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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 2. Juni. — tener ſtaatsmänniſcher Ausdrucksweiſe ſchlecht 
Die öſterreichiſchungariſche Monarchie. Unſere verdedte Vorwürfe ſich gegenſeitig an den Hals 


lette der Habsburgiſchen Monarchie gewid- | geworfen. 


mete Umſchau zeigte dieſes Reich als vor 
einer bedeutungsvollen Wendung ſtehend. Ein 
in fih geipaltenes Minifterium ftand dem Kaiſer 
beim Beginn einer neuen parlamentarifchen 
Seſſion in Meftöfterreich zur Seite. Die Thron: 
rede, mit welcher der Neichsrath eröffnet worden 
war, ließ den im Schoofe des Minifteriums vor- 
bandenen Gegenfaß ziemlich deutlich durchblicken. 
Seine Austragung war nur vertagt; fchon die 
Ansihußberathungen wegen der Adreffe hatten 
zu einer Entfcheidung gedrängt. Majorität und 
Minorität des Minifteriums hatten um ihre 
Entlaffung gebeten. Das Abgeordnetenhaus des 
Reichsrathes hatte fich in Veranlaſſung des Weib» 
nachtsfeſtes bis zum 17. Januar vertagt und 
der Kaiſer die Enticheidung über die Entlaffung 
der Minifter verschoben. In diefe Beit der 
Ungewißheit fällt ein Schritt, der mit Recht 
als anftößig zu bezeichnen ift. Beide Seiten 
des Minifteriums hatten, da fie ihre Entlaffung 
begehrten, dem Kaiſer Denkichriften itberreict. 
Dieſe Denkfchriften veröffentlichten fie num mit 
Genehmigung des Kaifers in dem Augenblid, 
ta fie noch Minifter waren, tm die Minifter- 
krifss noch ſchwebte. Man konnte nicht jchnell 
genug Die perfönliche Stellung in der Deffent- 
lichleit Mar machen, nicht ſchnell genug fich des 


' bezeichnet hat. 


| Ronceffionen, 





Auch auf den Reichskanzler batte 
die Majorität ihre Seitenbiebe fallen Taffen. 
Sieht man biervon ab und fragt nach dem 
Unterfchiede zwiichen der von der einen und 
von der andern Seite dem Kaiſer anempfohlenen 
Politik, jo liegt der Schwerpunft weit weniger 
in der verfchiedenen Auffaffung der Verfaſſungs— 


ı fragen jelbft af8 in der gegenüber der nationafen 


Oppofition zu befolgenden Methode. Daf; jede 
Reform nur in den durch die Berfaflung vor- 
gezeichneten Wegen zum Abſchluß gebracht werden 
dürfe, ward von beiden Seiten als jelbftoerftändfich 
und unerläßlih vorausgefeßt. Beide Theile 
erfannten auch die Schmwierigfeit der Page an. 
Die „centraliftiih“ genannte Majorität mies 
die im rechten Augenblid zu 
machen wären, um den inneren Frieden berbei- 
zuführen, feineswegs im Voraus zurüd, voraus- 
gefekt, daß der Staat im Ganzen in feinen 
weſentlichen Rechten nicht zerriffen würde. 
Ueber diefe Grenze ging andrerſeits auch die 
Minorität des Miniftertums nicht hinaus, welche 
man als autonomiftijch oder felbft als föderaliſtiſch 
Keiner von beiden Theilen hat 


ſich aber im Einzelnen darüber ansgejproden, 


| 


unbebaglichen Gefühls entledigen, was die augen- | 


blidliche Ungewißheit mit fich brachte. 


was nachgegeben werden fünne und dürfe, was 
nicht. Beide Theile erfannten auch die Noth— 
wendigfeit ber Jnitiative für ein pofitives 
Borgeben an, um aus den Nadhtheilen und Ge— 


Man ! fahren der gegenwärtigen Lage berauszufommen. 


erfanfte dieſen perfönlichen Gewinn — wenn es | Aber der eine Theil — umd dies ift der weſent— 
enders ein reeller Gewinn war — dadurd, daf liche Unterſchied — ſah das Heilmittel in der 


man die innere Spaltung des Miniſteriums in 


ner Weiſe bloßlegte, welche dem Anſehen und | 


der Würde der Regierungsgewalt im Ganzen 


fd wendend hatten die Verfaſſer in einem 





Neform der Wahlordnung für den Meicherath 
in der Verftärfung und Unabhängigkeit deffelben 


'von den Pandtagen. Der nationalen Oppofition 
nohtheilig war. Denn die Denkichriften blickten 
sicht nur auf das, was zu thun fei; rüdwärts 


gegeniiber, jo weit ſich diefelbe außerhalb der 
Berfaſſung geftellt, wollte er ein Einlenken der- 
 jelben in die verfaffungsmäßigen Wegeerwarten. 


Gemiſch von journafiftifcher Polemik und gehal- | Anderweite Schritte, glaubte er, wilrden zur Beit 


Ergänzumgsblätter. Bd. VI. Seft 1. 
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Geſchichte: Umſchau. 


2. Juni. — Oeſterreich. 




















nicht nur nutzlos ſein, ſondern die Oppoſition 
ſteigern, das Uebel der Lage vermehren, durch 
ihre Folgen die Verfaſſung untergraben: der 
andre Theil wollte ein Entgegenlommen. Man 
dachte ſich, daß nach vorbereitenden Beſprechungen 
zum Zweck eines Ausgleiches die Polen von 
jedem Gedanken, aus dem Reichsrath zu jcheiden, 
abgebracht, die Tſchechen zum Eintritt in den 
Landtag und Reichsrath bewogen werden Fönnten. 
Ein zur Revifion der Verfaſſung einberufener 
Neichsrath hätte dann das Ganze frünen und 
‚der modificirten Berfaffung auch thatfählich zur 
allgemeinen Anerfennung verhelfen ſollen. Wenn 
man ftatt deffen fih nur auf die Reichsrath$- 
wahlreform werfe, jo wirde nad diefer Anſicht 
die nationale Oppofition noch allgemeiner aus 
der Bahn der Verfaffung gedrängt, diefe nie 
zur allgemeinen thatſächlichen Anerkennung ge 
bracht und fchließlih in ihrem Beſtand ge- 
fährdet werden. 

Während fih fo die Minifterfrifis einige 
Wochen lang in ziemlicher Unenticiebenheit 
binzog, fammelten fi die Polen, um aus den 
Erjhütterungen in der oberften Sphäre mög- 
lihften Nuten für die Durchfegung ihrer „Re- 
folution“ zu ziehen. Die nationale Oppofition 
der Elowenen und bejonder® der Tſchechen 
fteigerte fich, aus den deutichen Ländern dagegen, 
ganz bejonders von Seite der Deutihböhmen 
gingen zahlreiche Adreffen für ein Feſthalten 
an der Politik der Majorität des Minifteriums 
ein. Die Adrefdebatte des Herrenhaufes, am 
14. und 15. Januar, die Annahme der von 
Graf Anton Auersperg verfaßten Adreſſe, melde 
die Tendenz des Memorandums der Minifter- 
majorität faft noch fteigerte, war es, welche die 
Miniſterkriſis zur Entſcheidung brachte. Der Kaifer 
nahm die Entlaffung Taaffe's, Potodi's und 
Bergers an, und beauftragte den Minifter 
Planer mit der Bildung eines neuen Kabinets, 
d. h. mit der Ergänzung deffelben, da die Ma- 
jorität des Minifteriums im Amte blieb. Diefe 
Ergänzung vollzog fih erft am 1. Februar. 
Hasner, der bisherige Kultusminifter, ward 
Minifterpräfident, Stromeyer übernahm das 
Kultus-, Banhans das Aderbauminifterium 
und F.“M.-L. Wagner das Derartement der 
Sandesvertheidigung. In die Zwiſchenzeit fiel 
die Adrefdebatte des Abgeordnnetenhaufes. Die 
Adreſſe bekannte diefelben Grundſätze wie jene 
des Herrenhaufes, nur im einer weniger ſcharf 
ausgeiprehenen Meife, da die Rüdfiht auf die 
Polen und auf die deutiche Autonomiftenpartei 
den Ton etwas dämpfte. Auch der Reichsfanzler, 


ger+e 
“ 
[2 
. 


der zwar nicht als Neihsminifter, aber als 
Abgeordneter der Neichenberger Handelstammer 
das Wort ergreifen konnte, ftimmte fir die 
Adreſſe. Seine Rede vor Allem verlieh der 
Adreßbebatte eine befondere Bedeutung. Gr 





trat in dem zurüdblidenden Theil feiner Rede 
den Anflagen entgegen, daß er, über feine | 


Kompetenz hinausgreifend, einen Einfluß auf 
die Verfaffungsentwidelung zu nehmen geſucht 
und duch eine von feinen Agenten vertretene 
unzeitige VBermittelungstendenz der nationalen 


Oppofition und ben Zmeifeln an dem Ernit : 


der Krone für Durdhführung der PVerfaffung 
Vorſchub geleiftet habe. Er betonte, daß er 
allezeit das Betreten des verfaffungsmäßigen 


Weges dur die nationale Oppofition als die 


unerläßlihe Grundbedingung angejehen habe, 
um aus den noch beftehenden Verfaſſungs— 
ſchwierigkeiten herauszufommen. Dieſer Ge— 
ſichtspunkt ſei von ihm namentlich hervorgehoben 
worden in dem einzigen Falle, da er mit Füh— 


rern der tſchechiſchen Oppoſition über eine mög- | 


lihe Berfländigung zu ſprechen gehabt habe, 


nämlih damals, als er von dem gerade im ! 


Prag anweſenden Kaifer zu dieſem Zwecke dorthin 
berufen worden fei, Wenn trogdem Graf Beuft 
mit dem Ausdrud der Reue von dieſem Vorfall 


ſprach, fo geichah es, weil derſelbe troß jener | 
Haltung für den erften Präfidenten des parla- | 


mentarifhen Minifteriums, den Fiirften Karl 
Auersperg, die Beranlaffung geworden war, in 


übertriebener Empfindlichkeit aus diefer Stellung 


zu jheiden. Im Uebrigen ließ der Reichskanzler 
die innere Beziehung zwiſchen einer den Ber 
faffungshader erfolgreich befämpfenden inneren 
Politif und einer wirffamen äußeren Botitit 
hervortreten. Er verhehlte nicht, daß er in dem 


im Scooße des cisleithaniſchen Minifteriums 


ausgebrochenen Zwieſpalt den Anſchauungen der 
Minorität näher geſtanden habe als denen der 
Majorität. Wenn er für die Adreſſe ſtimme, 
ſo thue er es, weil er vorausſetze, daß auch die 
bisherige Majorität der Verſtändigung geneigt 
ſein werde, wenn dieſe dem Zweck der Ver— 
faſſung, für die Kraft und Wohlfahrt des 
Ganzen und feiner Theile zu forgen, nicht zu 
nahe trete. Der erfte Eindrud dieſes lebten 
Theild der Beuftiichen Rede war, daß er bie 
Majorität des Abgeordnetenhaufes aufbradhte 
oder doch unangenehm erregte. Aber diejer 
Eindrud verwiſchte ſich allmählig, als man fih 
das Geſprochene, nahdem es gedrudt vorlag, 
etwas näher anſah. Wir werden gleich ſehen, 


daß in der That die Politik des bald darauf 
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Sefchich te: 
vervollſtändigten Miniſteriums das Gepräge an— 
nahm, welches der Reichskanzler angedeutet 
hatte. Es mochte ſchon beim Schluſſe der 
Adreßdebatte ſowohl im Miniſterium wie in der 
Majorität der Abgeordneten das Gefühl vor— 
herrſchen, daß man, trotz des grundfätzlichen und 
deshalb nicht auszugleichenden Gegenſatzes zu 
dem größten Theile der nationalen Oppoſition, 
dennoch zunächſt mehr auf die beruhigenden als 
auf die herdiſchen Heilmittel in der Behandlung 
des thatſächlichen Verfaſſungszuſtandes ver— 
wieſen fein werde. 

Die Adreßdebatte ward übrigens die Ver— 
anlaſſung zu einem Vorſpiel jener parlamen- 
tarifhen Seceffion, in deren Folge fih bald 
der Sieg der Majorität des Minifteriums in 
eine Niederlage verwandeln, und dem, was ur- 
ferünglich eine Minifterfrifis war, in den Augen 
Bieler die Bedeutung einer Berfaffungstrifis 
verliehen werden follte. Die ftreng katholiſchen 
Abgeordneten deutfher Zunge aus Tyrol, 
Greuter, Jäger, Brader, Planer, Wiesler, Gio- 
vanelli, lebten befanntlich jchon lange mit dem 
Parlamente auf erflärtem Kriegsfuß. Wegen 
einiger ihre Bolitif in fehr ſtarker Form ver» 
urtheilenden Ausdrücke hatten fie vergeblich den 
Ordnungsruf verlangt. Sie legten deshalb mit 
einer motivirten Erflärung ihre Reichsraths- 
mandate aus Rüdfiht auf die Ehre Tyrols 
nieder. Dies war der Vorläufer des noch nicht 
ausgetragenen, in feinen Folgen noch nicht zu 
überiebenden PBarlamentsftrifes, der in einigen 
Monaten folgte. Bemerlenswerth ift das Ver— 
bleiben der tyroliſchen Abgeordneten italienischer 
Zunge. Peonardi und Genoffen verwahrten ſich 
und Tyrof gegen die Motivirung ihrer Yands- 
leute. Man wird darin ein Symptom erbliden 
dürfen, daß im fitblichen (italienifchen) Tyrol, 
fo weit eine Antipathie gegen die Verbindung 
mit dem Reiche Defterreich beftebt, fie heut zu 
Tage mwenigftens nicht jo jcharf ausgeprägt ift 
wie die Abneigung gegen die abminiftrative Ver— 
chmelzung mit Deutih- Tyrol. Dieſe drüdt 
zunächſt; eine eigne Provinz, einen eignen Ber- 
waltungsbezirt zır bilden ift das nächfte Anliegen. 

Es find num die in einander greifenden 
Berhältniffe und Thatfachen vorzufiihren, welche 
die politifche Scene in fehr kurzer Frift än- 
derten und den eben geftürzten Gegnern des 
Ninifteriums Hasner die Zügel der Regierung 
in die Hand gaben. Diefes trat mit einer 
großen Mäßigung auf. Man darf jagen, daf 
feine Schritte faum ſehr feitwärtd von dem 
Bege lagen, welchen die eben entlaffene Trias 
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Taaffe-Potocki-Berger betreten haben würde, 
wenn ſie ſchon damals ſiegreich aus dem Streite 
hervorgegangen wäre. Als der Miniſterpräſident 
Hasner das neu gebildete Miniſterium dem Ab— 
geordnetenhaufe vorftellte, hob er zunächft ganz 
richtig hervor, daß die Schlagworte: Centralis- 
mus und Föderalismus auf die Berfaffung 
Weſtöſterreichs nicht paſſen, daß im ihr ver- 
jhiedene Elemente gemifcht find, daß ſchon die 
‚ebruarverfaffung eine „föderaliſtiſche Ingre— 
dienz“ enthielt, und daß diefelbe noch mehr 
ausgeprägt wurde, als man 1867 bie legislative 
Gewalt der einzelnen Länder erweiterte. Er 
ſprach es als die Ueberzeugung des Minifte- 
riums aus, daß dadurch bereits „allen nationalen 
und allen Beſtrebungen nach Selbſtändigkeit 
der einzelnen Königreiche und Länder in bedeu— 
tendem Maße Rechnung getragen ſei“. Aber 
dieſer individuellen Anſchauung des Kabinets 
gegenüber ward gleichzeitig Folgendes hinzuge— 
fügt: „Wenn in dieſer Beziehung auf gejeh- 
lihem Wege Wünſche an die Regierung heran- 
treten, jo wird fie fih auf den Standpunkt 
ftellen, daß, was die Intereſſen des Reichs und 
feiner Kraft nicht abſolut fhädigt, in der That 
in der Weile ind Auge gefaßt werden müffe, 
daß der individuelle Geſichtspunkt ein Opfer zu 
bringen bereit fein mitffe; denn die Regierung 
wird ben Frieden des Reiches und die Her- 
ftellung deſſelben höher ftellen als etwa eine 
individuelle Rechthaberei in einzelnen Punkten“, 
Bei erfannten Mängeln der Berfaffung ward 
felbft die Initiative der Regierung zu ihrer 
Bejeitigung in Ausficht geftellt. Das Minifte- 
rium ließ es auch nicht bei diefen Worten be- 
menden. Zwei Barteiführer der Alt- und Jung: 
Tihehen, Rieger und Sladkowsky, wurden 
vom Minifter des Innern nad Wien eingeladen, 
behufs Beiprehung über eine etwaige Verſtän— 
digung. Beide lehnten indeffen (25. Februar) 
die Einladung dankend ab. Damit ftand das 
Minifterium mwenigftens nicht fchlimmer, als es 
früher geftanden hatte. Es jchmwebten zwei 
andere Fragen, am denen es fi erproben 
mußte, ob es rückſichtlich der Konfolidirung und 
thatfählihen Anerkennung der Verfaſſung einen 
Erfolg erringen, ob e8 vorwärts, und wenn nicht 
vorwärts wenigftens nicht rückwärts gehen werde. 
Die eine Frage betraf die Wahlgeiegreform für 
das Abgeordnetenhaus des Reichsrathes, die 
andere die Refolution des galizifhen Fandtags, 
welche eben zur Berathung in dem betreffenden 
Reichsrathsausichuffe reif geworden war. Es 
war früher (Band V, ©. 144) im Hinblid auf 
1* 
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den Kampf der öſterreichiſchen Slawen gegen | 


die Berfafiung Folgendes gejagt: „Bei "diefer 
Sachlage ift die weitere Entwidelung der in 
den Monatsüberfichten erwähnten galiziſchen 
Zuftände von ganz befonderer Bebentung. Dort 


Einzelberatbung zu der Schlußabſtimmung über— 
ging, hatte die Frage der Reform der Reichs 
rathbswahlorduung eine Wendung genommen, 
welche, wichtig ſchon an ſich, auch auf dieſe 


jchwanft jest die Wage. Würden die Polen | Schlußabſtimmung und ihre Fyolgen von Einflnf 
durch Zugeftändniffe, welche die VBerfaflung in | ward. Als faum zwei Monate zuvor Hasner 
wejentlihen Stüden nicht ſchädigen, beftimmt, | das neu gebildete Minifterium dem Reichsrath 


ihre-unberechenbare Haltung mit einer dauern» 
den und unzweidentigen Vereinigung mit der. ver- 
faſſungstreuen Majorität zu vertanjchen, fo wäre 
dies ein. ebenjo jchmerer Schlag für den außer— 
halb des Heichsratbes geführten Kampf gegen die 
Berfafiung, als ihr Ausſcheiden aus dem Reichs— 
rath diefen Kampf ermutbigen und ihm neue Kräfte 
geben würde“. Dies follte ſich nunmehr bewähren. 

Der für die Prüfung der Refolution des 
galizischen Landtags niedergefette, aus 24 Mit- 
gliedern beftehbende Ausſchuß faßte zuerjt über 
einzelne Punkte deffelben und dann über die 
einzelnen Säbe eines vom Abgeordneten Rech— 
bauer eingebrachten vbermittelnden Borjchlags, 
welcher der „Reſolution“ ſehr nahe ftand, Be: 
Schluß. Ebenſo gab der Minifter des Innern, 
Giskra, zu einzelnen Borjhlägen mehr oder 
minder beftimmte Erklärungen ab. Beide, 
Minifter und Ausihußmajorität, gingen aber in 
ihren Zugeſtändniſſen von der Borausjetung 
aus, daß fie nur dann ins Veben treten könnten, 
wenn der galizijhe Yandtag ſich dadurch für 
befriedigt und die ftaatsrechtliche Stellung des 
Landes ein für alle Mal damit feitgeftellt er- 
achten würde. Die einzelnen Bugeftändnifie 
liegen allerdings manches wichtige, in der Re- 
folution und in dem Rechbauerſchen Antrag aus: 
gedrüdte Berlangen unberüdfichtigt, namentlich 
die Einjegung eines bejonderen Minifters für 
Galizien im Rathe der Krone, und eines in 
Sandesangelegenheiten dem Landtage verant- 
wortlihen -Stattbalters, ferner das unbe- 
ſchränkte Gejeßgebungsreht des Landtags 
rücfichtlich der Gemeindejachen und der Orga— 
nijation der politiihen Berwaltungsbehörden. 
Dagegen war die Erweiterung der Autonomie 
Galiziens für annehmbar erflärt worden, rild- 
fihtlih der Einrihtung der Handelsfammern, 
der Gejetgebung über die Sparlafien, über 
Polizei-Straffahen und über die Organifirung 
der politifhen Verwaltung, infofern diefelbe die 
Adminiftration der Yandes- und Bolizeiangelegen- 
heiten betrifft. Auch der Errichtung einer felb- 
ftändigen Abtheilung für Galizien beim oberften 
Gerichtshofe in Wien hatte der Ausſchuß zu- 
geftimmt. 








| wurden. 


vorſtellte, jagte er: „Eines glaubt es mitbringen 


zu können, das ift die Einheit der‘ Ueberzeu— 
gungen und Abfichten im Schooße des Minifte- 
riums“. Schon die Frage der bireften Wahl 
zum Reichsrath, welche diejen unabhängig von 
den Yandtagen anf eigene Füße ftellen Sollte 
und nach der Anficht des Minifteriums das 
unerläßlihe Gegengewicht gegen eine Erweite 
rung der Yandesautonomie bildete, welche anderer: 
jeit8 von der nationalen Oppofition als ftraf 
würdiges Attentat angeſehen wurde, follte die 
Feſtigkeit des Kittes, von welchem der Miniiter- 
präfident gefproden hatte, prüfen. Er’ ermies 
fih nicht feſt genug. 

Anfangs März hatte Gisfra einen größeren 
Kreis von Abgeordneten um fich verfammelt, 
um mit ihnen den Plan jflir ein memes Reichs— 
rathbswahlgejeg zu beſprechen. Darnach ſollte 
die Zahl der Mitglieder des Abgeordnetenhauſes 
verdoppelt werden und ihre Wahl mit Um— 
gehung der Landtage direkt erfolgen, jedoch 
durch dieſelben Gruppen, von welchen bisher 
die Abgeordneten zu den Yandtagen gewählt 
Der Minifter glaubte einer gemitgenden 
parlamentarifchen Unterſtützung dieſes Planes 
gewiß zu fein und legte denfelben im Minifter- 
rath dem Katjer vor. Hier aber erfolgte bie 
Entſcheidung dahin, daß in der gegenwärtigen 
Berfammlung des Reichsrathes das Geſetz nicht 
mehr zur Berbandlung zu bringen und -mur 
eine Vorlage über erweiterte Anwendung des 
fchon beftehenden jogenannten Nothwahlgefetzes 
zu machen ei. Ob die zuerft von dem Juſtizminiſter 
erhobenen Bedeulen gegen die Kompetenz des 
Neichsrathes ohne Mitwirkung der Yandtage 
für diefen Beſchluß im erfter Linie beſtimmend 
waren, ‚oder die Scheu, durch dieſe Mafregel 
die gefammte nationale Oppofition, auch die 
im Neichsrath noch vertretene, gerade jeßt, bei 
ber ohnedies geipannten Lage, zu fehr zu ver- 
legen, kann auf fi beruhen. Der Minifter des 
Innern bat nad diefem Borgang um feine 
Entlaffung, führte indeffen bis zur Ernennung 
eines Nachfolgers die Geſchäfte fort und legte 
daher am 80. März dem Reichsrath entfprechend 


den Beihluß im Minifterratd — nur ein Geſetz 


* 





— 





vor, nach welchem direlte Reichsrathswahlen 
für: Fälle der Nichtannahme oder Nieder 
ſegung von Reichsrathsmandaten ſollten ange— 
ordnet werden können. Nach der beſtehenden Geſetz- 
gebung ſind ſolche Wahlen nämlich nur in dem 
Fall, daß die Wahlen zum Reichsrath durch 
die fandtage verweigert werden, zuläſſig. Man 
tonnte daher ohne eine erweiternde Geſetzesbe— 
fimmung in dem Falle der tyrofer Mandats- 
niederlegungen nicht, wie man wilnfchte, zu dem 
Kittel greifen, direfte Wahlen auszufchreiben. 

Der Stoß, welden das Ausicheiden 
Giskra's dem eben nen gebildeten, Miniſterium, 
dem Glauben an jeine Feſtigkeit und Solidarität 
verlieh, war Del in das Teuer aller die Politik 
bed Minifteriums befämpfenden Sonderbe— 
firebungen. Auch übte es feineswegs einen be» 
jänftigenden Einfluß, daß flatt eines allgemein 
wirffamen Geſetzes über direlte Reichsraths— 
wahlen nur ein erweitertes Nothwahlgefetz vor- 
gelegt worden war, und zwar mit Umgehung 
der Landtage. Es ward darin eine faſt ebenſo 
feindfelige That der „deutſchen Centraliſten“ 
gegen die Fandesautonomie gejehen. Dagegen 
lann man nad einer andern Seite: hin eine 
Wirkung diefes Vorganges verfolgen, welche 
es beichleunigte, daR aus dem Nüdtritt Giskra's 
ein Sturz des gejammten Minifterrums Hasner 
ward. Am Tage nah Einbringung des er- 
weiterten Nothwahlgejetes fchritt der rückſichtlich 
der galiziichen Reſolution beftellte Ausihuß zu 
jener SchInfabfimmung. Dem Gang der Ber- 
handlungen nad würden die gefaßten Einzel» 
beichküffe etwa im folgende- Formel zuſammen— 
zufaffen geweien fein: Der Reichsrath ift zu 
eıner Erweiterung: der Autonomie des König» 
reichs Galizien und Yodomerien und des Groß— 
derzogthums Krafau und zu der entiprechenden 
Abänderung: der Neichsverfaffung ridfichtlich 
jolgender- Punkte (die oben aufgeführten) bereit, 
und wird dieſe Abänderung der Sanftion der 
Krone unterbreiten, ſobald auch der Landtag des 
Kömgreihs Galizien 2c. einen dahin gehenden 
Beſchluß gefaßt haben wird, daß er mit diejen 
Amderungen die gewünſchte fiaatsrechtliche 
Stellung des Landes zum Reiche als endgiiltig 
jeſtgeſtellt anfieht. Daß feiner der Anträge, 
welche, mehr oder minder forreft, fich diejer Auf⸗ 
jaſſung näherten, die Mehrzahl der Ausichuß- 
mitglieder gewann, erflärt fic) nur daraus, daß 
diefelben: ftillfchweigend von der Borausfegung 
ausgegangen: waren, es werde ein: neues all» 
gemeines Reichsrathswahlgeſetz jetst eingebracht 
werden, und Später die Entſchließung des Reichs— 
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weiterte Autonomie Galiziens zufammenfallen. 
In dieſer Borausſetzung ſah man ſich nun ge— 
täuſcht. Daher wurde nach Ablehnung aller 
durch die vorausgegangenen Berathungen an— 
gezeigten Anträge zuletzt ein von dem Abgeord— 
neten Schindler geſtellter Antrag angenommen, 
wornach— der Reichsrath über den Antrag 
Grocholski's (die Rejolution) zur Tagesord- 
nungübergehen follte, da „die Erweiterung 
der Königreiche und Länder nur bei gleichzeitiger 
Berftärfung der Centralgemalt platgreifen könne, 
lestere aber nur auf dem Wege einer ent— 
ſprechenden Reform der Wahlen in den Reihs- 
rath zu erreichen fei”. Der Uebergang zur 
Tagesordnung war für die Bolen die verlegendite 
Form der Erledigung ihrer Angelegenheit. Wenn 
fie auch zunächſt nur einen binausichiebenden 
Charakter hatte, jo verpflichtete fie dodh andrer— 
ſeits den Reichsrath pofitiv zu gar nichts, auch 
dann nicht, wenn der Yandtag Galiziens feine 
Refolution theilweiſe fallen laffen, oder wenn 
eine neue Meichsrathswahlordnung eingeführt 
werden würde. Die Bolen hatten jhon zuvor 
ihren Austritt aus dem Neichsrath fiir gewifie 
Fälle ins Auge gefaßt. Unter dem doppelten 
Eindrud diejer Erledigung der „Reſolution“ und 
des eingebrachten erweiterten Nothwahlgejeges 
ward diefer Austritt jofort bejchloffen, ohne 
daß man abmwartete, ob das Abgeordnetenhaus 
jelbft dem Antrag feines Ausichuffes beitreten 
werde oder nicht. Nur der Ruthene Gus— 
zalewicz blieb. Mit den Polen legten aud) 
die Slowenen und Iſtrianer und aus der 
Bukowina der Abgeordnete Petrino ihre Man— 
date zum Reichsrath nieder. Das Abgeordneten- 
haus fam dadurch plötzlich in eine Lage, welche — 
ganz abgejehen von der thatjählid fehlenden 
Vertretung eines Theiles der Länder — formell 
für die Dauer nicht gut aufrecht zu halten war. 
Es war numeriſch nunmehr jo jehr geſchwächt, 
daß auf die regelmäßige Anwefenheit der 
beihlußfähigen Anzahl (100) faum mit Sicher» 
heit für die Dauer gerechnet werden konnte, daß 
fie wenigftens oft von Zufälligleiten abhängen 
mußte: Die verbliebenen Abgeordneten maren 
natürlih bemüht, fich möglichft vereinigt zu 
halten und das jlir die Ordnung des Staats 
hanshaltes Nöthige noch ſchnell zu erledigen. 
Das Minifterium wußte in diefer peinlichen 
Lage keinen andern. Vorſchlag dem Kaifer zu 
unterbreiten; als die Landtage aufzulöjen, deren 
Abgeordnete ſämmtlich ober theilmeife aus dent 
Reihsrathe ausgetreten waren. Wie dieſes 
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Mittel für ſich allein ohne jede andre tief grei— 
fende Maßregel helfen könne, war freilich nicht 
einzuſehen. 

Ein Grundirrthum des erſten parlamen— 
tariſchen Miniſteriums Weſtöſterreichs ſcheint in 
dem Glauben gelegen zu haben, durch die Gaben 
der Freiheit, d. h. durch weit gehende liberale 
Reformen, die nationale Oppoſition, welche nicht 
nur dem Miniſterium, ſondern der December— 
verfaſſung von Anfang an den Krieg erklärte, all— 
mählig mit der neuen ſtaatsrechtlichen Geſtaltung 
der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie verſöhnen 
zu können. Gewiß gab es einzelne Reformen, 
welche von allgemeinen politiſchen Erwägungen 
und von der Rückſicht auf die meiſten Länder 
ſo ſehr gefordert waren, daß ihr Verſchieben nicht 
wobl gerechtfertigt werden konnte, ſelbſt nicht 
durch die Sorge, daß ſie in den vorzugsweiſe 
von Slawen bewohnten Ländern oder Landes— 
theilen weſentlich nur der verfaſſungswidrigen 
Agitation dienen und ihr wirkſamere Mittel in 
die Hand geben würden, als worüber ſie bis 
dahin verfügte. Bei andern Reformen traf 

dieſe Erwägung nicht zu, namentlich nicht bei 
der Einführung der Preßjury, welche in Böhmen 
in üblem inne fo bedeutungsvoll wurde. Wir 
meinen, daß man fi ohne Noth beeilte, die 
Preßjury als ein Ausnahmeinftitut ein- 
zuführen, bevor die Zeit für die Einführung 
der Fury im Allgemeinen gelommen, bevor 
dafür das Nöthige vorbereitet war. Wichtiger 
wäre es gemwejen, Damals oder etwas fpäter zwei 
Dinge Hand in Hand gehen zu laffen. Erſtlich 
fonnte das Minifterium die Znitiative für den 
Entwurf einer Zufagalte zu den Landesver- 
faffjungen und zur Decemberverfaffung ergreifen, 
worin neben der Wablreform und beftimmten 
nationalen Garantien aud die dagegen dem 
Minifterium noch zuläffig fcheinenden Zus 
geftändniffe an die Landesantonomie im Ein- 
zelnen zu formuliren gewejen wären. Zweitens 
fam es darauf an, daß darüber Fein Zweifel 
gelaffen wurde, daß, wenn diefes Pfand des 
Friedens beharrlich zurüdgewiejen wirde, wenn 
und in fo weit auch dann noch die nationale 
DOppofition fi dauernd außerhalb der Berfaj- 
jung ftellen wirde, auch dauernde Ausnahms- 
gejege — mit Zuftimmung des Reichsrathes — 
die unausbleiblihe Folge flir die betreffenden 
Landestheile fein würden. Wir jagen abfihtlich 
dauernde nur mit Zuftimmung des Reichsrathes 
anzunehmende Ausnahmsgejege, nicht etwa eine 
fchnell vorübergehende erfiufive Ausnahmsmaß- 
regel gegen die ftärkften Eingriffe in die allge 
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meine Rechtsſicherheit. Hätte das Miniſterium 
jetzt noch, nachdem die Spaltungen bis zur par- 
lamentariſchen Seceſſion geführt hatten, ſich zu 
dieſer Politik bekannt, ſo würde jeden Falles 
wohl bald noch ein Drittes nothwendig geworden 
fein, nämlich die Herabſetzung der zur Beſchluß— 
fähigkeit nöthigen Zahl von Abgeordneten dur 
ein Gejet, wenn auch nur mit proviforiichem 
Charafter. 

Vielleicht hätte fo das Minifterium 
Hasner noch im legten kritiſchen Moment die 
gebeihliche Fortentwidelung und allgemeine that- 
fählihe Durdführung der Berfafjung mit Aus- 
fiht auf Erfolg in feiner Hand behalten können. 
Vielleicht, denn der Erfolg hängt nicht allein 
von der Richtigkeit des Planes ab. Ernſtes und 
zähes Eintreten der Krone für denjelben, feite 
Fügung im Minifterium, in dem übrig geblie- 
benen Theile des Parlamentes ftatt allzu viel 
milden Sinne und reicher individueller Glie- 
derung ein tüchtiger Zufat der politifhen Dis- 
ciplin und thatfräftigen Entjchloffenheit, melde 
den magyariſchen Stamm und namentlich die 
magyarifche Ariftofratie dur jchwierige Lagen 
geleitet hat; alles dies wäre faum minder wichtig 
geweien. — Daß der Kaijer von einem Heil— 
mittel, welches nicht3 bot als die Auflöfung der 
Landtage, deren Abgeordnete aus dem Reichs— 
rath ausgeſchieden waren, feine Befjerung der 
öffentlichen Zuftände erwarten fonnte, begreift 
fi leicht. Die Reichsrathsabgeordneten dieſer 
Länder, namentlih Galiziens, waren feit dem 
Abſchluß der Decemberverfaffung diejer mehr 
zugethan als der Jandtag; und der Landtag 
ftand ihr noch näher als die mehr von matio- 
nalen Gefühlen als von politifher Berechnung 
beherrichten Parteifhichten außerhalb deſſelben, 
welhe Einfluß auf die Wahlen übten. Das 
von unten ausgehende Drängen hatte 
Landtag und Reichsrathsdelegirte in der fübera- 
liſtiſchen Richtung bisher weiter getrieben. Die 
nadt daftehende Mafregel der Auflöjung des 
trainer, tyroler, galiziihen und des iftriichen 
Landtages ließ daher weit eher eine Berjchlim- 
merung als eine Beflferung der Lage erwarten. 
Der Vorſchlag des Minifteriums Hasner, dem 
nur noch ein halbes Parlament zur Seite ftand, 
ward daher vom Kaijer nicht genehmigt, der 
darauf hin beſchloſſene Rüdtritt deffelben ange- 
nommen, und Botodi, der frühere Aderbau«- 
minifter, mit der Bildung eines neuen Kabi— 
net3 beauftragt. Die bisherigen Minifter führten 
einftweilen die Gejchäfte fort und am 8. April 
wurden beide Häufer durch Hasner im Auftrag 
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des Kaiſers vertagt. Sie hatten fi zuvor — 
das Abgeordnetenhaus in Form einer Adrefie, 
das Herrenhaus in Form einer von Schmerling 
angeregten, von Anton Auersperg mit warmem 
patriotiihen Hauch unterftügten Reſolution — 
für das Feſthalten an der Verfaffung und gegen 
das Einbiegen in neue füderaliftifche Erperimente 
susgefproden, das Herrenhaus noch ſchärfer 
als das Abgeordnetenhaus. In letzterem ſprach 
der Präſident Kaiſersfeld nach Eröffnung der 
Bertagung eine ſehr bittere Abſchiedsrede. 

Bir haben die innere Verkettung der That- 
jagen darzulegen gefucht, welche zu dem Sturze 
des Minifteriums führten, welches in Weft- 
öfterreich die wirklich parlamentarische Aera ver- 
trat, Die feit dem Ausgleih mit Ungarn datirt. 
Wir find dabei etwas ins Einzelne gegangen, 
denn am der Frage, ob die parlamentarische Re- 
gierungsform in Defterreich feften Boden ge 
winnen fann, und an der allgemeinen Frage, 
eb die Habsburgiſche Monarchie unter neuen 
Lebensſormen ihrer Berjüingung und Wieder- 
befeftigung oder unter fortwährenden Zudungen 
und abjpringenden erfolglofen Heilungsverfuchen 
ihrer Auflöfung entgegengebt, hängen noch andre 
Intereffen als die der öfterreihijchen Völker. 
Es gibt nicht Teicht ein Zweites, was eine fo 
tiefe Bedeutung für die Sache der politijchen 
Freiheit in unfrem Welttbeil und in weiterem 
Hinblick für die ftaatlihe Zukunft der deutſchen 
Nation für die fünftigen Geihide Europa's 
überbanpt hat. Der furzlebige Menſch ift raſch 
bei der Hand, in fo fehwierigen Lagen, wie bie 
der öfterreichifch - ungarifchen Monardie ift, den 
nah einer Reihe von Mißerfolgen unternom- 
menen Verſuch eines feften Berfaſſungsabſchluſſes 
als die legte Möglichkeit anzufehen, um zu 
normalen Lebensbedingungen zu gelangen. Er 
weilfagt leicht das nahende Ende, nicht bloß wenn 
das Recept bei Seite geworfen und nad einem 
ganz verjchiedenen gegriffen, jondern auch wenn 
eine theilweife Aenderung deffelben in Erwägung 
gezogen wird. Die Weltgejchichte kennt Reiche, 
die in Bemwegungslofigkeit untergingen. Cie 
lennt allerdings auch andere, deren Auflöfung 
berbeigefüihrt oder beichleunigt wurde, meil in 
den oberften Kreifen mit Weisheit gepaarte 
Fetigkeit und Zähigfeit abhanden gelommen 
war, weil man in fohwierigen Lagen von einem 

Berſuche zum andern taumelte, weil man die 
' gerade in den Vordergrund tretende Schwierig: 
kit nicht mit ausdauerndem Geifte überwand, 
fordern, um an ihr vorliberzufommen, den Weg 
änderte, unbekümmert darum, daß der geänderte 
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Weg bald vor die entgegengeſetzte Schwierigkeit 
und zu einem neuen Wechſel führen mußte. Auf 
abſchüſſiger Bahn gleitete man fo abwärts, weil 
unter dem Einfluß folden ruhelojen Wechſels 
Bertrauen und Zuverficht zu dem Meiche immer 
mehr abnahm, bis e8 zulekt den Glauben an 
fi ſelbſt vollftändig verlor und die Beute der 
von außen auf daffelbe fallenden Stöße ward. 
Die Gefhichte erzählt aber auch von andern 
Neihen, weldhe ebenso große Kataftrophen nad 
innen und außen erlebten, eine ebenfo wechſel— 
volle Bolitil verfolgten wie Defterreich feit 1848, 
von Reichen, in welchen dieje Uebergangszeit 
eine noch weit längere Periode erfüllte, obgleich 
der Uebergang nod nicht jo ſchwer war als ber, 
an welchen fich die Habsburgiſche Monarchie feit 
1848 verjucht, welche alles dies zu einem glüd- 
lihen Ende führten, und melde dann freier, 
reicher, gebildeter und ftärfer ihr Haupt erhoben 
als zuvor. Es ift die große Frage der Zeit, 
ob fi die öfterreichiich- ungarische Monarchie 
diefen Tetteren Reichen zugejellen wird, oder 
den erfteren. Welche Bedeutung in dieſem merl- 
mürdigen Entwidelungsprozefie dem von der 
Bühne abgetretenen Minifterium Auersperg- 
Taaffe-Hasner zulommt, wird einft die Ges 
ſchichte mit fichererem Griffel feftitellen können 
als heute, wo fein Charalterbild noch allzu jehr 
ſchwankt „von der Parteien Haß und Gunft ent- 
ftellt“. Jeden Falles darf aber ſchon jett mit 
vollem Grunde dem leichtfertigen Gerede ent« 
gegengetreten werden, welches mit dem Schlag— 
worte abgewirtbichaftetes Doltorenminifterium 
und abgemirthichaftete Parlamentschique den 
Nagel auf den Kopf getroffen zu haben meint, 
ſowohl den Nagel des Minifteriums als den 
des Parlamentes, aus dem e3 hervorgegangen, 
von dem es geſtützt wurde. In ſolchem Gerede 
vereinigen fih alte Feinde und abgefallene 
Freunde von geſtern, folche, die immer vor dem 
Erfolge des Augenblids auf dem Bauche liegen. 
Es liegt in der Natur der Sade, daß die ftreng 
Klerifalen, die Feudalen, daß die entjchiedenen 
öderaliften und die Socialdemokraten das 
Miniſterinm, dem fie bei Lebenszeit entgegen- 
traten, auch mach feinem Tode ftreng beurtheilen, 
Die gemäßigten Anhänger liberaler Staatsein- 
rihtungen, die Freunde parlamentariiher Ent- 
widelung und Die Gegner des Konfordates 
folten auch jett die Dienfte nicht vergefien, 
welche das Minifterium, wenn e8 auch in Be: 
fämpfung der nationalen Oppofition nicht glüd- 
lich war, wenigftens den von ihnen vertretenen 
Princeipien durch eine Reihe von Specialgefegen 
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erwieſen hat, welche noch zu Recht beſtehen 
werden, auch wenn die Verfaſſungsbedrängniß 
und der Völkerhader fortdauert. In jo weit bat 
in der Gegenwart der Barteiftandpuntt Einfluß 
auf Lob und Zabel. Was aber unabhängig 
vom Barteiftandpunfte, alfo allgemein anerfaunt 
werben follte, das find die ungewöhnlichen par- 
lamentarijhen Talente, welche die meiften Mit- 
glieder des Minifteriums Hasner auszeichneten, 
das ift Das unter der Leitung des Reichskanzlers 
wieder bedeutend. gervachiene Anjehen der Mo- 
narchie nach außen, das ift endlich eine von dem 
parlamentarifchen Minifteriun herbeigeführte, 
nach allem Boransgegangenen faum zu hoffende 
Ordnung und Hebung der Staatsfinanzen, be- 
gleitet von einer mächtigen Förderung des Ber- 
kehrslebens und einem bedeutenden Aufſchwung 
der. materiellen Intereſſen. Wer in ber Ferne 
die Verfaffungsnoth und den Völkerhader Oefter- 
reichs überfhaut, wird leicht die Gefahren der 
Lage überjhägen; und wer nad längerer Ab- 
wejenheit fi in Wien dem Eindrud ganz über- 
läßt, welchen daſelbſt der gehobene Pulsſchlag 
der materiellen Intereſſen, dieſer mächtigen 
Bindeglieder in der heutigen Staatenwelt, her» 
vorbringt, wird jene Gefahren leicht unter: 
ſchätzen. eben Falles ift aber in der nächſten 
Zeit eine glückliche, zugleich gewiffenhafte und 
großartige Finanz», Handels» und Berfehrs- 
politit ebenfo wichtig wie eine richtige Ber: 
faffjungspofitif; fie wird, wenn man aushartt, 
am fiherften über die Schwierigkeiten der letz— 
teren hinweghelfen. 

Die umfrer Weberzeugung nad wundeſte 
Stelle in der Politit des abgetretenen Minijte- 
riums wurde bereit bezeichnet. Ehe wir nun 
dem erften Schritt de8 Minifteriums Potodi 
folgen, iſt es angezeigt, das Gefagte no durd) 
eine Betradhtung über die theils ſelbſt geichaffenen, 
theils in der Bölkermiſchung der Monardie bes 
gründeten Schwierigkeiten, welche fi der Ver— 
faffungspolitit des legten Minifteriums entgegen 
ftellten, zu ermeitern. Die Klarheit über die 
Bergangenheit kann der Zukunft nützen. 

In dem abfolut regierten Defterreih konnte 
die Staatsmarime „theile und gebiete” die aus— 
giebigfte und einfchneidendfte Anwendung finden, 
namentlich jo lange das Nationalbewußtjein in 
der Kultur zuritdgebliebener Stämme ſchlum— 
merte oder dody nur zu mäßigen politifchen For— 
derungen anregte. Seitdem die Völker fich jelbft 
regieren wollen, ift e8 anders. Die veränderte 
Lage drängt zu eier andren Staatdmarime, zu 
dent Boftulate: vereine und leite. Wie ſchön, 
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wie einfach iſt es in der Theorie, wie ſchwierig 
in der Braris! Schon ganz objektiv angejehen, 
ift die Formel nicht leicht zu finden, weld: 
in richtiger Wahl zwifchen den verſchiedenen 
Möglichkeiten (vergl. Bd. V, ©. 149) Jeden 
feinen naturgemäßen Antheil gibt, dem Ganzen 
und den verſchiedenen eigenthümlich gearteten, 
auch unter ſich nach Umfang und Bedentung 
wieder fo verfchiedenen. Theilen. Aber wenn 
auch das objektiv Richtigfte gefunden wäre, wer 
‚lehrt die ſchwerere Kunft, daß die Bielen, meld: 
es annehmen und ausüben follen, es aud) als 
das Angemefjene erkennen? Vom verſchiedenen 
Standpunft ans gejehen erjcheint daſſelbe Ding 
in verfchiedenem Licht. Der Deutſch-Oeſterreicher 
fieht die Schwächung und den.endlichen Zerfall 
der Monarchie als etwas Gewiffes an, wenn ın 
Gisleithanien unter einen gewiſſen Grad. von 
Centralifation herabgegangen wird; der Tſcheche 
fieht in der Beibehaltung dieſes Grades von 
Gentralijation das Grab nicht nur der eigenen 
Wünſche, fondern auch der Monarchie; er meint, 
daß der loje föderative Verband der ſo verſchie— 
denen Theile dem Ganzen mehr Krajt gebe als 
eine firammere Berbindung. Der Pole geht vor: 
läufig nicht ganz jo weit. Wie die tichechijchen 
Sympathien, jo gravitiren die polnischen Anti: 
pathien gegen Moskau. Inſtinktiv fühlen die 
Bolen Galizien, daß fie, wenn nicht für immer, 
doch für lange Zeit Oefterreichs als einer ftarlen 
Barriere gegen Rußland nicht entbehren können 
und daß in zu lojem Gefüge die nöthige Wider- 
ftandstraft zerbrödelt, aber fie erftreben einen 
höheren Grad von Länderautonemie jür ſich, 
jelbit eine mehr oder minder erceptionelle Stel- 
lung. Darauf glauben fie um jo mehr ein An- 
recht zu haben, als Galizien weit mehr ein jla- 
wiſches Land ift als Böhmen, weldyes doc den 
Charalter der deutſch-ſlawiſchen Parität wicht 
abftreifen fann. Bei aller Berichiedenheit ber 
Barteifraftionen Galiziens ift daher der Grundten 
der Beftrebungen des Landes auf eine ähnliche 
Stellung dejlelben zu Weftöfterreich wie die von 
Kroatien zu Ungarn gerichtet. Damit wird weder 
der Ausgleich mit Ungarn, der dualiftiiche Cha- 
after des Reiches, noch ein gemeinjames Par— 
lament für Weftöfterreih verneint. Beides ver: 
neinen aber die tichechiichen Parteimänner, - die 
Alttichechen jowohl wie die Jungtſchechen. Auch 
wirde, wenn nad ihren Wünjchen der Ausgleich 
mit Ungarn umgeftoßen werden fünnte, die von 
den verjchiedenen Theilen des Reiches beididte 
Delegation nicht etwas Aehnliches, wie das jebige 
cisleithaniſche Barlament, nur in größerer Aus— 
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— auf das ganze Reis, bedeuten. — 


deuten ſoll, in Wahrheit nur eine Halteftelle be- 


die Tichechen verlangen für einen Generallandtag deutet, daß die freier gewordene Hand ſich nur 


Böhmens, Mährens und Schlefiens neben andrei | 
Dingen auch das Steuerbewilligungsredt. Dieje 
Schwierigleiten hätte das abgetretene Minifte- 
tium unzweifelhaft auf feinen Wegen gefunden, 
wenn es in irgend einem Stadium feiner Amts- 
führung die Initiative zur Befeitigung der Ber- 
foffungsftreitigfeiten ergriffen hätte; und auch 
das neue Minifterium ift belanntlich jofort auf 
diefelben geftoßen. Wir haben die Berjchieden- 
heit der Standpunfte bei den einzelnen Stämmen 
der nationalen Opvpofition nur an den beiden 
Hanptträgern derjelben, an den Tſchechen und 
Polen nachgewiejen. Wollte man in der Ana- 
Inie weiter geßen, jo könnte man nicht diefelben, 
aber Ähnliche Berichiedenheiten rückſichtlich der 
Züdtgroler, der Merilalen Tyroler, der Rus 
tbenen, der Iſtrianer, der Slowenen überhaupt, 
in verjüngtem Maßftabe nachweiſen. 

Siermit follte gezeigt werben, wie die ob— 
jettive. Schwierigkeit de3 angemeffenen Berfaf- 
jungsabfchluffes in Defterreich durch die jubjeftive 
Schwierigkeit fteigt, d. h. durch die Beeinfluffung 
des Urtheils von den verfchiedenen Standpumtten. 
Dabei ward ſtets noch eine im öfterreichifchen 
Sinne loyale Abficht vorausgeſetzt. Die Schwie- 
rigleit gewinnt aber nod einen andren Charalter, 
mo die letzten Ziele der nationalen Oppofition 
entweder ſchon jest mit einer ſolchen Abſicht im 
Biderfpruch ftehen, oder wo ſich diefelbe doch 
auf einer jo zweifelhaften Linie bewegt, daß im 
geeigneten Momente die Berfuhung nahe liegt, 
das Heil außerhalb Oeſterreichs zu ſuchen. Wenn 
jrüber die Pilgerfahrt der Tihechen nah Moskau 
in diefer Beziehung zu denken gab, fo thut das- 
ſelbe jett das jchon vor längerer Zeit von Lad. 
Rieger verfaßte, für die Regierung des Kaiſers 
Rapoleon beftimmte Memorandum, welches 
ganz vor Kurzem in die Oeffentlichteit gelangte, 
und worüber zwar ein Dementi, aber ein vielden- 
tiges erjchienen ift. Auch von den Polen muß 
man jagen, dat ihnen jenes Defterreih am 
genehmften iſt, welches feft genug gefügt ift, um 
Rußland zurüdzuhalten, es vielleicht fiegreich zu 
belämpfen, aber doch nicht jo feft, um fie jelbft 
zu balten, falls die geſchichtlichen Ereigniffe 
günftig flir die Wieberauferftehung Polens laufen. 
So weit nun ein von Defterreich fich gänzlich 
abmendender Geift die nationale Oppofition: be- 
herricht oder fie allmählig zu durchdringen be- 
giant, tragen die in Frage kommenden Ber- 
faffungsmodififationen die Gefahr in fih, daß 
das Neue, was einen endgilftigen Abſchluß be» 
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rührt, um noch freier von Oeſterreich zu werden. 
Etwas der Art konnte ſeit dem mit Hülfe der 
Polen und mit Rückſicht auf fie bewirlten Ab- 
ichluß der Decemberverfaffung ſchon rildfichtlic) 
Galiziens beobachtet werden. 

Ueberblidt man die ſlawiſche Agitation, 
welche Hand in Hand mit einem Theil der nicht 
Hawilhen Fendalen und Klerikalen gegen die 
Berfaffung anftrömt, vom europäifhen Stand» 
punft aus, jo fann man fi der Anficht nicht 
verjchließen, daß wenigftens die äußerſte Rich— 
tung derjelben mehr von Gefühlen und Leiden: 
ihaft als von ruhiger politifcher Berechnung 
eingegeben und geleitet wird. Selbft unter dei 
Zichechen begreift fi das Treiben ihrer Sache 
bis auf die Spite einer möglichen Auflöfung 
Oeſterreichs eigentlich nur riidfichtlich derjenigen, 
welche au den Sieg Rußlands glauben, und 
welche im Boraus entichloffen. find, dann nicht 
nur an das ruffifche Reich tberzugehen, jondern 
auch einen mehr oder minder hohen Grad von 
Sandesautonomie in der Centralgewalt eines 
abjolut regierten Weltreiches und mit der Freiheit 
auch die tſchechiſche Nationalität allmählig in 
dem ruffiihen Weſen aufgehen zu laffen. In 
Wahrheit würde, wenn die Habsburgifhe Mon- 
archie zerfiele, in Beziehung auf politifche Auto— 
nomie, auf Freiheit, eigene Sprache und eigen: 
artige Kultur in Weftöfterreih Niemand mehr 
verlieren als die verjchiedenen ſlawiſchen Stämme. 
Eine der bedeutungspolliten, eine von den Sla— 
wen Oefterreihs nur unvolllommen verftandene 
Thatjache. liegt in dem Zufammenfallen der fla- 
wiſchen Bewegung in Oefterreih mit der begon- 
nenen Umgeftaltung Deutichlands, mit der Er- 
weiterung der preußischen Monarchie theils in 
Form von UAnnerionen, theils im Form ber 
Angliederung Heiner Bundesftaaten, in der Be- 
nutzung des deutichen Einheitögedanfens durch 
die preußiiche Zufunftspoliti. Noch iſt viel- 
leicht der deutihe Stamm der bedeutungsnollite 
Träger des öfterreihifhen Staatsgedaukens. 
Aber die bisherige Richtung deſſelben hat ſchon 
durch bie neueften Ereigniffe einen Stoß erhalten. 
Wir meinen die.politifhe Abtrennung von Deutſch⸗ 
land, die dualiſtiſche Geftaltung des Reiches, 
das Zurückdrängen der deutſchen Sprade in 
Galizien und anderswo in Folge politijcher. Ber- 
änderungen. In gewiſſen ‚namentlich, wiffen- 
ſchaftlichen Kreifen ift die ererbte Anhänglichkeit 
an Defterreih fchon gar fehr von dem voraus- 
geworfenen Schatten eines, wie man annimmt, 
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ſeinem Abſchluß langſam, aber ſicher entgegen— 
gehenden großen deutſchen Nationalſtaates ver- 
deckt. Der Gedanke gewinnt Raum und wird 
oft ausgeſprochen: Warum foll der gebildetſte 
und reichſte Stamm, der, aus welchem die Habs- 
burgiſche Monardie herausgewachſen ift, der- 
jenige, welcher jo lange den geiftigen Kitt der- 
jelben bildete, fih das alte Erbe in dieſem Reiche 
Stid für Stüd von umgebenden unentwidel- 
teren Stämmen entreißen laffen, auf dem Ber- 
faſſungs- und Kulturgebiete im ewigen Etreite 
mit Bolen, Ziehen und Slawen leben, wo 
Deutihe mit Slawen zujammenmohnen, erftere 
zuletzt vielleicht fogar in eine ungleiche Stellung 
treiben laffen? Warum ftatt deſſen nicht die 
große deutihe Gemeinfhaft fuchen und in ihr 
einen ganz anderen Stüßpunft gegen unverftän- 
dige Anſprüche? Der Blid eines namhaften 
Theiles dev Jugend richtet ſich noch entjchie- 
dener nad diefer Seite, und es ift immerhin 
bezeichnend, daß man vor Kurzem in ber „Si« 
leſia“ felbit auf den norddeutſchen Bund toaftete. 
Selbſt in Wien wird häufiger wie fonft davon 
geſprochen, daß Neapel auch im Königreich Ita— 
lien eine große und noch fortwährend wachjende 
Stadt geblieben ift, daß die Blüthe Wiens von 
jegt an weit weniger an feiner Eigenfchaft als 
Reichshauptſtadt als an der rechten Benugung 
der geographifhen Lage und der fonft noch ge- 
gebenen natürlichen Hülfsquellen hängt. Diefe 
Anfhauungen find gewiß bis jetzt noch nicht in 
die Maflen gedrungen, aber alle neuen geiftigen 
Strömungen gehen von Heineren in wachſende 
Kreife über, und die Quellen find immer Heiner 
wie die Flüffe, die aus ihrem Zufammenftrömen 
werden. Die geiftige Strömung in Deutjd- 
Defterreih iſt aber nichts weniger als abge- 
ichloffen, der Gang der Ereigniffe fann kleine 
Anfänge ſchwellen; er kann fie ebenfo gut auf- 
halten oder zur Bedeutungslofigfeit zurüddrän- 
gen. Dieje Lage der Dinge weift der öfterrei- 
Hilden Staatsfunft naturgemäß die Aufgabe 
zu, durch die beabfihtigten Reformen die ſla— 
wiſchen Bevölferungen an das Reich zu feſſeln, 
ohne den umerläßlihen ftaatlihen Zujammen- 
bang zu zerflören, andererfeits die Linie nicht zu 
überfchreiten, durch deren Ueberfchreitung den 
Deutſch-Oeſterreichern ihre Stellung zu dem eigen- 
thümlichen Völkergemiſch Defterreihs in höherem 
Grade verleidet werben kann. Es ift eine ſchwere 
Aufgabe, die wohl überhaupt nicht bloß durch 
einige Berfaffungsänderungen gelöft werden kann. 
Eine wichtige Verfaſſungspolitik ift jelbitver- 
ftändlich von hober Bedeutung dafür. Aber es 
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werden noch andre Dinge dazu fommen müflen, 
wenn die Aufgabe nicht etwa bloß auf dem 
Papier und für einen Augenblid auch in der 
Wirklichkeit gelöft fcheinen, wenn ihre Löſung 
eine wirkliche, dauernde, Wurzel fchlagende fein 
jol. Was wir oben fiber die Finanz-, die Han- 
dels- und Berfehrspolitif fagten, ift an erfter 
Stelle wichtig; große und dauernde Erfolge auf 
diefen Gebieten werden mehr wie alles Andere 
der Befeftigung verfaffungsmäßiger Zuftände 
nügen. Sodann gilt e8, nad einer etwaigen 
Reform bei den plößlich auftauchenden oder all- 
mählig fih fammelnden Gegnern den Glauben 
nit auffommen zu lafien, daß dem Erfolge 
ihrer Oppofition nur ein vorlibergehendes Mi- 
nifterium, nicht die Krone felbft mit vollem und 
aushaltendem Ernfte entgegenfteht. Der bisherige 
Berlauf der Berfafiungsentwidlung in der öiter- 
reihifch -ungarifhen Monarchie feit 1848 bat 
der Borftellung Vorſchub geleiftet, daß der Kaiier 
in pflihtmäßiger Sorge für fein Neich den nö— 
thigen Reformen gerne die Hand bietet, daß 
aber, wenn der Erfolg nicht ziemlich ſchnell 
fommt, die Zweifel an der Richtigkeit des Be— 
gonnenen wachſen und die Geneigtheit zu einer 
Aenderung erzeugen. Dadurch ift bei verjdie- 
denen Fraktionen der nationalen oder, allgemeiner 
gefaßt, der ftaatsrechtlichen Oppofition, nament- 
lich bei den entjchiedenften derjelben die Meinung 
entftanden, daß ein recht trotiges Ausbarreu der 
fiherfte Weg ſei, um zum Biele zu gelangen, 
ein folgenfchweres® Ding bei der großen Zer— 
klüftung. Endlich iſt micht zu überſehen, daß 
man noch unter der Nachwirkung der Kata— 
ſtrophen von 1859 und 1866 an dem inneren 
Aufbau arbeitet. Jede gewaltige Erjchütterung 
der ererbten Macht des Reiches, der Kraft und 
des Anjehens der Gentralgemalt erregt, belebt 
und ermuthigt die auf völlige oder möglichſte 
Selbftändigfeit der Theile gerichteten Beſtre— 
bungen. Welde Bedeutung daher eine gefchidte 
und erfolgreiche äußere Politik, furz alle Ereig- 
niffe, welche die Schatten der alten Niederlagen 
verfheucdhen und Grund zu neuer Buverficht 
geben, aud fiir die Befeftigung der Berfaffung 
haben müſſen, bedarf feiner längeren Darlegung. 
Der zulett berübrte Punkt führt unſere Be- 
trachtung über die Entwidelung Defterreihs unter 
feinem erften wirklich parlamentarishen Minijtes 
rium auf ein mehr perfünliches Gebiet, auf das 
Berhältniß defjelben zum Neichsfanzler. DPA 
Beziehungen zwiſchen innerer und äußerer hie 
litit ſind klar. Man würde es für widerſin kb 
halten, wenn in Norddeutſchland der Bund! 
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fanzler die äußeren Angelegenheiten leiten, 
Kriegs» oder Friedenspolitik treiben wollte, ohne 
genau zu willen, was im Schooße des preußi- 
ſchen Minifteriums und in feinen Berathungen 
mt dem König rüdfihtlih der wichtigſten 
Ztaatöfragen, vorgeht, ohne Gelegenheit zu 
baben, ih von feinem Standpunkt aus ge- 
eigneten Falles darüber zu äußern. In ber 
ofterreichiſch ⸗ ungariſchen Monarchie ift dies an- 
ders. Die olympiſche Höbe, in mwelder der 
Minifter für die gemeinfamen auswärtigen An- 
gelegenheiten dieſe leitet, dem irdiichen Gewühle 
in den Minifterien Cis- und Transleithaniens 
enträdt, ift eine etwas bedenkliche Höhe. Man 
bat es offenbar mit einem durch die kompli— 
citten ſtaatsrechtlichen Verhältniffe der Monarchie 
bedingten Mangel zu thun, der durch patrio- 
tiſches Gefühl und richtigen perfönlichen Takt 
unſchädlich gemacht, durch übel angebrachte Eifer- 
Jühtelet aufs Aeußerfte gefchärft werden fann. 
Tas Verhältniß des nah dem Ausgleich mit 
Ungarn eingefegten parlamentarifhen Minifte- 
riums zu dem Grafen Beuft war um fo mehr 
mit Vorfiht zu behandeln, als defien Würde 
als Reichskanzler ihm eine allgemeinere politische 


Stellung anzumeifen ſchien, wofür die beftehen- 


ten Geſetze und thatſächlichen Staatseinrichtun: 
gen weder eine Grundlage gaben, noch eine 
Örenzlinie vorzeichneten. Es fam dazu, daß er 
4 war, unter deſſen Hand eben erft die faft 
aus den Fugen gelommene Monardhie im In— 
nern wieder eingerichtet war. Es war ein zu 
Karler, nicht ganz natürlicher Uebergang, daß er 
u Bien, mit dem neuen Minifterium zu- 
Jammenlebend, vom Zage feiner Einfegung an 
der inneren Politik nur als Zufchauer zur Seite 
ſtehen ſollte. Wie wichtig er überdies diefem 
Niniſterium als Bindeglied zwijchen ihm und 
dem Kaifer werden konnte, bat fich bei mehreren 
Gelegenheiten gezeigt, namentlich bei der Kon- 
lordatsfrage. Dem Kaiſer wurde die Sanktion 
der zur theilweijen Entkräftung des Konkordats 
in Folge der Fonftitutionellen Umgeftaltung des 
Reiches beſchloſſenen Geſetze perfönfih nicht 
leicht, ſei es, daß dabei fein kirchliches Gefühl, 
ja es, daß die Rückſicht auf einen von ihm — 
‚wen auch umter ganz andren Berhältniffen ab: 
geſchloſſenen Vertrag fi geltend machte. 
ährend nun der Kultusminifter Hasner es 
lafien hatte, die Formulirung von zwei 
sch ihn im Herrenhaus befürmorteten Amen: 
„ments zu veranlafien, jo daß fie nicht zur 
mung famen, war e8 andrerjeit3 — wenn 
seht unterrichtet find — der Reichskanzler 











Geſchichte: Umfhan. 2. Juni. — Oeſterreich. 11 








Beuft, durch melden die kaiſerliche Sanltion 
erwirft wurde. 

Im Anfang fjcheinen allerdings die Be- 
ztehungen zwifchen dem parlamentariichen Mi- 
nifterium in Wien und dem Neichskanzler in 
einer den leichten Gang bes Staatswagens für: 
dernden Weile gepflegt worden zu fein; doch 
nicht allzu lange. Es wäre gewiß am richtigften 
gewejen, wenn Fürſt Auersperg die befannte 
Berufung des Neihsfanzlers nah Prag durd 
den Kaijer etwas anders aufgenommen bätte, 
als es der Fall war. Die Annahme der Ber- 
weiſung der tſchechiſchen Parteiführer auf bie 
verfoffungsmäßigen Wege konnte von dem drin- 
genden Wunjche begleitet werden, daß, im Falle 
fih Wehnliches wiederholen follte, der Kaijer 
durch den Reichskanzler gebeten würde, zur 
Kräftigung der beftehenden Einrihtungen fich 
an den Minifter des Innern oder den Minifter- 
präfidenten zu wenden. — Daf ferner ber 
Reichslanzler rüdfichtlich der Vorgänge im cis- 
leithaniſchen Minifterrath längere Zeit nur auf 
das vermwiefen war, was ihm gemiljermaßen 
heimlih, durch die Güte Fonfidentieller Mit: 
theilungen zuging, ift bezeichnend. Auch hätten 
wohl, nahdem das Minifterium des Auswär— 
tigen in der für Defterreich jo wichtigen Frage 
des großen Eifenbahnbaues in der Türkei der 
Pforte gejagt hatte, die Cotirumg der Loofe 
jei gefetlih nicht ftatthaft, aber das Auflegen 
und der Vertrieb würde gerne geftattet werden, 
die in leterer Beziehung gemachten Schwierig- 
feiten ſeitens des Fyinanzıninifteriums unter« 
bleiben fünnen. 

Mitdem Minifterium Botodi beginnt der 
neuefteAbjchnitt der Gefchichte Defterreichd. Damit 
wird fich eine jpätere, der öfterreihifch-ungariichen 
Monarchie wieder zu mwidmende Umſchau ein: 
gehender zu beſchäftigen haben. Deshalb fol 
gegenwärtig nur Weniges über den Anfang jeines 
Wirken und über die daffelbe begleitenden gün- 
ftigen oder ungünftigen Zeichen bemerkt werden. 
Unter dem Eindrud, welchen die legten Sitzungen 
der beiden Häuſer des Neichsrathes bervor- 
gebracht, ward Graf Potodi, trot des allgemeinen 
Glaubens an feine Ehrenhaftigleit und au feine 
im Grund gut öſterreichiſche Geſinnung von der 
deutjchen Partei — denn von einer folden fan 
man bon jett an in Defterreich reden — wenige 
Ausnahmen abgerechnet, mit dem ausgejprocden- 
ften Mißtrauen empfangen. Er mochte immer- 
bin verfihern und die officiöje Preſſe es fort» 
während miederbolen, daß der Minifterwechiel 
nichts Willlürliches, jondern mit Nothwendigteit 
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aus den: Zufänden | des 8 Reiches Br aus den 
parlamentarifhen Ereigniffen hervorgegangen 
fei, daß die Anfgabe des neuen Kabinets Teine 
andere ſei, als die bis jetzt noch fehlende all 
gemeine thatfächliche Anerkennung der Verfaffung 
berbeizuführen, und daß zu diefem Zwed fein 
Schritt unternommen werden würde, der ſich 
nicht fireng innerhalb. der verfaffungsmäßigen 
Formen bewege: das deutfhe Obr, die unab- 
bängige deutich- liberale Breffe verſchloß ſich faft 
vollftändig diefen Tönen, während Hodfonjerr 
vative und Klerifale ſich über die Verſuche, durch 
Fortichrittsmänner, wie Rechbauer, das Kabinet 
zu vervollſtändigen, entjetten. Was mit der 
bisherigen Parlament3majorität ging, fürdhtete, 
daß die nene Politik zu föderaliftiich gefärbt fein 
werde. Aber fie fürchtete no mehr. Wenn 
man auch nicht an die Abficht eines Berfaffungs: 
bruches glaubte, jo bejorgte man doc), daß der 
neue Weg allmählig aus der Berfaflung heraus- 
drängen werde. Daß man von diejer Seite die 
Lage nicht ganz umbefangen anjah, dafiir jpricht 
wenigftens, daß die Gegner der bisherigen Ma- 
jorttät dem nenen Premier fih mehr unfreundlich 
als frenndlich entgegenftellten. Die Hlerifalen 
Tyroler betrachteten den Minifterwechjel. als 
unfruchtbar für ihre Beftrebungen, die Polen 
ftanden ihm, halb abwartend, halb mißtrauijch, 
zur Seite; in noch meit höherem Grade tbaten 
dies die Tſchechen. Das neue Kabinet hatte fo 
die Freunde des früheren Minifteriums verloren, 
die. Gegner nicht gewonnen, eine keineswegs be- 
neidensmwerthe Lage. Indeſſen man hat jo oft 
eine von jubelnden Trompetenflößen begrüßte 
neue Aera Schlecht enden jehen, daß mau wohl 
thut, aus einem üblen Anfang. nicht gleich allzu 
beftimmt auf ein fchlimmes Ende zu fchließen. 
Auch Hatte ja die Aktion des Minifteriums noch 
nicht begonnen. Wie weit e8 in Beziehung auf 
einen. herbeizuführenden „Ausgleich“ mit der 
ſtaatsrechtlichen Oppofition gehen werde, darliber 
lag für das große Publikum — vielleicht fiir das 
in der Bildung begriffene Kabinet ſelbſt — noch 
ein Schleier. Diefe Kabinetsbildung. ging bei 
der eben berührten Sachlage .fehr langfam und 
unter großen Schwierigkeiten von Statten. Die 
Berfuche, einige freifinnige Abgeordnete der 
deutihen Partei für das Minifterium zu ge- 
winnen, waren gejcheitert, jelbft mit Rechbauer 
hatten die Berhandlungen nit zum Abſchluß 
geführt. Es wurden daher zuerft nur einige 
Deinifterpoften befegt, Die anderen erft, nachdem 
fie noch längere Zeit durdy die Seftionschefs 
verfehen waren. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
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—* — der — eines neuen Raids, 
rathes fiir eine mehr. definitive Kabinetsbildung 
maßgebend wird. Die Berfonalien mögen daher 
vorerft auf fich beruhen. Graf Botodi ſelbſt it 
durch feine wahrhaft verdienftlihe MWirkjamteit 
‚als Aderbauminifter in frifcher Erinnerung. Der 
Minorität des abgetretenen Minifteriums an 
gehörig, galt er für Denjenigen, welcher der 
Majorität am menigften fchroff gegenitberfiand. 
Daß er die Sympathie für fein Heimathland 
mit einem aufrichtigen Intereſſe für die Monarchie 
im Ganzen verbinde und fie dadurch begrenzt 
ift früher nie bezweifelt worden. Er tft eine 
der reichten polnischen Magnaten, deſſen Be— 
fitungen zum größten Theile in den ruifid- 
polniſchen Gebieten liegen. Im Allgemeinen 
bewegen ſich jeine Anfchauungen im Geifte der 
freifinnigeren englifchen Ariftofratie. 

Die Periode des Taftens, womit das Mini: 
fteriun Botodi begann, endigte mit dem in 
Prag felbft durch ihn unternommenen Berjud, 
mit den Tfchechen zu einer Berftändigung zu 
gelangen. Einige in Wien vorausgegangen: 
Beiprehungen hatten zwar nicht allzu große 
Hoffnungen erwedt, aber doch noch Raum dafür 
gelaffen. In Prag war Mitte Mai viel Boll: 
jnbel, Bewegung und Zujammenftrömen vor 
verichiedenen Seiten. Die landwirthſchaftliche 
Ausftellung und das Hawliczekfeſt fielen mit der 
vollsthimlichen Feier des Johannistages (dies: 
mal am 16. Mai) zufammen. Nachdem in: Ber: 
anlaffung der landwirthſchaftlichen Ausftellung 
der WUderbauminifter Petrino voramsgegangen 
war, folgte Botodi nad, um feinen Beftrebungen 
an Ort und Stelle Bahn zu brechen. Er-fand 
aber das Terrain höchſt ungünſtig. Auch von 
der andern Eeite war man nicht unthätig 9% 
weſen. Es ſchien ganz, als ob die bisher ſich 
noch ferner ftebenden Theile der „ftaatsrechtlichen“ 
Oppofition fich zu gemeinfamem und entfchiedenem 
Thun feft vereinigen würden. In Galizien hatte 
fi felbft die Fraktion Smolfa und die Fraltien 
BZiemialfoweti genähert auf Grund eines freilich 
ziemlich allgemein gehaltenen Fufionsprogram: 
mes, welches zugleich dem Gedanken eines Zu— 
fammemmirtens aller Anti: Centraliften im Reiche 
Ausdrud gab. Smolla war gleich darauf über 
Dajelbft hatten fih aud _ 
die Herifalen Tiroler zu einem Stelldichein ein- 
gefunden. Hand in Hand mit dem Broteftanten 
Paladi ward die Gemeinjchaft mit dem Tſchechen 
befiegelt. Noch wichtiger war, daß der jogenannte 
feudale Adel: Böhmens, welcher bisher dieſen 
Schritt forgfam vermieden hatte, der tſchechiſchen 
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Deklaration“ förmlich beitrat. Man ** eben 
in Prag davon ausgegangen zu ſein, daß das 
Miniſterium, jeder andern Parteiſtütze beraubt, 
um jeden Preis die Unterſtiützung der nationalen 
Oppofition und ihres Anhanges erfaufen müſſe. 
Diefer Voransjegung folgte eine bittere Täu— 
dung auf dem Fuße nah, Potocki Fehrte voll- 
fommen unverrichteter Dinge nach Wien zurid, 
da Die Führer der Tſchechen troß des Ber- 
ſprecheus der Vorlage eines gerechteren Yand- 
tagswahlgefetzes und eines Geſetzes fiber ers 
mweiterte Landesautonomie unbedingt bei der 
Berneimmg des Reichsrathes beharrten und 
ſelbſt am Landtage fich vorerft nur zum Zweck 
der Berathung eines neuen Landtagswahlgeſetzes 
betheiligen wollten. Potodi, ftatt unter dem 
tſchechiſchen Joche durchzugehen, beantwortete 
die Hartnäckigkeit, auf welche er in Prag ge— 
ſtoßen war, damit, daß der Reichsrath und alle 
Yandtage aufgelöſt wurden, mit alleiniger Aus— 
nahme des böhmischen, welcher zur Zeit befannt- 
lich allein in der Hand der Deutſchböhmen liegt. 
Zugleih wurde der Blau befannt gegeben, nad 
welchem das Minifterium feine Aufgabe zu löfen 
gedenke. Er befteht im der gleichzeitigen Ver— 
folgung von zwei bedeutungsvollen Maßregeln: 
direfte Wahlen”) für ein zahlreicheres Abgeord- 
netenbaus des Neichsrathes nebit Berftärkung 
des Herrenhaufes Durch Beytreter der einzelnen 
Länder und Erweiterung der Yandesautonomie. 
Bon allen Seiten rüftet man fi mun zu den 
bereit8 ausgefchriebenen Yandtagswahlen. Wenn 
es richtig ift, daß in den fo ziemlich mit den 
neueſten Entichließungen zuſammenfallenden Be- 
fprebungen, welche Graf Botodi mit einer Reihe 
polnischer Notabeln und Barteivertreter in Wien 
batte, fih Alle, mit Ausnahme Smolla's, fir 
die Beichidung des Reichsrathes erklärt haben, 
jo muß einerfeits die Smolka-Ziemialkowski'ſche 
Fufion und andrerjeits die darauf hin angebahnte 
tihehiich polnische Koalition entweder von Haus 
aus feine Realität gewejen, oder ;chnell wieder 
in Rauch aufgegangen jein. — Es ift an diejer 
Stelle noch die aus allen Theilen Weſtöſterreichs 
beihidte Verſammlung deutfcher Parteimänner 
zu erwähnen, welche am 22. Mai in Wien tagte. 
Das feftgeftellte Programm gibt im Ganzen nur 
den Grundfägen Ausdrud, zu welchen fih na- 
mentli der vorgeſchrittnere Theil der bisherigen 
Reihsrathsmajorität befannte. Befonders be- 
merfenswerth aber ift zweierlei. Die von Rech— 
bauer bertretene autonomiſtiſche Richtung blieb 


* Raaſichtlich Galiziens ſcheint aber eine Ausnahms- 
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sehr art i in = Minorität. Be: die e Deutfe- 
böhmen und die Deutfchmähren ſahen bis jet 
einen genügenden Schub gegen tſchechiſche Ma- 
jorifirung nur in Beibehaltung des Gruppen- 
wahlfuftems (auch für den Reichsrath), nantent- 
ich in den bejondern Wahlen des Großgrund- 
befites zum Landtag. In diefem Sinne ftimmten 
fie auch in der gemeinjamen deutſchen Bartei- 
verfammlung, brachten aber, da fie in der Mi- 
norität blieben, nm eine Einhelligkeit in der 
Wahlfrage zu erwirken, ihren befondern Stand- 
punkt zum Opfer, wenn auch mit fchmwerem 
Herzen, und jchloffen fih dem Grundſatz all- 
gemeiner direlter Wahlen an. Indeſſen haben 
fih do bald darauf die wegen der Neumablen 
in Mähren zufammengetretenen deutichen No: 
tabeln gegen diefen Grundſatz erklärt. 

Unfere Darftellung verweilte bei dem, was 
den Mittelpunft in der neueften Entwidelung 
der öfterreihifh-ungariihen Monarchie bildet. 
Nüdfihtlih deffen, was fih außerdem in dem 
Donaureihe ereignet, feitdem wir zuletzt dar— 
über geſchrieben (vergl. Bd, V, ©. 143 f.), foll im 
Allgemeinen diesmal noch auf die — in Zukunft 
wegfallenden — politiſchen Heberfichten verwieſen 
werden. Ganz wenige Bemerkungen mögen zur 
Ergänzung dienen. Eine ftatiftiiche Ueberficht 
über den Handel Defterreih «Ungarns im Jahre 
1869 weiſt ein Steigen defielben auch in dieſem 
Fahre nad. Die Einfuhr betrug 398 Millionen 
Gulden, über 24 Millionen mehr als im Fahre 
zuvor, und die Ausfuhr völlig 427'/, Millionen 
Gulden, faft 4, Millionen mehr als im Vor— 
jahr. Was die Staatsfinanzen betrifft, jo liegt die 
Ausführung des weftöfterreihiichen Boranichlags 
für 1869 noch nicht ziffermäßig, wohl aber die flir 
1868 vor. Sie hat fich liber Erwarten ginftig 
geftellt, denn in Einnahme und Ausgabe ift 
die wirkliche Gebahrung um 37,886,794 Fl. gün- 
ftiger als der Voranſchlag. Auh in Ungarn 
konnte der eben jest an die Stelle des ver- 
ftorbenen Reichsfinanzminiſters Bede berufene 
AFinanzminifter Lonyai, als er zum lebten Male 
zum ungariichen Reichstag jprad, verhältniß- 
mäßig günftige Eröfinungen über die Ausfüh- 
rung der letzten Voranſchläge madhen. Eine 
weitere Veränderung des ungariihen Minifte- 
riums beftehbt darin, daß an Lonyat’s Stelle 
Kerlapolyi zum fFinanzminifter und Szlavy 





'zum Handelsminifter ernannt worden ift, an Go- 


rove's Stelle, der nun definitiv das Kommuni— 
fationsminifterium übernommen bat, welches er 
fett Mitos Nüdtritt proviforifh vermaltete. 
Der Reichstag wird nun bald in die Geſammt— 
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berathung über das vor Allem wichtige Geſetz 
über die Gemeinden und Municipien eintreten, 
welches am 28. April vorgelegt wurde. Die 
Linfe wird es mit Entichiedenheit befämpfen. — 
Die Wogen der flawiichen Bewegung, melde in 
Weftöfterreich fo hoch gehen, haben auch Ungarn 
nicht unberührt gelaffen. Der Rückſchlag des 
Aufitandes der Boccheſen und der dortigen Kämpfe 
machte fih am mehreren Orten namentlich in 
der Militärgrenze fühlbar.- Noh ganz vor 
Kurzem follte eine Grenzerdeputation gegen die 
Ausführung der beichloffenen Einverleibung der 
Grenze in Ungarn, ins Befondere die fucceifive 
und fllidweife Einverleibung proteftiren. Der 
Kaifer weigerte fi aber fie zu empfangen. 
Ganz befonders ift es Kroatien, wo die National- 
partei ihr Haupt wieder höher trägt und der 
vor mehreren Jahren zur Herrichaft gelangten 
Unionspartei entgegentritt. Die Unzufriedenheit 
mit dem Ban ift im Wachſen; das Verlaſſen 
des Landtagsſaales durch 17 Deputirte (ſ. Bd. V, 
S. 726), die Niederſetzung eines Siebenerausichuf- 
ſes, um zu pritffen, ob der Ausgleich mit Ungarn 
eingehalten worden ift, endlich ganz neuerlich 
die Demonftrationen bei der Jelacic-Feier und 
die darauf Hin erfolgten Berhaftungen find 
nicht zu überjehende Symptome. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß der Fortgang der 
Ereigniffe in Weftöfterreih aud darauf von 
Einfluß werden muß, ob die flamiiche Bewe— 
gung in Ungarn eine tiefer gehende Bedeu- 


tung erhält. 
v. Wydenbrugk. 


Der Abſchluß der erften Legislaturperiode 
des norddeutſchen Reichsſtags. — Mit der 
Seifton von 1870 ift der Lebenslauf des erften 
gefegebenden Reichstags beendet. Ohne Da- 
zwifchenfunft einer Auflöjung find die Wirkun— 
gen der erften Wahlen fihtbar geworben, Der 
Norden Deutihlands wird nun mit den neuen 
Wahlen vor neue Aufgaben und in einigermaßen 
veränderte Berhältniffe treten. Bei der intimen 
Beziehung, in welcher die engern parlamen- 
tarifchen Angelegenheiten Preußens zu den Bor- 
gängen im Bunde ftehen, ift der Umſtand nicht 
zu vergeflen, daß auch das preußiiche Abgeord- 
netenhaus der Erneuerung und zwar noch nad 
dem Dreiklaſſenwahlgeſetz unterliegt. Die Ver— 
bindung der beiden Wahlipfteme ift eine inter 
effante Ueberlieferung der feit 4866 vollzogenen 
Geſchichte. Durch die lettere find die Verhält— 
niffe gefchaffen worden, unter deren Aegide der 
Bund felbft und die Art von parlamentariichem 





Dafein möglich geworden ift, die mit der drei- 
jährigen Thätigkeit des erften gefetsgebenden 
Reihstags ihr Ende erreicht hat. Jene Ver 
bältniffe haben fih in dem Maß geändert, als 
man fih von dem erften Eindrud und den 
eriten Folgen des Jahres 1866 entfernt bat. 
Einerfeits find die Hauptumriffe des errungenen 
Zuftandes dur die Zeit und einige Bemühun— 
gen ein wenig befeftigt worden; undererjeits ii 
der Zauber entihmwunden, der die Gemüther 
durch ein allerjeitS unerwartetes und fogar von 
den leitenden Perfonen nicht vorausgeſehenes 
Ereigniß eingenommen hatte. Der Nation war 
mit Sadowa ein Augenblid zu Theil geworden, 
in welchem ihr ein helleres Bemwußtjein von 
ihrer verborgenen Kraft und der Möglichteit 
ihrer Größe aufblitzte. Ein Theil ihrer kriege: 
riſchen Leiſtungsfähigkeit war zu Tage getreten, 
und man glaubte, daß eine Energie, die ſich 
unter dem Zwang der Berhältniffe auch gegen 
Deutihe hatte ehren müffen, ihre endgültige 
Bewährung in einer ausnahmslos feiten Hal- 
tung gegen den Weften finden würde Amar 
ift jeitdem die Art und Weife, wie man fid in 
sranfreih in den das dortige Nationalgefübl 
am meiften vertretenden Kreifen, in tomangeben« 
den Revüen und Journalen über den Nord: 
bund ausgelaffen hat, ein ficheres Merkmal 
gewejen, daß der Nordbbund nah Außen etwas 
bedeutet. Man hat der deutichen Nation dieie 
feine Konfolidirung als eine Auflehuung gegen 
das Schickſal ihrer vermeintlichen Nichtigkeit 
ausgelegt. Bezeichnenderweife haben aber dieſe 
Urtheile in der jüngften Zeit an Schärfe viel 
verloren, und man kann hierin nur das Zur 
behör der veränderten Lage jehen. 

Die BZupverfiht, mit welcher urſprünglich 
der berathende und dann der gejeßgebente 
Reichstag an feine Arbeiten ging und die auf 
größere innere Reformen und auf Erweiterung 
oder Stärfung der auswärtigen Beziehungen 
gerichtet war, ift mehr als einer bloßen Ge— 
duldsprobe unterworfen worden. Es hat jid 
mit jedem der drei Jahre 1868—70 und jeder 
Seffion immer mehr herausgeftellt, daß die 
innere pofitive Gefeßgebung des Bundes auf 
die größten Schwierigkeiten ftößt und bei jeder 
entjcheidenden Hauptfrage zu einer Krifis führte, 
in welcher die übermächtigen Verhältniſſe und der 
Hinblid auf den Schimmer nationaler Ziele in 
legter Stunde den Ausichlag geben mußten. 
Neben dem innern Widerſpruch, der zwischen 
den Warteien des freiheitlihen Aufſchwungs 
einerfeit$ und den Nothmwendigkeiten im Lager 
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der Regierungen andererfeitS immer mehr ber: 
vorgetreten ift, bat jih auch ein anderer Sad): 
verhalt von vorläufig nocd größerer Bedeutung 
immer fihtbarer gemadt. ES ift nämlich mit 
jeder Seſſion Harer geworden, daß die Grund- 
fäße, welche außer den Kriegsereigniffen dem 
norddeutihen Bund feine Entjtehung gegeben 
baben, eine gewiffe Schranke der auswärtigen 
volitik nicht zu überjpringen vermögen. In 
diefer Beziehung haben wiederhofte Kundgebun- 
gen des Bundeskanzlers den Gedanken fehr nahe 
gelegt, daß von vornherein Norddeutſchland die 
Grenze der für ausführbar gehaltenen Pläne 
gebildet habe. Die Schlußurfunde der dies— 
maligen Seffion hat zwar in ihren letten Wor- 
ten von dem Gewinnen der Weltftellung 
für die deutfche Nation geredet, und der Graf 
Bismard hatte in feiner Rede für die Todes: 
frafe und zur Rettung des Strafgefegbuchs von 
der Quelle gefprodhen, aus welder die Bered)- 
tigung gefchöpft worden wäre, „mit eijernem 
Shritt zu zermalmen, was der Her- 
hellung der deutichen Nation in ihrer 
Serrlichleit und Macht entgegen ftand“. 
Allein alles dies war nur eine Berufung auf 
die Vergangenheit und hatte nur den Sinn, 
den einzig erheblichen Alt der legten Seſſion in 
feiner über den befonderen Gegenftand hinaus» 
ragenden Bedeutung erfcheinen zu laſſen. Nicht 
das neue Strafgeſetzbuch, die einzige größere 
Frucht der letten Seffion und zugleich das iſo— 
lirte Stück Kodifilation, zu welcher e8 in der 
ganzen dreijährigen Legislaturperiode gelommen 
it, — nicht die Umarbeitung des preußifchen 
Strafgeiegbuchs in ein norddeutſches war das 
Ergebniß, welches unter allen Umftänden ge- 
rettet werden mußte. Hierauf würde man regie- 
rungsjeitig an fich feinen jo großen Werth ge- 
fegt haben. Was aber unter allen Umftänden 
als eine Niederlage erfchien, war die eventuelle 
Refultatlofigleit der Seffion und das Ende ber 
?egislaturperiode, fowie der. Schluß derjelben 
mit einer Disharmonie. Die Beurfundung der 
Unvereinbarteit der beiderfeitigen Principien wäre 
Angefiht3 der Wahlen ein höchſt unangenehmes 
Ereigniß geweſen. Ja auch abgejehen von den 
Bahlen war der moraliihe Eindrud, den ein 
ſolcher Ausgang der nationalen Einrihtung und 
der erften Periode der Bemühungen gehabt 
haben würde, fat um jeden Preis, jedoch ſchwer— 
ih um den des vollftändigen Nachgebens von 
Zeiten des Bundesfanzlers zu erlaufen. 

Auf diefe Weije ift das norddeutihe Straf« 
gefetzbuch eine Thatlache geworden, und der 
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‚legte Reichstag hat Ähnlich wie das Zollparlas 


ment mit der Vermeidung der Rejultatlofigfeit 
abgeichloffen. Das Nationalgefühl und die Be- 
forgniß vor der Unehre, volllommen entzmweit 
auseinander zu gehen, hat in Verbindung mit 
befondern Borgängen, welche mehr die einzelnen 
Abgeordneten und die Specialbemühungen der 
Regierung betrafen, die Wage der Enticheidung 
mit einer jehr Heinen Majorität von 127 gegen 
119 Stimmen zu einem Ausſchlag in derjeni- 
gen Richtung gebracht, welche man vorber mit 
einer etwas größeren Majorität verworfen hatte. 
Diejer verhältnigmäßig nicht hoch anzufchlagende 
Erfolg hat zwar gezeigt, daß dem Appell an 
die Ridficht fiir die nationale Sache no ein 
gewiffes Maß von gleichartiger Gefinnung ent= 
gegenfommt; aber er hat auch zugleich bewiefen, 
daß eine tief wurzelnde Verjchiedenheit der Be— 
ftrebungen befteht, die zu neuen ftärkeren Kon» 
fliften führen muß und nur durch gewaltige 
Eindrüde überwunden werden könnte. Nie ift 
der Umftand, daß die innere und auswärtige 
Politit des preußiſch-norddeutſchen Syftems in 
einer wejentlichen Richtung auf einerlei Princip 
beruht, jo deutlich hervorgetreten, als in den 
ſpäteren Situngen der diesmaligen Seſſion. Die 
Aeußerungen des Bundeskanzler haben Alles, 
was er früher gefagt oder worauf ſich ſonſt 
Ihließen ließ, fo volllommen ergänzt, daß über 
die Nothwendigleiten feiner Politik nicht der ge- 
ringfte Zweifel übrig bleibt, 

Merkwiürdigerweife ift e8 ein fehr abitraftes 
und doftrinäres Thema gewejen, welches den 
praftijchen Leiter der Bundesangelegenbeiten und 
Begründer der norddeutſchen Einheit zur Dar- 
legung jeiner intimften Antriebe vermocht bat. 
Die jo verachtete Streitigfeit über die theore- 
tifche Berechtigung der Todesftrafe hat die 
Beranlafjung zu politiihen Entwidlungen ge: 
geben, die ohne dies ſchwerlich in jener Schärfe 
zu Tage getreten wären. Zweimal im Laufe 
der Seffion hat der Bundeskanzler Anftrengun- 
gen gemadt, um das Princip der Todesftrafe 
zu retten. Das erfte Mal hatte er nicht den 
geringften Erfolg. Seine metaphyſiſchen Gründe, 
über deren eigenthümlichen Charakter man in 
franzöfiichen Journalen mit Unrecht erftaunte, 
hatten nichts gefrudhtet. Seine Rede wurde 
mit einer Abftimmung beantwortet, durch welche 
die Todesſtrafe geftrihen war. Biele glaubten 
nun, daß feine fpätere Leſung eine Aenderung 
herbeiführen könne. Auch blieb es bis gegen 
Ende der Seffion zweifelhaft, ob der abwefende, 


auf feinem Landfig durch Geinndheitsridiihten 
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zurlidgebaltene Schöpfer des norddeutſchen Bun- 
des noch einen letzten Berjuh wagen würde, 
wie weit feine Beredtſamkeit das Schidjal der 
Angelegenheit zu menden vermöcdte. Er hatte 
gleich anfangs erflärt, daß ein Strafgeſetzbuch 
ohne Todesftrafe feine Unterſtützung nicht finden 
werde. Niemand, der einige Erinnerung bon 


der Art hatte, wie man dem Parlament gegen» 


über nah ſolchen Engagements die Autorität 
einer erften Erflärung feftzuhalten pflegte, fonnte 
daran zweifeln, daf von dem Princip der Todes- 
firafe in feinem Fall abgelaffen werden würde. 
Es handelte fih daher nur um ein Kompromiß 
über die Einſchränkung derjelben. 

Die lebte Abftimmung wurbe wiederholt 
binausgejchoben, weil man mit den Vorbereitun— 
gen noch nicht fertig war. Man betrieb die 
Berftändigung im Einzelnen, und als mit der 
Eitung vom 233. Mai die öffentliche Scene 
beranfam, mochte fie wohl nur der Befeftigung 
der gewonnenen Stimmen oder der Erzielung 
einer etwas größeren Majorität gelten. Der 
Schöpfer des Bundes und feines Parlaments 
war angelommen, und an Stelle des früheren 
Appells an eine tranfcendente Febensauffaffung, 
in deren Rahmen die Todesftrafe eine befondere 
Bedeutung haben jollte, wurde jebt der politijche 
umd nationale Gefichtspunft ausjchliehli zur 
Baſis genommen. Die ganze Rede des Grafen 
Bismard drehte fih um diefes Thema, und der 
oben erwähnte zermalmende eiferne Schritt wirkte 
befonder8 anregend. Der innere Zuſammenhang 
ift in Kürze Schwer anzugeben; doch enthielt fie 
auc ein Programm für die innere Politik der 
nächſten Zukunft. In Rückſicht auf die Todes: 
ftrafe wurde nebenbei und mit leichter Mühe 
der Blandidhe Antrag zerrieben, der in 
Sachſen und dem übrigen Gebiet der bereits 
abgeichafiten Todesftrafe die Wiedereinführung 
derjelben ausjchließen wollte. $n der Haupt— 
ſache bemühte fi die Rede, drei Verhältniſſe 
fühlbar zu machen. Erftens müſſe etwas ge- 
ſchehen, und es fei unnational, das Strafgejeh- 
buch jcheitern zu laffen. Zweitens fei das poli« 
tiſche Princip, welches die Regierungen leite, 
nicht damit verträglich, daß der Schub mwegfalle, 
welcher in der Todesjtrafe fiir das regierende 
Haupt gefunden werde. Drittens würden ſich 
im alle einer ungünftigeren Kundgebung der 
Anfichten die Negierungen einem andern Parla: 
ment gegenüber in der Defenfive halten müſſen, 
ımd es werde alsdann die Ausſicht auf ein 
Strafgeſetzbuch in größere Ferne geriidt. Im 
entgegengefegten Fall werde man fich aber zu 





den beute angebotenen Opfern nicht entjchließen, 
und es werde die Gefebgebung alsdann einen 
der gegenmwärtigen Oppofition weniger erwünid: 
ten Charakter erbalten. Dieje Ideen, im denen 
das MWichtigfte die Ankündigung der künftigen 
Defenfive war, wurden am andern Tage mit 
fpecieller Nüdfiht auf die Sicherung der fürft 
fihen Perfonen ergänzt. 

Das Ergebniß der Aufregung beider Tage 
war außer der erwähnten principiellen Belaffung 
der Todesftrafe fiir den Mord auch die Durk- 
bringung des Kardorffihen Antrags mit 
128 gegen 107 Stimmen, dem zufolge nicht nur 
Mord, fondern auch der bloße Verſuch, der fih 
gegen das Bundesoberhaupt oder gegen die 
Flirten der Einzelftaaten richtet, mit dem Tode 
bedroht wird. Hienach war weiter feine Klippe 
zu umſchiffen. Der Reichstag hatte in den zwei 

| Tagen vom 23. und 24. Mai mehr geleiftet, als 
jeit dem 14. Februar zujammengenommen. Am 
nächſten Tage konnte er ſchon eingeladen werden, 
fih am 26, Mai, d. b. zu Himmelfahrt, verab- 
fhieden zu laffen. Die Einheit des Strafredts 
war gefichert, und das Vierteljahr, welches die 
Berfammlung ohne Einrechnung ihrer zol- 
parlamentariichen Funktionen getagt hatte, war 
nicht verloren worden. Ein gewiifes dramatiſches 
Intereſſe, welches fih an diefes mühevolle und 
jo oft beihlußunfähige Daſein gefmüpft hatte, 
war durch ein gutes Ende ans feiner Spannung 
gelöft worden. 

Die Stellung der Parteien im de 
principiellen Abftimmung vom 23. Mat batte 
das Schaufpiel der gemöhnlichen ziemlich gleichen 
Balancirung dargeboten. Für die Regierunge- 
wünſche ftimmte nur ein Theil der National: 
liberalen; auf der andern Seite bildete die Fori— 
fchrittspartei den Stern, an welchen fich diesmal 
außer den belfannten Oppofitionselementen aud 
die Sachſen anſchloſſen. Die Umkehrung de 
früheren Abftimmung (ein Gegenftiid des äbn: 
lihen Schlußvorgangs im Bollparlament) mar 
durch die Belehrung von 19 Stimmen bewirkt 
worden, unter denen die preußiich altliberalen 
Elemente, namentlih die Entſchließung des 
Grafen Schwerin, den Ton angaben. Die 
Erregtheit war bei der namentlichen Stimm: 
abgabe jehr groß; in einem bejonders ausgezeid- 
neten Fall wurde eines der Ya jogar mit einem 
Pfui begleitet. Die Phyſiognomie dieſer letzten 
Seſſion war überhaupt in Rückſicht auf die An— 
zeichen der Zukunft ziemlich bedenklich geworden. 
Einige Züge derſelben mochten auf Rechnung 





der bevorſtehenden Wahlen geſetzt werben können; 
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aber es fehlte auch nicht an Spuren davon, daß 
der in Frankreich lebendig gewordene Geiſt auch 
ſeinen Antheil hatte. Es war daher nicht un— 
wichtig, daß in den principiellen Schlußabſtim— 
mungen der Bundeskanzler daran erinnern konnte, 
daß ein Plebiſcit die Todesſtrafe ohne Zweifel 
ſanktioniren würde. 

Bon mehreren Seiten iſt der Angelpunkt, 
um welchen fich die Seffion drehte, ausſchließlich 
als eine Kultur- und Humanitätsprin— 
cipienfrage aufgefaft worden. Hieneben hat 
das eigentlih Politiſche fiherlih aud einige 
Berechtigung; denn für die Regierungen und 
vom Standpunkt des Bundestanzlers hatte es 
fh um etwas mehr als um die bloße Oppofition 
gegen eine Humanitätstheorie gehandelt. Es ift 
daflelbe politifche Princip, welches auch in die 
norddeutijche Bundesjchöpfung verwebt wurde, 
gegen den Abbruch eines weſentlichen Eckſteins 
vertbeidigt worden. Wenigftens muß man fid 
derartig ausdrüden, wenn man die Anfichten zu 
Grunde legt, die den Urbeber des norddeutichen 
Bundes leiten. Er entlehnte von den Ueber— 
lieferungen der europätichen Revolutionsftrömung 
die nationale Idee und das Bertrauen auf die 
öfungen durch Eifen und Blut. Er fombinirte 
aber hiemit alle Traditionen des alten Negime, 
infoweit diejelben die Regierungsgewalt in fendal 


lirchlichem Geifte begründen und die entiprechen= | 


den Bollsanfichten zur Grundlage der innern 
und äußern Bolitif machen. In mobdernifirter 
Beftalt ift Dies auch weſentlich das franzöſiſche 
Syſtem, nur mit dem Unterfchiede, daß dort die 
Legitimität erft erworben werden foll und Die 
Zurückführung der dynaftiihen Gewalt auf einen 
teligtöfen Urfprung erft eine der jüngften Wen- 
dumgen repräjentirt. 

Die Debatten iiber die Todesftrafe find be— 
ſonders geeignet gewejen, jenen principiellen 
Gegenjaß der politifhen Anſchauungen 
far zu ftellen, welcher die romantijchen und die 
modernen Elemente der deutichen Bolitif von 
einander jcheidet. In dieſer Hinficht hat Die letzte 
Seſſion einen Aufllärungsdienft geleiftet, der ibre 
jenftigen Fsrlichte überragt. Mit diefem Abſchluß 
it e8 Mar geworden, daß die auf dem Boden 








des alten biftorifchen Rechts, welches nur durch | 


Eroberung oder Vertrag modificirt werden 
fan, fortichreitende Nationalpolitif ihre ebernen 
Shranten habe und fih an gewiſſen Mächten 
brechen müſſe. Das Gefühl diefer Schranken ift 
mehr als je lebendig geworden und wird feinen 
Einfluß auf die bevorftehenden innern Kämpfe 
wicht verfeblen. 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 1. 


Der Charafter des norddeutſchen 
Bundesparlaments läßt fich weit beffer aus 
feinem bisherigen Lebenslauf als aus den Ver- 
faffungsparagrapben erſehen. Die drei Fahre 
haben bierüber viel gelehrt. Die erfte geſetz— 
gebende Seifion von 1867 war die an frudht- 
baren Einzelgejegen wichtigſte Die Bildung 
des norddentihen Heeres ftandim Vorder: 
grunde, das Gejet fiber die Verpflichtung zum 
Kriegsdienft nebft Zubehör war hier der Mittel- 
punft. Die preußifche Armee bat fi zu einer 
norddeutſchen erweitert und fteht mit den badi— 
chen Truppen bereits in jehr enger Verbindung; 
dies ift das Hauptergebniß, wenn man diejenigen 
Mächte betrachtet, durch melche jederzeit der fefte 
Nahmen für alles Uebrige verbürgt werden muß. 
An zweiter Stelle ftehen die wirtbihaftlichen 
Geſetze. Es ſei nur an die Freizügigkeit 
und an die verihiedenen Verkehrserleich— 
terungen, Boftreform, Paßweſen u. dgl. 
erinnert. In nationalökonomiſcher Hinficht war 
die Aufbebung der Zinsbefhränfungen ein 
nicht unwichtiger Schritt. Weberhaupt hatten 
fi) die materiellen Intereſſen nirgend über Ver: 
nachläffitgung zu beflagen, wo ihnen durd Auf: 
bebung diberlebter Beichränfungsformen ein 
Dienft geleiftet werden fonnte. 

Hatte die erfte Seffion noch den Eharafter 
des Aufihwungs, einer ziemlichen Einigleit und 
der thatſächlichen Befriedigung an fih getragen, 
fo offenbarte jchon die nächſte Seffion von 1868 
die Anlagen zur permanenten Krifis. Dieſe 
Sejfion wäre nämlich, abgeſehen von der Er- 
fedigung der laufenden Geſchäfte, ergebniglos 
abgelaufen, wenn ſich der Bundesrath nicht noch 
nachträglich entjchloffen hätte, das Noth— 
gewerbegejet qutzubeißen. Ueber eine Ge- 
werbeordnung hatte man fi nicht einigen fünnen ; 
das halbe Dugend Paragraphen, durch welches 
man die Lücke der Berftändigung auszufüllen 
juchte, leiftete in der That gute Dienfte. Auf 
der Grundlage Ddiejer wenigen Gewerbepara- 
grapben, die einen für die Negierungen uner— 
träglichen Uebergangszuftand ſchufen, wurde eine 
vollftändige Gewerbeordnung für die Seſſion 
von 1869 eine unumgänglide Nothwendigfeit. 
Hieraus erflärt fich, daß dieſe letere (dritte) Seſſion 
vor einer eigentlichen Krifis bewahrt blieb. Dan 
arbeitete beiderjeit$ unter dem Zwange des ſchon 
1868 Santtionirten; man arbeitete nur die feit- 
geftellten Punktationen eines nicht bloß binden- 
den, jondern jhon wirlſam gewordenen Vertrags 
aus, der die Regierungen in jeiner unvoll- 
fommenen Form genirte und die im Parlament 
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vertretenen Intereſſen in diefer Geftalt ebenfalls 
nicht befriedigen konnte. So wurde eine um- 
fafiendere Gewerbeordnung die Frucht der 
reichstäglichen Thätigkeit von 1869, und es wurde 
bei diefer Gelegenheit auch ein Stück der ſo— 
cialen Frage erledigt, indem die Aufhebung der 
Koalitionsbeihränfungen im Weſentlichen 
nun wirklich vollzogen wurde. 

Für die Seſſion von 1870 waren feine Bun» 
tationen vorhanden und die Krifis ift daber auch 
nicht ausgeblieben. Hätte man für das Straf- 
geſetzbuch ebenfalls nur ein halbes Dutend 
Hauptpunkte vorher vereinbaren fünnen, fo wilrde 
die parlamentarifhe Berathung der Sache einen 
ähnlichen Berlauf wie im vorangehenden Jahr 
bei Erledigung der Gewerbeordnung genommen 
haben. So aber hat man bis gegen Ende nad 
gänzlih jchwanfenden Grundjägen unter dem 
Eindrud einer fehr möglichen Vergeblichkeit der 
ganzen Bemühung gearbeitet. Zulett ift man 
im Grunde der Sache zu etwas Aehnlichem 
gelangt wie in der Seffion vor zwei Jahren. 
Ein Notbftrafgefeg hatte feinen Sinn; man 
hat aber dafür ein Nothſtrafgeſetzbuch vereinbart, 
indem man aus der Noth eine Tugend und 
nicht bloß vom humanitären, fondern auch 
vom politiichen Standpunkt ſolche Zugeftändniffe 
machte, wie fie mit der erften Haltung des Par— 
laments faum vereinbar fchienen. Die äuferft 
geringe Majorität prägt dem ganzen Endergebnif 
feinen Stempel auf und läßt faum einen Zweifel 
übrig, daß ein neues Parlament die Elemente 
der Krifis, die feit zwei Jahren fchon eine fo 
entjcheidende Rolle jpielten, noch verftärlen werde. 
Htebei ift natürlich voransgefett, daß die Wahlen 
unter normalen Zuftänden Statt haben. 

Der bisherige Rüdblif betraf nur die wich— 
tigften pofitiven Ergebniffe der vier Eeffionen. 
Fragen wir aber nah den negativen Bor- 
gängen, jo dürfen wir nicht vergeflen, melden 
Ausgang die Steuercampagne von 1869 
genommen hatte. Der Bund ift feiner Berfaflung 
nach mwejentli auf die imdirelten Steuern an— 
gemwiejen; eine ganze Auswahl neuer Steuerpläne 
mar regierungsfeitig vorgelegt worden. Es 
bandelte fih damals noch darum, das preußiiche 
Deficit im Wege der Bundesgefetgebung zu deden. 
Belanntlich jcheiterten ſämmtliche Verſuche an 
überwältigenden Majoritäten, und nur die mehr 
formal als materiell erhebliche Berallgemeinerung 
des Wechſelſtempels war die Heine Frucht der 
großen, faft nad allen Richtungen und gegen 
alle Intereſſen ausgreifenden, fowie auch vom 
rein finanziellen Standpunkt höchſt intereffanten 


Beftenerungsunternehmungen. Später bat mar 
die Löſung in einer andern Richtung, im Wege 
der preußischen Staatsichuldengefeßgebung Juden 
müffen. Alle negativen Reſultate faffen fih 
dahin zufammen, daß die Schwierigkeit der 
Befteuerung in Norddeutihland durch 
das Vorhandenfein des Neihstags ge— 
wachſen ift. Das alljeitige Syftem der Defenfire 
ift erfennbar und fie wird am nachdrücklichſten 
da geübt, wo der Widerftand gegen Steuer: 
veränderungen die allerpopulärften Chancen bat. 
Erinnert man fih, daß die nächte Legislatur- 
periode fchon mit dem bisher allem Streit ent- 
rüdten Militäretat zu thun erhalten wird, fe 
fann man bemeffen, was die Steuercampagne 
von 1869 zu bedeuten habe. 

Befänden wir ung im norddeutichen Bunde 
in eimer ganz normalen, nicht auf erheblide 
DOrganifationen wartenden und einem Ueber— 
gangszuftand angehörigen Entwidlung, jo würden 
die Details der fetten ſowie auch der frühern 
Seffionen eine verhältwigmäßig größere Widtig- 
feit haben. So aber ftellen ſich die Ergebniſſe 
relativ ganz anders. Die Eivilprozeßordnung 
drängt, und es können daher z. B. die proviie- 
rischen Rechtshülfebeſtimmungen nicht allzu viel 
bedeuten. Man bat ein Strafgeſetzbuch; aber 
es fehlt an einer Ordnung des Strafper- 
fahrens, welches jelbit in Preußen auf den 
allerverichiedenften Principien und Gejeken be— 
ruht. Das Strafgeſetzbuch wird daher die In— 
fonfequenzen der mannichfaltigen Strafprozeß— 


[3 
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ordnnungen nur noch deutlicher herausftelen und 
wird jelbft mit den älteren preußiichen Ueber | 


lieferungen in Konflift gerathen. 
Staatsgerichtshof ift zwar ausdrücklich fider 


Der preußiſche 


geftellt worden, nachdem man ihn zuerft ange 


fodhten hatte. Indeſſen bleiben noch andere 
Schwierigkeiten itbrig, auf deren Darlegung wir 
jedoch erft in einem bejondern Artikel iiber das 
Strafgeſetzbuch eingehen können. Relative Kleinig- 
keiten, wie die Subvention der Gotthards— 
bahn und die Erfaufung der Elbzollbeſei— 
tigung durch die Entihädigung an Medlenburg, 
zäblen faum mit, wenn es fih um größere 
ragen und eine jchaffende Thätigkeit des Bundes 
handeln fol. Die wirthichaftlichen Gejetsgebungs- 
Ichemata der fetten Seſſion, welche nicht einzelne 
parlamentariihe Berwaltungsalte, fondern die 
Fetftellung von Negeln und Grundjägen zum 
Segenftand hatten, fehlten allerdings nicht. Das 
Bedeutendite ift in diefer Gattung die Befreiung 
der Aftiengefellfhaften von den Kon 
ceffionshinderniffen gewejen. Hiemit hängt aud) 
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ein Stück einheitlicher Geftaltung des Handels: 
rechts zufammen, welches aus älteren Sejfionen 
datirt. Das deutiche Handelsgeſetzbuch und 
die Wehfelordnung find Schon früher zu 
fireng norddeutſchen Codices geworden, womit 
Einiges gewonnen wurde, indem die einzelftaat- 
lihen Veränderungen an denſelben biemit für 
den Bund wegfielen. Hiezu war ein Stüdchen 
Einheit der Geritsorganifation gefommen, in— 
dem das Bundesoberhandelsgeriht zu 
Leipzig nach diefen Quellen zu enticheiden haben 
wird. Diefem oberften Gerichtshof in Handels: 
jahen wird num auch die Tebtinftanzliche Ent- 
iheidung aus dem neuen Gelet über die Altien- 
geellichaften anheimfallen. Ebenjo wird es der | 
legte Richter über die Autorrechte jein und 

infofern eine gewifle praftifche Einheit für das 

in der letsten Seſſion zu Stande gebrachte Geſetz 

über das geiftige Urheberrecht bilden. Letzteres 

Geſetz iſt im MWefentlichen nur eine Ausdehnung 

der Hauptbeffiimmungen des prenßifchen vom 

11. Juni 1837. Was die neue Regelung des 

Untertügungswohnfiges und das Geſetz 

überdie Bundes- und Staatsangehörigfeit 

betrifft, jo find hiemit über die preufiichen Be— 

fimmungen hinaus wenigitens formale Fort— 

ihritte gemacht. Doc ift man von der Anbahnung 

eines veränderten Armenpflegefyftems noch weit 

entfernt geblieben. 

Manche, die auf die vier Seffionen zurück— 
bliden, werden zu Gunften des Kulturfortichritts 
an Geſetze erinnern, die wie die Aufhebung der 
Shuldhaft und des Lohnarreftes auf dem 


1 
N 


Mekr 


_Beanbeir, v., der alte —— der Familie Orléans, 
Schwirgerfjohn von dem Öeneral de Rumigny, dem Ads 
jutanten Louis Philipps. F am 26. Mai in Baris im Alter 
von 51 Jahren. Lange Jahre feines Lebens widmete er den 
Rindern der Herzogin von Orltant. 


deut, Graf Friedrid von, Sohn des öfterreichiichen 
Keichelanzlers, + amı 26. Adril in Honolulu auf den Sand« 
mainfeln, 26 Jahre alt. Er machte fjoeben die oftafiatiiche | 
Erpedirion als Offizier der Marineinfanterie mit. 


| 

Gameron, Charles Duncan, chemaliger britijcher | 
Amiul in Abpifinien, F am 31. Mai in Genf. Seine Ges | 
fangenhaltung feitend des Königs Theodor wurde die Ber- | 
nlaffung zum abyſſiniſchen Kriege. Nach feiner Befreiung | 
fehrte er nach England zurüd, trat mit Benfion aus dem | 
Staatedienſt und ging zur Wiedererlangung feiner Gefund- | 
kit nach der Schweiz. 


Tambray, Vicomteffe, Wittwe des verftorbenen Pairs 
von Franfreih, deifen Bater ald Kanzler von Frankreich 
De Ordonnanzen von 1330 unterzeichnete, F Mitte Mai im 
Shloffe Montignn bei Dieppe. Mit * Dame erliſcht 
bie Anjou⸗-Linie der Plantägenets. Ihr Bater, Graf Des— 
33 der Bage am Hofe Louis' XVI. war, führte die | 

aypen Englands in feinem Schilde. 


Gberwein, Iulins, Sußigrarh, ein durch vielfeitige Bes 
hatigung in öffentlichen und jocialen Leben in ganz Thurin⸗ 
fen befannter Mann, im Jahre 1854 im Landtage Referent 
in der Domänenfrage, + amı 20. Mai in Rudolſtadt. 


derring, Harro Baul, ein politiſcher Agitator erften 
re RA Sortfeeller und —— Intfeibte n 





Wege der modernen Beftrebungen lagen und für 
die neuere Bafis der Kreditentwidiung nicht 
minder zeitgemäß wirkten als für die Intereſſen 
der zunähft und unmittelbar Betheiligten. Im 
Ganzen fann man diefe und ähnliche Akte aber 
nur als Symptome, nicht aber als Errungen- 
ihaften auffaffen, die zu dem neuen Zielen in 
gehörigem Verhältniß ftänden. Die wirthichaft- 
lihe Gejetgebung ift allerdings nächſt der mili« 
tärifchen im Neichstage am weiteften gekommen; 
aber fie hat überall die Schwierigkeiten erprobt, 
welde mit dem Syſtem der Zerftiidelung und 
Bielheit der Parlamente und ihrer Geichäfts- 
freife verbunden if. Das parlamentarische 
Aufehen ift in drei Fahren nur in fo weit einiger- 
maßen aufrecht erhalten worden, als die Ber- 
neinung und Defenfive wirkffam werden konnte. 
Das Ende der Pegislaturperiode hat aber noch 
bejonders eindringlich daran gemahnt, daß der 
Grundſatz des Theilens und Herrjchens aud den 
Parlamenten gegenüber gilt, und daß es weit 
leichter ift, mit einer von vier entjcheidenden 
Körperfhaften ein Arrangement zu treffen, als 
e8 fein wirde, wen die übrigen drei gar nicht 
vorhanden wären. Diejes Bruchſyſtem der Bar- 
lamente (Zollparlament, Reichstag, Abgeordneten- 
haus und Herrenhaus) ift die Erbichaft des 
preußiih-norddeutfchen Syftems, die aller Vor— 
ausficht nach auch noch der fünftige Reichstag 
zu erproben haben wird, und es ift zugleich ein 
Erflärungsgrund des gefennzeichneten Lebens» 
lauf8 und der Neigung zu Krifen, welchen der 
jet abgelanfene Reichstag anheimfallen mußte. 


oloa. 


am 15. Mai in feiner Wohnung auf der Juſel Jerſey. Er 
war geboren am 23. Auguft 1748 zu Zbensdorf bei Huſum, 
gab 1819 die „Blüthen der Jugend” und mehrere Dichtunz 
en heraus, 1820 jeinen „Ahongaar Jarr, Fahrten eines 
Nriefen in Dänemark, Deutfchland, Ungarn 2c.’; z0g von 
Dresden, wo er die Akademie befuchte, nad Oeſterreich 
Kopenhagen, ala Philhellene nad) Griechenland, dann na 

Rom und jFranfreid und diente 1828 einige Monate in 
einen Garde» lancierregiment in Warfchau,. Seine Werte 
„Der Bole’ und die vielgelefenen „Memoiren über Polen 
unter ruffiicher Herrſchaft“ vertrieben ihn, Sachſen und 
Bayern verfagten dem unruhigen Kopf den Aufenthalt und 
er ging nach Straßburg, wo er das „Konſtitutionelle 
Deutſchland“ herausgab. Bon dort ing er nadı der 
Schweiz, ward wegen Theilnahbme am Savoyerzug vers 
haftet und nad gland abgeführt (1836 — 35). Nad 


einem Duell und mehrfaden, durch Betheiligung an poli— 


tiihen Umtrieben { 
NRordamerila, Brafilien und Norwegen. Ueberall in Europa 
ausgewiejen, blicb er endlih in England. Sein befter 
Roman ift „Dolores“. Außerdem find zu erwähnen: 


ervorgerufenen Berhaftungen bejuchte ex 


' „Der Garbonaro zu Spoleto”, „Iulius von Dreyfallen“ 


ein 


und bad Idengediht „Szavary und Batthyani“, 
AR * und das ane Drama 


ZTrauerfviel, „Die Dinaftie 
„Mofes zu Taie”. 

Hügel, Karl Eugen, Freiherr von, königlich wlr« 
tembergijcher Kammerberr und une + am 9. 
Mai in Stuttgart. Geboren den 24. Mai 1805, trat er 
1828 in das Dinifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
wurde 1832 zum proviforifchen, 1833 zum definitiven Ge— 
fandtichaftejefretär in Paris, 184 zum föniglihen Kam— 
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merheren ernannt. Im Yahre 1841—49 war er aufer- | zum General empor, befiegte den General Mofas 1852 bei 
ordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Minifter am : Santos Yugares und war umter dem brovijoriichen Prä: 
roßbritauniſchen Hofe. Im Jahre 1850 ging er im der= | fidenten Don PBincente de Lopez faktiicher Inhaber der We: 
Iben Eigenſchaft nad Berlin und zwei ug fpäter nadı | walt. Im Yahre 1853 wurde er Lonftitutioneller Direktor 

ien. Am 24. Dftober 1855 übertrug ihm der König das | der 13 Bundesftaaten und nad) Ablauf feiner Amtszeit 18) 
Minifterium der ge miienangelegenbeinen bed mwürtembers | Oberbefehlähaber der Armee und flotte. Dieſe Stellung 
giihen Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten, am legte er nieder, als fi die Argentiniiche Nepublit unter 
21. September 1864 jchied er aus dem Staatsbdienft.  Borftandichaft von Buenos-Ayres relonftruirte, hatte aber 


Nena, Albert von, gemeiener Settlonschef im öfter, | Teitdem feine Hände bei allen Aufftandeverjugen im Sue, 
zeiclicen ——— erium, ——— = — | Dee Die Eee den —— 
babnge elf aft und . er granc» „ Defterreichiicen Bant, | erativverhältniß zurüdführen wollten. 
Fabritant und Gutsbeſitzer, mährijcher Yanditand, 1818 . 
lıberaler Bertreter Diene in Fe — dann im (ranf« |, re 36, ot der Chefs der erften vepublis 
per Parlament, 1850 Öfterreichiicher Regierungstommiflar | Knien ie Ne er Berhraum „Engl nen 
ei r * * 6 ” . [23 - 
n Schleswig Holftein, am 18. Mai in Wien. boadiſchen Orte tottftetten und übermahnt jpäter im ber 
Paſini, L., Vicepräfident des italienishen Senates, F in | Schweiz den Gaftbof „Zum Hirfchen” zu St. Foden bei 
Florenz am 23. Mai. St. San, "De * und — unse ba diſche * 
Preuf, von, Major a. D., eine aus den 1848er Mär nant Zıgl Tommandırten in der Revolutionszeit Die in der 
ereiguifi eu befatnte Berfönlichfeit, + am 31. Mai im Berlin. Gegend von — 2° p> ide Hegau angeworbenen frei: 
Eine damals vielbeliebte, gegen ihn erhobene Beihuldigung, [Oasen we che J ei Kandern mis Dedere —23 u 
Verrath am Bolte veriiht zu haben, hatte am 19, ran binden follten. 2Beiöhanrs Kolonne traf jebod in Rollingen 
eine Erfürmung feines Pawjes (Heiligegeiffttaße 33) ZUF | Yan Yedero Niederlage bi Randerh eins Diefelde mufte ha 
Folge. wobei er indefien der Lebensgefahr ——* daher zugleich mit der eben dort poftirten Struveicen Ko- 
Riefendtgal, Rechtsanwalt, F am 21. Mai in Wefel, | lonne am 21. April bei Annäherung der bejfiichen und wir 
44 Jahre alt. In der Konfliktezeit vertrat er im I tembergijchen Soldaten theils zerſtreuen, theils über den 
ordnetenhaufe den Wahlfreis Sigmaringen und gehörte Rhein zurudziehen, wodurch die unglücdliche Sadıe ihren 
Fortichrittspartei an. Abichlub fand. 


Shwar;, Joh. Karl Eduard, geheimer Kirchenrath, ; . a 
Vertreter der —— —A— Richtung, hervor, Zandonati, Bincente, ein um Erforichung, Samm: 
gegangen aus der Schleiermacherjchen Schule, + anı 18. Mai lung und Erhaltung der Alterthümer von Wauileja jebt 
in Jena. Er war geboren am %0. Juni 1802 in Halle, 9a ng Ardhäologe, + ebendafelbft am 24. Maui, 6 
er —— — 2 —34 arrer h — 

nweddiugen und 18 rediger und Brofefior im RE 
Jena, wo er ald afademifcher — hinreißender Kanzel» ee vor Zespaib ER, uislih verakiider s 
Fener und mütiger Schiffer iy ge, heben Anfehen | ar am 33 Dia) Io in Bang: eher, nic 00 je 
and. Seine kirchlichen Hemter hatte er * niedergelegt. Mitte der vierziger Jahre gandrath tm Kreife Waldendur 

Nrquiza, Don Jufto Jofe de, paraguitiiher General, | und zeigte ſich 1549 namentlich in dem Streite nit Edua 
wurde in der Nacht des 12. April zu San Joſe durch eine | Bel ale ein Hauptvertreter des Tonfervativen (lementes. 
Zruppe von 300 Bewaffneten unter Anführung feines eigenen | Im Jahre 1845 war er Gorpsführer der berittenen Brei» 
Schwiegerjohns, des General Lopez Jordan, ermordet. Er | lauer Burgerwehr und wurde fpäter, nach kurzer Mitglied: 
war geboren 1800 in der Provinz Entre Rios, ſchwang fih | Igel in der zweiten Kammer, Direktor des Kreditinititutet 
während der Kriege in den Laplataftaaten vom Gaucho bis | für Schlefien. 


Neue Büder. 





öhme, Jat., und bie Alchymiſten, nebft Anhang: 3. ©. Aegypten. Vom Nordieeftrand zum Wüftenjand. 
ae Bas Leben uns ren. Bon ©. CE. A. Bon A. Walde. —8 — 
von Harleß. Berlin, Schlawitz. Oberammergauer Vaſſtonsſpiel, von S. Brunner 
Deut ſche gun. Geſchichte derf., von Zapp. Berlin, Wien, Braumüller. 
nichel. 


Deſterre ichiſch⸗ ungariſche Monardie und die Volitit dei 
Safe —28— —* Engländer. Yeipzie. 


Erasmus bon Rotterdam, feine Stellung zu der — —— eber. 

Zeit. Bon F. D. Stidart. Leipzig, Brochaus. Brenfen. Was hat Breufen für Deutſchland geleitet? 

Branfreih. Tableaux de la rövolution frangaise, Bon Von Wolfg. Menzel. Stuttgart, Kröner. 

a. Schmidt. 3. Bd. Leipzig, Veit. Rom, —ã d. „Stadt, 33 A. v. Reumont. 3. Bd. 
ent. Aus der alten Regiftratur d. Staatsfanzlei. Briefe . Abtb. Berlin, Deder. 

— politiſchen Inhalts von und an fr. v. Gentz. Rußland, Frei-⸗, von W. H. Diron. Deutſch von A. 
179-1827. Bon €. v. Klinfowftröm. Wien, Strodimann. Berlin, Fr. Dunder, 
Braumüller. Städteverfaſſung in Deutſchland, Geſchichte derſelben, von 

Kulturgeſchichtliche Bilder aus Deutſchland, Ytolien und &. X. v. Maurer. 2. Br. Erlangen, Ente. 





Runſt. 


Die moderne Plaſtik. 1. Die Wiedergeburt | bezeichnen: es „lag darin, daß er nicht bloß im 
der Bildhauerkunft nach ihrem Häglihen Ber- | Einzelnen anders ftilifirte als die Vorgänger, 
fall im 17. und 18. Jahrhundert knüpft fih an | jondern die ganze Aufgabe neu im Sinne der 
drei Namen: Antonio Canova, Bertel | ewigen Geſetze feiner Kunft aufzufaſſen juchte*. 
Thorwaldjen, Gottfried Shadom. Dauernd | Was ihm in der Geftaltung des Einzelnen 
wirkfam, weil principieller Natur ift des Erfteren noch mangelte, der hohe Sinn und der reife 
Berdienft um jeine Kunft, das wir Furz und | Adel der Form, das gab der neueren Plaftif 
fhlagend mit den Worten Jakob Burdhardts Thorwaldien, deſſen erichöpfende Charakteriſtil 
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als des „nachgeborenen Griechen“ längſt gegeben ſelber vor die Augen ſeines bewundernden Vol— 
worden. Aber in Beider Kunſtart fand das kes zu ſtellen. 
ſpecifiſch Moderne feinen vollkräftigen Ausdrud. Er hatte feiner Zeit vorgegriffen, und erft 
Mit ihrer Stofiwahl flüchtete diefe Plaftit in | ein halbes Jahrhundert ſpäter durfte jein großer 
eine längſt entichwundene Welt, deren Gedanfen- | Schüler, Chriftian Raud, das Werk in dem 
und Formen-Inhalt freilich als ein bemußtes | Geifte vollenden, in dem er es mit ahnungs— 
Hauptingrediens der modernen Bildung und | vollem Blide vorher erihaut hatte. Mannich— 
Anfhauung ziemlich unmittelbaren Berftänd- faches Mißgeſchid, ſchließlich die entſetzlichſte Heim— 
niffes fiher war. Sehr ſpröde aber, gelegent- | ſuchung für einen bildenden Künftfer, der Verluſt 
ih fogar ablehnend verhielt fie fi gegen die | des Augenlichtes, bewirkte es, daß Schadow nicht 
neuen zeitbewegenden Ideen und 309 es nicht | zur derjenigen Geltung gelangte, die feinem 
ielten vor, die antite Analogie anftatt de3 mo» | ungemeinen Verdienft entiprechend wäre. Nicht 
dernen Stoffes zur. bilden. ſchnell und volftändig trat er vom Schauplage 
Es gehörte eine ungemöhnliche Unabhängig: | ab, jondern unmerklich, und ehe der gänzlidhe 
feit des Geiftes, Freiheit von Borurtheilen und | Berluft feines Wirfens einen fammelnden Rid- 
häftiges Selbſtbewußtſein dazu, dem Beiipiel | blid auf die Summe feiner PVerdienfte veran- 
der Beten, Der allgemeinen Stimme und dem | laßte, janf der Mitlebende, aber nicht mehr Mit- 
Nangel an ermuthigenden und Weg meifenden | wirkende in die Bergeffenheit, und als er endlich 
Vorbildern gegenüber mit dem wieder aufge: hochbetagt und längft überlebt das Feld feiner 
friſchten Alten grundfäglich zu brechen und neue | Wirkſamkeit verlich, da hatte Rauch bereits Zeit 











Bahnen mit feftem Führerſchritt einzufchlagen ; | und Gelegenheit gehabt, fih im Bewußtjein der 
nd es dürfte ſchwerlich eine günftigere Mi- | Zeitgenoffen als der erfte Bildner der Gegen- 
hung der geiftigen Subftanz in dem VBollbrin- | wart feftzufegen, und den Meifter, auf deffen 
ger dieſer kühnen That erdacht werden können, | Schultern er ftand, um den werthoollften Theil 
als eine gewiffe Trodenheit und nüchterne Ber: feines Ruhmes zu bringen. 
kindigleit der Sinnesweife mit einer jlarfen Die Geihichte wird nicht zögern, das be- 
Tofis jugendlich muthmwilligen Thätigkeitötriebes, |gangene Unrecht wieder gut zu machen und 
vielleicht befier gejagt Thatendranges verſetzt. Schadow in feine vollen Rechte einzuſetzen. Im 
Diele Miſchung fand fid in jeltenem Grade Intereſſe der Zeit aber nahm Rauch unmider- 
und vortreffliher Temperatur in Gottfried ruflich den erften Pla vorweg, und durch eine 
Shadow vor, dem Manne, der, ein ächter | große Zahl begabter Schüler fiherte er fig 
Sohn des märkiſchen Sandes, dabei fchon im | einen dominivenden und — nehmen wir e8 vor- 
über Jugend die Luft und Fähigkeit zu herz- weg — heilfamen Einfluß auf die Entwidelung 
dafter Entichließung bethätigte, als ex ſich die | der deutichen Plaftif bis in unfere Tage hinein. 
Gattin allen Hinderniffen zum Trotz nicht ſowohl | Für unjere Betrachtung aber zählen aud die 
heim, als vielmehr in die Ferne führte. Trotz legten Werfe des 1857 verftorbenen Meifters 
aller officiellen Regulative ftellte er in feiner | nicht mehr: fein Friedrichsdenkmal und feine 
Kunft die erften bahnbrechenden Schöpfungen, |nah dem Tode des Erſinners von feinem 
die Helden des großen Preußenfönigs, in dem | Schüler Albert Wolf mit pietätvoller Liebe 
unverfälichten Habitus ihrer leibhaftigen Erfchei- | in Marmor ausgeführte Moſesgruppe, die be 
nung dar, durch die That das Vorurtheil be- zeichnenden Hauptwerfe feiner Schlußperiode, 
hegend, daß die Idealiſirung der förperlichen | gehören der fertigen Geſchichte an, nicht der 
Erfheinung moderner Menjchen auf dem Wege | modernen, d. h. im Schwanken der Tagesin- 
der Äußerlihen Umgeftaltung — in feinem Sinne | tereffen und -Meinungen hin- und hergeworfenen 
aner Berunftaltung — zu vollziehen ſei, und | Kunft, wie ſelbſt ſolche Werte feiner Schüler, 
nicht vielmehr in einer geiftigen Erfaflung des | die in viel frühere Zeit hinaufreichen. 
Weſens und der Durchdringung der Yeibtichkeit Leider begnügte fih auch das fünftleriiche 
mit der fie bewegenden und durch fie vertretenen | Leben Deutſchlands, wie fein nationales an 
Pee zu beftehen habe; und mit dem nicht zur | Zerfplitterung gewöhnt war, nicht mit dieſem 
beirrenden Bemußtjein, ein unumſtößliches Fun- einen Mittelpunfte, fondern es entftand plößlich 
damentalprincip des Schaffens gefunden zu |ein zweiter im Süden, hervorgegangen aus 
baben, trat er, allen Beeinfluffungen entgegen, | dem Kunfttreibhaufe, welches König Ludwig in 
mit demjelben Grundfage aud an die Löſung München etablirte. Auch hier war der füniglidhe 
der Aufgabe heran, die Geftalt des alten Frig | Mäcen von demielben Glücke begünstigt, welches 
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alle feine Unternehmungen mit einem vorüber- 


gebend biendenden Glanze umgeben hat, aber — 
allenfalls mit Ausnahme von Cornelius — allen 
feinen künſtleriſchen Mitarbeitern mehr oder 
minder zum Unſegen ausgejchlagen ift, — einen 
Mann von jeltenften Fähigkeiten zu finden: 
Ludwig Schwanthaler war zwar von dem 
Münchener Atademiedirektor Peter von Langer, der 
fi durch die Verfennung des Talentes auch bei 
einem Gornelins und Heinrich Heh die Emigteit 
feines Namens als desjenigen eines ſtupiden Schul- 
pedanten gefichert hat, wegen der voranszu- 
jegenden Ausfichtslofigleit feiner Bemühungen 
von der Alademie heimgeſchickt. Aber dreibundert- 
jährige Tradition der Kunft in feiner Familie 
und fein eigenes Talent liegen ihn unter der 
Leitung des Vaters mit den Handgriffen ber 
Bildnerei vertraut werden; und durch eine de- 
forative Arbeit dem Scharfblid des Cornelius 
empfohlen, fand er durch dieſen ein höheres 
Feld der Thätigfeit; Ludwig, damals nod) 
Kronprinz, beichäftigte ihn und ſchickte ihn zu 
feiner Ausbildung nah Rom zu Thorwaldien. 
Es war 1826. Zurüdgefehrt ſchuf er in ber 
furzen noch fibrigen Spanne feines Lebens (er 
ftarb bereit am 15. November 1848) jene Fluth 
von kleineren und größeren, trog und wegen 
ihrer Beitimmung durchweg delorativen Skulp— 
turwerfen, mit denen das neue München über— 
ſchwemmt ift, und eine erhebliche Anzahl monu- 
mentaler Arbeiten für andere Orte. 

Die Verfchiedenartigleit der Schule, die 
zwiefpältige Richtung feines Geiftes, die Ab- 
bäugigteit von Beſtellerlaunen, die überfteigerte 
Produktion, die frühe Unterbrechung der ſelbſt— 
thätigen Arbeit durch hemmende Krankheit, alle 
dieſe und gelegentlih noch andere Umſtände 
ließen ſein Talent zu keiner abgeſchloſſenen 
künſtleriſchen Bollendung hindurchdringen. Spru- 
delnde Erfindung ud formgewandte Hand wür— 
den ihm vergeblich abgeſprochen werden, aber 
weder die Aufgabe im Ganzen, noch die Löſung 
im Einzelnen reiflich durchzudenfen und organiſch 
gegliederte Kunftwerfe darzuftellen, fand er je- 
mals Muße. So repräjentirte die Thätigkeit des 
Künftlers und feiner Schule in den verſchiedenen 
riefigen Ateliers einen ſchwunghaften Fabrikbe— 
trieb; aber die Weisheit und Ruhe, welche bei 
der Geburt des Kunſtwerkes nicht fehlen dürfen, 
waren aus diejen Näunten verbannt; und Arbei- 
ter, nicht Künftler find aus diefer Hebung hervor» 
gegangen. Eine gewiffe, für die rohen Anfänge 
der künſtleriſchen Geftaltung genügende Routine 
in dem handwerksmäßigen Theile der Kunft, 
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der ja bei der Skulptur gerade eine ſo wichtige 


Rolle ſpielt, eignete ihnen und gab ihnen Muth 
zu den umfänglichſten und ſchwierigſten Arbeiten. 
Aber von den eminent fünftleriichen und ſtulptu— 
ralen Bedingungen, die zur Erſchaffung wirt: 
liher Kunftwerfe erfüllt fein müſſen, tonnte 
faum eine Ahnung in ihnen aufdämmern. 

Da nun aber die unliberjebbare Thätigleit 
Schwanthalers alle bildneriſchen Kräfte Mündens 
in ihren Bann zog und gewiffermaßen im ihrer 
Individualität abjorbirte, auch kaum ein anderes 
Mittel der Einführung in die Bildhauerkunft in 
Minden gegeben war oder annehmbar eridien, 
als das Studium in Schwanthalers Atelier, io 
läßt fich leicht ermeffen, welche Baſis die me 
derne Skulptur im Gebiete dieſes zweiten Mit— 
telpunftes für ihre Entwidlung fand, und mit 
welchen Schwierigkeiten die Wenigen zu kämpfen 
hatten, deren bedeutenderes Talent fib aus dem 
alten ausgefahrenen Geleife berauszuarbeiten 
ftrebte. 

Verſuchen wir zunächſt in gleicher Weite 
auch flir Die anderen Länder die Baſis fiir die 
neuefte Entwidelung ihrer Stulptur zu ge 
winnen. 

In Italien fnüpfen zwei Meifter die 
Kunft der Gegenwart an die ruhmreichere Ber: 
gangenheit an. Pietro Tenerani, geboren 
bei Carrara 1789, geftorben zu Rom am 14. 
December 1869, im Atelier Thorwaldſens ge: 
reift, vertritt und fultivirt die antififirende 
ibealiftifche Richtung, doch mit geringerem Geiſt 
und in einer mehr dem angelernten Handwert 
gehörenden eleganten Behandlung. Wie er ſelbſt 
eigentli nur einer, wiewohl der künſtleriſch ge 
bildetfte, unter den techniichen Handlangern de? 
großen däntichen Meifters ift, jo hat er auch 
auf den Geift der jüngeren italieniichen Plaftil 
jo gut wie gar feinen Einfluß gehabt und höch— 
ftens durch fein Vorbild eine gewiſſe Stofigat- 
tung im Schwunge erhalten; für das Techniſche 
aber hat er das zweifelhafte Verdienft, der Ent 
widelung jener anmaßlichen Bravour Vorſchub 
geleiftet zu haben, die wir als Kennzeichen und 
beftimmende Gigenthiimlichleit der heutigen tta- 
lieniſchen Bildnerei kennen und würdigen lernen 
werben. 

Neben ihm gab Torenzo Bartolini, ge 
boren zu Sarignano ju Poggi di Brato in Tos- 
fana 1777, geftorben zu Florenz am 20. Januar 
1850, der gefammten italienifhen Skulptur eine 
neue Richtung. Er felbft, als Schüler Jacques 
Louis Davids, war in feinen Anfängen no in 
dem antilifirenden Manierismus der Akademiler 
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und; des erften Kaiferreihes befangen. Dann 
aber trat er in offenen Kampf gegen jene Rid- 
tung und ftellte als oberften Grundfat die Nach— 
abmung der Natur auf, vermochte aber nicht 
durch praktiſche Bethätigung feiner theoretifchen 
Poſition Nahdrud zu verichaffen. In den Ideen 
brachte er feinen Umſchwung zumege, beichränfte 
fh vielmehr darauf, Die hergebrachten Stoffe 
in naturaliftifche Formen zu Heiden. Als fein 
Hauptwerk gilt jeine Pyrrhusgruppe, den Sohn 
Achills darftellend, wie er im Begriff fteht, den 
Heinen Aftyanar über die Mauer zu fchleudern. 

Seinem Borgange folgend verlegte fich die 
italienifche Plaftif auf die getreue Wiedergabe 
der Naturformen, und zwar durch das Borwiegen 
tehnifcher Gejchidlichkeit verleitet in einer rein 
änßerlihen naturaliftiichen Weife. 

Auh in Frankreich begann der Rück— 
ſchlag gegen die ausgelaffene Kunftweife des 
Rococo mit der Wiederaufnahme der antifen 
Traditionen. 

Die Rolle eines franzöſiſchen Canova, frei: 
Ich mit einem fehr bedenklihen Deficit an Talent 
füllte etwa Frangois Joſeph Bojivaus, 
deffen idealiftiichem Aufſchwunge indeffen mehr- 
fach durch die Natur der ihm geftellten Aufgaben 
die Flügel gebunden wurden, jo bei den Reliefs 
der Bendömefänle und bei dem Viergejpaun auf 
dem Zriumphbogen des Garouffelplates im 
touore, das die wieder nah Berlin zurüd- 
geführte Victoria Schadows zu erſetzen be- 
fimmt war. 

Die weichliche, fat weibifche Grazie, welche 
ſchon in Canova’s Geftalten häufig den rechten 
Ernſt durchbricht, fand in übermäßiger Einfeitig- 
feit ihre weitere Ausbildung durch den Genfer 
James Pradier, über den ſich je länger je 
mehr das harte Urtheil Anton Springers be- 
feftigt, daß ihm nur der Name eines Berfäl- 
ihers der Antike gebühre, und daß er ebenjo 
wie jeine Arbeiten feinen Ruhm erpreht habe. 

Den leisten Schritt nach dieſer Richtung 
vollzog Jean S. Elejinger, den wir, ob- 
gleich er erft in den vierziger Jahren aufgetre- 
ten tft, hiermit erledigt zu haben glauben. Seine 
Kunft, durch frivole Lüfternheit die Sinne zu 
fein, hat einen kurzen, ſchon vergeffenen Ruhm 
geerntet und erjcheint nicht ſowohl als eine be- 
merlenswerthe Richtung der Gegenwart, wie als 
ein loſes Satyripiel zu der tragiichen Zerfegung 
der Haffieiftiichen Kunftweife in der Plaftil Franl- 
reichs. 


Der Erſte, der ſich dieſer ganzen Strömung fache zugewandt hat. 


das an der Antike geläuterte Formgefühl durch 
energiſches Naturſtudium befruchtete, jedoch bei 
einer zum Vehementen neigenden Sinnnesart 
oft die Linie der Schönheit in Bewegung und 
Ausdruck überſchritt. 

Hierin begegnete er ſich mit dem wenig 
jüngeren Pierre Fean David (zum Unter— 
fhied von dem berühmten Maler, deſſen Schiiler 
er war, nach feiner Baterftadt „von Angers“ 
genannt). Diefer ſchloß ſich ohne idealiſtiſche 
Neigungen eng an die Natur au und ward durch 
Fleiß und Genie der bedeutendfte Vertreter 
des Naturalismus in der franzöfiihen Plaſtik. 
Obgleih mandmal dem Uebermaß verfallen, 
bat er eine beträchtliche Anzahl trefflicher, ent- 
ſchieden groß gedachter Werke vollendet und be» 
fonders im Bildnißfach mit Recht großen Ruhm 
erworben. Troßdem ift er ohne eigentlihe Nach— 
folge geblieben. — Die Richtungen aber, aus 
deren Kombination unter den Einflüffen der Zeit- 
verhältniffe und des Nationalcharakters die neuere. 
franzöfiiche Plaftit hervorgegangen ift, find bier- 
mit angedeutet. j 

Das ift die biftorifch gewordene Grundlage, 
welche in den vierziger Jahren die moderne 
Plaftit vorfand, um fih von ihr aus zu ent- 
falten. Dies find die drei Nationen, die intenfio 
und ertenfiv nennenswerth bei der Entwidelung 
der Bildnerkunft in unjern Tagen mitbetheiligt 
find; freilich im ſehr verfchiedener Weife. Die 
iibrigen Nationen greifen nur wenig ein in dag 
Enjemble der modernen Beftrebungen und find 
faft ausſchließlich bedingt, nicht bedingend. Einige 
Worte werden genügen, die eigenthiimlichen 
Vorausſetzungen bei ihnen zu jlizziren, 

Ließe fih in England überhaupt, na- 
mentlih im Gebiete der Skulptur, ein Zuſam— 
menhang der künftleriihen Erjheinungen unter 
fih und mit dem nationalen Leben nachweiſen, 
jo müßte man ihm den Ruhm zugeftehen, mit 
unter den Erften die Antile wieder aufgefunden 
zu haben. Denn John Flarman ift gleich- 
zeitig mit Canova. Indeſſen vermochte feine 
Kunft im heimischen Boden feine Wurzeln zu 
ſchlagen: John Gibſon ging nicht aus feiner 
Schule hervor, jondern aus der Canova's und 
Thorwaldjens, und er verbradte größtentbeils 
und befchloß fein Leben in Rom (im Januar 1866). 

Die übrigen gleichzeitigen Künftler find faft 
ausſchließlich durch Porträtbildungen befannt 
geworden, wie fih ja die engliſche Kunft und 


' Runftliebe von jeher vorzugsweife dem Bildniß- 


Der 1839 verftorbene 


wit Erfolg widerfetste, war FrangoisNude,der | Francis Chantrey, der fih durch große 
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Treue und ſcharfe Charafteriftif auszeichnete, ift | 
in diefem Face umerreichtes Muſter geblieben, 
ohne doch feinerjeits an die bedeutenderen Por⸗ 
trätfünftfer der anderen Nationen, insbeſondere 
an David d'Angers und Rauch hHinanzureichen. | 

Der Genreplaftit, wie fie W. C. Marſhall 
und der ältere Richard Weſtmacott inaugi- 
riren und repräjentiren, fehlt es in erfter Linie 
an unmittelbarer Lebenswahrhbeit und naiver 
Empfindung. Gar oft liegt ein tendenziöſes 
oder lehrhaftiges Motiv der Kunftihöpfung zu 
Grunde, umd die jhöpferiiche Kraft vermag die 
Mangelhaftigkeit des befruchtenden Mediums 
nicht vergeffen zu maden. 

In den ſkaudinaviſchen Landen re | 
fleftirt fih die Haffiich ideale Kunftweife Thor- 
waldiens. Der Schwede Johann Tobias 
Sergellwar ihm freilich auf diefem Wege jogar 
hen vorangegangen, hatte ſich jedoch nicht 
gänzlich von dem herrichendeu Weſen befreien 
fönnen. Anders ſchon fein Schüler Johann ! 
Nikolaus Byſtröm. Der menig jüngere 
Fogelberg verſuchte die antike Formenhoheit 
auf die Geftalten der nordiſchen Göttermythe zu | 
übertragen, ohne den Ruhm damit zu ernten, 
den er fih wohl verſprechen zu dürfen glaubte: 
e8 gehörte zur Wiederbelebung diejer Typen 
unzweifelhaft, daß für fie eine Formenſprache 
bon innen heraus geboren würde, und ferner, 
daß diefelben im Volksbewußtſein feiten Boden 
fände. So ift die Anregung ohne nennens— 
mwerthe Nachwirkung geblieben. 

Auch ein Däne, der 1840 verftorbene 
Hermann freund, verfuchte fih in dem näm- 
lihen Stoffgebiete und mit dem gleichen Er- 
folge. — Neue Wege betrat Thormwaldiens Lieb- | 
lingsihüler Hermann Wilhelm Bifien, 
geboren 1788, geftorben am 10. März 1868. 
Nachdem er längere Zeit im Geiſte feines Meifters 
gearbeitet und namentlih auch im Bildnißfach 
tebhaftefte Anerkennung geerntet hatte, wandte 
er ſich der ftreng naturaliftiichen Kunftweife zu, 
als er berufen wurde, in dem „tappern Land— 
foldaten‘ und in dem berüchtigten „Löwen von 
Idſtedt“ Tagesereigniffe von politiicher Bedentung 
und patriotiſchem Intereſſe zu verherrlichen. 
Die Art, wie er ſich beider Aufträge entledigte, 
zeigte indeffen nur zu deutlich, wie himmelmeit 
verjchieden die beiden Kunſtweiſen find, die 
hier ein Mann nad Gelegenheit in fich zu ver: 
einigen ftrebte. Man wäre berechtigt, ihn mit 
diefen Werfen zu der jüngiten Bildhauergenera= | 
tion zu rechnen. 
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Ueberficht gar nicht in Betracht, da fie künſtleriſch 
von den bedeutenden Erjcheinungen ihrer größeren 
Nachbarn abhängig find und keinerlei hiſtoriſche 
Momente aus fich jelber heraus Dargefielt 
haben. — 

Einer eigentlihen Geſchichte, d. 5. einer 
fonfequenten Fortentwidelung einer bewußten 
treibenden Idee in beftimmter und erfennbarer 
Richtung durch bedeutjame Momente hindurd 
kann fih — dies muß gleih von vorm herein 
fonftatirt werden — nur die dentſche (ipeciell 
die berliner) Blaftif im der neneiten Zeit 
berühmen. Nur bier ift ein intenfiver Fort: 


' Schritt innerhalb geihloffenen Schulzujammen- 


hanges einheitlichen preiswerthen Ziele entgegen 
vorhanden; während — von den Mächten zmwer 
ten und dritten Ranges abgefehen — in Franl: 
reich an wirklich hervorragenden und domini- 
renden Ericheinungen entichiedenfter Mangel ift, 
und nur gewiffermaßen zufällig bald aus diefer, 
bald aus jener Schule ein Werl von einem 


augenblicklichen Senfationserfolge hervorgeht ; in 


Ftalien aber, wie fih alsbald zeigen wird, 
die Kunft im Handwerk umtergegangen ift, und 
nur ganz vereinzelt Werfe von höherer Beden- 


tung und oft felbft daun nur von relativem 


Werthe hervortreten. 

Jene Innerlichkeit der Kunft, Die dem 
Kunfiwerfe den Stempel einer ans geheimniß— 
vollem Drange hervorgegangenen Schöpfung auf 
prägt, wird im Großen und Ganzen genommen 
nur in der deutichen Bildnerei der Neuzeit ange 
troffen. 

Daß der Grund hiervon in Stammesver 


‚ Ichtedenheiten, in den mannichfachften politischen, 


ſocialen und lokalen Berhältniffen zu ſuchen ift, 
wen follte das entgehen? Ohne uns daher der 
ansdrüdiihen Erflärung zu entziehen, daß aud 
wir diefen von menichlichen Bemühungen großen 
theil8 unabhängigen Erflärungsgründen ihren 
Platz mweitaus in erfter Linie anmeijen, können 


| wir jedoch nicht umhin, auch eine andere mit 


wirlende Kraft hervorzuheben, deren Bedeutung 
in der Regel unterihägt wird: das Bublilum 
und die Kritif. Denn beide find nach unierer 
Auffaffung unter normalen Berhältnifien, d. b- 
wenn die Kritif nicht pflichtvergeflen, unfähig 
und forrumpirt ift, identiich; die Kritik formu- 
lirt nur das durch Erkenntnißgründe rektificirte 
Urtheil des Publikums, wobei eine ſehr feben- 
dige Wechſelwirkung zwifchen beiden ftattfindet. 

Als vor mehr als einem Jahrzehent 


Anton Springer die Kunft des Jahrhunderts 


Die übrigen Länder Europa's fommenin diefer zu Schildern unternahm, da durfte er glauben, 
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das verſchiedene Berhalten des Publikums und 
der Kritik bei den Deutſchen und bei den Fran— 
zoſen treffend dahin zu charakteriſiren, „daß die 
franzöſiſche Kritik die techniſche Phraſe, der 
gewöhnliche deutſche Kunſtſchriftſteller die äfthe- 
tiiche Bhraje mit befonderer Vorliebe pflegt“. 
Seitdem bat ſich num freilich vielzum Beiferen ver- 
ändert, und wir Dürfen ohne Anmaßung und mit 
Genugthuung hinzufügen: ganz bejonders bei ung. 

Was damals noch ald Wunſch ausgeiprochen 
werden mußte, das hat fich verwirklicht: Die 
Anfegung des hiſtoriſchen Maßſtabes, 
ermöglicht durch gründliche und vielfeitige ges 
ihihtlihe Studien, hat zur Einfehr in das 
Sahlihe und Konfrete geführt, die Herrichaft 
der Phrase ift durch das finnvolle Wort ver- 
drängt. Ausgang und Ziel der Kunftentwide- 
(ung ift den Künftlern und dem Publikum immer 
fireng vor Augen gehalten, und jelbft den be- 
dentendften Schöpfungen gegenüber hat das kri— 
hide Auge feine Reſerve behauptet, anerfannt, 
was vom höchſten und reinften Gefichtspunfte 
aus anzuerfennen war, gerügt, was geläuterter 
Annſtanſicht nicht genügte. 

Bei den Franzoſen hat die Kritik Dielen 
Fertichritt nicht ermöglidt. Im Charakter der 
Nation und der Sprade liegt eine unüberwind— 
(ihe Vorliebe für die tönende Phrafe, und wie 
der aller Abftraktion abgeneigte Zinn fh ur— 
ſprünglich — fast möchte man jagen: mit Natur- 
nothwendigkeit — auf die technijche Phraſe ge— 
werfen, jo vollendete fih die fritiihe Kunft in 
ven Außerlicher Weile durch Hinzufügung und 
iahgemäße Anpafiung und Ausbildung der 
thetorifchen Phrafe. Der Charalter der 
modernen franzöfiihen Kritik — Ausnahmen 
exiſtiren kaum — ift ber einer ftereotypen hod)- 
trabenden Eleganz und einer nichtsjagenden Lob» 
hudelei. Gelegentlihe Ausfiellungen fördern 
nichts, da fie ohne Princip und vollkommen 
dılettantifch vorgebradht werden. Das nationale 
Soruetheil, welches Franfreih vor Allem in 
geiftiger Beziehung mit einer hinefiihen Mauer 
umziebt, verdammt diefen Charakter noch zur 
ſtrafbarſten Einfeitigfeit. Fremder Arbeit, ja 
jelbft fremden Berdienfte gegenüber ift naives 
Iguoriren oder höchſtens kühle, in der Regel 
berablaffende Höflichkeit die Panacee. 

So von einer principienfeften geiftigen Füh— 
zung und Ueberwachung verlaffen, folgt mit der 
ganzen franzöfiichen Kunft auch die Plaſtik in 
außerſter Berfahrenheit, aber mit raffinirter Bes 
thnung und glänzender Technik den Gelüften 
des zweifelhaften Parvenu-Publikums, bei deffen 
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Geldbeutel fie als gefügige Dienerin eines finn- 
lofen Lurus vogue hat. DBergegenwärtigt man 
ſich dieſe Verhäftniffe, jo ift es eher zu ver» 
wundern, daß die Bildhauerfunft in Frankreich 
nicht noch mehr vermwildert ift, als daß fie jo 
wenig Zujammtenhalt und Ernft hat. 

Daß Italien bis jegt höchſtens erft in das 
Stadium der „wollüftigen Morgenträume” ein: 
getreten ift, um dem Erwachen zu geiftigem 
Leben — hoffentlih bald — entgegenzugehen, 
liegt auf der Hand. Kein Wunder daher, daß auch 
die Kunft feine Führerin an der wiffenfchaftlichen 
Kritif gefunden hat, und daß fie in Folge deſſen 
dem techniichen Manierismus, der Herrichaft des 
Handwertes anheimgefallen ift. 

Nach diefer allgemeinen Orientirung über 
die hiſtoriſchen Vorausſetzungen der modernen 
Plaftif wenden wir und den hauptſächlichſten 
Erjheinungen jelber zu, deren Würdigung uns 
durch den gewonnenen feften Standpunkt aus 
diejen hiſtoriſchen Vorbetrachtungen Heraus 
wefentlich erleichtert werden wird. 

Bruno Meyer. 


Die Beethovenfeier des Allgemeinen beut- 
ſchen Muſikvereines, begangen zu Weimar in 
den Tagen vom 25.—29, Mai 1870. Diefen 
Titel und demgemäß eine umunterbrochene Reihe 
Beethoveniher Werke aus den verfchiedenen Ent- 
wicklungsepochen des Meifters hätten die An— 
hänger der ftreng klaſſiſchen Richtung am liebften 
auf und in dem Programme gelejen, welches 
der Allgemeine deutiche Mufifverein für feine dies» 
jährige Berfammlung und die damit verbundene 
Borfeier von Beethovens hundertjährigem Ge- 
burtsfefte aufgeftellt hatte, und das neben einer 
Anzahl bedeutender Werke des zu Feiernden eine 
noch größere Neihe von Kompofitionen mehr oder 
minder hervorragender Mitglieder des Bereines 
aufführte, Auch die Träger und Leiter des Vereines 
waren ſich diejes gegnerischen Wunfches und feines 
nachtheiligen Einfluffes auf parteilos Schwankende 
wohl bewußt, wenigſtens unternahm es Profeſſor 
Karl Riedel, der würdige Nachfolger des um 
die Gründung wie um den Ausbau des Bereines 
hoch verdienten früheren Vorſitzenden Franz 
Brendel (F 25. November 1868), in kurzer, 
aberlörnigerRede, mit welcher er am Donnerstag 
den 26. Mai im Saale der Erholung die Ver— 
fammlung eröffnete, die Berechtigung des auf- 
geftellten Programmes zu behaupten und dar» 
zulegen, daß der Nachweis eigner rüftig ſchaffen— 
der Thätigfeit bei der würdigen Feier eines 
Ihöpferifchen Genius nicht fehlen jolle. 
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Profeffor Riedel hätte weiter gehen können; 
denn in der That, wenn irgend einem ber zahl- 
reichen deutjchen Vereine, welche fich die Förderung 
mufitalifher Intereſſen nah einer oder der 
andren Nihtung zum Ziele gefegt haben, 
die Berechtigung zufteht, gerade Beethoven nicht 
nur durch möglichſt vollftommene Aufführung 
von deſſen Werken, fondern aud von ſolchen 
der Mitglieder zu feiern, jo muß dies von 
dem Allgemeinen deutſchen Mufifvereine gelten. 

Es ift befannt und auch ſchon in dieſen 
Blättern ausgeſprochen worden, daß derſelbe 
nicht Parteiverein im eigentlihen Sinne des 
Wortes fein will, befannt, daß er im Gegentheil 
das Gemeinſame aller mufikalifchen Beitrebungen 
der Neuzeit zu firiren und ſowohl feinen eignen 
Gliedern als dem ganzen Volke anfhaulich zu 
machen fi zur Aufgabe ftellt, und daß er bie 
Lauterfeit dieſer Beftrebung nicht nur durch Bei- 
trittSaufforderung der Bertreter verichiedenfter 
Richtungen, jondern auch durch gleich ſorgſame 
Aufführung von Werken ſowohl älterer Mei- 
fier ald noch lebender, auf grundverſchie— 
dener Baſis ftebender Mitglieder ſattſam be— 
thätigt bat. 

Trogdem ift e8 nicht zur verfennen, daß bei 
aller Anertennung des auf verjchiedenen Wegen 
erreichten wirklih Guten dem Bereine, aller- 
mindeftens den Hanptträgern, eine ganz beftimmte 
Richtung innewohnt, die zu dem bloßen An- 
lehnen an das, was feiner Zeit mit der Tra— 
dition brechen mußte, um allen Zeiten verehrungs- 
würdig zu werden, zu dem bloßen autoritäts- 
befangenen Nachahmen von Formen, die einft 
den mweientlichften Gehalt ihrer Zeit vollftommen 
ausſprachen und deshalb unvergänglich find, ſich 
nit gerade feindlih, aber doch anipornend, 
vorwärts treibend verhält; eine Richtung, die, 
innig verichwiftert mit der ganzen Zeitrichtung, 
unzufrieden mit dem langjamen Gange inftinktiven 
Fortichreiteng, unzufrieden vielleiht mit dem 
Mangel ſchöpferiſch bahnbrechender Geifter, der 
Gedichte das Geheimniß der Entwidiung ab- 
zulaufchen ſucht, Fritiich das Bedürfniß der Zeit, 
fritifch den Weg, dieſem Bedürfniß zu genligen, 
fonftruirt und, ſtolz auf die Macht des zeitbe- 
berrichenden Gedankens, dieſem jelbft das Neich 
der Töne zu umterwerfen ſich beftrebt; eine 
Richtung mit einem Worte, welche dur den 
felbftgewählten Namen der „neu-deutſchen“ 
ihr Beftreben, die deutiche Muftl im Sinne des 
modernen Fortſchrittes auszubilden, fundgibt 
und tbatjählich in allen Gebieten der Tonkunſt 
den neneiten großen Umſchwung berborgerufen 
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bat, der in Wagner und Liſzt bis jetzt feinen 
Gipfelpunkt gefunden hat. 

Nicht felten zwar begegnet man auf gegue 
rifher Seite der Meinung, daß unter dem ge— 
meinfamen Namen zwei jchroff entgegengeickt: 
Anſchauungen und Beftrebungen ſich vernichtungs- 
trachtend gegenüberftünden, und denkt dabei einer: 
feit8 an Wagners theilmeis ſchon zur That ge 
wordene Lehre vom Zufammenwirfen ſämmtlichtt 
Künfte im „Runftwerf der Zukunft“ und feine Pro: 
phezeiung vom Aufhören der Einzelfunft, andrer- 
ſeits an das rüftige Bebauen aller übrigen Felder 
der mweltlihen wie der kirchlichen Muſik durd 
die um Liſzt gefchaarte Gruppe. Doc berubt, 
recht befehen, diefer Gegenſatz anf nidts als 
zwei auseinandergehenden, in höchſt fubjeltiver 
Anſchauung wurzelnden Meinungen über das, 
was noch im Hintergrumde ferner Zukunft ſchlum— 
mert, ja vielleicht auf nichts als eimer zu 
ignorirenden Weberfhägung des von eriterer 
Seite Angeftrebten und Erreichten; und fo ii 
eine ernftlihe Spaltung der neu-deutſchen Rid- 
tung um jo weniger anzunehmen, als alle ihre 
Beftrebungen und Leiftungen auf einen gemein 
famen Ausgangspunkt zuritdzuführen find, von 
welchem aus bis zum jetst erreichten Ziele aller 
dings manderlei Abirrungen, mandes Steben: 
bleiben und Zurüdgehen zu erkennen find, der 
aber feit feinem Auftreten in der Gejchichte den 
Augen der vorwärts Strebenden ein Yeititern 
geblieben ift und fie endlich auf die Bahn ge 
führt hat, deren Endpunkte man jetzt ſchon mit 
fo vieler Sicherheit beftimmen zu fünnen meint: 
auf Beethoven, den Erften in der Geſchichte 
der Tonkunſt, bei welchem ein entichieden jub- 
jeftiver Gehalt mächtig hervortritt. 

Iſt auch die Mufit eine lyriſche Kunft, ja. 
die Igrifchfte, die am meiften geeignete, die ur 
eigenften innerften Gemithszuftände wiederzu— 
geben, fo begegnen wir doch in der Mufikge- 
ſchichte bis zu Beethoven nur einer objektiv all» 
gemeinen Schilderung der die jedesmalige Zeit 
erfüllenden Geſammtidee; einer Art des Schaffens, 
welche das Aufgeben der Perfönlichkeit in der 
Zeitrihtung fo ausjchließlih kennzeichnet, daß 
es geradezu unmöglich ericheint, aus den Werfen 
älterer Meifter einen mehr als höchſt allgemeinen 
Schluß auf deren individuelles Wefen, ihren 
jedesmaligen innerſten Gemüthszuftand zu ziehen. 
Ein mufifaliicher Gedanke, der allerdings eine 
entjchiedene Färbung trägt, bildet das Grund» 
motiv, das, auf logiſch-muſikaliſche Weije aus- 
gearbeitet, durch Gegenfäte gehoben, geiftvolle 
Umftellung intereffant gemacht, das ganze Wert 





durchfegt und färbt, aber nur einen Heinen An- , al Erweiterer der Grenzen feiner Kunft, bejon- 


theil an der Wirkung erhält, welche die Kom- 
pofttion hauptfählich durch die Fülle von Phan— 
tafie erzwingt, mit welcher jene abfolut mufifali- 
ihen Operationen ausgeführt find. 

Mag diefe Thatiache theilmweis ihren Grund 
darin haben, daf wohl das’ einfachfte Material 
der Mufif, die einfachften, unmittelbarften Ton- 
verbindungen ebenfo wie die einfachen Gefühle, 
denen fie entfprehen, allgemeines Eigenthum 
bilden und deshalb beim Anhören allgemeines 
Berſtändniß finden, während jenes Material, 
welches dazu dient, tieferen, bejonderen Em- 
pfiindungen, welche der Nichtmufifer durch Töne 
anszudrücken fich nicht gedrungen fühlt, in Töne 
zu faffen, vom unmittelbarften Berftändniß aus» 
geihloffen find und ſolches erft allmälig und 
namentlich dadurch finden, daß diejes jpecififche 
Kunftmaterial ſparſam, aber wiederholt in jedem 
Werle verwendet erfheint: — die Haupturſache 
if jedenfalls darin zu fuchen, daß erft der, die 
ganze cipilifirte Welt erfaflende Drang nad 
Freiheit in jeder Hinfiht — jener Drang nad) 
Entfeffelung jeder individuellen Kraft, nad Be: 
Rätigung des individuellen Rechtes, welcher die 
franzöſiſche Revolution erſchuf und an ihr wuchs 
und erftarfte — den Einzelnen von dem Drude 
befreite, der jein Deufen, Fühlen und Wollen 
anf das Niveau der Allgemeinheit herabgepreßt 
hatte, dem Einzelnen das Bewußtſein feines 
Rechtes gab, fo und nicht anders zu fühlen, wie 
er fühlte, über Gott und Welt zu denken. wie 
er dachte, und fein Denken und Fühlen in der 
Weiſe gegenftändfich zu machen, die feine eigenfte 
war. Zweifellos wäre jonft ſchon vor Beethoven 
ein Mann erftanden, unbekümmert wie jener, um 
das unmittelbare und allgemeine Berftändniß 
feiner Tonwerke, jene alte, bloß logische Schaffens: 
methode zur Seite zu werfen und jein innerftes, 
vreigenftes Seelenleben in Tönen auszufprecden, 
wenn er eben den gleichen, unabweisbaren Drang 
darnach gefühlt, des gleichen Rechtes dazu fich 
bewußt gemejen wäre. — 

Wer ih darin gefällt, eine unmittelbare 
höbere Leitung aud in der Entwidlung der 
Tonkunft herauszuerfennen, wird bemwundernd 
die Pebensichidjale Beethovens verfolgen, die 
wie darauf berechnet erjcheinen, feinen energifchen, 


ganz auf fich ſelbſt geftellten Charakter noch mehr | 


in fi zu befeftigen, feinen angebornen, in 
Gegenſätzen jchwelgenden Humor noch zu ver- 
Ihärfen, feinen’ Hang zu tieffinnigem Grübeln 
zu nähren, jo feine Befonderheiten noch mehr 
zu vertiefen und ihn zur Erfitllung feiner Miffion, 
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ders zu befähigen. 

Beim erften Ueberfchlagen des geiftigen Ge- 
haltes, den Biographen und Interpreten in 
Beethovens Werten nachweiſen, möchte es viel« 
leiht erfcheinen, als ob die Auffaflung des 
großen Meifters, die vorhin ausgejprochen wurde, 
eine irrige fei, daß diefer Gehalt, diefer Frei— 
beitsdrang, biejer ftolze Mannesmuth, der fein 
Geſetz liber fih anerkennt und' dod aus freier 
Selbfibeftimmung dem Gefammtmwohle ſich freu- 
dig opfert, der ganze Fauſtdrang, durch Irr— 
thum und Zweifel zur Wahrheit aufzuringen, 
der ganze herbe Humor, bei aller Stärke dieje 
Meichheit, dieſes Hinneigen zur Natur, im 
Grunde nur den Bollgebalt feiner Nation, 
feiner Zeit, wenigſtens der Beften feiner Nation 
und Zeit ausmache, Beethoven jomit in eben 
dem Verhältniſſe zur Allgemeinheit ftehe, als 
alle Andern vor ihm und nur durch das ſich 
von dieſen unterjcheide, was feine Zeit vor 
jeder andern Beſonderes habe. Allerdings trifft 
dies injofern zu, als auch Beethoven mit den 
Intereffen feiner Zeit aufs Innigſte verbunden 
ift und verbunden jein muß, wie jeder Künſtler, 
wenn er nicht ewig unverftanden bleiben will, und 
als fein individueller Freiheitsdrang durch den 
allgemeinen bedingt ift. Aber ein näherer Blid 
auf feine Werfe muß darthun, daß Beethoven 
nicht nur theilt, was feine Zeit und Nation 
bauptfädhlich bewegt, daß er vor allen Dingen 
nicht nur der Sänger des Andividualitäts- 
bemußtjeins ift, jondern wirklich individuell auf 
eigne Fauſt; daß es feine eigenfte Luft, feine 
eigenften Schmerzen find, durch welche jede allge» 
meine dee erft durchgehen muß, ehe fie Ge- 
ftalt in Tönen befommt. 

Bewußtſein feiner jelbft, des Nechtes indi- 
viduellen Denkens und Empfindens ift zugleich 
Bemußtjein des Schaffens, und während fo von 
allen Herven der Tonfunft vor Beethoven, etwa 
Glud in einer, immerhin aber formellen Rich— 
tung ausgenommen, das Heine'fhe Wort gilt: 
„was er webt, das weiß fein Weber“, ſehen 
wir Beethoven zu immer höherem Bewußtſein 
jeines Schaffens aufjteigen, mit immer höherem 
Bemußtfein und mitwachjender Kühnheit die innern 
und Äußeren Formen ausdehnen und zerfprengen, 
welde zur Aufnahme des früheren Kunftgehaltes 
fi) ausreichend erwiejen hatten und die Mozart 
eher auf das reinfte Maß formeller Schönheit 
reducirt als erweitert hatte; immer bemwußter . 
und fithner jehen wir ihn den verjtändig logiſchen 
Bau, der im Anfange die Geftalt auch feiner 
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Tonftüde beftimmte, in ein frei entworfenes, 
nur nad den Gefegen des poetifchen Gedanfens 
gruppirtes Seelengemälde verwandeln, immer 
mehr das Formell- Schöne dem Ausdrudsvollen, 
Charalteriſtiſchen nachſetzen und endlih gar 
über die beengenden Grenzen feiner Kunft hin» 
übergreifen in die Begriffsiphäre des Dichters, 
der Symphonie durch das lebendige Wort die 
höchſte Beftimmtheit zu gewähren. 

Natitrlich ift es bei folcher Entwidlung, und 
tief nothwendig dazu, daß die Mitwelt, obihon 
fie dem Ideenkreiſe des Gemwaltigen nahe ftand 
und den Drang empfinden mußte, fich jelbft von 
jolhem Spiegel refleftirt zu jehen, dennod über 
das Anftaunen der letzten Werke zunächft faum 
hinausfam. Gewöhnt aber, nichts Sinn- und 
im höheren Sinne Geftaltlofes von Beethoven 
zu empfangen, duch den überwiegenden Ge- 
danfengehalt ſchon längſt aufgefordert, ihn 
als mindeftens gleihberechtigten Faltor eines 
Tonwerles anzufehen, jah fie fih gedrängt und 
angeleitet, jene Art von Kritil aus fih heraus» 
zubilden, welche im Anfange bezeichnet ift, die 
nicht allein eine höhere Erkenntniß der früheren 
Kunftentwidiung vermittelt, jondern aud Ein: 
fiht in das, was die Jetztzeit von der Muſik 
fordern darf und jo hauptſächlich die Idee des 
Kunftwerkes der Zulunft erzeugt hat, die bes 
fanntlich früher beftand, als die Werfe, welche 
ihr nahe kommen. 

Iſt es auch nicht zu verfennen, daß ein- 
feitiges, allzu ftarres Theoretifiren auf manchen 
Abmweg geführt hat, daß 3. DB. jene Art der 
Programmmufil, welche fiir jeden Takt einen 
erflärenden Sat nöthig hätte, lediglich eine Folge 
einjeitiger Konfequenz ift, jo ift e8 wohl ebenjo 
unbeftreitbar, daß nur die allzeit bereite fritifche 
Oppofition vor alzu langem Beharren auf dem 
falfichen Wege bewahrt, daß alle die neuen be» 
rechtigten Forderungen nach wahrhaft poetischen 
Gehalt und Zuſammenhang jedes muſikaliſchen 
Werkes, nady allfeitig gediegener Bildung derer, 
die in Tönen zu ihrem Volke reden wollen, auf 
theoretiichem Wege erzeugt ift und daß diejelbe 
kritiſche Loupe, welche Beethoven ſelbſt zur Er- 
kennung feiner gewaltigen Schönheiten ung ge— 
reicht, zugleih jeine individuellen Schwächen 
und franfhaften Auswüchſe fichtbar gemacht hat. 
Mag daher auch der in alle Einzelheiten der 
Eutwicklung fi) vertiefende Foricher der Muſik— 
geihichte noch dieſe und jene Duelle ausfindig 
‚machen, welche deu Strom der heute die Welt 
umfluthenden Muſik nährt; mag er beim An— 
hören einer Wagnerichen Oper Glud und Weber 
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als mitberheiligt an feinem Genuffe preiſen, 
oder beim Beurtheilen einer firdlichen Kompo— 
fition Liſzts, die von teftamentlichem zu menſchlich 
näher liegendem Stoffe, von altlirchlid in fih 
jelbft gefchmiegter zu befreiter, dem Höcften 
ihr beftes Können bietender Mufif hinübergreitt, 
an Haydıs natürliche, aller ftarren Dogmatit 
fremde Gottesverehrung ſich erinnern ꝛc.; immer: 
hin wird er eingeftehen müffen, daß Beethovens 
Einfluß vor Allem es ift, den wir in vollendetiten 
Werfen der neu-deutichen Schule verehrend wieder: 
zuerfennen haben, und — daß fie es tft, mwelder 
bor jeder andern das Necht zufteht, Beethoven 
auch durch Aufführung eigner Werfe zur feiern. 

Die Wahl gerade der Missa solemnis, welche 
ihon im Jahre 1861 bei Gelegenheit der erften 
Berfammlung des Allgemeinen deutichen Muſil— 
vereines in Weimar zur Aufführung gelangt war, 
der neunten Symphonie und zweier, der lebten, 
folgewichtigften Yebensepoche des Meiſters ent- 
ftammenden Quartette (Cis moll, Op. 131, und 
F dur, Op. 135) als Hauptnummern des Beethoven 
programme3 und die Jnansfichtnahme zmeier 
Vorträge über Beethoven und deſſen geiftige 
Entwidlung darf gewiß als Ausflug des Bu 
wußtſeins einer Verwandtſchaft im angedeuteten 
Sinne, als Beweis Harer Einfiht in die be 
fondere Bedeutung des Feftes für den Verein 
angeſehen werden. 

Diejes zu einem durchaus würdigen zur ge 
ftalten, hatten fürftlihe Proteftion, geſchäfts— 
führender Ausschuß, Yolalfomite, Dirigenten und 
Glieder der zur Mitwirfung berufenen Korpo: 
rationen eifrig und erfolgreich ſich angelegen 
fein laſſen, jo dag namentlich für die künſtleriſche 
Durdführung des Feftes fihere Gewähr geboten 
war. Letztere wurde noch erhöht durch die An- 
wejenheit Liſzts, deflen freundlich ermunternde, 
rathende und fürdernde Theilnahme an allen, 
höchſte Ausdauer erforderuden Proben ſichtlich 
den wohlthätigſten Einfluß ausübte und gewiß 
zum Theile Grund der begeiſterten Ovation ab» 
gab, welche während der legten Aufführung dem 
jeltenen Manne von Seiten des Publikums und 
der Mitwirkenden zu Theil wurde. — 

Schon am Mittwoch den 25. verfammelte 
die Generalprobe zur Missa solemnis eine zahl» 
reihe Zuhörerſchaft in der Stadtkirche. Ein fall 
den dritten Theil des Schiffes einnehmender Ans 
bau an den Chorraum vor der Orgel ermög- 
lichte zwedmäßige, nur die Wirkung der Männer: 
ſtimmen etwas abſchwächende Aufftellung der 
bedeutenden, 400 überfteigenden Zahl von Pit: 
wirfenden, der Soliften Frau Otto-Alvsleben 
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und Frau Krebs-Micalefi, fönigl. Hofopern— 
fängerinnen aus Dresden, F. v. Milde und 
Schild, großherzogl. Kanımerfänger in Weimar, 
und Koncertmeifter David aus Feipzig; der Chöre, 
zufanmengejegt aus dem Riedelſchen Geſang— 
vereine aus Leipzig, derSingafademie des Profeflor 
Müller-Hartung und dem Kirchenchore zu Weimar; 
des Orchefter, beftebend aus den vereinigten Hof- 
lapellen von Sondersbanjen und Weimar und ver- 
ftärkt durch viele Tonkünftler aus Breslau, Deſſau, 
Tresden, einzig, Meiningen und Erfurt — deren 
durchaus gründliche Vorbereitung den glinftigften 
Schluß auf die von feiner Wiederholung geftörte 
Hauptaufführung am Donnerstag geftattete. 

Dieje wurde eingeleitet durch eine Eröff- 
nungsfeter in dem blumengeihmüdten Saale der 
Erholung, wo nad Profeffor Niedels ſchon er- 
wähnten Begrüßungsworten Profeffor Nohl 
aus Münden an Stelle des erkrankten Profeſſor 
vorges die Rednerbühne beſtieg, um in einem, 
eigentlich erſt für Sonnabend, den 28. beftimm- 
ten und wohl nur deshalb der letzten formellen 
Abrundung entbehrenden Vortrage alle die 
inneren und äußeren Bedingungen der künſtleri— 
den Entwidlung Beethovens zufammenzufafien 
und ſchließlich die verlangenden Zuhörer mit 
ſdwungvoller Aufforderung zum Anhören des 
gewaltigen, bahndrechenden Werkes zu entlaffen, 
melhes bei allem „Katholischen“, das Mendels- 
john darin zu finden meinte, mit jubjeltivfter 
sreibeit fiber den rittellsallgemeinen Tert fi 
echebt und Deshalb als Ausgangspunkt jener 
Ihon bezeichneten neueren kirchlichen Kompo- 
Ationen zu bezeichnen ift. 

Unter der umfichtigen und begeifternd fort- 
veißenden Direktion Riedels entwickelte die Ger 
ſammtheit der ſchwer beweglichen Menge all 
das Feuer vollfter Hingabe, melde allein das 
here Zufammengehen und neinandergreifen 
der einzelnen Theile und die erhebende Wirkung 
auf das zahlreiche, alle Räume der Kirche er- 
füllende Publikum fihern konnte. 

Hatte der erfte Tag gedient, den unfterblichen 
Deifter durch Rede und Vorführung eines jeiner 
größten Werfe zu feiern, fo war der zweite 
(freitag) beftimmt, ein Bild des regen Schaffens 
innerhalb der Schule zu bieten, und entledigte 
Rh diefer Anfgabe in vorzüglichfter Weife durch 
‚An am Morgen im Erholungsjaale abgehaltenes 
Koncert für Kammermufit und ein zweites am 
Abend für Chor, Soli und Orcheſter im groß- 
berzoglichen Hoftheater. 

Die Matinee eröffnet Joahim Naff, der 
ideenſtrotzende, mit eminentem Kunſtverſtand be- 
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gabte, durch ein Quintett für Pianoforte, zwei 
Violinen, Viola und Cello (A moll, Op. 107), 
deffen dritter Theil, das Andante, dem Nicht» 
mufifer gewiß am meiften zufagte, das aber auch 
in feiner Geſammtheit den durch ftürmiichen 
Beifall fih äußernden Enthufiasmus der Kenner 
erwedte, von welchem höchſt verbienter Weiſe 
ein Theilauf die Erefutirenden, Hofpianift Ratzen— 
berger aus Düffeldorf, Koncertmeifter Kömpel, 
und Kammermuſiker Freiberg, Wallbrühl und 
Servais von bier zurüdfiel. Liedervorträge von 
Herrn G. Henſchel aus Breslau, den Herr Muſik— 
direftor Klughardt von hier anſchmiegſam beglei- 
tete, fchloffen fid) an und erwarben verdienten Bei- 
fall nod mehr durch das kräftige, weiche und runde, 
wohlgeichulte tiefe Baritonorgan des Sängers, 
als dur den muſikaliſchen Werth des Bor- 
getragenen, eines kühlen, dem Inhalte des Bo— 
denftebtichen Gedichte „An Zuleifha” nur als 
dürftiger, allgemeiner Stimmungsbintergrund 
dienenden Liedes von A. Deproſſe und einer 
mwohlempfundenen Kompofition des Vortragenden 
zu einem Gedichte „Mein müdes Auge“ von 
G. v. d. Ober. 

Goldmark in Wien, deſſen Quartett (Op. 
5 in B) für zwei Violinen, Viola und Cello 
(of. Hellmesberger gewidmet) folgte, erntete 
auch dur dieſe Kompofition das Lob, „muſi— 
faliihen Gehalt mit glänzender Darftelung in 
feinen Werfen zu vereinigen“ und wird wohl 
fanm jemals Gelegenheit finden, fein Quartett 
mit fo eingehendem Berftändniß, fo künſtleriſch 
vollendet vorgetragen zu hören, als e8 hier ge- 
ſchah durch die Herren Direktor Hellmesberger, 
mit dem vollen, herzerwärmenden Tone feines 
Inftrumentes, Koncertmeifter David, den alt: 
bewährten, formftrengen Koncertmeifter Kömpel, 
deſſen ächt künftleriihe Befcheidenheit bei ge— 
diegenften Leiftungen während des ganzen Muſik— 
feftes bier ein» fir allemal ausgejproden jei, 
und Bioloncelit Grützmacher aus Dresden, 
deſſen noch befonders zu gedenfen fih Gelegen- 
beit bieten wird. — Schon in der Aufführung 
der Miſſa hatte Frau Krebs-Michalefi durch ihre 
ebenio wohlgeſchulte als mwohlthuende „violette 
Sammetftimme” ſich allfeitige Anerfennung er: 
worben uud wurde daher freudig begrüßt, als 
fie zum Bortrage von vier Nummern aus dem 
Liedercyklus „Dolorosa“ von Adolf Jenjen ber- 
bortrat. Befonders fteigerte fi) der Beifall bei 
der tiefſeeliſchen Wiedergabe des dritten dieſer 
Lieder (des zweiten in unfrer Reihenfolge), welches 
vor den andern ſich vortheilhaft durch formelle 
Einbeit neben der poetifchen auszeichnete. Be: 
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gleitet wurde die Künftlerin durch ihre Tochter, 
die rühmlichſt befannte Pianiftin Fräulein Mary 
Krebs, welche Herrn Ratenberger den Plag am 
Flügel räumte, um Fuge und Variationen von 
Friedrich Kiel (Fmoll, Op. 17), eine höchftinter- 
eſſante thematische Arbeit, mitbewährter Präcifion 
in angemefjener anfpruchslofer Weife vorzutragen. 

Würdigen und bei allzu großer Fülle des 
Gebotenen faft erfehnten Schluß bildete das, 
namentlih durch die wibiprudelnden und tief- 
finnigen Mittelfäte ſich anszeichnende Oftett 
fr 4 Biolinen, 2 Violen und 2 Celli von 
F. Smwendjen (A dur, Op. 3), durch die Herren 
Koncertmeifter David, Direftor Hellmesberger, 
Kammermufiler Freiberg, Koncertmeifter Heck— 
mann, Kammermufifer Wallbrühl und Meyer 
und Bioloncelliften Grügmacer und Fiten- 
hagen vortrefflih durch- und binfichtlih des 
Erftgenannten angeführt. — 

Ein Orcefterwerk (in C dur) „Zur Jliade“ 
betitelt, von Guſtav Weber aus Bern, der 
mit unverfennbarem Direktionstalente die Durch: 
führung jelbft leitete, vermodte nur wenig zu 
befriedigen. Nicht al8 ob der Kompofition an— 
ſprechende Stellen, wirkſame Gegenfäte und 
originelle Wendungen gänzlich gefehlt hätten: 
im Gegentheil; au die Anftrumentation war 
bei einem gewiſſen jugendlichen Sichgefallen in 
überflitifigen Kraftäußerungen eine wohldurch— 
dachte, nicht undurchfichtige. Der Titel mochte 
die Wirkung wohl zumeift beeinträchtigen dadurch, 
daf er eine allzu große Reihe von Borftellungen 
bervorrief, deren eine in der Kompofition wieder 
zu erfennen der Hörer fih abmiühte und fo über 
dem Suchen nad der poetifchen Einheit des 
Werkes den Genuß der mufilalifchen fich ver- 
fiimmert jab. 

Dagegen beriihrte wahrhaft mwohlthuend 
F. Dräſeke's „Lacrimosa* fir vierſtimmigen 
Chor, Soloquartett und Orcheſter namentlich 
Diejenigen, welche vor Zeiten den Komponiſten 
auf der äußerſten, formverachtenden, vielleicht 
weil formunfundigen und umnfertigen Linfen 
der damals noch weniger Sympatbien fich er- 
freuenden Schule gejehen hatten. Am meiften 
aber dürfte dieſe jelbftihreseinftigen „Schmerzens- 
indes“ fich freuen, da es durch einen jo entichie- 
denen Fortjchritt zum Guten und Beften den 
greifbaren Beweis dafiir abgibt, wie viel ficherer 
der in den freien Höhen bewußter Ideen zur 
Ueberihau Gelangte die irdiiche Form zur fich 
emporzuziehen vermag, als der in der breiten 
Fläche formeller Bildung Wurzelnde die dee 
zu fi herabzuziehen im Stande ift. 
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Demnädft bot Robert Shumanns be 
fanntes Koncert für Cello und Orchefter neben der 
Gelegenheit, Herrn Mufikdireltor Rafemann aus 
Sondershaufen als tüchtigen, ftreng entidie 
denen Dirigenten kennen zu lernen, mod die 
erwünſchte zweite, Herrn Grützmacher aud im 
Soloipiele als Virtuoſen auf feinem Juſtru— 
mente zu bewundern und Gemwißheit darüber zu 
erlangen, daß der Künftler namentlich die Can- 
tilene zu befonderer Vollkommenheit heraus- 
gebildet hat, aber auch mit fattfam fräftigem 
Bogenftrih fedem Humor entichiedenen Aus 
drud zu geben weiß. Dräſeke's „Lacrimosa in 
gewiſſer Hinficht verwandt, fie aber an poetifcher 
und formeller Schönheit überragend, reihte ſich 
als Schluß des erften Theiles eine Tondich 
tung von Heinrih Schulz-Beuthen u 
Zürich, Palm 42 und 43 fiir Baritonfolo, Chor 
und Orcheſter (Franz Lilzt gewidmet) an, von 
jämmtlihen Betheiligten unter Kapellmeifter 
Brofeffor Mitller- Hartungs- umfichtiger Leitung, 
deren auch Dräſelke's Werk fi) erfreut hatte, 
mit Sicherheit und Wärme durdhgeführt. 

Entichiedenen Eintrag that diefer Wirkung 
der dem Programme beigedrudte Pfalmentert, eine 
wohl herrliche, aber immerhin fremdartige Poeſie, 
die jelbft in der beften Ueberfegung nur umite 
Worte, aber nicht unſre Sprache jpridt und 
jelbft den Kenner ihrer Gefege in wahrbaite, 
von aller äfthetiichen und hiftoriichen Bewun— 
derung Tosgelöfte religiöfe Erhebung nur 
dann verfett, wenn fie ſich unmerklich zum Spiegel 
feiner eigenften Zuftände ummandelt und jeine 
eigenften Worte zwiichen ihre Zeilen aufnimmt. 

Den zweiten Theil des Koncertes eröffnete 


NEUE 


eine FFeftouverture für großes Orcefter von | 


Dr.2.Damrojd in Breslau, eine feurig inein- 
anderlodernde Tondichtung, feurig durchgeführt 
unter des Komponiften eigner Leitung, deſſen 
Direktionsweife ein treues Bild feines Werkes 
bot. Höchſt anmuthig fontraftirte mit dieſem 
unter Kapellmeifter Laffens Leitung Lilzts 
Es-dur- Koncert fir PBianoforte und Orcheiter, 
von phantaftifch heiterer, nur zum Scherz die 
Stirn im Falten ziehender Laune eingegeben 
und wie gejchrieben flir Fräulein Mary Krebs 
(königlich ſächſiſche Kammervirtueſin in Dresden), 
unter deren funftfertigen Händen die Töne, 
gleich Achren eines Feldes, mit dem neckiſche 
Lüfte, anfchwellend und verathmend, ihr foles 
Spiel treiben, bald leiſe ſich wiegten, bald haſtig 
durheinanderwogten. Stürmiſcher Beifall lohnte 
jowohlder Künftlerin, als dem allverehrten Meifter, 


! der endlich dem rufenden Bublilum Frau Biardot- 
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Garcia zuführte, die auch ihrerſeits nicht unter- einſtimmiger Beifall ſeine Leiſtung krönte und 
laſſen mochte, in den Kranz des Feſtes durch die frühere Unbill vergeſſen machen zu wollen 


den hochdramatiſchen Vortrag von Liedern eigner 
Kompoſition eine Blüthe ihrer Kunſt zu flechten. 

Die Shlußnummer des Abends, „Die Hod)- 
zeit des Prometheus“, Cantate für Soli (Fräu— 
fein Radede, großberzogliche Hofopernfängerin, 
und die Herren Schild und Haffelbed aus Weimar), 
Chor und großes Orcefter von Camille St. 
Saens aus Paris, fand beim Publilum eine wider- 
iprehende Aufnahme. Das Rechte mochte wie 
jat immer in der Mitte liegen; denn wenn 
au der froftig allegoriſche Text (überſetzt von 
®. Langhans) eine höhere poetifche Einheit der 
Kompofition nicht ermöglichte, fo entbehrte die- 
jelbe der mufifaliichen keineswegs und zeichnete 
ih Sogar durch durchſichtige Fuftrumentation, 
iparfame, aber keineswegs jpärlide Benugung 
der Mittel im Allgemeinen und dur hoben 
Schwung einzelner Stellen im Bejonderen aus. 

Die Berlegung des Schon erwähnten Bor- 
trages von Profeffor Nohl änderte das Pro» 
gramm für den Sonnabend, der urjprünglich 
fediglih der Aufführung Beethovenjher Werke 
und der Betrahtung über des Meijters Ent— 
widlungsgang hatte gewidmet jein follen, derart, 
dag Mittags 12 Uhr in der Stadtlirde eine 
Keine geiftlihe Mufifaufführung, jedem Kunft 
liebenden zugänglich, veranftaltet wurde. Ein 
zablreihes Publikum hatte ſich eingefunden und 
laufchte mit hoher Befriedigung dem Orgel- 
fpiel des Herrn Kapellmeifter8 Dr. Stade aus 
Altenburg (Fuge in D moll von ©. Bach) und 
des Herrn Knieſe aus Leipzig (Fuge über BACH 
von Schumann), zwiſchen deren Leiftungen Ge- 
fang&vorträge des Herrn G. Henſchel („geiftliches 
ed für Bariton“ vom Bortragenden) und des 
Fräulein Schömann aus Bremen (Arie von 
Händel) mit Cellovorträgen des Herrn Fitzenhagen 
aus Dresden abwechſelten. Befonders war es 
der eigenthümlich weiche, dem Charafter der 
gewählten Piecen (Largo und Andante von 
Bocherini und Nr. 1 und 4 der „Consolations‘ 
von Liſzt) angemeſſene Ton und die elegijche 
Vortragsmweife des Letzteren, welche bejonderes 
Intereffe erweckte. 

Das Programm der am Abend im Theater 
tattfindenden Aufführung, wie ſchon gejagt nur 
aus Werken Beethovens zufammengejett, hatte 
nur infofern eine Aenderung erlitten, als leider 
an Stelle der die mittelfte Nummer bildenden 
Sonate für Hammerflavier die „32 Variationen‘ 
des Meifters traten, melde Herr Camille 
St. Saens jo mufterhaft vortrug, daß diesmal 


ihien. Bon diefem Mittelpunfte aus erfcheinen 
der Erinnerung die Genüſſe des Abends nad 
dem Beginne und dem Scluffe des Koncertes 
gefteigert und gegipfelt. Als Steigerung ent: 
jhieden zu bezeichnen ift der voraufgehende, 
von Kapellmeifter Laffen in rühmlichit befannter, 
disfreter und anfhmiegjamer Weiſe affoınpag- 
nirte Bortrag des Liederkreiſes „An die ferne 
Geliebte“ durch Herrn Kammerjänger €. Walen- 
reiter, welcher mit zwar angegriffener, aber aus» 
gezeichnet geichulter Stimme und einfachiter, 
tiefſeeliſcher Bortragsweiſe der nicht genug zu 
würdigenden Kompofition gerecht murde; als 
Steigerung nicht minder zu rühmen der folgende 
Bortrag der Lieder „An die Geliebte” und 
„Neue Liebe, neues Leben“ dur Herrn Kammer: 
länger Schild, der durd den Borzug feines ge- 
junden Organes den Ausfall einer etwas minder 
danfbaren Aufgabe dedte. Als Gipfelpunfte 
aber der Genüffe nicht nur diefes Abends, jon- 
dern wohl gar mander jahre muß die Durd- 
führung der beiden, das Koncert eröffnenden 
und abſchließenden Ouartette (F dur, Op. 135, 
und Cis moll, Op. 131) durch die Herren Hell- 
mesberger, Kömpel, David und Grützmacher 
gelten. 

Die Reproduktion diefer Werfe war jo voll: 
endet, daß fünftig im Geifte eines jeden der 
Zuhörer mit dem Begriffe jener Schöpfungen 
die Namen der vier genannten Meifter verbunden 
bleiben werden. 

Bor- und Nachmittag des Sonntages blie- 
ben von öffentlichen Aufführungen frei, zur wahren 
Befriedigung der an allem bisher Erwähnten 
als eifrige Zuhörer betheiligt gewejenen und 
von der Fülle des Gebotenen faft übermältigten 
Feſtgenoſſen, welche eine bange Beforgniß hin— 
fichtlih der Ausdauer der gegen Mittag zu noch» 
maliger Probe fich verfammelnden Mitwirkenden 
nicht zu unterdrüden vermochten. Jedoch aud 
die leiſeſte Beſorgniß entſchwand, als am Abend 
im feftgeihmüdten, bis zu den äußerftien Räumen 
dichtbefegten Theater die eriten Töne pon Laſſens 
Beethoven-Ouverture erlangen und des gefeierten 
Meifters lorbeerbefrängte, inmitten der Bühne 
auf blumengefjhmüdten Sodel ſich erhebende 
Koloffalbüfte Huldigend umflutheten. Beethoven- 
ide Motive finnvoll und mit oft gerüihmter 
glänzender Darftellung zu einem ftilvollen Ganzen 
verwebend, übte Lafjens für diefen Tag lom- 
pomirtes Werk eine jo fortreißende Wirkung aus, 
daß lang andauernder Beifall den Komponiften 
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wieder und wieder hervorrief. Nach wieder ein- | jhobenen, von Karl Taufig mit vollendeter 
getretener Ruhe erjhien Frau Hettftedt, der Tehnit und einem aus tiefftem Berftändnif 
Stolz der weimarijchen Bühne, vor Beethovens | und pietätvoller Bewunderung refultirenden 
Büfte, mit eindringlicher Gewalt und ausdruds- | Grade von Objeftivität vorgetragenen Es dur- 
vollfter Betonung den Prolog zu ſprechen, in | Koncertes und der neunten Sumphonie zu über | 
welchem Friedr. Bodenftedt die dem Worte un- | nehmen. 

erreichbare Sphäre, zu welcher Beethovens Töne | Der liebensmwürdige, Jedem fein berechtigtes 
fih aufihmwingen, des Meifters Leid, aus dem | Theil des Ruhmes gönnende und fichernde 
unſre Freuden quellen, und Deutihlands Stolz | Meifter durfte es gar wohl wagen, den Dir, 
auf feinen großen Sohn in jchmwungvollen | gentenftab öfters ruhen und das Orcefte 
Oktaven würdig befang. Dem Prologe jchloß | Zeugniß jeiner Feſtigkeit ablegen zu laſſen: faft 
fih unter Prof. Mitller-Hartungs Leitung Liſzts durchgängige Sicherheit und bei allen vorauf- 
„Beethoven » Kantate“ fir Soli (von Fräulein | gegangenen Anftrengungen ungeminderte Hin- 
Reiß, großherzoglicherXammerfängerin, undHerrn | gabe an die fchwierige Aufgabe ficherte der ar- 
Kammerfänger dv. Milde in mufterhafter Weife | waltigen Kompofition, deren Interpretation 
durchgeführt), Chor und Orcefter an, deren | Richard Wagners dem Programme beigedrud: 
orheftrale Einleitung ſowohl, aus einer höchſt war, eineim Allgemeinen fo erakte Durchführung, 
kunſt- und effeftvollen Jnftrumentirung des | und, namentlich dem letten Theile, der ſich der 
Andantefates aus dem B dur-Zrio beftehend, | Mitwirfung der Damen Otto: Alvsleben un 
als auch die eigentliche Cantate, Deren Dichtung | Krebs-Michalefi, ſowie der Herren v. Milde ımd 
von Prof. Adolph Stern Beethovens Geburt | Schild zu erfreuen hatte, eine jo begeifternd fort: 
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von wunderbaren, deutungsreichen himmliſchen reißende Wirkung, daß der Schluß des Abends 
Zeichen begleitet fein läßt und mit jubelndem | und des Feſtes mit Fug und Necht deffen Krone 
Preife des neun anfgegangenen Sternes ſchließt genannt werden darf. | 
— troß der nicht unbedentenden Länge des Ge- Die gejellige Seite der diesjährigen Ber: 
fammtwerfes fo zündend wirfte, daß ein wahrer | ſammlung, fo weit fich darliber ein Weberblid 
Blumenregen den Komponiften überſchüttete, als | erlangen läßt, ift als die am wenigften erfreu— 
er erſchien, um felbft die Direktion des einge- | Tiche zu bezeichnen. 9. Küchling. 





Nchkhrolog. | 


Entred, Jofeph Dtto, ein um die Kenntnii und Wie- | Bil, D. D., hervorragender fchottiiher Landicafte: 
— — 5** sun —— me maler, f laut Meldung von 20, Mai in Edinburgb. 
ragenber auer, + am 14. Mai in Münden. oren | orneman, Joha mil mponi es 
am 13. März 1804 in Fürth bei Nürnberg, bildete er fi (1820) — Bi Öfeeflerifgen Bänentiedes: von nn 
unter Konrad Eberhard an der Münchener Akademie. Durch gandjoldat“, | aut 28. Mai, 61 Jahre alt. Er wurde in 
ihn tam die deutjhe Dolzjtulptur wieder zu Ehren. Cr | feinen 28. Jahre als Bianofortelehrer am Pöniglichen Theater 
lieferte u, a. für den Hodaltar der Müncener Frauenkirche | in Kopenhagen angeftellt und grümdete 1844 das umter der 
ein Relief, einen gotbilhen Shoraltar. für den Falvarien- | firma „Horneman und Erslen” befannte Mufitaliengejcäft. 
berg j Tölz die folofjale Sandfteinftatue eines am Del» * 
berg betenden Ehriſtub, ferner für die Gruft des Minchener Pranz, Wilhelm, Direltor des früheren Muſittonſer. 
Domfapiteld eine nahmals in vielen Kopien verbreitete | vakoriuınd in Koburg, T in der zweiten Hälfte des Dlai in 
Madonnenftatue, die vrädtige Kanzel in der Auerfirche, die München. 

Schnitwerte am Haudtportal und über den vier ten» Prifar, Kanonikus vom Aachener Kolfegiatsftiftä-apirel, 
tbüren der Peterekirche, dazu die beiden fteinernen Apoitels | eifriger frörderer der chriftlichen Kunſt, durch jeine Reiien 
geraten an der Façade sc. Auſerdem fertigte er zahlreiche | in Spanien und die Berichte darüber befannt, F in Aachen 

Itäre, Krucifire, Grabdentmäler :c. | in der Nacht zum 15. Mai, 67 Jahre alt. 


Neue Büder. 
Bühnenbriefe, von F. Müller. Münden, Merhoff. 





Chemie. 


Ueber die Gährung. Die Arbeiten Paſteurs lich auch einer neuen Auffaffung der Gährungs: 
und die zum Theile durch fie veranlaßten Unter | erſcheinungen manche Anhänger gewonnen. Unter 
fuhungen anderer Forſcher über die Funktionen | diefen Umftänden erfcheint die neuefte Arbeit 
der Heinften Organismen haben in den letsten | Fiebigs (Ueber die Gährung und die Quell 
Fahren fehr viel Auffehen "erregt und nament- | der Musfelfraft. Annal. d. Chemie und Pharm. 
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Auch im Separatabzug, Leipzig, Winter, 1870) 
von befonderem Werth, da fie mit volllom- 
mener Klarheit Paftenrs Irrthümer nachmweift 
und die Fermentwirkungen im Allgemeinen 
ebenfo vollftändig erflärt wie im Speciellen die 
Rode, melde die Hefe bei der Allobolgährung 
ipielt. 

Als Liebig zuerft feine Theorie der Ferment— 
wirfungen aufftellte, nahm er an, daß das Ber- 
falfen der gährungsfähigen Materie in einfachere 
Verbindungen zurüdgeführt werden milffe auf 
einen Spaltungsprozeß, der im Ferment beftebe, 
und daß die Wirkung des Gährungerregers 
auf die gährungsfäbige Subftanz fortdauere oder 
ihr Ende finde mit der Dauer oder der Be- 
endigung' des im Ferment beftehenden lm: 
jſetzungsprozeſſes. Die Umlagerung der Zuder- 
stome im Zucermolefül fei demnach eine Folge 
der Zerfegung oder Umlagerung eines oder eini- 
ger Beftandtheile des Fermentes, fie finde nur 
bei Berührung beider ftatt. 

Die Anfiht Pafteurs über die Gährung ift 
bingegen folgende: Der chemiſche Vorgang ber 
Gährung ift weſentlich eine die Lebensakte der 
Hefe begleitende Erſcheinung; fie fängt damit 
an und endigt Damit; eine Alfoholgährung ohne 
gleichzeitige Organijation, Entwidlung und Ber- 
mehrung, d. h. ohne fortgefettes Leben findet 
niemals flatt. Dem fteht num aber zunächft die 
Thatjahe gegenfiber, daß die Hefe in reiner 
Zuderlöfung Gährung Hervorbringt; die Hefe 
befteht zum größten Theil aus einer ftidftoff- 
reihen und fchwefelhaltigen Subftanz, fie ent- 
hält außerdem eine beträchtliche Menge phos— 
phorfanrer Salze und es ift daher ſchwer zu 
verfiehen, wie ſich beim Ausjchluß beider in der 
gährenden reinen Zuderlöfung die Anzahl der 
Hefenzellen vermehren könnte. Dazu kommt, 
daß die Hefe noch auf viele andere Materien 
eine Ähnliche zerjegende Wirkung wie auf den 
Zuder ausübt. Aepfelfaurer Kalf wird durch fie 
ſehr ſchnell in Kohlenfäure und drei andre Kalt» 
falze gejpalten, was gewiß ſchwer zu begreifen 
it, wenn die Wirkung der Hefe auf ihrem Wachs— 
thum und ihrer Vermehrung beruht. In gleicher 
Weiſe wird Salicin in wäſſeriger Löfung durch 
Bierbefe unter Bildung von Saligenin und 
ſolichliger Säure zerſetzt. — Eine ähnliche 
Spaltung des Salicins wird aber auch durch 
Emulfin bemwirft, ohne daß nachweisbar ein 
phyſiologiſcher Prozeß dabei betheiligt if. Das 
Emulfin ift ein leicht zerfebarer fchwefel- und 
fidftoffreicher Körper, und im der Hefe findet 
ſich gleichfalls ein ſchwefel- und ftidftoffhaltiger 

Ergänzungsblätter. Bd. VL. Heft 1. 


Stoff, der ebenjo leicht zerſetzbar ift wie das 
Emulfin und wie dieſes beim Erhiken des Waſſers 
feine gäbrungerregende Eigenfchaft verliert. In 
Mandelmilh von füßen Mandeln, die als eine 
foncentrirte Löſung von Emulfin betrachtet wers 
den kann, tritt endlich nah Zufat von Trauben- 
zuder lebhafte Alloholgährung ein, fo daß der 
Analogie nichts an Vollftändigkeit fehlt. 

Schreibt man nun dem fchwefel- und ftid- 
ftoffhaltigen Hefenbeftandtheil die gährunger— 
regende Wirkung zu, fo bliebe zu erflären, in 
weicher Beziehung der phyftologifche Prozeß der 
Hefenbildung zu jenem Körper fteht. Es könnte 
fein, daß durch jenen Prozeß eben nur der als 
Ferment wirtende Stoff in der lebenden Zelle 
erzeugt wird, und um dies zu entjcheiden, hat 
Liebig einige Berfuche angejtellt, welche die Sache 
wejentlich aufflären. 

Ertrahirt man Hefe mit Waſſer, fo erhält 
man eine Flüſſigkeit, welche Rohrzucker fehr 
energiſch in Zraubenzuder verwandelt; fie ent- 
hält wahrſcheinlich ein Zerjetsungsproduft eines 
Hefenbeftandtheils, einen Stoff, der in fortwäh— 
render Umwandlung begriffen ift, aber nicht die 
Fähigkeit befitst, Zuder in Allohol und Kobhlen- 
fäure zu Spalten. Welcher Subftanz in der Hefe 
diefe Fähigkeit zulommt, läßt fich nicht ermit- 
teln, die vorliegenden Hefenanalyfen weichen fehr 
ftarf von einander ab, und in der That wechſelt 
die Zufammenfetung der Hefe, man Tann jagen, 
bon einem Tage zum andern. Dies ift wohl 
ein ficheres Merfzeichen der Veränderungen, die 
unausgefegt in ihrer Subftanz vor ſich gehen. 

Läßt man Hefe im breiartigen Zunftande mit 
Waſſer bededt bei mittlerer Temperatur fteben, 
fo tritt eine vollftändige Gährung ein und es 
bildet fi Allohol und Kohlenfäure. Nach Pafteur 
tritt hierbei wieder eine Nenbildung von Hefe 
ein und die jungen Bellen entftehen aus dem 
Material der Mutterzellen. Ein Theil der Eelln- 
lofe diejer letzten verwandelt fi in Zuder und 
von diefem dient ein Theil zur Neubildung der 
jungen Zellen, während der andre in Alkohol 
und Kohlenfäure zerfällt. Kontrolirt man aber 
diefe Behauptung mit der Wage, fo zeigt ſich 
nach Liebigs Verſuchen, daß, wenn der gebildete 
Alkohol von der Eelluloje der Zellenwände der 
Hefe ſtammte, dieje letztere nach vollendeter Gäh— 
rung vollſtändig verſchwunden ſein müßte. Es 
hätten feine Zellen mehr in dem Rückſtande 
nachmeisbar fein dürfen; der Augenfdein zeigt 
aber, daß die Zellen in der Hefengährung nicht 
vermindert werden und nicht verjchwinden. Wohl 
aber erleiden fie eine Veränderung, die fih nad 
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Nägeli durch 
membran, den körnigen und verminderten Plas- 
mainhalt fundgibt. Diefe Hefenzellen ſproſſen 
nicht mehr, fie find abgeftorben und der Bor- 
gang der Hefengährung befteht alfo in einer 
Zerſetzung des Zelleninhalts. Der Stidftofi- 
und der Schwefelgehalt der Hefenzellen hat ſich 
bierbei vermindert und ein Theil ihrer eimeiß- 
artigen Subftanz ift in die Flüffigkeit über- 
getreten. 

Wenn nun aber nicht die Gellulofe der 
Hefenzellen e8 ift, welde das Material zur Al— 
fohol- und Kohlenfäurebildung liefert, jo muß 
° dies von einem dem Zuder identischen oder ähn: 
lich zufammengefetten Stoffe ſtammen, der einen 
Beftandtheil des Zelleninhalts ausmacht; und 
da diefer Stoff durch Auswaſchen der Hefe nicht 
entzogen werben kann, fo muß er nothwendig 
in Form einer feften Verbindung mit einem 
andern Körper in der Zelle enthalten fein, welcher 
reih an Stidftoff und fchwefelhaltig if. 

Vergleichen wir enblih das Verhalten der 
Hefenzellen in der Bierwürze mit dem der Hefe 
in einer reinen Zuckerlöſung, fo ergibt fidh, daß 
in der Würze eine ſehr bedeutende Vermehrung 
der Zellen während der Zudergährung ftattfin- 
det; in der reinen Zuckerlöſung hingegen tritt 
zwar eine Gewichtszunahme der Hefe, aber nicht 
die von Pafteur behauptete Vermehrung wirk— 
famer Zellen ein. Im erftern Fall finden die 
Zellen in der ftidftoffhaltigen Löſung reichlich 
Nahrungsftoff zu ihrer Ernährung und Ber» 
mehrung; in der reinen Zuderlöfung fehlt diefer 
Nährftoff und der Vorgang ift ein anderer, 
Hier tritt zunächſt ein Theil des ftidftoff- 
haltigen Beftandtheil® des Hefenzelleninhalts 
an die Flüffigkeit, welche noch reih ift an 
Zuder. Die reftirende lebende Hefe verhält 
fi jeßt zu diefer Flüſſigkeit wie frische Hefe, 
die man zur Bierwürze gejegt hat; fie fprießt 
und e8 bilden fi neue Zellen, welche die auf- 
gelöfte ftidftoffhaltige Materie zur Wiederher- 
ftellung von normalem aktiven BZelleninhalt 
verwenden. Indem diefe neuen Zellen auf den 
Zucker wirken, tritt wieder ftidftoffhaltige Materie 
ans und dies Tann Monate lang fo fortgehen. 
Mit der Erzeugung frischer Zellen geht die Bil- 
dung neuer Zellwände parallel, und da diefe aus 
Eellulofe beftehen, fo vermehrt fi das Gewicht 
der Hefe nur um das Gewicht der hinzugelom- 
menen Celluloſe. 

Die Dauer der Gährung bei geringen Hefen- 
mengen oder die jogenannte Nachgährung beruht 
alfo darauf, daß der im Folge des Umſatzes in 


und ftidftoffhaltige Beftandtheil derfelben, der 
für fi das Vermögen nicht hat, den Zuder in 
Kohlenfäure und Alkohol zu fpalten, dieſes 
Bermögen wieder gewinnt; und dies gefdicht 
dadurch, daß er als Nährſtoff zur Erzeugung 
neuer Hefenzellen dient ımd in der Zelle felbit 
die Form der Verbindung wieder gewinnt, in 
welcher er die Zerſetzung des Zuders herporbringt. 

Während der Gährung tritt in den Hefen- 
zellen eine Theilung des ftidjtoffhaltigen Zellen- 
inhalts ein, ein Theil deſſelben bleibt im der 
unmirffam gewordenen Zelle in unlöslihem Zu- 
ftande ftetS zurüd, und dies ift der Grund, 
warum die Wirkung der Hefe zuletzt eine Grenze 
bat. Wenn alle ftidftoffhaltigen Beſtandtheile 
austreten würden und die Fähigkeit bebielten, 
immer wieder aufs Neue zur Erzeugung von 
Hefe zu dienen, fo würde der Borgang der 
Gährung ein mahres Perpetuum mobile dar: 
ftellen, einer arbeitenden Mafchine gleich, die in 
fi felbft die Kraft zur Arbeit ſtets wiedererzeugt. 

Verſetzt man die Zuderlöfung mit einer 
größeren Quantität Hefe, jo tritt alsbald eine 
raſch verlaufende Gährung ein, und wenu fid 
nad Berlauf derjelben die Flüffigfeit klärt, fo hat 
die Hefe an Gewicht verloren; bei jehr wenig 
Hefe fan, wie in der Nachgährung der Weine, 
die Gährung monate» oder jahrelang dauern; 
in dieſem Fall nimmt die Hefe an Gewicht zu. 

Wenn man von bloßen Meinungen abfiebt, 
fo beichränft fih unfere thatfählihe Kenntniß 
von ber Hefe und ihren Wirfungen auf Folgen- 
des: Die Hefe befteht aus Pflanzenzellen, die 
fih in einer Flüffigkfeit entwideln und vermeh— 
ren, welche Zuder und Albuminat oder einen 
von einem Albuminat flammenden Körper ent 
bält; die Hauptmaffe des Zelleninhalts beficht 
aus einer Berbindung von einem fidftoff- und 
ichwefelhaltigen Körper mit einem Kohlehydrat 
oder Buder. In der Hefe tritt von dem 
Moment an, wo fie fi) fertig gebildet hat und 
in reinem Waſſer fich felbft überlaffen wird, 
eine molekulare Bewegung ein, die fich im der 
Umfegung der Beftandtheile des Zelleninhalts 
äußert. Das in derjelben enthaltene Kohlehydrat 
zerfällt ın Koblenfäure und Altohol und en 
feiner Theil feines ſchwefel- und ftiditoffhaltt- 
gen Beftandtheils wird löslich und behält die 
in ihm eingetretene molelulare Bewegung in 
der Flüſſigkeit bei; in Folge derfelben hat dieſer 
Stoff das Vermögen, Rohrzuder in Trauben- 
zucder überzuführen. An diefem Borgange nimmt 
fein Körper von außen außer Waffer Antheil. 


Zoologie: Die Anwendung der Thiergeographie auf die Schöpfungsgeihichte. 


35 














Wenn einer Miſchung von Hefe und Waſſer 
Robrzuder zugefegt wird, fo tritt zumächft deffen 
Umwandlung in Zraubenzuder ein und die 
dur die Wände der Hefenzelle eindringenden 
Zudertheilhen verhalten fi in der Zelle ſelbſt 


wie der Buder oder das Kohlehydrat, weldes 
ein Beftandtheil des Zelleninhalts if; fie zer- 


fallen in Folge der auf fie einmwirfenden Thätig- 


feit in Allohol und Kohlenfäure; es tritt, wie 


man alsdann fagt, die Gährung des Zuders ein. 

Die Bedeutung des pflanzlihen Organis- 
mus fir die Erfheinung der Gährung fcheint 
hiernach Mar zu fein, infofern nur durch deſſen 








Bermittelung ein Albuminat und Zuder in der 
Flüſſigkeit, worin ſich der Hefenpilz entmwidelt, 
zu der eigenthlimlichen Verbindung, oder wenn 
man will, in der lofen Form vorübergehend 
zufammentreten fönnen, in welcher allein fie 
als Beftandtheil des Pilzes eine Wirkung auf 
den Zuder äußern; wenn der Pilz nicht mehr 
wächſt, fo Löft fih das Band, welches die Be— 
ftandtheile des Zelleninhalts zufammenhält, und 
es ift die in demfelben eingetretene Bewegung, 
wodurch die Hefenzellen eine Verſchiebung oder 
Spaltung der Elemente des Zuckers und an- 


' derer organiihen Moleküle bewirken. 
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Boologie. 


Die Anwendung der Thiergeographie auf 
die Shöpfungsgefhichte*). Pflanzengeographie 


beichränktere Anwendung finden können; jo hat, 
um nur Ein Beijpiel zu nennen, das in feiner 


und Thiergeographie, obwohl auf dem gleichen | Pflanzenwelt jo einförmige Auftralien zwar eine 
Gebiete der räumlichen Verbreitung der Orga- | nit wenig eigenthümlihe Säugethierfaung, 
nismen thätig, find ſchon von Anfang an in | dagegen eine vorwiegend mit der indiſchen ver— 
den Aufgaben, die fie fich ftellten, und bei fort- | wandte Inſektenwelt, jo daß man beziiglich der 
geihrittenerer Entwidelung in den Zielen, die letzteren fehr viel weniger geneigt fein wird, 
fie erreicht, in den Dienften, die fie der ge- aus dem flnften Erdtheil eine fhiergeographifche 
jammten Biologie erwiefen haben, weit ausein- Provinz zu machen als im Hinblid auf erftere. 
andergegangen. Die Urfache hiervon liegt ganz | Aehnliches ift an anderen Regionen zu beob- 
vorzüglich im der verfchiedenen Stellung, die die achten; die geflügelten Thiere haben ſtets weitere 
beiden großen Reiche lebender Wefen gegenüber | Berbreitungsbezirte als die bloß auf ihre Beine 
den die Verbreitung beeinfluffenden Faltoren angewiefenen, und unter den Meeresbewohnern 
eunehmen. Während alle Pflanzen in jedem | halten fich die Kriechenden in viel engeren Gren— 
Einne mehr an den Boden gefeffelt erjcheinen, | zen als die Schwimmenden. Es iſt belannt, 


ift freie Beweglichkeit vorherrfchende Eigenfchaft 
der Thiere, die jedoch verfchiedenen Klaffen in 
derihiedenem Grade eignet; daraus ift jchon 
 priori zu jchließen, daß dort die Berbreitungs- 
verbältniffe gleihförmiger, hier mannichfaltiger 
fein werden. Die Erfahrung beftätigt Ddiefen 
Chluß in ausgedehnter Weile. Die Bflanzen- 
geographen haben die Erde in eine Reihe von 
Provinzen zu theilen vermocht, deren Grenzen 
für die große Mehrzahl der von ihnen um- 
Ihloffenen Gewächſe gleihmäßig natürlih er- 
IHeiut; für die Verbreitung der Thiere würden 
derartige Eintbeilungen immer nur eine viel 


9 Hierzu die Karte über bie Heimath der wichtig— 
tigften Thiere. 





wie fosmopolitifh einige Gruppen find, wie 
man gewiffe Familien ftarkfliegender Seevögel 
vom Nordpol bis zum Südpol nirgends ver- 
mißt und mie die Wale und Delphine im 
atlantifchen nicht weniger al8 im flillen Ocean 
fi umbertummeln. Diefe Mannichfaltigfeit der 
Verbreitung macht das Gefammtbild der thier- 
geographifchen Berhältniffe Icbendiger, bunter 
als das der pflanzengeographifchen, aber e8 macht 
gleichzeitig die Aufgabe ſchwerer und ift vor- 
züglih daran ſchuld, daß die wiſſenſchaftliche 
Entwidelung der Thiergeographie jo langjam 
fih vollzog und nah ganz anderen Zielen ſich 
wandte als die Pflanzengeographie. Diefe er- 
hielt Schon von ihren erften Vearbeitern, wie 
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Wahlenberg, Humboldt u. A., ganz konfrete Auf- 
gaben geftellt; die Unterfuhungen fiber die Be- 
ziehungen, welde zwifchen den Linien gleicher 
Jahreswärme, oder gleiher Sommertemperatur, 
oder gleicher Niederfchlagsmengen und den Ber- 
breitungsgrenzen der Pflanzen beftehen, über 
die Analogien, die in der Flora hoher Berge 
und hober Breiten fih herausftellen, die Ele— 
mente der landſchaftlichen Phyfiognomie, die 
Gebundenheit an gemiffe geognoftiihe Zuſam— 
menjetung des Bodens waren ſämmtlich Pro- 
bleme, die der Thiergeographie durchaus fremd 
bleiben mußten und höchſtens durch das Medium 
ihrer Endrejultate einigen Einfluß auf diefelbe 
übten. Daflir war in fie ein Element einge- 
treten, das bald hohe Bedeutung erlangte, jener 
dagegen einfimeilen noch fremd blieb, e8 war das 
Studium der vormeltliden Thierrefte 
undibrer Beziehungen zur jett leben» 
den Thierwelt. Es ift belannt, daß Tuviers 
grundlegende Forjchungen über foffile Thiere 
au diejenigen Epochen der Borwelt anfnüpften, 
welche der, in welcher wir leben, unmittelbar 
vorausgingen, nämlich an die Tertiärzeit; bei 
der großen Uebereinſtimmung der Faunaga der 
‘ jüngeren Zertiärgebilde mit der der heutigen 
Länder und Meere konnten Verſuche zur Paralle- 
lifirung beider nicht ausbleiben und die Ber: 
breitungsverhältniffe der heute lebenden Thiere 
wurden in dem Maße, als die Kenntniß der vor» 
weltlihen Schöpfungen fortſchritt, mehr und 
mehr aus einem hiſtoriſchen Geſichtspunkte 
betrachtet. Wenn, wie wir oben angedeutet, das 
Streben der Pflanzengeographie vorzüglich auf 
Klarlegung derjenigen Urfachen gerichtet war, 
welche in der Gegenwart die Berbreitung der 
Gewächje beftimmen, jo trat nun in der Thier- 
geographie immer mehr das Streben hervor, 
den ſchöpfungsgeſchichtlichen Prozeffen nachzu— 
fpüren, durch welche die Verbreitung der Thiere 
fi jo geftaltet hatte, wie fie gegemmärtig ſich 
darftellt. Diefe Tendenz ließ die Entwidelung 
der gefammten Disciplin im Anfange bedeutend 
hinter der botaniſchen Schweſterwiſſenſchaft zu- 
ritdbleiben; fie war Jahrzehnte lang durch die 
Cuvierſche Kataftrophenlehre gebunden, denn wie 
diefe jeden Zuſammenhang zwijchen verſchie— 
denen Schöpfungsperioden, 3. B. der tertiären 
und der gegenwärtigen, zu leugnen, oder we: 
nigftens auf unbedeutende Spuren zu reduciren 
pflegte, um jede Epoche mit einer gründlichen 
Neufhöpfung beginnen zu laffen, jo wollte auch 
die Mehrzahl der Thiergeographen in den Ber- 
breitungsverhältniffen, wie fie in den verſchie— 


denen Perioden, die die Schöpfungsgeſchichte 
umfaßt, beftanden hatten, nichts Anderes ala 
den unmittelbaren Ausdrud eines wicht weiter 
zu erforjchenden ſchöpferiſchen Gedanfens erbliden, 
und e8 war nur fonfequent, wenn fie 3. B. die 
auffallende Uebereinftimmung der norbamerila- 
niihen und nordeuropäishen Thierwelt nicht 
einmal verſuchsweiſe durh Wanderungen er 
Härte, fondern von vornherein am zwei von 
einander unabhängige Schöpfungsafte appellirte 
und zu diefem Behufe jene Uebereinftimmung 
auf ein allergeringftes Maß zu reduciren und 
als zufällige Achnlichkeit darzuftellen ſich be 
mühte. Agaffiz, der Bater, war das Hanpt 
diejer ohne Eupiers Geift auf Cuviers anfäng- 
lichſten Wegen fortfchreitenden Schule, in deren 
Hand fi die Thiergeographie zu einer ebenio 
fühnen als unwahren Ausmalung des mofaijchen 
Schöpfungsberichtes verbildete. 

Neben Forjchern, die, jei es aus allzu großer 
Phantafiefülle oder aus eigenfinniger Redt- 
baberei, die Thatjahen eine andere Sprade 


ſprechen laſſen, als die, welche ihnen von Natur 


zulommt, gibt es zum Glück ſtets eine kaum 
geringere Anzahl befonnener und klarer Köpfe, 
die aus dem lühnen Hypotheſen Jener die Wahr- 
heitskerne herauszufinden und in fruchtbarerer 
Weiſe als fie zu verwenden wiffen. So fand 
aud der Gedanke, die Thiergeograpbie mit 
ihöpfungsgeihichtliden Thatſachen in Conner 
zu feten, bald einen glinftigeren Boden, als der 
war, den Euvier und Agaffiz mit ihren unüber- 
fteigliden und undurddringlichen Scheidewänden 
unveränderliher Arten, durch Neufhöpfungen 
inaugurirter und durch Kataftraphen beichlof- 
fener Schöpfungsepocdhen, fcharf umjchriebener 
Schöpfungscentren bebaut hatten. Bon den 
Anhängern der Entwidelungstheorie aufgenom- 
men, fand diefe Idee eine ungeahnt reiche und 
nah allen Seiten hin wirkungsvolle Entfaltung; 
fie hat die Kunde der geographiihen Berbrei- 
tung der Thiere zu einer Hauptjtüte der feit 
wenigen Jahren auf ganz neuen Grundlagen 
erftandenen Schöpfungsgeſchichte gemacht, nad- 
dem fie der bis dahin fo unvollfommenen Dis 
ciplin dur Aufftellung einer neuen Theorie 
über die Entftehung der Arten die Bahn zu 
ungebinderter Ausbildung gebrochen hatte. Wenn 
wir unter Wiſſenſchaft nicht jeden beliebigen 
Notizenktram, fondern einen organijch zujam- 
menbängenden Bau, nad) Har erfannten Geſehen 
mit dem Materiale kritiſch bewährter Thatſachen 
aufgerichtet, verftehen, jo ift erft mit dem Auf- 
ſchwung, den gleichzeitig mit andern natur 
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geſchichtlichen Disciplinen im Beginn des vori— 
gen Jahrzehnts die Thiergeographie nahm, 
dieſelbe aus dem Stadium der Vorbereitung in 
das des endgültigen Ausbaues, aus dem der 
Kenntniß in das der Erklenntniß eingetreten. 
Wir wollen im Folgenden verſuchen, in Kürze 
den Charakter dieſer jungen, vielverheißenden 
Wiſſenſchaft zu ſchildern, da derſelbe einen inter- 
effanten Beleg gibt fiir die Ummandelung, die 
das Auftreten rationeller Anſchauungen tiber das 
Verden der organifchen Welt felbft auf entfern- 
teren Gebieten der Biologie zu bewirfen ver- 
mocht hat. 

Bergegenmärtigen mir ung die allgemeinften 
Berhältniffe in der geographifchen Berbreitung 
der heutigen Thierwelt. Am Nordpol begin- 
nend finden wir die arktifchen Regionen als Sit 
einer oft bis ins Einzelnfte übereinftimmenden, 
an Arten armen, an Individuen meift reichen 
Fauna; diefelbe möge als cirfumpolare Bro» 
binz unterfhieden werben von einem ebenfalls 
rund um den Nordpol laufenden, füdlicher Tie- 
genden Gitrtel, der die nördlichen gemäßigten 
Breiten Europa's, Aftens und Amerika's ein» 
jhließt und allgemein als paläarftifhe Bro- 
vinz bezeichnet wird. Um die Uebereinſtim— 
mung, welche innerhalb dieſes — in Europa 
noch die Mittelmeerländer in fih aufnehnenden 
— meiten Gebietes herrſcht, zu charafterifiren, 
wollen wir nur den gemeinen Bären, ber in 
wenig verfchiedenen Arten von deu Felſengebir— 
gen bis nad Japan wohnt, den Wolf, den 
Fuchs, das Elenn (Moosthier der Amerilaner), 
das Renthier, die Edelhirſche, den Bifon (in 
Europa fäljchlih mit dem Namen „Auerochs“ 
belegt, der dem ausgeftorbenen milden Ochſen, 
Bos primigenins, zugehörte), den Luchs namhaft 
mahen; mögen diefe Thiere ſowie die übrigen 
Bewohner diefer Provinz an den weit getrennten 
punkten ihres Borfommens einzelne Abweichun— 
gen zeigen, fo ift ihnen doc allen ein gemein- 
famer Typus aufgeprägt, und jo wenig 3. B. der 
allgemeine Charakter des falifornijchen oder ca- 
nadiihen Waldes von dem des europäifchen oder 
japanischen gründlich verjchteden ift, ebenfo wenig 
it dies in der Thierwelt der Fall; wollten wir 
uns hier mit der Aufzählung der Verbreitungs— 
verbältniffe niederer Thiere befaffen, jo würden 
mir eine nicht geringere Analogie zwifchen ber 
alten und neuen Welt antreffen. Bon Norden 
ber dem Aequator ung nähernd, fallen aber bie 
beiden Hauptlontinente auseinander; wie ſchon 
dem überſchauenden Blick Aften und Amerifa 
im Norden einander genähert, im Süden aber 


durch breite Meere auseinander gefchoben er- 
iheinen, fo wird auch die Thierwelt und, können 
wir hinzufegen, die Pflanzenwelt von Norden 
nach Süden mehr und mehr abweichend, und der 
Thiergeograph fieht fi) genöthigt, Südafien 
ſammt der weftlihen Hälfte des malayi— 
hen Archipels einerfeit3, Süd- und Mit- 
telamerifa fammt den Antillen anderer 
ſeits als bejondere Provinzen abzufondern. 
Afrika, deſſen nördlich der Sahara gelegener 
Theil zur paläarktiihen Provinz gehört, bildet 
mit feinem mittleren und füdlichen Abfchnitt 
fammt Madagaskar ebenfalls ein eigenes Ver— 
breitungsgebiet und nicht weniger Auftralien 
mit feiner Inſelwelt, das fogar Hinfichtlich 
der Pflanzenwelt und mancher Thiergruppen, 
vor allen der Säugethiere, viel abgejchloffener, 
eigenartiger dafteht al8 alle anderen Provinzen. 

Nach dem, was wir oben über die Möglich: 
feit der Abgrenzung allgemein gültiger Ber- 
breitung&bezirfe gejagt, verfteht es fich von felbft, 
daß es Abwägungen der Berbreitungsverhältniffe 
verschiedener Thierflaffen find, welche zur Auf- 
ftellung der vorſtehenden ſechs Hauptprovinzen 
geführt haben*). Auftralien zerfällt für den, 
der die Fandichneden ausſchließlich ins Auge 
faßt, in einen öſtlichen und einen weftlichen Ab- 
Ihnitt, der Schmetterlingstundige dagegen wird 
es mit Sübdafien vereinigen, und wer das Haupt- 
gewicht auf die Verbreitung der Reptilien legt, 
wird dem eigentlichen Neuholland Neufeeland 
zugefellen, während der Pflanzengeograph |ficd) 
aufs Entſchiedenſte gegen:eine ſolche Bereinigung 
erklären dürfte Was in ſolchem Wirrjal allein 
zu leiten vermag, ift die gefhichtlihde Me- 
thode, durch die eine Einficht in das Zufammen- 
wachſen der verfchiedenen Elemente einer ſolchen 
Provinz angeftrebt wird. Belanntlih find jo- 
wohl Feftländer als Inſeln Hebungen und Sen— 
fungen unterworfen, und wenn diefelben and in 
den Zeiträumen, in denen wir fiezu beobachten ver- 
mögen, nur unmerfliche Beränderungen herbor« 
bringen, fo ift doch ihr fortgeſetzter Einfluß hin- 
reihend, um mit der Beit die Konfiguration 
großer Theile der Erdkugel gründlich umzu— 


*) Der englifhe Omitholog Sclater ift der Erfie, 
welcher diejelben im die Wiffenfchaft eingeführt Hat, vor 
ihm herrſchte Die allergrößte Willfür in der Abgrenzung 
der thiergeographifchen Provinzen, da aus fogleid; darzu— 
legenden Gründen eine Uebereinflimmung über bie Um— 
grenzung derjelben nur möglich war unter Borausſetzung 
gleicher Anfichten über die Geſetze, welche die geographiiche 
Berbreitung der Drganidmen beherrfchen: diefe aber traf 
nicht eher zu, al® bie bie Entiwidelungstheorie ber Schöpfung 
dur Darwin zur Geltung gelangte. 
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geftalten. Es ift fider, daß ſolche Verſchiebung 
der Kontinente und Inſeln nicht ohne Einfluß 
auf die Thierwelt fein kann, welche diejelben 
bewohnt. Ein nad allen Seiten von Meer um: 
gebenes Land wird mit der Zeit eine eigenartige 
Fauna auf feinem Boden herausbilden, denn die 
Sfolirung wird Zumifhung fremder Beftand- 
theile verbiiten, und die Varietäten, welche ent» 
ftehen, werden Zeit und Raum genug finden, 
um ſich zu neuen Arten auszubilden. Wir jehen 
in der That die ijolirten Regionen, d. h. die 
Inſeln ftetS verhältnigmäßig artenreicher als die 
Kontinente, und es umjchließt 3. B. manche der 
weftindifchen Inſeln eine größere Anzahl eigener 
Landfchnedenarten, al ganz Nordeuropa aufzu- 
weifen hat. Hingegen wird eine nod jo große 
Strede Landes, die mit andern Landftrichen in 
Berbindung fteht, ſtets einen Austaufch ihrer 
Bewohner gegen die der umliegenden Regionen 
erfahren, und es entjtcht hierdurch eine größere 
Gleichförmigkeit des Charakters, da die erfte 
Bedingung der Entftehung neuer Arten, bie 
Iſolirung, wegfällt. Es erflärt ſich jo, daß z. B. 
Irlands Thierbevöllerung einen ganz anderen 
Charakter aufmweift als die des europäischen Feſt— 
landes und ſelbſt als die Englands, welche länger 
mit der des Kontinentes in Berührung gewejen 
war. So gemeine Thiere, wie Hafe, Eichhorn, 
Hausmarder, Maulwurf, fehlen der grünen Inſel, 
während fie ſämmtlichen Bezirken des europäis- 
ſchen FFeftlandes zulommen. Zritt dur Hebung 
des Meeresbodens eine Inſel jo weit hervor, 
daß fie mit dem nächftliegenden Feſtlande in 
Verbindung kommt, ein Theil deffelben wird, fo 
ändert ſich ihr Charakter nicht fchnell genug, um 
nicht noch lange Jahrhunderte Fenntlich zu fein, 
während andrerfeits die Abjonderung eines Land» 
ftriche8 lange beftehen fann, ohne daß auffallende 
Bejonderheiten in der Fauna einer ſolchen neu- 
gebildeten Inſel auftreten. Gewiſſe Thiergruppen 
find eher fähig, der Fauna, der fie angehören, 
einen beftimmten Stempel aufzuprägen als 
andere, und wir fehen 3. B. die Landſchnecken der 
Antillen ſowohl auf den einzelnen Eilanden als 
auch gegenüber denen des amerikanischen Feſt— 
landes beträchtliche Verfchiedenheiten entfalten, 
während Reptilien, Amphibien, Bögel, die meijten 
Snfeltentiaffen in viel geringerem Grade von 
dem urfprünglien mittelamerifanifhen Typus 
abgewichen find; für letztere ift offenbar der Zeit- 
raum, der feit der Trennung der Inſeln vom 
Feltland verfloß, nicht groß genug gewejen, 
um tiefeingreifende Veränderungen entftehen zu 
laffen, fiir jene dagegen bat er hierzu genügt. 














Es fann endlich der Fall eintreten, daß ein 
Landſtrich, welcher ein Theil eines verfchwinden- 
den oder zurüdgehenden Kontinentes war, zur 
Inſel wurde und nachträglich wieder durch He 
bung de8 Bodens einem neuen Feſtlande ver- 
bunden wird; er wird dann ebenfalls feinen 
Charakter auf lange hinaus bewahren und wird 
durch feine von der des betreffenden Kontinentes 
abweichende, und zwar in den Fällen, die wir 
realifirt finden, durchaus fehr weit abweichende 
Thierwelt feinen eigenartigen Urfprung bezeugen. 

In diefen Verhältniffen liegt ein großer 
Theil der Bedeutung, welcher der Thiergeo— 
graphie in Bezug auf die Aufhellung der Schö- 
pfungsgefchichte innewohnt. Die moderne Geo- 
logie hat uns mehr und mehr an den Gedanlen 
gewöhnt, daß Hebungen und Senkungen 
bes Bodens nicht etwa, mie man fonft wohl 
glaubt, merkwürdige Ausnahmen einer allge 
meinen Regel, fondern im Gegentheil die Regel 
felbft darftellen. In der That, wo gibt es 
feine Niveauänderungen zu notiren? Die euro: 
päifchen Küften zeigen ſämmtlich entweder eine 
niedergehende oder auffteigende Bewegung, und 
wenn andere Erdtheile jo genau befannt mären 
wie der unjere, jo würde wohl fein Zweifel an 
dem allgemeinen Borhandenfein der DOscilla- 
tionen, das übrigens ſchon jett in großer Aus- 
dehnung bemiejen ift, auffommen. Aber wo 
blieben die Beweife für derartige, durch ihre 
Dauer großartig umgeftaltende Bewegungen, 
wenn die Erde fahl, unbewohnt wäre? Ein 
Granitgebiet oder eine Sandfläche, die vor einem 
Sahrhunderttaufend aus dem Meere aufgeftiegen, 
find nicht mehr zu unterfcheiden von den an— 
ftoßenden Streden, welche vielleicht ſchon ſeit 
Millionen Fahren feftes Land darftellen, und 
eine Inſelkette, wie die Antillen, wenn fie dem 
nächftliegenden Feſtlande duch Hebung verbun- 
den wird, würde nur fchwer ihren Urfprung er- 
feunen laffen. Thier- und Pflauzengeograpbie 
treten aber bier in die Liide und zeigen nicht allein 
das Wo? und Wie? fondern — im Sinne geolo- 
giſcher Zeitberehnung — aud das Wann? der 
Veränderungen in der Bodengeftaltung. Ein 
ihönes Beijpiel der höchſt fruchtbaren Verwer— 
thung, deren thiergeographiſche Thatſachen für 
Aufhellung der Entſtehungsgeſchichte von Ländern 
und Inſeln fähig find, haben die Wallace'ſchen 
Forſchungen über die Entwidelung des indifchen 
Archipels gegeben, Betrachtet man die Lage der 
Inſeln Java, Borneo und Sumatra und der Halb- 
infel Malalfa, fo wird es am wahrjcheinlichften er- 
Icheinen, daß Java und Sumatra unter einander 
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und mit dem Feſtland im engerer Verwandt— 
{haft ſtehen als Borneo, und daß fie wahrſcheinlich 


erft Spät durch den Durchbruch der Sundaftraße | 


in zwei gefonderte Inſeln zerriffen wurden. In 
Lage und Richtung ftimmen fie überein und 
ine zufammenhängende Vulkankette durchzieht 
beide. Borneo dagegen ift nicht allein von der 
Halbinfel Malalka viel weiter entfernt, fondern 
bildet auch eine viel fompaftere, abgejchloffenere 
Landmafie als die beiden andern Inſeln und 
macht auf der Karte ganz den Eindrud, als 
jei e8 in demjelben Maße von ihnen verjchieden, 
ald e8 räumlich weiter von ihnen getrennt ift. 
In Bezug auf die Thierwelt der drei Perlen 
des Oftens erwarten wir eine gewiſſe Verſchie— 
denheit Borneo's von den beiden andern Inſeln 
und größere Uebereinſtimmung diefer unter fid. 
Die Erfahrung beweiſt das Gegentheil; Borneo, 
chwohl von Sumatra mehre hundert Meilen 
entfernt, zeigt eine auffallende Aehnlichleit mit 
demjelben in feinen thieriſchen Bewohnern, wäh- 
rend Diejes von dem durch die faum zwanzig 
Meilen breite Sundaftraße gefchiedenen Java 
in diefem Bunfte weit abweicht, jo daß in Wahr- 
heit Borneo und Sumatra für den Thiergeo» 
graphen einander ungleich näher verwandt find 
ald mit Java. Es führt diefe Thatjache auf 
die richtige Deutung der Entwidelung des 
Sundaardhipels. Java war früher vom Feitland 
getrennt al Borneo und Sumatra, war längft 
Juſel, als diefe noch durch die Malaklahalbinjel 
unter fih und mit dem Kontinent verbunden 
waren, und erft eine fpätere Senkung des Bodens 
eb auch fie durch einen breiten Meeresarım 
geihieden werden. In gleicher Weife erkennen 
wir aus dem Bergleiche der ſüdafrikaniſchen und 
nordafritaniichen Fauna, daß diefer jetst mehr 
als andere abgerundete, einheitliche Kontinent 
aus zwei Stüden zuſammengewachſen ift, melde 
von andern, theilmeis verihwundenen Erd» 
teilen fi abgelöft hatten. Süd- und Mittel- 
ofrifa hingen einft mit Aften, Nordafrifa mit 
Europa zujammen, beide waren dur das 
Saharameer getrennt und verbanden fich erft, 
als diefes dur Hebung zur Wüſte ward; aber 
noch heute zeigt Afrifa in den Berhältniffen 
jeiner Thierverbreitung feine Gefchichte deutlich 
geichrieben. 

Wie das Werden der heute eriftirenden, fo 
wird auch das Berihmwinden früher vorhande- 
ner Landmaſſen durh Thier- und Pflanzen- 
geographbie aufs Erwünſchteſte aufgehellt. Haben 
zei durch Meer getrennte Gebiete Arten, von 
denen vorausgeſetzt werden kann, daf fie Meeres- 








arme nicht Überjchreiten, gemeinfam, fo ift dies 
ein Beweis, daß diejelben einft durch zuſam— 
menhängendes Land verbunden waren. Es ift 
auf Gründe diefer Art, daß man die miocäne 
Atlantis, die über Südeuropa, Nordafrika 
und die Azoren bie alte Welt mit der neuen 
verfnipfte, den fpättertiären Erdtheil Lemuria, 
welcher Südafrila, Madagasfar und Südaſien 
in fih aufgenommen hatte, und den wohl nod 
in die gleiche Periode fallenden auſtraliſchen 
Urlontinent, im welchen außer der heutigen 
auftralifchen Inſelwelt ein großer Theil des 
malayifchen Archipels, Polynefiens, fowie ein 
Theil des verſunkenen antarktifhen Landes ein» 
gingen, zu refonftruiren vermochte. Nicht weniger 
geben "derartige Zuftände Mittel an die Hand, 
Meere, die jet Land gemorden find, wieder in 
ihren alten Umriſſen feftzuftellen, und es läßt 
z. B. der Vergleih der mittelmeerifchen, kas— 
piſchen und japanifchen Fauna, jowie der nord» 
afiatifchen Tertiärfchichten nicht zweifeln, daß 
einft von Südeuropa bis nah dem äußerften 
Dftafien ein zufammenhängendes Meer fluthete; 
heute no leben an Japans Küſten jchwer- 
bewegliche Krebsarten, welche in gleicher Weiſe 
im Mittelmeer gefunden werden, zahlreicher 
anderer Uebereinftimmungen nicht zu gedenken. 

Die Oscillationen der Erdrinde vermodhten 
einen und denjelben Erbtheil in verfchiedene auf— 
einander folgende Beziehungen zu jegen, und die 
Fauna und Flora deffelben bewahrt dann die 
Spuren der verfhwundenen Zufammenhänge in 
oft merfwürdiger Mijhung. Südafrika, Sitd- 
amerifa und das dritte Land der Südlichen 
Hemiſphäre, Auftralien, haben eine nicht geringe 
Anzahl von Thieren und wohl auch Pflanzen 
aus einer gemeinfamen Duelle erhalten, die 
nichts Anderes als ein verſunkener antarktiicher 
Kontinent war. Siüdamerila ward dann durch 
Nordamerifa mit gewiffen altweltlihen Ge- 
ſchöpfen verfeben, während Südafrila mit Aſien 
in Berbindung trat, um endlich nach Löſung 
diefer in feinem nördlichen Nande fih an ein 
Stitd alteuropäiichen Landes anzufchließen. Nur 
Auftralien blieb in diefem Auf- und Abmwogen 
ijolirt und bewahrt darum noch heute die ältefte, 
eigenthbümlihfte Thier- und Pflanzen- 
welt, welche die gegenwärtige Schöpfung kennt. 

Nah den Beifpielen, die wir gegeben, ift e8 
wohl überflüjfig, die Bedeutung diefer ſchöpfungs— 
geſchichtlichen Seite der Thiergeographie, der fich 
in den legten Jahren allmählig auch die Pflanzen» 
geographie in gleiher Richtung angefchloffen hat, 
wiederholt zu betonen. Die organifche Welt ift 
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jo eng mit der Konfiguration der Erde verknüpft, nun and) die Kreide- und Jurazeit in den Kreis 
daß ihre Gefhichte ohne Kenntniß der Berän- | ihrer Forſchungen einbeziehen. Freilich mird 
derungen, die dieje erfahren hat, in der Luft | das den Kombinationen zu unterlegende Ma— 
Ihweben müßte. Nur möge hier noch hervor- ! terial ſtets fpärlicher, je weiter zurüd die be- 
gehoben werden, daß diefe Forſchungen immer | treffende Epoche in der Erdgeſchichte reicht, aber 
weiter in das Dunkel der Urmwelt zuriüdichrei- | die Sammlung neuer Thatjahen geht ununter: 
tem und, nachdem fie in allgemeinen Umwiffen | brochen vor fih, jo daß, die Quellen willen: 
die während der Xertiärperiode eingetretenen | jchaftlicher Erfenntniß bier, wenn auch langjam, 
Beränderungen der Erdgeftaltung angedeutet, : jo doch ftetig fließen werden. 


Nekroloa. 
Dlofius, Johann einzin Natu er, als Zoologe | neu ordnete. Bon feinen Schriften find beſonders «x. 
fehr verdient, + an im In Wreuntanein, — wähnenewertb: „F der Edler ber 





oren am 7. Oftober oo * Rymbrecht im Regierungds | 

ezirt Köln, erft Lehrer zu Kreſeld und ſeit 1836 ok or 
—— eſchichte am Carolinum zu Braunſchweig, ſeit 1866 
Direktor ber braunſchweigiſchen \ Galerie. deren Schäße er 


(2D. 1, 1857. Sängethiere) und „Die Wirbelthiere Curopa’e“ 
(mit Saiierlin » 8b. 1, Braunſchweig 18409; „Reife im 
europä Kam Si ußland 1840 und 1841” (mit Suiferling), 
2 e., Daf 








Phyfiologie und Medicin. 


Neuere Unterfuchungen über Bintlörper- | nähernder Einfiht in die Berbältniffe fehlt, das 
chen*). Die Forſchungen über Natur und | ift eben die Kenntniß der chemiſchen Vorgänge 
Funktion des Blutes erfreuen ſich des Bortheils, | im thätigen Nerven und Muskel und deren 
durch verfchiedene, an manden Buntten inein- | Stelle ift bis jetst mit Ausnahme weniger Punkte 
andergreifende Methoden gefördert zu werden; | durd Eine große Lüde bezeihnet. Man darf 
der phyſilaliſchen Unterſuchung gefellt ſich die ſich glücklich ſchätzen, Daß auf dem hochwichtigen 
chemiſche, und beide werden ihrerſeits ergänzt Gebiete der Blutphyſiologie die Schwierigkeiten 
durch die morphologiſche, welche das Mikroſtop | nicht von gleicher Bedeutung find, und es ftebt 
zum Werkzeug bat. Der Gewinn, welcher | jogar zu hoffen, daß mit fortfchreitender Aufhel⸗ 
hierim liegt, wird erft begreiflich, wenn man die | fung der auch hier noch zahlreichen Dunkeln Punlte 
Unzugänglichleit erwägt, die jeglicher diefer Hülfs- | die verfchtedenen Forihungsmethoden fich kräf— 
wiſſenſchaften der Phyfiologie anklebt, fo lange | tiger in die Hände arbeiten werden, als gegen- 
fie iſolirt Schafft, und welche fich nirgends Deuts | | wärtig bereit8 geſchieht; mwenigftens bezeichnen 
licher herausftellt als im jenen Fällen, in denen | die im Folgenden furz zu überfchauenden Er- 
die Eigenfchaften des Unterfuchungsobjeftes jolche rungenfchaften der mitroflopischen Blutanalyſe jo 
frudgtbringende Kombination erfchweren. Wir | erhebliche Fortfchritte der bis jegt am weiteften 
erinnern daran, daß eine der wichtigften Urfachen | zuriüdgeblicbenen morphologiſchen Unterfuchun— 
der Rüdftändigkeit unferer Kenntniffe über Ner- | gen, daß eine glnftige Rückwirkung auf die 
ven» und Mustelthätigkeit in der Schwierigkeit | phyſikaliſch-chemiſche Erploration ſicher erwartet 
beruht, derfelben auf chemiſchem Wege beizu- | werden darf; die Rolle der Zergliederung und der 
fommen. Auf der einen Seite hat die Phyſik, | Mitroffopie befteht auch hier gewiffermaßen in der 
auf der andern die mifroffopiihe Anatomie | Vorbereitung des Bodens, den dann Chemie 
reiches Material von Erfahrungen über alle ein- | und Phyſik mitihren eindringenderen und feineren 
ſchlägigen Thatfachen gefammelt, aber was zu | Mitteln weiter bearbeiten. 
vollftändiger oder der Bollftändigkeit fih an- Das Blut des Menfchen wie aller höheren, 
— — zum Wirbelthierſtamm gehörigen Thiere beſteht 


*) Die überſichtlichſten Darſtellungen der neueren ein⸗ - : : * 
ſchlägigen Forſchungen findet man in Strider, Handbuch Big ar le hai 
der Lehre von deu Geweben, Leipzig, Engelmann, 1809 | IM DEr höchſt zahfreihe Körperchen fuspen 


bie 2870 (Mrtitel: Blut, von A. Rollet, S. 270— 305), und | find, die als Blutkörperchen bezeichnet werben. 
bei Bunfe, Lehrbuch der Phyſiologie, Leipzig, Voß, 5. Aufl., | Meben der liberwiegenden Menge jcheibenförmiger, 


1. Lieferung, 1869. Die Einzelheiten befinden fich vorzüglich ı 4 
in den Jahrgängen 1867— 69 der Wiener Sitzungsberichte — —— * ee Elemente dieſer si 
und in Virchows „Archiv, ſowie auszugemweife im „Cen— finden ſich in wechſe nder Zahl farbiofe, form 


tralbtatt f. d. medicinifchen Wiſſenſchaften“. | verändernde Gebilde, welche meift nad Art ge 
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wiffer niederfter Organismen fi) langſam be- 
wegen, und bon denen durchſchnittlich Eines auf 
300—400 der eigentlichen Blutfcheibchen gerechnet 
werben kann; boch ift zu bemerken, daß die- 
fes Zahlenverbältniß beftimmten Schwanfungen 
unterworfen ift, indem ſowohl in gewiffen Theilen 
der Bintbahn, vorzüglich im Lebervenen- und 
Milzvenenblut, als aud nad ſtarken Blutver- 
guften, nad; Nahrungsaufnahme, im jugendlichen 
Körper und in manden andern Fällen eine Ber: 
mehrung der farblojen Formelemente in ganz 
beträchtlichen Maße fih fundgibt. 

Um die Eigenfchaften diefer farblojen 
Körperchen, ihre Herkunft und ihre Beziehungen 
za den rotben Blutjcheibchen drehen ſich die 
neueren mifrojfopiichen Blutforfhungen ganz 
vorzäglih. Die Bewegungen, welche fie aus— 
führen und welche denen der freilebenden Amö— 
ben fo ähnlich find, daß die erften Beobachter 
derfelben geneigt waren, zu glauben, es feien 
diefe Gebilde Barafiten, die gleich manchen Heinen 
Würmchen im Blute jchmarogen, lenften zuerft 
die Aufmerkfamleit auf fie. Bei genauerer Be- 
obachtung ftellte fih aber herans, daß fie iden- 
ti find mit den Körpercdhen der Lymphe, und 
manerbielt bald Grundzur Bermuthung, daß fie zu 
den eigentlichen Blutkörperchen in einer innigen 
genetischen Beziehung ftehen. Bekanntlich ift die 
Lymphe gleich dem Blute eine Nahrungsfliffig- 
feit; fie entnimmt aus den Berdauungsorganen 
die Rahrungsftoffe und bringt diefe, nachdem 
fie gewiffen Beränderungen unterworfen wurden, 
in das Blutgefäßiygftem. Die aus dem Darme 
aufgefogene Nahrungsflüjfigkeit enthält aber noch 
keinerlei geformte Elemente, fondern biefe erhält 
fe erft auf dem Wege nach und durch die Lymph— 
gefäße, vorzüglich in den fogenannten Lymph— 
drüfen; bei der Ankunft in den Blutbabnen ift fie 
mit farblojen Blutlörperchen oder, mas baffelbe 
heißen will, mit Lymphkörperchen reichlich erfüllt 
und e8 liegt hierin der allernächfte Grund für 
de Bermehrung der letteren nach Blutverluften, 
nach genoffener Mahlzeit und dergleichen. Die 
Eigenfchaften diefer Gebilde find nicht durchaus 
übereinftimmend und man vermag ohne Schwie- 
rigfeit verfchiedene Gruppen farblojer Körperchen 
abzufondern, indem zweifellos Zwifchenftufen 
meifhen ihnen und den rothen Blutſcheibchen 
eriftiren. So find nicht alle in der erwähnten 
amöbolden Weile (vergl. Ergbl. Bd. V, ©. 698) 
bereglih, fondern es gibt deren, die bereits 
jefter umfchriebene Form erlangt haben, «8 
finden auch Unterfchiede der Größe ftatt und 
einige enthalten Zellterne, andere nicht. Her— 


aber immer die amöboiden Körperchen ; diefe ent: 
Reben ohne Zweifel vorwiegend in den Lymph— 
drüſen und gewiſſen jogenannten Blutgefäßdrüfen, 
bor allen in der Milz. Das Blut, das in die letz⸗ 
tere einfließt, enthält auf ein farbloſes Körperchen 
etwa zmweitaufend, das ausfließende nur noch 
fiebenzig rothe Blntfheibchen, e8 haben ſich aljo 
die erjtern faft verdreißigfacht. Im Gewebe der 
Lymphdrüſen fieht man diefe Gebilde ebenſo mie 
in dem der Milz aufgeipeichert und die aus erfteren 
abgehenden Gefäße enthalten eine viel körper: 
chenreichere Flüſſigkeit als die zuführenden. Aber 
doch nicht alle diefe beweglichen Gebilde ſtammen 
aus den genannten Organen; man fieht nicht 
nur die Lymphe bereitS Körperchen führen, noch 
ehe fie die Drüſen durchfloffen hat, fondern man 
beobachtet ganz deutlich, wie Einwanderungen 
beweglider Bellen aus den die Lymph— 
gefäße und Blutgefäße umgebenden 
Bezirken des Körpers ftattfinden. Dies 
ift ein Bunft von großer Wichtigkeit. Man weiß 
feit einigen Jahren, daß beftändig Zellenwande- 
rungen im Körper ftattfinden, daß die Zellen 
des jogenannten Bindegemebes, d. h. des Ge— 
webes, das vorzüglich die Zwifchenräume zwifchen 
Muskeln, Knochen, Nerven ausfüllt, in alle 
Organe eindringt, alle umhüllt, in vielen Fällen 
beweglich find und beträchtliche Ortsveränderun— 
gen bewerkſtelligen. Aber diefe Zellen find gleich» 
zeitig im Wefentlichen identifch mit den Cymph- 
körperchen, den farblofen Blutkörper— 
hen, fowie den Eiterkörperchen, die alle 
gleich ihnen dem Typus der amöbeiden Proto- 
plasmagebilde angehören und offenbar wenn 
nicht gleichen, fodoch ähnlichen Quellen entfließen. 
Eine der gemeinfamen Eigenichaften aller diefer 
amöboiden Mikroorganismen ift die Begierde, 
mit der fie feinzertheilte Stoffe in fi) aufnehmen; 
man kann fie nah Wunſch mit Karmin, Zinnober 
oder Berlinerblau buchftäblich füttern, und e8 
gründet fih hierauf die Methode, ihren Wande- 
rungen und Wandelungen dur den Körper 
nachzufpüren. Injicirt man in die Blutgefäße 
eines Froſches Zinnober, jo beobadhtet man, wie 
die farblojen Blutkörperchen ſich mit demſelben 
erfüllen, und wenn man gleichzeitig in irgend 
einem Theile des Körpers eine Entzlindung er- 
regt, fo findet fi der Eiter, der hierbei fich 
bildet, mit zinnoberhaltigen Eiterkörperchen ge— 
füllt. Fir diefe merkwürdige Erjcheinung liegen 
zweierlei Erllärungen gleih nahe. Da man 
nämlich nicht nur in dem Eiter, fondern, wenn 
auch weniger häufig, im ganzen übrigen Körper 
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folche zinnoberhaltige, amöboide Körperchen ans 
trifft, fo fanıı man annehmen, daß diejelben dem 
Blutſtrom nahe genug gelegen haben, um den 
Farbftoff aus demjelben an fich zu ziehen; oder 
aber man fann der Meinung Raum geben, daß 
die zinnobergefärbten Blutkörperchen aus den 
DBlutgefäßen ausgewandert und in verſchiedene 
Theile des Körpers, vorwiegend aber nad) der 
entzündeten Stelle, zu der ein ftärferer Blutzu- 
fluß Statt hat, fidh begeben haben. Die Fdentität 
der Eiter-, wandernden Bindegewebs - und Blut- 
körperchen gibt der letteren Erflärung fchon von 
vornherein eine Stüße, und genauefte Beobachtung 
bat gezeigt, daß fie in der That dem wirklichen 
Sachverhalte entipridt. Es liegen jet die un— 
zmweifelhafteften Belege dafür vor, daß amöboide 
Körperden aus dem Körper in den 
Blutfirom durch die Wandungen der 
Blutgefäße hindurch einwandern und 
gleicherweife aus diefem in jenen binaustreten; 
zuerft mit Mißtrauen aufgenommen, find die 
einſchlägigen Beobachtungen neuerdings jo häufig 
wiederholt und beflätigt worden, daß man fie 
als gültig annehmen muß. Cohnheim brachte 
zuerſt die Beweiſe daflir, daß Täuſchung hier 
nicht vorliegen kann, da man Schritt für Schritt 
den Austritt (refp. Eintritt) der amöboiden Kör— 
perchen aus den Gefäßen des Blutftroms zu 
verfolgen vermag; dem zarten, fadenförmigen 
Fortſatz, den ein folches Körperchen durch eine 
Bore der Gefäßwand hindurdjendet, jchiebt oder 
fließt Tangfam der übrige Körper nad, und wenn 
diefe Dislocirung aud fiundenlang dauert, fo 
vollzieht fie fi doch meiſt volllommen; indeffen 
fennt man auch Fälle, in denen nur ein Theil 
eines ſolchen beweglihen Geſchöpfes nach außen 
gelangt, während der andere mit dem Blutftrom 
weiterfließt. Ganz bejonders intereffant find die 
Nachweiſe von Wanderungen der Pigmentzellen, 
die erft in jüngſter Zeit geliefert worden find 
(Medicinifches Centralblatt, 1870). In der Haut 
des Froſches laſſen fich ſolche jehr gut konftatiren, 
wenn manan irgend einer Stelle eine Entzün— 
dung erregt; es jammeln fih dann die bräun- 
lichen und ſchwärzlichen Zellen, welche der Haut 
ihre Färbung ertheilen, in Haufen um die Ge- 
fäße, gleich als wollten fie dem Einfluß der ent- 
zindungerregenden Urjadhe entgehen, jenden 
Fortſätze durh die Wand und fchieben diefen 
ihren Gejammtlörper nad; da die Farbe diejer 
Zellen fie kenntlich macht, fo ift auch hier ein 
Berjeben nicht denkbar, und wenn man das 
braunpigmentirte, beweglishe Körperchen im Blut- 
firome fortihwimmen fieht, jo wird man nicht 


fänger zweifeln, daß in der That ein Austauſch 
der beweglichen Formelemente des Körpers gegen 
die des Blutes ftattfindet. Zweifelhaft bleiben aber 
noch die Bildungsherde diefer allgegenmärtigen 
Miniaturgefchöpfe; mohl haben wir gejeben, 
daß Lymphdrüſen und Milz einer Menge der 
jelben Urfprung geben, aber geben fie alle aus 
diefen Quellen hervor? Wir ſahen, daß die 
Lymphe deren enthält, noch ehe fie durd die 
Lymphdrüſen floß, und obmohl man geltend 
machen Tann, daß diefe aus den Lymph- und 
Blutbahnen aus, und bier wieder eingewandert 
jeien, fo ift doch wahrfcheinlicher anzunehmen, 
daß denfelben die Fähigkeit zufteht, fich aufer- 
halb der genannten Bildungsherde zu ver- 
mehren, und zwar durch Theilung, melde nicht 
felten und bejonders bei Bindegemebszellen be» 
obachtet wird. 

Faffen wir zufamnten, was die vorftehenben 
Beobachtungen ergeben, fo tft vor allem bie 
Identität der farblofen beweglichen Blut-, Lymph-, 
Eiter- und Bindegewebszellen als eine wichtige 
Erfenntniß zu bezeichnen; der Nachweis ihres 
materiellen Zuſammenhanges ergänzt diefelben 
aufs ermwünfctefte, indem er zeigt, daß ein 
und daſſelbe Körperhen vom Bindegewebe 
aus in die Lymphe, von diefer ins Blut, durd 
die Gefäßwandungen wieder in den Körper und 
an eine eiternde Stelle gelangen kann. Die 
Virchowſche Cellularpathologie hatte die Eiter- 
förperhen aus dem der entzündeten Stelle nabe 
liegenden Bindegewebe entftehen laffen, die Be: 
obadtungen Cohnheimg,vd. Redlinghanjens 
u. 9. liefern die Belege für einen ganz andern 
Ursprung dieſer KrankHeitsgebilde, indem fie 
diefelben als Auswanderer der Lymphe und des 
Blutes fennzeichnen. Bei der großen Bedeutung 
der Eiterungsprozeffe für eine Menge von Krant 
heiten liegt e8 auf der Hand, wie folgenreid 
diefe Entdedung fein muß, ja wie fegensreid 
fie unter Umftänden werden fann. Bis jest ül 
faum irgend ein hervorragender Fortſchritt in 
der Kenntniß des Baues und der Berrichtungen 
des menihlihen Organismus ohne förbernden 
Einfluß auf die mediciniſchen Wiſſenſchaften ge 
blieben und es ift mehr als wahrfcheinlich, daß 
die neue Auffaffung der Eiterbildung zu vor 
theilhafterer Behandlung der mit ihr in Be 
ziehung ftehenden Krankheiten binleiten werde. 
Aber abgefehen von der pathologiichen Seite der 
Frage wird das Binnenleben unſeres Leibes 
nicht weniger Durch diefe Forſchungen in ein neues 
Licht geftellt. Der Begriff der Ernährung wird 
inhaltreicher, lebendiger, al$ er es gewejen. Wenn 
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man verfolgt, wie die Chylusgefäße aus dem 
Darme Nahrungsflüſſigkeit abführen und zu den 
!omphdrüfen hinbringen, wie Lymphkörperchen 
in und aus derjelben entjtehen, wie dieſe ing 
Blut überfließen und bier theil3 zu rothen Blut- 
ſcheibchen werben, theil8 unverändert bleiben 
und in den Körper hinaus wandern, um dort 
als Bindegewebszellen fich umberzutreiben; wenn 
man endlih erwägt, meld lebhaften Antheil 
letztere am Wachsthum des Körpers, an Neu- 
bildungen und Umbildungen nehmen, — fo hat 
man ein viel greifbareres, jachgemäßeres Bild 
eines Theiles des Ernährungsprozefies, ald man 
ionft zu geftalten vermochte. Solche Berleben-» 
digung der Begriffe, wie fie ftetS mit dem 
Fortſchtitte der Erkenntniß fich ergibt, ift immer 
an unſchätzbarer Gewinn für die weiteren For— 
dungen, denn der Begriff Ernährung 3. B. ift 
on und für fich leer, wejenlos und unfruchtbar 
— erft indem er ausgebildet wird, entwidelt er 
die Keime neuer Fortichritte. Eine ſehr bedeut- 
fame Ausbildung diefer Art liegt aber eben in 
den angegebenen WRejultaten, welde nun ge- 
wiffermaßen Handhaben bilden, mit deren Hilfe 
auf dem richtigen Wege weiter gelangt werden 
han. 

Das Intereſſe, das die Erforfhung der 
farblojen Blutkörperchen erwedte, ließ die der 
eigentlichen Blutiheibhen nicht in den 
Hintergrund treten. Die wichtige Rolle, die die- 
ielben im Arhmungs- und Ernährungsprozeß 
Ipielen, erfaunte man ſchon frühe, aber ihr Ur- 
Iprung blieb Lange Zeit gänzlich dunkel und 
wan fann jagen, daß erft die zwei oder drei 
lebten Jahre dieſe empfindliche Lüde auszufüllen 
begonnen haben. Man beobachtete allmählich 
immer mehr Mittelformen, die den Uebergang 
von den farblojen, oder Iymphoiden Gebilden 
zu den formbeftändigen Scheibchen maden, und 
diefe bemweifen jett zur Evidenz, was man 
früber vermuthen mußte, daß die letzteren 
aus den erfteren hervorgehen. Gleichzeitig 
bat das Studium des feineren Baues dieſer 
Körper intereffante Auffchlüfje gewährt. Früher 
bielt man fie allgemein für Bläschen, da man 
in ihnen normale Zellen ſah, und bei dieſen 
die Umbüllung dur eine Membran, d. b. 
die Bläschennatur als mwejentliches Erfordernif 
betrachtete; der Um ſtand, daß die Blutkörperchen 
in Waſſer zu Kugeln aufquellen, bei Zufag von 
Salzen dagegen Faltungen an der Peripherie 
erleiden, ſchien diefe Anficht zu unterftügen. 
Gegenwärtig darf man mit ziemlih großer 
Sicherheit behaupten, daß eine umhüllende 


Membran nicht vorhanden ift, fondern daß die 
Blutlörperhen äußerlich einfache, weichgallertige 
Gebilde darftellen, deren innere Struktur aber 
ſehr wahrſcheinlich fompficirter ift, al$ man 
geglaubt hat. Befonders die LUnterfuchungen 
des befannten Wiener Phyfiologen Brüde er- 
geben für die fernhaltigen Blutkörperchen das 
Refultat, welches durch Hiftologen, wie Strider 
u. A., beftätigt wird, dab man fich ein ſolches 
Gebilde als aus einer poröjen, bewegungsloſen, 
fehr weichen, farblofen und glashellen Subftanz 
beftebend zu denken habe, in welcher der Leib 
eines lebenden, alſo beweglihen, dem größten 
Theil nad rotbgefärbten Wefens ſich ausbreite; 
jene Subflanz nennt er Dikoid, diejes Weſen 
Zooid, und einfach kann man feine Auffaffung 
dahin erläutern, daß er fi ein Blutförperchen 
als ein von einem lebenden, beweglichen Weſen 
bewohntes Gerüfte vorftelle. Er ſtützt fich hierbei 
auf folgende Thatjahen: Kernhaltige Blutlör- 
perchen find im normalen Zuftande in allen 
Theilen, ausgenommen den centralen Kern, ge- 
färbt, letterer ift farblos. Es läßt fih aber 
die färbende Subftanz, welche aus einem eijen«- 
baltigen Eimweißftoffe (Hämoglobin) befteht, 
durch gewiſſe Mittel entfernen, jo daß bloß ein 
farblojes Gerüfte iibrig bleibt, welches eben das 
Oikoid darftellt. Bringt man folche fernhaltige 
normale Blutlörperhen in Waffer, jo fieht man 
merfwiirdige Beränderungen eintreten. Es wird 
nämlich jett der Kern Träger der Färbung, die 
fih von allen Theilen der Peripherie nah dem 
Gentrum zurüdzieht, jo zwar, daß hier entweder 
ein einfacher gefärbter Klumpen oder aber ein 
Gebilde liegt, das an Fortſätze ausfendende 
Protoplasmaorganismen erinnert, indem es vom 
Centrum aus Strablen feiner Maffe nad) der 
Peripherie fendet; die übrige Subſtanz des 
Blutförperchens ift hierbei farblos, glashell, 
Nach Brüde liegt in diefem Fall das Zooid im 
Eentrum zufammengedrängt. — Man kann nicht 
leugnen, daß diefe Hypotheſe manche Thatjache 
erfiärt und daß ihr von keiner einzigen abfolut 
widerfprochen wird; fie erhält bejonderen Werth 
durch die oben dargelegten Verhältniſſe der noch 
unentmwidelten Blutjcheibchen, d. h. der farblojen 
oder Iymphoiden Blutkörperchen, welche, wie wir 
gefehen, lebendige, bewegliche Organismen dar- 
ftellen. Auf der andern Seite ift fie einftweilen 
nicht nothwendig gefordert, denn das, was fie 
erflärt, kann, wenn auch ſicherlich viel weniger 
einleuchtend und zuſammenhängend, noch auf 
andere Weije gedeutet werden. Es wird weiterer 
Unterfuhungen bedürfen, ehe fie als Wahrheit 
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ein genialer Berfuch, eine Seite des Einzellebeng, 
das fih zum Gefammtleben des Organismus 
aufbaut, in feiner Eigenart zu begreifen, und 
es ift gar fein Zmeifel, daß fe bejtimmt nad 
der Seite hin weiſt, auf der die wichligften 
Errungenschaften der mikroſtopiſch-phyſiologiſchen 
Forſchungen zu ſuchen ſein werden, nämlich nach 
der Auffaffung des Organismus als eines Kom— 
pleres lebendiger Elementarweien. Aus diefen 
Grunde bedeutet fie einen weſentlichen Fort— 
ſchritt, und hoffen wir, daß fie weitere Beftä- 
tigung finden werde. 
Fritz Rapel. 


Die Thränendrüfen. Das Auge, beffen 
Feuchtigleit fortwährender Berdunftung aus- 
geſetzt ift, befitt zwei Arten von Drüfen, melde 
Flüfſigkeiten abſondern. Die in den Augen. 
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rendus) iſt es num aber keineswegs die Anfgabe 
der Thränendrüſen, die Oberfläche des Augtt 
Ihlüpfrig zu erhalten, vielmehr ift die von 
ihnen abgefonderte Flüffigkeit für die Schleim— 
haut der Naſe beftimmt. Ehirurgifche Erfahrungen 
haben gelehrt, daß nach Zerftörung eines großen 
Theils der Meibomſchen Drüfen das Auge durd 
Bertrodnung ſehr zu leiden habe, während auch 
nach vollftändiger Entfernung der Thränendräle 
das Auge feucht bleibt. In letzterem Fall zeigt 
fih dagegen eine ſchmerzhafte Trodenbeit der 
Nafe, wie man fie ähnlich im Munde empfindet, 
wenn man aus irgend einem Grunde fänger 
Beit dur) den Mund athmen muß. Für dieſe 
Funktion der‘ Thränendrüſen Spricht ferner der 
Umftand, daß fie auch bei den Ophidiern vor- 
fommen, obgleih deren Augapfel unter der 


; Haut verftedt liegt und in feiner Weife der Ber- 


livern gelegenen Meibomſchen Drüfen Tiefern | dunftang ausgeſetzt ift; während hingegen die 
eine zäbe, fchleimige, ſchwer verdunftende Maffe, | Thiere, die eine mit Wafferdampf gefättigte Auft 


während die tiefer in den Augenhöhlen ge- | athmen, wie die Cetaceen, 


feine Thränendrüfe 


fegenen Thränendrüfen die bekannte wäſſerige | befiten. 
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Die neneften Fortſchritte in der Botanik. 
Bielleicht gar manche unferer Leſer haben in ihrer 
Jugend noch den Sat gelernt, daß die Kenntniß 


und foftematifche Eintheilung der Bilanzen der | 


Endzwed der Botanif fei. Das ift nun anders 
geworden; jetst foll die Botanik ein möglichft viel- 
feitiges Bild von den Pflanzen und deren Leben 
geben, und foll die Beziehungen erörtern, im 
welchen die Pflanzen zu einander, zum Menſchen, 
zu den Thieren, zur anorganischen Natur und 
zu den Alles beherrichenden Kräften fichen. Dank 
den raftlofen Bemühungen namentlich deutjcher 
Forfcher ift im wenig Decennien ein bereits 
ftattliches Fehrgebäude einer ſolchen Wiſſenſchaft 
entftanden. Aber was die Aufgabe von Jahr: 
hunderten ift, das Lonnten unfere Zeitgenofien 
nicht gleich vollenden, und fo fehlt nod manche 
Stüte fharffinniger Hppothefen und mancher 
vermittelnde Schlußftein fich begegnender und 
doc jcheinbar mwiderfprechender Beobachtungen. 
Oft ift es nöthig, mühjam Aufgebautes wieder 
umzureißen und felbft die Fundamente ganzer 
Disciplinen zu erfchüttern; wundern wir uns 





daher nicht, wenn wir umdereinbaren Beob: 
achtungen und Theorien begegnen. 

Beginnen wir unfere Rundichan fiber die 
neueften Forfhungen in der Botanif mit dem 
Gebiete der Lehre von den Zellen, jo haben 
wir bereits früher (Ergbl. Bd. v, ©. 704) der 
Schrift von Brofeffor Karften in Wien (Chemis- 
mus der Pflanzenzelle) über die Entftehung der 
Hefezellen und der Heinften aller Organismen, 
der Spaltpilze, gedacht. Trotzdem diefelbe allen 
bisherigen Annahmen geradezu mwiderfpricht, To 
verdient fie doch gewiß unfere volifte Beachtung, 
nicht nur weil fie das Refultat der angeftreng: 
teften Arbeit eines bedeutenden Mannes ift, 
jondern auch, meil fie zum- erften Male das 
Dunkel über die Herkunft jener furchtbaren Be- 
gleiter, vielleicht Erzeuger De8 Todes und jeg- 
liher Zerftörung organifhen Dafeins erhellt. 

Bezüglih der Entwidlung der Achſen— 
organe (Stamm und Wurzel) haben wir von Pro- 
feffor Hanftein in Bonn weitere Mittheilungen 
erhalten. Derfelbe hatte im vorigen Jahre aus 
zahlreichen Beobadhtungen die Anficht gefolgert, 
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daß der Sproß der ein- und zmeifamenlappigen 
Pflanzen fi nicht wie jener der Kryptogamen 
durch fortgefegte Theilung einer einzigen, den 
Gipfel ſelbſt einnehmenden Scheitelzelle fortbilde 
fondern vielmehr durch eine ganze Gruppe von 
Zellen, welhe von Anbeginn an im mehrere 
Schichten getbeilt find. Diefe unterdeffen leb— 
baftangefodhtene Lehre hat fich inzwischen betätigt, 
namentlich auch, al$ die Unterfuchung der Wachs» 
thumsborgäuge auf die erften Anlagen eines 
jungen Keimes ausgebehnt wurde. 

Auf dem Gebiete der Ernährung verdient 
die Arbeit des Dorpater Docenten J. Schröder 
‚Datrag zur Kenntniße der Frühjahrsperiode 
des Ahorn, Acer platanoides) befonders hervor- 
gehoben zu werden. Der grüne in den Blättern 
enthaltene Farbitoff, das Blattgrün oder Chforo- 
ohhll, iſt nämlich der Stoff, welcher die Kohlen- 
liure der Atmofphäre zerlegt und deren Kohlen» 
hof der Pflanze aneignet. Da nun dieſe 
Zhätigkeit des Blattgrüns die einzige Quelle 
für den Kohlenſtoff der Pflanze ift, die Pflanze 
dieſes Stoffes aber zum Aufbaue ihrer fänmt- 
lichen Organe durhaus bedarf, fo folgt, daß 
cu entlaunbter Baum oder Strauch keine neuen 
Bahsthumserfheinungen zeigen kann, es jei 
kun, daß er eine gewiſſe Menge disponibeler 
lehlenſtoffhaltiger Nejerveftoffe enthalte, aus 
denen er jeine erften Blätter und im ihnen neues 
Blattgrün entwideln könne. Dies ift in der 
hat der Fall, und genauere Unterfuchungen 
baben gelehrt, daß in jeder Pflanze, welche ſich 
im Frühjahre neu belaubt, oder aus Heinem 
Keime zu entmwideln beginnt, Reſerveſtoffe 
(Stärfemehl, Zuder, Del ıc.) vorhanden find, 
welche fi beim Beginne der Begetationsperiode 
ganz oder theilweife verflüffigen und zur erften 
Öldung der Blätter benutzt werden. Die auf 
dieſes Gebiet des Frühjahrlebens der Pflanzen 
bezüglichen Beobachtungen find bis jett noch 
hör vereinzelt und unvollkommen, und um fo 
wihtiger ift eben der erwähnte, freilich nur eine 
Lerfuhspflange betreffende Beitrag. Schröder 
Relte feine Beobachtungen in der Weiſe an, daß 
© durhgefchnittene Stammtheile mikroſkopiſch 
anterfuhte und gleichzeitig die aus Bohrlöchern 
berausgetropften Säfte der Pflanze analyſirte. 
So lam er zu folgenden Reſultaten: Als Auf- 
bemahrungsorte für die Meferveftoffe des Ahorn 
denen gewiſſe zufammenhängende Zellpartieen 
der Rinde und des Holzes, welde nach ihrem 
derwiegenden Inhalte Stärkefhichten genannt 
derden löunen. — Die Neferveftoffperiode im 
engeren Sinne, d. b. die Zeit, im welcher der 
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Baum nur auf Koſten von Stoffen lebte, die 
im vorigen Jahre gebildet wurden, dauerte von 
Mitte April bis zum 22. Juni, an welchem ſich 
die erſte, neu gebildete Stärke in den Blatt— 
grünkörnchen zeigte. Sie iſt dadurch charakteriſirt, 
daß während derſelben faſt der ganze Cyklus 
morphologiſcher Beränderungen an der Spike 
der Achſe von Statten gebt; das Dickenwachs— 
thum ift baber in dieſer Periode verhältnißmäßig 
gering und beginnt erft gegen Ende derjelben 
in den bünnften Aeften. Die Bllithe entwidelt 
fih in diefer Periode aus dem Knospenzuftande 
zur definitiven Größe; auch die Befruchtung und 
die erften Stadien der Entwidlung der jungen 
Samen fallen in fie hinein. — Da die Stärke: 
jhichten der Knospen mit jenen der Achſe in 
unmittelbarem Zuſammenhange fteben, jo fann 
nah Maßgabe der in den erfteren verbrauchten 
Stoffe ein Zuzug von Stärfe und Eimeiß aus 
letzterer ftattfinden; zu dem Ende verwandelt 
fih die Stärle in Nohrzuder (bei der Birfe in 
Fruchtzucker), und dieſe Metamorphofe erfolgt 
im Holze von oben nah unten und von außen 
nah innen. — Die Stärlerejervoire der Rinde 
und des Holzes geben nicht im gleicher Weife 
Material zur Knospenentwidlung und zur Bell» 
bildung der Fahresringe ber. Die Stärke im 
Holze dient vorzugsweiſe zur Holzbildung in 
den ihrer Lagerungsftelle benachbarten Orten, 
die der Rinde dagegen zunächft zur Knospen» 
entwidfung und dann wohl erft zur Bildung 
neuer Rindenelemente. Bon der ganzen Maffe 
der Rejerveftärfe wird in der eigentlichen Neferve- 
ftoffperiode nur ein verhältnigmäßig Meiner Theil 
verbraucht; jedoch find in denjenigen Organen, 
welche ihre Beftimmung erreicht haben und fi 
bald von der Pflanze trennen werden, 3. B. in 
den Dedblättern, Staub- und Blumenblättern, 
nur noh Spuren von Stärle vorhanden. — 
Am Ende der Referveftoffperiode ift die Gipfel- 
Inospe für das nächte Jahr ſchon gebildet, be- 
fteht aber nur aus einem Meinen, von Dedichup- 
pen umbüllten Achjentheile. 

Hinfichtlich der Bedeutung des Lichtes für 
das Feben der Pflanzen hat uns namentlich der 
ruſſiſche Botaniker J. Borodin dur feine 
Arbeit „Ueber die Wirkung des Lichtes auf die 
Bertheilung der Chlorophyllkörner in den grünen 
Theilen der Phanerogamen“ neue Auffchlüffe 
gebracht. Es war bereits durch Sachs befannt 
geworden, daß grüne Pflanzentheile im direkten 
Sonnenlichte erbleichen, um ſpäter im Schatten 
wiederum eine ſattere Farbe anzunehmen. Un— 
längſt zeigte nun Borodin, daß die Chlorophyll- 
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körner im zerftreuten Tageslichte die der Blatt- 
oberfläche parallelen Zellmände bedbeden, im 
direlten Sonnenlichte dagegen raſch auf bie 
Seitenwände übergehen. Dabei findet man die 
Körner nad kürzerer Beleuchtung gleichmäßig 
auf den Seitenwänden vertheilt, nach längerer 
O/,—1 Stunde) dagegen in einzelnen Gruppen 
angeordnet. Alle diefe, nur durch die bred- 
barften Strahlen des Sonnenlihtes hervor— 
gerufenen Ragenänderungen finden endlich aus— 
ſchließlich in den direft befchtenenen Zellen ftatt, 
und pflanzen fih wohl in die tieferen Schichten, 
aber niemals feitlich fort, fo daß neben einander 
liegende Zellen derjelben Zellſchicht durchaus 
verfchiedene Anordnungen der in ihnen enthal- 
tenen Körnden zeigen fünnen. Diefe Beob- 
achtungen, welche dietief eingreifenden Wirkungen 
des Sonnenlichtes auf das Leben der einzelnen 
Bellen zeigen, wurden feitdem mehrfach beftätigt 
und erweitert; jo namentlich durch Borodin felbft, 
welcher auf einer zu Moskau abgehaltenen ruf: 
ſiſchen Naturforfcherverfammlung mittheilte, daß 
fih in den Bellen der Blätter der Wafferpeft 
(Elodea canadensis) die erhöhte Febensthätigkeit 
auch noch durch lebhafte, in dem zerftreuten 
Tageslichte nicht vorhandene Strömung des 
Protoplasma's zeige. 

Im Anfchluffe hieran möge die Abhandlung 
von Dr. Kraus in Würzburg „Ueber die Ur- 
fachen der Formänderungen etiolirender (d. 5. 
im Dunkeln wachjender) Pflanzen Erwähnung 
finden. Solche Pflanzen zeigen bekanntlich die 
auffallende Ericheinung, daß die Blätter in der 
Regel außerordentlich Hein und in jeder Hinficht 
verfräppelt find, während die Stengelorgane 
eine riefenhafte, ihre Normallänge um das Biel» 
fache übertreffende Größe annehmen, jo daß die 
eine Urfache, der Lichtmangel, in den verſchie— 
denen Organen ſcheinbar ganz entgegengejetzte 
Folgen nad fi) zieht. Kraus fand nun, daß 
die Wachsthumsftörung der Organe durch den 
Mangel an Material und Kräften fiir die Zell- 
hautvergrößerung herbeigeführt wird. Das Bau- 
material, welches das junge Blatt aus dem 
Stamme erhält (vgl. oben), reiht nämlich in 
der Regel gerade hin, um es ans Licht zu ſetzen, 
feine volllommene Ausbildung muß es jelbft 
durch eigene Thätigfeit beforgen; jo beginnt es, 
zuerft in den Zähnen und um die Nerven, und 
von da ein- und abwärts Stärfemehl in dem 
Chlorophyll zu erzeugen, und in gleihem Maße, 
wie diefe Stärke erjcheint, geht aud die Weiter- 
bildung des jungen Blattes vor fih. Diejenigen 
Laubblätter, welche fih in dieſer Weiſe durch 





eigene Aſſimilation (Stärkebildung zc.) aus 
bilden, bleiben im Finftern aljo nothwendiger— 
weife auf jener Stufe der Entwidlung feben, 
von welcher aus fie am Lichte ihre Weiterent- 
widlung felbft beforgen müflen. Ein ferneres 
Moment liegt darin, daß ohne AZuthun de 
Lichtes die vorhandene Stärke auf die Dane 
nicht in Zellhaut umgefegt werden kann. Denn 
wenn man flärfehaltige Blätter, welche im kichte 
ergrünten, reihlih Stärfemehl erzeugten und 
energisch wuchſen, ins Finſtere fetzt, fo wachſen 
fie 1—2 Tage ruhig fort, bleiben nach dieſer 
Zeit aber plötzlich ftehen, obfchon fie noch Zelt 
für Zelle mit Mehl erfüllt find; bei neuer Ein- 
wirkung des Lichtes tritt erft nach einiger Zeit 
das Weiterwachſen ein. Gleich den verkiimmerten 
Blättern gewähren aud die riefig vergrößerten 
etiolirten Stengelorgane in ihrer inneren Organi- 
fatton durhaus das Bild von jungen, in der 
erften Ausbildung ftehen gebliebenen Organen. 
Während bei den normal gebildeten Pflanzen bie 
äußeren wadhsthumsträgen Gemebe bald ver 
holzen und dadurch fo erftarten, daß fie das 
rafh und intenfiv wachſende Mark für immer 
zu ihrer Fänge zufammenpreffen, ift dies ba 
etiolirenden Pflanzen nicht der Fall. Bei dieſen 
firedt das Mark dur feinen unaufhaltjamen 
Zug die äußeren Zellen mindeftens zur doppelten, 
oft zur drei» bis fünffachen Länge normaler 
Gebilde, und vermag felbft eine gefteigerte Zeil- 
bildung in den äußeren Partieen hervorzurufen. 
Dazu fommt noch als zweiter Faltor eine be 
trächtliche Ueberverfängerung der Markzellen ſelbſt, 
eine Verlängerung, welche durch bloße Waflır- 
aufnahme zu Stande gebracht wird. 

Kaum minder zahlreich und wichtig als dieſe 
Beobachtungen find jene auf dem Gebiete der 
Fortpflanzung. Zunähft find hier drei 
Arbeiten des Fenenfer Profeffors Strasburger, 
iiber die Befruchtung bei Marchantia polymorpha 
(eines Lebermoofes), bei den Farnkräutern und 
bei den Nabelhölzern zu erwähnen. Es wird 
uns zu weit führen, wollten wir auf die im 
Allgemeinen bereits länger befannten Grundzüge 
der Befrudtungsporgänge näher eingehen, oder 
uns gar in die Einzelheiten jener Abhandlungen 
vertiefen; was ung intereffirt, das ift die Er 
fenntniß, daß jene äußerlich fo verfchieden ge 
bauten Pilanzengruppen in diefer Hinficht eine 
fi jelbft auf die Details erfiredende Ueberein- 
fimmung zeigen und fo hinſichtlich der Beirud- 
tungsporgänge jene Gruppirung des Pflanzen 
reiches erfennen laffen, welche jchon der große 
Linné ahnte und divinatoriich in den Worten 
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ausdrüdte: „natura non faeit saltus“ (es gibt 
feine Sprünge in der Natur). 

Aus gleichen Geſichtspunkte ift Prings- 
beim$, des Berliner Akademilers, Beobachtung 
„Ueber die Baarung von Schwärmfporen, bie 
morpbologifche Grundform der Zeugung im 
Blanzenreihe” von hervorragender Wichtigkeit, 
obaleih die bedeutendfte Bereicherung unferer 
pofitiven Kenntniffe, welche dieſe Arbeit bringt, 
nur die Bejchreibung des Befruchtungsaftes einer 
eben nicht häufigen, noch dazu milroſkopiſch 
Heinen Alge (Pandorina murum) ift. Diefe Y/.,' 
lange, breit eiförmige Alge befteht in der Regel 
aus 16 keilförmigen Bellen, welde dicht an— 
einander gedrängt in einer Gefammtmenbran 
eingefhloffen find. Ihre geſchlechtloſe Vermeh— 
rung erfolgt durch Bildung einer neuen 163elli— 
gen Pflanze aus jeder alten Zelle. Zum Behufe 
der geichlechtlichen Fortpflanzung entftehen zu— 
nächſt ebenfalls aus einer alten Pflanze 16 
junge, deren Bau nicht wefentlih von dem der 
geſchlechtloſen verfchieden ift, obgleich wenigſtens 
ein Theil von ihnen männlich oder weiblich ge- 
nanıt werden muß. Anfangs bemegungslos, 
beginnen die Gefchlechtspflänzchen nad und nad, 
unter Auftreten ſchwingender Härchen (Gilien), 
fh in Bewegung zu ſetzen. Während dieje num, 
oft ftundenlang, andauert, lodern fi die Mem- 
branen der einzelnen Pflänzchen langjam auf, 
und jede Zelle geftaltet fich zu einer thierähnlich 
im Waſſer umberfhwimmenden jogenannten 
Shwärmipore. Die auf diefe Weife befreiten 
Shwärmfporen find grüne Kugeln mit farblojer, 
zwei Cilien tragender Spite und einem im deren 
Nähe gelegenen rothen Flecke. Diefe, ſchon 
längſt als Infuſionsthierchen befchriebenen Or- 
ganismen ſieht man ſich dann paarweiſe mit 
ihren farbloſen Enden berühren und zu einem 
Körper mit zwei rothen Augenpunften und vier 
Cilien verfchmelzert, der alsbald, längftens nad 
5 Minuten, Kugelgeftalt annimmt. Kurze Zeit 
darauf verſchwinden die Eilien und die rothen 
Bunte, das ganze Gebilde färbt fi roth und 
bildet fo eine Eifpore, welche nad längerer 
Rube keimt und zu einer neuen Pandorina 
heranwächſt. — Die FortpflanzungdurhSchwärm- 
fporen war bereits längere Zeit für viele Algen 
befannt, und e8 wäre durchaus nichts Neues 
und Auffallendes gewefen, wenn die Schwärm« 
fporen jener Pandorina nach kürzerem oder 
längerem Schwärmen zur Ruhe gelommen wären 
and ſich fo fofort zu einer Kimfähigen Ruheſpore 
umgebildet hätten. In dem oben geichilderten 
Borgange ift num aber zunächſt ein Mittelglied 


jener durch Schwärmfporen gefunden. Berück— 
fihtigt man aber, daß das farblofe Ende der 
Schwärmjporen dem farblojen VBorderende der 
Befruchtungskugeln der Algen und ähnlichen 
Bildungen bei den höheren Kryptogamen und 
bei den Phanerogamen durchaus entipricht, fo 
finden wir ferner in der Kopulation der Pan— 
dorina-Schwärmijporen den Mittelpuntt, von 
welchem die verjchiedenen Fortpflanzungsarten 
gleichſam fternartig ausftrahlen. Dieſe bedeut- 
ſame Erſcheinung fpricht im Verein mit Stras- 
burgers foeben angeführten Forſchungen endlich 
für die längft vermißte embryologifhe Einheit 
des Pflanzenreiches und bildet neben dem all« 
gemein anerfannten biftiologifhen (daß alle 
Organismen aus Zellen und deren Bildungs- 
produften beftehen) einen neuen Anfnüpfungs: 
punft der Pflanzen an das Thierreidh. 

Das Darwinſche Geſetz von der ver: 
miedenen Selbftbefruhtung der höhe- 
ren Pflanzen erhielt in jüngfter Zeit eben- 
falls neue Stüten. So ſehr nämlich auf den 
erften Anblid alle Umfände dazu beizutragen 
feinen, daß jeder Stempel von dem Blüthen- 
ftaube feiner Blüthe befruchtet werde, fo haben 
doch genauere Unterfuchungen das gerade. Gegen- 
theil gelehrt und dargethan, daß es fehr oft 
naturgemäßer ift, wenn Kreuzungen zwiſchen 
den Befruchtungsorganen verfchiedener, natürlich 
derſelben Art angehöriger Pflanzen ftattfinden. 
Unter den verfchiedenen, oft ganz wunderbaren 
Einrichtungen, welche die Natur getroffen bat, 
um eine Selbftbefruhtung möglichſt zu verhin— 
dern, ift die Dihogamie, d.h. die ungleid)- 
zeitige Entwidiung der Staubblätter und 
Stempel innerhalb einer zmitterigen Blüthe, 
eines der einfachiten. Es möge genügen, wenn 
wir aus den vielen neueren, hierher gehörenden 
Beobachtungen diejenigen anführen, welche Ba— 
talin am ſpaniſchen Flieder (Syringa vulgaris) 
gemacht hat. In Gärten pflanzt man gewöhn— 
lich zwei Varietäten dieſer Art, von denen die 
eine eine etwas größere Blumenkronröhre und 
mehr herzförmige und längliche Blätter als die 
andere beſitzt. Die Staubbeutel der zweiten 
Barietät zerreißen furze Zeit nach dem Auf— 
blühen und entlaffen den Blüthenftaub, den die 
Inſelten, welche in großer Menge die Blilthen 
befuchen, entfernen. Die Narbe entwidelt fich 
erft nad dem Verwellen, Austroduen und Zu— 
fammenfchrumpfen der Staubbeutel; dann be— 
ginnen ihre bis dahin zufammengeichloffenen 
und an der Spite ein wenig eingerollten fappen 
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auseinander zu treten, und nun erſt iſt der 
Stempel befruchtungsfähig. Während dieſe Va— 
rietät alſo zuerſt nur zur Befruchtung anderer 
Blüthen geeignet, mithin männlich iſt, und 
darauf in ihr weibliches Stadium, in welchem 
fie ſelbſt befruchtet werden kann, eintritt, verhält 
e8 fih mit der anderen VBarietät gerade umge- 
fehrt. Bei ihr begimmen die Narbenlappen ſchon 
lange vor dem Aufbreden der Blumentrone 
auseinander zu treten, jo daß eine Selbfibe- 
fruchtung unvermeidlich erfcheint. Aber wenn 
aud eine Selbftbeftäubung eintritt, fo erzeugt 
fie doch faft gar feine Wirkung; denn von drei 
Blüthenfländen mit 86 Blüthen, welche Batalin 
vor dem Aufblühen mit einem feinen Neffel- 
tuche bededte, jo daß eine Beftäubung durch 
Inſelten unmöglih war, brachte nur eine einen 
einzigen reifen Samen. 

Weitere das Gebiet der Fortpflanzung be- 
treffende Mittheilungen haben wir bereit8 ge: 
macht, jo namentlich über die Wechfelbeziehungen 
in der Verbreitung von Pflanzen und Thieren 
(Bd. V, ©. 184) und über Pfropfbobriden 
(BP. IV, ©. 55h). 

Da die Pflanzen an die Scholle gebunden 
find und fih den Ort, mo fie wadjen, nicht 
jelbft wählen können, fo müflen fie den Be 
dingungen und Umftänden, unter denen fie 
wachen und fi fortpflanzen, genau angepaßt 
fein, wenn fie in dem allgemeinen Kampfe um 
das Dajein nicht unfehlbar zu Grunde gehen 
follen. Nur find die Lebensbedingungen umend- 
lich mannigiah, fie wechſeln mit den Jahres— 
zeiten und fönnen im Laufe längerer Zeiträume 
ins Endloje variiren; die Organe der Pflanzen 
müſſen daher ein gewifle® Anpaſſungsver— 
mögen an ihre äußeren Berbältniffe 
befigen. Bei den mannigfahen, namentlich 
durh Darwins Haffiihe Unterfuhung über 
die Schlingpflanzen (vergl. Bd. IV, ©. 362) 
angeregten Beftrebungen, bierauf bezügliche 
Daten zu jammeln, muß e8 Wunder nehmen, 
daß jene ertremften Fälle, in denen eine und die— 
ſelbe Pflanze bald im MWaffer, bald auf dem 
Trodnen lebt, erft im neuefter Zeit gebührend 
gewürdigt worden find. Es konnte zwar nicht 
ausbleiben, daß die einzelnen Formen jener 
amphibiſchen Pflanzen ſchon längft bemerkt und 
ungeachtet ihrer oft bedeutenden Berjchieden- 
beiten als fehr nahe verwandt erfannt wurden, 
aber trogdem gab es auf dieſem Gebiete viel- 
fache Berwirrungen, da e8 faum Jemand unter 
nahm, feine Anfichten durch Verſuche zu er- 
bärten. Hierher gehörige Erperimente wurden 
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nun in neuefter Beit von Brofeffor Hildebrand 
in Freiburg (Ueber die Schwimmblätter von 
Marsilia und einigen anderen amphibiſchen 
Pflanzen) und von Dr. Aslenafy in Frank— 
furt a/M. (Ueber den Einfluß des Wachsthums- 
mediums auf die Geftalt der Pflanzen) auge 
ftellt. Nimmt man, fo fagt Hildebrand, von 
der Marsilia quadrifolia — einer in Deutjchland 
felten wildwachſenden, in Gärten vielfah in 
feuchter Erde fultivirten und in ſolchem Boden 
reihlich fruftificirenden Pflanze — ein in guter 
Begetation befindliches, mit Luftblättern ver- 
ſehenes Stlüd des Triehenden Stengeld und 
verſenkt daffelbe jo tief unter die Oberfläche bes 
Waſſers, daß alle Blätter überfluthet werden, fo 
ändert fih in kurzer Zeit der ganze Habitus 
der Pflanze. Die zur Zeit des Eintandens 
ſchon vollftändig ausgewachfenen Blätter bleiben 
unter dem Wafler unverändert, die jüngeren 
Blätter und namentlih alle fih noch meu ent 
widelnden erhalten aber außerordentlich lange 
und jchlaffe Blattftiele, jo daß fie ſich bis zur 
Wafferoberfläche erheben und einen auf derfelben 
ſchwimmenden vierftrahligen Stern bilden. Steigt 
der Wafferfpiegel jchnell, gerathen mithin die 
früher ſchwimmenden Blattjpreiten unter den- 
felben, fo legen ſich die vier ThHeilblättchen, wie 
von einem empfindlichen Reize getroffen, fächer— 
artig aneinander. Bald aber allommodirt ſich 
die Pflanze den neuen Berbältniffen, ihre Blatt- 
ftiele verlängern fi, und ihre Spreiten erreichen 
jo wiederum den erhöhten Wafferfpiegel, auf 
dem fie ausgebreitet, wie zuvor, fchmimmen. 
Bei diefer Wafferform ift es nun weiter auj- 
fallend, daß zwar alle Stengel: und Blattorgane 
ein weit üppigeres Wadsthum annehmen, als 
es bei der Landform der Fall ift, daß aber bie 
Fruchtbildung gänzlich unterbleibt. Auch da 
anatomifhe Bau der Schwimmblätter iſt vor 
befonderem Intereſſe, während nämlich bie 
Spaltöffnungen bei den Fuftblättern beide Seiten 
ziemlich gleihmäßig bededen, ift die Unterfeite 
der Schwimmblätter ganz frei davon. Was 
follten fie aud) an der immer mit dem Waſſer 
in Berührung ftehenden Fläche? — Weitere 
Berſuche ftellte Hildebrand mit dem ortwechſeln⸗ 
den Knöterich (Polygonum amphibium) an. Ju 
den Getreidefeldern, welhe man in den aus 
getrodneten alten Wallgräben von Alt-Breiſach 
angelegt bat, wächſt die Landform diefer Pflanze 
jehr üppig, und es ift bier eine Bildung von 
Schwimmblättern natiirlih nicht möglich. Da 
ſelbſt findet fih jene Form feit langen Jahren, 
und man könnte meinen, daß gerade dieſe 
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Exemplare vielleicht ſchon im Laufe der Zeit die 
Fähigleit, Schwimmblätter zu bilden, verloren 
hätten — aber mit dem Umwandeln und dem 
Verlieren von Eigenthümlichkeiten geht es nicht 
fo ſchnell, wie wohl manche Gegner der Defcen- 
denztheorie (vergl. Bd. IV, ©. 611) es als An- 
fiht ihrer Anhänger irrthlimlich darftellen. Bon 
dort nahm num Hildebrand mehrere 2", Fuß 
hohe Eremplare und verjenkte fie in das 3 Fuß 
tiefe Wafferbeden des Freiburger botanifchen 
Gartens, und fiehe da, die Zweige jener Pflanzen 
börten bald in ihrem Wahsthum auf und ihre 
Blätter verdarben; am ihrer Stelle bildeten ſich 
aber ans dem Wurzelftode andere Zweige, welche 
nad einigen Wochen mit ihrer Spite die Ober: 
nähe des Waſſers erreichten und bier ihre nun- 
mehr gebildeten Shwimmblätter ausbreiteten. 
63 war hiernah in wenigen Wochen aus der 
Land» die Waſſerform entftanden, und zwar 
enfah durch Berjenken der erfteren in Waffer- 

Aslenafy, welcher feine Beobachtungen 
an den Wafferhahnenfiigen gemacht hat, fchreibt 
über einen derjelben (Ranuneulas aquatilis): „An 
der Mainkur bei Frankfurt a/M. kommt die 
Blanze auf einer jumpfigen Stelle im Walde 
vor. Diefe Stelle zeigt fih im Monate März 
durchſchnittlich °/,° Hoch mit Wafler bededt, und 
in April findet man ſchon reichlich blühende 
Bilanzen. Während der Blüthezeit finft das 
Baffer, und nach einiger Zeit ift gar Feines 
mehr vorhanden; dann vertrodnen die charal- 
teriftiichen, Tanggeftielten Wafferblätter oder er- 
balten fih nur noch eine kurze Weile, wenn fie 
vom Schlamme bededt werden. Bald find die 
Waſſerpflanzen gänzlich verſchwunden und in 
den folgenden Monaten findet man nur die 
buſchige Landform, welde fi aus den Adhiel- 
Ino&pen der früheren Bilanzen entwidelt hat. 
Veiterhin, im Juli, verfchwindet auch diefe, und 
man trifft alsdann Leine Spur mehr von der 
einft fo reichlich vorhandenen Pflanze. Doc 
find die Samen im Boden geblieben, und unter 
dem Einfluffe der ſich ſammelnden Feuchtigkeit 
beginnt im Laufe des Spätherbftes und Winters 
die Keimung. So ift an jener Stelle eine 
Panze, melde in den Floren allgemein als 
perennirend angegeben wird, einjährig. 

Bon den Arbeiten, welde einzelne Pflan- 
jengruppen (Familien, Klaflen zc.) betreffen, 
find zunächſt diejenigen hervorzuheben, melde 
die Flechten behandeln. Diefe Pflanzen be- 
fchen im ausgebildeten Zuftande aus einem 
meiſtens ftattlich entwidelten Faſergeflechte und 
aus runden oder länglichen, grün oder blangritn 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 1. 
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gefärbten Zellen, welche Gonidien genannt werden. 
Nach Profeſſor Schwendeners in Baſel zum 
Theil ſchon früher bekannt gewordenen Unter— 
ſuchungen find nun die Gonidien der Flechten 
Kolonien aus Hunderten und Tauſenden von 
Algen, welche von einem Pilze, dem Faſer— 
geflechte, umfchloffen find und durch denfelben 
zu lebhafter Vermehrung angeregt werden. Da 
alfo jene Algen als Nährpflanzen eines para— 
fitifhen Pilzes vegetiren, fo kann es nicht 
Wunder nehmen, daß fie im Laufe der Gene- 
rationen nicht felten bis zur Unfenntlichleit ent» 
fteilt werden, und daß namentlich die Größe der 
einzelnen Zellen, meift auch unter gleichzeitiger 
Formveränderung, merflih abnimmt. Schmen- 
dener glaubt jebt zu einem gewiſſen Abjchluffe 
gelommen zu jein umd bejchreibt (Die Algen 
typen der Flechtengonidien) das BVBorlommen 
und Berhalten von adt gomidienbildenden 
Algentypen in den einzelnen Flechtengattungen. 
Auh andere Autoren, Famintzin und Ba- 
ranetzky in Petersburg, fanden (F. und B., 
Zur Entwidlungsgeihichte der Gonidien und 
Boojporenbildung der Flechten; und B., Beitrag 
zur Kenntniß des jelbitftändigen Lebens der 
Flechtengonidien), daß die Gonidien eines ganz 
jelbfiftändigen Lebens außerhalb des Flechten» 
förpers fähig find. Sie halten aber im Gegen- 
fate zu Schwendener die Gonidien für integri« 
rende Organe einer typiſchen Pflanzenklaffe, 
eben der Flechten, welche fih zwar hier und 
da von der Mutterpflanze ablöfen und dann 
unter unglinftigen Berhältniffen ein algenähn- 
lihes Dafein friften können, die aber durchaus 
nicht als bejondere Algen in das Pflanzenſyſtem 
eingereiht werden Dürfen. Sei Letzteres dennoch 
unbewußter Weife gejchehen, wie dies namentlich 
die Formen Nostoc, Cystocoecus u. A. betreffe, 
jo miiffe man bdiefelben einfah aus der Lifte 
der felbftftändigen Pflanzen ftreichen. 

Die. Thatſache, daß Pilze als Krank— 
heitserreger auftreten, hat ſich bei fortge- 
festen Unterfuchungen “in einer Weife beftätigt, 
daß aud die hartnädigften Gegner ihre eigene 
Anficht, als feien die Pilze nur die Begleiter 
gewiſſer Krankheiten, aufgeben mitjfen. Es wurde 
bereit mitgetheilt (Bd. V, ©. 377), daß die 
Saprolegnien als Fifhtödter auftreten. 
Aehnliche NRefultate fanden de Bary (Zur Kennt- 
niß infeltentödtender Pilze), Eohn (Leber Pilz- 
epidemien bei Inſekten, ein Bortrag), Kühn 
(Der Roft der Nuntelrübenblätter), Woronin 
(Sonnenblumenfranfheit) u. U. 

Hübſch ift die Beobachtung des Direktors 
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Anguft in Berlin, daß fih die Frülchte der Die Bertheilung des Alfaloidgehalts in 
Storhjhnäbel (Geranium) vermittelft ihrer | ben Gindjonen. Gewöhnlich wird nur die Rinde 
zu einer Granne umgebildeten Griffeltheile in | des Stammes und ber Aefte der Einchonabäume 
die Erde bohren. Legt man eine folche Frucht in | auf die Chinaalfaloide verarbeitet. De Brij 
feuchten Zuftande, in welchem fie wegen ihrer ftarf | (Journ. de pharm. et de chim.) hat die Fragt, 
bygroftopifhen Eigenſchaften geftredt ift, auf | im wieweit die Alkaloide au in andern Pflan— 
nicht zu feuchte Erde, fo beichreibt das obere | zentheilen verbreitet feien, zu beantworten ge: 
Ende der Granne eine weite, feitlihe Sichel- | jucht und Wurzelrinde von Cinchona pahudiana 
krümmung, während fid) das untere zu einer | der Analyje unterworfen. Die Stammrinde hat 
Schraube einrolt. Auf das gelrümmte obere | 1,27, die Wurzelrinde 2,82%, Alkaloide geliefert. 
Ende geſtützt, hebt fih alsdann die Frucht und | Im Stamme war Cindonidin und Cindonin 
gewinnt mit der Spige eine gegen den Boden | vorwaltend und fein Ehinin, in Der Wurzelrindede- 
geneigte Stellung. Bei weiter gehender Ein- | gegen Ehininzu 1,85%, enthalten. Inder Stamm- 
rollung wird fie in den Boden eingebohrt und | rinde einer zweijährigen Cinchona pahndiana 
haftet, da fie ganz und gar mit aufwärts ge- | fand de Brij 0,09%, Altaloide, aber fein Chinin, 
richteten und wie Widerhalen wirkenden Börfthen | in der Rinde der zarten Wurzelzafern ziemlich 
bejetst ift, alsbald in demfelben feft. 2%/, Allaloide und davon 1,6%, Chinin, während 

Intereſſant ift endlich eine von vn. Mohl der Reft aus Einchonibin und Einchonin beftand. 
mitgetheilte biologiſche Eigenthümlichkeit einer , Diefe Thatfache wurde bei 14 weitern Rinden— 
in Beracruz einheimifhen Flachsſe ide (Cus- | proben der C. suceirubra, calisaya, lancifolia, 
cuta strobilacen). Diefe Pflanze umfchlingt mit | micrantha zc. betätigt, während nur bei 5 Proben 
ihren fadenartigen Stengeln die fingerdiden | der Ehiningehalt der Wurzel nicht der vorwal- 
Stämme einer ftrauchartigen Zriumfetta und | tende war. Doc) ergab fi gleichzeitig, daß die 
befeftigt ihre zufammengehänften Blüthenktnospen | Verarbeitung über2 Fahre alter Wurzeln keinerlei 
an denſelben mit tief in deren Rinde eindringen- Bortheile bietet. Andrerfeits behauptet de Brij, 
den Saugmwurzeln. Indem num der jchlingende | daß die Alkaloide aus den Cinchonenwurzeln 
Stengel vor dem Blühen eintrodnet uud fo | unter allen Umftänden leichter als aus der Rinde 
gänzlich verjchwindet, daß nur felten ein Feines | der dem Lichteinfluß ausgeſetzten Pflanzentheile 
Fragment an den Knäueln der Blüthenknospen | zu ijoliren fei, eine Angabe, welche M’Yvors 
gefunden wird, entwidelt fih hier ein eigenthlim- | Beobadtung, daß mit Moos eingepadte Rinden 
liches Blumenfeben ftengellos blühender Schling- | der jungen Chinabäume nicht nur alkaloidreicer, 
pflanzen. jondern auch leichter von den Alkaloiden zu be 

Dr. Otto Bild. Thom. | freien jeien, beftätigt. 


Volkswirthſchaft. 


Bolklswirthſchaftliche Umſchau. Anfang | die ſtrengere Anſicht von den zur Beſchränkung 
Juni. Die Frage nad) der geſetzlichen Behand- dieſer Anlehensart zu ergreifenden Maßregeln. 
lung der Prämienanleihen, welche in den | Ihre bisherige Abhängigkeit von miniſteriellet 
fetten fünf Monaten des verfloffenen Jahres Konzeffion wollten natürlich beide Gefetentwürie 
die öffentlihe Meinung jo lebhaft beſchäftigte, befeitigen. Der erftere feste an deren Stelle 
auch in den preußischen Fandtag eindrang, und | gefegliche Normativbedingungen, bei deren June 
von diefem an die Gefeßgebung des Norbdeut- | haltung Jedermann befugt fein follte Prämig 
ichen Bundes weiter gegeben wurde, ftand am | anleihen zu emittiren, und deren bedeutje “ 
Schluffe der diesjährigen Seffion des Neichstags | die war, daß e3 nicht geftattet fein follte, 
auf defjen Tagesordnung. Es lagen dafür zwei | vollen Binsbetrag, fondern nur einen Theil ] 
Geſetzentwürfe vor, der eine bon den Abgeord- | jelben zum Gegenftand des in den Prämien. i 
neten Braun und v. Kardorff, der andere von | gedeuteten Potteriefpiel® zu machen. Die — 
den Abgeordneten v. Blankenburg, vd. Hennig | geordneten v. Blankenburg, v. Hennig und Löwe 
und Löwe. Jener vertrat die gelindere, diefer dagegen wollten die Form der Prämienanleihe 
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ausſchließlich den ſtaatlichen Körperſchaften vor— 
behalten, denen nur ein Bundesgeſetz ihren Ge— 
brauch gewähren könnte, und außerdem nach drei 
Monaten dom Tage der Wirkſamleit des Ge— 
jeßes die nichtbegnadigten auswärtigen Prämien 
anleihen aus dem öffentlihen und officiellen 
Börfenverfehr entfernt fehen. Es war befonders 
diefe letztere Vorſchrift, was die intereffirten 
Börfenkreife heftig gegen den ganzen Geſetz— 
entwurf einnahm. Bon den Sprechern des Bun- 
desraths im Neichstage beobachtete Finanz— 
minifter Camphaufen anfänglih eine etwas 
reiervirte Haltung, während Geheimrath Mi- 
chaelis vom Bundeskanzleramt den firengeren Ent» 
wurf deutlich genug als durchaus unannehmbar 
harafterifirte, zugleich aber auch den gelinderen 
Entwurf mit feinen Normativbedingungen nod 
unreif nannte. Er wies namentlich auf die außer: 
ordentlihe Stärkung hin, melde die Kapital» 
fraft und Unabhängigkeit der Berliner Börfe 
durch die volllommene Freiheit des Berfehrs 
auf ihr mit allen Papieren erlangt habe. Diefe 
Barnungen vor zweijchneidigen Eingriffen in 
die Freiheit des Börfenverfehr8 wurden von 
fortaliftiicher Seite her durch eine Art Dank— 
jagung für den erften Berſuch von liberaler und 
fonfervativer Seite, das Kapital in gejetliche 
Schranken zu pferhen, nicht unwirkjam unter- 
fügt. Es lam zu feinem förmlichen Abſchluß; 
der Blankenburg: Hennig - Fömwe’iche Antrag wurde 
jwar im PBrincip mit feinem erften Paragraphen 
angenommen, im llebrigen aber, da die Zeit 
ansging, zuriidgezogen, und diefes ganze Stüd 
Geſetzgebung jchließlih dem Bundeskanzler 
ans Herz gelegt. Damit mußten die Verfolger 
der Prämienanleihen fi) auch diesmal begnügen. 

Die Aelteften der Berliner Kaufmannidaft 
haben unlängft eine Warnung vor der Bethei- 
ligung an nordamerifanifchen Eijenbahn- 
anleihen veröffentlicht, bewogen dur eine 
ihnen mitgetheilte Angabe des Generaltonfuls 
zu Newyork über dort entftandene betrügerijche 
Pläne, die Zugänglichkeit des deutſchen Kapita- 
Iiften- Bublilums für amerifanifche Papiere zu 
Sunften von gar nicht eriftirenden Bahnen oder 
aänzlih Shwindelhaften Projekten auszubeuten. 
Generallonful Röfing fcheint durch die etwas zu 
allgemein ausgedrüdte Warnung der Berliner 
Aclteften drüben in Weiterungen gerathen zu fein, 
wird aber nicht ungern fehen, daß die öffentliche 
Aufmerkſamkeit durch ihn einmal nachdrücklich 
auf dieſe Gefahr gauneriſcher Uebervortheilung 
hingelenkt worden iſt.. 

Die Vorſchläge zur Konverſion der amerika— 


niſchen Bundesanleihe mit Zinsvermin— 
derung, in welchen der unfähige Finauzminiſter 
Boutwell und einige leitende Männer des Kon» 
grefjes wetteiferten,, find einſtweilen als gefcheitert 
anzujehen. Herr Boutwell muß fih begnügen, die 
Bundesihuld tropfenmweife zu berringern durch 
Berwendung der Goldiüberjchüffe des Schages zu 
diefem Zwecke. Diefelben vielmehr anzuhäufen 
zum Behuf der Herftellung des Goldumlaufs 
anftatt des entwertheten Bmangspapiergelbes, 
hält ihn wohl nur die Nüdfiht auf allerhand 
im Trüben fiſchende antifociale Intereſſen ab. 

Das deutiche Zollparlament hat am 5. Mai 
auf den Antrag eines heſſiſchen Abgeordneten 
(Ludwig Bamberger) und den Bericht eines andern 
heſſiſchen Abgeordneten (Fabricius), die damit 
den Mainbrüden-Beruf ihres halb füd- halb 
norddeutihen Staats bethätigten, beichloffen die 
Zollvereins Regierungen aufzufordern, daß fie 
fih die Aufgabe der nationalen Münz- 
reform gemeinjchaftlih aneigneten, die vom 
Norddeutihen Bunde beſchloſſene voraufgängige 
Unterfuchung auf den Süden ausdehnten, und 
die nachfolgenden praltiſchen Borfchläge für ganz 
Deutjchland berechneten. Der BPräfident des 
Bundesfanzleramts, der bis dahin in Privat- 
unterhaltungen an einem jelbftändigen und 
gefonderten Vorgehen des Nordens feftgehalten 
hatte, weil das erfahrungsmäßig der ficherer 
zum Biele führende Weg fei, ſtimmte zu. Ab— 
mweichend erklärte fidh hingegen durch den Mund 
bes Abgeordneten Becher die fogenannte füd- 
deutiche Zraltion, die mit Aengftlichleit über der 
Beobadtung der Kompetenzlinie wacht. Es 
fragt fi daher, was die derjelben naheftehenden 
bayerijhen und mürtembergifchen Regierungs: 
männer thun werden, wenn die Frage an fie 
herantritt. Sachlich betrachtet faun es keinem 
Zweifel unterliegen, daß der Süden ungleidy 
inniger an gemeinſchaftlicher Berathung intereffirt 
ift als der Norden, theils weil er fo viel ſchwerer 
ein eignes Münzſyſtem behaupten kann, theils 
weil die Yöfung, welche er wünſcht und wünſchen 
muß, der Anichluß an das Goldfrankenſyſtem 
in einer oder der andern Form, nur durch feinen 
Zutritt einigermaßen geficherte Ausficht hat, über 
andere Fdeen aud im Norden den Sieg davon- 
jutragen. 

Der norddeutſche Reichstag legt gegenwärtig 
die legte Hand an ein Geje über den Schut 
des literariſchen Eigenthums, das im 
wefentlihen das beftehende Partikularrecht auf 
diefem Gebiet zufammenfaßt und ausgleicht. 
Ein Angriff des Abgeorbneten Braun auf das 
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deifen übliche lebte Konfequenzen, der vor ein 
paar Monaten die Diskuffion einleitete, hat zu 
ftarfen und theilweije leidenſchaftlichen Gegen- 
regungen in Schriftfteller- und Buchhändlerkreiſen 
Anlaß gegeben. Zur Seite ging eine in der Ber» 
liner Boltswirthichaftlihden Geſellſchaft (Prince 
Smith und Faucher) und anderswo angeftellte 
Unterfuhung, ob der deutſche Buchhandel 
nicht, und zwar zum Theil aus einfeitigem 
Berlaß auf Nahdrudsverbote, in einem gewiſſen 
veralteten Betriebsichlendrian fteden geblieben 
fei. Man warf ihm vor, den Erfolg immer 
noch mehr in hohen Preifen bei einen Auf: 
lagen als in großen Auflagen bei niedrigen 
Preijen zu juchen; das in Yondon und andern 
auswärtigen Pläten übliche Berfabren der Ber- 
fteigerung neuer volksthümlicher Werle zu ver- 
nachläffigen ; zu lange Kredite zu ftatuiren, ſowohl 
in dem Berhältniß des Berlegers zum Laden— 
inhaber, als iu dem des Yadeninhabers zum 
Kundenz die Bücher zu viel unnlige Transport» 
foften verurfadhen zu laffen auf dem Wege von 
und nach Leipzig u. |. f- Inzwiſchen wird das Nach— 
drudsgeje der Hauptſache nah in dem Sinne, 
wie es vorgelegt worden, borausfihtlih zu 
Stande kommen, und die Aufregung von 
Schriftftellern und Buchhändlern, welche mitunter 
etwas ercentrijche Formen annahm, bat fid 
nachgrade gelegt. 

Eine andere, nun vollendete Legislative 
Reform ift die Ausdehnung des jogenannten 
Unterftüßungswohnfiges von Preußen auf 
das ganze übrige Norbdeutichland, der erfte 
Schritt auf dem Wege zu einheitlicher und freier 
Armenpflege. Diefe Mafregel rührt weder an 
das Princip der Armenunterftügungspflicht, ob 
diefe eine rechtlich erzwingbare fei oder nicht, 
und in welchem Umfange, noch an die Organi- 
fation der praftiihen Armenpflege im Detail; 
fie regelt lediglich die örtliche Bertheilung der 
Unterftigungsiaft, obwohl fie ſtillſchweigend 
allerdings dabei die Eriftenz einer öffentlichen 
Unterftügungspflicht vorausfegt. Bisher galt in 
diefer Beziehung für die meiften der kleinern 
Einzelftaaten das ftarre alte Heimatsrecht, das 
dem Menfchen der Regel nach nur gegen feine 
Geburtsgemeinde einen Anfpruh auf Almojen 
im Berarmungsfall zugeftand. Zwiſchen den 
verfchiedenen deutfchen Staaten galt der Gothaer 
Bertrag mit feinem Nachtrag von Eiſenach, 
denen zufolge menigftens die umentbehrlichfte 
Unterftügung, z. B. erfranfter Armen, überall 
fofort an Ort und Stelle erfolgte. Die nord» 
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deutſche Freizügigkeit ließ dieſen Zuſtand nicht 
haltbar erſcheinen; wie in Preußen ſchon vor 
bald dreißig Jahren, mußte ſie auch im Nord— 
deutſchen Bunde die Konſequenz nach ſich ziehen, 
daß keine Ausweiſungen Armer mehr vor— 
fommen könnten, ausgenommen allenfalls in 
der nächlten Friſt nach dem Einzuge. Diejes 
Syſtem mit der Negel nah bloß einjähriger 
Frift bat fih in Preußen ſeit beinahe drei 
Jahrzehnten völlig bewährt. Die größeren Städte 
lernten raſch fh durch eine ftreng prüfende, 
ſparſam bewilligende praftifche Armenpflege gegen 
den Ueberlauf der Bettler hüten, und auf dem 
Lande halfen die fogenannten fandarmenverbände 
befriedigend aus. Aber in Sahfen und Medien: 
burg, in den Hanjeftädten und den Heinen tbü- 
ringifhen Staaten wußte man hiervon nichts. 
Auf dem Gebiet der Armenpflege beginnen That- 
ſachen und Gedanken eben erft etwas lebhafte 
zu cirkuliren; und Die preußiſche Regierung, 
anftatt e8 fih durh Sammlung, Sichtung und 
Veröffentlichung des verfügbaren Materials an- 
gelegen fein zu laſſen, die Bejorgniffe der ver- 
bündeten Kleinvegierungen rechtzeitig zu zerftrenen, 
begnügte fi mit dem allzu kahlen allgemeinen 
Hinweis auf die Erfahrungen ihres Yandes. 
So fam es, dag man ihre Forderung für 
eigennüsiger hielt, al fie war, und die Bundes— 
rathsmehrheit erhebliche Abftriche von derſelben 
vornahm. Preußen hatte bereits aus einem 
Entgegenlommen, das ibm nicht gedankt wurd: 
und überhaupt ſchlecht überlegt war, ftatt jeiner 
eigenen einjährigen eine zweijährige Frift zum 
Erwerb des Alınofenanjpruchs in einer Gemeinde 
durh bloßen Aufenthalt in feinen Bundes. 
gejekentwurf aufgenommen; der Bundesrath 
machte daraus fünf Jahre. Das Geſetz ſollte 
fih außerdem nur auf Angehörige eines andern 
Bundesftaats beziehen, die innere Heimatsrechts— 
gejegebung ganz unangetaftet laſſen. Der Yeip- 
ziger jollte aljo beifpielsweije in Dresden größeren 
Beihränfungen feines eventuellen Almoſen— 
anſpruchs unterworfen jein als der Berliner 
oder Hamburger. Das hatte im Reichstag, 
deffen ganz überwiegende Mehrheit unitariſch 
gefinnt ift und die Einheit der Nation fiber die 
Souveränetät der Einzeljtaaten ftellt, geringe 
Ausfiht durchzugehen. Seine Kommiſſion 9% 
ftaltete denn auch das Werk des Bundesraths 
in weſentlichen Stüden völlig um: fie ging mit 
der Frift von fünf auf drei Jahre herunter, 
ftrih die Beſchränkung der Mafregel auf Ange 
börige anderer norddeutſchen Bundesftaaten, und 
jetste zur Entfheidung aller zukünftig entfteben- 
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den Heimatsrechtsſtreitigkeiten mit Beſeitigung 
der Landesinſtanzen ein Bundesamt für’ Hei- 
matswejen ein. Diefes lettere ließ num freilich 
der Sprecher des Bundesraths nur mobificirt, 





beſchränkt auf Streitfälle zwiſchen verjchiedenen |' 


Staaten, nicht auch zwiſchen verichiedenen 
Armenverbänden defjelben Staats, palfiren. Da- 
für aber ſetzte der Reichstag die dreijährige 
Frift wieder auf die urjprünglich im preußifchen 
Entwurf enthaltene zweijährige herab. Der 
Bundeskanzler, der fih offenbar in diefer Hin- 
fiht ganz auf die parallelen Tendenzen bes 
Neihstags verlaffen Hatte, hat es verftanden, 
das fo verbefferte Gefeß nun au im Bundes» 
rat durchzudrücken, indem er es biefem erft 
nad der Bertagung des Reichstags wieder vor- 
legte und ihm fo nur die Wahl ließ zwifchen 
pollftändiger unveränderter Annahme und that« 
jählicher gänzlicher Verwerfung. 

Während übrigens der Reichstag noch mitten 
in der Debatte ftand, follte fi) ergeben, wie 
ſchwach im Grunde die ganze Oppofition gegen 
die Maßregel ift. Die Senate der drei Hanjeftädte 
batten ihr bisher am bartnädigften widerftrebt. 
Nun fand am 15. Mai zu Hamburg eine halb- 
öffentliche Berhandlung hanfeatifcher Politiker 
und Bollswirthe ftatt, an der auch mehrere 
Senatoren von Hamburg und übel, ange- 
ſehene Bürgerfchaftsmitglieder aller drei Hanie- 
ſtädte theilnahmen, und das Ergebniß war, 
dag nur zwei Hamburger Senatsmitglieber fich 
gegen die Reform ausſprachen, die fibrigen 
Redner mit größter Entjchiedenheit dafür. Je 
fürzer die Frift, fanden diefe, defto beffer; und 
ielbft wenn fie, wie ſchon 1854 einmal in Eng- 
land beabfichtigt, ganz geftrichen würde, ſahen 
fe noch feinestwegs Unheil voraus. 

Die Urſache diefer jo merkwürdig berän- 
derten ober gelfärten Stimmung ift wohl, daß 
tie Reform der praftifhen Armenpflegein 
den Hanfeftädten Fortichritte macht. In Bremen 
joll jett, wenn es nad einer Kommiffion ber 
Bürgerihaft geht, das Elberfelder Syſtem 
Mmapper Almofen und inbividualifirender per- 
fönliher Fürforge eingeführt werden, zugleich 
mit Anfängen einer zeitgemäßen Stiftungs— 
rehtsreform. Für diefe hat Lübeck zuerft unter 
den felbftändigen deutichen Staaten Bemerkens— 
werthes gethan, nämlich ſchon 1847, und Ham- 
burg ift im vorigen Herbft mit einem von der 
PBürgerfhaft ausgegangenen, wenn aud vom 
Senat noch nicht genehmigten Geſetz nachgefolgt. 
Unter den monarchiſchen Staaten Deutjchlands 
hat Baden im diefen Frühjahr die Bahn der 
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Stiftungsrechtsreform ſehr energiſch zuerſt 
betreten. Es ſträubten ſich dawider nicht nur 
latholiſche, ſondern auch proteſtantiſche Kirchen— 
männer, aber erfolglos. 

Zur Beſchäftigung mit dem Verſiche— 
rungsrecht ſind die geſetzgeberiſchen Faltoren 
in Berlin noch nicht gediehen, wenn auch bereits 
verſchiedene Entwürfe vorliegen. Inzwiſchen 
hat es ein Vorſpiel des zu erwartenden Kampfes 
zwiſchen konſervativeren und radifaleren Reform- 
tendenzen im reife der” Lebensverfiherungs- 
anftalten gegeben. Es befteht in Berlin ſeit 
ungefähr zwei Jahren ein Kolleg für Lebens: 
verfiherungswiffenichaft, dem der Direltor der 
Stettiner „Germania“, Dr. Amelung, einen 
radifal reformirenden Geſetzentwurf vorlegte, 
welcher von dem langjährigen Direltor der Go— 
thaer Febensverfiherungsbanf, Finanzrath Hopf, 
lebhaft angegriffen, von der Mehrheit des Kollegs 
aber jchließlih gutgeheißen wurde. Der alte 
Gegenſatz zwifchen antiker Solidität und mo— 
derner Geichäftsgewandtheit, der in dieſer 
Branche des Berficherungswejens feit Fahren 
befteht und in parteinehmenden Fachzeitichriften 
zum Ausdrud fommt, hat fih alſo aud auf 
diefe wichtige Aufgabe geworfen, die Borberei- 
tung eines zeitgemäßen todificirenden Geſetzes 
von Seiten der Fachgenoſſen ſelbſt. 

Am 14,15. und 16. Februar tagte in Berlin 
der Deutfhe Nautifhe Berein, die feit 
einigen Jahren erft beftehende freie Organifation 
bes deutſchen Seemannsftandes zur Vertretung 
feiner Intereffen und Ideen. Der Hauptgegen- 
ftand der Erörterungen war diesmal die Grin- 
dung von Seegerichten, welche für nothwendig 
erflärt wurden zur Entſcheidung in allen Fällen, 
zu deren Beurtheilung feemännifhe Fachkunde 
gehöre, und denen unter einem rechtsgelehrten 
Borfiter erfahrene Seeleute als ftändige Richter 
mit vollem Stimmredt, nit als bloße Aus- 
funftsperfonen und nicht bloß zugezogen für 
den einzelnen Fall, beigeordnet fein follen. Der 
Borftand hat feitdem die iiber dieſen wichtigen 
Punkt gefaßten Beichlüffe in einer bejonderen 
Denkſchriſt begründet, welche den oberften Bun- 
desbehörden zugefendet worden ift. 

Während des Januar und Februar war in 
Berlin eine Konferenz deutſcher Regierungs- 
ftatiftifer verfammelt, um in ben Betrieb der 
officiellen Statiftif endlich die ſchmerzlich 
vermißte Einheit zu bringen. Ihre Beſchlüſſe 
bezogen fih auf Bollszählungen, einſchließlich 
Aus- und Einwanderung, Handels» und Sciff- 
fahrtsftatiftit und Gewerbeftatiftif, und follen, 


54 


Boltéewirthſchaft: Vollswirthſchaftliche Umſchau. — Nekrolog. 





nachdem ſie kapitelweiſe von Kommiſſionen und 
Referenten noch weiter ausgearbeitet, im Juli 
definitiv feſtgeſtellt werden. Eine der bedeutendſten 
Abänderungen, welche die Konferenz empfiehlt, 
die Berwandlung der dreijährigen Vollszählungs 
periode im Bollverein in eine fünfjährige, bat 
ſeitdem den Beifall der realtivirten preußifchen 
Statiftifhen Eentrallommiffion gefunden. 

Der Anfang der fohönen Jahreszeit ift in 
einem großen Theil von Deutichland die Epoche 
de8 unangenehmen Höhenrauchs. Lange Zeit 
waren die Gelehrten darliber uneins, woher der- 
jelbe ftamme, und auch jeitvem man weiß, daß 
er ganz einfah das im die Atmojphäre über: 
gehende gasförmige Produflt des Moorbren> 
nens ift, einer rohen alten Procedur, um Moor- 
boden mit dem nöthigen Dünger für die Buch— 
weizen- oder Roggenbeftellung auszuftatten, ift 
noch nichts recht ernftliches und durdhgreifendes 
für die Abftellung dieſer Landplage gejchehen. 
Indeſſen find doch Erperimente mit einer befjeren 
Kulturmetbode gemacht worden, nachdem ſich 
berausgeftellt hat, daß das Staffurter Kali 
dem Dingerbedürfniß von Moorland wirkſam 


genannten Vollswirthſchaftlichen Geſellſchaft bei- 
zugeben. Es bedarf aber offenbar einer öffent- 
lichen Unterfuhung der Sache, damit alle vor- 
handene praltiſche Kenntniß und Einficht ihrer 
demnächſt zu erwartenden thatſächlichen Behand; 
lung zu Gute fomme. Indem für dieſe Unter 
fuhung die erforderlichen geiftigen Kräfte und 
peluniären Mittel aus jenen weiteren Kreiſen 
zufammenfließen, welche fich gegen den Moor: 
rauch empören, erfiillt diefer gewiffermaßen feine 
providentielle jociale Miffion: hinlängliche thä- 
tige Aufmerliamfeit auf Nothftände zu Ienten, 
derengleichen es in Deutihland glüdlicher Weile 
wenig gibt. Denn wo das Moor gebrannt wird, 
geſchieht es durchſchnittlich nicht aus Wahl, jon- 
dern aus bitterfter Nothwendigkeit. Die Schuld 
des Uebels trifft Tediglich die falfchen Bhilan- 
thropen oder einfeitigen Kopfzahlvermehrungs- 
ſchwärmer des vorigen Jahrhunderts, welde 
Moorkolonien ohne Kanäle anlegten. 

Die Frauenbewegung hat aus Amerila 
einen Heinen Erfolg, aus England eine große 
Niederlage zu verzeichnen. Der Antrag von 
Jakob Bright (dem Bruder des Handelsminifterd 
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entgegenkommt. Es haben ſich im Arembergi- und berlihmten Redners), ſteuerzahlenden Witt— 
ſchen auf dem ſogenannten Hümmling Genoſſen- wen und Jungfrauen das Stimmrecht bei Par: 
ichaften gebildet, welche das dem Einzelnen feh- | lamentswahlen ebenfall® einzuräumen, nachdem 
Iende Kapital zur Anfhaffung von Kali oder | fie es bei Gemeindewahlen feit vorigem Fahre 
Kali-Magnefia durch Eriparnifeinlagen oder | bereits befigen, ging im englischen Unterhauſe 
auf jolibarifchen Kredit anzufcaffen ſuchen. Im | wider Erwarten bei der zweiten Leſung durch, 


vorigen Herbft bemädhtigte ſich die Wirthidhaft- 
liche Geſellſchaft für Norbweftdeutichland auf einer 
Berfammlung in Emden der Sache, während 
früher ſchon landwirthſchaftliche Blätter in Osna- 
brüd, Münfter ꝛc. die Reformagitation eröffnet 


batten. Diefe hat nun einen Mittelpunkt und | 


eine eindringende Spige erhalten durch die Bil- 
dung eines Vereins wider das Moorbrennen, 
welche am 14. Mai zu Bremen erfolgt ift. Die 
übrigen Pioniere der Reform haben ſich der Ini— 
tiative Bremens angejchloffen, und der neue 
Berein wird nun wohl alsbald die öffentliche 
Unterfuhung der Sache vornehmen, welcher die 
preußtiche Regierung ihrerfeit$ lieber eine ftreng 


bureaufratifche Kommiffionsberathung am grünen | 
Tiſch und hinter verfchloffenen Thüren hat jub- 


ftituiren wollen, wenn der Oberpräfident Graf 
Stolberg in Hannover aud) vorurtheilsfrei genug 
dachte, diefer in Aurich tagenden Kommiffion 
auf erfolgten Antrag den Bürgermeifter Hantel- 
mann in Emden als Borftandsmitglied der 


um dann im nächſten Stadium der parlamen- 
tariihen Behandlung defto unermwarteter fteden 
zu bleiben. Dagegen haben im Monat Februar 
ameritanifche Ehefrauen in dem Territorium 
Wyoming — im fernen Weften belegen, Haupt» 
ftadt Cheyenne — als Geſchworene gefeffen, und 
nach dem Urtheil des der Neuerung abgeneigten 
präfidirenden Richters ſowie nad fonftigen be 
deutfamen Zeichen mit vollftändigem Erfolg. 
In Deutfchland, wo die Parole auf ermeiterten 
Erwerbskreis durch das Mittel erweiterter Bil- 
dung lautet, werfen die beftehenden Bereine ſich 
neuerdings meiftens auf die Ausbildung von 
Kinder» und Kranlenpflegerinnen. Auch hat 
vom April an der im November gegründete Ber- 
band der deutjchen Frauen» Erwerbs- und Bil- 
dungsvereine ein eignes Organ erhalten in der 
Monatsichrift „Der Frauen- Anwalt“, redigirt 
von der Schriftführerin des Berliner Lette— 
Bereins, Fräulein Jenny Hiric. 
A. Yammers. 


Aekrolog. 
Bobril, *5— Dr., früherer Direltor der Danziger Handelsakademie, f in Schwetz laut Meldung vom 15. Mai 
aus Danzig. 
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Handel und Verkehr. 


Die fibirifhe Eiſenbahn. Eine Tages- 
frage von allgemeinem Intereſſe ift gegemmärtig 
in Rußland der Bau der fibirifhen Bahn. 
Außerhalb Rußland erfcheint meift eine Eijen- 
bahn nach jenem Lande als ein nicht zu ver- 


wirflihendes Hirngeipinnft und wenigftensalsein 


Iinternehmen, bei dem alle darin angelegten Ka- 
pitalien verloren fein müßten. Ueber 300 Meilen 
Babn zu bauen, um den weftlichen Diftrift eines 
dünnbevölferten, unter der falten Zone gelegenen 
Landes zu errichten, fcheint ein Bauprojelt, 


deſſen Ausführung dem reichften Sande faft un- | 


erihwinglihe und ganz unrentable Ausgaben 


verurfachen muß. Das Erftaunen war deshalb. 
nob größer, als man pofitiv hörte, daß dort 


in der Nähe große Kapitaliften bereit feien, dieſe 
Bahn ohne alle Staatsunterftiütung zu bauen, 
und daß die frage am der betreffenden entjchei- 


it Irbit in Sibirien (wom 1. Februar bis 
1. März). Dort beträgt die Zufuhr jährlich 
50 Millionen Rubel und der Umſatz 35 — 40 
| Millionen Rubel. Irbit liegt jenfeits des Ural- 
 gebirges am Zufammenfluß des Niza mit dem 
Irbit. Fragen wir num, woher es fommt, daß 
dieſer Lolofjale Verkehr fih in dem faum 5000 
Einwohner zählenden Städtchen foncentrirt, fo 
zeigt ein Blid auf die Karte, daß diefer Plat 
der weftlichfte Punkt ift, welcher von beladenen 
' Fahrzeugen in dem großen: Stromfyften des 
Obfluſſes erreicht werden kanu. (Der Ob hat 
‚ein Stromgebiet von 50,000 OMeilen.) Wäh— 
vend der furzen eisfreien Zeit ſchwimmt der 
Haupttbeil der für die Irbitmeſſe aus Of- 
Gentralfibirien beftimmten Waare den Ob hinab 
und gelangt dann ſtromauf durch den Tobol 
und den Tjumen in den Frbit. Diefe Güter- 





denden Stelle durchaus nicht etwa im Bezug | mengen werden noch vermehrt durch Schlitten- 
auf die Ausführbarleit debattirt würde, fondern | transporte, welche zum Theil von Perſien, der 
daß es fi nur um die Richtung der Linie han- Bucharei :c., fowie aus Rußland kommen. 
delte, um den Streit wegen der fogenannten Die auf der Meffe von Irbit gefauften Waaren 


Süds oder Nordbahn, von denen die erfte wohl gehen meift nah Rußland auf Schlitten über 


am meiften Chancen zur Konceffion hat. 


‚den Ural und dann, wenn der Transport durd) 


Um zu begreifen, auf welchen ungeheuren | Mangel an Schnee keine Unterbrechung erlitten, 


Verkehr die fibirifche Bahn rechnen fan, muß 
man jpecieller mit den Hanbelsverhältnifjen 
jener Gegenden vertraut fein. Der Ausgangs- 
punft der projeltirten Bahn ift Nifhni-N om: 
gorod (Emdftation der Mosfau-Nifhni-Bahn). 
Die Meffe von Niſchni-Nowgorod vereinigt den ge- 
waltigen Verkehr eines großen Theils von Norb- 
sten, Berfien zc. mit Europa, fie ift der größte 
Jahrmarkt der Welt. Entgegen der viel- 
fach gehegten Anficht, daf die neuen Kommuni- 
lattonsmittel, die Eifenbahnen und die Dampf» 
ſchifffahrt auf der Wolga, ihrer Größe entjchieden 
Abbruh thun würden, ift fie in fortwährend 
tajcher Zunahme geblieben. In den lebten 10 
Jahren betrug der Werth der eingeführten 
Baaren im Durchſchnitte jährlich 104,803,671 
Rubel gegen nur 48,8%W,116 und 35,440,138 
Rubel in den vorhergehenden beiden Decennien. 
Beionders ftarl war die Zunahme in den letzten 
5 Jahren und 1869 übertrifft alle vorhergehenden, 
indem für 144,1%,000 Rubel Waare zugeführt 
und für 128,306,000 Rubel verlauft wurden. 
Der zweite große Jahrmarkt des Reichs aber 


im nächften Frühjahr im Mai die Kamar abwärts 
und die Wolga aufwärts bis Niſchni-Mowgorod 
zu der dort Ende Juli beginnenden Meſſe. 

Wie Frbit durch feine Lage am weftlichften 
Punkt der ſchiffbaren Waſſerſtraßen des Ob- 
fuftems, fo ift Niſchni-Nowgorod gleichfalls als 
vorgejchobenfter weftlicher Strombafen des Wolga⸗ 
fingneges am Bufammenfluß der Ofa und ber 
Wolga von der Natur zu einem großen Stapel- 
plat des Böllerverfehrs beftimmt. Der Trans- 
port der ungeheuren Gütermaffen zmwijchen den 
beiden Meßplätzen, welder einen Werth von 
30 — 40 Millionen Rubel repräfentirt, erfor- 
dert auf dem oben bezeichneten Wege ſtromauf 
und ftromab, auf Schlitten über das Gebirge zc. 
oft ein ganzes Jahr und noch länger. 

Man kann fi alfo vorftellen, wie jehr die 
Waaren während diefer langen Zeit durch Witte- 
rungs- und Transportbefhäbigungen leiden, 
während ſchon der Zinfenverluft für das darin 
angelegte Kapital fih auf einige Millionen be- 
läuft. Eine Eifenbahn, wie fie jet zwiſchen 
Nifchni-Nomgorod und Tobolsk bei Irbit vorbei 
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projektirt ift, hat alfo hiernach eine fehr folide 


Grundlage. Nach ihrer Eröffnung werben ohne 
Frage die jebigen fehr traurigen Kommuni- 
tationswege verlaffen werden, denn der Zinjen- 
verluft auf denfelben ift fon groß genug, um 
die Rentabilität der fibirifhen Bahn zu fichern. 
Diefe Bahn erfchließt zugleich die reihen Berg- 
werfe von elaterinenburg am Oftabhange des 
Ural und hat überdies nod den großen Bor- 
theil, daß mächtige neue Steinlohlenlager von 
ihr durhichnitten werden, in einer Gegend, mo 
Kohlen nur mit unerfhwingliden Koften von 
andern Seiten zu beziehen find. 

Nah Eröffnung der Bahn wird man in 
Sibirien direlt von Moskau, Leipzig ac. die 
Waaren in wenigen Wochen per Bahn beziehen 
fönnen, auf deren Ankunft man heute Jahre lang 
wartet, indem fiedapon abhängig, ob die Gewäſſer 
der Wolga, refp. des Ob früher oder jpäter von 
ihrer Eisdede befreit werden und ob fid auf 
dem dazwiſchen liegenden Terrain eine gute 
Schlittenbahn bildet. 

Die neue Bahn wird aber auch noch infofern 
für Wefleuropa von weſentlicher Bedeutung 


werben, als die ungeheuren Territorien, welche 








fie dem Verkehr erjchließt, durch fie im Stande 
find, auch jene Produkte, welche bei den jetigen 
Kommunilationsmitteln nicht zum Exporte ge 
langen, auf die wefteuropäifchen Märkte zu 
fenden. Manche Theile des Bahngebietes find 
freilich in Folge der außerorbentlichen Rauhheit 
des Klimas nicht zum Anbau von Feldgemädien 
geeignet, aber im füdlichen Sibirien finden fih 
große fruchtbare Landftrihe, welche nur der 
Berbindungswege harren, um mit Erfolg die 
Konkurrenz mit dem amerikaniſchen, ungarischen 
Getreide aufzunehmen. 

Zur Erſchließung des füblihen Theils vom 
afiatifchen Rußland wird außerdem die jet 
ebenfalls zur Ausführung geficherte Bahnver- 
bindung des faspijchen Meeres mit dem Aralſee 
dienen. Mittelft derjelben erreichen die von dem 
großen Gebiet des Aralfees fommenden Trans: 
porte, nachdem fie das kaspiſche Meer paffirt, 
die am untern Lauf der Wolga gelegene Bahn— 
ftation Tzarizin, von wo bereits eine ununter: 
brochene Schienenverbindung bis zur Oft- und 
Nordfee ftattfindet. 





Briegswefen. 


Die Organifation der europäischen Heere. 1. | 
Zu Teinem Zweige des Öffentlichen Lebens find 
in den lebten 10— 15 Jahren jo durchgrei— 
fende Beränderungen geſchehen wie in den Heer- 
verhältniffen. Es gibt faft feinen Staat Eu- 
ropa's, der nicht feine Wehrfraft in diejer Zeit, 
den erhöhten Anforderungen gemäß, die an fie 
geftellt werden könnten, neu geordnet hätte. 
Jetzt ſcheint demnach ein Ruhepunft eingetreten 
zu jein und man kann mit einiger Gewißheit 
vorausſetzen, daß, wenn nicht ganz unberechen- 
bare Berhältniffe eintreten, der militärifche Zu— 
ftand in Europa menigftens in den folgenden | 


I. Frankreich. Die flehenden Heere er- 
gänzten fi in diefem Lande bis zur großen 
Revolution faft ausſchließlich durch Werbungen. 
Die langwierigen, menſchenmörderiſchen Kriege, 
welche jenes Ereigniß zur Folge hatte, führten 
ganz natürlich zur Konjkription und diefes Syftem 
bat Frankreich mit verfchiedenen Modifilationen, 
die von Zeit zu Zeit gemadjt worden find, bis 
auf den heutigen Tag behalten. 

Die jetzige franzöfifche Armee ift entſchieden 
eine Schöpfung Kaifer Napoleons III. Ihm 
und den von ihm infpirirten tüchtigen Män— 
nern, die ihm zur Seite ftanden, hat fie zu 


zehn Jahren derfelbe bleiben wird, wie er jetst | danken, was fie ift, und das Anfehen, in welchen 
ift. Bei einem normalen Verlauf der Dinge — | fie ſteht. Yange Zeit war fie, was fchlagfähige 
ohne einen großen, Alles umgeftaltenden Krieg — | Effektivftärfe, Ausrüftung und Kriegstlichtigteit 
werden wir in diefer Zeit weder eine allgemeine | betrifft, die erfte der Welt, und erft das Iette 
Abrüftung erleben, nod eine allgemeine Volls- Jahrzehnt hat ihr einen ebenbürtigen, went 
bewafinung. Wir halten daher den gegenwär- | nicht überlegenen Rivalen gegeben, welchem die 
tigen Zeitpunkt fiir ganz paſſend zu einer alles | nähfte Zukunft noch einen zweiten hinzu— 
Weſentliche umfaffenden, vergleichenden Schil- | fügen wird. 

derung der Heereinrichtungen in den verſchie— Im Fahre 1868 wurden wichtige und tief 
denen Ländern Europa's. eingreifende organifatorifche Veränderungen ge- 


Be VE \EEER, 


Kriegéeweſen: Die Drganijation der europälfcdhen Keere. I. 











troffen, die, wenn fie auch nicht das Weſen der 
aktiven Armee umgeftalteten, jo doch eine be» 
deutende Erhöhung der Schlagfähigfeit derfelben 
bezwedten. Man hatte bis dahin eigentlich nur 
die aftive Armee gehabt zur Beftreitung allen 
und jeden Dienftes, der im Kriege vorlam, jo» 
wohl zu den Operationen im Felde, wie auch 
zur Sicherung der Landesgrenze und der Fe— 
tungen und endlih zur Ausbildung des Er- 
ſatzes. Nun war fchon die Ziffer des ftehenden 
Heeres in Frankreich an und für fich nicht allzu 
hoch und follte dabei noch allen genannten 
Dienftzweigen Genüge gejchehen, fo reducirte man 
damit den wirklichen Stand der eigentlichen 
Streitmacht im ganz bedenflicher Weife. Das 
trat Mar zu Tage im italienischen Feldzuge von 
1859, wo jcheinbar nur der vierte Theil des 
franzöftichen Heeres in Anspruch genommen war, 
denn e8 zeigte ih, daß die Bildung einer nur 
einigermaßen impofanten Weftarmee, den Rit- 
ungen Preußens und des deutſchen Bundes 
gegenüber, mit unüberwindlihen Schwierigleiten 
verfnüpft jei. 

Die organifatoriihen Beftimmungen von 
1668 bezweden nun die Bildung einer Land» 
mehr, der mobilen Nationalgarde, melde in 
Kriegszeiten den gefanımten Dienft im Innern 
übernehmen joll, um auf dieſe Weife das altive 
Heer ganz zur eigentlichen Kriegführung dis— 
ponibel zu machen. 

Bon diefen Beftimmungen, wie fie das Ge- 
je vom 1. Februar 1868 enthält, ausgehend, 
Innen wir die gegenwärtige Organifation der 
ftanzöſiſchen Armee kurz alfo ſchildern: 

Die Landmacht Frankreichs zerfällt in drei 
Theile: die aktive Armee, die Reſerve und 
die mobile Nationalgarde. 

Die Dienftpflicht zur altiven Armee ift, 
mit den gefeglihen Ausnahmen, eine allge» 
meine, allein es ift bier die Stellvertretung 
geftattet. Früher hatte man das Recht des Frei— 
fanfs, dies ift aber jett, zugleich mit dem damit 
in Berbindung ftehenden Dotationsfonds, auf« 
gchoben worden. In der mobilen National- 
garde ift die Stellvertretung nur ganz aus 
nahmsweiſe geftattet. 

Das Relrutenfontingent, das jährlich 
zar Anshebung fommen fol, wird durch das Gefet 
für jeden einzelnen Fall beftimmt. In den beiden 
iegten Jahren betrug e$ 100,000 Mann?) Die 
Anzahl junger Männer, welche jedes Jahr in 
das dienftpflichtige Alter tritt, beträgt ungefähr 


*) Für 1870: 90,000 Wann. 
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wird als dienfttauglich betrachtet. Das Loos 
beftimmt, wer von ihnen zur Rekrutirung für 
das altive Heer kommen foll, während der Reft 
— 60,000 Mann — der mobilen Nationalgarde 
zugewiejen wird. 

Jene 100,000 Mann fommen aber nicht alle 
der aktiven Armee zu Gute, jondern es gehen 
davon ab: 


1) 9000 Mann für die Marine; 

2) 15,00 = die ſchon früher freiwillig eingetreten ober 
gefeglich befreit find; 

3) 20,000 = melde Stellvertreter erwerben, ſich das 


durch aber nur für den Dienfl in der 

altiven Armee frei machen und in bie 

mobile Rationalgarde eintreten müſſen. 
44,00 Mann zufamnten. 

Bon obigen 100,000 Mann find aljo 44,000 
im Borwege in Abzug zu bringen und es bleiben 
von der ganzen Aushebung nur 56,000 für das 
eigentliche Heer. Diefe werben wiederum in zwei 
Kategorien getheilt. Die erfte Kategorie, welche 
ungefähr °/, jener 56,000 Dann oder 43,000 
Mann enthält, jo in der Regel 5 Jahre bei 
der Fahne bleiben, um dann die letzten 4 Jahre 
der gefeglichen neunjährigen Dienftzeit — dieſe be- 
trug bis 1868 nur 7 Jahre — in der Rejerve 
zuzubringen. Die zweite Kategorie, welche un« 
gefähr 13,000 Mann beträgt, wird nur während 
der erfien 5 Jahre der Dienftzeit im Ganzen 
5 Monate hindurch erercirt, fteht aber in dieſer 
Zeit zur unbedingten Verfügung der aktiven 
Armee. In den letten 4 Jahren der Dienftzeit 
gehört auch fie der Reſerve an, 

Wenn wir nun annehmen, daf das Gejet 
vom 1. Februar 1869 9 Fahre hindurch hat 
wirken können und daß in diefen 9 Fahren 
das Refrutentontingent jedesmal 100,000 Mann 
betrug, jo erhalten wir für die aktive Armee 
und ihre Referve an Mannſchaften die Summe 
von 9 >< 56,000 —= 504,000 und mit einem 
Abzug von 5 %, für den natürlichen Abgang: 
480,00 M. Zu diefer Summe find 200,000 
Offiziere, Unteroffiziere und fonftige Berufs- 
foldaten hinzuzurechnen, jo daß alfo das aftive 
Heer über eine Kopfzahl von 680,000 M. ver- 
fügt. Davon bedarf e8 aber nur einer Anzahl 
von 540,000 M., um das altive Heer mit ben 
Depots vollftändig auf den Kriegsfuß zu ſetzen, 
jo dag 140,000 M. zunächſt unberührt bleiben. 
Borläufig wenigftens ift dieſer Ueberſchuß an 
Mannihaft nur zur Ausfüllung der etwaigen 
Lücken beftiimmt und befondere Cadres zu ihrer 
Aufnahme eriftiren nicht. 


Die Friedensftärfe des franzöfifchen 
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Heeres hat in einer Reihe von Jahren die 
Summe von 400,000 M. etwas lberfchritten, 
während fie doch im lebten Jahre diefelbe nicht 
erreichte. Sie fann daher durchſchnittlich wohl 
zu jener runden Summe angejchlagen werben. 
Wenn nun das aktive Heer auf den Kriegsfuß 
geſetzt werden ſoll, fo werben zunächſt die zeit- 
weilig Beurlaubten und dann bie erften fünf 
Jahrgänge der zweiten Kategorie eingezogen. 
Da dies vorausfichtlich nicht genligen wird, fo 
iſt man genöthigt, in die Reſerve hinabzugreifen, 
und zwar ſoll hier mit dem jüngften Jahrgang 
begonnen und erft wenn diefer völlig erſchöpft 
ift, zu dem nächftfolgenden übergegangen werben. 
In der Regel wird der jüngfte Jahrgang zur 
vollftändigen Kompletirung der aktiven Armee 
genligen, weshalb e8 auch den Leuten, die den drei 
älteſten Jahresklaſſen angehören, geftattet ift, 
fih zu verheirathen. 

Die mobile Nationalgarde*) hat die Be- 
ftimmung, bei der Befegung der feſten Pläte 
und der Bertheidigung der Küften und Landes— 
grenzen, jowie zur Aufrechterhaltung der Ord- 
nung im Innern verwendet zu werden. 

In die Mobilgarde einzutreten find ver- 
pflitet: 1) die gejeklih vom Dienft in der 
aktiven Armee Befreiten, 2) diejenigen, welche 
fh dur einen Stellvertreter vom Dienft in 
der aktiven Armee befreit, und 3) diejenigen, 
welche fich bei der Refrutirung von diefem Dienft 
freigeloft haben. Die Gefammtzahl der Leute 
diefer drei Kategorien beläuft fih auf ungefähr 
32,000 M., und da die Dienftzeit in der Mobil» 
garde zu 5 Jahren feftgejegt ift, würde bie 
Stärke diefes ganzen Inſtituts fi um einige 
Fahre auf 410,000 M. belaufen. Davon find 
aber 10 %,,, als geſetzlich geftatteter Abzug, in 
Abrehnung zu bringen, und wenn num nod) der 
natürliche Abgang berüdfihtigt wird, jo bleiben 
350,000 M., die allerdings wohl zur Ausfüh- 
rung der gedachten Dienftleiftungen genügen 
mögen, wenn nur erft die erforderlichen Zrup- 
pentheile — Infanterie und Artillerie — formirt 
find, immerhin aber weit von der officiell her- 
ausgerehneten Stärle von 550,000 M. ent- 
fernt bleiben. 

Die Mobilgarde fol in Bataillone und Bat- 
terien nad) den Departements formirt werden, 
und die in einem Departement gebildeten Trup- 
pentheile der Mobilgarde ftchen im Allgemeinen 





*) Nah ben Aeußerungen, welche der jeßige Kriegs— 
minifter, General Zebceuf, vor dem Geſetzgebenden Körper 
gethan hat, muß die Organifation der Mobilgarde wenig- 
ften® vorläufig als aufgrgeben betrachtet twerden. 
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unter dem Brigabegeneral und Kommandeur 
der Subdivifion, welche das Departement bildet. 
Die Uebungen der Mobilgarde follen hödftens 
fünfzehnmal jährlich vorgenommen werden umd 
dürfen die Leute höchftens 24 Stunden von ihren 
Wohnungen entfernen. 

Sehen wir uns jett die Organijation 
der altiven Armee etwas näher an. 

Der franzöfiihen Armee geht die fefte Glie— 
derung ab, wie fie bei der preußiichen fo fireng 
durchgeführt if. Nur die Truppen der Garde 
maden davon eine Ausnahme, indem fie eine 
feftftehende Eintheilung in Divifionen und Bri- 
gaben haben. Im liebrigen zerfällt ganz ranl- 
reih in 25 Militärdivifionen, movon 22 im 
eigentlichen Frankreich, die wiederum in 90 Sub- 
divifionen oder Brigabebezirke, den Departements 
entjprehend (in Korfila find ausnahmsweiſe 
2 Brigabebezirfe), getheilt find. Bei dem ewigen 
Wechſel der Garnifonen, dem die Truppen unter 
worfen find, hat dieſe XTerritorialeintheilung 
nur eine fehr untergeorbnete Bedentung und 
reducirt fih im Grunde nur auf eine Vermitte- 
lung des Verpflegungsmweiend. Eine amdere 
Sache wäre e8, wenn die in dem Militärdiftrift 
liegenden Truppen bier ihren beftändigen Auf- 
enthalt hätten und aud aus bemjelben refu- 
tirten. Ginem ſolchen Syftem huldigt man aber 
nicht in Frankreich. Die Soldaten eines und 
deſſelben Regiments gehören oftmals verſchie— 
denen Departements an, und wenn die Truppen- 
teile Mannschaften einziehen follen, um fich auf 
den Kriegsfuß zu jeten, jo erhalten fie nicht 
ihre beurlaubten Leute wieder, fondern die Ur- 
lauber, die fi in dem augenblidlihen Stand- 
quartier der Truppentheile aufhalten. 

Im Jahre 1858 wurden bie Militärdivi- 
fionen in eine Anzahl noch höherer Territorial- 
diftrifte zufammengefaßt, indem 7 Armeecorps- 
bezirfe gegründet wurden, nämlich zu Paris, 
Lille, Nancy, yon, Tours, Touloufe und in 
Algerien. In jedem diefer Armeecorpsbezirte 
ward einem Marjchall der Oberbefehl libertragen- 

Gehen wir jebt zu den Truppentbeilen 
über und beginnen mit denen der Garde, bie 
eine Streitmaht von 21,500 M. aufzuftellen 
vermag. 

Die Gardeinfanterie, im Ganzen etwa 
16,000 M., zerfällt in 3 Regimenter Grenadierr, 
4 Regimenter Voltigeure, 1 Regiment Zuaven, 
1 Bataillon Jäger. Die Grenabierregimenter 
haben 3 Bataillone, die Boltigeurregimenter 
desgleichen, das Zuavenregiment 2, und die Ge: 
ſammtzahl der Bataillone der Garde beträgt 
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aljo 24. Das Zägerbataillon hat 10 Kom- 
pagnten, alle übrigen 7. Die Kompagnien find 
3 Offiziere und 922 M., bei den Yägern 79 M. 
far, und die Bataillone beziehungsweife 23 Offt- 
ziere und 646 M. und 40 Offiziere und 878 M. 

Die Gardekavallerie bat eine Gefammt- 
ſtärke von etwas iiber 3000 Berittenen und zer- 
fällt in 1 Regiment Kiiraffiere, 1 Neg. Karo- 
biniers, 1 Reg. Dragoner, 1 Reg. Ulanen, 1 Reg. 
Ehaffeurs, 1 Reg. Guiden. Jedes diejer 6 Re— 
gimenter hat 4 Feld- und 2 Depotestadronen; 
eine Feldeskadron hat 7 Offiziere, 18 Mann und 
121 Pferde und die Depotesfadronen zufammen 
o Offiziere, 356 Mann und 255 Pferde. Im 
Kriege wird der Stand der Feldesfadron auf 
8 Offiziere, 148 Mann und 130 Pferde erhöht. 

Die Gardeartillerie mit 12 Batterien, 
72 Seihügen und 2500 Mann, befteht aus 1 Re- 
giment fahrender oder Linienartillerie zu 6 Bat- 
terien, umd zwar 2 gezogenen 12pfündigen und 
4gegogenen Apflindigen, jede zu 6 Geſchützen, und 
1 Regiment reitender Artillerie zu 6 Batterien, 
jede mit 6 gezogenen Apfündigen Geſchützen. 
Im Kriege zählt die fahrende 12pfiindige Bat- 
terie 5 Offiziere, 235 Mann und 205 Pferde, 
die fahrende Apfündige 5 Offiziere, 199 Mann 
und 165 Pferde und die reitende Batterie 5 Of- 
Rjtere, 206 Mann und 227 Pferde. 

Die Linieninfanterie repräfentirt eine 
Truppenmacht von 233,000 Mann. Sie zählt 
19 Linienregimenter zu 3 Feldbataillonen und 
1 depotbataillon, jedes zu 6 Kompagnien. Der 
Unterfchied zwiichen den Kompagnien, der früher 
beitand und wonach e8 1 Grenadier- und 1 Vol- 
tigeurfompagnie gab, während die andern Com- 
pagnies du centre hießen, bat aufgehört. Die 
Kompagnie ift im Kriege und im Friedeu gleich 
Karl und enthält 3 Offiziere und 112 Mann. 
Ein Bataillon if demnach 672 Mann und ein 
Regiment etwas über 2000 Mann ftarl. Die 
Geammtftärfe der franzöfiichen Linienregimenter 
macht in runder Summe 200,000 Mann aus. 
Dazu fommen 3 Regimenter Auaven, jedes zu 
3 Feldbataillonen zu 7 Kompagnien und 1 
Depotbataillon zu 6 Kompagnien. Die Kom- 
vagnien haben 3 Offiziere und 95 Dann, die Ba- 
taillone 23 Offiziere und 667 Mann und die Re- 
gimenter ungefähr 2000 Mann, die Zuaven 
zufammen aljo 6000 Mann. Ferner 4 Regi- 
menter afrifanifhe Ziraillenre oder Turcos, 
jedes zu ZFeldbataillonen und 1 Depotbataillon von 
TKompagnien. Die Kompagnien haben 5 Offi- 
yere und 105 Mann, die Bataillone 37 Offiziere 
und 737 Mann und die Regimenter ungefähr 2250 


Mann, fo daß die Gefammtftärke diefer Truppe 
fih auf MOO Mann beläuft. Diefen reihen fich 
20 Fägerbataillone an, jedes zu 6 Kompagnien 
und einer Depotdivifion von 2 Kompagnien. Im 
Kriege foll die Kompagnie 3 Offiziere und 112 
Mann, das Bataillon 23 Offiziere und 672 Mann 
ftark fein. Die Gefammtftärfe ſämmtlicher Jä— 
gerbataillone macht demnach gegen 14,000 
Mann aus. Das Fremdenregiment hat 6 Feld— 
und 2 Depotbataillone, jedes mit 6 Kompagnien, 
welche eine Sollftärte von 3 Offizieren und 98 
Daun haben. Indeſſen ift die Stärke des Re— 
giments ſehr ſchwankend. Durchſchnittlich kann 
ſie zu 3000 Mann angeſchlagen werden. Endlich 
gehören hierher 3 Bataillone leichter afrikani— 
ſcher Infanterie, jedes zu 5 Kompagnien. Auch 
der Beftand diefer Truppe ift ſehr mwechjelnd, 
da fie eine Art Strafabtheilung für Soldaten 
aller Waffen bildet. Im Durchſchnitt find dieſe 
Bataillone zufammen 1000 Dann ftarf. 

Die Kavallerie zählt im Kriege 34,500 
Mann (ohne Offiziere) in 2238 Esfadronen und 
zerfällt in die ſchwere Kavallerie, Linien- 
und leichte Kavallerie. Die erftere befitt 10 Re— 
gimenter Kitraffiere, jedes mit 4 Feldeskadronen 
und 1 Depotesladron. Im Frieden hat jede der 
erfteren 7 Offiziere, 125 Mann und 102 Pferde 
und die Depotesfadron 11 Offiziere, 179 Mann 
und 113 Pferde, während die Kriegsftärte ſich 
beziehentlih auf 8 Offiziere, 164 Mann, 150 
Pferde und 12 Offiziere, 193 Mann und 172 
Pferde beläuft. Ein Regiment hat demnach im 
Kriege ungefähr 600 und die 10 Küraffierregi- 
menter zufammen 6000 Berittene. 

Die beiden Karabinierregimenter, welche 
friiher zu der ſchweren Kavallerie gehörten, find 
vor einigen Fahren aufgehoben worden. Die 
Linienkavallerie befteht aus 12 Regimentern 
Dragoner und 8 NRegimentern Ulanen mit dem— 
jelben Etat wie die Küraſſiere, alfo im Felde 
mit 600 Berittenen pro Regiment und für die 
20 Negimenter zufammen 12,000 Mann. Die 
leichte Kavallerie zählt 12 Regimenter 
Chafjeur® und 8 Negimenter Hufaren. Die 
Kriegs» und Friedensftärte der Esladronen ift 
von der der übrigen Kavallerie nur fehr wenig 
verſchieden. Dahingegen haben diefe Regimenter 
eine Depotdivifion, die im Frieden aus 20 Of— 
fizieren, 302 Mann und 217 Pferden und im 
Kriege aus 22 Offizieren, 355 Mann und 323 
Pferden befteht. Die Kriegsflärkfe der leichten 
Kavallerie in der Feldeskadron ift aljo gleich der 
der Finienlavallerie, nämlich 12,000 Dann. 

Zu der leichten Kavallerie find noch zu 
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rechnen: 4 Regimenter Chaffenrs d’Afrique, jedes 
im Felde 4 Esfadronen ftarf mit 45 Offizieren 
und 600 Mann, und 3 Regimenter Spahis, jedes 
im Felde 4 Esfadronen ſtarl mit 44 Offizieren 
und etwas über 700 Mann. 

Die Artillerie Bis zum Jahre 1867 
waren die fahrenden und die FFeitungsbatterien 
regimentsweife gejondert, damals aber erhielt 
jedes der erften 15 Artillerieregimenter 8 fah- 
rende Batterien und 4 Feſtungskompagnien zu- 
gewiefen. Das Regiment Nr. 16 ift das Pon- 
tonierregiment mit 14 Kompagnien, und endlich 
enthalten die Regimenter Nr. 17 bis 20 jedes 
8 reitende Batterien. 

Danach hat diefe Waffe jet 120 fahrende 
und 32 reitende, zufammen 152 Batterien. 

Sämmtlihe reitende Batterien haben 4- 
Pflinder, von den fahrenden Batterien aber 
führt ein Dritttheil, aljo 40, 12. Pfünder. Jede 
Batterie hat 6 Geſchütze, die Geſammtzahl der 
Geſchütze beläuft ſich alfo auf 912, und mit denen 
der Garde auf 984, worunter 25% 12» Pfünder. 

Die Feſtungs- oder Yußbatterien, 60 an 
der Zahl, haben jede 4 Offiziere und 100 Mann 
im Frieden und ungefähr die doppelte Stärke 
an Mannfhaft im Kriege. Die fahrenden Bat- 
terien haben im Frieden 4 Offiziere, 136 Manı 
und 60 Pferde, im Siriege aber die Ipfündigen 
Batterien 5 Offiziere, 235 Dann und 205 Pferde 
und die Apfündigen Batterien 5 Offiziere, 199 
Mann und 165 Pferde. Die reitenden Batte- 
rien endlich haben im Frieden 4 Offiziere, 136 
Mann und 101 Pferde, im Kriege 5 Difiziere, 
205 Mann und 227 Pferde. 

‚Eine Pontonierfompagnie ift im Frieden 
4 Dffiziere und 100 Mann, im Kriege 4 Offi— 
ziere und 150 Mann ftarf. 

Die Artillerie zählt auf dem Kriegsfuß alio 
im Gatızen 46,000 Mann und ohne die Feſtungs— 
artillerie 34,000 Mann. Mit den 2500 Mann 
der Gardeartillerie beläuft fi die Stärke der 
Feldartillerie alfo auf 36,500 Dann. 

Die Genietruppen haben im Kriege eine 
Stärke von 7500 Mann und beftehen aus 3 Re— 
gimentern zu 2 Bataillonen. Jedes Bataillon 
bat 8 Kompagnien, deren jede im Frieden 4 Of: 
fiztere und 88 Mann und im Kriege 4 Offiziere 
und 158 Mann zählt. 

Zu den oben aufgezählten Truppen der 
Feldarmee find no ungefähr 6000 Mann Train 
in 2 Trainfompagnien der Garde und 24 Train- 
fompagnien der Linie zu rechnen. 

Dana ftellt fih die Geſammtſtärke 
der franzöfifchen Feldarmee auf 





Infanterie 255,000 Mann in 374 Bataillonen, 
Stavallerie 37,50 s «= 252 Eölabronen, 


Artillerie 6,50 = =» 164 Batterien mit 984 Geſch, 
Serie» « 7600 - 6 Bataillonen, 
Troin. -» 600 = 


zufammen 32,500 Dann mit 94 Geſchützen. 

Es fommt in der franzöfifchen Feldarmee 
auf jeden fiebenten Mann der Infanterie ein 
Reiter und auf jedes taufend Mann fommen 
drei Geſchütze. 

Die Koften des Heeres belaufen ſich für 
1870 auf ungefähr 99 Milionen preuß. Zhlr. 
Für jeden Mann der Feldarmee macht dies 250 
Thlr. aus. 

1. England. Das englifche Heer befteht 
durchweg aus geworbenen Leuten und bildet io 
eine vollftändige Anomalie in den europätfchen 
Heerorganifationen, die fat alle theilweiſe oder 
ganz auf dem Konfkriptionsſyſtem beruhen. * 

Die Werbungen gejhehen für die Jnfan- 
terie und Fußartillerie auf 10, für die Kavallerie, 
reitende Artillerie und Ingenieure auf 12 Jahre. 
Nach Ablauf diefer Zeit Tann der Mann feinen 
Abſchied verlangen, erhält dann aber feine Pen- 
fion. Läßt er fih dagegen nad einem Jahre 
wieder engagiren, und zwar bei der Kavallerie 
und reitenden Artillerie auf 12 Jahre, bei den 
Ingenieuren auf 9 Jahre, bei der Fußartillerie 
und Infanterie auf 11 Jahre, fo erhält. er nad 
Ablauf der zweiten Dienftzeit eine lebensläng- 
liche Penſion von 8 Penny (ungefähr 7 Sgr. 
täglih. Will der Mann fih nicht wieder an- 
werben lafjen, jo fann er in die Armeerefere 
treten, wo er gleichfalls nad einer Reihe von 
Jahren das Anrecht auf eine Penfion erhält. 
Allein nur ein verhältnigmäßig jehr Heiner Theil 
entjchließt ſich dazu. 

Für die Offiziere befteht noch immer ber 
Kaufder Patente, Indeſſen müſſen die Aſpi⸗ 
ranten jetzt doch noch ein Examen ablegen, ehe 
fie ins Offiziercorps aufgenommen werben. 

Die Offiziere, welche für die Artillerie und 
die Ingenieure beftimmt find, werben im ber 
Kriegsihule zu Woolwich und die Generalftab?> 
zöglinge auf der Akademie in Sandhurft aus- 
gebildet. 

Die Gardeinfanterie hat eine Gejammt- 
ftärfe von 6000 Mann und 258 Offizieren. Sie 
befteht aus 3 Regimentern, eins zu 3 und zwei zu 
2 Bataillonen. Jedes Bataillon hat 10 Kom- 
pagnien, welche durchſchnittlich 85 Mann ftark find. 

Die Garbdelapallerie ift 100 Mann 
ftarf, hat 96 Offiziere und befteht ans 3 Regi— 
mentern, jedes zu 8 Troops oder Kompagnien, 
welche ungefähr 50 Mann ftark find. 
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Die Anfanterie der Linie zählt 109 Re— 
gimenter. Davon haben Nr. 1 bis 25 je 2 Ba- 
taillone, Nr. 26 bis 59 je 1 Bataillon, Nr. 60, 
ein Fägerregiment, 4 Bataillone und Nr. 61 bis 
109 je 1 Bataillon. Dazu fommt dann noch die 
fogenannte Rifle- oder Fägerbrigade zu 4 Ba- 
tailfonen. Dies macht zufammen 141 Bataillone. 
Diefe find alle durchaus felbitftändig, auch da, 
mo mehrere. bei einem Regiment vereinigt find. 
Die zweiten Bataillone der Regimenter 1 bis 25 
wurden bei ihrer Errichtung diefen nur aus dem 
Grunde zugetheilt, weil man die Poften der Re— 
gimentsinhaber jparen wollte. Es war hier alfo 
bloß um den Namen zu thun, und der Sache 
nah find die Bataillone den Negimentern ganz 
gleich. Die Bataillone hatten früher 12 Kom- 
pagnien, jetzt follen fie aber alle nur 10 Kom— 
pagnien haben, und fobald ein Truppentheil von 
den Kolonien in die Heimat zurüdfehrt, löſt er 
2 Kompagnien auf. Der Regel nad) befigen die 
Kompagnien 3 Dffiziere, 3 Sergeanten, 8 Kor- 
porale, 2 Spielleute und 80 — 90 Gemeine, fo 
daß die Stärfe einer Kompagnie ſich auf cirka 
10 Mann belaufen würde. Indeſſen wird dieje 
jelten erreiht. Die Gejammtflärfe der Linien— 
infanterie jollte nad dem Obigen mit der Garde 
148,000 Dann ausmachen, allein fie ftellt ſich 
in der That weit niedriger. 

Die Kavallerie der Linie hat 4 Regi— 
menter ſchwere Kavallerie, 11 Regimenter mitt: 
lere Kavallerie und 13 Regimenter Hufaren. 

Fedes Kavallerieregiment zerfällt in 8 
Troops und zählt ungefähr 600 Berittene, 
doch wird der Etat jelten eingehalten. Die 
Geſammtſtärke der engliihen Kavallerie macht 
mit der der Garde ungefähr 18,000 Mann aus 
nebſt 82 Offizieren. 

Die Artillerie befteht aus 30 Brigaden, 
nämlich 5 reitenden, 9 Feld-, 12 Garnijons- 
und 4 gemifchten Brigaden. Die Anzahl der 
Batterien bei der Brigade ſchwankt zwiſchen 5 
end 10. Die reitenden Brigaden haben im 
Ganzen 30 Batterien zu 6 Gejchlien; bei jeder 
Batterie follen 150 Mann und 164 Pferde fein. 
Die Feldbrigaden haben zufammen 79 Batterien, 
gleichfalls zu 6 Gefchügen, während die Batte- 
rien mit 150 Mann und 105 Pferden normirt 
find. Außerdem gibt es 111 Garnifonsbatterien 
mit 11,992 Mann. Die Anzahl der Feld» und 
titenden Batterien beträgt aljo 109 mit 654 
Geſchützen und 17,000 Dann, nebft ungefähr 
m Dffizieren. 

Das Geniecorps beftehbt aus 34 Kom- 
Pagnien, deren jede ungefähr 100 Mann ftart 


Mann beläuft. Dazu fommen 735 Offiziere. 
An Train bat die englifche Armee 1 Troop 
und 6 Bataillone, zufammen gegen 2000 Dann. 
Die engliſche Feldarmee fol nad) den obigen 
Angaben alfo haben an 


Infanterie 143,090 Mann in 148 Bataillonen, 


Kavallerie 18,00 = = 248 Troops, 

Artillerie 17,00 = s 109 Batterien ntit 654 Geſch., 
Genie. . 3500 = 

Train. » 200 = 


jufammen 188,500 Mann mit 654 Geſchützen. 


Allein der Präfenzftand der Armee ift in 
der That weit geringer, und es fehlen gegen- 
wärtig beijpielsweife iiber 50,000 Infanteriſten 
und 7000 Kavalleriften. Freilich wird der Stand 
der Armee officiell zu 172,316 Mann angegeben, 
allein in diefer Summe figuriren die Truppen 
in Weftindien mit 2900, die oſtindiſchen Trup— 
pentheile mit 54,800 und andere Kolonialtruppen 
mit 3400 Dann, während die Stärke der wirt: 
lihen engliſchen Feldarmee in den officiellen 
Angaben nur die Höhe von 117,500 Dann er- 
reiht. Wie viel davon in einem europätfchen 
Kriege gebraudyt werden kann, ift jehr ſchwer zu 
jagen. Augenblidliih ftehen nur 40 — 50,000 
Maun Fyeldtruppen in den vereinigten König» 
reihen, und ein Heranziehen von Zruppentheilen 
aus den Kolonien dürfte bei dem, wie zu ber- 
muthen ift, äußerft jchnellen Verlauf zukünftiger 
Kriege nicht wohl möglich fein. Auch auswär- 
tige Anwerbungen werben heut zu Tage nicht 
mebr allzu ergiebig ausfallen. Daß unter diefen 
Umftänden die engliſche Landmacht mit Bezug 
auf europäiſche Verwidelungen nur von gerin- 
gem Belang fein fann, liegt auf der Hand. 

Anders fteht e8 mit der Landesverthei— 
digung Englands. Es iſt hier in diefer Hinficht 
mehr gefchehen als in irgend einem andern Laube, 
nur muß es doch noch immer darauf antommen, 
ob im Moment der Gefahr diefe halbbürgerlichen 
Inſtitutionen auch ftihhaltig find. 

England hat an Miliztruppen, welche in 
Zruppentheilen aller Waffengattungen wohl or- 
ganifirt find, eine Stärke von 128,900 Mann. 
Wenn wir dazu die 40— 50,000 Mann reguläre 
Truppen legen, die in Großbritannien und Ir— 
land ftehen, fo erhalten wir eine Gefammtjumme 
von ungefähr 175,000 Dann, die England in 
dem freilich fehr unmwahrjcheinlichen Falle, daß 
es einen Feind innerhalb der Landesgrenzen zu 
befämpfen haben follte, zu Gebote ftehen. 

England gibt fir feine Landmacht jährlich 
die enorme Summe von 95 Millionen preuß. 


623  Rriegänelen: 
Thlr. aus. Legen wir die Effeltivftärfe der Feld— 
truppen und diejenige der Milizen zufammen: 
246,000 Mann, fo foftet jeder Mann diejer 
Truppen 382 Thlr. 

Die Kavallerie der Feldarmee verhält ſich 
zu ber Infanterie wie 1:8 und e8 kommen 8 
Gejchüte auf je 1000 Mann. 

m. Holland. Es befteht hier im Princip 
die allgemeine Wehrpflicht, allein die Stellver- 
tretung ift daneben geftattet, und da es nur 150 
bis 170 preuß. Thlr. koſtet, einen Stellvertreter 
zu erlangen, jo dient faktifh in Holland nur die 
ärmfte Klaffe der Bevölkerung. Der Garnifon- 
dienft wird librigens größtentheils durch gemor- 
bene Leute beftritten und es dienen nur 6—7000 
Mann länger, als die eigentliche Uebungszeit 
dauert. Zu der Einübung im Waffendienft wer- 
den jährlich 10— 11,000 Dann ausgehoben und 
7—8000 Mann werden zu den Herbfimanövern 
eingerufen. 

Im Frieden befteht in — holländiſchen 
Armee keine Diviſions- und Brigadeeintheilung. 
Ganz Holland iſt in 4 Militärdiſtrikte getheilt, 
zu deren Reſſort die im Diſtrikt liegenden Trup- 
pen gehören, 

Die Infanterie zählt ungefähr 40,000 
Mann. Sie zerfällt in 1 Regiment Grenadiere 
und Fäger mit 4 Bataillonen zu 5 Kompagnien, 
deren jede 4 Offiziere und ungefähr 200 Mann 
zählt, und 8 Finienregimenter, gleichfall3 je mit 
4 Bataillonen zu 5 Kompagnien, aber etwas 
größerer Stärke, weil es ein Depotbataillon hat, 
während bei dem Regiment Grenadiere und 
Jäger nur 2 Depotlompagnien find. 

Die Kavallerie hat 4 Hufarenregimenter, 
jedes mit 4 Feldestadronen und 1 Rejerveesfadron 
nebft 1 Depot. Jede Eskadron hat 5 Offiziere und 
ungefähr 150 Mann, jo daß die Stärke der hol. 
ländiichen Kavallerie ſich auf 3000 Mann beläuft. 

Die Artillerie befteht aus 18 Batterien 
mit 108 Gefhüben und 3500 Mann, fie zerfällt 
in 1 Regiment reitender Artillerie zu 4 Batte- 
rien von 6 Geſchützen, 6—7 Offizieren und 150 
Maun, und 1 Regiment eldartillerie zu 14 
Batterien von 6 Geſchützen, 6 Offizieren und 
180 Manı. Die Feftungsartillerie befteht aus 
3 Regimentern, je zu 14 Kompagnien, und zählt 
ungefähr 7000 Mann. 

Das Geniecorps befteht aus 1 Bataillon 
Mineurs und Sappeurs von 5 Kompagnien, 
jede zu cirfa 200 Mann, das Bataillon alfo 
gegen 1000 Dann. 

Die Gefammtftärte der holländifchen 
Armee auf dem Kriegsfuß beträgt alfo-an 


Die —— ber europäifchen Heert. 1. 


Infanterie 40,000 Dann in 36 ER, 


Kavallerie 3000 = » 20 Esladronen, 
Artillerie 3500 = = 18 Batterien mit 108 Geld, 
Genie. »- 100 = = 1 Bataillon 


jufammen 47,500 Mann mit 108 Geſchühen. 


Die holländifche Regierung verausgabt für 
ihr Heer jährlih die Summe von 8,313,433 
preuß. Thlr., wovon freilich ein nicht unerheb- 
liher Theil zum Unterhalt der Kolonialtruppen, 
die wir hier ebenjo wenig wie beim engliſchen 
Heer berüdfichtigt haben, verwendet wird. Wenn 
wir die obige Summe auf die Truppen ber 
Feldarmee vertheifen, jo fommen 177 Zhlr. 
auf jeden Mann derfelben. 

Die Kavallerie des holländischen Heeres ver- 
hält fich zu der Infanterie wie 1:13 und es 
fommen auf je 1000 Mann 4°/, Geſchütze. 

IV. Belgien. Auch bier herrſcht grund. 
fätlich die allgemeine Wehrpflicht. Die jungen 
Leute, welche das dienftpflichtige Alter erreict 
haben, müſſen ſich bei der jährlich vorzunehmen: 
den Rekrutirung einfinden, um wegen ihre: 
Dienfttauglichkeit befichtigt zu werden. Alsdaun 
findet unter den für dienfttüchtig Erflärten eine 
Loofung Statt, da von ihnen, die im Durchſchnitt 
jährlich 30,000 Mann betragen, nur die durh 
die Landesrepräfentation bemwilligte Quote — 
für 1870 12, Mann — wirklich ansgehoben 
wird. Diejenigen, welche das Loos zur Aus: 
hebung trifft, fünnen fih nun nod einen Stell 
vertreter kaufen und dadurch völlig fi vom 
Dienft befreien. 

Die Dienftzeit beträgt 10 Jahre, 5 in der 
aktiven Armee und 5 in der Referve. Bon diefer 
Zeit befinden fi die Soldaten der Jnfantere 
29 Monate bei der Fahne —* werben fie wäb- 
vend diejer Zeit gemöhnlih 5 Monate hindurch 
beurlaubt), die Kavalleriften aber und die Ar- 
tilleriften 3 Jahre. 

Die Infanterie hat eine Stärke von 
74,000 Dann. Sie befteht aus 1 Karabinier- 
regiment, 2 Fägerregimentern, 12 Linienregi 
mentern und 1 Grenadierregiment. Das Karo: 
binierregiment zerfällt in 4 Feldbataillone 
und 1 Wefervebataillen. Die Feldbataillon: 
haben 8 Kompagnien, das Nejervebataillon hat 
deren 4. Die Stärfe einer Kompagnie beläuft 
fih auf dem Friedensfuß zu etwa 50 Mann, auf 
dem Kriegsfuß zu 150 Dann. Die beiden Regi— 
menter Jäger haben je 4 Feldbataillone und 1 
Nefervebataillon. Die Feldbataillone haben 6 
Kompagnien, die Rejervebataillone 4. Die Stärle, 
einer Kompagnie ift gleich derjenigen der Karar 
binierfompagnien. Die übrigen Regimenter 
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find ebenfo organifirt wie die Jägerregi- 2 Bataillonen, deren jedes 5 Kompagnien hat. 


menter. 

Die Kavallerie zählt 6000 Mann und 
befteht aus 2 JFügerregimentern zu Pferde, von 
denen jedes 5 Feldesfadronen und 1 Depot hat 
(der Stand der Schwabron beträgt 130 Mann), 
4 Lancierregimentern von gleicher Organifation 
und 1 Guidenregiment mit 6 Eskadronen. 

Die Artillerie befteht aus 2 Regimentern 
reitender Artillerie, jedes zu 8 Batterien von 
8 Geſchützen und ungefähr 200 Mann an Be- 
dienungsmannfchaften pro Batterie, 6 Regimen- 
tern Fußartill erie, jedes zu 4 Batterien von 6 Ge- 
ihügen, und 3 Regimentern Feftungsartillerie, 
jedes zu 16 Batterien. 

Jedes Regiment der Artillerie hat außer- 
dem eine Depotbatterie und die Feſtungsregi— 
menter dazu noch je 1 Rejervebatterie. Zu ber 
Artillerie gehört eine Kompagnie Pontoniere 
und eine Trainabtheilung, die zujammen unge» 
fähr 1000 Mann zählen. Die yeldartillerie hat 
mit den Bontonieren und dem Train im Ganzen 
eine Stärle von 9000 Dann und in 40 Bat- 
terien zufammen 272 Gejchlige. 

Das Geniecorps ift etwas ilber 2000 
Mann ftart und befteht aus 1 Regiment zu 


Aekr 


Dietrich, Anton, Freiherr von, geboren 1783 zu Mit» 
—— in Iſtrien, fam 19. Mai in Ofen. Nachdem ır 
die Beibzüge der Befreiungäfriege mitgemacht, wurde er 
1828 zum Major befördert und ala Brofeffor an die Mi- 
Itärafademie zu Wiener-Neuftadt berufen, wo er 17 Jahre 
. Zattit und Strategie **8 päter (1819) zum 
Feldmarſchalllieutenant und zum Divifionär bei ter Sud⸗ 
ormee berufen, zeichnete er fih bei Neuſatz, Becje und 
Heghes aud. Als Kommandeur des Leopoldordens murbe 
er in ben Freiherrenſtand erhoben und ward dann Feſtungs— 
lommandont in Dfen, ald welcher er einer der populärjten 
Generale der Öfterreihifchen Arınee war. 


Die Friedensftärfe einer Kompagnie beläuft 
fh auf etwa 100 Mann, die Kriegsftärke auf 
200 Mann. 

Die belgiſche Truppenmacht beläuft fi auf 
dem Kriegsfuß alfo auf: 
Infanterie 74,000 Mann in 80 Bataillonen, 


Kavallerie 600 = = 36 Eäfadronen, 
Artillerie 900 - = 40 Batterien mit 272 Gejchüten, 
Genie. - 2000 = = 2 Bataillonen, 


sufammen 91,000 Dann mit 272 Gejhüten. 


Denn wir zu diefer Summe die 9000 Maun 
Feftungsartilferiften zählen, welche eigentlich nicht 
zur Feldarmee gerechnet werden fünnen, fo er- 
halten wir eine Anzahl von 100,000 Mann 
oder diejenige Stärke der Armee, welche dem 
Geſetze gemäß im Kriege zur Bertheidigung des 
Landes unter die Waffen gerufen werden foll. 

Die Unterhaltung des Heeres koſtet dem 
Lande jährlich gegen 10 Millionen preuß. Thlr., 
jo daß aljo für jeden Mann der Kriegsftärte 
100 Thlr. verausgabt werden. 

Die Kavallerie verhält fich in der belgifchen 
Armee zu den übrigen Waffen wie 1:12 und es 
fommen auf je 1000 Mann 2,7 Geſchütze. 

C. v. Saraum. 


olog, 


Goyon, Graf, Senator und Inhaber des Großkreuzes 
der Ehrenlegion, } am 17. Mai in Paris im Alter von 68 
Jahren. Als Oberſt zeichnete er ſich bei ber Unterdrüdung 
des Aufftandes vom 15. Juni 1849 aus und murde einige 
Monate darauf vom Brinz=- Bräfidenten zum Brigade, danı 
vom Kaifer zum Divifionesgeneral ernannt. Im Jahre 1862 
erhielt er das Oberfonimando über das Rumsfiar Erpe- 
ditionscorvs in Ron, two feine Jähzornigkeit das Motiv zu 
feiner Abberufung wurde. Ihn entyhädigte dafür der Play 
im Senat und das Oberlommando von Fouloufe. 


Yeue Biden. 


Sandeäbertheidigungäiyftem ,„ Entwurf eines neuen, vom 
v. Wedelftädt. Leipzig, O. Wigand. 


KRorbdeutihe Garnifonen und a 


Spetial« 
Karte, von Th. Schade. Gera, Ißleib. 





Riefengeihüge des Mittelalterd und der Neuzeit, von 8. 
Wille Berlin, Mittler. 

Schichberfude in .- negen Banzerziele und Erdbruſt⸗ 
wehren, von A. du Bignau. Gaffel, Kay. 





Technologie 


Biegelthee. In den Bertragshäfen ver- 
fauft der Chineſe Staub und Spreu des Thees 
häufig um geringen Preis, in den entlegeneren 
Bezirken aber werden die Abfälle auf Ziegelthee 
terarbeitet. Bon diefem unterfcheidet man nad) 
der „Techn. commerc. Ztg.“ drei Sorten. Die 
große grüne Barietät wird in den Gebirgs— 


gegenden von Hupeh, etwa 200 engl. Meilen 
weitlih von Hankau, verfertigt. Sie befteht aus 
den gröberen Blättern und den oberen Zweigen 
der Thea viridis nebft einer Menge von den zer- 
brodenen Blättern und dem Staube, welche 
die Behandlung des grünen Thees abwirft. 
Die Maffe wird einfah durch Anwendung von 
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Dampf feucht — * in — For⸗ 
men gepreßt und an der Luft getrocknet. Die 
trodnen Ziegel werden in Papier gewickelt; 36 
Ziegel, in längliche Form geordnet, werden mit 
trodnen duftenden Blättern und das Ganze dann 
mit Matten bebedt. Derartige Berpadungen 
find als Körbe befannt. Diefe Sorte Ziegelthee 
it dunfelgrän und wird jet in großer Aus- 
dehnung von den ruffifhen Agenten der Kiach— 
taer Kauflente gemadt. Große grüne Ziegel 
meſſen 13><6",><1?/,*. Der mongolifhe Käufer 
verlangt von feiner Waare, daß ein Ziegel, auf 
den Kopf gelegt und am beiden Enden mit den 
Händen abwärts gebogen, weder nachgebe nod 
breche. Unter allen einheimifchen Bewohnern der 
Mongolei und einer großen Anzahl der in der 
Nähe der ruffiih- mongolifhen Grenze Leben- | 
den Burjäten ift diefer Thee fehr beliebt. Die 
Hauptmärkte find Tichansfia-fen, Urga und 
Kiachta. 

Kleiner grüner Ziegelthee iſt ſtets 
beſſer als großer, da er aus beſſeren Materialien 
und mit mehr Sorgfalt hergeſtellt wird. Die 
ſibiriſche Bauernſchaft und die beſſere Klaſſe der 
an der mongoliſchen Grenze wohnenden Burjä- 
ten und Zungufen find die Hauptlonfumenten 
deffelben. Auch die mongolifhen Mandarinen, | 
ſowohl in ihrem Heimatlande, als wenn fie am | 
Hofe in Peling find, ziehen diefen Thee vor. 
Die gewöhnliche Größe der Ziegel beträgt 8'/, 
><5Y,>< 7“, und die Haupteimporien für ihren | | 
Berlauf find Kiachta, Tihita und Nertſchinsk. 

Schwarzer Ziegelthee, in der Mongolei 
Dirintirru genannt, wird in Ziegeln von der- 


Reisftärle. — — 








Es hat ſich herausgeſtellt, 


* Riot, Irkutst, Omsk, Tonet, Kaſan, 
Niſchni-Nowgorod und Irbit. 

Die Berkäufe in Urga ſollen ſich auf mehr 
als 5,000,000 Pfd. belaufen, wovon °/,, große 
grüne Ziegel find. 

Die Chinejen befördern den größten Theil 
ihreg Ziegelthees iiber Land via Schanft, wäh— 
rend die Ruſſen den ihrigen ſtets über Schanghai 


und Ziantfin nah Kiachta fenden, von wo er 


auf Kamelen nah Sibirien, der Tartarei und 
Rußland verfhidt wird. 

In der Mongolei und Tartarei reibt mar 
den Biegelthee zu Pulver und kocht ihn unter 
Zufat von Salz und Fett mit allaliniſchem 
Steppenwafler. Bon diefer Flüſſigkeit trinfen 
die Nomadenftämme 20—40 Becher täglich und 
vermifchen fte zuerſt mit Milh, Butter und ein 
wenig geröftetem Mehl. Allein jelbft ohne Mehl 
nähren fie ih viele Wochen lang von dieſem 
Getränf, und es wird verfichert, daß fie dabei 
völlig geſund bleiben und ein kräftiges Ausfehen 
behalten. 


Reisftärke wird gegemmwärtig bei der Appretur 
in Berlin mit vorziglihem Erfolg angewendet. 
daf 100 Pfd. Reis— 
ſtärke daſſelbe leiften wie 115 Pfd. Weizenflärte. 
Bei gewiffen Waaren gibt Die Reisſtärke, weil 
fie fandfrei ift, was durch das bei ihrer Dar- 
| ftellung üblihe Schlämmen erzielt wird, eine 
ganz außerordentliche Appretur. Grade auf diee 
jandfreie Beſchaffenheit legt der Appreteur großen 
Werth. Die Weizenftärle erweift fich auch des— 
halb zuweilen nachtheilig, weil fie öfters Hett. 


jelben Größe wie Heiner grüner hergeftelt. Er Die Preisdifferenz beider Sorten ift ziemlich 
befteht aus Spreu, jonftigen Meinen Stüden | hoch, denn während ein Centuer Weizenftärke 
und dem von der Zubereitung des Moning- und 7 Thaler koftet, beläuft fich der Preis eines 
des Kaifau-Thees für den Londoner Markt her- | Centners Reisftärfe auf etwa 11 Thlr. Bei der 
rührenden Staub mit einer Beimengung von , Bergünftigung, welche Reis und Reisſtärle bei 
Bohea und Heinen Zweigen. Er findet Abfat | der Einführung in den Zollverein hat, und kei 
unter den Tartaren und Kirgifen in Weftfibirien. , der Vorzüglichkeit der Meisftärke für gemifie 
Große Duantitäten werden auch ar die an den | Arten von Appreturen dürfte diefelbe im Laufe 
weſtlichen Kiüften des Bailalſees wohnenden | der Zeit fehr wohl mit der Weizenftärfe kon— 
Bauern verfauft. Die einheimiſchen Märkte kurriren können. 


Aekrolog. 


ce Soied bh, befannter frabritant, Entdeder und Grfinder der vielfach verwertheten Waldwolle und ihrer 
parate, } am 18. Mat in Leobihüt. 


Neue Büder, 


dleigere und Appretur der Wollen - u. Baumwollenſtoffe, Chemiſche Technologie, Lehrbuch, v d. 2. Abt 
von D. irdelim. Deutjche De tue vu rd Srübert. DEREN e 
M. Reimann. Berlin, Grichen. 
Ghemtiße Technologie, —A ri von I. R. | Waaren:- e* für Handel u. Induſtrie, von K. Merd. 
Wagner. Leipzig, O. Wigand. Lei init. Lore. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſche Literatur. Innerhalb der 
geſchichtlichen Literatur gibt es einen beſtimm— 
ten Zweig von ganz beſonderer und eigen— 
artiger Anziehung; es find die ethnographiſchen 
Geihichtöbilder, melde aus Natur und Ge- 
ihihte, Gegenwart und Bergangenbeit der 
Linder und Völker eine Art von lebendig an- 
ſchaulichem Kulturgemälde zufammenjegen. Es 
it das auf dem Felde der Hiftoriichen Darftel- 


lung eine Abzweigung, der wir ungefähr eine | 
durchaus deutihen Typus trägt.“ 


ibnlihe Stellung und ähnlichen Neiz zuſprechen 
möhten wie auf dem naturbejchhreibend-geogra- 
phiſchen dem jungen Zweige der Pflanzen- 
geographie. Und in der That, jenes Feld hat 


unter ung fir die Schreibenden und die Lefenden | deutichen Händen. 


hen lang eine ftarfe Anziehung behauptet, es 


it häufig und mit Gefchid betreten worden und 


bat feinen Einfluß in unfern Zeiten nur erhöht 
und erweitert, gerade in dem Berbältniß, in 
welſchem tiberhaupt die Fulturgejchichtliche Be— 
trachtung mehr Boden und Tiefe gewanı. — 








die Frage, welches deutſche Reih und melde 
Dynaftie von der Borjehung auserjehen fei, den 
Orient der VBerwilderung zu entreißen und ber 
Gefittung zuzuführen. Im Donantieflande follen 
über 1%, Millionen deutfcher Abkunft wohnen. 
Deuticher Einfluß, jetst jo hart bedrängt, ift für 
die Donauländer von jeher das anregende und 
beiebende Princip geweſen; diefe verbanfen den 
Deutichen zumeift ihre ganze Eivilifation, die 
bei allen Gebildeten der untern Donauländer 
Noch mehr: 
„ſelbſtzin Konftantinopel ift es ganz fichtbar das 
Deutihthum, das alle andern Nationalitäten 
überholt bat; alles redlihe Gewerbe iſt in 
Die verjchiednen Stamm- 
einffüffe zeigen fich denn auch deutlich zu beiden 
Seiten der Donau: die Städte des rechten Ufers, 
durch gefchichtlihe Erinnerungen jgeweibt, find 
beruntergefommen, e8 find Städte der Bergangen- 
| beit; die des linken Ufers blühen auf, vor— 
ſchreitend durch Handel und Betriebſamkeit, es 


Bir werden dem Leſer heute nochmals eine Reihe | find Städte der Gegenwart“. In dieſem Momente 


ſolcher Gefchicht3bilder vorführen, wieder über- 
wiegend aus dem Orient, vom europäiſchen auf 
den afrilanifhen und von diefem anf den aftati- 
hen Kontinent übertretend. 

„Die Länder an der funtern Donau 
und Konftantinopel. Reijeerinnerungen 
aus dem Herbfi 1868 von Dr. W. Bren- 
nede. Hannover, Hahn, 1870.” Die Haupt» 
fahe an der nicht eben weit ausgeiponnenen 
Schrift ift der Grundgedanke, der ſich wie ein 
totber Faden durchs Ganze zieht. Der Ber- 
jaffer will nachweiſen, wie die mohlthätige 
Sraft deutjchen Geiftes und deutfcher Gefittung 
in den Ländern an der untern Donau jetst 
khon ihre herrlichen Früchte gezeitigt habe, wie 


dung dem fernen Driente zuzuführen. 


Ergänzungsblätter,. Bd. VI. Heft ®. 


den Eindrud: 





zwar rivalifirt auf diefen Gebieten der magyarifche 
Stamm, der in einer hoch opferfäbigen Efftafe 


ift und in feine Phantafie bereit3 die Idee von 


einem Kaiferreih aufgenommen bat, das alle 


Länder an der untern Donau umfaffe, wo die 
Magyaren die bevorzugte Nationalität bilden 
und zur oberen Leitung und zu allen Ehrenämtern 


auserfehen find. Aber kurz, FEins ſteht ihm feft: 
„Die Türken weichen überall zurüd, wo fid 
chriſtliche Bevölkerung agglomerirt; fie find 
bereit8 im Rückzuge nah ihrem Heimatland 
Alten begriffen. Alles in Konftantinopel macht 
es geht zu Ende! — Seit dem 
Ermatten der türkischen Nationalität ift die 


' Bulgarei der Hauptwall des osmanischen Reiches 
der Strom felbft jeine weltgeichichtliche Bedeutung | 
dur die Beftimmung erhalte, die deutjche Bil« 
„Schon | 
erörtert man an den Donaumlindungen vielfach 


gegen alle Angriffe von Norden ber geworden, 

Seitdem Serbien fi frei und unabhängig von 

der türkiichen Botmäßigfeit gemacht hat, ift die 

Bedeutung der Bulgarei noch geftiegen. Aber 
5 


66 


Gef q ichte: Hiſtoriſche Literatur. 











die Ereigniſſe in Serbien wiederholen ſich bei 
der Bulgarei, die ſlaviſche Bewegung macht täg— 
lich Fortſchritte, das Feuer des Aufſtandes und 
der Auflehnung glüht unter der Aſche und wird 
bald heil auflodern. Die Bulgarei ift fiir die 
Türkei unrettbar und unmiederbringlidh verloren. 
Der Islam verliert in Bulgarien die Donau» 
und Balkanlinie, und jeder ernfthafte Kampf 
wird vor den Thoren von Stambul beginnen, 
deffen dreifahe Mauerumgirtung ein ohnmäch— 
tiger Schuß gegen gezogne Kanonen if. Ben 
der Gefchichte der europäifchen Türkei ift ſchon 
das letzte Blatt aufgeichlagen, es ift aus mit 
dem Islam in Europa... Gläubige Türken 
in Konftantinopel laffen fih auf dem großen 
Kichhofe gegenfiber in Kleinafien begraben, um 
in heimifcher geweibter Erde zu ruhen; im 
Europa fühlen fie ih nie zu Haufe, und ihre 
europäifchen Befigungen haben fie ftetS als ein 
zeitweilig bezognes Feldlager betrachtet. Sie 
fühlen längſt, daß fie von der enropäijchen 
Kultur befiegt und bezwungen find... In 
Konftantinopel find drei Cipilifationen über 
einander gelagert: 1) Die griedhiich- oftrömijche, 
noch heute die reale Grundlage der Lebensan- 
ihauung. 2) Die türkifche, die nur oberflächlich 
jene überwuchert bat; die Türken find Fremde 
und Eroberer geblieben, und die weiche Luft 
Konftantinopeld mit dem Fatalismus ihres 
Korans haben fie noch mehr entnernt. 3) Seit 
den Tage, wo Reſchid Paſcha vor 30 Fahren 
vom Altan des Rojenhaufes im Serail der 
laufenden Menge die große Neformprofla» 
mation vorlas, gewannen europäifche Kultur 
und Chriſtenthum nicht nur Duldung, Sondern 
auch Bürgerreht und wahres Privilegium im 
türfifchen Reiche.“ 

Bedeutjam find übrigens flr das geichicht- 
lihe Borjchreiten mehr als je die Vorgänge in 
Ungarn, ganz befonders für die öfterreichiiche 
Gefammtmonardie und das Schidjal ihrer 
Dynaftie, feit der Schwerpunft des Neiches aus 
Deutichland herausgerüdt und die Dynaftie den 
deutichen Intereſſen entfremdet worden ift. „Die 
Augen der gebildeten Welt find auf die Vor— 
Hänge in Peſth gerichtet, und dieſe ftehen in 
innigem Bujammenhange mit der orientaliichen 
Frage, die mit Recht eine brennende genannt 
wird wegen ihrer Dringlichkeit und der Gefahr, 
daß fie die Brandfadel eines Krieges entzünde, 
der ganz Europa in zwei feindliche Lager theilen 
würde.“ Rußland aber hat durch den Pariſer 
Frieden fehr viel verloren, nicht an Gebiet, denn 
das ift für das Rieſenreich unbedentend, wohl 


aber an Einfluß; die Adtretungen haben den 
Zweck erfüllt, jene Macht aus dem Bereiche 
der Donaumündungen ganz zurüdzudrängen. 
„Das Zurückziehen der ruffiihen Gränzen von 
der Donau ift in merfantiler, diplomatischer und 
ftrategiicher Hinficht flir die Löſung der orien 
talischen Rrage von unberechenbarer Tragweite.“ 
— In Brennede find befonders noch einzeln 
Bilder aus der Natur und Kunft anzumerfen. 
Wer feine Manier zu zeichnen kennen lernen 
will, leſe 3. B. feine Schilderung der Donau 
am eifernen Thor oder diejenige der Ag 
Sophia. — 

„Land und Bolf in Afrika. Berichte 
aus den Jahren 1865—70 von Gerhard 
Rohlfs. Bremen, bei Kühtmann, 1870." Ber 
folgt man diefen mäßigen Band im Einzelnen 
und überlegt man dabei, daß der Berfafler nad 
einer Reihe von Jahren perfönlicher Beobad- 
tung jpricht, daß er uns im feinen Berichten 
vom äußerſten Weften des Erdtheils, von der 
Negerrepublit Liberia und der Goldfüfte bis 
nach Abeffinien im Often, und von der Nor: 
füfte im Innern bis nach Bornu und den Central» 
negerreihen hinunterführt, daß er ſich hier in 
Stamm» und Landesverhältniffen bewegt, die 
uns Europäern immer noch halb unbelannt 
und Schon durch das Intereſſe der Neuheit an 
ziebend find: fo mag man fi Schließlich kaum 
de8 Eindruds erwehren, daß diefe Neijeberichte 
noch um ein Beträchtlihes reicher fein dürften 
und e8 wohl aud geworden wären, wenn der 
Berfaffer wirklich Schilderer wäre. Im Ganzen 
geht er jehr knapp, faft dir, über die Einzel 
eriheinungen weg, wofür dann allerdings feine 
Berichterftattung den Borzug hat, durchaus ben 
Eindrud des Selbfterlebten und ſtreng wahr 
und richtig Abgemeffenen zu machen. Bon jenen 
Landichaftsbildern, nach denen man bei ber 
höchſt eigenartigen afrifaniihen Natur unmil- 
fürlich fragt, findet fich jo viel als Nichts, da 
der Autor fi mie in durchgeführte Schildereien 
einläßt; überhaupt beweift er weit mehr Sim 
für die Erfcheinungen des Völkerlebens als für 
diejenigen der Naturfräfte. Dertlich bewegt fid 
feine Neiferoute in Algerien, gebt von Lagos 
in den Oſſa-Lagunen nah Europa (Piverpool) 
zurüd, fchrt in Bornu (Stadt Kuba) und am 
Benuefluß ein, zieht von Magdala nach Lalibala, 
Solota und Antalo, bejucht den Ajchangifee in 
Abejfinien, geht über Adua nah Arum und 
führt uns über Damiette und Malta wieder 
heim. Als Kapitel von bejonders originellen 
Sepräge jeien aufgeführt: eine nach intereffantem 
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perſönlichen Verſuch vorgenommene phyfiolo- | hriftlichen Civiliſation halten, haben die Moham- 
gifche Unterfuchung über die Wirkungen des | medaner feit der Periode, da Mohammed fie 
Haſchiſch in den verfchiedenen Formen feines | zum Fslam befehrte, gar feinen Fortichritt ge 
Genuſſes, wobei der Autor die verderbenden | macht; die arabiſchen Glanzperioden unter den 
Einwirkungen auf die Konftitution der Araber | Abbafiden im Orient und unter den Ommajaben 
fonftatiren will; ferner eingehende Auseinander- | im Occident ſeien nur dem hriftlichen Einfluffe 
jeßungen über Zitnlaturen und Würden in | zuzufchreiben. Sehr günjtig urtheilt er dagegen 
eimgen Gentralnegerländern, ſowie über die | von der Civilifationsfähigfeit der Neger. Wir 
Begrüßungsformeln bei verichiedenen Neger: | nehmen noch von einer Specialbetrachtung 
Hämmen. Eine der mwejentlichften Pointen von | Notiz; fie bezieht fi auf die große Bodenein- 
Rohlfs' Auseinanderfeßungen tft gegen die Araber | jenfung in Nordafrika, welche eine Längenaus- 
in Algerien gerichtet; fie betont die Schwierig: | dehnung hat von nicht weniger als circa 10 
feit, diefes Boll von Lügnern und Prahlern | geographiichen Graden, und an welche ſich der 
nach feiner wahren Natur kennen zu lernen, | Gedante einer großartigen Kuftivirung in diejen 
was nur möglich fei dur lange forgfältige | letzten Fahren knüpft. Es fei eine Sinnlofigfeit, 
Beobachtung, und zwar dur einläßlicden Ber- | wenn man in Europa Leſſeps den Gedanken 
febr mit den „Peuten vom feinen Zelte“, nicht | zugejchrieben habe, den Nil im diefe Depreifion 
bioß mit den vornehmen Schichten der Bevöl- abzuleiten oder von der großen Syrte aus 
terung, die ſchon als unrichtiger Mafßftab ge» | einen Kanal direft nah dem Rothen Meere zu 
nommen worden jeten. „Bei einer Nation wie die | ziehen. Ganz anders’ verhalte es fi, wenn 
Araber, deren ganzes Weſen, Leben und Treiben | man die Dämme durchftechen wollte, welche jett 
fh auf die intolerantefte Neligion gründet, | das Mittelländiihe Meer von diefer großen 
find Eivilifationsverjuche vergeblih. Was find | Niederung trennen, und am leichteften könnte 
die Araber heutzutage nach mehr als preißig- | Dies von der großen Syrte aus geichehen. 
jährigem Beſitze der Franzoſen von Algerien? Uebrigens werde diefe ganze Gegend auch ohne 
Die in den Städten haben alle jchlechten Sitten | menſchliches Zuthun durch die einfache Natur- 
der Franzofen angenommen und helfen dem | thätigkeit ſich nad und nad wieder unter Waſſer 
franzöfiihen Pöbel im Abfinthtrinfen; daß fie ſetzen: feit 30 Jahren Habe fih von Zripolis 
aber dafür auch nur im Geringften chriftlich | bis Bengaft das Ufer faft um einen Fuß gejentt, 
religiöfe Grundfäge angenommen hätten, daran | die alten Quais von Dea (Tripolis), Leptis 
if nicht zu denfen. Entfernt man ſich aber | magna und Berenice jeien längft unter Waffer 
einige Stunden weit von der Stadt, jo if die | und auch der vor 25 Fahren noch paffirbare 
Eioilifation dahin noch ganz und gar nicht ge- | Meg aufer den Mauern von Tripolis dem Meer 
drungen. Die Franzoſen hätten längft wie die | entlang durchaus jelbft bei niedrigftem Waſſer— 
Engländer in Nordamerila mit den Eingebornen | ftande nicht mehr brauchbar. 

verfahren follen, nämlich diejelben zurüddrängen, Wenden wir und mit zwei Werken ver 
dann wäre Algerien heutzutage ein ruhiges, | Wiege des Chriftenthums zu, in dem Sinne, 
tultivirtes, nur von Europäern bemohntes | da das Eine ung wieder mit einem großen 
Land... Zwei im jeder Beziehung jo gänzlich | ethnographifch- geographifchen Bilde fiber den 
verihiedene Völker wie Franzofen und Araber Schauplatz orientirt, auf dem das Chriftentyum 
vermiichen zu wollen, ift der höchſte Unfinn. | entftanden ift, das Andere die Geſchicke der 
Seit undenflichen Zeiten hat das Arabervolf | jungen Religion felbft verfolgt. Es find: 


fh nie mit andern vermifcht, weil e8 mehr | „Sinai und Golgatha. Reife in das Mor-. 


ach als die Juden von feiner eignen Vortrefi- | genland von Friedrih Adolph Strauß. 
lihfeit als ein von Gott auserwähltes Bolf | Neunte verbefferte Auflage. Berlin, allgemeine 
überzeugt ift. Seit taufend Jahren im Befit | deutiche Verlagsanftalt, 1870”, und „Die erften 
der Nordküſte Afrila’s, ſehen wir Berber und | HiftorifhenlImgeftaltungen des Ehriften- 
Araber neben einander leben und jedes Volk thums von Athanaje Coquerel, fils. 
genau feine .Sprade und Sitten beibehalten. | Deutfche, vom Berfaffer autorifirte Ausgabe. 
Ueberall, wo TQTürken die Araber beherrichen, | Berlin, Berggold, 1870%. Wir lönnen die beiden 
beftehen beide VBöller unvermiſcht neben einander; | Werke nach doppelter Richtung als fich ergän- 
und doch verbindet Berber, Araber und Türken | zende und mit Frucht neben einander lesbare 
Eine Religion.” Der Autor meint gar, in | bezeichnen; einmal nad Seiten ihres Inhaltes: 
den Ländern, die fih abgeichloffen von aller ' Strauß, defien Werft mit der ausgefprochenften 
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und lebendigſten Beziehung auf das Ehriften- 
thum abgefaßt ift, geleitet die Schidfale des— 
jelben und allgemein die religiöfen Bewegungen 
im Orient mit großem Eifer, feine Bemerkungen 
nad diefer Seite, melche bis auf die unmittel- 
bare Gegenwart herabreihen, heben aber erft 
da an, wo Coquerel aufhört, nah den erften 
SFahrhunderten; ferner nach Seiten der Tendenz: 
Strauß ift ein jehr pofitiver Kopf, der fich ftreng 
nad den Angaben der Schrift richtet, Coquerel 
dagegen ein ſcharf und ftreng kritiſch— ſecirender 
Geiſt, die Loſung Vernunftreligion und Forſchung 
im ausgedehnteſten Sinne. Endlich ließen ſich 
auch Strauß und Brennecke vergleichen mit 
Bezug auf die Anſichten über den Mohammeda— 
nismus der Gegenwart. 

Wir dürfen über das erſte Werk im Spe— 
ciellen als über ein bereits weithin bekanntes 
und nur als verbeſſerte Auflage neu auftretendes 
bloß ganz wenige Bemerlungen machen; es ſoll 
uns eben nicht mehr als die ergänzende und 
den Boden 
für die religiös umgeſtaltenden Thatſachen, die 
das zweite behandelt. — Die Reiſe geht über 
Griechenland und Aegypten bis Nubien hin— 
auf, berührt einläßlich in beſonderen Kapiteln 
den Sinai, Jeruſalem und das gelobte Land 
und nimmt die Heimkehr fiber Smyrna und 
Konftantinopel. Sie beſpricht von hiſtoriſch 
hochwichtigen Stellen und Städten: Athen, 
Korinth umd Syra; Alerandrien, Kairo, Theben 
und Suez; die in religiös und politifch geichicht- 
licher Richtung bedeutendften Bläte auf dem 
Boden Baläftina’s; endlih Damaskus und Beirut, 
Smyrna und Konftantinopel. Sie tritt in ihren 
einen flarfen Raum einnehmenden religiöß- 
fichliden Auseinanderfeßungen ein auf die 
griechische Kirche, den Mohammedanismus und 
die Foptifche Kirche, die Stellung der Juden 
und Chriften zu Jernſalem, das proteftantiiche 
Bisthum und die deutſch-evangeliſchen Ehriften 
dajelbft, endlich die Miffionen zu Konftantinopel. 
— Auch wer auf einem vom Autor durdaus 
verfchiedenen religiöjen Standpunkte fteht, wird 
nad jorgfältiger Einfiht in das Werk gerne 
zugeben, daß es in ethnographiſch-topographiſcher 
Richtung eine der beften und reihhaltigften Ar- 
beiten über den Orient ift, imsbefondere fiber 
Paläftina, und durch feine Naturbilder große 
Anziehung gewinnt. Die Fulturgefchichtlichen 
Neflerionen find durchdacht, Natur, Kunft und 
Geſchichte in ihren nothmwendigen gegenfeitigen | 
Refleren und Einwirkungen verfolgt. Die Sprade 


ift ſchön und getragen, nur nimmt der Ton zu⸗ | trügeriiche Einheit abzufpreden. 





harakterifirende Einleitung fein 


Hiftorifche Literatur. 


weilen einen allzu feiertih ermüdenden Auf 
an. Wir zeichnen zur Charakteriftil ein Raturbild 
aus; über das Todte Meer heißt es: „Fat 
eben 309 fih der Weg meftlih vom Jordan 
bin, die Oberfläche des Bodens war mit einer 
diinnen Salpeterfrufte bededt. Alles umber war 
wüſt und öde; die Vegetation verlor ſich mehr 
und mehr, bis alle Spur derfelben verjchmand; 
nur graufige Berge ftarrten uns entgegen. Rad 
bien: Stunde ftanden wir an den Ufern des 
todten Meeres, welche fih in einer Banl ven 
| Kiefelfteinen etwa 8° boch über die Waflerfläde 
erheben. An den öden Charakter der Wüſte 
gewöhnt, ftaunten wir anfangs, wie wenig bie 
Umgebungen des Meeres den ſchaurigen Er— 
wartungen entiprochen, welche wir gehegt hatten. 
Aber bald blidten wir näher hinzu. Schrof 
und fteil fteigen die Gebirge an dem öftlicen 
Ufer 2000 bis 3000° hoch auf, an der meftlichen 
Seite erheben fie fih in größerer Entfernung 
vom Meere. Zehn Meilen lang, zwei Meilen 
breit ftarrte die ftille Fläche, feine Welle wogte 
auf der meiten Flut. Todt liegt das Meer, 
es zeigt feine Spur von Thier- und Pflanzen 
leben; fein Fiſch regt fih in feinen Waffern. 
Die vom Jordan hinabgetriebenen fteigen fofort 
zappelnd und fterbend zur Oberflähe auf. Die 
lebendigen Waffer des Yordan verlieren ſich in 
der todten Fläche; nur in der ftärfften Regenzeit 
vermögen fie den Umfang des Meeres zu er 
mweitern, fonft verdunftet bei der glühenden Hitze 
des Thales fo viel Waſſer, als der Jordan nur 
bereinführen mag. Denn das Meer liegt über 
1200° unter dem Weltmeere; daher herricht eine 
ägyptifche Hite, vermehrt durch Die hohen Klippen 
nadter Felſen, welde die Strahlen der brennend» 
ften Sonnenglut ſammeln.“ 

Wenn Strauß den Boden unterjucht, auf 
dem ſich das Chriftenthbum entwidelt hat, ie 
führt Coquerel unter beftinmmter Rlidiihtnahme 
auf die Landes-, Volks- und allgemeinen Zeit- 
zuftände die Schiefale der jungen Religion felbft 
vor, neben dem ans Savonarola genommenen 
Motto: Eeelesia indiget reformatione den nad 
einer fhönen Sage im Orient entftandenen 
Bahriprud an die Spite ftellend: Die Wahr— 
heit ift groß, fie wird obfiegen. Coquerel gebt 
von der Behauptung aus: die religiöje Geſchichte 
ift bei uns fehr mangelhaft befannt, Die Kirche 
bat gleih dem Hofe ihre officiellen Hiftorio- 
| grapbhen, und die erfte Bedingung, um die Ge- 
ſchichte der Kirche zu lernen, ift, ihr nicht mur 
die angemaßte Unfehlbarkeit, fondern auch ihre 
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der Orthodoxie iſt ſchon an und für ſich ein 
vollftändiger Irrthum, eine durch Nichts zu be- 
gründende Anmaßung. Jene Unbekanntſchaft 
aber mit der Geſchichte der Kirche ift in Frank— 
reich beſonders groß: „Frankreich beſitzt nicht 
Eine ernfte und autbentifche Geichichte der Kirche“. 
Er betont die Thatſache der fortwährenden 
biftoriihen Umgeftaltung aller Religionen, eines 
fortdauernden Wechjels und unaufbörliden Ent- 
widlungsganges, dem eben Alles unterliegt, 
ausgenommen das Abfjolute. „Eine der Haupt: 
verpflihtungen, welche die priefterlihen Religionen 
ihren Dienern auferlegen, ift die, darüber zu 
wahen, daß die Religion fich nicht verändere; 
trogdem find es aber gewöhnlich die Diener der 
Religion, am denen fich zuerft die nothwendig 
gewordene Veränderung fundgibt oder vollzieht.“ 
Auch das Chriftenthum bat fich felbft unter den 
farrftien Formen unaufhörlich entwidelt, zu 
allen Zeiten umgeſtaltet und thut es noch unter 
unjern Augen. Ueberzeugte, aber unerleuchtete 
Ehriften wollten jeder Zeit aus ihrer unvoll- 
Iommenen Lehre das machen, was der Stifter 
nicht wollte: eine unabänderliche Regel, die ab» 
jelute Quelle aller Wahrheit; fie wollten die 
drei Plagen des Moſaismus — die Gleichför- 
migleit, den Prieftergeiftt und Buchftabenkult, 
auch in die Kirche Chrifti wieder einführen; dem 
baben jeweilen Reformen gewehrt, um auf die 
urfprüngliche Reinheit der Lehre zurüdzuführen. 
Heute wieder tritt der Katholicismus mit der 
größten Autorität auf; doch niemals auch hatte 
die als latholiſch ſich erflärende Kirche ernftere 
und erfolgreichere Angriffe zu beftehen. Aber 
auch der heute jo jehr dominirende Pantheismus 
befigt nicht Die Wahrheit; troß großer Berdienfte, 
die er geleiftet, richtet er unberechenbares Unheil 
an, indem er die individnelle Triebtraft lodert ; 
der alte hugenottifche Fndividualismus bat bei 
den Zagesfragen vielleiht noch ein Wort mit- 
zujprehen. — Der Charakter der Yehre Jeſu 
läßt fih in die Worte zuſammenfaſſen: Das 
Bert, das zu vollenden, ift die Herftellung des 
Reiches Gottes in allen Gewiffen; das univer- 
jele Mittel ift die Liebe, die fi kund gibt als 
die Bergebung und das neue ewige Leben; dieſe 
beiden Manifeftationen jegen als Bedingungen 
die Sünde und die Immoralität voraus. Danach 
würde der yundamentaljag heißen: Ehriftus hat 
allen Sündern die ewige Barmberzigfeit des 
Gottes der Heiligleit, ihres Vaters, fund gethan. 
Was Jeſum von den Moraliften und Religions— 
füftern umterjcheidet, ift die volllommene Har— 
monie feines Charakters und feiner Lehre. Der 
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Bater, das ift die Religion an und für fi; 


der Sohn, die Religion der Menſchheit in der 


Geſchichte; der heilige Geift, die Religion im 
Gewiſſen jedes Einzelnen. Bon diefer Dreiheit 
ift e8 jehr weit zum Dreieinigfeitsglauben, wie 
die Kirche ihm fälſchlich ausbildete. 

Wenn die Hierarchie verjhiedener Kirchen 
von einem Erbe der Kirche Ehrifti redet, wonach 
die Macht der Apoftel auf den Klerus über- 
gegangen ſei, jo vergißt fie drei Dinge: daß 
das Apoftelamt fein Priefteramt war, daß der 
Titel Apoftel in der urfprünglihen Kirche nicht 
den ausfchließlihen Sinn hatte, den man ihm 
jpäter gab; daß die ununterbrochne Uebertragung 
der vorgeblichen apoftolischen Rechte bewieſen 
werden müßte. — Die verjdiedenen Verän— 
derungen, die Verderbniffe und wieder Reformen 
der jungen Lehre laffen ih an folgende Stadien 
fnüpfen: Im JudenchriftenthHum war es zumächft 
die aus einem Mißverftändniß der Worte Ehrifti 
und aus der Hoffnung auf feine baldige fieg- 
reiche Wiederfehr entiprungene Gütergemeinjchaft, 
die der Gemeinde von Jeruſalem nur die höchfte 
North brachte und nit lang aufredt gehalten 
werden konnte. Der Kultus der Engel, die 
Einführung der Hierardhie in den Schooß der 
Ehriftenheit, die Borftellung, weldhe dem Tode 
Jeſu Bedeutung und Namen eines Opfers bei- 
legte, waren weitere vom Judenchriſtenthum 
hereingetragene Irrthümer. „Alles in Allem, 
das Judenchriſtenthum, dieje erfte Umgeftaltung 
des hriftlihen Typus, war eine Beſchränkung 
der urfprünglichen Lehre des Meifters und doch 
wiederum eine Neigung diefelbeausartenzulaffen.“ 
Dagegen nun trat zu allererft Stephanus auf; 
nicht bloß ift er der erſte Märtyrer, jondern er 
vor allen andern geftaltete die werdende Kirche 
um und entwidelte das Chriftentbum dem 
Geifte Ehrifti gemäß. Im Mittelpunfte des 
Judentums felbft und in dem Augenblide, wo 
die entftehende Kirche Gefahr zu laufen ſchien, 
an einer zu großen Annäherung an das alte 
Seje zu Grunde zu gehen, protejtirte er mit 
aller Macht gegen die mofaiiche Knechtſchäft und 
das ausschließliche Hecht des Tempels. Dann 
faın Paulus, trogdem, daß feine Auffaffung zu 
der troftlofen Lehre von der Prädeftination 
überführte, der größte aller chriftlichen Refor- 
matoren, dem das Ehriftenthum feine Stellung 
als Weltreligion verdankte. „St. Baulus war 
ein genialer Dann, vorzüglih aber ein Mann 
jeiner Zeit. Er bejaß in jehr hohem Maße, 
was feinem vermwirrten Jahrhundert gerade 
fehlte, die Entichiedenheit. Ihm war es um 
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möglich eine Mittelpartei zuzulaſſen, Halbe Maß- ! Kirche in eine öffentliche Verwaltung zu ver— 


regeln zu ergreifen, er gab fih der Wahrheit | wandeln, fie aus einer freien Vereinigung aller 


ganz, mit Leib und Seele... Man kann von 
ihm jagen, daß er jeit achtzehn Jahrhunderten 
ftet3 die Sturmglode geläutet zu allen Er- 
bebungen des chriſtlichen Geiftes gegen bie 


Gläubigen zu einer neuen furdhtbaren flerikalen 
Oligarchie zu machen, welche immer hinter 
liftiger und driidender ward.“ Eine weitere 
Abirrung war das Mönchsſthum. „Niemals 


Unterjohung durch das Geſetz und den Buch- | hat ein Orden oder ein Klofter oder ein Mönd 
ftaben, durd die Neligionsgebräude und die | oder alle zufammen fo viel Gutes geftiftet, wie 


Geiftlichkeit.” 
halb judaiftifchen Chriſtenthum, auf melches 
dann gerade die hierarchiſche Kirche, die fich als 
die katholiſche ausgab, fich ftitste; ihr Urfprung 
zeichnet fich feineswegs durd Originalität und 
Größe aus, fie ift hervorgegangen aus einem 
Kompromiß, einem Webereinfommen, das von 
beiden Eigenschaften wenig an fi hatte. Es 
läßt fich leicht errathen, was unter der Herr- 
ſchaft des römiſchen Geiftes, des ftarren, unbeug- 
jamen, buchftabengerehten, mährend Jahr» 
hunderten im Herrfchen eingeübten, die Religion 
der Liebe und des geiftigen Lebens werden 
mußte. Kaum waren in der Melt‘je zwei 
entgegengejetstere Geiftesrichtungen als die Jeſu 
und die Noms, dort die Verzeihung und Liebe, 
bier die rohe Gewalt und der Buchſtabe des 
Gefetes. Mit der Aufpfropfung des beſchränkten 
und umerbittlihen römischen Geifte® auf den 
chriſtlichen Gedanken, der feiner Urform nad 
jüdiſch und orientalifch, feinem Weſen nad aber 
unendlich weit und erhaben war, erreichte der 
Buchſtabenkultus Noms die Spite. „Nachdem 
das Chriftentbum unter dem Einfluffe des 
Apoftels Petrus die Reinheit feines Spiritualis- 
mus verloren, nachdem es ſchon einige der 
materiellen Zämmerlichfeiten des Judenthums 
angenommen, nahm es nun auch nod die 
meiften Erbärmlichfeiten des Polytheismus auf.“ 
Auch das Glaubensfymbol ift ein im römiſchen 
Geift entjprungenes hierarchiſches Wert, ebenjo 
anftößig durch feine Zuſätze und Ermweiterungen, 
als durch feine Püden, indem e8 die Liebe 
Gottes und des Nächſten, das Reich Gottes, 
die Buße und das neue Leben ſtillſchweigend 
übergeht; es befitt auch durchaus nicht die 
Autorität, die man ihm hat beilegen wollen; 
von den Apofteln hat e8 Nichts, und jein Titel 
ift falſch. Die größte Umgeftaltung aber, durd- 
greifender als alle andern zuvor und von 
wejentlich verſchiedenem Eharalter, von einem 
enormen Einfluß, deſſen Ende die Kirche jetzt 
noch nicht geſehen, geihah mit der Erhebung 


Ganz anders Petrus mit feinem | das bloße Vorhandenfein des Klofterwejens dem 


Menſchengeſchlechte geichabet bat.“ Welches ifi 
das Schlußergebniß, wenn man die verichieden- 
artigen Umgeftaltungen der driftlichen Lehre, 
namentlich aus den erften Jahrhunderten über: 
blidt? Folgendes: „Für jede der drei großen 
Abtheilungen liegt eine drohende Gefahr, ja 
vielleiht der Tod in der Uebertreibung ibres 
befondern Princips, für die Griechen in der 
Theofopbie, für die Katholiken in der Herrſchaft 
der Form, für die Proteftanten in dem Dogma- 
tismus. Für jede der drei Kirchen ift das Heil- 
mittel, da8 wahre Gute mur im der gemein 
ſchaftlichen Duelle zu fuchen; in diefe mülſſen 
fie fih tauchen, um fih zu einem ölumenijchen 
Ehriftenthum Jeſu zu erheben, von dem Einzelnen 
und Bejonderen zum VBollftändigen und Als 
gemeinen emporzufteigen und endlich fich mehr 
von den großen allgemeinen Wahrheiten als 
von den befondern Lehrfäßen zu nähren und 
davon zu leben.“ 

Nachdem wir die gefchichtlichen Völker- und 
Länderbilder aus dem Orient in breifader 
Richtung begleitet: in den europäiſchen Donan- 
ländern bis nad Konftantinopel herab, in den 
afrikaniſchen Landftrihen, endlich auf dem ge 
weiheten aftatifhen Boden Paläftina’s, und 
nahdem wir an die Betrachtung des letztern 
diejenige des aus ihm entiproßten Chriftenthums 
in feinen erften Umbildungen angereibt, kehren 
wir kurz abjchließend zu einem letzten ethno— 
graphiichen Gejchichtsbilde zurüd, das ung auf 
ein total verſchiedenes Feld und einen mict 
minder verjchiedenen Stoff überführt. Wir 
betreten den hoben Norden. 

„Antonpon Etzel: Vagabondenthum 
und Wanderleben in Norwegen. Ein 
Beitrag zur Kultur- und Sittengeſchichte. Berlin, 
Heymann, 1870.“ 

Ein Büchlein, das dur die originelle 
Neuheit des Inhalts intereifirt. Wohl bat der 
Autor Recht, wenn er fagt: der allergröfte 
Theil des da Gebotenen werde dem lelenden 


der Religion zur kaiſerlichen Staatsreligion | Publifum neu und gewiß auch für die Mehrzabl 


unter Konftantin. „Die faiferliche Eentralifation | der Touriften jelbft überrafchend fein. 


In fünf 


bemächtigte fih des Chriftentyums, um die ' Kapiteln werden abgehandelt: 1) das Fantenthum 


—— 
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und die , Slöier, " die Tater, 3 
ihmolzene Bagabondenthum, 4) die —— 
und die Bettellappen, 5) die Zukunft des 
Fantenthums. 

Die vor wenigen Jahrzehnten in Folge 
vielfacher Beſchwerden über die Landplage des 
Vagabundenthums angeſtellten Forſchungen 
wieſen die Exiſtenz von ächten Zigeunern in 
Slandinavien zur Genüge nach und enthüllten 
ein zwar in einzelnen Zügen entſetzliches, aber 
unbedingt interejjantes Bild der niedrigften 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Der Geiftliche 
Eilert Sundt hat das Meifte zur Aufflärung 
diefer Zuftände und auch zu ihren Beſſerungs— 
verfuchen gethan. — Die „Fanten“, ein nad 
Urfprung und Herkunft wenig belanntes, noma— 
difirend umter der übrigen Bevölkerung Nor» 
wegen herumziehendes und nie mit ihr fich 
verjhmelzendes Geſchlecht, mit einer ganz eigen- 
artigen, von der allgemein berrichenden fichtlich 
abweichenden Ordnung und gegenfeitigem Zu- 
jammenbang ber zerftreuten einzelnen Schaaren, 
haben ihre beſondern Nechtsbegriffe und ihre 
ganz bejondere Sprade. Stets auf Reifen, 
überall fremd, halten fie unter einander an einer 
gewiflfen überlieferten Stamm» und Familien- 
ordnung. Es find ihrer aber zwei grundver: 
Ihiedene Stämme. Der eine, von munterem, 
raihem Weſen, vorzugsweife dunkler Färbung, 
gelbbrauner Haut, ſchwarzem Haar und Augen, 
einer in norwegischen Diſtrikten höchſt auffälligen 
Phoftognomie, bildet den Adel des Fantenthums, 
zieht als „Großwandringer“ mit Roß und 
Wagen umber, heißt fih in ihrer Sprade 
„Rommanifäl”. Ebenſo ſcharf und felbft feindlich 
von ihm, als fie beide vom eigentlich norwegischen 
Bolfe fich jcheiden, ftand früher die Klaffe der 
„Kleinwandringer* ab, ein total anderer Stamm, 
in dem auch deutfche Elemente fi verſchmolzen 
baben. Die eriten dagegen find Reſte ber 
Aftaten, die im Anfang des fechzehnten Jahr— 
hunderts flüchtigen Fußes über die Gränzen 
des Nachbarlandes Schweden eindrangen. Mit 
dem Anfgeben des Stammbafles in neuefter Zeit 
haben fih die charakteriftiihen Eigenheiten 
beider Horden verichliffen und jo ein verſchmol— 
jenes Bagabundentbum erzeugt. Daneben 
finden fih noch zwei Nefte des intereffanten 
uralten Volles, das als einer der vier Haupt- 
zweige des altaijchen Bölfer- und Sprach— 
fammes ſich vom Altai fiber den Ural bis zum 
Weißen Meere hinauf verfolgen läßt: es find 
die Waldfinnen und die Bettellappen (Lappen- 
finnen). Jene find im Finnenwalde zu beiden 





en mn — — — — — — 


— 


das ver⸗ , Seiten der ſlandinaviſchen Nordhälfte ſeßhaft, 


friedlich und häuslich eingerichtet, aber wieder 
mit höchſt eigenartigen Inſtitutionen und 
Sitten. Noch weiter hinauf trifft man die 
nomadiſirenden und weitaus elenderen Lappen— 
finnen, zurückgedrängt und größtentheils aus— 
gerottet von den eingedrungenen Normannen. — 
Das Büchlein ſchildert lebhaft und bis ins 
Einzelne die höchſt auffallenden Gebräuche und 
Sitten und Unfitten und die ganze Lebensweije 
jener vier Stämme, deren Borhandenfein hart 
in und neben der europäifh- modernen Kultur- 
welt, an der fie doch gar feinen Theil haben, 
an ſich fchon etwas romantifch-phantaftiich Be— 
fremdendes hat. Noch betrachtet die öffentliche 
Meinung das Fantenthum als außerhalb der 
iibrigen ftaatlihen Gejellichaft ftehend, etwas 
Fremdes, jeden Einzelnen nur jo weit, als der 
eigne Schub es verlangt, intereffirend, und 
die Fanten felbft pflegen diefe Meinung, um 
defto unabhängiger und umnbehelligter zu 
ihwärmen. Soll dem Uebel geholfen werden, 
jo fann e8 nur durch eine folhe Aufllärung 
des ganzen Volles gejchehen, welche die gegen" 
jeitigen eingerofteten Borurtheile ſchwinden läßt 
und es erlaubt, fi mit den tief Geſunkenen 
zu befchäftigen, um fie in die cipilifirte Welt 
einzuführen, fofern e8 gebt. 
3. Honegger. 


Die Slovenen und ihre Beitrebungen. 
Die Slovenen in Steiermark, Kärnthen und 
Krain, ſowie im öfterreichifchen Küftenlande haben 
dort fich ſchon im festen Jahrhundert feſtgeſetzt. 
Obgleich fie al Winden oder Wenden anfangs 
die. alleinige Bevölferung jener Länder aus- 
machten, jo wurden,fie doch nach und nach, mern 
auch nicht geradecunterdrüdt, jo doch fehr in 
den Hintergrund gedrängt. Das Deutihthum 
machte fih durch Entwicklung feiner Kultur 
und Induſtrie immer mehr geltend, die Ber- 
mijhung beider Stämme wurde immer häufiger, 
und zu Anfang diefes Jahrhunderts war «8 
unter den gebildeteren Wenden, die ihrer Natio— 
nalität ib faum noch bemußt waren, eine 
Schande, nicht deutich jprechen zu können. Das 
ſlaviſche Jdiom blieb auf die fandbevölferung uud 
die Dienftboten beſchränkt; die Städteund Märkte 
des Landes waren deutſch. Gleichzeitig mit dem 
Erwahen des flavifhen Geiſtes unter den 
Tſchechen und Serben bereitete ſich aber auch 
unter den Slovenen eine Bewegung zur Erhal- 
tung ihrer fogenannten Nationalität vor. Das 
ganze Streben der gebildeten Slovenen ging 
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darauf aus, die Sprache des Bolls, die ſchon 
durch das Deutiche ſchwer bedroht erſchien, zu be- 
wahren und die auffeimende Literatur auszu— 
bilden. Erft fpäter, nachdem die literarijchen 
Beftrebungen Boden gefaßt hatten, gejellten zu 
diefen fih auch politifche; panflapiftifhe Ein- 
fläffe, von Rußland und Prag aus genährt, 
machten fic geltend, und heute ift das Berlangen 
der Slovenen in den verfchiedenen Kronländern 
offen die Errichtung eines autonomen flovenischen 


Königreihs. Die Bezeihnung „Slovenen“, 
welche jest allgemein gilt, ift jehr neueren Ur— 


Iprungs und erft feit 1848 allgemeiner im Ge 
braud. Eine „Erfindung“, wie man wohl aus» 


gegeben hat, ift der Name übrigens nicht, denn 


die Slaven in Kärnthen, Krain, Steiermark 


nennen fich jelbft Slovenci, Leute vom ſlaviſchen 
Stamme. 


Die Slovenen unterjcheiden fih vermöge 


ihrer Sprade vou den übrigen füdjlavifchen 


Stämmen und find als ein bejonderer Zweig 


derjelben zu betrachten. Uebrigens ift hie ethno— 
graphiihe Grenze zwiſchen ihnen und den 
Kroaten (Serben) nicht Scharf gezogen, denn am 
obern Lauf der Kulpa und längs dem Karſt— 
gebirge hin wird ein Dialekt geredet, der als 
Uebergangsmundart zwifchen dem Serbifchen 
und Stovenifchen betrachtet werden fann. In— 
dem die Slovenen an das jerbiihe Sprach— 
gebiet grenzen, ftehen fie mit dem Slaventhum 
nah Süden und Südoften hin im Zuſammen— 
bang. Bon allen andern Seiten aber find fie 
von fremden Nationen umgeben, zu denen fie 
in eine mehr oder minder feindlihe Stellung 
geratben find, und zwar find alle drei Nationen, 
von denen fie im Welten, Norden und Dften 
berührt werden, ihnen in der Kultur entjchieden 
überlegen. Die Italiener im Weſten, die 
Deutſchen im Rorden, die Magyaren an einer 
kurzen Örenzftrede im Oſten find die drei Völker, 
von deren überwiegenden politiihen oder 
Kultureinfluſſe Die Heine und Schwache ſloveniſche 
Rationalität ſich zu emancipiren trachtet. 

Das ſloveniſche Sprachgebiet umfaßt zunächft 
den ganzen Süden der Steiermark. Bon 
diefem Kronlande gehört deu Slovenen ein 
Heiner Theil des Kreiſes Graz mit 17,600 Ein- 
wohnern, daun aber der Kreis Marburg faſt ganz 
mit 361,600 Slovenen. Die Spradhgrenze ver- 
läuft bier nördlich von der Drau, doch reicht bei 
der Stadt Marburg das deutjche Element bis 
an dieſen Fluß heran. Sloveniſche Sprach— 
inſeln, die nördlich von der ethnographiſchen 
Grenze lagen, ſind von den Deutſchen aſſimilirt 











flovenifchen Ortsbenennungen Steiermarle, 
Krains :c ‚findet. 
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worden. In Käruthen wohnen 8,000 Slovenen 
Auch hier verläuft die Sprachgrenze im Allg: 
meinen längs der Drau, doch greift das Deutihe 
bier jchon bedeutend über den Fluß hinüber, 
namentlich bei Klagenfurt. Faſt ganz ſloveniſch 
ift dagegen Krain. Nur die größeren Städte und 
die deutiche Sprachinfel Gottſchee thun bier dem 
ſloveniſchen Elemente Abbrud. Die Zahl der 
Slovenen in Krain beläuft fi auf 420,000, 
In diefem Kronlande haben fie ihren Hauptfit 
und find fie auch politiſch am meiften zur Gel— 
tung gelangt. In Ungarn finden wir, abge: 
jehen von zeriprengten Slovenen im Temeſert 
Banat, von dieſer Nationalität 36,200 im Etjen- 
burger und 15,000 im Zalaer Komitat angefeſſen, 
doch hier überall im Zufammenhang mit dem 
Hauptitod des Volls. Wie fo die SIovenen einen 
Heinen Aft im Often nah Ungarn vworfchieben, 
reichen fie umgekehrt im Weiten mit 26,000 Seelen 
in das Königreih Italien hinein. Auch im 
öfterreihiichen Küftenland find fie ftarf ver 
treten; fie bilden dort mit den ferbifchen Kroaten 
den Grundftod der Bevöfterung, zwifchen den 
die Jtaltener und wenigen Deutſchen nur ein- 
geiprengt erfcheinen. Ihre Zahl beträgt im 
Territorium von Trieft 40,000, im Kreife Görz 
130,800, in Sftrien 28,200. Nach diefen Zahlen, 
die fih auf die ftatiftiich-ethnographiichen Arbei- 
ten von yider und von Czörnig bafiren, erhalten 
wir als Gejammtjumme für das ſloveniſche 
Bolt 1,173,400 Köpfe. Der Raum, den die 
Slovenen in den ſechs politiſch von eimander 
gejchiedenen Gebieten inne haben, beziffert ſich 
auf beinahe 400 Quadratmeilen *). 

So Hein nun aud das ſloveniſche Gebiet, 
fo unbedeutend verhältnißmäßig die Geelenzabl, 
jo tief ftehend im Allgemeinen die Kultur des 
Volls ift, jo erhält e8 doch durch jeine geogra- 
phifche Lage eine Bedeutung namentlich für die 
Deutichen, denn gerade das ſloveniſche Sprach— 
gebiet ift es, welches ſich zwiſchen die Deutſchen 
und das adriatiiche Meer eindrängt und dieſe 
Ausgangspforte nach dem Süden abjchneidet und 
beberrfcht. Die Zeit, in welcher noch an eine Ger⸗ 
manifirung der Siovenen gedacht werben lonnte, 
ift lange vorüber. Die deutſche Kolonifation unter 
dieſem urwüchſigen Volke hat ſich im ftärteren Maße 





*) Vom flavifhen Standpuntte aus ift die Ethno— 
graphie der Slovenen behandelt in: Slovenski Zemljopis 
(Slovenifche Erdbefchreibung) von PB. Kozljer, Wien 1868. 
Derſelbe Autor bat aud (Wien 1853) eine floweniihe 
Sandfarte (Slovenski Zemljovid) im Mafftabe von 
1: 350,000 herausgegeben, auf twelcher man die zuberläffigen 
Kärntbent, 
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geltend gemacht und von einzelnen Außenpoften, 
wo fonft der deutiche Laut häufiger gehört 
wurde, ift im Gefolge der neuen nationalen Be— 
rebungen das altheimifhe ſlaviſche Idiom 
wieder zur Geltung gelangt. Nicht zu über- 
ſehen ift hierbei, daß das Deutiche unter den 
Stevenen früher weit ftärfer als heute verbreitet 
war, bis die Berfolgung der Proteftanten die 
Auswanderung zahlreicher Deutichen erzwang. 

Trot feiner Zeriplitterung in politifcher 
Beziehung ift „Slovenien” für Oeſterreich 
immerhin eine Berlegenheit mehr, und ber Kampf 
der Siovenen für die Errichtung einer eigenen 
flovenifhen Gruppe wird mit Ausdauer in den 
Landtagen von Graz, Klagenfurt und Laibach 
wie im Abgeordnetenhaufe des Wiener Reichs— 
raths fortgeführt, wenn au — vor der Hand 
wenigftens — mit wenig Ausſicht auf Erfolg. 
In der Kette der föderativ gefinnten öfter 
reichiſchen Nationalitäten, der Polen, Zichechen, 
Tiroler, Serben x. nehmen die Slovenen 
mit Feſtigkeit bereits ihren Pla ein. Aber 
gerade fie, Die weder im gefchichtlicher, noch auch 
in literariſcher Beziehung eine Bergangenheit 
haben, welche an jene der Tſchechen oder Polen 
ar entfernt heranreichte, haben den jchwerften 
Kampf zu durchlämpfen, der noch dazu oft mit 
dem Fluche der Lächerlichkeit behaftet ift, injofern 
es ih um meitgehende, durch nichts begründete 
Anſprüche handelt. 

Die neue nationale Bewegung der Slovenen 
begann gleichzeitig mit den erften fonftitutionellen 
Regungen Defterreihs im Jahre 1860. Sie 
war konform den ähnlichen Beitrebungen der 
übrigen ſlaviſchen Bölfer vorwiegend literarifcher 
und jpradhlicher Art. Razlag, Hermann, Toman, 
Eoita, Bleiweis, Einipieler, Swetec u. a. waren 
die Führer, die fi) bald aud in politifcher Be- 
jiefung hervorthaten und unter denen eine 
nicht geringe Anzahl deutſcher Renegaten oder 
Leute deutjcher Abftammung fi befanden, welche 
bei den an Kapacitäten armen Slovenen billig 
zu größerem Ruhme gelangen konnten. 

Fehlte den Slovenen auch ein literariiches 
Bert, wie die Tichechen e8 in der zum mindeften 
zweifelhaft echten Königinhofer Handſchrift be- 
ſitzen, jo wiejen fie doch gerne, um ihrerſeits 
an eine fiterarifche Vergangenheit anfnüpfen zu 
fönnen, auf eine Reihe gelehrter Geiftlihen — 
Truber, Zuritichitich, Krell, Dalmatin, Bohoritſch 
u. a. — hin, die im 16. Jahrhunderte die 
ſloveniſche Sprache ausbildeten, dann auf eine 
Reihe Dichter des verfloffenen Jahrhunderts, 


wie Pohlin, Dewa, Linhart und Wodnik, auf 
ihren Reichthum an jchönen Bollsliedern und 
Bollsjagen, endlih auf ihren großen Lands— 
mann, den Krainer Slaviften Bartholomäus 
Kopitar, der die befte jlovenifche Grammatik (in 
deuticher Sprade) ſchrieb*). Indeſſen diejes 
ganze literarifche Streben war nur wenig ins 
Voll gedrungen. Man gründete Zeitungen, die 
bald eine große Berbreitung und großes Au« 
jehen genoflen, und ging dann mit der Ver— 
theilung von Vollsbüchern vor, die im natie- 
nalen Sinne wirken follten. Zu diefem Zwecke 
entftand im Anfange des Jahres 1864 die 
Hlovenifshe Mutterlade (Matica slovenska) in 
Laibach, welche von Dr. 2. Vontſchina, Dr. J. 
Bleiweis und Dr. E. H. Coſta aus der 
Taufe gehoben wurde und als deren eriter 
Präfident Dr. 2. Toman fungirte. Man be 
ſchloß die Herausgabe eines Jahrbuchs (Letopis) 
und verbreitete zunächſt die „Geſchichte der 
Slovenen“ von Trdina. Das Bermögen der 
Matica wuchs raſch an, das literarifche Intereſſe 
im Volke — jo weit Lejen und Schreiben unter 
ihm verbreitet find — nahm zu, und ein Mittef- 
punft war geichaffen, an den die vorhandenen 
Kräfte fih anfchließen konnten. So lauge poli— 
tiſche Bereine in Defterreich nicht erlaubt waren 
(bis 18669, waren die literariichen und gejelligen 
Bereinigungen der Slovenen, namentlich im 
Laibach, die Herde, an denen fich alle Kräfte ver- 
einigten: diefe aber waren immer die gleichen, 
denn ſowohl im politiichen wie im literariichen 
Leben begegnen wir ſtets denjelben Namen, den- 
jelben Führern. Wurde hierdurch auch das 
Streben der Slovenen jehr koncentrirt, fo zeigt 
diefes anderjeit$ doch von der Armuth an Ka— 
pacitäten, die thatfählich vorhanden ift. Bald 
jedod erwuchs dem nationalen Elemente ein 
neuer wichtiger Bundesgenofje im Klerus, und 
damit war der Einfluß auf die bisher indolente 
bäuerliche Bevöllerung gewonnen, die num in 
Fluß gerieth; denn von der Kanzel herab wußte 
die Geiftlichleit die Leute zu fanatifiren, und 
wenn vom Streite der Juden gegen die Bhilifter 
die Rede war, fo wurde den Bauern klar, daß 
bier e8 fih um nationale Gegenjäge wie zwi— 
ihen Slovenen und Deutſchen handelte, daß 
auch die babylonische Gefangenschaft nur bildlich 
zu verfteben war; denn fie jelbit ſchmachteten 
gleihjam darin und wurden angeeifert, das Joch 
abzuſchütteln. 


*) Man vergl. Die ſloveniſche Literatur, eine hiſtorijche 
Stizze von Dr. Klum im 3. u. 4. Bde. der „Defterreichifchen 
Revue” 1864. 
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Spradengleihberehtigung, das war 
das Erfte, worauf die Slovenen in der Preſſe — 
n den Beitichriften „Prijatel“, „Siovenec“, 
„Glasnik“, „Evetje* u. a. — fowie in den 
Landtagen hinarbeiteten. Aber erft tm Jahre 
1866, zur Zeit, al$ das Minifterium Belcredi 
die öſterreichiſche Februarverfaſſung fiftirt hatte, 
vermochten fie durchzudringen. Es war immer- 
bin ein merfwürbiges Verlangen, Ungleichartiges 
mit gleihem Rechte verfehen zu wollen, denn 
die floveniiche Sprache, die auf einmal Amts: 
und Schulipracdhe, jelbft in den Gymnaften werden 
follte, war noch jo wenig entwidelt, fo arm an 
den nothdärftigften fehrmitteln, daß der Schaden 
der Maßregel auf die Slovenen felbft zurüdfiel. 
Indeſſen man hat hierüber nicht zu rechten; 
dem Volke felbft ſteht e8 zu, in feiner angeborenen 
Sprade fi unterrichten und Beicheid geben zu 
lafien. Während im Grazer und Klagenfurter 
Landtage die Siovenen auf den härteften Wider— 
ftand ftießen, konnten fie im Laibacher fich freier 
bewegen. Hier war e8, wo im Januar 1866 
Smetec eine fulminante Jnterpellation beziiglich 
der Gleichberechtigung feiner Mutterfprache bei 
Amt und Gericht einbradte. Der Statthalter 
beantwortete fie denn dahin, daß bei den Ge- 
richtsböfen Krains und bei jämmtlihen Parteien 
Einvernehbmungen und Gerichtsperhandlungen 
von der flovenifhen Sprache fundigen Richtern 
und Sefretären durchgeführt und die Urtbeile auch 
nah Bedarf in jloveniiher Sprache verkündigt 
werden jfollten. Die durchgängige ſloveniſche 
Protofollführung fer derzeit jedoch noch nicht 
ausführbar, und zwar wegen mangelnder alliei- 
tiger jlovenifcher Schriftlenntniß. In der That 
mußte man die Leute, die ordentlich ſloveniſch 
fohreiben konnten, mühjam zujammenlejen, und 
Semand, der orthograpbifch ſloveniſch ſchreiben 
lonnte, war ſchon ein-großer Mann. Aber erft 
im November deffelben Jahres wurde die Ent- 
ſcheidung des YJuftizminifteriums veröffentlicht, 
daß jloveniich gefchriebene Eingaben in und 
außer Streitiahen in den von Slovenen be» 
wohnten Gegenden feitens der k. E. Gerichte an- 
zunehmen feien, und zwar mit der Ausdehnung, 
daß auch Die Erledigung und die Berbandlungen 
in derfelben Sprade ftattzufinden hätten. Seit- 
dem ift die Gleichberechtigung der ſloveniſchen 
Sprade im Amt zur That geworden. Kaum 
aber waren die Siovenen zu ihrem Rechte ge- 
langt, als fie, genau fo, wie diefes bei den 
Tſchechen geihah, bereitS Uebergriffe begannen 
und das deutiche Element durch Aufdrängung 
ihrer Sprade in den gemifchten und Sprad- 
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grenzdiftrilten zu vergewaltigen trachteten. Der 
Kampf, der nun ein Kampf zwifchen Kultur und 
Unfuftur zu werden drohte, wurde erbittert, 
und die Verhältniſſe fpitten zwiſchen beiden 
Nationalitäten fich derart zu, daß nicht einmal 
das unihuldigfte Ding unter einem andern als 
dent nationalen Gefichtspunfte betrachtet werden 
fonnte und ftet8 Anlaß zum Streit geben mußte. 

Auch die Spradenfrage in der Schule 
war eine brennende geworden. Berftieg man 
fih aud noch nicht gleich bis zu einer jloveni- 
Ihen Univerfität — das Slovenenthun finde 
Berüdfihtigung an der Grazer Hochſchult —, 
jo ftrebte man nad flovenifhen Gymnaſien und 
Aderbaufhulen. Im Krainer Landtage ver- 
langte Namens des Landesausihuffes — in wel» 
chem die Siovenen die Mehrheit hatten — der 
Abgeordnete Bleiweis die Errichtung einer ſlo— 
venischen Aderbaujchule für Steiermarl, Kärm- 
then, Krain und das Küftenland gemeinichaftlid. 
Der Antrag ſelbſt erfchien überhaupt nicht durd: 
fithrbar, wie der dDeutfche Abgeordnete Deſchmann 
nachwies, „denn muthen Sie dem Landesans- 
ſchuſſe die Aufgabe zu, die für diefe zu errid- 
tende Anftalt nöthigen Lehrkräfte, die im Stande 
find, in ſloveniſcher Sprade vorzutragen, aus— 
findig zu machen, dann bürden Sie ihm eine 
Laft auf, die er nit im Stande fein wird zu 
ertragen“. Wichtiger war die Durchführung 
der jloveniihen Sprade in den Voltsichulen 
der gemifchten und Grenzdiftrifte, und bier war 
es befonders der Klerus, welcher im flovenifichen 
Sinne wirkte. Indeſſen bier zeigte ſich, namentlich 
in Kärnthen, plötzlich ein Widerftreben unter 
den Bauern gegen ihre eigene Mutterjprade. 
Seit tanfend Jahren im Handel und Mandel 
mit den Deutjchen lebend, liebte der ſloveniſche 
Bauer an der Grenze ſchon aus materiellen 
Gründen die deutsche Sprade, weil fie ihm 
Bortheil brachte und weil er nicht wollte, daß 
die Grenze feiner Pfarre auch für ihn die Grenze 
der Welt fei. Dagegen ftemmte fih mun der 
Klerus, der feine Stübe in einer biichöflichen 
Verordnung von 1860 fand, in welder « 
heißt, „daß in dem floveniichen Unterrichts- 
anftalten durchaus die jloveniiche Sprache als 
Unterridhtsiprache beizubehalten fei, da die Er- 
fahrung Iebre, daß an ſolchen Schulen, wo ohne 
bejondere Berhältniffe beide Sprachen betrieben 
werden wollten, niemals etwas Erfprießliches 
erzielt würde. In zweifelhaften Fällen habe 
der Pfarrer und jodann der Dechant über bie 
Unterrichtsiprade zu enticheiden“. Alles Tag 
daher in den Händen der fanatifch »national- 
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gefinnten Geiſtlichkeit. — Da ereignete es ſich, daß 
im December 1866 die ſloveniſchen Gemein— 
den Maria Rain, Pörtſchach am See, St. 
Martin am Techelsberg, Swetihad und Grafen» 
fein beim Kärnthner Landtage um Einführung 
der deutſchen Sprade in ihre Schulen peti- 
tionirten, einem Anfınnen, dem auch durch Ab» 
änderung jener Derordnung Geltung verfchafft 
wurde, zum nicht geringen Aerger der Slovenen 
und namentlich des Klerus. Das praftiiche 
Bedlirfniß Hatte hier durchgeichlagen; man würde 
aber irren, wollte man hieraus auf die Gefin- 
nung der jlovenifchen Bauern im Allgemeinen 
ihließen, die heute mit Entjchiedenheit auf der 
nationalen Seite ftehen. 

Wie weit die Slovenen fih vergaßen und 
bit zu welchen ungerechten Forderungen in der 
Schulfrage fie ſich verftiegen, erfennen wir aus 
den Berhandlungen, die gleichzeitig im Krainer 
Sandtage Über das Laibacher Gymnaſium ftatt- 
fanden. Dort waren Schüler von dem obligaten 
jloveniihen Unterricht dispenfirt worden. Da 
es fih berausftellte, daß diefelben als Kinder 
deutiher Eltern in dem Erlernen der flovenifchen 
Grammatik unmöglich gleichen Schritt mit den 
Eingeborenen halten fonnten, jo beſchloß die 
Regierung die Errichtung von Parallelklaſſen, 
in welden die flovenifche Sprache nicht obligat 
gelebrt wurde. Diefe Parallelklaſſe wurde jofort 
karl, jelbit von Slovenen, befucht, und in Folge 
defien verftieg der nationale Fanatismus der 
Stovenen ſich dahin, daß fie am 10. December 
1866 durch den Abgeordneten Smetec folgende 
Anträge im Krainer Pandtage flellten: 1) Die 
Beſtimmung der Nationalität der Schüler joll 
den Eltern entzogen und den Lehrern übertragen 
werden. 2) Auch fir nichtflovenifsche Schiller 
fol der Prüfungszwang in der flovenifchen 
Sprache eingeführt werden. 3) Die eingeborenen 
Schüler, welche in die beftebende Parallelklaſſe 
eingetreten find, follen zu ihrer Pflicht zurück— 
geführt, d. 5. wieder in die 
Abtbeilung verfeßt werden. Gab auch der Land— 
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die wenig über eine Million Seelen zählten, 
fiir ſich allein „im ſloveniſchen Sinne“ vorgeben, 
oder jollten fie im allgemein ſüdſlaviſchen Sinne 
mit den Kroaten und Dalmatinern zuſammen 
handeln und menigftens bier die Solidarität der 
öfterreihiichen Slaven durdführen? Sie waren 
lange ſchwankend. Während fie zunächit im Sinne 
des „biftorifchen Föderalismus“ vorgingen, dann 
fih fiir eine jlovenijche Fändergruppe mit Lai— 
bach als Hauptftadt ausſprachen, ftellten fie 
plöglich im Oftober 1866 die Vereinigung mit 
den Kroaten als Ziel ihrer politiichen Wünſche 
bin. Der Bilhof von Diakovar, Stroßmaper, 
obgleih der Sohn eines „Schwaben“, bat ſich 
nicht nur durch feine oppofitionelle Haltung auf 
dem Koncil, fondern namentlich auch al3 einer 
der nationalen Führer der Kroaten einen Namen 
gemadt. Er war e8, der die Slovenen für eine 
Fuſion mit den übrigen Südflaven Defterreidhs 
begeifterte, von dem ganz richtigen Gedanten 
ausgehend, daß fie gemeinfam eine Macht re» 
präjentirten, vereinzelt aber den Deutjchen, 
Jtalienern und Magyaren nicht gewachſen jeien. 
Das flovenishe Programm vom Oktober 1866 
ftellte folgende Forderungen: Die ſloveniſche 
Nation verlangt die abminiftrative und territo- 
riale Jntegrität und das Recht der Vereinbarung 
und Vereinigung im Sinne des Septembermanti- 
feites. Sie will dur ihren Yandtag fih an 
ihre füdlihen Stammesbrüder enger an- 





ſloveniſche würde. 
für die flovenische Gruppe, welde ihren Sig in 


ichließen und mit dem kroatiſchen Yandtage dar- 
über beftimmen, ob die ſloveniſche Gruppe mit 
dem dreieinigen Königreih fich zu einer ſüd— 
ſlaviſchen Gruppe verfchmelzen oder einen Son— 
derlandtag beibehalten will. Im erfteren Falle 
hätte das dreieinige Königreich mit den jloveni- 
ihen Pändern einen Gefammtlandtag. Die ge- 
meinfamen Angelegenheiten wären im Sinne 
des Dftoberdiploms in einem Reichsparlamente 
zu verhandeln, das aus Delegirten der General» 
landtage beftehen und nach Gruppen abftimmen 
An der Spike der f. k. Statthalterei 


tag diefen Anträgen keine Folge, jo erfennt man | Yaibach hatte, ftünde ein Viceban, als Stell- 


doch daraus dem unter den Slovenen herriden- 
den Geift, der die Freiheit zwar ftets im Munde 
führt, aber immer auf die Unterdriidung Andrer 
jur größeren Ehre der Nationalität bedadıt ifl. 

Ungemein fchwanfend und mechfelnd, ver- 
juhsmweile taftend, bald vorgehend, bald fich 
zurüdziebend waren die Slovenen in politifcher 


Bezichung, bis fie endlich, nachdem ihr Element | 


erganifirt war und fich gefräftigt hatte, zu einer 
cutſchiedeneren Stellung gelangten. Sollten fie, 


vertreter des Ban des dreieinigen Königreichs. 
Der Viceban müßte ein geborener Slovene 
fein. Ein Hofkanzler bätte die Leitung der 
Adminiftration zu übernehmen, ihm zur Seite 
ftinde ein PVicefanzler, der ein Slovene jein 
müßte. Ein Staatsminifterium in Wien führte 
die Gefammtverwaltung des Heihs. Die oberften 
Gerichtsbehörden, die Banal- und Scptempiral- 
tafel bätte die jlovenifche Gruppe mit dem drei» 
| einigen Königreih gemeinschaftlich; beide Theile 
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hätten hingegen ihre eigenen Komitats- oder 
Kreisgerichte. Bei der Banal- und Septempviral- 
tafel würde eine verhältnigmäßige Anzahl Slo— 
venen als Beifiger anzuftellen fein. 

Für diefes Programm begeifterte man fid) 
und fuchte man zu wirken. Doch jollte es bald 
zu Waffer werden; denn fobald Kroatien feinen 
ftaatsrechtlihen Ausgleich mit Ungarn vollzogen 
hatte und zur Dfthälfte der Monarchie gejchla- 
gen war, ſchwand dem jlovenishen Programm 
der Boden unter den Füßen und man jah fidh 
genöthigt, auf Grund des Dualismus und als 
Theil von „Eisleithanien“ zu operiven. Es 
blieben jomit nur die Forderung einer jelbit- 
ftändigen Gruppe, die Abtrennung der floveni- 
ſchen Theile Steiermarts und Kärnthens fomwie 
de3 Territoriums von Trieft, mit einem flove- 
niſchen Statthalter, reſp. VBicelönig an der Spike 
von dem Programm übrig. In den Fandtagen 
wie im Neichstage wirkten die Slovenen nur in 
diefem Sinne. Im letztern unterftügten fie, fo 
lange die Tichechen noch dort vertreten waren, 
mit diefen und den Polen gemeinjam (1865 — 
1866) das füderativ gefinnte Minifterium Bel— 
credi.. Als aber (December 1867) das Minifte- 
rium Auersperg und fpäter das „Bürgerminifte- 
rium“ ans Ruder famen, die den centraliftiichen 
Standpunkt vertraten, begaben die von Toman 
geführten Slovenen fich wieder in die Oppofition, 
ohne indeffen aus dem Reichsrath auszufceiden, 
reſp. gar nicht in denſelben einzutreten, wie die 
tihehiihen Dellaranten es thaten. 

In den floveniichen Landftrihen wuchs 
unterdejfen die nationale Bewegung mehr und 
mehr; jede centraliftifihe Maßregel, die von 
Wien ausging, wurde mit einem füderaliftiichen 
Schmerzensihrei von Laibah aus ermwiedert. 
Man begann nun das Landvolk zu fanatifiren 
und einerſeits gegen die Deutichen, anderſeits 
gegen die Italiener zu been, deren natirliches 
Kulturübergewicht fi jedoch nicht jo leicht be- 
feitigen ließ. In einem Wahlmanifeft des Agi- 
tators Bleiweis an die Slovenen vom Januar 
1867 heißt e8: „Wenn Jemand mädtig, reich, 
gebildet, geehrt ift, gut fir ihn! Aber wenn er 
fein Herz hat für unſer Volk und deſſen Rechte, 
jo wird er ung im Yandtage nichts helfen. Be— 
feitigt endlich insbeſondere Jene, die alle Kräfte 
anftrengen, um unſer Land zu verdentjchen und 
es im Deutichthum untergehen zu laſſen. Da— 
durch wilrden wir gefährlich für das ganze 
Kaiferreih handeln, indem der Feind dann um 
jo leichter feine gierigen Arme auch nah uns 
augsftreden würde.“ Dann wird noch auf die 
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Alliance mit dem Klerus hingewieſen und ge- 
Ihloffen: „Höret unfere Stimme! Höret die 
Stimme unferer hodyverehrten, von jeher für 
unfer Bolf begeifterten Geiftlichleit! Wenn Gott 
will, und die Einigkeit der Patrioten, werden 
wir fiegen.” Aehnlich lauteten die Wahlmani- 
fefte in den übrigen flovenifchen Ländern, ja in 
Steiermark wurden die deutſchen Abgeordneten 
„helbftfüchtige Heuchler” genannt, „welde die 
Slovenen mit Redensarten ködern und fie danı 
auslachen“. Daß hierdurch die Aufregung unter 
dem no außerordentlich ungebildeten und ur 
wüchſigen Landvolfe*) maßlos gefteigert wurde, 
liegt auf der Hand. Agitatoren reiften von Be 
zirk zu Bezirk und jchredten mit dem Gefpenfte 
der Steuererhöhung durch die Deutichen, und 
al3 endlich das Verſammlungsrecht frei gegeben 
war, wurden nah Art der Tichechen überall 
„Labors“ organifirt. Der uralt ſlaviſche Name 
bedeutet uriprünglich ein verfchanztes Lager — 
jo führt eine zwei Stunden von Trieft liegend: 
und dieje Stadt beherrichende Anhöhe den Namen 
Repen-Tabor, ein froatifches Dorf an der ſteiri— 
ihen Grenze heißt Kiß-Tabor. Zu Zaujenden 
ftrömten die Bauern in ihrer Nationaltradht auf 
einem folhen Tabor zufammen, um bier fulmi- 
nante Reben gegen die Deutjchen, dort gegen 
die Ftaltener zu vernehmen. Am jpäteften trat 
das Küftenland in die Bewegung ein. Auf dem 
großen Zabor, welches im Oltober 1868 zu 
Schönpaß bei Görz gehalten wurde und das 
von 8000 Perjonen beſucht war, wurde gleid- 
falls in erfter Linie die Konftituirung eines ein 
heitlihen Sloveniens verlangt, während die 
Forderung des jlovenifchen Unterrichts in alen 
Schulen, der Gründung einer ſloveniſchen Rechts— 
alademie in Laibach, der ausſchließlich jlovent- 
[hen Amtirung und der Bejegung aller Stellen 
mit Slövenen nebenher liefen. Auch im Terri— 
torium Trieft nahm um dieje Zeit die ſloveniſche 
Bewegung einen ernten Charakter an. Es war 
nicht, wie die Italiener wähnten, ein bloßes 
Schmollen der Bauern, es war eine methodiſch 
geleitete Bewegung, an deren Spite die Land» 
tagsabgeordneten und ſämmtliche Gemeindevor- 
ftände des Territoriums ftanden, und deren 
Hauptzwed die Trennung des Territoriums von 
der Stadt war. Die Seele der ganzen Agita- 
tion war der Deputirte Nabergoi, der denn 
auch vortrefflihes Kapital aus der Hetze der 
Trieftiner gegen die ſloveniſche Territoriafmiliz 
*) Bon 100 in ben Jahren 1865 —1866 eingeftelten 


Rekruten aus Krain waren nur 31405 des Lefend und 
Schreibens fündig. 
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(Juni 1868) ſchlug. Der Haß gegen dieſe Miliz, 
der fih in den roheſten Erceflen ofienbarte, hatte 
feine andre Urſache, al8 daß fie nicht gemein- 
ihaftlihe Sache mit den Ftalianiffimi machen 
wollte und fih auf den flavifchen Standpunft 
fielte. Zwar blieben die Beftrebungen der 
Slovenen, die Trennung durchzuſetzen, erfolglos, 
aber um jo jehärfer und fchneidiger wurde die 
Trennung der Gemüther, jo daß nun die Stadt 
und das Territorium Trieft fich feindlich gegen» 
über ftehen. Liegen hier die Berhältniffe ge- 
ipannt, "jo wurden fie es noch mehr gegenüber 
den Deutjchen in Krain, wo die Menge jchließ- 
(ih gegen die „Nemskutarji“ fo fanatifirt wurde, 
daß e8 zu Exceſſen der gröbften Art fam (Ueber: 
fall deutfcher Turner auf dem Jantſchberge bei 
Laibach am 23. Mai 1869 dur flovenifche 
Bauern; anderweitige Erceffe, gegen welche das 
Militär einjchreiten mußte). Kurz, die Elemente 
find derart auf einander geplagt, daß an einen 
Ansgleih und eine VBerjühnung vor der Hand 
nicht zu denken ift. In den großen politifchen 
Fragen, welche in der legten Zeit Defterreich 
bewegten, nahmen die Slovenen natürlich Partei 
gegen das Minifterium Hasner. Nachdem durch 
die Vorlage des Nothmwahlgejeges im März 


d. J. im öſterreichiſchen Reichsrath auch die 


Nefrolog. 
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ſchwachen Fäden, weldhe die Slovenen und die 
übrigen Südflaven im Neichsrath hielten, zer- 
riffen waren, legten am 31. März die flovent- 
ſchen Abgeordneten gleichzeitig mit den Polen zc. 
ihre Mandate nieder und fchieden aus dem 
Neichsrathe. Ausgleichsverhandlungen, wie mit 
den Tichechen, hat das Minifterium PBotodi mit 
den Slovenen nicht unternommen, die im Uebri- 
gen auf ihren wiederholt formulirten Forderun— 
gen, namentlich auf der Bildung eines autono- 
men „jloveniihen Königreichs“ beharren. Wie 
weit fie damit fommen werden, muß fich zeigen. 
Man behalte ſtets im Auge, daß jeder Funke 
geiftigen und jede Spur materiellen Wohlftan- 
des, welche man unter den Slovenen findet, 
deutjchen Urfprungs find. Verbeſſerte fandwirth- 
Ihaft und Viehzucht, die wenigen Fabriken, die 
Krain befigt, ebenjo die gewerblichen Anftalten, 
die geiftige Belebung des im Allgemeinen noch 
außerordentlich rohen und abergläubigen Vollks— 
ftammesd verdanft das Land der Slovenen der 
deutjchen Fnitiative, Intelligenz und Thätigfeit. 
Das künftlich emporgefchraubte Vorgehen gegen 
das deutjche Element und damit gegen die Kul- 
tur wird fih an den Slovenen jelber rächen, 
die damit gegen die Entwidlung ihrer eigenen 
Nation auftreten. Richard Andree. 
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Bonaparte, IAbrme Nabpolbson, Neffe des Kaiſers 
Rapolson I. und Sohn des Könige von Weſtphalen (aus 
eriter Ehe), +, 67 Jahre alt, am 1. Juni im Baltimore. 
Im überlebt jeine ebendajelbft anjälfige, 90 Jahre alte 

utter. Er mar einer ber — Bürger bon 
Maryland, der mit großem Grfolg ausgedehnte Wald 
fireden urbar gemacht bat. Während ber 
weilte er längere Zeit in Frankreich. 


Jomicd, Moreau de, eindr ber erſten Statiftifer Frank⸗ 
weiche, Anfangs Juni im Alter von 93 Jahren. & war 
friner Zeit Adjutant des Generals Hoche und mehrerer an- 
derer Sheneräle. Bei der Rudkunft der Bourbonen gab er 
fine Entlaffung und widmete fi ganz ber Statiftil. Die 
bedeutendfte jeiner Arbeiten war feine „Statistigue gön&- 
rale de la Frauce*. 


Rumpf, b., geheimer Legationsrath, F Mitte Juni in 

berg. Lange Jahre hindurd) vertrat er Preußen bei 

den Hanjeftädten, war darauf ein Nahrzehnt preußiſcher 

Eeſandter in der Schweiz und fehrte ſchließlich in Die erftere 
Stellung zurüd. 


‚Köpfe, Wunsil HasBniins, 
Immer Univerfität, be 

Berlin. Er war geboren am 25. Auguft 1813 zu Königs- 
berg in Preußen, lieferte 1838 für Ranfe’s „Kahrbucher dee 


eftauration vers 


| deutichen Reiches“ die „Geſchichte König Otto’s J.“, war 
feit 1842 Mitarbeiter an dem Nationalwert „Monumenta 
Giermaniae historiea* und gab jpäter felbftfländig heraus: 
„Anfänge des Königthums bei den Gothen“ (Berlin 1859), 
‚Widufind von Korvei” (daf. 1867), „Hrotouit von Gate 
der&heim” (daj. 1869). Außerdem veröffentlichte er: „Bei⸗ 
träge zur Kenntniß Leifings‘, „Ludwig Tieck“ (Leipz. 1855, 
2 Dbde.), Heinrich von Kleiſte politiſche Schriften, mit einer 
Einleitung (Berlin 1362). 


Larien — Julius, Krimingal- und Polizei⸗ 
gerichtsaffe or, zugleih Brofeffor an der Univerfität zu Kos 
venhanen, + Dafelbft am 10. Juni. Er gehörte zu denjeni— 
en jüngeren däniſchen Juriften, die namentlich aud das 
[Stesmigice Recht ftudirten, docirie an der Kobenhagener 
niverfität, war gleichzeitig bis zum Abſchluß des Wiener 
Friedens im ſchleswigſchen Winifterium angeftellt, trat 1868 
als Aſſeſſor ind Kriminals und Polizeigeriht ein, war 
während der Unterhandlungen mit Preußen wegen Abtre= 
tung der nordichleswigihen Diſtrikte einige Zeit hindurch 
dem Kammerherrn Duaade beigeordnet nnd fungirte zulett 
\ auch ald Sekretär der Kirchenkommiffion. 


Petropulaliß, griehiicer Oberft, befannt aus dem 
griechifch » fürfifchen Konflikte im Yahre 1868, F zu Athen, 
‚ laut Meldung vom 11. Juni. 





iu rofefjor an der Ber= | 
rühmter Hiftorifer, F am 10. Juni in 


Neue Bäder. 


Galilei. Der Inquiſitionsprozeß von Gal. Galilei. Eine 
in feiner rechtligen Grundlage zc., von 
. Boblwilt, Berlin, Oppentkiın. 
Griedenlands Geigigte von der Eroberung Konftantino« 
pels 1453 bi® auf unfere Tage. 
Dirzel. 
Grumbahiiche Händel, Geſchichte derjelben, von F- Ort« 
loft. 4. Thl. Iena, Frommann. 


1. Thl. Yeipsig, 


Ein Lebensbild, von M. Büdinger. Leipzig, 
eubner. 
Preußen. Gear des fiebenjährigen Kriegs, von A. Schäs 
fer. 2. Bd., 1. Abth. Berlin, Beſſer. 
Beinian des preußifchen Staats, von F. Ebertn. 
5. Bd. 1763 — 1806. Breslau, Trewendt. 


Rafayette. 
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Rechts⸗ und Staatéwiſſenſchaft: 


Das Norddeutſche Strafgeſetzbuch. 
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Das Norddeutſche Strafgeſetzbuch. — Mit 
dem Beginn des nächſten Jahres tritt für den 
Umfang des Norddeutihen Bundes ein einziges 
Strafgefeßbuh an die Stelle der Landesſtraf— 
rechte. Diefe Beränderung des friminellen 
Rechtszuſtandes würde nocd wichtiger fein, als 
fie ohnehin ift, wenn die neue Kodifilation eine 
vollfommen Mare Stellung zu den beftehenblei- 
benden Beftandtheilen der Landesgeſetzgebungen 
hätte. Im Reichstag ift jedoch mit Recht darauf 
aufmerfjam gemadt worden, daß beiondere 


ihon die Einſchränkung der Bartifulargeieh- 
gebung auf die Strafgrenze von zwei Fahren 
Gefängniß, Haft, Geldftrafe, Einziehung einzelner 
Gegenftände und Entziehung öffentlicher Aemter 
von Erbeblichkeit. Troßdem und zum Theil 
fogar grade wegen der vielen allgemeinen 
Grenzbeftiimmungen wird das fünftige nor 
deutſche Strafrecht eine Schichtung bilden, in 
welder der Scharffinn und die Umficht der 
| Juriſten für die Orientirung gar fehr in An 
ſpruch genommen werden dürften. Die that— 


Defarationen erforderlich werden müſſen, wenn ſächlich entftehenden Berhältniffe werden ein 


nicht eine große Unficherbeit dariiber eintreten 
fol, was von den Partifulargefeßbücdhern noch 
neben dem neuen Coder Geltung behalte. 

Das neue Geſetzbuch ift auf Grundlage 
des Preußifchen vom 14. April 1851 entworfen 
und im lesten Quartal v. $. von einer durch 
den Bundesrath beitimmten Kommilfion weiter 
behandelt und ſchließlich jener parlamentarifchen 
Revifton unterzogen worden, deren entjcheidender 
Hauptpunft, die Todesftrafe, bereits in unferm 
Artitel über den Schluß der Reichstagsperiode 
zur Behandlung gelangte. Das Einführungs- 
gejeg vom 31, Mai 1870 enthält die Abgrenzung 
des ftrafrehtlichen Stoffes in der Angabe der 
außerhalb des Geſetzbuchs gültig bleibenden 
fonftigen Rechtsquellen. Hieher gehören unter 
denen, welche auch vom Preußiſchen Strafgeiet- 
buch nicht beriihrt wurden und dem Herkommen 
gemäß aus dem allgemeinen Geſetzbuch aus— 
geſchloſſen geblieben find, die hochwichtigen Ge- 
fee über die Preſſe, das Vereinsweſen und die 
friminellen Konfequenzen des Belagerungszu- 
ftandes. Die beiden erften, auch fiir den ge- 
wöhnlihen Zuftand politiih im erfter Linie 
ftiehenden Materien find in ben betreffenden 
preußiichen Specialgefegen vornehmlih nur 
polizeilih regulirt, und die SHauptvergehen, 
welche vermittelft der Preffe oder in den Ver— 


einen in Frage kommen, find nad dem allge: | 


meinen Strafgefegbuh zu enticheiden. Nach 
diejer Seite bietet das letztere ein allgemeineres 
politiſches Intereſſe dar, wie denn überhaupt 
die ganze Auffaflung des neuen Gejeßgebungs- 
aftes einen eminent politiichen Ausgangspunkt 
haben muß. 

In der eben erwähnten Hinfiht ift auch 


| Heines Gegenſtück zu den Lagerungen der Land— 
tag3» und Barlamentslompetenzen bilden, zumal 
das Strafgeſetzbuch im Hinblick auf den vor 
läufigen Mangel eines gemeinjamen Strafver- 
fahrens in der Anwendung unvermeidlich jehr 
verſchieden gehandhabt werden muß. Vom ju- 
| riſtiſchen Standpunkt ift ein Kriminalgeſetzbuch 
ohne eine entiprechende, im Geifte gleichartige 
| Brozeßordnung, wie vortrefflih es aud 
übrigens fein möge, ein jo zu jagen vermaiites 
| Wefen, und in diefer Hinficht ift der Nord- 
deutſche Coder gewiffermaßen führerlos auf die 
| Welt gefommen. Man denke nur an den Fall, 
‚daß durch eine letinftanzliche Entfcheidung fefte 
PBräjudicien gefchaffen werden müfjen, ohne 
welche e8 keine zuverläffige und im Boraus ab- 
ſehbare Rechtsſprechung geben kann. Hier 
werben ſich verſchiedene Enticheidungen neben 
| einander geltend machen. Außerdem freuzt fih 
das Civilrecht häufig mit dem Kriminalredt. 
| Der Hauptnußen der durch das neue Straf- 
geſetzbuch geſchaffenen Einheit wird daher nur 
inſoweit möglih jein, als es fih um den 
preußiſchen Kern handelt. Hier wird fi aud 
| die Wiſſenſchaft ziemlich leicht zurecht finden, 
indem fie ungeachtet der Zerfahrenheit der Prozeß- 
geſetzgebung, die in der geheimen Borunter: 
ſuchung noch die alte Kriminalordnung aus dem 
Anfang des Jahrhunderts einfchließt, im der 
| bisherigen Weife fortfährt und das Norddeutice 
Strafgeſetzbuch ebenfo wie bis jetst das Preußiſche 
| auslegt und erläutert. 

Der allgemeine Charakter des neuen Coder 
weicht, wie ſich erwarten ließ, nicht wejentlid 
von dem Geifte ab, dem das vor zwei Jahr— 
zehnten hergeftellte Preußische Geſetzbuch hufdigte- 








Reqts⸗ und Staatswiſſenſchaft: Dad Norddeutſche Strafgeſetzbuch. 


79 











Zu durchgreifenden, principiellen Aenderungen 
erſten Ranges ſind andere Verhältniſſe und 
Zeiten von größerer Aufraffung und Wandlung 
nöthig, als diejenigen, in denen die neue Arbeit 
entftanden ift. Man darf daher das vorliegende 
norddentjche Werk nicht als etwas anjehen, was 
in politiicher Hinfiht dem Syſtem allzu ungleich» 
artig wäre, welches die innere Politif Preußens 
bisher beberrfcht hat. Aus diefem Geſichts— 
punkt erflären fich auch die einzelnen Satungen 
und find die gelegentlichen parlamentarijchen 
Zwiſchenfälle verftändlich, zu denen es in Rüd- 
fiht auf die politiichen Seiten gelommen ift. 
Um zuerft mit der Todesftrafe zu be 
ginnen, fo ift der eigentlihe Mord, d. h. die 
mit leberfegung ausgeführte vorjägliche Tödtung 
noch mit jener Strafart bedroht, während bei 
dem Wegfall einer folchen Ueberlegung, aljo für 
den bloßen Todtichlag, der etwa im Affelte be— 
gangen ift, fünf Jahre Zuchthaus, bei Reizung 
und fonftigen mildernden Umftänden ſechs Monate 
Gefängnig Das geringfte Maß bilden. BZehn- 
jähriges Zuchthaus als Minimum tritt ein, 
wenn die Tödtung bei Gelegenheit eines andern 
Delikts zur Wegräumung eines Hindernifies 
oder dazu gejcheben ift, um ſich der Ergreifung 
auf friiher That zu entziehen. Tödtung im 
Zweitampf bringt dagegen nur Feſtungshaft, 
jedoch nicht unter zwei Jahren, und, wenn der 
eine jedenfalls bleiben jollte, nicht unter drei 
Jahren mit fih. Stellen wir dieſen Beflim- 
mungen diejenigen von politifcher Natur gegen- 
über, bei denen außer dem gewöhnlichen Diord 
die Todesitrafe allein noch Plat greift. Mord- 
verfuh an dem Bundesoberhaupt oder dem 
Fürften des eigenen Landes, oder während bes 
Aufenthalt3 in einem Bundesjtaat an dem 
Landesherrn diejes Staats ift als Hodverrath 
mit dem Tode bedroht. Uebrigens gilt das 
Brincip, daß der Berfuh der Berbredhen und 
Vergeben nur als Anfang der Ausführung und 
von jenem Falle abgefehen weit milder zu be- 
frafen ſei als die vollendete Handlung. Sonftis 
ger Hochverrath wird dagegen von lebensläng- 
lihem Zuchthaus oder lebenslänglicher Feſtungs— 
baft betroffen, jedoch jo, daß bei mildernden 
Umftänden Feltungshaft von fünf Jahren 
an eintreten fann. Die Wahl zwijchen Zucht— 
haus und Feſtungshaft ift etwas ſehr Be- 
denflihes. Im Reichstage hatte man ſich 
bemüht, die ausschliegliche Feſtungshaft durch— 
zufegen und überhaupt den politiſchen Delikten 
durdgreifend eine Sicherung gegen ehrverlegende 
Strafarten zu Theil werden zu laſſen. Das 





wirfliche Ergebniß ift eine ſehr elaftiiche Unbe— 
ftimmtbeit, wenn auch die ehrloſe Gefinnung 


das Kriterium zur Wahl bilden joll. 


Das Norddeutiche Strafgejegbud hatte in 
den Augen derer, welche es abfaßten, und vom 
Standpunkt der Bundesregierung jein haupt» 
ſächlichſtes Einheitsinterefie in denjenigen po— 
litiſchen Beitimmungen, melde die neuen Ein- 
rihtungen des Bundes und deren Grundlage, 
die Prineipien der preußischen Monarchie, in 
befonders qualificirter Weiſe ſchützen jollen. 
Sogar die Motive zum Strafgefegbuh laffen 
dies offen genug berbortreten, indem fie da, 
wo der Uebergang vom Schuß des Privatrechts 
zum öffentlichen Recht gemacht wird, die haupt- 
ſächlichſte Aufgabe der Einheitsherftellung juchen. 
Wir müflen uns aljo, um dieſer Thatjadhe 
gerecht zu werden, auch noch nad den Be 
ftimmungen umjehen, welche die bisherige Ge- 
ftaltung der monarchiſchen Einrichtungen, Tras 
ditionen und Anjchanungsarten mit ganz be> 
fondern und ziemlich weit reihenden Schuß- 
mitteln verſehen. Thätlihleiten gegen das 
Bundesoberhaupt fowie gegen den eigenen 
Fandesfürften oder während des Aufenthalts in 
einem Bundesftaat gegen den Yandesheren 
deffelben bringen lebenslängliches Zuchthaus 
oder lebenslänglihe Feftungshaft, in minder 
jhweren Fällen Zuchthaus nicht unter fünf 
Jahren oder Feitungshaft von gleicher Dauer. 
In den hiemit noch nicht normirten Fällen ber 
Thätlichfeit gegen Bundesfürften tritt Zuchthaus 
von zwei bis zehn Jahren oder Feftungshaft 
von gleicher Dauer ein. Außerdem find nun 
noh die Mitglieder der regierenden Häuſer 
gegen ZThätlichkeiten durch ein Minimum von 
fünf Jahren Zuchthaus oder Feftungshaft, in 
minder fchweren Fällen aber durch ein geringeres 
Maß Zuchthaus u. dergl. gejchütt. Diejer 
Familienſchutz reicht in Norddeutihland ſehr 
weit und umfaßt, abgejehen von den früheren 
Neichsunmittelbaren oder Mebiatifirten, ſo 
ziemlih das, was die YJurisprudenz im tech- 
nischen Sinne des Worts den hoben Adel nennt. 
Analog wie die Thätlichkeiten find num aud 
die Beleidigungen normirt. Hier ift die Maje- 
tätsbeleidigung, die mit der Fürſtenbelei— 
digung zufammenfällt, mit mindeftens zwei Mo— 
naten Gefängnißhaft bis zu fünf Fahren Feftung 
bedroht. Die Beleidigung gegen die Mitglieder 
der betreffenden regierenden Häuſer wird mit 
Gefängniß von einem Monat bis zu drei Jahren 
oder gleicher Feſtungshaft verfolgt. Die quali« 
ficirten Beleidigungsftrafen finden jogar eine 
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analoge Ausdehnung auf das nicht zum Nord» 
deutſchen Bunde gehörige Deutichland, wenn 
auch in andern Modalitäten, und gegenüber 
fremden Potentaten, wenn dem Norddeutſchen 
Bunde durch veröffentlichte Staatsverträge Gegen- 
feitigfeit gewährt if. In letterem Fall muß 
jedoh die auswärtige Negierung den Antrag 
ftellen, wenn fie für die Beleidigung das Ge- 
fängniß rejp. die Feftungshaft von einem Monat 
bis zwei Jahren über den norddeutſchen Bürger 
verhängt haben mill. 

Aus dem rein publiciftifchen Geſichtspunkt 
und im Hinblid auf die obwaltenden politischen 
Berhältniffe hat man feine Aufmerkſamkeit nad 
dem Hochverrathb und nad der Majeftätsbelei- 
digung im weiteren Sinn denjenigen Beſtim— 
mungen zuzumenden, weldhe die Beamten- 
gnalität mit einem ganz befonderen Shut um- 
geben. Hier intereffiren für die Entwidlung der 
politifhen Zuftände die Anwendungen an den 
beiden äußerſten Enden, d. h. beiden Funktionären 
der lebten, unmittelbar mit der Vollsmaſſe in 
Berührung kommenden Schicht, und alsdann 
für die Preffe und das höhere politiiche Leben 
diejenigen Normen, welche die Handlungen der 
höchſten Beamtenfategorien oder deren Perfön— 
Hichteiten zu ſchützen haben. Wir bejchränfen 
uns hier auf vornehmliche Berüdfihtigung des 
zweiten, für die öffentliche Diskuſſion und die 
Schranten der öffentlihen Kritik wichtigften 
Falles. Im Gegenjat zu dem Schuß der Be- 
amten follte eigentlich auch die Materie des 
Schutzes gegen die Ausjchreitungen der Be- 
amten von Wichtigkeit fein. Doh muß man 
bei dem neuen Strafgeſetzbuch von diefer Seite 
der Sache vorläufig Abftand nehmen, da ber 
Schuß der Bürger gegen den Mißbraud der 
Amtsgewalt feinen Schwerpunft nicht in bloßen 
materiellen Beftimmungen, fondern in der Ans, 
führung durch den Prozeß hat. So lange bie 
Ausfchreitungen der Staatsbeamten nur wiederum 
von Staatsbeamten und noch dazu nur von 
ſolchen verfolgt werden, welche, wie die Staats» 
anmaltjchaft, eventuell nur einen einzigen Willen, 
nämlich den des Yuftizminifters haben, bleiben 
die materiellen Strafbeftimmungen verhältniß- 
mäßig gleihgültig. Das nene Strafgeſetzbuch 
fann bier böchftens in Kombination mit dem 
preußischen Prozeß ein weiter greifendes Intereſſe 
baben, und bier ift zu Bemerkungen, melde 
eine wejentliche Aenderung des Älteren Zuftandes 
beträfen, feine Veranlaffung. Halten wir ung 
daher an diejenige Seite, wo ſich die Aus» 
führung der Schugbeftimmungen mit dem Me- 





hanismus der früheren Prozeſſe in volllom 
menfter Harmonie befindet, und der Mangel 
einer Norddeutfhen Prozeßordnung weder in 
noch außerhalb Preußens Schwierigkeiten be 
reiten dürfte. Das Syſtem der Beleidigungen 
und Berleumdungen iſt etwas allgemeiner 
und mit weniger Haffenden Unterſchieden nor 
mirt. Die Strafen auf Privatbeleidigungen find 
geihärft, und es ift fo möglich geworben, die 
ganze Gruppe von Beftimmungen derartig zu 
halten, daß die Beamtenbeleidigung als nict 
anffallend qualificirt erfcheint. Während jebod 
fonft der Antrag des Beleidigten die rege. 
mäßige Borausjegung,der Berfolgbarkeit bildet, 
qualificirt fih die Beamten- und Bebörben- 
beleidigung dadurch, daß bier aufer den Be- 
troffenen die Vorgeſetzten den Antrag ftellen 
dürfen. Es ift hiemit das Princip gemahtt, 
daß der Schuß nicht eigentlich der Perſon, 
fondern dem Amt und der Behörbe als jolder 
gewährt werden fol. Dadie Sphäre der Be 
leidigungen eine ſehr große ift, indem es bei 
ihnen gar nit auf Thatſachen, jondern nur 
auf die Form des Ausbruds ankommt, und 
diejelben in jedem Alt, und namentlich in Hand- 
lungen zur Redtswahrnehmung und Nedisver: 
tbeidigung vorlommen können, fo greift bier bie 
größte lafticität der Auslegung Blag, und 
das ganze Syſtem des bürgerlichen Rechts— 
ſchutzes hängt in feinen Garantien zu einem 
erheblichen Theil von jenem dehnbaren Begriff 
der formellen Beleidigung ab. In Nitdfict 
auf die allgemeine Geftaltung des Beleidigunge: 
ftrafrehts ift noch der Schuß der Todten zu 
erwähnen. Gefängniß bis zu ſechs Monaten 
droht nämlich demjenigen, der das Andenken 
eines Berftorbenen dadurd berührt, daß er in 
Beziehung anf denſelben verächtlid machende, 
unmwahre ZThatjahen mider beſſeres Willen 
verbreitet oder behauptet. 

Während die Beleidigung» und Berleum:- 
dungsdispofitionen für die Preſſe und überhaupt 
für alle öffentliden Erörterungen in Hinfidt 
auf den Ausdrud der Sefinnungen und Leiden: 
Ichaften, namentlich aber der privaten und pnbli- 
ciſtiſchen Rolle der agirenden Perjönlichkeiten 


; gegenüber von großer Tragweite find, gibt es 


nod ein paar Specialparagrapben, deren frübere 
Stellvertreter im Preußiſchen Strafgeſetzbuch 
berühmt geworden waren, weil fie den Angel 
punft der Mehrzahl der gerichtlichen Preßſchidc— 
fale und ähnlicher Thatſachen bildeten. Es 
waren dies die 88 100 und 101, die num durch 
die 88 130 und 131 erfeßt find. Da jelbft die 
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Motive zugeſtehen, daß es ſich hier um die am 
meiften angefochtenen Pofitionen des Preußischen 
Strafgeſetzbuchs gehandelt habe, jo mögen bier 
die neuen Normirungen, welche den Uebelftänden 
abgeholfen haben ſollen, wörtlid Play finden. 
Es lautet $ 130: „Wer in einer den Öffentlichen 
Frieden gefährdenden Weife verſchiedene Klaffen 
der Bevöllerung zu Gemwaltthätigfeiten gegen 
einander Öffentlich anreizt, wird mit Geldftrafe 
bis zu 200 Thalern oder mit Gefängniß bis zu 
zwei Jahren beſtraft. $ 131: Wer erbdichtete 
oder entftellte Thatjachen, wijjend, daß fie er- 
tihtet oder entitellt find, öffentlih behauptet 
oder verbreitet, um dadurch Staatseinrichtungen 
oder Anordnungen der Obrigkeit verächtlich zu 
machen, wird mit Geldftrafe bis zu 200 Thalern 
oder mit Gefängniß bis zu zwei Jahren beftraft.“ 

Ein Fortſchritt gegen den früheren Zuftand 
ift hierin nicht zu verlennen. Die befannte 
Formel der Erregung von Haß und Veradtung 
it durch Begriffe erfegt, Die ungleih weniger 
dehnbar find. Die Anreizung zur Gemaltthätig- 
feit erfcheint zunähft als ein fefter Begriff, der 
in Berbindung mit demjenigen der Gefährdung 
des öffentlichen Friedens ſowohl für die Ord— 
zung als für die Sicherheit unfhuldiger Kund- 
gebungen gegen geridhtlidhe Verfolgung halb- 
wegs gleihe Bürgſchaften zu bieten ſcheint. 
Das Erfordernig der Behauptung von That- 
jahen und ber Umftand, daß es fich fortan den 
Staat3maßregeln gegenüber nur um die Ber- 
meidung verleumderiſcher Mittel handeln joll, 
find nicht umerheblihe Beränderungen. Dod 
wird die Praris Ichren, wie weit dieje Umge— 
faltungen, die im Rahmen der vorher gelenn- 
zeichneten Beſtimmungen über die Beleidigung 
zu betrachten find, eine mwohlthätige Grenzlinie 
jwiijhen dem freieren Meinungsausdrud und 
dem Öffentlichen Gedankenverlehr einerjeits und 
den verwerflichen Angrifisarten audererfeits zu 
ergeben vermögen. Bei der Berleumdung ift 
die Nothwendigleit des Beweiſes der Wahrheit 
auf Seiten der. Bertheidigung zwar nad ju- 
riſtiſchen Grundfägen ganz unumgänglich, aber 
thatfählih ein Umftand, der jede im beften 
Glauben gemachte Aeuferung zu einen Ber- 
geben ftenpeln kann, wenn auch bei großer 
Bahrfcheinlichkeit der Wahrheit der Thatſache 
der vollftändige Nachweis derjelben nicht zu er» 
bringen ift. Im einem ſolchen Fralle zeigt fich 
auh die Wichtigkeit der Geflaltung der Gerichte, 
und es läßt fich praftiih in den politifch wich— 
tigen Richtungen ohne ein rationelles Ge- 
Idwornenfpftem kein ausreichender Schuß denten. 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 2. 





Hieran mag nod die allgemeine Bemerkung ge- 
fnüpft werden, daß felbft aus den gewiß nicht 
übermäßig anſpruchsvollen Forderungen und 
Debatten des Reichstags, ebenſo wie aus dem 
ganzen modernen Gange der politiihen Seite 
der Strafgefebgebung die Thatjache erlennbar 
tt, daß man in dieſem befondern Zweige vielmehr 
nad dem Schub gegen die Strafgejege ftrebt, 
als man um demjenigen durch die Strafgefete 
bejorgt if. 

Diefer lettere Geſichtspunkt rechtfertigt auch 
unfere Betrahtungsart der hervorgehobenen 
Henderungen als diejenige, welche dem Intereſſe 
bes fortichreitenden Zeitbemußtieins entfpricht. 
Im engften Zufammenhang mit der rein poli- 
tiihen Geite ftehen die ebenfalls aus dem 
politiihen Gefichtspunft zu betradhtenden Be- 
fimmungen, welde den Shut religiöfer 
Dogmen und des ihnen entipredhenden Ge— 
fühls gegen Aeußerungen und Kumdgebungen 
bezweden, die den erfteren nicht gemäß find. 
Abgefeben von den volllommen berechtigten 
Satungen, welche fih gegen die Störung des 
Kultus richten, läßt fi die Beeinträchtigung 
des bloßen religiöjen Gefühls, welches aus der 
Anhänglichkeit für irgend ein Dogma entjpringt, 
Ihon unter der Rubrik der gewöhnlichen Privat: 
beleidigung vollftändig ſichern, und es ift daher 
alle andere Sicherung von perfönlichen Anfichten 
und kirchlichen Belenntniffen im Wege ber 
Strafandrohung unrationell. Der Entwurf bat 
jedoch jenen alten Reſt der Ueberlieferung mehr 
bierardhifcher Zeiten, nämlih das Vergehen der 
Gottesläfterung beibehalten, und im Reichs— 
tag ift ein auf die Befettigung gerichteter Antrag 
überftimmt worden. Hienach find öffentliche 
(alfo 3. B. in VBerfammlungen oder dur die 
Preſſe gefhehene) Neußerungen, welche in Ritdficht 
auf die Gottesporftellung „ein Aergerniß geben, 
ebenjo wie die fonftige Beihimpfung der an- 
erfannten und mit Korporationsrechten ver: 
jehenen Religionsgefellihaften und ihres Kultus 
mit Gefängniß bis zu drei Fahren bedroht. 
Die Motive zum Entwurf haben fih große 
Mühe gegeben, gegen die berechtigten Einwen- 
dungen der neueren Kriminalifif und des mo- 
dernen Zeitbewußtſeins zu proteftiren, ohne jedoch 
irgend einen ftihhaltigen Grund vorzubringen. 
Auch dem delikateften Zartgefiihl, inſoweit es 
wirflihes Gefühl ift, muß der Schub gegen 
perfönliche Beleidigung genügen. Borftellungen 
aus der Sphäre des Berftandes, die dem Irr— 
thum ausgefetst find, dürfen aber als joldhe 
feine ftrafrechtliche Garantie erhalten. Ueberdies 
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die nicht ftaatsmäßigen religiöfen Empfindungen 
werden gegen die verächtlichſten Aeußerungen 
nicht geichübt, und jelbft wenn ſolche Kund— 
gebungen in perfönliche Beleidigungen ausarten, 
dürfte es fchwer fallen, auf diefe Rubrik hin 
nah dem in Rede ſtehenden Strafgejetbud 
Genugthuung zu erhalten. Man könnte jenen 
Satungen gegenüber die frage aufwerfen, ob 
Berdammungsformeln, dievon großen Kör— 
perſchaften ausgehen, nicht auch eine Beeinträd- 
tigung der religiöfen Empfindungen derjenigen 
enthalten, die von ihnen betroffen werden ſollen. 
Die religiöfen Strafrehtsfaßungen find das 
Barometer für den mehr oder minder erleuchteten 
Standpunlt oder die entiprechende politische 
Richtung eines Coder. Aus diefem Grunde 
haben wir diefen Bunft hervorheben müſſen. 
Er hat übrigens die intimften Beziehungen zu 
denfelben Bemweggründen, welche auch die Todes: 
ftrafe principiell feſthalten ließen und zur Feſt— 
ftellung eines bejonders qualificirten Belei— 
digungsrechts für den hohen Adel in den oben 
angegebenen Modalitäten geführt haben. 

In focialer Beziehung ift das fogenannte 
Polizeiftrafreht in einigen Richtungen von 
Wichtigkeit. Es ift unter der dritten Kategorie 
von Bergehungen, den technijch als Uebertretungen 
bezeichneten Zumwiderhandlungen zur Erledigung 
gelangt. Entiprechend der alten aus dem fran- 
zöſiſchen Recht und nicht, wie die Motive geltend 
maden wollen, auch im älteren deutjchen Recht 
begründeten, ganz äußerlich jchematiftiichen Drei: 
theilung gibt es befanntlid Verbrechen, Ver— 
gehen und Mebertretungen nad den beiden 
Strafgrenzen von fünf Jahren Feftung und von 
Gefängniß als der einen, und Haft bis zu ſechs 
Boden oder Gelditrafe bis zu 50 Thaleru als 
der andern Abmarkung. Hienach konſtituiren 
Tod, Zuchthaus und mehr als fünfjährige 
Feltungshaft ein Verbrechen. Alles Uebrige aber, 


was mit feinem Strafmarimum nicht bei ſechs 


Wochen Haft oder 50 Thalern ftehen bleibt, it 
Bergehen. Die Eintheilung wäre fehr gleid- 
giftig, wenn fih daran nicht die Aburtheilung 
durch ſehr verſchieden organifirte Kompetenzen 
Inüpfte. Die Uebertretungen fallen in Preußen 
einem Einzelrichter, dem fogenannten Polizei: 
rihter anheim und erzeugen hiedurch eine Ver— 
fahrungsart, die man den kriminellen Bagatell- 
prozeß nennen könnte. 

Zu den Bagatellen diejer Kompetenz gehören 
nun aber aud die gegenwärtig immer wichtiger 
werdenden Zuctbeftimmungen gegen Obdach— 
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ift das fo geichaffene Recht Fein gleiches, denn ! Lofe 
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und fogenannte oder wirllihe Arbeits: 
iheue. Zu Rücſicht auf das gefammte Gebiet der 
Uebertretungen führen die Motive aus, daf man 
fi) habe fragen müſſen, ob diefe Sphäre wicht 
etwa außerhalb des allgemeinen Strafrechts zu 
ftellen gemejen fei. Das Preußijche Strajgeſet— 
buch hat aber auch Hier den Ausſchlag gegeben 
und in dieſem Fall einmal einem Rüdihrit 
vorgebeugt, dernicdht bloß formal, fondern materiel 
von großer Tragweite gemwejen ſein mürk. 
Mit Mühe haben die früheren freiheitlichen Be— 
firebungen dazu geführt, daß die polizeiliche 
Straftompetenz einigermaßen unter eine gewiſſe, 
immer noch ſehr bemefjene richterliche Kontrole 
geſtellt worden iſt. Wie es ſich jedoch damit 
auch nach dem neuen Strafgeſetzbuch in den 
ſocialwichtigen Fällen verhalte, erſieht man 
aus der Beibehaltung der äußerſt diskretionäten 
polizeilichen Nacheinſperrung in ein Arbeitshaus. 
Thatfählih und eingeftandenermaßen ift das 
fetere reine PBolizeimittel die Hauptſache, und 
die richterlich verhängte Haft nur die Neben: 
ſache. Auch wirkt jene jogenannte Befferungs: 
ftrafe fogar nach dem Eingeftändniß der Motive 
als das entſcheidende Abfchredungsmittel. Gegen 
wärtig hat nun der Nichter im Allgemeinen auf 
Ueberweifung an die Bolizeibehörde zu erkennen. 
Die letztere fann dann nad) freieftem Ermeſſen 
ihre Schuldigkeit thun und ift nur gehalten, 
fih bei einem höchſten Maß von zwei jahren 
zu beicheiden. Man ficht, daß nicht bloß die 
Freiheitsentziehung, fondern auch das Zuchthaus: 
princip bier als Anhang des kriminellen Ba— 
gatellverfahrens jo gewaltig eingreifen können, 
daß thatlählich die Folgen der Obdachlofigleit, 
des Bettelns u. dgl. denen der Berbreden 
gleihzufommen vermögen. 

Betrachtete man das nene Strafgeſetzbuch 
vom Standpunkt der politiih neutralen Fälle, 
fo würde fid) allerdings ergeben, daß die Juri 
prubenz, foweit diefelbe bei der neuen Arbeit 
von Einfluß gemwejen ift, einige Einwirkungen 
aufzumeifen hat, welche den zwei Jahrzehnten 
entipredhen, die feit den Bemühungen für dat 
Preußische Strafgeſetzbuch verfloffen find. Im 
Allgemeinen hat Eınige8 von der befannten 
Strafmilderung Pla gegriffen, deren Un- 
möglichkeit den völligen Mangel eines Kultur- 
fortjchrittS bedeuten würde. Auch find hie und 
da die Beltimmungen etwas erafter gefaßt 
worden. Allerdings hat fich die Iehrende Willen 
ſchaft darüber beflagt, daß ihr feine direfte Be- 
theiligung verftattet worden fei. Sie ift im der 
revidirenden Kommiffion nicht vertreten geweſen, 
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wenn man unter ihrer Vertretung eine pro» | des Preußiſchen Strafgeſetzbuchs und unter einiger 
feſſorale verfteht. Allein hierüber könnte das | Ausgleihung mit den übrigen beftehenden Straf: 
publikum verfchiedene Anfichten hegen, da ja | teten zugefallen ift. 

euch in den Parlamenten diejenigen, welche die Die nähfte Frage wird nun der Kriminal- 
meifte gefeßgeberiiche und amendirende Initiative prozeß fein, und erft mit ihm beginnen die 
entwideln, nicht grade mehr die Profefforen zu | erheblichiten Schwierigkeiten der Gefebgebung. 
fein pflegen. Im Gegentheil könnte man viel» | Die Streitigleiten müffen in diefem Gebiet viel 
feicht der Mhficht fein, daß, wenn die Entwidlung | größer werden, und es wird jedenfalls ein 
des wiſſenſchaftlichen Kriminalrechts durch die | intereffantes Problem werden, alle die hochpo- 
berufenen und gelehrten Pfleger deffelben bei litiſchen Gegenfäte zu bejhmwichtigen, und, wie 
uns andere Schidiale als die des Tetsten | der franzöſiſche Ausdruck lautet, alle die Leiden» 
Menichenalterd gehabt hätte, auch das Nord- | jchaften zu beruhigen, welche Erörterungen, wie 
deutſche Strafgefekbuch in vielen Beziehungen | die Kompetenzausdehnung der Geſchwornen— 
indireft weit beffer hätte ausfallen müffen. Es | gerihte, die Geheimbeit der Vorunterſuchung, 
würde trotz aller politifch ungänftigen Berhältniffe, | die Stellung der Staatsanmaltihaft und der 
die dem neuen Werk ihren Stempel aufgedrüdt | Parteien, die Möglichkeit befonderer Gerichts 
haben, dennoch oft mehr moralifch wiffenichaft- | höfe flir Staatsverbrechen u. dgl. mit ſich bringen 
liher Zwang vorhanden geweſen fein, ungehörige | müffen. Im Hintergrunde von alledem fteht 
Befimmungen fallen zu laffen oder qute einzu= | freilich nicht allein das Korddeutiche Straf: 
führen, wenn wir im Laufe unſeres Jahrhun- geſetzbuch umd der zugehörige Prozeß, jondern 
dertS außer Anfelm von Feuerbach nod einen | eine entiprechende deutiche, das Gebiet bes 
zweiten Kriminaliften erften Ranges gehabt | Bollvereins umfaffende Kodifilation. Wie un- 
hätten. Statt deſſen ift die ganze Strafrechts- | beftimmt aber auch diefe weitere Gefetsgebung 





wiſſenſchaft mehr und mehr efleftifch und prin- | noch ausjehen möge, jo viel läßt fich jetst ſchon 
ciplos geworden; fie ift von den modernen Fdeen | mit ziemlicher Sicherheit ermeffen, daß diefelbe 
durchſetzt, ohne dieſelben pofitiv geftaltet zu | nicht nach gleichen Grundfägen und nicht unter 
haben. Sie ſchwanbkt zwifchen den äußerfien | ähnlichen Berhältniifen ftattfinden werde, unter 
Ertremen und ift noch über feine einzige yundas | denen das Norddeutſche Strafgeſetzbuch ent: 
mentaltheorie aud nur einigermaßen einig. | ftanden ift. Als Proviforium ift der neue Coder 
Sie ift durch den jchädigenden Einfluß der | immerhin befjer als der bisherige Zuftand, und 
haltungsloſen Philofophien aus der Beriode | obwohl er den Mangel der principiellen Einheit 
der Reaktion und der Romantik, namentlich | und Gleichartigleit des durh ihn geſchaffenen 
duch den Hegelianismus noch mehr in PVer- | Rechts nod mehr herausftellen wird, als was 
wirrung und Unficherheit verjetst worden. Neuer> | bisher in Preußen galt, fo wird er dennod den 
dings hat fie ſich auch Hier und da einer bis | Bortheil haben, materiell einige Erleichterungen 
gotten Färbung nicht ganz entzogen, und fo ift | zu enthalten und die Heinern Staaten an den 
e5 begreiflih, daß der Schwerpunkt der Energie | Berjuh zur Pflege gemeinfamer Grundfäge 
bei der neuen Arbeit nicht ihr, fondern einem | und an die friminellen Nothwendigleiten eines 
mehr änßerlichen Arrangement nah Maßgabe | Großftaats zu gewöhnen. Dr. Dühring. 


Mekrolog. 

Linde bon Linden zu Drebb, Juſtin T. B., wirklicher meifter von Köln, geheimer Regierungärath, fam 10. Jumi 
Seheimerath umd früherer Kanzler der Univerfität Gießen, in Köln. Bor feiner Wahl zum O erbürgermeifter bon 
zriſtiſcher Schriftfteller, F am 9, Juni in Bonn, im 23. | Köln war derielbe Aduofatanwalt bei dem rheinifchen 
tchensjahre. Apvellationegerihtshofe und a als cine der erftien Autos 

Etupp, Herrmann Joſeph, ehemaliger Oberbürger- | ritäten auf dem Gebieie der Agrargefeggebung. 


PRiteratur. 


Das moderne franzöſiſche Drama und die | Jahrhunderten wiederholt worden. Was Horaz 
Sitten. — Die Klage über den Berfall der | (Briefe II. 1.) vor faft zwei Zahrtaufenden von 
Sitten und daß das Theater ſich in voller | den degenerirten Schaufpielen Roms fagte, ganz 
Decadence befinde, ift alt und faft zu allen | Daffelbe Tann man heute häufig auf die Parijer 
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Theater angewendet hören. Und im 16. Jahr— 
hundert ertönte jenjeit$ der Pyrenäen eine ähn— 
liche Lamentation: „Prüft unfere gegenwärtigen 
Stitde, wo das Volk mit folder Gier hinläuft; 
feine Einbeit, feine Folge, feine Regeln. Unfere 
Autoren erinnern ſich nicht mehr, daß die Ko— 
mödie ein Spiegel des menfhlihen Lebens fein 
und uns die Menſchen jo darftellen joll, wie fie 
find, uns ihre Sitten und Gebräude, ihre 
Fächerlichkeiten und Lafter malen und uns ver- 
beffern fol, indem fie uns amlifirt. Das ganze 
Uebel fommt daher, daß die Autoren ihre Ar- 
beit als ein reines Handelsgeſchäft betrachten: 
das Werk, welches ihnen am meiften Geld ein- 
bringt, ift für fie das befte. Einige unter ihnen 
Iennen fehr wohl die Regeln, welche fie ver- 
legen, fie wären fähig, gut zu jehreiben, die 
Natur hat ihnen Talent gegeben, aber fie ziehen 
die Erfolge des Tages einem dauernden Ruhme 
in der Nachwelt vor. Man müßte daher nad 
und nach unfere Nation zum guten Geſchmack 
zurüdjühren, indem man vom Theater alles 
Unjhidlihe verbannt.“ So fpridt der Ber- 
faffer des „Don Quijote“ und macht dabei 
eine Anfpielung auf feinen berühmten Zeitge- 
noffen, den geiftreihen Lope de Bega. Und 
diefer jeinerfeit$ legt in feinem genialen Opus: 
„Arte nusevo de hacer comedias en este tiempo“ 
jelhft folgendes Geftändnig ab: „Derjenige, 
welcher für das heutige Theater nah den Vor— 
ihriften der Kuuft arbeiten will, ftirbt ohne 
Ruhm und ohne Belohnung. Mehrere Dale, 
es ift wahr, habe ih nach diejen Borjchriften 
gearbeitet, aber ich fehre immer wieder zu jenen 
monftruöfen Kompofitionen zurüd, deren Dumm- 
beit Männer und Frauen entzüdt. Wenn ich 
eine Komödie zu fchreiben habe, jo verjchließe 
ih Plautus und Terenz aus Furdt, ihren 
Schrei zu hören; in diefen ſtummen Büchern 
fprit die Wahrheit mit lauter Stimme. Ich 
ſchreibe nun nach den neuen Theorien, für Die- 
jenigen erfunden, welche die Bravos der Menge 
erhalten wollen. Was kann ich thun? Ich habe 
483 Komödien gefhrieben, und, ſechs ausge- 
nommen, ſündigen alle anderen ſchwer gegen 
die guten Principien. Wären aber meine Stüde 
anders und beſſer gemadt, jo bin ich feft über- 
zeugt, daß fie nicht den Beifall des Publikums 
gefunden hätten.” Dieje Worte, im Fahre 1609 
gefchrieben, bleiben im Jahre 1869 ebenfo neu 
und anwendbar. 

Das heutige franzöfifche Theater ift voll 
ftändig verfallen; fo hört man von allen Seiten. 
Die Tragödie ift tedt, das Drama ungejund, 
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und die Komödie, fo blühend fie auch fceint, 
leidet an geheimen Uebeln. Die Hafftiche Tra. 
dition ift ganz aufgegeben; der Nealismus do: 
minirt oder cine vage und verworrene Phan 
taſie. Man verwendet feine Sorgfalt auf antike 
formen und Ffonvenirende Principien. Die 
Sitten find frivol und die Peidenjchaften brutal. 
Dagegen wird die äußerfte Aufmerlſamkeit der 
Dekoration und Scenirung zugemendet und mi- 
nutiöſen Vorschriften, Erneuerungen von Dideret 
und Beaumardais, aber noch Übertriebener. Dir 
Aehnlichleit mit dem materiellen Leben zeig! 
nur die groben Seiten, es herrjcht Feine Fein: 
beit, feine Grazie, die Kunft ift verloren. 

So lauten die Klagen der Kritiker. In— 
deffen muß man fih doch hüten, ungerecht zu 
fein und ſich durch die ruhmreichen Erinnerungen 
der Vergangenheit bienden zu laffen. In de 
That ſcheint die traditionelle Tragödie fchon fit 
Ducis und Chenier zum Stillſchweigen ver 
dammt, und die ehrenwerthen Verſuche ven 
Cafimir Delapigue und Ponfard, fie wieder auf 
zuweden, würden ſpurlos vorlibergegangen fein, 
wenn nicht der Name diefer Autoren einen Ruf 
hätte. Ohne Zweifel auch ift das romantifde 
Drama, wie es Bictor Hugo und Dumas ir- 
augurirt hatten, dieſes mehr oder minder treue 
Konterfei von Shaleſpeare und Schiller, ſchnell 
ichlafen gegangen. Dagegen aber befindet ſich 
die Komödie in Frankreich in einem meit befferen 
Zuftande. Hier finden wir Talent, Lebendigteit, 
intereffante Handlung, pifante Scenen und die 
Kunft guter Kombinationen. Und auf diejem 
Gebiete muß man durch feine hauptjächlichiten 
Nepräfentanten die Bilanz des gegenwärtigen 
frangöfifchen Theaters ziehen. Hierbei wird 
man gleichzeitig der Analogie der Werke und 
der Sitten und dem reciproguen Kontraft der 
Piteratur und der Gejellihaft begegnen. 

Die Hauptiilderung wird fi von Rechts: 
wegen um Emile Augier, einen ber treffendften 
Interpreten der modernen Komödie, foncentriren 
Sein Talent liegt gewifjermaßen in der yamilie. 
Einer feiner Großonkel gehörte zu den beften 
Dramaturgen des Theater rangais, ein anderer 
Berwandter und fein Bater beichäftigten fi 
mit der Fiteratur, und wenn Augier mandmal 
an die Villon, Rabelais, Regnier und Moliere 
erinnert, jo erflärt fih das um fo leichter, als 
in feinen Adern das volle Blut feines Grof- 
vaters, des unter der Republik und dem Kaiferreih 
fo gefeierten Schriftfteller® Pigault-Lebrun 
fließt. Derfelbe hatte eine Jugend & la Mirabenu 
verlebt und fam nach mancherlei Irrfahrten zur 
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Zeit der großen Revolution nach Paris, wo 
eine Reihe Schauſpiele und Romane von ihm 
erſchienen, die ſehr beliebt waren. Gegen 1809 
ging er mit dem König Jerdme nad Kaſſel 
und wurde Vorlefer und Bibliothefar des Königs 
von Weftphalen auf feinem Schloffe Napoleong- 
höhe. Unter der Reftauration lebte er einfam 
auf einer ländlichen Beſitzung in der Dauphing, 
und bier gebar am 17. September 1820 jeine 
Tochter ihm einen Enkel Guillaume Bictor Emile 
Augier. Pigault-Lebrun ftarb am 24. Juli 1835 
bei Saint» Cloud. 

Augiers Bater war ebenfalls Romandichter, 
und jo jehen wir hier die literarifche Erbſchaft, 
welche früher feltener war, als fie heute ift. 
Benn Beter Eorneille mit feinem Bruder Thomas, 
Jean Racine mit Louis, einem feiner Kinder, 
arbeitet, jo find das nur Ausnahmen. Heute 
dagegen gruppiren fi die Scriftfteller in Dy- 
naftien, und man kann den Bater und den Bruder 
Alfreds de Diuffet, die beiden Söhne Bictor Hugos, 
den Sohn und die Tochter Theophile Gantiers, 
die Tochter und den Sohn Alerander Dumas’ 
u. v. a. titiren. 

Emile Augier erhielt jeine Schulbildung 
in Paris im Colldge Henri IV, wo Muſſet und 
Sarbou feine Mitſchüler waren. Er follte Furift 
werden, aber er fühlte fich nit mehr als Cor— 
neille und Boileau, nicht mehr als Ecribe und 
Bonfard zum Juftizpalaft hingezogen: die lite- 
rariihen Palmen waren feine ganze Sehn- 
fudt. Früh wurde er mit Bonfard, Raynaud, 
Merimee, Sainte- Beuve, Sandeau u. a. ber 
freundet. Er war noch nicht 24 Jahre alt, als 
feine „Ciguö* den glänzenden Erfolg errang, der 
feinen Namen begründete. Seit jener Zeit hat 
er nicht aufgehört, einer der fruchtbarſten Ar- 
beiter zu fein. Bis gegenwärtig hat er nicht 
weniger als 24 Stüde verfaßt mit im Ganzen 
9 Alten, wovon 50 in Profa und 41 in Berjen 
find. Und dabei ift der Dichter erft 49 Fahre alt. 
Augier hat Talent und Glüd. Die alademifchen 
Ehren, die ein Moliere, Dancourt, Negnard, 
Leſage, Piron, Beaumarchais nicht befaßen, haben 
ihm nicht gefehlt. Mit feiner „Gabrielle“ ge 
wann er im Jahre 1850 den großen Preis. 

„La Cigue“ (Der Scierling), welche ber 
Ansgangspumlt einer jo brillanten Carriere 
wurde, reijfirte vollftändig; das Stüd war vom 
Theater Frangais refüſirt worden und es machte 
daher gerechtes Aufjehen, als es im Odeon einen 
jo bedeutenden Erfolg erzielte. Zu erwähnen 
ft, daß Augier, obwohl er die Profa jehr gut 
zu handhaben verfteht, die meiften jeiner Stüde 
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in Berfen föreibt. Zur Zeit Molieres oder 
Regnards, Destoudes und Greſſets hätte Nie— 
mand gewagt, die Frage aufzuwerfen, ob der 
Reim der Komödie entſpricht. Aber wir reden 
hier von unſern Tagen der Realität, wo das 
tägliche Leben mit feinen vulgären Individuen 
über die Scene geht, in deren Munde ſich die 
Proſa weit paſſender ausnimmt, als die Poefte. 
Indeſſen weiß Augier die poetifhe Form in 
einer Weife zu handhaben, daß jie immer das 
richtige Kleid fiir das betreffende Stüd if. 

Obwohl auch die jpäteren Arbeiten Augiers 
mit Beifall aufgenommen wurden, ift er fir 
das Publitum doch ftetS der Dichter der „Ciguä 
und der „Gabrielle“ geblieben. Die fünf Alte der 
legteren, Ende December 1849 im Theater 
Franzçais gegeben, hatten einen enormen Erfolg, 
der heute noch dauert. Dabei hat das Stück 
wenige Verjonen und ift äußerft einfad. Ein 
Advokat ijt mit feiner Frau auf feiner Billa. 
Er ſpricht von feinen Prozeſſen und Schäßen, 
die er erwirbt. Gabrielle ift fentimental: die 
Natur, die Wiefen und Bäche haben fie träu— 
meriſch gemadt. Welcher Kontraft mit ihrem 
Manne, dem falten Rechner! Sowie in dem 
„DueJob‘, in mehreren Sahen von Dumasäils, in 
den meiften der modernen Komödien erjeßt das 
Geld den Enthufiasmus und die Peidenfchaft. 
Indem der Gatte jein Weib in den Arm nimmt, 
beflagt er fih, daß feine Hemden feine Knöpfe 
haben: Arme Gabrielle! Wie fie aus ihrem 
goldenen Himmel fällt! Alle Illuſionen find dahin. 
Die Tendenz des Stüdes beruht, um es recht 
realiftifch auszubriiden, auf den $$ 212, 213 
und 214 des Code eivil, welcher triumphirt. 
Nieder mit der Maitreffenwirthihaft! Nieder 
mit den Geliebten! Es leben die Ehemänner! 
Wir befinden uns fern von den Leidenfchaften 
bei Scribe und Georges Sand. Die Academie 
Frangaife frönte das Werf. DO daß die Jugend 
immer jo belohnt wiirde! 

Augier zieht alle gefellfchaftlihen Gebrechen 
in das Bereich feiner Darftellung. In mehreren 
Stüden fchildert er die modernen Ehen, die 
Haft, mit welcher fie gefchloffen werden, ihren 
egoiftiichen Zweck und ihre Folgen, ihre ſchla—⸗ 
gende Wehnlichkeit mit Handelsgeſellſchaften. 
Hauptvorzug des Dichters befteht in der Be— 
handlung der Leidenſchaft und der Gatyre; 
dies find die beiden Pole, um welche fein 
Talent freifl. Er reprobucirt die Sitten ber 
Zeit mit direlter Satyre, wo die Lebhaftig- 
feit des Ariftophanes und die Ironie Voltaires 
dem modernen Gelhmad angepaßt werden. 
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Weit belannter und recht eigentlich der 
Theaterdichter nach der Mode ift Alerander 
Dumas fils, der Erfinder und Spftematifer der 
Temi-Monde. Diefe Species, fowie den Ehe- 
brud, findet man in allen feinen Stüden. Dan 
fann fagen, daß ein neues Stüd von ihm immer 
ein gewiſſes Ereigniß ift; es macht einigen Lärm. 
Das öffentliche Intereſſe oder die Neugier beftet 
fih an Alles, was Dumas fils veröffentlicht. 
Der Erfolg feiner Saden ift ſchon vor der Auf» 
führung oder Lektüre gefihert. Obwohl befon- 
ders als Dramatiker fruchtbar, bat er doch auch 
im Roman bedentende Erfolge erzielt. Man 
wird fidh noch des Auffehens erinnern, welchen 
der Roman „Affaire Clemenceau* überall madıte. 
Diefer ſtandalöſe Prozeß bot einen dankbaren 
Stoff, und es war natürlid, daß der Gegen- 
ftand bei gefhidter Behandlung Senjation er- 
regen mußte. Aber der Roman wurde aud 
ſchnell wieder vergöffen, weil er eben weiter 
nichts war, als ein qut erzählter Prozeß, und 
ein Prozeß hört auf uns zu intereffiren, wenn 
er beendet if. Die Bewegung tiberlebt feine 
Nacht guten Schlafes. Uebrigens find die Fehler 
des Buches feiner Zeit genug beiprochen worden, 
und wir brauchen bier nicht fpecieller darauf 
einzugeben. Die Realität ift zu banal, aufer- 
dem bat der Dichter mach verjchiedenen Vor— 
bildern gearbeitet. Man wird oft genug an den 
Dernier jour d’un Condamnd erinnert, und es 
wimmelt von Nahahmungen wie Me&moire de 
Unceeuse x. 

Bon den neueren dramatifchen Arbeiten 
Dumas’ find befonders die „Idées de Madame 
Aubray“ bervorzubeben. Man nannte das Etiid 
eine Fiterariihe Nevolution. In der That war 
etwas Neues darin; es fchien, als hätte der 
Dichter wegen feines bisherigen Genres Ge- 
wiffensbifje befommen und als wollte er jekt 
der Glorifilation gemwiffer Sünden den Rüden 
fchren, um von nun an die Tugend fiegen zu 
laffen. Auch in der Form wollte man eine 
NAenderung wahrnehmen. Dumas ift cin aufer- 
ordentlih geihidter Baumeifter von Theater: 
ſtücken, die Konftruftion verfteht er meifterhaft, 
er prafticirt in hohem Grade jene fubtile und 
ſchlaue Wiſſenſchaft, deren letztes Wort Ueber- 
rajhung ift, was übrigens die Wiffenfchaft des 
Theaters ift; er weiß den Geift zu figeln und 
den Zuſchauer in beftändigem Athem zu halten. 
Es ift allerdings ridtig, daß der Effelt im 
Theater unerläßlich ift, aber man hat ihm zu 
viel geopfert, man hat Alles auf den Effelt ge 
geben. Die Anftrengungen Dumas’ nad diefer 
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Seite hin wurden noch größer, je mehr V. Sardou 
anfing Erfolge zu erzielen. Die Lorbeern, die - 
der letstere mit feinen „Nos bons villageois“ er- 
rungen, ließen ihn nicht fchlafen, und er wolle 
fid) zu einer moralifchen Revolution aufihwingen; 
indefien der gewählte Gegenftand ift jehr alt: 
es iſt immer die alte Phantaſie der Rehabili— 
tation, welche Victor Hugo zu „Marion Delorme“, 
Dumas Bater zu „Fernande“ und Dumas 
Sohn zu „Les Idées de Madame Aubray“ begeiftert 
hat. In Wirklichkeit hat aber der letztere jeine 
alte Welt nicht verlaffen, denn feine „„Jeannine*, 
wenn fie auch nicht fo gejunfen ift wie Mar: 
guerite Gautier in der „Dame aux Camelias“, ift 
doch immer ein gefallenes Mädchen. Allerdings 
ftellt der Berfaffer feine Heldin fo dar, als 
hätte fie nicht gewußt, was fie thäte, aber das 
fpricht gegen alle Wahrjcheinlichleit, gegen das 
phyſiſche Gefeß der jungfräuliden Scham. Nod 
auffallender ift die ganze dee, die dem Stüde 
zu Grunde liegt, daß nämlich ein ehrenmertber 
Mann ein gefallenes Mädchen heiratbet. Dieie 
Heirath gejchieht in Gegenwart des ehemaligen 
Geliebten feiner Frau und des aus diefem Ber: 
hältniß entjproffenen Kindes!! Und das fol 
eine moralifche Revolution fein, ein Forticritt 
im Guten! Das ift feine Nevolution, jondern 
eine Emeute, wo alle jchledhten Leidenjchaften 
triumphiren, die Inſurrektion einer ungeſunden 
Utopie gegen den gefunden Menfchenverftand. 
Man kann nicht riidjichtSlofer mit den geheiligten 
Geſetzen der Familie umgehen. Gebe der Himmel, 
daß niemals ſolche abjolute Freiheit im der 
Moral zur Herrichaft gelange! 

„Nos bons villageois"* von Bictorien Sar: 
dou iſt durch die überfegte Aufführung in Deutſch— 
land ebenfo befannt geworden, als mandes 
Dumasihe Stück. Wenn Balzac in feinen 
„Paysans“ nicht weit genug gegangen ift, jo 
lann man fagen, daß Sardou in den „Nos bons 
villageois“ hinter der Wahrheit zurüdblieb. 
Das Ganze ift cher eine bittere Satyre als cine 
Komödie. Doch die Lächerlichleiten, Lafier und 
Berbrehen der Landleute nehmen nur den 
dritten Theil des Stückes ein. Die beiden 
andern Drittel find eine Art Roman oder Drama, 
das fih mur buch einen fehr dünnen Faden 
mit der Primitividee verbindet. Seit dreifig 
Jahren ift e8 in Frankreich zur Gewohnheit ge- 
worden, in der Komödie Thränen zu vergiehen, 
und Sardou Hat dem Geſchmack des Tages 
fein Opfer gebracht, aber ich glaube, die Fran— 
zojen würden nicht zufrieden fein, wenn ber 
Autor der „Nos Intimes“, „Ganaches“, „Vieux gar- 
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gons“ und der „Famille Benoiton“ gegen den Ge⸗ 
ſchmack marſchirt wäre. Das große, das wahre 
Luſtſpiel, welches ohne Weinerlichleiten jeder 
Art recht herzhaft lacht, ift todt in Frankreich. 
Denn ein Boll weinen will, ift e8 weibiich ge- 
worden, und die Moliöre, Rabelais, Voltaire 
fund nicht mehr möglid. Wir finden in den 
„Villageois“ den Piſtolenſchuß aus „Nos Intimes“ 
wieder, derjelbe foll einen dramatijchen Effekt 
erzielen, welcher aber verloren geht. Indeſſen 
find doch viele ausgezeichnete Scenen in dem 
Sardouſchen Stüde, melde für das wahre Ta— 
lent des Dichters zeugen. Dabei ift er außer— 
ordentlich fruchtbar, er überſchwemmt die Thea- 
ter förmlich mit feinen Komödien. Aber es 
iheint, daß dieje Ueberſchwemmung ebenjo wohl- 
thätig ift, al8 die des Nil, denn die Theater- 
direftoren beflagen ſich nicht darüber. Das 
erſte Stück Sardous „La Taverne“ fiel glänzend 
dur, und es blieb im Gedächtniß der Menſchen 
nur ein einziger Vers, der aber ſprüchwörtlich 
wurde: 

Un bon <indiant doit boire de la bitre. 

Der Dichter brauchte zehn Jahre, um ſich 
von dieſem Fall zu erheben, und nun entfchä- 
digte er fich, indem er das in den zehn Jahren 
Berfäumte reichlich nahholte. Wer kann feine 
Stüde alle nennen! Sardou ift der Autor en 
vogue, der Günſtling des Publikums, den feine 
Rivalen hafien. Sie nennen ihn einen Pla- 
gtator, der die Ideen Anderer gut auszuführen 
verfieht. In „Les vieux garçons“ verfuchte er, 
dem Borwurf der Nahahmung zu entgehen 
und fi felber nachzuahmen, und fein Stüd ift 
inder That amitfanter als „Le vieux c&libataire“ 
von Eollin d’Harleville, und das iſt es eben, 
was feinen Stüden ſolche Zugkraft verleiht: 
Sarbon ift eim fehr gefchidter und amitfanter 
Xomödienmacher, der in direkter Linie von jener 
Schule abftammt, welche die Andrieur, Harle- 
vie, Picard, Bayard und Scribe hervorgebracht 
bat; und der befte Nachfolger Scribes zu fein, 
das will ſchon etwas heißen. 

Einen ganz befonderen Standpunft der Be- 
urtheilung erfordert unter den gegenwärtigen Au— 
toren Franfreihs BictorHugo; wir gelangen 
bier in eine Haffiihe Region. Indeſſen ift er 
doch nicht umantaftbar, er gehört auch zu den 
Sterblihen, wenn er auch in feinen Fehlern 
ach groß bleibt, wie fein Ichte$ Drama: „Her- 
uani* beweiſt. Hier ift Alles der Styl; nur 
dur feine ſchönen Berje hält fih das Stüd 
und dauert. 

Ganz bejondere Beachtung verdient es, wie 


die modernen franzöſiſchen Theaterbichter bie 
Familie darftellen. Nirgends findet man die 
väterliche Autorität Tiebevoller geſchildert als 
in „Le pere de famille“ von Diderot und „Le phi- 
losophe sans le savoir‘ von Sedaine. Das heu- 
tige Theater ift von jenem Nepertoire weit ent» 
fernt. Schon mit Moliere kam eine Aenderung. 
Dan erinnere fih, wie indignirt Jean Jacques 
Noufjean über die Antwort des Sohnes mar, 
als im „L’Avare“ Harpagon zu Blanche fagt: „ch 
berfluche dich.“ Fehlt es aber in der heutigen 
Komödie im Bergleih zur früheren an Nefpett, 
fo ift dafür die Intimität zwiſchen Vater und 
Sohn und Mutter und Tochter defto größer. 
Eine Studie der franzöſiſchen Sitten enthält der 
vor einigen fahren erfchienene englifche Roman 
„Once and again“, weldyer bejonders die Stellung 
zwifchen Mutter und Tochter jchildert, welches 
Berhältniß das moderne Theater als das der 
größten Bertranlichkeit anffaßt. 

Gibt es ſchon bei den Koryphäen des mo— 
dernen franzöfiihen Theaters jo Manches aus- 
zufeßen, fo ift Dies im noch weit größerem Grabe 
bei den dii minorum gentium der Fall. Auf den 
Heineren Theatern, wo vor dreißig Jahren das 
biftorifche und demofratiihe Drama herrſchte, 
wo jociale Tiraden, das Recht auf Arbeit, der 
Pauperismus, die allgemeine Brübderlichfeit und 
andere Sadıen ejusdem farinae vorgeführt wurden, 
gefallen heute befonder8 Mordthaten und Räuber- 
geichichten, oder etwa dramatiſirte Erneuerungen 
der „Mystöres de Paris“, Bor zwei oder drei 
Fahren erlebten die „Egoutiers" von Brifebarre 
einen jehr großen Erfolg im Theater des Boule- 
vard du Temple; es war ein Drama von 
einer eremplarifhen Moralität, worin man die 
Liebe zur Arbeit predigte, die Gefahr fdhledhter 
Gefellichaften zeigte uud worin alle Böjen zur 
Tugend zurüdtchrten; aber es war nidt die 
Maſſe Ehrenhaftigkeit, welche dem Drama feinen 
Erfolg verfchafite, fondern das geſchilderte Hand» 
werk des Egoutierd, die Sitten, wahr oder 


falſch, aber jedenfalls neu. Einen nit mindern 


Erfolg hatten die „Boh&miens de Paris“, febendige 
Schilderungen aus dem Parifer Straßenleben. 

Es gibt eine Theatergattung in Paris, 
welche man die Theater des Marktes nennen 
fünnte, wobei ein großer Theil der modernen 
Vaudeville mit inbegrifien if. Die Vaude— 
ville, ſchon feit Scribe etwas leicht, dreht ſich zur 
Banalität. Diejes Genre beherrſcht alle Theater 
zweiten Ranges, und die Erfolge find groß, die 
Siege zahlfreih, denn man hat bier das foft- 
bare Privilegium des Ladens. Gewiſſe Scherze 
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von ſchlechtem Geſchmack, wovon ſich viele Bei— 
ſpiele citiren ließen, ſind dermaßen familiär ge— 
worden, daß das Unpaſſende nichts Auffallendes 
mehr hat. Die Decadenz zeigte ſich, als man 
anfing, nicht mehr ein durch ſich einheitliches 
Stück zu komponiren, ſondern eine beſtimmte 
Rolle für einen beliebten Schauſpieler zu fabri— 
ciren. Ein ſolches Stück iſt ohne den betreffenden 
Komiker natürlich ohne Werth und daher das 
rapide Bergeffen fo vieler dramatischer Produkte 
unferer Zeit. Trotz alledem aber ift die Zahl 





fählih aus der Armuth der been. Gleich 
zeitig aber ift e8 ficher: Ariftophanes, Moliere, 
Corneille, Shalefpeare find nur deshalb ur- 
fterblih, weil fie aus den Quellen des Lebens 
jelbft geihöpft und die ewige Wahrheit der 
menfchlichen Leidenfchaften wiedergegeben haben, 
Der ganze Unterſchied zwiichen den Klaffilern 
und den Neneren befteht darin, zu unterfucen, 
bis zu welchem Grade die Realität erreicht if 
und erreicht werden joll. Jenen Korpphäen 


der dramatifchen Schneider, melde den Leuten | wäre manchmal etwas von dem Realismus tx 
nad dem Gefhmad und der Mode des Tages heutigen Theaters zu gönnen, aber unter dem 


Maß nehmen, jehr groß. Je mehr aber die 
wahre Komödie die Theater erften Ranges 
flieht, defto größer wird das Eriftenzredht ber 
Vaudeville. 

Was endlich! von den „Feerien“ jagen, die 
in unjern Tagen jo überhand genommen haben? 
Wer fennt nicht die „Belle Helene“, „Biche au 
bois“ und andere Dummbheiten, die man einmal 
fieht, um fi zu amiüfiren, ohne weiter zu 
fragen, was denu im Grunde genommen daran 
fei? Es ift nicht die Fabel des Stüdes, welche 
Effelt macht, denn die Fabel ift fih in allen 
Feerien fo ziemlih gleich. Wir jehen im der 
„Biche au bois“ einen Prinzen Charmant, welcher, 
mit einem Talisman verfehen, einer anbetungs— 
würdigen Brinzeffin nahläuft und unterwegs 
taufend phantaftiiche Abenteuer erlebt. Geift 
darf man ebenfalls in diefen Stüden nicht ſuchen, 
fondern nur Calembourgs und fade Wortjpiele. 
Mas das Publikum verführt, find Panorama, 
Koſtüme, Dekorationen, Tänze, und diefe Ballets, 
Koftüme und Dekorationen find eben jehr ſchön. 
Dieſer Theil, von ſelundärem Intereſſe in allen 
Stüden, ift in einer Feerie die Hauptſache, und 
auf dieſem Felde wird die Schladht gewonnen. 
Da erjcheinen Sirenen, Amazonen und Nym- 
pben, wir denfen an die Wunder in 1001 Nacht 
und verjegen uns in die frohen Tage unferer 
Kindheit. Iſt die ganze Gefchichte nicht ſehr 
unjhuldig, oder muß die Kritik fich dagegen 
ausiprehen? In diefen brillanten Gemälden 
gibt e8 viele nadte Schultern, recht kurze Unter- 
röde, überhaupt mande Provolationen, indeffen 
haben wir e3 hier nur mit der Phantafie, nur 
mit Traumgeftalten zu thun, das Stüd fpielt 
nit in der Realität. Es find ja nur Feen, 
Fabeln und Märchen, und was wir fehen, 
glauben wir nicht. 

Wie ſchon oben angedeutet, ift das cha— 
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Vorwand des Realen jedes Ideal verbannen 
und abſolut die Anwendung von Typen auf 
der Scene vorzufchreiben, heißt das Grundweſen 
des Theater8 verlennen. Das fid) Losſagen 
von allen Regeln, aud in der dramatifcen 
Kunft, wird ſchon durch die eine Thatſache der 
bellagenswerthen Gewohnheit, einen Roman 
bühnengerecht zu machen, gefennzeichnet. Heißt 
es nit die Regeln der wahren Kunft vol. 
fändig verfennen, wenn man Roman und 
Schaufpiel über denjelben Leiften fchlagen mil? 

Ohne Zweifel, wenn Moliere heute auf- 
ftände, würde er feine außerordentlichen Type 
etwas mehr nach der Mode des Tages Heiden, 
aber er würde der Form feine Konceikonen 
machen auf Koften der innerlihen Wahrheit. 
Was Moliöres Stüde unvergänglich macht, das 
find eben die groß gezeichneten Charaltere, da} 
find die trefflihen Schilderungen der Schwächen 
der menſchlichen Natur, welde im 19. Jahr: 
hundert ebenjo wahr find wie im 17. Unie 
Realismus dagegen hat, die Kunftregeln ver- 
achtend, ein Genre. gefchaffen, welches wer 
Komödie noh Drama ift. Dort ift Wahrheit, 
bier nur Wahrjcheinlichkeit, das Leben ifi ab- 
wejend, Seele und Athem fehlen. Unfer The 
ter, fo ſtolz darauf, das reelle Leben zu repte— 
duciren, jo zu fprechen, wie wir fprechen, fo zu 
denken, wie wir denfen, ift dabei doch nicht le— 
bendig. Es entfernt uns von der Wahrheit, 
es führt ung Ehebruch, Verbrechen, genug taufend 
Feidenichaften vor, die jedoch fein treuer Spiegel 
des Alltagsiebens, fondern häufig Uebertrei— 
bungen find. 

Beaumarchais war der Erfte, der einen ge 
wöhnlihen Ton auf die Bühne brachte und 
das antiliterariiche Theater inaugnrirte, zu deu 
wir heute gelangt find. Alles um uns ber ift 
Nachahmung jenes Genres, jo weit ausgebildet, 


rafteriftifche Merkmal des modernen franzöſiſchen daß fogar die Geſpräche des Opernballes und 
Theaters das Vorwalten des Realismus. Die | anderer Lofalitäten wiedergegeben werden. 
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In Summa hat das heutige Theater bei 
dem Realismus, oder eigentlich bei dem Ba- 
nalen und Bulgären nichts gewonnen, ſondern 
diejed Syſtem ift im Gegentheil äußerft gefährlich). 
Der Realismus ift nicht das Wahre; er bemüht 
fih mit äußerfter Genauigfeit die banale Sprade 
und triviale Seite des täglichen Lebens zu reprodu- 
ciren, aber er vernadjläjfigt jenes ewige Gemälde 
der menſchlichen Charaktere, welches allein den An— 
biid des Lebens und die wahre Realität gewährt. 

Es fehlt nit an Stimmen, welche auf die 
Gefahr aufmerffjam madhen und gegen den 
ihlehten Gefhmad anfämpfen; aber in Paris 


Nekr 


Ameiö, Karl Friedrich, befannt durch jeine Schul» 
ausgaben des Homer, +, 59 Jahre alt, am 29. Mai in 
Rüblhanjen als Prorektor des dortigen Gymnaſiums, dem 
er ſeit dem Jahre 1837 angehörte. 


Boudharby, Joſeph, einer der fruchtbarften älteren fran= 
sfifhen Theaterdichter, der mit feinen Gift“ und Dold- 
Schauerdramen vor dreifig Jahren die Bolkstheater des Bous 
Ievard du Temple (fpäter Boulevard du Erime genannt) 
volftändig beherrihte, F in Baris laut Meldung vom 29. 
Dar, 9 Jahre alt. Seine Hauptwerfe, von denen einige 
auch auf das beutiche Theater übergingen, find: „Gasparbo, 
der Fiſcher“, „Der Glödner von St. Baul‘‘, „Lazarus, der 
Dirt“, „Johann, der Kutfcher‘ und aus feiner leisten, we— 
niger gludlichen Epoche „Der Waffenhändler von Santiago”. 


Boguslawdfi, Stanislaus, bekannter polnischer Dra— 
menjcriftfteller, + Mitte Juni e Warſchau, 65 Jahre alt. 
Im feiner Jugend war er Offizier in der yolnifhen rmee; 
nad Auflöjung derjelben wurde er Schriftſteller, Piz 
dramatijcher Autor. Cine Zeit lang redigirte er auch den 
„Kurser Warszawski‘, 


Didend, Charles, der bedeutendfte der Iebenden eng⸗ 
lichen bumoriftiihen Novelliften und einer der größten 
Romandichter, F am 9. Juni auf ſeinem Landgute bei Lon— 
den. Geboren am 7. Februar 1812 in Yandport bei Bortd« 
mouth ald Sohn eines Marinezahlmeifters, trat er früh in 
die Dienfte eines Advolaten, wandte ſich jedoch bald der 
Journaliftit und fpäter der Romanjcriftftellerei zu. Als 
Mitarbeiter de# „Morning Chronicle‘‘ publicirte er feine 
„Sketches of London‘, feinen Ruhm begründete er aber 
dur feine „Pickwick papers“ (1837 — 38). Im raſcher 
Folge erſchienen die Werte; „Dliver Twift“, „Nitolad Nid» 
iedg”, „Meifter Humphrey’s Wanduhr” ıc. Im Sie 
1842 befuchte er bie Bereinigten Staaten, die Frucht dieſer 
Reife waren jeine „Amerikanischen Noten’. Am 1. Januar 
1846 gründete er bie Zeitfchrift „Daily News“, von feinen 
vielen „Weihnachtsbüchern“ ift das erfte, „A Christmas 
earol“, das berühmtefte; al Far, Romane folgten: 
„Dombey and Son’, „David Copperfield‘‘, „Bieak 
House“, „„Little Dorrit“, „Our mutual Friend‘ u.a. m. 
Er gründete ferner das Unterhaltungäblatt „All the year 
round“, Im Jahre 1868 machte er eine zweite Reife nad 
Amerifa und bielt wie Thaderayn Borlefungen aus feinen 
Berten, ein Beifpiel, welches in Deutjhland burch Friedrich 
Spielhagen u. A. nachgeahmt wurde. 


Duceöne, Alphons, Mitarbeiter am Parifer „„Figaro‘', 
+ Mitte Juni zu Parid. Er bat fih namentlich durch 
keine pamphletiftiichen ‚„‚Lettres de Junius‘‘, weldye er mit 
dem —* ihn geſtorbenen Delveau herausgab, einen Namen 
gemadıt. 


Fontauld, Aubon, 40 Jahre lang Grant der „Gazette 
de France“, + am 16. Mai in Montereau bei Paris. 


Gubik, Friedrih Wilhelm, verdienter Künftler und 
Solteihhriftteller, F amı 5. Mai in Berlin. Er war geboren 
an 27. Webruar 1786 zu Leipzig, wurde im Jahre 1805 
Yehrer der Form⸗ und Holzſchneidekunſt in Berlin und lie— 
ſerie auögezeichnete Arbeiten. Auf literarijchenm Gebiet er⸗ 
warb er + außer im eigenen zahlreichen Yeiftungen, von 
denen namentlich die voffethümlichen ehrend hervorzuheben 
find, ein ganz befonderes Verdienft durch die langjährige 
Deraußgabe des Geſellſcha fters“ (ſeit 1817), des „Jahrbuche 
beutiher Bühnenipiele” isee— 41) und des mweitverbrei« 


‚ bericht die Mode, und von diefer wird Jeder 
mit fortgeriffen. Wer fragt da nod) nad) den 
Regeln der wahren Kunft. Der Theaterdirektor 
will ein volles Haus machen, der Dichter eine 
gute Tantieme erzielen, und das Publikum will 

ſich amilfiren. Bergebens, daß man zu ihnen 

| jagt! Angenommen, eine Schilderung des Lebens 

jei richtig, aber es genügt nicht, die Wahrheit 
zu befigen, jondern man muß fie aud den 
Menihen in der Form der wahren Kunft dar- 
ſtellen. Ariftoteles ift längft vergeffen. Mundus 
vult delectari, ergo delectetur! 


Dr. Albert Wittftod. 


olog. 


teten „Boltötalenders“, der 1870 nad) Zijährigem Beftehen 
[hloß: Für die „Voſſiſche Zeitung‘ lieferte Guübitz feit 1823 
die Necenfionen der Yeiftungen des Füniglihen Schau— 
ipielhaufes. 


Lemon, Markt, hervorragender humoriftifch »fatirifcher 
Scriftfteler, Dramtatifer, Schaufpieler und Borlefer, + am 
23. Mai in London. Geboren am 30. November 1809 in 
London, begann er feine fchriftftelleriiche Laufbahn mit Tlei= 
neren dramatiichen Erzeugnifien, jchrieb fpäter viel für 
„Household Words‘, „Illustrated News und veröffent- 
lichte eine Reihe von Erzählungen, von denen „Leighton Hall’ 
bejondere Erwähnung verdient. Er mar Berfaller von 60 
Bühnenftüden, meiftentheil® Burlesten und Melodramen, 
von denen fich einige bis im die neuefte Zeit auf dem Re— 
pertoire erhalten haben. Im Jahre 1841 gründete er im 
Berein mit Mayhew, ZThaderay, Douglas Jerrold, dem 
großen humoriftiihen Zeichner Leech u. A. das weltberühmte 
ılluftrirte Wigblatt „Punch“, deſſen Haubtmitarbeiter und 
Rebalteur er bis zu feinem Lebensende blieb. 


Lohn, E. W., Theologe, als Gelehrter und Schriftfteller 
in weiteren Streifen bekannt, ehemals Lehrer an der Für—⸗ 
rn in Meigen, aus Hohnftein bei Stolpen gebürtig, 

ater ber ald Schriftftellerin und —— Kunſtlerin 
betannten Anna Löhn, am 23. April in Dresden. 


Luna Folliero, Frau Cecilia de, Dichterin und Ber» 
fafjerin zahlreicher Erziehungsfchriften, F zu Neapel in der 
zweiten Hälfte des Mai im Alter von #8 Jahren. Sie lebte 
lange Zeit in Frankreich, wo fie 8 die Freundſchaft der 

' Königin Amelie und der berühmteſten Männer ber Epoche, 
eines Lafayette, Ehateaubriand, Lamartine u. A. erworben 
hatte. Sie hatte ebenfo in intimen Beziehungen zu Carlo 
Botto, NRoffini, Tommafeo, Guglielmo Bepe geftanden, war 
Mitglied der Academia Pontamana zu Neapel und der Acas 
demma Tiberina zu Rom. Ihr letztes, unvollendet geblie= 
benes Werl handelt vom HA der Menfchheit, vom 
politifchen, religiöfen und fünftlerifchen Standpunfte aus. 


‚Probier, Karl, eine Barijer Straßenberühmtbeit, Bolls— 
dichter und Neffe de& gleichnamigen ausgezeichneten Bild- 
hauers, f in den legten Tagen des Mai zu Nismes, 45 Jahre 
alt. Bor einigen Jahren fand man ihn in Baris allüberal 
auf Markt und Straßen; er improvifirte öffentlich und bot 
feine Gaſſenhauer das Stüd für 50 Gentimes aus. Er war 
in dieſer Eigenihaft zum Bänteljänger herabgefunten und 
verließ eined Tages Parid, verdrängt von einem modernen 

” 


Goliath. 
Rebbing, Cyrus, —** engliſcher Schrift⸗ 
ſteller, Dichter, Journaliſt und Ueberſetzer, geboren im Jahre 


1785, + Anfangs Juni zu London. eine erften literari⸗ 
ſchen Produfte waren Gedichte und —— Im Jahre 
1814 publicirte er eine Reihe von Ue rg aus dem 
Deutſchen, Darunter Körners „Lehner und wert”, Goethe’& 
„Mignon’ und die „Sculd’ von Müllner. Zwiſchen 1 
und 1855 gründete er vier Blätter, leitete ſechs andre ald Re= 
datteur, ſchrieb für vier englifche Blätter und redigirte eine 
Det lang dag me „Messenger“ in Paris. Außerdem 
Arieb er eine Serie Romane und andre Werle ſtaatérecht- 
lichen und geihichtlihen Inhaltes, fomwie mehrere Bucher 
über Wein, im Ganzen mehr als 50 Bände. 

Walther, vielfeitig befannter, herumziehender Porträt« 
zeichner und Bolfädichter, ertränfte fi im fogenannten 
Gewerbefanal in der Nähe der Hammerjchmiede bei Ems 
mendingen am 21. Mai. 
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Runſt. 


Moriz von Schwind. M. v. Schwind nimmt 
in der Reihe der heutigen Künſtler eine Sonder— 
ftellung ein, die bei näherer Prüfung zu „nach— 
denkliden” Erwägungen zu führen geeignet ift. 
Während die Gornelianifche und ſpäter Kaul— 
bachſche Epode in Münden längft abgeblübt, 


mehr erkennbar ift — während feitdem der 
Realismus unter Pilotys Führung und nad) 
allgemeinem Stimmredt des Publikums den 
vacanten Thron eingenommen, blieb Schwinds 
Anfehen nicht nur umgejchmälert, fondern es 
wuchs im Yauf der Jahre. Seltfam, diefelben 
Stimmführer und Fritiihen Herolde, die uner- 
bittlih gegen die fetten Nachzügler des Idea— 
lismus zu Felde zogen und alles perhorrescirten, 
was nicht zur Tagesparole ſchwur, die gegen— 
mwärtig die Farbe heißt — diejelben fanden ſich 
bei jedem neuen Werte Schwinds gleichſam aus | 
dem Mucept gebracht und fahen fi genöthigt, | 
troß ihres MWiderftrebens in die Bewunderung | 
desfascinirten Publikums einzuftimmen. Schwind 

ift Nomantiter, er fteht den heutigen Koloriften | 
jo fern und fremd, wie wenn, um ein Gleichniß | 
zu brauchen, ein Boet übrig geblieben wäre, der | 
neben den heutigen Modejchriftftellern noch im 

Ton der Brentano, Eichendorff und Uhland zu 

fingen wagte, Daß der Sinn für diefe Poefie 

des Gemüths nicht deshalb untergegangen, 

weil unfre Zeit induftriell nüchtern geworden, 

jondern deshalb, weil die Epigonen den Bogen 





des Ulyß nicht mehr jpannen können — grade 
das wird durch die lberrafchenden Erfolge be 
wiejen, welche jedes neue Werf Schwinds fofort 
findet. Bor zwölf Jahren war es die reizende 
Kompofition des Märchens von den Sieben Raben, 


welche in der allgemeinen hiftorifchen Kunft- 
infofern ihr Einfluß auf den Nachwuchs nicht | 


ausjtellung den Preis errang. Auch diesmal — 
bei der internationalen Kunftansftellung von 
1869 wiirde fein neueftes Werk die Balme davon- 
getragen haben, Leider war der Meifter nicht 
fertig geworden, und fo fehlte der reichen ver- 
wirrenden Maſſe von Richtungen und Anläufen 
gleihjan der Mittelpunkt. Die Bollendung der 
Melufine — jenes neueften Werfes, zog fich bis 
in den Januar d. J. hin, und da bereits viele 
öffentlichen Simmen über diejes herrliche Kunft- 
werk berichtet haben, wird es auch für dieſe 
Blätter zur Pflicht, die Aufmerkſamkeit ihrer 
Lefer auf diefen — in Norddeutichland wie es 
iheint nit ganz nah Gebühr gewürdigten 
Künftler zu richten. 

Zunädjft einige Worte über den abweichenden 
Stil diefes neueften Werles von feinen früheren. 
Die cykliſchen Kompofitionen zum Aſchenbrödel 
mie zu den Sieben Naben find für die Ausführung 
an flahen Wänden gedadt. Im Aſchenbrödel 
fehen wir eine Anzahl größerer und Heinerer 
Bilder in die reich ornamentirte Wand eingejfeht, 
die ihnen allen als gemeinjchaftliher Rahmen 
dient. Schon mit ftärker ausgeſprochenem epifchen 
Charakter entwidelt fi das Märchen von den 
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Sieben Naben in einer Reihe von Artadenbildern. 
Hier wie dort erjcheinen die einzelnen thatfäch- 
iihen Momente je nad) ihrer innern Bedeutung 
für das Ganze gedräugter oder breiter borge- 
tragen. Dort wie hier find die einzelnen Kom— 
pofitionen durch beftimmte Scharf ausgefprochene 
Linien von einander gehalten, feien diefe wie im 
Achenbrödel wirkliche Rahmen, oder aber wie 
in den Sieben Raben Beftandtheile der Archi— 
teftur. In feiner Geſchichte von der ſchönen 
Nelufine weicht Schwind von dieſer Art zu! 
erzählen principiell ab. 

Hier hat der Meifter eine andere, ich möchte | 
jagen, flüjfigere Erzählungsweiſe gewäblt, indem 
er alle Abgrenzung durch jcharf ausgejprocdhene 
Yırion aufgab. Wie ein Harer Quell aus fühl 
Ihattigem Waldesgrün fprudelt die tieffinnige 
Mär von der ſchönen Waflerjungfran hervor, 
um daranf durch den Sonnenglanz des Glüdes 
und das nächtliche Dunkel unendlichen Wehs an 
und vorüber zu ziehen, ohne räumliche Unter: | 
brechung ſich aus ſich ſelbſt entwickelnd. Es iſt 
zwar eine Reihe von Thatſachen, die wir ein⸗ 
ander folgen ſehen, aber es iſt doch nur Gin! 
Bild, das diefe verschiedenen Thatjachen umfaßt, 
en Nadpeinanber und Nebeneinander zugleich. 
Daß eine ſolche Art zu erzählen mit den größten 
Schwierigkeiten verbunden jein mußte, bedarf 
faum einer Andentung. Ju welder Weife 
Shwind diefe Schwicrigleiten überwand, läßt 
fh nur annähernd kennzeichnen. 

Es ift oben augedeutet, Daß das Aſchenbrödel 
jewohl als die Sichen Naben für die flache 
Band gedacht find. Abweichend hievon nahm 

am Schwind bei jeiner Melufine einen Rund» 
bau an, an deſſen Innenſeite die Kompofition 
in der Weife zur Ausführung käme, daß ſich 
Anfang und Ende einander berührten. 

Denken wir uns alfo in den Mittelpunft 
dieſes mäßig großen Rundbaues, etwa eines Bades 
und folgen wir ber Geſchichte von der ſchönen 
Delufine. Tief im Waldesdunkel fteigen die 

‚ Bafler des Quells der Melufine empor, und 

| at ihnen find die ſchöne Wafferjungfrau und 
einige ihrer Gefährtinnen heraufgeftiegen. Sie 

| bat Bohlgefallen gefunden an dem jungen Grafen- 

$ ba, den die Jagd in die Nähe des Quells 
‚ führte, und hat ihm zu Yiebe die Geftalt eines 
hönen Erdenweibes angenommen. 

Wie die Geſchichte erzählt, warb der junge 
Graf um Herz und Hand der ſchönen Melufine 
I und nicht vergebens. Der Tag der Hochzeit 

Dar anberaumt, und zur beflimmten Stunde 
raten die Liebenden an den Altar. Zu diefer 


| 
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— übergehend — nun Schwind am 
Saume des Waldes ein Zelt, vor dem die 
Trauung vor ſich gehen ſoll. Hinter dem Stamme 
derſelben Buche aber, unter welcher das Liches- 
paar fitt, jagt nun im ſchnellſten Roſſeslauf 
Melufine hervor, von nit minder jchönen 
Mädchen gefolgt, Die ihr das Geleite zum Braut- 
altar geben, während von der rechten Seite her 
der im Glanze der Jugendſchönheit und des 
Reichthums ſtrahlende Bräutigam an der Spitze 
‚eines zahlreichen Gefolges genaht if. Zur 
' Rechten auf einer Anhöhe haben Leute aus dem 
Volke fih aufgeftellt unter Bäumen, die der 
Neugierde und dem Mißtrauen, das fie hierher 
geführt, halbes Verfted gewähren. Es find nicht 
Leute jener Art wie die, welche in den Sieben 
Raben die treue Schweiter aus dem Gefängnif 
befreien wollen, es ift ftumpffinniges abergläu- 
biiches Sefindel, dem wenig Gutes zuzutrauen. 
Neben und iiber den Bäumen hängt wie ein riefiges 
Schwalbenneft an das jharflantige Geftein des 
Berges angellebt ein Thurm über dem Abgrunde. 
Der Tag aber ift der Naht gewichen, und halb 
von dem bleihen Mondlichte, halb von dem 
röthliben Scheine der Yampe im Brautgemad, 
das fi dem Thurme anjchließt, beleuchtet, ſteht 
das junge Brautpaar auf dem Balkone. Es ift 
eine ernfie Stunde. Melufine hat dem Gatten 
eröffnet, fie werde ihn allwöchentlih auf kurze 
Zeit verlaffen und fi in einen Thurm zurück— 
ziehen, der geheimnißvoll im Dunkel der Nach 
emporragt. Den Gatten bindet ein Schwur, 
nie danach zu forfchen, was fie in jenem Thurm 
treibe. 

Und nun öffnet fid dem Beſchauer das 
Innere des Ihurmes. Es ift eine Notunde, 
wie ih Schwind eine denken mochte, fein Wert 
darin auszuführen, der untere Raum von Harer 
Fluth erfült. In dieſer aber tummeln fich 
veizende Mädchen: Melufine an der Spike ihrer 
Gefährtinnen, die ihr ihre Huldigungen dar- 
bringen. Bon anmuthigen Leibern erregt wallen 
und wogen die Wafler, und ihren Wellen folgen 
in gefäligem Rhythmus der Linien die Niren, 
jelber infarnirte Wellen. Ueber Allen aber ragt 
an Schönheit und Aumuth Melufine hervor, 
eine Königin der Wajfer. Und gerade bier be- 
geqnet der Beſchauer einer der bemerkenswer- 
theften Eigenſchaften Schwinds. Er ift kein 
Kopfhänger, der fich ſcheut, eine volle Bruft oder 
eine runde Hüfte zu zeigen, feine Geftalten 
athmen alle eine lebenswarme Sinnlichkeit, aber 
über ihnen allen ſchwebt zugleich ein Hauch der 
Keufchheit, der feinen anderen Gedanken auf- 
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tommen läßt, als den des reinften Wohlgefalleng 
an dem Meifterwerfe der Echöpfung. Nichts 
it der Natur des Meifters ferner, als jenes 
Kofettiren mit Reizen, die nur deshalb verhilllt 
werden, damit fie deſto ftärfer wirken. 

Am Thurme außen fteht wieder der Pöbel 
und begafit das ſeltſame Steinbild eines ſchönen 
Frauenleibes, der nach unten in einen zwei— 
gejpaltenen ifchlörper endet und in feiner 
geheimnißvollen Geftaltung der Neugier und 
Klatſchſucht erwünſchten Stoff darbietet. Hoch 
über dem Gefindel figt im Glanze des jungen 
Glückes das Gattenpaar auf einer Terraffe, die 
einerfeit3 den Blid in die Tiefe, aus mwelder 
der myſteriöſe Thurm emporfteigt, andrerfeits 
in eine weite fonnige Landſchaft geftattet, eine 
jener Landidaften mit Lieblihen Wiefengründen 
zwifchen jchattigen Laubwäldern und kühn ge- 
Schnittenen Bergen im Hintergrund, wie fie nur 
Albreht Dürer und Schwind herborzaubern 
fünnen. Melufine hat ihrem Gatten bereits 
ein Tieblihes Paar von Kindern gejchenkt, deren 
eines, der größere Knabe auf der Mutter Schoof 
fit, während das jüngere unter der Obhut der 
alten Gräfin fih bemüht, ebenfalls den Schooß 
der Mutter zu erflimmen. Kaum läßt fich ein 
anmutbhigeres Bild glüdlichften Familienlebens 
denfen, als der Künftler bier zeigt. 

Links neigt ih eine junge Dame über die 
Brüftung der Terrafie und hordt den Worten 
der Leute, welche ihre Bemerkungen über das 
rätheihafte Steinbild austaufhen. So wird 
dem verläumbderijhen Gellatihe des Pöbels 
der Zutritt ins gräflihe Schloß vermittelt. 
Rechts kommt eine fröhliche FJagdgefellichaft mit 
reiher Beute aus Wald und Feld zurüd, und 
verlangend ftredt der Knabe auf der Mutter 
Schooß die Heinen Händchen nad dem fchön 
gefiederten Birkhahn, den ihm einer der Jäger 
entgegenhält. 

Die nähfte Kompofition zeigt ung die Kar 
taftrophe. Der junge Graf vergißt von fträf- 
liher Neugier getrieben, von verdächtigenden 
Zungen aufgeftadhelt, feines Schwures und 
öffnet die Thüre des geheimnigvollen Thurmes, 
In demfelben Augenblide aber gewinnt der 
alte Zauber, der Melufine noch immer an das 
Geifterreich Fettet, feine volle Kraft wieder. Der 
Thurm ftürzt über ihr und ihren Gefpielinnen 
in Trümmern zufammen, die Wafler mwogen 
wild empor, die irdifhe Laufbahn Melufinens 
hat ein frühes Ende erreicht, und die Strahlen 
der untergehenden Sonne, welche durch die weit 
geöfinete Thür brechen, zeigen dem Laujcher 


den ganzen Umfang des Unglüde. Bon ihren 
Sejpielinnen umgeben, glei ihnen von den 
Fluthen Hinmweggeriffen, wirft fie beim Scheiben 
dem noch immter geliebten Gatten und Bater 
ihrer Kinder einen letten Blick unendliche 
Wehmuth zu. Schwind hat nie etwas Be 
deutenderes geichaffen, als diejes Bild, in welchem 
die wilde Haft einer unfreiwilligen Flucht gleich 
wohl die innerlifte Schönheit der Geftaltung 
und den melodiichen Klang der Linien nicht be- 
einträdtigt. Melufine darf nie mehr zum 
Gatten, nie mehr zu den Kindern, nod in 
Schloß zurüd. Aber die Liebe der Mutter 
treibt fie Nachts aus ihrem fühlen Wellenreid 
und fie ſchwebt zum Fenſter des Gemades 
empor, in welchem die Kinder ſchlummern, und 
wacht mit forglihem Mutterauge über ihnen, 
in derfelben Weije, wie e8 die alten Vollslieder 
fingen. Den Grafen aber duldet es nicht länger 
in feinem Scloffe, ev wirft die Kutte des Ein 
fiedlers über und verbirgt ſich und feinen Gram 
in den Tiefen des Waldes, in weldem de 
Quell fprudelt, an dem er das ſchöne Wafler- 
fräulein zum erften Male ſah. Und auch Melu- 
fine ift in die alte Heimat zurüdgelehrt und 
taucht in nmächtlicher Stunde empor aus dem 
Duell und umfängt den Gatten, der Vergebung 
flehend zu ihren Füßen flürzt, mit ihren Armen, 
in denen er unter ihren tödtlichen Küffen die 
Seele aushaucht. 

Die herrlide Schilderung voll tiefer Innig 
feit, liebenswürdigſter Anmuth und bebeut: 
famer Großheit, gemalt mit einer Befcheidenkeit, 
der man in unjeren Tagen faum mehr irgendwo 
begegnen dürfte, läßt nur um fo Iebhafter be- 
dauern, daß fie nicht wirklich als Freslobild 
und in einem größeren Maßſtabe zur Ausfüb- 
rung fam. Eines der bedeutendften Bilder 
unfrer Zeit auch in feiner jetigen Ausführung 
in Waflerfarbe, fände fih dann Alles in ihm 
vereinigt, um unmittelbar und ergreifend als 
großartig Schönes zu wirken, gleichzeitig aber 
auch für die fpäteften Zeiten als Blüthe unfrer 
Kunftihöpfungen zu gelten. König Ludwig U. 
von Bayern baut ſich gegenwärtig oberhalb 
Hohenfhwangau eine zweite Burg, im der an 
Thürmen kein Mangel. Dort, inmitten eimer 
ächt romantischen, Fernhaft deutſchen Natur wäre 
wohl der jchidlichfte Plat für die Ausführung 
der Geſchichte von der ſchönen Melufine nah 
den Abfihten des Künftlers. Inzwiſchen mar 
es einem Privatmann überlaffen, Herrn Potter 
in Stuttgart, als Bertreter eines Confortiums 
das reizende Werk käuflich an ſich zu bringen. 
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Die Romantik ſteht Heutzutage in fo bedenk- | thätige Sinn der Hausbewohner gereicht. — 
fihen Rufe, daß man es Schwind nicht ver: | Dann ſtehen wir auf einer Brücke mitten im 
übeln kann, wenn er es für eine zum Mindeften | einer volfreihen Stadt. Geſchäftig eilt Alles 
zweifelhafte Ehre hält, als Romantiker bezeich- | hin und her, und Niemand Hat ein Auge für 
net zu werden: zweifelhaft, weil er dabei | den Schmerz des jungen Mädchens, das, vom 
an mancherlei Nebenbedeutungen des Wortes | Befhauer abgemwendet, dem Dampfboot nad): 
denkt, welche die romantiſche Literaturperiode | fchaut, das am Strom hinabzieht. — In einem 
des erfien Viertels unſres Jahrhunderts und | Meer von Sonnenjhein ftehen zwei Männer auf 
die Düffeldorfer Kunſtſchule hervorgerufen. Aber | einem der wellenförmig auffteigenden Hügel der 
man wird feine Bedenken nicht theilen können, | Campagne, den Blid nad der riefigen Kuppel 
wenn man in Betracht zieht, daß er das Un- | von St. Peter gewendet: e8 find die beiden 
endliche, Ahnungsvolle, Phantaftiiche und Wun- Freunde Cornelius und Shwind. — Ein Mädchen, 
terbare, was das Wejen der romantijchen Kunft | faft noch Kind, ift am früheften Morgen aus 
fennzeichnet, kraft feines Genies in einer fo | dem Bette und nur in ihr Röckchen geihlüpft. 
ganz eigenartigen Weife behandelt, daß es der | So fteht fie am Fenſter, deſſen Vorhang fie ein 
Einfalt, Ruhe und Klarheit der Antife nicht | wenig bei Seite ſchiebt. — In einem Jung— 
nur nicht entbehrt, fondern daß die wider- | gejellenzimmer fehen wir zwei junge Damen, 
firebenden Elemente zu reizender Einheit fich | die eine wohl die Schwefter, die andere die 
verbinden. Die gefunde lebenjprudelnde Friſche Braut des abmefenden Befiters, welde, mit 
der Schwindſchen Romantif zeigt eben Feine | einem Briefe in der Hand, deſſen Reiferoute 
Spur jener krankhaften Bläffe der Mehrzahl | auf einer Wandfarte verfolgen. — Eine vom 
der Erzeugniffe der romantischen Literaturperiode, | Unglüd ſchwer heimgefuchte Fürftin, die Her- 
jener flitterhaft aufgeputten Hohlheit der älteren | zogin Helene von Orleans, fteht neben Schwind 
Tüffeldorfer Schule. Schwind ift der Meifter | auf der Wartburg und malt ein Blümchen in 
der deutſchen Märchenwelt, aus der ihm | einem der VBorgründe der Bilder aus dem Leben 
die frifche Unmittelbarkeit und Eigenthümlichkeit | der heiligen Elifabeth. 
der Empfindung ungefünftelt wie Frühlingsluft Die originellfte Schöpfung Schwinds in 
entgegenmweht. . dieſer Art ift ohne Zweifel eine 23 Ellen lange 
Doch aud das täglich uns umgebende Leben | Rolle mit Scenen aus feines Freundes Franz 
it für Schwind eine Fundgrube tief poetifcher | Lachners Leben. Was die Art der Kompofition 
Motive, deren Geftaltung ſich namentlich in zwei | betrifft, jo muß felbe gewifjermaßen als Bor- 
Richtungen feines künſtleriſchen Schaffens aus- | läuferin der Melufine betrachtet werden, indem 
ſpricht: in feinen Kompoftionen aus feinem eigenen | auch hier die einzelnen thatſächlichen Momente 
und dem Leben ihm nabeftehender Perfonen und | nicht durch fcharfe Linien von einander getrennt 
in jeinen Entwürfen von Gegenftänden des täg- | find, fondern ſich mit größter Natürlichkeit aus 
hen häuslichen Gebrauches. einander entwideln. Schwinds köſtlicher Humor 
Die befannten Worte Goethes vom Ge- | hat fich felten glücdfiher und zwanglofer aus- 
legenheitsgedicht laſſen fih mit vollem Rechte | geiprochen, als hier. Mit unerfchöpflichen Humor 
auf eine Reihe der werthvolliien und ans | führt uns bier der Meifter die wechjelnden 
Iprehendften Kompofitionen Shwinds anwenden, | Schiclfale einer verwandten und befreundeten 
welche der erftbezeichneten Art angehören. Hier | Künftlerjeele in ebenfo anmutbiger als naiver 
Ichen wir eine gefeierte Bühnenfängerin von | Weife vor und verfhont dabei weder Unnatur 
Genien auf das Muſilchor einer Kirche geleitet, | noch Thorheit, ſofern fie Lachners Lebenswege 
deren Fenſterroſe um ihr Haupt eine ftrahlende | kreuzten, mit ſcharfen Geißelhieben. Das Ganze 
Aureole bildet, — dort läßt uns das erfte Blatt | ift mit breiter Fyeder hingeworfen und nur bie 
eines Haushaltbuches einer jungen Braut einen | und da leicht fchraffirt, an einzelnen Stellen 
Bd thun in das Innere des freundlichen Land- | aber der humoriſtiſche Effekt durh Anwendung 
baufes am Starnberger See: die wadere Haus» |; von Farbe, Silber und Gold erhöht. 
frau und Mutter fit über ihren Auffchreibungen | Schwind gehört nicht zu den Künftlern, die 
von Einnahmen und Ausgaben, während im es unter ihrer Würde halten, andere als hoch— 
Erdgeſchoß ein Luftiges Küchenfener lodert, und tragiſche Motive zu behandeln; er weiß, daß es 
Nebgerjunge und Wäſchermädchen die Frei: | eine der fhönften Aufgaben der Kumft ift, das 
treppe des Haufes auf» und abfteigen, auf Leben zu erheitern. So hat er es denn auch 
welcher Arme verzehren, was ihnen der mohl- | nicht verſchmäht, von der reichen Fülle feiner 
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Phantaſie einen Theil auch dem Gewerbe zuzu— 
wenden. Es war ihm, dem raftlos Schaffenden 
in Mußeftunden eine angenchme Erholung, eine 
Reihe Zeihnungen für induftrielle und gewerb— 
liche Zwede zu entwerfen. Da zeigt ein Hand“ 
jhuhfäfthen die Dame auf dem Ballon und 
unten ihren Ritter, während die Worte des 
Dichters: „Wär ih der Handihuh an ihrer 
Hand, Und küßte ihre Wange‘, in origineller 
Bezichung zum zierlichen Geräthe ftehen. — Wenn 
der Meifter den Gewichten einer Wanduhr in 
dem einen Falle die Geftalt von Freud’ und 
Leid, im anderen von Tag und Nacht gibt, jo 
erweift er fich als fein fühlender Kimftler, der 
in formen flatt in Worten dichtet. — Und wie 
tief poetifch zeichnet er im einer Schüffel von 
getriebener Arbeit die Geſchichte des Brodes 
durch ſäende und erntende Engel, und die ihr 
Tiſchgebet verrichtende und effende Familie! — 
Wie köftlih ift der Kachelofen, in deſſen Fries 
Bär, Reh und Hafen der Wärme nachgehen, 
indeß im Dittelftüd ein Mann, ein jchirmendes 
Haus als Hut auf dem Kopfe, die rauchende 
Pfeife im Munde, Holzprügel herbeifchleppt! 
— Eine andere Ehüffel, zur Aufnahme eines 
Fiſches beftimmt, zeigt Nereiden, die ſich luftig 
und mwohlig in ihrem naffen Elemente herum— 
treiben. — Und e8 ift gewiß ein trefflicher Gedante, 
einen zierlichen Pagen als Schmudhalter zu ver- 
wenden, indem man ihm eine goldene Schüflel 
in die Hand gibt. — Auch ein Chriſtbaum dient 
praltiſch und poetifch zugleich demſelben Zwede. 
— Auf Briefbefhwerern fehen wir einen Haus— 
fnedht, der ſich abmiüht, mittel3 feines Peibes 
Gewicht einen überfüllten Reifekoffer zu ſchließen, 
einen Falſtaff im Wäfchlorbe und eine Brief- 
taube. — Ein Schreibzeug zeigt Goethe an einem 
Säufenftumpf figend und jchreibend; — Blumen- 
töpfe find mit den Jahreszeiten geſchmückt, 
andere für Wafferpflanzen mit Najaden; — an 
einem Waffertruge hat der Henkel die Geftalt 
eines Baumes, an den fih ein Fiſcher Iehnt, 
während er das Netz einzieht. Und fo des 
DOriginellften genug. 

Schwinds Leben war ein ungewöhnlich reich— 
bemwegtes und ift intereffant genug, es wenigftens 
in feinen Hauptmomenten kennen zu lernen. 

Die Schwind ffammen ans Norwegen, wo 
die Familie noch blüht. Sein Vater, der Sohn 
eines armen Bolleinnehmers au der böhmijch- 
bayerifhen Grenze bei Eger, arbeitete ſich vom 
Borlefer des allmächtigen Fürften Kaunitz bis 
zum t. f. Legationsrath und Hoffelretär hinauf 
und vermählte fih mit einer Tochter aus der 
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Familie Holzmeiſter, die damals eine berver- 
vagende Stellung in der Wiener Geldariftofratie 
einnahm. 

Schwind ward am 21. Januar 1804 in 
Wien geboren, und erwies fih in feiner Kin): 
beit als jchmeigfam und ruhig: fiillen Sinne. 
Bei der großen Zahl von Gejchwiftern war 
jedes viel auf fih jelber angewiejen, und dies 
trug wohl nicht wenig dazu bei, daß die Rich 
tung des Knaben, der von jeiner Mutter die 
ganze Yebhaftigfeit einer poetischen Einbildungs 
fraft überfommen hatte, eine mehr innerlict 
wurde, als jonft in diefer Lebensperiode de 
Fall zu fein pflegt. Diefe Richtung ward ned 
durch einen längeren Aufenthalt in einem Meinen 
Orte im Tiederreihen Böhmen verftärkt, me 
Moriz bei einem Oheim wohnte und noch mebr 
auf fih und die Natur angewiefen war. Mit 
des Daters Tode im Jahr 1819 traten in den 
Berhältniffen der Familie ungünftige Verän— 
derungen ein; die Mutter zog fi) mit den Ihren 
in die Stille eines Häuschens am Wall zurüd, 
in welchem Moriz fih außer feinen Studien, 
er hatte bereits die Univerſität bezogen, der 
Mufil, vorzugsmweife aber der Kunft widmete, 
um ſich derfelben fchließlich ganz zuzumenden. 

In der Wiener Kunft herrjchte damals mie 
anderwärts die Tangmweiligite Afterklaſſicität. 
Zwar hielt man an den ewig Schönen Vorbildern 
der Antile und ſchätzte die Werfe der alten 
Italiener hoch. Aber was nüßte das, nachdem 
man das Berftändniß der einen wie der anderer 
verloren? Man ſchaute mit offenen Mugen md 
war doch blind. Man hatte verlernt, künſtleriſch 
zu denfen und jo trug alles, was man jduf, 
den Stempel flaher Umnatur. Was Carftens, 
Shid und Wächter angeftrebt, ſchien Vielen ein 
Zeichen des Berfalles deutiher Kunſt. Wohl 
blidte Mancher nad Frankreich, wo David und 
Gerard zur Wahrheit der Antife zurüdzuftreben 
dienen. Aber hätte auch Jener mehr vom 
Geiſte des Haffiihen Alterthums an fich getragen, 
als dies bei ihm und feinen neurepublifanifcen 
Freunden wirflid der Fall war, für Wien wäre 
alles verloren gemejen, denn es war aus dent 
Sindenpfuhl des modernen Babel hervorar 
gangen und barımı der weltlichen und geifllicen 
Wiener Polizei verfallen. 

Das Unglüd führte die in Gleichgültigleit 
und Unglauben Großgewordenen zum Glauben 
zurück; an die Stelle leichtfertigfter Lebensan— 
Ihauung trat in Folge nothwendiger Reaktion 
die Schwärmerei der Romantik. Die Kultur: 
zuflände Deutichlands wurden volllommen andere, 


Kunſt: aan von zn 


| Hein günfiger < Stern über ihm: bie aflatifche 


als fie gewefen. Die — — a in 
Bien in Sachen der Kunft den Ton angaben, 
begriffen nicht, daß die Kunft, wenn aud auf 
der unmwandelbaren Bafis des Schönen fußend, 
dennoch gleich ber Fiteratur ein Kind der Beit 
if. Ihre Oppofition gegen die romantijche 
Richtung der neuen Zeit ward ihnen vom Stand» 
punfte der Nothwehr geboten, galt es doch ihre 
Herrfhaft, die fie in langen Jahren jo lieb 
gewonnen. Die Romantik führte zum Mittel: 
alter zurüd, über welches fie den goldenen 
Schleier des Idealen zog, und eine geläuterte 
Begeiſterung für Haffifhe Formen vermittelte 
endliih den Durchbruch. 

Schwind fühlte ih am ftärkften von Ludwig 
Schnorr von Carolsfeld angezogen, und er ward 
fein Schüler. Während er in den Dichtungen 
Tied8 und anderer Romantiker ſchwelgte, 
fopirte er bedeutende Werfe in den Sammlungen 
Wiens. Aus jenen Tagen, in welden bie 
Muſil nicht minder pietätvoll gepflegt wurde, 
fammt feine Freundfhaft mit Bauerufeld, 
Ft. Schubert, Nikolaus Penau, Anaftafius Grün, 
in deren Kreis bald auch Franz Lachner trat. 
Sein Aufenthalt bei Schnorr dauerte nicht viel 
über ein Jahr; der Grund feines Austritt lag 
zunächſt in einer Scene, welche Schnorrs blinder 
Slaube an die himmlifshe Sendung einer 
Sonnambüle herbeiführte, gegen den fich des 
iungen Mannes klarer Berftand fträubte. Auf 
der Alademie, in welche er nun übertrat, fonnte 
a ſich unmöglich befriedigt fühlen und mußte 
fih darauf beſchränken, wenigftens feine Indi— 
vidwalität zu retten. 

Inzwiſchen hatte König Ludwig den baye- 
riſchen Thron beftiegen und Künftler aus allen 
ändern um fi verjammelt. Auch Schwind 
fiedelte nah Münden über (1828), wo er in 
Zudwig Schaller einen Laudsmann und treuen 
Zrennd, in Schlotthauer einen theilnehmenden 
Sönner fand. Kaulbad) vermittelte, daß Schwind 
bei Ausführung der Wandgemälde im Königsbau 
derwendet wurde, und der junge Künſtler durfte 
Scenen ans feinem Lieblingsdichter malen, mit 
denen das Bibliothelzinmer der Königin ge 
müdt wurde. Dem erften Auftrag folgte 
raſch ein zweiter für Hohenihwangau, doc) 
wurden feine Entwürfe von anderer Hand un: 
glädliih genug ausgeführt. Sein freundſchaft— 
licher Verkehr mit Duller und Spindler gab 
Anlaß zu lebhafter künſtleriſcher Thätigkeit in 
Jinfrationen zu ihren Schriften. Im Jahre 
1832 ging Schwind über Wien, mo er ernftlich 
erfrantte, nach Mom, doch auch dort maltete 











95 





Cholera hatte fi in der ewigen Stadt einge- 
funden, und Schwind verlief Nom gleich vielen 
anderen Fremden nad) kurzem Aufenthalte, der 
ihn namentlich Cornelius näher geführt hatte. 
Bier Fahre fpäter ftellte ihn König Yudwig die 
Aufgabe, für den Saal Rubolf$ von Habs- 
burg einen großen Fries zu entwerfen, in welchem 
der Künftler feinem Humor den Zügel fchießen 
fi. Das Jahr 1837 führte Schwind nad 
Schloß Nödigsdorf bei Leipzig, wo er für 
Dr. Erufius große Wandgemälde aus der Mythe 
„Amor und Pſyche“ ausführte. Bon dort nad 
Wien zurüdgelehrt, malte er jein „Ritter Kurts 
Brautfahrt“ nach Goethe und bradte in geift- 
reicher Weiſe alle humoriſtiſchen Scenen zur 
Anſchauung, die das Gedidht zu einem jo über- 
aus anzichenden machen. Er wollte ein ädht 
deutfches Bild malen und er malte ed. König 
Wilhelm von Württemberg, dem es angeboten 
ward, lehnte es ab, weil, wie man Schwinb 
bemerkte, das fo ftarl ausgeſprochene deutjche 
Element des Königs Beifall nicht fand. 

Der Großherzog Leopold von Baden wünſchte 
die Antilenjäle der Alademie in Karlsruhe von 
Schwind mit Wand» und Dedengemälden ge- 
ſchmückt zu jehen, und der Künftler fiebelte in 
Folge deffen dorthin über und realifirte den 
Gedanken, den von Goethe mitgetheilten Plan 
der Philoſtratiſchen Gemäldegalerie durchzu— 
führen in einer Weife, welche beweift, melden 
Reichthum an fchöpferifcher Kraft nicht allein, 
fondern aub an Kenntniß des Haffiichen Alter» 
thums er befitt. War er im Ritter Kurt durch 
und durch deutjch, jo warer hier ganz der fein- 
fühlende Hellene. Rad) Vollendung dieſer roth 
auf ſchwarzem Grund gemalten Bilder ging es 
an die Ausihmüdung des Treppenhaufes der 
Alademie mit dem großen Wandgemälde, weldhes 
die Einweihung des Freiburger Münfters durch 
Konrad von Zähringen darftellt, und an einige 


‚Llinettenbilder, weldhe Schwind im Jahre 1842 


vollendete. Um diefe Zeit lebte er abwechſelnd 
in Karlsruhe und Münden und malte hier aud) 
feine Bilder für den Situngsfaal der erften 
Kammer des badifchen Landtages. Im nächſten 
Sahre konkurrirte er vergeblich mit dem Ent- 
wurfe eines Wandgemäldes für die Trinkhalle 
in Baden-Baden, den er fpäter für den Grafen 
Raczynffi in Del ausführt. In Karlsruhe 
verfehrte Schwind viel in den Kreifen gebildeter 
Offiziere und Iernte auch die Tochter eines 
folhen, Fräulein Louiſe Sachs kennen, melde 
er im Herbfte des Jahres 1842 heimführte. 
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Seine großen Arbeiten für Karlsruhe ver- 
anlaßten alsbald einen ehrenvollen Auftrag für 
das Städeliche Inſtitut in Frankfurt; es galt 
den Sängerfampf auf der Wartburg darzuftellen, 
und Schwinds daraus erwachjende Tebhafte 
Beziehungen zu Frankfurt veranlaßten ihn, im 
Frühjahre 1844 dorthin überzuſiedeln. Er fühlte 


dem Ejchenbeimer Thor nad eigenen Entwürfen 
ein einfaches Wohnhaus erbaute. Schwind ent- 
faltete in feinem neuen Domicil eine außer- 
ordentliche Thätigkeit und griff aus Anlaß feiner 
Berbindung mit der Kunftverlagshandlung von 
Buddeus in Düffeldorf auch noch einmal in das 
Gebiet der Flluftration zurüd. Indeß war das 
Unternehmen von Buddeus beim intritte 
Schmwinds bereits fo weit fortgefchritten, daß er 
zu den Illuſtrationen deutſcher Dichter nur mehr 
drei Blätter liefern konnte. Auch die Radir— 
nadel nahm er wieder vor, um eine Kunft zu 
üben, welde vor Allem geeignet ift, die feinften 
und am fchärfften charakterifirenden Eigenthünt- 
lichleiten des Künftlers zur Geltung zu bringen. 
Das Ergebniß war eine Reihe der geiftreichften 
Blätter, welche 1844 unter dem Titel „Almanad) 
von Radirungen von M. v. Schwind, mit er- 
Härendem Terte und Berfen von Ernft Freiherrn 
von Feuchtersleben“ in Zürich erjchienen und 
eine bumoriftifche Verherrlichung der Tabals- 
pfeife und des Becher bilden. — Schon im 
Jahre 1829 hatte er fich die Erlebnifje zweier 
äußerlich zum Verwechſeln ähnlicher, an Gemüth 
aber defto verjchiedener gearteter Zwillingsbrüder 
erdacht, welche, in der Einöde lebend, gleihwohl 
vielfach mit der Welt in Beziehung träten und 
deren Aehnlichkeit und Unähnlichkeit nun die 
töftlihften Berwidelungen berbeiführten. Im 
Hinblid auf das romantisch» myftiiche Element 
des Grundgedanfens wählte er für feine 
„wunderlichen Heiligen“ die Form eines alt- 
deutjchen Flügelaltärchens, in deſſen Rahmen 


die warme Frömmigkeit des einen und der köſt-— 


lihe Humor des anderen Bruder um jo 
draftifcher wirken. In Frankfurt entftanden 
auch die prächtigen Mufilanten, derbe und ab» 
geriffene Burſche von der Fandftraße, mit der- 
jelben Meifterjchaft dargeftellt wie die erhabenen 
und aumuthigen Geftalten der griechiſchen Mythe, 
die gewaltigen und minniglichen Gebilde mittel» 
alterliher Romantif. 

In Folge der Umgeftaltung der Münchener 
Alademie erhielt Schwind im Januar 1847 
einen Ruf an diefelbe, dem er um fo lieber 
Folge leiftete, als ſich an jeinen früheren Aufent- 





halt die angenehmften Erinnerungen Inüpften 
und es ihn drängte, zu den alten Freunden 
zurüdzufehren. Das ruhelofe Jahr 1843 war 
fünftlerifhem Schaffen nicht günftig, doc ſchon 
das darauffolgende fah die „Symphonie“ ent: 
ſtehen, in welder Schwind das nie erichörfte 


| Thema der Liebe in anziehendfter Weiſe behan- 
fih dort auch bald jo behaglich, daß er fidh vor | 


delte, indem er den Gedanken der betannten 
Symphonie Beethovens mit Chören zu Grunde 
legte und in origineller Weife die Handlung 
unten im Bilde mit dem Belanntwerden de 
Paares im Koncertfaale beginnen und oben mit 
dem Antritt der Hochzeitsreife enden läßt. Der 
„Symphonie* folgte das „Aichenbröbel. 
Schwinds vielfeitige Studien machten es ihm 
möglich, in diefer großen cykliſchen Kompofition 
den verwandten Beziehungen nachzugehen, melde 
zwijchen dem Märchen vom Ajchenbrödel, dem 
vom Dornröschen und der Mythe ber Binde 
befteben. 

Bon Ajchenbrödel zum Leben der heiligen 
Elijabeth ift ein großer Sprung, Schwind 
machte ihn mit Glüd. Hatte er dort das 
Stuterhafte mit dem Nimbus des Idealen um- 
geben, fo galt es hier die Berllärung der reinfter 
Weiblichkeit. Schwind mit feinem tiefen deutſchen 
Weſen ward auserjehen, im der reftaurirten 
Wartburg die bedeutendften Momente aus dem 
Leben der hoben Frau darzuftellen, melde all 
Borzlige und Tugenden holdefter Weiblichleit 
im höchſten Grade vereinigte, und zugleich 
charakteriftifche Begebenheiten aus der Geſchichte 
der Landgrafen von Thüringen künſtleriſch zu 
geftalten. Mit feinem Flammeneifer aus Bel 
gehend, vollendete er während eines kurzen 
Aufenthalts in Ammerland am Starmberger 
See jeine Entwürfe und machte fih im nächſten 
Jahre an deren Ausführung. 

Nachdem der Meifter im Auftrage des Ber- 
eins für biftorifche Kunft den Ritt Rudolf: 
von Habsburg nad Speyer vollendet, ging 
er an feine dritte cykliſche Kompofition, die 
Gejhichte von den Sieben Raben und der 
treuen Schwefter, ein Werk, welches ben 
bervorragendften Anziehungspuntt der allge 
meinen deutfhen und hiſtoriſchen Kunftaus- 
ftellung in München vom Jahre 1858 bildete, 
ein Werl von unvergänglidem Werth. Nidt 
bloß durch die deutfchen Lande ging der Auf des 
Werks, und wenn das Komite der beutjden 
Künftlerfhaft in feinem Gedenkblatte für die 
Theilnehmer mit Fug und Recht jagen fonnte, 
„der Gedante hat gefiegt“, jo mag ihm dabei wohl 
Schwinds geniale Feiftung vorgejchwebt haben. 
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Als man im Jahre 1859 daran ging, die | ward Schwind eingeladen, die Loggia des neuen 
Mündener Frauenkirche in ihrem Inneren zu | Opernhaufes in Wien mit Fresken zu ſchmücken, 
reftauriren, fiel Schwind die ehrenvolle Aufgabe | wofür er die Zauberflöte mit ihrem Grundge- 
zu, die Gemälde für die Hodhaltarflügel herzu- danken „durch Nacht zum Licht“ wählte. Die 
fielen. Es war jchwierig genug, die Anſchau- ſchweren Tage des Jahres 1866 fahen ihn mit 
ungs» und Empfindungsweife der modernen | der Ausführung der Fresken in Wien beichäftigt; 
religiöfen Kunft mit der arditeltonifchen Um- | aber fo tief audy feine Seele von den Ereigniffen 
gebung aus dem 15. Jahrhundert in Einklang | jener Zeit ergriffen war, er führte mit der ihm 
zu bringen, doch ward Schwind der Schwierig | eigenen eifernen Thatkraft fein Werk zu Ende 
teit Meifter. Die Arbeit für die Frauenkirche | und fügte feinem Lorbeer ein neues Reis bei. 
zog alsbald Beftellungen für ein großes Fenfter | Für das Foyer ſchuf er eine Reihe geiftreicher 
des Domes in Glasgow, den Auftrag zur Aus- | Illuſtrationen zu den bedeutendften Tonſchöpfun— 
ihmüdung der Kirche in Reichenhall mit Fresken | gen deuticher und fremder Meifter, wobei ihm 
und zum Entwurfe von zehn Kartons für die | jeine reiche Kenntnig und mwärmfte Liebe zur 
neue katholiſche Michaelsfirhe in London nad | Tonkunſt trefflih zu Statten famen. Wohl 
fih. Im Jahre 1864 entſtand die Rückkehr | konnte für diefe Ausihmüdung des Opernhaujes 
de8 Grafen von Gleihen aus dem ge- | fein befferer Meifter gefunden werden als er, 
lobten Lande, ein Bild voll poetifchen Duftes, | aber es ließ fih aud für Schwind kaum eine 
das den Beichauer wie ein Gedicht Walthers von | Aufgabe denken, bei deren Löſung er jo recht 
der Bogelweide anmuthet, jetst befindet es fich in | alle feine Lieblingsgeftalten vorführen durfte. 





der Galerie Schad in München; im felben Jahr E. U. Regnet. 
Nekrolog. 
Hanptmann, Lorenz, renommirter Gejangdlchrer und , rirte einzelne Schlöffer und ältere Bauwerle mit Glüd 
— — T ae, 25. Mai * in Br ‚ und Seide. su m 


Yndl, Fohann Philipp, fürftlih Dietrichfteinfher | Plautede, Charles Francois, befannter franzö— 
Oberbaudireftor, befannt durch fein einft viel verbreitetes | ſiſcher Romanzenfomponift, } am 27. Mai zu Paris. 
und viel benugtes Wert „Ueber die Daufunde“, F am | Zöpfer,' Johann Gottlob, berühmter Orgelbauer 
5. Juni in Prag, 88 Jahre alt. ‚ und Örgelfvieler, ſowie mufitalifer Schriftfteller, Stadt» 
fo und in weiteren reifen befannter Arciteft, erhängte ' Wagner, Joſeph, ſehr renommirter Schaufpieler, Mit- 
rd, 3 Jahre alt, von einer Geiftesftörung ergriffen, am | glied des Wiener Hoftheaters, + am 5. Juni in Wien. Ge— 
4. Juni in Hannover, mwojelbft er die Stelle eines ordent« | boren am 15. März 1818 in Bien, verfuchte er ſich zuerft 
liten Lehrers am dortigen Polytechnikum befleidete. Auf- | in dem kleinen Theater in Meidling, kam 1835 an das 
jeben erregten feiner Zeit ın fünftleriichen Kreifen feine Bauten | ———— Theater, war fpäter in Drag, Brehburg, Peſt 
im zoologiſchen Garten und im Aquarium zu Hannover, in | und Leipzig thätig, wurde 1848 am königlichen alle 
Folge deren ihm der Bau des Berliner Aquariums übers | fpielhaus ın Berlin auf Lebenszeit engagirt, folgte aber, 
tragen wurde. Quer baute ferner ein Aquarium in der nachdem er ſich bier mit Bertha Unzelmann vermählt, im 
Sölner „Flora, mehrere Kirchen und Kapellen und reftaus ' Jahre 1850 dem Nufe Heinrich Laube's nach Wien. 


Aeue Büdher. 


denatells, feine Zeit und Schule, von H. Semper. | Kunſtgewerbe. Beiträge für Kunft und Kunftgewerbe in 
I. Abſchn. Leipzig, Seemann. Gopien nad; guten alten Meiftern. Bon E. fFr. 
Löffelhbolg. In Heften. Nördlingen, Bed. 


talientfhe Malerei, Geichichte derfelben, von I. 9. 
B Lavarı 


Gromwe und avalcajelle. De utſche ſtünſtlerlerikon, Müllers. Ergänzungsband. Nun fonıplet. 

Driginalausgabe von Mm. H | f] f dan. 3, BD. Stuttgart, Ebner und Seubert. i 

Leipzig, Hirzel. Wufientzrriät, = rationelle, von F. Krieger. Leipzig, 
. afer. 
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Bügel, Freiherr Kar! A. von, befannter Reifender, | jchriften und 12,000 Notizblätter. Er ſchrieb: Kaſchmir 
Gründer der öfterreihiichen Gartenbaugejellfhaft, Mitglied | und das Reich der Sid‘ (Stuttgart 1840-42, 4 Bde.) und 
ir Akademie der Wiflenfchaften, auperordentliher Ges | „Das Beden von Kabul” in den ,, ntihriften der k. k. Ala⸗ 
andter und bevollmächtigter ——* + auf der Reife nach demie der Wiſſenſchaften“. . 
ien zu Brüjjel am 2. Juni, im 76. Lebensjahre. Geboren j 

R ——— 1794, trat er 1830 eine wiſſenſchaftliche Reiſe Wrangell, Baron Ferdinand von, ruffiicher Admiral, 
uch Europa und Dftindien an, traf 1832 in Bombay ein | geboren 1795 in Efthland, } am 6. Juni in Dorpat. Im 
und blieb ſechs Jahre unterwegs. Die auf diefer Reife ange» | Jahre 1817 nahm er an ee Reife um Die 
legten Sammlungen zählen u. a. im Gebiete der Natür- Erde Theil, 1820— 24 leitete er eine Y ftändige Erpedi⸗ 
wifienihaften 32,000 Nummern, mehrere hundert Hand« | tion zur Unterfuhung und topographiihen Beftimmung des 


Grgänzungsblätter. Bd. VI. Heft 2. 7 
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Kap Schelagin, der Bäreninſeln und der Mündung der 
Kolyma. Am 15. Auguft 1824 Lehrte er nad) Petersburg 
zurüd. Seine auf dieſer Reiſe angeftellten phnfifaliichen 

—— wurden von Parrot (Berlin 18:7) heraue— 
gegeben. ie Beſchreibung dieſer Reiſe edirte ec ſelbſt 
al® „Putescheswie po sjawernym beregam Sibiri‘ (Per 
teröburg 1841, 2 Bder; deutih von Engelhardt, Berlin 
1839, 2 Bde.). Als Befehlehaber der Kriegeéeſloob Krotli 
unternahm er 1825 eine abermalige Reiſe un die Welt, von 
der er 1827 nad) Kronftadt zurüdfchrte. Im Jahre 1829 


ing er als Gouverneur der ruſſiſchen Kolonien an bie 
tordiveftfüfte von Amerifa, blieb dort bis 18:4, ftand nach 
feiner Ruckehr längere Zeit an der Spitze des Gounerne- 
ments der Marinewaldungen, wurde 1847 Wiceadmiral, zog 
ſich 1819 vom Staarsdienft zuruck und wurde Direktor der 
Ruſſiſch⸗Amerilaniſchen Handeläfompagnie. Er gab neh 
heraus: „Otscherk puti is schitchiw' 8.- Petersburg“ 
—— 18:6) und „Nachrichten über die ruſſiſchen Ber 
igungen an der Norbweftlüfte Amerika's“ (daj. 1839). 





Isatasie 


Die Unterſuchungen über bo8 Thierleben 
in der Merestiefe. Die Tieffeeforjchungen, 
welche gegenwärtig das Intereſſe der Natur: 
forjcher wie Aller, die an den FFortichritten 
unjerer Erfenntniß vom Zuftande und Werden 
der uns umgebenden Natur theilmebmen, in jo 
hohem Grade erwedt haben, find nicht fo neuen 
Datums, wie man wohl glaubt; nur weil ihre 
jüngften Refultate zu unerwarteten, erftaunlichen 
Eclüffen zu führen fcheinen, find fie plötslich 
in den Vordergrund getreten, während fie doch 
feit bereits dreißig Jahren mit Erfolg betrieben 
wurden und im diefer Zeit befonders auf die 
geologishen Theorien von großem Einfluffe ge 
weſen find. Die Aufmerkſamkeit, welche man 
nun den neueften Thatſachen, die fie ans Licht 
geftellt haben, zollt, wird aber auch den früheren 
Resultaten zu Gute fommen und bejonders die 
nun einmal kräftiger angeregte Tendenz, aus 
den Berhältnifjen der gegenwärtigen 
Schöpfung auf die der vergangenen zu 
jhließen, wird auch für fie eine größere Aus» 
nutung herbeiführen. Wir wollen deshalb an 
die Betrahtung deffen, was die verfchiedenen 
Erpeditionen der legten Jahre an wiſſenſchaftlich 
verwerthbarem Material zu Tage gefördert haben, 
nicht berantreten, ohne in furzer Ueberficht die 
Entwidelung der Etudien über die Tiefenver- 
breitung der Meeresthiere und das durch fie ge— 
wonnene Material an Thatfachen vorzuführen, 
denn es wird auf diefe Weife am eheften zu 
einer wahrheitsgemäßen Schätung des Werthes 
und der Zukunft diejes intereffanten Zweiges 
zoologiſcher Wiffenfchaft zu gelangen fein. 

Den Grund zur heutigen Bedeutung der 
Tieffeeforfhungen legte Ed. Forbes, einer der 
gedanfenreichften Geologen, dem unter Anderem 
die Lehre von der Eiszeit die wichtigften Be— 
gründungen verdankt und der 1840 zuerft in 
einer Heineren Arbeit „Ueber das Berhält- 
niß der die britifhen Küften bewoh— 


nenden Weichthiere zur Geologie der 
pleiftocänen (jpättertiären) Epoche“ einen 
ernftlichen, auf eingehende Studien der Ber 
breitungsverhältniffe meerbewohnender Thiere 
geftütten Verſuch machte, über die zu diejer Zeit 
völlig unklaren Lebeusverhältniſſe der vormelt- 
lihen, in den geologiſchen Schichten begrabenen 
Organismen einiges Licht zu gewinnen. Er 
ging hierbei von der Thatjache aus, daß ver- 
ſchiedene Meerestiefen von verſchiedenen Thieren 
bewohnt werden, und fellte num vier Tiefen» 
zonen auf, die er als Pittoral-, Laminarien-, 
Bryozoen» und Korallenzone unterjchied und 
welche in der’ That dadurch, daß auf jede eine 
Anzahl von Thierarten ziemlich ftrenge befchräntt 
ift, eine thatjächliche Begründung haben. Der 
Schluß von diejer Aufftellung auf die geolo- 
gischen Berhältniffe lag nahe. Wo man in einer 
Gefteinsihicht Nefte fand, welche 3. B. der Ufer- 
oder littoralen Zone angehörten, durfte man 
annehmen, daß diejelbe am Ufer gebildet worden 
fei; wo man dagegen Vertreter der Korallenzone 
fand, fonnte man nicht anders denken, als daß 
das fie umjchließende Geftein im tiefen Meere 
abgelagert fei. Da e8 bei aller Verfchiedenheit 
des Baues, melde jetstlebende und ausgeftor- 
bene Organismen trennen mag, nicht an Merl: 
malen fehlt, welche von der jeweiligen Art des 
Mohnortes und der übrigen Lebensumftände ab» 
hängen, fo durfte man hoffen, auf dieſem Wege 
zu eindringenderer Erlenntniß der Schöpfungs- 
geſchichte zu gelangen, als bis jetzt möglich ge- 
wejen. Es ift nicht zu überjehen, wie jehr zu 
jener Zeit ſämmtliche Borftellungen iiber die 
vorweltlihen Zuftände unflar und, im beiten 
Falle, bis zur Schattenhaftigleit abftraft waren. 
Bielfad glaubte man 3. B., daß die älteren der 
geologifhen Formationen von Meeren abge 
lagert worden jeien, die ohne jede Unterbredung 
durch feftes Land oder Inſeln die gefammte 
Erde bededt Hätten, und die Annahme des Vor— 
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handenſeins klimatiſcher Unterſchiede und geo— 
graphiſcher Gliederung in den alten Epochen der 
Erdgeſchichte fand einſtweilen nur wenige Ver— 
theidiger und noch viel weniger wirkliches Ver— 
ſtändniß. Von welcher Bedeutung unter ſolchen 
Umſtänden die Forbes'ſchen Arbeiten waren, liegt 
auf der Hand, und wenn wir heute nach Ueber— 
windung zahlloſer, theils in der Sache ſelbſt 
liegender, theils durch voreilige Hypotheſen er— 
zeugter Schwierigkeiten Schritt für Schritt zu 
einer lebendigeren, wahrheitsgemäßeren Auffaj- 
jung der längſtvergangenen Epochen in der 
Gefhichte der Erdrinde und der fie bemohnenden 
Geihöpfe gelangt find, jo gebührt Forbes mit 
der größte Dank, denn feine Tiefenzonen zeigten 
juerft, daß in der Bormwelt doch nicht alles jo 
gleich» und einförmig, jo ganz der gegenwärtig 
berrihenden Manchfaltigkeit entbehrend gemejen, 
wie man es dem Schema zu Liebe glauben 
wollte. Durch Unterfuchungen, von denen mir 
bier nur die von 1842 im ägätfchen Meere durch 
Forbes und die fpäter im adriatifhen Meere 
durch Sars angeftellten nennen wollen, wurde 
die Lehre von deu Ziefenzonen weiter ausgebil« 
det; früher jchon Hatten Milne Edwards an 
zranfreihs und Sars an Norwegens Küften 
einſchlägige Studien begonnen, aber die geolo- 
gifhe Berwerthung blieb auch jett Forbes’ Ber« 
dienft, und indem er die höchſt wichtige Thatfache 
jeftzuftellen vermochte, daß, ähnlich den arktiichen 
Pflanzen, die im Süden auf den Hochgebirgen 
wachſen, arltiſche Meeresthiere im Süden in 
großen Tiefen leben, gab er zu einer ganzen 
Reihe folgenreicher Forihungen den Anftoß. 
Befonders im Laufe der letten zwanzig Jahre 
find die Meere, die die europäiſchen Küſten be» 
ſpülen, aufs Eifrigfte mit dem Schleppnets durch» 
forfht worden, und bei Vergleihung der Befunde 
° mit den Berfteinerungen aus der der gegenwär- 
tigen Schöpfung vorangegangenen Beriode zeigte 
Äh, daß zur Zeit des Schluffes der Tertiär- 
periode — wenn man bei den ſtets langſam in- 
einander libergehenden, fich gleichſam ineinander 
und übereinander jhiebenden geologifchen Epochen 
ven einem Schluffe reden kann — arktiſche Thiere 
in ziemlich bedeutender Zahl nad dem Süden 
gewandert, von den hier früher lebenden Thie- 
ten, die an Bewohner wärmerer Klimate erinnern, 
dagegen manche ausgeftorben waren; je weiter 
man nach dem Süden vorjchritt, deſto jeltener 
wurden die Erinnerungen an bie arktiſche Thier- 
welt, aber fie fehlten nicht ganz und noch bei 
Sicilien und in der Adria finden fich nordifche 
Fiſche, Krebje und Weichthiere, die in den zwi⸗ 


| 
RER 


jchenliegenden Meeresftreden fehlen, während 
ihon an der norwegijchen Küfte nahezu zwanzig 
Procent der Weichthiere arktifchen Urjprunges 
find und meift die tieferen Theile des Meeres 
bewohnen. Durch Bergleihung mit der That» 
fadhe, daß in den Ablagerungen, die man der 
Eiszeit zufchreibt, eine Neihe von meerbemoh- 
nenden Thieren vorlommt, die heute in die po— 
laren Gegenden zurüdgedrängt find, erhalten diefe 
Ergebniffe der ZTieffeeforihung ihre wahre Be- 
deutung: fo wie polare Pflanzen zur Eiszeit von 
Nord nah Süd wanderten und heute nur noch 
auf den Hochgebirgen angetroffen werden, wo 
fie ähnliche Eimatifhe Bedingungen finden wie 
in ihrer winterlichen Heimat, jo wanderten aud) 
jene Thiere nach wärmeren Breiten unter dem 
Schutze der aus noch nicht aufgeflärten Gründen 
am Ende der Tertiärzeit auftretenden Erfaltung 
des Klima’s, und als die Kälteperiode der Eis— 
zeit unter veränderten Bedingungen ſchwand und 
der Süden wärmer wurde, ftarben fie entweder 
aus oder wanderten nach dem Norden zurück, 
oder aber fie fanden in den fälteren Regionen 
der Tiefe ihnen zujagende Wohnpläge. 
Während jo die Unterfuchungen über die 
Berbreitung der Meeresthiere auf die Geologie 
eine höchſt fruchtbare Einwirkung übten *), blieben 
fie do an Einem Punkte mangelhaft und führten 
hier jogar zu falfchen Folgerungen. Forbes 
fand im ägätfchen Meere bei einer Tiefe von 
300— 350 Faden nur noch jehr wenige lebende 
Weſen und zog hieraus voreiliger Weife den 
Schluß, daß in größeren Tiefen jedes 
organifhe Leben ſchwinde; zur Stütze 
diente ihm bei diefer Annahme die damals fehr 
verbreitete Meinung, daß der Drud in großen 
Tiefen viel zu ftark fer, als daß lebendige Weſen 
ihn zu ertragen vermöchten, daß auch die Nah 


*) Unter anderen bedeutenden Geologen hatte Grefiln, 
ber vortreffliche Erforjcher des ſchweizer Jura, ihre große 
Bedeutung Har erfannt und machte Ende ber fünfziger 
Jahre an der Küfte des Mittelmeers felbft eine Reihe von 
einschlägigen Erperimenten und Beobachtungen. Der von 
ihm eingeführte Begriff der geologiſchen „Facies“ ſtützt 
ſich auf die Charaltere, die den verſchiedenen Gefteins— 
fhichten durch; ihre Bildungämweife und die von ihnen nn» 
ichloffenen Koffilien aufgebrüdt werden, und bezieht ſich vor⸗ 
züglih auf die Unterſchiede des Thierlebens je nach der 
Tiefe bes Wohnplaged. Der Wiener Paläontolog Sueß 
verjuchte 1860 die Barrande’ihen Kolonien in der Silur⸗ 
formation (f. Ergänzungsblätter Bob. V, S. 771) damit 
zu erflären, daß die Kolonialthiere aus der Tiefe beraufs 
gewandert jeien, flatt mit Barrande anzunehmen, baf fie 
aus einem vom böhmifchen Silurmeer entfernten Meere 
einmwanberten. Dieſe Hypotheſe ftütt fih auf nicht ganz 
richtig gebeutete Beobachtungen über die Verſchie denheit 
ber Fauna je nach den Tiefenzonen. 
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rung, das Licht und die Wärme mangle und 
daß man hieraus ſchließen müffe, daß in Tiefen 
von mehreren taufend Fuß fein Thierleben mehr 
beftehen könne. Bei diefen aprioriſchen Feſt— 
ftellungen waren indeffen mehrere Faltoren nicht 
berüdfihtigt.. Was zuerft das Nichtertragen- 
fönnen hohen Wafjerdruds anbetrifft, fo ift nicht 
einzufehen, worin daffelbe begründet fein follte, 
da die in Frage fommenden Organismen feine 
Lufträume enthalten und von dem fie umgeben- 
den Medium (dem Meerwaſſer) keineswegs ab- 
geichloffen, fondern durch gemwiffe Definungen 
im Gefäßſyſtem ſogar aufs innigfte mit dem— 
felben in Verbindung gefett find. Vom Mangel 
der Nahrung fonnte man gar nicht prechen, da 
die Meerestiefe viel zu wenig befannt war, und 
was den Mangel des Lichtes betrifft, jo ift Diefer 
wohl für die meiften Pflanzen, nicht aber für 
die Mehrzahl der Thiere ein Hinderniß des 
Lebens; die geringe Wärme endlich ift, fo lange 
fie nicht unter den Gefrierpunft herabgeht, 
ebenjo wenig von ſchädlichem Einfluß. Dennod 
hielt man an dem nun einmal feflftehenden und 
durch einige wenige unrichtig gedeutete Beob- 
achtungen geftübten Dogma von der Unmöglich- 
teit der Eriftenz lebender Weſen in großer Tiefe 
feſt und erklärte einige Thatſachen, die demjelben 
zu widerſprechen ſchienen, — wie die, daß J. Roß 
bei ſeinen Sondirungen noch aus einer Tiefe 
von 1000 Faden Würmer und Weichthiere 
heraufgebracht hatte — als auf mangelhafter 
Unterſuchungsmethode beruhend. An dieſem 
Punkte knüpften nun die neueren Tiefſee— 
forſchungen an, und indem ſie bewieſen, daß 
in allen erreichbaren Tiefen lebende 
Weſen in Fülle und normaler Aus: 
bildung vorhanden find, brachten fe 
gleichzeitig eine Reihe ganz neuer Thatſachen 
ans Picht, die für die Geologie von ebenſo 
großer Bedeutung werden zu follen fcheinen wie 
jene erften Unterfuchungen über ZXiefenverbrei- 
tung, welche durch Forbes’ geiftvolle und kennt— 
nißreiche Verwerthung eine fo berborragende 
Wichtigkeit erlangt haben. 

Die Legung des transatlantifhen Kabels 
veranlafte ſeit dem Ende der fünfziger Jahre 
eine Reihe von Sondirungen im atlantijchen 
Ocean und aus diejen gingen die erften Berich- 
tigungen des Irrthums von. dem in großen 
Meerestiefen herrichenden Tode hervor. Wal- 
lich, der eine der amerifanifchen Expeditionen 
begleitete, fand noch bei 2500 Faden lebende 
MWefen, und als A. Milne Edwards ein Kabel: 
bruchſtück unterfuchte, das einige Jahre zwifchen 





Sardinien und Algier auf dem Grunde des 
mittelländifchen Meeres in einer Tiefe von gegen 
3000 Meter gelegen hatte, fand er e$ mit einer 
Menge von Muſcheln, Würmern, Bryozoen und 
Korallen bewachſen. Im Jahre 1861 ſtellten 
Thorell und Malmgren, welche die erfte ſchwe— 
diihe Erpedition nah Spitbergen begleiteten, 
feft, daß bei 1000 Faden Tiefe der Meeresboden 
mit einer reichen Auswahl wohl ausgebildeter 
Thiere bededt fei, und der norwegiſche Natur: 
forfcher M. Sars, durch dieſe Beftrebungen an 
geregt, erhielt im feinen erfolgreichen Dragg- 
unterfuchungen an tiefen Stellen der norwegiſchen 
Kiüfte ganz Ähnliche Reſultate. Emdli traten 
auch Engländer und Amerikaner in den Reigen 
und gaben der ganzen Sache durch ihre reichen 
Mittel mit größerer Ausdehnung ungeahnte 
Bedeutung; jene arbeiteten 1868 bei den Fyaröer: 
injeln, 1869 im Bufen von Biscaya, dieſe unter- 
fuchten den Grund in der Region des Goli- 
ſtromes zwijchen Florida und Cuba und im 
legten Jahre begann eine ſchwediſche Erpeditior 
Draggunterfuhungen, die iiber eine bedeutende 
Strede des atlantifchen Oceans ausgedehnt wer 
den follen, zwiſchen Liffabon und den Azoren 
Aus den zahlreichen Berichten, welche über die 
jeweiligen Refultate erſchienen find, ragen for 
jest einige Punkte als bejonders bebeutjam 
hervor, und wollen wir im Folgenden beſonders 
diejenigen Ergebnifje überſchauen, melde fähig 
find, für Folgerungen auf die Gefchichte der 
Erde und ihrer Bewohner zur Grundlage zu dienen. 

Als eigenthümliche Erfcheinung wurde ſchon 
frühe die große Zähigkeit des an die Sondir- 
leinen fih anbängenden Schlammes und de 
Grundproben hervorgehoben; man erfannte, daf 
diefe Eigenfchaft in der Beimifchung einer Menge 
gelatinöfer Subftanz zu dem ohnedies fehr zarten, 
feinförnigen Schlamme berube, und als man 
tiefer in das Studium diefer Maffen einbrang, 
zeigte e8 fi, daß der Schleim, welder in 
Stüden vorlommt, die mit unbemaft:- 
netem Auge zu unterjfheiden find, aus 
Protoplasma, der bewegliden Grund» 
fubftanz organifhen Lebens, beftebe 
Gleichzeitig fanden fich in großer Zahl Körper 
hen im diefem lebenden Schleim eingebettet, 
welche man Eoccolithen bezeichnete und von 
denen es fich bald herausftellte, daß fie einen 
wefentlichen Beftandtheil deffelben bildeten, aus 
und in ihm fich entwideln. Die milroffopijde 
Analyfe führte auf eine Sonderung diefer Kör— 
perchen in zwei Formen, die Hurley durd die 
Benennungen Cyatholithus und Discolithus un: 
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terjheidet und welche in untenftehender Figur 
dargeftellt find. Beide beftehen aus organischer 
Materie, die mit fohlenfaurem Kalk imprägnirt 
it, und zwar bilden die Discolithen einfad) 
iheibenförmige, ovale Körper, deren Rand auf- 
gewulſtet iſt und die auf einer Seite fonver, auf 
der andern fonfav find; an der Peripherie find 
fe Har, ſtark fichtbrechend, während das Centrum 
von trüber, moltiger Beichaffenheit ift. Bedeu— 
tend fomplicirter find die Eyatholithen. Wir 
beihreiben fie mit den Worten Hurley’s, der 


juerft genauere, aber doch noch vielfach unklare 


Berichte über die hierher gehörigen Beftand- 
theile des Seetiefenfhlammes bekannt gemadt 
hat (befonder8 im Journal Mierose. Society 
1868. Mit Abbild.). Man denke fi) ein Paar 








hohlen Kugel vereinigt haben, die Heineren da— 
gegen bieten Eigenthümlichkeiten der Struktur, 
die auf ein jlngeres Stadium hindeuten; die 
Beziehungen der einfachen Gebilde zu diefen 
Kugeln find noch nicht aufgellärt, Hurley hält 
e3 für wahrfcheinlih, daß jene zur Bildung 
diejer zufammtentreten, Andere haben die Mei» 
nung geltend gemadt, daß es fih umgelehrt 
verhalte, daß die Discolithen und Cyatholithen 
Trümmer der Eoccofphären feien, und das Ur— 
theil muß, bis eingehendere Unterfuhungen be— 
fannt werden, juspendirt bleiben. Merkwirbig 
ift, wie nahe ſich die Jugendzuftände dieſer bei— 
den einfachen Gebilde ftehen und wie fie zulett 
ganz unmerklich in Körnchen übergehen, die üiber- 
all in dem Protoplasma zerftreut find (j. Fig. 1), 


Fig. 3. 





Fig. 1. Ein Klümpchen Bathybius. — Fig. 2. Discolithen, a u. b in Blädienanfidht, c bon 
der Seite gefehen. — Fig. 3. Eoccofphäre. 


Uhrgläfer, deren eines Heiner und flacher ıft als 
das andere, durch eine hohle Wachskugel in der 
Beife verbunden, daß der fonvere Theil des 
einen gegen den konkaven des andern gelehrt 
it, jo hat man die allgemeine Form diefer merk— 
miirdigen Gebilde. Bon der Fläche betrachtet, 


fiebt man das, was hier durd eine Wachstugel | 


verdeutlicht ift, als hellen Gentralraunt, der von 
ner trüben Maffe umgeben wird, und die Pe- 
ripherie ift bei dieſer Anfiht Har und öfters 
fein radial geftreift. In einer eigenthümlichen, 
ah nicht aufgeflärten Beziehung ftehen nun 


dieje beiden einfachen Beitandtheile des Tiefen» : 


ſchlammes zu einer Art hohler Sphären, welche 
duxley mit dem Namen Eoccojphären belegt 


bat und deren Zahl viel geringer ift als die, 


der eben beichriebenen Körperhen; die größten 
derſelben find allem Anfcheine nach nichts Anderes 
als Eyatholithen, die fih zur Bildung einer 


jo daß die Meinung, als ob fie aus dem- 
| Telben entftünden, nicht unbegründet erjcheint; 
es würde dann angenommen werden müfjen, daß 
das Protoplasma des Tiefenfhlammes gewiffer- 
maßen die Mutterlauge wäre, aus der dieſe 
Körper herausfryflallifiren, und Hurley vergleicht 
diefelben in der That den Nadeln und jonftigen 
Einjchlüffen des Nadiolarienprotoplasma’s und 
meint, daß fie ganz wie diefe aus und in dem— 
felben entftehen. Er fieht hierin den Grund, fie 
mit diefer ihrer Matrir zufammenzufaffen und 
das Ganze als Bathybius (mit dem Species: 
namen B. Häckelii) zu benennen, e8 damit als 
‚eine neue Form von Moneren, d. h. von ein- 
fahften Organismen zu proflamiren. Das 
größte Intereſſe heftete fih an dieſen Körper 
| wegen feiner Bedeutung für das Thierleben in 
der Tiefe, fowie an jeine Beziehungen zur Er» 
Härung der Kreidebildung. Wir haben er» 
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mwähnt, daß man eine nicht geringe Menge von | al8 wohlbegründete Annahme gelten darit). 
lebenden Thieren felbft in den größten Tiefen ; Bewähren fih, mie zu erwarten fteht, alle die 
findet; num weiß man, daß thieriches Leben | Thatſachen, auf welche diefe Fyolgerungen ſich 
alfenthalben von vegetabiliſchem abhängig ift, | ftüten, fo wird man nicht zweifeln können, daß 
das letztere muß die unorganifchen Stoffe auf zu allen Zeiten, in denen Bathybius vorkam 
nehmen und in gewiffe organifche Verbindungen | mehr oder weniger ausgedehnte Kreidelager ent- 
überführen, damit der thierifhe Organismus fi | ftanden find, daß ihre Entftehung niemals unter: 
ernähren könne. Aber e8 findet fich fein vege- | brochen mar und da der atlantijche Ocean feit der 
tabilifhes Wefen in der Tiefe, mit Ausnahme | Kreideformation zum großen Theile Meer ge 
einiger Diatomeen, die wegen ihrer geringen | wejen zu fein fcheint, fo ift die Hypotheſe Thom- 
Häufigkeit hier gar fons und Carpen- 
nit in Betracht 5 ter8 von einer 


tommen fönnen; ununterbrocdenen 
alfo muß eine an- Fortdauerder Bil: 
dere Quelle gefun- dung dieſes Ge 
Den werden, bie fteins feit der Ab- 
den Tiefjeebewoh: lagerung der ge 


nannten Forma— 
tion bis auf den 
heutigen Tag we— 
nigſtens feine un 

wahrſcheinliche. 


nern die Nahrung 
bereitet und zu— 
führt, und als 
ſolche kann unter 
Erwägung aller 


Umſtände nur Ba— Dem oben Ge— 
thybius gelten; ſagten fügen wir 
ſeine Ernährungs- hinzu, daß die 
art muß die pflanz- Exiſtenz des Ba— 


liche ſein, d. h. er 
bildet aus unor— 


thybius in weiten 
Strecken bes‘ at 


ganifchen Stoffen lantiſchen Oceans 
organiſche Ver— (über Flächen von 
bindungen, ganz 200 und mehr 


wie dies durch das 
Protoplasma der 
Bellen in höhe» 
ren und niederen 
Pflanzen ftattfin» 
det. Was die 


engliſchen Mei 
len) nachgemiefen 
ward und daß die 
Schleppnete faft 
alfenthalben von 
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Beziehung des den. 

: a Pontacrinus Caput medusae. b Keldhfcheibe deffelben von 
Bathybius zur oben, die Arme abgeſchnitten. Faſt mehr Auf⸗ 
Kreideformation ſehen als dieſer ſo 


anbetrifit, fo iſt dieſe ſchon bald nach der erſten 
Entdeckung der Discolithen und Eoccofphären | Funde verſchiedener Thierarten gemacht, melde 
Gegenftand eifriger Unterſuchungen von Seiten der | zum großen Theil ausgeftorbenen Familien ange 
Geologen gewejen und hat man in der That in | hören und offenbar nur in diefen Tiefen die Be- 
der weißen Kreide Körperchen gefunden, melde 
mit den verſchiedenen Hartgebilden des Tiefen- | *) In einem Briefe des Münchener Geologen Gümbel 
protoplasma’s identisch find und feinen geringen | an Hurlen, der in der Zeitjchrift „Nature“ (28. April 1870) 


Antheil an ihrer Zufammenjegung nehmen, jo — * a der aroße Sun. den bie Goccolithen 

* an der Zuſammenſetzung der Kreide nehmen, beftätigt. 
daß ber Schluß, den man hierans auf die Rolle Derſelde joreibt u. A: „Im Kreide aus Paläftina über: 
des Bathybius in der Bildung jenes verbreiteten | zeugte id) mich in der unzweifelhafteften Weiſe von der 
Gefteines der Kreideformation gezogen hat, feine | Zujammenfegung der kaltigen Maſſe aus Eoccolithen neben 


; Foraminiferen und dergl. längft befannten Organisnten”. 
=. Berechtigung a a = ber Be Aud in Kalkſteinen älterer, jelbft der filuriihen fyor- 
auf noch heute im der Tiefe des atlantijchen | marionen glaubt er coccolithenartige Gebilde erfannt zu 


Oceans fortgehende Kreidebildung zum menigften . haben. 


eigenartige, lebendige Tiefenſchleim haben die 
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dingungen fanden, unter denen fie ih im Kampf 
ums Dafein konſerviren fonnten; aber nad den 
Thatjachen, die bis jet Über diefen Gegenjtand 
vorliegen, ſcheint es, als ob man die Bedentung 
diefer lebenden Foſſilien, wie man derartige ber- 
einzelt aus der Borwelt herüiberragende Formen 
treffend bezeichnet, iibertrieben hätte. Wir fennen 
noch mauche andere Lolalitäten, in denen fi 
einzelne Arten oder fogar Familien auf der Or- 
ganifationsftufe, die fie bereits in der Kreide 
oder Zura- oder Steinfohlenzeit erftiegen hatten, 
erhielten; wir denten an die Süßwaſſer, in 
denen allein fich lebende Trümmer der einft jo 
mädtigen Ganoidfifhe heute noch finden, in 
denen höchſt primitive Coelenteraten- und Wurm- 
formen fortleben, während ihre meerbewohnen- 
den Genoffen fih längft zu höherer Ausbildung 
entwidelten, die endlich die lebenden Reſte der 
niederen Amphibien bewahren. Aehnlich wie dieſe 
Lofalitäten gewiffermaßen Aſyle darftellen, jo mag 
auch die Meerestiefe dem zerftörenden und gleich— 
zeitig weiterbildenden Einfluß des Kampfes ums 
Dafein abjhwähen und es mögen alfo in ihr 
fih Formen erhalten, die an allen andern Orten 
längſt ansgeftorben fein würden. Etwas Neues 
liegt hierin Teineswegs, aber da dieſes ganze 
große Gebiet des Scebodens noch kaum unter 
ſucht ift, fo darf man allerdings mit Sicherheit 
große Bereicherungen unferer Kenntniß ausge 
fiorben geglaubter Geſchöpfe erwarten. Bis jett 
ragt unter diefen befonders der zuerjt von Sars 
bei den Lofoten, ſpäter auch auf der amerifa- 
nischen Seite des atlantijhen Meeres gefundene 
Rhizoerinus*), eine Seelilie aus einer vorwiegend 
im Jura und in der Kreide vertretenen Familie, 
die Haplophyllia paradoxa, eine Koralle aus der 
fonft völlig foffilen Gruppe der Rugosa, von 
Pourtales in der Tiefe des Golfſtromes ent- 
dedt, einige Arten der merkwürdigen muſchel⸗ 
artigen Brachiopoden oder Armfüßer, die in der 


*) Ein naher Verwandter des ſchon früher aus ber 
Tiefe des atlantifhen Oceans erhobenen und nebenftehend 
abgebildeten Pentacrinus; es ift biejer legtere im Grunde 
ein noch bedeutfamerer lebender Zeuge vorweltlicher Schöpfung 
als der oben genannte Rhizocrinus, injofern fein und feiner 
Serwandten Blüthezeit beträchtlich weiter zurüd ale die des 
leteren, nämlich in die ältere Juraperiode fällt und er 
eines der für juraffiihe Schichten harakteriftiichiten Foſſile 
tepräfentirt, wie denn im Lias (unterer Jura) fogar eine eigene 
‚Bentacrinuss Zone” unterjchieden zu werden pflegt. Jetzt 
ift er freilich nur noch ein bürres Aeſtchen des einft jo 
mächtigen uralten Baumes der Seeliliengruppe, und leider 
bedürfte es nur einiger nicht einmal ſehr ausgedehnter 
Niveaufenkungen in dem von ihm bewohnten Areal, um 
ihm mit feinen längft auögeftorbenen Genofien fi in 
todtent Geſtein vereinigen zu jehen. — 


Zoologie: Die Unterfuhungen über das Thierleben in der DMeeredtice. 
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Jebtwelt jo jpärlich, in den alten Formationen 
dagegen in überwuchernder Maijenhaftigkeit — 
fie bilden 3. B. im Jura, mehr noch in der 
Kohlen» und Devonjormation faft überall die 
bäufigiten foſſilen Bortommniffe — vertreten 
find; unter ihnen ift Terebratula Caput serpentis 
(j. d. Abbildung) bereits in der Kreideformation 





NRüdenflappe von Terebratula Caput serpentis. 
o Mund. x Darmlanal. 


aufgetreten. Oculina, eine Koralle, dann verjchie- 
dene Shwämme werden ebenfalls als ausgeftor- 
benen Typen naheverwandt angeführt und find 
vom Schleppneg zu Tage gebracht worden. Neuer- 
dings haben amerikanische Blätter (Sillimans 
Journal 1870, ©. 129) die Auffindung einer Cy— 
ftivee, einer Art der Schon feit der Silurformation 
vom Schauplatz des Lebens abgetretenen merkwür— 
digen Seelilienfamilie, angezeigt; dies wiirde, 
wenn ſich die Nachricht bewährt, der intereffantefte 
aller dieſer Funde fein, die man bisher gemacht hat. 
Bon eingehenderen Berichten über die Tiefen- 
bewohner, melde auf den im Laufe der lebten 
Jahre wiederholt ftattgehabten Erpeditionen be- 
hufs Anftellung von Zieffeeunterfuhungen ge- 


ſammelt wurden, liegt befonders eine Darftel- 


fung der Korallen von der Hand des auf diefem 
Gebiete jehr thätigen Profeffors Duncan vor; 
ihr zufolge finden fih unter 12 Arten der in 
der Nähe der Faröer gedraggten Korallen 5, die 
jeit der früheren Tertiärzeit eriftiren, und 3, 
welche auch bei Florida und Cuba vorfommen. 
Er findet in den Thatſachen, die dieſe Orga- 
nismen an die Hand geben, feine, melde die 
Hypotheſe von der Fortdauer der Kreideforma- 
tion auf dem Boden des atlantiihen Meeres, 
ſoweit die thierifche Bevölkerung in yrage fommt, 
erfordern würde. Dieje Hypotheſe fann fi bis 
jett nur auf die Bildung des Gefteines beziehen, 
und in diefem Gefteine werden heute Thierrefte 
begraben, die von denen, welche die Kreide- 
formation umſchließt, weit verjchieden find; 
immerhin ift e8 möglih, daß die fortgejeßte 
Durchforſchung des Meerbodens unter den aus— 
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geftorben geglaubten Thieren vorzüglich Ver— 
wandte der Kreidefauna zu Tage bringe, es ift 
das fogar eine Möglichfeit, die nahe liegt, die 
aber bis jetzt nicht nachgemwiejen ift, und man 
fann einftweilen nur die petrographiiche, nicht 
aber die paläontologifche Fortdauer dieſer For— 
mation ftatuiren. 

Eines der werthvollften Ergebniffe der Tief- 
feeforfchungen befteht endlich in dem Nachweis, 
dag außerordentlich verſchiedene Himatifche und 
petrograpbiiche Zuftände auf dem Meeresgrund 
an nicht weit von einander gelegenen Oertlich— 
keiten zu berrichen vermögen. Man fand in 
500 — 600 Faden Tiefe in der Nähe der Faröer— 
injeln eine falte Region, die von einer warmen 
in der Weife umgeben war, daß zwifchen ganz 
nahe liegenden Punkten die Differenz der Tem- 
peratur bis zu 9° €. ftieg; entſprechend dieſem 
Unterfchiede war die erjtere von entſchieden arkti— 
ſchen, die andere von den gewöhnlichen atlan- 





Botanik: Die Bewegungen der Scleimpilze, 


bier Schichten ſich bilden, welche ber Gefteins- 
beichaffenheit und den in ihnen eingeſchloſſenen 
Reſten organischer Wefen nad) fo von einander ab- 
weichen, daß es einft ſchwer werben mwird, ihre 
Gleichalterigkeit zu begreifen. Es jpringt die Be— 
deutung diefer Thatfahe — der ohne Zweifel zwei 
verjchiedene Strömungen zu Grunde liegen — in 
die Augen, wenn man an die filurifchen Kolo- 
nien und an ähnliche Befunde im der geolo- 
giihen Schichtenreihe denkt, denn was bier fd 
bildet, wird den Geologen der Zulunft (einer 


ſehr fernen Zufunft!) als eine Kolonie arktiſcher 


Thiere mitten in der Kreidebildung der gemö- 
Bigten Zone erjcheinen. Uebrigens wird aud) 
diefes Berhältniß durch weitere Erhebungen auf- 
zulfären jein, da Die genauere Erforjchung der 
Strömungen und der angefiedelten Thierarten 
fiher noch intereffante Thatſachen ergeben wird; 
man wird befonders auch zu unterjuchen haben, 
ob der Mangel des Bathybius auf dem falten 


tiihen Thieren diefer Gegend bewohnt, und da | Areal eine Wirkung der niedreren Temperatur ift, 
der Boden der wärmeren Region mit freide- , denn es ift wichtig, zu wilfen, ob die von ihm aus 
artigem Schlamm und Bathybius, der der käl- gehenden Gefteinsbildungen nur in gewiſſen Kli— 


teren mit Sand und Steinen bebedt ift, jo müffen 


maten ftattfinden fünnen. Fritz Nagel. 


Neue Büder. 
Zoslogie, Handbuch der, von B. Altum und 9. Landoie, freiburg, Gerber. 





Botanik. 


Die Bewegungen der Schleimpilze. Die 
eigenthümlichen Schleimpilze oder Myrompceten, 
deren Entwidlungsgeichichte zuerft von de Bary 
genauer erforſcht wurde, unterfcheiden ſich von 
den übrigen Pilzen ſehr weſentlich dadurch, 
daß aus ihren Sporen feine Keimſchläuche, 
fondern vielmehr Schwärmer hervorbreden. 
Die keimende Spore ſchwillt an, ihre Mem- 
bran reißt auf und der Protoplasmaförper 
quillt oder kriecht langſam aus der Deffnung 
hervor. Sein Umriß beginnt dann fi undu— 
livend zu bewegen und unter Austreiben und 
Wiedereinziehen jpiger Fortjätschen ftredt er ſich 
zu einem länglichen Körper, der, den Schwärm- 
Iporen der Algen ähnlich, ſchaukelnd im Waffer 
fh fortbewegt. Der Schwärmer kann aber 
aud nah Art der Amöben friehen und von 
diefer Bewegungsform wieder in die hüpfende 
übergehen. Nach einiger Zeit beginnt er fich 
dur Zweitheilung zu vermehren, und zwar, wie 





aus der in manchen Ausjaaten enorm wachſenden 
Menge zu jchließen ift, mehrere Generationen 
bindurd. Die weitere Entwidlung der Schwärmer 
befteht darin, daß fe fich zu größeren beweglichen 
Scleimtörpern, Plasmodien vereinigen. Letz— 
tere bewegen fich lange Zeit in der mannichfad 
ften Weife; fie jenden fange Fortſätze aus, ziehen 
andere ein, umfließen fremde Körper, trennen 
fih in mehrere Theile durch Bildung langer 
fadenförmiger Brüden, die durch Abfliegen des 
Plasma's nad) entgegengejetten Seiten fich immer 
mehr verdiinnen, bis fie zerreißen; umgelehrt 
verfließen wieder zwei getrennte Plasmobdien 
völlig mit einander. Dieſes Spiel der Pla* 
modien dauert längere Zeit fort, bis ſich aus 
ihnen die Fruchtlörper, die Sporangien bilden. 
Die eigenthümlichen amöbenartigen Bewegungen 
der Plasmodien bieten noh mandes Räthſel⸗ 
hafte dar, de Bary hatte gelegentlich beobachtet, 
daß fich die Plasmodien ebenfo gut in horizontaler 


Botanik: Die Bewegungen der Schleimpilze. 


und etwas geneigterRichtung bewegen mie vertifal 
nach oben und nad unten; in mehr direlter 
Weiſe hat aber kürzlich Rofanoff (Mem. soc. 
imp. d. se, nat. de Cherbourg) die Beziehungen 
zwifchen der Schwerkraft und den Bewegungen 
wie der Geftalt der Plasmodien von Aethalium 
septionm zu ermitteln gejudt. Er gelangte 
gleih bei den erften Beobachtungen, die er in 
einem Treibhauſe anftellte, zu der Ueber: 
zyeugung, daß die Nichtung der Bewegung und 
die äußern Formen der Plasmodien von ber 
Wirkung der Gravitation beftimmt werden und 
daß das Protoplasma, wenigitens in der Form 
der Plasmodien von diefer Kraft in ganz anderer 
Reife beeinflußt werde als lebloie Subftanzen 
von derfelben Konfiftenz. 

Die Plasmodien von Aethalium septieum 
(eben nämlich während der erften Veriode ihrer 
Entwidlung zwifchen halb faulen Blättern und 
Rinden als ein Net gelber Subftanz, welches 
ih nad) und nach in den oberflächlichen Schichten 
zu einem dichtern Faden zufammenzieht und 
ihliehlih intenfiv gelbe Klumpen bildet, die 
fefter werben und fi in braune Fruchtlörper 
umwandeln. Befindet ji nun da, wo das Plas— 
modium erfcheint, irgend ein hoher und geniigend 
feuchter Gegenftand, 3. B. ein Blumentopf, fo 
hebt man die Subftanz des Plasmodiums an 
diefem Objekt in die Höhe fleigen bis zu dem 
Noment, wo fie zum Mgachtlörper erftarrt. Sehr 
häufig erichtenen die Plasmodien an der Ober- 
fHähe der Rinden, hüllten einen in der Nähe 
ſtehenden Blumentopf von allen Seiten ein, 
ttiegen an feiner äußern Rand in die Höhe und 
breiteten fi endlich über die Erde, welche er 
enthielt, ans. So wie die Maffe den Stamm 
der Pflanze, die in dem Topfe wuchs, erreichte, 
häufte fie fih an demjelben an und bebedte ihn 
nad und nach mit einer gelben Hülle auf eine 
länge von 1 — 17/,' von der Bafis an. 
dierauf fammelte ſich diefe gelbe jchleimige 
Raſſe des Plasmodiums in der Nähe des obern 
Endes und ging in den Fruchtkörper über. 
Rofanoff fah auch die dide Mafje eines Plas- 
modiums, welches eine geneigte Fläche bededte, 
ich ſpalten, wobei ſich an ihrer ganzen Fläche eine 
große Menge jenfrechter Zweige bildete, die nahe 
bit einander eine Fänge von zumeilen °,* 
erreichten. 

Die Plasmodien von Lycogala epidendron 
entwideln fih in der Megel auf der Rinde von 
Baumftimpfen und ihre Früchte ericheinen auf 
den Rändern der Schnittflähe. Es ift aljo 
far, daß die Maſſe des Plasmodiums fich nad 
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und diefe auch erreicht, wenn fie fi nicht im 
den FFruchtlörper verwandelt, bevor fie den 
ganzen Weg zuriüdgelegt hat. 

Zur Erhaltung der Bemwegungsfähigfeit des 
Plasmodiums ift eine mäßig hohe Temperatur 
und gleihmäßige Feuchtigkeit des Subftrats in 
feiner ganzen Ausdehnung unerläßlih. Sollte 
ein Plasmodium von einem Stüdchen Rinde aus 
an einem mit der lebten verbundenen feuchten 
Faden in die Höhe friechen, fo zog es fid) jedes 
Mal auf die Rinde zurüd, wenn der Faden 
austrodnete, und kroch regelmäßig wieder an 
dem Faden in die Höhe, wenn dieſer dur 
Eintauchen feines freien Endes in Wafler wieder 
angefeuchtet wurde. Sind die genannten Be- 
dingungen erfüllt, fo breitet fi das Plas— 
modium anf einer horizontalen Fläche gleich- 
mäßig nad) allen Richtungen hin aus. An ges 
neigten und ſenkrechten Flächen hingegen friechen 
die Plasmodien in einem oder mehren Zweigen 
nad) oben, fo daß die Hauptmaffe in fächerartiger 
Berzweigung ftet3 den höchſten Punkt einnimmt. 
Wird die Unterlage umgedreht, jo daß der 
früher obere Theil zum untern wird, jo ver— 
langjamt fi} die Bewegung des Plasmodiums, 
hört dann auf und nimmt alsbald die entgegen» 
gejegte Richtung nach oben wieder ein. 

Es folgt ans allen diefen Beobachtungen, 
daß die Anziehung der Erde einen richtenden 
Einfluß auf die halbflüffige Mafje der lebenden 
Plasmodien ausübt, deren Moleküle fi ſym— 
metriſch zur Senkrechten anordnen, und daß fie 
das Beitreben haben, fi jo weit wie möglich 
vom Erbmittelpunft zu entfernen. Man bat 
feine Gründe, jagt Roſanoff, an der morpho— 
logifhen und phyſiologiſchen Identität der 
Plasmodien mit dem Protoplasma der lebenden 
Pflanzen» und Thierzellen zu zweifeln, und man 
fönnte fich daher für berechtigt halten zu der 
Annahme, daß das in den Zellen höher organi» 
firter Weſen eingejchloffene Protoplasma aud 
in Bezug auf die Wirkung der Gravitation den 
Plasmodien ähnlich fein muß. 

Die Bewegungen der Plasmodien find 
übrigens keine fontinuirlichen und gleihmäßigen, 
fie erfolgen vielmehr in Pulfationen. Hat 
fih an einer Stelle eine Herborragung des 
Protoplasma’s gebildet, jo wird fie zumächft 
Heiner, dann ſchwillt fie mehr an, verfleinert 
fih wieder u. f. fe Indem aber das Zurück— 
weichen ftetS geringer ift als das Vorrücken, 
refultirt eine Fortbewegung aus diefen Pul- 
fationen der Plasmodien, deren Daner und 
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Botanik: Das Reifen der Weintrauben. 











Größe Rofanoff in 
meffen bat. 


einem Kal genau ge- 


Das Reifen der Weintrauben. Ueber die 
chemiſchen Veränderungen, welche die Trauben 
beim allmähligen Reifen erleiden, liegen bis jetzt 
nur ſehr vereinzelte Beobachtungen vor, und 
Neubauer in Wiesbaden hat deshalb (Land— 
wirthichaftliche Verſuchsſtationen) dieſen wichti— 
gen Prozeß in dem geſegneten Weinjahr 1868 
durch eine Reihe von Analyſen verfolgt. Als 
Unterſuchungsobjekt dienten öſterreicher Trauben 
und Rieslingtrauben und die Arbeit erftredte ſich 
vom 17. Juli bis 13. Oltober, reip. vom 27. 
Juli bis 22. Dftober. 

Bei der Betradhtung der Tabellen, melde 
Die aualytiſchen Ergebniffe enthalten, fällt zu- 
nächſt der rapid ſchnell fteigende Zudergehalt 
auf. Die unreifen Trauben enthalten fein Amy- 
lum und in folhen Tann alfo die Quelle des 
Iuckers nicht gefucht werden. Der Gehalt an 
nicht näher zu beflimmenden organifchen Stoffen 
ift zu allen Zeiten der Entwidlung nur gering, 
und da es Fremy nie gelang, die Peltinförper 
in Buder iiberzuführen, jo müffen wir auch diefe 
von den zuderbildenden ausſchließen. Es bleibt 
fomit nur noch die Eellulofe, denn daß die aller- 
Dings mit der Reife abnehmende freie Säure, 
fei dieſelbe Aepfel- oder Weinfäure, in Buder 
übergebt, ift aus chemiſchen Gründen höchſt un» 
wahriheinlih. Was aber die Eellulofe betrifft, 
fo widerfteht fie ja befanntlich den ftärkften or- 
ganiichen Säuren, und außerdem ift ihre Ab- 
nahme während des Reifens zu gering, um aud) 
nur annähernd das Dlaterial. für die Zuderbil- 
dung liefern zu fönnen. Die einzige Möglich: 
Teit wäre, daß die Lebensthätigfeit der Rebe 
zuerft Cellulojfe bilde und dieſe dann in dem 
Maße, als fie entfteht, in Zuder iibergebt. Allein 
dem widerſpricht die große Widerftandsfähigteit 
der Celluloſe ſelbſt, viel wahrſcheinlicher ift es 
dagegen, zumal wir den Zucker ja nur in den 
Trauben und in keinem andern Theil der Rebe 
finden, daß die Beeren ein bis zu einem gewiſſen 
Grade ſelbſtſtändiges Leben führen und die 
großen Zuckermengen, die wir allmählig entſtehen 
ſehen, ein Lebensproduft der entwickelten Bee— 
renzellen ſind. Hiermit ſteht auch die Thatſache, 
daß die Traube nicht, wie manche andere Frucht, 
nachreift, in ſchönſter Uebereinſtimmung; der 
Zucker wird durch einen eignen Chemismus 
in der Beere ſelbſt gebildet, und ſtören wir die 
Ernährung der Zelle durch Kniden der Sten- 
gel zc., jo hört die Lebensthätigfeit derſelben auf. 
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Die freie Säure erleidet während der be— 
riode des Reifens der Trauben unverlennbar 
eine abjolute Verminderung, damit geht aber 
eine ftetige Zunabme der Mineralbeftandtbeile 
Hand in Hand und namentlich wächſt der Kali: 
gehalt. Somit ift es höchſt wahrſcheinlich, daß 
die urjprünglich in den unreifen Beeren vorhan: 
denen jauren Salze allmählig in neutrale über 
gehen, mwodurd dann die ftetige Abnahme der 
freien Säure ungezwungen erllärt wäre. Hier 
berühren aber dieſe Unterfuchungen zugleid; auf 
die Praxis. Die ziemlid bedeutende und un 
unterbrochene Zunahme der löslichen Mineral 
beftandtheife während der Neifungsperiode wirt 
den Winzer liberzeugen, wie abjolut nothmwendig 
diefe Stoffe, unter denen jedenfalls Kalı und 
Phosphorfäure die erfte Stelle einnehmen, für 
eine möglichft vollftändige Entwidlung der Trau: 
ben find. Der Winzer mag fih ernſtlichſt die 
Frage vorlegen, ob jeine Weinberge mit dem 
gebräuchlichen Stalldünger allein in genügender 
Weiſe mit den abjolut nothwendigen Mineral: 
beftandtheilen verjehen werden und ob nicht dur 
eine entjprebende Zufuhr von künſtlichem 
Dünger die Bodenrente durch eine üppigere Ent 
widiung der Rebe und der Trauben vermehrt 
werden fann. Bis jebt hat die fünftliche Düngung 
allein oder in paffender Verbindung mit Stall 
dinger im Rheingau fehr wenig Eingang gefunden. 

Das Weinjahr 185 war durch eine bobe 
durhfchnittlihe Sommertemperatur und Regen 
mangel ausgezeichnet und beftätigte jo die An 
gaben Dellmanns, der die meteorologifchen Ver— 











« 


\ 


hältniſſe der Hauptweingegenden vergleichen | 


zufammengeftellt und gefunden hat, daß ber 
Wein da am ebelften wird, wo es in Der beffer: 
Jahreszeit am mwärmften ift und am mwenigften 
regnet. Die Riesfingbeeren enthielten nach langer 
Trodenheit am 17. September 18,4%, AZuder, 
von da an trat wiederholt Regenwetter ein, 


— 


deſſen Einwirlung ſich alsbald deutlich zeigte, 


Das durchſchnittliche Gewicht der Beeren war 
vom 17.—27. September von 1,4443 Grm. auf 
1,7039 Grm. geftiegen und ebenjo hatte das 
Bolum von 1,3178 CE. bis zu 1,5649 CE. 
zugenommen. Die Analyfe dagegen zeigte im 
Procentgehalt eine Zuderabnahme von 0,5 *,, 
und entiprechend eine Zunahme an Waffer von 
0,762 %,. Die Trauben hatten ihren Höbepunft 
erreicht, die Umfegungen und Beränderungen, 
welche die Winzer mit „Edelfäule“ bezeid- 
nen, erfolgten ſehr ſchnell. Die Trauben ver- 
lieren bei diefem Prozeß ihre grünliche Farbe, 
werben gelb, jchließlih braun und bei feuchten 
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Wetter ſtellt ſich auch * — ai Diefe Abnahme erftredt ſich nach Berhältniß 
Botrytis acinorum, maffenhaft ein. Dabei plagen | auf alle Beftandtheile, die Säure finkt von 11,9 
wohl auch in Folge von ungünftiger®Witterung viele | Grm. bis zu 2,5 Grm. und ebenjo verringern 
Beeren und verlieren fo einen Theil ihres Inhalts. fi die Albuminate von 3,1 bis zu 2,7 Grm, 

Im weiteren Berfolg der Prozeſſe, welche die Mineralbeftandtheile von 7,5 bis zu 5,6 
nad erlangter Reife in den Beeren eintreten, | Grm. und die Summe aller löslichen Stoffe 
fand Neubauer, daf nach der höchſten Entwid- | überhaupt von 282 Grm. bis zu 185,5 Grm. 
fung der (Riesling-) Trauben, die wohl mit | Dieie Berlufte werden herbeigeführt durch die 
Ende September erreicht war, das Gewicht der | Zerjegung, welche die Traube wie jeder Orga- 
Beeren von 1,7 Grm. bis zu 1,02 Grm. ftetig | nismus zeigt, der den Kulminationspunkt feiner 
abnahın, ja bis zu 0,625 Grm. (5. November) Entwicklung überſchritten hat, und die Pilze, die 
fiel. Der Waſſergehalt ſank in dem einen Fall ſich, wie erwähnt, alsbald einſtellen, tragen 
für 1000 Beeren von 1275 bis zu 756 Grm. mächtig bei zur Zerſtörung des Zuders, der Ei⸗ 
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Der Zudergehalt zeigte eine relative Zunahme, | 
doch fand in der Wirklichfeit eine Abnahme 
ftatt, denn 1000 Beeren zeigten am 12. Oftober 
im gefunden grünen Zuftande einen Gehalt von 
22 Grm., während edelfaule, aber noch gefüllte 
Beeren deifelben Datums 234,6 Grm., ge 





| weißftoffe und der freier Säuren. 
Dieje Nefultate find von höchſter Bedeu» 
tung für die Wahl des richtigen Zeitpunftes der 


Weinleſe und fie bilden die wiffenfchaftliche 


Betätigung des Ausipruches eines erfahrenen 
Weinproducenten, nach welchem die Rieslingleje 


ihrumpfte und geſchimmelte Auslefebeeren am ı vorzunehmen ift, wenn die Beeren voll faul find. 


23. Oftober nur noch 153,1 Grm. Zuder ent 


Wartet man mit der Ernte bis zur Rofinen- 


hielten. Es hatte aljo in einem Zeitraum von nur | bildung, fo werden wohl flärfere und didere, 


11 Tagen ein Berluft von 34, 
Zudergehalts, alfo von über ',, ftattgefunden. 


des gefanmten | aber bouquetärmere Weine erzielt und der Ber- 


luft ift ein bedeutender. 


Nehroloe. 


Shönbeit, Frie drich Chrift. Heinrich, ein auch in 
eiteren Kreijen durch jeine „Flora Thüringens“ befannt 


gewordener Botaniker, Fam 8. April zu Singen bei Pau— 
linzella 81 Jahre alt ale Pfarrer. 


Neue Büder. 


Tentihlands Giftgewächſe, in allgemein faßli ver Weife 
in 72 Tolorirten Abkildungen bdargefiellt, von 
Aſcherſon. Berlin, Beifer. 

Grihidte der — zur, von H. Karſten. Berlin, 
Friedlände 


Inulin, das. Ein Beitrag zur Pflanzenphyſiologie, von 
K. Prantl. Münden, Kaifer. 
Spergel und Seradella, zwei der re — ae 
reichſten ———— von Gh. 
geipjig, Wilfferodt. 
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Die älteften Reſte organifchen Lebens | 
(Eozoon). Die Welt untergegangener Geſchöpfe, 


deren Refte uns die Sedimentärſchichten der Erd— 
tinde aufbewahren, bildet nur einen ganz ver» 
ſhwindend geringen Brudtheil der 
Beien, die feit der Zeit, daß Leben aus dem 
Unbelebten hervorging, die Erde bevölkerten. Das 
it eine Thatjache, die zwar nicht weniger uner- 
freulich ift als jede andere der Schranken, welche 
dem Drang nach möglichft vollftändiger Erkenntniß 
der Dinge fich entgegenftellen, die aber mit aller 
Aufmerlſamleit zu wirdigen ift, wenn nicht jeder 
fefte Boden den Deutungen der fjhöpfungs- 
geſchichtlichen Thatjahen entzogen werden foll. 


nismen ift von jeher nichts fo jchädlich geweſen 
als die falſche Auffaffung der den Foſſilreſten 
innewohnenden Bedeutung, und die Kluft, mit 
der hinter der Silurformation jede Spur orga- 
niſcher Weſen abjchneidet, ift für eime ganze 
Anzahl paläontologifher Hypotheſen zur Urſache 
völliger Bodenlofigleit geworden. Der Puntt, 
an welchem die Kräfte, welche alle Spuren frühe: 
ren Lebens zerſetzt und unlenntlich gemacht hatten, 
ſchwächer geworden waren, an weldem daher die 
erften vereinzelten PVerfteinerungen auftraten, 
ward als Beginn der Schöpfung lebender Weien 
bezeichnet, hier follte die jchaffende Kraft ihr 
„Werde!” ausgeſprochen haben, hier aus dem 


Ten Theorien fiber die Schöpfung der Orga» !unbelebten Chaos Pflanzen und Thiere her: 
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vorgegangen fein. Diefer Punkt war es ftets, | 
den man jedem Verſuch rationeller Erklärung 
der Schöpfung in erfter Neihe entgegenftellte. 
Eolite die Lebewelt aus eigener Kraft, nad) 
inneren Geſetzen, ohne jeglihen Eingriff eines 
undefinirbaren, wunderwirkenden Schöpfers ent- 
ftanden fein, fo fonnte fie nicht auf der Stufe 
begonnen haben, auf der, den älteften Reften zu 
Folge, die Geologie fie uns zeigt. Ziemlich hoch 
entwidelte Krebfe, Seefterne, Seelilien, 
Weichthiere aus den höhftorganifirten 
Gruppen des Mollustentypus ftellen ſich 
als die erften Zeugen des Lebens in den älteften, 
tiefften Schichten der primordialen, cambrijchen 
oder unterfilurifhen Formationen dar. Wären 
diefe in Wirklichkeit die erften, uriprünglichiten 
Geihöpfe, fo wäre Hier allerdings jegliche 
Schöpfungstheorie auf den Grund ihrer Weis- 
heit gefommen und ftände einer Thatfache gegen- 
iiber, die jeder wiffenjchaftlihen Deutung fpottete. 
Nah natürlichen Gejeten können nur die aller 
niedrigften Organismen, jene milxroffopijchen 
Protoplasmaklümpchen (ſ. Ergänzungsblätter 
Bd. V, ©. 697), melde die einfachſten 
Lebensformen repräjentiren, als aus der todten 
Maffe von jelbft entftanden gedacht werben, nie- 
mals aber fo hodporganifirte Weſen wie Krebie 
oder Muſcheln; Ariftoteles mochte noch glauben, 
daß Aale in den Simpfen und Maden in fau« 
lendem Fleiſche durch generatio spontanea in 
Leben treten — wir würden das heute für un» 
möglih erklären müſſen, aud ohne die zahl- 
reihen Erperimente zu kennen, durch melde 
Redi, Malpighi und andere Forſcher des 17. 
und 18. Jahrhunderts die totale Unbegrindet- 
heit aller derartigen, ausſchließlich auf mangel- 
hafte Beobadhtung gegründeten Annahmen nad)- 
wiejen, aus dem einfachen Grunde, weil taufend- 
fältige Erfahrung uns gelehrt hat, daß jo hoch 
entwidelte Formen nichts Anderes als das Re— 
jultat eines ungeheuer langen Entwidelungs- 
ganges fein können. Wenn wir aber die jpon- 
tane Entjtehung höherer Lebeweſen für bie 
Gegenwart leugnen, jo müſſen wir Gleiches für 
die Bergangenheit thun; wie weit fie auch zu« | 
rüdliege, weldhe8 Dunkel fie immer umgebe, die 
Geſetze, die heute herrichen, beftanden auch da— 
mals, und hierauf uns ftübend, glauben wir 
nicht, daß die Schöpfung des Lebens da begon- 
nen babe, wo die erften Krebfe, Seelilien und 
Molusten auftreten, fondern nehmen an, daß 
diefe, die für uns allerdings die Älteften Zeugen 
organischen Yebens find, ihrerjeits jelbft Reſul— 
tate eines Entwidelungsprozefjes jeien, 
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den wir zwar auf Grundlage der Embryologic 
theilweije zu refonftruiren vermögen, von dem 
uns aber fein verfteinerter Reſt aufbewahrt 
blieb, da die älteften Schichten in einem Grade, 
fei e8 num durch Feuer oder auf feuchtem Wege 
metamorphoftrt find, daß die zarten Formen fait 
durhaus und überall zerftört wurden. 

Kein vorurtheilsfreier Naturforſcher, ob 
Darmwinift oder Antidarwinift, zweifelt heute 
daran, daf in den die älteften der verfteinerungs- 
führenden Gefteine unterlagernden Schichten, 
welche verfteinerungsleer find, eimft ebenfo mie 
in den tertiären, juraffifhen und ftlurischen Ab» 
lagerungen Foffilrefte mancherlet Art begraben 
wurden. Es gibt Geiteine jüngeren Alters, be 
fonders in den Alpen, melde an einer Stelle 
noch Schalen von Belemniten und Ammon: 
hörnern enthalten, an der andern aber in Gueiß 
verwandelt find und hier jeder Spur orgamider 
Einichlüffe entbehren; wäre nicht die Kontinuität 
beider Zuftände ganz flar, fo wiirde man fagen: 
diefer Gneiß ift ein primitives Geftein, das mohl 
niemals Foſſilien enthielt. Aber an ähnlichen 
Fällen mangelt e3 nirgends und oft genug gehen 
die verfteinerungsleeren Gefteine durch Zwiſchen⸗ 
ftufen in verfteinerungsführende über, fo das 
eine ſcharfe Grenzlinie zu ziehen unmöglich wird. 
Die Frage, wie aus letzteren die erfteren ent- 
ftehen konnten, ift allerdings noch vielfach ftreitig, 
die alten Gegenfäte des Neptunismus und Pluto» 
nismus machen fich hier geltend, aber, um es 
zu wiederholen, an der Annahme, daß die alten 
berfteinerungsleeren Schichten urfprünglich orga- 
nische Refte enthielten, wird faum irgend noch 
an maßgebenden Stellen gezweifelt. Der Stamm: 
baum der organischen Wefen, den bie Biologie 
aus der Entwidelungsgejchichte der jetztlebenden 
Pflanzen und Thiere, ſowie aus deren Ber 
gleihung (der vergleihenden Anatomie) refon 
ſtruirt hat, zeigt, daß lange vor der Zeit, aus 
der das Studium der foffilen Organismen die 
älteften Verfteinerungen zu Tage bringt, Leben 
auf der Erde eriftirt haben muß, und ba bie 
Erfahrung zahlreihe Belege für die Zerftörbar- 
feit folder Reſte an die Hand gibt, jo ſchließen 
wir, daß die den verfteinerungsführenden Schich⸗ 
ten unterliegenden Gneiße, Thonſchiefer u. dergl. 
wenigftens einen Antheil diefer wohl fiir immer 
verlorenen Schöpfungen umſchloſſen haben. 

Solche Ueberzeugungen, die auf vollfommen 
logiſcher Grundlage beruhen, können des nadı- 
träglichen Beleges durch Thatſachen entrathen; 
wir halten jie gegenüber dem täujchenden Augen— 
ſchein ebenfo feft, als wir an die Kopernikaniſche 











Lehre troß der fcheinbaren Bewegung der Sonne 
um unjeren Planeten glauben. Die Thatſachen 
der Biologie, die das Borhandenjein vorprimor: 
dialer Schöpfungsepohen annehmen laſſen, 
find Stüte genug; jene Foſſilien daher, welche 
in den bis dahin für verfteinerungsleer gehal— 
tenen Schichten gefunden werden, find zwar 
ſehr erwünſcht als Beltätigung der Hypotheſe, 
baben aber nicht die Bedeutung, die man ihnen 
je oft zugejprocden hat; fie find hinzunehmen 
als Thatfahen, die man nicht anders erwartet 
bat, keineswegs aber ift es in der ganzen Ent» 
widelung unfrer einfchlägigen Kenntniffe begrün- 
det, daß man fie glorificirt, als wären fie eine 
der tragenden Säulen der Entwidelungstheorie 
der Schöpfung und daß man fih um fie mit 
einer Wichtigkeit ftreitet, als hinge das Sryidjal 
der ganzen Arbeit, die die neuere und neuefte 
Zeit auf ſchöpfungsgeſchichtlichem Gebiete ge- 
leiftet hat, an ihrer Eriftenz und Anerfennung. 
Ammerbin verdient die Gejchichte der Meinungen, 
die fih über fie gebildet und zulett einiger 
maßen gellärt haben, an dieſem Orte eine kurze 
Ueberficht, da fie feinen Heinen Raum in der 
wiffenfhaftlichen Tagesgeſchichte unjerer Zeit 
eingenommen und allenthalben Tebhaftes In— 
tereffe hervorgerufen hat; wir wollen im Folgen— 
den befonders die Beweije für und wider bie 
erganijche Natur des Eozoon, die Anſprüche der 
erganijhen Natur an deu Graphit, endlid 
einige neuere fFingerzeige für das Dafein vor- 
primordialen thieriihen Lebens zus» 
lammenftellen. 

Das Eozoon ift zuerft bei der Berfammlung 
britiicher Naturforfcher zu Bath (1865) auf die 
wiffienichaftlihe Tagesordnung gejegt worden. 
Sit W. Logan, der um die paläozeijche Geologie 
hochverdiente Direktor ded Canadian Geological 
Survey, machte nämlich bei diefer Gelegenheit die 
Nittheilung, daß einer der Paläontologen der 
canadifchen Landesaufnahme, Dr. Dawjon in 
Montreal, große Mengen fojfiler Ahizopoden *) 
in den fogenannten Laurentiusſchichten gefunden 
babe, er legte Proben der für die Meiften er 
kaunlihen Funde vor und übergab ſolche auch 

Die Rhizopoden gehören zu den niebrigftorganifirten 
Seſen, da ihr Leib bloß aus ungeformten PBrotoplasdına 
befteht; ihren Gehäufen oder Schalen nad), melde in 
Roßer Mannichfaltigleit vorlommen und aus Kiejelfäure 
oder tohlenfaurem Kalt gebildet find, möchte man fie für 
böbere Thiere halten), während es in Wirllichleit zweifelhaft 
it, ed man fie zn ben Pflanzen oder Thieren zu ftellen 
babe. Ein Hauptmerkmal diefer Sehäufe bieten zahlreiche 
feine Poren, die ihre Wände perforiren und zum Durd- 
tritt der zarten fabenfürmigen Ausläufer dienen, welde 
der Brotoplasmaleib nad außen jendet. 
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dem Mikroſkopiker und vortrefflichen Nhizopoden- 
fenner W. B. Carpenter, demjelben, der fid 
neuerlichft duch die Tiefjeeforfhungen in wei— 
teren Kreifen einen Namen gemadt hat. eg: 
terer veröffentlichte im gleichen Jahr die Er- 
gebniffe feiner Unterfuhungen, welche nicht allein 
in vollftändiger UWebereinfiimmung mit denen 
Damwfons waren, fondern dieſe noch in mill- 
fommener Weile ergänzten. Kurz darauf folg- 
ten Entdedungen des gleihen Foſſils durch 
Gümbel in Bayern, dur Hochftetter in Böh— 
men, durch verfchiedene Geologen in Irland und 
den Bereinigten Staaten, und ſowohl die An— 
gaben über geologifche Lagerung als über innere 
Struktur und äußere Eigenjhaften des merk— 
würdigen Foſſils, das je nad den Fundorten 
als Eozoon canadense, E. bavarienm ⁊c. benannt 
ward, zeigten fih in den weſentlichſten Punkten 
übereinftimmend. 

In der geologischen Reihenfolge liegen die 
Schichten, aus denen das Eozoon gewonnen 
ward, weit unter allen verfteinerungsführenden, 
fie gehören zu den älteften der gefchichteten Ge- 
fteine und beftehen vorzüglich aus Gneiß, einem 
der fogenannten Urgefteine, das in feiner Zu— 
fammenfetung aus Feldfpatb, Quarz und 
Glimmer mit dem Granit übereinftimmt, ſich 
aber durch jeine Struftur beftimmt von diejen 
unterjcheidet. Wechjellagernd mit dem Gneiß 
finden fih Thonſchiefer und in geringerer Menge 
andere Gefteine, von welchen hier vorzüglich die 
Kalkfteine in Betracht fommen, da fie es find, 
welhe das Eozoon umſchließen. Gewöhnlich 
foßt man diefe ganze unter den ältejten ber 
foſſilführenden Schichten liegende Formation als 
Urformation, Urgneißformation zufammen; von 
ihrer Mächtigfeit mag die Berechnung Logans, 
der zu Folge ihre ſenkrechte Entwidelung faum 
geringer ift als die der gefammten fie übers 
lagernden filuriihen, devonifchen, fteinfohlen- 
führenden, triaffiichen, jurafftichen, der Kreide- 
formation angehörigen, der tertiären und recen- 
ten Schichten eine Vorftellung geben. Sie wird 
in Canada in drei Abtheilungen gejchieden, die 
man als Huronian, Upper Laurentian und Lower 
Laurentian benannt hat; in den Kalkfteinen 
der lebteren, der unterſten Schicht 
findet ſich das Eozoon. 

Schon auf den erften Blid fallen manche 
der lörnigen Kalle Marmore) der unteren Lau— 
rentinsgruppe durch grünliche Einjprengungen in 
ihrer weißen Maffe auf; nähere Betrachtung 
zeigt, daß diejelben durch Beimergung von Ser- 
pentin oder jerpentinartigen Mineralien gebildet 
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find und oft genug in regelmäßigen Zwiſchen— 
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ziemlich große Deffmungen untereinander kom- 


räumen wiederfehren, jo daß eigenthiimliche | municirten; an der Bafis regelmäßig aufein- 


leiterartige Zeichnungen entftehen, wie fie rein 
mineralifchen Gebilden höchſtens einmal zufällig, 
niemals aber mit der Beftändigfeit zufommen 
lönnen, mit der fie in jo manchen ber erwähn- 
ten Kalkfteine auftreten. Die Bermuthung, daß 
ihnen irgend ein organijcher Reſt zu Grunde 





anderfolgend, wurde gegen die Spite hin das 
Bahsthum unordentlicher, fo daß die Kammern, 
wie es bei einer großen Zahl lebender und foj- 
filer Nhizopoden der Fall, ohne fichtbare Ord— 
nung zufammengehäuft waren. Was fo bie 
Unterfuhung mit bloßem Auge ergab, zeigte 
dann auch die mitroffopifhe Erforfhung 


liege, machte fich bereits 1857 bei Sir.W. Logan 
geltend und ward dann, wie erwähnt, fieben Jahre | in mehr oder minder großer Beftimmtheit. Die 
jpäter dur Damfons und Garpenters Arbeiten | Serpentinftüde erwieſen fih als Ausfüllungen 
beftätigt. Was dieje über die Eigenjhaften der Hohlräume der Kammern, die zwiſchen— 
des Eozoon feitzuftellen vermodten, ift in | Tagernden Kalktheile als Reſte der ſchon von 


Kürze Folgendes: 


Die Betrachtung der fraglichen Gemenge von | Schale. 


Anfang an aus kohlenſaurem Kalk beftehenden 
Wie bei allen Nhizopoden war auch 


weißem Marmor und Serpentin zeigt häufig | hier die Schafe mit feinen Poren verjehen, durch 





Eozoon canadanse, 


eine Anzahl übereinanderliegender Serpentin- 
einfprengungen, welche durch Querlamellen aus 
Kalkftein von einander gefchieden werden, meift 
aber nur auf eine furze Strede dieje regelmäßige 
Anordnung beibehalten, um bald in ein unordent» 
liches Gemenge beider Subftanzen üiberzugehen. 
Die Größe eines ſolchen Gebildes ift durch— 
Schnittlih bedeutend und nicht jelten breitet 
daffelbe fi auf einem mehr als einen Fuß im 
Quadrat meffenden Raume aus. Entfernt man 
durch Maceration mit Säure die Kallzwiſchen— 
lagerungen, jo bleiben die Serpentineinfprengun- 
gen als zufammenhängende Maffe zurüd und 
erinnern fofort an die Kiefelausfüllungen mancher 
Rhizopodengehäufe, wie man fie in verjchiedenen 
Formationen findet; aus einem derartig decalci» 
fieirten Eozoon läßt fih auf die urſprüngliche 
Struktur fo viel ſchließen, daß eine Reihe abge- 
rundeter Kammern von Kallwänden umſchloſſen 
eine Kette bildete, deren einzelne Glieder durch 


Schematifher Aufriß (nad Earpenter). 
fhiedenen, teils frei fommunicirenden, theil® durch Kanäle (k) verbundenen Kammern beftehend. w Borendurbohrte 
Kammerwände z Zwifchenraum der Wohnkammern. aw Außenjeite der Kammerwände. 





AAA Wohnkammern des Rhijopoden, aus vers 


welche die zarten Fortſätze des Sarkode- oder 
Protoplasmaförpers nach außen gefandt wurden, 
und mie die Kammerhohlräume, fo waren aud 
diefe Poren mit Serpentin erfüllt. So innig 
ſchloß fih das fiefelige Mineral den Kalkwänden 
au, daß Carpenter zur Anficht gelangte, es ji I 
daffelbe nicht erft nad dem Tode des Thieres 
durch Infiltration in die Schale gelangt, jondern 
vielmehr in dem Protoplasmalörper felbft durd) 
irgend eine chemiſche Umfegung entftanden. Bei- 
ftehende Abbildung ift Carpenter8 Bericht, den 
er im „Intellectual Observer‘ 1865 (S. 278—302) 
mittheilte, entnommen und zeigt, wie biefer vor⸗ 
trefiliche Kenner lebender und foffiler Rhizopo- 
den das Eozoon auffaßt. 

Ueberf_haut man Sämmtliches, was jeit der | 
erften Entdedung über die organifche Natur des 
Eozoon beigebracht worden ift, fo find die zwei 
im Borbhergehenden marlirten Punkte: 1) die 
regelmäßigellebereinanderlagerungder 














Serpentinausfüllungen, 2) die Boren 
indem für einen Reft der Schale gehal. 
tenen Theildes Kalkes, ftet3 die widhtigften 
Beweiſe dafür geweſen, daß man es bier nicht 
mit einem Produkte chemischer Zerjegung oder 
mechanischer Aufiltration, jondern mit dem Reſte 
eines organischen Weſens zu thun habe, Einige 
Foricher, zuerft die Dubliner Brofejforen King 
und Romney, haben fih gegen die organijche 
Natur des Eozoon erflärt. Ihr Hanptargument 
fag aber immer nur in vereinzelten Nachweiſen, 
3. B. daß die fogenannten Porenausfüllungen 
oft nichts Anderes jeien als ftäbchenförmig zer- 
füftete, infiltrirte Kiefelmaffen, daß eozoonartige 
Einiprengungen von Serpentin in Kalkftein nicht 
ielten ohne die Eigenschaften auftreten, auf die 
warn die organische Natur dieſes Gebildes be- 
gründe, daß manche der Beobachtungen, welche 
die Mikroſkopiler gemacht haben wollen, nicht 
fihhaltig jetenu.s.f. Sole Einwände find durch— 
aus ohne Kraft gegenüber der jett allgemein 
zugegebenen Thatſachen, daß jene regelmäßige 
Anordnung der Einfprengungen ftet3 das am 
bänfigften wiederkehrende Vorkommen ift, daß 
richt nur Serpentin, jondern auch Pyroxen und 
ſelbſt Kalkftein daſſelbe zu bilden vermögen, daß 
die Borenausfüllungen in der Mehrzahl der Fälle 
deutlich gerumdete, zarte, theilmeis undulirende 
Fäden, keineswegs aber, mie wohl in einigen 
Fällen vorkommen mag, Kryſtalle darftellen. 
Die Beweisführung der Gegner der organifchen 
Natur des Eozoon beftand durdgängig in dem 
Nahmeis, daß die einzelnen Charaktere des 
vermeintlichen Foffils unter Umftänden auch in 
Folge unorganifcher Prozeſſe auftreten könnten 
und daß fpeciell einige der feineren Berhält- 
niffe, wie Kanaliyfteme u. dergl., die von 
Manden etwas vorjchnell als Eigenfchaften des 
Eozoon in Anſpruch genommen wurden, viel 
wahrjcheinlicher" mineralifhen als organischen 
Urfprungs jeien. Sicher find diefe Einwürfe 
im Einzelnen beredhtigt, denn da die Grenze 
wiſchen organiih und unorganiich bier faum 
zu ziehen, iſt Täuſchung auf Schritt und Tritt 
nabe gelegt. Wiffen wir doch aus den oft bis 
ind Detail moosähnlichen Dendriten, den Moos: 
achaten u. dergl. zu gut, wie die Natur die 
Formen des Lebens im todten Material nach— 
juahmen verfieht! Aber gegenüber dem Kom» 
pler von Eigenjchaften, der eben für ein wohl- 
entwidelte® Eozoon charalteriſtiſch ift, fallen 
diefe vereinzelten Nachweiſe nicht ins Gewicht. 
Bo wir in fürnigem Kalk den leiterartigen Ein- 
Iprengungen begeguen mit ihren regelmäßigen 
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Zwifchenlagerungen von Kalt und wo das Mi— 
kroſtop in denſelben unabänderlich die runden, 
fabenförmigen, gewundenen und gejchlängelten 
Porenfanäle aufzeigt, da haben wir e8 mit Erfchei» 
nungen zu thun, deren gleihartige Ausprägung 
auf gleichartige Urfache Hindeutet, und zwar in 
dieſem Falle auf eine organische Grundlage — 

Graphit ift in denjelben Formatio— 
nen, in denen Eozoon häufig ift, d. h. 
in den Urgneiß- und Urthonidieferfor- 
mationenin großen Maſſen verbreitet, 
meiftens jedoch nicht genitgend rein, um berg» 
männijchen Betrieb zu lohnen, weshalb nur die 
reichten Lager wie die von Cumberland, Sibi- 
rien, Canada, Böhmen und Bayern allgemeiner 
befannt find. In Canada ift nad) Dawſons 
Schätung ber Kohlenftoff in Form von Graphit 
nicht weniger maffenhaft vorhanden, als er es 
anderwärts in Form von Steinkohle, Braun— 
fohle zc. ift; oft Durchjett er große Gneiß- und 
Slimmerjchieferlager, indem er in zarten Blättchen 
das gejammte Geftein erfüllt, öfter noch bildet 
er größere und Heinere Nefter, Stöde und Gänge, 
immer aber ift fein Borfommen räthjelhaft und 
feine Entflehung ſchwer zu begreifen. Am wahr- 
ſcheinlichſten iſt es, daß er urſprünglich kohlen- 
ſtoffhaltige organiſche Materie war, die durch 
nicht näher bekaunte Urſachen in den Zuſtand 
von Graphit übergeführt ward. Es liegen Gründe 
vor, die dieſe Anſicht zu einer annehmbaren 
Hypotheſe machen. In erſter Reihe iſt jede ge— 
wöhnliche Kohle durch Erhitzung in fauerftoff- 
leerem Raume in Graphit zu verwandeln, dann 
aber fehlt es in der Natur nicht an Beiſpielen 
von pofitiv nachweisbarer Verwandlung vege— 
tabiliſcher Reſte in Graphit und wir kennen z. B. 
aus der nordamerikaniſchen Devonformation 
Nadelholzſtämme, der Gattung Dadoxylon an 
gehörig, in denen die Zellmände des Gewebes 
in Graphit übergegangen find, während Quarz 
und Kalkipath die Zellräume ausfüllen. Einige 
wollen auch organische Faferftruftur im Graphit 
erfannt haben, was indeß immer nur ein jehr 
ſchwaches Indicium if, da Faferftrufturen — 
wir erinnern an Asbeft, Zeolith u. dergl. — 
im Minerafreih fehr verbreitet find. Wichtiger 
ift der Umftand, daß der in jüngeren Schiehten 
als Stein» und Braunlohle und als Bitumen 
auftretende Kohlenftoff gerade in den diefer 
Produkte entbehrenden lrgefteinen am aller- 
häufigften vertreten iftz jene fohlenftoffreichen 
Subftanzen der jüngeren Formationen find un: 
ftreitig organischen Urfprungs, warım follte 
daffelbe nicht mit dem Graphit, der oft faft voll» 
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fommen aus Koblenftoff befteht, der Fall fein? | Steinfalz oder Thon und enthält nad einer 
Dean muß in der That geftehen, daf diejenige | mit großer Sorgfalt aus dem Gejamuntvorlom- 
Erffärung der Graphitbildung, die fi auf die | men in beiden Horizonten genommenen Durd— 





Annahme organischen Urfprungs ftütst, die plau= ſchnittsprobe » 
fibelfte ift. Iſt fie aber auch auf den Graphit ſchwefelſaure Magneſia 2... - 0, 
anwendbar, der in Meteorfteinen auftritt? Das | — ee en 
MOcR Me DASSAEIEIIEn. NEE Sich DR: ME ea nehme ri 
riſche Kohlenſtoff ift einftweilen der einzige dünne | u San. 
Faden, an dem die Möglichteit hängt, von außer« | 51,4 


telluriſchem Leben mehr als eine dunfelfte Ahnung | Danadı bildet die Maffe ein Gemenge von Kai— 
zu erlangen. nit, Syloin und Steinſalz, in welchem der 
Ganz ſchwach find die Beweiſe für orga- Kainit (KCI+2[MgO0.SO,)-+6H0) 61,77%, der 
niſches Leben in der Zeit der Urgneifformation, | Sylvin 10,8%, und das Steinjalz 20,67, 
welche man aus wurmförmigen Spuren, aus | beträgt, mwährend nod 5,65%, Thon, Cblorcal- 
runden Höhlen und Gängen, wie fie von bob» | cium und Spuren einer Eifenverbinbung bei: 
renden Seethieren gemacht werden, aus undeut- | gemengt find. 
lihen, fcheinbar muſchel- oder wurmgehäuſe— Der reine Kainit enthält 30,05 Th. Chlor. 
artigen Gebilden hat erjehen wollen. Dan | falium und jomit ift das Kaluszer Lager faft 
Iann eine entfernte Möglichkeit nicht ableugnen, fo kalireich wie das Mineral felbft, es übertrifft 
wird aber die Wahrfcheinlichkeit nicht zugeben. , darin das Staffurter Vorkommen, da der Kar: 
Einzig beweifend find nur wirkliche, unzweifel- | nallit, welcher dort überwiegt, nur 26,88 Th. 
hafte Refte des Thieres oder der Pflanze jelbft | Chlorfalium enthält und die Karnallitſchicht 
und bier bfeibt Eozoon für jett in der erften | überdies in bedeutendem Maße mit Steinfal; 
Neihe ftehen, da es troß aller chemiſch- minera- und andern Mineralien verunreinigt ift. Diele 
logiſchen Bemäkelungen als Schale, reipeftive letzteren unterjcheiden das Staffurter Vorkom— 
Schalenausfüllung angefprodgen werden muß |, men jo jehr wejentlich von dem Kaluszer, wo 
und als folhe in Wahrheit den älteften Zeugen ganz fpecielle Bedingungen die Bildung von nur 
organijchen Lebens auf unferem Planeten darftellt. | drei Salzen (Syloin, Kainit und Steinjalz) ver- 
Fri Ratzel. anlaßt haben müffen. Das mächtige Borfommen 
von Kainit in Kalusz; vergrößert dieſe Ver— 
Die Kalifalze von Kalusz in Galizien, | jhiedenheit noch bedeutend. Die Bildung dieies 
Wir berichteten vor etwa 2 Jahren (Ergän- | Minerals aus einem Gemiſch von Steinjalz, 
zungsbl. Bd. II, ©. 754) über die Entdedung Chlorfalium und jchwefellaurer Magnefta iſt 
eine mächtigen Kaliſalzlagers bei Kalusz im | jehr auffallend, da unter allen befannten Ber 
Galizien, welches feines Gleichen nur in dem . hältniffen aus einer Löſung jener Salze das 
Staßfurter Vorkommen bat. Weitere, von ſchwer lösliche Doppelfalz von ſchwefelſaurem 
Margulies, dem Entveder des Sylvinlagers, Kali und jchwefeljaurer Magnefia bis zur ſaſt 
unternommene Aufihlußbauten haben nun aber  vollftändigen Erſchöpfung der Löſung an Schwefel« 
nah einer Mittheilung von Hauer (Fahrb. ſäure heraustryftallifirt. Auf diefes Doppelial; 
d. L. f. geolog. Neichsanftalt) das Vorhanden- verarbeitet man bis jett auch den Kainit, weil 
fein eines Lagers von Kainit nachgemwiefen, wel» fich daffelbe Aut zur Potafchengewinnung nad 
bes bezüglich feiner Mächtigleit das Borkom- dem Leblancſchen Prozeß eignet. Indeß ift die 
men von Sylvin weit übertrifft und flir die in- Methode wenig befriedigend, fie liefert von den 
duftrielle Ausbeutung noch günftigere Chancen | 15,45%, Kalium des Rohfainits im günftigften 
bietet al8 Staßfurt. Fall nur 9,8%, jo dab 5,6%, Kalium, ent 
Das Lager war vor Jahresfriſt in zwei ſprechend 10,6%, Chlorlalium aus der Mutter- 
Horizonten aufgeſchloſſen, in deren einem die lauge abzuſcheiden bleiben. Dies kann nach der 
Mächtigleit über 70, im andern über 80° be⸗ | in Staßfurt erprobten Methode geſchehen, ein 
trägt. Es bildet eine kompakte Maſſe ohne | minder fomplicirter Prozef wiirde aber fir die 
jedes auch noch jo Heine Zwiſchenmittel von | junge Induftrie von größter Wichtigkeit fein. 











Heue Büder. 
Seunnlien. nr Land» und Süßtwailer « Eonalien der Bulane, Mineralogie ——— von ©, Landgrebe. 
Bon % Sandberger. Heft. Caſſel, Luchhardt 
—E Kreidel. 








Bollswirthfhaft: Der ameritaniſche Socialismus. 


113 








DYolkswirthfhaft. 


Der amerikanische Socialismus. — Die | darin noch nicht verjucht haben. Wenn unfere 


verflofjenen paar Jahre haben in Frankreich, dem 
alten Hauptichauplag der focialiftiihen Ideen, 
eine Aufregung gezeigt, welche lehrt, daß die Aera 
der focialen Perſpeltiven wieder auf frische Zuver- 
fiht deutet. Im Wellenſchlage des ſich heben» 
den und finfenden Enthufiasmus ift jett offen» 
bar wieder die Hebung an der Reihe. Die 
innige Beziehung, im welcher die focialen Re 
formbeftrebungen zu der Politit und bejonders 
zu den Berfaffungsformen und Dynaftien ftehen, 
erflärt e8 einigermaßen, wenn man ſich in Paris 
der Junitage wieder erinnert, und wenn die 
Generation, die ſeitdem herangewachſen ift, mit 
noch nicht enttäufhtem Sinne die nächſte Zu— 
funft umfängt und ſich allerlei Geftaltungs- 
plinen überläßt. Ein tief greifender Umſchwung 


in politiichen Dingen wird unausweichlich aud | 


zu irgend einer focialen Auseinanderfegung in 
dem einen oder dem andern Sinn Beranlaffung 
geben. Es ift daher für Jedermann, welder 
Anfiht er auch fein und wohin fich feine Sym- 
pathien and neigen mögen, von Intereſſe, die 
veränderten Formen und Ideen zu betrachten, 
in denen fi) der gegemmärtige franzöfifche 
Socialismus von feinen älteren und älteften 
Beftaltungen unterſcheidet. Die Mitleivenfchaft, 
in welche bei bedeutenden politifchen Ereigniffen 
auh die nicht unmittelbar betroffenen Bölfer 
gezogen zu werden pflegen, legt ung jene Er- 
mägungen noch weit näher. Die Phafe, in der 
fi die civilifirte Welt einchlieglih Nordamerika’s 
augenblidiich befindet, ift eine unverkennbar ſtark 
erregte, und für Europa werden Frankreich und 
Veutihland mehr und mehr den Ton angeben. 
Dies wird nicht bloß fürdie Geftaltung der äußeren 
Bolitit und der großen nationalen Fragen, fon- 
dern auch für die innern politifchen und focialen 
Kämpfe der Fall fein. In letzterer Beziehung 
dat Deutjchland fon ein wenig die frühere 
Rolle Frankreichs zu fpielen angefangen, und 
bi8 jegt kaun man noch nicht behaupten, daß 
e5 mit feinen focialen Regungen und Ausfichten 
von dem franzöfiihen Vorgang ernftlih unab- 
bängig geworden fei. Auch ift dies eine jehr 
natürliche und begreifliche Thatfache. Die Völker, 
die zuerft irgend eine Angelegenheit in Angriff 
nehmen, wirken ftetS auf diejenigen, welche fich 
Ergänzungshlätter. Bd. VI. Heft 2. 
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Finanziers oder vielmehr diejenigen, von denen 
fie ihre Nathihläge zu einem guten Theil 
empfangen, fortwährend auf das bliden, mas 


‚früher in England gejhehen ift, und wenn ein 


Gladſtone häufig genug als Urbild eines Finanz— 
miniſters bingeftellt wird, fo follte man fi nicht 
dariiber wundern, daß diejenigen Gefellichafts- 


‘ Haflen und Elemente, welche die Socialreform 





vertreten, auch ein wenig an das denfen, was 
in Frankreich geſchah und geſchieht. 

Trotzdem iſt es aber bei der Allgemeinheit 
des Verkehrs und der raſchen Fortpflanzung der 
Ideen heute nicht mehr eine national vereinzelte 
und ausſchließlich an die politiſchen Ereigniſſe 
gebundene Bewegung, die uns im neueſten So— 
cialismus entgegentritt. Verſteht man das bald 
verfemte, bald wieder mit mehr Freiheit in 
den Vordergrund tretende Wort in einem wei— 
teren Sinne, wie man dies Angeſichts ſeiner 
heutigen Bedeutung thun muß, ſo begreift es 
alle Ideen und Beſtrebungen in ſich, die über 
die gewöhnliche Sichſelbſtüberlaſſung des Ver— 
kehrs hinausblicken und irgend welche organiſche 
Geſtaltungen im Auge haben. In dieſem Sinne 
ſchließt es alle kommuniſtiſchen Abwege ein und 
gilt z. B. auch für die Gedanken, mit denen 
man ſich in Rußland unter Anknüpfung an die 
dort beftehenden agrariihen Zuftände trägt. In 
diefem Sinne umfaßt es aber auch alle Regun— 
gen, die wie die Strikes umd überhaupt die 
focialen Koalitionen thatfählih das Princip 
berwerfen, daß fi das Berhältniß von Leiftung 
und Gegenleiftung nad dem rein individuellen 
Spiel von Angebot und Nachfrage zu beftimmen 
habe. Dieſe Iegtere Bewegung ift fogar die zu- 
nächſt praktiſch bedeutjamfte, was die verfchie- 
denften Richtungen durch die That und oft 
genug in Widerfprud mit ihren fonftigen Dok— 
trinen anerlannt haben. Auch die Kooperativ- 
gebilde laſſen fih zum Theil unter die Rubrik 
des neueften Socialismus bringen, indem fie in 
ihren verjchiedenen Formen eine Bergejellichaftung 
vertreten, die dem gewöhnlichen Spiel der indi- 
viduellen Bereinzelung des Verkehrs ein Hein 
wenig entgegenarbeitet und unter Borausjegung 
des reinen Inisser aller und der daran gelnüpf- 
ten Theilung der Arbeit und der Verrichtungen 
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diefe Er 
ſcheinungen natürlich hier nach ihrer Weltper- 
fpeftive und in allen ihren Formen, namentlich 
unter Einſchluß der Partnerſhip. Das Merk. 
mal für die Grenze des Socialismus wäre 
hienach die Beftrebung, fociale Afjocia- 
tionen berzuftellen, die ohne befondere 
Initiative einer Geſellſchaftsklaſſe und 
nah dem gewöhnliden Lauf des fid 
felbft überlafienen Verkehrs gar nicht 
entftehen könnten. Alle Verſchmelzungs— 
und Konfolidationsbeftrebungen, die 3. B. den 
Käufer zu feinem eignen Berfäufer machen und 
wie in den Konſumvereinen einzelne Glieder 
der Arbeitsteilung (in diefem Falle aljo die 
Kleinhändler) ausmerzen wollen, können als 
Spielarten des Socialismus im weiteren Sinne, 
oder wenn ihnen das Wort nicht gefällt, als 
Ausdrudsformen der Socialitätangejcehen werben, 
Der Begriff bleibt aber derielbe, wie man auch 
das Wort wählen möge. Die Schranfe, welde 
den Socialismus von dem entgegengejetten 
Syſtem trennt, ift der Grundfag des ftrengen 
Inisser aller. Was darliber hinausgeht, kann 
theils als überlieferter wirthichaftliher Staat, 
theils als Thatjache oder dee einer jocialiftifchen 
Nenbildung in Frage kommen. Im Grunde 
gehören aber die beiden letzteren Geftaltungen 
zuſammen; denn der Socialismus hat in der 
jiingften Zeit immer mehr die Nothwendigfeit 
erfannt oder mwenigftens gefühlt, fih gleihjam 
in den Staat hineinzuarbeiten und die bon den 
wirklichen Zuftänden allzu weit abliegenden Jma- 
ginationen mehr und mehr aufzugeben. 

Diefe einleitenden Bemerkungen follten nur 
den Rahmen beitimmen, in melchen fich die 
folgenden Kennzeihnumgen zu bewegen haben. 
Menden mir ung nun zu den Ideen und Zu— 
ftänden, wie fie fih in Nordamerila geitaltet 
baben. Dort haben wir e$ mit einem Schau- 
plaß des freiften Ergehens für Gedanfen und 
Thatfahhen zu thun. Das Tollfte wie das Ber- 
nünftigfte fann ſich dort in wirkliche Einrich— 
tungen überfegen, falls es nur die Mittel dazır 
aufzubringen weiß. Aus diefem Grumde find 
die amerilanifchen Ergebniffe äußerſt Ichrreich. 
Sie find es aber um fo mehr, als bei ung 
vielfah das Vorurtheil umlänft, als wenn Nord- 
amerifa mit den Urfachen, welche anderswo den 
Socialismus erzeugen, nichts zu fchaffen hätte 
und als wenn in diefem jugendlichen Reih an 
fociale Kämpfe im unferem Sinne noch gar 
nicht zu denten wäre Die Thatjachen lehren 
das Gegentheil. Der Socialismus in feinen 


feineren Formen ift eine Erfcheinung, melde 
der Entwidlung der modernen Volklswirthſchaft 
fo fiher wie der Schatten dem Körper folgt 
und fich ihr auch in der ganzen civilifirten Welt 
treu und zwar um jo treuer anſchließen wird, 
als die Ausdehnung der politiichen Freiheit an 
Boden und Feſtigkeit gewinnt. 

Sehr erfprießlich wäre e8, wen man eine 
ausgiebige Geichichte des amerilaniſchen Socia- 
lismus den Schilderungen der Gegenwart zu 
Grunde legen könnte. Allein hiemit bat es 
noch einige Zeit. Augenblidlih liegt zwar ein 
eben in Philadelphia erjchienenes Bud} ver, 
welches den Titel einer „Geſchichte des ameri- 
kaniſchen Socialismus“ an der Stirn trägt ımd 
feine Aufgabe in einem gewiſſen, jehr befchränt- 
ten Sinne allerdings löſt. Da es das Neuefe 
und zugleih das Einzige feiner Art im der 
amerilanifchen und übrigen Piteratur ift, ie 
wollen wir zunächft daran anknüpfen. Es gilt 
ung jedoch bloß als Matertalftüd und kann ıms 
nur für diejenigen Erjcheinungen dienen, die 
mit dem älteren Socialismus einerjeits und 
den Wunderlichkeiten der amerifanijchen Reli: 
gionsphänomene andererjeitS in Beziehung ge 
ftanden haben. Wenn wir e$ hier und da als 
Duelle benuten, fo verfteht es fich, daß dies 
nur mit der größten Vorficht und Kritik gejchtebt, 
da e8 zum Theil vom Standpunkt des religiöien 
Kommunismus gejchrieben ift und in dieſer Be 
ziebung auf eine unbefangene Auffaffung nicht 
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große Anſpriche erheben kann. Jedoch enthält | 


e8 eine Menge fo zu fagen ftatiftifchen Materials, 
welches in Ermangelung von etwas Beſſerem 
einige Dienfte leiſten kann. Es ift betitelt: 
„History of American socialisms by John Humphrey 
Noyes“ (Philadelphia 1870) und bildet einen 
ftarlen, glänzend ausgeftatteten Band von 67% 


Seiten. Wir haben e8 bier mit einem Erzeugniß ' 


zu thun, welches in dem Miniaturreich der 
Oneidalommuniften redigirt und gedrudt 
worden ift. Ich fage abſichtlich nicht, daß es 
dort im eigentlihen Sinne gejchrieben worden 
jei; denn der beite Beitandtheil des Buchs gr 
hört nicht Herrn Noyes an, jondern ift einem 
Schotten Namens Macdonald zu verdanten, 
der als Druder nad Amerika ging, dort eine 
Reihe von Jahren Reifen machte und durch 
eigene Umſchau fowie durch Eirfulare das Ma— 
terial für eine Gefchichte der dortigen focialifti- 
fhen Einrichtungen beichafite. Er ftarb, als er 
fein Buch bereit3 mit der Vorrede verſehen hatte. 
Das Manuffript, welches eine Reihe von Jahren 
unbenutt blieb, ift von dem Leiter der Oneiba- 
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fommuniften aufgetrieben und feiner Arbeit zu 
Grunde gelegt worden. Die vielen wörtlichen 
Anführımgen und fonftigen Uebernahmen aus 
Macdonald find das Braucbarfte, und nur für 
die jüngſte Zeit find allein die Mittheilungen 
des Herrn Noyes jelbft maßgebend geweien, den 
eine Anzahl unferer Leſer wohl aus Dirons 
„New America“ einigermaßen kennen wird. 
Dieier fonderbare Autor mit dem mehr als 
bloß Berge verjegenden Glauben jchreibt jedoch 
in gewilfen Richtungen umfichtiger, verftändiger 
und fritifcher, al$ mancher renommirte deutjche 
Philofophirer gethan Hat. Es ift wahr und 
fol bier nicht verjchwiegen werden, daß Herr 
Noyes und die Oneidalommuniften nicht etwa 
die Todesftrafe, nein den Tod jelber einſt ab- 
zuſchaffen gedenken, und zwar nicht etwa in dem 
Sinne, daß die Leute einander nicht mehr um— 
bringen, jondern daß die Natur und deren Ge- 
fee jelber ihre Macht einbüßen jollen. Die 
Unfterblichfeit wird von dieſen Leutchen ernftlich 
als Nichtfterben verftanden, und man braucht fich 
nur an den ganzen Spiritismustram, von dem 
wir früher eine Schilderung gegeben haben, zu 
erinnern, um zu wiffen, im welcher Gejellfchaft 
man fi befindet. Indeß wollen wir ung nicht 
bei unnöthigen Entihuldigungen aufhalten. In 
den Gehirnen der Menichen verträgt ſich Bielerlei, 
und wenn Herr Noyes mit feinem Bölfchen den 
kurus jo weit getrieben hat, eine Geſchichte des 
amerilanifhen Socialismus zu produciren, To 
kann man zufehen, was fich lernen und brauchen 
läßt. Wir beginnen mit einem Geftändniß des 
erwähnten Macdonald. Diejer Mann, urſprüng— 
ih fir den phantaftifhen Socialismus .einge- 
nommen und, twie es jcheint, eine Zeitlang ernſtlich 
Fourterift, faßte die Ergebniffe feiner Forſchun— 
gen in das melandholifche Urtheil zuſammen, 
dab es ihm ſcheine, die Menjchen wären für die 
befferen Formen des focialen Dafeins zu ſchlecht. 
Seine ganze Sammlung von Nachrichten und 
Gedichten Hatte nur jelten gute Ausgänge zu 
verzeichnen gehabt. Im Großen, Ganzen 
batte er den meiften Affociationen, oder wie man 
diefe Gebilde nennen mag, nur den Nekrolog 
zu jchreiben gehabt. Wenigftens traf dies für 
die Mehrzahl der Gemeinschaften zu, welche ſich 
an den Omwenismus umd Fourierismus auge 
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religidjen Geiftes und es werben von diefem 
Standpunkt aus die Fehlgriffe und Banterotte 
anderer VBerjuche gemüthlichit fritifirt. Nebenbei 
läuft mancher volfswirtbichaftliche Treffer unter, 
und wenn der Berfaffer jagt, daß einige Ge- 
meinfhaften an der Landmanie untergegangen 
find, und daß fi das Gebiet ber Manufalturen 
weit beffer zu Verſuchen eigne, fo hat er natio- 
nalöfonomish gar nit Unrecht. Mit dem 
Grund und Boden ließ fi oft, wenn er aud) 
noch jo fruchtbar war, nichts Genügendes aus- 
richten, da zum Aderbau und zum Leben davon 
mehr gehört als bloße Fruchtbarkeit, und einige 
Grade der legteren oft weit eher entbehrt werden 
fönnen als alles Andere. 

Die Grenzicheide für die Verſuche nad 
Owenſchen und Fourierſchen Muftern oder jagen 
wir lieber unter der Aegide diefer Namen; 
denn man erlaubte fih natürlich jehr freie 
Kompofition und Miſchung; — die Grenzicheide 
für dieſe Species von Verſuchen in der jocialen 
Baukunft liegt ſchon ein paar Jahrzehnte hinter 
uns. Intereſſant war jedoch die jourmaliftijche 
Bertretung des Socialismus in den Spalten 
eines Blattes, welches jett zu den größten der 
Welt gehört und noch denjelben Mann zum 
Nedaltenr hat, der vor einigen 20 Jahren 
die Älteren foctaliftifchen Ideen verfodht, wäh— 
rend er jett die journaliftifhe Hauptgröße ift, 
an welcher ſich die amerifanijche oder vielmehr 
die britifche, in Amerika domicilirte Freihandels- 
liqua mit ihren Waffen an meiften verſucht. Er 
hat vor Kurzem ein Meines Buch über politifche 
Delonomie gejchrieben und es fällt Einem hiebei 
umvilllürlih ein franzöfifches Gegenftüd ein. 


ı Herr Michel Chevalier,. Unterhändler des Han- 


belövertrags von 1860, Mlademiter, Brofeffor 
und Principienfreihändler, ift befanntlic nicht 
bloß St. Simonift gewejen, fondern hat aud) 
in den Enfanterien Gnfantins mitgejpielt. 
Ganz befonders hat er aber an dem Journal 
gejchrieben, welches jener Gattung von jociali- 
ftifchen Ideen gewidmet war, und er hat fi 
als jugendlicher Streber auf dieſem Gebiet in 
der That ausgezeichnet. Diefem Sonft und 
Jetzt in Frankreich entſpricht nun etwas an- 
nähernd Aehnliches in Nordamerifa, mit dem 
einzigen Unterjchiede, daß jenjeits des Dceans 


müpft hatten. Dies hindert jedoch jetzt Herrn | die Freiheit zu andern Ausgängen geführt hat 
Noyes ſelbſt nicht im mindeften, fiir den religiöfen | und daß man ſich hüten muß, einen unab- 


Socialismus die beften Hoffnungen zu hegen. Er | hängigen Journaliſten und Charafter, 


und die große Maife derjenigen, die mit ihm, 
von untergeordneten Seltendifferenzen abgefehen, 
gleiche Anficht haben, bauen auf die Macht des 


wie 


Horace Greeley im Puntte der Perjönlich- 





feit mit dem genannten Franzoſen vergleichen 
zu wollen. Wir haben auch nur an die ben 
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Sotialigmus betreffende Parallele erinnert, um 
bemerklich zu madhen, daß die foctalen Ideen 
auch in den einzelnen Perfonen überall ihre 
Metamorphojen durchgemacht haben. Bei Che- 
valier ift von feinen jocialiftifchen Antecedentien 
nichts übrig geblieben, wenn man nidt etwa 
das ihm von Horn vorgemworfene, in feinem 
jüngften auch in dieſen Blättern bejprochenen 
Induſtriebericht übergegangene Religionifiren zu 
den Enfantiniishen Reften rechnen will, zu 
denen das Alter zurückkehrt. Uebrigens hat 
fih der ganze Enthufiasmus, wenn man es 
überhaupt noch jo nennen will, zur nadten 
Formel der Arbeitsfreiheit verengt, und mas 
diefe Freiheit der Arbeit zu bedeuten babe, weiß 
man leider nur zu gut. Fragen wir dagegen, 
was ber frühere Bertheidiger des älteren Socialis— 
mus in Amerifa mit feinem alten Blatte augen- 
blidlich vertritt, fo finden wir, daß die New— 
yorfer Tribune allen Kooperativgebilden bis zu 
dem, was man bei ung im engeren Sinne des 
Worts Partnerfhip oder Betheiligung am Ka— 
pitalgewinn nennt, mit Aufmerfjamfeit und 
Sympathie folgt, während fie die Strifes nicht 
fonderlich liebt. Die Kooperativgebilde im un— 
beftimmteren Sinn, mit einiger Berfpeltive auf 
Produftivaffociationen, find alfo der Niederſchlag 
von Gedanken, den man in diefer Richtung im 
Auge behält., Die Berichte über allerlei Koope- 
rativunternehmungen, die dem Heineren Kapital 
angehören, drängen fi in neuefter Zeit in den 
Spalten jenes Rieſenblattes. Nur bleibt 
natürlich meift ein dunkler Punkt unaufgehellt; 
— das ift die Frage, inwiefern die Heinen 
Kapitaliften allenfalls noch zum Arbei- 
terftande zu rehnen fein möchten. Ge 
denft man unferer eignen Zuftände, oder über- 
haupt derjenigen in Europa, jo weiß man, daß, 
fo weit überhaupt Kooperation vorhanden ift, 
jener dunkle Punkt faum eriftirt, und daf die 
Betheiligung an wirklichen Unternehmungen mit 
dem eigentlihen Arbeiterftande nur ausnahms— 
weiſe und indireft etwas zu ſchaffen hat. In 
Wahrheit- fteht e3 in Norbamerifa auch nicht 
weſentlich anders; nur daß dort die Verfiigung 
über Heine Kapitalien in eine tiefere und um— 
fangreichere Schicht hinunterreicht als bei ung 
oder in Frankreich. 

Wir haben das Ende des älteren Socialis- 
mus dur die Hinmweifung auf Horace Greeley 
und die Gejchichte der Newyorker Tribune vor: 
weggenommen. Geben wir num näher auf die 
früheren Borgänge und deren heutigen Gegen: 
fa ein. Hier darf es zunächſt nicht liberrafchen, 


daß die religiöfen Affociationen, die mit einer 
Art von Kommunismus verbunden find, bie 
Owenſchen und Fourieriſtiſchen Gebilde über: 
dauert haben und noch jet einen Anjchein von 
beharrlicher Febensfähigkeit zeigen. Nebenbei 
fei bemerkt, daf, mit Ausnahme der befaumten 
ursprünglichen Owenſchen Einrichtung New 
Harmony, die amerilanifhe NReligionsatmo- 
ſphäre mehr oder minder ihre Einflüſſe geübt 
babe. Die Owenbewegung begann praftiich 154 
unter der Leitung des Urbebers jelbft, kulminirte 
1826, wirkte in den Ideen etwa bis 1830. Mit 
1842 erfchien der Fourierismus durch Albert 
Brisbane auf der Bühne, kam zu einer gan; 
anjchnlihen Fournalliteratur, wurde Beliker 
eines beftimmten Raumes in der Newyorlet 
Tribune und verftärkte fpäter auch deren Per— 
fonal, Dies ift die Aufeinanderfolge der joge 
nannten Spfteme. New Harmony und Broo! 
Farm konnten als die beiden wichtigften Haupt: 
einrichtungen zur praftiichen Nepräfentation der 
Sade gelten. Das Fiasko von New Harmon 
ift ziemlich befannt, man hatte Dienstags Bälle 
und Freitags Koncerte gegeben, und zwar Beides 
in der alten Kirche, die man mit der ganzen 
Anſiedlung von den Rappiften gelauft hatte. Die 
Harmonie löſte ſich jedoch fehr raſch im eimen 
Mißklang auf. Man madte beinahe Monat 
für Monat neue Konftitutionen durh um 
ſchließlich war die Ueberführung in Das Leben 
alten Stils zugleih Bernihtung und Nettungs 
mittel, Doc ich will hier nicht auf Dinge ein 
gehen, die, wenn aud in unbeftimmteren Zügen, 
ſchon lange befannt und zugänglid waren. Die 
beiden- jocialiftiichen Bewegungen haben zujam: 
mengenommen vielleiht 10,000 Perſonen in 
wirkliche Erperimente verwidelt. Es möge 
cirfa 50 Gemeinschaften geitiftet worden fein, 
und von allen ift, wenn man die Berwandlungen 
nicht mitrechnet, faft nichtS geblieben. Die meiften 
ftarben fhon fo zu jagen als Kinder im erſten 
Lebensjahr, wenige bradten es etwas weiter, 
und was fich gerettet hat, beftand nur in Meta 
morphofen fort. Dieſe Gattung von Socialis- 
mus ift für die Mitte der fünfziger Jahre ſchon 
als todt zu betrachten geweſen. Die Berichte 
fiber die verfchtedenen Formationen und namentlid 
über die jogenannten Phalangen find zwar im 
Punkte von Eigentum, Geld, Mitgliederzahl, 
journaliftifihen Kundgebungen, VBerfaffungs- 
änderungen ziemlih ausgiebig; aber in den 
Hauptfragen bleiben fie die Antwort fchuldig. 
Diefelbe Unflarheit, von welcher dieſe Gemein: 
ſchaften, die durdhichnittlich etwa unter 200 Mit- 





Boltswirthidhaft: 
gliedern verblieben, erzeugt wurden, zeigt ſich 
auch in den Berichten, die freilich meift wider— 
willig gegeben wurden, weil fie nur das Mip- 
geihid zu fonftatiren hatten. Faſt nirgend läßt 
fh deutlich die Ordnung oder Abgrenzung 
eriehen, welche au Stelle des Privateigenthums 
fungirte. Man kann fagen, daß die Konfufion 
der Ideen und der Thatjachen alles dies zu- 
dedte und fcharfe Begriffe gar nicht auffommen 
ließ. Mifchte fi nun gar die religiöfe Afieftion 
ein, fo war natürlich die Verworrenheit noch 
vollftändiger, und die Konfufion der vermeint- 
lihen Bruderliebe hatte hier Alles geſchmeidig 
zu machen und die innere Unlogik der Zuftände 
und Freen zu masfiren. In der Frage des 
Berbältniffes der Gejchlechter herrſcht, wie jelbft 
Herr Noyes von feinem Standpunkt aus ironiſch 
bemerkt, überall tiefes Schweigen, und doch 
hätten die Shaler3, Rappiften und ſogar feine 
Fieben von Oneida ſelbſt mit den „schredlichen 
deidenſchaften“, die ih an jene Beziehung 
trüpfen, arg zu fümpfen gehabt. Es fei ganz 
unmöglih, daß nicht die Omeniften und Fourie— 
titten darin noch ſchlimmere Erfahrungen gemacht 
hätten. Wir glauben ihm das; denn jene Ge- 
faltungen vertreten ja principtell den Weiber- 
fommunismus und müffen bet der Verfolgung 
ihrer Principien auf granfame Schwierigkeiten 
seftoßen fein. 

Die fraglihen Ericheinungen hatten für 
Amerifa den Charakter des Importirten; aber 
in einem Punkt, nämlich im demjenigen der 
Religion, wurden fie ftet$ mehr oder minder 
amerifanifirt. Hieher gehörte auch das Ein- 
dringen von Swedenborgs höchſt eigenem Geift 
in den Fourierismus. Andrew Jackſon Davis 
fell mit ihm in den vierziger Jahren zweintal 
Konferenzen gehabt und Aufträge erhalten haben, 
die „unmwirffamen“ Bemühungen unjeres Reli- 
gionsftifters im Namen des vifionären Schwe- 
den des 18. Jahrhunderts zu unterftügen, an 
deſſen Schriften fich nebenbei bemerkt auch unjer 
Kant einmal erbaut und enttäufcht hat. Es 
genügt diefe Andeutung, um den Mifchcharalter 
der amerifanifhen Geſellſchaftsverſuche zu er- 
knnen. Die uralte Wahrheit, daß eine gewiſſe 
Art des religiöfen Geiftes die Ausführung eines 
annähernden Kommunismus, der dem Klofter- 
(eben in manden Beziehungen ähnlich ift, 
wirtlih im Meinen Dimenfionen zu Stande 
fommen fäßt, hat ſich auch in den amerifani- 
hen Genoffenfchaften beftätigt. In allen andern 
Beziehungen find aber die Verſtöße gegen die 
Örundgejetze des menfchlichen Verkehrs und gegen 
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deſſen Fundamentaleinrichtungen, das wohl ab- 
gegrenzte Eigenthum und die unzweidentige Ehe, 
zu Schanden geworden. Was fich jett in der 
transatlantifhen Geſellſchaft dagegen auflehnt, 
find Entartungen und Gebilde des religiöjen 
Aberglaubens. Bon den in der Krifis begriffe- 
nen Mormonen nit zu reden, fo find die 
Heinen Selten und die größeren Spiritiftenkreife 
eine Haupturſache der Berfehrtheiten und Ver— 
Ihrobenheiten im der Frauenbewegung. Auf 
diefem Boden ift aber ein ernftlicheres Stüd 
Socialismus gar nicht möglich; denn die gefunde 
Natur der Übrigen Gefellihaft wird reagiren. 
Die alten Ueberlieferungen der fociafiftiichen 
Erperimente und Ideen glimmen zwar nod 
fort; jo drudt Herr Noyes 3. B. noch einen 
Brief Brisbane's ab, der zur Bertheidigung 
Fouriers beftimmt ift; allein wie fraus es auch 
bie und da noch einmal hergeben möge, — die 
älteften Formen des Socialismus find 
troß ihrer Berquidung mit den reli— 
giöjen und myſtiſchen Selten als praf- 
tifh abgethan zu betradten. Es find 
mejentlih andere und rationellere Geftalten, in 
denen die fociale Frage in Nordamerifa ihren 
Lebenslauf fortjegt. Es find dies ganz moderne 
Formen, die dem bei uns erheblichen Gange 
der Dinge fat völlig gleichen und fi in ihrem 
Aeußern nur dadurch unterfcheiden, daß ihr 
Schauplat freier ift und die Kollifionen oft 
noch mehr empfunden werden als bei ung. 

Es wäre ein unberechtigtes Vorurtheil, wenn 
man annehmen wollte, die Konkurrenz und bas 
moderne Wirthſchaftsſyſtem erzeugten in den 
Bereinigten Staaten nicht ähnliche Schwierig» 
feiten wie in Europa. Die Noth um Berwen- 
dung der Arbeitskraft ift dort feineswegs eine 
unbelannte Erſcheinung. Die Fiolirung des 
Einzelnen ift oft noch furchtbarer als bei uns. 
Die Unbekümmertheit der Gejellihaft um ihre 
Glieder führt oft zu einem unvermeidlichen, die 
Formen des Pauperismus annehmenden Elend 
der Berlaffenen. Bejonders hart werden unter 
manden Berhältniffen die Frauen betroffen. 
Hungerlöhne find für weibliche Handarbeit keine 
ganz vereinzelte Erjcheinung, wie man fid) aus 
Newyorker Blättern überzeugen kann. Der Bor» 
gang ift auch gar nicht befremdlich. Wie follte 
nicht derjelbe Mehanismus zu denjelben Folgen 
führen? Die Handels- und Wirthichaftskrijen 
find belanntlih feine jpecififh europäifchen 
Krankheiten, und ein gewiffes Maß des Pau— 
perismus ift es ebenfall8 nicht, obwohl man 
letztere Thatjache oft genug leugnen hört. Das 
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Borhandenfein von Aderland ift fein Umftand, 
der die Geſetze der Konkurrenz ausfchlöffe und 
den Kampf um das Dajein zu einer harmloſen 
Beihäftigung machte. Die im Ganzen viel 
dünnere Bevölkerung ift feine Urfadhe, vermöge 
deren die einmal vereinigten Gruppen der Noth- 
mendigfeit entrinnen könnten, ſich gleichſam in 
den ‚Kanälen zu bewegen, die ihnen durch den 
wirtbichaftlihen Mechanismus, dem fie grade 
angehören, unausmweichlich vorgejchrieben werden. 
Hm Gegentheil find die Wüftheiten, Klemmen 
und gegenfeitigen Behinderungen des ölono— 
mischen Dajeins von recht naturwüchſiger Roh— 
beit und von hübjch großen Dimenfionen. Ihre 
Intenſität läßt wirklich nichts zu wünſchen übrig 
und alle Sicherheitsventile der transatlantifchen 
Socialmafhine Lönnen die übergroßen Span- 
nungen nicht verhindern. An Menſchenleben 
wird nicht wenig verbraudt; nur daß man bon 
gewiffen Seiten mit noch größerer Kälte über 
die Opfer der gegenfeitigen Zerreibungen, Unter- 
drüdungen und Ausbeutungen hinweggeht. Auch 
find e8 nirgend die ſchwachen Elemente, melde 
den Kampf der ſocialen Gegenjäge vertreten. 
Die Gejellihaftselemente, welche ihre Leiden 
noch ein wenig an die Oeffentlichkeit zu bringen 
vermögen, find nod nicht die am ſchlimmſten 
fitwirten. Die Frauen, die noch Konvente ab- 
halten, um ihre Arbeitsbedingungen zu erörtern, 
find nicht diejenigen, welde von der Maſchine 
faft zermalmt werden. Das tieffte Elend ift 
überall ſtumm wie der Tod, dem es verfällt. 
Noch weit weniger können diejenigen als 
die ſchwächeren Elemente gelten, welche in Nord» 
amerifa den Gegenfat zwiſchen Arbeit und 
Kapital einigermaßen nad dem Mufter der eng- 
lifhen Trades’ Unions fihtbar mahen. Wie 
es fi auch bei uns beobadıten läßt, gehört 
ſchon ein gewiſſer befferer Stand der materiellen 
Berhältniffe dazu, um in diefer Richtung eine 
Rolle Spielen zu können. Uebrigens werden die- 
jelben Mittel gebraudt. Die pennjylvanijche 
Eifeninduftrie weiß nicht bloß von den engliichen 
Strikes zu erzählen. In den Provinzen der 
edlen Metalle operirt man, wie ih jogar aus 
einem amtlihen Bericht jehe, am allerentjchie- 
denften für Aufrechterhaltung der Löhne und 
bat jeine Taktik, um dem Zuzug fremder Arbeiter 
entgegenzumwirfen oder diefelben den Gejegen der 
Trades-Njfociationen zu unterwerfen. Die 
legteren find der geläufigere Name für das, 
was in England Trades’ Unions heißt. Soge— 
nannte perfünliche Korporation und Partnerihip 
im engeren Sinne fpielen jo ziemlich diejelbe 
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Nole wie in Europa, d. h. fie werden aus 
einigen Richtungen der Unternehmerſchaft pro- 
tegirt oder wenigftens lieber gejehen als die 
weniger harmlofen Gewerfvereine. Die Shut 
zollpartei mit ihrem oben genannten großen 
Organ ift ihnen, wie ſchon gejagt, ziemlih ge 
wogen. Sie fieht diejelben augenſcheinlich als 
einen Ableiter für Schlimmere3 an, und es 
eriftiren natürlich auch einzelne Perſönlichkeiten, 
welche an die Zukunft diefer Formen wirklich 
glauben und die literarifche Vertretung derjelben 
mit gutem Gewiſſen führen. Der Ausdrud 
ihrer Sympatbien ift ebenfo wenig eine Mast, 
als etwa ihre Ueberzeugung von den ſchädlichen 
Folgen der Strifes. Sieht man indeffen von 
diefen Ausnahmsindividuen ab, jo liegt die An— 
gelegenheit fehr Mar. Die Intereſſen und-der 
Standpunkt erflären Alles. Man fteht mit 
größerem Behagen das, wovon man bie Folgen 
nicht zu fürchten braucht, weil feine zu erwarten 
find; und man verhehlt feinen Antagonismus 
nicht gegen das, was, wenn nicht von Harem 
Urtbeil, fo doch jhon vom Jnuſtinkt als der 
wirkliche praltiſch erhebliche Gegner erlannt oder 
gemittert wird. 

Auf diefe Kennzeihnung kann man ant 
mworten, daß die Welt von drüben der Welt 
diesſeits des atlantifhen DOceans im Punkte des 
Socialismus nicht fo ganz unähnlich fei. In 
der That fommt es grade auf die Erkenntniß 
diefer Uebereinftimmung an, und wenn man von 
den unſchuldigen Heinen Selten abfieht, die nur 
das Gedächtniß an gewiffe religiöfe Ausgangs 
punfte einer beftimmten Art von focialer Kom- 
mumität bewahren, jo find unfere eigenen Zu: 
fände zu einem guten Theil der Schlüffel zu 
dem, was jenfeits des Oceans geſchieht und 
vorausſichtlich in der nächſten Zukunft gefcheben 
wird. Natürlich betrifft diefe Achnlichkeit nur 
die allgemeinen Grundzüge der mehr verflandes- 
mäßigen Socialität, die bei uns in den Arbeiter- 
bewegungen aller Länder an Boden geminnt 
und die thörichten Phantafien zu befchränten 
veripridht, welche an ſich felbft der Einjekung 
von Menjchenleben am unmürdigfien find. Um 
jedoch zulegt noch einen heiteren und freund: 
liheren Zug von einiger Gemüthsbefriedigung 
anzufchließen, jo wollen wir uns neben den 
wüſten Kämpfen um das Leben noch einmal an 
unfern Ausgangspunkt, den Bericht des Herrn 
Noyes erinnern. In feinem Heinen Gemein 
wejen arbeitet man nad der bis Ende 1869 
geführten Selbftftatiftif Höchftens 7 Stunden und 
dies nur bei voller Kraft; die ſchwächeren Ele 
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mente, rauen, Kinder, Alte werden aaa aber, obgleich die beiden letzten Ernten nur 
äußert geihont, und weit entfernt, das Bild | cirta 80,000 Fäſſer lieferten, lann die nächſt— 
europätichen Muderthums darzuſtellen, hat die | ‚ folgende unter günftigen Witterungsverhältnifien 
Meine Societät, jelbft im ihren ideellen Thor- wohl 150,000 Fäſſer erreihen. Man macht fort- 
beiten” und Ueberfhwänglidhleiten noch cine , während Berjuhe, den Zug der europäifchen 
gewiffe Naturfrifche und erfreut fih allem Aue Einwanderung im Süden feftzuhalten, bisher 
jhein nah eines jehr guten Comforts und | freilich mit nur geringem Erfolg. Dahingegen 
jiemliher Gemüthsruhe. Dühring. ift die Ueberfiedelung von Yandarbeitern aus den 
weniger fruchtbaren Diftrilten Virginiens und 

Aus den Süditaaten der Union. In feinem | Nordcarolina’8 nah dem nmorböftlihen Theil 
Bericht über das Jahr 1869 theilt der Nord- |von Teras und dem nordweſtlichen Theil von 
dentihe Konful zu Neworleans im „Preußiſchen | Louifiana ziemlich bedeutend geworden. Es hat 
Haudelsarchiv“ mit, daß das Geihäftsjahr für ſich auch hier eine Geſellſchaft gebifvet, welche 
Baummolle, welches mit dem 31. Augufi ab- | die Einführung von Ehinefen bezwedt, kürzlich 
geihloffen, folgendes Reſultat ergeben hat: lamen auch einige hundert Arbeiter diejer Klaſſe 
Totol- Ertrag der Ente... . 2,260,557 Ballen, | an und wurden fogleih nad ihrem DBeftim- 
Wovon erportirt WULdDER « . u 0.» 1,447,6433 — mungsort gebradt. Wie dieſer Verſuch aus- 
Die Zufuhren an Tabak beliefen fih auf | fallen wird, bleibt noch dahingeftellt. Wenn man 
233,086 Fäſſer und davon wurden ausgeführt | bentt, daf die großen Baummollernten der ſüd— 








nah Großbritannien © = 2 2 + 0.0. . 5345 Bäfler, lichen Staaten in früheren Jahren, bejonders 
» grand . ou 22 - in 185960, welde nahe an 5,000,000 Ballen 
la ER BR SE SE SE BE BE ZZ 4805 = | fieferte, einen geringern Taufchwerth repräjen- 


Die Zuderernt? lieferte 79,000 Fäſſer, wovon | tirten als die Heineren Ernten der fetten Jahre, 
aber wie gewöhnlich nichts für die Erportation | jo fcheint es im Intereſſe der Gefammtheit der 
nah Europa befiimmt wurde. Producenten zu Tiegen, daß die Baummollen- 

Es bat fich während der vergangenen drei | fultur nicht über den jekigen Punkt gefteigert 
Jahre zur Genlige erwiefen, was mit den Arbeits» | | werde. Die Preife werden aber wieder fallen, 
träften, welche gegenwärtig den jüdlichen Staa- | wenu die brafilianifche, oftindiihe und ägyp— 
ten zu Gebote fiehen, auszurichten ift; für | tiiche Konkurrenz noch ftärfer wird, und dann 
Baumwolle jcheint der Ertrag zwijchen 2,500,000 | dürfte es fiir Louiftana ꝛc. fchwer halten, das 
und 2,700,000 Ballen zu liegen; für Zuder Berlorne bald wieder einzubringen. 





Pandwirthfhaft. 


Der Dampipfing. Wir berichteten (Bd. V, ı erhöhte. An Kohlen wurden für den Morgen 
&.266) über die erfte Benutung des Dampfpflugs | (143öllig) für 1 Thlr. 12 Sgr. verbrannt. Schon 
in der Provinz Sachſen und theilen heute nad) | auf dem zweiten Gute, wo ber Pflug arbeitete, 
einem Bortrag W. Rimpau’s im Landwirth- | ergaben fih günftigere Refultate. Während die 
ſchaftlichen Berein zu Halberftadt die wichtigften | Leiftung in Schlenftädt noch nicht ganz 10 Mor— 
Refultate mit, welche fich bei der Anwendung | gen am Tage betrug, ergab ſich diefelbe in An« 
des Piluges ergeben haben. In fpecificirter | derbed bei Lürzeren Tagen und natürlich gleicher 
Nehnung theilte Rimpau zunächſt mit, daß fich | Furchentiefe zu 14 Morgen, während an Kohlen 
die Koften der Arbeit, reducirt auf 14% tiefe | pro Morgen nur für 1 Thlr. 2", Sgr. ver 
Furchen, auf 5 Thlr. 12 Sgr. beim Morgen | braucht wurden, jo daß ſich die Gejammttloften 
Rellen. Dieje hohen Koften werden dadurch mo- | pro Morgen auf nit ganz 5 Thlr. belaufen. 
tivirt, daß beim Beginn der Arbeit mande Nach diefen Refultaten glaubt Rimpau anneh- 
Schwierigkeiten zu überwinden waren. Die Ma- | men zu können, daß fich bei völlig eingejchulten 
Ihiniften mußten zunächſt angelernt werden, | Leuten ein Koblenaufwand von höchſtens 1 Thir. 
was Störungen und Aufenthalt verurfachte, | pro Morgen zu 14* Furchentiefe erzielen laſſe. 
namentlich aber den Kohlenkonſum weſentlich Immerhin aber bleibt das Pflügen mit Gejpann 
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billiger, den nad genauer Berechnung läßt ſich 
der Morgen auf gleiche Furchentiefe mit Pferden 
für 4 Thlr. pflügen. Soll alfo der Dampf- 
fultur der Vorzug gegeben werden, jo muß ſich 
das durch befjere Qualität der Arbeit und Er- 
höhung der Erträge motiviren laffen. Hierliber 
wird die nächſte Ernte Aufihluß geben. Die 
Mehrkoften des Dampfpflügens von 1 Thlr. 12 
Sgr. für den Morgen würden vollftändig ge— 
dedt, wenn vom Morgen 4 Etnr. Zuderrüben 
mehr geerntet werden, nnd daß dies mit Sicher- 
heit zu erwarten ift, beweift die Erfahrung in 
Wolmirftedt, wo auf fchwerem Aueboden bei 
Herbftvorbereitung mit bem Dampfpflug 50 Etnr. 
Rüben mehr geerntet wurden. Mag nun aud) 
diefer Anja etwas hoch angegeben worden fein, 
fo ift doch jo viel klar, daß wenigftens die Mehr- 
toten der Dampftultur gegen die gewöhnliche 
Arbeit mit Spannvieh mehr als reichlich durch 
die höheren Erträge gebedt werden. 

Freiſe in Wolmirftedt, der bereits feit zwei 
Jahren den Fowlerſchen Dampfpflug mit zwei 
14pferdigen Mafchinen anwendet, hat im Magde- 
burger Berein fiir Landwirthſchaft Bericht iiber 
defien Feiftungen gegeben. Auch er jpricht von 
anfänglihen Schwierigfeiten, die aber nun als 
überwunden zu betrachten jeien. Im Auguft, 

September und Dftober Hatte der Pflug in 60 
Arbeitstagen 800 Morgen theils auf 12 ge 
pflügt, theils ebenfo tief gegrubbert, der Kohlen— 
verbrauch ftellte fih auf nur 1’, Etnr. pro 
Morgen und die tägliche Leiftung auf 16—18 
Morgen. reife glaubt, daß es fi für unfere 
großen Rübenwirthſchaften empfehle, Apparate 
für eigene Rechnung zu beichaffen, da jolde aus- 
reihend Beichäftigung haben, um die zur Ber» 
zinfung, Amortifation und Reparirung erforder» 
lihe Summe von 2400 Thlr. gehörig auf die 
Morgenanzahl zu vertheilen. Bei einer Mini- 
malbejhäftigung von 120 Tagen würde dies 
20 The. fir den Tag, alfo ungefähr 1’, Thlr. 
für den Morgen ergeben. In England wirb 
allerdings das Dampfpflügen erft feit der Zeit 
jo ftarf angewendet, wo Kompagnien fid) bilde- 
ten, die für Lohn pflügen, aber man darf nicht 
vergefien, daß die dortigen Wirthichaften von 
viel Heinerem Umfange find als die der Provinz 
Sachſen und daß fi hier in den Rübenzuder- 
fabrifen jhon Affociationen vorfinden, denen die 
Beihaffung eines Kapitals von 12,000 Thlr. 
nicht ſchwer fällt und die im ihren Heizern und 
Maſchiniſten jhon kundige Leute befiten. An 
ben Apparaten werden zwar nod fortwährend 
Berbefferungen gemadt, indeß ift das Syſtem 
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doch ſchon als jo vollfommen zu betrachten, daß 


man die Anichaffung nicht Teicht zu beremen 
haben wird. Freiſe fonftatirt, daß die Omalität 
der Dampfarbeit die der Zugthierarbeit bei 
weitem überragt. Der Hauptwerth der Dampf. 
kultur liegt in der vorzüglicheren Beaderung ımt 
in der Sicherheit, die Pflugarbeit zur richtigen 
Zeit ausführen zu können, unabhängiger von 
der Witterung zu fein, da der Dampfpflug fo: 
wohl bei größerer Näffe als bei größerer Dürre 
arbeitet, umd endlich darin, daß jeder Fußtritt 
auf dem Ader vermieden wird. Der abfolute 
Preis des Pfliigens von einem Morgen Ader 
iſt nach Freiſe lange nicht fo wichtig als dieſe 
Umflände, deren Werth fid zwar nicht leicht be 
ziffern laffe, die indeß der ganzen Wirthſchaft 
eine größere Regelmäßigkeit, Präcifion und alio 
Ernteficherheit geben können, wie fie namentlid 
der ſchwere Boden bei ungenügender Herbi 
beaderung fo oft vermiffen läßt. 

Bei der Frage allgemeinerer Aufnahme der 
Dampfkultur ift übrigens nicht allein eine Pflug: 
furde von 13— 14%, fondern e8 find aud we 
niger tiefe und darum billigere Kulturen ins 
Auge zu faffen und die guten Leiftungen der 
übrigen Dampftultivatoren,. Starififator, Grub: 
ber zc. nicht zur vergeffen. Und im diejer Be 
ziehung wie überhaupt ift an die interefjanten 
Berichte der drei Komités zu erinnern, melde 
von der königlichen Aderbaugejellfhaft in Eng 
land mit der Aufgabe betraut waren, die wid. 
tigften der mit Dampflultur betriebenen englifchen 
Wirthichaften zu befichtigen. Aus Durchſchnitts— 
berechnungen, welche dort aus den auf 135 Wirth: 
ſchaften fich erftredenden Berichten gezogen waren, 
ergaben fich folgende Koftenfäge: Eine Dampf: 
operation, Durchſchnitt von Pilügen, Skarifila— 
toren, Grubbern, Grabern für den Magdeburger 
Morgen 1 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf. — Kreuz und 
Duergrubbern bei 8— 10° Tiefe 2 Thlr. 28 Sgr. 
Das pflügen ift bei gleicher Tiefe ungefähr um 
das Doppelte theurer als das Grubbern, erftere 
ftellt fih in runder Summe auf 2, letzteres (d. h. 
einfaches Grubbern) auf 1 Thlr. Ueber die wid- 
tige Frage der mit Einführung der Dampf: 
kultur verbundenen Reduktion der Gejpanntraft 
enthält das Neferat folgende Angaben. Es 
fommen auf den bejchriebenen Wirthichaften iht 
Durhichnitt ohne Dampfpflug auf 88 Morgen 
2 Pferde, nah Einführung der Dampfkultur 
auf 110 Morgen 2 Pferde. Die Reduktion be- 
trägt auf einem Gute von 1000 Morgen 5 Pferde 
(ftatt 23 nur 18). Es verfteht ſich von ſelbſt, 
daß mit der Stärke der Dampfınafchine die Re 
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tion der Gefpannkräfte zunimmt. Die ftärkite 
“minderung an Geipannfräften findet fich bei 
9 des Berichts, nämlich ftatt 45 nur 20 


3 


Anftralifches Fleiſch auf dem Londoner 
Bochenmarkt. Bor etwa drei Jahren wurden 
die erſten ſchüchternen Verſuche gemacht, auftra- 
liſches gelochtes und gepöfeltes Fleiſch auf den 
Sondoner Markt zu bringen. Damals war das 
Vorurtheil noch fo ftarf, daß die Importeure 
das Fleiſch an Arbeiter verjchenten und fie bitten 
mußten, damit einen Verſuch zu machen, um 
fh von der Grumbdlofigkeit ihrer VBoreingenom- 
menheit zu überzeugen. Zu gleihem Zwecke 
wurden jpäter öffentliche Mahle veranftaltet, zu 
denen Arbeiterfamilien Einladungen erhielten 
und wobei nur auftralifche Fleiſchſpeiſen geboten 
wurden. So machte man das Fleifh allmählig 
befannt, wegen feiner Billigfeit beliebt, und ber 
Erfolg ift, daß für das laufende Jahr die Ein- 
fuhr bereit$ auf eine halbe Million Pid. Sterl. 
veranfchlagt wird. 

Auf der Auktion erjcheint das Fleiſch in 
der verichiedenartigften Form, es ift aber von 
beionderer Bedeutung für uns, daß Hammel- 
fleiſch unbeftritten die Hauptrolle jpielt. Denn 
es ift einleuchtend, daß das gewöhnliche Raifonne- 
ment unferer Schafzlüchter, daß nunmehr nur 
auf Fleiſchgewinn gezlichtet werden dürfe, einen 
arten Stoß erfährt, wenn die iiberfeeiiche Kon- 
furrenz binnen Kurzem die Fleiſchpreiſe herunter: 
zudrüden droht. Sind die für auftraliiches 
Fleiſch in England gezahlten Preife zur Zeit 
auch fo hoch (2 Sur. 5 Pf. bis 5 Sur. 7 Pf. 
pro Zollpfund), daß ein Erport nad dem Kon- 
tinent nicht wohl anzunehmen ift, fo fteht doch 
zu erwarten, daß die bisherige Fleiſchausfuhr 
vom Kontinent nah England bald eine ftarfe 
Verringerung erfahren wird. 

In Auftralien find im legten Jahr unter 
dem Eindrud der fteigenden Aufnahme des ein- 
beimifchen Fleifches in England eine Anzahl 
Preserved Meat Companies entftanden, von denen 
die in Melbourne mit einem Aktienkapital von 
45,00 Bid. Sterl. begründete bereits 90,000 Pfd. 
Fleiſch wöchentlich verjendet. 

Die Konferpirung gejchieht in vier Formen: 
l in Eis, was fich bei den theuern Beichaffungs- 
foften von Eis indefjen nicht einzuführen fcheint, 
2) in zinnernen, luftdicht verfchloffenen Kiften, 
in welhen das gefochte, in neuerer Zeit auch — 
und mit beftem Erfolge — das friſche Fleiſch 
mit gefhmolzenem Fett übergoſſen wird, welches 





alle Poren ausfillt, 3 durh Ertraftion und 
Verdichtung (Fleiſchertrakt und Aehnliches), 
4) durch Pökelung und nachherige Uebergießung 
mit Fett in hölzernen Fäſſern oder Kiften. In 
der legten Form wird bis jetst das meifte Fleiſch 
erportirt, doch nimmt auch die Ausfuhr frifchen 
Srleifches größere Dimenftonen an. Man hofft, 
die Berfahrungsmweife zu verbolllommnen und 
die Foftipielige Zinnverpadung durch einen 
billigen Verſchluß zu erſetzen. 

Diefe Borgänge find nicht wichtig genug 
anzufchlagen und fie nehmen denn aud in Eng- 
land das öffentliche Antereffe in hohem Grade 
in Anfprud. Auch die Privatipefulation hat 
fi der Sache bereits bemäcdhtigt und beutet im 
London die Neuerung, 3. B. durch Ankündigung 
enorm billiger Mittagstiihe von 1 Sgr. 8 Pf. 
bis 2 Sgr. 6 Pf. nad) Kräften aus. Für unjere 
Viehzüchter ericheinen diefe Dinge in hohem 
Grade bedrohlich und die den Intereſſen der: 
jelben dienende Zeitihrift „Die Wollengewerbe” 
hat nicht unterlaffen, darauf aufmerljam zu 
machen. Obige Angaben find dieſer Fachzeit— 
ichrift entnommen. 


Trüffeln und Trüffelban in Franfreid. 
Der Berbraud von Trüffeln nimmt in Deutſch— 
land von Jahr zu Jahr zu, und da liberdies 
Anbauverjuche im Welten und Süden möglicher- 
weife erfolgreich fein könnten, jo verdient die 
intereffante Monographie von EChatin*) über 
den in Betreff feiner Entftehung räthfelhaften Pilz 
befondere Beachtung. Schon die Römer, vielleicht 
fogar die Griechen fannten die Trüffel und um 300 
v. Ehr. war diefelbe eine beliebte Speife, welche 
man aus fibyen und aus Spanien bezog. Ueber 
die Natur der Trüffel hat man oft wunderliche 
Anfihten ausgeiproden und nod neuerdings ift 
ihre Entjtehung ähnlich der der Galläpfel als 
Folge der Stihe von Fnjelten erklärt worden 
Indeß, wenn e8 auch noch nicht gelungen, aus 
den Sporen der Trüffel junge Brut zu züchten, 
jo ift doch über die Pilznatur der Trüffel fein 
Zweifel mehr geftattet und Tulasne und 
Brongniart haben wiederholt jene weißen Fäden 
gejehen, die man das Mycelium nennt. Jeden— 
falls ift aber die Eriftenz und Fortpflanzung 
der Trüffeln an Bedingungen gelnüpft, die wir 
nicht kennen, und deshalb hat es auch noch nicht 
gelingen wollen, die Entwidiung des WPilzes 
genau zu verfolgen. Ein Zufammenhang der 
Zrüffeln mit gewiffen Eichen läßt fi) nicht ab» 

*) Chatin, La Truffe, Etude des conditions gen& 
rales de Ja production truffibre, 
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leugnen, wenn wir auch wicht Die geringfte | und im Handel hauptſächlich verbreitete ift 
Ahnung haben, worin derjelbe befteht. Diefe | 1 diefhwarze Trüffel, Tuber cibarium Bill, 
Behauptung wird dadurch unterftütt, daß immer | T. melanocarpum Vittad, Sie ift ſchwarzbraun 
nur diejenige Trüffelart bei Eichelausjaaten zum | mit prismatifchen Warzen von meift hellerer Farbe 
Vorſchein fam, welche unter den Eichen wuchs, | und dırnkelviolettem, felten mehr rothbraunem 
von denen man die Eicheln genommen hatte. Fleiſch, welches von anfangs weißen, jpäter 
Man hat zwar die Trüffeln auch unter andern | rötblichen Adern durchzogen wird. Die zu 3—b 
Bäumen gefunden, aber doch nirgends in ber | zufammenftehbenden Sporen find ſchwarz und 
Fülle und Ueppigkeit wie unter gewiſſen Eichen. | zeigen auf der Oberfläche fein Aderneg. Geruch 
Man vermehrt jegt in Frankreich die Trüffel- | und Gefhmad find eigenthämlih gewürzhaft. 
fulturen einzig und allein dadurdh, daß man |2) Die Muskat- oder Wintertrüffcl, 
die Eicheln fogenannter Trüffeleichen auf paflen- | T. brumale Vittad,, mit ebenfall® warziger 
dem Boden jäet und fih damit wiederum Trüffel- | Haut, graufhwarzem Fleiſch und ſpärliche— 
eichen erzieht, unter denen auch in der That ren weißen und ftarfen Adern. Geruch um 
nad 5, 6 und mehr Jahren Trüffeln zum Vor- Gefhmad find mojhusartig, aber aud bit: 
jhein kommen. weilen zwiebelähnlich, die Sporen find roftbraun; 
Die Trüffeleihen gehören entweder zu unferer | fie findet fih unter Weißbuchen, Haſeln und 
Stein« oder Wintereiche, zur weichhaarig-blättri- | Eichen und fchlieft die ſchwarze Trüffel aus. 
gen Eiche oder zur jüdenropäifchen immergrünen | 3) Die roftbraune Trüffel, T. rufum Poll, 
Eiche, Quercus Ilex. Am beften gedeiht die Trüffel | ift Heiner als die ſchwarze Trüffel, riecht und 
auf trodenem und unfruchtbarem Kalfboden, ſchmeckt wo möglih noch angenehmer, befigt 
der nur wenig mit fruchtbarer Adererde bededt | roftrothes Fleiſch mit weniger herportretenden 
ift und für Waſſer möglihft durchläſſig erfcheint. | Adern, findet fi) unter Weißbuchen, Hafeln und 
Jurakalk, vor Allem Oolithentalt, Kaltgerölle, | Sommereihen. 4 Die Mardertrüffel, T. 
das nicht durch eine Thonmaffe zum feften Kon« | mesenterieum FYittad., ſchwarz, mit weniger her— 
glomerat geworden ift, weniger Kreide find die | vortretenden Warzen, im Innern graufhmwarz, 
Fels», rejpektive Bodenarten, welche die Trüffel | jeltener graubraun, ftet8 aber dur die Adern 
liebt. Sie verlangt ein mildes Klima, gedeiht | ungemein marmorirt, die braunen Sporen haben 
jedoh bei großer Wärme ebenfo wenig wie | eine netförmige Oberflähe. Sie riet ftarl, 
unter einem rauhen Himmel. Das Eichengehölz | etwas nah Bierhefe, findet fih hauptiädlic 
darf nicht dicht ftehen, fo daß mur ein Lichter | unter Birken und ift namentlich bei Paris jehr 
Schatten vorhanden if. Nur wenige Kräuter | verbreitet, fommt aber auh in England und 
gebeihen auf einem zur Zrüffelfultur geeigneten | in Deutichland vor. 5) Die weiße oder 
Boden; je mehr derjelbe im Sommer zu Staub | Sommertrüffel, T. aestivum Fittad,, ähnelt 
zerfällt, um fo günfliger ift er. Urbar gemachter | der fchwarzen Trüffel, ift aber weniger rund 
Boden fließt das Fortlommen der Trüffeln | und hat größere, oben etwas eingedrüdte 
aus. Man Iodert den Boden in den erften ! Warzen. Das anfangs meiße Fleiſch wird 
5—6 Jahren oberflählih im Frühling und | jpäter odherfarbig oder ſchwach graufchwarz und 
Herbft, fpäter nur im Frühling. Dadurch wird | ift dendritenartig marmorirt, während die bräun- 
auh das Wachsthum der Eichen gefördert, | lihen Sporen ein weitmajhiges Adernet zeigen. 
dingen darf man aber nicht. Sie rieht auch etwas nad Bierbhefe und fommt 
Die Trüffel joll zu ihrer Entwidlung grade | bei Paris neben der Mardertrüffel, befonders 
einen Monat brauden. Die Ernte beginnt im |im Juli und Auguft vor. 6) Die weiße 
November und dauert den ganzen Winter bin | Wintertrüffel, T. hiemalbum Chat., ähnelt 
durch bis zum März. Zum Auffuchen der Pilze, | der Schwarzen Trüffel, bat fuchsrothe Sporen 
die ganz oberflählich und bis zu 3° Tiefe vor« | ohne Nepzeihnung, zur Zeit der Heife löſt ſich 
tommen, bedient man fi der Schweine und | die diinne Oberfchale leicht in Stüden ab, jo daß 
Hunde, es gibt aber aud Männer, welche fich | daS weiße, etwas ſchwammige Fleiſch erjcheiut. 
als Trüffelfucher eines großen Aufes erfreuen. | Findet fih nur unter Eichen. 7) Die bloude 
Wichtig ift es, nur ſolche Nefter aufzufcharren, | oder italienijhe Trüffel, T. magnatum 
in denen die Pilze ganz reif find, und darin find | de Pico, erreicht ein Gewicht von 500 Gramm, 
die Thiere außerordentlich geübt. ift unregelmäßig geftaltet, hell odherfarbig, fait 
Man unterjcheidet verjchiedene Sorten Trüf- | gar nicht warzig, mit hellem, gelbem, durch 
feln, deren Werth jehr ungleich if. Die befte | fehr feine Adern weniger deutlih marmorirtem 
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Fleiſch. Die 1—3 großen Sporen zeigen | Wie ſehr der Erport zugenommen hat, eefieht 


ein meitmafchiges Adernetz. Sie ift ganz ge- 
mein in Ftalien unter Eichen, Bappeln und 
Beiden, findet fih aber aud in der Pro— 
vence. Sie rieht nah Lauch und gemillen 
Käfeforten, der Gefhmad aber erfcheint feifen- 
artig und muß erft durch allerhand Kochkinfte 
verbeffert werden. 

Andere, den Botanikern befannte Trüffel- 
forten haben für den Handel feine Bedeutung. 

Die Trüffelluftur wird in Frankreich in 
55 Departements im Großen betrieben. Am 
meiften producirt das Departement Bauclkufe, 
nämlih für 3,800,000 Francs, dann folgen die 
Departements Lot und Bafles Alpes mit einem 
Ertrag von 3,000,000 Fred. Das Departement 
Dordogne verkauft für 1,200,000 Fres., einen 
gleihen Ertrag hat das Departement Dröme, 
während das Departement Charente und Avey— 


von für 400,000 und das Departement Lot et 
beſonders bei Wernigerode. 


Garonne für 300,000 Fres. produciren. Im 
Durchſchnitt wird’das Kilogramm mit 10 Free. 
bezahlt, jo daß aljo der Gejammtertrag von 
einem zu feinen andern Kulturen verwendbaren 
Boden gegen 16 Millionen Frc#. beträgt. Dabei 
fund natürlich nur die Trüffeln gerechnet, welche 
in den Handel fommen; was in den Trüffel- 
gegenden verbraudt wird, it ausgejchlofien. 
Den größten Konfum bat Paris, nicht unbe- 
trächtliche Mengen gehen aber ins Ausland. 


man aus folgenden Zahlen. Im Jahre 1365 
wurden 57,334 Kilogramm, 1866 ſchon 60,000 
und 1867 fogar 70,000 Kilogr. ausgeführt. Die 
meiften Trüffeln gingen nah England, Ruß— 
land und Nordamerila. 

Wir fügen noch Hinzu, daß in frübern 
Zeiten Niemand daran dachte, Trüffeln rationel 
zu fultiviren, und daß man vor dem Jahre 1770 
ben Handel mit Trüffeln gar nicht kannte. 

Koch theilt mit (Wochenſchr. für Gärtnerei 
und Pflanzenkunde), daß, entgegengeiegt dem 
Borlommen der guten franzöfiihen Zrüffeln in 
lichten Gebüſch und auf trodenem, unfrucht- 
barem Kaltboden, in Deutſchland die Trüffelu 
grade in dichten Wäldern, befonders unter 
Buchen und auf frudtbarem Boden mit Kalk: 
oder Thonunterlage vorfommen. So finden fie 
fih auf dem Etteröberg bei Weimar und fonft 
in Thüringen, im Hannoverihen und am Harz, 
In dieſem Ort 
werden ſie noch geſammelt. Sie kommen auch 
hier auf Thonboden vor und man überträgt 
kleine, erſt bis zur Erbſengröße herangewachſene 
Pilze auf die paſſenden Stellen. Danach han— 
beit es fih bier wohl jedenfalls nicht um die 
in Frankreich verbreitete Trüffel, welche bei 
ihrer Entftehung aus dem Mycelium jo empfind- 
lich ift, daß fie ein Freilegen und jelbft die ge- 
ringfte Störung nicht erträgt. 


Beue Büder. 


Fütterung. Neue Beiträge zur Begründun 
Ks at ber Vpleberfäuer. 1. 


Holyenbirer, fürd Liegende und Stehende, nad; metriſchem 
Sf von TR. Preßler. eig, Baumgärtner. 


und rationels 
eft. Göttingen, 


Obſt⸗, Blumen» und Gemülguät, von E. Büfing. 


irleneburg, Weſtphalen. 
Ganın, EEE. Organiſation —— ꝛc. 
n R. MWeidenhammer. Helmftedt, Beyer. 





Rriegswefen. 


Moncrieff3 Gleichgewichtälaffete. Die bis- | ftreichungsfeld, allein das Geſchütz jelbft, wenig- 
ber üblichen Arten der Aufftellung von Geſchützen ftens das ganze Nohr und der Obertheil der 
waren: die Aufftellung auf Geſchützbänken, in | Laffete, ift dem feindlichen Feuer ausgefegt und 


Schießſcharten und in gededten BEINERRUNSEN. die Bedienungsmannjchaft 


deren volllommenfte Art die Drehthürme find. | 
Jede der genannten Methoden hat ihre befon- 
deren Borzüige und Nachtheile. 

Beim Ueberbantfeuer, wo die Geſchütze 
frei aufgeftellt und nur bis zur Kniehöhe durd 
den Wall geſchützt find, über den fie hinmweg- 





muß fih dem— 


jelben während des Ladens und Nichtens ganz 


bloßſtellen. 
In Schießſcharten ſind Geſchütz und 
Mannſchaft einigermaßen, wenn auch in neuerer 


Beit dur die Einführung der PBräcifionswafien 
durchaus nicht genügend gededt. 


Das Schuf- 


feuern, erreicht man ein möglichſt großes DBe- | feld ift bei Schießſcharten ein fehr befchränftes 


a 
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und die Scharten jelbft find durch das Feuer 
der ſchweren Geſchütze leicht zerftörbar. 

Die gededten Geſchützſtände und na- 
mentlih die Drehthürme find eine Erfindung 
der Neuzeit. Lettere gewähren bei der Mög— 
lichkeit der ungehinderten Beftreihung nach allen 
Seiten zugleih eine große, wenn auch nicht 
abjolute Sicherheit gegen das feindliche Feuer. 
Das Haupthinderniß für ihre Anwendung 
befteht in den enormen Koften, melde fie 
verurſachen. 

Bon den beiden andern Arten iſt das Ueber— 
bankfeuerſyſtem entjchieden das vorthbeilhaftefte, 
und wenn man eine Methode ausfindig machen 
fünnte, welche dabei eine größere oder faft voll. 


Entwidelung der Pulvergaſe erzeugten Kraft 
äußert fi in dem Rückſtoß, welcher das Zu- 
rücklaufen der Kanone nad dem abgefeuerten 
' Schuß verurfacht und bei Borderladegeihüten 
zwar die Ladung erleichtert, dagegen ftetd auf 
die Rahmen und Bettungen des Gejchlites einen 
höchſt zerftörenden Einfluß ausübt. Es mar 
gewiß ein genialer Gedanke, der den Kapitän 
Moncrieff veranlaßte, diefen Rückſtoß nicht allein 
unfhädlich zu machen, fondern ihn zur Sider- 
ſtellung des Geſchützes auszubeuten. 

Zu diefem Ende fonftruirte Moncriefi eine 
Faffete ganz eigenthünnlicher Art, welche weſent— 
lich aus vier Theilen befteht (j. Fig. 1 und 2), 

nämlich der eigentlihen Yaffete A, im melder 











fig. 1. 





Geſchütz mit der Moncrieffihen Kaffete, im der Stellung zum feuern. 


fommene Dedung gewährte, fo wäre dies gewiß | die Kanone ruht, den Hebern oder Elevatoren 


im höchſten Grade beachtenswerth. 


Das VBerdienft des englifchen Kapi- 


täns Moncrieff beftehtdarin, eine jolde 
Methode erfunden zu haben. 

Nah dem von ihm angemwendeten Syftem 
wird das Geſchütz hinter der Bruftwehr oder unter 
dem Niveau des Erdbodens — in Geſchützgruben, 
gun-pits — geladen und erft in dem Moment, 
wo es abgefeuert werden joll, wieder emporge- 
bradt. Die Art und Weife, wie Kapitän Moncrieff 
dies bewerfftelligt, ift im höchſten Grade ſinnreich. 

Es ift befannt, daß bei der Erplofion des 





B, der Gegenlaft C und dem Rahmen D. Wenn 
nun beim Abfeuern des Schuffes das Geſchütz 
durch den Rüdftoß zurüd und abwärts getrieben 
wird, bewegen gleichzeitig die Elevatoren die 
Gegenlaft in die Höhe (j. Fig. 2), bis das Ge 


ſchütz feine kurze Bahn vollendet hat und es in 


der gededten Stellung durch eine jelbftwirfende 


Sperrklinke feftgehalten wird. Die Kraft des 


Rüdftoßes abforbirte fich alfo durch das Empor- 
heben des Gegengewicht® und wird daher in 
diefem aufgejpeichert, bi8 fie wiederum zum 


‚ Aufrichten der Kanone, wenn dieje die Stellung 


Schuſſes die entwidelten Pulyergafe nicht allein | zum Feuern einnehmen ſoll, benutt wird, zu 
auf das Geſchoß wirken und es zum Lauf hin- | welchem Behuf man die Sperrklinke Tüftet. 
austreiben, fondern ebenjo nah den anderen | Da die Gegenlaft num ein etwas größeres Ge 
Richtungen hin ihre Wirkungen ausüben, wes- | wicht hat als das Geſchütz, jo fenft jene fi 
halb denn auch der Hintere Theil der Kanone | langjam und richtet mittelft der Elevatoren das 
ſehr ftarf fein muß. Ein Theil der durch die Geſchütz empor in die Schußhöhe. 





Pr 
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Die Richtung der Kanone kann auf zweierlei tere ſind freilich nie ganz zu entbehren, denn 
Art geſchehen, nämlich entweder mittelſt eines einmal gewähren ſie doch einen noch beſſeren 
Spiegelviſirs, wobei der Richtmeiſter unterhalb | Schub als das Moncriefjihe Syftem, namentlich 
des Rohrs vollftändig gededt bleiben kann, oder , gegen das Bertikalfener (das jegt durch die Ein- 
auf gewöhnliche Weije mittelft des Auffages. Im | führung der gezogenen Mörfer eine fehr erhöhte 
dem letzteren Fall tritt der Kanonier, nachdem | Bedeutung erlangt hat), und zweitens find fie 
er gerichtet hat, auf ein neben der Laffete an- | gegen feindlihe Handftreiche beffer geſichert als 
gebrachtes Trittbret, von wo er die Wirkung | die hinter einfachen Erdwällen oder in Gräben 
des Schuffes beobachten fan. angebradten Moncrieffihen Geſchütze. Es Klingt 

Aus unjerer Darftellung des Moncrieffichen | freilich jehr hübſch, daß man diefe Geſchütze 
Syſtems dürfte Har geworden fein, daß ein auf | überall, Hinter jeder Bodenerhöhung ohne große 
der Elevationslaffete angebrachtes Geſchütz nur | Vorbereitungen aufftellen fünne, jo daß „Sich 
in dem Augenblid des Richtens und Abfeuerns | nichts Widerwärtigeres für Kriegsichiffe denken 
der feindlichen Feuerwirkung ausgeſetzt ift, wäh- | fieße, als von friedfertig ausjehenden Hügeln 
vend es im Uebrigen durch das Hinabſenken | ber mit einem mörderifchen Feuer liberrafcht zu 
binter eine fefte Bruftwehr oder unter den Ho- werden“. Allein e8 würde fi gemiß bitter 
rizont genügende Dedung findet. rähen, wenn man nicht zugleich für eine ſturm— 


Fig. 2. 





Geſchütz mit der Moncrieffſchen Laffete, in der Stellung zum Laden. 


Um die Kanone, wenn fie die Stellung zum | freie Lage der Geſchütze geforgt hätte, denn ein 
Feuern eingenommen hat, dem Auge des Fein- | von jenen Kriegsichiffen ausgejendetes Landungs— 
des zu entziehen, können durchſichtige Masten | detahement würde nur zu bald ſolchem feuer 
aus fehr Teichtem Material, durd welche hin- ein Ende machen. 
durch das Geſchütz gerichtet werden Tann, wie Ein fernerer Einwand gegen die allgemeine 
z. B. lebende Heden u. dergl., angewandt werden. Anwendung von Geſchützen nach Moncrieffihem 

Gefhüt und Laffete ruhen auf dem Rahmen | Syftem ift aus dem Umſtande herzuleiten, daß 
D, welcher um den in feiner Mitte befindlichen es nicht die Koncentration einer folchen Anzahl 
Drehbolzen E fi) bewegt, fo daß es möglich | von Kanonen zuläßt, wie fie bei einem Kanıpf 
wird, dem Geſchütz jede beliebige Richtung | eines Forts mit mehreren Schiffen nothwendig 
zu geben. ift. Dan hat den Sat aufgeftellt, daß ein Ge- 

Man braudt nit fo weit zu gehen wie ſchütz mit der Elevationslaffete von ebenjo großer 
englifche Blätter, welche zum Theil aus National» | Wirkung fei als drei andere Geſchütze; dies ift 
eitelfeit nunmehr eine vollftändige Revolution | aber durchaus nicht immer der Fall, denn na— 
im Feftungsbau prophezeit haben, um zu der | mentlih beim Beichießen von Schiffen kommt 
Ueberzeugung zu gelangen, daß die Moncrieffiche | e8 auf ein momentan heftiges Feuer an, und 


Laffete ſowohl in der Entwidelung der ſchweren | die gededte Lage der Batterien ift erſt in zweiter 


Artillerie, als auch in der Fortfifation Epoche | Reihe in Betracht zu ziehen, da von der See 
mahen wird. Man wird die Laffete ſehr zwed- | aus ein fiherer Schuß ſehr ſchwierig ifl. Bei 
mäßig zur Küftenvertheidigung im Berein mit | Angriffen vom Lande aus geftalten ſich die Ver- 
gededten Gefhügftänden anwenden fünnen. Let» | hältniffe anders, hier ift das Demontiren der 
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Geſchütze Teichter und das Moncrieffſyſtem ge- 
mwährt den großen Bortheil, dem Feinde nur 
in einzelnen Momenten einen Zielpunft dar» 
zubieten. 

Einen ſehr mwejentlihen Vorzug hat das 
Geſchütz mit der Elevationslaffete dadurch, daß 
drei Mann zu feiner Bedienung hinreihen. Das 
ganze Syftem befindet fich fortwährend in dem 
Zuftande des Gleichgewichts und kann daher 
durch einen verhältnißmäßig jehr geringen Kraft: 
aufwand geleitet werben. 

Dadurch wird eine große Erſparniß an 
Bedienungsmannichaft erreicht. 

Bon hoher Bedeutung ift auch der Koſten— 
punkt, denn beijpielsweife foften zmei Geſchütze 
mit Laffeten Moncrieffihen Spitems nur den 
fünften Theil von der Summe, welde zur Ans | 
ihaffung von einem Thurm mit zwei Geſchützen 
erforderlich if. 

Faffen wir das im Vorſtehenden Entwidelte 
kurz zufammen, jo würden fi als die vortheil- 
haften Seiten des Syſtems ergeben: 

1) große Sicherheit gegen das feindliche 
Feuer, mit Ausnahme des Bertifalfeuers umd 
im Moment der höchften Elevation des Geſchützes, 

2) großes Beftreihungsfeld, 

3) Leichtigkeit der Bedienung und 

4) verhältnigmäßig geringe Koften. 

Dahingegen ift die Sicherheit des Syſtems 
gegen die Einwirkung feindlichen Geſchützfeuers 
nicht fo groß wie die, welche die bebedten Ge— 
ſchützſtände gewähren, und es ift bei demjelben 
feine fo bedeutende Koncentrirung des Feuers 
zu ermöglichen, wie fte bei einem Kampf mit 
Schiffen erforderlich fein fann und wie fie durch 
fajemattirte Forts zu erreichen ift. 

Wenn alſo die Anwendung der Moncrieff- 
hen Laffete im Allgemeinen auch ſehr zweck— 
mäßig und empfeblenswerth erjcheint, fo Tann 
fie doch die von und genannten Geſchützdeckungen 
feineswegs ganz überjlüffig machen. 

Der Kapitän Moncrieff hat fih nun nicht 
mit der bloßen Erfindung und erften Aufftellung 
feines Syftems begnügt, um dann den Ausbau 
deffelben Anderen zu überlaffen, jondern er 
unterwirft es fortwährend den verjchiedenartigften 
Proben und Verſuchen, um es zu verbeffern 
und zu vereinfachen und feine Anwendung auf 
möglichſt viele Verhältniſſe auszudehnen. 

So hat er bejonders auch die Anwen- 
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zur See geprüft werde. 


dung ſeiner Laffete auf Kriegsſchiffen 
verſucht. Allein hier ſtellte ſich ihm die eigen. 
thümliche Schwierigkeit entgegen, die in der 
ſchwankenden Lage des Schiffs begründet iſt, daß 
nämlich die wirkenden Kräfte bei unruhiger Ser 
nicht zur Geltung fommen können. Wenn z. B. 
das Schiff ih auf die Steuerbordjeite gelegt 
hat, mwährend nah der Badbordjeite gefeuert 
werden joll, jo kann die iiber ihr gewöhnliches 
Niveau emporgehobene Gegenlaft die Kanone 
nicht in die Schußftellung aufridhten. 

Moncrieff hat fi daher nach einer Reſerde— 
kraft umgefehen und dieſe in der bydranli: 
jhen und pneumatiichen Kraft gefunden?). 
Er benußt diefe, indem er die Laffete mit dem 
Kolben einer hydraulifchen Preffe in Verbindung 
bringt, deren Wafjerjänle in eine Luftlammer 
mündet. Wenn nun nah dem Abfenern des 
Schuſſes die Kanone hinabgleitet, wird der Kol- 
ben der hydraulischen Preife zurüdgetrieben und 
das Waffer in die Luftfammer gepreßt, fo daß 
die Luft in letterer fomprimirt wird. Ein 
Ventil, das fih nah hinten öffnet, hindert das 
Waſſer am Zurüdjtrömen, wenn die Kraft des 
Rückſtoßes aufhört. Dieje wird aljo gleichlam 
in der fomprimirten Luft aufgeſpeichert. Soll 
die Kanone alddann wieder in die Schuäftellung 
emporgehoben werden, jo läßt man durch einen 
Hahn das Waffer zuriidftrömen, die fomprimirte 
Luft macht dann ihre Kraft geltend und ber 
Kolben der hydrauliſchen Preffe wirkt auf die 
Laffete, welche fie mit der Kanone in die Höhe 
ſchiebt. Da aber die hiezu erforderliche Kraft 
je nad) dem mehr oder weniger ftarlfen Rollen 
des Schifis oder nach der verihiedenen Wirkung 
des Rückſtoßes eine verfchiedene fein muß, jo if 
ein Drudmeifer vorhanden, um das Spiel der 
Maſchiue pafiend zu reguliren. 

Ohne Zweifel wird Kapitän Moncrieff Mittel 


zu finden wiſſen, daß diefe bisher noch nicht im 


Großen angewendete Vorrichtung auch praftiid 


E. v. Sarauw. 


*) Aus einer Notiz in Nr. 49 des „Mil. Woenbl.” 
acht hervor, daf man in Preußen die Priorität der 
Anwendung biefer Kräfte zur Mastirung des Geſchühes 
nach Abgabe des Schuſſes beanjprudt. Es wird daran 
die in der That höchſt intereffante Mittheilung genüpft, 
daft Verfuche mit Mastenlaffeten für ein Szöfliges und cın 
11zölliges Geſchütz nahe bevorftehen. 


Hekroloo. 


Ghrulew, Stephan Alerandromiti f 
Generallieutenant, F am 2, Iuni in A ne | 
in Mostau geboren, feit 1825 in Dient und zeichnete fidh | 


1849 im ungarischen, befonders aber im orientaliichen Kriege 
und bei der Belagerung Sebaſtopols aus. 
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Aeue Büder. 
Geldgeihühe, bie & grgogenen und glatten. Bon O. Mareſch. Truppenführung,, Stubien über, von Berdy du Ber— 


Ortung, im = Feneiee, Handbuch derjelben, von 
Glogauũ, NReidner. 


id, Berlin, Mittler. 





Technologie. 


Manganlegirungen. 
Paris bat Valenciennes kürzlich metalliſches 
Mangan, ſowie mehre Manganlegirungen dar— 
geſtellt. Erſteres erhielt er durch Reduktion von 
reinem Manganfjuperoryd in einem Magnefia- 
tiegel, wobei e8 einen fpröden und jehr harten 
Regulus Tieferte. Unmittelbar nach dem Zer- 
Ihlagen waren die Metallftüde weiß wie Guß— 
eiien, wurden aber durch die Luft jehr rafch an- 
gegriffen. Das Mangan zeigt große Berwandt- 
haft zum Kupfer. Palenciennes ftellte eine 
Kupfermanganlegirung mit 20%, Mangangehalt 
und mit deren Hilfe verichiedene Proben mit 
3, 5, 8, 12 und 15%, dar. Alle diefe Legirun— 
gen find den Kupferzinnlegirungen (Bronze) ſehr 
ähnlich, mie dieſe find fie hart, Hingend und 
leicht Schmelzend. Die Legirung mit 15%, Man- 
gangebalt ift grau, jehr hart, ſpröde, jchmilzt 
wie Bronze und läßt fih ohne Schwierigkeit 
gießen, nach längerer Aufbewahrung zeigt fie 
fih unverändert; die 12procentige Legirung ift 
ebenfalls ſpröde und jehr hart, unmittelbar nad 


dem Abdrehen grau, wird aber bald meifing- | 


gelb. Die manganärmeren Legirungen find 
geihmeidig, laſſen fih hHämmern, walzen und 
zu ebenfo dilmnen Blechen verarbeiten wie ge- 
wöhnliches Meifing. Auch metallifches Kobalt 
und defien Kupferlegirungen hat Balenciennes 
dargeftellt, fie find jchmelzbar wie Kupfer, ge- 
geihmeidig und laſſen fih unter Ausglühen 
bämmern. 


Beleuchtung. In den legten Jahren ift 
von verſchiedenen Seiten, namentlih aber von 
Teifit du Mothay in Paris verfucht worden, 
die Anwendung von Sauerftoffgas in das Bes 
leuchtungsweſen einzuführen, um Licht von 
großer Intenfität und Reinheit zu erbalten. 
Teffii's Verfahren beftand weſentlich in der Ber- 
drennung von Leuchtgas (früher Wafferftoffgas) 
mit Sauerftoff, zeigte fich aber mit mehren Uebel- 
Händen behaftet, von denen befonders die Noth— 


In St. Denis bei, 
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wendigleit einer doppelten Rohrleitung hervor: | 


zuheben iſt. Dieſer Uebelſtand wird nun ver— 
mieden bei einer von Philipps in Köln benutzten 
Art der Sauerſtoffbeleuchtung, bei welcher ſtatt 
des Leucht- oder Waſſerſtoffgaſes ein ſchweres 
Oel „Carboline“ zur Anwendung kommt. Das 
Carboline brennt ſeines großen Kohlenſtoffgehalts 
halber in atmoſphäriſcher Luft nicht, gibt da— 
gegen mit Sauerſtoff ein intenſives Licht. Zur 
Darſtellung des Sauerſtoffs benutzt Philipps das 
Verfahren von Mallet, welches auf der Eigen— 
ſchaft des Kupferchlorürs, Sauerſtoff aus der 
Luft zu abſorbiren und bei höherer Temperatur 
wieder abzugeben, beruht. Das Kupferchlorür 
wird aus dem Kupferchlorid durch Erhitzen 
gewonnen. Letzteres wird mit 33"), geſtoße— 
nen Porzellanicherben gemengt, um e8 vor dem 
Zufammenbaden zu fehlten, und gibt beim 
Erhiten zuerft Chlor ab, jo daß Kupferchlorür 
zurüdbleibt. An Stelle des entweichenden Chlors 
tritt nun beim Liegen an der Luft im angefeuchteten 
Buftande Sauerftoff und es entfteht eine baſiſche 
Verbindung, aus welcher fih beim Erhitzen 
unter Abgabe von Sauerftoff das Chlorür re» 
generirt. Die Fähigkeit diefes letteren, Saner- 
ftoff aus der Luft zu abjorbiren, geht nie ver» 
foren, und während bei gemöhnlicher Temperatur 
die Abjorption in 2—3 Stunden beendet ift, 
erfolgt die Bildung der bafiichen Verbindung 
faft aungenblidliih, wenn man Wafferdampf und 
Luft bei 200° E. auf das Chlorür einwirken 
läßt. Dies ift für fontinuirlichen Betrieb fehr 
wichtig, denn jo wird e8 möglich, die Operationen 
in einem und demfelben Gefäß vorzunehmen 
und jelbft mechaniſche Verlufte zu vermeiden. 
Die Abgabe des Sauerſtoffs erfolgt bei 400”. 
Die Ausbeute aus 50 Kilogramın beträgt bei 
jedesmaliger Operation von furzer Zeitdauer 
1,3 — 1,5 Kubifmeter reinen Eauerftoff, welcher 
zur Kondenjation der Waſſerdämpfe durch einen 
einfahen Wafdapparat geht und ſodann, ohne 
irgend einer Reinigung zu bedürfen, direft in 
den Gasbehälter gelangt. 

Bei Anwendung des Sauerftoffs zur Be- 
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leuchtung kann derſelbe mit gleichen Theilen 
Luft gemifcht werden; es entſteht dadurd eine 
5%, Sauerftoff enthaltende Mifhung, deren 
Berdblinnung unbeſchadet der Helligkeit der 
Flamme bis zu 40 Theilen Sauerftoff und 
60 Theilen Luft als Minimum feftgejetst werden | werde das Carboxygen wohl von feiner andern 
kann. Es läßt fidh dies dadurch erflären, daß | befannten Beleuchtungsart übertroffen, was ibr 
man im erftern Fall in der Flamme eine höhere | bald eine ausgedehntere Anwendung dort fichern 
Temperatur neben geringerer Maſſe leuchtender | werde, wo überhaupt eine jehr große Lichtinten: 
Körper, im andern Fall aber eine größere Maffe | fität Bebürfniß ift und wo entweder eine Sauer: 
leuchtender Körper neben geringerer Temperatur | ftoffleitung vorhanden oder wo man die Selbit- 
erhält. Die zur Verbrennung gelangende Flüſ- bereitung des Sauerftofjs der bequemeren Be: 
figfeit, Carboline, befteht aus ſchweren flüffigen | nugung des gewöhnlichen Leuchtgafes vorzu- 
Kohlenwaſſerſtoffen, kann zu feinem andern Zwed | ziehen veranlaßt ift. 

als zur Berbrennung in Sauerftoff benugt 
werden, ift unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
unentziindbar, brennt fehr jparfam und läßt 
fih wohlfeil darftellen. 


Bei der Lampe, deren Konftruftion befondere 
Schwierigkeiten bot, ftrömt der Sauerftoff durch 
einen runden Brenner in horizontaler Richtung 
in die Flamme und wirkt, indem er die Lampe 
umftreicht, zugleich als Kühler derjelben. Glas— 
cnlinder find nicht erforderlih und die Ber- 
brennungsprodufte find frei von Gerud. Die 
Lampe erwärmt fich nicht mehr wie jede andere 
und bedarf auch feiner andern Wartung als der 
Füllung mit Carboline nah Bedarf. Der Docht 
wird nicht befchnitten und braucht höchſtens nad 


2 Monaten erneuert zu werden; eine Erplofion | Fahr Te Bess all Bear Seiler 


in gar nicht möglich. meifter Oppmann von ihm bereit8 im Jahr 

Die Verwendbarkeit diefer billigen Beleucdh- | 1865 ausgeführt wurden. Bon Wagner rührt 
tungsart, der fogenannten Carborygenbe- | aud die Bezeihnung „Scheelifiren“ für das 
leudtung in Leuchtthürmen, Theatern, Fabri- | VBerfegen der Weine (und Biere) mit Gly— 
ten und größeren Räumen, auf Bahnhöfen, | cerin ber. 


Straßen und öffentlichen Plätzen, zu phote- 
graphifhen und optifchen Zwecken, zu mili- 
täriihen Operationen, Signallihtern ꝛc. if 
nad Kellner (Fournal für Gasbeleuchtung) 
außer aller Frage. Hinſichtlich der Wohlfeilbeit 











Weinverbefjerung mit Glycerin. Die Ber: 
wendung des Glycerins zur Berbefjerung des 
Weins verbreitet fi immer mehr, jo daß nad 
einer Schätung im Jahr 1869 in den mein 
producivenden Gegenden Deutſchlands gegen 
20,000 Eentner Glycerin hierzu verbraudt 
worden fein mögen. Aus zuverläffiger Quelle 
erfährt die „Deutſche Fnduftrie- Zeitung“, daß 
der Ölycerinzufag zum Wein bald nad dem 
Bekanntwerden der Paſteurſchen Unterfuchungen 
iiber das normale VBorhandenjein des Glycerins 
im Wein zuerft von Rud. Wagner in Würzburg 
empfohlen worden ift und daß gelungene Ber- 
juche iiber die Verwendung des Glycerins in der 
Weinbereitung und in der Fabrikation der 
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UAekrolog. 


Golburn, Zerah, —— Ingenieur, namentlich auf + Mitte Mai in Paris. Urſprünglich Offizier entbedte er 
bem Gebiet des Lolomotivbaus, tehniicher Scyriftfteller | 1847 während feiner chemiſchen Studien die Herftelluna?:- 
und Medafteur der beiden bedeutendften techniſchen Zeit- | manier der Bhotographien auf Glastafeln. Das von ihm 
fchriften Englands, „The Enginser“ und „Engineering“, nachgewieſene Verfahren bilder die Baſis aller fpäteren 
erſchoß fih am 26. April in der Nähe von Bofton. ie Fed ai Errungenschaften. Bis zu feinen Tode 
beihäftigte er fih mit Berfuchen, farbige Photographien 

Birtor, Niepce de St., Kommandant des Zonvre, | herzuftellen, 


Neue Büder, 


Brennmaterialien und fFeuerungsanlagen für Fabrik, verichiedenen Syftemen. —i von E. Heu⸗ 
> ri und Haus, von 9. Grothe. Weimar, finger v. Waldegg- ieöbaden, Kreidel. 
oigt. otographie, Lehrbuch von H. Vogel. 2. Abth. 2. def. 
Mostss — Berlin, a 


Eijen unb Stahl, die Bepnnteitseigenianften von, von 8. 
Styffe Deutih von €. M. von Weber. | Ppototypie (Lichtdrud), von A. Marti. Prag, Stein 
Weimar, Boigt. haujer. 


Jatreübericht über die Seiftungen, ber chemiſchen Techno⸗ Spirituämeiler, von Th. Koch. Wittenberg, Herrofe. " 


Io „A Dr 1869. Bon Wagner. Leipzig, | Zugerfabritation. FJahresbericht über die Unterfuchungen 
igand. und Fortſchritte, von K. Stammer. 1849. Bres⸗ 
Ldacomotiven, Skizzen und Hauptdimenſionen derſelben nach lau, Trewendt. 
— — ge = 





Nedaftion von Dr. Otto Dammer und Dr. Julius Groſſe. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 24. Juli. | gekräftigt durch diefe Berufung an das Boff, 
Unfere Leſer werden es billigen, wenn wir | von welcher de la Guerouniere im Senat fagte, 
während der Dauer des Krieges die bisherige | daß fie fir die moderne Krone daffelbe bedeute 
Ordnung, in welcher wir den neueften gefchicht- | wie die Salbung von Rheims. Dllivier vor 
lichen Stoff darlegten, verlaffen und eine andere | Allem Hatte gute Dienfte dabei gethan mit „ver- 
wählen. Wir werden während diefer Zeit in | zehrender“ Thätigleit. Er hatte nah Daru's 
jedem Hefte eine etwas kürzere Umfchau geben. | Nüdtritt und vor Gramonts Uebernahme der 
Diefe Umfchauen werden fich micht der Reihe | Geichäfte auch kurze Zeit das Minifterium des 
nah auf verjchiedene Staaten oder Staaten- | Auswärtigen verwaltet und fih auch bier feine 
gruppen erftreden, jondern ftet$ die gefammten | Sporen zu verdienen geſucht. Mit der ihm 
Greigniffe der legten Wochen von dem Stand- | eignen Selbitgefälligfeit verkündete er, daß das 
punkt aus überbliden, der jet allein den Mittel» | Plebifcit faft die Bedeutung eines franzöftfchen 
punkt unſeres Denkens, Fühlens, Handelns | Sadowa habe, daß alle diplomatischen Agenten 








bilden darf. 
Wie man in manden Ländern faft ohne 
Uebergang vom Winter in den Sommer, vom 
Sommer in den Winter fommt, jo hat urplöß- 
ih der Krieg fih an die Stelle des Friedens 
geſetzt. Dies wird alle Jene am meiften über— 
raicht haben, welche während der legten Yahre, 
zufrieden mit der ziemlich glatten Oberfläche der 
europäiichen Bölferbeziehungen, den Blick fiber 
die darunter verborgenen Gegenjäge leicht hin— 
weggleiten ließen, in allzu großem Bertrauen 
auf den maßgebenden Einfluß der mtateriellen 
Interefien oder auf die Geiftesrichtung desjeni- 
gen Theiles der Demokratie, in welcher der kos— 
mopolitiihe Zug ftärfer ift als der nationale. 
In Frankreich war das Plebilcit als be- 
deutungsvolles Ereigniß in die innere Entwide- 
lung gefallen, welche darauf gerichtet war, im 
dem Kaiſerthum die Napoleonifche Tradition 
erblaffen zu laffen und das parlamentarifche 
Regierungsipftem im voller Konſequenz zum 
Durchbruch zu bringen, um das perfönliche Re— 
giment des „autoritativen“ Kaiſerthums abzu- 
4 len. Der tiefer Blickende jah and nad dem 
41 Plebiſcit die innere organiſche Fortentwickelung 
3 Frankreichs keineswegs von allen Gefahren der 
> Zufunft befreit. Aber unzweifelhaft war zunädft 

die Macht und das Anfehen des Souveräns neu 

Ergänzungsblätter. Bd. v1. Heft a. 





Franfreihs von dem Gedanken erfitlit feien, wie 
ſehr daffelbe ihre Wirkſamkeit erleichtere, den 
Einfluß Franfreihs erhöhe. Es war in den 
erften Tagen des Monats, in welchem mir dies 
jhreiben, daß Ollivier im gefeßgebenden Körper, 
gelegentlich Über die auswärtigen Beziehungen 
Frankreichs zu den europäiſchen Mächten befragt, 
außer Obigem noch Folgendes erflärte: „Die Re— 
gierung ift frei von jeder Art von Beforgniß; 
zu feiner Zeit war die Aufredhterhaltung des 
Friedens in Europa mehr geſichert. Nach 
welder Seite man auch blidt, man bemerkt 
feine erregende Frage, die zur Sprade ge- 
fommen wäre”. Nichts ift bezeichnender. Wenige 
Tage nur, und die Thatfahe ward befannt, 
daß dem Prinzen Leopold von Hohenzollern die 
ſpaniſche Königskrone angetragen worden mar, 
daß er fie für den Fall feiner Wahl ange- 
nommen hatte, und daß zur Bornahme diefer 
Wahl die Cortes auf den 20. Juli einbernfen 
feien. Man fland hart vor einer vollendeten 
Thatfadhe. Am 6. Juli erflärte der Herzog von 
Gramont, daß Frankreich die  Selbitbeftim- 
mung Spaniens fortwährend anerfenne, fitgte 
jedoch ein „aber‘ bei, welches das Gegentheil 
bedeutete; denn er fagte nit mehr und micht 
weniger, als daß Frankreich die Befteigung des 
ſpaniſchen Thrones durch einen Hobenzollernichen 
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Prinzen nicht zugeben, daß die Weisheit des 
deutſchen und die Freundſchaft des ſpaniſchen 
Volkes derfelben Hoffentlich vorbeugen und daß 
im entgegengefehten Falle das franzöfifche Heer 
marjchiren werde. Nichts Anderes konnten die 
mit ftürmifhem Beifall von der Kammer auf- 
genommenen Worte bedeuten: „Sollte e8 anders 
fommen, jo würden wir, ftarf durch ihre Unter» 
ſtützung, meine Herren, und durch die der Nation, 
unfere Piliht ohne Zaudern und ohne Schwad- 
heit zu erfüllen wiſſen“. Alfo eine jofort in die 


Geſchichte: Umſchau. 24. Yuli. 





didatur und der ſpaniſche Geſandte theilte dies 
fofort dem franzöfifchen Kabinet mit. Europa 
athmete auf; Olivier erklärte im Privatgefpräh 
mit Abgeordneten: Frankreich habe erreicht, was 
e8 wolle, die Frage ſei erledigt. Der Herzog 
von Gramont aber machte der Kammer die 
Eröffnung, daß die Verhandlungen mit Preußen 
fortdauerten. Da auf die Aeußerungen Olliviers 
vom Tage vorher angeipielt wurde, ertbeilte der 
Herzog von Gramont demfelben indirelt eine 
Nüge, indem er erklärte: „mit den Gerüchten, die 


Deffentlichkeit gefchleuderte Kriegsdrohung war | in den Korridoren umlaufen, Habe ich mich nicht zu 


der erfte Schritt, womit Frankreich in die plöß- 
lich aufgetaudhte Frage eintrat. In der öffent. 


beihäftigen”. Wir heben diefen Umftand berbor, 
weil er beweift, daß an entjcheidender Stelle eine 


lihen Meinung und vor Allem im Heere ward Auffaſſungsweiſe beftand, ein Ziel verfolgt murde, 


damit ein Sturm angefacht, der einen einfachen 
Rückzug unmöglich machte, der jelbft einen güt- 
lichen, auch die Ehre Preußens wahrenden Aus» 
gleich erfchwerte, und der vor Allem einem folchen 
Ausgleih, wenn er aud gefunden würde, den 
beiten Theil feines Werthes nehmen mußte, da 
etwas zuritdgeblieben wäre, was bei der nächſten 
Beranlaffung doch den Krieg bedeutet hätte. Es 
war recht eigentlich ein Blitzſchlag am heiteren 
Himmel, welcher am politifchen Horizont Europa's 
aufzudte. Auch eilten natürlich fofort alle fried- 
liebenden Mächte, vor Allem die Kabinete von 
London und Wien, die VBeranlaffung zu dem 
drohenden Kriege noch hinwegzuräumen. War 
es, wie fih bald zeigte, Taktik des Grafen 
Bismard geweien, die Hohenzollerniche Kandi- 
datur von Anfang an nicht als eine Staats: 
angelegenbeit, jondern als eine FFamilienange- 
legenheit behandeln zu laffen, jo verfolgte Frank— 
reich nunmehr die Taktik, Spanien, den Prinzen 
Leopold und deffen Bater ganz aus dem Spiele 
zu laffen und feine Forderungen nur gegen 
Preußen zu richten. Die Unterſcheidung, daß 
die Ermächtigung zur Annahme der Kandidatur 
vom König nicht als Staatsoberhaupt und nicht 
in Form eines Staatsaftes, jondern perjönlich 
als Familienoberhaupt gegeben worden fei, ward 
nicht anerfannt. Da Verhandlungen mit dem 
Minifterium in Berlin, nah dem Standpunft, 
welchen daffelbe einnahm, feine Löſung bringen 
fonnten, und Frankreich in feinem Falle in 
Spanien eine vollendete Thatjache ſchaffen laſſen 
wollte, wendete fi der Botjchafter Frankreichs 
in Berlin im Auftrage feiner Regierung perfün- 
lich an den König, welcher zur Stärkung feiner 
Geiundheit noch in Bad Ems meilte, und trat 
mit ihm in mündlichen Verkehr. Die Ahnung 
einer großen Gefahr lag über Europa. Da ver: 
zichtete am 12. Juli Prinz Leopold auf die Kan- 


welches damals für den Siegelbewahrer noch 
verdedt wurde. In der That verlangte Bene 
detti zweierlei von dem König. Da die Verzicht: 
feiftung des Prinzen Leopold als etwas nur von 
ihm und feinem Vater Ausgehendes bezeichnet 
worden war, jo follte der König feine Zuſtim— 
mung dazu erflären. Er jollte ſich jodann ver 
pflichten, auch in Zukunft eine etwaige Wicher: 
aufnahme der Kandidatur nicht zu genehmigen 
und nicht zuzulaffen. Die erfte Erflärung gab 
der König, die zweite verweigerte er. Daranfbiu 
jah Frankreich den Kriegsfall als gegeben an. 
Mit den Erflärungen, welche am 15. Juli Nach— 
mittags 1 Uhr in den Kammern abgegeben 
wurden, ward dies fonftatirt. Die formelle Krieg 
erflärung an Preußen ward am 19. dem ber: 
liner Kabinet durch den franzöfifchen Geſchäfts 
träger überreicht, während die bdeutjchen und 
franzöfifhen Heeresfäulen ſchon gegen einander 
vorrüdten. Welch jäher Wechſel! 

Wir haben in der kurzen Darftellung des 
Vorfpiel zu dem großen Kriege, an deſſen 
Schwelle wir ſtehen, abfichtlich zwei Umſtände 
nicht berührt. Wir meinen den zuerft won deut 
Herzog von Gramont verlangten Entſchuldi— 
gungsbrief des Königs und den jchließlich dem 
franzöfiihen Botſchafter verweigerten nochmaligen 
Empfang durh den König. Beides berührt 
mehr die Etifette als das Wahre der Sade 
und ift nach unferer Ueberzeugung für die jhlich- 
liche Entſcheidung nicht beftimmend gemejen. Der 
in Paris dem preußischen Botjchafter gemadte 
Vorſchlag eines entjchuldigenden Briefes des 
Königs an den Kaifer ift eine Form, auf melde 
in der entjcheidenden Beiprehung zu Ems nicht 


zurüdgefommen worden ift. Es ift davon nichts 


übrig geblieben als die dem preußiſchen Bot— 
ihafter zu Theil gewordene königliche Ungnade, 
meil er dem unziemlichen Verlangen von vorne 
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herein nicht ſcharf genug, nicht mit dem vollen 
Selbſtgefühl eines Vertreters des Norddeutſchen 
Bundes entgegengetreten ſei. Was aber die ver— 
weigerte Audienz betrifft, welche Frankreich als 
eine Verletzung ſeiner Würde und Ehre ausge— 
geben hat, ſo wird Niemand im Ernſte glauben, 
daß Frankreich den ſchon halb gezogenen Degen 
wieder in die Scheide geſtoßen hätte, wenn der 
König die bereits abgelehnte Forderung im An— 
geſicht des Botſchafters nochmals abgelehnt 
hätte, ſtatt daß er ihm nur ſagen ließ, er habe 
ſeiner früheren Erklärung nichts hinzuzufügen. 
Die Audienz war eben nur erbeten, um die ab— 
gelehnte Forderung zu wiederholen. 

So viel Über das diplomatiſche Vorſpiel 
des großen Waffenganges, welcher dem inneren 
Parteihader Schweigen gebietet und unfer Bolt 
in Sid und Nord iu gehobener Stimmung findet. 
Der tiefere Grund des Krieges, die möglichen 
Biele und die europäifhe Situation überhaupt 
wird der Gegenftand unjrer nächften Umſchau fein. 
Bon befreundeter Seite werden dieſe Umjchauen 
während des Krieges eine techniſch-militüä— 
riihe Ergänzung erhalten. 

i vd. Wodenbrugf. 


Die Napoleonifche Legende, „Die Geihichte 
Napoleons gehört der neueften Zeit au, und 
gleichwohl ericheint fie fo ziemlich im Licht einer 
Legende. Der Glanz eines Glüdsfterns obne 
Gleichen; der Zauber kriegeriſcher Macht mit 
jeinem übermwältigenden Einfluß auf die Men. 
hen, felbft auf die, welche an der Spite der 
Eipilijation ftehen wollen und doch noch fo tief 
in der Barbarei fteden; ſchlau berechnete und 
ſorglich verbreitete falſche Vorftellungen, mittels 
deren man nicht bloß das franzöfifche Volt, 
fondern auch amdere zu täuſchen gemußt; 
das Lügenſyſtem der amtlichen Urkunden end» 
ih, die inmitten des allgemeinen Schweigens 
allein ihr faljches Zeugniß ablegten: alle diefe 
Urfachen wirkten zufammen, um jener Napoleo: 
niichen Legende Leben und Beftand zu verleihen, 
die fih mit ſolchem Erfolg an die Stelle der 
Geihihte drängte, daß es heutzutag einer ge- 
fehrten und gründlichen Kritil bedarf, um letztere 
in ihrer vollen Wahrheit wieder herzuftellen, als 
ob es um einen Helden jo zweifelhaft wie Ro- 
mulus oder jo fabelhaft wie Hercules ſich han— 
deite.” So ſpricht Barni in ben Anfängen 
feines Buches *) über den Zuftand der Geichichte 





*) Barni, Jules: Napolöon Ier et son historien 
M. Tbiers. Paris 1869 (deutfd von A. Elliffen. Leipzig, 
D. Wigand, 1870). 





und das gewohnte Verhalten der Geſchichtſchreiber 
gegenüber diefem an fich erftaunlien und durch 
die blinde Verehrung vor dem fait accompli 
vollends zur Legende geftempelten Lebensihidjal. 
Und ferner meinte Barni, als er feine zunächſt 
aus BVorlefungen in Genf hervorgegangene Ge- 
ichichte zwei Jahre jpäter edirte, fie ſei leider! 
um nichts weniger zeitgemäß geblieben: ftehe 
doch das Monftrum, um deffen Befämpfung ſich's 
handle, die Napoleonifche Legende, noch immer 
aufrecht; jehen mir e8 doch heute nod) die Wahr- 
heit und Moral der Geihichte zu Schanden 
machen; „und die vermeinte Geſchichtsphiloſophie, 
welche dieje Legende fanktionirt, indem fie die 
Cäjaren zu von der Borjehung gefandten großen 
Männern und Lebelthäter zu Rettern der 
Völker ftempelt, — feiert doch diefe abicheuliche 
Geſchichtsphiloſophie grade jetzt glänzendere 
Triumphe als je“. 

Das ift die Eine Seite der Frage. Nicht 
viel anders fat den Standpunft, nur mit der 
Erweiterung, daß er zugleich den Nevers des 
Bildes hervorlehrt, der mit Barni ganz gleich— 
artige Fanfrey*), wenn eran der Spite feines 
groß angelegten Hauptwerkes meint: Bis jetzt 
waren es meift die Liebe oder der Haß, melde 
fih an die Beurtheilung Napoleons gemacht 
haben; wie zu feinen Lebzeiten, jo war es ihm 
nach jeinem Tode gegeben, das Gemüth der 
Menfchen tief zu verwirren, und die Kämpfe, 
welche feine Politik heraufbeſchworen hatte, hat 
man feither für und wider jein Gedächtniß fort- 
geführt. Den vollsthümlichen Apotheofen, der 
interefjirten Ruhmrednerei des Barteigeiftes, deu 
GSefälligleitsphrafen von Gefchichtichreibern, die 
entweder die Narren oder die Mitfchuldigen der 
vulgären Borurtheile find, haben heftige Re— 
preffalien geantwortet, in denen man oft bie 
Mahrheit fi felber mit ihren eigenen Waffen 
ſchlagen ſah. Indeß hat fein Ruhm viel mehr 
Bemwunderer als Berkleinerer gefunden; denn den 
Weihrauch, den man nicht mehr für das Idol 
hat, verfchwendet man au feine Berehrer. Die 
Geſchichte aber ift nicht gemacht für ſolche Rollen, 
die ſich weder mit der Ruhe der Gerechtigkeit 
noch mit der Würde des Richters vertragen. — 
Heut erft, nachdem Bergötterung und Berkleine- 
rung ſich gegenfeitig erihöpft, find die Elemente 
bereit fir eine vollftändige und Marjehende Unter» 
weifung über den Gegenftand, an dem fo viele 


*) Lanfrey: Histoire de Napolöon Ier, vol. I—IV, 
Paris 1866— 69, (beutfh von GE. v. Glüner, Berlin, 
Sacco, 1870). 
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Publiciften und Gefhichtichreiber, Philoſophen 
und Dichter fich nicht ungeftraft vergriffen haben. 

Diefe Angaben der beiden neueren Schrift- 
fteller bezeichnen ziemlich genau den Stand der 
Dinge mit Bezug auf den Napoleonismus und 
die geichichtliche Literatur. Da ftehn im einen 
Lager, und zwar bis auf die legten Jahre hin in 
entſchiedenem Vorſprung ſchon durch ihre Zahl 
und durch die Reſſourcen, die ihnen entgegen» 
getragen wurden, die Verherrlicher des „großen 
Kaiſers“, ein Idol zurechtmachend, dem ſich die 
unwiſſende Phantaſie der Maſſe des franzöſiſchen 
Bauernvolkes nur allzu leicht geliehen hat. — 
Großmeifter und Führer diefer Richtung, ſchon 
durch das Gewicht feines wohl oder übel in alle 
feitherigen Gejchide ſeines Landes verflochtenen 
Namens, ift Thiers, und mit ug richten fid 
daher aus dem andern Lager die Pfeile des An- 
griffs zu allererfi gegen ihn als den Schöpfer 
der „Napoleoniichen Legende“. Barni ift es, der 
ihn fpeciell unter feine fritifhe Loupe ftellt, in- 
dem er mit vollem Recht behauptet, daß die 
biftorifhe Wahrheit weit entfernt iſt fich bei 
feiner Beobadhtungsweife in ihrem vollen Fichte 
zu zeigen. „Die in dem Werke vorherridhende 
Idee ift, unbefchadet einiger zögernden und un- 
genügenden Zugeftänduiffe in abweichendem Sinn, 
die Npotheoje eines Mannes, den der große 
Haufe als einen großen anftaunen mag, den 
aber die Moral einfach einen Frevler neunt; es 
ift die Apologie des Despotismus, der Kultus 
der friegerifhen Macht und der Eroberung, die 
Religion des Erfolgs und der Gewalt.“ Das 
Iiterariiche Berdienft des Herrn Thiers ift un— 
läugbar groß. Die feltene Gabe der Darftellung, 
die lichtvolle Flüſſigleit der Erzählung, die Leich— 
tigkeit und Lebhaftigleit des Stils find gewiß 
nicht gering anzufchlagen und baben zu dem 
Erfolge des Werkes in hohem Grade beige- 
tragen. Aber darüber darf man das moraliſche 
Gebrechen dieſer Geihichtsdarftellung nicht ver» 
gefien und e8 auch nicht entichuldigen. Im 
Gegentheil: je größer es ift und je größer ber 
Erfolg, defto dringlicher wird es diefen Grund- 
fehler ans Licht zu ziehen. Das moraliſche Ele» 
ment fommt bei ihm entfernt nicht zur Geltung. 
„Ber den Handlungen feines Helden, Die der 
Berfafler verdammt, fommt fiir ihn weit mehr 
der Fehler ald das Verbrechen, weit weniger 
die Unfittlichteit als die erlittene Schlappe in 
Betracht, und eigentliche Strenge übt er erft von 
dem Zeitpunkt an, wo die Thorheiten und Miß— 
geichide beginnen.“ Er ift nad Pamartine ein 
Ehriftfteller, der fih zum Mitichuldigen des 
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Glückes macht. Das Begreifen, die Einſicht iſt 
ihm fo ziemlich Alles, was ben rechten Geſchicht- 
fchreiber made; er ſpricht nur von der Kunft 
der Kompofition, der Schilderung, der Farben: 
miſchung, der Bertheilung des Fichtes. Der Ge— 
ſchichtſchreiber müſſe ja jede Leidenſchaft in 
feiner Seele erftiden und in feiner Darftellung 
zwiichen dem Guten und Böſen ein weifes und 
vorſichtiges Gleichgewicht balten: das ift das 
verhängnißvolle Opium ſeiner Geſchichtsphilo— 
jopbie, womit man den Zod ins Leben, bie Füge 
in die Wahrheit einführen fann. — Die Streit, 
die auf das Thiersihe Werk gerichtet werden, 
find nur das Mittel, um fein Objekt zu treffen; 
man greift auf das Piedeſtal zu, um das Götzen— 
bild ſelbſt umzumerfen. 

Und wer find Diejenigen, welche fich in den 
jüngften Jahren an dieſes kritiſche Werk ge 
macht haben? Was haben die Namen eines 
Lanfrey und Barni, Grouffet und Morel, Zarile 
Delord u. A., kurz, alle die, welche den Napo- 
leonismus im Onfel und im Neffen verfolgen, zu 
bedeuten? Nicht zu erwähnen der Fremden, die 
ihon bedeutend früher theil8 aus dem Stand. 
punfte des Moraliften, theils Aus demjenigen 
der befondern Nationalitäten fi gegen den 
Napoleon der franzöſiſchen Vergötterung erboben, 
von W. Scott bi8 auf Channing und die 
Jüngſten herab! Nicht zu erwähnen der Specia: 
litten wie Eharras, welche einzelne Partien ihrer 
befonderen Kritil unterwarfen! — Jene aber 
find vereinzelte Abkömmlinge der republifant- 
ihen Phalanr, die immer noch Hein an Zahl, 
aber reich ift an Einfiht und moraliſchem Ge— 
wicht; einer Schule, die vermöge der einge 
fleifchten Nationalzüge ihres Volkes noch lang: 
dazu verdammt fcheint, ohne jeden praftiichen 
Erfolg zu bleiben, die aber grade durch den 
Cäſarismus des zweiten Kaiferreiches zur um fe 
ichneidenderer Erhebung gegen das ganze Ge— 
ichledht, gegen den Napoleonismus in feiner 
Wurzel und im feinen Zweigen angetrieben 
ward. Es find Perfönlichkeiten, die durd bie 
unerwarteten Erfolge des neuen Kaiſerreichet 
im erften Jahrzehnt feines Beftehens zu vol- 
ftändigem Schweigen gebracht fchienen, die nun 
aber mit der anfteigenden parlamentarifcen 
Oppofition und den Nüdjchlägen im zweiten 
Jahrzehnt dieſes Regimentes mwenigftens wieder 
zum Sprechen famen und deren Worte wieder— 
hallten, ja drohend und dröhnend nahhallen! 

Welches aber die Stellung jei, Freund und 
Feind berufen fi gleich fehr auf die Korreipon- 
denz des Gewaltigen, ein Dolument, das in 


, 


Geſchichte: Die Rapoleonifche Legende. 


m 


den legten Fahren gar fehr an Beachtung und 
Beweislraft gewonnen hat. 

Das aus drei ftarten Bänden beftehende 
Berl von Kurz*) ift eine gefichtete Auswahl 
nad) der großen Kommiffionsarbeit, welche auf 
Befehl Napoleons ILL. die politifche, militärifche 
md adminiftrative Korrefpondenz des Oheims 
herausgibt in der Art, daß der Tert mit größter 
Treue gewahrt fei. Schon beim Beginn diejer 
Uebertragung war jene Sammlung von Briefen, 
Notizen, Berichten zc. auf 23 Bände mit 18,880 
Stüd angewachſen; die Ueberfegung jelbit hat 
außer den bedeutungslofen Stücken auch die rein 
militärifchen Weifungen ausgelaffen, überhaupt 
nme aufgenommen, was allgemein biftorijches 
Intereffe hat, jo befonders die Berichte über bie 
militäriichen Operationen und Schladten und 
diplomatischen Berhandlungen zc., kurz, was zu 
einem ausreichenden Gejammtbild erforderlich 
ſcheint. Das erſte Stüd ift vom 22. Juni 1795 
an den Bruder Joſeph, etwas widermwillig jeiner 
nunmehrigen Stellung als ernannter Brigade: 
general erwähnend; das letzte nach der giganti» 
hen Faufbahn zweier Jahrzehnte ift vom 4. 
Auguft 1815 am Bord des Bellerophon die Pro- 
teftation gegen das englifhe Berfahren in Be» 
treff jeiner Berfon. Uebrigens find vom großen 
ruſſiſchen Unglück an und den nothwendig ge- 
mwaltigen Wechſeln, die ihm folgten, die Doku— 
mente wenig mehr Mar und vollftändig, auch 
beit Weiten farger; wer die Weltfituation von 
damals nicht jonjt kennte, dem würden jerte einen 
irgend vollen Begriff Davon nicht geben; das Ein» 
Igneidendite in dem Ummälzungsprogeß tft nicht 
berührt, allzu Vieles verdbedt und verftedt. — 
Der hervorftechendfte allgemeine Grundzug, den 
alle dieſe Dokumente als Charafteriftif der Perſon 
an ſich tragen, ift derjenige der firengen, kurz 
abgebundenen, pofitiven Selbftbeherrihung, im- 
peratorifch fich und die Andern im den gewollten 
Bahnen haltend, in kalt abgemeßnem Ernſte 
vorgehend, der fih nie Zeit nimmt zu einem 
leichten Scherze, jehr felten zu einer gemüthlichen 
Auslaffung abzuſchweifen; es ift das Gejchäft 
des Feldherrn und Macthabers, das Weltbe- 
herrſchungsgeſchäft im großen Etil, das alle 
Gedanken in eine mit eijernem Zaum umzogne 
Sphäre eingränzt. Wir haben in allen drei 
Bänden faum mehr als eine einzige Stelle 


*) Autgemwählte Correſpondenz Napoleons I. Mit Er⸗ 
mädtigung der zur Beröffentlichung berfelben beftellten 
Staarslommiifion aus dem Wranzöfifhen überjegt von 
9 Kurz, 3 Bände. Hildburghaufen, Bibliographifches 
Inflitut, 1870, 
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bemerkt, wo er fi negligemment einen leichten 
Streifgedanten entfallen läßt; in einem Brief 
an den Aftronomen Yalande beißt es: „Eine 
Naht zwilchen einer jchönen Frau und einem 
ſchönen Himmel theilen ;den Tag benuben, um feine 
Beobachtungen und Berechnungen zufanmenzu- 
ſtellen, fcheint mir das Glück auf Erden zu fein“. 

Das Erfte, was der junge General als be» 
rechnender Beobachter offenbar mit einem gewiſſen 
Intereſſe wahrnimmt und verzeichnet, ijt gleich. 
im Jahre 1795 die Nüdfehr im hauptftädtiichen 
Leben zu den eleganteren Geſellſchaftsformen 
der borrepolutionären Zeit. Er berichtet: Luxus, 
Bergnügungen und Künfte tauchen bier in er» 
ftaunlicher Weile wieder auf. Die Kutjchen der 
Elegants kommen wieder zum Borjchein, oder 
vielmehr, e8 kommt ihnen nur wie ein langer 
Traum vor, daß fie jemals aufgehört haben zu 
glänzen. Man beſucht die Bibliotheken und 
Borlefungen. Alles häuft fih bier zu Lande, 
um zu zerftrenen und das Leben angenehm zu 
mahen .... Alles geht gut: dieſes große 
Bolt überläßt ih dem Vergnügen: Tanz, Theater, 
rauen, welche bier die ſchönſten auf der Welt 
find, das ijt die große Angelegenheit des Tages. 
Bohlftand, Lurus, guter Ton, mit Einem Wort 
Alles findet fi) wieder ein; man erinnert fid) 
der Schredenszeit nur noch wie eines Traumes 

. Die Regierung wird nächſtens organifirt 
jein, ein heitrer Tag geht über den Gejchiden 
Frankreichs auf. — Gewiß bat Niemand mehr 
als der nachherige Konjul und Kaifer die Strö- 
mung in der eben angeführten Weije gelentt; 
jene Elemente galten ihn als Erfcheimungsformen 
der Ordnung und dienten ihm zugleich als Spiel- 
zeuge der politifchen Leitung. Uebrigens jollte 
man ihn nad) verfchiedenen Aeuferungendamals 
nod für einen guten Republitaner halten. So 
notirt er aus jenem felben Jahr: Eine Urver- 
jammlung bat einen König verlangt; diefes hat 
nicht wenig Gelächter verurſacht. Es möchte 
freili bei all’ diefen Kundgebungen, auch wenn 
fie an den eignen Bruder gerichtet find, ſchwer 
halten den innerjten Gedanken oder die Sym— 
pathie des Autors herauszulefen; es ift dieſelbe 
falt geſchloßne Natur, melde die Dinge einfad) 
und nadt als Thatſachen berichtet. 

Die wefentlichften der übrigen Grundzüge 
Napoleoniihen Wejens und Syſtems, welche ſich 
in dieſen Dokumenten abrollen, find folgende. 

Es ift eine bedeutende Reihe jener berühmten 
Proflamationen und prahleriihen Bülletins, 
welche Geift und Phantafie feiner Soldaten be- 
flügeln, die öffentliche Meinung beftechen follten 
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und es auch thaten; kurz, es ſind jene Alten— 
ſtücke, welche weſentlich mit Tagesgeſchichte 
machen halfen und im Weitern ein gutes Theil 
der Napoleoniſchen Legende aufrichteten. Der 
knappe, wuchtige, beziehungsreiche, grabſtichel— 
artige Ton ſeiner militäriſchen Proklamationen 
iſt weltbekannt; das durchſchlagende Muſterbei— 
ſpiel Aller iſt gleich die erſte an die italieniſche 
Armee bei Eröffnung des Feldzuges (Kurz I, 18). 
In den Bülletins aber nah getbaner Kriegs» 
arbeit ift e8 das Prahleriſch-Uebertreibende, das 
tbeils blenden, theils jchreden will. So redet 
er nah demjelben italienischen Feldzug beim 
Einrüden in die päpftliden Staaten die Ein- 
wohner aljo an: „Der franzöfiiche Soldat hält 
in der einen Hand fein Bajonnet, diefen gewiffen 
Bürgen des Gieges, mit der andern bietet er 
den verjchiedenen Städten und Dörfern Frieden, 
Shut und Sicerheit. Wehe denen, die ihn 
mit Geringfhägung anfehen jollten und die, von 
beuchleriihen Menfhen und Böſewichtern ver- 
führt, in ihre Häufer abfihtlih den Krieg und 
feine Schreden und die Rache einer Armee ziehen 
follten, die in ſechs Monaten hunderttaufend 
Mann der beften Truppen des Kaiſers zu Ge- 
fangenen gemadt, 400 Kanonen, 110 Fahnen 
erobert und 5 Armeen vernichtet hat“. Ganz 
nahe fteht dieſen Probeftiläußerungen eines 
berrifchen Naturells die Art, wie er in kurzen 
Kraftiprüchen feine definitiv fchneidenden Gemwalt- 
erflärungen erläßt, als fpräche aus jeinen Worten 
ein nnabänderlides Schidjal, das ſich mit der 
Wucht des Fatalismus erfüllen müſſe. Dieſer 
Bug bricht ſchon'in der erften Zeit hervor; fo 
fchreibt er in Stalien über Genua, wenn es 
Frankreich zu ſchädigen wage: die Mauern 
Genua’s wären nicht mehr die Mauern eines 
neutralen Volkes, und die Regierung der Republik 
Genua wäre gewesen. Die leibhafte Para- 
phrafe zu der nachher jo beliebten Formel: die 
Dynaſtie .. . . hat aufgehört zu regieren! Als 
Schickſalsausſprüche ftellt er die von ihm jelbft 
verhängten und vollzogenen Mafregeln hin. Man 
jehe, was er über Pavia fchreibt nad Unter: 
drüdung der im Mailändiichen ausgebrocdenen 
Empörung. Nachdem er dem Direktorium ge 
meldet, wie er in Binasco etwa 100 der Aufs 
ftändiichen habe niederhauen und das Dorf an- 
zünden laſſen, fährt er fort: „Obgleich nothwendig, 
war diefer Anblick nicht weniger fohrediich; ich 
war davon fchmerzlich berührt. Aber ich jah 


voraus, daß nod größeres Unglüd die Stadt‘ 


Pavia bedrohe . . . Drei Male verhallte der 
Befehl die Stadt anzuzünden auf meinen Lippen. 


Wenn das Blut eines einzigen Franzoſen ver- 
gofjen worden wäre, hätte ich auf den Auinen 
von Pavia eine Säule errichten laffen mit der 
Inſchrift: Hier war die Stadt Pavia“. 
Iſt es nicht, als zeichnete dieſer Griffel die 
eherne Nothwendigleit auf? Als abſichtlich auf 
die Phantafie berechnete Draperie aber dürfen 
wir's unbedingt nehmen, wenn er den Bölfern 
ſich jelbft als die perfonificirte Weltbeftimmung 
binpflanzt, der nicht zu entgehen fei; man ſehe 
biefür vor Allem, wie er zu den Orientalen 
redet, bei denen diefe Sprache natürlih am 
ehejten verfangen fonnte: jollte irgend ein Menſch 
jo blind fein, daß er nicht jähe, wie das Scid- 
fal jelbft alle meine Unternehmungen leitet? Es 
ift gut, daß Ihr miffet, alle menfchlichen An- 
firengungen feien gegen mich vergeblidy; denn 
Alles, was ich unternehme, muß gelingen. Allen 
denen, die fih zu meinen Freunden erklären, 
geht es glücklich; diejenigen, die ſich zu meinen 
Feinden fchlagen, fommen um 2c.2c. Mit diefem 
theatraliichen Zuge hängt allerdings ein ernfterer 
und tiefer gehender zujammen; es ift jene ge 
waltige Thatkraft, welche durch ihre raſchen 
Schläge gewiſſermaßen das Schickſal zwingen 
will. Nur ein andrer Ausfluß derſelben Natur 
find die hohen Ausſichten und Kombinationen, 
mit denen fich der unruhig vorwärts ftürmende 
Geift trägt. Kaum hat er die Schlacht bei Lodi 
geſchlagen, jo jchreibt er an den Kriegsminifter 
Carnot, um zu jehen, ob fich nicht im größten 
Stil die Operationen der Rheinarmee umd der 
italienischen fombiniren laffen. Und nicht minder 
tauchen in feinem Kopfe damals fhon jene nad 
abftraften Berechnungen zujammenmürfelnden 
Staatenfonftruftionen auf, im denen der Kaifer 
hernach zu jeinem Berderben fih fo willfürlid 
gehen ließ. Ein Beifpiel gleih wieder aus 
Stalien; von Bologna aus meint er: Bologna, 
Ferrara und die Romagna könnten ohne An— 
firengung und ohne Aufftand eine arifto «demo: 
fratifche Republik bilden, welche fie nach ihren 
Gebräuchen und Sitten einrichten würden und 
welche 1) mit Venedig wetteifern würde, da fie 
zwei Häfen am adriatijchen Mieere hat und 2) 
die Macht des Papftes vernichten und mit der 
Zeit Rom und Toslana auf die Seite der Frei- 
heit ziehen würde. Achnlih ftellt er ſich zu 
Venedig, -deffen Regierung er beiläufig die ab- 
geihmadtefte und tyranniſcheſte beißt. — Eine 
anmuthende Seite liegt in den achtungsvollen 
Kundgebungen über Kunft und Wiſſenſchaft und 
über ihre Träger. Wir haben feinen Grund die 
oft variirten Grundgedanken: daß die Wiſſen- 
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ihaften ganz beſonders in den freien Staaten 
geehrt werden müffen, daß alle genialen Männer, 
wo fie auch geboren feien, als Franzoſen geachtet 
werden follen, — wir haben feinen Grund diejen 
Gedanken als bloße Phrafe zu erklären. Freilich 
hinderte fie ihren Träger nicht hernach Unter— 
richt und Wilfenfhaft in feinem Reich militäriſch 
einfeitig in jpanifche Stiefeln zu fchnüren. Einen 
ganz andern Eindrud macht diejenige Partie, 
welche das diplomatifhe Spiel enthüllt, wie es 
eben durchweg die moderne Politil fennzeichnet. 
Notiren wir nur einige Momente! Eines der 
auffallendften Beifpiele liefert während des 
walienifchen Kriege das Berhalten gegen bie 
von beiden ftreitenden Parteien mißhandelte Ne: 
yublif Benedig: Als der öfterreichiiche Feldherr 
Beaulieu ſich durch jörmlichen Betrug der Feftung 
Beadhiera bemädhtigt hat, jchmiedet Bonaparte 
daraus im Namen Frankreichs einen Anklageakt 
gegen die Republik und ihre Negierung und 
ihreibt ans Direltorium in einer Weije, die 
man rundiweg nicht anders heißen fann als eine 
Gelegenheit machen zum Streite (I, 110). Dem- 
jelben Kapitel gebören unter Anderm die Er» 
örterungen an, welche der Oberfeldherr über die 
Parteien in der Lombardei und fein Berbalten 
zu ihnen gibt (1, 287); die häufigen Anmweifungen, 
die er den Füchſen Fouché und Talleyrand zu— 
sehen läßt, um Zeitungsartikel und Flugſchriften 
über gewiffe Punkte der Politik und Geſchichte 
in dem gerade pafjenden Siun verfallen und 
über das eigne oder die fremden Fänder ver- 
breiten zu laſſen (ein Beijpiel I, 217); eben 
dabin zählen endlich die fortwährenden Halb— 
beiten und Ausweichungen gegenüber Bolen u. j. w. 
Nicht ganz in das Kapitel des diplomatischen 
Spield, fondern mwohl cher in dasjenige der 
diplomatiſchen Berlegenbeiten fallen die Schwan- 
tungen und Schwenkungen in der Stellung zu 
Papfıthfum und Klerus: wenn ſchon der General 
Ach erflärt eher nach dem Titel eines Retters 
des heil. Stubls als nad dem eines Vernichters 
defielben zu verlangen, wenn er aber bereits 
jebr wohl einfieht und ausſpricht, dieſes päpft- 
Ihe Regiment habe feinen Eriftenzgrund mehr; 
wenn dann der Herrfcher wohl die Geiftlichkeit 
einflußreih und geachtet jehen, aber jogleich 
niederhalten will, fobald fie Miene macht gegen 
die Regierung ihre Macht zu kehren (Belegftellen 
I, 157, 255, 319; I, 207). 

Die erften Zornausbrüche gegen die „feigen 
Advolaten und elenden Schwäter“, d. h. gegen 
das parlamentarifche Regiment unter der Direl- 
toriafregierung, mit andern Worten die erften 


Metterzeichen des hernach im Staatsſtreich ſich 
entladenden Sturmes datiren aus der Mitte des 
Jahres 1797 bei Anlaß der im gejeßgebenden 
Körper laut geworden Kundgebungen über die 
Ereigniffe im DVenetianifhen. Da fordert der 
General feine Entlaffung; er redet von den ihn 
bedrohenden Dolchen von Clichy und apoftrophirt 
die Gegner der Armee in einem wilden Zorn» 
ruf, der mit einem Weh Euch! endigt (I, 415). 
— Im Uebrigen find feine Erlaffe oft durch— 
fpidt mit Nellamationen und Reftriltionen, mit 
Berwahrungen und Andeutungen über die Mei» 
nung, die man fih von ihm bilde, und die Ab» 
fihten, die man ihm unterſchiebe. Schon im 
Auguft 1796 redet er von Abdanken, „wenn in 
Frankreich ein einziger unbefholtener und ehr» 
liher Mann gegen feine politifchen Abfichten 
Verdacht hegen und in feine Haltung Zweifel 
ſetzen lönne“. Das fett ſich die ganze Laufbahn 
über fort: die Militärregierung lönne in Frank— 
reich niemals feſten Fuß faffen, e8 müßte denn 
die Nation durch eine filnfzigjährige Unwiſſen— 
heit ftumpffinnig geworden jein (diefe Note 
rührt vom Mai 1802). Nach Wiederherftellung 
des Staatsgebändes fei er nun gezwungen über 
die Aufrechthaltung der öffentlichen Freiheit zu 
wachen (Januar 1306, mit Auslaffungen gegen 
die Genfur). An den König von Preußen fhreibt 
er unmittelbar vor dem Kriege: „Ich darf es 
Ew. Majeftät fagen, niemals werde ich einen 
Krieg beginnen, weil ich mich als einen Ver— 
brecher auſehen würde, wenn dies der Fall 
wäre; denn ſo nenne ich einen Fürſten, der einen 
Krieg aus Liebhaberei beginnt, welcher durch 
die Politik ſeiner Staaten nicht gerechtfertigt iſt“. 
Nach der Rückkehr von Elba an die Spuveräne: 
von num an follen nur Friede und Glüd der 
Völker die Loſung fein, das fei der edle Zweck 
aller Wünſche Frankreichs und unmwandelbarer 
Grundjat feiner Politik die Unabhängigkeit der 
andern Nationen auf das Entjchiedenfie zu achten. 
Man fieht, es find gerade die Punkte, in denen 
der Soldatenkaiſer am ſchwerſten gejündigt hat: 
Freiheit im Innern, Achtung vor Recht und 
Unabhängigkeit der andern Nationen, daher 
Friede in Europa — es find gerade fie, für die 
er am ſchärfſten Worte macht, um die ſchweren 
Anklagen über deren Verlegung nit auffommen 
zu laffen. Sollte man nicht, wenn man feine 
bier bloß angedeuteten Erllärungen des Nähern 
fieft, annehmen: Napoleon wäre der friedliebendfte, 
fiir die Achtung des geſchichtlichen Rechtes be» 
geifterte Mann gewejen, und Franfreih unter 
ihm das freiefte Fand? 
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Sollte es aber den Leſer gelüften die trüg— 


lichſten Rundgebungen des meifterhaften Bhrafen- 
machers nadzufehen, jo fei ein Zeugniß aus 
dem Anfange der Machtberrihaft des merk— 
witrdigen Mannes beigebracht und ein zweites 
aus ihrem Ende Eine Proflamation als Be- 
ridt über die Scene im Rathe der 500 bei An- 
laß des Staatsftreiches referirt in der erbaulichen 
Weiſe eines Theaterredners und verdient aud 
gerade jo viel Glauben (MH, 164). Die Scene 
und diefer ihr Bericht find befannt genug ge 
worden, und übrigens findet fie fich fat zum 
Ueberfluß vom direft entgegengejegten Stand- 
punfte beleuchtet bei Lanfrey (I, 470). Nach 
dem ruſſiſchen Feldzug, anftatt einzufehen, woher 


das Unglüd über Frankreich fomme, apoftrophirt | 


er ben Staatsrath wie folgt: „Der Ideologie, 
jener unffaren Metaphyſik, welche die Grund- 
urfahen mit Spitfindigkeit aufjucht und auf 
diefen Grundlagen die Gejeggebung der Bölfer 
aufbauen will, ftatt die Gefege mit der Kenntnif 
des menfchlichen Herzens? und den Lehren der 
Geſchichte in Uebereinſtimmung zu bringen, muß 
man alles Unglücd zufchreiben, das unfer Schönes 
Frankreich getroffen hat“. Da wird man doch 
wohl an Zalleyrands berüchtigten Sophismus 
erinnert: der Menſch Hat die Sprache, um feine 
Gedanken zu verbergen. In der That, Worte, 
nichts als Worte! 

Diefe Schlußbemerkung ſpricht gar nicht 
gegen Werth und Bedentung jener Korreipon» 
denz als einer gefhichtlichen Originalquelle. Wie 
ſehr diefelbe anerkannt ift, dafür zeugt vielleicht 
fein Umftand flärfer als der, daß auch die 
jhneidendften Gegner der „Napoleonifchen 
Legende” auf jene Korrefpondenz als auf eines 
der gewidhtigften Aktenftüde verweilen; wenn fie 
hinzufügen: e8 jet ein unabweisbarer Belaftungs» 
zeuge gegen das Andenfen feines Autors, fo 
liegt in der Behauptung Wahres und Faljches ; 
fie trifft gewiffe Partien in diefem Dokumente, 
auf andre trifft fie nicht zu. 

Unter den Wortführern des antiethiersichen 
Standpunkftes find e8 wohlfanfreyund Barni, 
welche neulih am meiften Beadhtung gefunden 
haben, namentlih auch unter uns Deutjchen. 
Da uns bier in feiner Weife Raum bleibt, um 
näher auf fie einzugehen, fol einfach ihr Stand— 
punkt angegeben und mit einzelnen fprechenden 
Hauptangaben belegt werden. Ganz gut kann 
man fih dabei mit Rüdfiht auf das meiter an— 
gelegte Werk von Lanfrey auf einen einzigen 
Zeitraum, etwa bis zur Einführung des Kon» 
fulates, bejchränten, denn es ift das Eigen- 
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thümliche ſeiner Arbeit ſowie derjenigen Barnis, 
daß ſie durch und durch nach Ton und Geiſt von 
Anfang bis zu Ende ſich gleich bleiben, mas faſt 
bis zum Eindrud des Monotonen gebt. Wer 
nur Eine Partie genau durchſtudirt bat, der 
kann leicht abftrahiren, im welcher Nüanctrung 
ihm die folgenden bier entgegentreten. Dabei 
fehen fih Lanfrey und Barni auch unter ein- 
ander fo aufs Haar glei, daß man die kleinere 
Schrift von Barni nur eine furz refumirte Pa- 
rallele zu der größeren von Lanfrey zu heißen 
gemeigt fein möchte, obgleich das faktiſche Ber- 
bäftniß ein umgelehrtes ift, da Barni vor Lau— 
frey geiprochen und gejchrieben und diefem als 
Ergänzung erft gerufen hat. Für die Betrad- 
tung fcheint es aber entſchieden zwedmäßiger, 
den kurzen Abriß vorauszufhiden, da er den 
Standpunft fo genau feithält, dag man hinten- 
nach der Mühe überhoben ift, der gleich gearte- 
ten Specialdurchführung eine weiter gehende 
Betrachtung zu widmen, welde ja zu einem 
ftarfen Theile nur auf Repetitionen hinaus— 
führen müßte. Wir beginnen daher mit Barni. 

Feder Federzug don ihm ift darauf ge 
richtet, der „Napoleonifchen Legende‘ allen ihren 
Nimbus abzureigen, Schritt um Schritt, Zug 
um Zug, mit einer nimmer ermüdenden, kalt 
berechneten Konſequenz, die das ganze Napoleo- 
nische Lebensbild und feinen Hauptſchilderer 
en detail hernimmt und umerbittlich zericht, 
man möchte jagen, den Hervenmantel Stüd um 
Stüd zerfegt. Er ſelber gibt als Ziel feiner 
Arbeit an, nachzumeifen: daß Napoleon, meit 
entfernt, am Werfe der Revolution fortzuarbeiten, 
vielmehr, nach dem treffenden Ausdrude der Frau 
von Stael, der erfte der Contrerevoflutionäre ge 
wejen; daß der 18. Brumaire, weit entfernt, ein 
Alt der Rettung zu fein, vielmehr ein Unglüd 
für Frankreich und jedenfalls ein Verbrechen ge 
weien; daß man feinen Grund hat, zwifchen 
Konfulat und Kaiferthum einen Unterfchied zu 
machen, jondern vaß das erftere an Schlechtig- 
feit und Strafbarleit dem letsteren nichts nad» 
gegeben; daß die vermeinte liberale Belehrung 
Napoleons nad der Rückkehr von Elba nur eine 
Fabel mehr war, die man jo vielen anderen 
hinzugeloger; daß endlich fein Eril auf St. He⸗ 
lena die nur zu gerechte, übrigens ebenfo un— 
wirdig ertragene als wohlverdiente Buße für 
jenen langen Frebel war, der mit dem 18. Brus 
maire begonnen hatte. — Darum eben kehrt er 
feine jchneidenden Waffen gegen Thiers als den 
Hohenpriefter des Napoleonskultus und das gei- 
ftige Haupt jener Pegendenjchreiber, dem gegen» 
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über alle Andern als Hein in den Schatten 
treten. Und wie er diefe Wendung motivirt, 
das ſahen wir einleitend. Beiläufig ift e8 übri— 
gens eine trefflih rejumirte Zufammenfaffung 
von Napoleons Laufbahn und Geihid, wenn 
Barni zu Anfang jagt: „Wo ift wohl ein wun- 
derbareres Geſchick zu finden, als das dieſes 
Mannes, der fich vom einfachen Artillerieoffizier 
zum unumfchränften Gebieter Frankreichs auf- 
ſchwang; der Europa mit dem Schreden feiner 
Baffen füllte; der den durch die Stürme der 
Revolution hinweg gefegten Thron wieder auf- 
richtete, um fich als Kaifer darauf zu fegen; der 
den Raub der eroberten Länder an feine Brüder 
und Wafjengefährten als an dienftpflichtige Ba- 
fallen austheilte; der im 19. Jahrhundert ben 
Traum einer Weltmonarchie zu vermwirflichen 
trachtete; der endlich den Streichen aller gegen 
ihn verbitndeten Mächte unterlag; der fich zur 
Abdanfung gezwungen und von ber eben noch 
befeffenen Herrjchaft über Frankreich und Europa 
auf die der Inſel Elba heruntergebracht ſah; 
der von dort bald genug entlam, um einen 
Augenblick wieder in den ITuilerien zu erfcheinen, 
dann aber, aufs Neue befiegt, als Verbaunter 
und Gefangener auf einem Felfen im atlanti- 
ihen Dcean endete und einen Namen jo be 
rühmt wie nur immer die Namen Alerander 
und Cäſar Hinterließ, einen jener Namen, die, 
wie er felbft auf St. Helena von dem jeinigen 
fagte, in dem Munde und der Phantafie aller 
Belt leben?‘ Der Gang feiner Schrift ift von 
Anfang bis zu Ende unverändert derfelbe: er 
greift einzelne Hauptpunkte der gefchichtlichen 
Entwidlung jener Jahre oder einzelne auf die 
moraliihe Haltung des Feldherrn und Staats: 
mannes bejonders jcharfe Schlaglichter werfende 
Thatjahen Heraus, fett fich gewöhnlich in aus— 
geſprochene Oppofition zu der Auffaffung von 
Thiers und verurtheilt den Urheber und Leiter 
jener Dinge oder negirt die Anfprüche, die von 
ihm ſelbſt oder von feinen Lobrednern in feinem 
Namen erhoben werden. Wählen wir unter 
hunderten zwei Erempel aus: 1) den Verwal« 
tungsorganismus auf Grund der Eentralifation. 
Barni führt darüber einfach die Worte von Du— 
vergier de Hauranne und Michel Chevalier an. 
Jener jagt: „Die Charte der Centralifation ift 
der Say, daß die Individuen oder die Familien, 
deren Gejammtheit die Gemeinde, den Bezirk, 
das Departement ausmacht, durchaus unfähig 
And, nicht nur an den Staatsgeſchäften theilzu- 
nehmen, fondern auch ihre eignen Angelegen- 
beiten zu beforgen, und daß, um fie vor Fehl- 
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beſtändig unter Bormundſchaft halten muß; 
ferner, daß diefe höhere Weisheit erjprießlicher 
Weiſe nur im Mittelpunfte der Regierung ihren 
Sit Haben lann. Dies ‚begründet denn ein 
Spitem, weldes jede Unabhängigkeit zerftört, 
jedes örtlihe Leben unterdrüdt, die Bürger 
daran gewöhnt, nichts von ihren eignen Anftren- 
gungen zu erwarten und ſich ohne Weiteres 
jedem Impulſe zu fülgen, der ihnen mittel$ der 
bierardifchen Staatsverwaltung gegeben wird“. 
Und diejer filgt bei: „ES ift ein großes Rad, 
welches fich dreht, und in defjen Drehung Alles 
von den Ufern des Bar bis an die Klippen von 
Finiſtere fi fHavijc fügt. Iſt man Herr diejes 
Rades, jo ift man Herr von Frankreich“. Es 
wird heute faum ein objeftiv klarer Geſchichts— 
beobachter fih finden, der die Nichtigkeit diejer 
Sätze zu beftreiten wagt. Wie ſehr aber gerade 
jene centraliftifhen Neigungen einem ftarten Zug 
des Nationalharafters felbft entiprechen, das 
beweift die Fruchtlofigfeit alles Anftrebens da— 
gegen bis auf den heutigen Tag. Wagte ja 
jogar das Programm von Nancy erft jehr zahm 
in feinen entgegenftrebenden Forderungen ſich zu 
erflären! 2) Die Schöpfung des Code eivil. 
Barni legt dar, daß die Idee des gleichförmigen 
Coder bereits mit der Revolution aufgetreten, 
daß von 1790 an große Arbeiten unternommen 
worden feien, um ihn auszuführen, daß die 
ſchließliche Durchführung unter der Konjular- 
regierung das Berdienft der Nechtsgelehrten 
Zrondet, Bigot de Preamenau, Bortalis und 
Malleville geweſen. Was da als Napoleons 
eigues Berdienft bleibe? — So gehen wir denn 
mit Barni Schritt für Schritt vom 18. Brumaire 
an, dem „Werke des Verraths, der füge und 
Gewalt‘, bis zum Aufenthalt auf St. Helena. 
Es find die Konftitutionen und Geſetze, der Ge- 
richts- und Berwaltungsgang, das Konkordat 
und die Einrichtung der Religion und des Klerus, 
es find die Schlachten und Feldzüge im Hinblid 
auf die perjönlihe Haltung des Feldherr (jo 
3 B. die Rückkehr aus Aegypten und diejenige 
aus Rußland), es find Krieg und Politik nad) 
Außen, «8 ift die Haltung der verjchiedenen 
Körper des Reichs und der fonfularen und kaiſer— 
lihen Werkzeuge, es find Einzelgewaltalte, wie 
die Namen Enghien, Palm, Hofer fie in Erinne— 
rung bringen, es find einzelne interefjante Gei— 
ftesbewegungen, wie 3. B. bei dem Mordanfalle 
duch Staps oder in den Tagen der zufammen- 
brechenden Herrlichkeit, es find... kurz, Hun« 
derte von Einzelthatfachen, beziehen fie fih nun 
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auf die Stellung zum ganzen Europa und deſſen hängigkeit der Bölfer unterſtützte“. Wer aber 


Gliedern, Fürften und Bölfer, ſei's auf die Ge- 
faltung Frankreichs im Innern, ſei's auf be— 
ſonders hervorftehende Perfönlichkeiten, Einzel« 
thatjachen, die alle unter diefelbe kritiſche Loupe 
genommen und da zerjegt werden, bis ein den 
Napoleonismus verdammender Kernpunkt ber: 
ausſpringt. 

Wir können aber gegenüber dieſer kritiſchen 
Verurtheilungsſchrift Barni's und andern gleicher 
Haltung ein Bedenken nicht unterdrücken. So 
ſehr wir geneigt ſind, alle falſche Draperie einer 
oft als bloßer Theaterheld ausſtaffirten Geſtalt 
abzureißen, ſo fragt ſich's doch ſchwer: wie wollen 
dieſe Geſchichtſchreiber jenes wunderbare Geſchichk 
erklären, wenn ſie dem Träger deſſelben alle 
perſönliche Größe abſprechen? Wir meinen, daß 
es feiner Macht der Welt gelingen wird, ung 
das pſychologiſche Räthſel zu löfen: wie fam 
ein Mann, der fih und fein Scidjal jelber 
machte, dazu dur zwei Jahrzehnte erſt feine 
Nation, dann das civilfirte Europa nad) der 
Gußform feines Kopfes zu modeln, wenn jener 
Mann eben nur Theaterheld und nebenbei nur 
ein großer Berbreder war? Barni und die Gleich— 
ftrebeuden ftellen fi bei ihrer Anſchauung auf 
den Standpunkt der Moral. Alle Hodadtung 
vor der Nobleſſe des Sinnes und der Hoheit 
einer wahren und feflen Ueberzeugung. Und 
doch! Uns jcheint, daß fie fi ertrem auf dem 
Standpunfte der BPrivatmoral drehen, nad) 
dem ſich — wohl oder übel! — der weltgeſchicht— 
lihe Gang, jo lange wir ihn kennen, feien nun 
für eine gewiffe Zeit Einzelne, jeien ein oder 
mehrere Gemeinmwejen die eigentlihen Trieb— 
räder und Träger gewefen, niemals gerichtet 
hat. Und ferner! Dieje Autoren vergefjen, was 
Schuld der Nation war, um es als Schuld des 
Einzelnen zu geben. Läge nicht jener Bug, der 
einen Napoleon auflommen ließ, im National« 
charalter jelbft begründet, wir fünnten ung nie 
und nimmer den Gang der neuen franzöfijchen 
Gejhichte bis auf dieſen Augenblid erklären, 
nie begreifen, wie die Nepublit bei der „großen 
Nation“, die „an der Spige der Civilifation 
marſchirt“, nie möglid war und es heute noch 
jo wenig ift wie vor 80 Jahren. An einer Stelle 
deutet Barni jelbft etwas davon an, wenn er 
die Heimfuchung Franlreihs im Jahre 1814 und 
1815 die harte, aber nur zu verdiente Buße 
nennt für den Fehler, den es begangen, „indem 
es fich feine Freiheit entreißen ließ und den 
Despoten, der es beherrjchte, in allen feinen 
frevelhaften Unternehmungen gegen die Unab- 


das Fabelhaftefte an freiwilliger Charafterlsfige 
feit und jchmeichelnder Niedertracht will kennen 
lernen, der nehme die ebenfali3 von demſelben 
Schriftfteller (3. 92) citirten Adreflen der Geift- 
lichkeit bei Inauguration des Kaiferreichs; der 
lefe die Worte der Biſchöfe von Turin, von Air, 
von Orleans, der Generalvifare und Chorberren 
von yon, und dann frage er fih: Was ijt mit 
einem Gefchlecht anzufangen, für defien Maſſen 
ein folcher Klerus immer noch der geiftige 
Leiter iſt? 

Ein Franzoſe, welcher noch an dem idealen 
Kaiferbilde hängt, würde den Eindrud, den 
Barni's Schrift auf ibn machen muß, jehr gut 
in die zwei Worte Heiden: „Monotone et triste!* 
Eine ganz andre Frage ift, wie fich der prin- 
cipielle Nepublilaner und der ftrenge Moralift, 
und twieder eine andere, wie ſich der Falt abwä— 
gende Geichichtjchreiber zu derjelben ſtellen wollen 
oder jollen. 

Haben wir die Aehnlichkeit des Lanfrey’ihen 
Werkes mit dem eben behandelten beſtimmt be» 
tont, jo möge gleich der weſentlichſte Differenz 
puntt herausgehoben jein, Durch den es zu jeinem 
Vortheile von diefem abweicht: es ift der, daß 
Lanfrey bei Weitem mehr auf die Erklärungs— 
gründe eingeht, welche uns das Weſen und die 
auffteigende Macht des Napoleonismus gewiſſer— 
maßen pſychologiſch können verftändlich machen. 
Wenn diefe Gründe, wie oben angemerkt, bei 
Barni fehlen, fo ift jedenfalls nicht bloß die Kürze 
jeiner Monographie ſchuld, jondern der Umitand, 
daß diejer ſich ausichließtih auf dem Fuße der 
fritifchen Beurtheilung, beffer gefagt der Ber 
urtheilung hält. Laufrey bemerkt einleitend: „Ich 
fühle in mir weder die Boreingenommenbeit des 
Haffes noch die Vorurtheile des Enthuſiasmus, 
und ich würde jede Meinung, welche mich ab- 
halten follte, mid} vor der wahren Größe zu beugen, 
als eine jchmähliche Sklaverei zurückweiſen“. 
Wir nehmen e8 nad) diejer ernſt gemeinten Ver 
fiherung leichter als förmlich geſchichtliche Noth— 
mwendigfeit hin, wenn wir unter feinen Händen 
die Gejhichte Napoleons zu einem ſtarken Theile 
gewiffermaßen unmilllitrlih eben auch zur einer 
Art Anklage» oder Berurtheilungsdolument ans 
wacjen jehen; das trifft faft durchweg die Mo 
tive und die Moral der beſprochenen Handlun« 
gen. Aber kurz, wir fühlen ung feinem Werle 
gegenliber mehr beruhigt, weil er ung mehr von 
den Räthjeln und Zweifeln löft, auf die wir bei 
Barni unmittelbar geftoßen werben; wir glauben 
leichter, weil wir mehr erflärt finden. Es 
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mögen eben deshalb die ganz wenigen Andeu- 
tungen über das Werk, die noch folgen jollen, 
weientlih nur dieſen Einen Punkt der pſychologi— 
ihen Andeutungen und Begrindungen berühren. 

Das Erfte ift die Naturart feiner Geburtd- 
flätte, der Charakter ihrer Bewohner und ihre 
unmittelbare Zeitgeſchichte. Der ganz erceptio, 
nelle ſociale Zuftand der Inſel Korfila und der 
Geiſt, der daraus erwuchs, erllären wenigſtens 
auf einen gewiffen Grad das Antike in dem po» 
litifhen Ideal Napoleons wie in demjenigen 
Paoli's; „denn ein Cäſar ift nicht weniger als 
ein Pylurg unvereinbar mit den feinen Berwid-» 
lungen unfrer modernen Gejellichaft“. Auch 
blieben in der That die Strebungen des jungen 
Mannes in feinen Anfängen eifrig auf feine 
Infel gerichtet, und beiläufig ſog er aus ihrer 
erniedrigenden Unterwerfung unter Frankreich 
bereit eine Dofis jener ſleptiſchen Menjchen- 
verahtung, die hernach einer feiner Hauptgrund» 
jüge war; wir befigen dafür einen Beweis 
von jeiner eignen Hand (I, ©. 14). Er jpielt 
ferner auf derjelben Inſel bereits eine Art Bor- 
fpiel ab zum künftigen Staatsſtreich, feine ge: 
waltiam durchgeführte Ernennung zum Batail- 
lonschef; „wenu die 500 am Tage vor dem 
15. Brumaire dieſen Zug aus jeinem Leben ge— 
fannt hätten, jie würden wahrjcheinfich nicht in 
Suint- Cloud zujammengetreten jein“. Der erfte 
Moment, in welchem das erftaunliche Militär» 
genie hervorleuchtete, war damals, da der junge 
Ärtillerieoffizier vor Zoulon die Hand auf die 
Zrige der Eguillette legte mit der Inappen Er— 
Härung: „Da ift Toulon!“ Eine um jo glän- 
zendere Jufpiration des Genies, als fie jich nicht 
bloß auf die einfache Berechnung der mate- 
riellen Kräfte, jondern auf eine tiefe Einſicht der 


‚ Motive fügte, Die den Feind bejtimmen mußten, 
' Son da an fing fein Name an, fi dem Ge- 


dächtniß der Menſchen einzugraben. 


„Obgleich 


erſt 24 Jahre alt, war er bereits mit fo viel 
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verſchiedenartigen Menſchen und Begebenheiten 
in Berührung gekommen, daß ſein Geiſt eine 
Reife, Erfahrung, ein Aplomb gewonnen hatte, 
die unter den gewöhnlichen Berhältniffen fich 
nicht entwideln Lönnen.” Das zweite der Art 
waren die Juftruftionen für die italieniſchen 
Obergenerale Kellermann und Scherer, die man 
nit ohne Bewunderung lejen kann, da fie be- 
zeits, auf Betrachtungen der Politik ebenfowohl 
wie der Strategie gejtütt, Punkt um Punkt die 
hauptſächlichſten Kombinationen aufjtellen, welche 
ans dem erften italienischen Feldzug ein Meifter- 
wert der Kriegskunſt mahten. Aber auch die 
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Diltaturgedanfen fanden früh einen Anftoß in 
der Zeit. „Alle Syfteme der Diktatur halten 
aneinander, und da das feine geichichtlih nur 
die Tochter desjenigen des Wohlfahrtsausichuffes 
ift, jo ift es aud ganz einfach, daß er inftinktiv 
zumächft zu den Männern gehalten, deren Erbe 
er einft jein follte. So war Cromwell der Eif- 
rigfte der Nivellirer, bevor er der abjolutejte 
Herrfcher ward.“ Nicht minder bildete ſich be— 
reit$ unter den Aufftahlungen des Direltoriums 
jenes Raubſyſtem gegen die fremden Staaten 
aus und ebenjo, freilich zumeift von feinem 
eignen Kopf entwidelt, die willkürlichen Länder— 
vertheilungen und Staatenfombinationen, wobei 
Lanfrey die erfte große Schuld in dem Verhalten 
gegen Venedig findet (I, ©. 252, 273). Das 
MWejentlichite aber, was den Mann jpäter zu dem 
machte, was er ward, was ganz befonders die 
Ihlimmen Neigungen in ihm zur Entwidiung 
brachte, war die frühe diktatoriale Macht, die 
ihm zufiel. Schon al8 Oberfeldherr in Italien 
handelte er aus fi, indem er das Direktorium 
nur über Dinge konfultirte, die entweder ſchon 
fürmlich abgethan oder doch jo angezettelt waren, 
daß man nicht mehr rüdmwärts konnte. Er bot 
jo das in der Geſchichte vielleicht einzig ſtehende 
Beijpiel eines Generals, der immer erft nach— 
träglich zu Vertrauten feiner machiavelliftiichen 
Pläne eben dieſelbe Regierung wählte, deren 
Rechte er ufurpirte und welder er alle feine 
Pläne auferlegte, indem er nur nach feinen 
eigenen Jufpirationen vorſchritt. „Man litt 
pajjiv diefes mehr und mehr abfolute Ueber— 
gewicht, ohne fich zu fragen, welden Play man 
jpäter einen Manne anmeifen jolle, der gewöhnt 
war eine jolhe Autorität auszuüben, oder viel- 
mebr, man hielt fich dieje Erkenntniß aus freien 
Stüden fern, um die energiichen Heilmittel nicht 
anwenden zu jollen, welche dem Uebel hätten vor— 
beugen können.“ Damit jcheint in der That ein 
gewichtig Stüd der folgenden Geſchichte des Man- 
nes vollauf erflärt, zumal wenn man die finn- 
loſe Schmeichelei hinzurechnet, welche an ihn 
vergendet wurde, im ihrem ärgften Anfteigen 
datirend von dem Feſte an, das den italienijchen 
Sieger in Paris empfing, einem Tage, den Tal- 
leyrand mit vaffinirter, aber jehr überflüffiger 
Kunft als „den Triumph der Gleichheit“ aus— 
malte. Der noch fataliftiihere Moment für 
diefen Windzug in der öffentlihen Meinung 
war die Rücktehr aus Aegypten, und wer in 
Sanfrey A, ©. 433 und 434) die Ovationen 
nachfieht, die den Mann des Schidjals empfin- 
gen, der begreift, daß Frankreich einen Herrn 
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haben wollte, und daß das Volk reif dafüür war. |; werfen; man leſe nad, was in Bd. II, ©. 40 ff. 
So ward er in den Fatalismus bineingeftoßen, | über die Konfularverfaffung angemerkt ift, „diefes 
der ihn fortriß, und Lanfrey ift in feinem zweiten | Erzeugniß der Transaktion zwischen der Feindeit 
Bande billig genug, Folgendes zuzugeben: Der | eines lberzeugungslofen Metaphyſikers und der 
Anfang des Konfulates bezeugt entichieden, daß | Ungeduld eines zügelloſen Ehrgeizigen“. 
Bonaparte, wenn ihm auch die Intereſſeloſigkeit Doch genug! Es konnte ſich hier nur darum 
und Seelengröße abging, um entfchloffen in die | handeln, Geift und Haltung des Buches an- 
Bahn eines Wafhington einzulenten, doch we- | zugeben. 
nigftens die Einficht hatte, das wäre eigentlich Wir bemerken jchlieglih, daß der jochen 
jeine ächte gefhichtlihe Miffion, und daß er | ausgegebene dritte Band der „Tableaux de la 
mebr als einmal verjuchte, mindeftens den äußern | revolution frangaise publies sur les papiers in- 
Schein einer Rolle fich beizulegen, die er nicht | édits du departement et de la police secrete de 
erfüllen wollte, Paris, par Adolphe Schmidt“ (Leipzig, Veit und 
Lanfrey hat geihidt und gut gezeichnete | Co., 1870) als Anhang nod eine zwar nicht 
Berfonenbilder; wir merfen nur Eins an, das | mehr zahlreiche Reihe von Papieren zur Cha— 
Porträt von Sieyes (II, ©. 38); nicht minder | ralteriftit über Konjulat, Kaiferreih und Re— 
verfteht er, zumeilen in wenigen furzen Schlag- | ftauration beibringt. 
fäen auf eine Erjcheinung ganz neues Licht zu J. J. Honegger. 





Uekrolog. 


Brandenburg, Arnold, langiähriger Syndikus der  Landöberger, Michael, Rabbiner an der berliner jüdi 
Stadt Straljund, F daſelbſt am 1. Juli, 88 Jahre alt. | ſchen Gemeinde „Berh Hammidrajch”, eine anerkannte tal 
Aus einem richterligen Amte in den Rach feiner Saterftadt | mudifhe Autorität, + am 6. Juli in Berlin. Gr mar 
berufen und au 25. Mai 18089 im denſelben eingeführt, | länger als vierzig Jahre auf dem erwähnten Woften, ein 
leitete er mit Energie die Berhandlungen mit Schill, | von Fanatismus freier, durch Rechtlichleit und Anjprudss 
—— nee - 1509 en De — lofigteit ausgezeichneter Charatter. 

inmwohner feinen Einzug hielt. Schill nahm in Folge der ari echtẽgelehrter und 

ochherzigleit und Meitigkeit Brandenburgs, der ſich ihm — a » Ige at 9* —* 
reiwillig als Geiſel ſteüte, von ſeinem diesfalligen Ber— N ei 
langen Adftand. Seit 1822 fämpfte Brandenburg als | „Ludvigh, Johann, ungarijher Abgeordneter von der 
Symdikus und als der eigentliche Wort- und Schriftführer | Finten, 1843 zum Zode verurtheilt und flüchtig, im Bruſſel bis 
der Stadt für deren Seldfiftändigteit wie fiir die Aufredt= | 1969 ald Journalift thätig, +,57 Jahre alt, in eſt am 10. Juli. 
erhaltung alter Inftitutionen. Ueber Straljund eriftiren Dlinda, Marauis von, Ältefter und einflußreichiter 
von ihm mehrere hiftorijche Arbeiten. brafilioniiher Politifer, geweiener Stautsminiiter und von 
1837 bis zur Protlamation des jegigen Kaiſers (18410) Res 

—— en jehr —— et gent des Reichs, F am 8. Juni in Rio de Janeiro, BO Jahre alt. 
gung, nfang® Juni zu Zorreedale bei Philadelphia. erfil, ehemaliger franzöfiicher Yuftizminifter umd als 
Geboren am 18. Dftober 1515 zu Kiſchbach in der Pfalz, —— — —— Dan, din von ri 1830 bei 
befleidete er die Stelle eines Neltors der Lateinichule zu | pen Sturz der Bourbonen thätig geivefen war. Seit 1539 
Dergzabern und jodann die eines proteftantijhen Pfarrers | Koir, 1852 Staatsrath und Senator, F am 10, Juli, % 
au Sönheim. Dei dem Streite gegen die Orthodorie des | Yahre alt, in Barie. ' y 

onfiftoriums zu Speyer in den vierziger Jahren ftand er . . RR 
ın erfter Reihe unter den Wationaliften. Anfangs 1844 er» „Gimond, ehemaliger preußifger Juſtizminiſter, } am 2. 
[dien er auf dem bayeriichen Landiage, den er jedody ver- | Juli in Eiberjeld. . 
ieß behufs Ancheilnahme am pfälziihen Aufftande, wo er Stahl, ©. A. v., Doktor der Theologie, am 29, Mörz 
eine hervorragende Holle jpielte. Nach dem Siege der Res | 1805 zu Stabdtprogelten geboren, jeit 1840 Biſchof von 
aftion wanderte er nach Amerika aus, wo er in vorgerücdten | Würzburg, } in Kom am 13. Juli. 

Alter Diedicin ftudirte und nebenbei Unterricht ertgeilte. Stella, Monfignore, geheimer Kammerherr, + Mitte 
: 2 Yuli in Rom. Wlterögenofje und Bertrauter des Wapftes, 
Ferrari, Monfignore, päpftliher Minifter der Finanz | dem er durch vierzigjährige Freundſchaft zugethan war und 





zen, j am 12, Juli in Dom, 5% Jahre alt. in deſſen Nähe er ſich fters aufbielt. 
Neue Büder, 


Jeſus. Die Geſchichte Jeſu. Bon 2. Noad. 1. Bd. Aufftandes 1848. Bon J. A. v.Helfert. 2. Vd. 
Mannteim, Schneider. | Prag, Tempsty. 

Maria Therefia nad dem Erbfolgekriege 1748 — 1756. Bon ; : ri lan! 
x v. Arneth. Wien, Fraumüler. | Vreufen, Due Beiainte Dee ——— 

Oeſterre ich. Geſchichte vom Ausgange des Wiener Oftober« | preußiichen Volitit. 4. Thl. 4. Abth.) Leipzig, Beit. 


Pilteratur 


Shafefpeare in Deutſchland. Daß einer | verfallen bleiben fonnte, daß dann nach jeiner 
der größten Faktoren in der menjchlichen Kultur- | Wiederentdedung das Jntereffe an ihm und fein 
gejhichte, daß der Genius Shalefpeare'3 150 | Einfluß weitere 100 Fahre (bis auf unfre Tage) 
Jahre lang nad) jeinem Tode der Bergefjenheit | und wer kann fagen, wie lang hinaus? im fteti» 





titeratur: 


gem Wachſen begriffen gewejen ift: das ift eine 
für den erften Blid räthfelhaft erfcheinende und 
die Forſchung berausfordernde Thatſache der 
Geichichte. Etwas Aehnliches, aber nicht gleich 
Bedeutendes haben wir höchſtens in der Ge— 
jdichte der Erfenntniß des Homer, fett Fr. A. 
Wolff die Einheit feiner Dichtererfheinung auf 
Grund der Billeiionfhen Scholien am Ende 
des vorigen Jahrhunderts nachhaltig erfchütterte. 
Während die Somertiche Frage fih mit der Zeit 
ganz in die efoterijchen Kreije der philologifchen 
Wiſſenſchaft zurüdzog, feben wir umgelehrt, daß 
die Kenntniß Shaleſpeare's im Verlauf der Decen- 
nien fih verallgemeinert und über alle Kreife 
der Gebildeten hinaus ergofjen hat. Man braudt 
mt daran zu zweifeln, daß feiner von diejem 
Geifterpaare dem andern an Bedeutung und 
Einfluß auf die Erziehung der Menfchheit nach— 
ftebe, und man fanın gleichwohl fich leicht er- 
flären, warum ihre Popularijation diefen anti— 
polaren Weg genommen. Es wird an biefer 
Stelle genügen, darauf hinzuweiſen, daß Shate- 
ipeare, ein Germane wie wir, ein Sohn derſel— 
ben modernen Kultur mit uns, in feinem ganzen 
Denken und Welterfaffen den Stempel der neueren 
Jahrhunderte zu deutlih an der Stirn trägt, 
um nicht bloß eine allgemeine Wirkung auf die 
germaniichen Völler bis Heute, jondern, nad 
dem progreifiven und noch unerihöpften Blof- 
legen feiner fulturbiftorifchen Bedeutung zu fchlie- 
Ben, bis in unberechenbare Zeit hinaus üben zu 
miüffen. 

Es hat bei der Größe diefer Erſcheinung 
nicht fehlen können, daß feine Gejchichte Berioden 
von ziemlich weit aus einander gehenden Enden 
der Auffaffung aufweiſt. Es ift des Lobes und 
des Tadels ohne Maß über ihn ausgejchüttet 
worden. Ich erinnere beifpielsmeife an den hämi— 
hen Angriff Boltaire’s, der als Repräfentant 
zomanijcher Bildung auch die ſeltſame Apatbie, 
um nicht zu jagen Berftodtheit der romanifchen 
Bölfer überhaupt jpiegelt, die fi gegen den 
Umergleihlihen bis heute wehrt; fodann an 
die äftbetiich-Fritifche Neaftion des lebten Decen- 
niums, eingeleitet durh das Buch Rümelins, 
welches dem lange zuriidgedrängten Aerger 
einiger „Konkurrenten“ des großen Briten, fo- 
wie dem Widerfpruchsgeifte, ohne den es num 
einmal in der deutfchen Gelehrtenrepublik nicht 
abgehen kann, jo zuvorkommend Luft verjchafite. 
Dem gegenüber fteht die maßloſe Vergötterung 
der Sturm- und Drangpoeten des vorigen Jahr: 
hunderts, eine Bergötterung, die nur auf ein 
methodiiches Maß zurädgeführt in Gervinus' 
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bekanntem Buche fortlebt. Indeſſen es ſcheint 
doch, als ſei die Zeit gelommen, da die heftig 
gegen einander wogenden Parteien zu kapi— 
tuliren anfangen, und mit Beſonnenheit ihre 
gegenfeitigen Webertreibungen lompenfiren. Am 
deutlichften marfirt man nun doch wohl den Ein- 
tritt diefer Wendung mit der Gründung der 
deutſchen Shalejpearegefellfhaft 1864, 
am Tage der 300jährigen Geburtsfeier des Dich- 
terd. Das von derfelben gegrfindete Shake— 
ſpeare-Jahrbuch, bis zum 5. Bande vor» 
liegend, hat von vorn herein den Zweck verfolgt, 
alles Uebermaß der Beurtheilung auf das rich— 
tige Maß zu reduciren, eine zuverläffige Hand- 
babe fiir die Größenmeijung des Dichters und 
ein Organ für alle dahin ausgehenden Forſchun— 
gen zu werden. Zum Triumphe für die Shafe- 
jpearomanen bat %. Th. Viſcher (U. Band) die 
Nörgelfuht Rümelins gründlich abgefertigt, aber 
daß die Geſellſchaft nicht einen einjeitigen Kultus 
der Bewunderung mit ihrem Gegenftande treibt, 
davon kann auch Gervinus an verfchiedenen 
Stellen ein Wort lefen. Es ift durch das Jahr— 
buch viel Meinungswuft gefichtet, viel Fabelei 
über Shafejpeare zurüdgemworfen worden; um fo 
unbegreiflicher erfcheint e8, wenn deutiche Gelehrte 
dem deutſchen Bolfe den alten Schlendrian tiber 
den zu jeinem Eigenthume gewordenen Dichter 
immer wieder aufzutiichen wagen, feine Ahnung 
vom Stande der wiſſenſchaftlichen und befonders 
der biographiichen Frage haben, ja, die Eriftenz 
jenes Jahrbuchs der Shakeſpeareforſchung gerade: 
zu ignoriren. Eine jüngft erfchienene Biographie 
Shafejpeare's, „für den weiteren Kreis gebildeter 
Berehrer dargeftellt“, bietet eine auffallende Biu- 
menleje joldher Blößen, die K. Elze diefer Schrift 
vorrüdt. Alle die Traditionen liber die Tatho- 
liſche Konfeffion des Dichters, fiber den Beginn 
feiner Laufbahn als Pferdejunge, über den Ent: 
ftehungsgrund des Sommernadtstraums (irr- 
thümlich die Bermählung Sontbamptons) und 
dergleichen joll 'gemütblich weiter geglaubt wer- 
den, nachdem die Gelehrten des Jahrbuchs fich's 
haben Fleiß und Wiffen foften lafjen, den an- 
gefammelten Staub vom Bilde Shafejpeare's 
zu fegen. 

Noch aber ift das Shafejpeare- Jahrbuch die 
Löſung einer Aufgabe fchuldig geblieben, die um 
fo wichtiger war, als der Peer für das Gefammt- 
refultat der Forihungen im Grunde der hiito- 
riſchen Bafıs entbehrte. Es ift dies eime zu— 
fammenbängende und methodiiche Gefchichte des 
Shakeſpeareſchen Einfluffes auf das Drama der 
deutihen Nation. Diefe hat Rudolph Genée 


206 


verſucht“), und damit ein höchft beachtenswerthes 
und wiffenfchaftlih wichtiges Ergänzungswerf 
für das Jahrbuch geliefert. Es ift jedoch jofort 
zu befennen, daß diefes Werk, troß aller feiner 
Berdienfte, auf die wir näher eingehen werden, 
nicht in dem Sinne als Komplement des Yahr- 
buches betradytet werden kann, wie die Shafe- 
fpearegejellichaft eine Ausführung jelbft hätte 
allenfalls — können. Es hält einſeitig 
den Standpunft der Bühne feſt und ſchließt 
eine Gejchichte der Shakeſpeare⸗Kritik und Shale— 
fpeare-®hilologie von vorn herein aus, in der 
fih doch Shakeſpeare's Einfluß auf die äfthetifche 
und literarifche Entwidlung des deutichen Geiftes 
„faft noch bedeutiamer zeigt”. Die Sorgfalt 
ferner, mit der viele Einzelbearbeitungen der 
Shafefpearefhen Dramen regiftrirt find, ſchützt 
den Verfaffer doch nicht ganz vor dem Hinweis, 
daß eine Würdigung der Arbeiten von Gerpinus, 
Ulrici, Kreyßig, der Ausgaben von Delius u. a. 
unerläßlih zur Löſung feiner Aufgabe gehört 
hätten. Mit dem Schild der „Methode“ fann 
fih der Berfaffer nicht fhüßen, denn er hat die 
fritifchen Leiftungen des vorigen Jahrhunderts 
um Shalefpeare, 3. B Herder's und Leifing’s, 
ja auch rejumirt, und es ift fein innerer Grund 
abzujehen, weshalb er die Geſchichte der Shale- 
fpeare-Kritil mit den Feiftungen der Romantifer 
abgebrochen. Auch dem bibliographiihen Etofje 
wiirde ein Bibliograph von Fach, wie 3. B- 
Albert Cohn, mit Leichtigkeit noch Lücken nad» 
weijen können, wie deren ſchon die Augsb. Allg. 
Ztg. einige notirt hat, andre der Berfaffer dieſer 
Zeilen im Berlaufe feines Neferates berühren 
wird. Wenn aber das Buch Genée's dadurch, 
daf die Geichichte des Shafefpeareihen Genius 
nur bis auf Schlegel und Tied ausgeführt ift, 
den Wunſch, diefen zweiten Theil bald ausge: 
führt zu fehen, offen gelaffen hat, fo müffen wir 
iiber den Fleiß und die Gründlichkeit ftaunen, 
mit der uns in den erften Phaſen diefer Gejchichte 
die einzelnen Baufteine gefammelt und zum 
größten Theile praftifch zugehauen geboten wer- 
den. Freilich daritber hinaus faum etwas mehr. 
Die von Gende felbft aufgeworfenen Fragen: 
Wie fam es, daß das frühzeitige Eingreifen des 
engliihen Dramas in unjer Theaterweien am 
Anfang des 17. Jahrhunderts uns zunächſt gar 
feine Früchte brachte? daß felbft länger als ein 
Jahrhundert nicht einmal der Name des Dich— 
ters genannt wird? Welche Bedingungen traten 


*) Geſchichte der Shakefpenrefhen Dramen in Deutichs 
land. Bon Rudolph Gene. Leipzig, Engelmann, 1870. 
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ein, welche Uebergänge mußten ftattfinden, nın 
die Wiederbelebung Shafefpeare's zu ermögliden? 
Wo lagen die Gründe feiner Berfennung? x. — — 
diefe Fragen, follte man doch meinen, feier 
gerade in ihrer Beantwortung der Kern der 
Sache und die eigentliche Geſchichte des Gegen 
ftandes. Statt deſſen werden wir auf die Schid: 
fale der einzelnen Dramen und jomit darcuf 
angewiefen, den ideellen Zufammenbang der 
Entwidlung zwifchen den Zeilen lefen zu jolen. 
Denn der allgemeine Gefihtspunkt, welchen Genie 
einzunehmen den Anlauf nimmt, die Beichaften 
beit der damaligen deutfhen Bühne, und der 
furzerledigte Hinweis auf die Natur unſter 
Reformation ift ebenfo wenig ganz hinreichend, 
als die darauf bezüglichen Exkurſe und Einle 
tungen. Es fällt allerdings zunächſt auf, warum 
wir jo lange Zeit mit den Anfängen zu ringen 
haben, während fih in England die Entwidiung 
des Dramas fo rafch vollzieht — wie es in bir 
Geſchichte der Kunft nur noch einmal, und zwar 
bei den Griechen (von Aeſchylus bis Ariftophanesi 
ftattgefunden. Als das Drama mit Hans Sad: 
bei uns ſchon eine bedeutiame Entfaltung ge 
wonnen hatte, ftanden in England die Interludes 
des Heymood erit auf der Höhe eines Roſen— 
plüt und Holz! Das fordert allerdings zur Er- 
Märung heraus. Nur ift eine Einzelerfcheinung 
(eben weil fie eine folche if) wie Hans Sachs 
nicht ausreichend für eine jolhe Erklärung, ie 
viel Beziehungsfäden auch immer auf die Kultur 
ihres Jahrhunderts ſich aus berjelben heraus— 
ſpinnen laſſen. Daß Hans Sachs nicht zur 
Erweiterung der von ihm gefchaffenen Formen 
gelangte, das mag wohl mit feiner individmalen 
Befangenheit, die es nie über eime natürliche 
Anlage hinausbradhte und vom ftofflichen Gehalte 
feiner Zeit theils erbrüdt, theils vom Lotal- 
geift einer deutſchen Neichsftadt eingeihräntt 
wurde, erflärt werden fünnen. Aber die Mangel» 
haftigfeit unfrer Bühne beweiſt nichts. Wenn 
| dieje ungededt war, jo war es das Globe-Theater 
Shafefpeare's auch, ja man könnte die engliſchen 
Berhältniffe nah der Schilderung von Thomas 
Naih leicht noch primitiver finden als die deut: 
ſchen. Daß fie ohne Vorhang war, zwang aller- 
dings dazu, daß am Schluß jedes Altes ale 
Perfonen abgehen mußten (aber doch nidt un- 
bedingt am Ende des Stüdes!). Feder drama» 
tiſche Dichter aber weiß aus Erfahrung, daß es 
mehr Beſchränkung auferlegt, das Lokal nicht 
verändern zu können, als den Vorhang entbehren 
zu müffen. Wir wilfen außerdem, daß Jalob 
Ayrer, ein Dichter von entihieden drama 
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tiſchem Fühlen, unbefimmert um den mangel- 
haften Zuftand der deutſchen Bühne, ruhig weiter 
producirte, obwohl ihm gewiß war, daß jeine 
Stüde für die damalige Bühnentechnit nicht 
aufführbar waren. Wie fo das?” Er kannte 
eben die Einrichtungen der englifhen Bühne 
durch die von 1600 an in Deutichland erichienenen 
Komödianten, und bejonders die naive Art der- 
jelben, über die Berlegenheit einer Lokalverän— 
derung hinwegzulommen, daher hat er aud Alles 
in feinen Dramen dahin eingerichtet, wie er 
ihreibt, „daß mans gleihjam auf die neue eng- 
Iifhe manier und art Perſönlich Agirn und 
Epiln fann“. Kurzum, die Gründe, weshalb 
der Einfluß Shakeſpeare's auf das deutiche Theater 
jo lange warten ließ, liegen etwas tiefer. Erſt 
wenn ein geiftig begabtes Volk es zu einem ge» 
ihloffenen Organismus nad innen, und zu einer 
rüftigen Kraftentfaltung nad außen gebracht hat, 
läßt jich wahre Poeſie von ihm erwarten; aber 
am allerwenigften ift es berjelben fähig, wenn 
3 im Uebergange aus einem vermorjchten Zu— 
fande im einen verjüingten begriffen if. Poeſie 
it immer nur die Blüthe gewejen, die den Baum 
der ftaatlihen Ordnung hönt. Wo aber noch 
Alles im Werden ift, die Freiheit der Gewiſſen, 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die Selbitändig- 
keit des Bürgerthums u. A., da find andre Ideen 
als die des Schönen an ihrem Platz; da hat 
et der Berftand alle Hände voll zu thun, 
um dem fpäter einziehenden Chor der Mufen 
die Stätte zu bereiten. Daher hat überall die 
Reformation, fo weit fie die germanischen Bölter 
ergriff, die poetiiche Produftiongfraft fiftirt. Und 
dazu fam ein Zweites; fan, daß der unaus— 
bleiblihe Kampf der Religionsparteien für alle 
germantfchen Stämme auf deutſchem Boden 
ausgefohten wurde! Auch für England haben 
wir diefen Kampf mit übernommen. Geine 
teformatorifche (puritaniihe) Bewegung blieb 
eine pecifiich englifche; vor Allem verlor es da- 
mals den unendlichen Vortheil eines einheitlichen 
Staatdorganismus nicht, woran bei uns nicht 
zu denlen war. Während wir in Blut und 
Jammer wie eine herreniofe Heerde umbherirrten, 
fammelte ein Königsjcepter die englijche Natio- 
nalfraft zu großen Thaten um fidh. 

Ya diefen bier nur angedeuteten Umſtänden 
legt das raſche, ungehemmte Aufblühen des 
engliihen Dramas und die mühjelige Geburt 
des deutjchen begründet. Aus dem Weſen der 
Reformation, die erft die Wahrheit zu ſichern 
bat, eh’ an die Schönheit zu denken iſt, geht 
zunächſt hervor, daß die Anfänge eines poetichen 





Schaffens von den Verſtanke gemacht werden, 
jenem jeelifchen Faktor, der in folder Zeit allein 
als Thurmmächter und Feldſoldat feine Augen 
offen behalten hat. Daher überwiegt im Be- 
ginne der neuen Piteraturepoche die Allegorie, 
während in England die Kunft rafch zu warmem 
Fleiſch und Blute gelangte. Sie tft einfach eine 
Beritandesoperation und immer eine Hemmkette 
in der Entwidlung der Poeſie. Wie jhwer und 
zäh fie an den Ferſen hängt, davon fann die 
nieberländifche Fiteratur zeugen, die fie feit der 
Neformation und Begründung der politiichen 
Freiheit nicht [o8 geworden, wozu allerdings die 
überwiegende Berftandesrichtung der „dietichen“ 
Bevölkerung das Meifte beiträgt. Dabei muß 
man nicht überfeben und ift meines Wiſſens 
noch nicht gründlich dargelegt worden, daß mit 
den engliſchen Komödianten gleichzeitig die 
holländifhen (von jenen borwärts geftoßen, 
da die Engländer ihren Weg über Holland nah: 
men) im deutſchen Landen erfchienen und jene 
verftändige Richtung der jungen Kunft mit 
den Spielen der „Rederijkers“ nährten. Schon 
1529 werden in Wien „Niederländer“ erwähnt, 
und noch 1590 ſpielen Holländer in Hamburg 
ihre Hiftorien und Parabeln. Mas die engliichen 
Komödianten mit ihren poefiegetränften einheimi— 
ſchen Stücken förderten — wer kann e8 abſchätzen, 
wie viel die Holländer mit ihren langweiligen ' 
„Singejpeelen“ wieder verdarben? Auch in den 
Stüden Ayrers und des Herzogs Heinrid 
Julius von Braunfhmweig — denn an dieje 
Ausgangspunfte hat eine Geſchichte Shakeſpeare's 
in Deutſchland anzufnüpfen — herricht das alle- 
gorifche Element noch ftark vor. Beide kannten 
die aufgeführten engliihen Stüde, wenn aud) 
Ayrer dadurch nur zur Benugung ihrer (befonders 
italienifchen) Quellen gelangte, der Name Shake— 
fpeare aber ihnen noch völlig in Naht und 
Nebel lag. Näher als Ayrer ſteht den Englän— 
dern der Herzog von Braunfchweig, wie Gende 
darlegt, einmal in der Wahl der Stoffe, fodanır 
in der Natur des Hanswurſts. 

Ueber die gegenfeitige Benugung des engli- 
fhen und deutfchen Dramas berrfcht völlige 
Unklarheit. Bor Allem fehlt jeder Anhalt 
über den Werth der Darftellung diefer Eng- 
länder, jowie über den Werth der Gtüde. 
Denn das Buch, was bier von Wichtigkeit 
fein könnte, die 1620 gedrudten englifchen 
Komödien, bietet nach dem Erweiſe Genéee's 
wenig Sicherheit. Sind die Terte echt? Sind 
fie alle gejpielt worden? Wie weit geht die 
Willkür und die Gewiffenhaftigkeit der deutichen 
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Bearbeiter? Denn wenn wir auch zwiſchen 
Ayrer und den engliihen Komödien noch in 
Zweifel fein lönnen, auf welcher Seite das 
Original zu fuchen fei, jo ift doch 3. B. Sidonia 
und Theagenes in jener Sammlung, wie Rein- 
Hold Köhler im Jahrbuch erwieſen bat, eine 
Nachbildung des älteren Stüdes von Rollen» 
hagens „Amantes amentes“. Ferner macht Gende 
«8 wahrſcheinlich, daß das englifhe Stüd „No 
Body“ das Gedicht „Nemo“ von Ulr. Hutten zur 
Duelle bat. Vielleicht rühren dieſe Ueberarbei- 
tungen, wie auch der entjeglich trivialifirte Titus 
Andronicus von ungebildeten deutſchen Schau- 
fpielern ber, die damit auf die Erfolge der eng- 
liſchen Komödianten fpefulirten. Ueber ben 
Aufenthalt der Engländer von 1582—1624 in 
Deutichland gibt Genée's Buch die bis jegt um- 
fafiendften Notizen. Dieje kärglichen Anfänge 
des Dramas werden vom dreißigjährigen Kriege 
unterbroden umd vernichtet, und dennoch waren 
die beiden Hauptjeiten feines Weſens ſchon bin- 
reihend entwidelt: in Hans Sachs die deutſche 
GSemüthstiefe, in Ayrer und dem Herzog von 
Draunjchweig die dramatiſche Bewegung und die 
technische Routine; im jenem der poetifche, in 
dieſem der theatraliiche Gehalt. Der Krieg war 
auch dafür der hinreichende Erflärungsgrund, 
daß die im Dresdner Nepertoire aufgeführten 
beifern Stüde (darunter Julius Cäſar, Hamlet, 
Shylock, Lear, Romeo und Julia) wirkungslos 
blieben. Die religiöje Polemik des Dramas geht 
in Deutichland rajch vorliber, und nur in Holland, 
in den Kammern der Mederijfers, hat ſich der 
Religionsfampf, wie wir aus der jüngſt er- 
ſchienenen Geſchichte der niederländifchen Litera- 
tur von Jonckbloet wiffen, eine andauernde Zeit 
diefer poetifchen Ausdrudsform bemädhtigt. Raſch 
folgt das Scäferfpiel, neben welchem ber ur- 
deutihe Hanns: Wurft während der Kriegsjahre in 
Unflath verfommt. Mit Klay und Rijt beginnt 
fogar ein Krebsgang des deutihen Dramas. 
Während jener das geiftlihe Drama aufpukt, 
fnüpft Rift an die kriegeriſche Gegenwart in 
allegorifher Form. Aus dieſem Chaos, und 
zwar an das Schäferfpiel anfnüpfend, entwidelt 
fih die Oper, zunähft hemmend für das 
Drama. Die Oper war ein ausjchlieflidhes Be— 
dürfnig der Höfe, die unter dem unfeligen Ein- 
fluffe des franzöfiihen Hofes ftanden, fir das 
Boll war fie nicht da. Die Dramatiker der 
ſchleſiſchen Schulen, Grophius und Lohenftein, 
entfernen ſich principiell vom praftiichen Theater 
und fennen das Drama nur als eine bejondere 
Gattung der Literatur — der Einfluß der eng» 
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lichen Komödianten war durd dem Krieg bis 
auf die letzten Spuren vernichtet worden! Auch 
jett noch iſt Shakeſpeare's Name in Deuticland 
völlig unbelannt. Die Trennung des Thea— 
ters von der Literatur führte zur Hanswurſtpoſſt. 
Ale vorhandenen Volksbücher, wie aud) die Er- 
innerung an früber aufgeführte Dramen wurden 
zur Fabrifation von Martonettenfpielen benutt, 
und der Schreiber diejer Zeilen hat c3 vor zma 
Jahren öffentlih begründet, daß im der Truppe 
Beltheim’s, die fih meift aus Studenten rem: 
tirte, um 1660 der Bearbeiter des älteften Fanfl- 
puppenfpiels zu fuchen fei, und daß defjen Duck: 
nicht etwa das Stiid von Marlowe, wie mar 
bisher vermutbete, fondern das ältefte, 1587 
Ihienene Fauſtbuch geweſen. 

So ſtanden die Dinge, als Gottſched ſich 
das unbeſtrittene Verdienſt erwarb, Literatur und 
Theater (mit Hilfe der Neuberin) zu vereinigen, 
aber aud fich mit dem unbeftrittenen Bommre 
belaftete, durh Einführung des franzöfiſcher 
Dramas die Kenntnig Shalejpeare's vorläufs 
verhindert zu haben, obwohl, wie Leſſing ibm 
richtig vorbielt, uns eine geiftige Berwandtiſcheft 
von felbft* zu dem Engländer hinwies. (ir 
Geringerer als Leſſing durfte es auch mid 
fein, der das Geſpenſt der Ariſtoteliſchen Einheiten 
aus dem Wege zu räumen hatte, ebe wir av 
dem Boden der Natur neu aufbauen konnte. 
Gottſched's Recept zu guten und richtigen Trauer 
fpielen (im „Verſuch einer fritifchen Dichtlunſt“ 
ftehbt an Albernheit nicht hinter dem Schlaufop' 
Barthold Feind zurüd, der alfo rechnet: „Wem 
man die Sonne auf dem Theater aufgehen läftt, 
fo wird fie in einer Biertelftunde mitten am 
Horizont ftehen, woraus ein Tag von 3U Minuten 
muß geſchloſſen werden. Und auf dieſe Arı 
fönnte man ein Süjet von 6 Tagen geftatten”. 
Gottſched aber jchreibt vor, daß die Handlung 
nur am Tage gefchehe, weil die Nacht zum 
Schlafe beftimmt jei! 

Die erfte Erwähnung des Namens Shale 
ſpeare geihieht 1682 in Daniel Morhofen? 
Unterricht in der deutfchen Sprache — aber aud 
weiter nichts als der bloße Name ift dafelbit zu 
lefen. 26 Fahre vergeben, ehe das zum zweiten 
Male der Fall ift und Feind ihn dem „renom 
mirten engliſchen Tragicus Shafefpeare* nennt: 
1715 gedenft feiner zum dritten Male das Ge— 
lehrtenlerifon von Menden in acht Zeilen. Gleich 
lächerlich in ihrer Dürftigkeit ift die Notiz ir 
Benthem's Engländifcher Kirchen- und Schulen 
Staat 1732. Erft der Schweizer Bodmer be— 
fümmerte fih 1740 etwas näher um Sasper, 
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wie er ihn fehrieb, und im folgenden Jahre er- | peare zu willlürlich behandelt und gekürzt, wo 


fchien die erfte eigentliche Ueberjegung eines 
Shaleſpeareſchen Stüdes, der Julius Cäſar 
von Bord in Alerandrinern, und damit trat 
der geheimnißvolle Schatten zum erften Male 
vor den Deutſchen im ein beftimmteres Licht. 
Erft durch diejes Stüd wird die literarische Kritik 
Shafejpeare’3 bei uns eingeleitet, während bis- 
ber von einem perſönlichen Berfafler eines Ham- 
let, Lear und Romeo gar nicht die Rede gemejen 
war. Die erfte kritiſche Stimme über unfern 
Tichter aber war eine — abmweifende! Es war 
die Stimme Gottſched's, der fich Über die Bordidhe 
Ueberfegung ausſprach. Gottiched war allerdings 
in übler Lage. Er hätte feinen ganzen diktato- 
riihen Ruf opfern müffen, den er auf die Auto» 
rität der franzöfifchen Tragödie fich gegründet, 
menn er den englifchen Genius hätte anerfennen 
wollen. Daher ſchob er ihn lieber bei Seite und 
fürdhtete fich, ihn fennen zu lernen. Der vor- 
trefflihe Elias Schlegel hatte ihn in der That 
in feiner Größe erkannt, ftarb aber, ehe der 
fritiiche Kampf ausbrad. Auch Bodmer’s Streit 
berührte noch Shakeſpeare nicht. Erft die „neuen 
Erweiterungen“, die feit 1753 erfchienen, bradh- 
ten eine „merkwürdige Lebensbeichreibung des 
Herrn W. Shaleſpear's“, denen indeſſen die Mit— 
theilungen eines Engländers zu Grunde liegen. 
In dieſer Zeitſchrift erſchien drei Jahre ſpäter die 
Ueberſetzung Richard's II., und zwar in Proſa. 
Vorher hatte aber ſchon Fr. Nicolai in den 
drtefen über den jetigen Zuftand der fchönen 
Biffenfhaften mit einem Artikel über Shale: 
fpeare, der dem gefürchteten Gottihed wegen 
feiner fritifchen Verftodtheit jogar den Kopf zu 
waſchen wagte, Auffehen erregt. Endlich tünte 
die Stimme Leſſing's. Und hiermit tritt der Ber- 
lauf in ein für den Lefer hinlänglich befanntes 
Stadium, da die literarifche Bedeutung Leffing’s, 
Herder's, Goethe's unlösbar mit der Geſchichte 
der Erfenntniß Shalejpeare'3 verknüpft ift, und 
da, diefe Geſchichte weiter verfolgen wollen, nichts 
Andres hieße, als unfern Lefern zu jagen, wer 
Leſſing und Goethe gewejen. Deshalb erledigen 
mir den Heft durch die bloße Wiedergabe von 
Taten, damit an diejer Stelle der hiftorijche Ber- 
lauf der Shaleſpearekunde nicht der Ueberſicht 
entbehre. Nachdem Leffing den Schwerpuntt feiner 
Schilderhebung in den Worten verfochten hatte: 
Shalejpeare muß ſtudirt, nicht nachgeahmt wer» 
den — fett Mendelsjohn für Leffing den Kampf 
fort. Da endlich erjchien die Ueberſetzung Wie- 
land's von 1762 —66, welche 22 Stüde enthielt. 
Aber befangen vor feiner Größe, hat er Shake— 
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er ihm nicht behagte. Darauf erfolgten jcharfe 
Angriffe gegen ihn von Seiten der Driginal- 
genies, bejonders von Gerftenberg. Leifing warf 
fih endlich für Wieland anf und wedte Herber's 
Intereſſe, der die Leffingichen Ideen weiter führte 
und beſonders von wichtigem Einfluß auf den 
jungen Goethe wurde. Allmähli treten Lenz 
und andre Stürmer für Shafejpeare in die Arena. 
Eine neue Kritik entbrennt, als auf der Bafis 
der Wielandifchen die Ueberfegung von Eſchen— 
burg erfhien, 1775—77. Schon beginnen ver- 
einzelte Aufführungen, 3. B. die des Hamlet in 
Wien in der Bearbeitung von Heufeld. Es folgt 
die Schröder: Shalefpeare- Epode in Hamburg. 
Die Räuber des jungen Schiller verrathen es 
der Welt, mit wen der Karlsihüler insgeheim 
verkehrt hatte, daher datiren auch feine Ueber— 
fegungsgelüfte an Macbeth und Timon. Indeß 
in dem alternden Herder eine fritifhe Reaktion 
gegen Shalefpeare eintritt, der fih Ayrenhofi 
wie ein ins Plumpe gezerrter Boltaire anfchließt, 
wirft Goethe fein neubelebendes Wort über Ham- 
let in die Welt. In den Horen beginnen bie 
Ueberfegungen Schlegel's 1796, von Sciller 
eigenfinnig ignorirt, während diefer felbit Mac» 
beth bearbeitet. Ueberhaupt aber ließ eine fri- 
tiiche Stimme über den Werth der Schlegeljchen 
Unternehmung lange auf fid warten, bis fid 
endlich Tied dafür erllärte. Dan weiß, wie all» 
mählich fih die Schlegel-Tieckſche Ueberſetzung 
die germaniſche Welt erobert hat, und damit 
war Shaleſpeare neben dem deutſchen Drama, 
Dank den Romantikern, auf dem deutſchen Theater. 

Nachdem das Buch Genäe's in dieſer erſten 
Abtheilung das deutſche Theater unter 
den Einflüſſen Shalkeſpeare's und des eng— 
liſchen Dramas bis auf die Zeit der Romantiker 
betrachtet hat, gibt uns der zweite Theil eine 
chronologiſche Gefhichte der ſämmtlichen Ueber— 
ſetzungen, Theaterbearbeitungen, theilweiſen Be— 
nutzungen Shalejpeare's, ſowie die wichtigſten 
Aufführungen in Deutſchland. Die erſte Spur 
einer (muthmaßlich) Shaleſpeareſchen Aufführung 
findet ſich 1611, indem am Hofe von Magdeburg 
zu Halle „der jud von venedig auß dem eng» 
ländiſchen“ dargeftellt wird. Das erſte ſicher 
Shalefpearefhe Stüd aber ift in dem oben er- 
wähnten Buche von 1620: „Engliſche Komedien 
und Tragedien“ enthalten. Es ift dies Titus 
Andronicns, freilih in einer haarfträubenden 
Bearbeitung. Aus 1626 ift ein wichtiges Reper- 
toire aus Dresden erhalten, in welchem fich fünf 
(oben angegebene) Stüde Shaleſpeare's befinden. 
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Alle diefelben find aber unter der Hand des Bes | v. Einftedel alle drei Elemente behalten und den 


arbeiters zu Bidelhäringsfomödien geworden und 
in ihrer Berunftaltung von erfchredender Gemein- 
heit, wovon ende, Proben mittheilt. In den 
nähften Decennien jehen wir vorzugsmweife den 
Sommernadtstraum, d. h. feine Epiſode von 
Pyramus und Thisbe (fo auch in Peter Squenz 
von Gryphius), jowie den bezähmten Trotlopf 
auf beutjchen Bühnen beliebt. 1680 erjcheinen 
Die vom Tode erwedte Phönicia (nad 
Biel Lärm um Nidhts) und Der unſchuldig 
befhuldigten Innocentien Unſchuld 
(nach Cymbeline) von Michael Kongehl, einem 
ſogenannten gelehrten Dichter, der uns als Bei— 
fpiel dafür dienen lann, wie ſchon die Bühne 
fh ſchroff von dem Fiteraturdrama gejondert 
hat, denn beide Stüde find ganz in Fohenftein- 
jhem Bombaft behandelt. Wir fünnen nicht 
unterlafien, als Nachtrag zu Gende bier die 
mwunderlihen Schidjale des Sommernadtstran- 
mes zu berühren, auf die Binde im Jahrbuch V. 
hingewieien. Den drei Elementen — den phan— 
toftiichen Elfen, den projaifhen Rüpeln, dem 
abftrafter gehaltenen Athenifchen Hofe — ent: 
ſprechen 3 Bearbeitungsformen. Die erfte ſchied 
den Hof aus und behielt die Rüpel und Elfen. 
Dies geihah durch Cor in Bottom the weaver, 
welches wahrjheinlich (der Einwand Gende's 
fteht auf zu ſchwachen Füßen) das Original von 
jenem Schwenter gewejen, auf den ſich Gryphius 
fo geheimnißvoll beruft. Die zweite Bearbeitungs- 
form bejfeitigte die Elfen und ließ nur die Rüpel 
und den Hof beftehen. Dies war das Schimpf. 
fpiel Peter Squenz von Gryphius, der befannt- 
lich von Shafeipeare nichts wußte. Die dritte 
verurtheilte die Niüpel zum Tode, während er 
Eifen und Hof begnadigte. Diefe hat feinen 
andern Berfaffer als den berühmten englifchen 
Roſcius David Garrid, der der wahre Ballborn 
feines großen Kollegen geworden ift und fih an 
nicht weniger als an fünf Stüden Shakefpeare's 
verfündigt hat. Was den äfthetifchen Werth be- 
trifft, jo dürfte Cor wohl den Gryphius und 
Garrid, Gryphius den Garrid überragen. — 
Ferner gab Elze im felben Bande des Jahr— 
buchs Nachricht über eine Bearbeitung des 
Sommernadtstraums, von der meder Göpdele 
noch Genée Keuntniß gehabt. 1785 bearbeitete 
vd. Einfiedel, Kammerherr der Herzogin Amalie, 
das engliihe Drama zu einem Singfpiel Die 
Zauberirrungen. Diefe Bearbeitung ging 
bei dem Brande des Weimarer Theaters 1825 
verloren. Aus dem erhaltenen und von R. Köhler 
anfgefundenen ZTheaterzettel erjehen wir, daß 


Shalejpeare nur modernifirt hat, indem er aus 
dem Athenifhen Hofe cinen deutſchen machte. 
Nicht minder intereffant wäre eine Zufammen- 
ftellung der Schidjale des Hamlet, Fear, Romeo 
und Julia und Macbeth in Betreff der Original: 
Schlüffe, die nah dem Gejchmade verjchiedener 
Zeiten verjchiedene VBerballhornifirungen erfahren 
haben. Während in einem Manuffript aus 
1680—1700 noch Hamlet fterben muß, lafien 
ihn Heufeld und Schröder in vier Bearbeitun- 
gen am Leben und Thronfolger werben. Zwei 
andre von Schüt 1806 und Klingemann 1815 
geben den erledigten Thron der Eine au Laertes, 
der Andre an Horatio. — Romeo und Julia 
erhalten einen fröhlichen Ausgang in der „Ver— 
befferung“ von Gotter, wo das Paar, nachdem 
es fich befonnen, ſich in die Arme ftürzt und ein 
Liebesduett fingt. Am wenigften haben bie äftbe- 
tifchen Philifter dem britifchen Genius den Aus— 
gang des Lear verzeihen können. Nachdem 
Schröder, der dem weichherzigen Publikum mit 
mehreren Stüden jo gefällig war, zwar bin 
Tod Lear's und Cordelia's behalten, aber die 
Schlußſcene doch mit feinem jentimentalen Jammer 
geträntt hatte, 309 Bod 1779 die nächſte Kon: 
fequenz, ließ Cordelia aus einer Ohnmacht er 
wachen und Year als guten alten Mann jeine 
Tage in ihrem Haufe bejchließen. Bei Macbeth 
hat fich befonders das Bedürfniß breit gemacht, 
den Helden auf der Bühne fterben zur jehen. 
Dahin fchlagen die Bearbeitungen von Fiſcher 1777, 
von Wagner 1779 und fogar die Bürgerfce il) 
1784 ein. Einzig in feiner Art ift vor Allem 
Schröder's Schluß von Heinrih IV., Theil I. 
Der Oberridhter kommt nämlih und Finder 
Falſtaff und feinen Gefellen an, daß der König 
fie fieben Meilen weit von fi) banne, bis fie 
fich gebefjert haben. Dann heißt es: 

(Falſtaff und die Uebrigen fehen einander 
lange an, endlich jagt) 

Falftaff. Gute Nadıt, Bauch! (Schluf.) 

Wenn das Buch Gende'8 nun einmal von 
vorn herein den einfeitigen Standpunkt der Bühne 
betonte, jo wäre dem Praltifer gewiß nichts will 
fommmner gewejen, als eine hiſtoriſche Zuſammen— 
ftellung jener Arrangements, die für gewiſſe 
Scenen — meil Shakeſpeare's Notizen oder die 
der jpäteren Herausgeber gar zu dürftig geblie 
ben find — noch immer als ein Problem gelten 
müffen. So haben wir 3. B. für die Erſchei— 
nung der Geifter am Schluffe der Tragödie 
Richard's IN. zwar die Einrichtung Laube's und 
Dingelftedt'S, mit denen fich die Bühnen bisher 
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ausgeholfen haben. Indeß proponirte W. Dechel- 
bänfer im Jahrbuch IV. eine weitere, die ungleich 
annehmbarer erfcheint, und von der feine Regie 
Notiz zu nehmen fih anfhidt. Eine Zufammen- 
fellung diefer praftiichen Winfe würde in einem 
folhen Buche den Direktionen eher ins Auge 
fpringen, als in dem ftreng wifjenichaftlichen 
Jahrbuche, wo fie nur zerftreut mitgetheilt wer- 
den können. 

Unter 1860 vermiffen wir das wichtige Bud 
„Shakeſpeare's Zeitgenoffen und ihre Werte“ von 
Fr. Bodenftedt, das mit Shafejpeare ſelbſt zwar 
zunächft nichts zu thun hat, aber zu ihm doch 
fiher in näherem Konner fteht als manches hier 
Regiftrirte, das nur mit einem Shalejpearefchen 
Stüde den Zitel gemein hat. Unter den Be- 
orbeitungen des Cymbeline fehlt die des Ver— 
fafjers diefer Zeilen, die 1866 und 1867 in Mann» 
heim und Meiningen zur Aufführung kam. Bon 
demjelben Bearbeiter ift Timon an der Berliner 
Hofbühne zur Aufführung angenommen. Zwar 
geht eine deutihe Bühne bis jest in ihrem 
Shafejpeare-Repertoire nicht Über die Zahl zwan- 
jig, aber offenbar nur aus einem äußerlichen 
und praftiichen Grunde, weil von ca. 20 Stücken 
eben nur brauchbare Einrichtungen vorliegen. 
Bir find nun nit jo blindwüthig für den 
Dichter, um darin einen Berluft für die Welt 
zu jehen, wenn man nicht alle Stüde infcenirt, 
aber entihieden find wir der Meinung, daß man 
jeinem Genius noch drei Stüde ſchuldet, die ſich 
an poetiihem Werthe mit jeinen beften mejjen. 
Diefes find Antonius und Eleopatra, Eymbeline 
und Timon von Athen”). Sih grundſätzlich 
gegen diefelben fperren, darf man wohl Eigen- 
fon nennen. — Der dritte Theil des Gendefchen 
Buches enthält umfangreihere Mittheilungen 
aus einigen älteren und wenig gelannten Ueber: 
fegungen und Bearbeitungen Shafejpearejcher 
Stüde und gleichartiger Stoffe, deren Abdrud 
zum Theil von dem höchften Jutereſſe ift (z. B. 
findet fid darin eine Hamlettragödie von 1690, 
die offenbar das Original jenes Puppenjpiels 
it, das man in Mitteldeutjchland mit Wachs— 
puppen im lächerlicher Verkürzung fpielt) und 
abermal8 von der erftaunlichen Geduld zeugt, 
womit Sende das Material ſeines Buches zu- 
jammengetragen. Albert Pindner. 

*) Bon allen dreien liegen Bearbeitungen vor, jo bes 
wiglic des erften Die von Leo, welche in Weimar aufgeführt 
warde; bezüglich des Timon hat ſich früher F. Wehl ver- 
iuht, ift aber in der Zuſammenziehung etwa® zu weit ges 
gangen. Dagegen möchten wir nochmals auf Troilus und 


Creſſida aufmerkjam machen, von welchem Stüd eine vor⸗ 
trefflihe Bearbeitung von A. Belt eriftirt. D. Red. 
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Zur deutſchen Ueberſetzungskunſt. 
Es iſt mein Volt, das große, 
Das jendet täglich and 
Die Söhn’ aus feinem Schoofe, 
Zu führen in fein Haus 
Die Böller aller Zungen; 
Und wunderbar ift da erflungen 
Ein Weltgefpräh beim Schmauß. 
Rüdert. 

Bir Deutichen Überragen alle anderen Böller 
duch unfere Leiflungen im der Ueberſetzungs— 
funft, und zwar ſchon ſeit lange. Der Eharalter 
unfrer fchmieg- und biegjamen, fi} allen For— 
men des Auslandes anbequemenden Sprade 
mit ihrer fi immer ernenernden Schöpfer: 
kraft ift nur der eine Erflärungsgrund diefer 
Thatjache, die von feinem Ausländer beftritten 
wird; meint doch ein franzöfiider Schrift— 
fteller, feine im Erlernen von Spraden nicht 
ſehr fleigigen Landsleute Fönnten fi” mit dem 
Deutihen begnügen, damit befämen fie alle 
andern Spraden und Literaturen in den Kauf. 
— Wichtiger no ift die Page unfres Landes 
und die Eigenthümlichleit unſres National- 
charalters. Wir wohnen im Centrum Europa’s 
und fomit der Welt und find, von der uns be- 
herrſchenden Wanderluft begünftigt, von jeher 
in nähere Berührung mit ben verjchiedenften 
Böllern gelommen. Kosmopolitiiher Sinn, uni— 
verjeller Bildungstrieb, verbunden mit viel- 
feitiger Empfänglichleit und Aneignungsgabe 
find dem Deutjchen eigenthümlid. Sein Natio- 
nalgefühl ift dabei, was man auc jagen möge, 
durchaus nicht geringer, als das anderer Böller, 
es ſtützt fi nur auf andere Eigenjchaften und 
Borzüge, fein Stolz ift eben, nicht in den 
Schranken einer engen Nationalität abgeſchloſſen 
zu fein, er fühlt ſich zum allfeitigen Kultur- 
vermittler berufen, er ftrebt nach Univerfalität 
der Bildung und fieht feinen Vorwurf in dem 
Ausſpruch: Deutjhfein heißt nicht ganz 
Deutichfein. 

Hierin lag bis jest unſre weltgeſchichtliche 
Größe und unfre nationale Schwäche. Doch es 
beginnt ſchon damit anders zu werden, und feit 
wir ein politifches und thätig eingreifendes Volk 
geworden, brauden wir nicht mehr zu fürchten, 
daß die einft mit Recht viel beflagte und viel ge— 
ſcholtne Ausländerei uns in Verfolgung unirer 
Biele hindern werde — die eigentlichen Hemm— 
niſſe und Schwierigkeiten liegen anderswo. Wir 
fönnen die von Goethe vorausgejehene Welt- 
literatur anbahnen und doc) dabei gute Deutiche 
fein, zumal uns, Dank den vermehrten und be— 
ſchleunigten Kommunifationsmitteln, die anderen 
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Nationen zum gegenfeitigen Berftändniß mehr 
al3 fonft entgegen fommen und die nationalen 
Borurtheile ſchwinden. — Doch ich gehe zum 
eigentlichen Thema über. 

Die Ueberſetzungskunſt ift ein weſentliches 
Moment jeder Literatur, und ihre Gefchichte ein 
Gorrelat jeder Literargefchichte, denn alle Kultur- 
völfer, die eine entwidelte Literatur befigen, 
ftanden - und ftehen zeitweilig unter fremdem 
Einfluß, und diefer macht fih durch Ueber— 
fegungen und Nahbildungen geltend. Die Re- 
naiffance des Haffifhen Altertbums war in 
Poeſie und Kunft von faſt univerfeller Wirkung 
und hat nad allen Seiten hin Nahahmungen, 
Umbildungen und Ueberjeßungen hervorgerufen. 
England ftand ſchon zu Shakeſpeare's Zeit unter 
italieniſchem Einfluß umd fpäter, zu Drydens und 
bejonders zu Pope's Zeit, unter franzöſiſchem 
Einfluß, Spanien hat durd Herrera und feine 
Schule italienifhe und fpäter durch Moratin 
franzöfiihe Einwirkungen erlitten, Frankreich, 
abgejehen vom klaſſiſchen Altertum, verdankt 
den Spaniern und Italienern Bieles, beherricht 
fpäter mit feiner neuantiken Poefie, mit jeinem 
Pſeudoklaſſicismus ganz Europa und erfährt 
feit feiner romantifhen Schule den Rüdjchlag 
der Piteraturen, die fid von ihm emancipirt 
haben. Auch die andern Länder germanifcher, 
romanifcher und flavifcher Zunge erfuhren und 
erfahren ausländijche Einwirkungen, übten und 
üben ſich im Ueberfegen. Nirgends aber jpielt 
beides eine jo große Nolle, als in der dentjchen 
Literaturgefchichte. 

Daß unfre mittelalterliche Literatur zum 
Theil auf fremden Elementen beruht und Bieles 
in ihr Nahdihtung und Umbildung ift, wird 
immer mehr nachgewieſen und zugegeben. Selbft 
während des Mäglichen Verfalls unſrer Poeſie 
und Sprade im 17. und Beginn des 18. Zahr- 
bundert8 wurde viel überſetzt, aber nicht zum 
Nuten der in barbarifcher Sprachmengerei ver- 
fommnen, mit bunten ausländiſchen Feten wie 
eine Narrenjade behangenen Sprade, die Luther 
fhon mit folder Reinheit, Gewandtheit und 
Kraft gehandhabt hatte. Doc ift dabei eine, 
wie ih meine, noch nicht genug beobachtete 
Thatſache zu bemerken. Im Gegenfat zu der 
entjetlich verberbten Proja hat der Bers, und 
vor Allem der überfeßte Vers, eine gemiffe 
Reinheit und Eleganz bewahrt, und dies erflärt 
fi} aus der Einwirkung der fremden, befonders 
der franzöfifchen und italienischen Originale mit 
ihrer Formvollendung. — Eine Stelle aus 
Diedrich von Werders 1651 erfchienenem Befrei- 


ten Jeruſalem nah Taſſo möge dies befun- 
den. Wir find im Garten der Armida: 
Inden bei biefem Laub allhier die Vögelein 
Die Stimmen und Gejäng’ gar füh und heile führen, 
So ſchwähen Duellen, Grad und Bäume mit barein, 
Die Luft, die d’runter weht, bie Hilft es Alles zieren, 
Das Eco fingt, indem die Bögel ftille fein, 
Schmeigt mieder auch, indem die Bögel qurgeliren, 
Berwechjelt dergeftalt gar ofte ben Geſang; 
Der ganze Chor, der folgt hernach mit hellem Klang. — 
Nah folder relativen Anmuth und fprad: 
lichen Korrektheit jucht man vergeblich bei den 
gleichzeitigen Profafchriftftellern, ja, mid will 
faft bedünken, als jet von Werder an Pieblichkeit 
und Fluß dem weit jchöner liberfegenden Gries 
ftellenweije überlegen. In einer vor mir lie 
genden Leberjegung Corneille's von F. Fleischer 
1666 ift der Vers verhältnißmäßig glatt und 
rein, aber die Profa der Einleitung ift voll. 
lommen ungeniegbar. — Mit dem beginnenden 
Aufihwung unfrer Literatur im 18. Fahrhun- 
dert beginnt auch der Aufihwung unfrer Leber: 
ſetzungslunſt, und beide bedingen ſich gegenieitig. 
Wir verdanfen den ungeheuren Fortſchritt, den 
unfre Sprache plöglich macht, freilih den Ori— 
ginalihöpfungen unfrer großen Dichter und 
bahnbredenden Geifter, aber die Ueberſetzung 
hat auch dabei nad Kräften das Ihrige getban, 
fte ift fein unwichtiges Ferment in der geiftigen 
Bewegung gewejen. Faft alle umfre großen 
Schriftfteller und produftiven Dichter haben fi 
mit ihr befaßt und fich. keineswegs gegen die 
Wirkung ausländiſcher Mufter aufgelehnt. Klop— 
ftod, der Urdeutſche, empfing die Anregung zu 
jeinem Meffias durh Milton Berlornes 
Paradies, Wieland überjegte, von Shale— 
jpeare ganz abgefehen, den Lucian, Horaz umd 
Cicero, und verdankte das, wodurch es ihm 
möglih wurde, den Deutjchen der höheren 
Stände die Fiteratur zugänglich zu machen, der 
Aneignung der fremden, bejonders der fran- 
zöfifhen Weife. Herder, der Allempfänglice, 
umfaßte in feiner reproduktiven Thätigkeit alles 
Urpoetifche des Morgen» und Abendlandes und 
wurde durch feine Stimmen der Böller und 
feine Eidromanzen der Begründer jener talt- 
vollen Bermittlungsweife, die das innerfte Weſen 
des Fremden unangetaftet läßt, die den Geift 
deffelben wiedergibt und dabei das deutfche Obr 
Ihont. Er wurde uns dadurch das erfte Mufter 
wohlverftandner Ueberſetzungskunſt. Auch Leſſing 
überjegte und blidte oft und lange zum Aus- 
land hinüber, hat er doch die Franzoſen durch 
einen Engländer, durch Shalejpeare vertrieben. 
Goethe und Schiller fogar verfchmähten es nicht, 
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die Erholungspaufen zwiſchen ihrer produl- 
tiven Thätigfeit mit Uebertragungen auszus 
füllen. Denn fie empfanden wie fpäter Platen, 
aus deffen Tagebuch wir erfahren, daß er fi 
vieljeitig in dieſer Kunft gelibt hat, die anre- 
gende und formal bildende Wirkung derfelben. 
Auch die Dichter des Hainbundes überjetten, 
und was Bürger Percy's reliques of ancient poetry 
verdankt, ift belannt. Die Rüdwirfung diefer 
gefteigerten Ueberſetzungsthätigkeit war eine ſehr 
bedeutſame. Schon Wielands Shalejpeareliber- 
tragung regte im hohen Grade an, fie und ber 
beiden Stolberge Sophocles und Aeſchylus er- 
wedten bei Vielen den Wunſch, an der Quelle 
zu trinfen und eröffneten ihnen neben den Wunder» 
werfen der englifhen Bühne die Tragif der 
Alten. Boß’ Homer vor Allem ift von unab- 
iehbarer Nachwirkung gewejen, wer weiß, ob 
wir ohne ihn Hermann und Dorothea befom- 
men hätten. Seine Odyſſee, wie Luthers Bibel- 
überfegung vor ihm und Schlegels Shakeſpeare 
nah ihm find die Hochpunkte und Merkfteine 
unferer Ueberjetungsliteratur, und ihre Bedeu— 
tung für die Entwidelung unferer Sprade und 
Poeſie fommt der der größten nationalen 
Schöpfungen gleich, ja übertrifft fie ſogar in 
formaler Hinſicht. — 

Den Uebertragungen und Nachbildungen 
der romantischen Schule verdanfen wir für Ge- 
wandtheit und Wohllaut der Sprache außer— 
ordentlich viel, und dies Verdienſt foll der jet 
vielfach verfegerten nicht gejchmälert werben. 
Die von ihr eingeführten romanischen Strophen 
und fübliden Formen Mingen uns jett jchon 
ebenſo deutjch, als es je das altdeutſche Reim: 
paar gethan. Goethe's Stanzen in der Zu— 
eignung, Uhlands trochäiſche Romanzen und 
Platens Sonette ſprechen das Tiefſte des deut- 
hen Gemüthes aus, und Rüdert in feinen 
Geharnifchten Sonetten zog jogar mit 
welſchen Klängen gegen die Weljchen zu Felde. 
— Ob die von Goethe begonnene, von Platen, 
Rüdert, Daumer und Bodenftebt weiter fort- 
gejetste und mit Birtwofität gehandhabte Ein- 
führung orientalifcher Weifen bei uns jemals 
eigentlich populär werden wird, fteht dahin, 
jedenfalls rief die Schwierigkeit der wieberzu- 
gebenden Reimfülle einen Ringlampf mit der 
Sprache hervor, der ihrer Gemandtheit zu Gute 
fm; vermag das Ghafel auch kaum Tief— 
empfundenes auszudrüden, fo ift es doch eine 
zeigende Form für den fpielenden Gedanken und 
die ih hin» und herwiegende Empfindung. — 

Obige flüchtige Andeutungen mögen genü— 


gen, um darauf hinzumeifen, von welch hohem 
Intereſſe eine noch erft zu jchreibende, die ganze 
Breite des Stoffes umfaffende Geſchichte der 
dentjchen Ueberfegungsliteratur fein würde, das 
einschlägige Werl von Gruppe beichäftigt ſich 
nur mit den Nahbildungen der alten Klafjiler. 
Die Wechſelwirkung der einander berührenden 
Bölter würde ein Hanptgegenftand der Beobach⸗ 
tung babei fein, und diefe würde zu den wich— 
tigften Refultaten führen. Eine derartige fehr 
eingehende Monographie befiten die Franzoſen 


“in der preisgekrönten Schrift „Histoire comparee 


des Litteratures espagnole et frangaise‘ bon 
Puisbusque, Paris 1844. Wir haben, fo viel 
mir befannt, derjelben nichts an die Seite zu 
jegen. Hettners vortrefliche Literaturgeſchichte 
bes 18. Jahrhunderts, die fih vor Allem mit 
der internationalen Einwirkung befhäftigt, hat 
doch zu jehr eine kulturhiſtoriſche und philo- 

phiſche Tendenz, um fir die fpecielleren lite— 
kariſchen und ſprachlichen Bunfte Raum zu haben, 
und Cholevius in feiner Gefchichte der deutfchen 
Poefte nah ihren antiken Elementen hat nur 
diefe Seite im Auge. — 

Bei Betrachtung der Ueberfegungstunft Habe 
ih nur die Kunft als ſolche im Sinne und laffe 
das Handwerk bei Seite, die Aeſthetik hat mit 
dem mechaniſchen Wiedergeben eines Originals 
Nichts zu Schaffen. Wie verderblid fiir Sprache, 
Geihmad und Sittlichkeit das fchlechte Ueber» 
fegen und beſonders das ſchlechte Ueberjeten 
des Schlechten fei, ift ein oft wiederholtes Klage- 
lied; ſchon Lichtenberg und Leffing flimmten es 
an. Obgleich es zu ihrer Zeit wohl noch feinen 
Fingerfertigen gab, der stans pede in uno zwanzig 
Seiten in der Stunde zu Stande bringt, ob- 
gleich wohl noch feine hundertbändigen Biblio- 
thefen von Romanen des Auslandes heraus» 
lamen und die Demimonde noch nicht aufgetaucht 
war, jo fpricht Leifing doch ſchon in den fitera- 
turbriefen „von der Unverſchämtheit der gelehr- 
ten Tagelöhner, die die Sprade erft durch das 
Ueberfegen lernen wollen, die ihrem Originale 
nicht nachdenken, die fich ihre Uebungen bezahlen 
laffen und die Meßtataloge anfüllen“. 

Das Ueberſetzen, ich habe hier bejonders 
das poetifche im Auge, obgleich die meiften 
meiner Bemerkungen auch für Brofaliberfegungen 
gelten, ift eine Kunft wie jede andere, fie jest 
eine befondere Begabung boraus und will ge- 
lernt und geübt werben. Bolllommnes Ber» 
ftändniß des fremden und gewandte Beherrfchung 
des eignen Idioms find unerläßliche Bedingungen. 
Der fein Organ für das hat, was im Klang 
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der Worte, im Rhythmus der Sätze liegt, wen 
die Mofterien der Sprache verſchloſſen find, der 
fol ſich nicht mit dem Ueberſetzen befaffen, und 
wer Tleine dichterifche Ader hat, darf nicht hoffen, 
es werde ihm gelingen, ein Gedicht jo mieder- 
zugeben, daß es ein Gedicht bleibt. Bor Allem 
gilt die vom Lyriſchen, hier muß die innere 
Muſil des Originals, das, was das Wort nicht 
jagt, was Ton und Melodie nur ahnen laffen, 
auch durch die Ueberſetzung Hingen. Der be 
rufene Ueberſetzer befitt jenen feinfühligen Takt, 
der in Wiedergabe des Fremden das Eigne nicht 
verletst, der in dem, was ganz deutſch Hingt, doch 
die individuelle und nationale Eigenthümlichkeit 
des Tertes durchblicken läßt. Die Ueberſetzung ſoll 
fi wie ein Original leſen, aber das ift nicht 
genug, ich ſoll auch dabei empfinden, daß ich 
eine Ueberfetung vor mir habe. Das Deutich- 
geworbenfein ift nicht Alles, das fann auch durch 
Abſchwächung und Berwäflerung erreiht wer- 
den, die ſich oft fogar für Verſchönerung hält. 
Ich will die fpecifiihe Eigenthiimlichleit des 
Driginals, feinen innerften Charakter unver» 
tümmert und unverblaßt erhalten ſehen. Die 
Forderung ift eine hochgeftellte, aber nach dem, 
was bei und ſchon geleiftet worden, zu urthei- 
Ien, nicht unerfüllbar. Grabe bei Ueberjegun- 
gen tritt der glüdlihe Umftand ein, daß eine 
vortrefiliche Leiſtung eine noch vortrefilichere 
hervorruft, und daß meiftens bei gleichem Talent 
und Fleiß die fpätere auch die beffere iſt. — 
Auf Die jogenannte Worttreue, die immer nur 
iluforifch ift, denn nie deden die Begriffs- und 
Sahbezeihnungen zweier Spraden einander 
ganz, kommt es dabei durhaus nicht in erfter 
Linie an. Um treu zu fein, muß man oft untreu 
werden, und das Wörterbuch ift meiftens ein 
ebenfo ſchlechter Rathgeber wie das NReimlerifon. 
Kann der Ueberjeger möglichft viele materielle 
Einzelheiten des Originals in feiner Uebertragung 
aufnehmen, vermag er wortgetreu zu fein, deſto 
beffer, nur darf darunter der einheitlihe Ton, 
der Fluß und der Wohllaut feiner Reproduktion 
nicht leiden. Was helfen Worte, Ahythmen und 
Neime, die im Tert leicht und anmuthig dahin- 
ftrömen, wenn die Nahbildung um der Treue 
willen mir dafür Härte, Mißffang und ver- 
jhrobene Wortftellung gibt. Voß hämmert: 

Dreit’ aus den Vorhang, Liebesfreundin, Nacht, 

Wegrennend blinzle, Sol, 

Und Romeo fpring’ in die Arm' Tier 

Heimlic und ungefehn. 

Schlegel dagegen fingt: 

Berbreite deinen Vorhang, Nadıt, 

Du Liebespflegerin, damit das Auge 


Der Neubegier fih ſchließ' und Romeo 
Mir unbelauſcht in biefe Arme ſchlüpfe. — 


Man kann ſehr wohl Alles, was im Texrte 
fteht, wieder geben und bringt doch fein Bil 
deffelben zu Stande, Eine häufig gehörte Ent: 
Ihuldigung für hölzerne Ueberſetzungen ift die 
vorausgeſetzte Treue derfelben, das iſt aber nit 
immer tihhaltig, ich fenne manche hölzerne, die 
nichtS weniger als treu, und manche fließende, 
die es im hoben Grade ift. Derfelbe Haud, 
der den Schöpfer durchwehte, ift bis zu einem 
gewiffen Grade aud im Nachbildner Tebendig, 
und dieſer macht mehrere Stadien der erften 
Schöpfung wieder durch. Suchte der Dichter 
in ber Originalfpradde nad) Worten, Tönen und 
Farben, um das von ihm Gedachte, Empfun: 
dene und Geſchaute zu malen, jo thut der Ueber- 
jeger e8 in ber feinen. Er legt fi das Ori- 
ginal, nachdem es fi ihm im feiner Ganzheit 
erichloffen hat, in allen Fäden feines inneren 
Gewebes auseinander, belauſcht alle Nitancen 
und fragt fi, mit welden ihm zu Gebote 
ftebenden Mitteln er das Alles wiedergeben und 
melden Erfat er beim Fehlen derfelben anwen— 
ben kann, er ift dabei nicht ängftlich und pedan- 
tifh, er wählt jogar fcheinbar Fernliegendes, 
wenn e8 ein entjprechendes Aequivalent für das 
ift, was die Sprache des Originals in unlber- 
ſetzbarer Weife ausdrüdt. Freilich darf die 
Freiheit nicht fo weit gehen, daß etwas der 
nationalen oder individuellen Anſchauungsweiſe 
deſſelben Widerfprechendes eingefhwärzt mird. 
Da ift e8 beffer, Unhaltbares zu opfern und 
wegzulaffen, als durd heterogene Einmifchung 
die Einheit des Kolorit$ zu flören. Kurz, ber 
Nachbildner jchreibt in der überſetzenden Sprade 
fo, wie der Originaldichter gefchrieben haben 
wiirde, wenn fie die feinige gewejen wäre. Seine 
bald gebundene, halb freie Thätigkeit ift nicht die 
des Photographen, fondern die des Malers, der 
nicht alle Einzelheiten eines Gefichtes fucceffive 
abzeichnet, fondern die wahre Aehnlichkeit in 
etwas Höherem und Befferem ſucht, nämlich in 
Wiedergabe des Geiſtes und Charakters, der 
aus demfelben jpridt. — 

Die metrifche Form eines Gedichtes ift mehr 
als ein Kleid für den Inhalt, fie ift eine Ema- 
nation deffelben; die Bertaufchung der Form 
mit einer anderen, die dem Ueberſetzer bequemer 
und geläufiger ift, führt daher auch meiftens zur 
Beeinträchtigung und Verkümmerung des Natios 
nalen und Charafteriftiihen. Das genaue Inne— 
halten der Form ift uns Deutfchen bei der un- 
endlichen Bildfamkeit unfrer Sprade in ben 
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meiften Fällen möglich, und das ift es, worin 
wir allen anderen Nationen überlegen find. In— 
dep man kann auch hierin zu pedantifch fein. 
Ras von der Worttreue gejagt wurde, gilt auch 
von der Formtreue. Es ift eine ofjue Frage, 
ob und in mie weit eine yormveränderung zum 
Beten des Berftändniffes und aus Rüdfict für 
das deutfche Ohr zuläffig ſei. Ich wage hier 
sicht endgültig darüber zu entjcheiden, finde 
ober gewiß feinen Widerſpruch, wenn ich als 
unerläßlich die Forderung hinftelle, daß der Er- 
fat dem Charakter des Originals, der Dicht- 
gattung und Nationalität entiprehen müſſe. 
Den Virgil und Homer in altdeutihe Vers— 
meilen, die Nibelungen in Herameter, Epopeen 
in Igrifche Versmaße und Lyrik in epiiche zu 
bringen, was Alles ſchon verſucht wurde, ift 
jedenfalls verkehrt. Dahin zählt auch die meiner 
Meinung nach ebenfalls nicht zu billigende Art, 
gereimte Terzinen, 3. B. Dante, dur reimloje 
Jamben zu überſetzen, eine Form, die größere 
Treue geftatten mag, aber von dem wuchtigen 
lange des Originals aud feine Spur wieder— 
gibt. Für die jetst beliebte Moderniftrung antifer 
Formen und fiir die Ueberſetzung des dramatijchen 
Aerandriners der Franzofen in den Blancvers 
ſprechen Gründe der Opportunität, die allerdings 
ihwer genug wiegen, um Ausnahmen zu ge- 
fatten, aber der Grundſatz, die Formtreue jei, 
wo es nur immer möglich, zu bewahren, iſt doch 
im Großen und Ganzen aufrecht zu halten. Wir 
lönnen es thun und follen es deshalb thun. 
Andere Völker können es nicht, 3. B. die Fran— 
zoien, die Alles in ihre Alerandrinerftiefeln 
ſchnüren müſſen. — 

Eine gewöhnliche Annahme, über die ich 
mir hier ein Wort erlaube, ift die: „der proſaiſche 
Ucherfeger habe in allen Fällen leichtere Arbeit, 
als der poetiſche“, das bedarf jehr der Beſchrän— 
fung, wo e8 fih um ſtylvolle Wiedergabe vieler 
nationalen und perfönlichen Eigenthümlichfeiten 
eines fremden Autors handelt. Der Profaüber- 
ſetzer ift freilich nicht durch Reim und Rhythmus 
gebunden, dafiir wird von ihm aucd größere 
Borttrene verlangt und werden ihm mildernde 
Umftände weniger gut gefchrieben. Ya es liegt 
jegar in Bewahrung der poetifhen Form ein 
Mittel zur Wiedergabe des Tons und der Stim- 
mung, das ihm abgeht. Der Styl von Milton 
„Derlorenem Paradies‘ iſt vielleicht im Berfe 
cher zu treffen, als Sterne’s Styl in Profa. Die 
ſpaniſchen Romanzen überjete ich leichter, als 
Sande Panſa's jprihworterfüllte Reden. Mo— 


düre'$ „Monsieur de Pourceangnae“ und „Medeein 
& 


malgr& ini“ bieten ebenfo große, wenn aud 
andere Schwierigkeiten, als der Alerandriner 
feines Mifanthropen. Wie fhwer wurde e8 den 
neuften Berfuchen, Carlyle's Wunderlichkeiten, 
Emerfons geiftvol jprunghaften Styl und die 
originelle Redeweiſe der edlen Pidwidier uns 
zugänglich zu machen. Oft fogar ift die Sprache, 
die dem Berftändniß gar feine Schwierigfeiten 
bietet und in durchſichtiger Klarheit dahinjließt, 
für die Stylreprobuftion bie dornenvollite, jo die 
Voltaire's, Diderots, Beaumardais’ und Paul 
Louis Couriers mit ihrem eigenfinnig natio— 
nalen Charakter. In wahrhaft künſtleriſcher 
Proſaüberſetzung ift für uns noch mander Lor- 
beer zu erringen, wie er uns ſchon in der poeti- 
Ichen Uebertragung zu Theil wurde. Wir find 
bis jet an Gelungenem in diefer reicher als in 
jener. — Aud der Einfluß der Profaüberjetung 
auf die Entwidelung unjrer Sprade ift ſchon 
ein fehr bedeutender geworden, auch fie hat die 
Schmieg- und Biegfamleit derfelben erhöht und 
ihr eine Menge Bilder, Worte und Wendungen 
zugebradht, durch die fie fich bereicherte, ohne 


darüber ihre Eigenthümlichleit zu verlieren. Eine 


derartige Gefahr ift freilich bei Wiedergabe der 
Profa viel größer, als bei der der Poeſie. Eine 
allzu genaue Aneignung des fremden Styls, 
die im Berje jchon wegen der zu verändernden 
Wortftellung nit möglih ift, fanı leicht die 
Natur des deutichen Styls verderben. Wir haben 
mitunter am Ciceronianiichen, Blatonifhen und 
Taciteiſchen Styl laborirt und laboriren noch 
heute am franzöfirenden, bejonders im Feuilleton; 
zum Glück aber wirft die Sprade die ihr frem- 
den Elemente früher oder jpäter wieder hinaus. 

Profaüberfegungen von Gedichten, zu denen 
andere Nationen, 3. B. die Franzoſen, gezwungen 
find, und worin fie Befferes leiften, als im Vers, 
find feit Heinſe's Verſuchen mit dem Taffo und 
Arioft zum Glüd immer mehr bei uns aus der 
Mode gelommen, fie haben uns nie viel genügt 
und jener unglüdlichen, jetzt befeitigten poetifchen 
Profa nur zu viel Vorſchub geleiftet. Doch leidet 
dies eine Ausnahme bei uns ganz fernliegenden 
Literaturen, deren Weſen uns erft vermittelt 
werben foll, 3. B. beim Indiſchen und Chine— 
ſiſchen. Auch in folhen Profaiibertragungen kann 
Großes geleiftet werden. Steht das Geleiftete 
einmal im Bewußtſein der ganzen Nation feft 
da, fo joll nicht daran gerüttelt werden, die 
neueren Berfuche, die Palmen und das hohe 
Lied im Verſe wieder zu geben, werden niemals 
Luthers Proſa verdunfeln. 

Ein Blid auf das Verhältniß der Spraden 
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und Dichtgattungen in Betreff der Ueberſetzung 
führt zu folgenden, für dieſelbe nicht unwichti— 
gen Bemerkungen. 

Ze größer die Stammverwandtihaft und 
die Kongenialität zweier Völker ift, defto größer 
iſt auch die Ueberſetzbarkeit ihrer Fiteraturpro- 
dukte. Der Deutſche überfeßt den Engländer, 
der Spanier den Ftaliener leichter, als dieſer 
den Deutjchen und Engländer. — In Wieder- 
gabe der englifchen Poefie, obgleich fie wegen 
ihrer männlichen Versausgänge und monofylla- 
biſchen Kürze bedeutende technifhe Schwierig. 
keiten bietet, ward von uns daher auch umbe- 
dingt das Befte geleiftet; ich erinnere an Die 
mit Schlegel und unter einander metteifernden 
neueren Shalefpeareüberfeßungen, an Gildemei- 
ſters „Byron“ und Hertbergs „Chaucer”. Hier 
find wir dem deal der Ueberſetzungskunſt ſchon 
ziemlich nahe gelomment. 

Hinfihtlih der Gattungen gilt folgende 
Regel: Das Abftralte, das Erhabene und Pa- 
thetifche bietet fih dem Berftändniß und der 
Wiedergabe leichter dar, als das Geiftreiche, 
Witige, Humoriftifhe und Burlesfe, denn hier 
ift die Färbung meift eine natiomalere, und die 
auf den mannichfachiten Anfpielungen beruhende 
Wörterbildung oft eine ganz abſonderliche. Tra- 
gödien find leichter wiederzugeben als Luftjpiele, 
Sophocles eher als Ariftophanes, Racine beiler 
als Molitre, die Elegie beffer als die Satyre. 
Selbft die Pyrif, wo fie in einer höheren Sphäre 
bleibt, hat etwas allen Völkern Gemeinfames 
und darum Webertragbares, fogar das Volks— 
fied, wenn e8 nicht dialektifch gefärbt ift, findet, 
fo fange es innerhalb der allgemein menschlichen 
Empfindungen bleibt, ein Echo, und grade 
in feiner Nachbildung, 3. B. beim fchottifchen 
Liede von Burns, find wir jehr glücklich geweſen; 
weit größere Schwierigkeit bietet die burleste 
Romanze der Spanier, das politifche Spottlied 
der Ftaliener und die Ehanjon der Franzoſen. 
Den ganzen Beranger wiederzugeben, bleibt ein 
unmögliher Verſuch, während einzelne Lieder, 
in denen das fpecifiich Franzöfifhe ſich im all- 
gemein Menſchlichen verliert, in gelungenen 
Ueberjegungen uns ſchon näher gebradt find. 
Daß übrigens die deutfche Sprache mehr, als 
man gewöhnlich glaubt, für Nahbildung des 
Baroden und Burlesfen ein geeignetes Organ 
fei, bewies ſchon vor 300 Fahren Filchart in 
feiner Bearbeitung des „Gargantua’ von Ra- 
belais. — Wie jede Gattung und Sprade ihre 
befonderen Eigenthümlichkeiten und Schönheiten 
bat, jo bietet fie auch dem Ueberſetzer ihre 


befonderen Schwierigkeiten und Triumphe dar. 
Nur muß das Ueberwindenwollen nicht zu ſehr 
reizen, es führt fonft zu jenen Birtuofenftüden, 
in denen neuere Ueberſetzer ſich zumeilen gefallen. 
Einen Tert befonders deshalb zu wählen, weil 
man an ihm feine Birtuofität entfalten faım, 
ſcheint mir eine Berirrung zu fein. 

Betrachten wir die Fülle und Mannichfaltig- 
feit des bis jest durch unfere Ueberfekungstunt 
Geleifteten, jo ift Daffelbe geradezu übermältigent. 
Johannes Scerr fonnte feinen Bilderſaal 
der Weltliteratur mit deutſchen Nachbil— 
dungen illuftriren, die dem Literaturſchatz allır 
Nationen entnommen find. Bom Orient und 
China bis nah Finnland und Island erftreden 
fih unfere geiftigen Annerionen; die Inder, die 
Araber, die Berjer, die alten Hellenen und Ri» 
mer, die romanifchen, flavifchen und germani- 
jhen Stämme, die Magyaren und Neugrieden, 
fie alle erheben ihre Stimme im deutfchen Kor- 
cert. Unſere Ueberſetzungen geben nicht blof den 
abftraften Inhalt, fondern auch im entjprechenden 
Berfe die nationale und individuelle Form mir- 
der. Wir erfahren nicht bloß, daß der Serbe 
um verlorne Liebe Hagt, daß der Spanier von 
den Abenteuern der Maurenkriege in feiner dra- 
fifchen Weife erzählt, daß der Neugrieche ſich 
zum Freiheitskriege begeiftert, daß der Staliener 
feiner Schönen huldigt, der Franzoſe ſcherzt und 
fpottet. Der ſchwermüthige Trochäus, die ernfte, 
ftolze, einförmige Romanze, die fpielende Sici- 
liane und Decime, das heiter klingende Rondear, 
das ſchallhafte Zriolett, diefe und unzählige 
andere Formen, die wir uns anzueignen gewußt 
haben, vermitteln una aud die Mufik des Berfes, 
die dem Fiede feine volle Bedeutung gibt und 
erft das innerfte Wefen der nationalen Poeſit 
erfchließt. 

Bei diefer hochgefteigerten Thätigleit, die 
für unjre formale Ausbildung, für die Ber | 
cherung unferer Sprache von unleugbarem Nuten 
geweſen ijt, wird häufig das Bedenken laut, die | 
allzu eifrige Kultur des Fremden beeinträchtige | 
das Aufblühen des Heimifchen, das viele Ueber: 
ſetzen hemme die nationale Entwidelung unjerer 
eignen Literatur und das Emporlommen nativ: 
naler Schöpfungen. Ja es gibt Kritifer, die 
den Ueberjegern gern ein- für allemal den Mund 
ftopfen möchten und meinen, ſobald dies ge 
ihehen, würden die Originafgenies wie Pilze 
aus der Erde wachſen. Ein Blid in die fite 
raturgefchichte zeigt aber, daß Originalfchöpfun- 
gen und Heproduftionen Hand in Hand ‚geben. 
Während unfrer großen Epoche wurde viel ber 
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ſetzt, und die nationale Wirkſamkeit unfrer großen 
Dichter wurde nicht dadurch gelähmt. Ein be— 
denlliches Ueberwuchern des Fremden tritt nur 
dann ein, wenn es an nationalem Gegendruck 
fehlt, wenn aus fonftigen Gründen heimifche 
Unfrudtbarfeit eingetreten ift. Nur wer Nichts 
bat, pflegt zu borgen und entlehnt gern das, 
was ihm grade fehlt. So wenig wie das Ko- 
piren italienifcher Meifter unſrer Kunft ſchadet, 
ebenfo wenig ſchadet das Ueberſetzen fremder 
Meifter unfrer Literatur, wenigftens ift die Ge- 
fahr, die e8 in ſich birgt, nur eine zeitweilige. 
Es hebt uns in Fahren des Mißwachſes über die 
eigne Leere und Dürre hinweg, erweitert, indem | 
8 und neue Formen und neue Stoffe zuführt, | 
unfern Gefichtöfreis, bereichert unfre Anſchauun—⸗ 
gen, regt uns an und läntert, wenn richtig 
verftanden, 'unfren Gefhmad. Bor Allem aber 
dient e8 zur Bildung und Bereicherung unſrer 
Sprache, die ihm ſchon fo viel verbantt. 

Es wäre befjer, unfer Zeitalter wäre ein 
original probucirendes; da mir aber in einer 
rädblidenden, jammelnden und vorwiegend 
teceptiven Beriode leben, fo fann das künftleriiche | 
lebertragen auch noch ferner dem Organ ber 
voeſie, der Sprache nützlich fein, aus deren Born 
die Genien der Zukunft, von feiner formalen 
Feffel gehemmt, wenn Deutſchlands Geſchicke es 
geftatten, neue große Werke von ganz natio- 
nalem Gepräge ſchaffen werden. 

Uebrigens darf der Begriff national auch 











nicht zu eng gefaßt werden. National in Kunft 
und Dichtung ift das, was dem innerften Ge— 
müthe eines Volles entjpriht und e8 zur An- 


ſchauung bringt, fei auch die Form eine adoptirte 


und ber erfte Impuls zur Schöpfung von außen 
gefommen. Nur in diefem Sinne find die Werfe 
jelbft unfrer großen Haffifhen Dichter national. 
Was wir uns ganz zu Fleiſch und Blut gemacht, 
ift umfer, es ift uns fo eigenartig geworden, daß 
es jelbft die Fremden fir fpecififch deutſch an— 
erfennen. Diefelben haben längft angefangen, 
uns zu überjegen und thun es mit immer größerem 
Eifer und Geſchick, der befte Beweis, daß, wenn 
wir viel entlehnen, wir doch aud viel zu 
bieten haben. 

Eine Revüe deffen, was die Ueberſetzungs— 
funft bei uns ſchon geleiftet hat und täglich in 
immer höherem Grade Ieiftet, wiirde jelbft bei 
Beihränfung auf das Michtigfte und Bedeu— 
tendfte eine eigne längere Abhandlung verlangen, 
denn unfre Ueberfegungsliteratur ift die reichite 
der Welt. Es gibt fich bei Uebertragung der» 
jelben Terte jet ein Wetteifer fund, deffen Re— 
jultate den intereffanteften Stoff zur Beobachtung 
und Bergleihung bieten. Vielleicht findet ein 
jpäterer derartiger Effay Raum in diefen Blättern, 
deren Berleger mit feiner großartig angelegten und 
energijch meiter geführten „Bibliothel aus- 
ländifcher Klaſſiker“ der Ueberſetzungskunſt 
einen würdigen Halt gibt und ihr einen dankens— 
werthen Vorſchub leiſtet. Adolf Laun. 


Lekrolog. 


Fleiſchhauer, Joh. Heinr., Pfarrer zu Warza im Go—⸗ 
daiſchen + am 27. Juni daſelbſt. Bekannt durch zabl« 
wide pädagogijche und vollenaturwiſſenſcha ftliche Schriften. 


Scha ht, Dr., Oberftudienrath, der ſich namentli 
fein „Lehrbuch der Geographie” (7. Aufl. 1865) einen 
gemacht hat, F am 10. Juli in Darmftadt. 


durch 
amen 


Aeue Büder, 


Rroaten, Bolksepik derſelben, von F. v. Mitloſich. 
Wien, Gerold. 

dredenzaliſche Dichtuug der Gegenwart, von E. Böhmer. 
Ve Barthel 


Nhlands Schriften zur Gefhichte der Dichtung und Sage. 


5. Bd. Stuttgart, Cotta. 
Wolframs dv. Eihenbah Parrival und Titurel, Heraus« 
egeben von 8. Bartid. 1. Thl. Leipzig, 


rodhaue. 


Runf. 


Nekroloog. 


Giriger, B. M., hervorragender Maler, + in Berlin 
'n den legten Tagen des Juni. Geboren in Liegnitz, ſtu⸗ 
ditte er . nt in ge er 

g, um e an 
en fpäter nad) Ser in. 

Gauier, Anton, befannter Architekt, + am 6. Juli, 46 
Jahre alt, in Graz. Seine befannteften Bauten find das 
Shlof in Miramar, die Wafferleitung in Pola u. a. 





yerlen Ehr. Albr., Profeſſor der Malerei, ein ges 
i dert Sünftler, 1792 zu Vredftebt geboren, + au 13, gan 
“ bagen. 
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dem 60 —— zu einem noch ungedruckten Mär: 


König Heinzelmann’:; die letzte „Die vier Jahres- 
zeiten” “De gone ilde im Haufe deö Kaufmanns Shmig 
zu Düffeldorf. 





Reinhardt, Lud w., — Maler, tb l 
in der Nähe von Münden ae rd 
Simoneau, Huft. Ad., berühmter belgischer Agquareimaler 
und Lithograph, F am i1. Zuli in Brufiel, 60 Jahre alt. 


Heue Büder, 


Archib für ornamentale Hunf. 
mit erläut. Text von 8. Lohde. 


In Heften 
Berlin, Springer. = 


| zentu, * in der Kulturge san. 


Red. buch M. — 2— | ar 1 .; Geſchichte valide bon E. förfter. 


veibyig, T. O. We 
ee - 2. Hälfte. 
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Geographie. 


Die Seriba des Ghattad und die Bongo. 
Am 25. März verließ Schmweinfurth die Me- 
fchera des Bahr-el-Ghafal und erreichte nad 
einem Mari van 36'/, Stunden die Haupt- 
feriba Ghattas des Diurgebietes. Die Richtung 
des Wegs war durchſchnittlich ſüdſüdweſtlich. 
Die Steppenniederung zunächſt der Meſchera bot 
zu dieſer Jahreszeit keine Schwierigkeiten, denn 
die Sumpfſtellen waren ſteinhart und das hohe 
Gras aus- und niedergetreten, die Waldungen 
waren licht und aus iſolirten Bosquets wie im 
füdlihen Nubien gebildet. Die vorwaltenden 
Bäume waren Acacia Segal und verugera, Fieus 
trachyphylla, Balanites, Tamarinden und Kige— 
Hien, die Sträucher Bauhinia retieulata, Zizyphus 
Spina Christi und Baclei, Grewia populifolia, 
Capparis tomentosa und Randia dumetorum. Am 
27. März paffirte man das Gebiet der Ref, den 
ehemaligen Knotenpunkt des Verkehrs mit den 
Eingebornen, bevor Petherid (vor 10 Jahren) 
nah Süden Bahn brach zu den Djur und Dor 
und den Niam » Nianıhandel begründete. Hier 
dehnen ſich überall noch prädtige Waldungen 
aus, welche ſich ftetig mit neuen Formen be- 
reichern, während die Mfazien immer feltener 
werden und bald ihre füdliche Grenze erreichen. 
Allmählig aber bereitete ſich dann der Ueber- 
gang zu den völlig baumloſen Thonflächen von 
Dierauil vor, deren große Dörfer wegen Waffer: 
und Futtermangel von den Eingebornen ver— 
laffen waren. Drei Stunden dor der Seriba 
zeigten fich die erften Bodenunebenheiten, ein- 
zelne Felsblöde und ein deutlich auffteigendes 
Terrain. Bald darauf trat man wieder in ger 
ichloffenen Wald, der fi nun aber von dem 
bisher durchzogenen durch Laubfülle und gerin- 
geres Vorwalten der Buſch- und Bosquetform 
von Sträuchern, vor Allem aber durd) den größ- 
ten Theil der die Beftände bildenden Baumarten 
weſentlich unterfhied. Der Boden war felfig, 





beftand aus einem röthlichen, fchladigen und 
wie Melaphyrmandelftein ausfehenden Thon— 
eijenftein voller Blafennieren mit wenig beut- 
licher Schichtung. Diefe Formation ſcheint das 
ganze Djur- und Dorgebiet zwifchen dem Tondj 
und Diur und Wau bis zum Kofanga aus 
nahmslos einzunehmen und wird erft durch den 
Granit der Monduberge verdrängt. Sie ift 
harafterifirt durch die eigenthüimliche Waldregion 
und namentlih durch die mit ihr beginnenden 
und bei ihrem Aufhören wieder verfchwindenden 
Butterbäume (Butyrospermum Parkii). 

Die große Seriba Ghattas, an melde fid 
5 Heine Filtalferiben reihen, liegt ungefähr auf der 
Berührungsgrenze der Gebiete dreier Stämme, 
der Dinfa, der Djur und der Dor. Ein Etablifie- 
ment größerer Art wuchs fie aus Meinen An- 
fängen im Lauf von 13 Jahren zu ihrer gegew- 
wärtigen Bedeutung heran. Eine große Menge 
fogenannter Gellaba (nubifhe Händler, zum 
Theil auch furianifche), welche hier ihre Sklaven⸗ 
einfäufe machen und dann ihre Waaren über 
Darfur und Kordofan weiter führen, fowie die 
faft ausfchlieglih aus Dongolanern beftehenden 
Soldaten und viele Angeftellte bringen die be 
bewaffnete Macht, welche hier durchſchnittlich 
verfammelt ift, auf 250 Mann; dazu die Hun- 
derte aufgeftapelter SHaven zum Verkauf oder 
unter die Soldaten als Hauptbeftandtheil ihres 
Soldes vertheilt, Hunderte von dienenden Skla— 
ven und ſchließlich eine große Anzahl Heiner 
Dörfer in nächfter Nähe mit Djur-, Dinfa- und 
Bongo + (Dor-)Leuten, welche dem Aderbau zur 
Erhaltung diefer Menſchenmenge obliegen, brin- 
gen die Einwohnerſchaft diefes Etabliffements, 
weldes einer Heinen Stadt gleiht, auf minde- 
ftens 2000 Seelen. Dean baut hier vorzugs- 
weile Sich, aber auch viel Sejam, Erdnüſſe 
und etwas Tabaf und Mais, Die weite Ader- 
fläche ift umfchloffen von dichten Bufhwaldungen 
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mit mittelmäßig großen Bäumen, welche felten 
über 40° Höhe erreihen. Bon der unverwülſt⸗ 
Iihen Wegenerationsfähigfeit dieſer üppigen 
Tropennatur zeugen die holzreihen Wälder und 
die immer noch ergiebige Aderfrume, welche 
3—4' did auf dem Thoneifenftein lagert. Drei- 
zehn Jahre haben nicht ausgereiht, den Holz- 
reichtbum zu vermindern. Das Brennmatertal für 
einefo große Menge Menjchen wird immer noch aus 
nächfter Nähe geholt; und 13 Fahre hinter ein- 
ander ohne eine andre Düngung, als ausgeraufte 
Unkräuter darbieten, wurden dieſe Felder beitellt, 
die nie ein Brachlegen erfahren haben. 
Das unmittelbare Gebiet des Ghattas 
zwiſchen den 6 Etabliffements hat eine Aus» 
dehnung von cirfa 12 deutihen QMeilen, wo» 
von mindeftens 3 QMeilen Aderland find, da 
eine jede der Heineren Seriben weit im Umfreife 
von Feldern umgeben ift und das Gebiet außer- 
dem zahlreiche Dörfer befigt. Dieſe ausgedehnte 
Herrfchaft, welde in Europa Millionen werth 
wire, könnte man hier wohl für 20,000 Thlr. 
erſtehen. Daraus geht hervor, wie gering ver— 
haltnißmäßig der Vortheil ift, den die jcheinbar 
jo großartigen Unternehmungen der Chartumer 
Kaufleute abwerfen. Die Ausgaben zum Un— 
terbalt von 2—3 ftark bemannten Barlen, melde 
den Verkehr mit Chartum unterhalten, find be- 
deutend, und von den Sklaven hat der Seriben- 
befiger gar feine Revenue, da er fie an die 
Gellaba für Spottpreife gegen Baumwollenzeug 
und ähnliche Artikel verlaufen muß, um lettere 
den Söldlingen, 200 an der Zahl, anzurechnen, 
wenn die eigenen VBorräthe nicht ausreichen, um 
wenigftens den Heinen Monatsjold in baarer 
Münze erjparen zu fünnen, welchen jene Leute, 
die hauptfählih auf Sklaven angewiejen find, 
neben dieſer Art Bezahlung erhalten. Auch die 
jährlich zufammengeraubten Rinder, die merkantile 
Bafıs des jetsigen Elfenbeinhandels, reihen nicht 
immer aus, um Hunderte von Trägern, welche 
den Transport aus den Niam-Niamländern hier: 
ber und zwiſchen diefem Pla und der Meſchera 
vermitteln, zu befriedigen. Koloffale Maffen von 
Kupfer und Perlen verfchiedener Art find fir 
den Elfenbeinmarkt in dem Niam»Niamgebiet, 
ſowie zum Unterhalt der Leute dajelbit während 
der 6—7 Monate dauernden Expedition erfor- 
derlih, da im jenen entlegenen Gebieten aller 
Handel und Wandel auf völlig rechtlichem Wege 
betrieben werden muß. So ungünftig erjcheinen 
die peluniären Ausfihten, welche der Handel 
am oberen Nil gegenwärtig gewährt, und dies 
unter Berhältniffen, welche auf Rinder- und 
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Menfhenraub im großen Mafftabe, fowie auf 
die von den leibeigenen Eingebornen regelmäßig 
zu entrichtenden Abgaben an Korn und andern 
Lebensmitteln bafirt find. Man fann fi) daher 
vorftellen, mie bald die wenigen Europäer, 
welche zum Theil den Berfehr mit diejen Län— 
dern eröffneten und die bei Bezahlung ihrer 
Leute in Hingender Münze fich weder mit Sfla- 
venhandel, noch mit Biehraub abgaben, viel 
mebr lediglih auf den Anlauf von Elfenbein 
im Gebiet ihrer Niederlaffungen felbft angewieſen 
waren, fih von diejem Handel zurüdziehen muß- 
ten, als einerjeit3 das Elfenbein in ihrer Nähe 
verſchwand und fie andrerjeits der Konkurrenz, 
welche ihnen durch illegale Mittel erwähnter Art 
die einheimischen Firmen mit größtem Erfolge 
machten, nicht mehr Stand halten konnten. Kein 
neuer Spefulant hat e8 ſeitdem verjucht, in ihre 
Fußftapfen zu treten, und wie der Ehartumer 
Handel von Jahr zu Fahr mehr feine europäi- 
ſchen Repräfentanten einbüßt, fo wird voraus» 
fihtlih der Einfluß des europäiſchen Handels 
überhaupt in diefen Pändern mit der Zeit ganz 
aufhören, wenn nicht die ägyptiſche Regierung 
jelbft als belebende Kraft auftritt und vor Allem 
den Handel am oberen Nil monopolifirend auf 
rechtliche Grundlagen zurüdführt, was ihr nicht 
ſchwer werden dürfte, da für fie allein die Ver— 
hältniffe noch günftig find. 

Die erfte Rolle unter den Eingebornen des 
Gebiets gebührt unftreitig den Bongo*). Meift 
mittlerer Statur, find fie in mehr als einer Hin- 
fiht von den Dinka, welche das ganze nördlich 
und norböftlich gelegene Land einnehmen, ver— 
ſchieden. Zunächſt fallen fie durch das weit 
lichtere Pigment ihrer Haut auf, deren fupfer- 
rothe Färbung nicht felten der der nördlichen 
Nubier gleiht. Sie ftehen darin den Niam— 
Niam nahe, die wiederum durch Haarwuchs und 
Schädelbau fehr verfchieden erfcheinen und die 
häßliche Sitte nicht kennen, fih die untern 
Schneidezähne auszubrehen, was von den Schil» 
(uf an die Haupteigenthümlichleit aller foge- 
nannten Negerftämme bildet. Dies Ausbrechen 
der Zähne geſchieht beim Zahnwechſel, es ver« 
mehrt die Brognatbie bis zu thierifhen Graben 
und bewirkt, wie es ſcheint, fogar eine Knidung 





| der Schädelbafis nad aufwärts. Da nun dieje 


Zähne hier ſchon eine nach außen ſchräge Stel- 
fung haben, jo werden fie dur den einfeitigen 
Drud beim Kauen und den Mangel eines 
forrefpondirenden Haltes immer mehr von ihrer 


" Die Bongo find Dor, aber nit alle Dor nennt 
man Bongo. 
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vertilalen Richtung abgebracht, bis fie bei vielen | großen Kontraft zwiſchen beiden Geſchlechtern 


älteren Individuen völlig horizontal hervor: | ftaunen fann. 


Ale völlig ausgewachſenen 


farren, von den Lippen nicht mehr hinreihend | Frauen find im höchften Grade mwohlbeleibt und 


gededt werden können und ftrahlenförmig durch 


Lücken von einander getrennt erfcheinen, welche 
ebenfo breit als die Zähne felbft find. So 
groß aber auch die fihtbaren Folgen diefer Ber- 
flümmelung fein mögen, auf Yortgeftaltung der 
Race fcheint fie vor der Hand feinen Einfluß 
zu üben. 

Sehr auffallend ift bei den Bongo das 
Uebergewicht der Oberlörperlänge. Sie gleichen 
darin vielen ber jogenannten Niam-Niam, wäh: 
rend bei den Dinka entſchieden das Gegentheil 
der Fall if. Das Haar der Bongo ift furz und 
fraus und bietet in feiner Weife ein Juterefie 
dar. Häufig ift der Gebraud einer helmartigen 
Kopfbededung, aus einem furzen Korbfegel ge- 
bildet, welcher an der Spite mit Federn geziert 
if. Die Männer gehen nicht gänzlich nadt; ein 
Heines Fell, meift der bier äußert häufigen 
Stammart unferer Hauslage (durch nichts von 
letsterer verſchieden), oft au von wilden Hunden 
und dergleichen, pflegt, um die Hüften geknüpft, 


. nad hinten herabhängend getragen zu werden, 


während die Vorderpartie ftandhaft frei gelaffen 
wird. Die Unterarme der Männer find mit engen 
Eifen» oder Kupferringen bebedt, die Frauen 
dagegen tragen an den Unterjchenfeln loder auf- 
liegende meitere Ringe, die beim Gehen beftän- 
dig Nirren. Auch kommen Fußringe vor, welde, 
von felbftverfertigtem Eijenbleh mit großem 
Geſchick Hohl gearbeitet, an verſchiedenen Stellen 
mit Einſchnürungen verſehen find und in diefen 
Steinchen befiten, die beim Gehen fchellenartig 
tönen. Die Ohren der rauen find am Rande 
durchlöchert und mit Heinen fupfernen Ringen 
geziert, die Oberlippe trägt in einem Loche ein 
rundes Kupferftüd von der Größe eines Neu- 
freuzers, und in einen großen Spalt der Unter- 
fippe wird ein kurzcylindriſcher Holzflog von 
2—3" Durchmeſſer geihoben, jo daß das Bo- 
lumen der Lippe um das Drei- bis Sechsfache ver- 
mehrt wird. Die Kleidung der Frauen befteht 
aus einem foletten Gehänge grünen Laubes, 
‚ welches täglich erneut wird und in zwei Hälften, 
an einer Lendenſchnur befeftigt, nach hinten meift 
in Geftalt eines langen Schwanzes herabhängend 
getragen wird. Ein jolder Schwanz wird noch 
häufiger durch Rindenbaft gebildet, und durch 
diefes Anhängfel nimmt die Silhouette einer 
gravitätiich daherfchreitenden fetten Frau in fo 
hohem Grade den Charakter eines tanzenden 
Pavians an, daß man nicht genug über ben 


tragen erftaunliche Fleiſchmaſſen mit ſich herum. 
Ihre Schenkel haben nicht felten die Stärke des 
Bruftumfanges ſchlanker Männer, und die Hüften 
partie, in einer Weife aufgetrieben, wie man fie 
bei der berühmten Figur von der hottentottifchen 
Benus in Euviers Atlas gewöhnlich für eraggerict 
hält, wie fie aber in Wirflichfeit eine täglich in 
reihem Maße dargebotene Erſcheinung bildet, 
ftiht fo gewaltig von der normal gebildeten, ſchon 
an und für fi üppigen Bruft ab, daß nament. 
li beim Tragen großer Wafferfrüge auf dem 
Kopf, ihrer gewöhnlichen Attitude, die Körper 
fontour die Geftalt eines abmechjelnd gedrehten 
4, anzunehmen pflegt. Bongofrauen, deren Ge⸗ 
wicht 3 Etnr. beträgt, dürften durchaus nidt 
zu den Seltenheiten gehören. 

In Betrefi des Gefihtsausdruds gibt ſich 
bei beiden Gefchlechtern eine verwirrende Mar- 
nichjaltigfeit fund. Kurze und lange Naien, 
platte und breite ſcheinen ohne Regel mit ein 
ander abzumechjeln. Im Ganzen genommen 
fann indeß nicht beftritten werden, daß dic 
Race in ihren Formen einen weit äfthetijcheren 
Charalter zur Schau trägt als die Dinkas, und 
jugendliche Perfonen, namentlich nicht völlig 
ausgewacjene Frauen können nicht felten zu den 
erften Schönheiten gerechnet werben, welche das 
Ihwarze Afrifa aufzumweifen hat. 

Große Bichzudt, wie bei den Dinkas, findet 
fih bei den Bongos nicht, und dieſem Umftande 
ift der friedliche Berkehr mit den Türken za 
danken. In der That liegen alle Seriben in 
Gegenden, deren Einwohner keine Viehzucht 
treiben. Nur Hühner, einige Schafe und Ziegen 
bilden außer Hunden, welche, weit verſchieden 
von der edlen Windfpielrace der Schillut, dem 
gemeinen Dorflöter des Ägyptifchen Sudan nahe 
fteben, die Hausthiere der Bongo. 

Ueberrajchend ift das techniſche Geichid, wel⸗ 
ches die Bongo bei gänzlihen Mangel an Hand 
werfäzeug an den Tag legen. Sie liefern aus 
ſelbſtgewonnenem Eifen Schmiedearbeit, welt 
Sachkenner ziemlich guter Arbeit eines engliſchen 
Landſchmiedes gleich ftellten. Auch Holzſchnitze— 
reien, Elfenbeinringe und Thongefäße werden 
gefertigt und aus hanfähnlihem Baft knüpfen 
fie Nege zur Jagd. 

Alle Bongo find leidenfchaftliche Muftfer und 
mit ihren ganz primitiven Inftrumenten, welche 
die nach allen Regeln der Aluſtik gebauten Gui— 
tarren der Niam-Niam nicht entfernt erreichen, 
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ſieht man fie überall und zu jeder Stunde ihren 
Klimpereien nahhängen. Am leidenfhaftlichiten 
find die Knaben und jüngern Leute, und bei den 
Feſten artet das Orchefter gewöhnlich in die wil- 
defte Katzenmuſik aus. Die Gefänge beftehen 
aus einem plappernden Recitativ, das oft an 
Hundejammer, oft an Kuhgebrüll zu erinnern 
ſcheint und mit langen Schwägereien in gewöhn— 
fiher Stimme, d. h. einer langen Reihe ſchnell 
binter einander ausgeftoßener Worte abwedjjelt. 
Ihre volalifirte Sprache ift rei an ſchwer nad)» 
abmbaren Lauten, und Schweinfurth meint, man 
werde fich zur richtigen Erlernung des Bongo 
die vier untern Schneidezähne ausziehen laſſen 
müffen. Schließlich verdient noch der Spiele 
gedacht zu werden, im welchen die Bongo ihre 
Gewandtheit üben und die ebenfo originell zu fein 
pflegen als die primitiven mufifalifchen Verſuche. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Pflan- 
zenwelt dieſes Gebietes. Durch die große 
Mehrzahl der Arten von den übrigen Theilen 
ter Nilflora gänzlich verjchieden und bedeutend 
ortenreicher als Abejfinien, Sennar oder Kor- 
dofan, zeigt e8 eine entſchiedene Verwandtſchaft 
mit Guinea und ben füdlihen Nigerländern. 
Tie große Anzahl von Rubiaceen, darunter die 
größten Bäume, der Liliaceen und der Anona- 
teen, Sapotaceen, Melaftomaceen und Scitami- 
neen mit vielen Arten fprechen allein j on dafür. 
Die wenigen Arten, welde dies Gebiet, das 
Djur- Tondjland, mit den bekannten Theilen 
des Nilgebietes gemein hat, jind entweder bereits 
ſammtlich in anderen Zheilen des tropijchen 
Afrila gefunden worden oder werden wohl nod 
dajelbjt gefunden werden. Ein großer Lianen- 
frau aus der Familie der Apocyneen, Carpo- 
dinus, ift wegen des Gutta-Perda liefernden 
Milchſaftes bemerkenswerth; die Frucht gleicht 
anem Granatapfel und gehört zu den wohl» 
ihmedendften des im diefer Beziehung armen 
Afrila's. Der häufigfte Baum des Gebietes ift 
uuftreitig der Butterbaum und nächſt ihm ift 
feiner jo verbreitet wie Crossopteryx, der afrika— 
niihe Repräfentant der Chinabäume. Die 660 
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von Schweinfurth gefammelten Arten vertheilen 
fih folgendermaßen unter die wichtigften Fami— 
lien: Bapilionaceen 66, Gramineen 5U, Cypera- 
ceen 46, Rubiaceen 38, Euphorbiaceen und fi- 
liaceen je 28, Kompoftten 26, Scrophularineen 
20, Konvolvulaceen 16, Eucurbitaceen 15, Am» 
pelideen und Asklepiadeen je 14, Kapparideen und 
Alanthaceen je 12, Mimojaceen 13, Moraceen 
11, Gombretaceen 10. Auch 5 Farrn, 2 
Ophiogloffum und Marfilea finden fih im Ge— 
biet, mweldes im Gegenjag zum ägpptijchen 
Sudan bereits mehre Arten Faubmoofe und 
eine nicht unbedeutende Zahl Lebermooje nebft 
einer zahlreihen Menge von Pilzen, Baum- 
ſchwämmen und Flechten beherbergt. 

Die Kulturpflanzen des Gebietes find: 
1) Sich, Sorghum vulgare, in verſchiedenen 
Formen, welches bis zur völligen Reife in Gal- 
labat 5—6, bier I Monate braudt. Die Ernte 
beginnt im December, die Pflanzen werden 15 
bis 20° hoch, ihre Stengel verholzen vollftändig 
und nad völligem Abfterben treiben viele aus 
den Wurzeln wieder Achſelknospen, jo daß fie 
eine zweite Ernte liefern. 2) Buderhirje, 8. sac- 
charatum, von welcher oft auch außer dem zum 
Kauen bejtimmten Mark das Korn geerntet wird. 
3) Duchn, Pennicillaria, 4) Telebun der Araber, 
Tokuſſo der Abeifinier, Eleusine coracana, ein 
ſchlechtes Brod Lieferud und im Niam-Niam- 
lande das Hauptgetreide. 5) Mais von mittel- 
mäßiger Güte. 6) Sejam in auferordentlicher 
Menge, als Nahrungsmittel, weniger zur Del- 
bereitung dienend, da der Butterbaum ohnehin 
genügend Fett liefert. 7) Tabal, Nicotiana rastica. 
8) Kürbiſſe und Flaſchenkürbiſſe, auch ab und zu 
Waflermelonen in großer Menge. 9) Erdnüſſe, 
Arachis, und Erderbjen, Voandzeia, in großem 
Maßftabe angebaut. 10) Dioscorea alata mit 
handförmig gefingerten Knollen, von vorziig« 
lihem Geihmad, hier und da angepflanzt. 11) 
Vigna Catjang, mittelmäßige Bohnen, welde 
unter das Korn geſäet werden und bei deffen 
Ernte reifen. Zmwiebelu find den Eingebornen 
unbefannt, desgleichen die Gemitfe des Sudan. 


Neue Büder. 


Ehile im der Gegenwart, von F. Fond. Berlin, Landau. 
Roräpol, an den. Schilderung der arltiihen Gegenden 

gg der Rordpolfahrten, von 2. 3. Fein. 
Kreuznach, Voigtländer, 


Sachſen. Die Hauptergebniffe der mit der europäifchen 
Gradmerjung verbundenen Höhenbeftimmungen im 
Königreih Sachſen. BonD. Ehoulant. Freiberg, 
Engelhardt. 
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Chemie. 


Das Verwittern der Steinlohlen. Stein: | wirkung der Eiſenſalze abgeſehen) kein anderes 
Tohlen, welche durch längere Pagerung an der Mittel, den Orybationsprozeß zu beſchleunigen, 
Luft fi in gewiffer chemiſcher und phnftalifcher beziehungsmweife in feiner anfänglichen Stärke 
Beziehung verändert und dabei an Heizkraft, zu unterhalten, al3 die Wärme. Drittens be 
Verkokungs- und Bergafungswerth und Bad- findet fi der obige Sag ebenſowohl mit den 
fähigleit eingebüßt haben, nennt man befannt- | im Großen gewonnenen Erfahrungen wie mit 
lih vermwittert. Weber dieſe für die Praxis den Nefultaten der Laboratoriumsverfuche ia 
wichtigen Vorgänge liegt eine Reihe von Unter- volltommenfter Uebereinftimmung. 
juchungen vor, die fih in mander Hinficht | Was nun diellrfaden betrifft, von denen 
widersprechen, nunmehr aber durch ſehr um- die bei der Lagerung eintretende, nicht jelten 
fangreihe Arbeiten von Richters in Walden- Bis zur Selbftentziindung fteigende Temperatur: 
burg (Polytechn. Journ.) zu einem gewiffen Ab: erhöhung bedingt wird, fo dürfte es laum 
Schluß gelangt find. Das Hauptfächliche der jo | zweifelhaft fein, daß im Allgemeinen die zur 
gewonnenen Refultate ift etwa Folgendes. ' Selbftentzüindung neigenden Kohlen auch tie 

Die Berwitterung ift die Folge einer Auf- jenigen find, welche der Bermwitterung am wenigſten 
nahme von Sauerſtoffgas, welches zum Theil zu widerftehen vermögen. Indeß iſt dieſe Au— 
mit Kohlenſtoff und Waſſerſtoff der Kohlen | nahme eben nur im Allgemeinen, nicht aber für 
Kohlenjäure und Waffer bildet, zum Theil aber | dei fpeciellen Fall gültig, da ja das rafche Fort— 
direft in die Zuſammenſetzung der Kohle ein» jchreiten der Verwitterung nicht von derNeigung 
tritt. Der Verwitterungsprozeß beginnt mit, der Kohlen, fich zu erwärmen, fondern von dem 
einer Abjorption von Sauerftofigas. Erwärmen faltiſchen Eintreten der Erwärmung abhängt. 
ſich in Folge dieſes oder eines andern Vor— | Lagern daher zwei Kohlen, von denen fi die 
ganges die Kohlen während der Lagerung, fo | eine leicht, die andere aber nur ſchwierig er— 
tritt nach Maßgabe der Temperaturerhöhung eine | wärmt, unter Verhältniffen, welche die Mög: 
mehr oder weniger energifche chemiſche Reaktion | lichkeit einer Temperaturerhöhung überhaugt 
des Sauerftoffs auf die verbrennliche Eubftanz | ausjchließen, jo werden beide wahrſcheinlich in 
der Kohlen ein, andernfalls verläuft der Ory- gleichem Maße der Berwitterung Widerftand 
dationd» (Berwitterungs-) prozeß fo langjam, leiſten, während entgegengefegten Falles die 





daß fih in der Mehrzahl der Fälle die inner: | 


halb Jahresfriſt eintretenden Beränderungen 
techniſch wie analytiijh kaum mit Sicherheit 
feftftellen laffen. Es ift jomit der mehr oder 
weniger raſche Berlauf der Bermitterung, rejp. 
die Berfchledhterung der Kohlen ganz weſentlich 
von dem Umftande abhängig, ob während der 
Lagerung eine Erwärmung eintritt oder nicht. 


erfte viel raſcher verwittern wird als die zweite. 

Es ift eine befannte Sade, daß Stüd- 
kohlen der Bermitterung weniger unterworfen 
find als Kleinkohlen; gewöhnlich will man die 
Urſache unmittelbar in der größern Oberfläche, 


welche leßtere den Atmofphärilien darbieten, und 


in dem hierdurch bedingten energifchen Ory- 
dationsprozeß finden. So betradtet, ift die 


Dieje Säte finden in Folgenden ihre Begrin- | aber entſchieden unrichtig. Die friſch geförderte 
dung. Die bei gewöhnlicher Temperatur rafch | Kleintohle abjorbirt das Sauerftofigas nidt in 
und energiih erfolgende Sauerftoffabjorption | größerer Menge als die Stüdfohle, wohl aber 
und folgli auch die Oxydation der Stein- | bei ihrer größern Sertheilung mit anfänglic 
fohlen nimmt mit der Zeit mehr und mehr ab, | viel bedeutenderer Lebhaftigkeit. Jene wird Mid 
bis fie endlich auf ein Minimum zurücgegangen , daher auch bei der Lagerung im Allgemeinen 
it. Die in der erften Periode aufgenommenen | ftärfer erwärmen und folglid auch raſcher ver 
Sauerftoffmengen find aber nicht fo bedeutend, | wittern als dieſe. Tritt aber in Folge günftiger 
daß fie die Zufammenjegung der Kohle und | natürlicher Berhältniffe oder der Anwendung 
folglich aud deren Eigenfchaften erheblich ver- | zmedmäßiger Mittel feine Erwärmung ein, jo 
ändern könnten. Wir kennen ferner (von der | wird die Kleinkohle faum minder gut und lange 
bier als ziemlich irrelevant eriheinenden Ein | der Verwitterung widerftchen als die Stüdfohle. 


EEE EEE FEIERN 


Die Feuchtigkeit als foldhe hat direlt 
feinen begünftigenden Einfluß auf die Verwit— 
terung. Gegentheilige Beobadhtungen werden 
fh immer auf den Umftand zurüdführen laffen, 
daß mande, bejonders an leicht zerfehbarem 
Schwefelfiesreiche oder in Berührung mit Waſſer 
bald zerfallende Kohlen fih unter gleichen Ber- 
bältniffen im feuchten Zuftande ausnahmsweife 
rafher erhiten als im trodnen. Bei den in 
Meinem Maßſtabe ausgeführten Verſuchen ließ 
fi ein nachhaltiger günftiger Einfluß der 
Feuchtigkeit auf die bei gewöhnlicher Tempe: 
ratur verlaufende Oxydation (Bermitterung) 
niemal3 nacmeifen, bei höherer Temperatur 
orydirte fi die Iufttrodue Kohle mindeftens 
ebenfo rasch wie die feuchte. Ferner wurde die 
Beobachtung gemacht, daß die während 9 Mo- 
nate oder eines Jahres in der Halde gelagerten, 
den atmofphärifhen Niederſchlägen ununter- 
brochen ausgejett gewejenen, aber nicht warm 
gewordenen Kohlen ſich nachweisbar nicht mehr 
verändert hatten als die an einem Iufttrodnen Ort 
anfbewahrten. Endlich bemweijen dann auch die 
Beobachtungen Flecks über die Veränderungen 
ſächſiſcher Steinlohlen während neunjähriger Auf- 
bewahrung in einem Iufttrodnen Raume, daß 
die Iufttrodnen Kohlen bei gewöhnlicher Tem«- 
peratur ganz Ähnlichen Beränderungen unter: 
worfen find mie beim Erhiten, daß aljo die 
Gegenwart von überſchüſſigem Waſſer feine 
nothwendige Borbedingung für die Oxydation ift. 

Der Einfluß der Feuchtigkeit auf die Ver— 
witterung wird aljo mit dem obigen Sat aus- 
Ihlieglih von dem Umftande abhängig gemadt, 
ob diefelbe zur Erwärmung der Kohlen beiträgt 
oder nicht; nicht die feuchten Kohlen als ſolche 
bermwittern raſcher als die trodnen, fondern nur 
die unter dem Einfluß der Feuchtigkeit warm 
gewordenen. Der letztere ift daher ein lediglich 
jefundärer, von beftimmten Bedingungen ab- 
bängiger. 

Thompfon unterfcheibet in feinem Bericht 
über die Bermitterung New-Eaftler Kohlen eine 
Troden- und eine Naßfäule und ſcheint da- 
mit anzudenten, daß in beiden Fällen der Ver— 
witterungsprozeß einen verjchiedenen Verlauf 
uehme. Dies ift aber nach Richters keineswegs 
der Fall. Die Kohlen erwärmen fi} unter dem 
Einfluß der Feuchtigkeit durchaus nicht alle mit 
gleicher Intenſität, im Allgemeinen jcheint die- 
jelbe die Wärmeentwidiung eher zu hemmen als 
zu befördern, und fo fann man annehmen, daß 
die Mehrzahl der Kohlen unter fonft gleichen 
Umfänden im lufttrocknen Zuftande raſcher ver- 
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wittern als im feuchten. Die New⸗-Caſtlerkohle 
ſcheint aber zu denjenigen zu gehören, melde 
fih unter dem Einfluß der Feuchtigkeit rafcher 
erwärmen als ohne diejelbe, und wenn fie dann 
nod „in großen voluminöfen Haufen“ Tagert, 
jo fann in dieſen wohl die Orydation jo weit 
fortfchreiten, „daß fich die Kohle nach und nad 
in bloßen Pignit verwandelt und fait die Hälfte 
ihrer Heizkraft einbüßt”. Genau diefelben Erſchei— 
nungen treten aber ein, wenn wir die Kohlen 
troden einige Tage lang bis auf 150 — 200° €. 
erhiten; diejelben erhalten dann in der That die 
Zufammenfegung des Lignits (mit überſchüſſigem 
Kohlenftoff) und verlieren dabei, ohne am Gewicht 
einzubüßen, 25 — 30 °/, an Brennwerth, die 
fi wegen der gleichzeitig eintretenden Schwer— 
entzünblichfeit für viele Fälle der Praris wohl 
auf 50%, fteigern mögen. 

So lange die Temperaturerhöhung ge- 
wiffe Grenzen (170° — 1%) nicht überfteigt, 
treten bei der Bermitterung bemerfenswerthe 
Gewichtsverlufte nicht ein; das Verhalten der 
Kohle zum Sanerftoff läßt vielmehr geringe 
Gewichtszunahmen, wie fie von Reder mit 
Sicherheit Fonftatirt worden find, annehmbar 
erfcheinen. Die Begründung und Klarftellung 
diefer Thatfachen ift von weittragendfter praftifcher 
Bedeutung, wie die von den verfchiedenften 
Seiten unternommenen Unterfjuhungen zeigen, 
welche fih grade mit diefem Theil der Ber- 
witterungsfrage bejchäftigen. Im Jahre 1863 
veröffentlichte Grundmann feine erfte Abhand- 
fung über die Verwitterung oberichlefiiher Stein- 
fohlen und war zu dem Nefultat gelangt, daß 
die in Folge einer längeren Lagerung im freien 
eingetretene Bermitterung feinen Einfluß auf das 
jpecifiide Gewicht der Kohlen und den Gehalt 
an MWaffer gehabt habe. Hingegen fteigerte ſich 
der Aichengehalt, welcher beim Beginn Der Ver— 
ſuche 4,5%, betrug, nad) zweimonatliher Lage- 
rung auf 6,2°,, nah finfmonatlider auf 
10,4%, und nah neunmonatlicdher Lagerung 
auf 10,8%. Da nun die abjolute Menge der 
Aichenbeftandtheile unverändert diejelbe bleibt, 
fo ſchloß Grundmann aus der relativen Zu— 
nahme auf eine entiprechende Abnahme der ver- 
brennlichen Subftanz der Kohle; diejelbe würde 
bei einem Steigen des Ajchengehalts von 4,5°%, 
auf 10,8%, 53,21°%, betragen, jo daß von ur» 
iprünglich vorhandenen 100 Gentner Kohlen nad) 
Ablauf von 9 Monaten nur 41,8 Centner übrig 
geblieben wären. — Begreiflicherweife mußten 
diefe Berechnungen unter den Kohlenfonfumenten 
jowohl wie Producenten die größte Aufmerkſam— 
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keit erregen, Die Berwaltung der hannoverſchen 
Staatsbahn veranlafte deshalb aud die Aus- 
führung kontrolirender Verſuche durch Reder 
und dieſe ergaben betreffs der Gewichtsperände- 
rungen folgendes NRefultat: In drei Fällen, in 
welchen die Kohlen fi nicht erwärmt hatten, war 
das Gewicht Lonftant geblieben, in drei andern 
Fällen, in welchen die beigegebenen Notizen 
auf eine eingetretene Erwärmung jchließen laſſen, 
hatte fih das Gewicht, ftatt abzunehmen, ver- 
mehrt, wie es die auf das Verhalten der Kohle 
zum Eauerjtoff gegründete Bermwitterungstheorie 
verlangt. Meder, dem lebtere damals jelbit- 
verftändlih noch nicht befannt fein konnte, und 
der ſich daher die Erſcheinung nicht zu erflären 
vermochte, theilte diefe zwar mit, glaubte fie 
aber troß ihres unter den genannten Bedingungen 
Ionftanten Auftretens auf einen Beobachtungs— 
fehler zurüdführen zu müſſen. Grundmann 
wiederholte jeine Unterfuhungen nad} dem frühern 
Berfahren, d. h. er beftimmte aus der Zunahme 
des Nichengehalt3 die Gemichtsabnahme der 
Kohlen und fam dabei zu einem ähnlichen Re- 
fultat wie das erfte Mal. Eine bejondere Stüte 
fanden feine Berechnungen in den Verſuchen 
Varrentrapps, welche vermutben ließen, daß, 
wenn man 3 Monate lang bei einer Temperatur 
von 140° E. über Steinlohle atmoſphäriſche 
Luft feite, ſämmtlicher Kohlenftoff der ange» 
wendeten Kohle fi als Kohlenjäure verflüchtigt 
haben fünne. 

Die Wahricheinlichkeit der von Grundmann 
angegebenen großen Gewichtsverluſte läßt fich von 
einem doppelten Geſichtspunkte betrachten und 
beurtheilen; eimerfeits fragt es fi, ob bei dem 
befannten Berhalten der Kohle zum Sauerftoff 
ſolche Gewichtsverlufte überhaupt möglid er» 
ſcheinen und anderjeits ob diejelben in den pral- 
tiſchen Erfahrungen der Kohlenkonſumenten und 
Producenten ihre Beftätigung finden. Bei aller 
Anerkennung der vielfahen Berdienfte Grund» 
manns um die Kenntniß der Berwitterungs- 
erjheinungen dürfte diefe Frage dennoch be» 
ffimmt zu verneinen fein. Beim Erhigen der 
Kohle wird Kohlenfäure und Waſſer gebildet 
und Sauerfloff aufgenommen; das Gewicht nimmt 
Hierbei nicht ab, fondern zu. Diefe Thatjache 
erllärt die Beobachtungen PVarrentrapps, fie 
läßt die von Grundmann Fonftatirten Verände- 
rungen ber Kohle durch die Verwitterung ver— 
ſtändlich und mit den Refultaten der im Kleinen 
angeftellten Berfuche volllommen übereinftimmend 
erſcheinen und beftätigt endlich die Beobachtungen 
Reders, daß die Kohle troß der Abnahme des 
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Heiz» und Berlofungswerthes nicht leichter, 
fondern ſchwerer wird, volltommen. — Dah 
auch bei fortgefegtem Erhitzen das Gewicht der 
Kohle fi nicht vermindert, vielmehr mad be: 
endeter Sauerftoffaufnahme fo gut wie fonftant 
bleibt, hat Richters bereits friiher nachgewieſen. 
Weiter ftimmt aber auch die Annahme eines 
irgendwie beachtenswerthen Gemwichtsverluftes 
mit den Erfahrungen der Praris durchaus 
nicht überein. Berlieren die Steinlohlen bei 
neunmonatlicher Yagerung 40 — 60%, an Ge: 
wicht, dann müßten, wie Neder ganz richtig 
bemerkt, die bisherigen Kohlenbezugsverbältnifie 
und fomit aud der Betrieb der Kohlenzechen 
einer wejentlihen Aenderung unterliegen, von 
deren Nothwendigleit man fih aber nod an 
feinem Ort überzeugt hat. Es iſt ferner eine 
Thatſache, die aud von Grundmann anerkannt 
wird, daß das Bolumen einer verwitternden 
und warm gewordenen Kohlenhalde innerhalb 
Jahresfriſt nicht wefentlich abnimmt; auch das ſpe 
cifijche Gewicht bleibt ziemlich unverändert. Wolte 
man nun annehmen, eine ſolche Halde habe die 
Hälfte ihrer Subftanz verloren, fo müßte die 
zurüdgebliebene Kohle als Ausfüllungsmafie 
eines einheitlichen Maßraumes, in welchen das 
Waſſer nicht eindringen kann, auch um die 
Hälfte leiter geworden fein. Ein Eifenbahn- 
wagen 3. B., welcher von der lufttrodinen frifchen 
Kohle 200 Eentner faßt, würde von der ver 
witterten nur etwa 100 Gentner aufnehmen 
fönnen. Dies widerſpricht aber allen Erfah- 
rungen. Auch das häufig geltend gemachte erdige 
Ausjehen der verwitterten Kohle beruht nicht 
aufeinemSubftanzverluft. Febes einzelne Koblen- 
ftüd ſowohl wie die ganze Halde verhält fih 
wie ein poröjer, mit einer verdünnten Salz: 
löjung getränfter Körper; in dem Maß, wie das 
Waſſer verdunftet, wandert das Salz zur Ober- 
flähe und überzieht diefe endlich gänzlich. Nah 
Richters’ Beobachtungen beftanden bei den walben- 
burger Kohlen jene erdigen Ueberzüge haupt 
fählih aus ſchwefelſaurem Kalk, der ſich durd 
die Einwirkung der bei der Orydation der 
Schwefelliefe entftandenen freien Schwefelfäure 
auf den in faft allen Kohlen in Heiner Quantität 
enthaltenen fohlenfauren Kalt bildete. Enthielt 
ferner die Kohle Teiht aufſchwellenden Schiefer: 
tbon, fo fuspendirt fih Ddiefer zum Theil in 
Waſſer und fett fich fpäter auf der Oberfläde 
der Kohle ab. Die abweichenden Refultate 
Neders und Grundmanns beruhen fiher nur 
auf der Berfchiedenartigleit der angewendeten 
Methoden. Nichts ift Teichter, als im einer 
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gegebenen Kohlenprobe den Ajchengehalt genau 
zu beftimmen, aber nichts ift anderſeits ſchwie— 
riger und mit größerer Unfidherheit verfnitpft 
als von einem mehre 100 oder 1000 Tonnen 
betragenden Kohlenguantum Proben zu ent- 
nehmen, welche den durchichnittlichen Aſchen— 
gehalt der ganzen Maſſe befigen. Die aus diejer 
Unfiherheit hervorgehenden Fehler fallen natür« 
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nahme ein Zuriidtreten des disponiblen Waſſer— 
ſtoffs Hand in Hand geht. Da nun die be- 
fannten beim Erhiten vor fich gehenden Prozeſſe 
weder in ihrem Berlauf noch in ihren Refultaten 
fih mejentlih von der Bermitterung unter» 
jcheiden, fo ift Mar, daß auch bei diefer letzteren 
die Badfähigfeit fortwährend, wenn auch bei 
gewöhnlicher Temperatur ſehr allmählig ab- 


lih um fo mehr ins Gewicht, je Feiner der nehmen muß. Es ift möglich, daß bei zwei 


Aſchengehalt überhaupt ift. 

Die Abnahme des Brennwerthes, des Ber- 
lolungswerthes (bezüglid) der Qualität), ver Bad- 
fühigfeit und des Bergafungswerthes, welche die 
Kohlen durch die Berwitterung erleiden, hat man 
wohl durch die Annahme einer neuen Gruppirung 
der Atomezu erflärengejucht. Nach Richters bedarf 
es aber einer ſolchen Annahme nicht, vielmehr 
erllären fich die angedeuteten Verſchlechterungen 
binreihend aus der .abjoluten und relativen 
Abnahme des Kohlenftoffs und Waflerfloffs und 
der abjoluten Zunahme des Sauerftoffs, die in 
‚Folge der Bermwitterung eintritt. Die Abnahme 
des Brenumwerthes aus den angegebenen 
Urſachen bedarf Feiner weitern Begründung, 
Es fommt hierbei ganz wejentlich auf die Tem- 
peratur an, die fih in den Kohlenhalden ent- 
widelt; überfteigt diefelbe nicht das gewöhnliche 
Mittel, jo wird der Brennwert in Jahresfrift 
taum um einige Procente abnehmen, hält fich 
diefelbe dagegen nur wenige Wochen lang auf 
arla 70 — 80 %,, jo kann der Berluft in 
diefer Zeit die gleiche Höhe erreichen; in wenigen 
Tagen, ſelbſt Stunden kann derfelbe eintreten, 
wenn fi die Temperatur bis wenig iiber 100°, 
zeip. iiber 150° erhöht. 

Die Badfähigleit einer Kohle hängt, 
wenn auch nicht allein und ausſchließlich, jo 
doch hauptjählih von ihrem Gehalt an dispo- 
niblem Wafferftoff ab, wie led ausführlich 
dargelegt hat. Dieſer Sat kann zwar nicht den 
Werth eines Gejeges, wohl aber den einer nicht 
zu ausnahmsvollen Regel in Anſpruch nehmen. 
Im Allgemeinen wenigftens darf man behaupten 
und läßt fih durd das Erperiment beweifen, 
daß die Badfähigkeit einer Kohle fortwährend 
abnimmt, wenn man ihre Wafferftoffnienge ver- 
mindert und gleichzeitig ihren Sauerſtoffgehalt 
erhöht. Man hat zu diefem Zweck nur nöthig, 
eine Heine Quantität Steinkohle bis auf cirka 
105° zu erhigen und die Badfähigkeit von Zeit 
zu Beit zu beflimmen; man wird finden, daf 
diefelbe immer geringer wird und zuletzt ganz 
verſchwindet. Unterfucht man nun gleichzeitig 
die Kohle, jo zeigt fih, daß mit diefer Ab— 

Ergänzungsblätter. Vd. VI. Heft 4. 


Kohlen, welche unter ganz gleichen Verhältniſſen 
der Verwitterung ausgeſetzt find, die Badfähig- 
feit in jehr ungleihem Maße abnimmt oder doch 
abzunehmen fcheint.e Die Abnahme wird fidh, 
wie leicht einzujehen, bei derjenigen Kohle am 
eheften und deutlichften bemerkbar machen, welche 
überhaupt nur ſchwachbackende Eigenichaften be- 
fit, während fie entgegengejegten Falls mur 
wenig in die Augen ſpringt. Wäre 5. B. die 
Badfähigfeit zweier Kohlen 1, rejp. 2,8 und 
nähme dieſelbe nad der befannten Skala 
gleichmäßig um drei Grade ab, fo hätte 
bierdurd die erfte Kohle ihre badende Eigen- 
ſchaft völlig verloren, während die zweite noch 
immer zu den vorzäglichiten Badkohlen zählte, 
an der man die Abnahme der Verkokbarkeit 
faum bemerfen würde. 

Die Kolesmenge wird durch die Ber- 
witterung nicht jelten geringer, zuweilen nimmt 
diefelbe aber auch zu. Ob das eine oder das 
andere eintritt, fcheint wejentlihd davon abzu- 
hängen, ob die Wafferftoffverminderung die 
Sauerftoffjzunabme überwiegt oder umgelehrt. 
Dian hat die Kofesmenge bald von dem Gehalt 
an Wafferftoff, bald von dem an Sauerftoff 
abhängig maden wollen; Thatſache ift, daß 
beide von Einfluß find, daß aber das Aequi— 
valent des Waſſerſtoffs für die Menge der fliich- 
tigen Beftandtheile, welche fi bei der Ber- 
fofung bilden, d. h. alfo für die Dienge der 
Kofes im umgelehrten Sinn ein viel größeres 
ift als das des Sauerftofis. Vermehrt fi 
alfo die Sauerftoffmenge, ohne daß eine ent» 
ſprechende Verminderung des Wafferftoffs ein: 
tritt (und dies jcheint hauptſächlich dann der 
Fall zu fein, wenn die Orydation bei einer 
100° wenig überfteigenden Zemperatur er- 
folgt),jo wird die verwitterte Kohle eine geringere 
Menge Koles geben als die frifch geförderte; 
entgegengejegten Falls, wenn die Wafferftoffab- 
nahme die Zunahme an Sauerftoff verhältniß- 
mäßig überwiegt, was bejonders bei hohen, 
weit über 100° fteigenden Xemperaturen der 
Fall zu fein fcheint, wird Die Menge der Kofes 
zunehmen. 
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3oologie. 


Ein neuer Fiſchmolch, Coratodus For- 
steri. Was gegenwärtig von thierifchen Wefen | 
unfern Planeten bewohnt, bietet ein Bild, das 
ſchnurſtracks allen Begriffen von Entwidelung 
und organiihem Zufammenhang zumibderläuft; 


der Kampf ums Dafein hat allerorten Heinere | 
oder größere Lüden geriffen und die berühmte, | 


leider noch) immer nicht ausgefütlite Kluft, welche 


den niederjten Menſchen von den höchften Thieren 


trennt, gähnt dem Zoologen auch anderwärts auf 


Schritt und Tritt entgegen, wiederholt ſich allent- 


halben zwijchen Klaffen, Ordnungen, Familien, 
Gattungen und Arten und macht aus dem ftolzen 


Stammbaum der Schöpfung einen heillos ver» | 
Unjern Leſern ift bes | 
kannt, durch welche Mittel die moderne Wiffen- | 


wirrten Trümmerhaufen. 


ſchaft der Schöpfungsgeſchichte Ordnung in dieſes 
Chaos zu bringen verfucht, wie fie eine Ent 


wicelungstheorie geichaffen bat, der zu Folge 
das jetst Getrennte einft in verwandtſchaftlichem 
Zufammenhange ftand, und zwar in der Art, 
daß aus einfacheren Formen immer fomplicir» 
tere hervorgingen, jo daß in Wahrheit Ein 
gemeinfamer Zug durch die gefammte organifche 


Welt geht und das höchſte Thier wie die höchſte 


Pflanze im allerletten Grade mit den niederften 
Angehörigen ihrer Reiche blutsverwandt find. 
Der zähefte Gegner dieſer Lehre ift aber der 
augenjcheinliche Mangel diefes jelben Zufammen- 
hangs, auf dem fie alle ihre Schlüffe aufgebaut 
hat; ihn vermag fie nicht anders zu befiegen 


als durch den Nachweis, daß er felbft nirgends 


anders feinen Uriprung habe als in der Macht 
der äußeren Verhältniffe, in der langjam zer- 


ftörenden Wirkung des Kampfes, den Thiere | 
und Pflanzen gegen alles zu führen haben, | 


was fie beeinflußt. Wir haben in unferem Be» 
richt über die neueren Fortichritte der Zoologie 
(Br. V, ©. 762) angedeutet, auf welche ver- 
jchiedene Weife diefer Nachweis geführt wird, 


baben dort befonderd® auch ein thatlächliches | 


Beifpiel gelungener „Rekonſtruktion“ in Geftalt | 
der von Greeff entdedten Protohydra Leuckarti 


| gegeben und darauf aufmerffam gemadt, mie 

jede folhe Lüdenausfülung, werde ſie nun 
durh Entdedung neuer lebender Weſen oder 
neuer verfteinerter Reſte oder endlich durd 
entwidelungsgeichichtlihe Thatſachen bemirlt, 
gerade jett, wo es fih um Befeftigung der 
Entwidelungstheorie handele, von unvergleich⸗ 
lichem Werthe ſei und wie eine jegliche That— 
ſache dieſer Art dem Einſichtigen als ein Stüd 
Beweis für die Richtigkeit der ganzen neueren 
Schöpfungslehre gelten könne. Um ſo mehr 
freuen wir uns nun, eine unverhoffte Bereicherung, 
die die Wiſſenſchaft vor Kurzem auf dieſem Felde 
erfahren hat, unſeren Leſern mittheilen zu kön— 
nen, ein Fund, deſſen Werth erhöht wird dadurch, 
daß feine Wahrſcheinlichkeit ſchon vor Fahren 
auf Grund theoretiiher Annahmen voraus 
gejehen worden ift. 

G. Krefit, Vorftand des auftralifchen Mu— 
ſeums für Naturgefhichte in Sidney, hat -im 
Burnettfluß (Queensland) ein feltfames Thier 
entdedt, welches als Mittelglieb zwijden 


‚Fifhen und Amphibien fteht und auf 


das Hervorgehen diefer auß jenen ein 
helles Licht wirft. Unter allen befannten 
Thieren ift ihm derfogenannte Shuppenmold 
(Lepidosiren, Protopterus) am nächſten verwandt, 
ihm gleicht er in der allgemeinen Körperform, in 
der Geftaltung der vier floffenartigen Ertremi- 
täten, der Bezahnung, der Kiemenöffnung, fowie 
vorzüglich in den Berhältniffen der Naje, welde 
nicht mehr, mie bei allen eigentlichen Fiſchen, 
bloß aus zwei grubenförmigen Bertiefungen 
befteht, jondern bereits den Charakter angenom— 
men bat, der bei den höheren Wirbelthieren 
allgemein herrfcht, indem fie als Doppelröhre 
in den Mund einmündet. Nach den menigen 
Nachrichten, die über das Stelet vorliegen, if 
auch diefes durch feine Miſchung Inorpeliger 
und fnöcherner Theile dem der Schuppenmolde 
ähnlich. Die Bedeutung des neuen auſtraliſchen 

Thieres befteht num darin, daß es von biefen 
|eteren zu derjenigen Gruppe der Fiſche hin— 
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leitet, mit denen man jene von jeher am 
öfteften vergleihen mußte, von denen fie aber 
doh immer durch erhebliche Berfchiedenheiten 
getrennt waren. Dieſe Fiſche find die Ganoi- 
den, die Urpäter unferer lange nad) ihnen erft 


in die Schöpfung eingetretenen Knochenfiſche 


und dur das Medium der Fiſchmolche und 
des Ceratodus — diefen Namen hat man dem 
neuen Bürger der auftraliihen Faung beigelegt 
— höchſt wahrjcheinlich die Vorfahren der Am- 
phibien. Sie waren in der Vorwelt außeror: 
dentlich zahlreich ſowohl an Arten als an In— 





bereit8 dargelegten Gründen zufommt; fie find 
nämlich ebenjo jehr Amphibien als Fiſche. 
Leben fie im Waffer, fo athmen fie gleich dieſen 
dur Kiemen; werden fie, was in der trodenen 
Jahreszeit ihrer tropifchen Heimath regelmäßig 
geichieht, in Schlamm verſetzt, fo gebrauden fie 
ihre Lungen, und mit Recht bat ihnen daher 
ihon Joh. Miller den Namen „Doppelathmer” 
beigelegt. Dieſe Doppelorganifation fommt nie 
den Fiſchen, oft genug aber den Amphibien zu, und 
man ift aus diefem wie aus anderen Gründen 
lange ſchwankend gewejen, ob man fie im Syftem 


dividiren und find in eine größere Anzahl von | zu diefen oder zu jenen ftellen folle, bis E. Hädel 
Familien getheilt worden, die man nach der in feiner „Generellen Morphologie“ ihnen ihren 
-  Geftalt der Schuppen oder Schmelzihilder, welche | Platz zwifchen beiden anwies. Allerdings treten 
| ihren Körper bededen, in zwei Gruppen, | fie aus den Fiſchen dur eine ganze Anzahl 


Rhombenjhupper und Kreisſchupper getheilt von Eigenichaften heraus und reihen fi jo 
- hat. Daß nun mit den legteren die Schuppen» | entjchieden den Amphibien, mit denen fie ohne 
- molde mande Achnlichkeit befiten, ift Schon | Zweifel in näherer Berwandtidaft ftehen, an, 





Ceratodus Forsteri. 



























bon Manchem hervorgehoben worden und man 
bat beſonders in der eigenartigen, ſonſt bei 
lebenden Fiſchen nicht mehr zu findenden Ge» 
faltung der Extremitäten, im Bau des Ste 
letes und der Zähne hervorragende Ueberein— 
fimmungen zu finden geglaubt. Hurley machte 
auf fie jhon vor zehn Jahren aufmerkſam, ver- 
mied e8 aber, beftimmte Schlüffe zu ziehen, da 
in anderen Punkten die Unterfchiede beider 
Gruppen faum weniger beträdhtlih zu jein 
Icheinen als diefe Analogien. Nun fommt Cera- 
todus, um diefe Lücke auszufüllen; feine Aehn- 
Iiöfeit mit den Schuppenmolden hoben wir 
bervor und fügen hinzu, daß die Annäherung 
an die Ganoiden nicht geringer ift, fo daß er 
ein wahres Mittelglied repräfentirt und fich mit 
Sicherheit behaupten läßt: Lepidosiren hat ſich 
aus den Ganoiden entwidelt. 

Die Stellung, melde die Schuppenmolde 
in der heutigen Thierwelt einnehmen, gibt 


daß man als höchſt wahrſcheinlich annehmen 
darf, es fei in ihnen ein Reſt des Bandes er- 
halten, da8 einft diefe mit jenen verknüpfte, 
Ceratodus zeigt, welches der Weg ift, auf dem 
fie fih von den Fiſchen abgezweigt haben; möge 
eine weitere glüdlihe Entdedung in ähnlicher 
Weiſe andeuten, welches die näheren Umftände 
gewejen, die fie aus Doppelathmern zu vor— 
wiegend lungenathmenden Amphibien werden 
hieß. Nachdem die letzten Fahre fo manche Be- 
reiherung unferer Erfenntniß gerade in diejer, 
dem Auflommen der Entwidelungstheorie für- 
derlihen Richtung geboten haben, ift die Er» 
wartung, daß auch dieje Lücke vielleicht noch 
dur den Fund einer bis jetzt verborgen geblie- 
benen Thiergattung ausgefüllt werden möge, 
gewiß feine zu fühne. 


Blinde Käfer. Achnlich wie die Grotten- 
bewohner durch gewiffe Veränderungen der Be- 


Ihrem nengefundenen Verwandten ein noch wegungs- und Sinnesorgane einen gemeinfamen 
höheres nterefie, als ihm ſchon aus den | Charakter — Mangel oder Abihwähung der 


15* 


N u a ee ee 


> — — 


998 Zoologie: 


Die Fauna der Krainer Höhlen. — Phyſiologie und Medicin: Die Sinnedorgane. 





Sehwerkzeuge, Mangel der Flügel bei den In— 
feften — erhalten, der ihnen den Stempel ihres 
beichränften, dunkeln und dumpfen Wohnorts 
aufdrüdt, fo find aud die Käfer, die unter 
Steinen leben, der Mehrzahl nah durd Ber- 





pochthon), hat neuerdings durch Unterfuhungen 
G. Joſephs intereffanten Zuwachs erhalten. Der- 
jelbe fand in ihnen 3 neue Arten von Glieder: 
tbieren, worunter einen neuen Typus von Spin: 
nen mit gegliedertem Hinterleibe. Jede Be: 





kümmerung der Augen gefennzeihnet. ©. Died 
hat in der „Berliner entomologiichen Zeitſchrift“ 


(13. Jahrg., ©. 337) den fchon bekannten 


blinden Käfern, die faft alle in Grotten und 


unter Steinen gefunden worden find, neue 


Arten Hinzugefligt, welche er in Südeuropa 
und Nordafrifa gefammelt hat. Das Studium 
diefer Höchft eigenthlimlichen verfriippelten Ge- 
jchöpfe bietet Hohes Intereſſe und befonders ihre 
Berbreitungsverhältniffe ergeben einige für die 
Ertenntniß der Geſetze, die die allgemeine Ber- 
breitung der Organismen beherrichen, bebeut- 
fame Thatfahen. Nord» und Mitteleuropa find 
arm an blinden Käfern, Sideuropa dagegen ift 
fehr reih an denjelben; wo fie vorfommen, find 
fie faft ftetS auf einen engen Bezirk beichräntt, 
gehen oft nicht über Eine Grotte oder Ein Thal 
hinaus, das fie bewohnen. Leben fie unter 
Steinen, jo müffen fie möglichft thonreihen Kalt- 
oder Mergelboden haben, der genligende Feuch— 
tigfeit auch bei andanernder Trodenheit bewahrt. 
Die Gattungen, von welden Died neue Arten 
gefunden bat, find folgende: Anophtbalmus mit 6, 
Anillus mit 3, Scotodipnus mit 3, Adelops mit 4, 
Typhlocharis, Anommatus, Raymondia mit je 1, 
Crypharis mit 2 Arten. Seiner Anfiht nad 
find ſowohl bei uns als vorzüglich im Süden 
noch mande Entdedungen auf diefem Felde zu 
machen, und ift e$ nur zu wünſchen, daß ſich die 
Entomologen auch bier mit dem Eifer an die 
Arbeit halten, der zu oft in immer mehr unnütz 
werdender, gedanlenarmer Speciesfrämerei auf- 
gewandt wird. 


Die Faung der Krainer Höhlen, der Hei- 
math des merkwürdigen Olm (Proteus oder Hy- 








reiherung unferer Kenntniß diefer merkwürdigen 
Tiefenbemohner hat jett viel größeren Werth 
als jemals früher, da alle derartigen, von Natur 
gefhütten Lolalitäten eigenthümliche Berän: 
derungen der in ihnen lebenden Weſen heror- 
bringen und gleichzeitig häufig Reſte früherer 
Schöpfungsperioden in lebendem Zuftande zu 
fonferviren vermögen; bejonders Die letztere 
Eigenihaft macht fie der Schöpfungsgeihidte 
mwerthvoll. Jener Olm bat in der ganzen alten 
Belt keinen einzigen näheren Berwandten auf- 
zumeifen, alle die vorhanden waren, find unter 
gegangen, nur er vermochte in der Tiefe fröhlich 
fortzupegetiren und ift bier felbft vor den Nach— 
ftellungen des Menjhen zum größten Theil 
fiher, während das feine entfernten Verwand— 
ten Triton und Salamandra nicht von fich fagen 
fünnen. Aehnlich ift ein merhwürdiger Krebs 
in den Krainer Höhlen erhalten, deffen Gattungs- 
und Familiengenoffen heute bis anf 2 Arten 
das Meer bewohnen; nur er und eine Akt, 
melde in Bächen Südeuropa's fich erhielt, 
blieben im Süßwaſſer zurüd. Wie faft ale 
Bewohner diejer dunkeln Grotten und Klüfte iſt 
auch er — fein Name ift Troglocharis Schmidti 
— blind; wohl befigt er Augenftummel, die 
beweglich find, wie die der fibrigen ftieläugigen 
Krebje, aber diejelben find ohne Spur lidt- 
brechender Medien, fehen alfo nicht. Die wenigften 
der Höhlenthiere haben jehende Augen, alle fint 
flügellos; beide Eigenſchaften find ſchöne Belege 
für die umbildende Kraft der äußeren Umftände, 
denn nicht felten ift von ganz naheftehenden 
Arten die eine blind, die andere fehend, bloß 
weil jene in der Höhlentiefe, diefe im Tages— 
licht wohnt. 
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Gümstterlings Dentihlands und der Schweiz, von ©. 
v. Heinemann. 2. Bd. Braunſchweig, Sichwerichte. 
Dögel, die gefangenen. Hande und Lehrbud für Lieb⸗ 





haber und Pfleger einbeimifcher und fremblämbifcer 
agvogel- Bon A. E. Brehm. 1. Thl. Stuben 
vögel n Yfgn. Leipzig, Winter. 


Phyfiologie und Medicin. 


Die Sinnesorgane der Menfchen und der 
Thiere, JI. Das Nervenſyſtem verbreitet fich in 


zahllofen, vielfach veräftelten Ausläufern bis im | 





die fernften Theile des Körpers, überall empfängt 
es ſowohl von diefem jelbit als von der Außen— 
melt Eindrüde, die es weiter leitet und feinen 
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Eentralorganen mittheilt, während es gleich— 
zeitig in ebenjo ausgedehnter Weife den Im— 
pulſen offenfteht, die, aus NRüdenmarf und 
Gehirn im feine Faſern einfließend, die Thätig- 
kit der Organe regeln; hierdurch vermittelt es 
den Zujammenhang der verschiedenen Theile 
des Organismus unter fih und mit der Außen» 
welt und wird zum Träger jenes ausgedehnten 
Kreiies von Funktionen, welche die Bhyfiologen 
old Beziehungsverrichtungen bezeichnen. 
Um Eindrüde zu empfangen, befigt diefes Organ- 
foflem eigenartige Vorrichtungen, die in ihrer 
bervortrerendften Ausprägung als Sinneswerl, 
zenge belannt find und gewiffermaßen die Pforten 
darftellen, durch welche der Verkehr zwiichen 
unferem Bemußtjein und der Außenwelt fid 
bewegt. Aus der Thatfache, daß es die finnliche 
Erfahrung ift, welche dem dentenden Wefen das 
gefammte Gedantenmaterial in Form von Em: 
pfindungen, die zu Borftelungen durch Be— 
jiehung auf außerhalb des Bewußtſeins liegende 
Urſachen erhoben werden, zu bieten hat, diirfte 
wur Genüge erhellen, welche Bedeutung den 
Forfhungen über die peripheriſchen Theile des 
Nervenfyftems innewohnt; Biychologie und Phy- 
fiologie haben glei großes Intereſſe an der 
Aufhellung der Bau- und Wirkungsverhältnifie 
der Sinnesorgane, und die im Nachfolgenden 
zu gebende Weberficht der in den letzten jahren 
auf diefem Gebiete gewonnenen Einfichten und 
Anfihten wird einen Begriff geben von ber 
Wichtigleit, die hier jelbft Scheinbar geringfügigen 
Fortichritten zulommt. Wir werden im Fluge 
die Werkzeuge der verfchiedenen Sinne über— 
Ihauen, die Bereiherungen prüfen, welche ihre 
Kenntniß neuerdings erfahren, die hervor» 
ragendften der Schlüffe mittheilen, welche nad 
verichtedenften Richtungen aus den neuen Be- 
obahtungen gezogen worden find umd im diejer 
gedrängten Zufammenftellung von den einfachen 
Berhältniffen zu den fomplicirteren fortjchreiten, 
indem wir den jo mannigfaltigen und intereffan- 
ten Sinneswerkzeugen der Thiere bejondere Be- 
achtung ſchenken. 

Das ausgedehnteſte aller Sinnesorgane iſt 
die Haut; als Sit des Gefühls- und Taft- 
finns erſcheint fie allenthalben und fogar da, wo 
alleanderen Empfindungen befonderer Aufnahms⸗ 
dorrichtungen gänzlich oder nahezu entbehren, wie 
folhes in der großen Mafje niederer Thiere der 
Fall. Es ift befannt, wie empfindlich Korallen, 
Altinien, Wilrmer und andere augen» und 
ohrenlofe Geſchöpfe gegenüber änferen Reizen 
fih verhalten, ohne daß man doch in den meiften 
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Fällen im Stande wäre, das Wefen fold feiner 
Empfindung zu befiimmen. In den Korallen, 
Medufen und anderen polypenartigen Thieren 
find beſonders oft Tentafel und fadenförmige 
Anhänge des Körpers, welche in der Ruhe aus- 
geftredt und bei der leijeften Erſchütterung zu- 
rüdgezogen werden, der Sit feinerer Reiz: 
empfindung, in den Würmern gefellen fich häufig 
feine Haare, welde dem Jutegument auffiten, 
in den Kruftenthieren und Inſelten Stäbchen, 
die am bejonderen Partien des Körpers ange» 
bradt find, der überall, wo fie nicht von harter 
Scale umfleidet wird, empfindlichen Haut, und 
bier zeigt fi dann auch oft genug eine direkte 
Berbindung folder Organe mit dem Nerven- 
ſyſtem, indem diejelben als Endftüd oder als 
Anhangsgebilde einer vom Centraltheil dieſes 
Syſtems herfommenden Nervenfajer erfcheinen. 
Es iſt indeffen fein feftes Kriterium für den 
Charakter, den man ſolchen ohne Zweifel irgend 
einer Art von Sinnesempfindung dienenden Vor— 
rihtungen beizulegen hat, vorhanden, indem 
nicht wie bei den Organen des Geſichts- und 
Gehörfinnes befondere (optijche und afuftifche) 
Apparate in leicht unterfcheidbarer, unverfenn- 
barer Ausbildung auftreten und die Deutung 
der Funktion unmittelbar au die Hand geben. 
Meift ift es bloß die Lage, feltener die Geftalt 
und die Art der Verwendung, die auf das Wejen 
diefer Gebilde einiges Licht wirft. Finden wir 
vereinzelte haar» oder ftäbchenförmige Organe 
an Theilen des Körpers, die bei den Ortsbewe— 
gungen gleihjam vorausgefchidt werben, um 
das Terrain zu relognosciren, wie 3. B. am 
Bordertheile des Kopfjegmentes von Würmern, 
an den jogenannten Fühlern oder Antennen der 
Kruftenthiere und Inſekten, den weit ausftred- 
baren Fühlhörnern der Schueden, den aus der 
Schale vortretenden Mantelanhängen und den 
die Mumdöffnung umftehenden Hautlappen der 
Muſcheln und ift ein Zufammenhang zwiſchen 
ihnen und dem Nervenſyſtem feftzuftellen, fo 
werden dieſelben mit großer Wahrfcheinlichkeit 
als Taftorgane anzuſprechen fein. Leichter wird 
jolde Beftimmung in den höheren Thieren, 
wo Geruh und Geihmad auf eigenthümliche 
Sinneswerlzeuge lofalifirt find und wo z. ®. 
fein Zweifel beftehen kann, daß die Schnangen- 
borften der Katzen, die nervenreihen, unbehaar- 
ten Stellen des Greiffhwanzes bei Affen und 
baumlebenden Beutelthieren u. dergl. in Wahr- 
heit der Taftempfindung dienen. Fehlen ſolche 
Anhaltspunkte, jo wird man immer nur die an 
hervortretenden Körperftellen befindlichen, mit 


230 





Nervenfafern in Zufammenhang ftehenden Haut- 
gebilde als Taftwerlzeuge auffaffen fönnen, und 
e3 ift in diefem Sinne, daß die neueren 30010» 
gifchen Forſchungen die oben erwähnte jehr all- 
gemeine Berbreitung diefer Organe feftgeftellt 
baben, indem fie gleichzeitig in Hinſicht auf die 
zahlreihen Fälle, in denen die einfache Körper- 
haut ohne Zuhülfenabme befonderer Organ- 
ausbildungen die Zaftempfindung vermittelt, 
die Haut als das verbreitetfie Organ diejes 
Sinnes auffaßt, zumal die Stäbchen, Haare, 
Borften, Tentakeln u. dergl. nichts Anderes als 
ſpecifiſche Entwidelungen der Körperhülle dar- 
ftellen. 

Die höheren Sängethiere und der Menſch 
entbehren hervortretender Einzelorgane des Ge- 
fühlsfinnes, wie fie bei niederen Thieren fo jehr 
verbreitet find, in ihnen treten die Taftorgane 
in der Haut ftatt an derjelben auf, find aber 
dafiir um fo entjchiedener auf Körpertheile ver- 
breitet, die ihrer Page und Geftalt nad vor- 
züglih zum Taſten geeignet find, wie Finger» 
ſpitzen, Lippen u. a. Speciell beim Menichen 
fennt man deren gegenwärtig mehr als drei 
verſchiedene Arten, deren gemeinfamer Charalter 
darin gegeben ift, daß eine Nervenfafer hart 
unter der Haut mit einer Inopf» oder fnäuel- 
artigen Berdidung endigt, während die Unter» 
ſchiede in wechjelnden Berhältniffen dieſer End- 
gebilde beruhen. In den Schon länger befannten 
Pacini'ſchen Körperhen wird die Nerven- 
fafer von koncentriſchen Zellgewebsſchichten um— 
geben und endigt an der Spitze des durch dieſe 
gebildeten eiförmigen Kölbchens einfach oder mit 
ſchwacher Verzweigung, in den Wagner— 
Meißnerſchen Taſtkörperchen ſenkt ſich 
dieſelbe in einen ebenfalls obalen Kolben, an 
dem eine homogene Hülle von einem feingranu— 
lirten Inhalt zu unterſcheiden iſt, und in den 
erſt neuerdings belannt gewordenen, von Krauſe 
entdeckten Nervenendkolben tritt fie in ein 
Bläschen, das einen weihen Inhalt umfchlieft, 
und endigt hier zugeipitt. Abweichend von 
diefen untereinander offenbar verwandten For— 
men find die in den letzten Jahren durch Cohn— 
heims u. A. Arbeiten näher befannt gewordenen 
Nervenendinöpfhen, die in der Hornhaut 
des Auges gefunden werden und dadurch ent- 
ftehen, daf die Empfindungsnerven ſich hier zu 
einem jublutanen Nete verzweigen, aus welchem 
feine Fafern, die von Heinen Knöpfen gekrönt 
werben, über die Oberfläche treten, um in der 
Thränenfläffigkeit zu flottiren. 

Nicht viel komplicirter als diefe bei aller 
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Mannigfaltigkeit einfachen Ausbildungen erfcheint 
ber Bau der Geruhsorgane, welde nur bei 
den höheren Thieren mit voller Beſtimmtheit 
zu erfennen, im zahlreichen niedrig organifirten 
aber bloß aus quten Gründen zu vermutben 
find. In der Nafe finden fich bei den erfteren 
fpindelförmige Zellen, die ohne Zweifel mit dem 
Niehnerven zufammenhängen und mad ber 
Oberfläche zu in Stäbchen auslaufen, die über 
die innere Auskleidung der Naſe hervorragen 
und entweder zahlreiche lange zarte Haare oder 
aber cylindrijche Aufläge tragen, während fie 
nah der Tiefe zu in Faſern übergeben, die 
durchaus nervenartig find. Die Analogie diejer 
Haare und Auffäte mit den oben befchriebenen 
Taftorganen niederer Thiere liegt auf der Hand 
und ift fo bedeutend, daß es im dieſen ſchwer zu 
unterjcheiden wird, mas von ſolchen Gebilden 
dem einen und was dem anderen Sinne diene. 
Wenn wir in den Fiihen die Nafe auf zwei 
über der Oberlippe liegende Gruben reducirt 
finden und ähnliche paarige, mit Nerven ver: 
fehene und mit Wimperhaaren ansgeHeidete 
Gruben an entjprehenden Stellen des Kopfes 
vieler Würmer und Weichthiere antreffen, jo 
wird e8 allerdings naheliegen, beiden die gleiche 
Funktion zuzufchreiben, und wenn wir fehen, wie 
die Inſelten mit ihren ftäbchenbejetgten Fühlern 
gleihjam die Luft durchtaften und gegen Gerüche 
fih in äußert hohem Grade empfindlich zeigen, 
werden wir gleichfall8 faum daran zweifeln, daß 
es Niechwerlzeuge find, melde bei ihnen im jo 
großem Formenreihthum die Vorderſeite des 
Kopfjegmentes zieren. Aber die Deutung ift in 
ſolchem Falle niemals eine volllommen fichere 
und wo das Erperiment nicht zu entfcheiden 
vermag, weldes die Empfindung ſei, deren 
Werkzeug das betreffende Organ ift, bleibt nichts 
Anderes übrig, als in ganz allgemeiner Weile 
von Sinnesorganen umnbeftimmter Funktion 
zu ſprechen. Solcher zweifelhaften Organe hat 
die ungemein thätige zoologiihe Forſchung der 
lebten Jahre eine große und noch immer wach— 
jende Anzahl befannt gemacht und von den 
Seitenkanälen der Filche bis zu den Becherzellen 
der Egel und den Wimpergruben der Würmer 
fennt man nun eine Menge von Gebilden, die 
ihrem Baue nad) vorzüglich, ihrer Funktion nad 
ſehr unvolllommen aufgeklärt find; da fie ebenjo 
jehr zu den Taſt- und Riech- als zu den 
Geſchmackswerkzeugen hinneigen und gerechnet 
zu werden pflegen, wollen wir diefelben bier im 
Anſchluß an die legteren beſprechen. 

Der Geihmadsjinn hat feinen Sit bei 
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allen Thieren und beim Menſchen an einer | verjehen find, befigen fie ficherlih eine hohe 
Stelle, die in oder an dem nahrungsaufnehmen- | Wichtigkeit, denn fie find in ihrem Auftreten jo 
den Munde gelegen ift, ift aber mohl häufig | fonftant, in ihrer Vertheilung auf den Körper 





nicht zu trennen vom Geruch und ZTaftgefithl, 
die befanntlih jo viel Antheil an dem haben, 
was wir beim Koften irgend eines Gegenftandes 
zu empfinden pflegen, und ift in der That bis 
jest nur bei den Wirbelthieren als an beftimmte, 
mit Nervenfafern in Beziehung ftehende Gebilde 
gelnüpft erfannt worden. Die ummallten Pa— 
pillen der Zungenwurzel umſchließen im Menjchen 
eigenthümliche Organe, welche je nach ihrer ver- 
ihiedenen Geftalt von ihren Entdedern und 
Beihreibern mit Namen wie Geihmadstnospen 
und Schmedbedher belegt wurden und als End» 
ergane der Geihmadsnervenzweige zu betrad)- 
ten find. Sonderbarerweiſe it e8 die Vertiefung 
um die genannten Papillen, deren Wände mit 
diefen Gebilden bejett find, fo daß Die zu 
ihmedende Flüſſigkeit in die ziemlich weit in 
die Tiefe reichenden Spalträume zu dringen bat, 
ehe fie empfunden werden lann. In großer 
Menge fiten hier den Wandungen Knospen an, 
die aus blumenblattartig geitellten Zellen be- 
ftehen und einen jpindelförmigen, in Stäbchen 
oder Stiftchen auslaufenden Körper umfcließen; 
nah unten geben fie Faſern ab, die ihrem An— 
jehen nad zum Nervengewebe gehören, deren 
Zuſammenhang mit den Nerven der Zunge aber 
noch nicht mit Sicherheit nachgewieſen werden 
tonnte, obwohl faum ein Zweifel befteht, daß 
derfelbe vorhanden ift. 

Nicht unähnlich diefen Organen find Bildun- 
gen, die an höheren und niederen Thieren aufs 
treten und für die eine beftimmte Deutung nicht 
leicht zu finden fein diirfte, da fie höchſt wahr— 
Iheinlih mehr als Eine Empfindung vermitteln 
und mit gleicher Berechtigung als Werkzeuge 
des Taftfinnes, des Geruches und des Geſchmackes 
betrachtet werden können. Unter ihnen ragen 
die Seitenlanäle der Fiſche durch meite Ber- 
breitung und bemerfenswerth differenziirte Ent- 
widelung am meiften hervor; diefelben waren 
bereit8 den Älteren Jchthyologen nicht unbelannt, 
wie fie denn an den meiften Fiicharten jchon 
auf den erften Blid dur die bervorftechende 
Anordnung in zwei die Seiten des Körpers 
entlang ziehende Linien (Seitenlinien) auffallen, 
aber man hielt fie für jchleimabjondernde Drüfen, 
bis Leydig ihren feineren Bau und ihren innigen 
Zufammenhang mit dem Nervenfyftem ans Ficht 
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fo maffenhaft, ferner fo reichlich mit Nerven» 
endigungen verfehen wie fein anderes Sinnes— 
organ derſelben. In ihrer einfachften Ausprägung 
als Schleimjädchen, die in der Haut liegen und 
nad außen münden, ericheinend, begegnet man 
ihnen meiftens als durch röhrenförmige Kanäle 
verbundenen, mit Gallertmajffe erfüllten, Nerven 
fafern in fih aufnehmenden Gebilden, die in 
für jede Art fonftanter Richtung fi vom Hinter- 
fopf bis zum Schwarze ziehen, nachdem fie mit 
je zwei Zweigen auf jeder Seite des Gefichtes 
die Augengegend umfaßten; nicht jelten find ihre 
fogenannten Schleimſäckchen, mit denen fie nad) 
außen münden, dur knöcherne Hüllen geſchützt 
oderan ihrer Definungrojettenartig ausgejchlagen. 
Die Nervenfafern, welde in fie eintreten, ver— 
äfteln ſich in der Gallert des Inhaltes und 
endigen in verjchiedener Weife nah Art der 
Zaftförperchen und Gejhmadsorgane. Außer 
diefer harakteriftiichen Ausprägung eines wid 
tigen Sinneswerlzeuges fehlt e8 den Fiſchen nicht 
an Borrichtungen, die entjchieden als Taftorgane 
zu deuten find und theil$ als bartelartige An— 
hänge der Lippen, theils als ſehr jenfible Theile 
von Floſſen u. dergl. erſcheinen, wie fie auch nicht 
becherartiger Nervenendigungen entbehren, die 
vereinzelt über die Körperhaut zerftreut find 
und an ähnlihe Organe niederer Thiere er- 
innern, welche in den legten Jahren durch 
Leydigs, Keferfteins u. U. Arbeiten befannt ge- 
worden und befouders in der Klafle der Würmer 
verbreitet und mannigfaltig vartirt find. Sehr 
volllommen ift ihre Entwidelung 3. B. bei den 
Egeln, wo fie als Becher ericheinen, deren Wandung 
durch radial geftellte blafje Zellen gebildet ift 
und deren Boden von ftibchenjürmigen Nerven- 
endigungen bekfeidet wird, jo daß ein blumen- 
artiges, den oben von der Zunge des Menſchen 
beichriebenen Geſchmacksknospen nicht unähnliches 
Gebilde entfteht. Grubenartige Vertiefungen, an 
verjchiedenen Theilen des Körpers auftretend 
und mit Wimperhaaren ausgekleidet, erweijen 
fih durch den Reihthum von Nervenendigungen, 
der in ihnen zu beobachten ift, als Vorrichtungen 
zu ähnlichen Zweden;, fie fommen in Würmern 
und Weichthieren häufig vor und werden her» 
kömmlicher Weife als Riechwerlzeuge angeſprochen, 
obwohl in Ermangelung eines Anhaltspunktes, 
der eine ſo beſtimmte Deutung erlaubt, auch hier 


einer wahrſcheinlich gemiſchten Empfindung nach-⸗ die Annahme, daß fie gemiſchte Empfindungen 
wies. Für das Leben der Thiere, die mit ihnen | vermitteln, der Wahrheit näher fommen dürfte. 
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Ueberficeht man das Gefammtgebiet der Or: | Wandelungen der Äußeren Erfcheinung und alle 
gane des Taf», Geruhs- und Gefhmadsfinnes, | Berjchiedenheit der Funktion zieht ſich als ge 
wie wir es vorfiehend in Kürze getban, fo ift | meinfamer Charakter die innige Verbindung mit 
eine gewifje fundamentale Uebereinftimmung der- | Nervenfafern, melde ſchon jeßt, troß der an 
felben nicht zu verfennen. Im Menfchen, der | mandhen Punkten nod nicht abgejchloffenen 
ſtets als der beftbelfannte Organismus gelten Forſchungen, faſt überall als allmählicher Ueber 
ann, jo weit körperliche Verhältniffe in Frage | gang der nervöſen Elemente in die reizanf- 
lommen, fanden wir als Endorgane des erfte- | nehmenden Organe ericheint, ſowie die Tendenz 
ven bläschenartige und folbige Anfchmwellungen | zur Geftaltung zarter, refiftenter Gebilde in 
fowie gefnöpfte Stäbchen, für den anderen da- | Form von Härchen, Stäbchen, Stiften u. dergl,, 
gegen Härchen, Stäbchen und Stifthen, für den | die über die Haut hervorragen, einerfeits und 
legten endlich wiederum Stäbchen. An den An- | von folbenartigen Anfhmwellungen, die unter 
tennen der Krebfe und Inſelten, in den Becher | der Haut bleiben, andererjeits. Die Betrachtung 
zellen der Würmer, den Geitentanälen und | der höheren Sinneswerkzenge, der Augen und 
Gallertfädchen der Fiſche fanden im verfchiedener | Ohren wird zeigen, wie auch dort die Natur mit 
Anordnung fi die gleichen oder doch fehr | weientlich gleichen Mitteln gearbeitet hat und 
ähnliche Terminalftüde der Empfindungsnerven | trogdem in Bau und Wirkung grundverichiedene 
und die Analogie geht jo weit, daß 3. B. die | Organe herzuftellen wermochte, und e8 wird in— 
von Leydig neuerdings am Bilutegel und feinen | tereffant fein, die Art und Weife zu verfolgen, 
Berwandten beobachteten Empfindungsbecher | in der die niedrigeren Entwidelungsftufen diefer 
troß ihrer verhältnigmäßig fomplicirten Struktur | Organe fih an die bis jett betrachteten Wert- 
im Wejentlihen den in der Zunge des Menfchen | zeuge größerer und unbeſtimmterer Sinne: 
auftretenden Schmedbechern gleihen. Durch alle | empfindung anfchließen. 


Nekrolog. 


‚Gräfe, Dr. Albr. v., berühmter Augenarzt, eine Autos | Gründer einer Privataugenheilanftalt, die bald das Bor 
zität erften Ranges, } am 20. Juli in Berlin. Er war im | bild für eine große Reihe ähnlicher Inftitute im Deutids 
Mai 1528 in Berlin geboren, feit 1858 Profeffor daſelbſt, land und der Schweiz wurde. 


YHeue Büder. 
Uerztliche Serlenfunde, Studien auf dem Gebiete derfelben. Bon F. W. Hagen. Erlangen, Beſold. 
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Die Mannaforten des Orients. Die Frage ı Menfhenhand. Aber nur im den menigften 
nad ber Natur und dem Urfprung der biblifchen | Fällen gelang es einzelnen Neifenden, jolde 
Manna ift ſchon jehr Häufig erörtert worden, aber | Erfudate jelbft zu beobachten; diefelben treten 
noch keineswegs zum Abjchluß gelangt. Es | nicht überall, jondern nur diftriftsweife auf, und 
gibt eine nicht geringe Zahl von Produkten, die | da aud nicht einmal jedes Jahr, jo daß die Er- 
bier Berüdfihtigung verdienen, und andere, von | tenntnißfehr erfchwert wird und wir noch hente bet 
denen mit Sicherheit nachgewieſen ift, daß fie | manchem diefer Stoffe wie ehemals die Juden 
jene Subflanz nicht darftellen, von welcher in | fragen könnten: Man-hu? was ift das? 
der Bibel die Rede ift. Eine genaue Kenntniß Die Eihenmanna, Manna quereisa, 
dieſer Selretionen bietet aber au nad andern | Küdret halwa der Türken, Himmelsfüßigfeit, 
Seiten hin mannichfaches Intereffe, und eine Zus | entfteht auf den Blättern und an den Beer 
Jammenftellung des Bekannten, wie fie Hauß- hüllen der Eicheln dur Stich einer Schildlaus 
fueht im „Ardiv für Pharmacie* geliefert hat, | von weißer Farbe (Coceus manniparus?) anf ber- 
ift daher jehr willlommen. Es find befonders | jchiedenen Formen don Quercus Vallonia und 
die weiten, ausgedehnten trodnen Hochebenen Q. persica J. et Spach in Kurdiften. Im 
und Gebirge Perfiens, deren Vegetation eine Auguſt werden bie Wälder ftrichweife von diefen 
Menge folder Sefretionen liefert, theils jpontan, | weißen Schildläufen überfallen, durd deren 
theils duch Jufeltenftiche, theils auch durch Stich ſich die Blätter wie mit einem feinen 
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Mehlthau bededen, der dann zu waſſerklaren dem Städtchen Chonſar im Südweſten von Ispa— 


Tropfen von ſehr ſüßem Geſchmack zuſammen— 
fließt; die abfallenden Tropfen bedecken und be 
feuchten in kurzer Zeit den ganzen Erdboden unter 
den Bäumen, mo e3 dann ausfteht, als wäre weißer 
Syrup ausgeſchüttet worden. Die reinfte Sorte 
dieier Manna wird erhalten, indem man große 
feinentücher unter die Bäume legt, auf melde 
nun die Tropfen fallen, die beim Austrocknen 


eine frümelzuderähnlihe Maſſe von ſchmutzig 


weißer Farbe zurücklaſſen. Doch dieſe fommt 
nit in den Handel. 

Zur Gewinnung der zum Hausgebraud) oder 
für den Handel beftimmten Sorte verfammelt 
fh Jung und Alt in den betreffenden Berg: 
diftriften und janımelt die mit dem Erjudat be- 
falenen Blätter jener Eichen, die fein gewiegt 
am eine graugrünliche Maſſe darftellen, durch 
den Zuderfaft zujammengebaden. Auf dieſe 
Weiſe zubereitet hält fie fih Jahre lang. Soll 
jedod der füße Stoff in der Haushaltung bald 
verbrancht werden, fo wird im Walde in Kefleln 
Baffer erhigt und es werden gleich ganze Zweige 
hineingehalten, wodurd ein braunes BZuder- 
waſſer entjteht, das dann zur Syrupsfonfiftenz 
verdampft wird. Nun verbraucht man es ent- 
weder in diefer Syrupsform, oder e8 wird noch 
weiter abgedampft, mit Mehl verjegt, worauf 
lange, ca. 4° breite Leinwandſtreifen damit did 
beftrihen und zum Trodnen auf den Dächern 
der Sonne ansgeletst werben. Dies wird fo oft 
wiederholt, bis die Fladen hinreichend did er- 
iheinen, die fih dann beim Beflreichen mit 
Waffer leicht von der Leinwand löſen. Diele 
Maffe heißt Pelmes. Auh die Kerne der 
welihen Nüffe, lettenartig an Fäden anfgereiht 
und in die dide Mafle wiederholt eingetaucht, 
bilden unter dem Namen Dihemwis, Nuß— 
mwürfte, ein im Orient beliebtes Konfelt. 

“In gleiher Weife wird auch der eingedidte 
Saft der Weintrauben und der Maulbeeren ver- 
wendet, boch nur von den Garten» und Feldban 
treibenden mehr angefiedelten Bölkern, während 
die Ausbeutung der Eichenwälder mehr den 
nomadifirenden Stämmen zufällt. 

Die Eihenmanna ift identisch mit dem, was 


der türfifhen Sprache unkundige Neifende 
Irehala genannt haben. 
Ges-engebin oder Gefendihebin. 


Unter diefem Namen findet man auf allen per- 
hihen Bazaren runde weiße Kuchen von ca. 2 
Durchmeſſer bei */," Dide, deren Hauptbeftand- 
tbeil eine Manna ift, die in den Bergdiftriften 
Tſchuharmahall und Feridan, namentlid) bei 





banerhalten wird. Die Abftammung diefer Manna 
lag lange Zeit im Argen, woran wohl zum Theil 
ihr Name ſchuld war: Ges bedeutet nämlidy 
die Zamarisfen und engebin Honig. Thatfadhe 
ift aber, daß alfe in Ispahan zu dem im ganzen 
Lande jehr beliebten Konfelt verwendete Manna 
von Astragalus-Sträuchern (Astragalus florulentus 
Boiss. et Haussk. und A. adscendens Boiss. et 
Haussk.) fommt. Die befte Sorte, Ges Alefi oder 
Ges Chonsari genannt, wird im Auguft erhalten, 
durd) das erfte Abklopfen der wie mit Mehlthau be- 
legten Zweige; das Exſudat bädt dann zu einer 
ſchmutzig weißgrauen, jehr zähen Maffe zuſammen. 
Geringere Sorten werden dur Ablraten der 
Stengel erhalten und find Hierdurch vielfad) 
berumreinigt. Die gereinigte Maffe wird mit 
Eiweiß geichlagen, mit Mandeln, Biftacien und 
verichiedenen Gewürzen verjett, in Fladen ge= 
formt und bei mäßiger Wärme gebaden, worauf 
diefe mit Mehl beftreut, oft auch noch zwifchen 
Kätchen der Moſchusweide (Salix Medemii Boiss.) 
gelegt werden, um ihnen Aroma zu geben und 
dann als fehr gefuchter Handelsartifel durchs 
ganze Land zu gehen. Bei Befuchen bei perſiſchen 
Großen wurden Haußknecht große Schüffeln voll 
folhen Konfeltes vorgejeßt und ihm dann ins 
Haus nachgeſchickt, theils aus Höflichkeit, haupt» 
ſächlich aber deshalb, weil durch fein, des Euro— 
päers Berühren die ganze Schüſſel als unrein 
angeiehen wurde. 

Auf Tamarix felbft konnte Haußknecht im 
Perfien keine Erfudate wahrnehmen, obgleich 
ihm von verfchiedenen Seiten verfichert wurde, 
daß öftlih von Ispahan, wo ſich der Zenderud 
in der Wüſte verliert, diejelbe Manna ausſchwitze, 
jedenfall aber in fo geringer Menge, daß fie 
nicht gefammelt wird. Dagegen follen in dem 
ſchwülen Blachfelde Chufiftans ſowie um Baſſorah 
jolhe Ausscheidungen auf den Tamarisfen häu— 
figer vorfommen. Obgleich Tamarix mannifera 
Ehrendb. fi faft in ganz Perfien findet, namentlich 
im jüblichen Perſien häufig auftritt, fodann in 
Afghaniftan, im fteinigen Arabien bis zum obern 
Aegypten und Nubien vorfommt, jo finden ſich 
doch nur flellenweife (3.8. am Sinai) Erfudate 
auf derjelben und auch nicht jedes Jahr, da 
fiher das Klima einen großen Antheil an der 
Bildung derfelben hat. Jedenfalls aber ift die 
Mannabildung nicht auf die eine Species be- 
ſchränkt, wie ja auch die Aftragalus- und Eichen- 
manna fi auf verjchiedenen Arten bildet. 

Terrengebis, Frudhthonig, Alhagi- 
Manna ift ein Erfudat von Alhagi Maurorum, 
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dem Kameelsdorn der Beduinen. Don war fo 
überzeugt, daß dies die bibliſche Manna ſei, daß 
er fie Manna hebraica nannte. Unmöglich aber 
konnten die Juden dieſes Larans als Nahrungs” 
mittel gebrauchen. Sie erfett den Perſern unjere 
ihnen unbelannte falabriihe Manna und ift auf 
allen Bazaren zu finden. Sie bildet einen Be- 
ftandtbeil vieler perfiichen Arzneimittel und zieht 
leicht Feuchtigkeit an, daher ihr Name. Obgleich 
Alhagi von Nordindien bis Syrien häufig auf- 
tritt und namentlich in den mefopotamijchen und 
perfiihen Wiüften bei ihrem gejelligen Wuchs 
weite immergrüne Dafen bildet, fo wird die 
Manna do nur in Chorafjan in großer Menge 
gebildet und kommt lediglih von dort aus in 
den Handel. In der Salzwüſte von Kum zwi- 
ſchen Ispahan und Teheran bilden fi die Er- 
fudate nur in gewiffen Fahren. 

Einige andere Mannaforten, wie Bid— 
hifcht, die in einigen Gegenden Perſiens auf 
den Blättern von Salix fragilis entfteht und mit 
Mehl gemischt in den Handel kommt, die Manna 
von Pyrus glabra Boiss., welde in Luriſtan 
ganz wie die Eihenmanna durch eine weiße 
Schildlaus erzeugt und ebenfalls in Form von 
Syrup gewonnen wird, die in taubeneigroßen 
Stüden vorlommende gallertartige Manna anf 
Serophularia frigida Boiss. im Bergtbale 
Delli Ban in Luriftan, die Cedernmanna auf 
Cedrus Libani, der auf Larix europaea vorkom- 
menden Manna brigantiaca ähnlid, und Schir— 
shifcht, auf Cotoneaster nummularia Fisch. et 
Mey. ſowie auf Atraphaxis spinosa, die haupt« 
jählih aus Herat in den Handel fommt, fich 
aber auch bei Teheran am Elbursgebirge findet, 
haben geringere Wichtigfeit. Dagegen ift der 
Thierzuder, Scheker tighal (Sheker el 
ashaar der Araber), welcher überall auf den 
perfifhen Märkten als Mittel gegen den Huften 
verfauft wird, von größerem Intereſſe. Der- 
jelbe befteht aus ovalen oder rundlichen, außen 
mit unregelmäßigen körnigen Knötchen dicht be- 
fegten Cocons von ſchmutzig weißer Farbe. An 
der Seite, wo die Hülle am Stengel aufjaß, ift 
eine längliche Deffnung, dur die man in dem 
ovalen glatten Junern entweder eine vertrodnete 
Larve oder einen Käfer (Larinus maculatus 
Faldermann) fieht. Haußlnecht fand dieſe Cocons 
frei am Stengel oder auf dem von den Blüthen 
befreiten Blüthenboden von Echinops candidus 
Boiss, im Spätfommer in den unbebauten 
Eteppen von Teheran und Kum. Sie fommen 
aber aud im öftlichen Berfien vor, wo fie fleifig 
eingefammelt werden. Sicher lebt die Larve im 


| 
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Innern des Echinops- Stengel® oder im deſſen 
Blüthen, bis fie zur Verwandlung nad außen 
geht und nun erſt bie coconartige Umbüllung 
bildet. Der Käfer fommt längs dem perfiicen 
Meerbufen häufig auf Callotropis procera R. Br. 
wie in Chuſiſtan um Schufter, ferner von Bender 
Abbas bis nah Indien hin vor. 

Schließlich bleibt eine ebenfalls Manna ge 
nannte Subftanz zu erwähnen übrig, welde mit 
allen vorhergehenden eben nur den Namen gemein 
hat. Es ift dies eine Flechte, Chlorangium 
Jusuffii, die in den Wüſten von Seiftan um 
bei Tebbes häufig auf dem Boden vorkommt. 
In Zeiten von Nahrungsmangel wird diejelte 
von den Einwohnern gemahlen und zu Brod 
gebaden. Sie ijt häufig auf den Bazaren von 
Teheran und Fspahan unter dem Namen Schir- 
sad, d.h. mehr Milch, zu finden, weil ihr Genuß 
die Milch bei den Frauen vermehren fol. 

Dieſe Flechte ift es, auf melde am beiten 
paßt, was von der bibliihen Manna erzäblt 
wird, und deren Natur auch das Wunderbare 
erflärt, was fih an jene nüpft. Etwas lieber 
treibung wird man freilich den Orientalen zu 
Gute halten müffen, behaupten fie ja doch noch 
heute, daß diefe Manna vom Himmel falle. 
Daß die Juden ihre Manta nur am Morgen, 
wenn der Nebel verfhwunden war, janımelten, 
begreift fih, weil dann die durch die Feuchtig— 
feit angeſchwollenen Flechten leicht ſichtbar waren; 
nach längerer Einwirkung der Sonnenftrabien 
aber (2. Mof. 16, 21) fhmolz fie, oder befier 
überfett: verfhwand fie, indem die anstrod- 
nende Flechte ſich zuſammenkrümmt und meda- 
nifh mit Erde umbüllt. Aus 4. Moſ. 11, 7—9 
fieht man, daß die Manna eine trodene Sub: 
ftanz war, denn fie wurde in Mühlen zerfeinert. 
Daß die Manna fih nur in ftets unkultieirt 
gewejenen Wüften fand, wo ſich Flechten in 
großer Menge bilden konnten, geht aus Yojua 
5, 12 hervor, wonad die Flechte bei Annäherung 
an fultivirte Gegenden verjhwand. Daß die 
Flechte nnausgetrodnet in großen Maſſen auf: 
gehäuft fofort ſich erhiten und verderben mußte, 
iſt jelbitverftändlich. 

Auch die Geihmadsangabe der Bibel paßt 
nur auf diefe Subftanz, die „wie Semmel und 
Honig“ geihmedt haben joll. Richtiger wäre 
wohl überfett worden: „mie füßes Mehl“ oder 
„tie fühes Brod“, da Semmeln dort ehemals 
ebenfo wenig befannt waren wie jet. 

Seitdem Ehrenberg Manna-Ausſchwitzungen 
auf Tamarix in den Schluchten des Sinai be- 
obachtet hatte, nahm man allgemein mit ziem— 
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licher Beftimmtheit an, daß dies aud die Manna ı Lungershaufen aus Moskau (Wochenſchrift für 
der Juden geweſen fei. Allein die Eigenfhaften , Gärtn. und Pflanzenfunde) ift es nun auch da- 
des Tamarix-Erjudats mideriprehen den An- felbft gelungen, aus einer noch lebend einge- 
gaben der Bibel vollftändig. Auch ift es nicht | troffenen Wurzel die Pflanze zu erziehen, welche 
denkbar, daß die verhältnigmäßig fo geringe Aus- ſich als eine bisher nicht befchriebene Umbellifere 
ſchwitzung einem ganzen Heer zur Nahrung hätte | erweift und bereits in Blüthe fteht. Sie hat 
dienen können. Bezieht man aber die Angaben | den Namen Sumbulus moschatus erhalten. Der 
auf biefe Flechte, ſo kanu man nicht umbin, nur Moſchusgeruch haftet an einem in Aether lös— 
in ihr die wahre Manna der Juden zu erbliden. lichen Balfam, von welchem die Pflanze 9%, 
' enthält, tritt aber erft recht deutlich hervor, wenn 
Die Moſchuswurzel. Seit etwa 1835 wurde | der Balfam mit Waffer in Berührung fommt. — 
aus der Bucharei fiber Nifchni-Nomwgorod zu- | Intereffant ift e8, daß die Heimath der Sum- 
nähft zu Parfümeriezweden eine rübenförmige bulwurzel zugleich die des Mofchusthieres ift; 
Qurzel unter dem Namen Sumbul*) eingeführt, | | mwahrjcheinlich liefert das centralafiatiihe Hod- 
welche ftarf nach Moſchus duftete und als Surro- | land fogar noch eine Mofhuswurzel, welche über 
gat deſſelben benutt werden konnte. Größeres | Oflindien zu uns fommt. 
Interefje erlangte die neue Drogue noch, ald man | 
in ihr ein Specificum gegen die Cholera er- | Die Jupiter: Ammon:DOnfe ift in der Nähe 
biiden zu dürfen glaubte. Hat fih nun dieje | der Süßwaſſerquellen und der dadurd gebildeten 
Annahme auch nicht beftätigt**), jo behält die Meinen Bäche, die fih nad verjhiedenen Rich— 
eigenthiimliche Wurzel doch immer ein gewiffes | tungen hin ergießen, mit der reichften Vegetation 
Intereſſe, und um jo mehr, als e8 bis dahin nicht | von Kulturpflanzen bededt. Die Hauptpflanze 
gelungen war, ihre Abftammung feftzuftellen. 





iſt, wie in allen Dafen der Sahara, die Dattel- 
Es ift nach Flückigers Befchreibung eine einfache  palme. Nah Minutoli werden jährlich an 9000 
der nur in einige wenige Aefte ausgehende, | Kameelladungen (a 3 Etnr.) Datteln gewonnen. 
613 gegen O,1M. dide, und wie e8 jcheint, etwa | Bon diefen werden die Sorten Sultani und 
ebenfo lange rübenförmige Pfahlwurzel, welche | Rhoſelli bejonders gepriefen und bilden jelbft 
befonder8 oben dicht geringelt und mit zahl. | nad Aegypten einen großen Ausfuhrartifel. 
reihen, haardünnen hellgelblichgrauen Zafern Von anderen Bäumen ift nach Rohlfs befonders 
bejegt iſt. Selten ſcheint fie mehrföpfig zu fein. | der Delbaum bemerfenswerth, der hier in un- 
Die graue Oberfläche ift runzelig und höderig, geſehener Pracht umd Friſche gedeiht. Wein- 
an größeren Stiüden aber etwas bräunlich mit | reben, Granaten, Aprikoſen, Pfirfihe und Pflau« 
grünlichem Schimmer, glatt und glänzend. Der | men gedeihen überall üppig, Orangen und 
Kork läßt fih hier im großen papierartigen | Limonen find dagegen nur fpärlid vertreten. 
Lappen abreißen. Manche Stüde tragen nod | Was von den Alten noh an Pflanzen erwähnt 
die vertiefte, wenig oder gar nicht beichopfte wird, als Cyperus-Arten, der Baum Elate und 
Stengelnarbe. Zufällig beigemifchte Bruchſtücke andere, wohlriehendes Harz gebende Bäume, jo 
von Blüthen und Früchten und die Auffindung | fommen dieſelben heutzutage in der Daſe und 
von Angelilafäure in der Wurzel fprachen für | der Umgegend nicht vor, und werden aud wohl 
die Ableitung der Sumbulwurzel aus der Um- | troß der guten Autoren des Alterthums jchwer« 
beliferenfamilie und nach einer Mittheilung von | ih vorhanden geweſen fein, weil die klima— 
— tiichen Berhältniffe ihr Wahsthum nicht zuliehen. 
een — —— und * über- Obgleich kulturfähiges Land genug vorhanden 
+ ®. auch Valeriana — Be — iſt, ſo reicht der Ertrag des Getreides lange 

**) Nach Lungershaujen fol man in Rußland aufer, nicht für die Bewohner der Dafe hin, und bie 
erdentliche Erfolge mit der Moſchuswurzel erzielt haben. | Dattel muß als Eintaufchmittel dienen. 


Heue Büder. 


Serbarium, das ältefte und erfte Deutſchlande im Jahre elbübe tung, bad vn Dome bei dem 
1572, von Dr. C. Rakenberger ‚angelegt. —* — ern ven Ö Fa Thous, Leip⸗ 
H. F . Keßler. Gaffel, Frepihmibt. hr Nauen 
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Mineralogie und Geologie. 


Die Dimorphie des kohlenſauren Kalts. ſchloſſenen Flaſche einige Zeit in der Wärme 
Bekanntlich entwidelt der fohlenfaure Kalk bei | ftehen gelaffen, fojcheiden fich Kalkipathrhombeider 
feiner Krpftalifation einen überrafchenden | ans und andererjeit3 werden Aragonitfrpftalle 
Formenreihthum, und in den mineralogiichen | erhalten, wenn eine jehr verbinnte Löſung von 
Sammlungen fehen wir ſechsſeitige Pfeiler, zwölf- | fohlenfaurem Kalk in Lohlenfäurehaltigem Waſſer 
feitige Spitfäulen, dreifantige Zähnen, bald | verbunftet oder wenn jehr verdünnte Löfungen 
ſpitzer, bald ftumpfer, Zmedentöpfe, dünne fechs- | von Chlorcalcium und fohlenfaurem Natron jehr 
edige Täfelhen x. in Hunderten von ab- langſam auf einander wirten. Daß Aragenit- 
weidhenden Formen neben einander. Alle aber | bildung nicht lediglich bei hoher Temperatut 
laffen fi auf zwei Grundformen zurüdführen, | Statt findet, beweiſt auch fein Vorkommen in 
nämfich entweder auf ein ftumpfes Rhomboeder den Schalen mander Mollusten und Gaftte- 
(3- und larig), oder auf eine gerade rhombiſche poden. ine nene ſehr gründliche Unterfuhung 
Säule (1- und larig). Der kohlenfaure Kalt ift | von Credner (Berichte der F. ſächſ. Gel. d. Bf.) 
alfo dimorph, die eine Modifitation bildet der | kommt jogar auf die ältere Anficht von Stre— 
Kaltfpath, die andere der Aragonit. Nun hat meyer zuriid. Beobadhtungen über bie Para» 
man fi lange bemüht, die Verhältniffe zu er- | genefis des Kalfjpaths an vielen Punkten ſeines 
forfhen, unter denen der Kalk rhombifch oder | Borfommens führten Eredner zu ber Ueber: 
ryomboẽdriſch frpftallifirt, und Stromeyer nahm | zeugung, daß zufällige Beimengungen der ur 
zuerft an, daß ein Gehalt von kohlenfanrem Stron» | jprünglihen Kalllöfung auf den Habitus der 
tian das Auftreten der Aragonitform bedinge. | refultirenden Kryſtalle modjficirend eingemirlt 
Diefe Anficht wurde aber durch die Unterfuchungen | haben müffen. Seine aus diefen Beobachtungen 
von G. Rofe in den Hintergrund gedrängt, welche | geichöpfte Vermuthung, daß bejonders die ge- 
zu dem Refultat geführt hatten, daß die Tem- | ringen Beimengungen don Strontian, melde 
peraturverhältniffe für Die Dimorphie enticheidend | die meiften, und von fohlenfaurem Bleioryd— 
wären. Wird die Löſung eines Kalkjalzes kalt | welche manche Aragonite zeigen, ferner bie 
mit der Löfung eines Zohlenfauren Alfalis ge» | Baragenefis des Aragonit8 mit Schwefel und 
fält, fo befteht der refultirende pulvrige kohlen- Gyps Andeutungen geben könnten, woher ber 
faure Kalk aus Kalkſpathkryſtallen, während er | Anfto zur dimorphen Ausbildung bes fohler 
wefentlih aus Aragonitkryſtallen befteht, wenn | ſauren Kalls erfolgt fei, fand ihre Beftätigung 
die Füllung fiedend heiß bemwerfftelligt wird. |in den folgenden, im größeren Maßftabe an 
Aus heißem Kalfwafler fällt Kohlenjäure den | geftellten Verſuchen: Aus kalter Löſung von reinem 
fohlenfauren Kalt als Aragonit, aus faltem | ohlenfauren Kalk Ergftallifirt derfelbe als Kall⸗ 
Kalkwaſſer in Kügelchen, die ſich bald in Ahom* ſpath, und zwar in Form des Grundrhomboeders; 
boẽder von Kallſpath umwandeln. Gibt man zu | bei geringem Zuſatz von kieſelſaurem Natron 
Waſſer, das in einer Schale auf einer beftimms | oder kieſelſaurem Kali zu einer ſolchen Lölung 
ten Temperatur erhalten wird, nah und nad) | froftallifirt Kaltjpath in rhomboedrifcher Form 
eine Löfung von kohlenfaurem Kalk in fohlen- | meift in Kombination mit dem Pinafoide, jelten 
fänrehaltigem Waffer, fo fcheidet fich der kohlen- | mit Abftumpfungsflähen der Polfanten. Be 
ſaure Kalt je nad der Temperatur entweder in | Zufag von Schwefelwafierftoffwafier und einer 
Aragonitkryſtallen oder in Kalkjpathkryftallen oder | Spur von falpeterfaurem Blei kryſtalliſirt ein 
als Gemenge von beiden aus. Bei einer Tem: Theil als Kalkſpath (und zwar als Grund: 
peratur von nicht unter 90° E. wird Aragonit, bei | rhomboider, mit Zujchärfung der Mittelfanten 
einer Temperatur von 30° und darunter Kalf- | durch ein oder der Pol- und Mittelfanten durch 
Ipath erhalten, bei den dazwiſchen liegenden | zwei Stalenoüder), während daneben ein anderer 
Temperaturen refultiren Gemenge. Indeß be> | Theil in der Form zahlreicher ſpießiger Aragonit- 
dingen doch auch noch andere Verhältniffe das | kryſtalle ausgefchieden wird; bei geringem Zujat 
Auftreten der einen oder der anderen Form. ſehr ſchwacher Löfung von Tohlenfaurem Blei 
Wird z. B. eine Löfung von fohlenfaurem Kalk | erhält man aus jener Löfung theils Rhomboẽder 
in tohlenfäurchaltigem Waffer in einer ver von Kalkipath, theils jpiegige Aragonitbilfgel; 
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ein geringer Zufag von Gypswaſſer zur kalten | find hart genug, um Quarz zu rigen. — Im 


Yöfung von doppeltfohlenfaurem Kalt hat bie 
Bildung don vereinzelten Rhombokdern von 
Kallipatd und fpiefigen und nadelförmigen 
Aragonitindividuen zum Theil in bijchligen 
Aggregaten zur Folge. 
!öfung von doppeltkohlenſaurem Strontian 
dur einen Faden zugeführt, jo kryſtalliſirt 
Kalfipatb neben Aragonit; ein direlter Zufat 
von doppeltfohlenfaurem Strontian zur falten 
Kalflöfung endlich hat zur Folge, daf nur Ara- 
gonit in Feilförmigen Fndividuen ausfryftallifirt, 
welhe gruppenmweife zufammentreten und die 
Flächen des Prismas und Brachydomas er- 
fennen laffen. 

Diefe Verſuche ergeben alfo, daß gewiſſe 
Zufäge zu der Mineralfolution die Kryftall- 
geftalt und den Flächenreichthum ber refultiren- 
den Mineralindividuen beeinfluffen; daß ein und 
diejelbe Mineralſubſtanz durch gewiſſe Yufäte 
zu ihrer Löſung zur Bildung ganz verjchiedener 
Mineralfpecie8 gezwungen werden fann, und 
endlih, daß Temperaturunterſchiede nicht die 
einzige Urfache der Dimorphie des fohlenjauren 
Kalls find. 


Wird ftark verbinnte | 





ſehr felten fogar 30 — 40 Meter. 


| 


| Departement Aritge treten die bauritreichen, 


ftarf roth gefärbten und mit eifenhaltigen Pijo- 
lithen erfüllten ZThonablagerungen an den 


' Grenzen von Hallen des Neocomien und von 


Granit auf. Sowohl die Kügelchen als der 
rothe Kitt enthalten im beträchtliher Menge das 
Thonerdehydrat. Muffy und Gorrigon haben 
in der Ariöge das ſehr konftante Auftreten von 
berlei eifenhaltigen Ablagerungen mit Pifolith- 
bildung an der Grenze eines dolomitiſchen Jura- 
kaltes (Lind?) und des Neocomlalles nachge— 
wiejen. Bei einer Erftredung von 40—100 Meter 
zeigen die Lager oft 2—10 Meter Mächtigkeit, 
Sie find nur 
in den dolomitifchen Jurakalken eingebettet und 
verzweigen fih gangartig in bdenfelben, fie 
reichen aber nicht in die Kreideſchichten hinauf, 


ı welche mit großer Regelmäßigleit diefen Lagern 
felbft oder direft den juraffifhen Dolomiten 


anfliegen. 


Nuplands Steintohlen. Die Kenntniß, die 
Gewinnung und die längere Zeit nur mit Miß- 
trauen verſuchte induftriele Verwendung der 


| Steintohlenfhächte Centralrußlands nimmt nad) 

Baurit. Zu den bisher belannten eben | Helmerjen (Verhandlungen der geol. Reichsan- 
nicht fehr zahlreichen Fundſtätten diejes für die ' ftalt) einen jehr rafhen Aufſchwung, der nament- 
Thonerdeinduftrie wichtigen Minerals fommen | lich durch das Entftehen zahlreicher neuer Eifen- 


nah der Mittheilung von Daubree (Bull. d. 1. 
soc. geol. de France) zwei neuere hinzu, melde 
in der Art und Weiſe des geologifhen Auftre- 
tens deffelben weſentliche Berfchiedenheiten zeigen. | 


| 





— Der Baurit aus dem Departement Herauft 
wurde von Daubrde felbft nicht weit von Fron- 


tignan zwiſchen Balaruc und der Quelle Am- 
biyas am Berge la Gardeole entdedt. Derjelbe 
findet fih dajelbft in durch Eifenoryd roth ge- 
järbtem Zuftande in den thonigen Gangmitteln 
von Bohnerzablagerungen, welche in den grauen 
Orfordlalfen jener Gegend auftreten. Auch an 
andern Punkten diejes Departements, befonders 
bet Billeveyrat und Bidarrieu ift das Vorkom— 
men von Baurit fonftatirt. Die chemiſche Ana- 
Inje wieß im diefem Baurit einen ziemlich be- 
trächtlichen Vanadingehalt, ſowie kohlenjauren 
Kalt und Kieſelerde nach. Manche Kügelchen 





bahnlinien bedingt oder gefördert wird. 


Im Frühling 1869 wurde bei Kuralina 


in geringer Tiefe ein 20° mächtiges Steinfohlen- 


lager von vortreffliher Qualität entdedt. Die 
darauf bafırte Grube fürdert bereits 10,000 Bud 
Kohle täglich und wird bald fo hergerichtet fein, 
daß fie 10-25 Millionen Pud Kohlen jährlich 
der Induſtrie liefern fann. Im Gouvernement 
Rjäſan wurde ein 3—10‘ mädtiges Stein- 
fohlenlager erbohrt, das fait genau diefelbe Be- 
ihaffenheit wie die Kohle von Kurafina hat. 
Endlih wurden auh im Sommer 1869 die 
Braunfohlenlager in den Gouvernementen 
Kiew und Cherſon unterſucht, und es läßt 
fih dort ſchon jett ein Raum von mebren tauſend 
QWerſt nachweiſen, auf welchem man die Braun— 


kohlen in den Granitmulden wird auffinden 


können. 


Neue Büder. 


Mnlteeriiung, erſter Nachtrag zum Lehrbuch —— Wäürttemberg, Baden und Pohenzollern. 


n VB. v. Rittinger. Berlin, Ernft u. 
Malle. Geologie der europäijchen. II. 


von F. Unger. Graz, Leuſchner. 


Korn. 
Nabdelhölzer, 


Geognoſtiſ⸗ 
Karte von H. Bach. Stutigart, Metzl * . 
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Der Geldmarkt vor dem Ausbruch des Krie- | eine der hauptfächlichſten Spelulationsobjelie, 
ged. Das abgelaufene Quartal hat hier mannich- | der ſüdöſterreichiſch-lombardiſchen Eijenbahn- 
fache intereffante und bedeutfame Erfheinungen | altien, der Lombarden, die wegen ber im 
gebradt. Im Allgemeinen war die Börfe in | Bertrauen auf die gemichtige Patronage des 


diefem Zeitraum von politifhen Einflüffen nur 


Haufes Rothſchild verbreiteten günſtigen Mei: 


wenig und nur auf furze Zeit in ihrer Haltung | nung über das Unternehmen in großem Make 


beftimmt. Die Meinung, daß die Börfe fich 
ſelbſt überlaffen fei, hatte ſich vermöge des fried- 
lihen Berhaltens der Staaten zu einander und 
wegen der anfcheinenden Sicherheit der beftehen- 


vom Kapitaliften-Publitum als Anlage - Efielt 
Aufnahme gefunden hatten, brachte eine ſchwere 
Börfenkrifis mit fi, indem dadurch jowohl dem 
Spekulanten» wie dem Kapitaliften - Publikum 


den Berhältniffe innerhalb derfelben fo ſehr ein- | Deutfchlands auf Millionen fi belaufende Ber- 
gebürgert, daß die Möglichkeit einer Störung | Iufte zugefügt wurden. Die mächtigen Gründer 
laum in Betracht gezogen wurde und die politifche | und Leiter diefes großen Bahnunternehmens find 
Feinfiipligkeit, welche Bedentung und Folgen | feinenfalls von dem ernften Vorwurf des der: 
von Thatjahen und Vorgängen zu errathen | trauensmigbraudhs in diefer Angelegenheit frei- 
fucht, ganz in den Hintergrund trat. Die Er- | zufpredhen, indem fie wiſſentlich oder aus grober 
perimente der faijerlihen Regierung in Frank | Nachläffigkeit eine gänzlich falſche Meinung über 
rei, wodurd) unter etwas veränderten Umftän- | die Lage des Unternehmens zu verbreiten und 





den und mit neuen Perſonen Anjehen und 
Beftand der Dynaſtie befeftigt werden jollte, 
maren jo ziemlich die einzigen politifchen Momente, 
die ihre Schatten in den letzten Monaten vor- 
übergebend auf die Börje warfen. Das Ple- 
bifcit trat in diefer Beziehung am meiften in 
den Vordergrund, die große Majorität, die fih 
für das Kaiſerreich erflärte, wurde in Börfen- 
kreiſen mit einer gehobenen und zuverſichtlichen 
Stimmung begrüßt und der Kurs der Rente 
nahm einen Anlauf nad oben nnd fchien auf 
einen höheren Stand Ioszufteuern; die kühnen 
Erwartungen von der Ueberfchreitung des Tders 
wurden jedoch nicht erfüllt.  Theils war wohl 
daran die abnehmende Popularität des Mi- 
niſteriums Dllivier Schuld, theils auch die 
wieberauftauchenden Gerüchte von dem Unmwohl« 
jein des Kaiſers. Am meiften trugen jedoch zur 
Herabdrüdung der Stimmung die Beforgniffe 
wegen bes Ernteausfalls bei. Der Minifter- 
und theilweife Syſtemwechſel in Oeſterreich 
brachte feine Wirkung hervor, mas wohl darin 
feinen Grund hat, daß das Anfehen des öfter- 
reichiſchen Staatsweſens in Börjenkreijen augen- 
biidiih ohnehin nicht groß ift und daher durch 
neue Schwanfungen der Regierung auch nicht 
viel gefährdet werden kann. 

Trog der politifhen Windftille fehlte es 
aber der Börje nit an Aufregungen und weit 
reichenden Erjchütterungen. Die im April und | 
Mai fi vollziehende gewaltige Entwerthung 


zu unterhalten fuchten, um danach zu gutem 
Preife von den in ihrem Befit befindlichen 
Altien auf die Schultern des Publikums abzu: 
laden. Die eine Thatfache, daß bei Gelegenheit 
des letzten halbjährlihen Abſchlagsdividende— 
Coupons ſtatt der gewöhnlichen der Annahme eines 
fünfprocentigen Jahreserträgniſſes entfpreden- 
den Summe ein höherer Betrag, der ein Erträg- 
ni von menigften® 8°,, erwarten ließ, zu 
Bertheilung gebraht wurde, während nad 
wenigen Monaten ſich herausftellte, daß im 
festen Jahre faum 5°, verdient waren, redit- 
fertigt den ausgeſprochenen Vorwurf gegen die 
Leiter des Unternehmens zur Genige. Ent— 
weder, was faum anzunehmen ift, befand fih 
die Direktion in unverzeihlicher Unfenntniß über 
die Lage des ihr anvertrauten Unternehmens, 
oder fie täufchte das Publikum über diejelbe, ım 
einen Fal hat fie fi ein ſchlimmes Zeugniß 
über ihre Befähigung, im anderen ein nod be» 
denflicheres über ihre geſchäftliche Meoralität 
ausgeftellt. Der Jahresbericht der lombardiſchen 
Bahnen gibt zu, daß von dem Kapital des 
Gefammtunternehmens von 1270 Millionen 
Franfen bloß 1241 beicafft find, demmad 
noch ein Deficit von 29 Mill. zu deden if, das 
fih für noch zu beftreitende Baukoſten, mofür 
das Geld befchafft, das beichafite aber nicht ver» 
wendet ift, auf 37 Millionen erhöht. Die Br 
triebseinnahmen von cirfa 133 Mill. haben zur 
vollftändigen Berzinfung und Abtragung ber 
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Schulden und der Aftien nicht hingereicht, viel» 
mehr mußte noch zur Ergänzung der Dividende 
auf 5%, der Specialrefervefond in Anſpruch 
genommen werden. Kein Wunder, daß das 
Kapital fich fest diejer bittern Aufklärung über 
die Bahn von den Effekten derielben allerdings 
mit jhmweren Verluften zurüdgezogen. Die Ber: 
bältniffe des Unternehmens find zu wenig ge- 
ordnet und die Dimenfionen zu groß, um einen 
genägenden Einblidindiewirfliche Rentabilitätzu 
geftatten; andrerſeits ift die Möglichkeit einer 
mißbräuchlichen Verwaltung im Einzelnen wie 
im Ganzen zu naheliegend, als daß die Aktien als 
emptehlenswerther Beſitz bezeichnet werden fönı- 
ten. Daß das Papier fich wieder jehr erheblich 
gegen feinen tiefften Stand um Mitte Mai erholt 
bat, beweift nicht3 für die Page des Unterneh— 
mens, fondern läßt fih vollftändig durch Spe- 
fulationsmandöver erflären. 

Im Uebrigen war die Kursvariation der 
Hauptipefulationsobjekte der Defterreichifch » fran- 
zöſiſchen Staatsbahn und der öfterreichijchen 
Kreditaftien feine fehr umfangreihe. Der 
Stand beider Papiere ift ein fehr anfehnlicher, in» 
dem beide mehr als 60%, über Pari jtehen. Für 
die Ztaatsbahn find die ftarfen Mindereinnahmen 
gegen das Borjahr jowie die Ausficht auf Kon» 
furenzlinien gerade für die rentabelften nörd— 
hen Streden, denen verfchiedene neue Bahnen 
einen Theil ihres Verkehrs entziehen werden, 
binreihende Gründe, um eine höhere Werth» 
bemeffung der Aktien zu verhindern. Die Kredit: 
aftten haben in den legten Monaten zwar nicht 
unerheblich am Kurs gewonnen, e8 ift dies aber 
mehr der ftarfen Patronage des Haufes Roth: 
ſchild als einer weiteren Stärkung der Meinung 
von der Solidität und den Gefchäftsergebniffen 
des Inſtituts zuzuschreiben, da ohnehin viel 
dazu gehört, im regelmäßigen Gang der Dinge 
ten Jahresgewinn auf einer der jeitherigen 
Bertbbemeflung entfprechenden Höhe zu erhalten. 

Betrachten wir die Haltung der deutichen 
Börfen im zweiten Quartal diejes Jahres, jo 
finden wir Grund zu der vielfah gemadhten 

Bemerkung, daß von dem fpecifiich deutſchen 
BHägen Berlin und Frankfurt feine felb- 
ſtändige Initiative und fein beftimmender Ein- 
Aug auf die Richtung der Spekulation im Großen 
und Ganzen ausging. Außer London, das als 
erfter Weltmarkt für den Edelmetallverfehr eine 
deminirende Stellung den europäifchen Geld» 
märften gegenüber einnimmt, find es Paris 
und Wien, melde ald Ausgangs» und Stüt- 
punkte friſcher Strömungen und Ichhafter Be- 
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wegungen erfcheinen. Schon in einem ſehr 
frühen Beitpunft haben diejes Jahr die Konjef- 
turen über den wahrjcheinlihen Ausfall der 
Ernte ihre Einwirkung auf den Geldmarft 
ausgeübt. Entgegengefette Verhältniſſe habeır 
an beiden Orten entgegengejegte Stimmungen 
erzeugt. Während die koloſſale Trodenheit in 
Frankreich ſtarke Beforgniffe wegen der Ernte, 
Steigen der Getreidepreife und wegen ber für 
die nöthigen Zufuhren aus dem Ausland er- 
warteten Geldausfuhr eine gedrüdte Haltung der 
Börfe veranlaßte, gaben die im Ganzen günſti— 
gen Ernteausfichten in Defterreih und Uugarır 
wegen ber dadurch erwedten Hoffnung auf große 
Setreideausfuhr und die darin involpirte Per— 
jpeftive gituftiger Betriebsrefultate der meiſten 
Bahnen eine erfreuliche Anregung und den An- 
laß zum Treiben der Kurfe, insbejondere der 
Bahnpapiere nach aufwärts. Ein folder An- 
ftoß war der Spekulation in Wien fehr nöthig, 
denn es war hier nad) dem Fiasco der türkifchen 
Eijenbahnloofe eine jehr erhebliche Erſchlaffung 
eingetreten. Die anglo-öfterreihifhe Bank 
war insbefondere der Angriffspuntt für die 
Baiffe- Partei. Die verungllidte Operation mit 
den türkiſchen Looſen bot den erften Anlaß, um 
auf eine Herabjetung des Kurfes binzuarbeiten, 
hierzu fam die Unzufriedenheit vieler Aktionäre 
mit den Ergebniffen der Generalverfammlung, 
weil die Direktion e8 wieder durchſetzte, daß ein 
erheblicher Theil des Fahreserträgniffes als Ein- 
zablung auf abermals auszugebende neue Aktien 
verwendet und daher nicht ausbezahlt wurde. 
Um diefelbe Zeit wurde der Banferott des Grafen 
Langrand befannt, der das Juſtitut erheblich 
betraf, weil e8 demjelben bedeutende Vorſchüſſe 
gemacht und große Forderungen von ihm zır 
erlangen hatte. 

Sehr ftarf in dem Bordergrund bes Ge- 
ihäfts traten Mitte Mai öſterreichiſche 
Eijenbahnpapiere, namentlih die Aktien 
der Kaiferin- Elifabethbahn, der galizifhen Karl 
Ludwigsbahn, fowie die der jungen, noch nicht 
vollendeten Bahnen Oeſterreichiſch-Nordweſt, 
Franz Joſeph, Kronprinz Rudolf, Siebenbürger, 
Alföld-Fiumaner und andere. Die Eliſabethbahn 
ift jest endgültig in die Neihe der felbftändig 
rentirenden Bahnen eingetreten und nachdem fie 
im vorigen Jahre die früher empfangenen Staats- 
vorſchüſſe durch Ueberlaſſung von 22,000 Stüd 
Aktien an den Staat abgetragen, ift fie in der 
Berwendung ihrer Reineinnahme nicht mehr 
gehindert. Die Ertragsfähigleit ihrer Linien 
haben die letzten Jahre hinlänglih bewiefen- 
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Verſchiedene an fie heranfommende neue Bah- 
nen werden ohne Zweifel zur Vermehrung ihres 
Berlehrs beitragen und man kann demnach die 
Zukunft der Bahn als gefidert betrachten. Das 
Einzige, was die Erträgniffe der nächſten Jahre 
beeinträchtigen fann, ift der Umftand, daß die 
Zeit nicht mehr ferne ift, wo viele Erneuerungs» 
bauten fi als nöthig erweifen werden, wofür 
die Koften in Ermangelung eines Ernenerungs- 
fonds aus den Betriebseinnahmen genommen 
werden müffen. Bei der Galiziichen Bahn liegen 
die Berhältniffe weniger Har. Die gewaltige 
Erweiterung der Bahn durch neue Streden wird 
noh auf Fahre hinaus das Unternehmen ftark 
in Anfpruch nehmen. Die dafür emittirten neuen 
Altien, denen jofort Mitgenuß an der Dividende 
zugejagt ift, müſſen jedenfalls das Erträgniß der 
Aktien gegen früher jhmälern. Bon den jungen 
Bahnen nimmt die Defterreihifch-Nordweft eine 
fehr bevorzugte Stellung ein, obwohl die Bahn 
von ihrer Vollendung noch weit entfernt ift, da 
fie noch gar feine Streden im Betrieb hat. Der 
höhere Kurs derjelben im Bergleih zu andern 
jungen Bahnen erflärt fih nur daher, daß Nord— 
weitbahn an der Parifer Börfe und in Belgien 
eingeführt find, wo das Papier höher bezahlt 
wird. So verdient 3. B. Franz Joſeph an 
ſich als eine Bahn, der ein bedeutender Kohlen- 
verfehr aus Böhmen fidher ift und die bald voll- 
ftändig dem Betrieb übergeben fein wird, größere 
Beahtung. Die Nordweftbahn hat zwar eine 
gute Route von Wien nah dem Norden, und 
fie wird von dem ſehr einträglichen Verkehr der 
Nordbahn wie der Staatsbahn ein gutes Stüd 
an fich ziehen, dabei gereicht e8 aber ihrer 
Rentabilität nit zum Vortheil, daß fie eben 
eine Konklurrenzlinie if. 

Was den Entwidelungsgang der alt ein- 
gebürgerten Effelten betrifft, fo ift zumächft 
von der Kursbewegung der heimischen Staats: 
papiere nicht viel zu jagen, indem diefelben ihr 
früheres Niveau beibehielten. SDefterreichiiche 
Rentenpapiere haben ihren Stand ebenfalls nicht 
verändert, nachdem der wegen der Balutaber- 
befierung auf die Getreideerportausfichten hin 
erzielte Aufſchwung größtentheil® wieder ver- 
foren gegangen. Bou fremden Staatspapieren 
haben SFtaliener, Spanier und die Türken eine 
ſehr erhebliche Kursbefferung aufzumweifen, weniger 
wegen irgend einer günftigen Wendung der finan- 
ziellen Berhältniffe diefer Staaten, als weil es 
gelang, die Aufmerkſamkeit von Kapitaliften in 
erhöhtem Maße auf diefe Effelten zu lenken. 
Amerifaner haben in den letzten Dionaten bloß 


ungefähr 1°, gewonnen, was bei dem reipel: 
tablen Stande derjelben nicht Wunder nehmen 
fann. Ueber die Kursbewegung der einheimiſchen 
Bahnen, ſowohl der nord» wie der ſüddeutſchen 
ift nicht viel zu fagen. Einen nicht unerheblichen 
Rückgang haben Bergiſch-märkiſche wegen der 
neuen Altienemiffion erfahren, ebenjo ftellen 
ſich Thüringer und Ludwigshafen» Berbader 
niedriger, während andererjeit8 Köln-Mindene, 
Oberſchleſiſche, Heſſiſche Lubmwigsbahn und 
Bayerifhe Oftbahnen einen höheren Kursftand 
aufmweifen. Banken haben meift am Kurſe ge 
wonnen, wofür vorzüglich die im Allgemeinen 
befriedigende geſchäftliche Konftellation als Grund 
anzufihren ift. 

Bon neuen Effelten wurden im zmeiten 
Quartal den Markte ſehr ftattliche Poſten zu: 
geführt. An die deutſchen Märkte jpeciell lamen zu— 
nächft die fünfprocentige wilrtembergiiche Anleib: 
von 11 Millionen Gulden, ferner die Prämien- 
anleihe für die Negulirung der Donau, die 
ungarijche Prämienanleihe und eine fünfprocentige 
Anleihe von Hamburg. Zu erwähnen find jedoch 
außerdem die großen Anſprüche an den Geldmark, 
die gleichzeitig in London und Paris flattfanden. 
Der Khedive von Aegypten appellirte angeblih 
für jeine Privatchatulle an den Kredit, in Wirl- 
lichfeit wegen der Ebbe in den Staatstafien, 
welcher er wegen des eingegangenen Verſpre— 
chens, in den nächſten Jahren feine neue Au— 
leihe zu machen, durch eine Staatsanleihe nid: 
abhelfen konnte. Als bisher no mit du 
gewejener Borger trat das Kaiſerthum Japan 
mit einer neunprocentigen Anleihe im Betrage von 
1 Million Pfd. Sterl. auf; für die Repubhil 
Peru wurde eine fehsprocentige Anleihe von 
12Mill. Pfd.Sterl.negociirt. Das Haus Rothſchild 
legte die fünfprocentige ſpaniſche Quedftlberan 
feihe von 2Mill. Pfd. Sterl. auf. Außerdem kamen 
3 Mill. Pfd. Sterl. neue Aktien der Great-Jndian- 
Beninfular- Eifenbahn in London an den Marlt. 
Daneben kamen rumänifche Staatseifenbahnotli- 
gationen, Anleihen der Republifen Honduras und 
Buenos-Ayres, ſowie eine von der engliſchen Re- 
gierung garantirte Anleihe der Kolonie Jamaica 
zur Subjfription. 

Das ftärkfte Kontingent zu den Neuigkeiten 
des Rurszettels haben die Emiffionen einheimtidher 
ſowohl wie ausländifcher Bahnen geftellt. Zu: 
nächſt find die 15 Millionen Thaler neue Afticu 
der Bergijch- märkifchen Eifenbahn zu erwähnen, 
die den erften an den Markt gebrachten Theil 
der diefer Bahn geftatteten Vermehrung ihres 
Aktienlapitals um 25 Millionen Thaler bilden, 
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womit der Ausbau der verfhiedenen neuen Linien 
geſchehen fol. Die Magdeburg - Halberftädter 
Bahn emittirte einftweilen zur Dedung ihres 
Bedarfs für die großen Neubauten 6", Mil. 
Thaler fünfprocentiger Prioritäten. Außerdem 
famen noch Heinere Emiffionen neuer und alter 
dentihen Bahnen an den Markt, deren Anführung 
jedoch wegen der mehr lofalen Bedeutung unter- 
bleiben kann. Bon fremden Bahnen jeien zu- 
nädhft die Obligationen der Holländijchen Staats: 
etienbahn » Betriebsgefellfchaft erwähnt, womit im 


Berein mit verfchiedenen Bankhäufern die Darm- 


ftädter Bank bervortrat. Es ift dies eine Ge- 
jelfchaft, die den Betrieb eines Theils der Hol- 
ländiihen Staatäbahnen von der Megierung 
gepachtet hat und aus der möglichften Steigerung 
de3 Erträgniffes Gewinn zu ziehen hofft. Die 
Eigentbümlichkeit diefer Obligationen ift, daß fie 
jederzeit in Altien, denen ein höheres Erträgniß 
je nah den Ergebnijjen zufällt, umgetauſcht 
werden können. Bon Defterreihiihen Bahnen 
bat die Galizifche Karl» Lubwigsbahn eine vierte 
Serie neuer Altien herausgegeben, womit die 
Koften der in Ausführung begriffenen großen 
Ausdehnung des Unternehmens beftritten werben 
follen. Bon neuen Bahnen braten die Stuhl- 
weißenburg-Raab-Örazer, die Ungarifch-Galizifche 
Verbindungsbahn, die theils mit Öfterreichiicher, 
theils mit ungariſcher Garantie ausgeftattet find, 
und zuletzt die Mähriſch-ſchleſiſche Tentralbahn, 
die aber durch Feine Garantie gededt ift, ihre 
Effekten an die Börfe. Endlich erſchienen noch zwei 
tufftihe Bahnpapiere, die von der ruffifchen 
Regierung garantirten Obligationen der Moskau— 
Smolensk- umd die nicht garantirten Altien der 
Kiew-Brefter Eifenbahn auf dem Markt. Hierzu 
fommen noch die Emiffionen Amerikaniſcher Eijen- 
bahnen, wovon im zweiten Quartal nicht weniger 
als jehs neue an den deutihen Märkten zur 
Auflage famen. Ueber die Berhältniffe derjelben 
ih faft nichts befannt, als was die Profpelte 
beſagen, und es hat fih aud feine derjelben 
tegerer Betheiligung ſeitens des Publikums zu 
erfreuen gehabt. 

Auch für Gründung von Banken und 
Kapitalverftärfung beftehender Inſtitute 
wurde die günftige Stimmung der Börjen in 
Anfpruh genommen. In Berlin wurde eine 
Deutihe Bank ins Leben gerufen, die es aber 
bis jett nicht zu großer Anerfennung bringen 
tonnte; glänzend war dagegen das ganz kürzlich 
Rattgehabte Auftreten der Preußiſchen Cen- 
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tralbodenkreditanſtalt, die wegen der Pa— 
tronage des Hauſes Rothſchild ſofort in über— 
ſchwänglicher Weiſe für ihre Altien ein bedeu— 
tendes Aufgeld erzielte. Große Betheiligung 
fanden auch die Altien der ſchon längere Zeit 
projektirten Badiſchen Notenbank, der kürzlich 
eine Rheiniſche Kreditbank gefolgt iſt, welche nicht 
minder großen Anklang fand. Die ſchon längere 
Zeit vorbereitete Deutſch-amerikaniſche Handels— 
geſellſchaft, gegründet von angeſehenen Frank— 
furter Firmen in Frankfurt, hat kürzlich ihre 
definitive Konſtituirung angezeigt. Die Meininger 
Bank hat ſich im Hinblick auf den zunehmenden 
Umfang ihrer Geſchäfte zur Wiederausgabe von 
1 Million Thaler ihrer Aktien bewogen ge— 
funden. Ebenſo hat die Gothaer Grundkredit— 


bank 3165 neue Aktien ausgegeben, was ſich 


durch die ftarke Ausdehnung ihres Pfandbrief- 
geihäfts, namentlich in Folge des von der Bank 
zuerft adoptirten Syftems der Riidzahlung mit 
Prämien erflärt. Außerdem ift das Entftehen 
der Unionbank in Wien aus verfchiedenen der vor— 
jährigen Gründungsepocdhe ihr Dafein verdanten- 
den Inſtituten zu erwähnen, die ſich jüngft durch 
die geichidte und glüdliche Lanzirumg der mäh- 
riſch-ſchleſiſchen Centralbankaktien einigen Ruf 
erworben hat. Neueften Datums ift ferner die 
angefündigte Ausgabe von 600,000 neuen Aktien 
der Allgemeinen öfterreihiihen Bodenkredit— 
anftalt. Das Fuftitut ift eim ſehr bedeutendes 
und bat namentlih durch feine Vertretung im 
Paris den Abſatz öfterreihifcher Pfandbriefe in 
Frankreich mit gutem Erfolg betrieben. 

Das erfte Semefter 1870 ſchloß mit einer 
fehr befriedigenden Haltung der europäiſchen 
Geldmärkte und in der Erwartung, die von den 
großen Finanzmächten in entichiedener Weife 
unterftügt wurde, daß die zweite Jahreshälfte 
auf dem Wege der Kurstreiberei noch weitere 
Fortſchritte geftatten werde. Da fam der uner- 
wartete Zwijchenfall der Kandidatur des Prinzen 
von Hohenzollern für den fpanifhen Thron und 
die pomphaft provofatoriih angefündigte Oppo- 
fitton dagegen feitens des franzöftfchen Kabinets. 
Ihr folgte die Kriegserflärung und die Mobili- 
firung der beiden großen Armeen, die jebt 
ſchon in biutigem Kampfe fi gegenüberfteben. 
Die Folge war eine ftarfe Erſchütterung der 
Börfen und eine Berheerung in den am 
meiften in fpelnlativem Berfehr ftehbenden 
Effelten, auf welche wir zurüdfommen werben. 

Dr. J. Minoprio. 
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Die fchottifchen Banken, „Durch feine auszuſtreuen. Dies ift fozufagen die Drain- 
Schulen und Banten ift Schottland geworden | röhre geworden, mittelft der eine nicht über: 
was es ift“, hat befanntlich Ford Macaulay große Zahl von Altiengefellihaften die wirth— 
gefagt, felbft ein Schotte. Im Schulweſen glaubt | fchaftliche Ent- und Bewäſſerung auf allen Puntten 
der Deutſche von andern Nationen nicht viel | im richtigen Gleihgewidht erhält. Wo Kapital 
fernen zu Können, wiewohl aud in diefem Falle | müßig liegt, faugt man e8 vermöge der Depoft- 
das nationale Selbftgefüihl leicht zu meit geht. | Accounts in die großen Reſervoirs zu Edin- 
Defto beicheidener find wir, und haben alle | burgh und Glasgow, Banken genannt; mo t 
Urfache es zu fein, in Bezug auf das Bank: | entbehrt wird, ſtrömt e8 aus ihnen hin ver 
wejen, wenn man bie Hleinfte feiner Formen, | möge der Cafh-Eredit-Nccounts. Die Banl- 
die von Schulze» Delitfch zuerft geftalteten Bor- | note fpielt in dem ganzen Prozeß nur eine bei: 
jchußvereine ausnimmt. Es ift daher fein Wunder, läufige und untergeordnete Rolle. 
daß das Borbild der fchottifhen Banken auf- So viel muß dem franzöfifchen National: 
taucht, jo oft e8 fi bei uns im theoretifcher | öfonomen Wolowski, dem wiſſenſchaftlichen 
Debatte oder praftiihem Handanlegen um Ne | Anwalt der Bank von Frankreich, zugegeben 
formen auf diefem Felde handelt. Jedoch wie | werden, wenn er gegen Michel Chevalier, Horn 
es mit folden fremden Muftern wohl geht: fie | und Andere fi weigert, das Beifpiel Schott 
find weit befannter dem Namen nah, als im | Tands jchlechthin für die Wohlthaten freier Noten: 
ihrer wirflihen Beſchaffenheit. Mancher glaubt | ausgabe gelten zu laſſen. Freie Notenausgabe 
fie zu kennen, der, aufs Gewiſſen befragt, geftehen | beftand in Schottland von 1715 bis 1765; der 
müßte fih mit jehr unffaren Borftellungen zu- von ihr gemachte gelegentlih übertriebene Ge— 
frieden gegeben zu haben. In der Meinung der | brauch hatte die Banken dahin gebradt, daß 
Menfchen, jelbft der beffer unterrichteten Minder- | fie die Noten nicht immer bei Sicht baar ein- 
heit mitunter zeugen diefe Beifpiele für ganz | löften, fondern unter Umftänden erft nad ſechs 
andere Behauptungen, als welche fie thatjächlich | Monaten, mit Berzinfung vom Tage der Präfen- 
zu beweifen fähig fein möchten. tation an, — und bradte dann das Parlament 

Schottland gilt für das Maffiiche Land der | dazu, ſowohl diefen Vorbehalt der Einlöfung 
Bankfreiheit, und ift e8 unter gewilfen Be- | nach einem halben Jahre, wie auch die Aus- 
Ihränfungen ohne Zweifel. Es hat nur einmal | gabe von Noten unter einem Pfund Sterling zu 
vor langer Zeit, um die Wende des fiebzehnten | verbieten. Man muß demnah anuerkennen, daß 
und achtzehnten Jahrhunderts herum, zwanzig der Geſetzgeber durch Erfahrungen, welche ihm 
Jahrelang eine Monopolbant gehabt, wie Eng« | dafür übel und triftig genug erfchienen, veran- 
land, Frankreich, Preußen, Defterreich im gegen- | ‚Taßt worden ift, die Freiheit der Banknoten— 
wärtigen Augenblid. Keine eingreifende Bant: | ‚ Ausgabe in Schottland einzuschränken. Eine 
gejeggebung engt im Allgemeinen die freie | | weitere Einfchränfung hat fie nicht aus in ihr 
Entwidlung ein. Aber eben deswegen hat die | jelber liegenden Gründen, jondern im Zufammen 
Thätigkeit der Banken einen eigenthiimlichen, | hang mit der allgemeinen Bankgeſetzgebung des 
und zwar ganz anderen Meg eingejchlagen als | Reiches erfahren, als 1845 die vielerörterte 
auf dem Kontinent. Nicht in der Note, fondern | Peels-Acte erſchien. Wie diefe die burd 
im Depofit hat fie das ftärkfte Mittel gefunden, | Metall nicht gededte Notenansgabe der Banl 
die Seguungen geregelten Kredits über ihr Fand von England begrenzte (auf ungefähr14 Millionen 
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Pfund Sterling), fo aud die der fchottiichen 
Zanfen, und zwar auf 3,150,000 Pfd. Sterl., 
den durchfchnittlichen Umlauf des letverfloffenen 
Jahres. Die damals vorhandenen Banken dürfen 
ihren Anteil an diefem Betrage nit über: 
ihreiten, ohne für jede mehr auszugebende Note 
den Nennwerth baar im Keller zu haben; andere 
Banken als die damals vorhandenen Banken 
dürfen überhaupt feine Noten ausgeben. Mit 
der Freiheit der Notenausgabe ift e8 alſo in 
Schottland nicht allein ſchlecht beftellt, fondern 
man kann beinahe jagen, vorbei. Aber man 
glaubt fi deshalb nicht fo fehr viel ſchlimmer 
zu befinden. In dem unternehmenden Glasgow 
fagt die Handeldfammer wohl einmal über die 
Wirkungen der Peels-Acte auf Schottland; in 
dem joliden alten Edinburgh ift man ganz gut 
mit ihr zufrieden. Der Notenumlauf hat jeit- 
dem eher zu⸗ als abgenommen, aber die aus- 
wärts oft vermuthete Bedeutung als Theil des 
ganzen Bank-Kreditſyſtems hatte er vorher jo 
wenig wie beute. Er beläuft fih faum auf das 
Doppelte des Baarvorraths und die Hälfte des 
Atienfapitals; im Jahre 1867 waren es 4’, 
Millionen Bid. Sterl., während die Depofiten 
60 Millionen überftiegen! Die Banknote, man 
fieht es wohl, fünnte im Rahmen des jchottifchen 
Bankſyſtems allenfalls ganz fehlen, ohne ihm 
viel von feiner praftifhen und prototypifchen 
Bedeutung zu nehmen. 

Allein Profeffor Wolowsti — deflen Dar- 
ſtellung der ſchottiſchen Banken neuerdings eine 
nur leider höchſt mangelhafte Uebertragung ins 
Teutfhe erfahren hat — zeigt nicht bloß eine 
ſtarle Seite, jondern auch eine ſchwache. Seine 
Schwärmerei für die franzöfifhe Centralbank 
(die wohl aud feiner zum Theil recht phan- 
taſtiſch motivirten Fürſprache für dem Fort— 
beftand der Doppelwäßrung zu Grunde liegt) 
reißt ihn hin, wenn er Miene madt, die Kon— 
furrenz aus dem Nebeneinanderwirfen der jchot- 
tiſchen Banten ganz zu ftreihen. Er fonjtatirt 
triumphirend, daß die Direftoren der zmölf 
Banken, die mit ihren Hunderten von Filialen 
dad ganze Syſtem ausmachen, den Zinsfuß 
regelmäßig in gemeinfchaftliher Situng feit- 
fellen, und fragt, wo num (immer im Gegenjag 
zu der Monopolherrfchaft der Bank von Frank— 
reich) die Konkurrenz bleibe? Dies heißt denn 
doh den Schein mit dem Wefen verwechjeln- 
Darüber fann ja freilich gar kein Zweifel fein, 
daß nicht jede Bank unter einem Dutend auf 
demfelben Felde wirkenden ihren Discont felb- 
Rändig zu beftimmen im Stande ift; Banken 


von der relativ geringen Größe der ſchot— 
tifchen, in unmittelbarer Nachbarſchaft und 
theilweile gemeinjhaftlid” mit der Banf von 
England arbeitend, vermögen fich deren leitendem 
Einfluß nicht zu entziehen, und ob die eine etwas 
früher und die andere etwas Später demjelben 
folgt oder alle auf einmal, ift fein Gegenftand 
höheren Intereſſes für das verfehrtreibende 
Publifum. Dagegen mat es doc ſchon einen 
gewiffen Unterfchied, ob eine einzige hierarchiſche 
DOrganifation die Fragen des Zeitpunltes und 
des Maßes für vorzunehmende Beränderungen 
im Zinsfuß enticheidet, oder eine Mehrzahl von 
einander unabhängiger Direktionen an der Spike 
von ebenfo jelbftändigen Geſchäften. Noch viel 
wichtiger aber ift die Konkurrenz, welche dieſe 
Banken fih in der Werbung um das Zutrauen 
des Publitums und in der Aufluhung guter 
Anlagen für das ihnen zugeführte Kapital machen. 
Diefe Konkurrenz hat unzweifelhaft den hervor- 
ragendften Antheil an der außerordentlichen 
Entwidlung des Depofitenwejens in Scott- 
land; eine Monopolbanf hätte es felbft bei der 
weltbefannten Sparjamleit und Ermwerbtbätigfeit 
der Schotten ſchwerlich auch nur entfernt fo weit 
gebracht. Der Konkurrenz verdantt man die 
geſchwinde Legung jener das Kapital anjam- 
melnden wirthſchaftlichen Saugapparate durch 
das ganze Land, und den lebendigen Geift des 
Fortſchritts, der dieſes bewunderungswürdige 
Syſtem immer noch erfüllt. Das hätte Wolowsli 
ebenfo wenig leugnen, wie er die Aufhebung der 
einft beftehenden ſchottiſchen Monopolbant hätte 
tendenziös im Hintergrunde halten follen. Man 
ertennt an ſolchen Zügen nur zu leicht die Ein- 
jeitigfeit feiner Barteinahme für die große fran» 
zöſiſche Eentralbant. 

Das Depofit im Contocorrent, operating 
deposit account, ift Übrigens der Note verwandter, 
als es auf den erften Blid erjcheinen mag. Beide 
repräfentiren Guthaben an die Bank, welche auf 
Verlangen zahlbar find; für beide muß die Bank 
daher die nöthigen baaren Dedungsmittel bereit 
halten. Die Note ift auch gefchichtlih, kann 
man annehmen, in ähnlicher Weife aus dem 
Depofitenfchein entftanden, wie die Geldmünze 
aus dem Barren Edelmetall. Sie ift ein Depo— 
fitenjchein in abgerundetem Betrage, der fid) 
nit nad) der Größe der zufällig niedergelegten, 
der Bank zur Aufbewahrung übergebenen Summe 
richtet, ſondern im voraus maflenhaft gedrudt 
wird. Eben deshalb aber wartet diefe Art von 
abgerundeten Depofitenfcheinen nicht die Kapital- 
bildung im Publikum und das der Bank ent- 
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gegenfommende Bertrauen ab, fondern drängt 
feinerfeitS dazu, derartige Geichäfte aufzuſuchen 
und nöthigenfalls künſtlich hervorzurufen. In 
dieſem Unterſchiede liegt eigentlich ſchon die ganze 
Gefahr begründet, welche aus einſeitiger An— 
ſpannung der Notenpreſſe bei Vernachläſſigung 
bes an ſich geſunderen Depoſitenverkehrs ent» 
ſpringt. Depofiten find in den Büchern der Bank 
auf den Namen der deponirenden PBerjonen einge: 
tragen, während präjentirte Noten jedem belic- 
bigen Inhaber ohne weiteres ausgezahlt werden 
müſſen. Die Bant weiß niemals halbwegs gewiß, 
in was für und in wie viel Händen ihre Noten 
find; der Deponent im Eontocorrent dagegen 
ift ihr vom Tage der Eröffnung feine® Contos 
an befannt, fie kontrolirt feine Einlagen und 
Zurüdnahmen, gewinnt eineu Einblid in feine 
Kaffe, laun fih auf feine Zahlungsanjprüche 
einigermaßen vorbereiten, da je nah jeinem 
Geſchäſt der Eine zu diejer, der Andere zu 
jener Jahreszeit beſonders geldbebürftig iſt. 
Entfteht deshalb eine allgemeine Bertrauens- 
ftörung, fo befindet fi eine Depofitenbant in 
viel glüdficherer Lage als eine Notenbank. Diefe 
bat Tauſende von Gläubigern, zu denen fie und 
die zu ihr im weiter keinem Berhältniß ftehen, 
die alfo Alle fommen werden und ihr Geld ver- 
langen. Zu der Depofitenbanf dagegen ftehen 
die einzelnen Deponenten nicht allein in Be- 
zeihungen näheren unmittelbaren Bertrauens, 
fondern auch in einem ähnlichen Verhältniß 
wie kirchliche Gemeindeglieder zu einem willig 
verehrten Seelenhirten. Sie übt eine gern er- 
tragene Kontrole über ihr finanzielles Verhalten ; 
fo lange daher nicht beftimmte und begründete 
Bejorgniffe wegen der Zahlungsfähigfeit grade 
diefer beftimmten Bank entftehen, wird in den 
Gemüthern ihrer Deponenten aud in fritifchen 
Lagen und grade in folden das Streben vor- 
walten, ihr durch Zurüdhaltung darzuthun, 
daß fie noch nicht bebrängt find. Es ift, wie 
Schottland wiederholt erlebt hat, nichts unge 
möhnliches, daß diejelbe Krifis Notenbanten 
jchwer bedrängt und Depofitenbanfen umgekehrt 
fräftigt. 

Die Ichottiihen Depofiten jcheiden fi in 
einfahe und ſolche auf Contocorrent, deposit re- 
ceipts und operating deposit accounts. Bei den 
erfteren ift Verfügung über die eingelegte Summe 
zu Gunften von Dritten oder durch Banlan- 
weiſungen ausgejchloffen; der Einleger muß den 
Schein in eigener Perfon zurüdiiefern, wogegen 
er daun das gewünſchte Geld und für den etwa 
in der Bank gelaffenen Reſt einen neuen Schein 


empfängt. Dieſer Bejchränfung ftebt aber ein 
etwas höherer Zinsfuß — in der lebten Zeit 
durhichnittlih 3%, — als bei den Depofiten auf 
Eontocorrent gegenüber, wenigftens bei denen, 
die fih ihre Zinfen nad der täglichen Bilanz 
berechnen laffen (jet im Durchſchnitt 2'/, %,), 
während, wenn die Zinfen nah dem Minimum 
der Monatsbilanzen berechnet werden, der Zind- 
fuß für fie auf durchſchnittlich 3", ®,, feigt. 
Für alle ſolche Einlagen auf laufende Rechnung 
empfängt man zwei Bücher, ein Eintragebud 
(passbook) zur Vermerkung der Ein- und Aus: 
zahlungen, und ein Anweiſungsbuch (checkbook), 
aus dem die Anweifungen herausgeichnitten 
werden, welche man auf fein Guthaben in der 
Bank ausftellen will. Diefe Verſchiedenheiten 
entſprechen den verſchiedenen Bedürfniſſen ber 
Bankkunden; und es iſt der Segen der in Schott. 
land beftehenden principiellen Banffreiheit, daß 
ihre Ausbildung nirgends auf zufällige geiet- 
liche Schranten ftößt. Das Ched-Berfahren bat 
fi übrigens in Schottland bisher nicht zu dem 
Grade von Vollkommenheit entwidelt wie in 
England. Man zieht es dort im Allgemeinen 
vor, feinen Kaflenbedarf einmal im Lauf des 
Tags auf einmal aus der Bank zu entuchmen; 
während bier der Inhaber eines Bankguthabens 
für jede ihm vorlommende größere Zahlung ohne 
weiteres einen Ched auszufüllen pflegt. 

So viel von der Entwäflerungsthätigkeit 
der fchottifchen Banken — wen man, um in 
dem früher gebrauchten Bilde zu bleiben, das 
Kapital dem Waffer vergleihen darf, das ſich 
aus allerhand verborgenen Quellen im einer 
arbeitfamen und gebildeten Geſellſchaft immer 
aufs neue an taufend Stellen jammelt. Ihre 
Bemäfjerungsthätigkeit bedient fih der Kredite 
in laufender Rechnung, caslı eredit accounts, al$ 
hanptjächlicher Kanäle. Solche Kredite werden 
Jedem eröffnet, der durch Berpfändung von 
Grundeigentum oder Stellung von mindeftens 
zwei Bürgen Sicherheit leiftet. Sie pflegen ſich 
zwifchen 100 und 1000 Pfd. Sterl. zu bewegen. 
Eine jehr praltiihe Hypotheken- und Zub 
haſtationsordnung macht e8 den Banfen möglich, 
auch verpfändete Grundſtücke als eine Eicherbeit 
anzufehen, auf welche hin fi Contocorrent- 
fredite eröffnen laſſen. In dem Regifterbaus zu 
Edinburgh kann man jeden Augenblid einieben, 
bis zu welchem Belauf irgend ein Grunditüd 
in Schottland bereit3 mit Schulden belaftet ift; 
und wenn Beräußerung auf Meijtgebot das 
einzige Mittel ift, durch meldhes eine Bank im 
einem derartigen Falle wieder zu dem Ihrigen 
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fommen kann, jo fteht ihr dafür ein ebenſo 
rafches al3 bequemes Verfahren zur Seite. Der 
Inhaber des jo eröffneten Krebits aber bat es 
völlig in der Hand, wie bald und in welchen 
Abihnitten er über denjelben verfügen, wie bald 
und in welchen Abfchnitten er zurüdbezahlen 
will, mit der Wirkung daß die Zinjen nur für 
das wirklich erhobene und behaltene Kapital be» 
rechnet werden. Dies macht die Einrichtung zu 
einer äußerft willlommenen Stüße fiir Handel, 
Induftrie und Pandwirthichaft. Der Kredit in 
fanfender Rechnung wird nah Pogan, dem 
früheren Direktor der Bank of Scotland, haupt- 
ählih zu dem Zwecke bewilligt, ein unzuläng- 
liches Betriebsfapital zu ergänzen, nicht aber 
um den völligen Mangel an Kapital auszu- 
gleihen. „Die Banken find ftets bemüht, ſolche 
Verfonen aufzufinden, welche mit dem Nufe des 
Fleißes, der Umfiht und der Redtichaffenheit 
einen gewiſſen Mangel an Mitteln verbinden, 
der fie hindert, alle Chancen ihres Gejchäfts 
gehörig auszubeuten; ihnen verleiht man gern 
Kredit.” Diefe Geld holenden Kunden der Banken 
find in fritifchen Zeiten ſelbſtverſtändlich noch 
viel befliffener al3 die Geld bringenden Kunden, 
ihren Berpflihtungen pünktlich nachzukommen 
und wo möglich jelbit darüber hinaus Heine Ab- 
zahlnugen zu machen, damit ihr eigener Ge- 
ihäftsfredit, deflen mwohlunterridhteter Garant 
eben die Bank ift, nicht leide. Die Eontocorrent- 
frebite der Banken find daher nicht bloß gut 
als ebenſo viele Heine Kanäle, um das gefanımelte 
befruchtende Kapital dahin zu leiten, wo es mit 
größter Gewißheit befruchtend wirken wird, fon» 
dern auch als ein mächtiges Mittel, in dem ſchot— 
tiihen Geſchäft im Allgemeinen die Solidität 
aufrecht zu erhalten, — unter „Geichäft” alles 
verftanden, was überhaupt geihäftsmäßig in 
etwas bedeutenderem Umfange betrieben wird. 
Ihr Hauptnutzen aber ift für den Grund» 
beſitz. Sobald wir daher überall in Deutichland 
an berbeffertes Hypothekenrecht haben, wird auch 
der Augenblid für allgemeine Einbürgerung diefer 
zorm des Bankkredits gelommen fein. Nicht be» 
'onderer Banken fir die Landwirthe und Häuſer— 
befiker bedarf es fo jehr, als der Anpaffung aller 
Banlen ohne Ausnahme an die Gelbbedbürfnifie 
dieier beiden Klaſſen von Geſchäftsunternehmern, 
wofür aber allerdings die rechtlichen Bedingungen 
zum Theil noch erft zu fchaffen find. 
Vornehmlich für den Handelsftand be- 
feht in Schottland noch eine andere Art Kredit- 
gemährung, Meberziehung des Guthabens auf 
beſtimmte Zeit oder für ein beſtimmtes Unter- 


nehmen, current aceounts on overdraft oder 
overdrawn aceounts. Sie werden im lbrigen 
ganz wie die Eontocorrentfredite behandelt, nur 
daß bei ihnen Cheds zur Anwendung fommen 
und der Zinsfuß den der erfteren in der Regel 
um ",%, lberfteigt. Der Zinsfuß beider Arten 
von Krediten, welche die Banken geben, nicht 
empfangen, fleigt und fällt mit dem Wechſel— 
discont, welchen er um 1°/, zu überfteigen pflegt. 
Es muß natürlich vorzugsweiſe die Differenz 
zwiſchen den erhaltenen und den bezahlten Zinfen 
fein, woraus die Banken bei ihrer verhältniß- 
mäßig geringen Notenausgabe ihre eigenen 
Koſten beftreiten und eine Dividende erfchwingen. 
Wie weit fie darin aber gehen können, ohne den 
Zufprucd ihrer Kunden zu gefährden, lehrt die 
Erfahrung in ſehr merlwürdiger Weile. In 
dem Jahrzehnt 1857/66 mar der durdhichnittliche 
Zinsfuß jämmtlicher fchottiiden Banken für 
einfache Depofiten 2,92°,,, Contocorrentdepofiten 
2,44”/,, dagegen für Contocorrentfredite 5°/,%,, 
jo daß ungefähr 3%, der umgefegten Summe 
zu Gunften der Banken blieben — bei einer 
Depofiteneinnahme von 60 Millionen Pfd. Sterl. 
Ihon ein recht hübſcher Ueberſchuß! 

Der Londoner „Economift“ theilt in feiner 
Nummer vom 9. Juli eine Dividendenlifte 
deutjcher Banken für die Fahre 186668 mit, 
welche der britische Konful in Frankfurt a. M., 
Herr Kuchen, der Regierung überfandt hat, und 
jagt dann: „Die geringe Höhe der Dividende 
im Vergleich zu derjenigen britiiher Bank— 
inftitute wird auffallen. Doch erflärt fie fi 
vollftändig, wenn man die niedrigen Beträge 
von Depofiten in den Einnahmejpalten deutjcher 
Banken bemerlt. Wenn die Banken vornehmlid 
aus ihrem eigenen Kapital Kredite bewilligen 
müſſen, jo wird das Geſchäft mit Nothiwendig- 
feit jchlechtere Ergebniffe liefern, al8 wenn, wie 
bei uns zu Lande, das Hauptlapital, aus dem 
der Geminn fließt, von den Kunden der Banken 
ſtammt“. In der That haben die deutfchen 
Bankdividenden 1368 nit 10°, überftiegen und 
halten fi guten Theils auf 5 und 6%, während 
die fchottiihen Banken ihren Aktionären der 
Negel nah 8—10°%, abwerfen. 

Dem entipridt denn auch die glänzende 
äußere Entwidlung des Bankweſens in Schott» 
land, auf welche wir jchließlich noch einen Blick 
werfen wollen. Die Summe der Einlagen betrug 


35.5: 4 en 21 Millionen Pfd. Sterl., 
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hat fi alſo binnen 45 Fahren verdreifacht. | Einzelne Vorſchußvereine, z. B. der Roftoder, 


Haupt» und Zweigbanken beftanden 


am 1. Januar 


1819 1830 1845 1864 
Banlen .». 2... 30 27 20 13, 
mit fyilialen . » -» »- » 97 145 376 51. 


„Heutzutage fommt auf 5100 Einwohner oder 
84 Quadratkilometer eine Bankfiliale: welches 
Land“, ruft Wolomsfi aus, „hätte ſich einer 
gleihen Zahl von Banfinftituten zu rühmen, 
in wahrem Sinne des Wort3 der allgemeinen 
Wohlfahrt dienend ?“ 

Einzelne deutfche Banken, die Bremer Banf 
z. B. und die Danziger Privatbanf, haben nicht ohne 
Erfolg verfucht, das jchottifch-englifche Depofiten- 
und Chedweien na Deutſchland zu verpflanzen. 


Indu 


Die Theerfarbeninduftrie. Nah Mitthei- 
lungen des Dr. Geffert an Rud. Wagner wurden 
von Anilinöl 1867 1,500,000 Pfund, 1868 2 
Mill. und 1869 3— 3", Mill. Pfd. verbraudt, 
Mithin entfällt gegenwärtig auf einen Tag ber 
bedeutende Konjum von 100 Etnr. Anilinöf. 
Bon obigen Quantitäten verbrauchte Deutſchland 
2 Mit. Pfd., der Reſt vertheilte fih auf die 
Schmeiz, auf England und Frankreich, und zwar 
in der Reihenfolge der Nennung diefer Länder. 
Producirt wurde in Deutfchland kaum 1 Mil. 
Pd. Anilinöl, der Reft wurde von Frankreich 
eingeführt, wo jährlih mehr als 1'/, Mill. Pfd. 
gewonnen werden. England, obgleich der Haupt- 
producent von Benzol, hat die geringfte Anilinöl« 





wetteifern darin mit ihnen rühmlich. Aber im 
ganzen läßt die Benutung eines jo nahahmungs: 
werthen Beifpiel® noch ftarf auf fid warten, 
und aus den Kreifen der Leiter der preußiſchen 
Bank heraus find wohl gar einmal fo munder- 
liche Aeußerungen laut geworden, als habe man 
fih über die verfümmerte Entwidlung de 
Depofitenwefens eher zu freuen. Die preußifche 
Bank mit ihrem theils legalen, theils faktiichen 
Notenmonopol hat es freilich bequemer. Allein 
grade wenn fie Diefes zu behalten wünſcht, nachdem 
ihre Privilegien abgelaufen fein werden, liegt es 
in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereſſe, daß 
andere Banken in den Depofiten die bisher in der 


Notenausgabe gefuchte Stüte Höheren Auf- 


ſchwungs finden. A. Lammers. 


frie. 


Jahr 1868 zu höchſt fatalen Verhältniffen führte. 
Seit der Einführung der Anilinfarben im Jahre 
1859 bat das NRohmaterial im meiteften und 
engften Sinn, die Theeröle, Benzine und Anilin 
Öle mit einer einzigen kurzen Ausnahme in den 
Fahren 1861 und 1862 ftetS durch vervollfommnete 
Einrihtungen, praktiſchere Darftellungsarten, 
größeren Bedarf und dadurch vermehrte Kon- 
furrenz eine dauernde Reduktion im Preife er 
fahren. Plötzlich erklärten aber die engliſchen 
Benzinfabrilanten im September 1868, ferner 
bin nicht mehr zu fo gedrildten Preifen arbeiten 
zu wollen; fie fchloffen ihre Etabliffements und 
die Anilinöls» und Anilinfarbenfabrilanten waren 
gezwungen, bedeutend höhere Preife fir Benzin 


fabrifation und bezieht einen Theil feines | zu bewilligen und auf längere Zeit zu kontra- 
Bedarfs ebenfalls von Frankreich. — Der Ge- | hiven. Der Centner Benzin, früher 12 Thlr. 
fammtwerth der im Jabre 1868 producirten | foftend, ftieg bis auf 50 Thlr., und das Fuchſin 
Anilinfarben dürfte fih auf 4— 4", Mill. Thlr. fowie die übrigen Farben folgten natürlich nad, 
belaufen. Das enorme Ucbergewicht, welches jo daß bei faft feinem Vorrath am Ende des 
die deutſche Anilinfarbenfabrilation gewonnen | Jahres 1868 jeder verlangte Preis gemährt 
bat, ift größtentheils eine Folge des Patent- werden mußte, jobald e8 galt, Faufen zu müffen. 
ſchutzes, welcher das Aufblühen diefer Induftrie  Diefe Kiinftlihe Hauffe, als deren Grund auch 
in Franfreih und England verhindert. Beide | das Seltenwerden der Anilinbenzine für die nad 
Länder bilden jettt die Hauptabfagmärfte flir die Oftindien, China und Japan ftark verlangten 
deutſchen und fchweizerifhen Fabriken. Anilinfarben angegeben wurde, war in diefem 
Der lebte „Jahresbericht der Handels» und Frühjahr noch nicht vollftändig überwunden und 
Gewerbelammer zu Chemnitz“ Magt mit Recht es trat mithin jene fchon erwähnte Abhängigkeit 
über die Abhängigkeit der Anilininduftrie von | der ganzen Anilininduftrie von der engliſchen 
den engliſchen Theerdeftillateuren, welde im | Benzinfabrifation nur allzu deutlich hervor. 
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In Deutſchland werden weder namhafte Das Jodgrün, welches in der letzten Zeit 
Mengen Gastheer auf Benzin verarbeitet, noch ſo ſehr viel Beifall gefunden hat, wird jetzt auf 
ſind bei uns beſondere Theerſchwelereien wie in Grund von Hoffmanns Unterſuchungen nicht 
England etablirt. Es bleibt demnach ein reiches mehr mit Jodäthyl, ſondern mit Jodmethyl 
Feld induſtrieller Thätigkeit zu bebauen übrig, dargeſtellt. Die Wiedergewinnung des Jods hat 
namentlich wären die Kohlenbezirke angethan, wie ſich weſentlich vervolllommnet und liefert jetzt 
früber für die Kokesfabrikation, jebt für die Ben- | 60%, des angewandten Jods. Der immerhin 
zinfabrifation helfend und fördernd einzutreten, | noch fehr beträchtliche Antheil des verſchwinden— 
Die Deftillation der Gastheere würde immerhin | den Jods vertheilt fi auf Berdampfungsverlufte 
no lohnender fein als die jetige Benutung | und entfieht dadurch, daß noch viele Farben als 
des Theers zum Heizen der Gasretorten. Es | jodmwaflerftoffjanre Verbindungen verlauft werben. 
wird zwar geffagt, die Theere enthielten nicht | In Summa wurden 1869 in den Farbefabriken 
genug Benzin, doch dürften immerhin 3°/, außer | cirfa 90,000 Pfd. Jod fonfumirt. Davon famen 
einem Quantum Oele zu gewinnen fein, welche | auf Norddeutſchland (hauptfählih die Rhein— 
ebenfalls Hohen techniichen Werth haben, na- | provinz) 65,000 Pfd., der Reſt auf Frankreich, 
mentlih auch die Karboljänreverbindungen ent- England und die Schweiz. Dieje Zahlen zeigen 
halten, zur Darftellung reiner Karbolfäure, der | ziemlich genau die Stellung, welche die deutſche 
Bilrinfäure und des Korallin verwendet werden | Fabrikation in der Theerfarbeninduftrie über— 
innen und Dele für Gummimaarenfabrifanten | haupt einnimmt. Es find aud wieder Verſuche 
und zum Imprägniren der Eifenbahnfchwellen | gemacht worden, das Job durh Brom zu er- 
fiefern. Selbſt das nahe liegende Gastheer- ſetzen, doch hat fi) das letztere noch nicht recht 
defilliren ſtößt auf Hinderniffe und es wird | einbürgern wollen, weil die damit hergeftellten 
5 B. nur der geringfte Theil des Theers der | Farben etwas weniger glänzend ausfallen al$ die 
Berliner Gasfabrifen auf Benzin abdeftillirt, | Jodfarben und die Manipulationen mit Brom 
während Berliner Fabriken Benzin von England | weit weniger bequem und glatt verlaufen als 
beziehen. mit Jod. 





AMAekrolog. 


Liebig, Joh., Freiherr v., sen., einer ber größten | von Eiſenbahnen u. a. Unternehmungen, Mitglied des 
Induftriellen der Reuzeit, Befiter großer inbuftrieller | böhmifchen Landtags, f am 16. Juli auf Schloß Smirig, 
Etabliffemente zu Meichenberg in Böhmen, Gründer | 65 Jahre alt. 





Rriegswefen. 


Die Organifation der enropäifchen Heere. | Infanterieregiment hat, follen 2 im Ergänzungs- 
UI, XII. Defterreih. Auch bier gilt die all- | bezirf ftehen, während die 3 anderen in den 
gemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung. Die | meiften Fällen weit davon entfernt ihre Gar- 
pflicht zum Eintritt ind Heer beginnt für den | nifon haben, jo daß die eine Hälfte des Re- 
Behrpflichtigen mit dem vollendeten 20. Febens- | gimentS dem einen und die andere einem 
jahre und die Dienftpfliht dauert 12 Jahre, | andern Generallommando angehört. Statt der 
und zwar 3 Jahre in der Linie, 7 Jahre in der norddeutſchen Armeecorps gibt e8 in Defterreich 
Referve und 2 Fahre in der Landwehr. Die- | nämlich Territoriallommandos, welche General- 
jenigen, welche fogleih bei der Aushebung in | lommandos genannt werden. Es find ihrer 7, 
legtere übertreten, bleiben 12 Jahre in derfelben | nämlich in Wien, Graz, Prag, Lemberg, Brünn, 
Heben. Das Kontingent für das Heer beträgt | Ofen und Agram, welde wiederum in eine 
jährlich 95,474 Mann, welche ausgelooft werden, + Anzahl von Truppendivifionen und Brigaden 
der Ueberſchuß an dienfttüchtigen Wekruten wird | zerfallen. Außerdem find noch in JInnsbruck, 
der Landwehr zugetheilt. Zara, Hermannftadt und Weterwardein felb- 

Die Friedensorganiſation des öfterreichifchen | ſtäudige Truppendivifionen. 

Heeres ift feine jo feft gegliederte wie im nord» Die Adminiftration des Heeres geſchieht 
deutihen Heere, nicht einmal innerhalb der durch ein für beide Reichshälften gemeinjchaft- 
Regimenter. Bon den 5 Bataillonen, die ein liches Neichskriegsminifterium, während das 
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jährliche Rekrutentontingent, das fir die nächften 
10 Jahre vorläufig feftgefegt ift, um das Heer 
auf die Höhe von 800,000 Mann, ohne die 
Grenzer, zu bringen, jedesmal von den Landes— 
vertretungen zu bewilligen ift. Auf die Fänder 
diesfeit3 der Leitha fommen von jenem Re— 
frutenfontingent — 95,474 Mann — 56,041 Mann 
und auf die Länder jenſeits ber Leitha 39,433 
Dann. Außerdem befteht num noch für jede der 
Reichshälften ein Minifterium fiir die Landes— 
vertheidigung, welches die Berhältniffe der Land- 


wehr zu regeln hat. 


Betrachten wir jegt die Truppentheile des 
öſterreichiſchen Feldheeres, das alfo in Bezug 
auf Adminiftration und Kommanbdoverhältniffe 


eine Einheit bildet. 


Die Infanterie. 80 Regimenter, jedes zu 
5 Feldbataillonen mit 4 Kompagnien und 1 Er- 


gänzungsbataillon mit 5 Kompagnien. Letzteres 


fann im Bedarfsfall auch im Felde verwendet 
werden und dann hat die 5. Kompagnie deſſelben 
das ganze Erfaggeichäft zu beforgen. Wenn dies 
geihieht, bilden das 4. und 5. Bataillon, die 


en cadre im Ergänzungsbezirk ftehen, mit dem 


Ergänzungsbataillen zufammen ein Rejerve- 
regiment. Die öſterreichiſche Infanterie ſoll auf 


dem Kriegsfuß eine Maffe von 456,080 Mann 


‚ ausmadhen. Wir können diefe ganze Summe 


aber nicht der Feldarmee zuzählen, denn es er- 
ſcheint ſehr fraglich, ob dag Ergänzungsbataillon 
rechtzeitig aufgeftellt werden Tann, um als 
Ganzes die Armee zu verftärken. Auch würde 
in dieſem Fall der genügende Erſatz des Heeres, 
der von fo hoher Wichtigkeit if, durchaus nicht 
hinreichend garantirt fein. In Norddeutichland 
rechnet man auf je 3 Bataillone Infanterie 1 
Erfagbataillen, in Defterreich aber joll im Fall 
der Aufftellung des Ergänzungsbataillons im 
Felde 1 Kompagnie den Erjak für 6 Ba. 
taillone beftreiten. Wir jehen aljo bei der 
Berehnung der Größe der öfterreichifchen Feld— 
armer don dem Ergänzungsbataillon ab und 
bereuen die Stärke der Infanterie derjelben 
zu 400 Bataillonen & 900 Mann, im Ganzen 
alfo zu 360,000 Daun. Dazu kommt nun 1 
Regiment Tyroler Jäger mit 7 Bataillonen zu 
4 Kompagnien, 7 Rejervelompagnien und 1 
Ergänzungsbataillen zu 7 Kompagnien; ferner 
33 Felbjägerbataillone zu 4 Kompagnien, 1 
Referve- und 1 Ergänzungstompagnie. Die 
Gejammtftärke diefer Zruppen auf dem Kriegs: 
fuß wird officiell zu 66,724 Mann angegeben. 

Aus den 40 Refervelompagnien follen bei 
einer Mobilmahung 10 Refervejägerbataillone 


= 
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gebildet werben. Obgleich dies auf Schwierig. 
keiten ftoßen laun — namentlich mit Bezug auf 
die rechtzeitige Herftellung für den Kriegsſchau— 
plag —, wollen wir fie doc zur Stärke der 
Heldarmee mit hinzurechnen. Dies würde 50 
Fägerbataillone à MO Mann, zufammen 45,0% 
Mann ergeben. 

Die Kavallerie befteht aus 14 Dragoner-, 
14 Sufaren» und 13 Ulanenregimentern, jedes 
zu 6 Feldesladronen. Bei einer Mobilmahunz 
tritt dann noch für jedes Regiment 1 Reſerde— 
und 1 Ergänzungsesfadron Hinzu. Die erfiere 
ift zum Gebrauch im Felde beftimmt. Dies er- 
gäbe für die Gefammtftärte der Kavallerie der 
Feldarmee 287 Eskadronen, derem jede cirla Li) 
Mann ftark ift, im Ganzen aljo 43,000 Man. 

Die Artillerie befieht aus 12 Feld— 
artillerieregimentern, jedes zu 12 Batterien, und 
aus 12 Feftungsbatailfonen, jedes zu 6 Kom: 
paguien. Das Feldregiment führt 4 vierpfündige 
Fuß-, 3 vierpfündige Kavallerie» und 5 acht 
pfündige Fußbatterien. Dazu kann im Kriege 
nod 1 adhtpfündige Ergänzungsbatterie hinzu: 
treten, die im Frieden jchon als Depot beſteht. 
Dies ergibt im Ganzen für die SFeldartillerie 
156 Batterien & 8 Gefchlige, alfo zufammen 
1248 Gefhüte, wovon 576 adt- und 672 vier: 
pfündige. 

Jedes Feldartillerieregiment hat einen Frie- 
densetat von 75 Offizieren, 1415 Mann und 
532 Pferden und einen Kriegsetat von 97 Offi- 
zieren, 3553 Mann und 2795 Pferden. Die ge 
ſammte Feldartillerie hat alfo eine Mannidafts: 
färfe von ungefähr 44,000 Mann. 

Zu den Ingenieuren gehören 2 Genie 
regimenter, jedes zu 5 Feldbataillonen a & 
Kompagnien, 8 Rejervefompagnien und 1 Er: 
gänzungsbataillon zu 5 Kompagnien, zufammen 
aljo 66 Kompagnien mit 14,418 Mann, von 
denen wir (mit dem oben angeführten Vorbehalt 
der möglicher Weije verfpäteten Aufftellung der 
Rejervefompagnien) 56 Kompagnien mit etwa 
12,00 Mann zur Feldarmee rechnen fünnen. 
Ferner 1 Pionierregiment zu 5 Feldbataillonen 
a 4 Feldfompagnien und 1 Rejervefompagnie. 
Bei einer Mobilifirung fol dann noch eine Er: 
gänzungsfompagnie errichtet werden. Dies ergibt 
30 Kompagnien mit 7747 Mann. Wir berechnen 
davon 25 Kompagnien mit etwa 6000 Mann 
für die Feldarmee. 

Zu allen diefen Truppen fommen dann noch 
etwa 25,000 Mann Train. 

Die Gefammtftärfe der öfterreichifchen Armee 
auf dem Kriegsfuß beträgt demnach an 
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Infanterie und Jägern 405,000 Dann in 450 Bataillonen, 


Kavallerie » . . 43,000 = = 287 Eölabronen, 

Artillerie .« 4,00 =  » 156 Batterien mit 
1248 Gejhügen, 

Ingenieuren 18,00 = 

Zul. » 2 2. »* 25,000 = 


zufammen 535,000 Mann, 
dazır find noch zu 


rechnen ca...» » 50,00 =  Grenztruppen, 


zufammen 585,000 Dann mit 1248 Geſchützen. 


Ton den Ergänzungs- oder Erfahtruppen 
it ſchon bei den einzelnen Truppengattungen 
die Rede geweſen. Außerdem hat Defterreich 
zum Candesichut feine Landwehr. 

Das öſterreichiſche Armeebudget beläuft fich 
auf 44’, Millionen preußische Thaler. Es ift 
alfe ganz bedeutend niedriger als das nord» 
deutihe; Dabei ift aber zu bedenken, daß die 
bräſenzzeit im Defterreih nur 1°, Jahre, in 
Norddeutihland aber das Doppelte beträgt, jo 
daß 3. B. ein norddeutſches Fnfanterieregiment 
zu 3 Bataillonen im Frieden 1600 Dann ftart 
it, während ein Öfterreichifches Infanterieregiment 
zu 5 Bataillonen nur eine Friedensſtärke von 
RO Manı hat. 

Auf jeden Mann der Feldarmee in Oeſter— 
veih, die Grenzer mit eingerechnet, entfallen 76 
preußiiche Thaler des Armeebudgets. 

Tie Kavallerie des öfterreichifchen Heeres 
verhält fi zur Infanterie wie 1:9 und auf je 
1000 Mann fommen 2’, Geſchütze. 

XIV. Schweiz. Das fchmeizeriiche Heer— 
Ipftem hat fich, befonders in letterer Zeit, einen 
gewiſſen Grad von Berühmtheit zu verfchaffen 
gemußt, weshalb wir e3 etwas näher betrachten 
wollen. 

Im Gegenſatz zu allen andern Ländern 
kuropa's, die entweder ein wirkliches ſtehendes 
Heer oder doch den Stamm zu einem ſolchen 
haben, in welchen die nach und nach ausgebildete 
Mannſchaft bei einer Mobilmachung eingeſtellt 
wird, iſt das ſchweizeriſche Heer ein reines 
Milizheer, von dem im Frieden auch nicht 
einmal die Kadres beftehen. Bei jeder Truppen» 
übung, bei jeder Mobilifirung müſſen fich diefe 





Immer erft wieder aufs Neue zufammenfinden. 
‚ Eigentlihe Berufsfoldaten gibt e8 daher nur 


ſeht wenige in der Schweiz, und nicht einmal 
die tehniichen Zruppen machen darin eine 
Ausnahme. 

Ein ſolches Syftem, man hört e8 auch mit 
dem Namen „Vollsheer“ bezeichnen, weil jeder 
maffenfähige Bürger ihm angehören „joll”, ift 
für die Benöfferung ein fehr bequemes, das läft 
fh gar nicht leugnen. Die ganze Dienftzeit 


eines jchweizerifchen Soldaten dauert nur 1—2 
Monate und kann den Einzelnen nicht in feinen 
Beihäftigungen ftören. Die Einberufungen zu 
den Truppenübungen, an denen fi Jeder ein 
paar Tage in jedem dritten oder vierten Jahre 
betheiligt, mögen die Meiften als eine Ber- 
gnügungstour anfehen. Auch die Koften eines 
ſolchen Milizheeres find fcheinbar ſehr gering;, 
allein die 5 Millionen Franken, weldhe im Heer— 
budget der Schweiz als ganze Ausgabe figuriren, 
find doch nur ein Bruchtheil der dur das Heer» 
weſen verurſachten Koften, deren größter Theil 
anf den einzelnen Kantonen laflet. 

Daß fih in der angegebenen kurzen Dienft- 
zeit feine Soldaten, wie fie der heutige Stand- 
punft der Taktik erfordert, erziehen laflen, dar» 
iiber find wohl Alle einig, und jelbit das 
fchweizerifche Kriegsdepartement ſcheint derſelben 
Meinung zu fein, da es noch jüngft die fräftigfte 
Förderung einer militärifhen Erziehung der 
Jugend bei der Bundesperfammlung dringend 
befirwortet hat. Die Schweiz mag nun in ihrer 
eigenthümlichen Lage und der Beichaffenheit 
des Landes einen Erjat für den Schuß haben, 
den ihr das unzureichend ausgebildete Heer 
nur in ungeniügendem Maße zu bereiten im 
Stande if. Man kann es aljo einigermaßen 
gerechtfertigt finden, daß die Schweiz an diefem 
Brincip fefthält, zumal da die Unzulänglichkeit 
deffelben nicht Durch die Praris erwiefen iſt und 
der Schweizer an und für ſich auch mande gute 
Eigenfhaft befitt, die im Kriege von hohem 
Werth ift. 

Die Wehrpflicht beginnt in ber Schweiz, 
mit dem 20. und dauert bis zum vollendeten 
44. Lebensjahre. Bon der Dienftpflicht entfallen 
anf den Bundesauszug 15, auf die Bundes» 
referve 9 und auf die Landwehr 4 Fahre. 

Der Bundesauszug ſoll gejeglih 3%, die 
Neferve 17/,%, und die Landwehr 3%, der Be— 
völferung ausmachen. Nach der gegenwärtigen 
Einwohnerzahl der Schweiz würde dies im 
Ganzen 182,000 Mann ergeben, während die 
Anzahl der in die Militärliften eingetragenen 
Schweizer gegen 200,000 Dann ausmadt. Dies 
find 8%, der Bepölferung, eine Kraftanftrengung, 
die fein Land auch nur kurze Zeit aushalten 
fünnte, wenn fie wirflich geleiftet würde. Man 
denfe 3. B. an Frankreich, welches nach diefem 
Mafiftabe 3,000,000 Soldaten aufftellen müßte! 
Und dennoch ift das Princip der allgemeinen 
Wehrpflicht in der Schweiz nit einmal ganz 
fireng durchgeführt, fondern auch hier find 
Ausnahmen geftattet, und es können Ab— 
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föfungsfummen für die Dienftbefreiung bezahlt 
werben. 

Bon einer taktiſchen Gliederung liber das 
Bataillon hinaus ift in der Schweiz gar Feine 
Nede. Das Heer bildet alfo im Frieden nur 
eine Anzahl von Bataillonen, Kavallerielom- 
pagnien und Batterien und dies faltiſch aud) 
nur während der kurzen jährlichen Uebungszeit ; 
in der ganzen übrigen Zeit des Jahres figuriven 
fie ausjhlieglih auf dem Papier. 

Wir wollen nun noch einen kurzen Blid auf 
die Truppentheile werfen. 

Die Infanterie zählt 75 Bataillone, 9 
Halbbataillone und 6 Kompagnien. Da nämlich 
jeder Kanton feine Truppentheile der Jufanterie 
jelbft formirt, können nicht immer die Bataillone 
in ganzer Stärke hingeftellt werden, und es 
wird dann Die überſchießende Mannjchaft im 
Halbbataillone oder einzelne Kompagnien ein« 
geheilt. Jedes Bataillon jol 6 Kompagnien 
haben, nämlih 2 Jäger» und 4 Füſilierkom— 
pagnien. Die Jägerlompagnie hat einen Stand 
von 107—117 Maun, die Füſilierkompagnie 
von 106 — 116, ein Halbbataillon von 322 — 352, 
ein Bataillon von 657 —717 Mann. Die ganze 
Stärke der Infanterie des Auszugs beträgt 
67,01 Mann. Dazu fommen dann nod 32 
Bataillone, 9 Halbbataillone und 15 unein- 
getheilte Kompagnien der Reſerve, im Ganzen 
39,640 Mann. Ferner gehören zur Infanterie 
45 Kompagnien Scharfihügen; dieſe find 
jelbftändig formirt, jede für ſich. Ihre Stärke 
beträgt ungefähr 100 Mann. rn der Aeferve 
find 26 Scharfihütenfompagnien, zufammen mit 
2390 Mann. Ale Scharfſchützen zujammen 
machen aljo 6890 Dann aus. 

Die Kavallerie wird nicht von den ein» 
zelnen Kantonen geftellt, fondern der Bundes- 
rath forgt felbft für die Formation und Aus— 
bildung derjelben. 

In dem Bundesauszug find 7%, Kompag- 
nien Guiden und 22 Dragonerfompagnien. Die 
erfteren find ausfchließlih zum Ordonnanzdienſt 
beftimmt. Eine Kompagnie der Guiden hat 
einen Stand von 32 Manu und eine Kompagnie 
Dragoner 77 Mann, dies macht im Ganzen 
240 Mann Guiden und 169 Mann Dragoner, 
zufammen 1934 Reiter aus. In der Reſerve find 
8 Buidenfompagnienä19 Mann und 13 Dragoner- 
fompagnien & 60 Mann, zujammen 952 Reiter. 

In taktiſcher Beziehung werden 2 Kom- 
pagnien zu einer Schwadron vereinigt, melde 
dann in 4 Züge eingetheilt wird. Jeder Reiter 
muß fi jein Pferd felbft anfchaffen. 
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Die Artillerie beftcht im Auszug aus 
28 beipannten Batterien, 2 Gebirgsbatterien, 4 
Batterien Pofitionsgefhüse, 6 Parklompagnien 
und 14 Parltrainfompagnien, zufammen mit 
7867 Dann. In der Referve find 13 beipannte 
Batterien, 2 Gebirge», 8 ganze und 3 halbe 
Vofitionsbatterien und 1 Barllompagnie, zuſam— 
men mit 5327 Mann. Jede Batterie hat 4 
Geſchütze und einen Stand an Bedienungsmann- 
ihaften von 122 Mann. 

Zum Genie gehören 6 Kompagnien Cop 
peure und 3 Kompagnien Pontonniere, jede zu 
100 Dann, im Bundesauszug und ebenjo viel 
in der Referve. Im Ganzen belaufen fich die 
zum Genie gehörenden Truppen mit den Char: 
gen auf 2343 Mann. 

Wenn wir den Stand der einzelnen Trup 
pentbeile refapituliren, jo erhalten wir 


Auszug Rejerve Zujommen 

Dann Mann Mann 

Infanterie . . . 687,1 39,640 107,41 
Scharfſchützen . 4,00 2,390 6,30 
Kavallerie 1,954 932 2,866 
Artillerie. . » . 7,367 5,327 13,1% 
Genie.» » 2.2. 1,307 1,036 2,345 
zuſam men 83,509 49,325 132,834. 


Dazu fommen nun noch die Truppentheile 
der Landwehr, welde eine der Neferve analoge 
DOrganifation hat. Ihre Stärke beläuft fich im 
Ganzen auf 64,243 Mann. 

XV, Stalien. In feinem europäiſchen 
Staate haben fi im legten Decennium größere 
politiiche Umgeftaltungen vollzogen als in Ftalien. 
Nahdem die Staaten Nord» und Süditaliend 
mit Sardinien vereinigt waren, galt e3 nun 
auch aus dem verfchiedenen Heeren jener Staa— 
ten eine Einheit berzuftellen. Es war natürlich, 
daß man dafür die ſardiniſche Organijation zur 
Grundlage wählte, und diefe ward alfo auf Ge— 
jfammtitalien, natitrlih mit Ausjchluß des etwas 
beſchnittenen Kirchenftaats ausgedehnt. Gegen- 
wärtig befteht diefe Organijation auch noch und 
wir werden fie daher näher betrachten müffen, 
allein es ift ein neuer Entwurf für cine Heer 
verfaffung ausgearbeitet und den italienischen 
Kammern vorgelegt worden. Auch von diejem 
werden wir furz die Grundzüge anführen, 

Im Princip gilt in Ftalien die allgemeine 
Wehrpflicht, wobei jedoch Stellvertretung ge 
ftattet if. Die BVerpflihtung zum Gintritt in 
das jtehende Heer beginnt mit dein 21. Jahre 
und die jungen Leute, welche diejes Alter er» 
reiht haben, erjcheinen jährlich vor den Aus. 
hebungstommiffionen, um dort wegen ihrer 
Dienfttauglichkeit geprüft zu werden. Die zum 





—— 


Kriegsdienft tauglih Befundenen werden nad) 
ihrer phufifhen Oualififation und mittels Loo— 
jung in 2 Kategorien getheilt. Die erfte Kate- 
gorie bildet den Erfat für das ftehende Heer 
und ift zu einer elfjährigen Dienftzeit verpflidy- 
tet, nämlih 5 Jahre im altiven Dienft und 6 
Jahre in der Kriegsreſerve. Indeſſen kann die 
Regierung die Leute im Bedarfsfall länger im 
aktiven Dienft behalten. 

Die zweite Kategorie bildet eine allgemeine 
Armeereferve und ift nur zu einem fünfjährigen 
Dienft verpflichtet. Während der erften 3 Jahre 
ihres Dienftes werden dieje Rejerviften zu Waffen- 
übungen, welche 40—60 Tage dauern, zufammen- 
gezogen. 

Dieje zweite Kategorie war nur zur Kom« 
pletirung des ftehenden Heeres beftimmt, deſſen 
Stärke nominell zu 700,000 Dann angegeben 
ward, faftifch aber nicht viel mehr als 550,000 
Mann ausmachte. Wenn man von der mobilen 
Nationalgarde, liber deren Werth man ſich wohl 
zu große Hoffnungen gemacht hatte, abfieht, fo 
gab ed aljo außer der aktiven Armee feine Hcer- 
teile, die bei einem Kriege zum Dienft im 
Innern, wie z.B. zu Beſatzungen in den feften 
Blägen, verwendet werden fonnten. Dem ſtehen⸗ 
den Heere mußte dadurd ein bedeutender Ab- 
bruch geſchehen. 

Dieſem Uebelſtande will der neue Organi— 
ſationsentwurf abhelfen. Zuvörderſt ſoll die 
Stellvertretung abgeſchafft, der Losfauf jedoch 
unter gewiffen Bedingungen beibehalten werden. 
Sodann foll das Fahresfontingent fortan in 3 
Kategorien eingetheilt werden. Die Dienftzeit 
der erften Kategorie ift zu 12 Fahren angejfett, 
davon 4 Fahre unter den Fahnen (die Reiterei 
> Jahre), 5 Fahre als beurlaubt und 3 Jahre 
in der Reſerve. Die Dienftpflicht der beiden 
ondern Kategorien ift auf je 6 Jahre angejekt. 
Es ift hier aber der Uinterfchied zwifchen beiden, 
daß die Peute der zweiten Kategorie jedes Jahr 
5 Monate hindurch, die der dritten Kategorie 
nur in jedem Jahre 40 Tage zu Waffenübun- 
gen herangezogen werden jollen. 

Die eigentliche Feldarmee fol nun aus den 
Leuten der erſten Kategorie big zur Bollendung 
ihres neunten Dienftjahres und aus der zweiten 
Kategorie beftehen. Sodann foll eine Rejerve- 
armee ans den Reſerviſten der erften und 
aus der dritten Kategorie gebildet und Die 
Kadres jollen aus Chargen der aktiven Armee 
formirt werden, welche, wenn fie ein gemifies 
Alter erreicht haben, in die Reſerve fibertreten. 

Die Feldarmee würde auf diefe Weife eine 
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Stärke von 400,000 Mann erreihen, und die 
Nejervearmee eine Stärfe von etwas weniger 
als 20,000 Mann. Der Friedeunsſtand foll 
170—180,000 Mann nit überfchreiten, damit 
man nicht genöthigt ift, über ein Heerbugdet 
von 140 Mill. Fres. hinauszugehen. 

Was die jekige Organijation der ita- 
lienifhen Armee betrifft, fo ift die Brigade im 
Frieden die größte taktifche Einheit. In admini— 
ftrativer Beziehung zerfällt die Armee in Mili- 
tärdbepartements, welche ungefähr der politifchen 
Eintheilung des Landes entjprechen und wieder: 
um in Dipvifionen getheilt werben. 

Solcher Militärdepartements gibt es ſechs, 
nämlich Turin und Mailand mit je 3, Bologna 
mit 4, Sylorenz mit 3, Neapel mit 5 und Palermo 
mit 2 Divifionen. Außerdem befteht die Divi- 
fion Cagliari jelbftändig. 

Die Ynfanterie hat 80 NRegimenter, von 
denen 8 den Namen Grenadiere führen. ‘Jedes 
Negiment hat im Frieden 4 Bataillone zu 4 
Kompagnien, wozu im Kriege ein Depot von 
2 Kompagnien binzulommt. Die Stärfe einer 
Kompagnie beträgt 4 Offiziere und 172 
Mann, die eines Regiments 76 Offiziere 
und 2778 Mann. Für die gefammte Infanterie 
macht dies 222,000 Mann. Ferner 40 Bataillone 
Berjaglieri, die adminiftrativ in 5 Regimenter 
formirt find. Jedes Regiment hat 8 Bataillone 
zu 4 Kompagnien, nebft einem Depot von 2 
Kompagnien, wenn der Kriegsfuß eintritt. Die 
Stärke einer Kompagnie beträgt 4 Offiziere und 
149 Mann und die eines Bataillons 18 Offiziere 
und 596 Mann. Die Berfaglieri madhen zu- 
jammen eine Truppenftärle von 24,000 Mann aus. 

Die Kavallerie zerfällt in ſchwere oder 
Linienkavallerie und in leichte Kavallerie. Erftere 
hat 4 Regimenter, welche in der Bewaffnung und 
Ausrüftung nicht von den zur leichten Kavallerie 
gehörigen Lanzierregimentern verſchieden find. 
Jedes Regiment hat 6 aktive Esfadronen und 
im Kriege nod 1 Depotestadron. Die Stärke 
einer Esfadron beträgt im Frieden und im 
Kriege 5 Offiziere und 142 Mann, die eines 
Negiments 37 Offiziere und 852 Dann. Die 
leichte Kavallerie bat 7 Panzierregimenter, 
6 Regimenter Cavalleggieri, 1 Regiment Hujaren 
und 1 Regiment Guiden, welde ganz ebenjo 
organifirt find mie die fchwere Kavallerie. Die 
19 Regimenter der italienifchen Kavallerie haben 
alfo zufammen ungefähr 17,000 Mann. 

Die Artillerie befteht aus dem Ponton- 
nierregiment, 3 Feitungsartillerie- und 5 Feld⸗ 
artilferiereginientern. Das Pontonnierregiment 
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bat 9 Kompagnien, jede zu 4 Offizieren und 210 
Mann und im Kriege noch 1 Depotlompagnie. 
Jedes Feitungsregiment hat 16 Kompagnien, 
jede zu 4 Offizieren und 175 Mann und im 
Kriege 2 Depotlompagnien. Jedes Feldartillerie- 
regiment hat 16 Batterien und im Kriege 
2 Depotbatterien. Die Batterien find bis auf 
2 reitende ſämmtlich fahrende und jede von ihnen 
enthält 6 Geſchütze. Bei einer fahrenden Batterie 
find im Frieden 4 Offiziere, 110 Mann und 50 
Pferde und im Kriege 4 Offiziere, 184 Mann und 
138 Pferde, und bei einer reitenden Batterie im 
Frieden 4 Offiziere, 124 Mann und 100 Pferde 
und im Kriege 4 Offiziere, 208 Mann und 200 
Pferde. Die italienische Feldartillerie hat alfo 
80 Batterien mit 480 Geſchützen und cirfa 15,000 
Mann an Bebienungsmannidaften. 

Das Genie befitt 2 Regimenter Zappatori 
del genio, deren jedes 18 Kompagnien und im 
Kriege 2 Depotlompagnien zählt. Eine Kom- 
pagnie iſt auf dem Kriegsfuß 4 Offiziere und 
175 Mann ftark und beide Regimenter im Ganzen 
alfo ungefähr 6500 Mann. 

Die Kriegsfärle der italienischen Armee 
beträgt danad) an 


Infanterie » 2 2. 228,000 Mann in 320 Bataill,, 
Berfagliei . +.» 4 - =: AM = 
Ravalerie » » 2.“ 17,000 « » 114 Edfabr., 


:» 80 Batterien 
mit 480 Geſchützen, 


Artillerie u. Pontonnieren 17,00 = 


0 » 
6,0. 


De Be SE 


u.a 2 82 8 ee 


zufammen 299,000 Mann mıt 480 Geſchutzen. 


Das italienishe Kriegsbubget beträgt 37°,, 
Millionen preußifhe Thaler, und es fommen 
alfo auf jeden Mann der Feldarmee 125 Thaler. 

Das Berhältnig der Kavallerie des italie- 
nifchen Heeres zur Infanterie ift wie 1:15, und 
es fommen auf je 1000 Mann 1%, Geſchütze. 

XVI Der Rirdhenftaat. Die Militär- 
verhältniffe diefes Staats find ganz abweichend 
von benen aller anderen europäiichen Länder ge- 
ordnet. Gin bejonderes Intereſſe gewähren fie 
nicht und wir erwähnen fie nur der VBollftändig- 
feit halber. 

Die päpftlihen Truppen find ſämmtlich ge- 
worben, aber nicht wie in England aus Landes— 
kindern — oder doch nur in der Minderzabl —, fon- 
dern liberall aus ganz Europa. Daß man dabei 
nicht jehr wähleriic zu Werke geht, beweijen 
die jehr häufig vorflommenden Dejertionen. Der 
Stand des Heeres ift aus den angeführten 
Gründen cin ſehr wechſelnder; nad officiellen 
Angaben betrug er Ende vorigen Jahres an: 


Zuaven. 3,%01 Mann, 
tömisher Legion. » » = nun 0. 2010 = 
Karabinierbatailon . .- - 0.» 1462 = 
Zögerbataillin » x 2 2 000.“ 1157 =» 
Dragonern. 533 » 
Arie » 2 ae u 
BE: a ne ne 237» 





jufanmen 10,212 Mann. 

Die Koften, welche das päpftliche Heer ver 
urſacht, belaufen fi auf etwas über 3 Mill, 
preuß. Thir. 

XVoO. Spanien Grundſützlich berridt 
bier die allgemeine Wehrpflicht, indeffen ift Stell, 
vertretung geftattet; für eine derartige Dienft- 
befreiung find 6UO Escudos — 420 preuf. Thlr. 
zu zahlen. Die Dienftpfliht erftredt fid auf 
12 Jahre, wovon 5 Jahre in dem altiven Herr 
und 7 Fahre in der Reſerve. 

Die Infanterie zählt 46 Regimenter, 
darımter 1 Grenadierregiment. Jedes Negiment 
bat 3 Bataillone zu 6 Kompagnien. Auf dem 
Kriegsfuß foll eine Kompagnie 5 Offiziere und 
1X Mann ftark fein. Dazu kommt nod das 
Regiment Fijo de Ceuta, welches 2 Bataillone, 
und da es ein Disciplinarregiment ift, einen 
wechjelnden Stand hat. Ferner 18 Jägerbatail⸗ 
fone, worunter 2 leichte Bataillone von Afrila; 
diefelben find von derjelben Stärke und Org» 
nijation wie die Infanteriebataillone. 

Die ſpaniſche Anfanterie zählt auf dem 
Kriegsfuß in 156 Bataillonen 182,590 Manı. 

Im Frieden beftehen vom 3. Bataillon 
der Infanterieregimenter und von der 5. und 
6. Kompagnie der Yägerbataillone nur die 
Kadres und es find diefe Truppentheile haupt 
jählih zur Neferve beftimmt. 

Zur Feldarmee können daher nur cirfa 
122,000 Mann Infanterie gerechnet werden. 

Die Kavallerie zerfällt in ſchwere, Linien— 
und leichte Kavallerie. Erftere hat 4 Regimenter 
Karabiniere, jedes zu 4 Esladronen mit 5 Chr 
fizieren und 140 Berittenen. Die Linien» 
favallerie hat 12 Regimenter Lanziers, von 
derfelben Organifation und Stärfe wie die 
Karabiniere. Die leihte Kavallerie bat 
16 Esfadronen Jäger, welche nicht in Regiments» 
verbände formirt find. Jede Estadron hat 10Offi⸗ 
ziere und 145 Berittene. Die gefammte ſpaniſche 
Kavallerie beträgt ungefähr 11,500 Mann. 

Die Artillerie befteht aus 19 Feld- und 
4 Feftungsartilleriebrigaden, jede zu 4 Batterien. 
Eine Feldbatterie zählt auf dem Kriegsfuß 4 Of- 
fiziere und 150 Mann. Die gefammte Feld- 
artilletie hat 456 Geichlike und etwa 12,000 
Mann zu ihrer Bedienung. 
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Das Genie hat 1 Regiment zu 3 Ba- 
taillonen, von denen jedes 4 Sappeur », 1 Mineur- 
und 1 Bontonnierlompagnie hat. Jede Kom- 
pagnie zählt etwa 160 Mann und alle Ingenieur» 
truppen zufammen gegen 3000 Mann. 

Die ſpaniſche Feldarmee würde danach be- 
tragen an: 


Infanterie 122,000 Mann in 110 Bataillonen, 

Sovallerie 11,500 = s 50 Gäfabronen, 

rtilerie 12,000 - = 76 Batterien mit 456 Geſch., 
Omi . . 3,000 » 


zeſemmen 138,500 Mann mit 456 Geſchühen. 


Das ſpaniſche Heerbudget beträgt 27,750,000 
preuß. TIhlr. und jeder Mann der Feldarmee 
toftet danadh 188 Thlr. Indeſſen ift bier in 
Betracht zu ziehen, daß ein bedeutender Theil 
des Budget durch die Kolonialtruppen ver- 
anlaßt ift. 

Die Kavallerie des ſpaniſchen Heeres ver» 
bält fih zur Infanterie wie 1:10 und es lom— 
men auf je 1000 Mann 3 Geſchütze. 

XxvIII. Portugal. Auch bier herrſcht die 
algemeine Wehrpflicht mit Stellvertretung. Die 
Vienftpfliht beginnt mit dem 20. Jahre und 
tauert 5 Fahre; durch freiwilligen Eintritt in 
das Heer wird die Dienftzeit um 1 Jahr ver- 
kürzt. Sämmtliche zur Refrutenaushebung kom— 
menden jungen Leute loofen unter fih wegen bes 
Eintritts in das ftehende Heer, da dieſes nicht 
die ganze Anzahl der Wehrpflichtigen aufneh— 
men kann. 

Das Land ift in 8 Militärdivifionen getheilt, 
zu deren Reſſort die dort liegenden Truppen 
gehören. Eine taltiſche Organifation Über das 
Regiment hinaus eriftirt in Friedenszeiten nicht. 

Die Infanterie befteht aus 18 Regimen— 
tern, darunter 1 Grenabierregiment, jedes zu 2 
Bataillonen; ein Bataillon hat 4 Kompagnien, 
deren Stärke auf dem Kriegsfuß 4 Dffiziere 
und 180 Dann beträgt; bei einer Mobil- 
mahung ftellt jedes Regiment noch 1 Depot- 
batailfon von 4 Kompagnien auf. Ferner aus 
9 Fügerbataillonen jedes zu 8 Kompagnien, deren 
Stärke fih auf 5 Offiziere und 180 Dann be— 
läuft. Im Kriege wird jedes Fägerbataillon zu 
einem Regiment von 2 Bataillenen formirt und 
es werden 3 neue Reſerve- oder Depotregis 
menter errichtet. 

Die Kriegsftärke der Infanterie beträgt alfo 
53,50 Mann, wovon 40,500 zur Feldarmee zu 
tehnen find. 

Die Kavallerie hat 2 Lanzierregimenter 
und 6 Negimenter Jäger zu Pferd. Jedes Re— 


giment hat 8 Kompagnien, im Frieden mit 40, 


im Kriege mit 60 Berittenen. Die Gejammt- 
färfe der Kavallerie auf dem Kriegsfuß beträgt 
aljo etwa 4000 Mann. 

Die Artillerie hat 3 Negimenter, von 
denen jedes 8 Batterien zu 4 Geſchützen zählt. 
Die Artillerie hat alfo im Ganzen 96 Geſchütze 
und etwa 4000 Mann. 

Das Genie beſteht aus 1 Bataillon zu 
830 Mann. 

Die portugiefifche Feldarmee zählt auf dem 
Kriegsfuß an 
Infanterie 40,500 Dann in 54 Bataillonen, 

Kavallerie 4,00 » = 64 Kompagnien, 


Artillerie 4,00 = s 24 Batterien mit 96 Geichüken, 
Genie . . 80 ⸗ 


zuſammen 49,500 Dann mit 96 Geſchützen. 

Die portugiefifhe Armee foftet jährlich 
5,500,000 preuß. Thlr., was für jeden Mann 
der Feldarmee 112 Thlr. ausmadht. 

Die Kavallerie verhält ſich zur Infanterie 
wie 1:10 und es fommen auf je 1000 Mann 
2%/, Geihüte. 

XIX. Rumänien. Die ganze männliche 
Bevölkerung ift, jo weit fie dazu tauglich befun- 
den wird, vom 20. bis 50. Jahre mwehrpflichtig- 
Die Dauer der Dienftzeit beträgt im regulären 
Heer 7, in der Miliz 6 Jahre. Das Loos ent- 
icheidet darliber, wer von den Wehrpflichtigen 
in das Heer oder in die Miliz eintreten fol. 
Das jährliche Rekrutenlontingent für das ftehende 
Heer wird von der Landesvertretung feſtgeſetzt; 
fir 1870 beträgt es 7200 Mann. 

Die reguläre Armee ift in 4 Divifionen, 
jede zu 2 Brigaden eingetheilt. Die zu derjelben 
gehörigen Truppentheile find folgende: 


8 Regimenter Infanterie » 2 0 un 0a 12,009 Mann, 
4 Bataillone Jäger . » = 2 nen... 210 = 
3 Regimenter Kavallerie». » v2 20. 2,10 * 
2 . Artillerie 2 2 2 2 0 0.“ 2,200 = 
2 Bataillone Ingenieure «2 2 22000. 1300 = 


zufjammen %,000 Dann. 


Die Milizen belaufen fih auf 33,000 Mann. 

Das Heer foftet Rumänien jährlich 4,800,000 
preuß. Thlr. und auf jeden Mann der Feld— 
armee kommen demnach 240 Thlr. 

XX. Serbien. Das jerbifche Heer ift ein 
reines Milizheer, das übrigens jehr gut be 
waffnet und geübt fein fol. Im vorigen Som: 
mer war es in feiner ganzen Stärke — 70 Ba— 
taillone mit gegen 40,000 Mann — an verſchie⸗ 
denen Stellen des Landes zu Waffenübungen 
ausgerüdt. 

Die Koften, welche das Heer verurjadht, be- 
laufen ſich auf 850,000 preuß. Thlr. 
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XXI. Türkei. Jeder Türke, der das 2%0. 
Lebensjahr erreicht Hat, ijt dienftpflichtig und 
muß fi zur Looſung jtellen, welche unter den 
Dienftpflichtigen über den Eintritt in das ftehende 
Heer entjcheidet. Die Dienftzeit dauert 12 Yahre, 
davon 5 Jahre im aktiven Heer und 7 Jahre 
in der Reſerve. 

Das türkische Heer ift ſehr feft und regel- 
mäßig gegliedert und alle taftiichen Verbände 
find Schon im Frieden vollftändig geordnet, wie 


denn überhaupt die gefammten türkischen Heer= | 


verhältniffe mit großer Einſicht eingerichtet find. 

Das aktive Heer, der Nizam, befteht aus 
6 ganz gleihmäßig organifirten Armeecorps 
oder Orbus, von denen das erfte die Garde 
bildet. Jede Ordu hat 2 Divifionen A 3 Bri— 
gaden und zählt 6 nfanteriereg., 4 Kavalleriereg. 
und 1 Artillerieregiment. 

Die Infanterie belebt aus 36 Regimen- 
tern, jedes zu 4 Bataillonen mit je 8 Kom- 
pagnien, von denen jede 3 Offiziere und 95 
Mann zählt. Die ganze Infanterie zählt dem— 
nad etwa 112,000 Mann. 

Die Kavallerie bat 24 Regimenter, 
jedes zu 6 Esladronen, nämlich 4 Lanzier- und 
2 Jägerestadronen. Die Eskadron zählt 120 
Mann, die gefammte Kavallerie alſo etwas 
über 17,000 Mann. 

Die Artillerie hat 6 Negimenter, jedes 
mit 15 Batterien, Eine Batterie hat 6 Geſchütze 
und ungefähr 100 Mann. Für die gefammte 
Artillerie macht dies 540 Geſchütze und 9000 
Mann aus. 

Das Genie befteht aus 2 Regimentern 
Pioniere, jedes zu 800 Mann. 

Die aktive türfifche Armee beträgt dem— 
nad an 
Infanterie 112,000 Mann in 144 Bataillonen, 

Kavallerie 17,00 = s 144 Eäladronen, 


Artillerie 9,000 = = % Batterien mit M0 Geſch., 
Genie 3,000 » 


aufammen 144,000 Diann mit 540 Geſchützen. 


Außer dem Nizam Hat die Türkei den 
Redif oder die Reſerve, in weldhe die Soldaten 
nad) fünfjähriger Dienftzeit im altiven Heer ein- 
treten. Diejelbe follte den getroffenen Beftim- 
mungen nah ganz ebenſo organifirt fein wie 
der Nizam, alfo in 6 Orbus von derfelben Stärke 
wie bei jenem, allein eine folhe Ordnung war 
bis jet wenigjtens nur theilweife durchgeführt. 
Nun bat im vorigen Fahre die türkifche Regie- 
rung beichloffen, den Redif wirflih vollftändig 
zu crganifiren und ferner aus dem 5. Jahrgang 
der im altiven Heer dienenden Soldaten eine 


Referve von 70,000 Mann zu bilden. Endlich 
jollen die ausgedienten Soldaten noch 8 Jahre 
in einer Art Landſturm ftehen, der bei jeiner 
Aufftellung als eine Erjabreferve dienen joll 
Durch alle diefe Anordnungen fol das türkiſche 
Heer auf 700,000 Mann gebradht werden. Das 
türliſche Heerbndget erfordert eine Ausgabe von 
ungefähr 22 Mill. preuß. Thlr., was für jeden 
Mann der Feldarmee 157 Thlr. ausmacht. 

Die Kavallerie verhält fih in der türkicden 
Armee zur Infanterie wie 1:7 und auf je 1000 
Mann lommen fait 4 Geſchütze. 

XXU. Griedenland. Die Streitmadt 
diefes Landes beläuft fi auf 31,300 Mann, 
wovon 14,300 Mann auf das requläre Heer 
fommen. Das griehiihe Kriegsbudget beträgt 
etwa 2 Mill. preuß. Thlr., was für jeden Mann 
der regulären Armee 143 Thlr. ausmacht. 

Wir wollen nun zum Schluß einige von den 
Gefihtspunften, denen wir bei Ausarbeitung 
unferes Artifels über die enropäifchen Heerorga: 
uifationen gefolgt find, etwas näher erörtern. 

Wir haben bei Beftimmung der Streitkräfte 
eines Pandes ftetS nur die Feldarmee befjelben 
im Auge gehabt, aljo die Truppen, welche wirt. 
lid vor den Feind geführt werben, die eigent- 
fihe Schlagkraft. Was dazu in den einzelnen 
Ländern zu rechnen ift, war nicht immer leicht 
zu entjcheiden, denn an der einen Stelle ift die 
Reſerve mit hinzuzuzäblen, an der andern nidt. 
Manche Angabe mußte daher auf einem Kalkül 
beruben, welches mit anderen Berechnungen nidt 
übereinftimmen mag. Große Berftöße gegen den 
fattifhen Sachverhalt werden wir uns nidt 
haben zu Schulden fommen laſſen. Was offi— 
ciell in den einzelnen Ländern als Streitmadt 
aufgeführt wird, fann nicht immer maßgebend 
jein, weil oftmals eine Menge von Leuten, die 
als Kombattanten nicht angejehen werben fönnen, 
mit hineingerechnet find. 

Wir haben bei jedem Lande eine Bered- 
nung darüber angeftellt, wie theuer die Auf- 
ftellung jedes Soldaten der Feldarmee — menn 
wir das Friedensbudget dabei zu Gruude legen 
— dem Lande wird. Natürlich ftellen fich bier 
die Koften in der Regel für den Staat am 
höchſten, der jeine Soldaten am jorgfältigften 
ausbildet, d. h. am längften bei der Fahne bat. 
Wir fagen „in der Regel‘, denn in einigen 
Ländern verichlingt eine koſtſpielig geordnete 
Heerverwaltung enorme Summen, die ber Aus» 
bildung und Ausrüftung des Mannes nicht zu 
Gute fommen. 
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Die Hauptfraft eines Heeres liegt in feiner | 374 m 680 oder ca. 340,000 Mannbeftchen, wiewir 


Anfanterie und nad) der Größe derjelben kann | diefe Zabl au 

oben (S. 60) gefunden haben. Das 
man die des ganzen Heeres beſtimmen, wenn if Bahn ah * Pe re 1000 M. 
man den dritten oder vierten Theil der Stärke zäpft, muß alfo ungefähr um den 3. Theil größer 


jener Baffengattung für die anderen Truppen | ; ö —— 
ſein als das franzöſiſche, wie dies auch der Fall iſt. 


374 Infanteriebataillone, jedes im Durchſchnitt Zur leichteren Ueberſicht über die Streitkräfte 
zu 680 Mann (ohne Offiziere) hat, jo wird die | der europäiſchen Länder und die dadurch verurſach— 
ganze Feldarmee ungefähr aus 374 >< 680 + | ten Koften möge die nachftehende Tabelle dienen. 


























Fläheninhatt | Er Stantöbudget | Heerbudget Proc. des 
Land. in Einwohnerzahl. in preußijchen | in preufifchen Staats⸗ 
Mann. 

Queilen. | Thalern. Thalern. budgets. 
Frantreich · 9368 38,004, 000 142,500 ®) 416,000,000 | 30,90,000 21 
England. . . . 5732 30,000,000 246,0001 505,000,000 101,000,000 20 
Sılland . . . 596 3,600,000 47,500 55,000,000 8,333,333 15 
Belgien . . . .» 535 4,900,000 91,000 47,500,000 10,000,000 21 
Sdhweden . » » 8020 4,195,000 58,000 16,850,000 3,590,000% 9 
Normen . . . 5751 1,800,000 18,500 8,700,000 1,500,000 17 
Dänemarf . . . er 1,800,000 32,000 17,000,000 3, 150, 000 18 
Rußland ſeuropäi⸗ 
ſchee). 100,000 66,000,000 692,0003 507,750,000 149,000,000 | 20 
Rorddeutichland . 7587 30,000,000 488,000 67,500,0004 
Saren . . .. 1377 4,828,000 70,000 49,300,000 8,570,000 18 
Würtenberg . . 354 1,800,000 18,600 12,500,000 2,575,000 20 
Ben . ... 278 1,435,000 21,600 21,900,000 5,325,000 24 
ODeſterreich .» 11,67 35,550,000 '535,0005 170,000,000 41,550,000 26 
zimi;. . . . 752 2,510,000 132,000 5,333,000 1,333,0006 25 
Halen . .» ». 5162 | 25,500,000 299,000 262,000,000 37,333,000 15 
Rirdenftant . . 214 725,000 10,000 20,000,000 3,130,000 16 
Spanien. . » » 9200 16,800 000 138,500 185,000,500 27,750,000 15 
Portugal . . » 1684 4,350,000 49,500 31,500,000 5,500,000 17 
Rumänen . . - 2197 4,605,000 20,000 20,000,000 4,800,000 240 
Serdien... 701 1,222,000 40,000 3,200,000 850,000 97 
Türfei (europäijche) 6308 10,500,000 140,000 117,000,000 22,000,000 19 
Sriehenland - . 910 1,550,000 14,000 '8,200,000 2,000,000 A 


*) Dei der gegenwärtigen Mobilmadung foll aus den Debotlombagnien der Bataillone ein viertes Bataillon 
zw 4 Sompagnien gebildet werden. ferner beabfidhtigt man den Stand ber Bataillone auf 80 Mann zu bringen. 
Die franzöfifche Feldarmee würde dadurch eine Größe von 425,000 Mann erreihen. Dabei ift indeflen zu beachten, 
daß die erfte Mafregel immerhin eine geraume Zeit in Anjprud nehmen wird, weil die Kadres zum Theil erft zu 
iormiren find. Die zweite Maßregel ift aud nicht leicht in Ausführung zu bringen, weil die gefammte Armee fchon 
im frelde fteht und ein Nachſchub zur Kompletirung der Zruppentheile über den Normalftand hinaus doch jehr 
bedentlich ift. Unſerer Anfiht nad wird Die franzöfiihe Feldarmee daher in dem bevorftehenden Feldzug nicht über 
30,00 Mann flark fein. Davon find dann noc die für Algerien unentbehrlihen Truppen in Abzug zu bringen. 

ı Davon fommen auf das ftehende Heer 129,000 Mann und auf die Milizen 117,000 Mann. 

2 Dazu kommen noch die Naturalleiftungen von Seiten der Bauern, welche die eingetheilten Soldaten 
unterhalten. 

3 Ohne bie irregulären Truppen. 

* Da ber gemeinjchaftliche Staatdhanshalt Nordbentjhlands ſich mur auf einige Branchen erftredt, war bier 
feine Brocentberehnung anzuftellen. 

Ohne bie Grenger. 

* Die Hauptlaft für die Unterhaltung der Soldaten Liegt den Kantonen ob; jene Summe gibt daher nur 
einen Bruchtbeil ber Koften für das Heer an. Ch. v. Saraum. 


Nekroloog. 


Burrard, Sir Eharlet, engliiher Admiral, F am 20. | erfter Leutnant des „Revenge“ machte er bei Zrafalgar 
Sali 77 Jahre alt in London. Er war 1805 in die Armee | dem —— viel zu ſchaffen und ar Kommandeur der 
eingetreten und hatte fich vielfach rühmlic aufgezeichnet. „Egeria“ fing er mehre Kapecſchiffe ab 


Mantira, Palthafar Salli delta, Admiral, einfluß⸗ 
Bole, Lewie, Admiral, der ältefte britiſche Flotten— 
offier, + am 21. Juli. Im Jahre 1779 geboren, trat er zeißer tidliger Kommandant bei der italienijhen Marine, 


1193 in die Marine, war im Jahre darauf bei der Ein« 
—— von Port au Prince zugegen und diente am Bord Penaudb, Ed., „elgiicher Biceadbmiral, + in Brüffel im 
de „Bolnphemus’ unter Lord Reljon bei Kopenhagen. Als | Yuli, 66 Jahre alt 


956 Tehnologie: 


Aunſtliche Steine. 





Streffleur, Valentin, Ritter von, Chef der öfter 
Even Di Intendanzjektion im technijchen und adminiſtra⸗ 
tiven — —6 am volytechniſchen Inſtitut 

Wien, . Suli in Wien. 
* frußi id die. — wurde 1818 Sommandant der Wiener 
Nationalgarde und trat nach der Revolution in den Civils 
ftaatsdienft. Im Jahre 1860 begann Streffleur die Her⸗ 
ausgabe der lange Jahre hindurh vom Staate fubventio« 


Er mar geboren 1809, 


nirten „Militärifchen Zeitichrift”, wurde 1869 zum Seftiond« 
chef im militärijchstechnijch s adminiftrativen Komité er— 
naunt, erregte als ausgezeihneter Kartograph durch feinen 
Plan von ien und jeıne Donaularten Aufjeben und ‚bins 
terließ mathematische ſowie friegsgeihichtliche Werte. Sein 
legtes Wert, eine handelspolitiiche und militäriihe Studie: 
— und der Suezkanal“, befindet ſich eben im 


Yeue Büder. 
viele, Der * Feldzug in, von H. M. Hozier. vrentuð Armee in Böhmen, Wanderungen über die 


. Ueberjegung. Berlin, Dunder 


Bitär«Oeagrapte, — zum Studium derjelben, 
Wolfrum. Munchen, Lit. art. Anftalt. 


Sefechtäfelder derjelben, 1. Heft: Nadhod. Ber» 
lin, Mittler. 





Technologie. 


Künftliche Steine. 
Iiher Steine ohne Hülfe von Wärme führt die 
Bictoria Stone Comp. in London nad dem Ber- 
fahren von Highton in großem Mafftabe in der 
Weiſe aus, daß 4 Theile Heine Granitbruchftüde 
mit 1 Th. hydrauliſchem Cement gemifcht wer- 
den und das Ganze nah dem Erhärten in 
Mafferglaslöfung getaucht wird. Das Erhärten 
in den Formen dauert 4 Tage. Die Waffer- 
glaslöjung wird mittelft eines weichen Steines 
von etwa 25 °%, Kiejelfäuregehalt bereitet, von 
dem fih eine bedeutende Ablagerung in ber 
Kalkfteinformation bei Farnham in Surrey vor» 
findet und der die Eigenjchaft befitst, fich Leicht 
in Falter Natronlauge zu löfen. Wird nun Die 
Ratronlauge mit dem Pulver diefes und mit 
dem zu bärtenden Steine zufammengebradt, fo 
abjorbirt der Gement des letteren die Kieſel— 
fäure aus dem Wafferglas, das frei werdende 
Natron aber löft fofort wieder Kiejelfänre aus 
dem Farnhamfteine, jo daß die Löſung immer 


auf geeigneter Stärfe erhalten wird umd nur | 


die Koften für den Farnhamſtein entfallen. 

Der „Bictoriaftein“ oder das „ver— 
fteinerte Konfret“ wird bauptfählih zu 
Fliegen, Bau- und Goffenfteinen, Kaminfimjen, 
Thürſchwellen, Treppenſtufen ꝛc. verwendet. Als 
Pflaſter in 2“ ſtarker Schicht hat es ſich in Tone | 
don wie m mehren Provinzialftädten bisher ſehr 





Beimiſchungen wird in Formen gepreßt. 





Die Darſtellung künſt- , gut bewährt; es iſt undurchdringlich gegen Feuch— 


tigkeit und widerſteht dem Froſte gut. Die Fe— 
ſtigkeit des Victoriaſteins iſt beträchtlich und 
wächſt mit zunehmendem Alter des Steins. 
Eine 2% dide und 2° breite Platte auf 2‘ aus- 
einander liegende Träger loſe aufgelegt, trug 
frifjh über 1000, nah 9 Monaten 2400 Pr. 
Die Zerdrüdungsfeftigkeit beträgt 6440 Pfd. pro 
Quadratzoll engl. 

In Bofton fertigt eine Geſellſchaft künſtliche 
Steine mit Hülfe des Sorelſchen Magnejia- 
cements, der dur Anrühren von gebrannter 
Magnefia mit Chlormagnefium erhalten wird. 
Es laſſen ſich demjelben Materialien von gerin- 
gem Werth in großen Verhältniffen einverleiben 
und fefte Maffen zu fehr billigen Preifen ber- 
ftellen. Mit Sand gibt der Cement Ziegelfteine, 
mit Feuerſtein Wet: und Delfteine, mit Kaolin 
Ornamente aller Art, Statuen ꝛc., mit Säge- 
fpänen ein gutes Material zum Belegen der 
Hausfluren, mit fohlenfaurem Kalf Nahahmun- 
gen von Marmor. Der Teig aus Cement und 
Die 
Boftoner Gejellichaft fertigt Hauptfählih Schmir- 
gelräder, Wesfteine für Senfen, Del- und Scleif- 
fteine, gewöhnliche Steine fiir den Häuferbau, 
Nahahmungen natürlicher Steinarten ꝛc. Die 
mit diefen Steinen angeftellten Verſuche find im 
jeder Beziehung gut ausgefallen. 


Neue Büder. 


Eifen: Conftruetion mit bejonberer Kunenbung auf den 
0 —— Brandt. Aufl. erlin, 
nit u. Korn 


Eifen und a Stell, a —— mit. Bon X. Wöhler. 
Berl im, 


Kohlen:, Weil: und Maſchinen⸗Produltion Deutſch⸗ 
lands, Compendium von R. Troska. Leipzig, 


Pardubitz. 


—— — Lichtdruck, Glasdruck ꝛc., 
Ludenſcheid, fFrettlöh. 


von 3. fe» 





Redaktion von Dr. Otto Dammer und Dr. Julius Groſſe. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 4. Auguſt. gewöhnlich nicht bloß einmal, fondern’oft und 
Europa und der Krieg. Vernunft und Sitten: | lange. Traurig, daß es fo ift, aber es iſt fo. 
geie gebieten die freie Selbſtbeſtimmung der | Aus langen, durd Jahrhunderte gehenden, 
Böller. Die neuere vollswirthichaftliche Schule | wechjelnollen Kämpfen mit der Habsburgifchen 
fnht den aus alten Zeiten überflommmenen | Monardie war Frankreich als die tonangebende 
Wettlampf der Staaten um die größere Macht | Macht unferes Kontinents hervorgegangen. Dieje 


als etwas Veraltetes in die Rumpellkammer 
zu werfen umd die Völker zu einer großen 
und freien gemeinfamen Arbeit für ihren Wohl- 
fand, ihr Wohlbefinden, ihre Bildung, un: 
abhängig von den Staatsgrenzen, zu ber 
einigen. Aber es fehlt viel daran, daß diefe 
Gelege die Völkerſchickſale beftimmen. Andere 
Triebe treten ihnen zur Seite, erjchweren ihre 
Arbeit, befchränten ihre Wirkſamkeit, werfen fie 
oft auf Fürzere oder längere Zeit über den 
Haufen, Wie in der Thier- und Pflanzenwelt 
zieht fi der Kampf ums Dafein in der Staaten» 
welt von Jahrhundert zu Jahrhundert. Einft 
fat unbeſchränkter Herr, ift diejes Febensgefeh 
auch in der chriftlichen Völlergemeinſchaft mächtig 
geblieben. Wer am ftärkften ift, wer die leben» 
digften, jugendlichiten Triebe in fi fühlt, wer 
die Gedanfen und eigenthümlichen Hilfsmittel 
feiner Zeit am entjchiedenften zu erfaffen, am 
geihidteften zu benupen weiß, der fommt voran, | 
überflügelt Andere, wirft fie oft in den Staub. 
Der Ehrgeiz der Staatenlenfer und ihrer mäd- 
tigften Werlzeuge, der Heere, oft auch Ehrgeiz, ! 
Borurtheil oder Leidenſchaft der Völker bilden | 
das Räderwerk, durch welches diefer harte Kampf 
ums Dafein von Zeit zu Zeit immer miebder | 
in die Völkerſchickſale eingreift, nicht in fried» 
lichem, fondern in blutigem zerftörenden Ringen. 
Findet man denn, wenn man die Blätter der, 





Entwidelung war begleitet von der fortjchrei- 
tenden inneren Auflöfung des deutfchen Neiches 
und der aufftrebenden Macht Preußens, des Hein- 
ften und jugendlichften Gliedes der Pentardie. 
Bon der Höhe der Napoleonischen Weltherrſchaft 
durch eine mächtige Koalition und gewaltige 
Bölfererhebung herabgeftürzt, ward Frankreich 
noch lange durd die unter fich verbundenen 
Oſtmächte, durch die heilige Alliance in Schran— 
fen gehalten. Wenn man aber die europätichen 
Staaten nit nah Gruppen, jondern als Einzel» 
ftaaten mwägt, fo war auch im der Epoche der 
heiligen Alliance der Einfluß und die Macht 
Frankreichs kaum von einem der Großftaaten 
des europätichen Feitlandes erreicht. Deutichland 
insbefondere fam als ein Ganzes nicht zum 
vollen Gefühl und zum vollen Gebraud jeiner 
inneren Kräfte, in Folge der Mängel des Bundes 
und der ftaatlichen Gegenſätze in ihm. 

Wie in dem alten Rom des ermordeten 
Cäſars Werk nach neuen inneren Stürmen durch 
Augufus aufgenommen und — für neue Ber- 
bältniffe und Zeiten angepaßt — fortgejetst wurde, 
fo in Frankreich das Werk des erften Napoleon 
durch den gegenmärtigen Kaiſer. Nah dem 
Krimfriege ftrahlte fein und feines Landes Stern 
nad außen im höchſten Glanze.. Es war ihm 
gelungen, mit England, dem unverjöhnlichen 
Feinde feines Ohms, zu diefem modernen tro- 


Weltgeſchichte überſchlägt, auch nur ein Beis | janischen Krieg auszuziehen. Auch feinen zweiten 
ipiel, daß ein großer Staat von einer hervor- | großen Krieg führte er nicht allein, fondern mit 
tragenden Stellung zurüdgetreten, oder daß ein | Stalien gegen Defterreih, welches wie vordem 
anderer fich ihm in gleicher Höhe zugefellt, oder | Aufland ifolirt kämpfte. Die Freude an dei 
ihm vorausgeeilt wäre, ohne daß die Brandfadel Lorbeeren dieſes Krieges war ſchon nicht mehr 
des Krieges deshalb geſchwungen worden wäre, ganz ungetrübt. In der einen Schale der Wage 
Ergänzumgablätter. Bd. VI. Heft 5. 17 
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Einverleibung Savoyens und Nizza’ unter den | Gedanfen. Er war und ift nicht unbedingt gegen 
am Kriege nicht betheiligten Mächten, nament- den Krieg. Aber er beforgt einen ungünftigen 
lih bei England, dem früheren Berbiindeten, | europäifchen Eindrud, wenn der Krieg beginnt, 
rege gewordene Miftrauen gegen die Napoleo- | weil Frankreich fi mit dem Rüdtritt des Prinzen 
nische Politi. Auch erhoben fih in Frankreich | Leopold nicht einfach zufrieden gab, er beiorgt, 
bereit3 viele warnende Stimmen gegen die För- | daß deshalb der Krieg unter ungünftigen Ber- 
derung der Nationalitätenpolitil. Thiers ins» | hältniffen begonnen und fortgeführt werden 
bejondere fand fie vom franzöſiſchen Standpunkt | mödte. Er bejorgt mit einem Worte, daß ein 
aus unklug; er wies auf den inneren Zuſam- | jo begonnener Krieg eben dasjenige fördern und 
menhang zwifchen den Beftrebungen in talien | zeitigen werde, mas er aufgehalten, was er, io 
und in Deutichland bin. Er war es jpäter auch, | weit es fih ſchon verwirklicht hat, im einem 
der unmittelbar vor Ausbruch des Krieges zwi- | günftigen Augenblid aud wieder zerjtört willen 
fchen Preußen und Oefterreih im Gefetgebenden | will, nämlih das Zufammenfallen der 
Körper unter großem Beifall eine PBolitit an- | gefammtdeutihen inheitsbeftrebun: 
empfahl, welche den Ausbruch des Krieges ver- | gen mit der aufftrebenden preußiſchen 
hindern follte, und wahrjcheinlih auch verhin: | Monardie. 

dert haben würde. Wir erinnern daran, weil Als nah dem Tode König Friedrichs VIE. 
es derſelbe Thiers ift, welcher jetzt, nahdem die | an der Hand der Schleswig- Holfteinischen Frage 
Berzichtleiftung des Prinzen Leopold von Hohen- | in unjerer nationalen Entwidelung eine Krifis 
zollern vorlag, abmahnte, weiter zu gehen und | herbeigeführt ward, war Frankreich in das 
vor einem durch ftärkere forderungen heranf- | merilfaniiche Unternehmen verwidelt. Dafjelbe 
befhmorenen Krieg warnte. Daß er dies that, | ward durch den Gang des nordamerifanijcen 
nachdem im Gejetgebenden Körper die Kriegs» | Bürgerkrieges bald immer läftiger, gefährlicher 
leidenichaft bereits an die Stelle ruhiger Er- | und hemmender für den Kaifer. Bon Haus aus 
mwägung getreten war, daß er dem Sturm troßte, | der deutſchen Triaspolitif nahe ftehend, 
welcher ihn als „Heinen Preußen“ und feine | jand die fo gefeflelte franzöſiſche Politik in dem 
Sprache als diejenige bezeichnete, melde man | den Bund bei Seite jchiebenden preußiich-öfter 
in Berlin führe, ift ein ſchönes Denkmal, weldhes | reihiichen Büindniß nod eine befondere Veran: 
fi) der greife Staatsmann in einem feierliden | laffung, diejelbe mittelbar zu fördern, auf der 
Augenblide, im Angefiht bereinbrechender welt: | Londoner Konferenz ſowohl als früher und jpäter. 
erjchütternder Ereignifje jelbjt gejegt hat. Er | Mit wenig Uecberlegung war dieſes öfterreidiid- 
hat damit eine Unabhängigkeit von der Vols- | preußifche Bündniß geichloffen worden. Zum 
gunft und von der fturmgepeitichten Woge der | Krieg gegen Dänemark — und nebenbei zur 
öffentlihen Meinung bewieſen, welche man ihm Brachlegung des Bundes — hatte man fich ver- 
nicht immer zugetraut, welche er vielleicht audy | einigt. Aber diejer Krieg war doch nur Mittel 
nicht immer bejejlen hat. Das jüngfte Auftreten | für einen politiichen Zwed. Und dieſen Zwed 
Thiers’ ift aber nicht bloß rüdfichtlich des Cha- 
rakters des Redners bemerlenswerth; es ift es 
noch weit mehr in einer andern Beziehung. Es 
gibt in Frankreich kaum eine vollſtändigere Per— 
ſonifikation des franzöſiſchen Nationalgefühls. Bund, oder daß und in welcher Form das Land 
Seine Schriften wie ſein Leben iſt vorzugsweiſe ſelbſt über ſein Geſchick verfügen ſolle. Schnell 
von dem Gedanken eines ruhmreichen, eines ſchoß daher nach beendigtem Kampfe de: Samen 
ſtarken Frankreichs unter ſchwächeren Nach: | der Zwietracht zwiſchen den beiden Mächten 
barn erfüllt. Wenig Antheil hatte an dem, empor. Die Napoleoniſche Politik ſah es mit 
was er ſagte, der Schauder vor den Leiden der | ſtillem Behagen. Groß war aber ihr Verdruß, 
Menjchheit, welche gegen zwei Millionen Krieger, | als diefelben, jchon an den Nand des Bruches 
faft die ganze männliche Jugendblüthe der beiden | geführt, ſich noch einmal in der Gaſte 1er Kon- 
gebildetiten und reichften Bölter des europätjchen | vention die Hand reichten. „Wir bedaneı 1“, jagte 
elllandes, zu einem furdtbaren Zerftörungs- | Drouyn de l'Huys in einer über diefe Kı ınention 
werle ausziehen fieht. Auch mit der Frage nad) | gefchriebenen Eirfularbepeiche, „in derfel ven feine 
der Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit des Krieges | andere Grundlage zu finden als die Gemalt, 
rang feine Seele nicht. Das Intereſſe Frank: | feine andere Nechtfertigung als die ge: snfeitige 





jelbft über das Schidjal Schleswig - Holfteins 
für den Fall des Sieges über Dänemark nicht 
verfügt, und cebenjo wenig bejtimmt, daß der 
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ließ man frei in der Luft ſchweben. W'an hatte | 
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welhen Gefühlen und Wünſchen man dem bald 
darauf wieder drohenden Bruch diefer Mächte 
im Napoleonifchen Kreife entgegenfab, dafür iſt 
ein damals im Salon der Prinzeffin Mathilde 
geiprochenes Wort bezeichnend, Wird es wohl 
zum Kriege zwiichen Preußen und Oeſterreich 
foınmen? wurde gefragt. „Wir wagen e8 nod) 
faum zu hoffen“, war die Antwort. Es kam 
zum Kriege. Napoleon hatte, über jeine Stellung 
zu dem bevorftehenden Kriege jondirt, Preußen 
ſowohl wie Defterreich vertraulich eine wohl- 
wollende Neutralität in Ausficht geftellt, nachdem 
der jetzt enthüllte Plan, als Partner Preußens 
das linke Rheinufer bis zur Mofel zu gewinnen, 
von Bismard vorfihtig auf die Seite geihoben 
worden war. Deffentlic ward eine „aufmerf- 
fame Neutralität”, welche die nad dem Kriege 
beabfihtigte Einmiſchung Frankreichs in die zu 
tegelnden Fragen durchblicken ließ, verkündet. 
Es geihah dies durch den wieder vom Geifte 
der Triaspolitif erfüllten Brief des Kaifers an 
Droupn de PHuys vom 11. Mai 1866. Der 
Preil der Napoleoniſchen Politik zielte anf die 
voliftändige Berdrängung Oeſterreichs aus Italien 
und auf die gegenfeitige Schwächung Preußens 
und Defterreich$ dur; den Krieg. Dies wäre 
die natürliche Bafis geworden für Napoleons 
Schiedsrichterrolle und für ein, Deutichland noch 
immer in Schatten ftellendes, mächtiges Frank— 
ih. Aber der Pfeil ging über diejes Ziel hin- 
meg. Jedermann weiß, welche Beftürzung bei 
den ebenſo unerwarteten als urplößlichen und 
entiheidenden Siegen Preußens in den Zuilerien 
einzog. Die Ordnung der Dinge, mie fie 
Napoleon vor dem Kriege vorgeſchwebt, erfchien 
wie ein vor der rauhen Wirklichleit dahin ſchwin— 
dender Traum. Doch mar jein Einfluß immer: 
bin noch ftark genug, um Preußen zu beftinmen, 
niht die vollen Konjequenzen feiner Siege zu 
jieben. Der von ihm vermittelte Prager Frieden 
war ein Kompromiß. Für Deutichland be— 
zihnete er etwas Unfertiges, etwas Halbes, 
vielleicht etwas, deſſen Grundanlage nicht richtig 


gedacht if. Ein Stück diefer Halbheit fuchte 


Graf Bismard fofert durch die im Geheimen 
abgeichloffenen Schutz- und Trugbündniffe und 
päter dur die Gründung des Zollparlamentes 
ju bejeitigen. Napoleon, um der Empfindlich- 
kt des Heeres und der Eitelkeit der Franzoſen 
die mögliche Rüdficht zu Schenken, um im Innern 


jeines Reiches nicht die Ueberzeugung, daß er 


wie ein politifcher Etiimper düpirt worden jet, 


— 








Konvenienz der beiden Theilungsmächte.“ Mit zu laſſen, führte nun öffentlich eine Sprache, 


welche von der vor dem Kriege geführten voll. 
Nändig verichieden war. Im September 1866 
ließ er durch eine Cirkulardepeſche des interi— 
miſtiſchen Minifters des Auswärtigen de Lavalette 
den Gedanken ausführen, daß der durch den 
Prager Frieden gefchaffene politiihe Zuftand 
nichts Bedrohliches für Frankreich habe. Mehr 
noch, er ließ zugleich von einer gewijfen Höhe 
herab den Grundſatz der großen Völlerzujammen 
ballungen wie ein naturgefchichtliches Geſetz ent» 
wickeln, welches rüdfihtlih Deutſchlands offen— 
bar viel weiter führt als der Prager Frieden 
welches ſelbſt an den Grenzen Oeſterreichs nicht 
ſtille ſteht. „Eine unwiderſtehliche Macht“, ſo 
wurde verkündet, „ſelbſt wenn man ſie bedauern 
möchte, drängt die Völler, ſich zu großen Ge— 
ſtaltungen zu vereinigen und die kleineren 
Staaten verſchwinden zu machen.“ Die Fol— 
gerungen, welche aus dieſem Satze rückſichtlich 
der franzöſiſchen Nation z. B. in Beziehung auf 
Belgien und auf die franzöſiſche Schweiz ge— 
zogen werden können, wurden aber nicht an— 
gedeutet. Auch die im September 1868 erfolgte 
Veröffentlichung von drei Landkarten, welche 
von Napoleon ſelbſt gezeichnet oder doch illu— 
minirt und mit einer Erläuterung verſehen waren, 
ſuchte in ähnlicher Weiſe auf die Stimmung des 
Volkes und des Heeres zu wirlen. Die Stellung 
Frankreichs gegenüber Europa während dreier 
verichiedenen Epochen, nämlich nad) der Reftau- 
ration, nach der Fulirevolution (der Abtrennung 
Belgiens don Holland) und nah dem Prager 
Frieden ſollte auf diefe Weiſe anſchaulich ge- 
macht werden. Der deutjhe Bund wurde als 
etwas Frankreih Bedrohendes und das Ber- 
fallen deijelben in drei Bruchftüde (trongons) 
als ein für Frankreich errungener Vortheil hin» 
geftellt. Hiernach ſollte es Napoleon gemejen 
fein, der eigentlih bei Sadowa gefiegt habe. 
Es hat niht an Männern gefehlt, welche 
dafür hielten, daß diefe und Ähnliche Beröffent: 
lihungen in gutem Glauben erfolgt feien, und 
daß fie den innerften Gedanken des Kaifers ent⸗ 
fpräden. Man hat aus ihnen und aus anderen 
Dingen jchließen wollen, daß das den Siegern 
bon 1813 und 1815 entgegengeichleuderte Pros 
gramm des Prätendenten, weldes im dent 
Worte „einer nad dem anderen“ gipfelt, von 
dem Kaifer in die Rumpellammer geworfen jei. 
Man ftellte fih den Kaifer perfönlich als weit 
erhaben über dem militärijhen Chauvinismus 
und über jener Nationaleitelkeit vor, die bei dem 


aleih einem eiternden Geſchwür um fich greifen ! Gedanken in Unruhe fommt, daß Frankreich ſchon 
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jetzt oder ſpäter nicht mehr die erſte Rolle in 
Europa ſpielen könne, welche im Geiſte ſchon 
ganz Deutſchland in Preußen aufgegangen ſieht, 
und berechnet, daß nach den Geſetzen der Be— 
völferungszunahme in Deutſchland und in Frank— 
reich das deutſche Boll nad ein paar Decennien 
um mehr als 10 Millionen zahlreicher fein 


mwirde als das franzöfiihe. Man vermuthete, 
der Kaiſer babe fih im Geifte nicht nur mit dem 
durh den Prager Frieden gegebenen Zufland, 
fondern auch mit deffen naturgemäßer Fort— 
entwidelung befreundet, er babe den Gedanken 


ergriffen und begriffen, dab Frankreich nicht 


beunruhigt zu fein brauche, wenn die ganze 
deutſche Bölkerfamilie zu einem Nationalftaate 
zuſammenwachſe, und daf er — wenn auch vor: 
fihtig — in Frankreich jelbft die niederen Triebe 
befämpfen müſſe, welche dieſen Entwidelungs- 
gang mit Gewalt ftören möchten. Während die 
Einen die Hoffnung auf dauernden Frieden 
zwiſchen Frankreich und Deutjchland auf die 
Macht der materiellen Jnterefjen, Andere wieder 
auf die Verlegenheiten, auf das Leiden und auf 
das Alter des Kaijers bauten, knüpften noch 
Andere fie an die ihm beigemeffene höhere poli- 
tiihe Auffaffung, die oben berührt wurde. 
Heute liegen offenfundige Beweiſe vor, daß 
die eben erwähnte Auffaffung ein von der Wirt» 
lichfeit Lügen geitrafter Optimismus if. Wir 
wollen noch nicht von der Beranlaffung des her- 
aufbeſchworenen Krieges ſprechen, auch nicht von 
der neuen Heeresorganilation und den Rüſtun— 
gen in Frankreich. Man könnte fagen, daß Na» 
yoleon dadurch nur den vor 1866 in Preußen 
eingeführten Militärreformen, ihrer uneinge 
Schränften Ausdehnung auf das 1866 vergrößerte 
Preußen und den Bund umd ihrer Berftärkung 
durd die Schub» und Trutzbündniſſe habe nach— 
fommen, daß er gleihen Schritt mit der nord» 
deutſchen Mititärmacht babe halten wollen. Aber 
bevor Franfreih eine Ahnung von diefen Ber- 
trägen batte, trat es, unmittelbar nach dem Ab- 
ſchluß des Krieges von 1866, mit Vorſchlägen 
“ einer Grenzregulirung auf, welche Frankreich 
wenigftens den Befisftand von 1814 zurüd- 
gegeben hätte. Der Nüdtritt Drouyn de lHuys' 
war die Folge der Ablehnung diefer Vorſchläge 
dur Preußen. Die Luremburger Frage drohte 
bald darauf den Krieg. Aber die Erinnerung 
an 1866 war noch fehr friih, die Großmächte 
wirkten energiih für den Frieden und Frank— 
reih hatte "noch die alte Heeresverfaflung und 
die alten Feuerwaffen. 










Nohmals ward die 
Kriegsgefahr durch ein Kompromiß beichworen ; 


————— — — — 





Luxemburg ward neutraliſirt, Napoleon gab den 
Erwerb des Landes, Preußen das beſtrittene Be— 
ſatzungsrecht der alten Bundesfeſtung auf. Der 
entfeſſelte Sturm wird uns in der nächſten Zeit 
noch mande intereffante diplomatijche Enthül— 
lungen über das, was hinter uns liegt, bringen. 
Schon die eben erfolgten Enthüllungen über die 
Anträge Franfreihs an Preußen unmittelbar 
nah der Beilegung der Luremburger Frage find 
von hoher Bedeutung. Frankreich trug Preußen 
eine Erweiterung des Bundes gegen cine Ver— 
größerung Frankreichs dur Luremburg un 
Belgien und zu dieſem Zwecke eventuell eme 
gemeinfame Aktion an. Aehnliches fol ſich in 
den folgenden "Fahren wiederholt haben, ftets 
ohne Erfolg. 

‚ Alles beweift, daB Napoleon den Prager 
Frieden nur als einen Mothbehelf des Augen: 
blids betrachtet hat. Hätte Napoleon durd 
das, was in Deutichland vorging, die Ueber: 
zeugung gewonnen, daß das Gebiet des deut— 
fhen Bundes wirfliih für alle Zeit in dei 
oder richtiger gefagt in fünf von einander unab 
hängige Theile oder Staaten zerfallen fei, und 


zwar fo zerfallen fei, daß diefelben im kritiſchen 


Moment ſtets gegen einander von Frankreic 
aufgeboten werden fönnten, jo hätte er wohl 
zu den vollendeten Thatſachen im Geifte Ja unt 


Amen gefagt, wenn auch mit wenig Freu. 


In dem Maße aber, als dieſe Weberzeugung 
nicht Wurzel faßte, flieg der Drang, über dieie 
Thatfahen und über den Prager Frieden mit 
Gewalt hinauszufchreiten. Konnten mit Hülle 
Preußens die Grenzen Frankreichs erweitert 
werden, fo war dies das Einfahfte. War dies 
niht möglich, fo follte das Ziel im Kamrt 
gegen Preußen erreicht und diejes wo möglid 
von feiner hohen Stellung herabgeſtürzt merden. 
Oft Schon während der vergangenen Jahre ſtand 
man am Rande eines foldhen Krieges. Einigt 
Male waren e8 mehr zufällige Ereigniffe als 
die Mahnungen des öffentlichen Gewilfens, meld: 
den Ausbruch verhinderten. Wer unbefangen 
die Berhältniffe überfhaute, fagte ſich immer, 
daß, wenn eine Beranlaffung des Kriegs beic- 
tigt fei, bald eine neue fich bieten oder herbei— 
gezogen werden würde. Man mußte bdiejen 
großen und underantwortlichen Völkerkampf io 
lange nur als eine Frage der Zeit anfehen, al! 
der tiefer liegende Grund nicht befeitigt werden 
fonnte. Diefer Grund aber ift jene Staaten 
eiferfucht, welche ſchon fo oft friedlihe Völler, 
die ruhig neben einander Ieben können, gleich 
wilden Thieren auf einander getrieben hat, if 
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die Scheelſucht, mit welcher das Napoleoniſche 
Fraulreich auf die anwachſende preußiſche Macht, 
auf den werdenden, jeine weiteren Formen nod) 
ſuchenden, gemeinfam deutihen Nationalftaat 
blidt, ift die Willlür, mit der es fih in bie 
innere Entwidelung unferes Volles drängt. 

Es bedurfte nur eines Zündhölzchens, um 
die verderbliche Kriegsflanıme auflodern zu laffen, 
und man hat e8 gefunden. Man bat, wenn 
man fih über die nächte Veranlaffung des 
Krieges Rechenschaft gibt, zwei Dinge genau 
zu unterfcheiden. Zunähft ein Wort über die 
Hohenzollernihe Thronlandidatur. Am 11. Juni 
als die Spanischen Cortes im Begriff waren, fi) 
zu vertagen, erzählte ihnen der General Prim 
in etwas geheimnißvoller Weife die Geſchichte 
der jüngften Thronlandidatur. Der Kandidat, 
der alle wünichenswerthen Eigenschaften in fid 
vereinigt habe, deifen Name aber nicht genannt 
wurde, habe fih den Wünſchen Spaniens ent- 
gegenfommend gezeigt. Aber unglüdlicher Weiſe 
ſei ein zur Orientirung gefendeter Vertreter im 
Augenblid einer der ſtürmiſchſten Cortesfigungen 
ongeflommen und Habe, nahdem er derjelben 
beigewohnt, Madrid ſofort den Rücken gewendet. 
Ein zweiter, zu dem gleichen Zwecke abgejen- 
derer Agent jei angelommen, gerade als ber 
fette Aufftand in Barcelona ausbrach, und habe, 
ebenfalls abgejchredt, Sofort das Fand verlaſſen. 
Tie Sache jchien damit aufgegeben. General 
Prim fagte noch, ob er fo glüdlich fein werde, 
Spanien im drei oder bier Monaten einen Thron» 
Iandidaten nennen zu können, mifje er nicht, 
aber die monarchiſche Löſung werde er feit im 
Auge behalten. Dennoch müſſen die Berhand: 
lungen wieder aufgenommen oder fortgejett 
worden fein und faft gleichzeitig zu einem 
Abſchluß geführt haben; denn nad menigen 
Boden trat die durch den Prinzen Leopold ange: 
kommene Kandidatur als eine Thatſache im die 
Oeffentlichleit, welche zu ihrer Bollendung nur 
neh der Sanktion der jofort einberufenen Cortes 
bedurfte. War Napoleon in der That vollflommen 
überrafcht davon, oder jpielte er nur den Ueber— 
raſchten? In wie weit war Graf Bismard in 
alle Phaſen der vorausgegangenen Berhand- 
lungen eingeweiht, befragt und mit den Ergeb- 
niffen einverftanden? Dies wären Fragen vom 
höchſten Belang, wenn wirklid der Krieg des— 
balb ausgebrochen wäre, meil die Beiteigung 
des jpanifchen Thrones durch den Prinzen Leopold 





verhindert werden jollte, und außerdem nicht 


hätte verhindert werden fünnen. Es ift ein 


Süd, daß dem nicht jo ift. Bielleicht ftände 


— — — — 
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Deutſchland außerdem nicht ſo geeinigt zum 
Kriege da, als es jetzt der Fall iſt. Um unbe— 
fangen über die Stellung zu urtheilen, welche 
Frankreich dieſer Kandidatur gegenüber ein» 
nahm, denle man fih den Fall, daß nad) einer 
im Rüden Preußens flattgefundenen Revo- 
Iution ein Napoleoniſcher Brinz einen leer ftchenden 
Thron, 3.2. in Bolen, befteigen follte. Würde, 
wie die europäiſchen Verhältniſſe ſeit Jahren 
liegen, Preußen dies ruhig hinnehmen, hin— 
nehmen dürfen? Würde es feinen Widerſpruch 
fallen laſſen, wenn man ihm fagte, dies jei 
eine Familien-, feine Staatsjahe, fie berühre 
nur den Thronfandidaten und Polen, nicht 
Frankreich, welches fi gar nicht in dieſe Sache 
gemifcht habe. Die Antwort auf diefe Fragen 
kann faum zweifelhaft fein. Um jo beffer, wir 
wiederholen e8, daß die Hohenzollerniche Kandi— 
datur als Beranlaffung des Krieges hinweg» 
geräumt wurde. Frankreich hatte die erfte 
jhwere Verantwortung dadurd auf ſich geladen, 
daß es auf die Notififation der fraglihen Kan— 
didatur jofort mehr that, als ihr einen, wenn 
auch nod jo feften Widerſpruch in entiprechender 
diplomatifher Form entgegenzufegen, daß es, 
ohne die Antwort von Ems abzuwarten, mit 
einer Kriegsdrohbung im Gejfetsgebenden 
Körper auftrat. Dennod) trat der Prinz zurüd. 
Ob der König von Preußen, ob ein anderes 
Glied jeines Haufes, ob fein Minifter des Aus: 
wärtigen diefen Schritt mittelbar befördert hatten, 
war nicht zu unterfuhen. Genug, die That» 
jache lag vor und der König lieh fie gelten”). 
Nicht bloß dies, die ſpaniſche Regierung hatte 
den NRüdtritt von der Kandidatur angenommen, 
die Einberufung der Cortes ward zurüdge- 
zogen; die ganze Sade war definitiv befeitigt. 
Bon Preußen nun noch bindende Berfprehungen 
für die Zulunft fordert, hieß es demiithigen 
wollen, bieß ftatt des verloren gegangenen Bor» 
wandes fir den gemollten und befchloffenen 
Krieg einen neuen aufgreifen. Fraufveich hatte 


*) E8 ift bier der Ort, zur Richtigftellung einer früher 
gemachten Bemerkung, dag der König von Preußen dem 
Rüdtritt des Prinzen Leopold zugeftimmt und fi; nur 
nicht zu weiteren Verfprediungen für die Aufunft habe 
zwingen laſſen wollen, auf die Erflärungen Lord Grau— 
ville's im Parlament zu verweijen. Er fagte, England 
habe vorgeſchlagen, Frankreich solle feine Forderungen 
zurückziehen und bagegen der König dem Müdtritt des 
Prinzen Yeopold zuftimmen. Frankreich habe dies unbe» 
dinge abgelehnt, auch Bismard fei nicht einverftanden, 
wohl aber der König geneigt gewejen, darauf einzugehen. 
Man vergleiche damit ben maßgebenden Bericht des Flügel⸗ 
abiutanten des Königs A. NRadziwill vom 13, Juli über 
die Benedetti gemachten Eröffnungen. 
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eine große Genugthuung erhalten durch den 
Rücktritt des Prinzen Leopold. Indem e8 den» 
noh den Krieg beraufbejhwor, bat es bie 
Schwere Verantwortung fiir denjelben vor der 
Mit- und Nachwelt auf fi) geladen. 

&o viel über den tieferen Grund des Krie— 
ges und über die äußere VBeranlaffung deffelben. 
Das Kapitel der Enthüllungen aus früherer 
Zeit ward nur flüchtig berührt und deshalb 
auf die Gegenfäte in den verichiedenen Dar- 
legungen und die daranf gegebenen Erwiede— 
rungen nicht eingegangen. Es wird Beit jein, 
mit fihtender Hand darauf zurüdzulommen, 
wenn — mas nicht ausbleiben wird — ber 
Köcher diefer Gejhoffe vollftändig geleert ift. 

Wie ſteht — dies ift die Frage, zu der wir 
uns nun wenden — Europa zu dem begonne- 
nen Kampfe? Wird es ibm, beobachtend, zur 
Seite ftehen, um eine DBermittlerrolle aufzu— 
nehmen, wenn er eine Zeit lang gedauert hat, 
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Wirren hatten ſich nah außen entladen, die 


Traditionen aus dem Anfang diejes Jahrhun- 
dert3 würden wieder aufgelebt fein. Frankreich 
hätte in dem unvermeidlich gewordenen Kriege 
gegen die Pyrenäen und den Rhein Front zu 
machen gehabt. Aber am Rhein würde & 
wahrjcheintih nicht die Heere Süddentichlands 
neben denen des Nordbundes ſich gegenüber ge- 
funden haben. Der Krieg hätte ſchwerlich den 
Charakter eines gemeinfam deutjchen Belt 
frieges erhalten. In Süddeutſchland hätte 
wahrjcheinlih jene Anſchauung die Oberhant 
behalten, welche gefagt hatte: wie man aud 
über den Buchftaben der Schug- und Trutz— 
biindnifje denke, das war die Meinung nicht, 
daß wir unfere Länder in den Krieg ſtürzen, 
um einem Hohenzollernſchen Prinzen den jpa- 
nifchen Königsmantel zu erfämpfen. In Bayern 
namentlich wirden die Kammern die zum Krieg 
erforderlihen Geldbewilligungen nicht gemacht 


wenn vielleicht mit wecjelnden Erfolgen ge» | haben. Die Scene änderte fih in dem Angen- 
rungen ward, wenn die Opfer, die er auferlegt, | blid, als der Prinz von der Kandidatur zurüd: 
immer ſchwerer, die Leiden, die er über zwei | trat, und Frankreich — nun offenbar aggreifo 


hochkultivirte 
werden, und der Wunſch nach Frieden ſich erſt 
ſchüchtern, dann ſtärker und ftärfer losringt? 
Oder wird er ſeine Kreiſe weiter ziehen, erſt 
den einen Staat, dann einen zweiten, zuletzt 
einen dritten und vierten, der gern ſeine Neu— 
tralität bewahrt hätte, in ſeine Wirbel reißen, 
ein fortraſender gewaltiger Sturm, deſſen Ende 
man vorerſt nicht abſieht, der das alte Europa 
aus ſeinen Fugen reißt, vielleicht um mit neuen 
kühnen Schöpfungen, vielleicht um mit jämmer— 
lichen Austunftsmittelu zu endigen, wenn Alles 
erſchöpft und ermattet zu Boden liegt? 

Es ift ein wunderbares Schaufpiel, daß 
das Sand, welches den Anftoß zu dem Kriege 
gegeben hat, indem es, um aus den Fieber— 
jhauern der Revolution herauszufommen, einem 
Hohenzollernfhen Prinzen die Krone antrug, 
demjelben jett im neutraler Haltung zur Seite 
ſteht. Wäre der Prinz Yeopold nicht zurüd- 
getreten, hätte Preußen erklärt, es mifche feinen 
Einfluß nicht in die ſpaniſche Königswahl, aber 
es werde auch nicht dulden, daß von franzöfifcher 
Seite dem freien Entſchluß Spaniens Gemalt 
angethban und der Prinz, wenn erwählt, an der 
Thronbefteigung gehindert werde, jo wiirde der 
Krieg eine wejentlih andere Geftalt gewonnen 
baben. In Spanien wäre der Nationalftolz 
aufs Aeußerfle gereizt worden. Die an fi noch 
nicht gefiherte Wahl des Prinzen würde nun 
faum zweifelhaft geblieben fein. Die inneren 





Bölfer bringt, immer furdtbarer = damit nicht zufrieden, dennoch zum Kriege 


trieb. Süddeutſchland war für den Krieg ge 
wonnen, Spanien dafür verloren, vorerft menig- 
ftens, wahrfcheinlich überhaupt. In dem böd- 
ften fritiichen Momente war Prinz Leopold nicht 
für den unter Vorbehalt der Zuftimmung der 
Eortes angebotenen und angenommenen Thron 
eingetreten. Er fühlte eine ſchwere Berant- 
wortlichteit auf fi laften, und der Wunid, 
einen verhängnißvollen Krieg zwiſchen Frant- 
reich und Deutjchland zu vermeiden, überwog 
jede andere Rüdfiht. Das erſte Auftreten 
Franfreihs trat dem fpaniihen Nationalftolze 
nahe, aber diefem Schlag folgte der Gegen 
ihlag, daß man dem fpanifchen Thron, nad- 
dem man jhon jeine Stufen beftiegen, wieder 
den Rüden kehrte. Wofür follte fih Spanien 
begeiftern? Es blieb aus dem Spiel, und fteht 
ziemlich rathlos vor der umgelöften inneren 
Frage. Die Monardiften mögen trauen, Die 
Republikaner hoffen. Die Republil oder Mont- 
penfier jcheinen für den Augenblid die einzigen 
möglichen Löſungen. 

Dem Eingreifen in den begonnenen großen 
Kampf fteeht Portugal nocd ferner als Spanien. 
Diefes Land, welches glüdliher Weiſe ziemlich 
lange von Nevolutionen und Staatsftreichen 
verfhont geblieben war, brauchte nur Eines: 
ftetige, verftändige und planmäßige Arbeit von 
oben zur Erwedung der jhlummernden ma- 


: teriellen und geiftigen Kräfte zur Heilung der 
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tranlen Staatsfinanzen. Statt deffen legt ein 
abenteuerlicher Marſchall im weißen Haare, der 
niemals nur bei fich felbft qut Haus zu halten 
gewußt hat, die Art an die Wurzel jedes ge- 
erdnneten Staatslebens. Durd einen Militär- 
aufitand fchüchtert er den König ein, zwingt ſich 
ihm auf und damit ein unbeftimmtes Etwas, 
was er feine Bolitif nennt. Es ift unschwer zu 
fagen, daß diefe böſe That Schließlich nur 
Unheil, mur neue gewaltjame Frevel erzeugen 
wird. Cinftweilen bat die jchnöde Behandlung, 
welhe Saldanha dem italienifhen Gejandten, 
der von dem „militärifchen Pronunciamento“ 
des edlen Marſchalls nicht entzüdt war, ange: 





Berfiindigung der Unfehlbarkeit hallt aus Defter- 
reich die vollftändige Aufhebung des Konfordats 
als Echo nad) und die Räumung des Kirchenftaates 
durd die franzöfifhen Truppen folgte unmittel- 
bar, nachdem fie der römifchen Kurie angezeigt 
war. Sie ift bedentungspoll für die weltliche 
Herrſchaft des Papftes, welche ſich bisher nur in 
den Falten der franzöfifhen Fahne wohl gebor- 
gen wußte gegen das Anſtürmen Garibaldi'jcher 
Schaaren und gegen das nad Rom als feine 
Hauptftadt verlangende Königreich Italien. Sie 
ift es nicht minder für dieſes junge Königreich 
jelbft. 

Die officielle Stellung Italiens ift noch 


deiben ließ, zu einem diplomatiſchen Bruch einfach. Gleih England, Defterreih, Rußland 
zwifhen Portugal und dem Königreich talien | befennt es fih zur Neutralität und behält ſich 
geführt. So ftanden die Dinge in Portugal, | jelbftverftändlih die Altionsfreiheit vor, wenn 


als der Kriegsfturm ſich anlündigte. Was das 
Weitere betrifft, jo wird e8 nah außen mohl 
zur im Schlepptau Englands gehen. Wäre 
es weniger aftionsunfähig, als es in der 
That iſt, jo könnte man daran denfen, daß es 
in dem Fortgang des Krieges aud ohne Nüd- 
fcht auf das Beilpiel Englands von Saldanha 
auf die eine Seite gezogen würde, fall$ Ftalien 
auf die andre träte. 

Die Rolle, welche Italien in der nächſten 
Zeit Spielen wird, ift im Augenblid vor Allem 
wichtig. Bon da fann am erften der Anftoß zu 
einer verhängnißpollen Ausbreitung des Krieges 
ausgehen. Dem Ausbruch des Krieges ging 
nur um wenige Tage ein Ereigniß vorher, auf 
welches jeit Begiun dieſes Jahres das Auge 
der ganzen civilifirten Welt mit Spannung ge- 
tihtet war, von welchem Biele bis zulett 
geglaubt hatten, es werde fi doch nicht pollen— 
den, nämlich die Proflamirung der päpft- 
liben Unfehlbarkeit als ein Dogma der 
fatholifchen Kirche. Heute richtet fih das Auge 
der Welt auf die gewaltigen Heeresfäulen, 
welhe gejegnete Fluren blutig färben, man 
vergißt den Batifan und den verhängnißvollen 
Beihluß der Mehrheit feines Koncils. Aber 
wenn der Kriegsfturm längft ausgetobt hat und 
die friedliche Arbeit wieder aufzubauen fucht, 
was die Kriegsarbeit, zerftört hat, wird jenes 
jegt in den Winkel der Vergeſſenheit verwieſene 
Ereigniß wieder hervortreten und — hoffentlich 
zu endlicher Klärung und Läuterung — Ber: 
wirrung in die Geifter und Gemüther werfen, 
ein moralifches Unmetter nach dem jetst toben- 
den politiichen Gewitter. Schon jet aber fieht 
der unfehlbar gewordene Papft fi einigen für 
ibn ſehr ernften Greigniffen gegenüber, Der 
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der Krieg in ſeinem Verlauf für die eignen 
Staatsintereſſen bedrohlich werden ſollte. Da— 
neben wird der Räumung des römiſchen Gebiets 
durch die franzöſiſchen Truppen die Bedeutung 
beigelegt, daß nun die Konvention vom 15. Sept. 
1864 wieder zur Ausführung kommt, deren erſter 
Artikel alſo lautet: „Italien verpflichtet ſich, das 
gegenwärtige Gebiet des Papſtes nicht anzu— 
greiſen, und ſelbſt mit Gewalt jeden von außen 
darauf verſuchten Angriff zu verhindern“. Aber 
dieſer officiellen Haltung Italiens zur Seite 
ſtehen ſeine ſchon ſehr umfaſſenden Kriegs— 
rüſtungen. Die Flotte, Transportſchifſe find 
ausgerüftet, vier Altersflaffen des Landheeres 
find theils fchon eingerufen, theils merden fie 
eben jet eingerufen. Bon den neutralen Staaten 
haben bis jet nur die unmittelbar au das 
Kriegstheater anftoßenden, zum Theil von dem— 
felben eingeihhloffenen, Heineren Staaten, die 
Scmeiz, Belgien, Holland zum Schu ihrer 
Neutralität und ihrer Grenzen gerüftet. Die 
größeren Staaten haben dies noch ſorgſam ver— 
mieden. Wo man unter den normalen Friedens— 
fuß beruntergegangen war, bat man fich darauf 
gejegt, man ergänzt auch wohl die Vorräthe 
und forgt für alle möglihen Fälle vor, aber 
nirgends ift man auf den Kriegsfuß über- 
gegangen, nirgends hat man das Heer ganz 
oder theilweife mobilifirt. Nur Ftalien, welches 
dem Kriegsichauplage ferne fteht, hat es gethan. 
Daß dafjelbe, auch wenn e3 ernſtlich entjchlofien 
ift, neutral zu bleiben, ein Armeecorps oder 
zwei mobilifirt, erflärt fi, troß der peinlichen 
Finanzlage, aus feinen befondern Berhältniffen, 
aus der aufgeregten öffentlihen Meinung in 
den Städten, aus der Räumung des Kirchen- 
ftaates durch die Hyranzofen. Während die fon- 
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fervative Partei, die meiften Generäle und ge- 
wiß auch der König das bisherige gute Ein— 
vernehmen mit Frankreich erhalten, vielleicht 
auf diefer Baſis weitergehen möchten, ift bie 
Finke, find die aufgeregten Vollsmaſſen der 
Städte, welhe Mentana nicht vergefien können, 
durchaus antifranzöfiih. Beweis die vielfachen 
und lebhaften napoleonfeindlichen und preußen- 
freundlichen Demonftrationen beim Ausbruch 
der gegenwärtigen Krifis. Man jah Rom durch 
diefelbe von jelbft für alien gewonnen an, 
ohne daß man Napoleon um die Räumung zu 
erfuhen oder fih ihm dafür zu verpflichten 
hätte. Wollte er jelbft die im Römiſchen 
fichenden Truppen im Kriege mit Deutſch— 
land miffen und fie in Givitavecdia laſſen, 
— jo räjonnirte man — man würde trotz 
der Franzoſen nah Rom gehen, und das Heine 
franzöfifche Corps verjagen; Napoleon vermöchte 
es jetzt nicht zu verhindern. Victor Emanuel 
aber und der fonfervativen Partei ift die revo- 
Intionäre Hülfe zur Erreihung der nationalen 
Ziele gründlich verleidet. Wenn er in Nom 
einziehen foll, jo möchte er andere Wege geebnet 
wilfen. Er möchte, einmal eingezogen in Rom, 
auch dafelbjt bleiben, und er rechnet mit der 
Freundſchaft Frankreichs auch für die Zeit nad 
der Beendigung des deutfchfranzöfischen Krieges. 
Alfo, eine Heine Armee muß er wohl bereit 
halten, jei e8, um Rom nad) dem Wortlaut des 
Septembervertrags gegen Garibaldi und die 
Revolution zu ſchützen (was ſehr unmwahricein. 
lich iſtz, ſei es, um, in Rom einziehend, den 
revolutionären Elementen zuvorzukommen und 
dieſelben, wenn nöthig, mit Gewalt auf die Seite 
zu werfen. Daß aber hierfür ſolche Rüſtungen 
nöthig wären, wie ſie Italien, das finanziell 
ſo hart bedrängte Italien jetzt vornimmt, dies 
iſt kaum glaublich. Ziemlich allgemein ver— 
muthet man daher andere Zwecke hinter dieſen 
Rüſtungen. Die Einen beziehen ſie auf ein 
franzöſiſch-öſterreichiſch-italieniſches, die Anderen 
auf ein im Werden begriffenes engliſch-öſter— 
reichiſch- italienisches Bündniß. Letzteres ſoll 
der Lokaliſirung des Krieges dienen, im geeig— 
neten Augenblick einer zu verſuchenden Ver— 
mittelung Nachdruck verleihen. Aber es iſt doch 
geradezu undenkbar, daß zu ſolchem Zwecke 
Italien mit koloſſalen Rüſtungen Oeſterreich 
und England vorauseilen und dem Staats— 
bankerott entgegen taumeln ſollte. Die, welche 
die Rüſtungen auf ein italieniſch-öſterreichiſch— 
franzöſiſches Bündniß beziehen, denken theils 
an ein ſchon fertiges, wenigſtens für gewiſſe 


— —— ——— — —— — — 
ö — — — — 


Fe ER 


Geihidhte: Umſchau. 4. Auguſt. — Europa und der Krieg. 








Eventualitäten fertiges Bündniß, theils an ein 
erft im Werden begriffenes. Sie geben, indem 
fie letzteres annehmen, den italienischen Rüftun- 
gen namentlich Die Bedeutung, eine Preſſion 
auf Defterreih zum Abſchluß ſolchen Bundes 
zu üben, und verftehen in biefem Sinne die 
Sendung von Truppen in das 1866 gemonnene 
Feftungsviered. Für alle diefe Konjekturen 
fehlen genügende Anhaltepunkte. Was man 
allein jagen fan, ift, daß die Räumung des 
römifchen Gebiets durch Frankreich höchſt wahr— 
ſcheinlich von einem geheimen, gegenſeitige Ver— 
bindlichleiten begründenden Vertrag begleitet 
worden iſt. Welcher Art ſie ſind, darüber liegt 
noch ein Schleier. Es gibt Leute, die ſchon 
ganz genau wiſſen wollen, daß Italien für den 
Fall der Niederlage Napoleons, und nur für 
dieſen Fall, militäriſche Hlilfe zugeſagt habe. 
Aber würde Napoleon nicht weit eher darau 
denfen, einer Niederlage durch ein Bündniß zu 
vorzufommen, und würde Italien nicht weit 
mehr Luft haben, ſich einer noch nicht geſchla— 
genen Macht als einer geichlagenen als Bundes 
genofie zuzugejellen? Wie dem auch ſei, es wäre 
jehr verhängnißvoll, wenn Italien, die Waffen 
in der Hand, für Frankreich einträte. Das 
Beifpiel würde ſchwerlich vereinzelt bleiben und 
fönnte der Anfioß werden, um ganz Europa in 
ein großes Kriegslager zu verwandeln. 

Unter den Heineren Mächten des europär 
ſchen Nordens wird an Shweden-Normwegen 
nicht Leicht eine ernftliche Berfuchung zur Bethei- 
ligung am Kriege herantreten. Um fo flärfer ift 
diefe Berjuchung für Dänemark, wohin ſich eben 
jett der Herzog von Gadore von Paris aus 
begeben hat. Wäre Dänemark nur nod ein 
Inſelreich, fo würde fchon die Anweſenheit der 
franzöfifhen Flotte in der Oft» und Nordſee 
geniigen, um die Nachkommen der Bifinger nad 
dem Schwerte greifen zu laffen. Aber in das 
an Schleswig ftoßende Jütland ftcht den deut: 
jhen Landheeren der Weg offen, und gewiß 
würde, wenn der Krieg Deutſchlands gegen 
Frankreich glüdlich endet, die cimbrijche Halb- 
injel nicht wieder an die zum Kriege gegen 
Deutfchland aufgeftandenen Inſeldänen zurüd- 
gelangen, fondern an das deutſche Feſtland 
fallen. Diefe Erwägung, wohl aud der Rath 
Englands und Rußlands bindet heute noch 
Dänemark an die Neutralität. Die ausmärtige 
Preifion müßte aber fehr ftark und drohend jein, 
wenn die Neutralität auch im ‚Falle namhafter 
franzöfifher Waffenerfolge am Rhein aufrecht 
erhalten werden follte. Die Volksleidenſchaft 
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hinter der Kabinetspofitif erheben. Eine Be- 
tbeiligung Dänemarks am Kriege würde natür- 
ih formell am Artifel 5 des Prager Friedens 
anfnüpfen. Ob eine ſolche anftedend wirken, 
ob dadurch der Krieg jchon einen allgemeinen 
europäiſchen Charakter annehmen würde, ift übri- 
gend ſehr fraglich. 

Wie aber ftehen die beiden großen und 
fammverwandten Bölfer Englands und Nord- 


amerila's zu dem Kriege? Lange find im der Inſelreiche. 


nordamerifanifhen Union die Erinnerungen 
an die ihr im Befreiungsfriege gewordene franzö- 
fie Hülfe, an die Waffenbrüderfchaft Lafayette's, 
an einen gemwiffen idealen Zujammenhang mit 
den erflen Alte der franzöfiichen Revolution, 
mit den Grundjägen von 1789 lebendig geblieben. 
Aber fie haben durch Napoleons Haltung wäh— 
end des Bürgerfrieges und durch fein mexila— 
niſches Unternehmen einen tüchtigen Stoß er- 
balten. Dagegen nimmt das deutiche Element 
in dem Miſchvolke der Vereinigten Staaten von 
Jahr zu Jahr einen breiteren Naum ein; zu 
dem ſchon längft vorhandenen focialen Einfluß 
gefellt fih allmählig eine wachſende politische 
Bedentung. Darum miſcht ſich nicht nur der 
begeiſterte und opferwillige Zuruf der Millionen 
von Deutſchen, welche ihre Heimath in der 
großen Republik gefunden haben, mit dem 
Etrome männliher Erhebung, welcher dur 
das Mutterland brauft, auch die Sympathie 


ter Anglo-Amerifaner gehört im großen Ganzen | 


der deutichen Sache. Es wäre aber ein Irr— 
tum, wenn man deshalb auf eine ftaatliche 
Einmiihung zu Gunften derjelben 
wollte. Nur wenn die zwifchen der Union und 
England noch ſchwebende Alabamafrage 
brennend mwürde, fönnte eine Altion der Ver— 
anigten Staaten mittelbar in den Gang des 
deutich » Franzöftfichen Krieges eingreifen. Eine 
Parteinabme Englands für Frankreich aber ift, 
wenn nicht ans anderen Gründen, jhon wegen 
der Vereinigten Staaten faum in Betracht zu 
jichen. 

Bas nun Diefes Altengland betrifft, fo 
feht, feitdem Frankreich ſich durch den Rücktritt 
des Prinzen Leopold nicht befriedigt erklärte, 
die Bollsmeinung faft durchgehends auf Seite 
Deutſchlands. Man fieht nunmehr in Frank— 
ich den muthmwilligen Friedensbrecher, und 
überdies wünſcht das englifhe Bolt in feinem 
tigenen Jutereſſe eine ftarke deutſche Macht als 
Gegengewicht gegen den unrubigen Ehrgeiz und 
die Vergrößerungsſucht Frankreichs. Die Unter: 


rechnen | 





würde fih alsdann wieder mächtig treibend ſuchungen über ein wirllich füderatives, über 


ein einheitliches oder über ein hegemoniſch ge- 
führtes Deutichland erjcheinen dem Engländer 
nicht mehr praftiih. Seit 1866 fällt für ihn 
‚der Begriff einer ftarfen deutſchen Macht mit 
Preußen, mit der Befeftigung, felbft mit"der 
Erweiterung der von ihm begründeten Umge— 
'ftaltung Deutichlands zufammen. Dies ift 
wenigftens die vorherrichende, weit verbreitete 
politifche Anfhanung auf dem ftanmverwandten 
Aber feine feit lange befolgte 
zurüdhaltende Politik in den europäiſchen Ver— 
widelungen, daneben die Nüdficht auf jeine 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten wieſen 
e3, als jeine Anftrengungen zur Verhütung des 
Krieges an der Hartnädigleit Frankreichs ſchei— 
terten, und der Krieg erllärt wurde, dennoch 
zunächſt auf die Bahn der Neutralitätspolitil. 

In dieſes beim Ausbruch des Krieges ge- 
gebene Berhältuiß greifen nun zwei neue That» 
jachen, jede mit einer verjchiedenen Tendenz 
ein. Die Art und Weife, in mwelder England 
jeine Neutralität zur Zeit ausübt, ift von volf3- 
wirthichaftlichen Geſichtspunkten und den Hans 
delsintereffen des Heiches, nicht von politischen 
Sympathien beftimmt. Deshalb hat es weder 
die Ausfuhr von Waffen und Munition, von 
Heu und Körnern, noch die von Pferden (welche 
z. B. das neutrale Oeſterreich unterfagt), noch 
die von Kohlen verboten (abgejehen von der 
unterfagten Abholung derjelben in Vorraths— 
ihiffen der Kriegführenden). Thatſächlich ‚hat 
nur Frantreih den Gewinn davon. Einmal 
braucht das fohlenarme, von dem Mißwachs 
aller Futterkräuter heimgeſuchte Franfreih den 
Import eines Theils diefer Gegenftände meit 
dringender als Deutichland zur Kriegführung; 
der Koblenbezug aus England ift für feinen 
Seekrieg auf der Oft» uud Nordjee faft eine 








Lebensirage, und für fein Gold findet es 
natirlih in England, dem großen Handels— 
magazin der Welt, Alles, mas es bedarf. So— 
dann beherricht die franzöftjche „Flotte das Meer, 
die deutichen Häfen find blofirt; wäre alfo auch 
in Deutichland die Zufuhr von Getreide, Mehl, 
Heu, Pferden, Kohlen aus England ebenfo 
nothwendig und nützlich wie fiir Frankreich, es 
fönnte fie doch nicht haben. Die Entrüftung 





darüber ift groß, nicht bloß in der öffentlichen 


Meinung Deutichlands, fondern aud bei der 
preußischen Regierung. Die officiöfe „Norddeutiche 
allgem. Ztg.“ erflärt, daß England fi mit 
Bijfen feiner Regierung zur Patronen- 
fabrif für die Infanterie Frankreichs, zum 
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——— für — gegen — * im 
Feld ſtehende Artillerie und zum Kohlenliefe- 
ranten für deſſen die preußiſchen Küſten be | 
drohende Kriegsflotte mache. Das Blatt ſagt, 
daß der Botſchafter des Norddeutſchen Bundes 
in dieſem Sinne lebhafte Vorſtellungen in 
London gemacht habe. Die engliſchen Blätter 
bringen ferner ein Kabeltelegramm, welches 
beſagt, daß der Geſandte des Norddeutſchen 
Bundes in Wafhingten von ſeiner Regierung 





folgendes Telegramm erhalten habe: „Die 
öffentliche Meinung in England ift für 
Norddeutihland günftig; die britiihde Re 


gierung ift diefem nicht günftig; es handelt 
mit feinen Neutralitätsgefegen gegen Nord» 
deutfchland, wie einft gegen Amerifa mit ber 
Alabama”. Iſt diefes Telegramm richtig, was 
fich demnächſt zeigen wird, jo ſucht Preußen be— 
reits durch eine Prejfion der Vereinigten Staa- 
ten auf England zur wirken. Dieje Taktik und 
jene Sprade find fehr geeignet, in England, 
namentlich bei deſſen Regierung eine üble Stim- 
mung gegen Preußen bervorzurufen. Doc be» 
ſchwert fih, wie Gramville im Parlament jagte, 
auch Frankreich über Verſchiedenes. Gladſtone 
erklärte vor wenigen Tagen in einem Meeting, 
daß die Forderungen der Kriegführenden die 
Bewahrung der Neutralität erſchwerten. Andern- 
theils haben die befannten Enthüllungen Preußens 
über die feit Jahren von Napoleon verfolgte, 
namentlich auf Belgien gerichtete Bergrößerungs- 
und Eroberungspolitif offenbar einen tiefen Ein» 
drud in England gemacht. Belgien, Antwerpen 
insbefondere hat England bisher ftet3 als 
etwas angejehen, an welches man nicht rühren 
dürfe, ohne jeinem eigenen Intereſſe unmittel- 
bar anf den Leib zu räden. Die Borjchläge | 
Nuffells, die Wehrtraft zu verftärfen und auch 
fonft zu rüften, wurden im Oberhaus mit Bei- 
fall aufgenommen. Auf die Berfiderung Gran» 
ville's, die Regierung erkenne vollftändig die 
Verpflichtungen Englands gegen Belgien an, 
wurden fodann in einer folgenden Situng des 
Oberhauſes dieje Vorſchläge (Milizbill genannt) 
zuriüdgezogen. Aber ein Dilitärfredit von 2Mil, 
Pfund Sterl. ift bewilligt. England wird den 
Kriegsereigniffen zunächſt beobachtend zur Seite 
ftehen, fih aber wehrbar machen, und Frank— 
reih wird ſchwerlich im jedem der möglichen 
Kriegsfälle darauf rechnen fünnen, daß es bis 
zu Ende in der Neutralität verharrt, voraus— 
gejetst nur, daß ihm von Amerifa aus nicht une 
mittelbar Gefahr droht. 

Was wird Defterreih, was wird Rußland 
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im — des — — dieſe — 
| ſchwebt heute auf allen Lippen und fie ift in der 
That von einem verhängnißvollen Ernſt. Ju 
Rußland find die Stimmen der Preſſe getheilt. 
| Der eine Theil hält an den freundichaftlichen 
Beziehungen zu Preußen feft, der andere möchte 
ein großes Spiel mit Frankreich jpielen. Die 
Partei, welde diefes Ziel verfolgt, reicht be. 
fanntlich bis in die höchſten Kreife hinauf. Auch 
wird gewiß Napoleon verführeriihe Vorſchläge 
machen, wenigftens dann, wenn er von Defte: 
reich für den Verlauf des Krieges nichts mehr 
erwarten zu dürfen glaubt. Indeſſen die Fort 
dauer der bisherigen preußenfreundlichen Politit 
hat viele Stüten, und was das MWichtigfte, der 
Kaifer ift perjönlih für diejelbe.. Auch ift & 
ſehr wohl möglih, daß für beſtimmte Fälle 
ſchon bindende Berabredungen mit Preußen ge 
troffen find, welche Rußland nicht mehr freie 
Hand für ein Bündniß mit Frankreich laſſen, 
freilih aber auch für Preußen im Yalle des 
Sieges eine fehr läftige Feſſel werden könnten. 
Daß Rußland vorerft neutral bleibt, dieſe 
Politik der Regierung findet übrigens in Ruß— 
land, ſelbſt von entgegengefegten Parteiſtand— 
punkten aus, Anerkennung. Katlofis „Moskauer 
Zeitung” freilih möchte ſchon jettt der Türkei, 
welche, nebenbei bemerkt, ſich militärifch vorzu— 
jehen beginnt, den Krieg erklärt wiflen. Auf 
die inneren Berlegenheiten Defterreichs, auf die 
Beihäftigung Frankreichs oder auf deffen An- 
näherung an Rußland fpefulirend, fieht fie in 
dem Anbinden mit der Türkei einen gefahr: 


lofen Weg, um die drüdenden Bedingungen des | 


Barijer Friedens von 1856 ein« für allemal zu 
zerbrechen. Dies wird als das mäßigſte Ziel 
ı bezeichnet, für welches Rußland fofort eintreten 
| miüffe. Höre man feine Forderungen nicht, je 
| dilrfe e8 bei diefem Ziele nicht ftehen bleiben. 

Defterreich hat feine Landtage und den 

Reichsrath einberufen. Es bat felbft nachträglich 

auch den böhmischen Landtag aufgelöft, auf die 

Gefahr hin, noch vor dem ausgetragenen Streite 

mit den Tſchechen eine tſchechiſche Majorität 
zum Landtag entjendet zu fehen. Die Regierung 

macht die Probe, ob der Ernft des Augenblids 
die öfterreihifche Baterlandsliebe genügend 
anregt, ob befonnene Mäßigung den Sieg fiber 
die Peidenjchaft erringt, ob das Bedürfniß des 

Ganzen mit berechtigten Sonderbeftrebungen auf 

autonomem Wege zu verfühnen ift, und ob für 

einen äußerlich  feftgeftellten Berfaffungsbau 
überall willig mitarbeitende Bölfer gewonnen 
werden können. 
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| Rußland und die Auffenfreunde im Innern, 
ungarifhen Monardie durch das befannte Rımd- | die Erwägung, daß ein neuer deutſcher Befit 
ihreiben des Reichslanzlers und durch die Er- | nicht nur erworben, fondern aud verdaut fein 
Härungen des Grafen Andraffy im ungariichen | will. Gewiß wird ber Reichskanzler, der das 
Neichstage officiell gelennzeichnet. Feſthaltung volle Vertrauen des Kaijers befitt, Dies Alles 
einer firengen Neutralität, jo lange die Intereſſen nach feiner wahren Bedeutung würdigen. Darin 
der Monarchie es geftatten, vorerft feine be- | liegt eine gewiffe Beruhigung. Aber man möge 
waffnete Neutralität, feine Mobilifirung, aber | doh nicht in allzu großer Sorglofigkeit über- 
die nöthigen Vorbereitungen, um, im all e8 | jehen, was von andern Seiten gejagt oder ge» 
nöthig wird, ſchnell und kräftig mit den Waffen flilſtert werben Tann. Es fehlt nit an Solden, 


für die Neichsintereflen einftehen zu Fönnen; die 
im Rathe der Krone gewonnene Ueberzeugung, 
daß es unmeife wäre, die jetige Gelegenheit zur 
Wiedererfämpfung der verlorenen Stellung in 
Deutihland benugen zu wollen: dies find Die 
Sauptgefichtspunfte, welche hervorgehoben mwur- 
den. Die Frage freilih, ob und wann die 
Reihsintereffen ftatt der Neutralität die Altion 
verlangen, ift eine dehnbare und geflattet den 
widerftrebendftien Nichtungen Spielraum, fich 
geltend zu machen. Dafür ift Oeflerreih ein 
nur zu geeigneter Boden. Welche Gefühle, 
welche Berehnungen kreuzen ſich jett dafelbft 
und werden e8 in der nächiten Zeit nody mehr 
thun! Anf der einen Seite fteht die fühle ſtaats— 
männiſche Berechnung, was für Oeſterreich Über- 
haupt, was namentlich für Defterreich in Deutfch- 
(and noch möglich wünfchenswerth und haltbar 
it. Auf der andern Seite ftehen alte Traditio- 
nen und die jungen fchmerzlichen Erinnerungen 
don 1866, die dazu verloden, mit Hülfe Frank— 
reichs den Schlag zurüdzugeben, den Defterreich 
von Preußen mit Hülfe Ftaliens erhalten. Dann 
baben wieder die neueften Enthüllungen über 
die Napoleonifhen Pläne vor dem Beginn des 
Krieges von 1866 die Erinnerung an die alten, 
von ihm erfahrenen Unbilden lebhaft angeregt. 
Welche Federm wird dagegen Napoleon jegt in 
Den Springen laffen, um dieſe Eindrüde zu 
verwifchen und Oefterreich zu gewinnen? Obne 
irgendwie eingeweiht zu fein, kann man mit 
einer gewiſſen Zuverfichtlichleit die Bermutbung 
ausiprehen, daß Napoleon nicht ſowohl die 
Biederberftellung des früheren deutjchen Bundes 
als die Wiederherftellung Polens und für die 
Hingabe Galiziens eine fehr namhafte Ber: 
größerung von Deutſch-Oeſterreich als Ziel einer 
gemeinfamen Aktion binftellen wird. Zaufend 
Tinge legen allerdings ein loyales Beharren 
bei der Neutralität nahe und mahnen von einer 
Irtegerifchen abenteuerlihen Politit ab; der 
ſtaatſrechtliche Streit und der Nationalitäten- 
hader, die Finanzen, die Stimmung der Bölfer, 


welche glauben, daß cine glückliche Aktion nad 
außen ein viel befler gewähltes Heilmittel für 
die ftaatsrechtlichen Gegenſätze ſei als darüber 
fort ftreitende Landtage und Parlamente, und 
daß eine folhe Aktion überdies die elementare 
Zuſammenſetzung des Neiches vereinfachen fünne. 
Andere werden fagen, daß die für Neutralität 
und gegen Frankreich demonftrivenden Deutſch— 
Öfterreicher nur ein Theil, und zwar der lautere 
Theil derfelben jei, zumal in den Städten. Sie 
werden an der Hand der militärijchen Zeit- 
jchriften das Heer als von einer andern Stim— 
mung befeelt darftellen und werden geltend 
machen, daß, fobald nur der Gegenfab zu Ruß— 
land ſich fchärfe, der liberale Deutſchöſterreicher 
Feuer fange, von Polen und Ungarn nicht zu 
reden, mo fofort die ftürmijchfte kriegeriſche Er- 
regung Pla greifen wilrde. Sie werden jagen, 
daß, welches aud) die Kriegsmacht Rußlands jet, 
eine öfterreihiiche Weftarmee jeden Falles eher 
als die fernen ruſſiſchen Heere dort erfcheinen, 
wo in Gemeinjchaft mit Frankreich die großen 
Entjheidungen fallen würden. Seien diejelben 
aber erft gefallen, jo bleibe für Rußland nur 
der NRüdzug. Und mas die yinanzen betrifit, 
fo werden fie auf die Notenprefle verweifen und 
vielleicht fragen, welche feiner Kriege Defterreidh 
denn überhaupt mit wohl geordneten Finanzen 
geführt habe. 

Dan bat bisher nicht gehört, daß Preußen 
befondere Anftrengungen gemacht bat, um Defter: 
reich zu fich herüber zu ziehen. Es mag darauf 
rechnen, daß die Neutralität Rußlands die Neu» 
tralität Defterreich8 verbürgen, daß andern Falles 
feine Aktion durch die Altion Rußlands para» 
Infirt werden würde. Auch ift micht leicht zu 
jagen, wodurd Preußen Defterreich für ein ge- 
meinfames Handeln gewinnen könnte. In 
Deutichland hat e8 ihm nichts mehr zu bieten, 
und fo lange die öfterreihiichen und ruſſiſchen 
Intereſſen im Often feine Vermittelung gefun- 
den haben, wird es durch ein Eintreten für die 
dortigen Ziele Defterreihs nicht eine ſchon 


namentlich der Deutjchöfterreicher, der Vlid auf | gewonnene Freundſchaft wegen einer erft zu 
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gewinnenden in einem fo Fritifhen Moment auf 
das Spiel ſetzen wollen. Wird man aber in 
Berlin nicht vielleicht die Frage ftudiren, ob es 
denn fo ganz unmöglich ift, zu einen gemein» 
famen Zweck DOefterreih und Rußland, nicht 
Defterreich ſtatt Rußland zu gewinnen. Napoleon 
hat von den drei, ehedem lange bereinigt ge 
mwejenen Oſtmächten zwei befiegt, freilich nicht 
ohne Bundesgenoffen. Fett verfucht er daffelbe 
gegen die dritte, bis jetzt aber ohne einen Bundes» 
genoſſen. Der Gedanke, eine auf reale Inter— 
effen gegründete Bafis für eine neue — anti» 
napoleonifhe — Wiedervereinigung der drei 
Oftmächte zu juchen, tritt vielleicht dann in den 
Vordergrund, wenn der Krieg fih unter herüber 
und hinüber wogenden Erfolgen in die Länge 
ziehen ſollte. 

An die Frage Über die möglichen Kriegs» 
zwede werden wir demnächſt herantreten; fie 
wird ung tiefer in einzelnes bier Berührte führen. 

v. Wydenbrugf. 


Der Aranfanerjtant und König Drelie 
Antoine I. Seit im Fahre 1550 Don Pedro 
de Valdivia zuerft an den Nio Biobio in Süd— 
Chile vordrang und mit dem freien Indianer— 
volfe der Araufaner in Berührung fam, hat 
mit geringen Unterbredungen Krieg zwiſchen 
den Spaniern und den braunen Leuten geherrjdht. 
Baldivia gründete im Araufanerterritorium die 
Niederlafiungen Jmperial, Billarica, VBaldivia 
und Angol, die indeſſen Schon 1602 von dem 
araulaniichen Toqui Paillamachu zerftört wurden. 
Die Belagerung BVillarica's hatte 2 Jahre und 
11 Monate gedauert. Nur die harte Winterzeit 
erlegte den Kämpfenden Frieden auf, wurde aber 
die Jahreszeit günftiger, dann brachen die Arau- 
faner ftetS wieder hervor und berjagten die 
jpaniichen Anfiedler, die auf ihrem Grund und 
Boden ſich niedergelafien hatten. Cie, die ihr 
Land und feine Berhältniffe beffer fannten als 
die fremden Eindringlinge, waren diejen gegen- 
iiber meiftens im Vortheile, wenn auch beifere 
Waffen, geordnetere Kriegskunft auf Seiten der 
Spanier waren. Der Gouverneur Marquis de 
Baydes ſah ein, daß, um eine gedeihliche Ent- 
widlung des Landes herbeizuführen, den Arau- 
fanern Zugeftändniffe gemacht werden müßten; 
er willigte 1641 ein, daß eine Art Demarfations- 
linie gezogen und die Umabhängigfeit dieſes 
Indianervolkes gewährleiftet wurde. Aber ſchon 
1655 entbrannte der Kampf, durch Schuld der 
Spanier, aufs Neue und dauerte, geringe Pauſen 
abgerechnet, bis 1773. Damals erfannte Spa- 





nien abermals die Unabhängigkeit der Arau | 
faner ausdrüdiih an und mwilligte ein, daß fie 
einen Gefandten nad Santiago de Chile fandten. 
Schon vor diejer Zeit war das Gebiet der unab- 
hängigen Araufaner im Norden vom linfen 
Ufer des Rio Biobio, im Süden durd die fpa: 
niſchen Anfiedler von Valdivia begrenzt; fie 
hatten einen nicht unbedeutenden Gebietätheil 
abtreten müſſen, auf welchem die Stadt Oſorno 
erbaut wurde. Wraufanien war num auf die 
Streden zwiſchen dem Biobio im Norden und 
Rio Calle Calle im Süden beichräntt. Nach 
Oſten dehnte es fi bis an den Fuß der Cor: 
dilleren aus; im Weften aber hielten die Spa- 
nier die Städte an der Küfte des Oceans beiekt. 

Bis zur Zeit des Unabhängigleitsfampfes, 
den Chile 1811 gegen Spanien begann, drang 
von Norden und Süden her immer mehr die 
Eivilijation ins Araufanerland vor. Das ur: 
jprünglihe Arauco war num nicht mehr in der 
Hand der Eingebornen; die Hafenftadt Arauco 
und eine Anzahl von Forts hatten ſpaniſche 
Beſatzungen, und die Indianer ftanden unmittel— 
bar unter den Behörden der Provinz Concepcion; 
die Nordgrenze des Indianergebietes reichte unter 
37° 36° jüdl. Br. vom Meere bis an die Cor- 
dilleren. Auf der Südgrenze jchritt das Civili— 
firen gleichfall® vorwärts. Zwei Araufaner- 
ſtämme, die Guilitiches und Mulutſches im 
Gebiete von Baldivia, bildeten ſchon einen Theil 
der anfälfigen Bevölferung und nahmen Sprade, 
Religion und Lebensweife des fpaniichen Land» 
volls an, mit welchem fie in fteter Berührung 
waren, Die Indianergrenze in Baldivia ging 
ihon über den Calle Galle hinaus und reichte 
an ber Wejtlüfte bis zum Diftrilt Cruces unter 
39° 33° jüdl. Br. Das fogenannte Araufanien, 
aljo das Gebiet der noch unabhängigen Ju: 
dianer, umfaßt heute den nördlichen Theil der 
Provinz Baldivia und dem jüdlichen Theil der 
Provinz Arauco; es erftredt fih über einen 
Raum von etwa anderthalb Breitengraden, ohne 
beftimmte Grenzen, denn dieſe wechjelu, je nad» 
dem in den Kämpfen die Chilenen oder die 
Araufaner ihre Macht weiter ausdehnen. Im 
Allgemeinen find aber die erfteren im Bordringen 
begriffen (vergl. Perez Rosales, Essai sur le Chili, 
Hamb. 1857, ©. 266 f.). In dem dhilenijchen 
Cenſusbericht vom 19. April 1865 wird die Zahl 
der unabhängigen Nraufaner auf 80,000 an— 
gegeben. 

Die freien Aranfaner theilen ihr Land in 
vier zwiichen den Anden und der Kite des 
Stillen Oceans fi) parallel hinziehende Pro- 
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vinzen. Yanquen-Mapu ift die Provinz an der 
Seelüfte, dann folgt Lebun-Mapu, das Fand der 
Ebenen, von dieſem öftlich liegt Jnapire-Mapu, 
das Land am Fuß der Eordilleren, und in letzteren 
jelbft Pire-Mapu, das Bergland. Diefe Provin- 
zen werben durd Feine Ströme in verichiedene 
Diſtrilte getbeilt, deren jeder von einem Stamm 


mit erblihem Häuptling und patriarchalifcher | 


Macht bewohnt wird. Der Häuptling fchlichtet 
Streitigkeiten und übt Juſtiz, aber Tribut 
empfängt er nicht. 
Stammes allen Mitgliedern deffelben gemeinfam 
zugebört, jo darf do nur der Häuptling von 
demfelben verkaufen, und zwar nur an Indianer. 
Die Häuptlinge, welche in der Araufaneriprache 
Apo-uelmes oder Apo» Ghelmenes heißen und 
von den Chilenen Kaziken genannt werden, find 
von einander unabhängig und ftehen in politijcher 
Beziehung einander gleih. Doch it in jedem 
Diftrifte immer einer, der durch perfönliche Bor- 
jüge, oder dadurch, daß er einer mächtigen 
Femilie angehört, eine Art Suprematie ausübt. 
Gewöhnlich erbt die Häuptlingsmwürde auf den 
älteften Sohn, doch fteht es einem fterbenden 
Saziten frei, jeinen Nachfolger zu ernennen. 
Stirbt ein Häuptling ohne männlihe Nachkom— 
men, jo hat fein Stamm das Recht, aus den 
Familien der andern Kaziken fi einen neuen 
Herrfcher zu wählen. Die Häuptlinge der verſchie— 
denen Diftrifte wählen wieder ein Oberhaupt für 
die ganze Provinz, das den Namen Toqui führt. 
Die Toquis zufammen bilden den FFriedensrath, 
ir die allgemeine Landesregierung ausmacht, 
und an deffen Spite der gewählte Großtogui, 
ter Oberkazike, fteht, der über das allgemeine 
Beſte wacht und die Landesverfammlung beruft. 
Eigentlihe Geſetze haben die Araufaner nicht, 
aber alte Gebräuche und Traditionen werden 
balig gehalten. Zur Kriegszeit tritt der Kriegs- 
th an die Stelle des Friedensrathes und ein 
neuer Großtoqui wird gewählt, welcher eine 
unbegrenzte Macht befitt und über Alles, mit 
Ausnahme des Lebens, zu verfügen hat. Er 
ernennt die Führer, beftimmt die Zahl der 
sothwendigen Krieger — die Armee zählt felten 
mehr als 6000 Mann — und wacht über die 
Truppen, Waffen und Lebensmittel. Nah Be- 
endigung des Krieges tritt der FFriedensrath 
wieder in feine Rechte. (Ueber diefe Regierungs— 
verbältniffe der Araulaner vergl. The Arauca- 
dians or notes of a tour among the indian tribes 
f southern Chili. By Edmond Reuel Smith, 
Navyort 1855.) 

So hatten die Araufaner ihren Staat nad) 





Obgleich das Fand eines 
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der Unabhängigkeitserklärung Chile's organifirt. 
Während der Freiheitskriege der Chilenen ftan- 
den fie theilweife auf Seiten der Spanier, theil- 
weiſe auf Seiten der erfteren. Chile aber, ein- 
mal erftarft, erhob fofort Anspruch auf das 
ganze Araufanergebiet, ohne daſſelbe jedoch 
unterwerfen zu können. In ein neues Stadium 
traten die Dinge im Jahre 1860 — Araufanien 
wurde über Nacht ein Fonftitutionelles 
Königreich nah franzöſiſchem Zuſchnitte. 
Noch immer ift die Zeit nicht ganz vorüber, 
daß unternehmende Privatleute fih in fernen 
Gegenden unferer Erde ein Neich erobern können, 
wie zur Zeit der Conquiftadoren. Dafür liefert 
die Gefchichte des Radſcha James Broofe von 
Sarawal den Beleg; dann die des franzöftichen 
Advolaten Tonneins (oder Tonnens), gebürtig 
aus der Gemeinde Chourgnac im Kanton Haute: 
fort, Arrondiffement von Periqgueur. Wir wollen 
diefen Mann, der 1860 und jet wieder als 
Araukanerkönig eine Rolle fpielt, keineswegs 
mit dem edeln Radſcha Broofe vergleichen, aber 
Beachtung verdient feine abenteuerliche Yaufbahn 
immerhin. Ueber den Beginn feiner Thätigkeit 
werden wir am beften unterrichtet durch einen 
Aufſatz der „Revue orientale et americaine“ 
(März 1861, ©. 394), dem wir zunächft folgen. 
Tonnein® war als Reiſender nach Süd— 
amerifa gefommen, er hatte fih unter den In— 
dianern umbergetrieben und war fpäter mit den 
hilenijhen Behörden in ein geipanntes Ber» 
hältniß geratben. Bor diefen fliichtend, begab 
er fih in dem fiidlichen Theil der Republik zu 
den unabhängigen Araufanern. Durch Aus- 
dauer und Entichloffenheit gewann er das Ber» 
trauen der Stämme; er erlernte die Araufaner- 
ſprache und trat in freundichaftliche Beziehungen 
zu mehreren Toquis, bei denen er zu großem 
Einfluffe gelangte. Durch die Heirath mit einer 
Kazitentochter erwarb er ſich aud die Liebe der 
Indianer, und als wieder einmal ein Krieg gegen 
Chile ausbrah und der Kriegsrath zuſammen— 
trat, wurde Tonneins zum Großtoqui ermählt. 
Tonneins nahm nun die Zügel der Regierung 
in die Hand, er bildete ein Minifterium, in 
welchem neben Eingebornen aud zwei Franzoſen 
faßen, und ließ fih als DOrelie Antoine I. zum 
fonftitutionellen König der Araulaner erklären. 
Die nene Monarchie follte erblich fein; falls der 
König feine Kinder hätte, jollte ihm nach Landes— 
recht zuftehen, feinen Nachfolger zu ernennen. 
Der Zufchnitt, welchen Orelie Antoine I. feinem 
neuen Reiche gab, war ein durchaus franzöfifcher 
und unpraftiicher. * Er erlich eine Konftitutton, 
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welche allerdings viele der alten Gefete umfaßte; | und fein Königreih abermals hergeftellt bat. 
dann ftellte er die araufaniiche Einheit gegen- | Nachdem der König außer Landes war, fehrten 
fiber der bisher herrfhenden Eintheilung nad | die Araufaner ſchnell zu ihrer alten Verfaffung 
Stämmen felt.. Die Konftitution beftimmte | zurid, das neue Syſtem hatte ohnehin bei ihnen 
Obliegenheiten und Pflichten des Königs und | feine Wurzel gefchlagen und wird ſchwerlich 
ſprach die Gleichheit Aller vor dem Geſetze aus. | jemals durchgreifen. Großtoqui wurde ber 
Dekrete und Geſetze wurden in Menge erlaſſen. Häuptling Quilapan, der aus einer der vor— 
Araukanien wurde nach dieſen in adminiſtrative nehmſten Landesfamilien ſtammte und der ſofort 
Bezirke getheilt, Departements wurden errichtet | den Krieg gegen Chile wieder aufnahm. Er 


und das franzöfifche Geſetzbnch eingeführt. Die 
neue Nationaiflagge hatte die Farben dunkel— 
grün weiß blau. 

Bedenft man den Zuftand der Araufaner, 
die kaum fich über den Zuftand der Wildheit 
erhoben haben, aber allerdings ſchon meiftens 
anjäjfig find, jo fällt die Komödie, die bier ge- 
trieben wurde, fofort in die Augen. In Frankreich 
freilich jubelte man über den Fortſchritt der latei— 
niſchen Civilifation auf der andern Erdhälfte, 
man ſah jchon im Geifte ein Neufranfreich unter 
den Araufanern entftehen. Die chileniſche Re- 
gierung faßte die Sache jedoch anders auf; ihr 
fonnte es nicht gleichgiltig fein, daß innerhalb 
ihres Gebietes ein Amdianerftaat fi) kräftigte, 
der ihr doch nur Ungelegenheiten bereiten würde. 
Man fuchte fih der Perfon des Königs zu be- 
mächtigen und ertheilte dem Gouverneur bon 
Nacimiento Aufträge in diefem Sinne Naci— 
miento liegt am linken Ufer des Rio Berga, 
eines Nebenflujies des Biobio, und ift einer der 
am weiteften ins Araufanergebiet vorgejhobenen 
Poſten. Dem Gouverneur wurde verrathen, daf 
Tonneins fih zu los Parales ohne große Be- 
leitung befände. Dorthin jchidte er eine Streif- 
partie, der e8 auch gelang, Anfangs Januar 1861 
den König aufzuheben und in das Gefängniß 
von Nacimiento einzuliefern. Der König war 
gerade auf einer Rundreiſe begriffen, um die 
einzelnen Stämme zum Kampf gegen die Ehile- 
nen anzufeuern, benen er die Provinz Laja im 
Norden des Biobio wieder abnehmen wollte. 
Die Ehilenen waren in einiger Berlegenheit, 
was fie mit dem „Könige“ anfangen follten. 
Sie ließen ihn durch die Aerzte des Gefangen- 
hanjes für verrüdt erklären und übergaben ihn 
dem franzöfifhen Konful in Concepcion, der 
ihn nach Frankreich zurliderpedirte. Hier erlieh 
er nun einen fulminanten Broteft an die euro» 


päiſchen Mächte, der ſpurlos verhallte; and | 





fiel in die Diftrifte am Renaico und Biobio cin 
und raubte und mordete die Gegend aus, wurd 
aber wiederholt von den Chilenen, namentlich 
1868 und 1869, geichlagen. Die Anfiedlungen 
der Ehilenen in Jmperial und Billarica, die 
ftet8 den Angriffen der Araufaner ausgeickt 
waren, mußten preisgegeben werden, und war 
auch nominell der Sieg ſtets auf Seite der 
Weißen, jo waren doch darum noch feine ge— 
fiherten Grenzzuftände geihaffen. Dieſe herbei: 
zuführen, entjchloffen die Chilenen fi zur An- 
lage einer Militärgrenze, in der die Koloniften 
gleichzeitig Soldaten waren und die allmählig 
ins Herz des Nraufanerlandes vorgejhoben 
werden ſollte. Man baute Straßen und bradt: 
auf den Flüffen, dem Tolten und Cauten, die 
nöthigen Borräthe ins Land, es entftand ein 
Kordon von Blodhäufern, welcher die Aran- 
faner mehr und mehr einfchnürte. Letter 
fahen, daß Ernft gemacht wurde, und verſuchten 
nun die chileniſche Regierung zu überliten. 
Sie fandten einen Toqui als Parlamentär an 
den Kommandanten der Militärgrenze, General 
Pinto, und verlangten zu unterhbandeln. Es 
fam — gegen Schluß des verfloffenen Jahres 
— aud ein Frieden zu Stande, in dem die 
Araufaner fih zu völliger Unterwerfung, An: 
nahme chilenisher Gouverneure, Auslieferung 
der Waffen ac. ꝛc. bereit erflärten. Der Frieden 
wurde am 22. Januar 1870 zwijchen dem Groß- 
togui Duilapan und General Pinto im einer 
Zufammenfunft am Rio Zolten förmlich ratı- 
ficirt und Alles jchien in Güte beigelegt zu fein. 

Solche FFriedensjchlüffe find ſchon zu wieder- 
holten Malen, nicht allein zwifchen den Chilenen 
und Araufanern, jondern, wie erinnerlich, aud 
zwifchen den letteren und den Spaniern ge 
Ichlofjen worden. Sie dauerten aber jedesmal 
nur furze Zeit oder traten überhaupt nidt in 
Kraft. So aud diesmal, und zwar war es 


juchte er Napoleon II. für feine Sade zu in- | Niemand anderes als König Orelie Antoine 1, 


terejfiren, wiewohl ohne Erfolg. 


der in fein altes Reich zurückkehrte, von dem- 


Lange Zeit vernahm man nun nichts mehr | felben wieder Befis ergriff und den Frieden 
von den Abenteurer; man glaubte, die Sache | kündigte. Nähere Nachrichten, wie er dieje Rild- 
jei abgethan, bis er jegt wieder aufgetaucht ift kehr bewerfftelligt, fehlen noch; doch ſoll er durch 
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die argentinifchen Staaten und einen der ſüd- mals die Räumung der Provinz Laja, wie 1860, 
lichen Bälle der Cordilleren eingedrungen fein. | ſowie gänzliche Auflafjung von Jmperial und 
Gleichzeitig brachte er eine Schaar Gauchos und Billarica zc. verlangte. Die Antwort der chiles 
eine Anzahl franzöfische Landslente mit. Seine, nischen Regierung war, daß fie .einen Preis von 
Ankunft erregte Jubel unter den Indianern, die 500 Piaftern auf den Kopf des Königs ausiekte, 
iofort ihn wieder anerfannten und zum Kriege und fofort begann der Krieg, der fih auf Raub— 
gegen Chile bereit waren. Bon dem befeftigten züge herüber und hinüber beichränfte. Der 
Orte Mula aus organifirte Tonneins fein Reich Feldzug des Generals Pinto führte zu feinem 
aufs Neue, die oben erwähnten franzöſiſchen Refultate, und da die winterlihen Regen in 
Einribtungen traten abermals im Kraft, Fran- dieſem Jahre fich bereits ſehr früb, im März, 
zoien, die al8 Armee» Juftruftoren dienten, jaßen einftellten, fo fah die chilenifche Armee ſich ge- 
gleichzeitig neben Araukanern im Miniftertum,  nöthigt, Winterguartiere an der Malleco » Linie 
und die große Landesverjammlung hieß alle | zu beziehen und den wiedergefehrten König vor 
Thaten des Königs gut, der jomit ganz nad | der Hand unbeläftigt zu laifen, dem nun Muße 
fonftitutioneller Schablone regierte. Am 9. Fe- gewährt ift, am franzöfiihen Ausbau des kon— 
bruar 1870 traf bei General Pinto ein Ultima- | ftitutionellen Königreih8 Araufanien weiter zu 
tum des Königs ein, in welchem er den vor | arbeiten. 

Kurzem ratificirten Frieden widerrief und aber- Rihard Audree. 





Vchrolog. 


Gefiron, Freiherr von, Schloßhauptmann von Bres— ging in dieſem Jahre ale franzöfifcher Geſandter nadı 
Tau, geheimer Regierungsrath und erfter Direktor des Kredit» | Waſhington und F daſelbſt am 20. Juli dur Selbft- 
inflttuts für Schleſien, Mitglied des preußifchen Herren⸗ mord. 

baufes, + auf Kunern am 21. Yuli. — Radjiiwill Wilhelm, Fürft, General der Infante 
Prevoft: Baradol, Yucien-Amatole, einer der bes ! vie 4. D. und Mitglied des Gerrenhaufes, Jam >. Auquft 
rühmteften franzöftihen Schriftiteller der Gegenwart, Mit» | in 9 rlin. Er war geboren au 19. März 1797 und jucce» 
glied des Inſtitute, geiftvoller Diitredafteur des „Journal | Dirte feinem Bater, dem Furften Anton Radziwill, 183% in 
des Debats“ und vornehmiter publicifliiher Borfämpfer | der Ordination von Dlyfa, Nieswicz und Mir. Seine 
des Orleanismus, geboren am 8. Auguft 1829 in Paris, | Wlutter war bie Brinzeijin Youife von PBreufen. 


Yeue Büder. 
Deutihlend, Der Feldzug von 1866 in Weit» und Süd» ı Franzöflihe Rebolution von 1789-1800. Bon H. v. Sybel. 
deutſchland, von E. Knorr. 3. Bd. Hamburg, | 4. Bd. ı, Abth. Düffeldorf, Buddeus. 


Meißner. ; Heinide, Samuel, jein Leben und Wirken. Bon 9. F- 
| Stögmer. Yeipzig, Klinthardt. 





Piterataur 


Zur nicderländifchen Literatur. In den ſich eim ganz eigemartiges Talent zur humo— 
letzten Jahren hat fi in Deutjchland ein leb- | riftiichen Detailmalerei zu erfennen gab, hat 
baftes Intereſſe für die holländifche Literatur | man auch angefangen, verjchiedene Dramen von 
gezeigt. Man hatte früher ſchon vereinzelte Ro» Vondel zu Übertragen, und da der Antheil an 
mane von Bilderdyf und Lennep Überjegt — wir | irgend einer neuen Erſcheinung in Deutichland 
reden natürlich bier nur von der jchönen Lite» | ftetS fofort einen grundgelehrten Anſtrich anzu- 
tatur, denn wilfenfchaftlide, namentlich medi- nehmen pflegt, jo ift natürlich der Wunſch nad 
nische Werke find von Holland öfter zu uns | wilfenjchaftlicher Belehrung über die Entwidlung 
gelommen —, aber man hielt doch eigentlich die | der holländifchen Literatur rege geworden, und 
Sprade der Holländer als völlig ungeeignet zur | die Ueberſetzung einer umfaſſenden fFiteratur- 
voetiich wirkenden Form, und das ganze Wefen geſchichte (W. J. A. Jondbloets Geſchichte 
der Bewohner der Niederlande erwedte mehr Zu⸗ | der niederländifchen Piteratur. Antorifirte deutiche 
trauen zu ihrem Käfe, ihren Häringen und Stod- Ausgabe von Wilhelm Berg. Mit einem 
üben, als zu ihren Erzeugniffen auf dem Ge- Vorworte von Dr. Ernſt Martin, Profeffor 
Site der Poeſie. Nachdem nun in einigen der | in Freiburg. 1. Bd., Leivzig, F. C. W. Vogel, 
"weiten Leitungen holändijcher Novelliften, die 1870) kommt fehr zur rechten Zeit." Hoffentlich 
in deutſchen Bearbeitungen verbreitet wurden, | wird nun nicht ein Fall eintreten, der in Deutich- 
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land nicht gar jelten ift: daß man nämlich aus 
einem Ertrem ins andere verfällt und die bisher 
völlig überjehene holländifche Literatur zu einer 
Bedeutung hinaufzuſchrauben verfucht, die ihr 
denn doch am Ende nicht zufommt. Schon der 
Umftand, dak in dem erften Theile des vortrefi- 
lichen Werles von Fondbloet nur wenig von 
der eigentlich holländischen oder niederländiſchen 
Literatur, dagegen fehr viel von ihren deutjchen 
und franzöfifhen Vorgängern die Nede ift, be 
weift, wie wenig felbftändig diejelbe überhaupt 
ericheint. Man überfehe dabei auch nicht, daß 
Das neu erwachte Intereſſe in Deutjchland durd) 
Bearbeitungen, ja zum Theil fogar dur Pro- 
duktionen deutſcher Novelliften, welche die hol» 
ländifchen Sitten und Anſchauungen im hollän- 
diſchen Mutterlande wie in den oftindifchen Ko— 
lonien ſehr getreu wiedergaben, hervorgerufen 
it. Wollte man die Hildebrandſchen Novcllen 
wörtlich übertragen, jo würde der Mangel jeder 
Abrundung den Eindrud der ganz meifterhaften 
Einzelheiten beeinträchtigen, die Tangathmigen 
Geſpräche bei Lennep und die ftarf pietiftiiche 
Färbung bei Creemer dürfte dem deutichen Ge— 
ſchmacke nicht ganz zufagen, und wenn z. B. ein 
Liebespärchen ſich ausführlich Darüber unterhält, 
was der Domind am Sonntag gepredigt hat, jo 
jhmedt das doch etwas nach Pedanterie und 
Philifterhaftigkeit. Es iſt gewiß nothwendig, 
daß man die Tragödien Bondels kennt, Bevor 
man fiber fie abjpricht, und wenn man fie Tennt, 
wird man einzelnen derjelben großartige Anlage 
und religiöje Vertiefung zugeftcehen müſſen; im 
Ganzen aber erinnern fie doch an das beliebte 
Nationalgericht der Niederländer, denn fie find 
troden und zähe wie Stockfiſch und müßten erft 
gehörig zubereitet werden, wenn fie genießbar 
werben follten. Die Ueberfegung des Jondbloet- 
{hen Werkes ift von Wilhelm Berg in Rotter« 
dam bejorgt, der volllommen in den Geift der 
Nation und ihrer Literatur eingedrungen ift; 
außerdem hat Profeſſor Martin in Freiburg 
demjelben einen empfehlenden Geleitsbrief mit- 
gegeben. 

&o viel uns befannt, ift Herr Jondbloet 
SHoogleeraar, d. i. Profeffor in Groningen. Er 
ift 1817 geboren, ſchwankte anfänglich zwiſchen 
den Studien der Medicin und der Rechte in 
Leyden, bis er zulegt „Juriſterei und Medicin‘ 
an den Nagel hing und fi) ganz den Sprad)- 
und Literaturftudien widmete. Seiner großen 
Literaturgejhichte hat er mehrere Monographien 
über mittelalterlihe Dichtungen vorausgeichidt. 





Der erfte Band der Fondbloetichen Ger 
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ſchichte der niederländiſchen Literatur bringt im 
erſten Buche das Mittelalter und im zweiten die 
Rederijker. Jede dieſer größeren Abtheilungen 
zerfällt wieder in einzelne Abſchnitte; der erſte 
Abſchnitt des erſten Buches behandelt die alt— 
deutſche Bolkspoeſie, der zweite die Entwicklung 
der epiſchen Poeſie in Frankreich. Darauf folgt 
ein Ueberblick der erſten Periode der mittel— 
niederländiſchen Dichtkunſt, worin des weltbedeu— 
tenden Reinaert gedacht wird, deſſen erſte Er— 
wähnung Jonckbloet in Maerlants Reimbibel 
vom Jahre 1270 findet. Maerlant ſelbſt, der 
„Vater der dietſchen Dichter“, hat natürlich für 
dieſe frühere Geſchichte der niederländiſchen oder 
„dietſchen“ Literatur eine ſehr große Bedeutung, 
und eine lange Reihe von Mittheilungen knüpft 
direft oder indirelt an ihn an. Die Ericheinun- 
gen, welche in der deutichen und franzöſiſchen 
Piteratur jener Epoche auftreten, find auch bier 
tbeil8 in Ueberſetzungen, theils in jelbftändigen 
Dichtungen vertreten. Neimchronifen, Legenden, 
Nomane, ſtark mit didaktischen Reflerionen durd- 
flochten, Merander, Karl der Große, die Gral. 
jage und ähnlidhe Stoffe kehren wieder und 
werden namentlich in den füdlichen Provinzen, 
Flandern und Brabant, bearbeitet. Ueberhaupt 
ift e8 für die Geſchichte der holländiſchen Lite 
ratur ein recht mißlicher Umstand, daß gerade 
diejenigen Provinzen, welche gegenwärtig das 
Königreih der Niederlande bilden, nicht bie 
geiftig hervorragendften waren, woraus mancherlei 
Mipverftändniffe entftehen, die oft zu Ueber— 
ſchätzungen auf der einen Seite, oft zu irrigen 
Angaben auf der andern führen. Selbſt Maer— 
fant, der Vater der dietfhen Dichter, deſſen Ver: 
dienfte einen großen Theil des erften Bandes 
bei Jonckbloet füllen, ift ein Bläme und be 
Brügge geboren, mojelbft er au ftarb. Mir 
würden dies Alles viel weniger betonen, wenn 
wir nicht wüßten, wie entjetlich ftolz die Hollän: 
der auf ihre nationalen Vorzüge find, und mie 
fie 3. B. mit eiferfüchtiger Strenge darauf feben, 
daß man ihnen in Deutichland keines ihrer Ber: 
dienfte raubt. Gibt es doch auch für Fondbleet 
nur einen holländiſchen Erfinder der Bud- 
druderfunft, und zwar mit ſolcher Sicherheit, daß 
er Gutenberg gar nicht erwähnt, jondern ein- 
fach im Bewußtſein der Unfehlbarkeit jagt: „Und 
jeit 1423 Laurens Kofter zu Haarlem die Bud 
druderfunft, d. h. die Kunft, mit beweglichen 
Lettern zu druden, erfunden hatte, und nachdem 
diefelbe von den Deutjchen in Mainz und Straß- 
burg bald zu großer VBolllommenheit gebradt 
war, ꝛc.“ 
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Die eigentliche Heimat mancher Vollsſagen 
läßt ſich befanntlih ſchwer beftimmen, indeſſen 
iſt nicht zu verlennen, daß in mehreren germa— 
nischen Vollsüberlieferungen die Niederlande 
eine große Nolle fpielen. Die Siegfriedjage, 
Gudrun, die Sage vom Schmwanenritter, von 
den Haimousfindern u. a. knüpfen mebr oder 
weniger an Borgänge in den Niederlanden an, 
aber je mehr fich dann die niederländische Dicht- 
lunſt von dieſer gemeinfhaftlihen Quelle ab» 
zweigt und auf eigenen Bahnen bewegt, je ſtärker 
das didaktische, moralifirende Element hervortritt, 
um jo feltfamer kontraftirt fie mit der Friſche 
und Unmittelbarkeit der urfprünglichen germa- 
niiben Grundelemente. Die hriftlihen Einflüffe 
braten bald die Heiligenlegenden in der abjur- 
deften Geftalt in Aufnahme, bis die Haffiichen 
Stoffe, namentlih die Aleranderfagen, ſowie 
Nahbildungen des Homer und Birgil empor- 
tauchten. Die dichterifche Beichreibung der 
Aleranderziige war fo populär geworden, daß 
der zwölfſilbige Vers, der dabei angewendet 
wurde, bald allgemein den Namen Alerandriner 
empfing und behielt. Als Rückwirkung entftand 
bierauf der Nitterroman, der namentlich durch 
Hein von Alen in feinem „Roman van Yim- 
borch“ großes Auffehen machte. Damals zogen 
jogenannte Sprofenfpreder im Lande number, 
die, im Gegenfage zu den Werken der Schreiber, 
Clerlen genannt, ihre poetiſchen Probuftionen 
jelbft vortrugen und aljo die erften Vorläufer 
dramatiiher Darftellungen bilden. Das Ichte 
große Gedicht des eigentlichen Mittelalters ift 
der „Minnenloop‘ von Dirk Potter, der in vier 
Büchern verfchiedene Seiten feines Gegenftandes 
behandelt. Die „ghecke minne“, Die „goede, 
reyne minne“, die „ongeoorloofde minne* umd 
die „geoorloofle minne“. Im Anjhluß an 
Ovids Metamorphojen und wahrſcheinlich aud) 
unter dem Einfluffe von Boccaccio'8 Decame- 
rone fchildert der Dichter allerlei Liebeshändel, 
durch welche er den Zwed feiner Belehrungen 
zu erreichen firebt. Zugleich bildet Dirf Potters 
„Ninnenloop* ein Gegenftüd zu dem „Roman 
der Rofe* von Hein von Alen. Erfterer warnt 
überall vor den Gefahren, zu welchen letterer 
in feinem, dem Franzöfifchen entlehnten Roman 
anfpornt. 

Auf diefe epifchen Dichtungen folgen nun 
lyriſche und dramatifche Werke, die anfänglic) 
fh an kirchliche Stoffe halten und in geiftlichen 
Liedern und Mirakelipielen auf das Bolf zu 
wirken ſuchen. In Bezug auf das weltliche Lied 
führt Jondbloet ein „Liedekeus-Boek“ an, 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 5. 








welches im Jahre 1544 zu Antwerpen heraus» 
fam nnd in welchem alte und neue Lieder ent- 
halten find. Inter den alten finden fich viele, 
deren Urjprung in das 14. Jahrhundert und 
früher zurückreicht. Einige der Lieder erinnern 
an die alte Bollsüberlieferung, andere an hiſto— 
riſche Ereigniffe. Die meiften befingen die Liebe, 
wobei befonders Roſen und Wein gefeiert wer«- - 
den, und auch die Nachtigall fpielt ihre Nolle. 
In vielen diefer Schilderungen fommt ein Linden» 
baumt vor, der die Liebenden beſchützt, oder unter 
welchem das Mädchen ihren Bräutigamt findet, 
und die Jungfrau den Ritter erwartet. Merk— 
würdig ift e8, daß in manden Gedichten ber 
erjchlagene Geliebte unter der grünen Linde 
liegt. Wahrfcheinlich ift dies noch ein Nachhall 
von dem alten Nichterfpruche unter dem Linden— 
baume. Selbſtverſtändlich kommen auch Trink— 
und Tanzlieder vor. 

Bei Gelegenheit der dramatiſchen Poeſie 
ſagt Jondbloet ſehr richtig, daß bei der dem 
Niederländer eigenthümlichen Begabung, die 
täglichen Vorfälle des Lebens aufmerkſam zu 
beobachten, die darin bemerkten Thorbeiten mehr 
zum Darftellen als zum Erzählen reizten, weil 
das Komifhe von Natur plaftifh it. Das 
Nahahmen der fpredenden Perfonen nennt 
ihon Maerlant „conterfeiten”. So entftanden die 
„sotternien“, und nach ernten Stüden wurde 
eine Poſſe „Klucht“ aufgeführt. Das Wort 
Klucht, welches noch heute für Poffe gilt, hieß 
urſprünglich Abtheilung und blieb als Ab- 
fürzung fiir sotte Klucht übrig.' 

Das zweite Buch des Bandes behandelt die 
Neberijfer, dieje echt national holländiſche Er- 
ſcheinung, die fi im Stillen bis in unfere Zeit 
erhalten bat. Diefe „Kamers van Rhetorica“, 
welche den deutichen Meifterfängerjchulen ent- 
fprechen, waren fo recht für die holländifche Vor— 
liebe zu moralifirenden, langathmigen Dekla— 
mationen geſchaffen. Bei diefen gut bürgerlichen 
Leuten, diefer Nation, in welcher das Haus, die 
Familie, wie faum anderwärts dominirt, wo 
jelten in neuer Zeit ein Roman gejchrieben wird, 
ohne daß ein grundehrlicher, etwas weitſchwei— 
figer Domind eine Rolle darin jpielt, mußte da» 
mals eine Richtung in der Poefie, die neben 
handwerlsmäßiger Fertigleit im Reimen die 
Grundregeln der guten Aufführung und bürger— 
lihen Rechtlichkeit vertrat, außerordentlihe Ber: 
breitung finden. Es gab freie und unfreie 
Kammern. Die lebteren waren Bereine, bie 
fih ohne irgend eine Anerkennung oder Sanktion 
gebildet hatten. Die freien Kammern waren als 
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folhe von der Obrigkeit und ihren Schwefter- 
tammern anerkannt. Eie hatten ihre Statuten, 
ihre Namen, Wappen und Erfennungszeichen ; 
fie erlangten nad und nad äußerlidhes Anſehen 
und Vorrechte, ja fie brachten es zu politischer 
Bedeutung und großem Einfluß auf öffentliche 
Dinge; aber der reine Quell wirklicher Poefie 
rann fpärlic) und fehr häufig gar nicht in ihnen. 
NReimjpielerei, trodene Aufzählung von Erleb- 
niffen ohne Werth und frömmelndes Formen— 
wejen machten fich breit, und die äußere Pracht, 
womit die öffentlichen Feſte, zu welchen fich die 
Kamers verfammelten, ausgeftattet wurden, kön— 
nen dem Forſcher die Armuth an Fdeen und den 
Mangel an Aufihwung nicht verdeden, wenn- 
gleich nicht verfannt werden darf, daß gerade 
dieje Vereinigungen in jener Zeit der religiöfen 
Kämpfe, der politischen und fommerciellen Macht— 
entfaltung in den Niederlanden eine große fultur- 
Hiftorifche Bedentung für fih beanjpruchen. 
Jondbloet jchildert das Entftehen und die 
Entwidlung der Rederijkers mit umfajlender 
Beherrihung des Stoffes, und es ift hoch an- 
zuerfennen, daß feine Darftellung intereflant 
und einfichtsvoll gehalten ift. Nachdem er ein- 
gehend die äußere Geftaltung der Kamers be- 
fhrieben und die verjchiedenen Gefellichaften 
aufgezählt hat, geht er näher auf die Sinnipiele, 
Boffen, Balladen und Refrains ein, die dort 
entftanden und vorgetragen wurden. Aufgefallen 
ift uns, daß er bei Erwähnung des epoche- 
macenden „Bijenkorf der Eh. Roomſche Kerde“ 
unerwähnt ließ, daß der deutſche Satirifer 
Johann Fiſchart denjelben nadhahmte. Der 
holländiſche Bijenkorf ift von Philipp von 
Marnir, Herrn von St. Adelgonde, der glei) 
bedeutend als Dichter und Proſaiſt if. Der 
Mainzer Fiſchart machte daraus „Bienenforb 
des h. römischen Immenſchwarms, feiner Hum— 
melszellen, Hurnausnäfter, Brämengejbwärm 
und Wäfpengetös. Sampt Yäuterung ber h. 
röm. Kirchen Honigwaben ꝛc. 2c.“ Der Bijen- 
korf erſchien 1569. Ein franzöfiiher Theo— 
log, Gentian Hervet, hatte eine Schrift veröf- 
fentlicht, um die fatholifhe Religion gegen die 
Reformation zu vertheidigen. Marnix benutte 
dieje Gelegenheit, um der Tatholifchen Kirche 
einen empfindlichen Dieb beizubringen. Scein- 
bar jchließt er ſich Hervet an, und beftätigt 
defien Behauptung mit neuen Texten, aber die 
Beweisſtellen find fo gewählt, daß fie den ver- 
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fhuldig machen. Niemals, jagt Fondbloet 
und er jchlägt damit einen Ton an, der eben- 
falls den Holländer charafterifirt, den Ton des 
eifrigen Gegners der „Roomſchen“, niemals 
bat die fatholifche Kirche einen heftigeren Anfall 
erduldet; und den bitteren Spott diefes giftigen 
Buches konnte fie nicht überwinden. 

So jehr nun auch aus Jondbloets „Ge— 
ſchichte der niederländifchen Literatur“ erſichtlich 
iſt, daß er eifrig darauf bedacht war, die Unab— 
häungigkeit des niederländiſchen Schriftthums 
möglichſt hervorzuheben, und ſo meiſterhaft ihm 
die Schilderung einzelner Epochen und Erſchei— 
nungen gelungen ift, durch welche dieſe jelb- 
ftändige Bedeutung einige Begründung empfängt, 
jo wird doch gerade durch feine gemiffenhafte 
und gediegene Arbeit wieder recht Mar, wie 
innig der Zuſammenhang der niederländijcen 
Fiteratur, namentlih im Mittelalter, mit der 
deutichen bleibt, und wie unverkennbar es ſich 
zeigt, daß jene nur ein ftarfer Bmeig an dem 
mächtigen Stamm der geſammten deutjhen Kul- 
turentwidlung ift. Nehmen wir einzelne große 
Erjheinungen, zuerft die Thierfabel Reinaert, 
die in den Niederlanden wurzelt und bei Goethe 
zur fchönften Blüthe fich entfaltet hat; die Reim- 
chroniſten Ludwig von Beltbem u. A., den 
ritterlichen Dichter Heinrih von Beldede, und 
gehen dann fo fort bis in die neuere und meuefte 
Zeit, überall ift die lebendigfte Verbindung, das 
im tiefften Mark lebende Berbundenfein nicht zu 
verfennen. Seltfam, daß die Holländer diejem 
Gefühl der Zufammengehörigkeit fo jhroff fi 
widerjegen, daß fie gleihjam einen Groll hegen, 
weil Deutichland der Baum und fie der Alt 
daran fein jollen, als ob das Umgekehrte möglid 
wäre! fie freuen fich jeder Anerfennang von 
Außen, namentlih von Deutihland, aber dieie 
Anerkennung fol eine unbebingte, eine ihre 
Stellung überfchätende fein. 

Und wie fehr war man bisher in Deutid- 
fand geneigt, alles, was von Außen kommt, zu 
überſchätzen, wie willig hat man fich dem Frem— 
den zugemeigt, und des eignen hohen Werthes fait 
darüber vergefien — hier zeigt e8 fich einmal 
wieder Har, wie hoch erhaben die Entfaltung des 
deutſchen Geiftes ſteht und welchen weltbedeuten- 
den Einfluß er zu allen Zeiten hatte und haben 
wird. Und fomit begrüßen wir Jonckbloets „Ge 
ihichte der niederländifchen Literatur” als eine 
gediegene und forgfältige Arbeit, die infofern eine 








fehrten Standpunkt der Gegenpartei erft ins Lücke bei uns ausfüllt, als es bisher an der Ueber 
rechte Licht treten laffen, befonders die Thor- | tragung eines fir Holland gefchriebenen Werkes 


heiten und Standale, deren fi die Prieſter | diefer Art gefehlt hat. 


A. Glaſer. 
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Hekroloog. 


Gau, Friedrid, Redakteur bes „Sprecders aut Nies 
derrhein“, + in der Nacht zum 21. Yuli in Dülten. Er hat 
fih durch jeine Beftrebungen in pädagogiiher Beziehung 
und als eifriger Förderer Zurn = und 


verdient gemadht. 

derih, Hermann, befannter dramatiſcher Schriftfteller, 
Berfaffer der „Anne Lieſe“, „Modepuppen‘ ıc., + am 27. 
Juli in Berlin im 49, Lebensjahre. 


efangunterrichtg 


‚ Klog, Reinhold, berühmter Philolog, + anf 11. Auguſt 
in geibiig. Er war geboren am 13. Märy 1807 zu Stoll« 
ei in Sadjien, feit 1832 Profeffor an der Leipziger Unis 

verſität, jehr verdient um die griechiiche und römische Pite- 

‚ ratur, bejonder® auch durch mehrere Ausgaben Gicero’s, 

schrieb auferdem: „Handbuch der Iateinijchen Siteratur- 

geſchichte“ (1. Db., Leipz. 1846); „Handmwörterbud) der las 
teiniſchen Sprache” (3. Aufl., Braͤunſchw. 1862). 








Ru 


nf. 


2 
Uekrolog. 
Ederöberg, Johann Fredrichk befannter norwegiſcher Strauß, Joſeph, Muſildirektor, einer d 18 r 
gandihaftsmater, + im Juli in Chriftiania. s und Fe ARE FR a befannten Drei — 


Hoguet, Chr., Landſchafts- und Marinemaler, einer 
wa — — Künftler, Fam 4. Auguſt in Berlin, 
48 Jahre alt. 





Wien, geboren am 22. Auauft 1827 b 
22. Zu? auf dafelbft, } dort am 





Geographie 


Die wirthichaftliche Lage Kaliforniens. 
Man bemüht ſich neuerdings, den Strom der 
Einwanderung in Amerifa nah Kalifornien zu 


lenken, und in der That ift es für die jchnellere | 


Entwidlung diejes Staates von großer Wichtig- 
feit, Daß immer mehr und mehr Arbeitskräfte 
berbeigezogen werden. Man hat Agenturen in 
Newyork, Baltimore und Europa errichtet, um 
Aufflärung und Auskunft über die Bortheile zu 
verbreiten, welche Kalifornien dem Wein- und 
Aderbauer ſowie dem Sandarbeiter bietet, und 
8 Soll für billige und zwedmäßige Beförderung 
der Einwanderer durch bejondere Uebereintom- 
men mit Eijenbahn- und Dampfidifflompag- 
nien Sorge getragen werden. Diefen Beſtre— 
bungen gegenüber erjcheint e8 angemeffen, ſich 


über die wirthichaftlihe und kommercielle Lage 


Raliforniens zu orientiren, und hierzu bietet der 
Iegte Jahresbericht unferes norddeutſchen Kon» 
ful3 in San Francisco gute Gelegenheit. 


Nah diefem Bericht hat aud das Jahr 


1869 den Beweis geliefert, daß Kalifornien 
rüſtig fortfchreitet und dag man ſich immer mehr 
dem großen Ziele nähert, welches zu erreichen 
das von der Natur jo reich ausgeftattete und 


durch feine Lage fo jehr bevorzugte Land be» | 


fimmt zu fein feheint. Aderbau und Viehzucht 
find mit gutem Erfolge betrieben worden, Handel 
und Fabriken haben profperirt und auch die 


| Broduftion der edeln Metalle zu den erfreulichen 
Refultaten beigetragen. Mehr als alles Andere 
‚jedod hat die Vollendung der Pacificbahn die 
Bewohner Kaliforniens mit Freude erfiilit, in- 
dem nunmehr die Folirtheit, unter welcher bis— 
her diefes Land und die angrenzenden Staaten 
Oregon, Wafhington Territory, Idaho, Utah, 
Montana zu leiden hatten, aufgehoben ift. 
Die Staatsfhuld Kalifornien belief fich 
am 1. December 1869 auf 4,068,000 Dollars 
gegen 5,126,500 Doll. am 1. Dec. 1867. Die 
Geſammteinnahme des Staates bezifferte 
fh Ende Juni 1869 auf 2,961,766 Doll. gegen 
2,915,934 Doll. Ausgaben in demfelben Beit- 
raum. Die Berfhiffung von Geld, Gold 
und Silber betrug 1869 im Ganzen 37,287,117 
Doll. gegen 35,441,395 Doll. im Jahre 1868. 
Davon gingen nad Newyork 12,459,813 Dolt., 
nah England 11,841,811 Doll., nah China 
6,437,445, nad) Japan 2,467,351, nad Frant- 
reich 1,927,514 Doll. ꝛc. 
Der Gejammtwerth von Gold und Waaren, 
welde von San Francisco während der letzten 
3 Jahre erportirt wurden, ftellt ſich wie folgt: 








1867 1868 1869 
Dollars Dollars Dollars 
We: 3 rn 41,676,722_ 35,444,395 37,287, 117 
Wnaren . 22,465,90035  22,943,40  20,888,991 


zufammen 64,142,625  58,387,735  58,176,108 


Gold» und Silberminen haben durch reichliche | Die Zufuhren von Gold und Silber, geprägt 
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12 Monate: 


Dollars 
aus den nördlichen Minen Kalifornien . . . 38,356,253 
« = jüblicden Minen Kaliforniens 5,689,102 
von den Küftenhäfen, Oregon ıc. » 2...» 5,241,029 


vom Auslande, Britiihs Columbia ıc. . . .  6,028,677 





55,310,151 
davon audgeführt, wie oben » x» vn ..« 37,8837,117 
bleibt im Lande für Girkulation . .... 13,023,034 


Die Münzezu San Francisco prägte 1869 
14,363,500 Dollars gegen 17,365,000 Doll. im 
Borjahre. Der Ausfall wird dem Umftande zu— 
geichrieben, daß die Depofiten Heiner waren in 
‚ Folge geringerer Zufuhren von Gold» und Silber- 
barren aus dem Inlande wegen Auswanderung 
nad) dem White-Pinediftrift in. Nevada, und in 
Folge des größeren Intereſſes, weldhes im All 
gemeinen dem Aderbau zugemendet wurde. 

An Importzöllen wurden 1869 8,339,334 
Dol., und zwar 217,647 Doll. weniger als im 
Borjahre eingenommen, im Ganzen hatte die 
Regierung der Bereinigten Staaten 12,224,889 
Doll. Einnahmen und 837,086 Doll. weniger als 
im Sabre 1868. 

Die Broduftion der kaliforniſchen 
Minen ift zwar 1869 gegen frühere Jahre ge- 
ringer gewejen, indeß hat fi doch für die Mi- 
neure in Folge des billigeren Lebensunterhaltes 
und der öfonomijchen Bearbeitung der Minen 
ein günftigeres Nefultat ergeben, als man er» 
warten fonnte. Die Minenregionen wurden in 
verjchiedenen Theilen des Landes erplorirt und 
neue, ſehr werthvolle Entdedungen ſowohl in 
Kalifornien als auch in den angrenzenden Theilen 
des nördlichen und öftlichen Nevada fowie in 
verfchiedenen Gegenden des großen Utahbajfins 
gemadt. Die berühmte Haywardmine im Ama- 
dordiftrift, die, während 16 Fahren bearbeitet, 
bis jett ungefähr 8,000,000 Dollars Tieferte, 
wird auch jet noch betrieben und hat 1869 bei» 
nahe 1 Mill, Doll, Reinertvag ergeben. Die 
Placer» oder trodnnen Minen werden jett faſt 
ausfchlieflich durch hydraulische Kraft bearbeitet, 
die auch in Tunnels angewandt wird, und man 
[häßt den Ertrag der Minen um Forreſt Hilf 
im Eldorabodiftrift, die nur auf ſolche Weife 
ausgebeutet werden, auf cirfa 12 Mill. Doll. 
Außerdem find in den Diftriften Eldorado und 
Placer aud mehre Quarzmiühlen errichtet, die 
aus verjchiedenen Quarzadern 30—% Doll. 
Gold per Ton ausgearbeitet haben. Die bis— 
ber für die reichften Minendiftrifte angejehenen 
Bezirke Nevada, Sierra Yuba, Butte und Plu— 
mas liefern auch heute noch ihren reichlichen 





und ungeprägt, betrugen während der leiten | Antheil Goldes; fie haben fih von Anfang an 


dadurch ausgezeichnet, daß dort neue Erfindun: 
gen zur Bearbeitung der Minen gemacht oder 
zuerſt eingeführt wurden. So hat man neuerdings 
wiederin Graßvalley Berfuche zur Sprengung der 
Felſen mit Niflepulver, und zwar meijtens mit 
gutem Erfolge gemadt; um Graßvallen find 
verjchiedene Minen, deren Erze bis zu 200 Del. 
Gold per Ton geben. 

Der Ertrag der verschiedenen Silberminen 
der berühmten Comftodlode in Nevada 
ift geringer als in früheren Jahren gemeien; 
man jchätt denmjelben im vergangenen Jahr auf 
400,000 Tons Erze und nimmt an, daß folhe 
durchſchnittlich 20 Doll. Silber pro Ton lie 
ferten, aljo einen Gejammtertrag bon cirfa 
8 Mill. Doll. Silber ergaben. Die edlen Me 
talfe werden in diefen Minen größtentheils in 
einer Tiefe von 800 — 1200° vorgefunden. 

Die bis jett bearbeiteten Steinfoblen- 
minen in Kalifornien, in Oregon uud im 
Wafhington Territory lieferten 1869 ein beſſeres 
Nefultat als je vorher; es wurden im Ganzen 
154,000 Tons einheimijhe Kohle gewonnen. 
Die Quedfilberminen lieferten 


New 
Ydria 
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Almaden 


Reding- 
ton 














Diverfe | Total 





| Flaſchen Flaſchen Flaſchen 


12,300 | 8700 
10,450 | 5000 

DerAderbauzeigte das erfreuliche Nefultat, 
daß eine größere Strede Landes Eultivirt wurde 
als je zuvor, und wenn auch im Allgemeinen 
der Landmann nicht fo hohen Nuten auf fein: 
Produfte erzielte als früher, jo zeigt dod das 
ganze Ergebniß recht gute Erfolge. Die Landwirthe 
find durchgehends wohlhabend, manche reich zu 
nennen. Man nimmt mit ziemlicher Sicherheit 
an, daß gegen 75”, des ganzen Areals des 
Staates fulturfähig find, und die große Ber: 
ſchiedenheit des Klimas ermöglicht die Erzeu— 
gung faft aller Getreideforten und Fruchtarten, 
die in anderen Erdtheilen wachſen. Dan ftebt 
häufig Weizen, Gerfte und Hafer in bemjelben 
Thale, wo Orangen, Limonen und Feigen 
wachfen oder die Weinrebe große Streden br 
dedt. Die Dlive gedeiht vortrefflih, Thee iſt 
vielfach angepflanzt worden und die Maulbeer- 
bäume zur Geidenranpenzuct zählt man in 
verjchiedenen Diftriften ſchon nah Millionen; 
Tabaf zeigt recht gutes Gedeihen, auch Verſuche 
mit Baumwolle find günftig ausgefallen, Honig 
wird reichlich erzeugt und die ſchönſten Gemüſe 


Flaſchen] Flaſchen 
2100 | 48,700 
1150 | 33,600 








aler Art find in den Markthallen das ganze 
Jahr in reicher Auswahl zu haben. Auf Bergen 
und in den Ebenen ift Wild aller Art anzu— 
treffen, Seen, Ströme und Bäche enthalten Lachſe, 
Forellen und viele andere gute Fiſche und die 
Küften bieten trefflihe Seefiſche. 

Die Zufuhren an Weizen und Mehlaus 
dem Pande nah San Francisco im 2. Semefter 
1869 belaufen fich auf 4,782,868 Säde Weizen 
x 100 Pfund und 484,239 Side Mehl a 50 Pd. 
Dagegen wurden in demſelben Zeitraum 3,594,954 
Zide Weizen zu 100 Pfd. und 209,000 Fäller 
Mehl zu 196 Pfd. erportirt. 

Die Ju: und Ausfuhren von Hafer, Gerfte, 
Kartoffeln und Bohnen im 2. Semefter 
1869 ftellten fi wie folgt: 


Gerſte Hafer Kartoffeln Bohnen 
Zufuhr . 533,160 228,614 400,415 56,590 Säclke 
Ausfuhr 274,528 2124 15,112 5,698 Ja 100 Pfp. 


Bon Wollewurden 1869 nad San Francisco 
gebracht 16,030,869 Pfund, ausgeführt dagegen 
wurden 13,087,065 Pfd. Die Zufuhren von 
Hänten beliefen ſich 1869 auf 34,853 Stüd, 
während 109,434 Stüd ausgeführt wurden. 

Die Produktion von Kalifornia-Wein im 
Jahre 1869 wird auf 5 Mil. Gallonen gejhätt, 
gegen 7 Mill. in 1863 und 4 Mill. in 1867. 
Man nimmt die Zahl der ausgepflanzten Wein- 
reben auf cirfa 40 Mill. an, wovon ’/, tragend 
find. Das Klima eignet ih im größeren Theil 
des Landes befonders gut für den Weinbau und 
es werden jegt an manchen Orten die beften 
Reinforten gezogen, aus denen gute ſüße Weine, 
wie Madeira, Sherry, Burgunder und Tene— 
rifia, ſowie auch eine ziemlich gute Sorte Cham- 
yagner fabricirt werden. Im Sonomabdiftrift 
werden 680 Reben auf den Ader Land gepflanzt, 
in Les Angelos 1000 Reben, in einigen andern 
Gegenden noh mehr. Die Produftion von 
Branntwein jhägßt man in diefem Jahr auf 
20,000 Ballonen. Andere Früchte, wie Aepfel, 
Birnen, Kirjchen, Orangen, Limonen, Pflaumen, 
vfirſiche, Aprikofen, Erdbeeren, Himbeeren, 
Stahelbeeren, Oliven, Mandeln, Wallnüffe, 
Kaftanien, Citronen, Melonen, werden in den 
verihiedenen Theilen des Landes mit beftem 
Erfolge kultivirt. 

Schifffahrt und Handel. Im Hafen 
don San Francisco kamen 1869 3573 Schiffe 
mit 1,174,157 Tonnen Gehalt (inclufive die 
Dampfichiffe mit 200,700 T.) an und 3490 
Schiffe mit 1,156,121 Tonnen Gehalt gingen ab. 
Von den wichtigften Handelsartikeln wurden 1869 
trportirt: 
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Hl...... 4,357,490 Tauf. Fuß (faft 4 Mill. nach Eüb- 
amerika), 

Weizen . 5,024,1424 Säde & 100 Pd. (174 Mill. nad) 
England), 

Mehl ..».. 427,497 Fäſſer à 200 Pfd. (152,198 nad 
China), 

Gerfte..... 314,74 Süde a 100 Bfd. (302,758 nad) 
Newyorl und Südamerika), 

Hafer...» 26,927 Säcke a 100 Pfd., 

Bohnen . 6126 Säde à 100 Bid. (zur Hälfte nad 
Newport), 

Mole ..... 13,087,065 Pſd. (nad) Newporf und Bofton), 

Säule ..... 109,434 Stüd (nad) Netwgorf), 

Kupfererze . . 2497 Zonuen (meift nad Newyorl), 

Antimonerze . 69 Tonnen (nad). Rewyort), 

Silbererze . . 622 Tonnen (meift nach England), 

Deagnefia . . 1541 Tonnen (meift nad) England), 

Quedfilber . . 24,161 Flaſchen (11,600 nad) China, 8110 nad) 
Merito), 

Elfenbein... . 31,177 Pfd. (11,513 nach Newyork), 

Thran..... 244,158 Gall. (nad) Newyorf), 


Walfiſchbarten 58,598 Bid. 167,262 nach Neroyork). 


Der Werth der Ausfuhren (Baarjendungen, 
Gold und Silber nicht inbegriffen) von San 
Francisco betrug 1869 20,941,137 Dollars, d. h. 
um 1,927,119 Doll, weniger als 1868. Diejer 
Ausfall ift lediglich durch die ungünſtigen Zoll 
beftimmungen veranlaßt, welche fremde Waaren 
zu Schnell nah der Einfuhr zur BVerzollung 
zwingen, fo daß der Markt immer nur ein 
ſehr befchränftes Sortiment unverzollter Waaren 
bietet. 

Der Werth der Ausfuhren an Weizen, Gerfte 
und Hafer betrug 


Dollars 
SIEBEN rar tr an were 2,279 588 
1 |. 1 ra ee ee — 1,660,449 
WON. = 2. arena ee Sue aan ve 6,717,825 
1 7 PR BE ER 12,601,452 
DE re 11,147,335 


Was nun fpeciell die Einwanderung 
betrifft, jo kamen im Lauf des Jahres 1869 
ſeewärts 38,233 Paflagiere an, auf demjelben 
Wege gingen fort 13,336 Paſſagiere, fo daß 
eine Vermehrung um 24,402 Köpfen eintrat. 
Dazu fommt dann noch der jedenfalls nicht 
geringe Zuzug von der Landſeite her. 

Auswanderer von Europa, namentlich wenn 
fie mit Familie nad Kalifornien gehen, werden 
jehr günftige Ausfihten vorfinden, wenn fie bei 
der Ankunft ein Feines Kapital zu freier Ber- 
fiigung in der Hand haben. Für ganz unbe- 
mittelte Leute bieten fich jegt weniger günſtige 
Ausfichten, weil durch den vermehrten Zuzug 
von Chineſen eine billige Arbeitskraft eingeführt 
wird, die dem europäiichen Tagelöhner jcharfe 
Konkurrenz madt. Die Chinefen werden von 
den weißen Arbeitern Kaliforniens nicht gern 


gefehen; gegen ihren ruhigen ftetigen Fleiß ift 
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bei ihrer frugalen Lebensweife, die ihnen für 
billigen Lohn zu arbeiten geftaftet, im vielen 
Beihäftigungen fehr Schwer aufzulommen. Wäh- 
rend der Ietten 3 Jahre kamen im Ganzen 
17,477 Chinefen direlt von China an und 13,012 
gingen wieder fort, fo daß der Zuwachs bis zum 
Schluß des Jahres 1869 nur 4465 betrug. In 
Folge des durch Burlingame mit den Vereinig— 
ten Staaten abgejchloffenen Vertrages ſcheint aber 
die Einwanderung der Chineſen mehr angeregt 
zu werden und die nun feit 2 Jahren beftehende 
direfte Dampfichiffverbindung zwiſchen China, 
Japan und Sarı Francisco trägt wejentlich zur 
Bermehrung der Chineſenbevöllerung in Kali» 
fornien und den Nadhbarftaaten bei. 

Die Bevölterung San Francisco’ 
ihätt man jett auf reichlich 170,000 Menſchen, 
darunter etwa 40,000 Deutſche. Einem noch rapi: 
deren Aufſchwung geht die Stadt jet nad) Eröff- 
nung der Bacifichahn entgegen, welche Kalifornien 
ans einem fommerciell ziemlich ifolirten Lande 
zu einem Handelscentrum gemadt hat. San 
Francisco ift jetst nur noch 7 Tage von Nemyorl 
und 183—20 Tage von Europa entfernt. Bon 
andern Eifenbahnen, die fih an die große 
Pacifichahn direft anfchließen, find in Kali— 
fornien die Weftern-Pacific von San Joſe über 
Stodton nah Sacramento, die Kalifornia - Pa- 
cific zwiſchen VBallejo und Sacramento und die 
San Francisco- und San Fojebahn bereits feit 
einigen Jahren vollendet und in regelmäßigen 
Betriebe, während zur Verbindung anderer 
wichtiger Ortfchaften und zur Durchkreuzung der 
Diinendiftrifte andere Eijenbahnen im Bau be» 
griffen oder projektirt find. Ebenjo wird für 
die Verbindung mit Oregon, Wafhington Terri- 
tory, Zdaho und Montana einerjeits, Arizona 
und Neumerifo andererjeits lebhaft gejorgt und 
in letzterer Richtung ift die San Francisco und 
San Sojeeifenbahn bereits bis Gilroy als 
Southern PBacifichahn verlängert und dem Ber- 
fehr übergeben. 

ALS direkte Fortſetzung der Landlinien darf 
die Linie der Pacific-Mail-Steamjhipfompagnie 
nad) Japan und China gelten. Dieſe Gejell- 
ſchaft unterhält den Verkehr monatlih durch 
5 Dampfer über Nolohama nah Hongkong mit 
einer Zweiglinie von Nolohama nah Schaughai. 
Die Reife zwifchen San Francisco und Hongkong 
dauert jet 30 Tage, kann jedod in 25 Tagen 
zurüdgelegt werden. Chinefifche und oftindifche 
Produkte gehen ſchon vielfach anf diefem neuen 
Wege nah Chicago, St. Louis und Newyork, 
namentlich find jehr anjehnlihe Theetransporte 


Geographie: Die wirthihaftlihe Lage Kaliforniens. 


und wiederholte Sendungen von Seide von dem 
Often Aftens über San Francisco fpedirt wor: 
den. Dabei erreichten die Waaren ihre Beitim- 
mungen micht nur fchnell, fondern aud in quter 
Beichaffenheit; der neue Weg bewährte fi be- 
ſonders gegenüber dem Transport mit Segel: 
Ihiffen von Hongkong nad) Newyork, welcher bei 
zweimaliger Paffirung der Tropen 120 Tage 
und mehr in Anfpruch nimmt und den Waaren, 
die im dumpfigen Schiffsraum fo lange einge: 
ihloffen bleiben müſſen, ftetS mehr oder weniger 
Nachtheil bringt. Seit Etablirung der Dampfer- 
linie nah SFapan und China hat die Ausfubr 
von San Francisco dahin, die 1867 icon 
4410 Tonnen betrug, im Fahre 1869 ſich anf 
7609 Tonnen vermehrt. 

Der direlte Berfehr mit Deutſchlandiſt 
nur gering, e8 langten nur 9 hamburger Schiffe 
an, deren Ladungen einen Gefammtwerth von 
498,041 Dollars repräfentirten. Der Bertrieb 
deutſcher Maaren durh den Markt in San 
Francisco umfaßt indeß einen anfehnlich böberen 
Betrag, nur geht der bei weitem größte Theil 
derfelben über Newyork, wo viele Importen 
in Auftionen und auf anderen Wegen vortbeil: 
haft angelauft werden fünnen. Baummollene 
Strumpfwaaren nehmen troß der in den Ber- 
einigten Staaten aufwadhfenden Konkurrenz die 
erfte Stelle unter den Importartikeln ein; Tuche 
und Kafimire find von ihrer früheren Bedeutung 
jehr zurückgekommen; Belgien und Franfreid 
haben darin einen Vorſprung erlangt, aber aud) 
die Vereinigten Staaten felbft treten thatlräftig 
in Konkurrenz und jogar Kalifornien liefert aus 
einheimischer Wolle ſchon ſehr vorziigliche Stoffe, 
die nur dur nicht ganz genügende Färbung 
zurüditehen. 

Die in Kalifornien wohnenden Deutſchen 
haben einige Induftriezweige vorzugsmeife zu 
ihren Beihäftigungen gemadt; darunter ftehen 
Bierbrauerei und Weinbau obenan. In San 
Francisco allein beftehen 26 deutſche Braue— 
reien, die 1869 zuſammen 110,000 Fäſſer 
deutsches Bier lieferten, gegenüber 2 englijchen 
oder amerikanischen Brauereien, die 30,000 Fäſſer 
Halbale brauten. Auch in andern Orten des 
Landes beftehen viele deutjhe Brauereien. Im 
Weinbau haben die Deutihen alle Konkurrenz 
itberbolt, den Diftrift von Los Angelos im Sü— 
den bebauen fie faft ganz allein und haben da- 
jelbft unter andern Pläben den neuen Dirt 
Annaheim gegründet, der fih eines vedt 
guten Gedeihens erfreut und durch fein Prodult 
fhon weit befannt if. Dorthin und nad dem 
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nördlich von San Francisco gelegenen Sonoma- | Im Ganzen madht fih das deutſche Element 
thal find Rheinreben importirt. Auch der Handel | vortheilhaft geltend und ein Gefühl der Zu- 
mit einheimiſchem Wein ift vorzugsmweife im | fammengehörigleit hat auch mehre deutjche 
deutihen Händen und ebenfo hält eine deutjche | Spar- und Leihbanken und Berfiherungsgejell- 
‚firma die einzige bedeutende Kalifornia-Cham« ſchaften enttehen laſſen, deren Geſchäftslage zu- 
pagnerfabril. Der Vertrieb diejer Erzeugnifie | friedenftellend ift. Außerdem blühen in San Fran— 
gebt hauptjächlich oftwärts. Am Getreidebau | cisco mehr als 20 deutſche Vereine, theils 
baben fih die Deutfchen erft jeit den letzten | für gejellige Zmwede, theil$ zur Förderung von 
Jahren mehr betheiligt, früher war derſelbe Muſik, Kunft und Wiffenihaft oder mit wohl» 
mehr in den Händen von Einwanderern vom | thätigen Abfichten. Befonders hervorragend ift 
Miffffippis und Miffourithal her. Neuerdings | die Allgemeine deutjche Unterftügungsgejellicaft, 
machen Deutſche Berjuche mit Thee-, Cichorien- | welche ihren Mitgliedern gegen 1 Dollar monat» 
und Maulbeerbau und Erzeugung von Seiden- | lihen Beitrag freie Berpflegung in Krankheit 
raupeneiern zur Ausfuhr nach Europa in Konkur- | zufichert, aber auch andere Deutjche unterftütt, 
ren; gegen Japan. Bon Gemwerfen betreiben hauptſächlich durch Arbeitsnahweis, weniger 
Deutihe vorzugsweile Wagenbau, man findet | durch direfte Geldipenden. Die Zahl der Mit- 
aber auch viele Zimmerleute, Tiſchler, Schuh- glieder war 1869 2237, die Gefammteinnahmen 
macher, Schmiede, Schneider, Bäder, neben | betrugen 27,198 Doll., das Bermögen der Ge- 
angejehbenen Jmportgeihäftshäufern bedeutende | jellihaft 78,000 Doll. 








Sroßgeihäfte in Manufalturen und Kurzmwaaren; Daß die Bedeutung und auch die wohlthätige 
auch die Kleinhändler aller Branchen find vor- | Einwirkung des deutjchen Elements auf die Ge- 
berrihend Deutiche, befonders in Manufalturen | jammtbevölferung von diefer anerfannt wird, 
und Spezereimaaren; ferner finden ſich auffallend | dafür fpricht der Umftand, daß kürzlich von der 
viele deutjche Apotheker und zahlreiche Aerzte, | Staatslegislatur die deutſche Sprache zum Fehr- 
die fih meiftens guter Anerkennung erfreuen. | gegenftand in öffentlichen Schulen erflärt worden ift. 
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 Uueröwald, Bernhard, Lehrer an der Rathöfreiichule , buch der chemiſchen Technologie” in 8 Bänden (Braunfchiveig 
in Leipzig, um die Botanik durch eine Reihe theils popu- | 1862 ff.) ift noch unvollendet. Er redigirte mit Kronauer 
—— * a s ——— —— die „Schweizeriſche polytechniſche Zeitſchrift“. 

zuenen, Noroie nur Die enndung. und, Seitung eines Dellmann, Friedrich, bekannter Vhyſiker, der ſich be 
Tauſchvereins verdient, F am 30. Juni in Leipzig. fonders um — von der Gleftricitdt Br Yimo- 


Belley, Bompejus, befannter Chemiler, Direktor des jpbäre verdient gemacht hat, + am 14. Juni 1870 in reuz= 
Volgtehnifums in Sürich, + dajelbft am 3. Auguft. Er war Bad Er war geboren 1505 zu Kettwig an der Ruhr und 
geboren am 7. Mai 1312 in Heidelberg, wurde 1538 Profeilor feit langen Jahren Lehrer der Mathematif am Gumnafium 
der Chemie in Aarau, 1855 Profeflor der technijchen | SU Kreugnad._ Seine —— Abhandlungen finden ſich 
Übemie am eidgenöffiichen Bolytechnikum in Zurich und zus, | Zum größten Theil in Poggendorffs „Annalen” und Sclö- 
{ miles „Zeitfchrift”. 

Totter, B. Bincenz, tüchtiger Botaniker, Senior der 
Mitglieder des Dominikanerkiofters in Wien, geboren 1795 
in Steiermarl, + in Wien in der Nacht zum 18. Juli. 


Direltor der Anftalt. Er lieferte zahlreiche Unterfuchungen 
von Karbefubftanzen umd galt auf diefem Gebiet als erfte 
Autorität. Sein „Dandbud der chemiſch⸗techniſchen Unter⸗ 
ſachungen““ erjchien 1865 in 3. Auflage. Sein großes „Hands 








Allronomie. 


Die neueſten Unterfuchungen auf dem Ge- | Umftand hat die neueften Unterfuchungen der 
biete der Aſtronomie. Die Sonnenoberfläche | Sonnenoberfläche mittels Fernrohr und Speltro- 
befindet fi} gegenwärtig in demjenigen Stadium, ſtop ſehr begünftigt und fo liegen denn abermals 
in welchem fehr zahlreiche und große Flecken an ‚ eine Reihe von wichtigen neuen Thatfahen und 
derjelben auftreten, und zwar befinden wir uns | Entdedungen vor, über melde bier referirt 
faft in der Epoche des Fledenmarimums. Diefer | werden fol. 


Aftronomie: 


Die neueften — 











Wiederum iſt es der unermüdliche Sechi 
in Rom, deffen Unterfuhungen in erfter Linie 
bier zu berüdfichtigen find. - Er findet, daß die 
Reihe der Sonnenfleden jeit der letsten Epoche 
des Minimums, die in den erften Tagen des 
Jahres 1867 Statt gefunden, dieſes Mal wie früher 
in der Nähe der Sonnenpole mieberbegonnen 
habe. Bisweilen erſchien die Sonne wie eine 
marmorirte Scheibe mit weißen Fleden auf aſch— 
farbenem Grumde. Dieje beiden Thatfachen, 
jagt der römische Ajtronom, bemeijen, daß die 
Modififationen der Flecken feine oberflädlichen 
find, ſondern mit tiefern Veränderungen, die 
in ihrem Innern vor fi gehen und die wir 
noch nicht kennen, in Verbindung ftehen. Diejes 
Wiederbeginnen und Herablommen der Sonnen» 
fleden von den Polen gegen |den Aequator hin 
ift übrigens fchon früher von dem deutſchen 
Beobachter Heinrich Weber erlannt und auf: 
merkſam ftudirt worden *). 

Secchi hat die auftretenden großen Flecken 
benutt, um die Beränderungen zu ftudiren, welche 
das Speltrum in ihrem Innern erfährt, und er 
ift hierbei zu neuen und wichtigen Nefultaten 
gelangt. Leider hält der römische Aftronom noch 
immer an der, in Deutjchland jet endlich ganz 
aufgegebenen Anficht fet, die Sonnenfleden feien 
Höhlungen. Diefe Wilfon - Herjchel-Arago’iche 
Theorie berträgt ſich mit der jet allgemein 
adoptirten Lehre Kirhhoffs von der Sonnen- 
fonftitution, wie fi nur überhaupt Gegenjäte 
mit einander vertragen können, und Sechi’s 
eigne Beobachtungen find ftellenmweije ſehr gqeeig- 
net, das Unrichtige feiner Meinung von den 
Sonnenfleden- Höhlen nadzumeijen. 

Es ift bereits jeit einiger Zeit belannt, daß 
im Innern der Fleden, bejonders in dem 
dunkelften Theile derjelben, welchen man den 
Kern nennt, das Spektrum fein gewöhnliches 
Ausſehen gänzlich verändert. Manche der dunkeln 
Abſorptionsſtreifen werden breiter, andere zeigen 
ſich rauchig, einige endlich, die gewöhnlich kaum 
ſichtbar ſind, werden äußerſt intenfiv. Von den 
hellen Speltrallinien behalten einige ihren Glanz, 
andere nehmen merklich ab. Sondert man die 
Streifen nach der Natur der ihnen entſprechen— 
den Stoffe, ſo findet man, daß diejenigen, welche 
ſich am meiſten verbreitern, von dem glühenden 
Dampfe des Calciums und Eiſens herrühren, 
daß die dem Chrom und Kobalt entſprechenden 
weniger verändert werden, während diejenigen 





Siehe Klein, Handbuch der Himmelsbeſchreibung. 
Braunfhweig, Bieweg. 186%, ©. 18. 


zu beobachten Gelegenheit hat. 








des — ſich nur * unbedeutend ver: 
breitere. Die dem Natrium entſprechenden 
Streifen werden an den Rändern raudig, eben 
fo eine große Anzahl anderer Linien, bie von 
Stoffen herrühren, welche noch nicht näher be- 
ftimmt worden find. Eine jehr wichtige That: 
ſache wird durch die Erfcheinung fonftatirt, daB 
fehr viele der feinften Streifen, welche unter 
gewöhnlichen Umftänden kaum fihtbar find, bis 
zu dem Grade dunfel werden, daß fie den Me- 
talfftreifen vergleichbar find. An ihren Rändern 
ericheinen fie jett nebelig. Was einzelne glänzende 
Streifen anbelangt, jo werden fie ſogar heller, als 
fie zuvor waren. „Sie liefern“, jagt Secdi, 
„den thatjächlichen Beweis, daß diefe Wirkung 
nicht von einer allgemeinen Abjorption, wie man 
fie bei Verminderung der abjoluten Intenſität 
des Lichtes erhalten würde, jondern von einer 
eleftiven und fpeciellen Auffaugung der Stoffe 
und Dünfte herrührt, welche in der Sonne vor 
handen find. Um folhe Wirkungen hervorzu: 
bringen, müſſen diefe Dünfte im Hintergrunde 
der Flecken dichter und kompalter fein und jo- 
nad mehr auffangen, und ebenjo müffen fid ihre 
Streifen verbreitern und ſchwärzer werden. Die 
Nebelartigkeit einzelner Streifen deutet daranf 
bin, daß an ihrer Grenze andere Subftanzen 
vorhanden find, welche, da fie auf dem übrigen 
Theile der Scheibe unmerlbar bleiben, ſich auf 
den beträchtlichen Tiefen offenbaren. Dies wird 
betätigt durch die Thatſache, daß dieſe glänzen- 
den Streifen am Rande der Sonnenſcheibe ſich 
ungemein glänzend zeigen, jo daß man fie theil- 
weiſe irrtbiimlich fiir neue Streifen hielt, und 
zwar weil fie dann jeder Abforption entgehen, 
während viele andere, feine, ftärfer werden.” 

Die Streifen, welche dem Wafferftoff ent 
ſprechen, verhalten fich übrigens ganz anders; 
ftatt dunkler zu werden, Schwächen fie ſich gänz- 
lich ab, verfchwinden und werden felbft in belle 
Linien umgekehrt. Es ift bereitS am dieſem 
Orte darauf aufmerkfam gemacht worden, daB 
der Waflerftoff das hauptſächlichſte Gas ii, 
welches die Protuberanzen und rothen Wollen 
bildet, die man am Rande der Sonnenicdeibe 
Diefer That: 
fadhe fann man jest, nad Secch i's Beobadtun- 
gen, die weitere hinzufügen, daß der Wajjer- 
ftoff ebenfalls in fehr bedeutender 
Menge inderlimgebung der fFleden und 
felbft in ihnen vorhanden ift. Beſonders 
reichlich zeigt fich diefes Gas in den glänzenden 
Brüden, welche zungenartig die dunfeln Fleden 
durchziehen. 
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Die feinen Streifen, welche im Innern der 
Flecen Härfer.umd nebelig werden, bieten in dieſer 
Hinfiht eine große Analogie mit denjenigen dar, 
welbe man an der Sonne beobadten Tanıt, 
wenn fie tief am Horizont ftcht und ihr Licht 
die dichten und dunftigen Schichten unjerer At- 
moiphäre in der Nähe des Horizonts durch— 
ſchneidet. Secchi hat ſich durch diefe Betrach— 
tung veranlaßt gefunden, die beiden Arten von 
Abſorptiousſtreifen genauer zu unterſuchen. Hier— 
bei hat ſich denn herausgeſtellt, daß viele Streifen, 
welche fih in den Fleden bilden, volllommen 
identifch find mit denjenigen, welche durch unjere 
Atmoiphäre hervorgerufen werden. Es ſcheint 
fi) zu beftätigen, daß größtentheils in der Nähe 
der leden diejenigen Gaje vorhanden find, welche 
auch die Abjorptionsftreifen der Erbatmoiphäre 
bilden. Leider find diefe Gafe indeß noch bei mei- 
tem nicht alle befannt, und zwar aus dem Grunde, 
weil ſich die Chemiker bis jetzt faſt ausichließ- 
ih und aus nahe liegenden Gründen nur mit 
den Spektren der elementaren Stoffe beichäftigt 
haben. Am Himmel jelbft jcheinen aber jehr 
bäufig gerade die zufammengefegten Stoffe wirk— 
ſam aufzutreten. Sechi hat 3. B. gefunden, 
daß die Speltra einer ganzen Anzahl von Sternen 
ganz denjenigen analog find, welche der Benzin» 
dampf oder eine andere, in Berbrennung be- 
findlihe Berbindung von Kohlenwafferitoff liefert. 
Er glaubt ſich hiernach zu dem Schluſſe berech— 
tigt, daß Benzindampf in ungeheuren Mengen 
auf jenen Sternen vorhanden ift, ein Schluß, 
der allerdings nad) dem ganzen bisherigen Ver— 
fahren der Speltralanalyfe gejtattet ift, der aber 
vielleicht Doch in diefem Falle nicht ganz eralt 
jein dürfte. Die zufammengejegten Gaje haben 
ehr fomplicirte Speltra, welche ſich leicht mit 
der Temperatur ändern und die daher ſchwieriger 
auf ihre Elemente zurüdzuführen find, als dies 
bei einfachen Körpern der Fall ift. Die Ana- 
Iogie fann daher hier fehr leicht zu großen Irr— 
thilmern verleiten. 

Die zahlreihen Photographien, melde bei 
Gelegenheit der letzten totalen Sonnenfinfterniß 
vom 7. Auguft 1869) in Amerifa erhalten 
worden find, zeigen um den Mondrand einen 
breiten hellen Schein, den man als ein Bild der 
Corona angejehen hat. Gould machte hingegen 
neuerdings darauf aufmerkfiam, daß wir in dieſem 
thtfranze nicht ſowohl ein Bild der Corona, 
als vielmehr der fogenannten Chromofphäre 
der Sonne vor uns haben. 





— — 


der Sonnenfinſterniß von 1860 erhalten wurden 
und auf denen es ſowohl die Form des den 
Mond umgebenden Scheines als auch ſein Ver— 


halten zu den Protuberanzen höchſt wahrjchein- 


ih madt, daß er in der That hauptjächlich 
ein Abbild der Chromoiphäre fei. Allerdings 
zeigt ſich dieſe letztere keineswegs direlt im einer 
aud nur annähernd gleich großen Winfelbreite, 
allein die Thatfache, daß es Protuberanzen von 
mindeftens 3 Bogenminnten Höhe gibt, fcheint 
dafiir zu ſprechen. Ueberdies müſſen noch Waſſer— 
ſtoffſchichten über dieſen Protuberanzen eriftiren, 
von deren Vorhandenſein man ſich durch folgende 
Betrachtung überzeugen kaun. Man kann, wie 
wir wiſſen, Protuberanzen auf der Sonnenſcheibe 
ſelbſt erkennen, wenn man die Punkte beobachtet, 
wo die ſchwarze Waſſerſtofflinie © ſchmaler wird. 
Ein vollftändiges Berjhmwinden und eine Um— 
lehr diefer Linie beobadhtet man bloß in den 


| Sonnenfleden, nie aber auf der vollen Sonnen 


jheibe. Man muß hieraus jchliefen, daß iiber 
den PBrotuberanzen die helle C-Pinie ericheinen 
würde, wenn nicht eine Schicht vorhanden wäre, 
welche die hellen Strahlen abjorbirte und die 
helle in eine dunkle Rinie umlehrte. Das Ende 
der hellen Linie, welche die Protuberanzen zeigen, 
fann übrigens feineswegs die Grenze der Gas— 
hülle fein, jondern bezeichnet vielmehr bloß die 
Grenze, in welcher der Waiferftoif noch eine 
genügend hohe Temperatur befitt, um dieſe 
Linie überhaupt zu zeigen. Allenthalben, wo 
die Temperatur geringer ift, alfo in einer größeren 
Höhe liber der Sonnenoberfläche ändert fich der 
Effekt, die Strahlen werden abjorbirt. 

Die Frage, wie hoch die Temperatur 
ſei, bei welder das Gas aufhört, helle 
Linien im Speltrum zu zeigen, ift eine 
höchſt wichtige, aber ihre Beantwortung zur Zeit 
noch keineswegs möglich. Sechi hat nun ver- 
jucht, wenigftens den Weg auzubahnen, auf den 
eine dereinftige Löſung des Problems denkbar ift. 
Bir wollen feine desfallfigen Berfuche am Stid- 
ftoff hier verfolgen. 

Wenn man eine Röhre, welche aus Theilen 
von ſehr verjchiedenem lichten Durchmeſſer be- 
fteht, von jehr engem, Fapillarem Durchmeſſer 
an, bis zu einem ſolchen von 12—13 Millimeter 
mit verdünntem Stidjtoff anfüllt und den Funken 
einer gewöhnlichen Elektrifirmafchine hindurch— 
ihlagen läßt, fo beobachtet man, wenn der Kon- 


duktor mit dem einen und das Kiffen mit dem 
Secchi findet diele 


andern Pole der Röhre verbunden wird, in dem 


Meinung fehr richtig und macht auf einige | fapillaren Theile des Tetttern ein Spektrum exfter 


Bhotograpbien aufmerfjam, melde bereit bei 


Ordnung. Läßt man Hingegen einen Funken 


232 


Aftronomie: Die neueften Unterfuhungen. 











auf eine Kugel, die mit dem Pole der Röhre in 
Verbindung fteht, überipringen, fo ändert fich 
das Spektrum mit der Länge des Funkens. 
Beſitzt Ietterer eine Länge von 2 Centimetern, 
jo zeigt der eben genaunte Theil der Röhre ein 
grünliches Licht und ein Speltrum zweiter Ord— 
nung, während die iibrigen Theile der Röhre 
ein Speltrum erfter Ordnung zeigen. Bei einer 
gewiffen Länge des Funkens kann man fogar 
gleichzeitig drei Speltren wahrnehmen, ein 
Speltrum zweiter Ordnung im fapillaren Theile 
der Nöhre, ein Spektrum mit feinen Kanne» 
lirungen in dem breiten Theile derfelben und 
darüber noch ein Spektrum mit breiten Kanne- 
lirungen. Die nämlichen Erfcheinungen können 
» mit einer Indultionsipirale wiederholt werden, 
wenn man die Kette entjprechend verftärft und 
eine Leydener Flaſche in den Strom einfdaltet. 
Die Röhre zeigt dann gleichzeitig die drei Speltra 
an den verjchiedenen Querſchnitten, aljo aud 
bei einem und demfelben Drude des Gajes, 
eine Thatfache, welche bis jett noch nicht be» 
fannt war. llnterfuhungen von Brom und 
Ehlor, welche Secchi ausführte, zeigten ähnliche 
Erjheinungen, jo daß man annehmen kann, daß 
unter dem nämlichen Drude bei Gajen ver» 
ſchiedene Speltra auftreten fönnen, falls ber 
Durchmeſſer des Rohrs verfchieden ift. Es fann 
aber offenbar der Einfluß des Querfchnitts in 
diefem Falle kein anderer fein wie bei den 
Metalldrähten, mo die Teniperatur dem Quadrate 
des Querſchnitts proportional if. Wenn man 
daher die Temperatur fennt, bei welcher eins 
der Speltra entjteht, jo fann man aus dem 
Querſchnitt diejenige berechnen, wobei die andern 
Speltra entftehen. Diefe Temperaturen find 
aber nicht fir alle Gafe die gleihen. Denn es 
zeigen ſich 3. B. in einer Röhre, die Stidftoff 
mit Wafferdampf enthält, gleichzeitig die Waſſer— 
ftofflinien neben einem Spektrum erfter Ord- 
nung des Stidftoffs. 

Weitere Unterfuhungen Secchi's haben nun 
ergeben, daß es für eine beftimmte Dichte des 
Wafferftoffs eine Örenztemperatur gibt, bei welcher 
die drei hellen Linien dieſes Gaſes verlöfchen. 
Wie hoch diefe Temperatur ift, weiß man zur 
Zeit noch feineswegs, aber es ift fiher, daß fie 


ſehr bo fein muß. Wir können indeß die 


gewonnenen Reſultate immerhin auf die Sonne 
anmenden, wobei fich einige intereffante Schlüffe 
ziehen laſſen. 

Die Steigerung der Temperatur gibt dem 
Waſſerſtoff die Fähigkeit, in ſeinem Speltrum 
breitere Linien zu zeigen. Dem entſprechend 


zeigen die Spektrallinien der Protuberanzen am 
Rande der Sonnenſcheibe die größte Breite und 
nehmen mit wachſender Entfernung von dieſem 
Rande an Breite ab, bis ſie in eine feine Spitze 
endigen. Hier iſt alſo offenbar die Temperatur 
viel geringer. Jenſeits dieſer Spitze eriftirt 
ſicherlich auch noch Waſſerſtoff, aber ſeine Tem— 
peratur iſt nicht mehr hoch genug, um ſich bei 
Anwendung der ſpektralanalytiſchen Unterſuchung 
irgend zu verrathen. 

Der Waſſerſtoff in der Kugel der Geißlerſchen 
Röhre am poſitiven Pole zeigte Secchi eine 
etwa in der Mitte zwiſchen C und F des Sonnen— 
ſpektrums Tiegende hübſche Finte, die, jo vieles 
Icheint, mit derjenigen zuiammenfällt, welde 
Moung bei der letzten Sonnenfinfternif im 
Speltrum der Corona wahrgenommen hat. Man 
hielt fie anfangs für eine Eifenlinie, aber Secdi, 
der fie in fehr reinen Geißlerfhen Röhren ge— 
jehen hat, glaubt, daß auch fie dem Waiferftofi 
angeböre, fih aber nur bei einer niedrigern 
Temperatur deſſelben zeige. 

Es ift ſehr wahrjcheinlich, daß in der Sonne 
andere Gaje neben dem Wafferftoff nicht fidt- 
bar find, weil fie zu ihrem Leuchtendwerden eine 
höhere Temperatur nothiwendig haben, als die 
äußerften Schichten der Sonne befißen. Die 
Temperatur, welche die hellen Wafferftofflinien 
ericheinen läßt, ift 3. B. nicht hoch genug, um 
die Linien des Stickſtoffs zu entwideln. Es if 
aber, nah Secchi's Erfahrungen, nicht möglid, 
in der Sonne eine andere Art von Licht zu 
untericheiden, als das der Speltra zweiter Ord- 
nung, indem die Linien der erften Ordnung 
zu ſchwach find. 

Bas die dem Sonnenfoftem angehörigen 
Körper betrifft, fo find verfchiedene neue Ent: 
dedungen zu berichten. Zu der großen Schaar 
Meiner Planeten wurde ein neuer am 19. April 
1370 von Borelli in Marjeille aufgefunden, 
er ift der 110. der Reihe zwiſchen Mars und 
Jupiter und bat den Namen Lydia erhalten. 
Ich theile die Bahnelemente defjelben gleichzeitig 
mit den Bahnelementen derjenigen Heinen Pla- 
neten in nachftehender Tabelle mit, fiir welche neue 
Berehnungen diefer Art ausgeführt worden find. 
Sämmtlihe Heine Planeten haben jetzt außer 
der Nummer ihrer Reihenfolge auch einen Namen 
erhalten, während noch vor einem Jahre für ver- 
ſchiedene Planeten eigne Benennungen fehlten. 
Wir führen bier folgende an: G) Julie, '@) Mi- 
nerva, 6) Aurora, @) Dike, (03) Hera, (0) El: 
mene, Artemis, Dione, (od) Heluba 
' CH) Felicitas, Lydia. . 
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Name des Planeten: | (#3) | & — | (1) 
Yogarithunus der halben großen Are 0,3130866 0,4420151 | 0,429938 
Ereentricitätäwinfel. -. - . . vo su’ 47,0% vo 27’ 38,1” 5 AM’ 0, — — 40 38’ 15,0 
eigung der Bahn... 327 46,1 514 42 4 23 35,6 5 59 11,9 
Zinge bed Berield . . » - 27T 37 53,2% 308 43 16,7 132 43 7,3 = 17 16,5 

dei anffteigenden Knotens 2541 35 404 277 45 52,8 ı 82 15 56,7 Me: 9 58,6 
wittlere tägliche Bewegung . - | 1084” ,8676 770 87465 | 613"°,0530 | —— 712 
EEE 2 nen ı 1870 April 1,0 1870 Januar 0 1869 April 45 , 1870 April 22,5 
Berchnet. > 2 2 ne | AM. Prey. D. Deite. 2. Schulhof. | F. Zietjen. 


Bon neuen Kometen ift feit dem letzten 
Berihte in Diefen Blättern nur einer aufge 
funden worden. Am 29. Mai entdedte Herr 
Kolegienratdp Winnede in Karlsruhe 
Sternbilde der Fiſche einen teleffoptihen Ko— 
meten von 3° Durchmeffer und ziemlicher Hellig- 
tt. Die Bahnelemente defjelben find nad 
$. Oppenheim: 


durchg. d. d. Perihel 1870 Juli 13,9419 mittl. Zeit v. Berlin 
känge bed Beribeld -. . » 20. 3030 26° 26 

» auffteigenden Anotens . 141 32 13 
Reigung der Bahn » » 2x 2... ss 45 
togeritumue der Periheldiftanz 0,00305 
dewegung: retrograd. 


Bon Entdedungen über die phyſiſche 
Natur der planetarijhen Weltkörper 
unſers Sonnenſyſtems ift nicht viel zu bemerlen. 
dromning, durch verichiedene frühere Beob- 
achtungen befannt,. hat fich in der jüngſten Zeit 
viel mit dem Planeten Jupiter beichäftigt. 
Er it zu dem Mefultate gelommen, 
VWanet in der lebten Zeit fehr beträchtliche Ver— 
inderungen erlitten habe; 
die Streifen deffelben, die friiher grau waren, 
gzegenwärtig tiefgelb fein und galvanisch nieder: 
geſchlagenem Golde gleihen. Bromming glaubt, 


im | 








| und ergeben bat, 
; eignes Licht ausfendet. 


daß dieſer 


insbefondere jollen | 


daß auf dem “Fupiter eine enorme phufifche 


Umwälzung vor ſich gegangen fei. Nach feiner 


Anſicht umgibt den Planeten eine dichte, wollige 


! Anficht, 


Hülle, während der fefte Kern beträchtlich Heiner 
it als die Scheibe, welche uns der Planet dar: 
bietet. In diefer mwolfigen Hille entftehen die 
Streifen und Flecken der Jupiterskugel. Diefe 


Jahren vertreten wurde, wird unterſtützt durch 
Ne Refultate der Speltralanalnfe, indem ge 
wiffe dunkle Linien im Speltrum des Jupiter 
dem Sonnenſpektrum fehlen und daher mit Recht 
der Abforption in der wolfigen Umbillung des 
Jupiter zugefchrieben werden dürfen. Allein 
Lrowning geht weiter in feinen Annahmen. 
Rad feiner Meinung ift der Planet Jupiter zum 
Theile noch felbftleuchtend. „Wenn man an- 
nimmt“, fagt der Beobachter, „daß Jupiter in 
itgend einer merflichen Weife felbftleuchtend ift, 
Jo Können jene Linien von gewiſſen Elementen 


welde von dem Referenten ſchon feit 








herrühren, die in der Sonne fehlen oder dod) 
ihr Vorhandensein bis jegt nicht durch Abforp- 
tionslinien bemerflihd gemadt haben. Wenn 
fih diefe Elemente in einem Zuſtande der Ver— 
brennung befinden, fo würden die dunklen Linien 


durch einen Theil des Lichtes entftehen, das fie 


ausjenden, welches ader in der Atmofphäre des 
Planeten von ihren eigenen Dämpfen abforbirt 
wird.“ Leider vergißt Herr Bromning ganz, 
daß dem Aftronomen ein fehr einfaches Mittel 
zu Gebote fteht, die Meinung, ob Jupiter felbit- 
leuchtend ift oder nicht, zu prüfen, und daß 
diejes Mittel Schon längft angewandt worden ift 
daß Jupiter allerdings fein 
Diefes Priüfungsmittel 
befteht in der Beobachtung der Trabantenfchatten, 
wenn diefelben über die Jupitersicheibe hinweg— 
ziehen. Diefe Schatten erfcheinen dann von 
jolder Schwärze, daß man feinen Augenblid 
im Zmeifel fein kann, Jupiter fende nicht die 
geringfte Spur von eignem Lichte aus. 


In ähnlicher abwehrender Weife muß man 
fih gegenüber dem von Flammarion der 
Parijer Afademie in ihrer Situng vom 11. April 
vorgelegten „Geſetze der Planetenrota» 
tion“ verhalten. Diefer franzöfiiche Gelehrte 
ftellt eine Reihe von Thefen auf, wonach ſich 
die Umdrehungszeiten der Planeten theoretijch 
ableiten laſſen. Auf ihre einfachfte Geftalt zurüd- 
gefiihrt, jagen dieſe Sätze nichts Anderes, als daß 
die Quadrate der Umdrehungszeiten der Planeten 
ihren Dichtigkeiten proportional fein follen. Es 
müßte aljo der Werth für die Dichtigkeit eines 
Planeten dividirt durch den Bahlenwerth für 
das Quadrat feiner Rotationsdaner, für alle 
Planeten eine fonftante Größe fein. Daß dies 
durchaus nicht der Fall ift, zeigt die folgende 
feine Tafel, welche diejes Zahlenverhältniß für 
die einzelnen Planeten enthält, wenn daffelbe 
für die Erde gleich 1 gejett wird: 


Merkur 1,37 Mare . . 2... 0,87, 
Bent . .... 0,0 Jupiter 2... 0. 141, 
Eibe . 2 2.20. 1,00 Saturn 0,68. 


Man fieht, diefe Zahlen weichen beträchtlich von 
einander ab. Flammarion felbit hat zwar 
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für einzelne Planeten Wertbe berechnet, die mit 
den beobachteten Umdrehungszeiten nahe überein» 
fommen; dies ift ihm jedoch nur durch einige 
Heine Freiheiten gelungen, welche er ſich gegen» 
über den Werthen fiir die mittleren Dichten der 
Planeten herausgenommen hat. Sicherer be- 
gründet ericheinen die Relationen, welche Frit 
unfängft fiir die Umdrehungszeiten der Planeten 
mitgetheilt hat, doch kann an diefem Orte nicht 
näher darauf eingegangen werden. 

Ueber den Urfprung der Meteorite 
hat Stanislaus Meunier, der bis jett be, 
reits eine Anzahl diefer merfwürdigen Himmels: 
förper chemiſch unterfuchte, feine Anfichten ver- 
öffentlicht. Hiernach follen die Meteorite die 
Nefte eines Himmelskörpers fein, der in einer 
frühern Epoche der Erde um dieje oder vielleicht 
auch um den Mond gravitirte Im Laufe der 
Zeit wurde er feiner Eigenwärme beraubt und 
erreichte unter dem Einfluffe der immenjen 
Kälte des Weltraumes wegen feines geringen 
Bolums ſchon bald jenes Stadium (dem fich der 
Mond bereits nähert), nämlich der Beripaltung 
in unzählige Trümmer und des gänzlichen Aus: 
einanderfallens, Hierbei ordneten ſich die Frag— 
mente in Ringe, und zwar, wie Herr Meunier 
ganz genau weiß, der Art nach ihrer fpecifiichen 
Schwere, daß ſich die Eifenmafjen in die nädhite 
Nähe der Erde begaben und zuerft auf dieſe 
berabfielen, dann famen die Steinmeteorite an 
die Reihe — und diejes planetarifche Steinzeit» 
alter dauert momentan nod an — uud Ichlieh- 
lich werden die jpecififch leichteften Triimmer als 
Meteorite herablommen, die Tuffe und Bims— 
fteine aus den Bullanen des umtergegangenen 
Meteortrabanten. Herr Meunier meint, man 
habe vielleicht fogar eine Art Recht, zu be 
haupten, daß gegenwärtig eine neue Art von 
Steinen zu uns zu fommen beginne; denn vor 
dem Falle von 1805 habe man noch Feine fohlen- 
fteffhaltigen Meteore gelannt und jett habe man 
bereit$ vier derfelben gefunden. Man fann 
hinzufegen, daß man vor dem Fahre 1867 aud 
noch feine waſſerſtoffhaltigen Meteorite kannte. 
Uebrigens richtet fi die Theorie des Heren 
Meunier durch fidh jelbit. Die Phyfifer und 
Aftronomen werden mit Erftaunen vernehmen: 
daß im Fahre 1870 in Paris die neue Entdedung 
gemacht wurde, Weltförper zerfielen in Folge der 
Kälte des Himmelsraumes! Indeſſen hat die 
Biffenfchaft in den letzten Jahren in Frankreich jo 
großen Rückſchritt gemacht, dag man fich in Deutfch- 
land filglich faum mehr wundert, wenn von dort 
eine neue Abjurdität in die Welt gejchleudert wird. 
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Was den Firſternhimmel anbelangt, 
liegen hierüber verſchiedene Arbeiten vor, we 
eine recht erfreuliche Thätigkeit auf diefem © « 
biete befunden. 

Den Helligkeitsverhältniffen der 
Firſterne, denen man früher nur geringe Auf— 
merkſamkeit widmete, fchenft man gegenmärtig, 
hauptſächlich veranlaßt durch die Erfindung eins 
genauen und bequem zu handhabenden Photo» 
meters (von Zöllner), größeres Intereſſe. So 
hat Roſen neuerdings eine intereffante Arbeit 
unternommen, um mittel des Zöllnerſchen 
Aftrophotometers aus einer Anzahl von Sternen 
der 5. bis 10. Größenklaſſe den photometrijhen 
Koöfficienten abzuleiten, der das Helligleits: 
verhältniß der Sterne zweier aufeinanderfolgen 
den Größenklaffen ausdrüdt. Denſelben Gegen: 
ftand haben früher Herſchel, Steinheil, 
Seidel und Zöllner behandelt; auch Referent 
hat fich einige Jahre hindurch damit beichäftigt, 
ohne jedoch zu definitiven Refultaten zu ge 
langen. Die Unterfuhungen von Rojfen find 
die zahlreichiten. Nennt man B den Logarithmus 
des Helligfeitsperhältnijfes zweier aufeinander 
folgenden Größenflaffen, jo findet Roſéen aus 
feinen über 110 Sterne fi erftredenden Beſtim— 
mungen folgende Werthe von B für die einzelnen 
Größenklaſſen: 


Sterngröfe. B 
SB 5 a 0,358, 
Mi: md: ea era 0,358, 
Bi he Aa er une me 0,363, 
5.» MD rent — 0,379, 


Die Sterngrößen wurden hierbei fo angenommen, 
wie fie die Bonner Durchmufterung ergibt, und 
die nahe Uebereinftimmung der Werthe von ? 
zeigt, daß die Angaben der Bonner Größen: 
Haffen ſehr nahe in dem richtigen Helligleits— 
verhältniffe zu einander ftehen. 

Die Beiprehung von photometrifchen Unter: 
fuhungen führt uns hinüber zu den veränder: 
lihen Sternen, und finden wir bier eine auf- 
gezeichnete neue und umfangreiche Arbeit des 
Altmeifters auf diefem Gebiete, Argelander 
in Bonn. Die Beobadhtungen datiren haupt 
fächlich aus den Jahren 1841 bis 1848, und 1801 
bis 1859, und erftreden ſich hauptſächlich auf 
diejenigen Beränderlihen, deren Helligkeits— 
elemente Argelander im Il. Bande des 
„Kosmos“, 5. 243, zufammengeftellt hat. 

Der Unterfuhungen von Huggins ber 
die Wärme der Firfterne ift in diefen Blät- 
tern feiner Zeit gedadyt worden. Seitdem hat 
Stone auf der Sternwarte zu Greenwich die 





„lrmemenge, welhe und Arktur und Wega 
zufenden, mittel eines Thermomuitiplifators 
unterfuht und die Refultate feiner Arbeit am 
13. Januar der Royal Society vorgelegt. Hier: 
nah ift die Wärmemenge, welde uns Arktur 
zufendet, weit beträchtlicher als diejenige der 
Wega. Man kann die erftere bei einer Höhe 
des Sternes von 25° über dem Horizonte etwa 
derjenigen gleichfegen, welche ein mit fiedendem 
Waſſer angefülltes Leslie'ſcher Würfel von 3 
Zoll Seite in 400 Yards Entfernung erregt. 
Tie Wärme von Wega in der Leyer würde etwa 
derjenigen gleich zu ftellen fein, welche derfelbe 
Würfel in 600 Yards Entfernung bervorbringt; 
fie ift alfo bloß *, von derjenigen des Arktur. 
Dieſer legtere Stern ift roth, während das Licht 
der Wega weiß if, und Stone glaubt, daß die 
wärmenden Strahlen des Speftrums (diejenigen 
gegen das rothe Ende Hin) in der Atmojphäre ber 
Vega ftärker abjorbirt werden als auf dem Arktur. 

Neue Unterfuhungen über die Eigen: 
bewegungen der Firfterne hat Proctor 
angeftellt, indem er dieje Bewegungen je nad 
ihrer Größe und Richtung auf Sternlarten ein» 
trug. Der britifhe Gelehrte ift hierdurch zu 
der Anficht geleitet worden, daß in unferm Fix— 
fernivftem Öruppenbewegungen Statt finden. 
„Mädler‘, fagt er, „murde darauf geführt, 
die Sterne in der Neihe der Plejaden zu unter: 
iahen, und gründete auf diefe Unterfuchungen 
feine Hypotheſe, daß der Stern Alcyone in den 
Vlejaden der gemeinfame Bewegungsmittelpunft 
tes ganzen Firfternhimmels fei. In der That ift 
aber die Bewegung der Sterne im Stier nur ein 
anzelmer unter einer fehr großen Anzahl von 
Fällen und dazu noch nicht einmal der auf- 
fallendfte. In den Zwillingen und im Krebs findet 
man eine noch weit auffallendere und nad Südoſt 
gerichtete Bewegung, während die Sterne im 
Ztier füdweftlich ziehen. Eine deutlihe Bewe- 
sung der Sterne im Löwen ift nad dem Krebs 
gerichtet. Stone hat.neuerdings nachgewiesen, 
dab wir im Durchfchnitt den Firfternen cine 
größere Eigenbewegung beilegen müſſen, als 
unferer Sonne zukommt. Man fann es ſonach 
une in hohem Grade bedeutſam finden, daß auf 
einem großen Gebiete des Himmels eine Ge- 
meinfhaft der Bewegung Statt findet, wie ich 
he beichrieben habe. Während man in den oben 
engeführten Beijpielen Sternbewegungen an- 
tft, die durchſchnittlich in der Richtung er- 
folgen, in welcher ſich unfere Sonne durch den 
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die diefer Richtung entgegengefegt find. Die 
fieben hellen Sterne im großen Bären bieten 
hierfür ein merfwirdiges Beifpiel. Es bewegen 
fih nämlich die Sterne P, y, d, &, s jämmtlid) 
in der Richtung nah dem Punkte hin, von 
weldhem alle Bewegungen, die von der Eigen: 
bewegung der Sonne im Naume berrühren, ab» 
geleitet werden Fünnen. Man fann laum eine 
vernünftigere Erflärung diefer eigenthimlichen 
Semeinjamleit finden, als die Annahme, daß 
diefe Sterne in der That ein Syftem bilden. 
In ähnlicher Weiſe fcheinen die Sterne «, A, % 
des MWidders ein einziges Syftem zu bilden. Ich 
muß jchließlich noch bemerken, daß es mir beim 
Aufzeichnen der Eigenbemwegungen der Firfterne 
auffiel, wie der Sternbaufen z im Perfeus jehr 
nahe in den Duchfchnittspunft der Milchſtraße 
mit dem großen Kreife fällt, welchen man den 
Arquator der Sonnenbewegung nennen kann, 
d. h. mit demjenigen Sreife, der das Ziel der 
Sonnenbewegung zum Pole hat. Dieier Um— 
ftand ſcheint nun darauf hinzudeuten, daß jene 
merfwürdigen Sternbaufen eher als die Plejaden 
den Mittelpunkt des Fixſternſyſtems bilden, wenn 
iiberhaupt ein folcher allgemeiner Mittelpunkt 
anzunehmen if. Schon die Anzahl der Sterne 
in dem Haufen des Perjeus, wo für jeden Stern 
in den Plejaden Hunderte von Sternen vor- 
handen find, ſcheint mehr für erftern als Bewe— 
gungscentrum zu fprechen. Docd wäre ich eher 
geneigt, den Sternhaufen im Perjeus nur als 
den Mittelpunkt bloß eines Theiles der FFir- 
fternmwelt zu betrachten.” — 

Einige merfwürdige Verſuche über die Be- 
wegung der Erde und der Sonne durd 
den die Himmelsräume erfüllenden 
Aether Hat Profeffor Klinferfues in Göt- 
tingen angeftellt. Wir wollen mit dem Göttinger 
Aftronomen die dem Verſuch zum Grund liegen» 
den Betrachtungen in einer jpeciellen und ein» 
fahen Form anftellen. Denfen wir uns, der 
Strahl einer fehr hellen Lampe werde durch das 
Spaltfernrohr eines Speltralapparates in der 
Richtung von Sid nah Nord, dann durch ein 
analyfirendes Prisma a vision direete hindurch 
geleitet, darauf unter rechtem Winlel abwechjelnd 
nah Wet und nah Dft gefpiegelt und zwei 
entfprechenden Beobadhtungsfernrohren zugeflibrt. 
So weit die uns befannte Bewegung der Erde 
um die Sonne in Betracht fommt, ift die Be- 
mwegung der Lampe wie des ganzen Apparatcs 
im Mittag ſehr nahe nah einem im Weiten 


Weltraum fort bewegt, findet man in andern | ftehenden Sterne gerichtet, um Mitternacht wird 
Theilen des Himmels wiederum Bewegungen, | derfelbe Bunft der Sphäre im Often ftehen; die 
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Bewegung der Lampe ift alfo zu der urfprüng- 
lihen, vor der Spiegelung Statt findenden 
Richtung des Strahles fenktredt. Bringt man 
durch Verbrennen in der Flamme das Natrium: 
ſpeltrum hervor, fo wird dieſes mit feiner ge 
wöhnlihen, einer ruhenden Lampe entſprechen— 
den Wellenlänge auftreten. An diefem Verhalten 
wird durd die nun folgende Spiegelung des 
Strahles Nichts geändert, da offenbar Farbe 
und Wellenlänge diefelben bleiben. Sciebt man 
aber nun um Mittag in den nah Weit ab- 
gelenften Strahl eine zwifchen planparallelen 
Gläſern eingejchloffene Säule von Bromdämpfen 
ein, jo wird das Abjorptionsipeltrum des Brom 
feine gewöhnliche Lage nicht mehr behaupten 
können. Denn die vor dem Strahl her fliehende 
Bewegung des Brom wird die Anzahl der 
Wellen einer Farbe, welche in gegebener Zeit 
durch ein Moletiil des Brom gehen, vermindern; 
es wird aljo die Abforption auf Heinere, und 
zwar ſolche Wellenlängen übergehen, welche erft 
unter dem Einfluffe der Erdbewegung die ge: 
wöhnlichen Wellenlängen der Abjorptionsftreifen 
des Brom annehmen. Die zwifchen der D-Linie 
und dem Biolett gelegenen Streifen des Brom- 
ſpeltrums entfernen fi) aljo hier von dem Na— 
triumjpeltwum; die Statt habende Verſchiebung 
kann mit dem Mikrometer des Beobadtungs- 
fernrohres leiht uud fcharf gemeffen werden. 
Wird darauf gleich der Strahl der Lampe nad 
Oſt geleitet und die Bromfäule eingeſchoben, jo 
läuft diefelbe mit der Erbbewegung dem Strahl 
entgegen und die Abforption geht auf größere 
Wellenlängen über. Das Bromfpeltrum nähert 
fich auf diefer Seite dem Flammenſpeltrum des 
Natrium. UmMitternacht, wo die Erdbewegung 
nad) dem öftlihen Theile des Himmels gerichtet 
ift, vertaufchen die beiden Beobachtungsfernrohre 
ihre Rollen; an dem von Weſt nach Oft zielen- 
den zeigt fih nun eine Verminderung des Ab» 
ftandes des Brom» vom Natriumfpeftrum, an 
dem von Oſt nach Weit zielenden eine Ber- 
größerung. Die Summe diefer Berfchiebungen 
um Mittag und Mitternacht, ihrer abfoluten 
Größe nah genommen, würde im Marimum 
0,0004 der Wellenlänge der eingeftellten Brom« 
linien entjprehen. Wenn die Beobachtungs— 
fernrohre bei horizontaler Are nicht ganz in die 
Richtung der Erdbbewegung fallen, und der den 
Apparat umgebende Aether diefer Bewegung 
zum Theile folgt, jo wird ein geringerer Betrag 
erwartet werden müſſen. Die Beobachtungen, 
welche Profeffor Klinferfues zwiſchen dem 
25. März und 3. Mai d. %. jeden Tag gegen 





Mittag und Mitternacht in einem gegen das 
Eindringen von Tageslicht jorgfältig geſchützten 
Raume angefiellt hat, haben nun in der That 
eine Verſchiebung des Bromipeltrums gegen das 
Natriumfpeltrum, und zwar an beiden Beob- 
adhtungsfernrohren in dem oben erwarteten 
Sinne ergeben. Die Wellenlänge des Streifens 
wurde aber nicht um 0,0004, jondern bloß um 
1 ason Ihrer Größe geändert. Wie diefer Minder- 
betrag zu erflären ift, muß vorläufig dahin 
geftellt werden. Klinferfues glaubt nidt, 
daß die Urſache dejjelben im einer bedeutenden 
Bewegung der Sonne im Aether, welche zu diefer 
Jahreszeit die Bewegung der Erde um die Sonne 
jo weit lompenfirt haben könnte, jondern viel- 
mehr darin fehen zu müſſen, daß die Boraus- 
jegung ruhenden Aethers nicht ganz erfüllt if. 
Der Direktor der Sternwarte zu Göttingen findet 
es nicht allzu überraſchend, im geringer Höhe 
über dem Fußboden den Aether nod zum 
größern Theile die Erde begleiten zu ſehen; ja 
er bemerkt, daß man ſogar aud darauf vor« 
bereitet jein dürfe, daß die Höhe Über dem Meere 
dabei eine Rolle jpiele. — 

Bon hervorragenden aftronomijcden 
Schriften müffen zum Schluffe noch zwei furz 
erwähnt werden, von denen die eine mehr für 
den Fachgelehrten, die andere für das größere 
Bublitum beftimmt if. Ich meine Oppolzerd 
„Lehrbuch zur Bahnbeftimmung der Kometen und 
Planeten“ (Leipzig, Engelmann), ſowie Mäd- 
lers „Reden und Abhandlungen über Gegen: 
ftände der Himmelskunde“ (Berlin, Oppenheim). 
Das erftgenannte Werk ift eine Zuſammenſtellung 
der Borlefungen über theoretiiche Aſtronomie, 
welche jein Berfaffer an der Wiener Univerfität 
gehalten hat. Es ſoll jedoch nicht bloß den an— 
gehenden aftronomifhen Rechner in die lang- 
wierigen und jchwierigen Operationen einführen, 
welche auf dem Gebiete der planetarifhen Bahır 
beftimmungen auftreten, jondern es ſoll auch 
gleichzeitig als Haud- und Nachſchlagebuch für 
den erfahrenen Aftronomen dienen. Der bis jekt 
erjchienene erfte Band dieſes wichtigen Wertes 
enthält die Vorfchriften zur genäherten Beſtim— 
mung der Bahnen aus den erften Beobadjtungen, 
wobei außer den älteren Methoden von Olbers 
und Gauß auch dem Verfaſſer eigenthümliche 
Formeln entwidelt werden, die unter Umftänden 
beträchtliche Bortheile darbieten. In dem zmeiten 
Bande gedentt der Berfaffer die Vorſchriften 
zur Berbefferung der genäherten Elemente und 
der Ermittelung des Einfluffes der Störungen auf 
die Bewegung der Himmelskörper zu entwideln. 
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Das neue Werk von Mädler ift eine TR 
jammeuftelung von Heineren Abhandlungen, 
Reden u. dergl., 





vor allen Dingen lernt der Leſer. 
die zum Theil in verfchiedenen Referent den jpeciellen Widerlequngen, 


wie alle Sihriften ı des D—— ſehr gut, und 
Nur kann 
welche 


Zeitſchriſten früher ſchon erſchienen ſind. Der der Verfaſſer einer großen Anzahl von Dilet— 


gelehrte Verfaſſer hat aber nicht verfehlt, allent- 


fihtigen und zum Theil in Geftalt von Ans» 
merkungen  nachzutragen. Das Buch Tieft fi, 


‚ tanten widmet, die fich berufen fühlten, die Fach» 
halben auch die neueren Forfhungen zu berück— 


aſtronomenzu forrigiren, nicht recht beiftimmen. 
Solde Leute find eben einer Widerlegung nicht 
werth. K. 








Phyſiologie und Medicin. 


Die Sinnesorgane der Menſchen und der 
Thiere. 1. Schon tief unten in der Entwicke— 
Inngsreihe der Thiere tritt das Auge auf, um 
mit fteigender Höhe der Organifation fi nad 
verihiedenen Richtungen hin zu verbollfommnen ; 
ein Nervenfaden, der in ein fruftallbelles Stäb— 
den ausläuft und von einem Häufchen Dunkeln 
meift braunen, violetten oder rothen) Pigmentes 
umgeben ift, erjcheint als feine primitivfte Aus— 
bildung und gleichzeitig al$ der Ausgangspunft, 
auf welchen feine jämmtlichen höheren Geftal- 
tungen zurüdzuführen find. In niederen Wür— 
mern, Kruftenthieren und Bolypen wird nur dieſe 
Stufe erreicht, in den höheren Ordnungen, mo 
gefteigerte® Bedirfnig größere Anforderungen 
ftellt, vervielfältigen fih dann diefe äbchenarti« 


gen Nervenendigungen, und zwar fo ftarf, daß | 


fie nicht felten in einem einzigen Inſelten- oder 
Virbelthierauge zu Taufenden auftreten, gleich— 


zeitig gehen fie verjchiedenartige Verbindungen | 


mit Theilen der fie umgebenden oder überzie- 
benden Hant ein und erlangen dadurch Einrich— 


tungen, welche fie in ihrer AZuultion verftärten | 


und ſchützen. ES werden auf dieſe Weile im 
Kreid der gefammten Thierwelt einige Kombi» 
nationen erzielt, welche, jede in ihrer Art, außer— 


ordentlich Funftreiche und wirkſame Organe diejes 


wihtigften Sinnes darftellen und entichteden zu 
den Bewundernswertheſten zu rechnen jind, was 
die Natur in diefer Richtung geleiftet hat; es 


find dies vorzüglich die Augen der höheren Zn- | 


ſelten, Weichthiere und Wirbelthiere, welche wir 
lutz nach den meift neuerdings Über fie gewon— 
nenen Anſchauungen jlizziren wollen. 

Das Inſektenauge ift ein Apparat, der ſchon 
im äußern Anblid ſich als vielfach zufammen- 
gelegt erweift und bei näherer Betrachtung als 
ein Aggregat unzähliger Stäbchen erkannt wird, 


die ohne Schwierigkeiten als Endftüide des Seh- | in einer Knorpelkapſel, 





nerven erfannt werden, da fie fontinuirlich in 
denjelben übergehen; fie ftrahlen fächerartig von 
dem Punkte aus, in dem fie mit dem Nerven 
jzufammenhängen, und bilden dadurd am öfteften 
fugelig gemwölbte, den Seiten des Kopfes un— 
mittelbar oder auf Stielen eingefügte Organe. 
Ueber fie geht die Körperhaut hinweg, welche 
gehärtet und durchſichtig ift und in fo viel Facet— 
ten zerfällt, al8 Schtäbchen vorhanden find; 


‚indem dieje Facetten theils nach innen, theils 


nah außen oder auch nad beiden Seiten ge- 
mwölbt find, bilden fie linjenartige Vorſätze. 
Pigment verjchiedener Art umgibt die Sch» 
ftäbchen, welche, wie Schulge’S neuere Unter« 
fuchungen bemweifen, eine komplicirte Struftur 
befiten, indem fie nicht allein in einen ftarfen 
lichtbrechenden, nach augen gelegenen Kryftallitab 


und eine Shwächer lihtbrechende, hintere Abthei— 








lung, den eigentlihen Sehftab zerfallen, fon- 
dern auch in der Zufammenjegung des letzteren 
aus übereinander liegenden Plättchen eine merk 
würdige Analogie mit den empfindenden Ele- 
menten des menjchlihen Auges aufmweifen und 
in der BZertheilung des gegen den Kryſtallſtab 
zu gelegenen Endes in fünf Faſern, ſowie im 
Borhandenfein von lichtbrechenden Medien, die 
in Geftalt faltiger Kugeln zwilchen dem Vorder— 
ende der Kryitallitäbe und der Innenſeite der 
Facetten auftreten, und Anderes ganz eigenthüm— 
lihe Modiftfationen des normalen Verhaltens, 
welche einftweilen noch nicht zu deuten find, zu 
Wege bringen. 

Die Sehwerkzeuge der Weichthiere erreichen, 
obwohl ſchon in Schneden und Muſcheln mit 
zufammengejegter Stäbchenſchicht und lichtbre— 
chender Linfe verjehen, ihre volllommenfte Aus» 
prägung in den Cephalopoden, d. h. den Sepien» 
oder Tintenfifchartigen: Das Auge liegt hier 
durch deren Boden der 
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— in ı verfihiedenen Biindeln bereintritt, | heißt, — — die Linſe; es entſteht ſo eine 
indem er ſich in eine dichte Schicht von Seh- zwiſchen der Vorderwand der Linſe und der 
ſtäbchen auflöſt und mit dieſer den Hintergrund Hinterwand der Hornhaut liegende und eine von 
der Kapſelhöhlung auskleidet; eine wäſſerige der Hinterwand der erſteren und dem ganzen 
Frlüſſigkeit erfüllt den übrigen Raum diefer, wäh- | Übrigen Theil der Wand der Augenlapfel 
rend die in der Richtung der Augenaxe verlängerte | umichloffene Augenfammer; in jener findet ſich 
Linfe ihre vordere Definung jchließt und die | eine wäfjerige Feuchtigkeit, in dieſer eine weich— 
äußere Umhüllung des gefammten gallertige Maffe, die als Glas 
Drganes an der Vorderſeite -zu förper bezeichnet wird, fo daß 
einer Art durchſichtiger Hornhaut die durdfichtige Hornhaut, die 
umgewandelt if. Die Schicht der Feuchtigkeit der vorderen Kammer, 
Sehſtäbchen läßt Ddeutlih ihren die Linfe und endlich der Glas— 
Zufammenhbang mit dem Seh— förper der hinteren Kammer einen 
nerven, erkennen, indem fie von viertheiligen, lichtbrechenden Appa— 
Zellen ausgeht, deren Faſern in rat bilden, hinter welchem erſt die 
die Nervenfibrillen übergehen; Stäbchenſchicht folgt, die durch 
Henſe, der neuerlich eingehende Ausbreitung des Sehnerven gebil- 
Unterfuchungen über Weichthier- det und als Netzhaut (retina) be— 
augen veröffentlicht hat, wies für zeichnet wird. Sie repräjentirt 
diefe Schicht einen fehr Fompli- eine ganz ähnliche Endigung des 
cirten Bau nach; er unterjcheidet Sehnerven, wie wir fie oben in dei 
in ihr nicht weniger als fieben niederen und höheren Thieren faben, 
differente Abſchnitte und ftellt inter- und ift der empfindende Theil dei 
effante Einzelheiten iiber die feinere ganzen Apparates und auf fie fon 
Struktur ans Fidht. centriren ſich die Unterjuchungen, 
Als drittes in der Reihe hoch— deren Refultate wir hier zufammen- | 
entwidelter Sehorgane erfcheint das ftellen wollen. 
Auge der Wirbeltbiere und des Im menſchlichen Auge ift die ! 
Menſchen; in feiner Darftellung Nephaut normal jo zufammen 
werden wir und an die Form gejegt, wie nebenftehende Figur 
halten, in der es beim Menſchen angibt; man bemerft bier bei b, 











—CO————— 
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auftritt, da ſie es iſt, auf welche ſich dem nach außen und vorn ge— 
die ergebnißreichen Forſchungen * wandten Theil, die eigenthüm— 
neuerer Mikroſtkopiker, wie ©. —* lichen Endorgane, welche theils 


Stäbchen, theils flaſchenförmige 
Zapfen darſtellen und nach hinten 
in ſpindelförmig angeſchwollene 
Faſern übergehen, die ſich in Ner 
venzellen fortjeßen und jo die Ver— 
bindung mit den vom Gehirn 


Müllers, M. Schulte's, Kraus 2, 
u. A., ſowie die theoretiihe Deu— — 

tung von deren Reſultaten vor— 
wiegend bezieht. — Wir haben 
auch hier eine Schicht von ſtäbchen— 
förmigen Körpern als empfinden— 


den Theil des Organes und vor — — herkommenden Faſern des Seh— 
fie gelagert einen optiſchen Apparat, Sqhmatiſche Darſtellung der nerven bewerlſtelligen; einen Zu— 
der der durchſichtigen Hornhaut, Retina. ſammenhang des letzteren mit den 
der Linſe, der wäſſerigen Flüſſig⸗ Endſtücken der Netzhaut iſt bei dem 


keit — alles Organe, die wir ſoeben theils in unendiichen Gewirr von Fädchen und Faſern, 
Mollusken, theils in Inſelten kennen gelernt — | welches jeder Unterſuchung große Schwierigkeiten 
nicht entbehrt, aber in durchaus eigenthümlicher entgegenſtellt, bis jetzt nicht direkt nachzuweiſen 
Weiſe zuſammengeſetzt iſt. Umhüllt von einer geweſen, beſteht aber hier ſicherlich in ganz 
ſehnigen Schale, welche an ihrem Vordertheil ebenſo entſchiedener Weiſe, wie wir ihn in den 
durchſichtig iſt und das Weiße des Anges ſowie bis jetzt betrachteten, einfacheren Verhältniſſen 
die Hornhaut bildet, finden ſich zwei Kammern, konſtatiren konnten. 

die getrennt werden durch die das Innere diejer Wie die Abbildung zeigt, ift der Form— 
Schale auslleidende Gefäßhaut, die in ihrem | unterfchied der Stäbchen und Zapfen äußerlich 
vorderen Abfihnitt Fris oder Regenbogenhaut ein bedeutender, denn während jene länger 
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und von gleichartiger Dide find, ericheinen diefe 
fürzer und flafhenförmig angejhwollen, aber 
8 beſtehen dennoch gewiſſe mwejentliche Ueberein— 
fimmungen, welche beide als uriprünglich ver- 
wandte Gebilde erkennen laffen, jo vorzüglich 
ihre Zuſammenſetzung aus einem ftark licht- 
brechenden, leicht der Quere nah in zahlreiche 
Blätthen zerfallenden Außen» und einem bo» 


megenen, opalen Innenglied, die Einlagerung ) 


Imienförmiger oder kugeliger Tichtbrechender 
Körper in denjenigen Theil des Junengliedg, 
der an das Außenglied anftößt, u. a. Auch in 
der Verbreitung tritt eine innere Verwandt— 
ihaft beider zu Tage, da fie einander offen» 
bar zu erfetsen vermögen, ohne daß die Funk— 
tion des Auges dadurch ſehr erheblich modi— 
feirt wird; in Haien, Rochen und Ganoiden, 
alfo den im ſchöpfungsgeſchichtlichen Sinn Älteren 
irbeltbieren fehlen die Zapfen, während 
dieſelben im Auge der Reptilien jehr oft die 
Stäbchen an Bahl weit überwiegen und oft 
ausihliehlih die gefammte Neghaut zuſammen— 
feten; man bat auch behauptet, daß fie den 
nächtlich und unterirdijch lebenden Thieren ab- 
gehen, doch find die Nefultate über dieſe Ver- 
bältniffe noch nicht iibereinftimmend. Im menſch— 
lichen Auge, fomwie in dem einiger höheren 
Birbelthiere, ift die BVertheilung beider Arten 
von Endorganen nicht im ganzen Bereich der 
Neshaut gleihförmig; die Zapfen ftehen ge: 
wöhnlich jo, daß je einer von ihnen von einer 
Reihe Stäbchen umgeben ift, und ihre Zahl bleibt 
weit hinter der der letzteren zurlid, aber in einer 
vertiefung, die von der Stelle des Sehnerven— 
eintritts nach der Schläfe zu liegt, find Zapfen 
de ausſchließlichen Beftandtheile der empfinden- 
den Schicht und find gleichzeitig erheblich Dinner 
und ſehr viel länger geworden; es ift dies der 
isgenannte gelbe Fleck, in welchem dergeftalt auf 
gleichem Flähenraum eine größere Menge per- 
tipirender Elemente vereinigt ift, als auf jeder 
anderen Stelle der Netzhaut, mas durch den 
Umftand, daß diejelben mit ihren äußeren Enden 
Ionvergiren, noch verftärtt wird. 

Bon den Schlüffen, weldhe auf diefe That- 
ahen gegründet wurden, find befonders die von 
Intereſſe, welche ſich auf die feinere Struktur 
der Stäbchen und Zapfen ſtützen. Wir jehen, 
daß die ftarf lichtbrechenden Außenglieder jeweils 
aus zahlreichen Plättchen zufjammengefegt find; 
Ienfer faßt dieſe Struktur als Mittel zur Um— 
wandelung der fortjchreitenden Lichtwellen in 
Rehende Schwingungen auf; e8 würde diefe be- 
wirten, daß die einzelnen Farben verfchiedene 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 5. 
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Stellen de3 Organs erregen, daß alfo eine Far— 
benzerlegung im Sinne der Young-Helmholtz⸗ 
Ichen Theorie — diefe nimmt ans guten Grün— 
den an, daß menigftens dreierlei verfchiedene 
farbenpercipirende Organe in der Nebhaut 
vorlommen müffen, nämlih für Roth, Grin, 
Blau — ftattfinde; da zwar nicht die Dide 
diefer Stäbchenplatten, wohl aber ihre Brechungs— 
indices verichieden find, jo entbehrt dieſe Hypo— 
theie nicht der Wahrſcheinlichkeit. Der gelbe 
led, wo die Zapfen am dichteften ftehen, ift die 
Stelle, an der das Farbenunterfheidungsvermö- 
gen des Menfhen am fchärfiten entwidelt ift; 
da num außerdem die Zapfen längsgeftreift find 
und in eine dide Safer übergehen, die aus einem 
Bündel feinjter Arencylinder befteht, was gleich- 
fall3 im Sinne der genannten Farbenperceptions— 
theorie zu deuten ift, fo hält man fie für die 
wefentlih farbenpercipirenden Elemente, wäh: 
rend man den Stäbchen bloß quantitatines Licht— 
unterfheidungsvermögen zujpridt. — Bei den 
Bögeln findet fi eine Einrichtung, welche auf 
die Art und Weife, wie diefe Farben percipiren, 
einiges Licht wirft; es tragen nämlich die hier 
in einfache Faſern Üübergehenden Zapfen an der 
Grenze des Außengliedes je eine Kugel, die bei 
den einen roth, bet andern gelb, bei den britten 
farblos ift; es ift num denkbar, daß die erfteren 
nur rothes, die zweiten nur gelbes, die letzten 
nur weißes Licht zu den empfindenden Elementen 
gelangen laffen, jo daß Hier durch Berfchteden- 
heit der Zapfen das Gleiche erreicht würde, von 
dem man im Menjhen annimmt, daß es ent- 
weder durch die Plättchenftruftur oder die Faſer— 
ftruftur der einzelnen Zapfen bewirkt werde. 
Wir fommen endlih zum Gehörorgan, 
das in der Reihe der niederen Thiere kaum 
weniger verbreitet ift al3 die Werkzeuge des Ge- 
fichtsfinnes, und das in der der höheren Fonftant 
vorfommt und eine Entwidelung erreicht, welche 
gänzlih aus dem Rahmen deſſen heraustritt, 
was in allen Nichtwirbelthieren geleiftet war. In 
den letzteren treffen wir ſtets ein Bläschen, deſſen 
Innenwand mit fteifen oder wimpernden Haaren 
beffeidet ift und das neben einer indifferenten 
Flüſſigkeit ein einziges oder zahlreichere Stein- 
hen umſchließt, die als Gehörfteine (Dtolithen) 
bezeichnet werden; in Medufen, niederen und 
höheren Mollusfen, Würmern und Gliederthieren 
fehrt dieſes Organ wieder umd findet fi) nicht 
weniger im Ohre aller Wirbelthiere und des 
Menſchen, wo e8 als „Vorhof“ mit „Labyrinth: 
waſſer“ und „Gehörſand“ auftritt und wo 
M. Schulte in feiner Innenwand das Analogon 
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jener Haare in Geftalt fein zugefpigter Borften 
nachzumeifen vermochte. Aber in den legtgenannten 
Thieren gefellen fih ihm Entwidelungen feinerer 
Art, welde in den Filhen und Amphibien nur erft 
in Rudimenten auftreten, um im Menjchen ein 
für die feinften Tonabfiufungen empfindliches 
Gehörorgan zu Stande zu bringen. Wie dem 
Auge ein optifcher, fo iſt dem Ohre bier ein 
aluftifcher Apparat vorgelagert, und die Schall» 
wellen, die diejer empfängt, treffen an drei 
Punkten: in den Ampullen mit ihren haarförmi« 
gen Nervenendigungen, dem Vorhof mit feinen 
den Nervenenden genan anliegenden Gehörfteinen, 
endlich der Echnede mit dem wunderbar fom«- 
plicirten Taftenwerf ihres Corti'ſchen Organes 
auf empfindende Organe. Es find diefe Theile 
des inneren Ohres jchon früher in diefen Blät- 
tern (Bd. U, ©. 488) Gegenftand eingehender 
Darftellung gewejen und verweilen wir daher 
den Leer auf dieje Relation, da gerade auf dies 
ſem Gebiete die neuere Mifroflfopit zwar zahl: 
reiche intereffante Einzelheiten, aber feine That» 
ſache von durchgreifender Bedeutung hervor» 
zubringen vermodt hat. F. Ratzel. 





Aethylidenchlorid, ein nenes Anäſtheticum. 
Dr. Liebreich, welchem wir ſchon das in ſeinen 
Wirkungen vorzügliche ſchlafmachende Mittel, das 
Chloralhydrat verdanken, hat im Verfolg ſeiner 
Studien in dem Aethylidenchlorid ein neues 
Anäſtheticum entdeckt. Dieſer Körper bildet eine 
farbloſe Flüſſigkeit von augenehmem, an Chloro— 
form erinnernden Geruch, ſiedet bei 62° E. und 
wird als Nebenproduft bei der Chloralbereitung 
erhalten. Bei den erften Berjuchen murden 
Thiere anäfthefirt. Nach einem furzen Stadium 
der Erregung, das im einzelnen Fällen fogar 
ausblieb, fielen die Thiere bald anäfthetiih um 
und famen raſch und leicht nach dem Ausjegen 
des Mittels wieder zu fi. Ueble Nachwirlungen, 
wie Trägheit und Erbreden, wurden nicht be— 
obadıtet. 

Gegenüber dem Chloroform zeigt das Aethy— 
lidendlorid ein wejentlih abweichendes Ber- 
halten. Wenn bei erfterem nad den befannten 
Erjheinungen der Einwirkung deffelben auf die 
großen Ganglien des Gehirns, dann auf das 
Nüdenmark, endlich jolde auf das Herz und 
zugleich auf die Athmung eintraten, fo fand ſich 
bei ftarfer Wirkung des Aethylidenchlorids zu— 
letzt ein Stadium, in dem die Refpiration aus» 
jegte, während das Herz weiter funktionirte, 
Aus diefem Zuftand hat Liebreich durch 
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fuchsthiere 
gebracht. 

Die Verſuche an Menſchen ergaben, daß 
nad einem meiſt ſehr kurzen Erregungsſtadium 
vollkommene Anäſtheſie eintrat, wobei ſtets die 
Pupille erweitert war. Die Patienten famen 
ſchnell und leicht wieder zu fich, und nur in einem 
unter 12 Fällen fand Erbrechen Statt, nachdem 
der Krane fich erholt hatte. Sonſt traten über- 
haupt keinerlei Nachmwirkungen ein. — Nach dieſen 
Erfahrungen empfiehlt Liebreich das Aethyliden- 
hlorid für die praftiihe Anwendung, und er 
glaubt, daß es namentlich bei kleineren Opera- 
tionen vor dem Stichkſtofforydul entjchiedenen 
Borzug verdiene, weil es das Leben weniger 
bedrohe, feine üblen Nahmirkungen hinterlaſſe 
und die Kranken ſich jehr jchnel nad dem Aus- 
jeten des Mittels erholen. 

Der Zahnarzt Sauer in Berlin, welder 
das Aethylidenchlorid zuerft im der zahmärzt- 
lien Praxis angewandt hat, berichtet im ber 
„Dentihen Bierteljahresihrift für Bahnheil- 
funde* über jehr günftige Erfolge. Puls und 
Athmung blieben bis zu Ende der Operation 
ziemlich regelmäßig fortbeftchen, während bei 
der Stidftofforgdulatbmung kurz vor Beginn der 
Anäfthefien kräftige und tiefe Reſpirationen ein- 
traten. Die Athmung des neuen Mittels ge- 
ſchah ohne jede Nefpirationsftörung, wie folde 
namentlich bei Chloroform fich zeigt. Es fcheint 
daffelbe die Borzüge des Chloroforms mit denen 
des Stidftofforydul® zu vereinigen. Die Au 
wendung ijt ungemein einfach, denn die Flüffig- 
feit kann einfady auf ein vor die Nafe zu halten» 
des Tuch gegoffen werden. Nach verhältnigmäßig 
furzem Einathmen trat mehr oder weniger hoch— 
gradige Anäfthefie ein, die jedenfalls länger 
anbielt als nad Anwendung von Stidftofforydul. 
Das Erwachen war leiht und nur jelten trat 
Erbreden ein. 

Nihardfon hat Methyläther in Aethul- 
äther gelöft als Anäftheticum angewandt. Die 
Patienten lamen ftet$ jehr jehnell wieder zu fid, 
nie entftanden Krämpfe, Zudungen oder Ajphyrie, 
nie trat Brechreiz oder Erbrechen auf. In allen 
Fällen ftellte fih ein Zuftand von partieller 
Bewußtloſigkeit ein, welcher fi) dadurch äußerte, 
daf die Patienten alles thun konnten, was man 
ihnen gebot, und fich jpäter auf alles erinnerten, 
was man mit ihnen vorgenommen, während fie 
nicht die mindeften Schmerzen empfanden. Der 
Methyläther ruft nach Holländer feine Erregung 
jener Nervencentren hervor, die das Gefäh- 


jhnell wieder zum Bewußtſein 
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die Kontraltionen der Blutgefäße und jeme 
Syncope, die dur tödtliche Kontraktion des 
Herzens entfteht. Betäubt man Thiere mit dem 
Metbyläther fo lange, bis endlich Tod erfolgt, 
jo findet man ſtets, daß derjelbe durch Paralyje 
der organischen Merpencentren hervorgerufen 
wird. Der Yähmung gingen ſtets konvulſiviſche 
Bewegungen voraus, wie man fie bei lethalem 
Ausgange nah Hämorrhagien findet, der. in 
Folge mangelnden SanerftoffS in den Blut- 
gefägen der Muskeln eintritt. 

Der Methyläther verdient entichieden den 
Vorzug vor Stidftofforydul und Chloroform, 
aber es fcheint, daß er dem Aethylidendlorid 
nachſteht. Die vergleichenden Verſuche Sauers 
veranlaßten diejen, von der Anwendung des Me- 
tbyläthers gang abzujehen und nur nod das 
Aethylidenchlorid anzumenden. 








Fußſchweiß. Profeſſor Knop empfahl vor 
einiger Zeit in der „Badiſchen Gewerbezeitung“ 
die Anwendung von Gerbſäure gegen Fuß— 
ſchweiß. Von anderer Seite aber wurde vor dieſem 
Mittel gewarnt, weil die Unterdrückung des Fuß— 
ſchweißes durch äußerliche Mittel oft ſehr ſchäd— 
liche Folgen habe. Dem gegenüber wird nun 
in der „Badiſchen Gewerbezeitung“ die Empfeh— 
lung der Gerbjäure vollſtändig aufrecht erhalten. 
Bon einer Unterdrüdung der Ausdünftung der 
Füße jei feine Rede, diefe Ausdinftung erfolge 
dur die gegerbte Haut mindeftens ebenfo gut 
wie durch die ungegerbte. Günftige Erfahrungen 
wurden von mehren Seiten mitgetheilt, nir— 
gends wurde eine nachtheilige Wirkung auf das 
übrige Körperbehagen empfunden. Im vorigen 
Sommer wurde das Mittel beim 1. badifchen 
Feibgrenadier- Regiment verfuchsweife in An— 
wendung gebradt, und der Oberftabsarzt Hoff- 
mann erjtattete an das großherzoglide Kriegs- 
minifterium über den Erfolg Beridt. Danach 
it die Gerbjäure ein unftreitig wirffames Mittel 
zur Beſchränkung des Fußſchweißes. Die An- 
wendung veranlaßt wohl meiftens ein leichtes 
rennen in der Haut, übt aber feinerlei nad» 
theiligen Einfluß auf die Gefundheit aus. In 
der Wäſche erzeugt die Gerbfänre aber faft un— 
vertilgbare Flecken, ohne nicht ihre Dauerhaftig- 
feit merflich zu beeinträchtigen. Die Soldaten 
mendeten das Mittel ſehr willig an, weil der 
Erfolg ein rafher und ficherer ift. — Das er- 
wähnte Brennen dürfte wohl durch zu reich 
liches Einftrenen der Gerbjäure verurſacht fein. 
Die von der Gerbfäure fledig gewordene Wäſche 
muß für fi allein gewaſchen werden, damit 
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der Farbſtoff nicht auf amderes Zeug über 
tragen wird. 


Mebertragbarfeit der Tuberkuloſe. Im 
Anſchluß an frühere Mittheilungen tiber diejen 
Gegenftand geben wir heute die neueften Rejul« 
tate der von Kleb3 in Bern angeftellten Ber- 
ſuche (Virchows „Archiv“), welche von eminenter 
praftifcher Wichtigkeit ſind. Das Tuberkelgift 
ift in Waffer löslich; durch Eindampfen verliert 
das Wafjerertralt feine Wirkfamteit, wogegen 
der frifche alkoholiſche Niederfchlag die inficirende 
Subftanz enthält. Wird derjelbe in die Bauch— 
böhle von Meerſchweinchen imjitirt, jo bleibt 
das Peritonäum an der Smieltionsftelle von 
Miltarknoten frei, dagegen ſchwellen die Mejen- 
terialdrifen zu großen käfigen Maſſen an, von 
denen auf dem Wege des Lymph- und Blutftromes 
die weitere Verbreitung der Miliarknoten er- 
folgt. Das Tuberkelgift wirft demnach in diejer 
Form erft nad) feiner Reforption nicht unmittel» 
bar an der Jnjeltionsftelle, wie bei der Impfung 
fefter Tuberfelmaffen; es häuft ſich dagegen in 
größerer Maffe in den Lymphdrüſen an und 
bringt dafelbft Formen hervor, welche von den 
jfrophulöfen Beränderungen der menjchlichen 
Lymphdrüſen nicht zu unterfcheiden find. Die 
Uebertragbarfeit der Zuberfuloje des Rindes 
durch FFlitterung von Rindern mit den krank— 
haften Mafjen gilt auch für andere Thiere und 
flir menjchliche Tuberfulofe. 

Die Tuberfulofe des Rindviehs ift identiſch 
mit der Perlſucht oder die Neubildungen bei 
feßterer ftellen nur eine befondere Entwidelung 
des Tuberlels dar, welcher mit dem fogenannten 
fibröfen Zuberlel des Menſchen in allen Stüden 
übereinftimmt und fih von der gewöhnlichen 
miliaren Form nur durch die Entwidelung rei) 
licher Bindegemebsmaffen unterjcheidet. 

Die Perlſucht (fibröfe Tuberfulofe) 
des Nindvichs verdankt ihre Entftehung dem- 
jelben Gift wie die menschliche Tuberkulofe, Fütte— 
rungen und Jmpfungen mit den Perlmaflen er- 
gaben bei dem Meerſchweinchen diefelben Refultate 
wie folde mit von Menſchen ftammender Tuber- 
felmafje, und anderſeits erzeugt Impfung mit 
menſchlicher Zuberfeljubftang beim Rinde charak— 
teriftiiche Perlfnoten. Ein fräftiges Kalb von 
4 Wochen wurde dur Injekltion von zerriebe- 
ner, in Waſſer aufgeſchwemmter menjchlicher 
Zuberfelfubftang in die Bauchhöhle inficirt. 
Nah einem Bierteljahr wurde dafjelbe getödtet 
und es fand fich über das ganze große Net und 
einen Theil des Magens zerftreut eine große 
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Menge geſtielter, central verfaltter Knoten, welche 
hiſtologiſch alle Charaktere der Perifnoten dar» 
boten; außerdem graue Miltarfnoten in den 
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ſtelle beweift wohl am dentlichften die Abhängig: 
feit ihrer Entftehung von der letzteren. 
Die ſonach wohl kaum zu bezweifelnde 





Lymphdrüſen der Mefenterien und der vorderen | Lebertragbarkfeit der Tuberkuloſe vom 
Bauchwand, jpärlihe auch im der Leber; die | Rinde auf den Menjchen fordert zu 
Milz trug nur an ihrer Oberfläche einzelne flah | einer genaueren Ueberwachung der perl— 
vorragende graue Knoten. Die Nieren, Lungen, | und tuberfellranlen Thiere auf. Weitere 
Gejchlechtsapparate und die Schleimhäute des ; Unterfuhungen follen fih namentlich auf die 
Darms waren frei. Die Beichränfung dieſer | wichtige Frage beziehen, ob auch die Milch 
Neubildung auf die Nachbarſchaft der Injeltions- dieſer kranken Rinder den Infektionsſtoff enthält. 








Volkswi 


Der Krieg und die wirthſchaftlichen Ber: 
träge, Die franzöfifhe Regierung bat 
den Handelsvertragmitdem Zollverein, 
welchen fie jelbft im Fahre 1860 ſuchte und 
anbot, außer Kraft gejeßt, ohne es nur der 
Mühe werth zu halten, den Mitlontrabenten 
oder das Bublifum davon in Kenntniß zu jeßen. 
In Folge deffen find deutfhe Fabrikanten und 
franzöfiihe Händler, für deren Rechnung Waa- 
ren unterweg3 waren, welche nun ein böberer 
Zoll betrifft, im unverfchuldete und nicht zu 
vermeidende Berlufte gerathen. Diefes Ber- 
fahren jchmedt eben nicht nach der „Höhe der 
Eipilifation“, paßt aber völlig zu der Wieder- 
einführung des offiziellen Seeraubs 
in daspraktiſche Völkerrecht, deren Frank— 
reich ſich ſchuldig gemacht hat, nachdem ſowohl 
Preußen und Oeſterreich 1864, wie Preußen, 
Oeſterreich und Italien 1866 der Wegnahme 
ſchwimmenden Privateigenthums durch ihre 
Kriegsſchiffe ausdrücklich entſagt hatten. Es 
illuſtrirt überdies den Grad von Hingebung an 
die Freihandelsider, die bei Napoleon IM. 
und defien Trabanten zu finden if. Man weiß, 
daß der Neffe fich auf diefen geiftigen Fortſchritt 
iiber des Onkels berüdhtigte Kontinentaljperre 
hinaus bejonders viel zu Gute that. Aber feine 
freihändlerifche Ueberzeugung bat die erfte ernite 
Probe, der fie ſich ausgefetst jah, nicht beſtan— 
den: er läßt feine Minifter unter dem Eindrud 
bandeln, als ſeien niedrige Zölle lediglich ein 
Zugeftändniß für das Laud, welchem gegenüber 
man fie erhebt, nicht zugleih und vor allem 
eine Wohithat für das eigne Land, und ruft 
zur Krönung diefes plumpen Farbenwechſels 
ein Haupt der jhutzöllneriihen Partei, Jules 
Brame, in das neue Minifterium, deffen Auf- 
gabe ift, Paris mit Gewalt ruhig zu erhalten. 


rthſchaft. 


| Da die Wiedereinführung des alten hoben 
Generalzolltarif3 auf der deutichen Grenze ohne 
amtliche Bekanntmachung erfolgt ift, fo erfubr 
man in Deutichland zuerft durch Gejchäftsbriefe 
davon. Fabrifanten, die den früher genoflenen 
böberen Zollſchutz noch nicht verjchmerzt haben, 
beſtürmten fofort direkt oder durch Vermittlung 
von Handelsfammern das Miniſterium in Ber 
lin, einen ftarfen Gegenichlag zu führen, d. b- 
| den Handelsvertrag mit Frankreich Dieffeits 
' ebenfalls aufzuheben. Sie bedachten wohl nicht, 
daß die Erfüllung diefes Verlangens formell 
| ebenfo unmöglih wie politifh und handels- 
politifch unrathjam wäre. Formell erjcheint 
die preußifche Regierung gänzlich unbefugt, 
einen Bertrag außer Kraft zu ſetzen, den ale 
Regierungen und Landtage des Zollvereins ge 
nehmigt haben, deifen Zollſätze außerdem als 
integrirende Beftandtheile in den allgemeinen 
deutjchen Zolltarif übergegangen, ja zum Theil 
feitdem ſchon wieder abgeändert, nämlich aufs 
neue ermäßigt worden find. Hieran zur ändern 
| find formell nur der Bundesrath des Zollvereins 
und das BZollparlament beredjtigt; materiell aber 
wäre an eine feparate Retorfionsmaßregel der 
angejonnenen Art gegen Frankreich nicht zu 
denfen, weil Deutfhland mit dem Differenzial- 
zollſyſtem principiell und definitiv gebrochen bat, 
d. h. an allen Grenzen und für Waaren jeg— 
lichen Urſprungs diefelben Sätze gelten läßt; 
politifch endlich fteht ihr die in Frankreich feb- 
lende, in Deutſchland jedoch hinlänglich herrſchende 
Ueberzengung entgegen, daß man fich mit jol- 
hen Streichen mehr jelbft verwundet als den 
Feind, und daß e8 der Gipfel der Verfehrtbeit 
wäre, die voribergehende Erſcheinung des 
Krieges die Richtſchnur abgeben zu Taffen für 
Berhältniffe, die nur mit dem friedlichen Ber- 
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lehr der Böller, nicht mit ihrer zeitweiligen 
Entzweiung zu thun haben. 

Die in der Hauptftadt anweſenden preußi- 
iben Minifter haben ihrer Mehrzahl nah in» 
deſſen doch nicht geglaubt, den Schlag der fran- 
zöſiſchen Regierung gegen die deutjch-franzöfifche 
Geihäftswelt ganz ohne Empfangsbeſcheinigung 
in ähnlichem Stil lajjen zu dürfen. Sie haben 
daher erflärt, vorläufig feine Geſuche franzöſiſcher 
Buchhändler um Shut gegen Naddrud an« 
nebmen zu wollen, und haben den Zoll auf 
tranzöfihen Wein von 2%, auf 4 Thaler hinauf» 
gefegt. Selbſt in diefer begrenzten Geftalt ift 
der Schritt des Finanzminiſters, den die Mehr- 
zahl der übrigen anmejenden Minifter gebilligt 
haben muß, jchwerlich zu reditfertigen und auf- 
teht zu erhalten. In feinem erften Theil trifft 
er zwar nur FFranzofen, aber ſchwerlich Mit- 
Ihuldige der Regierung an der Entzündung des 
Krieges. Was andererjeits hat Deutjchland da- 
von? Im letzteren Theil aber jchädigt die er- 
grifiene Maßregel gradezu deutſche Intereſſen, 
und wahrſcheinlich in höherem Grade als fran- 
zeſiſche Intereſſen, franzöfiihe Regierungs— 
interefien aber jedenfalls gar nicht. Wo anders 
ber als aus den zollfreien Kellern der Hanje- 
Ridte werben in dieſer Zeit franzöfifhe Weine 
viel nach Deutihland lommen? Der hanfeatiche 
Importeur aber hat fie bezogen in der Ned: 
nung auf einen Zoll von 2°,, nicht von 4 Tha- 
lern, und muß fie num in einer Zeit, wo jein 
Beihäft ohnehin faft gänzlich ftodt, entweder 
zinfenfrefjend liegen laſſen oder höher als bered- 
net verzollen. Er vornehmlich büßt aljo dafür, 
dab Frankreich fein loyaler Feind if. Kann 
das mit Gerechtigkeit und Bernunft beftehen ? 

Dagegen, daß der Krieg im allgemeinen 
die Berträge aufhebt, läßt fich nichts einwenden. 
Aber feineswegs hebt er fie von jelbft auf, noch 
muß er es nothwendig in allen Fällen bei dem 
heutigen vielverfchlungenen Berkehr der Böller 
unter einander. Gegen die jpecifijch politischen 
Verträge und Rechtstitel richtet fi allerdings 
die Schärfe der kämpfenden Waffen direlt; fie 
tefficen mit dem Moment der Kriegserflärung, 
erit der Friedensſchluß ftellt fie in entiprechend 
veränderter Geftalt wieder ber. Aber weshalb 
der Krieg Handeldverträge, Münzverträge, Ver— 
breder-Auslieferungs-Berträge u. dgl. von felbft 
oder in nothwendiger Konfequenz aufheben foll, 
nicht abzufehen. Sie können füglich fortbe- 
fehen vorbehaltlich ihrer Modificirung beim 
Friedensſchluß, wenn nicht ganz befondere trif- 
tige Gründe einen der Kriegführenden beftimmen, 
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von feiner Freiheit des Rücktritts im Kriegsfalle 
ſchon vorher Gebrauch zu machen. Je mehr heut: 
zutage die Wahrheit anerfannt wird, daß joldhe 
Berträge beiden Theilen nügen, falls fie nur halb- 
wegs umfihtig abgefchloffen find, nicht dem einen 
Theil auf Koften des anderen, defto weniger jollten 
wahrhaft civilifirte Nationen zugeben, daß ber 
Ausbruch eines Kriegs fie ohne weiteres verjchlinge. 
Pflegen fie auch während des Krieges geringe praf» 
tijche Bedeutung zu Haben, jo doch nach der Wieder- 
berftellung des Friedens, wo fie ſämmtlich nen ab» 
zuichliegen nur Zeit und unnüge Arbeit erheiicht. 
Eine andere Seite der Wirkung des Kriegs 
auf die Verträge lernt die neutrale Schweiz 
gegenwärtig fennen. Sie fteht mit Frankreich, 
Italien und Belgien befanntlih im Münzver- 
band, der die größeren Münzen, insbejondere 
die Goldftüde frei und gleih durch alle vier 
Fänder cirkuliren läßt. Im Frieden höchſt vor» 
theilhaft und angenehm, hat diefes Berhältnig 
doc) jeine Schattenjeite, die fich jett im deutjch- 
franzöfijhen Kriege zu ſchwerem Nachtheil der 
Schweiz enthüllt. Sie befitt nämlich fein In— 
ftitut gleich der Bank von Frankreich, das viele 
Millionen Frances in Goldmünzen anjammelte 
und vorrätbig bielte. Die Bank von Frankreich 
aber, die ſchon feit Jahren über eine Milliarde 
Fraucs in Gold und Silber in ihren Kellern 
aufgeitapelt hält, vielleicht zum Theil ebenfalls 
auf Beranlafjung des Friegbrütenden Kaiſers, 
gibt nun feit dem Beginn der dermaligen Ber- 
widlung jchledterdings fein Gold mehr aus den 
Fingern, indem fie präjentirte Noten zuerft mit 
den zünffrancsjtüden der zu ſolchen Zweden jeft- 
gehaltenen accefforiichen Silberwährung einlöfte 
und nachdem der gejammelte bedeutende Bor» 
rath von dieſen auf die Neige gegangen war, 
Zwangsumlauf für ihre Noten erhielt. Es it 
nämlich ein ofjenes® Geheimniß in Paris, daß 
die Regierung, jobald in ihrem Schage Ebbe 
eintritt, den Goldvorrath der Bank jo unbes 
denklih fi aneignen wird, als wäre fie im 
Beig der ſämmtlichen Altien. Diejem even— 
tuellen Kriegszwed zu Gefallen müſſen die 
Schweizer es ertragen, daß ihnen von dem 
iibermädtigen Parijer Geldinftitut das Gold 
entzogen und vorenthalten wird, deifen fie für 
ihre täglichen Gejchäfte bedürfen. Cine ernftliche 
Krifis iſt bei ihnen demzufolge ausgebrochen, 
der fie fih nur durch außerordentlihe Maß— 
regeln, wie eidgenöffifhe Banknoten u. ſ. f., ent« 
ziehen zu können fürdhten. Das ift die Schatten- 
jeite von Verträgen mit einem unverantwortlich 
mißregierten Lande! A. lammers. 
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Handel und Verkehr. 


Die Börfe und der Krieg. Die ruhige Ent- | 


mwidfung der Dinge ift durch den müßten Lärm 
der Waffen geftört. Die zwei größten Nationen 


Europa’s find im Begriffe, fih in mitthendem 


Kampfe gegenfeitig zu zerfleifhen und ihrem 
Wohlftand theild durch Zerftörung, theils durd) 
Unterbredung der ſchaffenden Arbeit Wunden 
zu fchlagen, deren Heilung Jahrzehnte erfordern 
wird. Es ift nicht unfere Sache, über die Ent- 
ſtehung des beffagenswerthen Ereigniffes zu re 
fleftiren. Wir haben nur die Wirkung defjelben 
in wirtbfchaftlicher und finanzieller Beziehung 
zu betrachten. Wohl nie find die fchrofiften 
Gegenfäge, tiefſter Friede und vertrauensvollſte 
Zuverſicht und ſchrecklicher Krieg und grenzen— 
loſe Beſorgniß vor der nächſten Zukunft ſo nahe 
bei einander gelegen. 
der eingetretene Rückſchlag von den in über— 
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Gewaltig war daher aud) 








Gelder 
fammeln fih in den Kaſſen der Banken und 
Banliers ald Depofiten, um dort ihrer fpäteren 


den Eingang feiner Ausſtände rechnet. 


endgültigen Verwendung zu warten. Bei dem 
‚im Allgemeinen, d. h. wenn nicht befondere 
Gründe dagegen vorliegen, beredhtigten Glauben, 
daß jeder feinen Berpflichtungen nachkommen 
werde, ift e8 dem Einzelnen möglich, Berbind⸗ 
lichfeiten einzugehen, welche feine wirklich ver- 
fügbaren Mittel überfteigen und deren Erfül- 
barkeit in der Hauptjache von der Fortdauer 
günftiger Konjunkturen abhängt. Dies ift ſowohl 
im Waaren» wie im Börfengefhäft der Fall. 
Auf diefe Weije wird der Unternehmungsgeift 
angeregt und bringt Projelte zu Stande, wofür 
die Mittel erſt fpäter bejchafft werden jollen. 
Banken und Bantiers, die zunähft als Darleiber 
der erforderlichen Fonds fiir wirtbfchaftliche nnd 








großem Vertrauen auf ſchwindelnde Höhe ge- | finanzielle Unternehmungen in Betracht kommen, 
triebenen Kurfen zu Verzweiflungskurſen, die find im Hinblid anf ihre reichlichen Kaffen- 


aus dem Beftreben der Fondsbeſitzer, fi Geld 


beſtände nicht zurüdhaltend, ihre Geldfräfte zur 


zu machen, und der Spekulanten, um jeden Preis | Verfiigung zu ftellen, um die Ausführung von 


ihre Engagements 108 zu werden, berporgingen. 
Um die Haltung der Börfen vor und nad der 


| Plänen, die ihnen Erfolg verſprechend erfcheinen, 
| zu ermöglichen. Daher die vielen neuen Emif- 


politifhen Kataftrophe zu erllären, muß man | fionen von Börfeneffeften, von denen bei weitem 
fih die gänzliche Veränderung der Sitwation, | die meiften nicht fofort untergebracht werben, 
die vollftändige Umkehr des DBerhältniffes zwi- auf deren allmähligen Abjab vielmehr bloß ge- 


ſchen Angebot und Nachfrage nach Effekten ver: | rechnet wird. 
‚ ments der Spekulanten, die Werthpapiere kaufen, 


gegenmärtigen. 


Daher die großartigen Engage 


Im friedlichen Fortgang der Dinge ift die | die fie nicht bezahlen können, weil fie im guten 


normale Tendenz aller wirtbidhaftliden und 
finanziellen Berhältniffe und Jnftitutionen auf 
eine ftete Verbefferung und Werthfteigerung ge- 


richtet, was einestheild den inneren Grund hat, | 


daß der naturgemäße Fortſchritt fih in der Er» 
tragserhöhung der wirthichaftlichen Subjelte gel: 
tend macht, andrerjeit$ den Äußeren Grund, daß 
die Werthobjelte eine ftetS wechjelnde Zahl von 


Abnehmern finden, die dur die Konkurrenz in | 
Alle Bezie- | 
hungen werden dabei im Frieden erfeichtert Durch 


der Nachfrage den Preis fteigern. 


gegenfeitige8 Vertrauen, das der Hauptfafter 
alles wirthſchaftlichen Fortſchritts iſt. Die Geld- 
cirfulation ift in Folge deffen eine raſche und 
ununterbrochene. Jedermann fucht feine ver- 
fügbaren Mittel fofort wieder fruchtbringend zu 
maden und man Hält nicht mehr zurück, als 
was zur Beftreitung der näcdhftliegenden Anfor- 





Zeiten genug Leute finden, Bankier und Kapi- 
taliften, welche die Effelten in Prolongation 
oder in Koft nehmen, d. h. gegen mäßige Zins: 
vergütung das zum Kauf von Papieren erfor 
derliche Geld gegen Annahme derfelben als Band 





vorſchießen. Solche Käufe von Effeften mit ge 
liehenem Geld find oft ſehr verlodend und vor: 
theilbaft, wenn der Zinsfuß, 3. B. wie im den 
letteren Fahren, meiſt 2—3 ſteht, und man 
fih Werthe anſchaffen kann, die den zmei- bis 
dreifahen Ertrag abwerfen und außerdem noch 
die Ausficht bieten, daß beim Steigen des Kurfes 
ein erfledliher Nuten gemadht werden fann. 
Nichts ſchöner und einfacher als ein ſolches Ge— 


| ſchäft. Alles dies ift aber nur möglich bei un, 


geftörtem Bertrauen in die Lage des Augenblids 
und niedrigem Zinsfuß oder Geldüberfluß. Diejer 


iſt auch der Hauptgrund der Hauffe an der Börfe. 
derungen nöthig ift, weil man für fpätere auf Iſt Geld leicht und billig zu haben, fo können 


Hanbel und Berfehr: 
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Kurfe von Bank» und Ynduftrie- Papieren, die 
nah ihrem Nominaltapital ein anfehnliches Er- 
trägniß geliefert haben und nod weiter ver- 
ſprechen, hoch über ihren Pariftand getrieben 


werden und eine Grenze der Steigerung liegt 


erft da, wo ihr feitheriges Erträgniß auf den 
Kursftand berechnet fih dem marltgängigen 
Zinsfuß annähert. Dies Alles geht gut, fo 
lange der friedliche Gang der Dinge nicht un— 
terbrochen wird, und die Erneuerung und Ber- 
längerung der Vorſchüſſe hat fo lange feine 
Schmierigfeit. 

Ganz anders wird aber die Sache, wenn 
der Geldftand ſich plötlich durd irgend einen 
Zwiſchenfall Inapper geftaltet, und wenn durch 
eine ftaatliche oder wirthſchaftliche Ummälzung 
die Befig- und Werthverhältniffe in Frage ge 
ftellt werden. Jeder hält die ihm eingehenden 
Summen zurüd, um die Mittel zur Erfüllung 
der ihm obliegenden Verpflichtungen bereit zu 
baben, außerdem fucht er ſich noch fo viel Geld 
wie möglih flüſſig und fofort verfügbar zu 
machen, d. b. er zieht Außenftände und Gut» 
baben ein. Dies macht ſich fofort fühlbar in 
den Kafien der Banfen und Bankier und Ddie- 
jelben müffen daher auch auf rafchefte Einziehung 
aller ihrer Mittel Bedacht nehmen. Bon Pro- 
longationen und Borfhüffen auf Effekten kann 
bei ihnen nicht mehr die Rede fein, im Gegen- 
theil werden die gemachten Darlehen alle jo raſch 
wie möglich zurüdgefordert, und da es in den 
meiften Fällen den Schuldnern nicht möglich ift 
zu zahlen, fo werben ihre reportirten, d. h. mit 
geliehenem Gelde gelauften oder deponirten 
Effekten zwangsweife verfauft. Verkaufen will 
überhaupt Alles, theils aus Angft, theils aus 
Noth, theils aus Spekulation. Käufer find da- 
gegen bei der-erften Beftlürzung feine da, weil 
nur wenige die Mittel haben und diefe aus der 
Kataftrophe möglihft großen Bortbeil ziehen 
wollen und daber warten, um die Kurje 
tief fallen zu lafjen. 

Aus. diefen allgemeinen Bemerkungen läßt 
fh ungefähr eine Erklärung der Ereigniffe an 
den Börfen jeit der zweiten Woche des Juli 
'höpfen. Das plögliche Auftauchen der Thron- 
fandidatur des Prinzen von Hohenzollern und 
die impertinente Aufblähung der Angelegenheit 
dur den Herzog von Gramont im Gejetsgeben- 
den Körper vom 6. Juli zu einem Kriegsfall 
überrafchten die Börfe in ihrem ſchönſten Trei- 
ben, da Niemand an die Möglichkeit der Stö- 
rung des europäifchen Friedens geglaubt hatte. 


Die Woche berging zwifchen Furt und Hoff: ' ausgeftellt, 


nung; in der nächſten erhellte noch einmal 
auf die Nachricht von der Verzichtleiftung des 
Prinzen auf die Thronlandidatur ein trügeriſcher 
Strahl die Gemüther, die fich jofort dem Glau- 
ben hingaben, daß, nachdem dem Eigenfinn Frank—⸗ 
reichs Genüge geſchehen, der Zwifchenfall nun 
aus der Welt geräumt ſei. Doch ſchon am 
Abend des 13. war auf die mohlberedtigte 
Zuridweifung des franzöfiihen Botſchafters 
dur den König von Preußen in Ems Grund 
genug vorhanden, alle Friedenshoffnungen als 
eitel anzufehen, und es war dem blödeften Auge 
Har, daß die ganze Gefchichte von der taijer- 
lihen Regierung als ein Vorwand ausgeſucht 
worden war, um Preußen zu demüthigen oder 
einen Streit mit ihm vom Zaune zu brechen. 
Die Beftürzung der Börje bei diefer jähen Um— 
wandlung ber Situation war eine gewaltige 
und der Zufammenbruch des Kursgebäudes ein 
entjeßlicher, in gleicher Stärke noch nicht da» 
gewejener. : In der Woche vom 18.— 24. war 
die Haltung der Börfe am troftlofeften, weil der 
Ausbruch des Krieges, der am 19. officiell er» 
Märt wurde, unmittelbar bevorftehend erfchien. 
An vielen Tagen fanden überhaupt feine Um— 
fäbe Statt. Prenßiſche Staatspapiere wurden 
um 10—12°,,, 5procentige bon circa 102 auf 
91, 4',procentige von 93’/, auf 81, von ſüd— 
deutjchen Fonds 4’,,procentige Bayern von 93'/, 
bis auf 75, Amerilaner von 96 auf 76, Spe- 
ulationspapiere um 40—50°, geworfen und 
zu diefen Schleuderpreifen waren nidht einmal 
Käufer zu finden. Diskontſätze jchnellten an 
allen Börfenplägen mit riefiger Rapidität in die 
Höhe, in London von 3 auf 6°%,, in Paris von 
2'/, auf 5, in Berlin von 4 auf 8, in Frankfurt 
von 3%, auf 6%, 

Die Geld- und Kreditnoth erftredte fich natüir- 
lich nicht bloß auf Gejchäfte, die einen risfanten 
Charakter trugen, fondern aud für die jolideften 
Gejchäftsverbindungen in der Waaren- wie in 
der Effeltenbranche war die Befürdtung einer 
weitgreifenden Stodung jehr nahe liegend, weil 
aud jehr gut fundirte Leute nicht im Stande 
waren, gegen befte Sicherheit die zur Abwidlung 
ſchwebender Engagements nötbigen Baarſummen 
zu erlangen. Um diefen Mißſtänden abzuhelfen, 
traten an größeren Handelsplägen folide Geſchäſts— 
firmen zu Kreditvereinen zujammen. Zur Er» 
leihterung der Börfenliquidation wurden gegen 
hinterlegte Amerifaner und Goldmünzen, denen 
noch acceptirte Wechjel zugefügt wurden, nad 
beftimmten Friſten wieder einlösbare Cheques 
wofür die Gefammtheit Haftung 
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übernahm, und anf diefe Weiſe neue, höchſt ſolid Alles für verloren und werthlos zu halten jtien, 
fundirte Umlaufsmittel geichaffen, die dem | hat allenthalben der Ueberlegung Platz gemadt, 
dringenden Bedarf theilmeife abhelfen fjollten. | daß es eben nur gelte, eine allerdings jchwere 
In gleicher Weiſe find Waarenfreditvereine ins | Krife durchzumachen, die wohl mande Werth: 
Leben getreten, deren Theiluehmern die Möglich- | verhältniffe arg verändern könne, nach der aber 
feit eröffnet ift, auf deponirte Waaren Bor: doch wieder eine Zeit fommen milffe, wo Dinge 
ſchüſſe zu erhalten. Hierzu kommen nod die | und BVerhältniffe ihren früheren Werth wieder 
von der Negierung auszugebenden Darlehns» | erreihen und der geftörte Entwidlungsgang 
faffenfcheine im Betrage von 30 Millionen | des wirthichaftlichen Lebens wieder aufgenommen 
Thalern, mittelft deren die an verjchiedenen | werde. Wer in der Lage dazu ift, thut wohl 
Orten zu errihtenden Darlehnstaffen auf hinter- | daran, die Erwartung, daß der friedliche Gang 





legte Werthe in Beträgen bis zu 50 Thalern 
herab Vorſchüſſe maden. 

Seitdem der Krieg wirklich ausgebrochen 
und durch die Aufopferung unjerer Zruppen 
und die Tüchtigfeit der Heerführer gleih von 
Anfang an zu unferm Bortheil gewendet worden, 
hat ſich eine beruhigtere Stimmung in Gejchäfts- 
und Kapitaliftenkreijen eingeftelt. Es bat fidh 
die alte Erfahrung wieder bewährt, daß die 
Furcht vor dem Uebel jchlimmer mar als das 
Uebel ſelbſt. Dan fängt ſchon an, die Hofinung 
auf Wiederherftellung des Friedens in der Werth» 
beneffung in Anſchlag zu bringen; und bie 
grenzenloje Furcht, unter deren Wirfung man 


der Dinge wiederhergeftellt werde, auszunützen 
und feine verfüigbaren Mittel jo viel wie möglid 
zum Anfauf jolider Werthpapiere zu verwenden, 
fo lange fie noch niedrig fichen. Noch ift die 
ſchwere Krifis nicht überftanden, der große 
| Kampf um die Ehre und freiheit bleibt noch 
auszufechten, aber wir hoffen und glauben, daß 
unjere gerechte Sache fiegreih fein wird, und 
dann vertrauen wir, daß eine fichere und in 
vielen Punkten beifere Ordnung als früher ber 
| geftellt und ein neuer und dauerhafter wirth- 
ihaftliher Aufihwung den Bölkern der civili« 
firten Welt befchteden fein wird. 

| Dr. %. Minoprio. 
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Briegswefen. 


Die franzöfiihe Armee 1870. 1. Die 
Streitfräfte nah ihrer Beſchaffenheit. 
Franlreih ift ein Militärftaat erften Ranges 
und befitt eine dem entiprehende Kriegsmacht. 
Diefe hat Ludwig XIV. gefchaffen, als er, den 
Staat in feiner Perfon nah feinem befannten 
Ausſpruch verförpernd, ein fiehendes Heer zur 
Erreihung feines politifhen Strebens nad) der 
Suprematie in Europa errichtete. Er gab den 
andern Staaten dadurch ein Beijpiel, dem fie 
ihrer eigenen Sicherheit wegen folgen mußten. 
Mit Frankreichs Wehrhaftigkeit war es in frü— 
bern Zeiten ſchwach beftellt gewejen. Der Adel, 
fo ritterlih, mwaffenluftig und tapfer er war, 
fonnte zwar im Lehnsaufgebot der Vorkämpfer 
des Heeres fein, aber die große Maſſe des letz— 
tern, das Fußvolk, war fchledht, denn die nie- 
dere Bevölkerung, welche dafjelbe ftellte, Hatte 
in ihrem geknechteten Zuftande allen kriegerifchen 
Sinn, alles Baterlandsgefühl ihrer Väter ver- 
Ioren. Das Fußvolk war mangelhaft bewaffnet 
und wurde jchledht gebraucht, der Adel, welcher 
daffelbe verachtete, glaubte als Reiterei die 


Schlacht allein durchlämpfen zu können, dod 


erlag der „Scharlach der franzöfifhen Ritter- 


ſchaft“ bei Courtrai den vlämiſchen Bürgern, in 
den Hauptſchlachten gegen die Engländer den 
britijchen Freiſaſſen, bei Bavia den biscayiſchen 
Hafenjhüßen. Eine gute Infanterie aus Frau— 
zoſen zu bilden, ſchien noch im 16. Jahrhundert 
unmöglih, während die dentichen Landsknechte 
ihon in allen Kriegen Europa’s bis nad Ruf: 
land hin ruhmvoll kämpften. Als Frankreich 





im dreißigjährigen Kriege ein Heer nach Deutid- 
land jchidte, hatten die Soldaten eine jolde 
Abneigung vor dem Kampfe in diefem Lande 
bes Grauens, daß Gucbriant, ihr Feldherr, fie 
dazu förmlich beihmwaten mußte und die Kriegs» 
leute Nachts in großen Räumen zufammengehal- 
ten, auch wohl eingejchlofien wurden, damit fie 
nicht davonliefen. Und dreißig Fahre ſpäter 
hatte Ludwig XIV., unterftügt durch feinen 
Kriegsminifter Louvois und Feldherren wie Tu— 
renne und Condé, ein ftehendes, wohl organi- 
firte8 Heer, mit welchem er feine Raubfriege 
beginnen und glüdlih durchführen konnte Im 
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legten Kriege feines langen Lebens, dem fpa- 
nischen Erbfolgekriege, erlagen die franzöfiichen 
Armeen zwar in allen Hauptfchladhten der über— 
fegenen Feldherrnfunft des Prinzen Eugen und 
Marlboroughs, aber der Nimbus, den fie einmal 
früher gewonnen, erlojh darum nicht, und im 
öfterreihiichen Erbfolgefriege errangen fie auch 
wieder unter Führung eines deutſchen Fürften- 
jchnes, des Marihalls von Sachſen, glänzende 
Siege. Der ftebenjährige Krieg dagegen brachte 
den franzöfiihen Waffen nad einem erften Er- 
folge über einen unfähigen englifchen Prinzen 
nur Niederlagen, am ſchmachvollſten bei Noß- 
bad. Darauf trat, durch mancherlei Einjlüffe 
bedingt, allmählig ein Berfall der franzöfifchen 
Armee ein, die Revolution fand diefelbe ziemlich 
demoralifirt, fie erjchütterte und zeritörte das 
alte Heerwejen und brachte ein neues hervor, 
nicht durch Befehl und Anordnung, fondern duch 
die Macht der eingetretenen Berhältniffe. Das 
Aufgebot in Maffe, die Errichtung von Frei- 
willigen» und Nationalbataillonen, die Ber- 
ihmelzung derſelben mit der Linie, endlich die 
Einführung der Konjfription änderten die ganze 
bisherige Baſis der Webıverfaffung, es herrichte 
noch viel yormlofigfeit, aber Organifatoren von 
Saft und Energie wußten bald dem Kriegs- 
weſen der Republik eine fefte Geftalt zu geben 
und es bewährte fi), durch Bonaparte als Konſul 
und Kailer verbvolllommmet, in deifen Kriegen 
auf das Glänzendfte. Die Bourbonen der Re— 
Rauration übernahmen die. Armee mit den Er— 
innerungen der Gloire des Kaiferreichg, die 
ihnen verhaßt waren, fie fonnten ihre Liebe 
nicht gewinnen, auch der Bürgerlönig nicht, nur 
feine Söhne, vorzüglich ter Herzog von Orléans, 
die er in Afrika mitlämpfen ließ, erwarben fid 
Achtung bei den Truppen. Hier in Afrika bil- 
dete fi nun während der fortwährenden Kämpfe 
die eigenthämliche Art von Streitkräften, auf 
welche Frankreich im jeinen fpäteren Kriegen 
anen befondern Werth gelegt hat, wir fommen 
auf diefelben zuriid. Da trat die Kataftrophe 
von 1848 ein, die Orleaniden mußten Frank— 
reich verlaffen und warten num ihrer Zeit und 
einer neuen Kataftrophe, die vielleicht jehr nahe ift. 

Napoleon II. hat der Armee, durch melde 
allein er feinen Staatsftreih vollführen und die 
Raiferfrone gewinnen konnte, eine unansgejeßte 
Aufmerlfamteit gewidmet. Er ftellte die Kaijer- 
garde wieder her und traf in der Heeresorga- 
nijation ſtets neue Verbeſſerungen, bis er nad) 
den preußifchen Erfolgen von 1866, welche die 
Vorzüge der preußifchen Wehrverfaffung in das 
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glänzendfte Licht ftellten, eine Durchgreifende Re— 
form der feinigen beſchloß. Die Organifation, 
welche daraus hervorging, ift in Bd. VI, ©. 56 ff., 
der „Ergänzungsblätter“ dargeftellt; Genaueres 
| darüber findet fih in dem trefflichen Buche von 
| Kummer iiber die Heeresorganifation der Haupt» 
mächte Europa's. Wir wollen hier die Beichaf- 
fenheit der frangöjifchen Streitkräfte betrachten. 
Die kriegeriſchen Eigenjchaften der Soldaten 
Frankreichs werden in Deutſchland gewiß nicht 
unterjchätt, eher möchte das Gegentheil Statt 
gefunden haben. Sie werden aus dem National« 
haralter des franzöfifhen Bolls hergeleitet. 
Ein ſolcher hat fidy allerdings entwidelt, ſeit 
Frankreich, das im Mittelalter ähnlich mie 
Deutihland in einzelne Fürftengebiete zu zer- 
fallen drohte, zu einem ftraff zufammengehaltenen 
Staatsganzen foncentrirt worden; es hat fid 
jeitdem ein ftarfes Nationalgefühl, ein unges 
meffener Nationalftolz gebildet. und der befondere 
Bolfscharakter, der in dem mittlern Provinzen, 
dem Kerne des Reichs, herricht, ift allmählig zum 
Repräfentanten des Nationalcharakters geworden, 
wenn auch die Eigenart der übrigen Provinzial» 
bevölferung fih noch immer erhalten hat und 
in Frankreich größere Unterfchiede hervortreten 
läßt wie in Preußen. Nord» und Öftfranfreic 
zeigen darin mit dem Süden verglichen weit 
mehr Gegenfäge als das Rheinland gegen 
Oberihlefien und Oftpreußen. In der fran— 
zöſiſchen Armee find diefelben aber dadurd) aus- 
geglihen, daß die ZTruppentheile nicht ihre 
bejondern Erſatzbezirke haben, jondern aus ver- 
Ihiedenen Militärdiftriften refrutirt werben. 
Der militärifche Geift im Heere tft bortreff« 
ih, er wird durch alle Mittel gepflegt, das Ehr- 
gefühl rege gehalten (für perfünliche Beleidi- 
gungen find den Unteroffizieren und Gemeinen 
fogar Zweilämpfe geftattet), der Ehrgeiz in der 
Mannſchaft wird dur die Ausficht auf Avan- 
cement bis zu den höchften Graden, durch Orden 
und Auszeichnungen aufgeftachelt, die nationale 
Ruhmſucht durch alte und neue glorreihe Er- 
innerungen genährt. Dagegen ift die Disciplin 
loder, troß der ſtrengen Etrafgefege, es fehlt 
an rechter Subordination, was franzöfiiche Ge- 
nerale jelbft eingejtehen. Das aber ift ein Mangel, 
der ih im Kriege rächt, wenn die glänzende 
Tapferkeit, die den Franzojen eigen ift, nicht 
zum leichten Siege führt; wenn Unfälle, Wider- 
wärtigfeiten eintreten, dann löfen fich leicht die 
Bande der Ordnung und es kann das hohe 
moraliihe Element oft in jein Gegentheil, den 
paniſchen Schreden, umſchlagen, der in die 
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ſchwerſte Niederlage ftürzt. Standhaftigleit im 
Unglüd, Ausdauer im Ertragen liegt überhaupt 
nicht im franzöftihen Charakter: daß der Kaiſer 
feiner Armee 1870 einen „langen und mühe» 
vollen Krieg“ ankündigte, war durchaus nicht 
nad ihrem Geſchmack. 

Das Unteroffiziercorps, in allen übrigen 
Heeren ein ftarfer Träger der Disciplin, ift das 
grade in der franzöfifhen Armee nicht, ſondern 
theilweife felber unbotmäßig, wozu feine Avan— 
cementsſucht und der wenige Nejpeft vor den 
aus feiner Mitte hervorgegangenen Diffizieren 
beitragen. Geftern noch Ihresgleichen, morgen 
vielleicht wieder! Das Dffiziercorps wird nämlich 
wie befaunt etwa zu der valant werdenden 
Stellen aus den Unteroffizieren ergänzt. Da- 
durch find zwei verjchiedene Elemente unter den 
Dffizieren entftanden: diejenigen, die aus ben 
Militärbildungsanftalten fommen und die che» 
maligen Unteroffiziere. Jene, an Bildung umd 
Kenntniffen diefen weit überlegen, fehen auf fie 
geringihätig herab, und die aus der Truppe 
Avancirten, meift von längerer Dienftzeit, halten 
fih für beſſere praftifche Soldaten und beneiden 
Jene um ihr bevorzugtes fchnelles Aufrüden in 
höhere Stellen. Denn wenn aud jeder Gemeine 
den „Marſchallsſtab im Tornifter trägt“, weiter 
als bis zum Kapitän bringen jene gewejenen 
Unteroffiziere e8 doch nur felten. Zwiſchen bei- 
den Offizierflaffen befteht wenig Kameradichaft, 
fie belegen einander mit ziemlich unliebjamen 
Spitznamen. 

Die Ausbildung in der franzöſiſchen Armee 
beruht in mancher Beziehung auf andern Prin— 
cipien als in den übrigen Heeren. Die Rekruten 
werden nicht bei ihren Kompagnien oder Es— 
fadrong, ſondern bei den Depots der Regimenter 
ausgebildet und dann erft vertheilt. Ebenſo 
werden die Remonten in den Depots dreifirt. 
Neben der praftiichen ift auch die theoretische 
Ausbildung bemüht, die individuelle Selbſt— 
ftändigfeit des Soldaten für den Krieg zu för— 
dern. Das Ererciren in der Kompagnie (Es— 
fadron), im Bataillon und Regiment, die Schieß- 
übungen, der Fecht- und gymnaſtiſche Unterricht 
werden dann im Zurnus des Jahres betrieben. 
Eine vorzügliche Einrichtung für die Ausbildung 
der Armee ift aber die von dem jetigen Kaijer 
angeordnete Einführung der ftehenden Yager. 
Es gibt deren vier, welche von Armeetheilen 
periodisch zu größern Truppenübungen bezogen 
werden, das bedeutendfte darunter ift das Lager 
von Chälons, eingerichtet für drei Jufanterie— 
divifionen, eine Kavalleriedivifion und die zu— 
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gehörige Referveartillerie, alfo ein ganzes Armee: 
corp8 von 30,000 Manı. Hier werden ent- 
iprehende Manöver ausgeführt, grundjäglid 
jedoch nicht in zwei gegen einander manövriren: 
den Corps, ſondern nur einfeitig, oft nicht einmal 
mit marlirtem Feinde. Wir halten das für 
einen Fehler, wenn wir uns auch den Gründen 
der franzöſiſchen Anfhauung nicht verſchließen. 

Frankreichs Streitkräfte find im beſter Be: 
ihaffenheit, wohl ausgerüftet und ausgebildet, 
von Kriegsluft bejeelt, durchdrungen von dem 
Gefühl ihrer Unbezwinglichkeit in den jetigen 
Krieg gegangen. Betrachten wir num ihre Taltil. 


11. Die Taktik. Wohl in feiner Armeemwer: 
ben die Formen des Erercirreglements im Kriege 
weniger beachtet wie in der franzöfifchen, wenn 
fie aud) im Frieden mit der größten Genauigfeit 
bis zur Vedanterie ſtufenweiſe vorjchreitend ein- 
geübt werden. Ein preußiſcher Stabsoffizier 
wollte mit einem franzöfifhen, den ernad dem 
Kriege von 1859 traf, einige taktifche Fragen 
beſprechen, diefer antwortete aber: „Wir haben 
feine andere Taktik, als en avant! toujours en 
avant!“ So drängt allerdings auf den Gefechts— 
feldern Alles vorwärts, die Tirailleurſchwärme, 


deren Soutiens, die folgenden fpeciellen Re | 


fernen, die größeren gejchloffenen Abtheilungen. 
— Der franzöfifhe „Elan“, wie das bis zum 
Ueberdruß auch von deutſchen Schriftftellen 
nachgeſprochene Schlagwort lautet, Tieß die 
taktiſche Ordnung, felbft die Abftände der Treffen 
nicht mehr beachten, vergebens furhhten einfichtige 
Führer diefem gefährlichen Vorftürmen, das bei 
einem Fehlſchlage die verderblichfte Rüdilutb, 
eine Abtheilung auf die nächftfolgende ftürzen?, 
bringen kann, zu einem ridhtigen Maße zu 
zügeln: das Slüd war den franzöfifhen Waffen 
hold, der Feind ließ fi imponiren und wurd 
über den Haufen geworfen. Nur immer en avant! 

Die Einführung der Hinterladungsgewehre, 
ihre Wirkung auf preußifcher Seite im Kriege 
von 1866 und ihr noch zu erwartender Einfluß 
in einem künftigen Kriege, wenn beide Theile 
diefe Waffen haben würden, erzeugte jedoch 
Bedenken vor diefem ungeftümen rüdfichtlojen 
Draufgehen. Napoleon hatte Schon 1859 beim 
Beginn des italienischen Krieges davor gewarnt, 
die neue Gefechtsinftruftion von 1867 wiederholt 
diefe Warnung, erfahrene Generale, wie Trodu, 
fordern eine ftrengere Gefechtsdisciplin, Ruhe 
und Ordnung in der Bewegung. Die neueften 
Neglements haben die taktiihen Formen ver 
einfacht, im Lager von Chälons ift man nad 


* 
Kriegsweſen: Die franzöſiſche Armee 1870. U. Die Taktil. 
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Einführung des Chaſſepotgewehrs bemüht ge— 
weſen, die Manöver mit der Anwendung dieſer 
verbeſſerten Feuerwaffe und der Gegenwirkung 
der feindlichen in Einklang zu bringen. Der 
jetzige Krieg wird zeigen, ob das Alles ge— 
lungen iſt. 

Wenden wir uns dieſen Formen für die 
Taktik der einzelnen Waffen zu. 

Infanterie. Das Bataillon rüdt mit 
6 Kompagnien zu 3 Offizieren 112 Mann ins 
Feld, ift alſo 672 Mann ſtark (das preußifche 
10 Mann). Die Rangirung ift in 2 Gliedern, 
die taltiſche Eintheilung in 6 Pelotons (Züge), 
wie die Kompagnien bei der Zufammenftellung 
des Bataillons genannt werden, und in 3 Divifio- 
nen zu 2 Pelotond. Die Linie als Gefechts- 
formation, welche in neuerer Zeit troß ihrer 
großen Feuerwirkung wenig zur Anwendung 
gelommen, weil fie zu fchwierig zu bewegen ift, 
wird in den franzöfifhen Vorſchriften zur Po- 
fitionsvertheidigung und da, wo die Truppe im 
ebenen Terrain unter wirkſamem feindlichen Feuer 
aushalten muß, empfohlen. Kolonnen des Ba- 
taillons find: Die Pelotons-, Divifions- und 
Doppelfolonnen, d. h. Kolonne nach der Mitte, 
wobei das 3. und 4. Peloton die Tete bilden. 
Die letztere Kolonne hat meift halbe Diftanz, 
die beiden erften find gewöhnlih auf 6 Schritt 
aufgefchloffen. Aus diejen drei Kolonnen kann 
dad Carrd formirt werden, indem die mittlern 
Abtheilungen recht und links nad der Flanke 
abſchwenken, die hintern aufichließen und Kehrt 
machen; die elementartaftiichen Details können 
wir hier wohl übergehen. Das Carré aus 
der Belotonfolonne hat dann in der Front und 
neue 4 Glieder, in den Flanten 2 Glieder 
Tiefe, die aus den beiden andern Kolonnen 
find hohle Carrés, auf allen vier Seiten nur 
2 Glieder tief. Wenn bei einem überrajhenden 
Kapallerieangriff keine Zeit ift, Carré zu for 
miren, fchließt die Kolonne nur auf, die hintern 
Abtheilungen machen Kehrt und die äußern 
Halbfeltionen Front nad der Flanke. 

Zu Frontalbewegungen, wobei das 
Bataillon rafch zum Salvenfeuer fommen will, 
wird eine Kolonnenlinie formirt, indem die drei 
Divifionen, jede in Kolonne, auf gleicher Höhe, 
mit Pelotonsintervallen zwiſchen ſich vorrüden. 
Tiefe vortheilhafte Formation, die aud vom 
feindlichen Feuer weniger leidet, ift dem öſter— 
reichiſchen Meglement entnommen oder den 
preußiſchen Kompagniefolonnen nachgeahmt. 

Für das Tirailliren oder Schligengefedt, 
weldes in der jegigen Taktik zur Einleitung 


der Gefechte, zur Vorbereitung und Unterftügung 
des Hauptangriffs oder zur Abwehr eines feind- 
lichen nächſt vielen andern Berhältniffen von _ 
höchſter Wichtigkeit ift, Hat die franzöſiſche In— 
fanterie nad) der bereit3 erwähnten Gefechts— 
inftruftion von 1867 eine neue erhalten. Statt 
ihrer frühern groupes de eombat von 4 Manır, 
die neben einander kämpften, bildet fie jett 
Feuergruppen von Escouaden (jedes Peloton ift 
in 2 Seltionen zu 2 Halbjeltionen, von 2 Es— 
couaden getheilt). Dieje wiirden alfo, wenn bie 
Kompagnie nod ihre volle Stärke hat, ungefähr 
bis 12 Mann ftark fein: es ift das preußiſche 
Gruppenſyſtem. Die Grundfäge, welche die 
neue Inſtruktion adoptirt hat, find die fiberall 
geltenden, nur wird man dem FFranzofen bei 
jeinem „angeborenen Feuer” (mie es 1867 officiell 
in jener frühern Inſtruktion hieß) ſchwerlich 
„Kaltblitigkeit, ruhiges und fiheres Schießen, 
genaues Diftanzihägen“ anzaubern fönnen. Die 
Berichte aus den erften Gefechten des jetigen 
Krieges befunden wenigftens, daß die Franzoſen 
mit der Tragweite und Feuergeſchwindigkeit 
ihrer Chaffepots einen großen Mißbrauch ge» 
trieben haben. Zur erjten Feuerlinie werben in 
der Megel zwei Pelotons vom Bataillon ver- 
wendet, welche nah Berhältniß eine Sektion 
auflöfen, die andere dahinter als Unterftiigungs- 
trupp gejdhloffen halten. Der Kapitän hinter 
der Feuerlinie hat 4 Mann, jeder jeftions- 
führende Offizier 2 Mann als fogenannte garde 
personelle (auh zum Verſchicken) bei fih. Ein 
ganzes Bataillon darf nicht in Tirailleurs auf- 
gelöft werden — jo die Vorſchrift, im Gefecht 
wird fie nicht immer befolgt werben. 

Die leihte Infanterie der Franzoſen 
bilden vorzugsmweife die Jäger zu Fuß; im 
der Ordre de bataille wird jeder Divifion ein 
Sägerbataillon zugetheilt, das bei der Gefechts— 
aufftellung als Nejerve zur Dispofition des Be— 
fehlshabers bleibt, um von diefem nah Um— 
ftänden verwendet zu werden. Ferner gehören 
zur leichten Infanterie die afrifanifhen Truppen: 
Zuaven, eingeborne (d.h. algierifche) Tirailleurs, 
vulgo Zurcos und die „leichten afrifanifchen 
Regimenter“, eine Art Disciplinartruppe, Ze— 
phyrs von den andern genannt. Die Zuaven 
halten ſich für die erfte leichte Infanterie der 
Welt, fie jcheinen aber biefem gemachten Rufe 
in dem jebigen Kriege bisher nicht entiprochen 
zu haben. Die Turcos haben zwar taktiiche Aus«- 
bildung nad dem Reglement erhalten, im zer» 
freuten Gefecht fallen fie aber in ihre milde 
regellofe Kampfmweife zurüd, die gegen einen 
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feften kaltblütigen Feind trog Kriegsgeheul und 
„Tigerſprung“ feinen Erfolg haben kann. 

Für den Hauptfampf, der von geichloffe- 
nen Maſſen zur Entjcheidung gebracht mird, 
find auch, den veränderten Gefechtsverhältniffen 
Nehnung tragend, taktiſche Berhaltungsregeln 
gegeben. Sie enthalten aber nur allgemein 
anerkannte Wahrheiten, 3. B. daß im feind- 
lihen Feuer Feine großen Fnfanteriefolonnen 
(Deaffen) gebildet werden follen, daß ein Frontal- 
angriff in offenem Zerrain auf die feindliche 
Pofition wenig Ausfiht auf Erfolg habe, daß 
man mandbriren, dem Feinde die Flanke ab» 
gewinnen müſſe ꝛc. Charakteriftiich für den 
Ton diefer Fuftrultion heißt e8: „Der Bajonnet- 
angriff entjpriht der ungeftümen Bravour der 
franzöfifhen Soldaten, er muß aber jetst anders 
angewandt werden. Den Elan regeln, heißt 
nicht ihn vernichten, fondern wirkſamer machen“. 

Kompagnielolonnen, welche namentlih in 
der preußifchen Armee eine fo ausgedehnte und 
erfolgreiche Anwendung finden, können bei den 
Franzojen wegen ihrer ſchwachen Kompagnien 
nit jelbftftändig gebraucht werden, warum aber 
nicht Divifionslolonnen von 2 Kompagnien? 
Sie begeben ſich dadurch eines großen taftifchen 
Vortheils. 

Das Feuer geſchloſſener Abtheilungen kann 
fein Peloton-, Halbbataillonfeuer, Bataillons— 
ſalven und Schnellfeuer. Die Vorſchrift ſowohl 
als die faſt allgemeine Anſicht der Truppen— 
führer gibt dem Feuer auf Kommando den Vor— 
zug vor dem Schnellfeuer. 

Wir haben der Taltik der Infanterie, 
welche die Gefechte und Schlachten als Haupt« 
waffe durchführen muß, wenu fie dabei aud 
von den andern Waffen wirkſam unterftütt 
wird, eine ausführlihe Beiprehung gewid— 
met und können uns über Kavallerie und 
Artillerie um fo kürzer faffen, weil deren Taktik 
bei den Franzojen wenig Abmweichendes von 
andern Armeen bietet. Zunächſt laffen wir, der 
Reihenfolge in Lehrbüchern und Rangliften ent« 
gegen, ihrer großartigen Bedeutung wegen die Ar— 
tillerie folgen, welche in der franzöfifchen 
Armee in hohem Anfehen fteht und ſowohl im 
Erjag an Mannſchaft, wie in ihrem Offizier- 
corps bevorzugt ift. Die trefilihe Schrift des 
Baron Lüdinghauſen-Wolff über „die Ausbildung 
und Taktik der franzöfiichen Armee“ *) nennt das 
Offiziercorp8 der Artillerie deren Elite. Ihre 
Geſchütze find gezogene VBorderlader, 12 - Pflinder 


*) Poſen 1870, 
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und 4. Pfünder, letztere in Fuß- und reitenden 
Batterien, außerdem die vielbeſprochenen canons 
à balles, gewöhnlid Mitrailleuſen gemamnt. 
Ueber dieſe „Kugelipriten“ wird erſt in dieſem 
Kriege, mo fie zuerft angewendet worden find, 
ein richtiges Lrtheil gewonnen werden, ihre 
Brauchbarkeit im Feldkriege wurde in deutſchen 
Armeen bezweifelt. Die Batterie hat 6 Ge— 
Ihüte, deren Evolutionen diefelben find mie 
iiberall. Sie manövrirt im Bor- und Zurüd. 
geben mwährend des Gefehts viel in Staffeln, 
fteht aber wegen jchledhterer Beipannung im der 
Schnelligkeit den deutſchen Artillerien nad, 
fommt aud in der Feuerſtellung nicht fo raid 
zum Schuß, Ichießt aber dann gut. Die Re: 
jerveartillerie ift nächft der während des Kampfes 
nöthig werdenden Unterftügung hauptſächlich 
zu großen Entjcheidungen beſtimmt und fol 
dann mit einer größeren Zahl vereinigter Bat 
terien (Artilleriemaffe) auftreten, 

Die Kavallerie der Franzojen fteht den 
übrigen Waffen an Kriegstüchtigleit nad. Die 
Franzoſen find ſchlechte Pferdewärter und im 
Allgemeinen mittelmäßige Reiter, nur die aus 
den öſtlichen Provinzen, wo noch deutſches Eier 
mentin der Bevölferung vorherrfcht, machen davon 
eine Ausnahme. Der „Elan“ und die unbeftrittene 
Tapferkeit fönnen diefe Mängel nicht aufmwiegen. 
In der Remontirung find aber Fortſchritte ge- 
ichehen, indent die leichte Kavallerie theilweife mit 
arabiichen Pferden beritten gemacht worben if. 
Bon diefer find die 4 Regimenter Chaſſeurs 
d’Afrique die beften in der ganzen franzö« 
ſiſchen Kavallerie, wirklich eine ausgezeichnete 
Truppe. 

Ein Kavallerieregiment hat 4 Feldesfadrons 
von 150 Pferden. In der Taktik find wenig 
Unterjchiede von der in andern Reitereien zu be- 
merlen: Linien«, Kolonnen-, Echellon⸗, Schwärm— 
attale, Flankiren (was dort auch Tirailliren 
genannt wird). Der Echellonattafe legt man 
größeren Werth bei, als fie bat. Wir heben 
aus den Inſtruktionen noch eine Stelle hervor, 
welche große Beachtung verdient: „Die Haupt 
aufgabe ſowohl der Kavallerie wie der Artillerie 
ift die Belämpfung der feindlichen Infanterie, 
fonft verjchwenden fie ihre Kraft in Kavallerie 
und Artilerieduellen, welche auf die Gefammt- 
entiheidung wenig Einfluß haben“. 

Auf das Zuſammenwirken aller Waflen 
wird auch hier großer Werth gelegt. Daß die 
franzöſiſche Armee in ihrer Taktik die Erfahrungen 
der Kriege des (zweiten) Kaiferreihs ſowohl, 
al3 die aus fremden Kriegen benutt bat, ift 
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um ſo größer der Ruhm, wenn wir ihn nieder» 
werfen. 8. ©. von Berned. 


Dad Mafjenanfgebot in Fraukreich. Schon 


nach den erften Niederlagen, welche Theile der 
franzöſiſchen Armee durch die deutihen Waffen 
erlitten haben, greift die Regierung Napoleons III. 
zum legten verzweifelten Mittel in der Noth, 
zur levie en masse, zur allgemeinen Bolfs- 
bewaffnung. Sie behauptete in ihrer furz vor» 
bergegangenen Prollamation, dem Volle die 
ganze Wahrheit gejagt zu haben, als fie ein- 
getand, daß „einige Regimenter geſchlagen wor— 
den feien“ und gleih darauf dieſe ertreme 
Mafregel, melde auch dem blödeften Verſtande 
vie ganze Größe der Gefahr, in welder Frank— 
reich ſchwebt, enthüllen muß! Noch vor Kurzem 
bieh es, unfere Armee ift unbefiegt und vom 
beiten Geiſte beieelt, die Hauptſchlacht werde 
jene Unfälle, die nur durch ganz bejondere Um— 
ftände herbeigeführt worden, fiegreich ausgleichen, 
und die unbezwinglicde Armee gab bald nachher 
eine flarte Vertheidigungsftelung ohne Schwert- 
freih auf, um riidwärts eine andere zu juchen, 
die Regierung aber trug im Gejetgebenden 
Körper auf ein Maffenaufgebot des Volles zur 
Rettung des Vaterlandes an! Sie will die levce 
en masse don 1793 wiederholen, welche der Na— 
ttonalfonvent defretirte. 

Iſt es denn aber in Wahrheit dies Maffen- 
aufgebot gewejen, weldes damals Frankreich, 
das verloren fchien, gerettet hat? Lange hat die 
Belt, weldhe den franzöfifhen Phrafen in Kon. 
ventöreden, Berichten und fpätern Werfen über 
jene Zeit vollen Glauben ſchenkte, die Wunder 
der Bollgerhebung in Frankreich als Thatjachen 
angenemmen, deutſche Schriftfieller verherrlichten 
fie noch, als längſt das deutjche Volk gegen jeine 
* Unterdrüder ein ganz anderes Beilpiel gegeben 
hatte, und ein feiner Zeit berühmtes Geſchichts— 
wert ließ fih noch 1826 in ähnlichem Sinne 
vernehmen. Wie aber die Wahrheit nad) langer 
Zerdunfelung zulegt ſiegreich durchdringt, jo hat 
die Frage, melde wir aufwarfen, durch ernfte 
Prüfung der hiſtoriſchen Ereignifje eine ganz 
andere Beantwortung gefunden, als das frühere 
nubedingte Vertrauen in Die franzöfiihe Dar- 
fellung fie gab. 

Die Berblindeten hatten im Frühling 1793 
große Erfolge erreiht. Das franzöfiihe Heer, 
bereitö in Holland eingebrochen, war von dort 
jurüdgeworfen und dann entjcheidend bei Neer- 
winden gejhlagen worden, eine folgende Reihe 


uuleugbar, fie it ung ein ebenbürtiger Gegner, | von bintigen Gefechten hatte die Sieger über 


die franzöfiiche Grenze geführt, die Feſtungen 
Condé und Balenciennes hatten fih im Juli 
ergeben, am Rhein die Preußen und Oeſter— 
reicher Fortichritte gemacht, Mainz, das 1792 fo 
Ihändlic in die Hände der Franzofen gefallen, 
war vom General Kaldreuth wieder genommen 
worden. Dazu mwüthete im Innern der Bürger: 
frieg in der Vendée und gegen die aufgelan- 
denen großen Städte des Südens. In dieſer 
äußerften Gefahr defretirte der Konvent am 16. 
Auguft das Aufgebot des Boll in Maffe für 
die ganze Dauer des Krieges. „Sofort“, fagt 
ein deutſcher Gefchichtichreiber, „ward ganz 
Frankreich in ein tobendes Kriegslager verwan- 
deit, überall ertönte die Sturmglode”“ Das 
klingt ſehr hoch und ſchön, wahr ift es nicht. 
Die Bendee und der Süden fimpften noch un- 
bezwungen gegen die Gewalthaber der Republik. 
Und eine allgemeine Boltsbewafinung iſt zwar leicht 
defretirt, aber fie ins Werk zu ſetzen, militärifch 
zu organifiren und friegsfähig zu machen, er- 
fordert viel Zeit, damals noch mehr als jet. 
Die Uneinigfeit der Verbündeten, deren 
Heere nicht wie jeßt die Heere „Alldeutſchlands“ 
unter einheitlidem Oberbefehl ftanden, die jchlechte 
Benutzung ihrer Siege und die Unthätigfeit, 
welche diefen folgte, veranlaßt durd die Eifer» 
fucht der foalirten Mächte, ja ihrer Feldherren 
auf einander — das war es, mas Frankreich da- 
mal3 gerettet bat, nicht das Aufgebot in Maffe, 
zu deffen Organifation ihm durch eine energijche 
raſche Kriegführung der Verbündeten gar feine 
Zeit geblieben wäre. Aber die Defterreiher und 
Engländer trennten fih, um Feſtungen zu be- 
lagern, Dünkirchen lag den Briten aus engher- 
ziger Separatpolitif befonderd am Herzen; am 
Rhein litten die Operationen unter allen Mißver— 
bältnifjen einer Koalitionsarmee, jeder Theil hatte 
feine Weifungen von dem eigenen Kriegsheren, 
an ein Zufammenmwirfen und Jneinandergreifen 
war aljo nicht zu denfen, jeder wartete ab, was 
der andere that, ſuchte ſich die jchwierigften Un— 
ternehmungen vom Halfe zu Schaffen und dem 
andern zuzufchieben, war mißginftig über deſſen 
Erfolge und [hob ihm die Schuld der verfäumten 
Unterftägung zu, wenn eigne Unfälle eintraten. 
Ueberall auf beiden Kriegsſchauplätzen alfo 
Mangel an Energie, unfchlüffiges Zögern, eigen- 
nütiges Weſen. In letzterer Beziehung fiel es 
auf, daß der öſterreichiſche Oberfeldherr, Prinz 
Joſias von Sachſen-Koburg, die eroberten fran— 
zöfiſchen Feſtungen für ſeinen Kaiſer in Beſitz 
nahm, ſtatt für den legitimen König von Frank— 
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rei, zu deffen Wiederberftellung feines Thrones 
dod der ganze Krieg unternommen war. 

Die Zeit ift im Kriege don unberehenbarem 
Werthe, jedes Baudern, jeder verlorene Tag 
fommt dem Feinde zu gut. Wir glauben aus 
voller Ueberzeugung behaupten zu fünnen, daß, 
wenn bie Verbündeten ihre Siege mit aller Kraft 
benugt hätten, die franzöfifche Republik verloren 
gewejen wäre. Was hat diefelbe alſo gerettet? 
Ihr Mafjenaufgebot des Volls, das noch nicht 
organifirt fein fonnte, als die feindlichen Armeen 
bei raſchem Borrüden vor Paris geftanden hätten, 
oder die unverzeihlichen Fehler der verbündeten 
Feldherren, die den Franzoſen Zeit ließen, ſich 
von dem moralifchen Eindrude ihrer Niederlagen 
zu erholen und in Scham und Grimm über die» 
jelben mit Aufbietung aller Kräfte und Mittel 
die großartigften Maßregeln zur Fortführung 
des Krieges zu treffen? 

Ein ganz anderes Schaufpiel, wir hoffen 


ee 
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verhaften wollten, wurde von ihnen vermundet! 
Welche Hoffnungen fann man auf eine folde 
Truppe, wenn fie vor den Feind fommt, ſetzen? 
„Futter fürs Pulver!“ fagt Falftaff. 

Der bisherige Dienft der Mobilgarde, im 
Rriegsfall zur Beſetzung der feften Pläte, zur 
Vertheidigung der, Küften und Landesgrenzen 
und zur Aufrechthaltung der Ordnung im Junern 
verwendet zu werden, joll nun der ftabilen Na— 
tionalgarde zufallen, welche überall wieder zu 
organifiren ift, und zwar nad dem Gejete von 
1831, welches der König Ludwig Philipp erlaffen 
bat. Alſo nicht nach der Reorganifation Nape— 
leons II. von 1852? Diefer hatte fte aufgehoben 
und neu organifirt, um alle revolutiogären Ele: 
mente aus ihr zu entfernen, da fie fich muter 
dem Julikönigthum höchſt unzuverläfftg gezeigt 
hatte, jo daß fie im mehreren Städten auf: 
gelöft und nicht wieder hergeftellt war. Die 
parifer Nationalgarde, auf deren Anhänglichkeit 


es mit Zuderficht, wird uns der Krieg von 1870 | der König jehr gerechnet, weil ihr fortwährend 


geben. Was wir in feinem Anfange erlebt 
haben, bürgt uns dafür, daß der Erbfeind 
Deutſchlands feine Zeit haben wird, die Wehr- 
anftalten, die er jetzt bejchloflen hat, auszuführen. 

In den Anträgen der Regierung ift zunächft 
gefordert, daß die Mobilgarde der Feldarmee 
einverleibt werde. Leber diefe neue Schöpfung 
haben die „Ergänzungsblätter”, Bd. VI, ©. 58 
ſchon berichtet. In einer Anmerkung fagt der 
Berfaffer des trefilihen, prägnanten Artikels 
über die Organijation der europäiſchen Heere, 
daß nad einer Aeußerung des Kriegsminifters 
Leboeuf die Mobilgarde als aufgehoben zu be- 
traten jei. Aud Herr von Kummer in feiner 
aus den Quellen des preußischen Generalftabes 
entnommenen Schrift beftätigt, daß die Orga- 
nifation der Mobilgarde nur in einigen Depar— 
tementS durchgeführt, im Ganzen aber ins 
Stoden gerathen jei und daß eine Kommiſſion 
zujammentreten jole, um von Neuem darüber 
zu berathen. Beim Ausbrud des Sirieges hat 
man fie num wieder aufgenommen, Hals über 
Kopf gefördert und die fertigen Bataillone, ihrer 
Beftimmung gemäß, zur Befegung von Pläßen 
abgejhidt. Jetzt jol die ganze Mobilgarde mit 
ins Feld rüden — was fie leiften wird, kann 
fih Jeder denten. Meiſt untriegerifch gefinnt, 
ohne alle taktiſche Ausbildung, fehlt ihr aud 
alle Disciplin, in vielen Bataillonen hat fich ein 
ſchlechter Geift gezeigt, bei der Revne, welche 
Marſchall Eanrobert über eben eingerüdte Mo— 
bilgarden hielt, Liegen ſich aufrühreriſche Rufe 
hören, und einer der Offiziere, welche die Schreier 


geihmeichelt worden war, hatte fih an der Fe— 
bruarrevolution von 1848 ftarf betheiligt. Na: 
poleons Reorganifation bejtimmte, Daß jeder 
Franzoſe vom 25. bis 30. Jahre verpflichtet ſei, 
in der Nationalgarde zu dienen, welde den 
| dritten Ban der Kriegsmacht Frankreichs aus- 
madte, wie es auch ſchon unter den Orlians 
gewefen war. Ein Conseil de recensement 
jollte die Mannſchaft auswählen und aufer 
der Dienfttauglichleit auch die politiſche Ge— 
finnung dabei berüdfihtigen, jo daß nur ganz 
zuverläffige Leute in die Nationalgarde kamen. 
Die Uniform hatten fie ſich ſelbſt zu befchaffen, 
für Unvermögende that dies die Gemeinde, bie 
Waffen murden ihnen vom Staate geliefert. 
Die Offiziere ernannte der Kaifer. Ohne Be 
fehl durfte die Nationalgarde niemals bewaffnet 
zufammen fommen, und wenn fie einberufen 
wurde, jtand fie unter der Militärbehörde. Ihr 
Dienft war gewöhnlicher Dienft, in der Kommune 
und Detachementsdienft, außerhalb. In erfierer 
Beziehung wurden die Nationalgarden als Gar 
nifontruppen gebraudt, in letzterer hatte ſich 
der Kaifer freie Hand behalten, fie zur Ber- 
theidigung der Grenzen oder zum Erſatz der 
Linie zu verwenden. Der Detachementsdieuft 
ging im der neuen Heeresorganifation von 1865 
auf die mobile Nationalgarde, kurzweg Mobil» 
garde genannt, über. Dei der gegenwärtig be- 
ihloffenen Reaktivirung der Nationalgarde für 
den bisherigen Dienft der Mobilgarde fcheint 
die Organifation don 1852 zu ftraff befunden 
zu fein, darum hat man wohl zu der mildern 
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und freiern des Bürgerlönigs zurüdgegriffen. 
Offiziere und Unteroffiziere lönnen jett gewählt 
werden, nur follen es gewejene Soldaten fein. 
Wird die Rationalgarde nun ihren Zwed er- 
füllen? Wir zweifeln daran. Schon der Mobil- 
garde, welde doch die Elite war, legten die 
urtheilsfähigen Militärs in Frankreich für wirk— 
lichen Waffendienft nur einen jehr geringen, für 
den innern Dienft einen ganz zweifelhaften 
Werth bei. Was ſoll nun die übriggebliebene 
Maffe der Nationalgarde leiften? Kann fie aud) 
nur die innere Ordnung bei ausbrechenden Un» 
ruhen oder den gefürchteten Arbeiteraufftänden 
aufreht halten? und wenn fie es könnte, wird 
fie fih in Gefahr begeben? Daß es in Frank 
reich überall gährt, beweift der über ein füd- 
liches Departement, das der Haute-Garonne, 
wo doch gar feine Kriegsgefahr droht, verhängte 
Belagerungszuftand. Wir erfahren nur nicht, 
was im Innern Frankreichs vorgeht. Paris 
gibt freilich den Ton an, bier hofit man jede 
revolutionäre Bewegung mit allen Mitteln, die 
zu Gebot ftehen, nieder zu halten, aber es 
fünnten doch auch in andern großen Städten, 
beionders in denen des Südens, wo feine im- 
pertaliftifche Geſinnung herricht, Bewegungen 
entftehen und dieſe joll die Bürgerwehr unter- 
drüden? 

Es ſollten ferner durch die neuen verzmweifel« 
ten Maßregeln dem Schute des friedlichen 
Bürger der öffentlihen Sicherheit die bis— 
berigen zuverläffigen Wächter entzogen, die 
Gendarmen und jelbft die Feldhüter follten der 
altiven Armee einverleibt werden; die erftern 
find gediente Soldaten, die legtern aber würden 
im Felde eine wunderliche Rolle jpielen. Schade, 
daß fie nicht in dem maleriſchen Koftiime der 
Reraner Saltner (Weinhüter) bei den Truppen 
eriheinen, fie würden wenigftens zu deren Er- 
heiterung dienen. Die Dringlichkeit des Antrags 
wurde jedoch vom Gejeggebenden Körper — vor 
der Hand wenigſtens — abgelehnt. 

Angenommen dagegen ift mit Einftimmig- 
leit folgender Gefegentwurf worden, der aller- 
dings dem Heere braudbare Elemente zuführt: 
Ale nicht verheiratheten oder finderlos ver» 
wittweten Bürger von 25 bis 30 Jahren, melde 
dem Rekrutirungsgeſetze Genüge geleiftet haben 
und nicht zur Mobilgarde gehören, werden für 
die Daner des Krieges unter die Fahnen berufen, 
und die freiwilligen Engagements, wie die Er- 
lage lönnen für die ehemaligen Soldaten bis 
zu 45 Fahren angenommen werden. Die erftere 
Kategorie find dienfttaugliche Leute, welche ſich 
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bei der Refrutirung freigelooft haben und darum 
nicht zur Einftellung in die Armee gelangt find. 
Diefe Ehre wird ihnen jetzt nachträglich gewährt, 
fie müſſen doch aber erft taltiſch ausgebildet 
werden und jchießen lernen. Die zweite Kategorie 
find alte Troupiers, welche ſogleich wieder zum 
Felddienft gebraucht werden können. ‘Ferner ift 


‚angeordnet, daß das Kontingent von 1871 jchon 


jegt eingezogen werden fol. Wir wollen bier 
darauf aufmerffam machen, daß mit dem Bor- 
riiden der deutſchen Heere in Frankreich immer 
mehr Departements der franzöfiichen Konfkription 
entzogen werden. Eine Proklamation des Königs 
Wilhelm von St. Avold ſprach e8 aus, daß in 
der ganzen Ausdehnung des franzöſiſchen Ge- 
biets, das durch deutſche Truppen beſetzt ift, Die 
Konfkiption abgeſchafft und heimliche Bejchaf- 
fung von Refruten fir die feindliche Arınee be- 
ftraft wird. 

Nun aber wollen die jegigen Gewalthaber, 
welche va banque fpielen, neben jenen organi- 
ſatoriſchen Maßregeln die ganze Nation, Alles, 
was wehrhaft ift, ohne Unterfchied des Alters 
und Standes, zu den Waffen rufen und fo einen 
Bolls- und Vernichtungskrieg entflammen. Zwei 
Millionen Gewehre, behauptete der Bertreter 
des Kriegsminifterd an die Kaijerin, Lönnten 
vertheilt werden, dann bliebe immer noch eine 
Million in Rejerve. Die Wahrheit diefer Be- 
bauptung lafjen wir dahin geftellt, die Erhebung 
des Bolls, wie jehr es auch angelogen, über 
die wahre Lage getäujcht und gegen die Deut» 
jhen dur die infamften Verleumdungen fana» 
tifirt worden ift, das eigentlihe Maffenaufgebot 
wird ausbleiben. Wir mwollen bier nicht alle 
Gründe, welche in der Gegenwart bei der völlig 
veränderten Geftaltung aller ſocialen Berhält- 
niffe dagegen jpredhen, erörtern, wir bleiben auf 
dem militäriihen Standpunkte. Bon diefem aus 
erjcheint ein Vollskrieg, wie ihn die wüthende 
Kriegspartei in Frankreich fi denkt, unmöglich. 
Hier und dba mag e8 gelingen, einzelne Diftrifte 
aufzuftaheln, daß fie zu ihrem eigenen Unglüd 
die Waffen ergreifen, welche fie nicht zu führen 
verftehen; im Ganzen und Großen mwird die 
Bevölkerung, welche jetzt doch in ihren auf« 
geflärten, folglich leitenden Schichten die Ver— 
hältnifje und die Folgen eines jo wahnfinnigen 
Unternehmens zu beurtheilen verfteht, dem Auf- 
rufe nicht folgen. Kleinere Jnfurrektionen werden 
ohne Mühe niedergejchlagen und nad) der Strenge 
ber Kriegsgejege beftraft; auch größere Erhe- 
bungen fünnen vor geregelten Truppen leinen 
Erfolg haben und durch weitgehende Streifzüge, 
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fogenannte mobile Kolonnen, verbütet werden. 
In Spanien, wo es dem Bolfe doch gewiß Ernit 
mit dem Nationallampfe bis aufs Meffer mar, 
unternahm Ney nad der Schladht bei Ejpinoja 
im November 1808 mit 8000 Pferden und 24 
Geſchützen einen großartigen Streifzug, um 
Kaftilien und Leon von Guerrillas zu jäubern; 
er drang bis Salamanca und verbreitete Furcht 
und Schreden durch das ganze Land, fo daß 
lange Zeit die ſchwächſten Abtheilungen unan- 
gefohten hier marſchiren konnten. Ein rajches 
Vordringen der Hanptarmee im feindlichen Yande 
läßt einen Maffenaufftand gar nicht auflommen. 
Nächſtdem dient eine fchonende und freundliche 
Behandlung der Einwohner in den eroberten 
Landesftreden dazu, Die erhitten Gemüther zu 
beruhigen — das ſpricht fi auch nad) den un— 
beſetzten Bezirken weiter, und wenn auch die 
gegnerischen Behörden alle Proflamationen, welche 
Schonung und Schub der friedlihen Bürger 
verheißen, in ihrem Bereih unterdrüden, wie 
es in Paris mit der erften Proflamation König 
Wilhelms an das franzöfiiche Volk gefchehen iſt, 
das Wort können fie nit hindern und die 
Wahrheit wird fih durch alle ungehenerlichen 
Yügen, welche den Siegern die größten Schand- 
thaten gegen die wehrloje Bevölkerung aufbürden, 
bald genug fiegreich Bahı brechen. In fhänd- 
lihen und aberwißigen Beihuldigungen hat ein 
Leitartifel des „Public“, gezeichnet E. de Lyden, 
wohl das Höchſte geleiftet. Die Elfafier und 
Lothringer, welche ihre deutihen Stammver— 
wandten jeßt lennen gelernt, wiſſen am beften, 
ob fie „Wölfe und Füchſe, Hyänen und Tiger 
find, die fi von Blut mäften“. 

Bon dem unfäglichen Elend, das ein Hinein- 
ziehen der Bürger im den Krieg über das Land, 
iiber zabllofe Familien bringt, wollen wir nicht 
reden. Wir wollen nur fragen, was fängt man 
mit den Maffen an, wenn e3 gelingen follte, 
durch das Aufgebot wenigftens eine gewiffe Zahl 
von Bürgern, Landvolf und Arbeitern auf die 
Beine zu bringen? Eich felbft überlaffen, ge: 
meinde- oder departementsweiſe, unter jelbit- 
gewählten Führern, kann man fie doch nicht, fie 
würden jämmerlich zu Grunde gehen. Profeſſor 
Barthold, ein entjchieden freifinniger Schriftiteller, 
jagt: in feiner Geſchichte des deutichen Kriegs— 
weſens: „Nach dem Hühenftande der riefig fort- 
geichrittenen Kriegstunft kann ein Feind, der 
immer auf der Spite vollendeter Waffenfertig- 
keit ftehen wird, auch da, wo Jeder heilig ver- 
pflichtet ift, in der Stunde der Gefahr zur Fahne 
des Vaterlandes zu eilen, allein durch die Be- 





geifterung eines ungeübten Nationalheeres nicht 
bezwungen werden“. Die Mafjen des Aufgebots 
müſſen alſo organifirt, mit Führern verjehen 
werden — woher aber diefe nehmen? — fie 
miffen eingelibt werden — wo iſt die Zeit dazu? 
Wie gegenwärtig die Kriegsverhältniffe find, 





den Halt finden müſſen, diejelbe nur beläftigen 
und hemmen und im Unglüdsfalle die Größe 
der Niederlage vermehren, wie einjt die zahl— 
Iojen Maffen der VBerfer in den Kriegen gegen 
die Griechen. Eine Malle von 50,000 Mann 
der franzöfifhen Gemeindemiliz, welche mach der 
| von ber Nitterfhaft verlorenen Schlacht von 
| Erecy in den engliſch-franzöſiſchen Kriegen des 
14. Jahrhunderts durch Aufgebot zuſammen 
gefommen, wurde auf dem Marjche von einer 
Heinen Schaar englifcher Reiter zerjprengt und 
großentheil$ vernichtet. 

Endlih find noch die Freiwilligen zu er 
wähnen, melde, von Baterlandsliebe, Haß gegen 
die Deutſchen, Kriegsluft und andern Motiven 
getrieben, in Frankreich zahlreih zur Armee 
eilen ſollen. Wird man fie in die Truppen ein: 
reihen oder bejondere Corps aus ihnen bilden? 
Letteres bat feine großen Schwierigleiten. Der 
Geift dieſer Fente ift meiſt gut, es finden fid 
aber auch viel unlautere Elemente unter ihnen, 
die aus ganz andern Beweggründen fommen, 
als für das Baterland zu kämpfen, und der fo 
nöthigen Disciplinirung widerftreben. Werden 
fie in jelbftftändige Corps formirt, fo ift bet dem 
Mangel taftifcher Ausbildung ihre Kriegsleiftung 
ſehr zweifelhaft, bejonders wenn e8 ihnen an 
guten Führern fehlt. Auch die edelfte Blüthe 
der paterländifchen Jugend — mir erinnern an 
das Lützowſche Freicorps — wird unter mangel: 
hafter Führung den hohen Erwartungen, die 
man auf fie geiett hatte, nicht entipreden. 
Dennoch icheint es, ald wolle man drüben nad 
dem Borbilde von 1792 und 1793, auf das 
man mit Borliche zurückgeht, ſelbſtſtändige Frei— 
willigenbataillone sc. bilden. Es find ja, wie 
zu leſen, zwei neue Corps in der Formation 
begriffen, Die wohl die Reſervearmee abgeben 
jollen; Diefer werden die Freiwilligentrappen 
vielleicht zugetheilt werden. Dieje Corps haben 
nach franzöfifchen Blättern die Nummern 12 und 
13 erhalten, obgleich es fein 8. bis 11. Corps 
gibt. ES erinnert an mauchen Galanthomme, 
der, nur dürftig mit Wäſche verfehen, dadurd 
imponiren will, daß er feine einzelnen Stüde 
ftetS mit hohen Nummern zeichnen läßt. 

Wir haben möglichit objektiv betrachtet, was 
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würden fie, zur Armee gebracht, an der ſie doech 
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es mit dem franzöfifchen Maffenaufgebot, das 
gar formidabel Hingt, auf fi hat, und glauben 
dargetban zu haben, daß es in keiner Weife eine 
Wichtigkeit erlangen kann. Die Berftärfung der 
Feldarmee durch die Mobilgarde, ausgediente 
Soldaten zc., durch halbausgebildete vierte oder 
Depotbataillone wird den Gang des Krieges 
ebenjo wenig aufhalten. Auf den franzöftjchen 
Waffen ruht der Unfegen eines ungerechten 
Krieges. 8. ©. vd. Berned. 


Die ſchwediſche Jnfanteriefanone. Es ift 
eineeigenthämliche Erjcheinung, daß, während die 
leichten Bataillonsgejhüte, die als Schugmittel 
der Infanterie und zur Berftärkung des Feuers 
derfelben dienen jollten, zu Anfang diefes Jahr: 
hunderts abgeſchafft wurden, weil ihre Leiftungen 
geringfügig waren und fie die Bewegungen 
der Infanterie hinderten, und namentlich weil 
die Infanterie die an fie geftellten Aufgaben 
in Berbindung mit den andern Waffen, aud) 
ohne eine fo enge und unmittelbare Vereinigung 
mit einer von ihnen erfüllen konnte — es ift 
eine eigenthiimlihe Erjcheinung, fagen mir, 
daf num neuerdings, wo die Leiftungsfähigfeit der 
Waffen der Infanterie gegen früher verzehnfacht 
worden ift, jene Bataillonsgejchlige, wenn aud) 
inanderen Formen, wieder herborgejucht werben. 
Da einige der größten Militärftaaten, wie Frank— 
reih und Rußland, diefelben in ziemlicher An- 
zahl bei ihrer Armee eingeführt haben und in 
den meiften anderen Ländern ſehr eingehende 
Berfuhe mit ſolchen Geſchützen verjchiedener 
Konftruftion gemacht worden find, jo muß man 
wohl annehmen, daß es fich hier um eine Sache 
bandelt, der eine gewifje Bedeutung nicht abzu- 
ſprechen ift, während wir doch andererjeit$ dafür 
halten, daß man dieje Bedeutung oftmals über- 
trieben hat und daß die Anwendung der In— 
fanteriefanonen in der Praris nur eine be- 
Ihräntte jein wird*). 

Dies mag auch die Beranlaffung dazu fein, 
daß die Technik ſich micht fo ſehr auf dieſe 
Branche der Feuerwaffen geworfen hat wie auf 
die Handfeuerwaffen, denn diejenigen Modelle 
von nfanteriefanonen, von melden man bis 
ießt Kunde hat, find doch noch ziemlich unvoll- 
Iommen und können einen Vergleich mit dem 
Berder - oder dem Betterligewehr nicht aushalten. 

Es laſſen fi) von den bis jetzt zur Anwen— 
dung gelommenen Znfanteriefanonen drei Arten 





) Die Franzofen haben ſich in dem gegenwärtigen 
deldzuge mit 25 Mitrailleufenbatterien (1 bei jeder Divifion) 
a6 Geſchutze verjehen. 
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unterfcheiden, nämlih Revolver- oder Repetir— 
geſchütze, wie die Gatlinglfanone (die S. 312 des 
3. Bandes der „Ergänzungsblätter” bejchrieben 
ift), die Mitrailleurs oder Mitrailleufen, 
wie die franzöfiihe und belgiſche Infanterie— 
fanone (von weldyer legteren wir ©. 308 diefes 
Heftes eine Beichreibung geben), und end» 
lih die fogenannte Karrenbüdje König 
Karls XV. von Schweden. Letztere ift unftreitig die 
intereffantefte, weil fie die einfachfte und gewiß 
die zwedmäßigfte if. Wir laffen hier die Be- 
ſchreibung derjelben folgen. 

Die Karrenbüchſe (j. Fig. 1) befteht nicht 
aus einer Verbindung mehrerer Läufe, wie die 
Gatlingfanone und die Mitrailleufe, fondern aus 
einem einzigen Rohr aus Puddelftahl, mit 
einem Kaliber von cirfa 37 Millimeter. Die 
Länge des Caufs beträgt 23 Kaliber, alfo 0,851 
Meter und das Gewicht des Rohrs 122 Kilo- 
gramm. Der Lauf hat 8 Züge von derfelben 
Breite wie die dazwiſchen liegenden Felder. Die 
Bindung der Züge ift eine jehr ſchwache, indem 
fie ih nur *,mal im Lauf herumdrehen. Das 
Rohr ift zur Hinterladung eingerichtet und 
mit einer ganz eigenthlimlichen Verſchlußvor— 
richtung verjehen, die bei Geſchützen größeren 
Kalibers fauın anwendbar wäre. Sie erjcheint 
ung jedenfalls zu fomplicirt und erinnert etwas 
an das viel einfachere Remingtonfche Modell. 

Der Hinterladungsmehanismus be- 
fteht aus (j. Fig. 2, 3 und 4): dem Schloß 
(a) mit dem Sclüffel (b) und dem Sclof- 
bolzen (e); der Sclitffel ift mit der Bremfe (N 
und der Bremsfeder (g) verjehen und er wird 
durh die Schraube (h) feftgehalten; ferner 
dem Berfhlußftüd (d) mit dem Verſchluß— 
bolzen (1) und der Sicherheitsfeder (e); dem 
Zündſtift (); dem Sierheitsbolzen (k); 
dem Hammer (m) und den Ertraftoren (pp). 

Wenn nun der Mehanismus behufs Ein- 
führung der Ladung geöffnet werden fol, fo 
wird zuerft der Sicherheitsbolzen und damit 
zugleih die Schlüffelbremje nach recht? gedrückt, 
was der Mann, der das Gejchüt bedient, mit 
der linken Hand ausführt und wodurd der Gang 
des Schlüffels frei gemadht wird; dann wird der 
Schlüſſel aufwärts geführt und mit ihm zugleich 
das Schloß aufgeichlagen (j. Fig. 3); das Ber- 
ſchlußſtück iſt nun frei und Tann herabgelaffen 
werben (ſ. Fig. 3), wobei zuglei die Extrak— 
toren die in der Kammer figende Hilfe heraus- 
ziehen. Nunmehr fann das Geſchoß, welches *), 


*) Wenn mehrere Leute bei der Bedienung zur Hand find. 
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wie Fig. 1 darftelt, inzwifchen auf die Laffete, | kartätichen macht fie — Ya, bei den Kar- 
unterhalb der Kammer, gelegt worden ift, einge | tätfchen "/, des Geſchoßgewichtes aus. 


führt werden ; dann wird das Verſchlußſtück wieder 
aufgeihlagen und endlih das Schloß mittels 
des Schlüffels herabgelaffen und der Mechanismus 
geihloffen. Zur Entzündung dient der Hammer, 
welcher mittel3 einer Feuerſchnur (r) aufwärts 
gegen den Zündftift geſchlagen wird. 

Nah diefer Beichreibung dürfte der obige 
Ausipruh, daß der Mechanismus ein ziemlich 
tomplicirter ift, gerechtfertigt ericheinen. In— 
deſſen follen nach ſchwediſchen Berichten — denen 
wir die thatfächlihen Angaben entlehnt haben — 
mit der Karrenbüchſe 11 Schüffe in der Minute 
getban werden fünnen. Bei den Berfuchen zur 
Erprobung der Feuergeſchwindigkeit des Geſchützes 
ward freilich nur ?/, der für daffelbe beflimmten 
Ladung gebraudt, um den Ridftoß nicht zu 
groß werden zu laffen, was danı wiederum 
eine erneuerte Richtung nah jedem Schuß zur 
Folge gehabt haben müßte. Bei einer Anwen— 
dung im wirklichen Kampf darf man baber 
mohl faum auf mehr al8 5 — 6 Schüffe in der 
Minute rechnen. 


Zu der Karrenbüchſe werden dreierlei Arten 
von Geſchoſſen angewendet, nämlich Gra- 
naten, Granatkartätſchen und Büchjenfartätichen. 
Diefe Geſchoſſe find mit einer Hülſe von Mejfing 
(oder Zink) verjehen, welche für die Granaten 
und Granatlartätichen 176 — 247 Gramm und 
für die Kartätichen 270 Gramm wiegt. In der | 
Mitte des Bodens der Hülfe ift der Zilndfag an« | 
gebradht. Die Granate wiegt mit dem Sprengjatz 
1,35 Kilogramm und die Granatfartätiche mit 
Sprengfag und 13 Bleikugeln 1,44 Kilogramm. 
Die Kartätfchenbüchfe befteht aus Zinf und enthält 
18 zweilöthige Kugeln, welche aus einer bejon- 
deren Kompofition bergeftellt find, um ihnen 
eine größere Elafticität zu geben, als die gemöhn- 
lichen ſchmiedeeiſernen Kartätſchenkugeln befiten. 
Das Gewicht der gefüllten Kartätſchenbüchſe 
beträgt 0,92 Kilogramm. 

Die Führung der Gefhoffe wird durch 
einen diefelben umgebenden Bleimantel bewirlt. 
Bei den erften Verſuchen umgab man die 
Beihoffe ganz und gar damit. Weil diefer 
dünne Bleiüiberzug ſich aber ſchon während das 
Geihoß durch das Rohr ging ablöfte, brachte 
man ftatt des Ueberzuges zwei ftärlere Bleiringe 
an dem Geſchoſſe an, welche fi als volllommen 
jmedmäßig erwiejen haben. 

Zur Ladung wird gemöhnliches Gewehr- 
pulver genommen; bei den Granaten und Granat- 

















fig. 2. Hinterladungsmechanismus der ſchwe— 
difhen Karrenbüchſe, von der rechten Seite gejehen. 





Fig. 3. Hinterladungsmehanidämus der ſchwe— 
difhen Karrenbüchſe, zum Laden- geöffnet. 


Die Laffete, auf welcher die Karrenbüchſe 
ruht, ift eine Blodlaffete eigenthümlicher Kon- 


20* 





308 


firuftion (f. Fig. 1). Auf diefer Laffete ift das 
Geſchütz mittels des Bapfenbolzens (b) in einem 
BZapfenlager (a) angebracht. Dieſes Zapfenlager 
dreht fih um einen Pivotbolzen, der baffelbe 
mit der Laffete verbindet. Der BPivotbolzen 
muß von beträdhtlicher Stärke fein, da der Ritd- 
ftoß mit feiner ganzen Kraft auf ihn wirft. Das 
Bapfenlager fanı in horizontaler Richtung auf 
dem NRichtplan bewegt werden, und um zu ver- 
bindern, daß es beim Abfeuern des Geſchützes 
oder beim Fahren in die Höhe ſchwingt, ift 
einZapfenlagerriegel(e) angebracht, welcher 
mittel® Schrauben unter dem Laffetenſchwanz 
feft angezogen werden kann, fo daß das Zapfen- 
lager ftetS gut am Richtplan anliegt. 





Hinterladungsmehaniamus der ſchwe— 
difhen Karrenbüchſe, von der linken Seite gefehen. 


Fig. 4. 


Die Elevationsihraube (d) geftattet 
eine Erhöhung und Senkung der Rohrmin- 
dung um 30° vom SHorizontalplar. Sie ift 
mittel3 eines Zapfens an dem Elevationsbolzen 
befeftigt, damit größere Veränderungen in der 
Elevation herbeigeführt werden fünnen. Durch 
die Horizontalrichtſchraube (e) kann die 
Kanone 10° nad rechts von der Mittel- 
linie der Laffete gerichtet werden. Der Laf- 
fetenfhmwanz (f), welcher zugleich als Deichjel 
dient, iſt von Buchenholz und der iiber der eifernen 
Laffetenachfe befindliche Theil des Schwanzes ift 
mit zwei Eichenklötzen verftärkt, um dem Richt— 
plan die gehörige Breite zu verichaffen. Die 
Laffete fann durch eine befondere Rückſtoßbremſe 
im Rüdlauf gehemmt werden, jo daß diejer 
(doh wohl nur bei nicht voller Ladung) faft 
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unmerklich wird *). Auf der Laffetenachſe befinden 


fih zwei Platten von Eichenholz (hh) zur An- 
bringung zweier Munitionskaſten, von denen 
jeder 8 Schuß aufnehmen kann. Ein Heinerer 
Kaften für 4 Kartätſchenſchüſſe befindet fih an 
der rechten Seite des Laffetenſchwanzes. 

Das ganze Geſchütz, mit voller Ausrüftung 
und mit 60 Schuß wiegt 675 Kilogramm. Auf 
den Munitionskaften ift Plat für 2 Mann, von 
denen der Eine fahren, der Andere das Geſchütz 
bedienen fol. Es ift einleuchtend, daß dieſe 
änßerft geringe Bedienung ein fehr ſchwacher 
Punkt des Syftems if. Einmal nämlich wird 
der Mann, der alle Manipulationen am Geſchütz 
allein vorzunehmen hat — wozu noch das Her- 
ausnehmen der Munition aus dem Kaften kommt 
— jehr bald ermiüdet fein und namentlich dann 
dem Richten nicht die gebührende Aufmerkjam- 
feit ſchenken; zweitens aber ift es gewiß jehr 


gewagt, die Bedienung des Geſchützes im Kampf | 
auf nur einen Mann zu bejchränfen und die 


Wirkungdes Geſchützes davon abhängig zu madıen, 
daß der Mann fampffähig bleibt. Der Fahrer 
würde ihn nicht erjegen können, wenn Jenem 
etwas zuftößt, denn er muß bei den Pferden 
bleiben. Der Uebelftand Tiefe ſich freilich auf 
einfache Weife dadurch heben, daß dem Geſchütz 
ftet8 einige berittene Kanoniere folgten. 

Die ſchwediſche Karrenbüchſe hat vor allen 
anderen Snfanteriefanonen den großen Borzug, 
daß fie die Wirkung eines Geſchützes und nicht 
bloß eines verftärkten Infanteriefeuers hat. Wenn 
fie auch vermöge ihres feinen Kalibers die eigent- 


liche Artillerie nicht erfegen kann, jo wird fie doch, 


weil fie auch auf fchwerer zugänglichem Terrain 
und iiberhaupt überall, wo nur zwei Pferde fort- 
fommen können, anwendbar ift, auch auf dem 
Schladhtfelde, und nicht wie die Revolvergeſchütze 
borzugsmeife nur bei Belagerungen , von Nuten 
fein können. 


Die Mitraillenfen. Nachdem wir uns be 
reit8 in dem obigen, noch vor Ausbruch des 
Krieges gefchriebenen Artikel über die taltiſche 
Bedeutung der Anfanteriefanonen im Allge 
meinen ausgejproden haben, wollen wir nun 
nod das famoje Mordwerkzeug des zweiten 


*). Da es ſich bei den weiteren Verſuchen mit ber 
Karrenbüchje herausgeftellt hat, daf; der Rikdlauf auf dieſe 
MWeife nicht genügend gehemmt werden fonute, hat man zu 
einer anderen Laffete feine Zuflucht nehmen miüffen. An 
dem Schwanz bdiefer Laffete find ein Baar bewegliche eiferne 
Stangen befeftigt, von denen jede am vorderen Ende mit 
einem Hemmfchub,verjehen ift, welcher mitteld einer Schraube 
ſchnell um die Radſchiene angebradt wird. 
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Kaiſerreichs, die Mitrailleufe, mit einigen Wor- | der Bedienungsmannfchaft der Mitrailleufen 
ten abfertigen.. Wir lönnen, wie gefagt, nur | genau befannt find, eine großartige Wirkung 
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in einzelnen Fällen, bei der Vertheidigung von | von denjelben erwarten. Man muß fih in- 
Engpäffen oder im Feſtungskriege, wo der deß auch nicht dur die auf den Scheiben- 
Feind in einer ganz beflimmten Richtung ber- | fländen gewonnenen Refultate irreleiten laffen. 
anzulommen gezwungen ift, und wo bie Abftände | Es nimmt ji allerdings Hübjh aus, wenn 





Kriegöweien: 


310 


man anführen fann, daß bei Schießverjuchen 
mit Mitrailleufen auf einem Abftand von 
400 Metern 84%, der abgefeuerten Kugeln die 
Scheibe trafen, während man auf 650 Meter 
noh 58°, und auf 850 Meter noh 33 
Treffer erzielte. Es wird jogar berichtet, daß 
man bei Schießverſuchen in Frankreich eine 
Anzahl armer alter Pferde auf einem längeren 
Abftande ficher erlegt habe, uud es thut uns 
wahrhaft leid, daß der „civilifirteften Nation der 
Welt“ nicht eine Partie unbrauchbarer Menfchen 
zu Gebote geftanden hat: es hätten fih die Er- 
folge der Mitrailleufe noch einleuchtender und 
effeftvoller darftellen laffen. Man will eben 
Schreden erzeugen und die Soldaten des 
Gegners im Voraus entmuthigen, indem man 
ihnen den ficheren Tod in Ausficht ftelt. Man 
glaubt ſolches aber mit den Mitraillenfen noch 
nicht zur Genüge erreichen zu können und gibt 


deshalb vor, ein noch viel furchtbareres Zer— 


förungswerlzeug als jene, Bombarden ge 
nannt, erfunden zu haben. Bier Batterien diefer 
allerneueften Geſchütze folen in Meg angelom- 
men fein. Dort werden fie auch wohl ftehen 
bleiben. Wie fehr es den Franzofen darum zu 
thun ift, den Gedanken von der Furchtbarkeit 
der Mitrailleufen zu verbreiten, erhellt ans 
einer Nachricht, welche neulich von Paris aus- 
ging und die verkiindete: die Pferde des faiier- 
lihen Marſtalls ſuche man in diefer Zeit an 
den wahrhaft fchredlichen Lärm, den dies neue 
Geihüt verurfahe, zu gewöhnen Die Aus: 
breiter diefer Nachricht haben aber nicht bedacht, 
daß die Abfeuerung einer Mitrailleuſe höchſtens 
jo großen Lärm verurfahen fann als das 
gleichzeitige Abſchießen von 25 gewöhnlichen 
Gemwehren, und was ift das gegen den Knall, 
den eine Bataillonsjalve mit 1000 Gewehren 
hervorbringt, woran doc gewiß die faiferlichen 
Pferde ſchon längſt gewöhnt fein müflen? Ferner 
aber werben dieſelben den Laut der Mitrailleufen 
in der Schlacht ficher niemals vernehmen, denn 
fo weit hinein ins Schladhtgetiimmel wird und 
darf der Oberfeldherr, der die Leitung des 
Ganzen im Auge behalten fol, fich nicht wagen. 
Wir haben diefe etwas ausführliche Bolemit 
gegen die auspofannten Leiſtungen der franzöfifchen 
Mitrailleufen, welche unter gewöhnlichen Ber: 
hältniffen kaum in eine technifche Abhandlung 
gebört hätte, unter den gegenwärtigen Umftänden 
nicht unterlaffen wollen, um das Unfrige zur 
Berftreuung unnützer Beforgniffe beizutragen. 
Uebrigens weiß man von der Konftruftion 
der franzöfiihen Mitrailleufen wenig Genaues. 





Die Metrailleufen. 


Im Princip gleihen fie der Gatlingtanone; 


ftatt 6 Gewehrläufe find bei dem franzöfiſchen 
Geſchütz aber 25 ſolcher Läufe zu einem Bündel 
vereinigt. Die Läufe liegen feft, der Stoßboden 
des Geſchützes aber läßt fih abnehmen und mit 
25 Kupferpatronen laden. Bei jedem Geht 
find ftet3 zwei diefer Stoßböden vorhanden, von 
denen der eine dann während bes Abfeuerns 
des andern geladen wird. Das Abfeuern jelbit 
geichieht durch eine beſondere Vorrichtung, die 
fi beim Drehen einer Kurbel von oben nah 
unten ſenkt und die Patronen eine nad der | 
andern abfeuert. Je rafcher die Kurbel gedrebt 
wird, defto ſchneller erfolgt au die Entzündung 
der Patronen, und dies, ſowie das Wechſeln der 
Stoßböden foll 3» bis dmal in der Minute be 
wirft werden fünnen. Das Kaliber der frangö- 
ſiſchen Mitrailleufe beträgt nur einige Millimeter 
mehr als das des Chaflepotgewehres, nämlich 13,9. 

So meit reiht unjere Kenntnig von ber 
franzöfifhen Mitrailleuſe. Dahingegen können 
wir von dem fogenannten belgiichen Mitrailleur, 
welcher von Ehriftoffe und Montigny in Brüſſel 
erfunden ift, eine genauere Beſchreibung nebit 
Abbildung liefern. Die franzöſiſche Diitrailleufe 
fol! dem belgischen Geſchütz ſehr ähnlich fein, 
indeſſen ift ung eine Abbildung derjelben zu Gefidt 
gelommen — fir deren Richtigkeit wir freilich nicht 
einftehen wollen —, auf welcher das franzöfiice 
Gefhüt ganz anders dargeftellt war; namenlid 
fehlte der die Gemwehrläufe umjhließende Cy— 
linder und die ganze Maſchine jah überhaupt 
ſehr leicht aus, aud wurde fie auf der Ab- 
bildung von nur einem Mann gejchoben. 

Der belgifhe Mitraillenr (j. Abbil. 
S. 309 befteht aus einer Anzahl gezogener 
Stahlläufe, welche zu einem Bilndel vereinigt 
und mit einem fie umgebenden Eylinder aus 
Schmiedeeifen (a) zuſammengeſchweißt find, jo 
daß das Ganze einen feften Körper bildet. 

Die Anzahl der Läufe beträgt bald 19, bald 
31 oder 37, meiftens aber die lettere Zahl. 

Der Eylinder ift an feinem hinteren Ende 
mit zwei rechtwintligen fchmiedeeifernen Seiten 
ſtücken (bb) feft verbunden; zwiſchen dieſe ift der 
metallene VBerichluß- und Zitndungsmehanismus 
(e) fo eingejett, daß er vor- und zurückbewegt 
werden kann, welche Bewegung mittels eines 
Hebeld (d) vorgenommen wird. Wenn ber 
Hebel in die Höhe gehoben wird, gleitet der 
Mechanismus zurüd, wodurch zwiſchen ihm und 
der Kammer eine Oeffnung entfteht, in melde 
die Ladefcheibe (e) mit den in diejelbe hinein 
geftedten Patronen hineingejegt werden fann. 
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Denn nun der Hebel geſenkt wird, gleitet der 
Mehanismus wieder vorwärts, fließt die 
Kammer und führt zugleich die Patronen in bie 
entfprechenden Läufe. 

An der rechten Seite des Mitrailleurs be- 
findet fih eine Kurbel (f), melde mit dem 
Zündungsmehanismus in Verbindung fteht und 
durh deren Drehung die Schüſſe einzeln ab- 
gefeuert werden, und zwar nach Belieben lang- 
fam oder jo raſch, daß die Schüffe faft gleich» 
zeitig fallen. Die Zündung erfolgt dadurch, 
daß Stahlzapfen, welche in der Zündſcheibe an- 
gebracht find, gegen den Boden der mit dem 
dritten Theil ihrer Fänge aus den Läufen ber- 
vorftehenden Patronen durch die Drehung der 
Kurbel vorgetrieben werden. Die Ladung der 
Patronen beträgt 8 Gramm und das Gemwidt 
des Geſchoſſes, das ein Kaliber von 14 Milli- 
metern bat, 37 Gramm. 

Die zum Mitrailleur gehörige Laffete be- 
fteht aus dem Schwanz (g) umd zwei parallel 
fiegenden kurzen Seitenftüden (bh), welche durch 
Achſenbänder an die Laffetenachfe und mittels 
zwei Bolzen an den Laffetenſchwanz befeftigt 
find. Zwiſchen dieſen Seitenftüden befindet fi 
ein bewegliche Richtſchraubengehäuſe (Gi), und 
die Handhabe (k) zur Richtſchraube ift an der 
Außenjeite des rechten Seitenftüds angebradit. 

Zwifchen der Laffete und den Rädern ift an 
beiden Seiten ein Munitionskaſten (1) von Eijen» 
bleh in einem Geftell (m) angebradt, welder 
8 Labefcheiben und 1000 Patronen enthält. 

Der Mitrailleur wird gewöhnlich von3 Mann 
in der Weife bedient, daß einer neue Patronen 
in den Scheiben anbringt, der zweite die 
Scheiben einjegt und abnimmt, ſowie die Seiten- 
rihtung bejorgt, während der dritte den Hebel 
auf- und niederbewegt, die Höhenrichtung be- 
forgt und durch Drehung der Kurbel die Ab- 
feuerung bewirkt. 

Benn die Bedienungsmannfchaft gut gelibt 
if, können die 37 Schüffe des Mitrailleurs 
Tmal in der Minute bei jchnellfter Drehung 
der Kurbel und anftandslofem Wechſel der Lade- 
Iheiben abgefeuert werden, was aljo 259 Schüffe 
in der Minute ergibt, eine Leiftung, welche die 
der franzöfifchen Mitrailleufe faft um das Drei- 
fache übertrifft*). 


*) Nach dem „Militärtmochenblatt” befleht die Mitrails 
leuje aus 37 Läufen und kann 9— 10 Lagen in 1 Minute 
abgeben. Wir entnehmen dieſem Fachblatt noch folgende 
Rotigen: Die Kugelivrige Fam 1867, als die franzöfifche 
Infanterie noch ausfchliehlid; mit Borderladern bewaffnet 
war, zur Einführung, war urjprünglic für die Infanterie 





Der Kriegsſchauplatz 1870. Zum zweiten 
Male in diefem Jahrhundert hat die Welt das 
Schauſpiel, feindliche Heere in das Innere Frank— 
reihs eindringen zu fehen, um dem unruhigen 
Bolle Garantien des Friedens für das beftändig 
bedrohte Europa abzunöthigen. 

Im Winter 1813 auf 1814 waren e8 die 
Armeen faft aller Völker des Kontinents, welche 
ih Paris zum Objekt ihrer friegerifchen Ope- 
rationen gewählt hatten, heute ift e8 Deutfchland 
allein, welches noch flärlere Schaaren zu dem— 
jelben Ziele entjendet. 

Das Land, durch welches damals die Haupt» 
fräfte der Alliirten vordrangen, ift dafjelbe, wel- 
ches heute von dem Schritte der deutjchen Heere 
erdröhnt; es ift das von den Argonnen vielfach 
durchzogene Fothringen und die vom oflfranzd- 


fiihen Hügellande allmählig zur Ziefebene von 


Ile de France hinableitende Champagne. Aber 
die Bedingungen, unter welchen heute gelämpft 
wird, find jehr von den damaligen unterjchieden. 

In jenem Winter befehligte ein Mann die 
franzöſiſchen Streitkräfte, welcher ein Birtuofe 
in der Kriegskunſt und zugleih Herrſcher des 
Landes war. Mit umerbittlicher Hand rif er die 
fetten Söhne Frankreichs vom heimischen Herde, 
um die Litden feiner Regimenter auszufüllen, 
und mit bewundernswürdiger Kraft und Schnel— 
ligfeit fih immer demjenigen feiner Feinde ent- 
gegenmwerfend, welcher ihm am gefährlichften 
ſchien, erwehrte er fi unter häufigen Siegen 
drei Monate lang der eifernen Umarmung der 
überlegenen Gegner. 

Bon diejer Beweglichkeit Napoleons L., von 


beftimmt, wurde aber nadı Einführung der Chafſepots 
der Artillerie zugetheilt, und ziwar je eine Batterie von 6 
dergleichen Afpännigen Piecen mit noh 2 4pfündigen 
Batterien einer jeden Infanteriedivifion. Zu jeder Mitrail« 
leufen » Batterie gehören anferbem 6 4ſpännige Munitiond- 
wagen und eine Referbg, von Fahrzeugen wie bei jeber 
spfündigen Fußbatterie. 

Selbftverftändlih haben auch in Preußen umfafjende 
Berjuhe mit verfchiedenen Konftruftionen fogenannter 
Kugeliprigen, von denen eine ber franzöfifhen im Princip 
gleih war, Statt gefunden; darunter waren Vergleichsver⸗ 
fuche mit Zündnabel»- und Chafiepotgewehren, fowie mit 
unfern Feldgeſchützen. Diefelben lieferten das Wefultat, 
daß von einer Einführung derartiger Kartätſchgeſchütze bei 
und wegen ihrer befchräntten Wirkungsiphäre Abfland 
genommen worden ift. 

Die Mitrailleufe ift ganz entfchieden nur eine Waffe 
mit Infanteriewirtung, welche der Wrtillerie gegenüber 
unſchädlich ift, der Infanterie ein großes Ziel barbietet 
und daher großen Berluften an Bedienungsmannfhaften 
und Pferden audgefegt fein wird, fowie endlich den kräftig 
ausgeführten Attafen ber Kavallerie feinen anderen Wider⸗ 
fand entgegenzufegen bat, ala jede intafte Infanterie 
duch ihr Gewehrfener. 
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diefer Mugen Benugung aller Bortheile hat der 
Oberbefehl des franzöfiihen Heeres im Jahre 
1870 noch feine Beweife gegeben. Es ift nad) 
den bisherigen Vorgängen wohl anzunehmen, 
daß die franzöfifhe Defenfive fi darauf be— 
ſchränken wird, in möglihft maflenhafter Be- 
fegung irgend einer günftigen Pofition öſtlich 
von Paris den Feind ftehenden Fußes zu er- 
warten, oder vielleicht gar dieje günftige Pofition 
in den Befeftigungen von Baris jelbft zu erbliden. 
Auch die Offenfive ift heute eine andere. 
Damals bildete bei der alliirten Armee die Er- 
innerung an hundert glänzende Siege des Fein— 
des gleichſam einen ſchützenden Wall vor dem 
unterliegenden Kaifer. Mit Ausnahme Blüchers 
hatten die vordringenden Generale ftetS ein Auge 
nach der eigenen Rüdzugslinie gerichtet, und der 
Kongreß zu Ehatillon, deffen diplomatiſche Kom- 
binationen während des Feldzugs jelbft die fira- 
tegifchen begleiteten, hemmte den rüdfihtslojen 
Fortjchritt der vereinigten Armeen, welde nur 
die Noth widerwillig mit einander verband. 
Aber heute lenkt ein Kommando, ein un— 
beftrittener Wille die begeifterten Heerjchaaren 
eines neu vereinigten Volkes, und dieſes Bolt 
ift das deutſche. Heute ift die Erinnerung 
glänzender Siege auf Seite des Angreifers. 
Nicht zaudernde, getheilte, unfichere Operationen 
fennzeichnen die Offenfive, fondern ein macht: 
volles und ſchön organifirte® Handeln, ein 
ſchnelles Vorjchreiten aller Heere; in ihrer Mitte 
hervorragend der große Sohn der Königin Louije. 
Das Land, welches die deutfchen Armeen 
zu durchſchreiten baben, ehe fie Paris erreichen, 
ift im Ganzen der Defenfive günftig. Der 
Charakter des weftlichen Theiles von Fothringen, 
der Champagne und des öftlihen Theil von 
Ile de France ift im Allgemeinen als eine Reihen- 
folge von Plateaus zu bezeichnen, welde, von 
Weiten allmählig anfteigewd, im Often fchroff 
abfallen. Diefe Plateaus bilden mit ihren 
bogenförmig von Norden nah Süden gezogenen 
Höhen ebenso viele Vofitionen, Schutzwälle gegen 
den von Dften kommenden Feind, natikrliche 
gededte Stellungen für eine Armee, welche das 
Innere Frankreichs ſchützen jol. Dieje Bofitio- 
nen haben eine durchſchnittliche Längenaus- 
dehnung von 10, 12 bis 15 Meilen und er- 
Ihweren und hemmen bei Bejegung ihrer ftärf- 
ften Stelle die Umgehung der Flanken, während 
die in ihnen befindlichen Einfchnitte, zum Theil 
mit Feſtungen beſetzt, einen DOffenfivftoß des 
Defenfiven geftatten. Fächerfürmig ift das ganze 
Terrain vom weſtlichen Abhange der Argonnen 





an von Flüffen durchſchnitten, welche gleich den 
zahlreihen Eifenbahnen und Kunftftraßen nad 
dem einen Punkte Paris aus allen Richtungen 
zufammenlaufen; fie bilden ebenjo viele Thore 
in den Wällen jener Plateaus. 

Der nördlichſte von diefen hier in Betracht 
fommenden Flüffen ift die Wisne, welche fih 
in die Dife ergießt, nachdem fie die Aire und 
Besle aufgenommen hat. Dann folgt die Marne, 
im Plateau von Langres entipringend, unmittel— 
bar vor Paris mit der Seine vereinigt, welde 
mit ihrem Nebenfluffe Aube den Süden ber 
Champagne durdfirömt. 

Im Hügel- und Plateaulande Lothringens 
dagegen bezeichnet der Lauf der Mojel um 
der Maas, melde fi in den Ahein ergießen, 
eben mit feiner nördlichen Richtung aud zu- 
gleich die franzöfiihen Defenfivftellungen: die 
Mojelpofition mit Xhionville, Met, Pont: 
A-Monffon und Nancy und dann die Maas- 
ftellung, faft ebenfo günftig, nur mit dem Nach- 
theile, daß die Höhen ſich auf dem rechten Ufer 
befinden und eine bier gejchlagene Armee ihren 
Rückzug über den Fluß bewerkftelligen müßte. 

Im Januar 1814 begann Napoleons De: 
fenfive erft in der Champagne. Blücher war 
bereit8 bis nad Brienne vorgedrungen, fand 
alfo fhon zmwifchen der Marne und der Aube, 
als Napoleon, welcher erft den 25. von Paris 
aufbrah, von Ehälons aus gegen ihn vorftiek- 
Er traf bei Brienne am 29. Januar uud bei 
La Rothiere am 1. Februar mit Blüchers Heer zu 
fammen und zog fih, von diefem zurückgeworfen 
und verfolgt, wieder nah Chälons zurüd. 

Dann von Schwarzenbergg Annäherung 
gegen Paris im Süden beunruhigt, will er gegen 
diefen eine Unternehmung ausführen, wird aber 
durh Blüchers Vordringen auf der Linie 
Chälons- Paris inmitten der neuen Altion ab- 
gelenkt, wirft fich wieder auf diejen gefährlicheren 
Feind, jchlägt ihn in zerjplitterter Stellung in 
drei Treffen am 11. und 14. Februar bei Mont 
mirail, Baurhamps und Champeaubert, am 
weftlichen Rande der Champagne, und wirft ihn 
nah Ehälons zurüd. 

Raſch gegen Schwarzenberg gewandt, zwingt 
er nun biefen durch die Treffen bei Mormant 
und Montereau, letzteres am 19. Februar, fih 
nah Troyes zuriüdzuzichen und Blücher zu 
Hilfe zu rufen. 

Noh am 7. März fand die Schladt bei 
Craonne, am 9. und 10. bei Laon Statt, als 
Blücher fi entichloffen hatte, vom Norden her 
auf Paris zu marſchiren. So wußte Napoleon 
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fi der von zwei Seiten beranrüdenden Heere 
nahdrüdlich zu erwehren. 

Im Jahre 1870 begann die franzöfiiche 
Defenfive an der äufßerften Grenze Frankreichs. 
Die deutſche Armee fchlägt in zwei Tagen beide 
feindliche Flügel derart, daß die ganze Macht 
Franfreihs ohne Aufenthalt bis an die Mofel 
zurückweicht. Am 14. Auguft wird ein Theil der 
franzöftichen Armee bei Met geſchlagen, ift Nancy 
und Bont-ä-Mouffon im Befit des Angreifer. 

Zwifhen Meg und Baris bieten ſich der 
franzöfifhen Armee noch folgende Pofitionen: *) 

1) Die Maasftellung. Bon Dun an 
der Maas im Norden zieht fi ein zufammen- 
bängender Höhenzug auf dem rechten Flußufer 
zunächſt bis Damvillers in füdöftlicher Richtung, 
bis zu 390 Meter ſich erhebend, fteil abfallend 
und durch die Wälder von Wevre und Mans 
giennes dem Angreifer verjchleiert, dann un— 
unterbrochen in derſelben Richtung bis Vigneulles, 
wo die Höhe 412 Meter erreicht. Auf diejer 
Strede bietet fich überall eine vortreffliche De- 
fenfive, ſowohl durch die Steilheit der Höhen, 
welche ſich durchſchnittlich um 170 Meter tiber 
das vorliegende Terrain erheben, während ſie 
von der Maas ab ſauft anſteigen, als auch durch 
die Hinderniffe, welche die unzähligen Neben- 
küßchen der Mojel und eine große Anzahl von 
Heimen Seen und Zeichen dem von Often fommen- 
den Angreifer entgegenjegen. Südöſtlich von 
Damvillers befindet fih nod eine Höhe von 
367 Meter wie ein Vorwerk vorgeichoben. Zwei 
Chauffeen, von Met nad Verdun führend, durd)- 
brechen etwa in der Mitte der bezeichneten Strede 
den Höhenzug und würden der von bier fich 
etwa zurüdziehenden Armee den Mari auf 
Berdun und den Uebergang der Maas erleichtern. 
Son Bigneulles ab jett ſich der Höhenzug direlt 
nah Süden fort auf Commercy; vor diejem 
Orte wendet er fich wieder mehr öftlich bis Toul 
und jet ſich dann nah Süden fort, die Waffer- 
iheide zwifchen Mofel und Maas bildend. Die 
Bedingungen der Defenfive find auf diefer Strede 
in derjelben Weije günftig. Die Feſtung Toul 
würde dem rechten Flügel Anlehnung gewähren 
und Gelegenheit zu einer Offenfive gegen die 
Iimfe Flanke des Angreifers bieten. NRüdzugs- 
Iinien würden die Chauffee von Toul nach Figny, 
jowie die Chauffeen von Commercy nad Ligny, 
don St. Mihiel nad) Bar le Duc und andere 
leinere Wege und Uebergänge der Maas bieten. 
Eine fernere Pofition bietet: 





*) Dan vergl. hierbei die Karte. 


2) die Wire Diefes Flüßchen, in der 
Nähe von Figny entipringend, läuft, bis Grandpre 
nad Norden fließend, faft ganz parallel ver 
Maas. Sein Lauf wird durch einen Höhenzug 
beftimmt, welcher von Ligny im Süden über 
Elermont und Barennes nah Grandpre im Norden 
führt, gleichfalls nah Oſten ſchroff abfallend, 
durdichnittlich 250 bis 300 Meter hoch und mit 
dem befondern Bortheil, daß der Angreifer das 
Flüßchen im Feuer pajfiven müßte Bon Ba- 
rennes bis ſüdlich von Clermont dehnt ſich 
etwa 4 Meilen lang der Argonner Wald aus, 
als eigentliher Kern und Mittelpunkt dieſer 
ganzen Bertheidigungsftelung. Die Rüdzugs- 
linien würden von dieſer Boiition aus bei Vienne 
la Bille, St. Menéhould und anderen Punkten 
iiber die Aisne führen. Dann fünnte die zurüd: 
weichende Armee. 

3) das Plateau öfllih von Ehälons 
bejeßen. Diefe Bofition läuft ziemlich parallel mit 
der vorher bezeichneten. Sie erftredt fi) von Rethel, 
an der Bahn von Sedau nad Paris gelegen, über 
Valny, bekannt dur die Kanonade im Jahre 
1793, und liber Dammartin bis Bitry im Süden. 
Diejer Höhenzug umgibt in einem weiten Bogen 
das Plateau, in deffen Mitte Ehälons liegt, 
den Schauplat der Uebungen des franzöfiichen 
Heeres. Ein befeftigtes Lager befindet ſich dort 
itbrigens nicht. Vitry ift eine Heine Feſtung 
an der Marne. Die Höhen betragen 150 bis 
230 Meter durchſchnittlich. Ein Rückzug aus 
diefer Stellung würde den Nachtheil haben, 
daß der zahlreihen deutihen Kavallerie in der 
weiten Ebene um Ehälons die befte Gelegenheit 
zu einer ausgiebigen Verfolgung geboten wäre. 

Feten Fuß würde dann die franzöfiiche 
Armee wohl erft wieder hinter den Abhängen 
finden, welche als 

4) Position vor Bari die Höhen zeigen, 
die fih von Eraonne im Norden in ſüdöſtlicher 
Richtung nah Berzy, dann ſüdweſtlich bis 
Epernay und füdlih über Sezanne bis nad 
Eonflans an der Seine erftreden. Das wiirde 
noch einmal eine gute Bertheidigungsftellung 
jein. Die Höhen erheben fih bei Eraonne 
200, bei Berzy 280 Meter, an den Übrigen 
Bunften 20 Meter; fie beberrichen das vor» 
liegende Terrain durchaus. Der füdlih von 
Rheims voripringende Abjchnitt, genannt Foröt 
de la Montagne de Rheims, flanlirt den Angreifer 
nah Süden und nah Norden glei einer 
Feſtung. 

Der hier geſchlagenen franzöſiſchen Armee 
würde ſich bis Paris keine günſtige Aufſtellung 
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mehr bieten. An bedeutenden Feſtungen, welche 
der Armee etwa ein NRüdhalt und Sammel» 
punkt jein könnten, findet fih auf der ganzen 
Strede feine einzige. Toul und Berdun find 
zu unbedeutend und dazu jchlecht erhalten. 

Paris hat großartige Befeftigungen. Der 
Größe der Stadt nah und der Anzahl und 
Stärke der Außenforts nach kann fich feine Stadt 
der Welt mit Paris meffen. Fünfzehn Forts 
umgeben in einem Kreiſe, deffen Durchſchnitt 
von Norden nah Süden 2'/, geographiide 
Meilen und von Weften nad DOften 2%, geo- 
graphiiche Meilen beträgt, die Stadt als äußerfter 
Schutz. Vincennes, als ſechzehntes Fort, Tiegtinner- 
halb dieſes äußerften Kreifes 2 Kilometer öftlich der 
fogenannten Enceinte jelbft. Die Enceinte, ein 
engfter Gürtel, unmittelbar Paris umſchließend, 
befteht aus 85 Baftionen, alle von gleicher Form. 
Das Glacis diefer mit einander verbundenen 
Baftionen überjchreitend, findet der Angreifer 
zunädft einen Graben von 35 Schritt Breite, 
von der Seine aus mit Waffer gefüllt, und dann 
einen Wal. Der Durchſchnitt der Enceinte be- 
trägt von Norden nad Süden 1’,, Meilen, von 
Weften nah Oſten 1’, Meilen. 

Das nördlichfte Außenwerk it St, Denis. 
Es liegt an der Seine und befteht aus drei Forts. 
Sidöftlih davon liegt das Fort D’Aubervillers 
und dann der Reihe nah, bald mehr, bald 
weniger binausgejchoben, Romainville, Noiſy, 
Nosny, Fontenay, diefe vier die Höhe von 
Bellepille befeftigend, alsdann Eharenton, Fory, 
das jüdlichfte Bicktre, Arcueil, Vanvres, Iſſy, 
Mont Balerien. 

Die öftliche Seite der Stadt ift fomit weit 
ftärfer mit Forts bejett als die weftliche. 
Theils hat man dabei wohl die Wahrjcheinlich- 
feit eines Angrifis von Often her im Auge ge 
habt, theils auch wohl die Krümmungen und 
vielfachen Verzweigungen der Seine auf diefer 
Seite als Hinderniß der Annäherung betrachtet. 
Jedenfalls fühlt man aber jest in Paris hier 
eine Lüde in den Befeftigungen und arbeitet 
eifrig, fie auszufüllen. Das kann wohl nur 
durh Erdwerke geſchehen, welche fich bei ber 
Belagerung von Sebaftopol als vorziglicdhe 
Schutwehr bewährt haben. 

In gleiher Weife wird man vermuthlich 
die Forts mit einander zu verbinden fuchen. 

Wie Paris vertheidigt und mie es ange- 
griffen wird, das lehrt vielleicht die Zukunft. 
Es bedarf jedenfalls einer großen Armee zu 
beiden Aufgaben. Vermuthlich würde die ver- 
theidigende Armee zwiichen den Außenforts und 


der Enceinte lagern und anf dem Punkte eine 
Schlacht liefern, wo der Durchbruch des An 
greifer8 droht oder bereits vollzogen if. 

Denn daß der Angreifer an irgend einem 
Bunkte oder auch an mehreren ein ort zen 
ſchießen und dann zu beiden Seiten ftürmen 
wird, jcheint bei der Beichaffenheit dieſer Rieien- 
feftung das Wahrſcheinlichſte. 

Dränge der Angreifer bis zur Enceinte vor, 
fo bliebe der bedrohten Stadt, falls fie ſich danı 
noch vertheidigen wollte, wohl nur nod der 
Kampf Karthago's gegen den fiegreidh ein— 
dringenden Scipio übrig. 

MWie nun aud das Schidjal dieſes Krieges 
fih wenden wird, die große Feſtung Paris, 
diefer Hort der Zuverficht fir Frankreichs Roth, 
gleich den natürlichen Vertheidigungsftellungen 
der Champagne und Lothringens, Tann net 
Belege für die Wahrheit liefern, daß die einzig 
zuverläffige Schutzwehr, das einzige Bollmerl | 
einer Nation die Reihen feiner waffenfähigen 
Männer find. A. Niemann. 


Die deutfchen Küften und ihre Bertheidi | 
gung. Wenige Länder find hinſichtlich ihrer; 
Küften jo ſtiefmütterlich bedacht wie Deutjhland, 
wenn man diefelben vom vollswirthſchaftlichen 
Standpunkte ins Auge faßt. Aber daraus folgt 
wieder von felbft, daß Deutfchland in der Aus- 
nahmezeit, nämlich im Kriege, einen großartigen 
Bortheil vor den meiften Ländern voraus hat, 
denn feine Küften find dem Feinde ſchwer zu⸗ 
gänglich und deshalb gegen Angriffe verhältniß— 
mäßig leicht zu vertheibigen, wie wir bei mäherer 
Beratung derſelben von Tilſit bis Haberd- 
{eben und von Romö bis Emden jehen werden. 

Die Küftenfirede von Memel bis Rügen 
ift fiir die Schifffahrt die unzugänglichſte und 
hat nur bei Memel, Tilſit, Danzig, Stine 
miünde und bei der Inſel Auden Zugänge, die 
für Schiffe bis 18° Tiefgang, aljo für Korvetten 
und leichte Fregatten, geeignet find. Bei Kol, 
berg können Fahrzeuge bis 10° Tiefgang eine 
Zuflucht finden. Alles, was dazwischen liegt, 
fann nur von leichten Fifcherbooten angelaufen 
werden. Auch die Einfahrt zu den vorgenannten 
Häfen ift nur möglich, weil fie zwiſchen langen 
Moten oder Steindämmen, die mehrere taufend 
Fuß weit ind Meer hinausgeführt find, bei bin» 
reichender Tiefe erhalten werden. Wo dieſe 
Molen fehlen, da Fann kein Schiff in eine Fluß 
mündung oder in die Nähe des Ufers gelangen. 

Diefe Erfcheinung hat folgende Urſachen: 

Die Oftfee, fo weit fie die preußiſchen und 
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Abbildung gibt einen Durdichnitt bes über— 
und unterjeeiichen Küftenterrains, doch find in 
Wirklichkeit die Abftände zwifchen den Riffen 
20 — 30mal länger zu denken. 

Wil nun ein Feind an diefen Küften eine 
Landung verfuchen, dann muß er mit feinen 
Ichweren Kriegs» und Transporticifien 3 — 6000 
Schritt weit vom Ufer abbleiben, auf bewegter, 
vielleicht unruhiger See die Landungstruppen 
in die Boote hinablaffen, diefe müffen dann von 
den Matrofen die weite Strede gerudert werben, 
ftoßen vielleicht, wenn gerade Landwind weht, 
beim erften Riff auf und maden etwa 150 
Schritt vom Ufer Halt, um die Soldaten bis 
ans Knie ins Waffer fpringen zu laſſen, worauf 
fie eiligft wieder nad den Schiffen zurückrudern, 
um die fibrigen Truppen zu holen. Wenn eine 





die kurländiſchen Küften beſpült, ſteht vorwie— 
gend unter dem Einfluſſe des Nordweſtwindes, 
der faſt beſtändig auf ſie zuweht und durch die 
von ihm erregten Wogen Sandmaſſen aus der 
Tiefe herausholt, die dann auf und vor dem 
Strande abgejett werden. Dieſe Jahrtaufende 
lange Arbeit hat den Meeresgrund bis auf eine 
Viertel» oder halbe Meile Entfernung vom feften 
Yande fo allmählig abgefladht, daß die Vier— 
fadentiefe (= 24°) felten unter 3000 Schritt, 
gewöhnlich aber viel weiter vom Lande beginnt. 
Damit nicht genug, hat das nad jedem Vor— 
kürzen wieder zuriüdrollende Waſſer in weiten 
Abftänden, parallel mit dem Strande, drei Riffe 
gebildet, von denen das erfte und zweite das 
binderlihfte ift, aber auch das dritte oder 





ängerfte den Schiffen ftörend in den Weg tritt. 
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Die Dftjeelüfte. 


Am Lande jelbft hat der Nordweſt den bis hinter | Fregatte oder ein Transportdampfer 500 Mann 
den überſchwemmbaren Strand Hinaufgefpülten | an Bord hätte, dann bebürfte es mindeftens 
Seeſand zu hohen und fteilen Hiügelfetten empor | einer zweimaligen, wahrjcheinlicher jedoch einer 
gemeht, die wir Diinen nennen. Bon foldhen | dreimaligen Hin- und Herfahrt der Boote, um 
Lünen, die beftändig landeinwärts zu rliden | diefe Leute ans Land zu ſetzen, doch fünnten dies 
iuhen, befinden fich immer mehrere Reihen hin- nur Infanteriften fein, denn an eine Ausſchif— 
kreinander, meiſt drei bis vier. Sie haben nad) | fung von Kavallerie und Artillerie in dieſer 
der Eee hin gewöhnlich 45° Böſchung, land- | Weife ift gar nicht zu denen. Man hat viel 
einwärts find fte jedoch fteiler, oft jo fteil, daß | von den ganz Heinen Dampfbooten der franzd- 
he in Folge des immer neu hinaufwehenden ſiſchen Marine erzählt, die eigens für die deut- 
Sandes überftlirzen oder doch beftändig Maffen ſchen Küften gebaut worden fein follen. Es find 
derabfallen laſſen, wodurch eben ihr Wandern | dies jedoch noch ganz refpeftable Fahrzeuge, die 
bewirkt wird, welches Dörfer, Wälder und frucht- | mindeftens 8° Waffer zum Flottbleiben nöthig 
bare Felder nach und nach verjchlittet. Um diefem | haben, alfo fchwerlich über das erfte Riff fort- 
Uebel zu ftenern, miüffen die Diinen „gedämpft“ | fönnen, mithin in etwa 1000 Schritt Entfernung 
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werden, was erft durch Anpflanzung von Strand» 
hafet (Elymus arenarius) und demnächft durch 
Anlage don Nadelholzwaldungen möglich ift. 
Die preußifchen Diinen, mit Ausnahme einiger 
Stellen auf der furifchen und friſchen Nehrung, 
fud ſämmtlich gedämpft und bewaldet. Sie er- 
heben ſich von 30— 200° Höhe und geben der 
Küfte von fern das Anſehen eines fteilen Ge- 
fades, das ſich bald als diftere, bald als bien- 


vom Ufer die von ihnen aus den größeren 
Schiffen übernommenen Truppen wieder in 
Boote laden und durch Rudern ans Land ſchaffen 
laffen müßten. Freilich wäre es mit Hülfe joldyer 
Heinen Dampfer möglih, Kavallerie und Artil- 
lerie bei ruhigem Wetter zu landen, denn Thiere 
und Gejchlige ließen fi) draußen mittelft Trep— 


penbrüden aus den großen in die Hleineren 


Schiffe bringen, und bei 8° Tiefe laffen fid 


dend weiße Maner vom Waſſer abhebt. Unſere Pferde wie Kanonen beffer in Boote jchaffen 
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als auf offener See. Es müßten dann aber 
mehrere hundert von ſolchen kleinen Dampfern 
vorhanden fein, und dies iſt nicht der Fall. 
Bis jett haben wir nur don den Hinder- 
niffen gejprodhen, welche die Natur einer feind- 
lichen Landung entgegenjegen würde, und ber 
Menſchen gar nicht gedacht. Es ift aber für 
biefen Fall ausreihend geforgt, indem gewaltige 
Zruppenmaffen (meiftens Landwehren) und frei- 
willige Biirgercorps längs der ganzen Kite 
in nicht zu weiten Abftäuden von derfelben 
anfgeftellt find. Auf den hohen Dünen fteben 
Poſten, die eine feindliche Flotte in folder Ent- 
fernung zu fehen vermögen, daß biß zu deren 
Annäherung und Anterwerfen zwei Stunden ver: 
gehen müßten. Ehe fie dann an die Ausſchiffung 
gehen Fönnte, verginge mindeftens nocd eine 
Stunde, und ziemlich ebenfo viel Zeit erforderte 
jeder Bootstransport. Bis dahin wären aber 
{hon mehrere taufend Dann mohl gededt auf 
und binter den Diinen beifammen, um die Lan- 
denden zu bejdießen, und große Truppenmaffen 
wären auf den ftrategifch angelegten Küſten— 
bahnen längft im vollen Anzuge und würden 
eintreffen, nod ehe die gelandeten Feinde Zeit 
hätten, fi) einigermaßen einzurichten. Es iſt nicht 
anzunehmen, daß unfere Gegner fich je auf ein jo 
wahnfinniges Unternehmen an der in Rebe ftehen- 
den Strede der preußischen Küſte einlaffen werden. 
— Noch fei erwähnt, daß die Nebrungen das 
dahinter liegende Land wie Vorhänge deden; 
denn wenn auf diefen fchmalen Landftreifen ein 
Feind landete, müßte er feine Boote eine halbe 
Meile weit über die hohen Sandhitgel jchleppen, 
um am Binnenufer der Haffs fi einſchiffen zu 
fönnen, und zwar abgefchnitten von feiner Flotte 
und unter den Kanonen der zahlreichen Dampfer 
unferer freiwilligen Seewehr, die auf dem ku— 
riſchen und frifhen Hafle Wache Hält. Höch— 
tens Meine Raubzüge nah Vieh und Footjen 
fönnen des FFeindes einzelne Schiffe da und 
dort gegen die Stranddörfer bei nädhtlicher Weile 
unternehmen und dabei Gefahr laufen, ihre 
Mannschaft einzubüßen. Eingang in die Häfen 
können die Flotten nicht erzwingen, denn dort 
wehren ihnen gewaltige Befeftigungen und unter» 
jeeifde Sperrungen mit ZTorpedos zc. die An- 
näherung. Haben die Franzofen wirklich eine 
Armee und nicht bloße Marinefoldaten an Bord *), 
dann ift e8 möglich, daß fie die Wegnahme einer 


*) Zum Transbort eines Armeecorps incl. Kavallerie, 
Artillerie, Bagage ıc. gehören mindeftend 150 große Trans 
portdampfer. Es Iafien fi aber auch 500 — 1000 Infans« 
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unferer Inſeln verfuhen werden; Alſen if 
aber mit gejchloffenen Befeftigungen verjeben, 
Ufedom und Wollin ebenfalls, Rügen ift von 
Kanonenbooten und Schanzen gededt, von denen 
ein Theil zum Stralfunder Befeſtigungsſyſtem 
gehört, und außerdem ift die Annäherung an 
diefe Inſel ſchwierig. Fehmarn, melces den 
Franzofen am bequemften läge, ift durd ar 
jchloffene neu aufgeworfene Schangen auf der 
Inſel und dem holfteinischen Feſtlande geſchützt, 
ftarf bejegt und überdies an der Meftfeite von 
einem fehr ſeichten Gewäſſer umgeben, jo daß 
nur Boote landen fünnten; an der Oftleite tritt 
die Tiefe nahe heran, doch find dort ftarke Werte 
angelegt worden, fo daß auch dieſe wichtige 
Inſel fiher if. Es ift nämlich zu beachten, daß 
Invaſionen von der See her ſich ftets auf den 
Befit einer Juſel in der Nähe des betreffenden 
Landes fügen müſſen, jollen fie nicht im der 
Luft bangen. Im Befite einer folchen Inſel 
fann der Feind dann Landungsdemonftrationen 
unternehmen, welche ein paar der feftländiichen 
Armeen in Athem erhalten, und er fanı auf 
ernſtliche Einfälle machen, nachdem er mittel 
Brückenköpfen zc. am Feſtlande Fuß gefaßt bat. 
Das Beifpiel von der Landung der Alliirten in 
der Krim war ein abnormes und dennod ſehr 
gefährliches; auch darf man nicht überjehen, daß 
dort die Schiffe in einer windfreien tiefen Bucht 
diht am Yande anferten und fih Niemand der 
Fandung ihrer 70,000 Mann widerjegte. Die 
Alliirten mußten auch, daß ihnen höchſtens 
40,000 ſchlechter bewaffnete und jchlechter ge 
führte Landesvertheidiger entgegentreten konnten, 
deren Hlilfsquellen zudem weiter von der Krim 
entfernt waren als die der Alliirten, melde von 
der gegenüberliegenden Küfte zwifchen Varna 
und Konftantinopel binnen 24 Stunden net 
Truppen und alles, was fie bedurften, herüber— 
holen konnten. 

Sehen wir uns num weiter an der deutſchen 
Küfte um, da gelangen wir an eine Strede, die 
von der Natur verſchwenderiſch gejegnet if. Sie 
beginnt ſchon theilweife an der medlenbur- 
gifhen Küſte. Freilih haben Handelsſchiffe 
zunächſt nur einen nicht zu tiefen Einlauf zwi- 
ihen den Molen von Warnemünde, aber 
ſchwere Kriegsſchiffe können ſich doch dem Ufer 
auf 1000 - 2000 Schritte nähern, denn die See 
ift dort tief genug. Ebenfo verhält es fih auf 


ſolche Einpferdung höchſtens eine Woche dauern, andernjalit 
würden die Truppen zu fehr angegriffen und durd Seuden 


teriften im ein Kriegsjchiff erften Manges paden, nur dürfte ' decimirt werben. 
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der Strede von Warnemünde bis zum Wohlen: 
berger Biel, der Rhede de3 Hafens von 
Wismar. Diejes Wiek kann die größte Kriegs— 
Hotte aufnehmen und dürfte fammt feiner Inſel 
Boel für ben Feind verlodend fein. Zum Glüd 
ift es durch Befeftigungen leicht zu fchließen und 
fein Zugang jchwer zu finden, da er fidh fait 
eine Meile weit durch Sandbänke hindurchwindet. 
Augenblidlich find ihm wie allen anderen die 
Serzeihen genommen, welche dem kundigen 
Seefahrer als Wegweifer dienen; der Feind 
lönnte alfo nur mit Lootjen heranlommen. 
Tiht beim Wohlenberger Wiek, in der Nähe 
des Dorfes Boltenhagen, tritt die Tiefe jo 
diht ans Land heran, daß die jchmwerften 
Schiffe cirfa 500 Schritte vom Lande anfern 
und Truppen ausjchiffen fönnten. Es ift näm- 
ih zu beachten, daß unter ſolchen Berbält- 
nifen das Ein- und Ausſchiffen fehr ſchnell 
und fiher von Statten geht und an eine Ber- 
theidigung nicht zu denken ift, da die niedrigen 
Küſten derart mit Gejchoffen von den Schiffen 
aus überjchlittet werden können, daß nichts 
ihnen zu widerftehen vermöchte — außer ftarfen 
Erdwerfen, die, wie wir hören, glei beim 
Beginn des Kriegslärms an allen derartigen 
Punkten aufgeworfen worden find. Eine ebenjo 
gefährliche Stelle liegt am „Lübſchen Fahr— 
waſſer“ (auch Neuftädter Bucht genannt), an 
der Küfte der oldenburgifchen Enklave „Fürften- 
thum Lübeck“. Im Uebrigen find die Kitften- 
gewäfler diefer großen Bucht ſeicht und meiftens 
ſchwer zugänglid. Dünen find nirgends mehr 
vorhanden; dieſelben jchneiden fo zu jagen mit 
der preußifchen Grenze ab. Die medlenburgifche 
Küfte ift meiftens fladh und hat dann häufig 
Stenwälle vor fi, deren bedeutendfter der 
beilige Damm bei Warnemünde. Auch an der 
Nord» und Oſtküſte Rügens finden fich dieſe 
Steinwälle, jeboh unmittelbar an den Ufern. 
Die holfteinifchen Küſten weifen viele hohe Hügel 
auf und die fchleswigfchen beftehen aus einer 
zuſammenhängenden Reihe von fteilen und ziem- 
ih hohen Hügeln, die zum Theil jchön be- 
waldet find. An der holſteiniſchen Norbdkitfte, 
gerade in der Verlängerung des großen Belt, 
liegt die Hohwachter Bucht. Sie ift die 
Achillesferſe Kiels, denn ihre Lage ift für einen 
von Welten fommenden Feind verlodend und 
feine ſchwerſten Schiffe fönnen bis auf 500 und 
weniger Schritt an die Ufer heran. Die viel- 
ah von Waſſerflächen und Flußläufen durch— 
ſchnittene Nordoftede Holfteins ift außerdem 
jehr geeignet, um ſich darin mit Hilfe leichter 
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Verſchanzungen feſtzuſetzen. Zum Glück ſind 
aber hier ſeit einigen Wochen ausreichende Vor— 
fehrungen zur Abwehr getroffen worden und damit 
das Ganze geichloffen, denn ber übrige Theil der 
ſchleswig- holſteiniſchen Oftfüifte ift nur an der 
Oftfeite Alfens (mo eine Landung gewiß fehn- 
lichſt gewünſcht würde) und in den herrlichen 
Buchten oder Föhrden Teicht zugänglich. Dieſe 
find aber durch gewaltige Befeftigungen und 
unterjeeifche Sperrungen gegen die Eindringlinge 
fiher geichloffen, auch dürfte unfere hölzerne 
Flotte nicht unthätig in der Kieler Föhrde liegen 
bleiben, wenn ihr ein Landungsverſuch gemeldet 
würde. SHierliber noh am Schluffe ein Wort. 

Betrachten wir num unfere Rordfeeküften. 
Hier finden wir völlig anders geartete Ber- 
bältniffe; zunächſt Ebbe und Fluth, welche der 
DOftfee fehlen. Dann ift die ganze Küfte in 
einigen Meilen Abftand mit einem Saume von 
Heinen Inſeln umgeben und zwiſchen bdiejen 
und dem Feitlande dehnt fih das Watt aus. 
Das letztere ift derjenige Theil des Meeres» 
bodens, der während der Fluth vom Waffer bes 
dedt ift, zur Zeit der Ebbe aber troden liegt. 
Nur einige als „Hochſand“ bezeichnete Bänte 
bleiben während der Fluth vom Waſſer frei und 
eine Menge Rinnen von verfchiedener Tiefe und 
Breite werden aud mährend der Ebbe nicht 
vom Waffer leer. Sie bilden, wenn fie die 
Berlängerung von Flußläufen find und die ge- 
hörige Tiefe haben, die Einfahrten zu den 
Häfen. Das Feſtland ift eingedeiht mit Aus- 
nahme des zunächſt davor liegenden Streifen, 
während die Inſeln entweder gar nicht, oder 
nur zum Theil eingedeidht find, doch haben fie 
meiftens an der Seejeite eine Diinenreihe, von 
der freilih das Meer, wie von den Inſeln 
überhaupt, beftändig abnagt, dafiir aber beim 
Feftlande fetten Marſchboden oder Schlid anſpült. 
Unfere Abbildung (5.318) zeigt einen Durchfchnitt 
bei höchfter Fluthhöhe und darunter einen ſolchen 
bei niedrigftem Stande der Ebbe. Die Entfernung 
der Inſel vom Feſtlande ift natürlich größer zu 
denfen. — Die mittlere Fluthhöhe beträgt von 
Eurhafen 9° 9% und ebenjo viel bei Brunsbüttel; 
bei Hamburg 6° 8“, bei Helgoland 8° 6“, bei 
Wangerooge 9° 10°, bei Heppens 11’ 9", beim 
Bremerhafener neuen Leuchtturm 10° 9°, bei 
Huſum 12°, bei Tönning 8° 6% Man fann 
hieraus erjehen, wie viel ein Sciffsführer zu 
beobadten hat und wie jchwer ſich der geringfte 
Irrthum rächen kann in einem Labyrinth von 
Ninnen und Bänken, die bald tief unter Wafjer 
liegen, bald kaum davon bededt find. 
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Bon der Inſel Romö bis zur Stadt 
Emden finden fih nur drei Einfahrten für 
ſchwere Schiffe, nämlich die Elbe, die Wejer 
nebft Fade und der Dollart. Der letztere 
führt jedoch zu feinem Hafen, fondern nur in 
ein großes Watt, das felbft den leichten Handels» 
fhiffen die Annäherung an die Stadt verbietet, 
denn feine Rinnen find ſehr verfchlidt. Die 
Häfen von Hufum und Tönning können 
nur mittelgroße Kauffahrteifchiffe erreichen. 


Nah Hufum führt aus der offenen See eine 
große Minne, welche „die Hever” genannt wird. 
Sie ift an ihrem Eingange durch eine Untiefe, 
den „Duagegrund“, für große Schiffe geichloffen 
und fann nur zur Fluthzeit von Schiffen unter 21° 
Tiefgang überfchifft werden. Der Lauf der Hever 
ift fehr veränderlih und aud von verjchiedener 
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Tiefe, jo daß er felbit in Friedenszeit (mo alle 
Serzeihen ansliegen) nur mit Hülfe von 
Lootjen paffirt werden kann. Ebenſo verhält 
es fih mit den anderen großen Rinnen, nur 
daß die Eiderrinne noch viel gewundener und 
unftcherer ift, auch eine noch fladhere Barre am 
„Iſern Hinnerk“ hat. Die andern Rinnen des 
ſchleswigſchen Watts führen zu feinen Häfen, 
fondern endigen mitten in der nafjen Sclid- 
fläche. Die bedeutendften find: die neue Schmal- 
Tiefe, die Fahrtrapp- Tiefe (an der Südſpitze) 
und die Fifter- Tiefe (an der Nordipige Sylts); 
auch fie find durch Untiefen an der Mündung 
geiperrt. 

Was die Schifffahrt auf dem Watt fo ge- 
fährlich macht, das ift die beftändige Ber- 
änderung der Rinnen — ihres Laufes jo- 
wohl als ihrer Tiefe. Auch die Bänke rüden 
von der Stelle, verſchwinden und e8 tauchen an 
anderen Stellen neue auf, Diefe Veränderungen 
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gehen jo fchnell vor fih, daß eine Kartenauf- 
nahme fchon beim Beginn des Stiches theilweiſe 
veraltet if. Wenn es micht ftürmt, und außer 
dem Friede herrſcht, dann ift e8 nicht gefährlich, 
wenn ein Fahrzeug die vielfach gewundene 
Rinne verfehlt und beim Eintritt der Ebbe 
plößlich auf dem Trodnen ſitzen bleibt; ſchlimmer 
ift es fchon, wenn e8 während der Fluth auf: 
ftieße, denn dann kann diefe e8 nicht, wie im 
erfteren Falle, mieder emporheben. Bei ftür- 
miſchem Wetter ift das Feftfigen im Watt jedod 
immer gefährlih, wegen des Mellenichlages; 
man denke ſich aber einmal feindliche Fahrzeuge 
mit dem Kiel am Boden, während die unjrigen 
in den Rinnen, die fie genau fennen, flott 
bleiben. Ein Befchiffen des Wattenmeeres kann 
deshalb der Feind unter feinen Umftänden wagen; 
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| denn fundige Lootſen erhält er nicht, und jelbft 
| ein wider Willen gezmungener Inſelfrieſe könnte 
ſich ohne Seezeichen (und diefe find ſämmtlich 
weggenommen) ſchwer zuredt finden. 

| Die hannoverſchen Inſeln find von 
‚der See ber leicht zugänglid, weil die große 
‚ Tiefe nahe an fie herantritt, doch find fie zu 
unbedeutend, um einer Armee zum Fußfaffen 
| dienen zu fönnen. Die ſchleswigſchen Juſeln 
‚ find ſchwierig oder gar nicht ohne die Mithülfe 
ı der Bewohner zu erreichen, mit Ausnahme einer 
einzigen, die fehr leicht zu gewinnen und zu: 
gleich die größte ift, nämlih Sylts. Auf ihr 
fünnte eine Armee wenigftens lagern. Damit 
hätte der Feind indeffen nicht viel erreicht, denn 
den Uebergang über das breite Watt könnte er 
nicht bewerkſtelligen — bei der Fluth nicht, weil 
da unfere Ranonenboote und die Dampfer der 
freiwilligen Seewehr alle Rinnen und die ganze 
Waſſerfläche beherrſchen, jo daß fie die feind- 
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lihen Landungsboote überjegeln oder in den 
Grund ſchießen fünnten. Bei der Ebbe ift ein 
liebergang noch viel weniger möglich, denn mur 
die fundigen und darin geübten Inſelfrieſen 
und fonftigen Strandbewohner verftehen das 
Laufen auf dem jchlüpfrigen Boden des Watts, 
und oft büßen auch fie eine Ueberſchätzung ihrer 
Kräfte oder einen geringen Irrthum in der 
Zeit mit dem Tode dur die zurüdlehrende 
Alutb. Die Franzoſen würden in ſolchem Falle 
das Schickſal des pharaonijchen Heeres theilen. 
Wie ſchwierig und gefährlid) der Berfehr zwischen 
den Inſeln und dem Feſtlande ift, erfieht man 
am beften aus dem Umftande, daf die Bewohner 
gawiffer Infeln oft Monate lang ohne alle Nach— 
rihten vom Kontinente bleiben. 

Nur die drei Ströme Elbe, Wefer und 
Jade hätten einen Beſuch der feindlichen Flotte 
zu erwarten, wenn diefe Lootien und was fonft 
dazu gehört, beſäße. Aber mas follte ihr der 
Verſuch nüßen? Da, wo eine Landung möglich 
oder etwas zu zerftören wäre, find permanente 
und im neuerer Zeit vervollftändigte Befeftigun- 
gen vorhanden, deren Rieſenkanouen wohl jeden 
Angriff abzuwehren vermögen, abgejehen davon, 
daß unfere Panzerflotte ein Wort mitzufprechen 
hätte. Wir haben einen folden Kampf um 
unfern Boden nicht zu fcheuen. 

Nun noch ein Wort über unfere Flotte 
und die Rolle, welde jie vorausfichtlidh 
in diefem Kriege jpielen wird. 

Es ift befannt, daß die Franzoſen mehr 
Panzerichiffe befigen als wir überhaupt Kriegs— 
ſchiffe, und daß fie außer der Panzerflotte noch 
über 270 hölzerne Kriegsdampfer aller Art ver- 
fügen. Sie haben im Ganzen 60 Panzerſchiffe, 
mir nur 5 und daneben 5 ſchwere und 4 leichte 
Korvetten in Holz (f. Ergbl. Bd. V, ©. 761), 
außer Kanonenbooten, Aviſos und Transport: 
dampfern, die nur für die Küftenvertheidigung in 
Betraht fommen. Wenn alfo die Zahl allein den 
Ausihlag gäbe, dann Fünnte von gar feinem 
Verſuche unfererfeitS zn einem Seelampfe die 
Rede fein. Zum Glüd ſprechen aber noch andere 
Faltoren mit, die ung die fichere Hofinung geben, 
daß unfere Flotte nicht bloß den übermächtigen 
Gegner angreifen, jondern aud einen ehren— 
vollen Kampf mit ihm beftehen wird. Unfere 
Banzerfchiffe find ſämmtlich neu und ftehen (mit 
Ausnahme des „Brinz Adalbert”) auf der Höhe 
der augenblidlichen techniſchen Bolllommenheit; 
unjere Schifisartillerie wird von feiner in der 
Belt übertroffen und ebenſo wenig unfere See- 
leute und Offiziere. Was aber unferer Flotte 
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eine Bedeutung gibt, die mit ihrer Größe in 
feinem Berbältniß fteht, das ift das Panzerſchiff 
„König Wilhelm“. Diefe Fregatte hat nur 
einen einzigen ebenbürtigen Gegner in der Welt, 
in Geftalt der englifchen Panzerfregatte „Her- 
cules“. Sie wiegt, wie ſich dänifhe Stimmen 
äußerten, eine ganze Flotte auf. Diejer „König 
Wilhelm“, jefundirt von den übrigen 4 Banzer- 
ſchiffen (mobei die gewaltigen Fregatten „Friedrich 
Karl“ und „Kronprinz“), wird den Franzoſen 
die Schlacht bieten und ihnen zeigen, daß es 
auf die Zahl der Schiffe nicht anlommt, um 
zu fiegen. Der „König Wilhelm“ ift nicht in 
den Grund zu fchießen, feinen furdtbaren 
300pfündigen Geichoffen diirfte aber feine 
Schiffswand mwiderftehen und feinem Widberftoße 
können fi nur fchnellere Fahrzeuge entziehen, 
deren e8 aber wenige gibt. Aus diefem Grunde 
und wegen jeiner leichten Lenfbarfeit ift er 
felber ziemlich fiher vor einem Stoße. Er wird 
die franzöfifhe Schlachtlinie ohne Weiteres 
durchbrechen und dadurch in Unordnung bringen, 
daß ihm jedes Schiff ausweichen muß, mworanf 
jeine Begleiter ſchon das Uebrige beforgen werden. 

Auch unfere hölzerne Flotte ift feines- 
wegs in dem bevorftehenden Kampfe zu ver— 
achten, und wenn fie auch nicht allein zum An- 
griffe vorgehen wird, fo dürfte fie dennoch Ge— 
legenheit finden, mit den Franzofen Schiffe zu 
wechſeln. Es ift nämlich zu beachten, daß unſere 
ſchweren Korvetten Geſchütze führen, welche noch 
auf 1000 Schritt einen 4',„zölligen Panzer zu 
durchichlagen vermögen, mwenigftens die „Eliſa— 
beth“ ift durchgehends mit ſolchen ausgerüftet, 
und die andern dürften mittlerweile mindeſtens 
einige Gejhüge diefer Art erhalten haben. 
Da die in Rede ftehenden Schiffe jehr „klotzig“ 
gebaut find, jo wäre es nicht unmöglid, daß 
fie fih im Widderftoße verfuchten, denn wie die 
Defterreicher bei Liffa gezeigt haben, fann auch 
ein bölgernes Schiff ein eifernes in den Grund 
rennen. Die Zeit des Auftretens unferer bölzer- 
nen Flotte wird jedenfalls (wenn nicht früher) 
dann eintreten, fobald die franzöfiiche Oſtſee— 
flotte wegen der Greigniffe in der Nordſee 
Kehrt mat, um nicht zwifchen zwei Feuer zu 
gerathen, denn nad) einem Siege unferer Schiffe 
bei Helgoland dürften diefe nicht lange zögern, 
den Feind in der Oftjee aufzujuchen. 

Wenn wir uns gewundert haben, daß unjere 
Panzerflotte bis jetzt nichts getban hat, dann 
überjahen wir, dab Ddiefelbe beim Wiederein- 
laufen in die Jade nicht friegsmäßig ausge- 
rüftet war und dieſe Ausrüftung in Wilhelms: 
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hafen jchwieriger zu bemwertftelligen war als in 
Kiel, wojelbft die Magazine, Arjenale, Dampf- 
frahne zc. vorhanden find, die in Wilhelmshafen 
noch fehlen. Bielleiht hatte die Flotte auch den 
Befehl, erft des Feindes Streitkräfte ſich bis 
Memel zerftreuen zu laffen und überhaupt vor 
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Douay, Karl Abel, Kommandant der 2. franzöfifchen 
Infanteriedivifion, fiel in der Schlaht bei Weikenburg 
am 4. Auguftl. Er war 1809 geboren, fommandirte 1848 
an der Spike eines Yägerbataillond mit Ruhm bei Sidi- 
Brahim in Algier, zeidynete fi) 1855 als Oberſt bei dem 
Angriff auf den Malatoff aus und wurde in folge deſſen 
Brigadegeneral. Als jolcher foht er 1859 mit Glanz 
bei Medole. 1866 murde er Divifionsgeneral unb 1869 
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Die Kettenfchifffahrt macht jett, wie man 
der „Deutichen Fnduftrie- Zeitung“ fchreibt, in 
Deutſchland und Defterreih ungemein rajche 
Fortichritte. Auf der Elbe liegt die Kette auf 
deren ganzem Yauf im Königreih Sachſen und 
auf einer Strede in der Nähe von Magdeburg; 
ihre Verlängerung in das Innere von Böhmen 
einerjeitS und bis nah Hamburg andrerfeits fteht 
in furzer Zeit zu erwarten. Auf der Donau und 
deren Nebenflüffen wird die Legung eines Draht- 
jeil8 von der erften privilegirten f. k. Donau— 
dampfichifffahrtsgejelichaft emergifh und raſch 
angegriffen werden und die Einführung auf 
dem Rhein ift im Wefentlichen bejchlofjene 
Sade. Aber aud) fiir die MHeineren Flüffe be- 
abfihtigt man bereits die neue Erfindung zu 
verwerthen, jo 3. B. auf der Saale und 
Unftrut. Jedenfalls ftellt fi) auch die Geil- 
oder Kettenjchifffahrt namhaft billiger als die 
Benugung eines Leinpfades, und die anliegen» 
den Gutsbefiter werden dadurch vor allen den 
Unannehmlichfeiten bewahrt, welche mit dem 
Leinpfad nun einmal unvermeidlich verbunden 
find. Gegen die Räderdampfer haben die Seil- 
dampfer den Vorzug, daß fie feinen Wellenfchlag 
verurfahen. Ein Dampfer an der Kette kann 
ferner — 94°, der Dampffraft nutbar machen, 
während ein Räderdampfer nur 60°%,,, bei ftarfer 
Strömung jogar nur bis auf 30°, nußen fann. 
Auf der Maas mußten die Paffagierboote mit 
4öpferdigen Mafchinen bei Hochwaſſer die Fahrt 
einftellen, während ein Schleppdampfer am Seil 
mit 14 Pferdekraft die Schifffahrt offen hielt. 
Die Seilſchifffahrt fann überhaupt jo lange un- 
geftört beftehen, als noch die Schleußen funk— 


tioniren, während bei Ueberfhmwemmungen zc. 
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| Eintritt eines Sieges auf dem Lande keinen 
Schlag zu verfjuchen. Aber wie die Würfel auf 
auf der See fallen mögen, in feinem Falle 
haben wirnöthig, und wegen der Sider- 
heit unferer Küften Beforgnijjen hin- 
zugeben. Franz Maurer. 
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wurde ihm die Infpeltion über die Schule von St. Eyr 
übertragen. 


Francoid, von perußifcher ee fiel in dem 
Gefecht zwiſchen Saarbrüden und Forbach am 6. Auguf. 
Er war 1836 Secondelieutenant im 37. Regiment, wurde 
1851 Hauptmann, 1859 Major, avancirte 1566 zum Ober 
ſten und wurde am 30, Kufi 1870 zum Generalmajor 
und Kommandeur der 27. Infanteriebrigade ernannt. 





der Leinpfad unzugänglih wird; der Ketten 
dampfer fehrt fih an alle dergleichen Hinber- 
niffe nicht, er verbraucht bei ftarfer Strömung 
höchſtens etwas mehr Kohlen. Der michtigite 
Grund für Einrihtung von Seilihififahrt Liegt 
aber gewiß darin, daß mittelft derfelben ein 
beftimmter Fahrplan eingehalten werden kann; 
das Herunterfommen der Schifffahrt liegt zum 
großen Theil mit darin, daß Witterungsverhätt- 
niffe oder Gleihgültigkeit der Schiffer ein 
unpinktliches Eintreffen der Ladung zur Folge 
haben. Die Tour von Hamburg nad Magde— 
burg wird mittelft der Kette in 3 Tagen zurüd- 
gelegt werden, während man jett oft 4 Woden 
dazu braucht. Nur Eines ift gegen die Seil 
Ihifffahrt zu jagen: auf der Saone und Rhone 
ift e8 nicht gelungen, die Kettenſchifffahrt ein- 
zuführen, weil dieje Flüſſe zu viel Sand mit 
fih führen und die Kette verihlämmen; auf der 
Oder ift die Einrichtung in der Hauptſache aud 
fertig; aber diefer Fluß hat an einzelnen Stellen 
nur 15° Fahrtiefe und man muß fich daher beim 
Ban der Fahrzeuge ſehr nad der Natur des 
Fluſſes richten. Auf der Elbe geht es bei 17 
bis 18° Fahrtiefe recht gut und das Anlage 
fapital hat fid mit 9— 12%, verzinft. Auf der 
Saale hat man bei niedrigem Wafferftand 23" 
Fahrtiefe, die fich aber bald auf 36— 40“ ver- 
tiefen läßt. Nur die fcharfen Krümmungen 
fünnten bier allenfall® Schwierigfeiten bereiten; 
aber wenn man es auch nicht dahin bringen wird, 
wie auf der Seine 30 Kähne hintereinander zu 
fchleppen, jo fann man fi) doch vorläufig ge- 
nügen, 3 oder 4 Kähne fortzujchaffen, und die 
Schwierigkeiten werden gewiß allmählig durd) die 
werben. 
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Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 18. Auguſt. 
Die Ziele des Kriegs. Abgeſehen von heim— 
lihen Ueberfällen, kennt die ganze Weltgeſchichte 
kinen großen Krieg, in weldhem wie in bem 
gegenwärtigen ein jo wunderbar fchneller Ueber: 
gang von der fich zuerft anfündenden Kriegs» 
gefahr zu vollftändiger Kriegsrüftung bis zum 
Infammenftoß zu fofortigen Schlachten Statt 
gefunden hätte Anfangs Juli noch tiefer 
Frieden, am 5. Juli die Eröffnungen des 
Herzogs von Gramont im Gejehgebenden Kör- 
per, welche den nahenden Sturm verkünden, 
am 15. bie weiteren Eröffnungen, welde die 
letzte Friedenshoffnung zertreten, am 19. bie 
förmlihe Kriegserffärung. Auf den Verlauf 
der num folgenden Ereigniffe und Siege brauchen 
wir hier nicht fpeciell einzugehen und können auf 
die Zeitungsnachrichten verweilen; fie erinnern 
in ihrer Raſchheit an den Krieg von 1866. 

Im Fahre 1866 wurde e8 möglich, Sadowa 
nad) wenigen Tagen auf die Kämpfe vom 27., 28. 
und 29. Juni folgen zu laffen. Dieje bedeuteten 
damals Achnliches wie jett die Tage von Weis 
Benburg, Wörth, Saarbrüden und Metz, deren 
Erfolge die Welt in Erftaunen festen. Aber die 
Defterreicher ftellten fi damals den Preußen 
zur Hauptſchlacht, die Fyeftungen Joſephſtadt und 
Königgrät und bie Eibe hinter fih, die Fran— 
zoſen gehen hinter die Mofel und hinter Dieb 
und noch weiter zurid und machen riefige 
Anftrengungen, um neue Truppentörper zu bil- 
den und heranzuziehen. Doch läßt die bis jetst 
bewährte ausgezeichnete Kriegsführung, melde 
Zahl, Kraft und den hohen Muth unjerer Heere 
fo herrlich zu verwerthen wußte, auch dann ben 
lommenden Ereigniffen mit Bertrauen entgegen» 
ſehen, wenn e8 möglich werden follte, bis zu der 
großen Entjheidung, vor der wir ftehen, das 
franzöfiiche Heer dem deutihen der Zahl nad 
gleih zu fielen, und zwar durch Einreihung 
geſchulter Soldaten. 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 6. 
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Wenn der größte Feldherr der neueften Zeit, 
wenn ber gewaltige franzöfiihe Soldatenfaifer, 
defien von einem Napoleoniden wieder aufge- 
nommene Traditionen eben jett vielleicht fir 
immer ans dem Bude der Geichichte geftrichen 
werden, aufleben, wenn er überfchauen fünnte, 
was fich jett begibt, er wiirde ftaunen fiber 
den in wenig Wochen vollzogenen Uebergang 
zweier Bölfer aus dem tiefften Frieden zu dem 
entwideltften maflenhafteften Kriege. Nachdem 
bereits größere Schlachten gefchlagen, fteht man 
nun vor foldhen, wie fie gegen das Ende des erften 
Kaiferreihes nur das gefammte in ein Kriegs- 
lager verwandelte Europa ſchlug. Freilich gab 
es zur Zeit feiner Siege und feiner Niederlagen 
noch feine Eifenbahnnege und Feine efektrifchen 
Telegraphen. Aber auch im Vergleich mit den 
großen Kriegen der letzten Jahrzehnte in allen 
Welttheilen tritt die gleichzeitig maffenhafte und 
ſtaunenswerth raſche Entwidelung des gegen- 
wärtigen Krieges mit übermältigender Kraft 
hervor. Welde Zeit lag in Nordamerika zwi— 
[hen der thatlählichen Beranlaffung des Bür— 
gerfrieges, feinem Ausbruch und feiner Ent- 
faltung zu jenen großartigen Verhältniffen, 
welche alsdann die Welt allerdings mit Staunen 
gejehen hat! Als der Krimfrieg zum Ausbruch 
fam, als die Weſtmächte ſchon entichieden auf 
die Seite der Türfei getreten waren, ging ihm 
noch ein mittlerer Zuftand voran, der weder 
Krieg noch Frieden war, eine lange Zeit, die 
zur Vorbereitung auf den Krieg und zu Ber- 
juchen, ihn wo möglich noch zu vermeiden, ver- 
wendet wurde. Nicht anders war es zur Beit 
des italienischen Krieges 1859. Dem unvergeffen 
gebliebenen Neujahrsgruß Napoleons an den 
Botſchafter Defterreihs folgte zwar die Abſen— 
bung eines Armeecorps von Wien nad) Benebig 
auf dem Fuße nad, aber zwifchen jenem Krieg 
verfündenden Gruße und dem Einmarſch der 
DOefterreiher in die Lomellina Sagen noch vier 
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Monate. Der Schlahtendonner, welder fi 
1866 in Böhmen entlud, hatte ſchon 1865 in 
der Ferne gegrollt. Faft ein ganzes Fahr mühte 
man fi darauf noch in Berfuchen ab, aus dem 
Gegenſatz in der jchwebenden friegsdrohenden 
Frage ohne Krieg herauszulommen. Als dann 
1866 diefer Gegenſatz ſchon jo gefhärft war, daß 
laum nod ein anderer Ausweg als der Krieg 
zwiichen Preußen und Defterreich gefehen werben 
fonnte, bergingen doch noch zwei Monate, bis 
man zu einer allgemeinen Mobilifirung über— 
ging. Und zwifchen dem Mobilifirungsbefehl 
Preußens vom 4. Mai und dem Einmarfch der 
Preußen in Leipzig am 19. Juni lagen dod) 
noch fajt ſieben Wochen. Bon da an folgten 
dann die eriten entjcheidenden Kriegsereigniffe, 
wenn auch nicht ganz fo raſch, doch faft ebenjo 
raſch mie in dem gegenwärtigen Kriege, die 
Hauptſchlacht noch jchneller. Ob, wenn dies 
Mal etwa Met zu einem zweiten Sadowa 
für Preußen und das mit ihm verbundene 
Deutichland wird, auch ebenfo fchnell das Ende 
des Krieges folgt? Dies hängt davon ab, ob 
in diefem Falle das franzöfifche Bolt geftimmt 
fein würde, nod den Berſuch — den letzten — 
zu wagen, vor Paris den Krieg zum Stehen 
zu bringen. Wir jagen das franzöfiihe Volk, 
denn das Kaiferreich würde eine mit vollftän- 
diger Niederlage endigende Hauptſchlacht wohl 
nicht fange überleben. Eine politifche Ummäl- 
zung in Paris ift für dieſen Fall fehr mwahr- 
fheinlih geworden. Es kann aber eine Revo— 
Iution fein, in welcher das Bolt, in fih ge 
broden, nad Frieden ruft, oder eine jolde, 
die von dem Anlaufe zu der wildeften revo— 
Iutionären Kriegsführung begleitet if, und 
welche au die Trümmer des Heeres iu ihren 
Strudel reißt. 

Wenden wir nunmehr dem Blid von dem 
Kriegsihauplat auf den Mittelpunkt Frankreichs 
und fragen wir nad dem Eco, weldes bie 
Kriegsereigniffe in diefem Paris hervorrufen, 
welches ſchon fo oft die Geſchicke Frankreichs 
beftimmt hat, welches ſchon jo oft der Zeuge 
und der Urheber des jäheften politiihen Um— 
ſchwungs geworden if. Dan fühlt fi dort 
vom Fieber bis auf das Marf erſchüttert, bald 
von Froſt gejchüttelt, bald von Gluth ent- 
flammt. Bisweilen ſieht man im Geifte auch 
die Entſcheidungsſchlacht ſchon verloren und die 
Feinde vor Paris, bald Inüpft man an den 
Gedanken: Mafjenaufgebot wie 1793, der ſich 
jetst aller Welt bemächtigt, ausfchweifende Hoff- 
nungen, ohne fid) recht Har zu werden, ob und 















in welchem Umfang die heutige Kriegsfük: 
die Zeit laffen wird zur Ausführung W 
Maffenaufgebots, zur nothdürftigen Organifi£ 
und militärijhen Ausnugung dieſer Me“, 
Im Ganzen gewinnt eine ſchwungvolle pe 
tiijche Erregung bald die Oberhand. , Aber: 
bat zwei Strömungen in derfelben zu u 
ſcheiden. Die eine — getragen von einemT 
der republifanifchen parijer Mehrheit, weld: 
wenig Monaten gegen das Blebifeit, d.h. ; 
den Kaiſer und das Kaiferreih ftimmte — 
die energifchefte Fortführung des Krieges, 
zugleich Befeitigung des dafür als unfähig 
zeichneten Kaifers und ftatt deffen im dert 
oder andern Form etwas, was immer nır 
Anfang eines neuen Wohlfahrtsausſchuſſes 
wiirde. Die andere Strömung will ebenfali 
energifcheite Kriegsführung, aber fie fich 
Heil darin, daß man alle inneren Spalt 
Ichließt, dag man mindeftens alle gegen 
Kaiſerreich gerichteten Pläne vertagt. : 
Strömung wird die ftärtere. Sie hält, ı 
ftüigt durch militärifche Maßregeln, durch 
jhreiten gegen bedenklihe Anjammlungen 
aufgeregter Vollshaufen die andere volf: 
darnieder, vorerft nämlich, d. h. bis zu dr 
warteten Entiheidungsihladt. Verzeichner 
nun ganz fur; die wichtigſten von * 
ausgehenden GEreigniffe. Paris wird in 
lagerungszuftand erklärt, ebenſo die öflı 
Departements. Großartige Arbeiten zur Ber 
ftändigung und Erweiterung der parifer X: 
gungen werden angeordnet. Neben Prolls 
tionen der Minifter und der Kaiferin, die 
an den Patriotismus der Bevölkerung me 
und das Bertrauen auf die Kräfte Franlı 
aufrichten follen, geben Dekrete her, den Iı 
tigen Zufammentritt der Kammern betrd 
und die Einreihung der noch underwendeten 
fenfähigen Mannſchaft bis zum 30. Jahr ü 
Mobilgarde, fowie die aller kräftigen Pi 
von 30 bis 40 Jahren in die Nationalg: 
Der am 9. Auguft fich verjammelnde Geſetzgeb 
Körper belommt die von Keratry verlangte 
dankung des Kaijers und einen Antrag zu bö 
wonach wegen Unfähigleit des Generals en 
(des Kaifers) der Gefegebende Körper d 
einen Ausihuß die Peitung der Angelegendi 
des Landes in die Hand nehmen ſoll. Nod 
diefe Körperfchaft der ganz ungeeignete B 
für joldhe Anträge; fie geben in dem Etu 
den fie erregen, unter. Dagegen werben 
vom Kriegsminifter Dejean eingebrachten ' 
lagen mit verjciedenen Abänderungen 
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Geiet erhoben*), jedoch erft nachdem das Mi- 
niſter um Olivier durch ein Mißtrauenspotum 
geftürjt war. Die Einjegung eines Minifteriums 
der entihiedenften That war in Form einer 
Tagesordnung beantragt worden, welche jagte, 
daß die Kammer entjchloffen fei, nur ein Minifte- 
rim zu unterftüßen, welches fähig fei, die Ber- 
tbeidigung des Landes zu organifiren. An die 
Epite des neuen Minifteriums mwird von der 
Raijerin mit Genehmigung des Kaifers General 
Graf Palifao geftellt, auch Fer. David tritt ein; 
ar Gramonts Stelle tritt Latour D’Auvergne, 
aus dem alten Minifterium bleibt nur der Ma- 
nıemimifter. Rouher tritt nicht ind Minifterium, 
er ſteht nur hinter demjelben, doch gilt er poli» 
tih für die Seele deffelben. Die Kammern be- 
Ihliegen noch (auf Favre's Antrag) die Reor- 
ganifation der Nationalgarde im Wefentlichen 
nd dem Geſetz von 1831, fie erhöhen den 
Nilitärredit auf eine Milliarde, ſprechen den 
Jwangsfurs für die Banknoten bis zum Betrag 
von 1800 Millionen aus und bejchließen ein Mora- 
tonum rüdfichtlic der Erefutionen für alle vom 

‚1. Auguft an fälligen Wechfel. Der Prinz von 
yornville, der Herzog von Aumale, der Herzog von 
Cbartres verlangen öffentlich, daß man ihnen die 
Rüdfehr und den Eintritt in das Heer in diefen 
Stunden der Gefahr für Frankreich geftattet 
(vorläufig natürlich vergeblich). Der neue Mi- 
mfter des Innern, Chevreau, zeigt im Gejet- 

‚gebenden Körper die beabfichtigte Ausweiſung 
der Angehörigen der im Krieg mit Frankreich 
Pebenden deutichen Staaten an! Nur einzelne 

Stimmen, namentlich Pelletan, tadeln dieſes 

Lerhaben. Die Botſchafter Oeſterreichs und 

(Englands machen Gegenvorſtellungen, wie es 
deint, umſonſt. Doc erſtreckt ſich die Aus- 

hrung der Maßregel bis jetzt nur auf einen 

pmißigen Theil der von ihr grundſätzlich Be— 
|ttofienen. 

So etwa lautet bis jett das parifer Atfom- 
degnement zudem Kanonendonner anden Grenzen 
Sranfreih8 und zu der begonnenen Invaſion. 
Bir haben hier feine ins Einzelne gehende 

iegsgeichichte zu fchreiben. Wohl aber ziemt es 












*) Die befchloffenen Mafregeln find nun folgende: 
Berufung aller nicht verheiratheten oder vermwittweten 
en Staatsbürger der ausgedient habenden Alters—⸗ 
von 1856— 1863 (man redjnet dabei auf faft 300,000 
Zeute ?); Einberufung der mobilen Nationalgarde 
5 bis 30 Jahren; Anwerbung ohne Rüdfiht auf das 
Ürr; Einberufung aller jungen waffenfähigen Leute der 
Bafie von 1867; Erhöhung der Unterftüßungsjumme für 
de Familien der mobilen Nationalgarde von 4 auf 
5 Nillionen. 





uns, den Blid in die Zukunft zu richten und zu 
fragen: was fann, was foll der Preis 
diefes großen Krieges fein? Es ift nicht zu 
früh, daß fich die Nation damit beichäftigt. Es 
ift fogar jehr wünſchenswerth, daß fie fich ſchon jetst 
über die großen politifchen Ziele Mar wird, für 
welche fie auf den Schlacdhtfeldern mit dem Blute 
ihrer beften, Mräftigften Söhne zahlt. Eine ge- 
waltige Leidenjchaft pulfirt jetzt durch die Adern 
unfres Volkes, und dieje Leidenfchaft ift eine 
edle, denn der Krieg, zu welchem feine Heere aus— 
gezogen find, ift ein gerechter Krieg. Die höchfte 
Geltung, welche unjere Nation einft errungen, 
die tieffte Ermiedrigung, auf welche fie herab» 
geftiegen, vergangene Größe, vergangene Schmad) 
wird lebendig in der Erinnerung, und leicht ver— 
hüllt von dem Schleier der Zukunft erhebt fich 
wieder das Bild des Gefammtvaterlandes in 
hehrer Geftalt. Man fage nicht: eben weil dem 
fo ift, ift es unnöthig, ift e8 vielleicht ſchädlich, 
ihon jett von den politifhen Zielen des Krieges 
zu reden und darüber zu jchreiben; man kämpfe 
fort, wie man begonnen, das Andere wird von 
ſelbſt fommen, die Form ift wenig, der Geift ift 
Alles, und der höchite Preis ift ſchon jekt erruns 
gen. Diejer höchſte Preis aber liegt in dem 
auflodernden deutihen Nationalbewußt- 
jein, in den überwundenen inneren Spaltungen, 
er liegt in dem der Welt gegebenen Beweis von 
dem, was unsre, als Bolt der Denker bald gelobte, 
bald bemitleidete Nation gut geleitet im that» 
kräftigen Handeln vermag. Aber aud) 1813 und 
1815 ging ein hoher Schwung durch das deutſche 
Bolk, und feine Thaten waren diefes Aufſchwun— 
ge8 würdig. Und dennoch, melde politifche 
Ernte ging aus der blutigen, heldenmüthigen 
Saat hervor? Wie jah es jhon nad wenigen 
Fahren in Deutſchland aus, damals, als der 
num heimgegangene große ſchwäbiſche Sänger 
dem öffentlichen Gewiſſen mahnend fein ſchönes 
Lied zurief: Wenn jetst ein Geift herniederftiege ? 
Wie oft ift auch ſchon geflagt worden, daß die 
Feder der Diplomaten verborben, was das 
Schwert der Krieger gut gemacht, und daf die 
Arbeit auf den Schladtfeldern am grünen Tiſche 
zerfetzt worden if. Auf der Höhe der gewal- 
tigften Kraftanftrengung ift ein Volk oft ſchon 
nahe an der Schwelle der Ermattung. Wenn 
die wilden Kriegsrufe verhallen, miſcht fich in 
die dem erjehnten Frieden geltende Arbeit oft 
eine ftarfe Mitgift Heinen Sinnes. Dazır der 
hemmende Neid des Auslandes und im Innern 
engherzige Gedanken und niedere Beftrebungen, 
welde aus den Schlupfminfeln, in die fie eben 
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gejcheucht waren, allmählig wieder hervorkommen 
und fi in das Spiel miſchen! Darum ift es 
fo wichtig, daß ein Volk, welches wie das deutſche 
in verwidelten Zuftänden nad innen und nad 
außen lebt, ſich während eines ſolchen feine Ge- 
jchichte beftimmenden Kampfes Har wird, mas 
es außer der Niederwerfung des feindlichen Heeres 
mit diefem Kampfe deun fonft noch erringen 
will. Es ift gut, wenn es fih zur glinftigen 
Stunde dafür eint, um bei der Friedensarbeit 
mit mädtigem Nahdrud dafür zu wirken. Fit 
diefe Friedensarbeit Meinen Geiftern, ſchwachen 
Seelen oder ideenlojen Männern der Noutine 
anvertraut, fo liegt in dem hinter der Diplo- 
matie ftehenden mächtigen Volksimpulſe geradezu 
allein das Heil. Aber er wird ſelbſt dort nützlich, 
mo dieje Arbeit dem Harften Kopfe, dem fräf- 
tigften Sinne und einem reinen, auf die höchſten 
vaterländijchen Ziele gerichteten Streben zufält. 
Er verleiht immer die befte Hülfe gegen die 
vielen, von fehr verfchiedenen Seiten kommenden 
Hinderniffe, mit denen bei dem Uebergang vom 
Kriege zu dem Frieden, bei der Begründung 
oder bei der Erweiterung neuer politiiher Schö- 
pfungen zu kämpfen ift. 

Wenn man von den Kriegszielen fpricht, 
fo ift der Fall der Betheiligung anderer Mächte 
an dem Kampfe und der Fall, daß er allein 
durch die urfprünglicden Gegner zu Ende geführt 
wird, zu unterjcheiden. Im erfteren Fall ift die 
Trage weit verwidelter als in dem anderen; bie 
abgejchloffenen Bündniſſe legen von vorne herein 
gegenjeitige Verpflichtungen und Beihränfungen 
auf, der Entihluß des Siegers ift nicht mehr 
frei. Die Wahrficheinlichleit, daß dieſer Fall 
nicht eintritt, ift in den legten beiden Wochen 
entichieden gewachfen, und zwar vornehmlich in 
Folge der glänzenden Erfolge der deutjchen 
Waffen, theilmeife auch in Folge der Politik 
Englands. Der Vertrag, melden dafjelbe zu 
gleiher Zeit mit beiden friegsführenden Theilen 
abgejchloffen hat, behufs einer gemeinfamen 
Aktion gegen denjenigen Theil, welcher die Neu- 
tralität Belgiens verlegen follte, ift zunächſt 
allerdings nur eine ſtarke Gewähr, daß dieſe 
Neutralität im Kriege wie im Friedensſchluſſe 
geachtet werben wird. Aber die von England 
an andere Mächte ergangene Einladung, diefem 
Dertrage beizutreten, ift eim wichtiger Schritt, 
um bdiefelben mit der Neutralitätspolitif Eng- 
lands zu verknüpfen und den bier und da vor 
bandenen Neigungen, nah Umftänden fih an 
dem Krieg zu betheiligen, bei Zeiten Schranfen 
zu ziehen. Diefe Einladungen, mögen fie an- 
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genommen oder abgelehnt werden, müſſen min, 
deftens dazu beitragen, die Situation zu Mlären, 
indem fie für diejenigen Staaten, deren U: 
fihten in Beziehung auf Bewahrung der Ner— 
trafität verdächtig find, es erſchweren werden, 
lange eine zmeifelhafte Linie zu verfolgen. — 
Dänemark insbefondere wird gegen feine Bolk- 
leidenſchaften nicht bloß durch dringenden Rath 
von außen, nicht bloß durch den Eindrud ie 
Siegesnadrichten vom Rhein, jondern nod b« 
fonders dadurh im Zaum gehalten, daß bu 
für die Oft- und Nordfee beftimmte größere Lan 
dungscorps nunmehr dringender zur Vertheidi⸗ 
gung des franzöfifchen Bodens verlangt wird 
Auch von Italien fann man vernünftiger Weiſe 
kaum etwas Anderes annehmen, als daß die in 
den offictellen Kreifen vorhandene Neigung za 
einer gemeinfamen Aktion mit Frankreich, vie: 
leicht fogar geheime, in diefer Richtung einge 
gangene Berträge einen gewaltigen Stoß durd 
die Kriegsereigniffe erhalten haben. Unmittelbar 
vor den Stegen der Deutjchen bei, Weißenberz, 
Wörth, Saarbrüden hatte General Eialdini in 
Senat dem Kriegsminifter und der ganzen Re 
gierung eine Scene gemacht, die faft mie die 
Drohung mit einem militäriichen Pronuncia- 
mento Hang. Er hatte mit militärifchem Un 
geſtüm offen zu einer Altionspolitif gedrängt, 
wofür, mie es jcheint, der König — vielliät 
ihon im Einverftändniß mit feinem gegemir 
tigen Miniftertum — erft im Innern die Be 
bältniffe vorbereiten wollte, bevor er ſich dayı 
befannte. Seitdem die Kunde jener Siege nad 
Stalien gebrungen, find die, welche dajchi 
einem franzöſiſch⸗italieniſchen Bündniß offen de 
Wort rebeten, fehr kleinlaut geworden. Auf 
der König wird ſchwerlich die Abficht fefthalten 
demnächft für Frankreich zum Schwert zu greifte. 
Nichtsdeftoweniger bleibt fehr zu beachten, tuf 
die Rüſtungen Italiens felbft in der allernenchr 
Zeit, namentlih dur neue Aushebungen ı 
weitert und bedeutende Militärfredite verlang! 
werden. Man mag daran denken, daß man in 
Innern wegen der reif werdenden römilät: 
Frage vielleicht ziemlich viel Soldaten braudt 
(Mazzini, auf einer Snfurreftionsreife nad kr 
cilien begriffen, ward eben verhaftet). Abt 
ſchwerlich denkt man daran allein; die Rüſtun— 
gen erjcheinen für diefen Zweck allzu umfary 
reich. Wahrfcheinli denkt man, daß vielleidt! 
doch noch eine Wendung der Kriegsereiguift 
erfolgen könne, welche die Hilfe Ftaliens für 
Napoleon noch ſehr werthvoll, für Ztalien a 
weniger waghalfig und unbeſonnen erſcheinenlchit 
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So ift, wie ung ſcheint, die Bolitif Ftaliens 

für die Zulunft noch keineswegs fiher geftellt. 
Aber im Augenblid haben fie die deutſchen 
Waffenerfolge ernftlicher als noch vor Kurzem auf 
die Neutralität verwieſen. In dieſe Page der 
Dinge ſcheint fih nun aber etwas einzumiſchen, 
was gleichſam wie eine jeltfame Laune der Welt- 
geichichte in den Kreis der großen Ereigniffe 
der Gegenwart eintritt. Das italienifche Blatt 
„Ratione” berichtet am 11. Auguft: der beim 
König von Italien beglaubigte preußiihe Ge- 
fandbte habe von Berlin die Erflärung mitge- 
bracht: gegen unsre römische Politif werde feine 
Schwierigkeit erhoben. Diefe Zeitungsnachricht 
läßt, wenn fie begriindet ift, infofern noch ver» 
ihiedene Auslegungen zu, als für die wirkliche 
römische Politit des Königreichs Falten während 
der nächſten Monate der officielle Ausdrud 
erft noch gejucht werden muß. Art. 1 des Sep- 
tembervertrags wird ſchwerlich ihr letztes Wort 
fein. Daber erjcheinen zwei von Nom einge 
gangene Telegramme von ungleih größerer 
tbatfächlicher Bedeutung. Das eine vom 11. Auguſt 
ſagt: Cardinal Antonelli hat Preußen in offi— 
cieller Weiſe zu feinen Stiegen Glüd gewünſcht. 
Das andere, vont 12, Anguſt lautet: „Freiherr 
von Armin hatte am Tage jeiner Rückkehr von 
Berlin zwei Audienzen beim Papft und fiber 
brachte ihm ein SHandjchreiben des Königs 
Bilhelm, in Bezug auf das der Papft be 
merkte: e8 fomme das Heil der Kirche in größter 
Gefahr oft von ganz umerwarteter Seite“. 
It es wirlli jo? Uebernimmt der proteftan- 
tiihe König Preußens in der That den Schub 
der weltlihen Herrſchaft des eben jett als 
unfehlbar verkündeten Bapftes, während dieſelbe 
von dem erjtgeborenen Sohn ber Kirche den 
furmbewegten Wellen Ftaliens preis gegeben 
wird, nachdem er in einen Kampf auf Leben und 
Tod mit jenem König getreten ift? Es würde dies 
an einen älteren geihichtlichen Borgang erinnern, 
an die Stellung Preußens zu dem von den Erz- 
biihöfen von Mainz, Trier, Köln und Salz. 
burg im Jahre 17W beſchickten Emfer Kongreß 
und zu ber dafelbit feſtgeſtellten Emſer Punt- 
tation, welche im Anſchluß an die Richtung der 

Koncitien von Konftanz und Bafel gegen den 

Abjolutisnus des Papalfuftems fi ſtemmte 

Auch damals griffen weltliche Gegenſätze in bi- 

zarrer Weife in das firdliche Gebiet hinüber. 

Wie der Gegenfat zu Defterreich kurz vorher 

Friedrich II. getrieben hatte, im Fitrftenbund ſich 

zum Schüber der Preußen doch beengenden 

Reihsverfaffung aufzumwerfen, fo trieb derfelbe 


Gegenfag die erfte proteftantiihe Macht, fir 
den PBapft einzutreten, während Kaijer Joſeph 
für Die Emancipation Deutſchlands vom Papſte 
war. Würde die heutige Politik Preußens Rom 
gegenüber in der That dahin gehen, wohin 
die oben erwähnten Zeichen deuten, fo ließe ſich 
die Achnlichkeit der beiden Borgänge, ſowohl 
mas ihre äußere Geftalt als was die Beran- 
laffung betrifft, nicht verfennen. Und doch würde 
heute, in Beziehung auf die Folgen Vieles 
ganz anders liegen als damald. Was Preußen 
al8 Drgan eined werdenden Geſammtdeutſch— 
lands, in weitere Ferne hinausblidend, mit einer 
ſolchen Politik zu gewinnen dächte, ift wohl zu 
errathen. Aber it auch mohl berechnet, was 
dagegen verloren werden fann? Iſt vor Allem 
ber Einfluß eines ſolchen Schachzuges auf die 
Politik Italiens während des noch nicht voll» 
endeten Krieges wohl berechnet? Was in der 
gegenwärtigen Kriſis Italien an preußenfreund- 
lichen, an antinapoleoniſchen Demonftrationen 
lieferte, was der Regierung einen Hemmſchuh 
in ihrer Neigung, für Frankreich einzutreten, 
anlegte, das ging von der großen Volksmaſſe 
in den Stäbten aus, welche die weltliche Herr- 
ichaft des Papftes, welche Mentana, welche Na- 
poleon als Schüter des Fapft- Königs haft. 
In diefen Augenblid für die weltliche Herr— 
ſchaft des Papftes eintreten, bedeutet ſchwerlich 
die Aufrechterhaltung derjelben — denn dazu 
ftehen die preußifchen Altionsmittel zu fern, 
mag Garibaldi oder mag der König von Ftalien 
auf Rom marfhiren —, aber e8 bedeutet: die 
bisherigen Freunde Preußens in Ftalien zurüd- 
ftogen, fie auf die andere Seite drängen und 
dem König im Innern volllommen freie Hand 
machen fir eine ganz franzöfifche Politik. — 
Da dies fo ift, möchten wir in den Bis jebt 
vorliegenden Nachrichten noch nicht den Ausdrud 
einer fertigen fetitehenden Bolitit Preußens 
jehen. 

Das Vorausgeihidte rechtfertigt e8, wenn 
wir bei Beiprehung der Kriegsziele bis jetst 
nur nod) von der Borausfegung ausgehen fönnen, 
daß der Krieg lofalifirt bleibt. Was Deutic- 
land beſchieden gemeien wäre, wern Napoleon 
als Sieger uns gegenüber ftände, was Deutſch— 
land bejchieden fein wiirde, wenn nod jest der 
allerdings faum mehr denkbare Fall einträte, 
daß Napoleon in Münden und in Berlin den 
Frieden diftirte, ift ziemlich klar. Seine ver- 
gangene Politit Deutfchland gegenüber oscillirte 
zwifhen zwei Polen: entweder Preußen nicht 
vergrößert und nicht an der Spitze von Deutjd- 
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land, fondern ein dreigetheiltes, durch Eiferfucht 
feiner drei Theile und durch innere Spaltungen ge- 
lähmtes Deutſchland oder Annahme des 1866 Ent- 
ftandenen, vielleicht jelbft eine Erweiterung des— 
ſelben, aber dann eine namhafte Kompenfation für 
Frankreich, und zwar an Deutjchlands weftlicher 
Grenze, zum Theil wenigftens durch deutſche Yän- 
der. Das Eine o der das Andere genügte als Preis 
für die Vermeidung des Kriegs. Als Siegespreis 
nach einem mit unerhörten Opfern und Kraft— 
anftrengungen geführten Krieg würde Frankreich 
Beides zugleich verlangen, Annerionen an feiner 
Grenze, Reftaurationen in Deutihland, Ber- 
fleinerung, vielleiht Zerträmmerung Preußens. 
Die Annerionen auf Koften Deutfhlands würden 
aber um fo bedeutender fein, als die Hand nad) 
Belgien oder nad einem Theile Belgiens nicht 
ausgeftredt werben dürfte, bei Strafe eine 
neuen Krieges, in welchem Belgien und zugleich 
England kraft des abgeſchloſſenen Vertrags auf 
die Seite des befiegten Feindes träte. 

Der für Frankreich möglihft günftige Aus- 
gang des Krieges wäre wohl, wenn derfelbe 
zum Stehen käme, wenn mit wechſelndem Glücke 
fortgefämpft würde und beide Theile zuleßt er- 
ſchöpft Frieden fchlöffen. Der Frieden würde 
dann einfach die Fortdauer des vor dem Kriege 
gegebenen Zuftandes bebeuten. Zwecklos hätte 
der Krieg gewüthet, fein einziges Ergebniß: 
zertretenes Völkerglück, Leichengeruch von hundert 
Schlachtfeldern, verftimmelte oder ſieche Krieger 
auf allen Straßen, eingeälcherte Städte, ver- 
wüſtete Provinzen. 

Es bleibt der lebte und nad dem Boraus- 
gegangenen glüdliher Weife wahrſcheinlichſte 
Fall, daß Preußen als Oberhaupt des Nord- 
deutſchen Bundes im Berein mit den verbündeten 
Südftaaten den Frieden diktiren kann. Dieſen 
Ausgang des Krieges vor Augen, hat man nad) 
zweierlei zu fragen: 

nah der Abrechnung mit Frankreich, 

nah dem Einfluß des Krieges auf 
die Einheit Deutſchlands im diefer oder 
in jener Form. 

Das Erftere hängt, wie man fehen wird, 
mit dem Lebteren genauer zufammen, als es auf 
den erften Blid jcheint. Sicher wird feine Neigung 
vorhanden fein, daß ein volllommen fiegreiches 
Deutijhland das Schwert in die Scheide flößt, 
äufrieden mit dem Erjat der Kriegsfoften, mit 
dem moraliihen Gewinn, dem gefteigerten Kraft- 
gefühl, dem mächtig gehobenen Anjehen. Da» 
gegen fpricht der Ernft des Kampfes, die Größe 
der Opfer, die Herausforderung Frankreichs, 





der Charakter des leitenden Staatsmannes auf 
deutjcher Seite. Es wäre möglich, daß die 
Hohenzollernſche Kandidatur auf den ſpaniſchen 
Thron wieder aufgenommen und verwirklicht 
würde. Aber e8 muß als eine durchaus unke 
friedigende Löſung betrachtet werden, wenn das, 
was ung zunächft liegt, wegen des fernen vergeiien 
würde, wenn eine große Nationalangelegenhät 
in diefe dynaſtiſche Löfung zufammenschrumpfte. 
Auch liegt ein anderer Gedanke in der Luft um 
beichäftigt bereit3 taufend deutfche Herzen: El— 
laß und Lothringen darf nach einem jolden 
Kampf nicht bei Frankreich bleiben, wenigſtens 
bis dahin nicht, wo die deutſche Mundart in der 
unteren Vollsſchicht, d. h. in der Maffe der Be— 
völferung fih erhalten hat; das Sprachgebiet 
und daneben ſtrategiſche Rüdfihten müſſen ent 
ſcheidend werden für die zu ziehende neue Grenz 
linie. 

Ernfte Frage, die eine ſchwer wiegende Ber: 
antwortung für alle Zufunft in fich fchliekt! 
Auch darf fie nimmermehr nad den durd die 
Ereigniffe der Gegenwart angeregten Gefühlen, 
fie fann nur mit einem vorurtheilsfrei im die 
ferne gerichteten ſtaatsmänniſchen Sinn beant- 
wortet werden. Aus dem Grunde fol mau 
fih noch nicht für. die Rückforderung dieſer einft 
deutjchen, ſeit lange franzöfifh und zwar gut 
franzöfifch gewordenen Länder erflären, um das 
Nationalitätsprincip möglich rein zur Herridaft 
zu bringen. Die Grenzen feines großen Staates 
find rein nah dem Sprachgebiet gezogen, fie 
find e8 nicht, fie waren es nie, fie werden & 
nie jein; denn die Geſchichte, welche Staaten 
entftehen und vergehen läßt, welche fie begrenzt, 
rechnet nod mit andern Faktoren. Es wär: 
eine fehr bedenkliche Verirrung, wenn dieſet 
Krieg eine völferrechtlihe Praris einmeiben 
wollte, die gewiß fehr fruchtbar an neuen Kriegen 
werben würde; denn nicht nur an den Vogeſer 
gibt e8 Staatsgrenzen, die nach der Sprachgrenze 
zu reguliren wären. Belgien ift auch da, un 
die Schweiz und die Dftfeepropinzen, und Polen, 
Weft- und Oftpreußen und Schleswig. Auch 
ein anderer Grund wiegt für uns nicht fhmer, 
der Grund nämlih, daß man für jo viel ver 
goffenes, megen Frankreichs Anmaßung ver 
goffenes Blut doch wenigftens als Erſatz ein 
Gebiet3vergrößerung haben müffe. Der Grund 
ift gut, wenn die Gebietsabtretung etwas Gute 
bedeutet für das abgetretene Pand, ſowie für 
das Land, welches fih vergrößert, und went 
das gefittete und friedliche Zufammenftehen der 
beiden lebensvollſten Völker des europtiſchen 
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Kontinents — ein joldyes brauchen wir nach dem 
Kriege doch wieder — daburd nicht dauernd 
vergiftet wird. Wäre es anders, dann wäre 
das Blut unfrer Tapfern durch einige von 
Frankreich wieder abgetrennte Stüde Landes 
recht ſchlecht bezahlt. 

Wenn dieje beiden Gründe, nadt für fid 
betrachtet, nicht ftarl genug find, um die Rild- 
forderung von Elſaß und Lothringen zu redht- 
fertigen, fo gibt e8 ein anderes Motiv, welches 
pofitiv gegen diejelbe zu jprechen fcheint. Eine 
oft mißachtete Lehre lautet dahin: nah einem 
Kriege, wie der gegenwärtige, foll der Sieger 
den befiegten Feind entweder vernichten, min— 
deftens jo ſchwächen, daß er niemals wieder 
viel ſchaden kann, oder er foll ihn durch Scho- 
nung gewinnen, er foll dem berethtigten National« 
gefühl deffelben nicht zu nahe treten, auf daß 
er nicht in einer ihm günftigen Stunde, fobald 
er vielleicht einen ſtarken Verbündeten findet, 
wieder zu den Waffen greift. Aber da ftoßen 
wir gleich auf die Frage: Was ift berechtigtes 
Rationalgefühl? Wir werden fogleih uns dar— 
über erllären, daß unter einer Voraus— 
fegung die Rüdforderung von Eljaß und 
Pothringen ein Frankreich mit Unverftand zuge: 
figtes Leid, Ten Gewinn für uns und die 
Duelle künftigen Unglüds ift, daß fih dagegen 
unter einer anderen Boraunsjebung in 
ihr ein Alt gefchichtlicher Nothwendigteit voll- 
zieht, der, wie alles von dem lebendigen fort» 
Ihreitenden Geifte der Gejchichte Getragene, ſchließ— 
ch befruchtend und wohlthätig wirkten muß. 
Fragen wir zunächſt nad) den leitenden Gefidhts- 
punkten. Wenn in unſrer civilifirten Zeit nach einem 
großen Bölferlampfe der Sieger aus dem Staats- 
förper des unterlegenen Feindes ein Stück Land 
ansjchneidet, welches für die Zukunft nur dort 
an feinem Plate ift, nur dort jeine Befriedigung 
findet, wo es jeit vielen Menfchenaltern hin gehört, 
nicht mehr auf der Seite, auf welder es vor 
diefer Zeit ftand, fo ift dies im Grunde ein 
Mißbrauch Des Sieges. Es wird damit nicht 
eine fremde Ueberhebung in ihre Schranten 
zurädgewiefen, jondern ein innerlich ungeſunder 
Zufland herbeigeführt, durch welden das Nas 
tionalgefühl auch eines jolhen Nachbarn bleibend 
herausgefordert wird, der fiir das, was ihm 
und was den Andern gebührt, ein unbefangenes 
Urteil befigt, oder dem die Schule des Ungllicks 
almählig eine ſolche objektive Schätung ge- 
Ichrt hat. Etwas Anderes aber ift nicht minder 
wahr, nicht minder wichtig. 

Wenn gefagt wurde, nad) einem Krieg wie 
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der gegenwärtige habe man verſtändiger Weiſe 
nur zwiſchen der vollſtändigen Unſchädlichmachung 
des Feindes und der Schonung feines berech— 
tigten Nationalgefühls zu wählen, jo wäre es 
ein dibles Mißverftändnig, wenn man folde 
Schonung mit der Nachgiebigkeit gegen Bräten- 
fionen verwechſelte, welche auf eingemurzelter 
Ueberhebung gegen andere Staaten beruhen. In 
folder Nachgiebigkeit liegt feine ftaatsmännijche 
Vorausſicht, jondern eine verderblihde Schwäche. 
Sie läßt die Antriebe zu periodisch ernenertem 
Zwiefpalt und Kampf fortbeftehen. und nöthigt 
nicht dazu, fih auf Grund einer richtig ges 
ſchloſſenen Abrehnung endlih zu verftehen, 
wenn auch nach manchem bitteren Berdruß wegen 
zerfchlagener Illuſionen und gefränfter Eitelkeit. 
Nur ein ſolches Verſtändniß bildet zulett die 
fefte Grundlage für dauernde Freundſchaft, flir 
ununterbrochen friedlihen Bölferverfehr, „les 
bons comptes font les bons amis“. Gerade bie 
Geſchichte Frankreichs Liefert die lehrreichften 
Belege für diefe Wahrheit. Der Wunſch, Eljaß 
und Lothringen zu behalten, ſteht auf einer 
andern Stufe als das Berlangen nad dem linken 
Rheinufer überhaupt, welches das Berlangen 
nah deutſchen Ländern in fi begreift, die, 
ursprünglich deutfch, auch ſtets deutſch geblieben 
find in ihrem Weſen und in ihrem ftaatlichen 
Berband, mit Ausnahme einer vorlibergehenden 
feindlichen Oftupation. In dieſer Richtung 
tritt der Unterfchied zwischen Nationalüberhebung 
und berechtigtem Nationalgefühl in den grellften 
farben vor Aller Augen. Man irrt aber, wenn 
man diejelbe als ein Kind der Napoleonijchen 
Eroberungszüge nur mit den Napoleonifchen 
Traditionen in Berbindung bringt. Die Kranf- 
heit figt tiefer. Schon 1444 hatte König Karl VII. 
in einem Manifeft an die Schweizer den Rhein- 
ftrom für die natürlihe Grenze Frankreichs er- 
klärt; und ſchon Richelieu hatte, wie William 
Temple in feinen Memoiren bemerkt, den großen 
Plan gefaßt, Flandern und das linke Rhein— 
ufer, die Frankreich zugehörten, zu erobern. 
Nun, daß man Frankreich nad feinen Nieder- 
lagen von 1814 und 1815 aus der Napoleonifchen 
Eroberungsperiode größer hervorgehen ließ, als 
es 17% geweſen, ift gewiß eine Schonung, 
welche mehr a Schwäche denn als meije 
ftaatsmännifhe Borausfiht erjcheint. Heute, 
wo fich die Napoleonifche Politik jeit 1862 ent- 
büllt, heute, wo wir jene unverantwortliche 
Leidenschaft nah dem deutſchen Rheinufer aud 
im franzöfifhen Vollke, jelbft in antinapoleo- 
niſchen Kreifen, und zwar dann noch auflodern 
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fahen, al3 der urſprüngliche Anreiz zu einer ſtaat bietet, fo werden fie politiich*) mehr ge 


friegerifhen Erhebung hinweggenommen war, 
heute dilrfen wir mit Recht nad dem Werth 
und nach den Früchten jener 1814 und 1815 
befolgten Methode fragen. 

Wir find nunmehr an den Kern der Frage 
gelangt. Elſaß und Lothringen, beide durch 
viele Jahrhunderte zum deutſchen Reiche gehörig, 
das erftere in feiner allemannijchen Bevölkerung 
ganz, das lettere zum Theil — heute noch in 
dem Striche zwifchen Met und den Vogeſen — 
deutfch redend, gingen uns zur Zeit der Re— 
ligionsfriege und des im innerer Fäulniß ſich 
auflöjfenden Reihsverbandes verloren. Einzelne 
Theile brödelten im 16. Jahrhundert ab, das 
Andere folgte im 17. und 18, Jahrhundert nad). 
Das deutfhe Rationalgefühl war in jenen Beiten 
nicht bloß im Elſaß und in Deutfch-Lothringen, 
ed war itberall im Reiche faft auf den Nullpuntt 
gefallen. Frankreich, der neue Herr, hatte daher 
feinen nationalen Widerftand in den neuen Ge- 
bieten zu befiegen. Es war in ihnen, national- 
politifch genommen, ein leerer öber Raum, der 
zur Befignahme, zur Ausfüllung einlud. Zwei 
Dinge woben das Band, welches diefe von Haus 
aus deutfchen Länder almählig mit Frankreich 
innerlich verktüpfte. Zuerſt das im Gegenjat 
zur Reichsmiftre fo wohlthuende Gefühl, einem 
großen und mächtigen Staate anzugehören, 
fpäter der Genuß der focialen Freiheit, welche 
in frankreich herrfchte, während die deutſchen 
Staaten noch lange die ſpaniſchen Stiefeln der 
Fendallaften, des Zunftwejens, des verlümmer— 
ten Rechts der Berehelihung und Niederlaffung 
drüdten. Blidten die Eljäffer über den Rhein, 
fo fanden fie den gemeinfamen ftaatlidhen Zu— 
fammenbang auch nad Auflöfung des Meiches 
und nad) den Niederlagen Frankreichs nicht, die 
fociale Freiheit aber, ver fie ſich ſeit lange er 
freuen, jahen fie erft in neuefter Zeit fi all- 
gemeiner auch bei ung einbürgern. So blieben 
fie, trot der in der fehhaften Maſſe des Volkes 
fich erhaltenden — nur hier und da verdrängten — 
deutjchen Kultur» und Stammesgemeinſchaft, in 
politifher Beziehung gut franzöfifh gefiunt. 
Nun erhebt fih die Frage der Abtretung des 
Eljaffes und wenigftens eines Theiles bes alten 
Lothringens von Fraukreich. Aber Hinter diejer 
Frage ſteht die andere: was mit diefen Ländern 
thun, wenn fie abgetrennt find? Darin liegt 
des Pudels Kern. Bon der Beantwortung der 
zweiten Frage hängt die Beantwortung der 
erften ab. Können wir diefen Ländern den Ein— 
tritt in einen gemeinfamen deutſchen National» 


winnen als verlieren. Nollen die Kriegsereignife 
wie fie begonnen zu Ende, jo wird aud im 
Elſaß die Ueberzeugang ih Bahn brechen, das 
ber bis zum Bodenſee und bis zu den Alpen 
erweiterte Norddeutiche Bund an Macht und 
Einfluß Frankreich wenigftens nicht naächſieht; 
daß man unter feinem jchligenden Dache ſicher 
wohnt und den vollen Bulsichlag eines wirklichen 
Großftaates, vielleicht von jetzt an des mächtig— 
ſten des Kontinents, wieberfindet, Danı werten 
diefe Länder nicht bloß felbft gewinnen, fie 
werden aud uns gewonnen fein und wir durch 
fie gewinnen. Diefelbe Triebfeder, melde fie 
zur Zeit des politifchen Niederganges von Deutid: 
fand innerlih an Frankreich fnüpfte, wird daun 
das in ihnen heranwachſende Geſchlecht wieder 
mit uns verbinden, doppelt: politifh und na- 
tional. Sie werden uns feine Verlegenbeit fein, 
fondern ein Zuwachs an Kraft. Frankreich aber 
wird lernen und lernen müflen, mit einem Nachbar 
in Frieden zu leben, deffen Arm nur eine ge 
ſchichtliche Nothwendigkeit vollftredt, wenn tr 
nad einem fiegreihen Kriege und im Augen— 
blid feiner politifhen Wiedergeburt 
ein ihm durch Jahrhunderte eingefügt geweſenes 
deutſches Grenzland zurüdnimmt, melde: 
ihm fein anderer innerer Grund als fein peli- 
tiiher Zerfall fir die Dauer diefes Berfalles 
entfremden Fonnte. Endigt diefer große Krieg 
ohne die Wiederherſtellung eines kräftigen deut, 
ſchen Geſammtverbandes, jo ift die Eroberung 
von Eljaß und Deutſch⸗Lothringen nur Eroberung; 
geht aus ihm der deutſche Nationalftaat bis 
hinab zu den ſüdlichſten Grenzmarken dieſer 
alten deutſchen Reichslande hervor, jo ift fie 
mehr und Befjeres als dies, 

Man fage nicht: dies ift nur eine ins Neid 
ber Theorien und der Ideologie gehörige Unter- 
ſcheidung. Es iſt vielmehr eine Unterfcheidung, 
an welche ſich die wichtigften praftiichen Folgen 
fnüpfen. Wir weifen als etwas Zwitterhaftes den 
Gedanken zurlid, Elfaß und Deutich-Lothringen 
von Frankreich abzutrennen und daraus einen 
neutralen, weder zu Frankreich noch zu Deutid- 
land gehörigen Staat zu bilden. Warum Länder, 
die ein großftaatliches Feben freudig mitgeathmet 
haben, aus einer folhen Verbindung heraus— 
reißen, ohne ihnen einen vollwichtigen Erfat zu 


*) Was das Bolkswirthſchaftliche Betrifft, fo über» 
fehen wir noch nicht, wie fih — nad Ueberwindimg dei 
natiirlih förenden Uebergangtjuftanded — bie Bilancr 
für die namentlih im Elſaß fo bedeutenden Fabriken 
ftelfen würde. 





Geſchichte: Abrechnung mit Franfreid. I. 


geben? Und dann, mas wäre völlerrechtlich mit 
diefer künſtlichen Schöpfung gewonnen? Frant« 
reich wäre geſchwächt, Deutichland nicht geftärtt, 
aber ein Banfapfel der Zukunft wäre zwifchen 
beide geftellt. Ein ſchwacher, keine Befriedigung 
in fi findenber Staat wilrde gebildet, iiber dem 
das Gejchid der Ungemwißheit peinigend ſchweben, 
welcher entweder nad dem neuen beutichen oder 
nah dem alten franzöfiihen Reihe neigen 
würde, Faſſen wir die Erwerbung von Elſaß 
und Deutſch-Lothringen ins Auge, fo fan nad 
der geographifchen Lage wohl nur der Anfchluß 
an Bayern und Baden in Frage fommen, wobei 
für einige andere Staaten vielleicht eine ander- 
weite Ausgleichung gefucdht werben würde Ein 
folher Anſchluß ift ein gefunder Gedanken, ein 
baltbarer Bau, wenn der deutjche Nationalfrieg 
auch die dentjche Frage zu einem befriedigenden 
Abihluß bringt. Dann find Bayern und Baden 
num die Mittelglieder, durch welche jene Länder 
in das gemeinſame Haus der deutſchen Völlker— 
familie, zu welcher fie von Natur gehören, wieder 
zurüdgeführt werben. Dieſer Anſchluß erleichtert 
aber auch aus mehrfachen Rüdfichten den Ab» 
ihluß einer fräftigen deutſchen Gefammtverbin- 
dung und wäre ein feſter Zulunftskitt für das 
neue deutiche Haus, errungen dur viel edles 
Blut, durch den großen gemeinfamen Kampf. 
Bas würde hingegen diefer Anſchluß bedeuten, 
wern Deutfchland auch nad dem Kriege da fteht, 
wo es jetst ſteht, eim politiſch geeintes Nord— 
deutſchlaud, Heſſen zur Hälfte, Baden, Würtem⸗ 
berg, Bayern gar nicht eingefligt, iſolirte felb« 
fändige Staaten auf beim Fuße von Bündniffen 
ihre vollswirthichaftlichen und politiiden Ber» 
bältmiffe regelnd. Der Anfhluß wäre dann für 
die beſchenkten Staaten ein Danaergejchenf, für 
fie felbft wie für die anderen Theile Deutſchlands 
die Quelle von Berlegenheiten, vielleiht von 
Gefahren. Die Verdauungskraft von zwei ifolirt 
gebliebeuen deutſchen Mittelftaaten würde zur 
Verdaunng jener von Frankreich abgeriffenen 
tinder zn ſchwach jein. Diefe, an eine groß- 
Haatlihe Berbindung gewöhnt, würden ven 
Anſchluß an ein Paar Mittelftaaten flets als 
Strafe, als Degradirumg empfinden. Was mır 
brauchen, ihr politifches Wiederzuſammenwachſen 
mit Deutichland, wäre nicht erreicht; der rechte 
Weg nach diefem Ziele wäre nicht gefunden. 
Sp führt uns bie Frage der Abrechnung 
mit Frankreich anf die Bedeutung des Krieges 
für die deuffche Frage. Wir werben diefer Aufs 
gabe ein anderes Mal gerecht zu werden ſuchen. 
v. Wydenbrugt. 
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Abrechnung mit Frankreich. I. In dieſen 
hohen Tagen denkt Feder an die welthiftorifchen 
Geſchicke unirer Nation. Es find Wochen voll 
Feſttage, voll blutigen Glanzes und Heldengröße, 
wie fie jemald auf der Erde erichienen. Es ift, 
als wallten fort und fort über die Länder daher 
die ernften Feierllänge einer gewaltigen Rieſen— 
orgel. 

Wie eine unabjehbare Hochebene erhebt fich 
Deutihland aus Meer und Mebeln, weithin 
wird es. Har auf ihren Höhen und Fluren, und 
ringsum fällt und riefelt ab, was der geeinigten 
Nation Emporfteigen hindern und hemmen will. 

Das deutſche Nationalgefühl hat ſich plöß- 
lich offenbart mit der geheimnißvollen Gewalt 
einer ummiberftehlichen Naturkraft. Jubelnd 
fchließen fi die deutſchen Bölfer zufammen, 
in vierzehn Tagen ftehen zwölfmalhunderttaufend 
Marn in Wehr und Waffen, und wie bonnernde 
Hochwaſſer raufhen unfere Streithaufen in 
Franfreih hinein, und ihrer Lönmenkühnbeit, 
ihres frendigen Opfermutbs, ihrer Alles nieber- 
mwerfenden Wucht ift fein Ende. Das zudt wie 
Blitzesſchlag durd alle Völker. Die Einen fehen 
es mit Schreden und Entjegen, die Andern mit 
ftilem Staunen, was noch da werden will. 

Bir mwiffen nicht, wie Gott unjern großen 
Waffengang Tenkt: bei ihm allein liegt die Ent- 
fheidung. Möge er gnädig alles Unheil wenden! 
Ein unglüdliches Ungefähr fanın noch Halb am 
Ziele Schwere Folgen haben. Nach all deu, was 
ihon errungen und bei fo ausgiebiger Stärle, 
bei jo viel edler Treue aller Orten, wo Deutiche 
find, dürfen wir hoffen, daß die ungehenre 
Bewegung ihr Ziel erreicht. Danu aber, wenn 
wir in Baris den Frieden bdiltiren, wie jollen 
feine Artikel lauten? 

1. Grundſätze der Abrechnung Bir 
betrachten bier nicht, welche Weltftellung aus 
diefem nie geahnten Aufſchwung, aus biefem 
furchtbar biutigen Mühen und Schlagen bervor- 
geben ſoll für das ſtarke Centralvolt Europa’s. 

An dieſes Boll der Mitte grenzen an 
faft all die andern Völler: dieſes empfängt zu 
gleicher Zeit von ihnen allen und gibt an fie 
alle aus: dieſes hat von allen den Drud zu 
erleiden, wenn e8 nicht auf alle einen heilfamen 
Drud ausübt. Solche Weltftellung unferes 
Volkes, ein Rüdblid auf unfere große Kaifer- 
geſchichte, auf unsere jetzige Bedeutung in Kunft 
und Wiffenichaft, ein VBorblid in die firhliche und 
fociale Bewegung unjerer Tage, ein Ueberblid 
endlich der technischen und wiſſenſchaftlichen Yort- 
ſchritte unferer Zeit, — das zufammen genommen, 
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eröffnet uns unmabjehbare Ausſichten auf hohe 
Ehren, auf ſchwere Pflichten. Bon all unfern 
Nachbaren hat ein jedes Bolf feine eigenthiim- 
lichen Bortheile, feinen befondern Willen. Wir 
fönnen es bald mit mehreren Böltern zugleich 
zu thun beflommen. Doch das ſoll uns jekt 
nicht bejhäftigen, das ftelen wir getroft Gott 
und der Zulunft anheim. Jetzt haben wir uns 
nur mit dem einen franzöfifhen Volke aus- 
einanderzufegen und zu forgen, daß wir eine 
gute, Hare und fefte Stellung gegen .daffelbe 
erhalten. 

Wir haben zu erwägen: was wir an frankreich 
verloren haben, was es wieder herausgeben muß. 
Es if eine alte Abrehnung, fie erftredt 
fi auf länger als hundert Jahre. est 
oder nie müffen wir fie abjchließen. Ferne fei 
uns Raubfucht oder fträflicher Uebermuth! Paffen 
wir auch dem franzöfifchen Volke, was ihm von 
Gottes und Rechts wegen gebührt, und was es 
nöthig bat, um den Beruf zu erfüllen, der ihm 
nad feiner Lage und Begabung unter den Böltern 
der Erde zugefallen. Wir wollen ja fein leicht- 
finnig oder ruhmfühtig Wert in den Sand 
bauen, fondern eine naturgemäße und deshalb 
dauernde Ordnung in Europa Schaffen. 

Bei einer naturgemäßen und dauerhaften Orb- 
nung aber unfres Verhältniſſes zu Frankreich 
muß uns Zweierlei nothwendig werben. 

Erftens Sicherheit auf unferer Weft- 
grenze. Wir müffen eine Scheidemauer zwifchen 
und und den Franzofen aufrichten, die haltbar 
ift und auf ber rechten Linie fteht, damit wir 
endlich gejchlitt find vor all dem Elend und ber 
unaufbhörlihen Beunrubigung, die uns jeit Jahr- 
hunderten die galliihe Ruhm- und Raubjucht 
gebradt hat. Nicht nod einmal fol unerhörte 
Frechheit uns plöglich in ungeheuren Krieg und 
Hunderttaufende unferer Heldenjugend in Kampf 
und Tod ftärzen. 

Zweitens muß unferernationalen@Ehre 
Genüge geſchehen. Kein deutſches Schulfind 
foll mehr gezwungen werden, fein Baterunjer 
in wälſcher Sprade dem Schulmeifter herzu- 
fagen, und fein franzöfifher Beamter fol 
mehr deutſche Bauern und Soldaten jhimpfen, 
weil fie jeine Sprache nicht verftehen. 

Dies Beides müffen wir erreichen, das ift 
‚eine Pflicht gegen uns und unfre Kinder. Fest 
oderniemalsift der rechte Zeitpunlt dazu! 

In Erfüllung diefer ernften Pflicht dürfen 
wir ung nimmer behindern laffen durch gut» 
müthige Ridfihten; das theure Blut unferer 
Söhne und Brüder, das ſtromweiſe fließt, läßt 
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fein Recht mehr zu weichherzigen Anwandlungen. 
Nur Hohn und Spott würde der libel angehwte 
Edelmuth uns von aller Welt eintragen, von 
Sranzofen und Ruſſen am meiften. Frankreich 
hat niemals gegen Deutſchland edelmüthig gr 
handelt, nie und nimmer hat e8 gegen ung etwas 
Anderes bewieſen, als wahrhaft teuflifche Selbſi⸗ 
ſucht. Bedenken wir nur, was man felbft in 
diefen Tagen uns geboten hat. 

Der Krieg follte ein wahrer Raubfrieg ſein 
im großen Stil. Schon vor vier Jahren wollte 
Louis Napoleon das ganze deutſche Land lints 
vom Rhein ertrogen. 

Ohne Grund und Urſache wird der Krieg 
erflärt, eröffnet mit Beſchimpfung des königlichen 
Oberfeldherrn. 

Halbwilde Araber und ſchwarze Neger werden 
gegen uns ind Feld geführt. Wie entjeglih 
würde dies Naubgefindel in unfern Dörfern und 
Städten gehauft haben! . 

Deutſche Handelsihiffe werden dem Seeranb 
preisgegeben, deutihe Waaren an ber Grenze 
mit den bärteften Zöllen belegt. Franzößſiſche 
Zeitungen lehren öffentlih, wie der Soldat in 
Deutihland vergrabenes Geld und Gut mit der 
Gießlanne im Garten ausfindig mache. 

Sowie der Feind einen Fuß über die deutihe 
Grenze fett, beſchießt er die offene Stadt Saar— 
burg mit Brandfugeln. Baden mußte zittern 
vor einer vandaliſchen Verwüſtung, wie fie einft 
iiber die Rheinpfalz erging. Warum fonft grif 
man die Lüge aus der Luft, das badiſche Herr 
braude Heine Sprenggefchoffe? 

Endlich fett all diefen ſchändlichen und em— 
pörenden Thaten die Krone auf die barbariide 
Austreibung jo vieler Taufende ehrlicher Han?- 
werker und Kaufleute, bloß weil fie Deutjche find- 

Ganz Europa faßt Schreden und Abſcheu 
vor folder Kriegsführung. Und wir follten die 
Thoren fein, einem Feind gegenüber, der in 
unfern Tagen ſolche Mittel gebraucht, etwas 
Anderes jprechen zu laffen, als den falten Ber 
ftand, der lediglich die eigene Sicherheit bemißt? 

Wohl aber erfordert es politifche Klugheit, 
Stimmung und Jutereffen der andern Mädte 
nicht außer Berehnung zu laffen. Berlennen 
wir doch feinen Augenblid unfere wirkliche Lage! 
Keine einzige Macht, höchftens das ferne Nord 
amerifa ausgenommen, gönnt uns Siege mit 
großem Gewinn. Was wir Frankreich an Land 
und Leuten nehmen, wird von all den Böllern 
rings um ung her fo unbehaglidy empfunden, al? 
riffe man es von ihrem eigenen Leibe. Gebr 
möglih, daß die deutihen Siege im Gefolge 








baben eine fpätere Koalition gegen Deutjchland. 
AU die Bölter haben noch Erinnerungen an die 
deutſche Kaiſergewalt, und ein jedes weiß, daß 
es fi fättigte, wenn Deutjchland darbte. 

Gut denn, jeien wir mäßig in unjern Forde— 
rungen! Geben wir ohne Noth Andern zu Tlagen 
feinen Anlaß! Nur fürforgen mögen wir, daß 
die Macht unfers gefährlichften Feindes fir fünftig 
geſchwächt und feine Abwehr erleichtert jei. Was 
jegt eine abgemachte Thatſache wird, daran 
wird jpäter nicht jo leicht wieder gerührt. 

Im Uebrigen weiß Jedermann, daß Deutich- 
land jett zwölfmalhunderttaufend Mann unter 
dem Gewehr hat, und daß feine Straßen und 
Bierhäufer von fräftiger Jugend noch nicht merf- 
lih leer geworden. 

U. Unjere natürlide Weftgrenze. 
Die Natur hat zwifchen Deutjchland und Frank— 
veich eine Grenze gezogen. In der Bodengeftal- 
tung ift fie deutlich vorgezeichnet, und in der 
Staatenbildimg vor Alters wohl anerkannt. 
Ja, wenn wir biejen natürlichen Grenzzug 
genau verfolgen, auf der Landfarte wie in ber 
Beihichte, jo ftellt fih Har zu Ungunften Frank— 
reih8 eine doppelte Thatſache heraus, eine 
geographiſche und eine Hiftorijche. 

Die geographiſche befteht darin, daß alles Land, 
welches Frankreich vom Rhein-, Mojel-, Maas- 
und Scheldegebiet befitt, ihm mehr künftlich 
als natürlich angegliedert erfcheint. In volls- 
mwirtbichaftlicher Hinfiht find die Lebensbedin- 
gungen der Landestheile, die man mit Hecht 
als das germanifche Frankreich bezeichnet hat, 
nicht an das übrige Frankreich gelnüpft. 

Die geſchichtliche Thatſache ftellt ſich noch 
mächtiger dar. Im Leben der chriſtlichen Völler 
zählt ein und das andere Jahrhundert wenig. 
Das Schwergewidht der Bölfer jhwanft hin 
und her, hier läßt e8 ein Gebiet frei, dort ergreift 
es ein fcheinbar verlaffenes wieder. Nun ift es 
gar nicht jo lange her, nur zweihundert, zum Theil 
erft etwas über einhundert Jahre her, daf die 
natürliche Grenze zwiſchen Deutichland und Frank⸗ 
rih — einen ſchmalen Küftenftrid am Kanal 
ausgenommen, — zu unferm Nachtheil verrlidt 
murde, und zwar nicht durch eine etbnographifche 
oder natürliche, fondern durch eine rein poli« 
tie Linie. 

Was aber noch bedeutungspoller ift, die 
ethnographijche Natur der Grenzlande, die hier 
in Betracht fommen, hat bis zum heutigen Tage 
fh nicht jehr weſentlich verändert. 

Die natürliche Grenze aber beginnt mit dem 
leichten Höhenzug, der in der Mitte zwiſchen 
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Boulogne und Ealaid am Borgebirg der grauen 
Nafe (Kap Gris nez) anfett und, ſich breit nad 
beiden Geiten abdachend, bis ins Quellengebiet 
der Lys, Schelde, Somme, Dije und Sambre 
zieht. Es ift die Wafferfcheide. Was von Bächen 
und Flitffen rechts abläuft, gehört zum deutjchen 
Meer, zur Nordfee; was zur linken Hand geht, 
hat feinen Zug zum Kanal zwiſchen England 
und. Franfreih. Auf die deutiche Seite fallen 
außer Galais, einer alten franzöfiihen See— 
ritadelle, die aber noch immer halb englifchen 
Gepräges iſt, Dünkirchen (vlämiſch Dunkerken), 
der fünfte Handelshafen Frankreichs, das alte 
Arras, die wichtige Fabrikſtadt und Feſtung 
Ryſſel (franzöſiſch Lille), das weitläuftige Dauway 
(frauz. Douai), die alte deutſche Reichsſtadt 
Kamryk (Cambrai) und die hennegauer Graf— 
ſchaft Balenchyn (Valenciennes). Schon bei dem 
Urſprung der Schelde wird die Erhebung des 
Bodens bedeutender, und es entſteht das lang 
ſich hinziehende Waldgebirg, die Argonnen, 
welche durch ſeine rauhen Wälder, ſeinen langen 
Rücken, feine tiefen Waldöden, zwiſchen denen 
es nur Hohlwege und grundloſe Straßen gibt, 
ſich von ſelbſt als eine vortreffliche Grenzlinie 
darſtellt. Bom Kanal St. Quentin, der die 
Waſſerſcheide durchſchneidet, ziehen ſich die Wald- 
höhen nicht ſehr weit von der politiſchen Grenze 
hin bis nach Sedan an der Maas. Von da 
gehen ſie im geraden Strich, immer rechts die 
Maas und links die Aisne und Marne mit ihren 
Nebenflüffen, bis zur Hochebene von Langres, 
der breiten Brunnfammer der nad allen Seiten 
abjließenden Heinen Gewäſſer. Bon da jchlagen 
die Sichelberge (Montagnes de Faucille), melde 
ebenfalls dit bewachſen find, ihren Bogen nach 
Norden hin bis zum Südſtock der Bogejen, 
dem Wälſchen Belchen oder Ballon d’Alface. 
E3 bedarf kaum der Bemerfung, daß diesjeits 
diefer natürlichen Grenzlinie Berd un (ehemals 
Birten), Met, Toul, Nancy, Luneville 
(Lünftadt) liegen. 

Zwiſchen Bogefen und Jura öffnet fi 
das Rhonethal, das Böllerthor zum und vom 
Rheinland. Nur niedrige Anjhmellungen des 
Bodens bezeichnen hier die Sprach- und Bolls- 
grenze. Driüben aber ziehen nah Südweſten die 
langen fchroffen Ketten des Jura, welche mit den 
Alpen von Savoyen und der Dauphind auf der 
einen, mit den Cevennen und der Golbhügel- 
fette auf der andern Seite Das große reiche 
Rhonethal umſchließen. 

Unterſuchen wir nun, was hüben und drüben 
dieſer Naturgrenze zu Deutſchland gehörte, was 
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von ihm — — und was es von 
Rechts wegen wieder fordern muß, auch in poli— 
tiſch gerechtfertigter Weiſe wieder fordern kann, 
um endlich vor einem frechen Erbfeinde Schutz 
zu befommen. Es wird dabei nöthig fein, öfter 
auf die Geſchichte zurüctzugreifen, ohne jedoch bier 
irgend etwas mehr als raſch einen leichten Ueber— 
blid zu verſuchen. 

Es find vier Gruppen, bie wir eine nad 
der andern und vorführen müffen, das Rhone— 
gebiet, die belgiſchen Grenzlande, Fothringen, 
Elſaß. 

UL Das Rhonegebiet. Dieſes hatte von 
jeber feine befondere Natur und Gejchichte. Erft jeit 
vierbundert Jahren ift dies Stüd Frantreich, mwel- 
ches zum Diittelmeer jchauet, mit dem oceaniſchen 
Frankreich vereinigt, das Avignoner Gebiet jogar 
erft in der Revolutionszeit. Noch immer, fo 
ſehr auch der franzöfifche Staat ſich erweitert hat, 
begrenzt das Rhonethal zwei Neuntel des ganzen 
Gebietes. Die legten dreihundert Jahre, ehe 
e8 der franzöfiihen Herrichaft anheim fiel, war 
es als Königreich Arelat dem deutſchen Reiche 
angegliedert. Kaifer Konrad II. hatte 1038 die 
burqundiiche Königskrone erworben. Noch ein 
Nachklang aus jenen Zeiten ift es, daß im 
Bollsmunde das Land zur Linken der Rhone 
„das Reich” (Lempire) heißt. Damals hielt fi 
der Deutſche für wohl berechtigt, gleichwie der 
Engländer und Franzoſe und jelbft der Ita— 
Itener es noch heutzutage thut, bie fremden 
Ortsnamen in feiner eigenen Sprade aufzus 
faffen, alfo fie fo zu ſprechen und zu jchreiben, 
wie fie ihm mundgereht waren. Die Provence 
hieß Provinz, Marjeille Marftlien, Arles Arelat, 
Ar Wälſch-Aachen, Orange Orenje, Grenoble 
Graswalde, Bienne Wälfch- Wien, Biviers 
Weihers und Lyon Wälfch » Feyden. 

Es ift wahr, der deutſche Kaifer übte jelten 
thatjächlich fein SHerricherreht im Königreich 
Burgund anders aus, als durch Belchnungen. 
Der Befig war für Deutſchland mehr eine Ehre 
und Pfliht als reale Macht. Entſchieden 
aber war er eine Bermehrung bes politifchen 
Unfehens ber deutſchen Nation, und die bur- 
gundifche Krone auf dem Haupte ihres Kailers, 
der legitime Ausdrud, daß das große Ahone- 
gebiet nicht ber franzöfiſchen Macht dienen folle. 
Selbft Kaifer Friedrich I. hatte noch ein leben⸗ 
diges Bewußtiein davon. Als im Jahre 1474 
ber reihe Mailänder Herzog ihn anging, ihm 
die lombardifche Königsfrone zu verleihen, er- 
Härte Friedrich: „EB find vier Kronen im Reich, 
in deutichen und wälfchen Landen, — die erfte 


zu Kadıen, die andere zu Arelat, die dritte zu 
Mailand, die vierte zu Rom, bie alleiıt auf 
mein Haupt gehören. Und nachdem id en 
Mehrer des Reichs genannt werde und bin, io 
will ich das nicht mindern ober meine Würdig- 
feit einem Andern geben. Das möchte ich meines 
Weſens halb nicht erleiden noch thun auf irgend 
eine Weiſe *)“. 

Als Kaiſer Friedrich III. dieſe Worte zu 
Augsburg auf den Reichstage ſprach, war länafı 
die deutſche Herrihaft am untern Ahonenit 
erblichen, der König von Frankreich dort an des 
Kaijers Stelle getreten. Aus Heinen Anfängen 
batte ſich der franzöfifhe Staat gebildet. Im 
Beginn des 14. Jahrhundert umfaßte er ei 
etwa ein Drittel des jetzigen Frankreichs, den 
auf feiner Weitfeite ‚befah die Krone England 
die großen Leben der Normandie, Bretagnz, 
Anjou, Maine, Touraine, Gnienne und Gas: 
cogne. Auf der Oftjeite aber breitete fidy die 
riefige Größe bes deutſchen Reiches aus. (ind 
aber hatte Frankreich jchon damals vor alın 
Neihen Europa’ voraus. Gegründet anf di: 
feften Ueberlieferungen römiſchen Staatsmweim:, 
welches fih in Frankreich ungebrochener als 
irgendwo erhalten hatte, verftärft durch den Zu- 
fammenfluß der geiftlichen und weltlichen Großen 
am karolingiihen Königshofe, hatte hier der Ge— 
danke der Staatseinheit, der Königsherridaft, 
die fraftvoll vom Throne aus über das gan: 
Land geht, fi ausgebildet und gefeftigt. & 
war, wie Schreiber diefes an einem ande 
Orte**) fagte, Frankreich ins 14. Jahrhundert 
eingetreten, gehärtet und zuſammen geſchmiedet 
durch die großen Arbeiten, die in langjährige 
Negierung Philipp Auguſt und Philipp be 
Schöne, und zwiſchen ihnen der Klügfte von 
allen, der heilige Ludwig, verrichtet hatten. 
Zu einer feften Maſſe verdichtet, zog jetzt Fran 
reich die Gebiete und Städte an fih, meld 
langlam vom deutſchen Reiche abbrödelter. 
Geiſtliche Fürſten mußten ben Schug, weltlid: 
den Lehnsverband des Königs annehmen. In⸗— 
befondere aber war es ftändige Politik des fran- 
zöfiichen Hofes, für feine Prinzen Erbtöchter in 
den deutſchen Grenzgebieten aufzufuchen, Ft | 
diefe heirathen zu lafien, und dann als Aral 
reichs Lehnsleute fie feſtzuhalten. Solche Bor: 
poſten beugten ſich auch vor dem deutſchen Lehnt 
ſcepter, wenn der Kaiſer ihnen zu nahe kam: 


*) v. Pöher, Die italienische Krone im Yahr 1474, is 
Raumers „Hiftor. Taſchenbuch“ 1869. &. 275. 

“*) Kaiſer Sigmund und Herzog Philivp von Burgun), 
im „Mündener hiftorifchen Jahrbuch‘ 1806. ©. 309 
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immer aber und endlos erhoben fie Streitig— 
keiten über die Pflichten, welche daraus hervor» 
gingen, und gewiß wurde jedesmal, wenn die 
Zeit irgendwie günftig erfchien, vergeffen, daß 
diefe franzöfifchen Prinzen and de3 deutlichen 
Reihe Bafallen feien. 

Schon Adolf von Nafau hatte dem fran- 
zöſiſchen Könige einen Fehdebrief geiandt, weil 
er Gebiete und Rechte, die dem Reiche gehörten, 
ibm vorenthalte. König Albrecht brauchte 
Frankreichs Allianz wider den Papſt. Dem 
folgenden Kaifer, Ludwig dem Bayer, erregte 
die franzöftfche Politik, indem fie fich päpftficher 
Bannflüche bediente, unaufbhörlihen Aufrubr 
und fchlimmes Unheil im Innern des deutjchen 
Reichs. Raſch reiften die Dinge unter Kaifer 
Rarl IV., der in Paris erzogen und mit dem 
verwandten franzöfifhen Hofe innig verbindet 
war. Wohl ließ er fih noch in Arles krönen, 
wohl machte er die bündigſten Vorbehalte für 
die Rechte des deutſchen Reichs: thatſächlich 
aber ließ er nicht bloß das Lyoner Gebiet, deffen 
Erzbiſchof ſchon längft Frankreichs Schuthöriger 
geworden, die Dauphind, die dem letzten Beſitzer 
für Geld abgebrungen mwurde, bie Bisthiimer 
Valence und Die, fowie andere burgundiſche 
Städte und Herrſchaften dem franzöfiichen 
Mahtgebiet anheimfallen. Ueber die Dauphind 
und die Bisthlimer ernannte er den franzöfifchen 
Kronprinzen ſelbſt zum Neichsftatthalter mit 
pollfter Gewalt. Seit biefer Zeit war das 
Rhonegebiet der franzbſiſchen Herrichaft vers 
fallen, und es wurde ihr wicht ſchwer, auch bie 
Ichten Stüde an fi zu ziehen. Die Provence, 
melde den Anjous gehörte, fiel zu Ende des 
Mittelalter der franzöfifhen Krone anheim. 
Zur felben Zeit wurde für die Oberherrſchaft 
über das Fürſtenthum Drange angelnüpft, 
während das Land felbft im nächſten Jahr- 
bundert an einen Zweig der Naffauer gedieh, 
die fich jet die Oranier nannten. Ihre Erben, 
unter denen der König von Preußen der Mäd- 
tigſte war, verzichteten erft im Utrechter Frieden 
1713 darauf. Das päpftliche Gebiet von Avignon 
und Benaiffin nahm die franzöfifhe Republik 
einfach in Befis, indem fie feinen andern Grund 
anzugeben wußte, als es entipreche dem Wunſch 
und Bebärfniß der Bewohner. 

Es wird nun wohl Keinem einfallen, auf 
diefes prachtvolle fruchtreiche Mhonegebiet des- 
bafb, weil es im Mittelalter zum deutjchen 
Reihe gehörte, noch jetst Anſprüche zu machen, 
oder, wie der Napoleonijche Kunftausdrud lautet, 
es zu revindiciren. Durch Natur und Geſchichte 








ift es beftimmt, entweder einen ſelbſtſtändigen 
Mittelftaat zu bilden zwiſchen Frankreich, Ita— 
lien und Deutichland, oder es muß einen Theil 
Frankreichs bilden, deifen Sprade all feine 
Bewohner fpreden, ausgenommen die Proven- 
salen, die ihre alte mohllautende Mundart, Die 
poetifhe Eprade „ber fröhliden Wiſſenſchaft“ 
fih noch nicht ganz rauben ließen. 

Etwas anders fteht die Frage bezitglich der 
jhönen Freigrafihaft Burgund und ber 
gefirfteten Grafſchaft Miümpelgard (Mont» 
beliard). Bon diejen Gebieten ift Hochburgund 
oder die Freigrafſchaft noch nicht zweihundert, 
Miimpelgard noch nicht ftebzig Jahre franzöftich. 
Der Erzbifhof von Bilanz (Befangon) war das 
ganze Mittelalter bindurh ein treuer deutſcher 
Neihsfürft, und nicht felten erbliden wir ihn 
als einen der Bedeutendften und Thätigften im 
Gefolge unferer Kaiſer. Die Stadt Bifanz felbft 
blieb freie Neihsftadt, während die Freigraf- 
Schaft die Gefchide des neuburgundifchen Reiches 
theilte. Als Ludwig XIV. endfih im Nymweger 
Frieden Hochburgund erwarb, beeilte er ſich, 
Bilanz aufs Stärkfte zu befeftigen. Das Mim- 
pelgarder Gebiet, welches fih dem Sundgau 
vorlagert, fam ebenfalls durch eine Erbtochter 
des leiten Grafen an das Haus Würtemberg 
und wurde erft im Lüneviller Frieden 1802 ihm 
entzogen. 

Zufall war es gewiß nicht, daß vom ganzen 
Rhonethal gerade diefe beiden herrlichen und 
mineralreihen Berglandichaften fo lange vom 
deutichen Reiche feitgehalten wurden. Sie find 
durch die Ausläufer der Vogeſen von Frank— 
reich getrennt. Sie liegen da, wo Dentichland 
feine Raturgrenze für fih bat. Hier fließt die 
Rhone Hin zum Süden, der Rhein zum Norden: 
man brauchte gar nicht tief zw graben, um 
die Gewäfler des einen in den andern zu 
führen. Wer dieſes Schlitffelgebiet beherricht, 
bat freien Durchpaß ins deutſche wie ins fran- 
zöfifhe Land. Schon Cäſar'‘ und Arivviſt 
fämpften darum. 

Die Sprachgrenze folgt hier der Wafferfcheide 
zwifchen Rhein und Rhone, fie ift all die Jahr- 
hunderte ber jo ziemlich unverrüdt geblieben. 
Aber auch jenfeitS unferer Spradgrenze hat 
das Bolt in den ſchönen hochburgundiſchen 
Bergtbälern ſich etwas vom deutſchen Weſen, 
von ruhiger ernfter Tüchtigkeit bewahrt, welches 
unter der Hille frangöfiiher Sprade und Sitte 
einen merklichen Abftich bildet gegen Die unrubige 
wälſche Art und Weile dahinter. Nah der 
Bollsmeinung erhielt die Gegend ihren Namen 


334 


einer „Frei-Grafſchaft“ von den vielen Privi— 
fegien, durch welche hier Ortichaft für Ortſchaft 
fih die Ddentjch » mittelalterlichen Rechte und 
Freiheiten zu fihern wußte. Frankreich hat von 
hier bedeutende geiftige Kräfte gezogen. Steht 
do in Miümpelgard die Statue des großen 
Cuvier, der auf der Stuttgarter Karlsichule die 
Grundlage feiner Bildung erhielt. 

Deutjche Politit möge forgen, daß wenigftens 
das altberühmte Völkerthor zwiſchen Vo— 
geſen, Jura und Schwarzwald vollſtän— 
dig unterdeutſchem Verſchluſſe bleibe. Die 
Schweiz lönnte einmal minder flint als jet bei der 
Hand fein, einem franzöfifchen Heere auf diejer 
Straße den Durchgang nachDeutſchland zu verlegen. 

IV. Belgiſche Borlande. Eine ſchwere 
nationale Nachwirkung hatte für den Nordweſten 
des deutichen Reichs der Aufbau der neubur- 
gundifchen Macht und Pracht. In den jechsziger 
Jahren des 14. Jahrhunderts gediehen durch 
Heirathen an einen franzöfihen Prinzen mit 
Dijon und Chälons die Freigrafihaft Burgund, 
die Grafſchaft Atrecht (Artois), endlich das reiche 
Flandern. Ein Zweig des Haufes fiedelte ſich 
über nad) Brabant und Limburg. Endlih fam 
Herzog Philipp der Gute, der große Meifter 
der Staatsfunft, der als Erbe und Eroberer, 
als Käufer und gejchidter Unterhändler all diefe 
Gebiete mit Hennegau, Namur, Seeland, Hol- 
land, Quremburg und felbft Utrecht unter feinem 
Befehl vereinigte. Es waren die reichften und 
bevölfertfien Länder der Chriftenheit. Philipp 
regierte von 1422 an fast zwei Menjchenalter 
hindurch: in diefer langen Zeit wußte er jedes 
dieſer Fürſtenthümer wohl zu faffen, das eine 
an das andere zu knüpfen, und fie zugleich mit 
einem Geifte zu erfüllen, der fi) gegen Deutſch— 
land abwehrend und feindlich verhielt. Sein Hof 
war der glänzendfte in Europa, ein Hof, deſſen 
Sitte den andern Höfen zum Vorbild diente, 
zu feinen Turnieren ftrömte die erlefenfte Ritter» 
ſchaft aus aller Herren Ländern und holte dort 
ihre Standesgefeße, über die Urſachen feiner 
Erfolge aber grübelte jeder Minifter. Während 
feiner Regierung war e8, wo franzöfifche Sprade, 
Bildung und Sitte nad) Flandern, Brabant und 
Holland einftrömte. Damals, als fie dauernd 
einem vorzugsweiſe franzöfiihen Staatslörper 
angegliedert waren, entjremdeten fie zuerſt fich 
gründlich vom deutichen Reiche. Damals fette 
fi) auch in ihrer Sprache etwas Störriges und 
Knorriges feft, welches dem Geift der deutfchen 
Sprade ſich widerfegte und — neben der poli« 
tiihen Entlegenheit und Abfonderung — ver: 
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hinderte, daß die plattdentſchen Mundarten in 
Flandern, Brabant und Holland das Schidial 
des Plattdeutfchen in der ganzen norddeutſchen 
Tiefebene theilten. 

Es war ein großes Glück für Deutichlant, 
daß der tollföpfige Karl der Kühne von jeines 
Baterd Staatsflugheit und Mäßigung micts 
geerbt hatte. Auf feinen Eroberungszügen gegen 
den Rhein und gegen Fothringen erlag er deut 
ihen Waffen bei Neuß, Murter, Granfon, 
Nanzig. Durd feiner Tochter Bermählung 
mit Marimilian von Oeſterreich kamen Holland, 
Belgien und Artois 1473 wieder unter dentide 
Bermwaltung. Kaiſer Karl V. zwang den fran 
zöfichen König, auch auf feine alte Lehnsherr- 
lichkeit über Artois und das franzöftfche Flan— 
dern zu verzichten. Die Niederlande waren jekt 
dem franzöfifchen Einfluffe ganz entzogen, und 
um fie noch mehr davor zu fihern, verfnüpfte 
fie der Kaifer als burgundifchen Kreis mit dem 
deutichen Reiche. Peider fielen fie nach feinem 
Tode an die ſpaniſche Krone, und dieſe mar 
e3, welche hundert Fahre fpäter nach vielen 
blutigen Kriegen fich gezwungen jah, das Artois, 
Dünlichen mit dem benachbarten germaniſchen 
Flandern, Lille mit dem franzöfiichen Flandern, 
Cambrai und Balenciennes mit dem halben 
Hennegau am Frankreich abzutreten. Selbſt 
Kortryf (Eourtrai), Dubdenaerde, Mons, Lurem- 
burg waren damals eine Zeitlang franzöftid- 
In der Revolutionszeit wurde all dies Schelbe: 
und Maasland vorübergehend zu Frankreich 
geihlagen, auf dem Wiener Kongreß aber jo 
ziemlich die Grenze belaſſen, welche Ludwig XIV. 
erobert hatte. 

Kommt man jett bon der Picardie nad 
dem Atrechter Lande (Artois) oder dem Henne 
gau, fo merlt man alsbald eine Veränderung 
in der Landſchaft, der Bauart der Häufer, dem 
Treiben und Wefen der Leute. Die Pikarden find 
ächte Franzoſen; die Bewohner von Artois aber, 
welches ehemals einen Theil Weftflanderns 
bildete, ferner vom wallonifchen Flandern und 
Hennegan gehören nad Gewerb und Lebens— 
art zu den übrigen Belgiern. Dünkirchen if 
eine ächt niederländiſche Seeſtadt, die fetten 
Marſchen der Umgegend ziehen fich bis meit 
ins Artois hinein. Arras, Lille, Cambrai, 
Balenciennes find Fabrikſtädte ganz mie die 
belgischen, wir finden dort diefelben Erwerb! 
zeige, denjelben Fleiß, dafjelbe Elend der Ueber— 
völferung, mit großer Leichtigkeit fiedeln die 
Leute nach üben und drüben, am meiften aber 
die Belgier nad) Frankreich. Noch immer bilbet 
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die natürlihe Grenze, wie fie vom Kap Gris nez 
zwischen den Flußquellen fih auf der Waffer- 
Iheide bis zur Mofel bei Sedan hinzieht, eine 
Scheidung der Volks- und Landesart. Es ift 
fin natürliher Grund denfbar, weshalb dieſe 
Landſchaften nicht zu Belgien gebören jollen. 
In Bezug auf das weftflandriiche Atrechter 
Sand (Artois) wurde aber die natürliche Grenze 
ihon einmal 1180 überfchritten, als es König 
Philipp Auguft zum Brautjhat erwarb. Allein 
Ihon fünfzig Jahre jpäter wurde e8 als befondere 
Grafihaft unter einer Nebenlinie des Königs- 
baufes bingeftellt und fam jpäter zum nieder- 
ländiſchen Zwifchenreih des neuburgundifchen 
Haufes. Mit Belgien alfo vereinigt blieb das 
Land, bis die Spanier es 1659 an die Fran— 


' zoien abtraten. Es ift daher gegen neun Jahr- 


hunderte mit den Niederlanden, und im Mittel« 
olter vorübergehend noch nicht anderthalb, und 
in der neuern Zeit zwei Jahrhunderte mit 
Fraukreich vereinigt gewejen. Jedoch hat bie 
franzöfifhe Sprade im Artois die deutjche, 


‚ melde ehemals in den Küftenftrihen über Calais 
bis nad) Boulogne ging, nah und nach ausge- 


löiht. Wir haben vom Standpunkte der Bolts- 
ipradhe fein Recht mehr auf diejes Land. 
Am Ende des Mittelalters mochten im 


\ jetigen Gebiete Frankreichs noch 300,000 Men- 
‚ hen vlämisch-deutfh reden, gegenwärtig find 
' 8 nicht ganz 200,000 mehr, und diefe mohnen 


dauernd hauptſächlich nur noch im Departement 
tu Nord, deffen Südgrenze jo ziemlich mit der 


Sprachgrenze zufammenfällt. 





Dünkirchen aber mitfeinen reihen Marfchen 
end feiner tlichtigen vlämiſch-deutſchen Bevöl— 
ferung ift ein werthvolles Befigthum. Sein Hafen 
jaßt zweihundert große Schiffe, und feine Dlatrofen 
find wohlbekannt in allen nördlichen Meeren. 
Zünfirhen, die Kirhe in den Dünen, mar 
früher eine viel umrungene Stadt. Kaifer 
Karl V. baute bier ein neues Schloß, Fran» 
zoſen, Engländer und Spanier jagten wiederholt 
de wichtige Feſtung einander ab. Für die 
Engländer war Düntirchen, was jetst Antwerpen, 
eine Vorburg gegen Franfreih. Endlich faufte 
#8 ihnen Ludwig XIV. für 1°/, Millionen Thaler 
ab und Tieß Stadt und Hafen jogleih aufs 
Stärfte befeftigen. Noch in den Revolutions— 
kiegen fpielte Dünfirchen feine alte Rolle zwi- 
hen Engländern und Frangofen. Die Lebtern 
daben nun an den Blämifch- Deutichen ihres 
Departements du Nord all ihre Franzöfirungs- 
inte verſucht. Da die Bevölferung nur ein 
Neiner Bruchtheil der vlämiſchen ift, jo machte 
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man furzen Prozeß mit ihr. Ihre Sprade 
wurde mie eine verlegene Waare aus dem 
Mittelalter behandelt, aus allen Aemtern, aus 
Schule und Kirche vertrieben. Ging doch die 
berrfchende Partei in Belgien, die franzöfiiche, 
mit noch größerem Uebermuth ans Werl, um 
alles Blämifche mit Beratung und Ohnmacht 
zu bededen. Bei alledem denkt der Bauer und 
fleinere Stadtbilrger auch im Departement du 
Nord noch nicht daran, feine Mutterfprache 
fahren zu laſſen. 

Leichter vollzog fih die Verbindung mit 
Frankreichs Bolks- und Staatscharafter in Wälſch⸗ 
flandern fowie im Hennegau. Die Maffe der 
Bevölkerung befteht hier aus Wallonen, einem 
fernharten Kriegsvolk, das von deutſchen Herren 
ſich wohl befehligen läßt, niemals aber deutjches 
Wefen annimmt. Lille war fchon im neuburs 
gundifchen Staat eine feiner wichtigſten Feſtun— 
gen. Die Theilung, welche zu Gunſten Franl- 
reichs den Hennegau und feinen ritterlichen Adel 
zerfcehnitt, hatte wenigftens etwas Grund, weil 
der jetzt franzöfifche Theil mit der Hauptſtadt 
Balenciennes den andern, deſſen Hauptftabt 
Mons geblieben, von jeher gern befehdete. Auch 
im Gebiet der Reichsſtadt Cambrai (Kamryd), 
welches zwifhen Artois und dem Hennegau 
lag, war das Landvolk niemals deutſch, obwohl 
der Biſchof von Cambrai aud nod nad dem 
Fahr der Uebergabe des Landes an Frankreich 
(1677) den Titel „Fürſt des heiligen römiſchen 
deutſchen Reichs“ nicht aufgab. 

Es kann daher hier — den wichtigen Hafen 
Dünkirchen und feine fruchtbare Umgegend bis 
zur 298 ausgenommen — feine Rede davon 
fein, deutjches Sprachgebiet wieder zu erobern. 
Gleichwohl ift die Frage, ob Frankreich in dieſen 
belgischen Grenzlanden allein Herr und Meifter 
fein foll, von größter Bedeutung. Nicht weil 
die dichte Bevölkerung jo gemwerbfleißig und ge— 
nügſam, — nicht weil das Artois für Frank— 
reich eine Kornlammer ift und der Hennegau 
fein beftes Steinfohlenlager, — nicht weil geift- 
frohe fhöpferifhe Männer von hier nad) Paris 
ziehen, — auch Froijfard, Monftrelet, St. Remy, 
Wavrin, Comine® und andere anmutbigen, 
Memoirenfchreiber des 15. Jahrhunderts 
ftammten aus diefen Grenzbezirten, — e8 ift 
ein anderer Grund, weshalb Ortsnamen dieſer 
Gegend fo Häufig in der Geſchichte erfcheinen. 
Ein Blick auf die Landkarte zeigt uns bier auf 
engem Raum die Schladhtfelder dichtgedrängt 
und Feftungen fiber Feſtungen, — die Schladt- 
felder von Bonvines, Dünkirchen, Grabelingen, 
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Hondihooten, Malplaquet, Rocroy, — die bel- 
giſche Feftungsreihe Nieuport, Ypern, Courtrai, 
Tournai, Mons, Charleroi, Philippeville, Ma— 
rienburg, und die dreifache Feſtungsreihe der 
Franzoſen, in welcher Lille, Dünkirchen, Arras, 


Cambrai, Valenciennes, Maubeuge, Sedan nur | 


hervorſtechende Punkte find. Wie oft find die 
franzöfifhen Heere hier eroberungsfüchtig durch— 
geftürmt und blutig zerfchlagen zurüdgeworfen! 
Wie heiß ift um all die Ortichaften auf der Grenz» 
linie geftritten! Der Grund ift, weil diejer Land» 
firih vom Meer zur Maas ein offenes Völlerthor. 
Frankreich ift rings auf feiner Oftgrenze mit 
Bergfetten umgürtet: Lücken gibt e8 nur an zwei 
Stellen, zwiſchen Bafel und Belfort an Rhein 
und Rhone, und bier zwifchen Gravelingen und 
Rocroy in den obern Maas- und Scheldelanden. 


und Plattdeutſch. 


Die Erwägung alſo des militäriſchen 
Grenzverſchluſſes muß bier vorzugsweiſe 
entſcheiden, ob und in wie weit die Eroberungen 
Ludwigs XIV. wieder aufzuheben, oder melde 
‚ andere Flirforge jett zu treffen. 

Um aber Belgien eine Landvergrößerung 
zu bringen, brauchte fi kein deutjcher Arm zu 
rühren. Die dort herrſchende wälſche Partei 
hat fih gegen Deutichland ſtets nur abweiſend 
und hochmüthig gezeigt. Wohl möchte es an der 
Beit fein, ihr etwas auf die Finger zu Hopfen, 
damit der unleidlihe Drud, welchen fie auf Boll 
und Sprache der Blämen ausübt, doc etmas 
erleichtert werde. Denkt jene Partei nimmer au 
das Schidjal der Dänen in Schleswig » Holftein? 

Blämifch-deutich ift fo gut deutſch wie Hochdeutſch 
Franz v. Löher. 





Aekrolog. 


Oberweiß, Joſeph, Univerfitätsprofeffor ber deutſchen 
Reichs- und Rechtégeſchichte in Innäbrud, + bajelbft 
am 4. Huguft 44 Jahre alt. 


Strube, Gu ſtav von, befannter republitanifcher Agitator, 
tam?2ı, re a in Wien. Er war geboren am 11. Oftober 
1805 in Yivland, prafticirte Anfangs ber vierziger Jahre 
in Mannheim als Advofat und war vielfad journaliftifch 
thätıg. ad) dem verunglüdten Berjuh, in Baden die 
Republik einzuführen und nahden er Mitglied ber fon« 
ftituirenden —— gern, ging er 1851 nad 
Amerita, machte bie Feldzüge von 1861 und 1862 mit, 


fehrte aber 1863 nad Deutſchland zurüd und 
Koburg und das legte Jahr in Wien. Er ſchrie 
gemeine Weltgefchichte‘, Newport 1853 — 0, Koburg 1866; 
„Suften ber taatswiffenichaft”, Frankfurt 1847 —48, 
4 Dde.; „Revolutionszeitalter”, Nembort 1860; „Geihict 
der Neuzeit“, Koburg 1864; „Dieffeit® und Jenjeird bei 
Dceand“, Koburg 1864, fowie aud über Phremologie und 
Begetarianisinus. 

Toman, Lovro, Führer der Slovenen, feit dem Jahr 
1861 und bis in die letzte Seffion Mitglied des Krainer 
Landtages und des Abgeordnetenhauſes, F im der zweiten 
Augufttivodhe in Rodann. 


lebte in 
b: „Al: 


Neue Büder, 


Germanenthum und Oeſterreich. Defterreih und Ungarn. 
‚ Eine ffadel für den Wölferftreit. Bon Artolup. 
Darmftadt, Zernin. 





Oedntelens Einfluß auf die Cultur des Dccidents, Bon 


Hufelmann. Nürnberg, Schmid. 


Rechts- und Stantswiffenfhaft. 


Seekriegsrecht. Der deutſch-franzöſiſche 
Krieg von 1870 zeigt England, die Seemacht 
par ercellence in einer grade entgegengeſetzten 
Pofition von derjenigen, welche es faft bis auf 
die unmittelbare Gegenwart herunter während 
der legten Jahrhunderte einnahm. Seitdem es 
nad einander die Kriegsflotten der Niederlande, 
Spaniens und Frankreichs unter feinen gewal« 
tigen Dreizad gebeugt hatte, trug e8 eiferfiichtige 
Sorge, dieje feine große Waffe in jeder Be- 
ziehung ſcharf und jchneidig zu erhalten. Nicht 
bloß dem eigenen jedesmaligen Feinde wollte 
es von Rechts wegen jeden Schaden zufügen 


ablegt —, jondern aud die Rechte der Near 
tralen zur See follten auf den engften Umfang 
beſchränkt bleiben, damit der Feind durd fie 
nicht einen feine Widerftandskraft fteigernden 
Nuten erlange, der ſich nur irgend verhindern 
laſſe. Die britifchen Prifenrichter, als Mit- 
glieder der regierenden Wriftofratie von dem 
Glauben au dieſes nationale Bedürfniß ganz 
erfüllt, engten in ihren Urtheilen ſyſtematiſch 
die Neutralitätsrechte auf das bejcheidenfte Ma 
ein; und da das Völkerrecht bis jett feine 
eigentliche Gefetgebung fennt, Berträge in ab- 
weichender Richtung von Großbritannien nicht 


dürfen, der fi überhaupt durch Friegsmäßig | gefchloffen wurden, fo wurden aus fo entſtau— 
ausgerüftete Schiffe anthun ließ — wofür die | denen Urtheilen Präcedenzfälle oder Präjudize, 
Beſchießung Kopenhagens im Beginn dieſes | welche den Nechtsdeftand in einer barbarijchen 
Jahrhunderts ein grelles gefhichtlihes Zeugniß | und veralteten Form zu verfteinern drobten. 





Natürlich lehnten fih die andern Staaten 
dagegen auf. Frankreich verſuchte es ſchon 
unter Ludwig XIV. mit der befannten Or- 
donnanz von 1681, die in diefer Hinficht auch 
zum Theil ihren Ideen nad 1713 in den Frie— 
den bon Utrecht überging, aber größtentheils 
doch als ein Alt einfeitiger nationaler, nicht 
internationaler Rehtsfhöpfung auf dem Papiere 
blieb; unter Napoleon I. dann, der gigantijchen 
Erneuerung des fogenannten großen Ludwig, 
vermöge der Kontinentaljperre, die das unan- 
greifbare Inſelreich gewiffermaßen aus Europa 
hinausmeifen, ächten und fo zur Ergebung in 
den Willen des allmäcdhtigen Eroberers zwingen 
jollte. Es ift charalteriſtiſch für die Stimmun- 
gen, welche der rüdjichtslofe Gebrauch der eng- 
lügen Seemadt zu national engliſchen Zwecken 
auf dem ganzen Feſtlande hinterlaffen hat, daß 
ſelbſt ein preußiſcher Völkerrechtslehrer, mie 
Heffter, in feinem „Europäiſchen Völlkerrecht“ die 
Maßregeln Ludwigs XIV. und Napoleons I. mit 
unverfennbarem Wohlwollen beurtheilt. Es ift 
indeffen feine Frage, daß ihr Erfolg nur einen 
einzigen alles niederdrüdenden Despotismus an 
die Stelle zweier einander befämpfenden, be» 
ihränfenden und einigermaßen im Gleichgewicht 
baltenden Despotismen geſetzt haben würde. 
Anders find die entjprechenden Beftrebungen der 
großen Regenten und Staatsmänner aufzufaffen, 
welhe gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
dem Seekriegsrecht eine neue, menjchlichere Wen- 
dung gaben. Sie handelten wirflih im Ein: 
Hang mit den humanen deen ihrer Zeit, nicht 
bloß im Intereſſe ihrer eigenen ehrgeizig » herrich- 
jühtigen Pläne. Dahin gehören auf der einen 
Seite die von Rußlands Herrſcherin Katha- 
tina I. ausgehende Neutralitätsalliang von 
1780 fammt ihren Folgen, — auf ber andern 
der Vertrag von 1785, den Friedrich der 
Große mit den Gründern der großen nord- 
amerikaniſchen Republik abſchloß. Diefe 
Keime eines beſſern Völkerrechts gingen zunächſt 
allerdings noch einmal unter in den Zuckungen 
des Rieſenlampfes, welchen England gegen das 
Napoleoniſche Frankreich und Europa zu führen 
hatte, und während deſſen es nicht ohne Grund 
jede bisher zugelaſſene Waffe ungehindert zu 
benugen wünfchte. Allein fie lebten in der darauf- 
folgenden Friedenzzeit wieder auf, und ent- 
wideln fi nun bis zur Beherrſchung des ganzen 
freitigen Gebiets. 

Die Rollen haben fich mittlerweile nämlich 
ausgetaufcht. England ift im Krimkriege 1854 
bis 1856 zum letzten Mal unter den frieg- 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 6, 
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führenden Mächten geweſen; 1859 im italienifchen 
Kriege; 1861—1865 im amerikanischen Bürger- 
friege, 1864 im deutſch-däniſchen, 1866 im 
preußifch-öjterreihiihen und 1870 im deutſch⸗ 
franzöftichen Kriege blieb e8 neutral. Es hat 
aljo vollauf Gelegenheit gehabt, die Lage und 
Stimmung einer neutralen Macht im Seekriege 
fennen zu lernen, und niemals reichlicher als 
eben jetzt, wo die Ereigniffe fih fo nahe feinen 
eigenen Kiüften vollziehen. Diefe Erfahrung 
kann nicht umhin, es für Berbefferungen des 
beftehbenden Völkerrechts nad diefer Seite bin 
über die engberzig-einfeitige Praris feiner alten 
Prifengerihte hinaus aufgelegt zu ftimmen. 





-Bielleicht entfernt fie auch für den größten und 


wejentlichften Fortjchritt, welchen das Seefriegs- 
recht noch zu machen hat, das lebte ernſte Hin- 
derniß. 

Während des letzten europätjchen Krieges, 
an weldhem England Theil genommen, bes 
Krimfrieges nämlich, hat es das alte über- 
lieferte Seelriegsrecht noch verſchärft durch Auf- 
nahme der Kohlen unter die für Kriegslontre- 
bande zu erachtenden Artikel, eine Verſchärfung 
welder Frankreich fi damals anſchloß, 
während e8 jet aus egoiftifchen Gründen Kohlen 
wiederum von der Kriegslontrebande ausgenoms 
men hat. Beim Friedensſchluſſe dagegen machte 
England den Anſprüchen der Neutralen einige 
Zugeftändniffe. Es willigte darein, daß Blo- 
faden, um rechtSverbindlich zu fein, effektiv 
fein müßten; und was mehr bedeutete, daß weder 
feindlihes Gut an Bord neutraler Schiffe noch 
neutrales Gut an Bord feindlicher Schiffe, außer 
im Falle des Blofadebrudhs oder der Kriegs— 
fontrebande, ferner der Wegnahme unterworfen 
jei. Allerdings ließ es fich fiir dieſe Milderungen 
feiner früheren harten Praris bezahlen. Der 
erfte Satz der Pariſer Seerechtsdellaration, weldhe 
dieſe Beftimmungen zu einem integrirenden Be- 
ftandtheil des Völlerrechts machen folite, erflärte 
die Kaperei für abgejhafft. Das Hang 
rein human, war.aber in Wirklichfeit mehr im 
JIutereſſe der Länder mit großer ftehender Kriegs» 
marine als des Seehandels oder der frieb- 
fertigen Menfhheit überhaupt. Ein Staat wie 
England wurde, wenn diefer Sa in der That 
allgemeine Annahme fand, gejchütt gegen die 
Nepreffalien, weldhe ein Laud 3. B. wie Die 
Vereinigten Staaten durch Ausrüſtung von 
Kapern nehmen mochte für die Berlufte, welche 
britifche Kriegsihiffe ihrer Handelsmarine zu- 
zufügen im Stande waren. Die Bereinigten 
Staaten weigerten fi daher auch, der Barifer 
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Seerechtsdeflaration beizutreten. Sie wollten 
es nur thun, wenn die Abſchaffung der Kaperei 
ausgedehnt würde auf alle Wegnahme ſchwimmen⸗ 
den feindlichen Privateigenthfums auch durch 
Kriegsichifie, den Grundjat des preußiich-amerifa- 
niſchen Vertrags von 1785. Diefen meiteren 
und abſchließenden Fortichritt herbeizuführen, 
wurde Ende 1859 von Bremen eine Agitation 
in Gang gebracht, der ſich faft alle bedeutenderen 
Handelspläte Europa’ und Amerila's an- 
fhloffen. Auch an engliichen Stimmen fehlte 
e8 in der darauffolgenden Diskuſſion nicht, die 
fih für jolche Erweiterung des Grundjages von 
1856 ausipradyen. Allein die leitenden Staats- 
männer Großbritanniens miderjtanden. Sie 
fürchteten den Dreizad felbft aus der Hand zu 
geben, falls fie auf diejes empfindliche Mittel, 
dem Feinde zu fchaden, aus freien Stüden 
Berzicht Teifteten. 

Es kann jein, daß, was fte im gegenwärtigen 
Kriege wahrnehmen, ihre Auffaffung umgeftalten 
wird. Während Preußen, getreu dem Beifpiel, 
welches es jelbft in Gemeinfchaft mit Defter- 
reich und Italien jchon 1866 gegeben, ausdrüdlich 
auf alle Brifen verzichtet hat, glaubte Franfreich 
jeiner prahleriſch ausgerufenen civililatorifchen 
Miſſion genugzuthun, wenn e8 fi) Iediglih an 
die Deklaration von 1856 hielt und im Uebrigen 
feine Kreuzer beauftragte, fo viel deutſche Kauf- 
fahrer aufzubringen wie möglich. VBergebens 
proteftirten dagegen Männer wie Labonlaye, 
Michel Chevalier, vergebens im Namen 
ihrer eigenen MRhedereiinterefien die Handels: 
fammern von Marfeille und Havre. Aber 
was jehen wir? Indeß die Franzoſen fih für 
die Niederlagen ihrer Armee und die noth- 
gedrungene Untbätigfeit ihrer Banzerflotte durch 
dieje Jagd auf norddeutſche Handelsichiffe ſchad— 
108 zu halten juchen, marſchiren die deutichen 
Heere unaufhaltiamen Schrittes auf Paris los, 
wo fie den Frieden diftiren und in demfelben 
ohne Zweifel auch eine angemeffene Entichädigung 
der beraubten deutichen Rheder ausbedingen 
werden. Im Kriege ift Deutfchland durch jene 
officielle Kaperei als Macht nicht genirt worden; 
beim Friedensſchluß wird es fi, wenn feine 
Landtruppen den Streit zu feinen Gunften ent- 
ſchieden haben werden, unter anderm auch für bie 
Unbilden zu erholen wiſſen, welche feiner Kauf— 
fabrteiflotte widerfahren find. Muß diefes Er- 
lebnig die Engländer nit von der Einbildung 
zuritdbringen, als gäben fie eine wirklich werth- 
volle Angriffswaffe aus der Hand, wenn fie dem 
Seeraub der Kriegsiciffe ebenjo entiagen wie 
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ſeit 1866 der Ertheilung von Kaperbriefen an 


Privatperſonen? Es wird wohl nicht ohne Bor- 
bedeutung fein, daß der Londoner „Economiſt“ 
ihon in feiner Nummer vom 13. Auguft auf 
dieſes Ergebniß des gegenwärtigen Krieges auf- 
merkſam madt. Wenn von dem veritorbenen 
Lord Balmerfton eher zu erwarten geweſen wäre, 
daß er ans Schwert geichlagen hätte, um Fyrant- 
reih von der Kriegserlärung zurüdzubalten, 
oder Belgien, anftatt durch eine neue Papiere 
Bürgichaft, durch Zerflörung der franzöftihen 
Panzerflotte bei diejer günftigen Gelegenheit zu 
beihirmen, fo verjpricht dagegen ein Minifterium 
Gladftone» Bright cher einzugehen auf eine al- 
gemeine völkerrechtliche Feſtſetzung, welche allen 
Seeraub abſchafft. 

Auch die BVereinigten Staaten haben 
jeit den Berhandlungen der letzten fünfziger 
Fahre Einiges erlebt, was fie noch gemeigter 
ftimmen muß als vorher, zur alljeitigen Auf. 
hebung der Kaperei die Hand zu bieten. Es it 
befannt, welchen außerordentlihen Schaden ihrer 
Handelsflotte ein paar Sonderbundsfaper mie 
die „Alabama“ und die „Shenandoah“ zugefügt 
haben. In Wahrheit bat fih ihre Rhederti 
von den damals erlittenen ſchweren Schlägen 
noh heute nicht erholt. Man wird es in 
Waſhington daher gern jehen, wenn nen an 
zufnüpfende Verhandlungen über Die ument- 
ſchieden gebliebene Hauptfrage des Seekriegs- 
rcht3 nicht wieder an einer abjoluten Dis: 
harmonie der Tendenzen fcheitern, Sondern 
diesmal zum Ziele führen. Es ift wohl im 
Hinblid auf derartige neue Unterhandlungen 
nach dem Kriege geichehen, daß Staatsjelretär 
Hamilton Filh die Anzeige des Norbdeutichen 
Bundesgefandten von Preußens Abfichten in 
Betreff des Seekriegs mit befonderer Feierlid- 
feit entgegengenommen und beantwortet hat. 
Die Idee von 1785 fteht auf dem Punkte fid 
zu realifiren; Deutihland und Nordamerika 
werden fie wie damals proflamiren, diesmal 
aber glüdlicher Weife mit mehr oder meniger 
durchichlagender Gewalt ihrer Meinung im In— 
terefle des Fortſchritts der Menſchheit Recht zu 
verſchaffen wiſſen. Der Norddeutſche Bund 
hat den Grundſatz der Unantaſtbarkeit des 
Privateigenthums im Seekriege ſchon 
ſeit 1867, wo der Reichstag ihn einſtimmig zur 
Richtſchnur für die diplomatiſche Thätigkeit des 
Bundeskanzlers machte, unter ſeine leitenden 
Staatsmaximen aufgenommen. Deutſchlands 
Stand in Europa nach dieſem ihm abgenöthigten 
opferreichen Feldzuge wird vorausſichtlich danach 
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ſein, daß es den Grundſatz zu einem allgemein 
anerfannten zu erheben vermag. 

Franzöſiſche und andere uns feindjelig ge- 
finnte Blätter, in Stodholm 3. B., haben die 
Behauptung in Umlauf geſetzt, Deutjchland ſuche 
das jeit 1856 beftehende völlkerrechtliche Verbot 
der Kaperei zu umgehen, indem es eine aus 
Kauffahrteifchiffen und Hanbelsjeeleuten zu bil- 


dende freiwillige Seewehr ins Leben rief. 


Sie laffen dabei fahrläffiger oder böswilliger 
Weiſe außer Acht, daf der Norbdeutihe Bund 
jofort bei Beginn des Krieges jeder Art von 
Prifenmacherei entfagt hat, und daß der Erlaf 
wegen Bildung einer freiwilligen Seewehr aus- 
tridih nur für die Wegnahme feind- 
licher Kriegsſchiffe Preife ausgelobt. Eine 
iernere vermeintliche Befchwerde bildet der Um— 
fand, daß Deutichland den Begriff der Kriegs— 
fontrebande weiter ausgedehnt habe als Frank— 
reich. Allein abgejehen davon, daß officiell diefer 
Begriff gar nicht feftgeftellt worden ift, in Wirk— 
lichkeit auch wohl gar nicht feftgeftellt werden 
wird, da der Feind das Meer beherrſcht, daß 
mithin die ganze Beſchwerde fih lediglich auf 
unfere diplomatifhen und publiciftiihen Ein- 
wendungen gegen die Berforgung der franzöji- 
hen Flotte mit britifchen Kohlen beziehen lann, 
— abgefehen Hiervon hat auch jchon der edle 
Yaboulaye in dem „Journal des Débats“ vom 
17. Auguft jeinen leidenfchaftlichen Landsleuten 
ouseinandergejegt, daß es völkerrechtlich 
ganz in dem Belieben jedes einzelnen 
triegführenden Staats ftche, wie eng 
oder wie weit er die Grenzen des Be- 
griffs der Kriegslontrebande abfteden 
wolle, je nahdem er feine Intereſſen 
auffajje. In der That Hat Frankreich jelbft 
im Krimfriege Kohlen als Kriegsfontrebande 
behandelt, weil ihm damals nicht, wie jeßt, an 
dem freien Verkehr mit Kohlen gelegen war. 
Yet nämlich ift ihm das Saarbeden verſchloſſen, 
aus welchem es in Friedenszeiten einen jo großen 
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Theil feiner Kohlen bezieht, und feine Panzer» 


flotte Könnte ohne beftändige Zufuhr von Eng» 
land und Belgien nicht das Meer halten. 

Es ſetzte eine Weile Deutſchland und Eng» 
land zugleich in große Aufregung, ob das er- 
tere ſich dieſe mittelbare Theilnahme des letzteren 
am Kriege gefallen lafjen müfje Die alten 
engliichen Bölferrehtstenner, an ihrer Spite 
der „Hiftoricus“ der „Times“ mit feinem ganz 
Garakteriftiichen Schriftftellernamen, behaupteten 
8; in Deutfchland wurde es leidenjhaftlich ge- 
leugnet. Jene wiejen unwiderleglich nad, daß 


68 von jeher Nechtens geweſen fei, die Feſt— 
ftellung des Begriffs der Kriegstontrebande den 
Kriegführenden zu überlaffen, ſei es nun, daß 
deren Regierungen ein Berzeichniß der von ihnen 
fo angejehenen Artifel herausgäben, fei es, daß 
eintretenden Falls ihre Prifengerichte nach älteren 
Beflimmungen, allgemeinem Herlommen oder 
der Natur der Sache entichieden; und daß dem— 
zufolge, immer nach dem beftehenden rechtlichen 
Gebrauch, neutrale Regierungen höchſtens ver- 
anlaßt fein könnten, ihre Angehörigen vor den 
Folgen eines Verſtoßes gegen folhe Regeln zu 
warnen. Wenn diejer Nechtszuftand unter ge» 
gebenen Verhältniſſen die Folge habe, daß die 
eine Partei von den Borräthen neutraler Länder 
unbeichränften Nuten ziehe, die andere jo gut 
wie gar feinen, weil jene das Meer beherriche, 
jo fei dies eben die Wirkung des vor» 
bandenen Machtunterſchiedes und nidt 
des geltenden Völkerrechts. Deutjchland 
müſſe fich felbft anflagen, bisher nicht mehr für 
feine Seeftärfe gethan zu haben; — das jagte 
man ung zwar meift nicht gradezu, gab es aber 
fo deutlich zu verftehen, daß fein Zweifel an 
der eigentlichen Meinung bleiben konnte, 
Diefem fonjervativen, fireng jmriftifchen 
Standpunft der Engländer im Allgemeinen gegen» 
über nahmen unjere Zeitungen e8 mit dem 
vöfferrechtlichen Herfommen ziemlich leicht. Sie 
forderten Aufrechterhaltung der Neutralität dem 
Geifte, nicht irgend einem infularen oder kon— 
tinentalen Buchftaben nah, und brandmarlten 
es als eine grobe, pfennigfuchjende Inlonſequenz, 
wenn England fih nicht verbieten wolle, das 
franzöfiiche Heer mit Pferden und Patronen, 
die franzöfifhe Flotte mit Steinfohlen zu ver- 
jorgen, während doc fein ganzes nationales 
Intereſſe dafiir fprehe, daß Deutichland im 
diefem Rieſenkampf nicht unterliege. Wozu habe 
man denn eine unabhängige Gejetgebung, das 
Barlament fogar noch in laufender Sejfton zur 
Hand, wenn man zır folhen Bweden nidt das 
überlieferte Necht eventuell verbefjern wolle? 
Man muß 8 als ein erfreuliches Zeichen 
innerer Annäherung zwiſchen den beiden einan— 
der jo gut ergänzenden Nationen betrachten, daß 
nach der erften Meffung der Gegenfäge in Deutſch— 
land der englifhe und in England der deutjche 
Standpunkt durch geeignete Bertreter zu voller 
Würdigung fam. Stettiner und Berliner Blätter 
nahmen Auseinanderjeguggen auf, die jih auf 
die Seite der alten en» "hen Anihauungsweife 
ftellten, wenn aud > .. zheil von etwas phan- 
taftifchen praftifhen Vorausfegungen aus, z. B. 
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Kaper ausgerüftet werden Fönnten, ähnlich der 
berühmten oder berüchtigten „Alabama”. Auf 
der anderen Seite rieth der Londoner „Economift” 
dringend, nicht auf dem Boden des beftehenden 
Rechts ftehen zu bleiben, fondern das Gebiet 
der Rehtsihöpfung zum Zwecke thatjächlicher 
und völliger Aufrechterhaltung der Neutralität 
zu betreten. 

Hierzu ift es num freilich nicht gekommen. 
Regierung und Parlament haben ſich vielmehr 
begnügt, die Foreign Enlistment Act (Gefet 
gegen fremde Kriegädienfte) grade in der Rich— 
tung zu verjhärfen, daß fie die etwa vorzu- 
nehmende, aber von Deutjchland ficherlich nicht 
beabfihtigte Ausfendung von Kapern aus eng- 
Kifchen Häfen fortan unmöglih maden muß. 
Nicht allein die Ausrüftung, aud der Bau von 
Schiffen für Rechnung kriegführender Mächte ift 
gejetzlih verboten worden. Das Berbot der 





des „Hiftoricus“ der „Times“ die einzige und 
eine ganz unbegründete Ausnahme von der 
Regel, daß der neutrale Staat fich direkt nicht 
in den Handel mit Kriegstontrebande einzu- 
mifchen habe; aber ftatt diefe Ausnahme zu be 
feitigen, hat man fie bekräftigt und verftärkt, 
fo daß heute feine „Alabama“ paffiren würde. 
Wir diirfen uns damit vollfommen einverftanden 
erklären, und hätten nur zu wünſchen gehabt, 
daß die alte Regel felber umgeftoßen und dem 
Nathe des „Economiſt“ gemäß ein noch ent: 
jchlofjenerer Anfang gemacht wäre, ſich neutraler 
Seits an der Ausſchließung der Kriegslontte 
bande von dem Seehandel während bes Kriegs 
zu betheiligen. Es könnte fein, daß hierin ein: 
der Bedingungen gefunden wiirde, um auch den 
Seeraub der Kriegsſchiffe endlich aus der We: 
zu ſchaffen. 


A. Lammers. 


. Heue Büder. 
Straßenrecht auf Ger, von Hd. Romberg, Bremen, Henie. 








LKRiteratur. 


Aekrolog. 


Fritſch, Franz, unter dem Pjendonym Franz von 
Braunau ald dramatiſcher Schriftfteller befannt, + am 
17. Auguft in Wien im 73. Lebensjahre. 





Bimmer, Karl, emeritirter Komreltor zu Freiberg in 
Sadien, befannt dur vielfache literariſche ZTchätigkeit, 
+ bafelbft am 31. Juli. 


Aeue Büder. 
Literatur der Deutſchen. Wegweifer von ©. Shwab und ſt. Klüpfel. 4. gänzlich umgearbeitete Aufl. Leipzig, Klindhart. 





Kunf. 


Die Verbindung der Künfte auf ber dra- | die Nichtigkeit deffelben zu beftreften, darf aber 


matifchen Bühne. Der äfthetifhe und fittliche 
Berfall unjrer Bühne ift ein oft gehörtes Klage— 


nicht geläugnet werden, daf die Bühne den Kai 
ihres Berderbens im eigenen Schooße trägt. — 


lied. Der Urſachen, denen man ihn zufchreibt, | Wir begrüßen die Schrift des Herrn Profefer 
find viele und mannichfache: die politifh-poli- | Babft in Bern, die den am die Spite dieſes 
zeilichen Beichränfungen, die focialen und gefell- | Verfuches gefetten Titel (Bern, bei Haller 


ſchaftlichen Zuftände, der dem Materialismus 
zugeneigte Zeitgeift, der von der Bühne in erfter 
Linie finnlihe Erregung verlangt, die Kon— 
furrenz der dieſer Forderung entjprecdhenden 
Sommtertheater. Dies und manches Andere wird 
zur Erflärung der Thatſache angeführt. — Ohne 


1870) trägt, als eine folche, die im wiſſen— 
Ihaftlih eindringender Weife die Frage er 
örtert, ob und wie meit eine Verbindung der 
Künfte, wie fie heutigen Tages immer mehr an- 
geftrebt wird, auf der Bühne zuläffig ift, dem 
darin liegt der Kern der Sache, und die bie 
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Zunft: Die Verbindung der Künfte auf der dramatifchen Bühne. 





durch ftrenge Forſchung gewonnene Löfung der 
Frage führt auf ſyſtematiſchem Wege zu pral- 
tiihen Konjequenzen. — Was die allgemeine 
Aeſthetik nur andeutungsmweife behandelt, was 
dramaturgifhe Abhandlungen und Kritifen nur 
einzeln berühren, ift in diefer zeitgemäßen Mo- 
nographie ausführlich und zufammenhängend in 
genetifcher Entwidelung durchgeführt worden. 

Die dramatifche Poeſie ift die wirkungs- 
vollſte aller Dichtgattungen und zugleich die höchſte 
Blüthe der Kulturentwidelung eines Bolles, 
fie fteht mehr wie eine andere, wenn fie fi) 
theatralifch verförpert, mit dem Gefammtleben 
der Nation im innigften Zufammenhange und 
übt auf fie den flärkjten und ummittelbarften 
Einfluß aus. Das thut fie aber nur durd ihre 
Berbindung mit anderen Künften. In biejer 
Verbindung liegt ihre Stärke, aber auch ihre 
Shwäde. Wachen fie, die ihre Dienerinnen 
iein jollten, ihr über den Kopf, verjelbftändigen 
fie fih, verfolgen fie ihr eigenes Ziel und ſehen 
fie die Handlung des Drama’s, die fie unter- 
fügen follten, als ein bloßes Mittel an, fi 
zur Geltung zu bringen und eigne Zriumphe 
zu feiern, dann ift e8 mit der Würde der dra- 
matiſchen Voefte, mit dem Kunftwerth der Bühne 
zu Ende, dann tritt die Nemefis ein. „Der 
Mime, welcher feine nur zur ausführenden Dar- 
fellung beftimmte Kunft iiber die Poeſie erhebt 
und durch das gröbere Mittel der fihtbaren 
Altion eine ftärfere Wirkung erzielt als durch 
den hörbaren Bortrag, ift der Borläufer des 
PBantomimen, der ihm das Wort abjchneidet 
und ihn von ber Bühne vertreibt. Der Opern- 
fomponift, nm zunächſt die Formen feiner Kunft 
volftändiger zu entfalten, dann aber auch, um 
dur Berftärfung des Sinnenreizes die Herab- 
würdigung des Dichter zu feinem Sklaven 
leichter zu verdeden, nimmt ben Beiftand des 
Balletmeifters in Anſpruch, und dieſer lohnt 
ihm damit, daß er feinem Sänger den Mund 
ihließt und ihn felbft zwingt, das zum Taltftod 
umgeformte Scepter des Dichters lediglih im 
Dienfte des Tänzers zu gebrauden. Der Tänzer 
verlangt nicht nur zur äſthetiſch vortheilbaften 
Hervorhebung feiner Körperformen, ſondern aud) 
zur Stadhelung des Sinnenkitzels, welcher das 
verlorene Intereſſe an der Handlung erfegen 
muß, nad möglichft auffallendem Kleiderihmud. 

Da ruft er feinen Schneider, 
Der Schneider fommt heran. 

Und in feiner Hand verwandelt fid) der thea- 
traliſche Herrfcherftab in eine Elle. Zugleich 
mit ihm aber fommt der Deforationsmaler, der 
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Maſchiniſt und der Requifiteur zur Gewalt, und 
nun beginnt eine Pöbel- und Schredensherr- 
ſchaft, die zuletzt noch dreffirte Beftien berbei- 
ruft. Die Bühne fommt auf den Hund — des 
Aubry.” 

Dies ift die gewöhnliche Reibenfolge der 
Entartung, wenn die Sinne gegen den Geift 
zum Kampfe aufgerufen werden und dieſe 
in den bloß zur Beihülfe der dramatifchen 
Handlung beftimmten Künften Reizmittel juchen. 
— Es ift nicht nöthig, das traurige Bild der 
Geiftes- und Poefteentwürdigung, das mander- 
wärt3 die heutige Bühne darbietet, hier weiter 
auszumalen. — Ein Feder, der in der Bühne eine 
Kunftanftalt und nicht ein bloßes Mittel zum 
Zeitvertreib und zur Erregung des Sinnen- 
reizes fieht, beffagt diefe Zuftände um fo mehr, 
als die bverderblichen Folgen derfelben für Volls— 
wohl und Sittlihkeit ihm hanbgreiflih dabei 
entgegentreten. 

Als eine der Hauptbedingungen zur Hei— 
lung der verborbenen Bühnenzuflände gilt dem 
Berfaffer der unverwandte Hinblid des drama- 
tiihen Dichters auf die Schaublihne, von ber 
er fih nur zum Schaden der dramatischen Poeſie 
und Kunft emancipirt. In ausführlicher Er- 
örterung wird nachgewiefen, daß die Schaubiühne 
die Stätte ift, von der die dramatiiche Poefie 
ausgegangen ift, und auf mwelder fie erft ins 
volle finnlich» geiftige Leben treten und fi zum 
vollfommenften, großartigften und mwirffamften 
Kunſtwerk ausbilden fonnte. Dem fogenannten 
Lejedrama, das fi vornehm und refignirend 
von jeinem mütterliden Boden losjagt, wird 
dabei der Stab gebroden, aber auch zu feiner 
Entihuldigung nachgewieſen, daß es ein Re— 
jultat verfehrter Bühnenzuftände ift. 

Der Poeſie, als der Erzeugerin des Drama’s, 
muß ihr ungefchmälertes Herrſcherrecht zuerfannt 
werben, fie allein ift im Stande, den Anhalt 
einer idealen Handlung erjhöpfend auszubrüden, 
fie enthält die geiftige Innenſeite, ohne welche 
der Gegenftand der Darftellung den Namen einer 
dramatifchen Handlung nicht verdient, ihr müſſen 
fih alle finnlfihen Momente der Darftellung, die 
börbaren ſowohl wie die fihtbaren unterorbuen, 
ihr Organ ift die Wortſprache, der alles An- 
dere: Dellamation, Mimil, Koftüm und Delo- 
ration, nur zur Beihilfe und Verſtärkung dienen. 
Das zweite Anrecht als Darftellungsmittel des 
inneren Seelenlebens gebührt nah der Wort— 
ſprache dem Gejange, der in der Anftrumental- 
mufil eine angemeffene Stüße findet. Diefe 
immerhin noch ehrenvolle Stelle in der Reihen- 
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folge der dramatiſchen Darftellungsmittel darf 
dem durchgängig mufifalifch aufgeführten Drama 
nicht verjagt werden, jo lange die Muſik ihre be» 
jondere Aufgabe nicht aus den Augen verliert. 
Dieje aber befteht nicht darin, den geiftigen In— 
halt und Berlauf der Handlung barzuftellen, 
denn dazu ift fie nicht im Stande, das muß fie 
der Poefie iiberlaffen, fondern den die Handlung 
durchziehenden Gefüihlen und Stimmungen den 
vollkommenſten fünftleriihen Ausdrud zu geben. 
Sie muß dem allgemeinen Zwed des Drama’s 
nicht entgegentreten und vom Dichter feine Dienfte 
verlangen, die dem Wejen und der Würde feiner 
Kunft nicht entſprechen. Andrerfeit3 muß fie 
aber auch den anderen fichtbar darjtellenden 
Künften gegenüber ihre Würde behaupten und 
ihre Mitwirkung nur innerhalb der geziemenden 
Schranken in Anjprucd nehmen. Unter den fidht- 
bar darftellenden Künften fann nur der Panto— 
mime mit Einfchluß des charalteriftifchen Ballets 
unter denjelben Bedingungen Zulaß geitattet 
werden. Alle übrigen: Koftümirung, Malerei, 
Mechanik zc., vermögen aus eigenen Mitteln gar 
feine dramatifche Handlung darzuftellen und find 
in unabläßlicher Dienftbarleit zu halten. Treten 
fie aufdringli und anſpruchsvoll hervor, wird 
das in der Natur der Künfte begründete Rang» 
verhältniß derjelben zu einander und zu ber fie 
beherrjchenden Poeſie verjhoben, fo entſteht 
eine Anarchie, in der die dramatiſche Kunft 
nicht mehr im Stande ift, die ihr zulommende 
Aufgabe durchzuführen. Jenes von Utopiften 
erträumte Univerfallunftwerf, in dem alle ein» 
zelnen Künſte vollftändig ſich ausleben und gleich— 
mäßig zur Geltung kommen könnten, wiirde, 
wenn es liberhaupt ausführbar wäre, jedenfalls 
anders konftituirte Menſchen zum Erfaffen und 
Genießen defjelben verlangen, als wir heutigen 
Tages find. 

Der Berfaffer jagt viel Beherzigenswerthes 
über die innere Technik des Drama’s, das hier 
nicht weiter berührt zu werden braudt; nur 
einer Behauptung möchten wir widerjpreden. 
Seite 111 wird geäußert, jene längeren rheto- 
riſchen und lyriſchen Ergüffe, deren Inhalt für 
ſich vortrefilich ift, die aber als Abſchweifungen 
von der Beftimmung des Drama's angejehen 
werden müſſen, fänden ſich bejonders bei den 
franzöfifhen Klaſſikern. So vollftändig fi das 
Bathos bei Eorneille und Racine auch erplicirt, 
jo mwortreich und rhetoriſch dieſe Dichter find, 
fo wenig lafjen fie fi) auf allgemeine Betrad- 
tungen, wie wir fie bei Schiller, Goethe und 
Shalefpeare finden, ein. Ihre Perſonen find 


jelbft in den längften Reden immer bei der 
Sache, fie beihäftigen fich ſtets mit fih und 
ihrer Gemüthsftimmung. Die Monotonie, die 
man dieſen Tragödien vorwirft, beruht zum 
Theil darauf, daß die Handlung meift nur eine 
einzige Krifis hat und ausſchließlich auf Einen 
Bunft gerichtet if. Einen betrachtungsvollen 
Monolog, wie „Sein oder Nichtſein“ oder 
„Dur diefe Hohle Gaſſe muß er kom— 
men“, wird man bei ihnen nicht finden. Unter: 
ichreiben müffen wir dagegen die folgende Be— 
merlung, die wir, als einen der wejentlichen 
Punkte berührend, wörtlich herſetzen wollen: 
„Das Zuviel und Zumenig des äußeren Ge— 
fchehens läßt fich nicht nach der Elle abmeſſen, 
am allerwenigften nach derjenigen, welde ein 
für höhere, geiftige Futereffen abgeftumpftes, 
durch ſceniſchen Prunk und überhaupt durd 
gröberen Sinnenreiz verwöhntes Publikum an- 
zulegen pflegt. — Das richtige Maß ift ein 
durchaus relatives, es beruht in der durchgän— 
gigen und innigen Beziehung auf das innere 
Geſchehen. Der Dichter joll eben äußerlich nicht 
mehr geſchehen laſſen, als durch das innere Ge— 
ſchehen fein volles Intereſſe erhält, aber auch 
nicht weniger. Undramatifch ift nicht nur jeder 
äußere Vorgang, welcher ung nicht wie der orga» 
nifche Leib einer lebendigen Seele erfcheint, ſon— 
dern auch jeder innere Vorgang, welcher nidt 
unmittelbar aus der Handlung entjpringt oder 
in fie einmündet“. Bortrefflich ift auch die Be 
merkung durchgeführt, dag die Einheit der Dar- 
ftellung aufgehoben wird, wenn ein eitler Mim: 
fi vordrängt, die Mitfpieler in den Hintergrund 
jchiebt, wenn er auf eigene Hand operirt um) 
vergißt, daß fein eigentlicher Beruf ift, ein Ju 
terpret des Dichters zu jein. Dem modernen 
Virtuoſenthum wird dabei fcharf zu Leibe ge 
gangen und Folgendes hinzugefügt: „Wie wenig 
fi) das wahre Intereſſe der dDramatifchen Poeſie 
mit dem Intereſſe des nad Selbftändigkeit und 
Borrang ftrebenden Mimen verträgt, davon zeugt 
ihon die Thatfache, daß dieſer hänfig gerade 
nad unbedeutenden oder mittelmäßigen Stüden 
greift und dabei wirklich und beffer feine Rech— 
nung findet, als in der Aufführung dramatiſcher 
Meifterwerle. Natürlich, je unbedeutender der 
Nebenbuhler, defto leichter ift er in den Schatten 
geftellt”. 

Selbft die Frage wegen der mancherwärts 
aufgehobenen DOrcheftermufit in den Zwijchen 
akten zieht Profeffor Pabſt in das Bereich feiner 
Erörterungen, ein Beweis, daß ein ftreng theore 
tiſcher Entwidelingsgang auch zu praftifcen 
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Dingen zu führen vermag. „Die äfthetiiche Be— 
rchtigung einer ſolchen Einrahmung des Dra-» 
ma's liegt am Tage, fie leiftet ihm einen ähn- 
ichen Dienft wie die ardhiteltonifche Umgebung 
der Bühne. Indem fie den unmittelbaren Zu- 
fammenftoß ber idealen Handlung mit der realen | 
Wirklichkeit verhindert, befördert fie die äfthetiiche 
Sammlung und Borbereitung des Gemüthes 
auf jene, erwedt oder fteigert die reine Genuß- 
fähigkeit und beugt einem allzu rajhen und 
alzu gewaltfamen Nüdfall in die reale Stim« | 
mung vor, fett eine Zeitlang den leßten und 
allgemeinen Eindrud des Drama’s fort und 
vergönnt ihm, fich zu entwideln, ſich zu fteigern 
und nur allmählig hinzuſchwinden, um fpäterhin 
nur um jo leichter und lebendiger wieder erzeugt 
zu werden.“ Der Berfafler beflagt mit Recht, 
daß die Bühnenleiter in allzu großer Nachgie— 
bigfeit gegen die Zerſtreuungs- und Plauderluſt 
des Publikums im Theater mit Aufhebung der 
Vor- und Zwiſchenmuſik fih einer jehr wirt- 
ſamen äſthetiſchen Beihülfe berauben, fie thäten 
beffer, ftatt die Segel gleich zu ftreichen, durch 
jergfältige Auswahl ſolcher Muſikſtücke, die dem 
Charalter des jedesmaligen Drama’s entſprechen, 
das Publikum zum Zubören und zur Ruhe zu 
bringen. 

Dabei überfieht der Verfafler freilih, daß 
die Zahl der Zwifchenafte immer mehr zunimmt, 
der Vorhang fällt ja nicht bloß mehr am Schluß 
eines Altes, jondern auch nad jeder Scene, 
auf die ein Tableau folgen ſoll, oder wenn ſich 
umzulleiden eine Schaufpielerin die unerläßliche 
Nothwendigleit empfindet. Bleibt dieſe heilloſe 
vraxis, wobei mehr für das Auge als für den 
Beift der Zufchauer geforgt wird, wobei er fort« 
während aus dem Zufammenhange der Hand» 
lung, aus der angefchlagenen Stimmung und 
erregten Spannung herausgerifien wird, bio 
damit er eine neue Deloration oder ein neues 
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Kleid zu ſehen bekomme, im Steigen begriffen, 
fo darf der Orchefterdirigent, der es verſuchen 
will, des Lärms in den Zmwijchenpaujen Herr 
za werden, gar den Taftftod nicht mehr bei 
Zeite Tegen. 

Iſt alles bisher Angedeutete für jeden mit 
Sinn und Gejhmad Begabten, der in der Bühne 
mehr als eine gefellige Zerftreuungsanftalt fieht, 
einleuchtend, jo bietet daS Berhältniß der Oper | 
zur eigentlihen Aufgabe der dramatifchen Kunft | 
doch größere Schwierigfeiten. Der Berfafler 
unterzicht dieſe Frage einer eingehenden Er- 
orterung. Dem Melodrama, jenem unglüds 
lihen, zum Glüd bei ung faft überwundenen 
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Mittelding zwifchen der reinen Oper und dem 
nicht mufifalijchen Drama, wird dabei natürlich 
der Stab gebrochen. Für die fomifhe Oper, 
die Bauberpoffe zc. erkennt er einen Wechſel 
zwiſchen Sprechen und Singen als zuläffig an, 
aber fiir die ernfte Oper verlangt er, daß der 
ZTert unter Orchefterbegleitung gefungen werde, 
wenn auch Manches dabei nothwendig der bloß 
recitativiihen Behandlung anbeim fällt. Er 
nennt dies die reine Oper und meint: ft 
die Invaſion des Gefanges und der ihn beglei- 
tenden Muſik einmal fo weit borgeichritten, jo 
ſoll fie auch weiter gehen bis zur Beherrichung 
des ganzen dramatijchen Gebietes. Der bie 
fünftleriiche Einheit zerftörende Kampf der ver- 
ſchiedenen Darftelungsformen mit einander muß 
fih zu Gunften der einen oder der anderen ent: 
iheiden. Will einmal die Muſik fih nicht be- 
jheiden, der dramatiichen Poeſie zu dienen, fo 
möge fie aud) Fed das Scepter ergreifen. Freilich 
nicht um fie zu entwürdigen, fie zu ihrer hoben 
dee widerjprechenden Knechtesdienjten zu zwin— 
gen, fondern um von ihr durch Tiebevolle Hand- 
bietung denjenigen Stoff zugeführt zu erhalten, 
an welchem fie ihre Macht über die Menjchen- 
herzen am gewaltigften und würdigſten zur Gel- 
tung bringen kann. 

Iſt nun die Berechtigung der reinen Oper 
anzuerlennen, bei der die Poefie ebenjo wenig 
ihre Würde verliert wie die Sfulptur, wenn fie 
fih dazu hergibt, die Schönheit eines Bauwerks 
zu erhöhen, fo verlangt Herr Pabſt doch, es 
follen bei ihrer Echöpfung Dichter und Mufiler 
fih jo zu einander verhalten, daß das Grund— 
gejeß der inneren Einheit gewahrt wird. “Jeder 
von ihnen fol nit nur Meifter in feiner Kunft 
fein, fondern aud für die Kunft des anderen 
und die Bedingungen ihrer Wirkung einen leben- 
digen Sinn haben, vor allem aber Selbftbeherr- 
hung und GSelbftverläugnung genug befigen, 
um das Sonderintereffe feiner Kunft dem In— 
tereſſe des Gefammtlunftwerts zum Opfer zu 
bringen. 

„Der große Irrthum R. Wagners befteht 
num darin, daß er die Poefie in dem durchgängig 
mufilaliihen Drama nicht nur in ihrem vollen 
Werthe bewahren, jondern jogar auch durch den 
Geſang erft zu ihrem hödften Gipfel erheben 
will. Indem Wagner, um der Poefie den im 
gejprodhenen Drama ihr gebührenden Ehrenrang 
auch im durchweg gelungenen zu bewahren, die 
Muſil zwingen will, den Eindrud des gefammten 
poetifhen Inhalts der Handlung finnlih zu 
beleben und zu verftärten, demjelben in allen 
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feinen einzelnen Momenten durch die Mufif einen 
felbftverftänblichen, eindringlieren Ausdrud zu 
verleihen, fieht er fich gezwungen, dem Gejange 
unter Abſchwächung des vollen melodiſchen Reizes 
ein vorwaltendes rhetorisches Gepräge zu geben, 
die Harmonie ohne Rüdfiht auf die äſthetiſchen 
Bedüirfniffe des Ohres zu verlegen, um des 
ftetigen Fluſſes der Handlung willen die ardi- 
teltonifche Strenge in der Gliederung des muſi— 
faliihen Baues aufzulöfen und den einzelnen 
muſikaliſchen Beftandtheilen faft nie auch nur 
relative Selbftändigfeit zu geftatten, den vor- 
handenen Reihthum au mannichfachen Formen 
und Arten des Gejanges unbenutt zu laffen und 
mit manchem Unkraut auch mande jhöne Blume 
auszuraufen, furz den Werth und die Wirkung 
der mufifalifhen Darftellung übel zu beein- 
trächtigen. Und mit alledem bringt er es doch 
nicht dazu, dem poetijchen Element des Drama’s 
aus feiner Unterordnung zur Herrſchaft oder 
auch nur zu einer Gleichftellung mit der Muſik 
zu verhelfen. Dies erreicht er um fo weniger, 
als er die urfprünglich zur Begleitung des Ges 
fanges beftimmte Inſtrumentalmuſik in bisher 
unbelaunten Maße zur dramatijchen Charak— 
teriftif berwendet und ihre finnlihe Wirkung 
durh Mitwirkung der darftellenden Künfte, na» 
mentlih der Sceuerie verſtärlt. So opfert er 
foftbare Schäge meift einem Phantom, und indem 
er Mufit und Poefie gemeinſchaftlich und gegen. 
jeitig zu höheren Ehren zu erheben gedentt, läßt 
er keine von beiden zur vollen Entfaltung ihrer 
Kraft und Herrlichkeit gelangen.” 

Obige Stelle haben wir dem Buche wörtlich 
entlehnt. Der Berfaffer beanfprucht nicht, eine 
Entſcheidung in der ſchwebenden Frage zu geben, 
fondern nur, die widtigften Momente zu ihrer 
Löſung hervorzuheben, und dies, fo fcheint ung, ift 
ihm um fo beffer gelungen, als er frei von alfer 
Barteileidenfhaft immer das Gefammtinterefie 
der Kunft und der Bühne im Auge hat und Alles 
Har und ruhig vom wiſſenſchaftlichen Stand» 
punft aus erläutert, doch kann er es nicht unter- 
laffen, den Ausſpruch eines muſikaliſchen Fach— 
manns heranzuziehen. Hector Berliog, der 
längere Zeit für einen Parteigäuger Wagners 
gegolten hat, legte folgendes Glaubensbekenntniß 
ob. „Wenn die Zufunftsihule uns fagt: Man 
ift der Melodie, der melodifhen Zeichnungen 
der Arien zc. müde, man muß nur der bee 
Nehnung tragen, ohne auf die Empfindung 
Rüdfiht zu nehmen, man muß das Ohr miß— 
handeln und an Alles gewöhnen, man muß fi 
in der Oper darauf beichränfen, die Dellamation 
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in Noten zu feten, jollte man aud die unfang- 
barften, robften und häßlichften Intervalle in 
Anwendung bringen, und fih nie um die Auf: 
führbarkeit Sorge maden, dann hebe ich bie 
Hand und ſchwöre: — non eredo — flnfzia 
Jahre diefer Mufit, und die Mufik ift tobt, denn 
man hätte die Melodie getödtet, und die Meledie 
ift die Seele der Muſik.“ 

Was Herr Pabſt über die poetifche Werth: 
lofigleit der meiften Opernterte jagt, wird Jeder 
als vollfommen berechtigt unterjchreiben. €: 
erkennt Wagner Berdienft in Betonung eines 
nationalen Stoffes und poetiſcher Behandlung 
bejjelben an, wenn er auch gegen die mythiſchen, 
außerhalb des modernen Bewußtſeins liegenden 
Sujets feine Bedenken äußert und der eigentlich 
deutfhen Heldenfage den Borzug geben mödte. 

Die Wiedereinjegung der Poefie in die ibr 
auch im der Oper gebührende Würde ift übri— 
gens nichts Neues. Glucks Reformverfuche zielten 
Ihon vor hundert Jahren dahin. Es kann frei: 
lich fcheinen, Glucks Ausſpruch, die Mufik iei 
beftimmt, die Dihtlunft zu unterftügen, 
enthalte bereit3 den Kern zum Grundirrthum 
Wagners. Aber indem Glud die Unterftütung 
der Poerfie näher dahin beftimmt, daß dir 
Mufit den Ausdrud des Gefühls un 
die Spannung der dramatiſchen Hand— 
lung zu fteigern babe, jchließt er die Auf- 
gabe derjelben in ihre natürlichen Grenzen ein, 
innerhalb deren fie bei aller Einfachheit die ihr 
natürlihe Schönheit walten läßt. Wagner da— 
gegen will, daß die Mufif der Fortbewegung 
der Handlung Schritt für Schritt durch alle ihre 
geiftigen Momente hindurch folgen folle, um 
hiermit ftedt ex ihr in Bezug auf die Eharal- 
teriftit ein Ziel, um deffentwillen er fie ver 
geblid ihrer eigenften Reize beraubt und fih 
felbft entfremdet. Den dabei verfolgten Zwed, 
den höchſten und vollftändigften Inhalt der dra- 
matifchen Poeſie zu noch höherer Geltung zu 
bringen, verfehlt er Übrigens um fo mehr und 
er tritt mit fich jelbft in um fo grelleren Wider— 
ſpruch, als er nur zu häufig in den an Glud 
ausprüdiih gerligten Fehler verfällt, mit 
Schwierigfeiten auf Koften der Klarheit 
Barade zu machen und anßer der Orchefter 
mufif auch noch die fichtbar darftellenden tbea 
traliſchen Künfte: Maffenhandlung, pomphaft: 
Aufzüge, Koftim, Dekorationsmalerei und Ma- 
ſchinerie in möglichſt effeltvoller Weife an der 
Aufführung des mufilalifhen Dramas Theil 
nehmen zu laffen. So feiftet der Vorlämpfer 
und Schutsherr der Poefie im Drama grade bem 
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von ihm jelbft — Fehler Borfehus, welcher ! eine Lüde in — inhenſcen Literatur aus⸗ 
dem Drama überhaupt und der Oper ins Be— | füllt und mit ruhigem, aber ernſtem Eifer eine 
fondere von jeher das größte Berderben gebracht | Frage behandelt, auf der das Wohl und Wehe 
bat: der Uebermacht des Sinnenreizes | eines unferer mwichtigften Kulturelemente für 
über den Geiftesreiz. Gegenwart und Zukunft beruht. 

Auch über das Berbältniß der mufifalifchen | Die finnenreizende Prachtoper mit Ballet 
Kompofition zum Text der Oper und die Wahl | und fonftigem Zubehör verdrängt mehr und mehr 
des Stoffs werden beherzigenswerthe Winke ge- | das recitirende Schaufpiel und erſchöpft mit 
geben, und vor allem mwird auf Einfachheit | dem ungeheuren Aufwande, den fie verlangt, 
und durhfichtige Klarheit der Handlung ge- | dermaßen die pefuniären Kräfte der Bühne, daß 
drungen, je mehr der Gefang und die Inftrumentals | für alles Andere nur eine fpärlicdie Summe übrig 
begleitung durch die Hebermacht des mufifalifchen | bleibt; fie verwöhnt das Publikum und ftumpft 
Zones über den Spradlaut, fomit durch die | feine Empfänglichkeit fiir jeden reineren und 
Herrſchaft des Gefühls fiber die VBorftelung und | höheren Genuß ab; bis zu welchem Grade die 
den Gedanken das Berftändniß des poetifchen | alles Andere in den Hintergrund drängenden 
Zertes erſchwert. Anfprüche der Opern ſich fteigern, bemweift der 

Der Raum geftattet nicht, dem Berfaffer in | neueſte Schwindel mit den Wagnerſchen Muſik- 
feinen Hiftoriichen Erfurfionen zu folgen, die zur | dramen. Die Kunft wird von den Künften er» 
Stüte der aufgeftellten Anfichten dienen, vor | ftidt, der Kinftler finft zum Birtuofen herab, 
allem unterzieht er das altgriehifhe Theater | die Bühne wird im eigentlihden Sinne des 
einer näheren Betrachtung, denn dieſes liefert | Wortes zur Shaubühne und befördert, ftatt 





den thatfächlichen Beweis, wie der großartigfte 


und reihhaltigfte Kunftverein feine Einheit zu 
bewahren und auf dem ganzen Gebiete der Kunft 
das beziehungsweiſe Höchfte zu leiften vermag, 
wenn alle Kinfte gewifjenhaft dem Scepter der 
Boefie gehorchen, wenn ihre Mitwirkung auf. 
das Nöthige befchränft wird, und deſſen iſt 


weniger, als der verwöhnte Sinn unferer Zeit zu | 


verlangen pflegt. 


geiftig anzuregen und fittlich zu heben, die ma- 
terialiftiichen Richtungen der Zeit, denen nur 
noch ein folcher Köder fehlte, um immer mehr 
Ueberhand zu nehmen. 

Das Buch von Vrofeſſor Babft fällt fomit 
in den rechten Moment und wird hoffentlich 
einen großen Lejerfreis finden, dem es bei aller 
wiffenihaftlihen Gründlichleit durch anziehende 
Form und Haren Ausdrud durchaus zugäng- 


Obige Undentungen mögen genügen, auf lic) iſt. 
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3oologie. 


Die Pilzienche der Seidenraupen. Bei der 
großen Bedeutung, welche die Seidenraupenzucht 
in den füdlichen Ländern Europa’ als volfs- 
wirthſchaftlicher Betriebszweig feit langer Zeit 
erlangt bat, bei dem Umſtande, daß fie in den 


fetten Jahrzehnten auch in den nördlichen 
Gegenden Freunde gefunden hat, welche befliffen 
find, ihr allgemeineren Eingang und Verbreitung 
zu verfchaffen, dürfte eine ausführlichere Mit- 
theilung über die Hauptlranfheit der Seiden- 
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raupen wohl auch in dem weiten Lejerfreije diefer 
Blätter einiges Intereſſe erweden. Zunächſt 
deshalb, mweil es vor Allem diefe Krankheit ge 
weſen ift, welche im Süden Europa’s ben bis 
Mitte diefes Jahrhunderts blühenden Seiden- 
bau faft feinem Ruine entgegenführte und die 
Beitrebungen der nördlichen Seidenzüchter außer- 
ordentlich erfchwerte, danır aber auch aus dem 
Grunde, weil fie ein glänzendes Zeugniß ab» 
legt von dem Scharffinne zahlreicher Foricher, 
welche feit Jahren bemüht find, durch Auffinden 
der Krankheitsurſachen zugleih auch die wirk— 
famften Schutmittel gegenüber diejer Krankheit 
auszumitteln. Ohne Ueberfhägung ihrer Ar» 
beiten muß zugegeben werben, daß die Aufgabe, 
welche fie fich vorgezeichnet hatten, zum größten 
Theile gelöft ift, und daß, wenn diefe Krankheit 
der Seidenraupen ſchon in den nächſten Fahren 
in bejheidnere Grenzen gebannt fein wird, 
dies nicht einem umbegreiflichen und blinden 
Zufalle, fondern in der Hauptſache den ange» 
wandten Maßregeln zuzufchreiben fein wird. 

Die mikroftopifche Unterfuchung der Puppen 
und Schmetterlinge alter Sammlungen läßt 
zwar die Annahme zu, daß diefe Pilzſeuche oder 
Körperchenkrankheit, von den Ftalienern 
Gattine, Pebrina, Atrophia, von den Franzoſen 
Maladie des petits, Maladie des corpuscules ge- 
nannt, bereits in früheren Zeiten vorgelommen 
fein dürfte, indeſſen machte fie fi in diefem Jahr 
hundert erft gegen Ende der erften Hälfte defjelben, 
und zwar zuerft in frankreich bemerkbar. Welche 
ungeheuren Fortſchritte fie dort machte, kann 
man aus dem Nitdgange der Coconproduftion 
diejes Landes innerhalb wenig Jahren entnehmen. 
Noch im Jahre 1853 betrug dort die Cocon— 
ernte 26 Millionen Kilogramm, ſchon nad 
3 Jahren ſank fie auf 5 Mill. herab. Aehnliche 
Verwüftungen richtete die Krankheit bald darauf 
in den übrigen Theilen des feidenbautreibenden 
ſüdlichen Europa's, namentlih in Italien an, 
jo daß man im Jahre 1864 weder in Europa, 
nod in Aſien eine ausreichende Menge gefunder 
Eier für die Forterhaltung der Seidenraupen- 
zuchten aufzutreiben vermochte Bon nun an 
friftete der Graintransport aus Japan der mit 
dem Untergange bedrohten Jnduftrie das Leben, 
leider dürfte auch diefe Quelle bald verfiegen, 
da kein Zweifel mehr darüber befteht, daß die 
Krankheit aud in Japan fi auszubreiten be: 
ginnt und daß mit den importirten Grains auch 
die Keime des Uebels in Europa eingefchleppt 
werben. 

Diefe Körperchenfrankheit, die dem Natio- 
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nalmohljtande der füidlichen Länder Europa’s jeit 
nun über 20 Fahren einen unberechenbaren, 
auf Tauſende von Millionen Gulden ſich be 
äiffernden Schaden zugefügt hat, befitst die 
Fähigkeit, fih von einer Generation auf bie 
andere fortzupflanzen; auch das Bermögen, fih 
dur Anſteckung zu verbreiten, ift ihr in hohem 
Grade eigen. Sie wird durd einen Schmaroger 
von winziger Größe und jehr einfacher Organi- 
ſation hervorgebracht, welcher, pflanzlicher Natur, 
von einigen Forschern den Bilzen, von andern den 
Algen beigezählt wird. Man nennt dieje Heinen 
eiförmigen Organismen, die Körperden 
des Kornalia, obgleich nicht diefer, fondern 
Profeffor Filippi in Zurin fie zuerft entdedte 
(1850). Während man anfangs gemeigt mar, 
jelbe für Negreffiobildungen der Stofimeta- 
morphoſe im feideipinnenden Inſekt anzufjeben, 
diefelben für eine normale Erſcheinung im 
Schmetterlinge, als ein Krantheitsijymptom im 
Ei und in der Raupe anzujehen, wurde es bald 
außer Zweifel geftellt, daß zwiſchen den Kör— 
perhen und der Krankheit ein enger Zujammen- 
bang befteht, und daß letterer vorgebeugt wer- 
den fann, wenn es gelingt, die Körpercdhen von 
den Seidenraupen abzuhalten. Oſimo (1857) 
wies zuerft das Vorkommen der Körperchen im 
Ei nach und gründete darauf die Methode ber 
milroflopifchen Unterfuhung der Eier. Lebert 
und Frey in Zürich machten in demfelben Fahre 
genauere Unterfuchungen über das Borlommen 
der Körperchen in den einzelnen Organen der 
Raupe und über die Art ihrer Bermehrung 
dur Theilung; Vlakovich in Padua veröffent« 
lichte zuerft genauere Angaben über das chemiſche 
und optifche Berbalten der Körperchen, während 
der Berfaffer dieſes Berichtes zuerft den Aus: 
tritt Heiner Kerne aus denjelben und die nad: 
folgende Entwidiung derjelben zu Körperchen 
nachgewieſen hat. Leydig fand angeblich die- 
jelben Körperchen in andern Gliederthieren, in 
Spinnen, in Krebſen und beſchrieb fie als 
Pforofpermien, denen eine. parafitifche 
Natur zufomme Schon Oſimo fprad 1859 
den Gedanken aus, daß es gut wäre, nicht bloß 
den Samen, jondern auch die Puppen und 
Schmetterlinge zu prüfen; — Cantoni in Turin 
griff diefen Gedanken auf, um eine Auswahl des 
Samens durch Iſolirung der Schmetterlings- 
paare und nachfolgende mikroſkopiſche Prüfung 
vorzunehmen. Eine ungenaue Durdführung lieh 
ihn an der Wirkſamkeit feines Verfahrens ver- 
zweifeln und fo gab er diefe wichtigen Verſuche 
auf, melde, von Paſteur in Frankreich wieder: 
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holt aufgenommen, in den letzten Jahren überall 
zur Geltung gelangt und mit großem Erfolg in 
die Praxis eingeführt worden find. Paſteur 
gebührt hauptſächlich das Verdienſt, die von 
andern Forſchern gewonnenen Ergebniſſe für die 
Praxis der Seidenraupenzucht verwerthet zu 
haben. Er war weder der Entdecker der Kör— 
perchen, noch erkannte er ihre paraſitiſche Natur, 
welche er erſt in feinem letzten ausführlichen 
Werke, das in diefem Jahre erfchien, zugibt, er 
war nicht der Erfte, der auf die Unterſuchung 
der Eier drang, auch kann er nicht das Verdienft 
in Anſpruch nehmen, zuerft auf die Vortheile 
der mifroflopifchen Unterfuhung der Schmetter- 
linge aufmerffam gemacht zu haben, nichtsdeſto— 
weniger ift ihm die Seidenzudt zu großem 
Danke verpflichtet. 

Mitten in dem großen Betriebe der Seiden- 
raupenzuchten in Südfrankreich, wo er eine Reihe 
von Jahren die große Noth der Seidenzücdhter 
und ihre Bedürfniffe aus eigener Anſchauung 
lennen lernte, gelang es feinen aufregenden 
Arbeiten, denen er Ruhe und Gefundheit opferte, 
auf Grundlage aller ihm befannt gewordenen 
Thatſachen feine Methode der Graingewinnung 
aufzubauen, die trog ihrer Einfachheit der 
Gentalität nicht entbehrt und nach unferer Ueber— 
zeugung zur Befeitigung der Körperchentrankheit 
volltommen ausreiht. Wir wollen nun fänmt- 
lihe auf die Körperchenkrankheit bezüglichen, 
volltändig ermwiefenen Thatſachen, auf welde 
Paftenr jeine Maßregeln ftütste, hier zufammen- 
ftellen und dann eine kurze Skizze feines 
Grainirungsverfahrens folgen laſſen. 

Als unbezmweifelt hatte fih aus zahlreichen 
Unterfuhungen berausgeftellt: 

1 Schon die Eier können erfrantt, d. h. 
mit Körperchen behaftet fein, lettere finden ſich 
wohl auch äußerlih an der Eifchale vor, in der 
Regel aber find fie in der Eijlüffigleit einge 
ihloffen. 

2) In je höherem Grade die Eier gefürpert 
find, d. h. je mehr Eier Lörperchenhaltig find, 
und in je größerer Zahl die Körperchen vor: 
fonmen, um fo ftärfer inficirt waren die Schmet- 
terlinge, von welchen die Eier herrühren. 

3) Eine höhere Jufeltion der Eier bedingt 
immer bei jonft gleihen Umftänden eine größere 
Sterblichkeit unter den aus diefen Eiern aus» 
seihlüpften Raupen. 

4) Je früher die Raupen von den Para— 
ften befallen werden, um fo größer ift die Ge- 
fahr ihres Berderbens; Naupen, welche ſchon 
in den erften Entwidlungsftadien in höherem 


Grade gelörpert find, werden nie zum Einjpin- 
nen gelangen. ft die Infeltion der Raupen 
eine geringe, erft nad den letsten Häutungen 
erfennbare, jo wandeln fie fih ungefährdet zur 
Puppe und zum Schmetterling um, indejlen 
werden dieſe in folhem Falle fih ſchon hoch— 
gradig gelörpert zeigen. 

5) Die Körperchen verjchonen faft gar fein 
Organ der Raupe; fie niften fich der Reihen- 
folge nah ein in den Wänden des Darmes, 
vorzüglich dem Muskelſchlauche deffelben, in den 
Spinndrüfen, den Renalgefäßen, dem Fettgewebe, 
in den Musfelihichten, der Haut, im Blute, in 
den Geſchlechtsorganen. In den Tracheen da- 
gegen fehlen fie; äußerlih an der Haut finden 
fie fih nur in felteneren Fällen vor. 

6) Mit dem Auitreten der Körperchen gebt 
auch eine chemijche Beränderung der Körper- 
fäfte einher. Zum Beweiſe dienen die ſchwarzen 
Flecken der Raupen, welche Beranlaffung ge- 
geben haben, die Körperchenfrantheit als Fleden- 
krankheit zu bezeichnen. Auch die braune, dann 
ſchwarze Berfärbung des ausfließenden Blutes 
franfer Ranpen, welche bei dieſen viel rajcher 
eintritt als bei gefunden Individuen, deutet 
darauf hin. 

T) Daß die Funktionen der Ernährung 
nothwendiger Weile ins Stoden gerathen müffen, 
wenn die Darmmwände von Körperchen überfüllt 
find, iſt felbftverftändlih. Deshalb nimmt in 
den Zellen des ?Fettlörpers die Zahl der Fett— 
tröpfchen mehr und mehr ab, und entipridht 
diefem inneren VBorgange ein allmähliges Ab- 
magern der Raupe, ein Etillftand im Wachs— 
thum, ein Siechthum, das feinen rafchen, ſon— 
dern einen langſamen Tod im Gefolge hat. 

8) Dem praftifhen Seidenzüchter verräth 
fih der franfe Zuftand feiner Raupen durch die 
täglich geringere Freßluft, das langjame und 
ſehr ungleihe Wahsthum, die unregelmäßig 
verlaufenden Häutungen, endlih durch die 
ſchwarzen Fleden, welde, unregelmäßig über 
den Körper vertheilt, an Zahl und Größe zu— 
nehmen. 

9) Die Körperung der Spinndrifen wird 
fih ſchon mit dem freien Auge leicht erfennen 
lafien. Bei gefunden Raupen ift die Spinn- 
drüſe byalin, bei gelörperten ftellenweife fnotig 
und opal geworden und rührt die Anjchwellung 
ſowie die Trübung von der maffenhaften ürt- 
lichen Anhäufung der Körperchen her. Da bie: 
bei das Zellengewebe der Spinndrüfen und fein 
Inhalt von den Körperchen größtentheils ver- 
zehrt wird, können derart erkrankte -Raupen 
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natürlich feinen Gocon oder einen nur fehr 
feidenarmen jpinnen. 

10) Am rajcheften geht die Bermehrung der 
Körperchen in ben Puppen und Schmetterlingen 
vor fih. Es ift Regel, daß jehr ſchwach ge- 
förperte Raupen hochgradig inficirte Puppen 
liefern, ebenſo aus ſchwach inficirten Puppen 
ftarf gelörperte Schmetterlinge entftehen. Falls 
die fi einfpinnende Raupe völlig ungekörpert 
war, wird dies auch die Puppe und der Schmetter- 
ling fein, da eine Anftedung von Außen durch 
das dichte Seidengefpinnft unmöglich geworden ift. 

11) In einer je früheren Entwidlungsperiode 
das Inſelt von Körperchen befallen worden ift, 
um fo ficherer werden auch die Gejchlechtsorgane 
der Schmetterlinge von Körperhen heimgejucht, 
um fo fiherer werden aud die Eier dieſe Kenn: 
zeichen der Krankheit enthalten. Konnten die 
Körperchen erft in den Puppen oder Schmetter- 
lingen nachgewieſen werben, d. h. war bie Ju— 
feltion eine geringe und ſpät eingetretene, jo 
dürfte in den meiften Fällen aud in den Eiern 
fein Körperchen nachgewieſen werden. 

12) Ungekörperte Schmetterlinge werden in 
allen Fällen Eier ablegen, welde abjolut frei 
von Körperchen find, deren weitere mifroflopijche 
Unterfuhung daher überflüffig ift. 

Nahdem nun Pafteur die Erfahrung ge 
macht, daß überall auch an ſolchen Orten, die der 
Körperchenjeuhe in hohem Grade unterworfen 
find, ausnahmsweife ungelörperte Aufzuchten 
vorfommen, bradte er folgendes, auf Gemwin- 
nung verläßliher Grains abzielende Berfahren 
in Vorſchlag. 

Die Puppen folder Eoconpartien, welche 
von ſehr gut gelungenen Raupenzuchten ab« 
ſtammen, werden mikroſkopiſch unterjudt. Falls 
jelbe ungekörpert find, wird eine Durchſchnitts— 
probe von etwa 50 Cocons behufs bejchleunig- 
ter Entwidlung der Schmetterlinge in einen 
fünftlich erwärmten Raum gebracht, deſſen Tem- 
peratur ftetig auf 26—28’ R. erhalten wird, 
während die betreffende Coconpartie in einem 
fühlen Lokale aufbewahrt wird. Sobald bie 
Schmetterlinge der Probecocond ausgejchlüpft 
find, wird deren milroftopiihe Unterjuchung 
vorgenommen. Iſt die Mehrzahl der Schmetter- 
linge ungelörpert, fo ift die Coconpartie für bie 
Eiergewinnung verwendbar, im gegentheiligen 
Falle aber einer Filenda zur Abhafpelung zu 
überlaffen. Die Grainirung wird aber nicht in 
gewöhnlicher Weife, fondern derart vorzunehmen 
fein, daß man die einzelnen Schmetterlingspaare 
ifolirt, eine Bermifhung der Schmetterlinge 
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forgfältig vermeidet, und hierauf mad) beendeter 
Eierablage einzeln die Prüfung der Schmetter- 
ling$paare vornimmt. Nur die Eier der unge 
törperten Paare werden aufbewahrt, jene ber 
gelörperten vertilgt. 

Dies ift in der Hauptſache das fogenannte 
Spftemder Zellengrainirung, wie joldes 
durch Pafteur in die Praris eingeführt worden 
if. Ihm gebührt hiebei das Hauptverdienf, 
wenngleich einzelne wichtige Modifikationen, 
welche eine größere Verläßlichkeit und leichtere 
Durchführbarkeit der Arbeit bezweden, aud von 
Andern empfohlen worden find. Diet. k. Seiben- 
bau-Berfuchsftation in Görz, deren Hauptauf- 
gabe darin befteht, die Ergebniffe der eigenen 
wiffenfchaftlichen Unterfuhungen über die Krant- 
beiten der GSeidenraupen, jomwie jene anderer 
Forfcher, der Praris der Seidenzudt in Defter- 
reich zuzuführen, ift beifpielsweije bei ihrer 
heurigen, im großartigen Maßſtabe unternom- 
menen Bellengrainirung in folgender Weiſe 
vorgegangen. 

Die Schmetterliggpaare wurden im Heine 
Säckhen aus Till eingejchloffen und diefe dicht 
neben einander an Fäden gehängt, melde quer 
durch einen Saal von der Dede bis zum Fuß— 
boden in pafjenden Entfernungen ausgeipannt 
waren. Die Arbeit wurde fabrifmäßig von 
Meinen Mädchen unter Anleitung einer gejchidten 
Borarbeiterin ausgefiihrt und betrugen die Koften 
derfelben einschließlich des Ankaufspreiſes der 
Sädchen, der Hängevorrichtungen zc. für 10,000 
Baare 48 Fl. 80 Kr. öfterr. Währ. Die Mäun— 
hen wurden lebend in den Säckchen belaflen, 
wodurd einerſeits ein beträchtlicher Arbeits 
aufwand erfpart wurde, anderfeit, wie Verſuche 
zeigten, kein nennenswerther Eierverluft in Folge 
der fteten Beunrubigung der eierlegenden Weibchen 
erfolgte. 

Die Sädhen lönnen an Ort und Stell 
bis zur Vornahme der milroftopifchen Unter: 
fuhung der Schmetterlinge unberührt belaſſen 
werden, und kann leßtere in aller Bequemlid- 
teit vom Zeitpunkte der beendeten Eierablage 
bis tief in den Winter oder felbft bis zum nächſten 
Frühjahr vorgenommen werden. Die Berjud?- 
ftation verwendet zur ermüdenben, große Geduld 
und Gemwiffenhaftigteit erfordernden Arbeit am 
Mikroflope auch einige Frauen und hat bereits 
die Erfahrung gemacht, daß fich felbe zu diefer 
feineren Arbeit ebenfo vorzüglih eignen mie 
zur Aufzucht der Seidenraupen; die ja größten: 
theils ihren Händen anvertraut ift. 

Nechnet man, daß eine geübte Arbeiterin, 
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wenn ihr für das Wafchen der Mörfer, Gläſer ꝛc. 
die nöthige Aushülfe durch 2 Heine Mädchen 
geleiftet wird, mindeftens 2350 Paare in 
einem Tage zu prüfen vermag, jo wären für 
die obigen 10,000 Schmetterlingspaare 40 Ar— 
beitttage am Mifroflop und 80 Arbeitstage 
für die erwähnte Aushülfe erforderlich. 

Würde einer der erfteren mit 1 1, 
einer der letzteren mit 20 Kr. bezahlt, jo 
betrüge der Aufwand für Die milroffopijche 
Unterfuhung 56 Fl.; die Gefammtloften der 
Zellengrainirung mit 10,000 Paaren beliefe ſich 
aber einjchließlih des obigen Aufwandes auf 
104 Fl. 80 Kr. Selbft wenn 50%, der Schmetter- 
lingspaare wegen ihrer Körperung ausgemuftert 
werden müßten, hätte man von den übrigen 
AN Säckchen einen Samengewinn von min« 
deftens 70 Unzen zu 25 Gramm zu erwarten, 
daber fi die Koften der Bellengrainirung per 
Unze nur auf 1 71. 50 Kr. öfter. Währ. be- 
laufen würden. 

Dabei wird vorausgejett, daß feine ge- 
trennte Unterfuchung der Männden und Weibchen 
jedes Paares vorgenommen, fondern beide zu— 
jammen geprüft werden. Die Arbeitserjparnif 
iſt hiebei nicht unbeträhtlih und auch deshalb 
wohl begründet, weil immerhin noch Zweifel 
befieben, ob nicht doch die Eier ungelörperter 
Beibhen in Folge der Befruchtung dur ge- 
förperte Männchen im Gegenfate zur Anficht 
einiger Forſcher mit den Kernen der Körperchen 
angeftedt werden fünnen. 

Man erfieht aus dem Borausgegangenen, 
daß weder die Arbeit noch die Koften uner: 
Iwinglih find, um den ganzen Grainbedarf 
der europäifhen jeidenbautreibenden Länder 
durh Bellengrainirung zu deden. Ein anfehı- 
liher Anfang dazu ift jedenfalls bereit3 gemacht; 
nicht nur im Frankreich, wo bereits Taufende 
von Unzen durch das Paſteurſche Verfahren ge- 
wonnen werden, auch in Ftalien und im Süden 
Defterreich8 thut fich ein lebhafter Wetteifer in 
der Durhführung diefer Art der Graingemwin- 
uung fund. 

Es genügt die Bemerkung, daß allein die 
Seidenbau-Verſuchsſtation in Görz in diefem 
Jahre die Unterfuhung von nahezu 100,000 
Schmetterlingspaaren vorzunehmen haben wird, 
und daß in Iſtrien nicht minder wie in Dal- 
matien, insbejondere aber im Süden Tyrols 
das Mikroſtop fir diefen Zweck in großem 
Nofftabe in Anmendung gelommen ift und 
tommen wird. 

AS eine wichtige, den Erfolg der Aufzucht 
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fihernde Mafiregel wurde von der Verſuchs— 
ftation die Desinfeltion der Zuchtlokali— 
täten empfohlen. Sie hat zu diefem Zweck 
die Anwendung von Chlorgas in Vorſchlag ge: 
bracht, nachdem diesfällige Verſuche dargethan 
hatten, daß die allen Säuren und Salzen 
gegenüber ſehr mwiderftandsfähigen Körperchen 
am leichteften vom Chlorgas angegriffen werben. 
Dabei ging fie von der Vorausſetzung aus, daß 
von den Körperhen, melde in den Zucht— 
lofalitäten zerftreut werden und allüberall an 
den Wänden, den Zuchtgeräthichaften ꝛc. haften 
bleiben, auch nad Ablauf eines Jahres neuer- 
dings eine Anftedung erfolgen könne, in der— 
jelben Weife, wie dies nach vielfeitigen Verſuchen 
auf ganz unfehlbare Weife bei einer fünftlichen 
Infektion mit frifchen, nicht ausgetrodneten 
Körperhen gejchieht. 

Nah Paſteur wäre diefe Sorge megen ber 
Anftedungsfähigleit der alten Körperchen unbe» 
gründet; ausgetrodnete Körperchen jeien zugleich 
auch abgeftorbene, wenn daher Ehlorräucherungen 
fih wirkſam zeigten, fo fei die Wirkſamkeit in 
anderer Weiſe als durd ihren tödtenden Ein- 
fluß auf alte Körperchen zu erflären. 

Die Berfuche, melde die Berfuhsftation 
zur Entjcheidung diejer Streitfrage im heurigen 
Jahre unternommen bat, find leider noch nicht 
zum Abjchluffe gelommen, daher wir uns aller 
Bermuthungen über bie längere Lebensfähigkeit 
der Körperchen, wenn fie auch die größte Wahr» 
ſcheinlichkeit für fih haben, enthalten zu follen 
glauben. 

Die Frage ift eine fehr mwejentliche, weil 
fie, in dem einen oder dem andern Sinne zum 
Austrage gebradt, den Seidenzlichter entweder 
von einer großen Sorge befreit, oder ihm neue 
Opfer an Mühe und Koften für eine ausreichende 
Desinfektion der Zuchtlofalitäten auflegt. 

Wir faffen nun alles bisher über die Körper- 
chenkrankheit Gejagte kurz zufammen. Diefelbe 
wird hervorgebracht durch einen fremden, winzigen 
Organismus, der als Schmaroßerpilz zu be 
trachten iſt, binfichtlich feines Vorfommens auf 
das feidenfpinnende Inſekt befchräntt zu fein 
fcheint, einer außerordentlihen Vermehrung durd 
Duertheilung und den Austritt feiner Kerne 
fähig ift und in Folge Ddiefer ein langjames 
Siehthum, endlich den Tod des werthvollen In— 
fettes herbeiführt *). So ficher dies fonftatirt 


*) Zur mwiffenfhaftligen Bezeihnung der Körperchen 
hat Nägeli die Bezeichnung Nosema bombyeis in Borfdlag 
gebradit. Das Geſchlecht Nosema wird unter den Scizos 
mpceten eingereiht, welde nebft den frornen von Nosema 


ift, fo gewiß kann der Krankheit durch Abhal— 
tung jeglicher Infektion vorgebeugt werden. Dan 
verwende deshalb nur abjolut körperchenfreie 
Eier, nämlih folde, die von ungelörperten 
Schmetterlingen herrühren, man vermeide jeg- 
liche Anftedung, die etwa dadurch herbeigeführt 
werben fann, daß in denjelben Räumlichkeiten 
neben gefunden Raupen auch verdädhtige oder 
gelörperte aufgezogen werden. Selbit eine Nach— 
barjchaft franter Zuchten in größerer Entfernung 
fanı je nach Umftänden eine geringere oder 
ftärfere Infektion bemwirfen, weshalb ſich iſolirte 
Lagen für Raupenaufzuchten, die vollfonmen 
vor den Körperchen geſchützt werden follten, jehr 
empfehlen. 

So einfach alle diefe Folgerungen find, jo 
ſchwierig war die yeitftellung der Grundlagen, 
auf welche fie fi fügen. Es hat biebei an 
mancherlei Irrthümern und unbegründeten Be- 
hauptungen nicht gefehlt, von welchen wir ind» 
befondere Nachfolgendes berühren wollen. 

Bielfah wurde die Anfiht ausgeſprochen, 
daß jämmtlihe Krankheiten der Seidenraupen 
auf eine und biefelbe Grundurſache zurückzu— 
führen feien. In Folge der unnatürlihen Be- 
dingungen, welchen fie jeit Jahrhunderten durch 
die verjchiedenen Zuchtmethoden unterworfen 
worden find, fei eine Entartung derjelben, eine 
Art Schwächezuſtand hervorgerufen worden, der, 
ih von Fahr zu Jahr fteigernd, endlich den 
Charakter einer verwüftenden Krankheit ange: 
nommen habe. Unnatürlich fei die Aufbewah— 
rung und Ausbrütung der Eier, die Pflege und 
Fütterung der Raupen, ihre Anhäufung auf 
den Lagern, ihre Haltung in künftlich geheizten 
Lofalitäten zc., dazu feien jeit Jahren aufßer- 
orbentlihe Witterungseinflüffe thätig, abnorme 
kosmiſche Zuftände, mit deren Schwinden aud) 
ein Nachlaß der Seidenraupenfranfheiten ein- 
treten dürfte. 

Es wäre eine undankbare Aufgabe, wollte 
man die Grundlofigkeit aller diefer Behauptungen 
im Detail nachweiſen; e3 genüge bier hervorzu— 
heben, wie verkehrt es ift, Specififch verſchiedene 
Krankheiten auf dieſelbe Urſache zuridführen zu 
wollen. Insbeſondere wird niemals irgend 
eine Zuchtmaßregel, und wäre fie die allerverlehr- 
tefte, ein Körperchen hervorzubringen vermögen, 





noch biejenigen von Sareina, Ilygrocacis, Baeterium, 
Spirillum, Vibrio und Ulvina umfaflen. Statt Nosema 
bombyeis ſchlägt Blatovic; dem Entdecker der Körperchen 
zu Ehren mit vollem Rechte die Benennung Nosema de 
Filippi vor. Lebert und Frey haben einen weniger ges 
eigneten Ausdrud, und jwar Panhistophyton ovatum zur 
Bezeichnung der Körperchen gewählt. 
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auch wird das Erjcheinen der Körperchen mit 
feinerlei Witterungsverhältniffen in irgend einem 
denkbaren Zuſammenhange ftehen. Bielmehr 
fanı, wie dies der Verfaffer bei mikroſtopiſchen 
Unterfuchungen einer Anzahl von Originalpuppen 
nachgewieſen hat, als beſtimmt angenommen 
werben, daß auch die im Norden China's mwilt- 
lebenden Seidenraupen den Angriffen der Körber: 
hen ausgeſetzt find, trotdem fie unter den natür- 
lichſten Bedingungen ihrer eigenen Heimat zur 
Entwidlung kommen. In der Pflege te 
Seidenzüichters find die Seidenraupen weitaus 
gefiherter, al8 wenn diefelben im Freien allen 
Witterungseinflüffen ausgejegt find, ganz abge 
jehen davon, daß die werthvollen Eigenjchaften 
des Seidengefpinnftes einen fteten Rückgang 
zeigten, wenn fie wie ihre wildlebenden Ver— 
wandten im Norden China's darauf angemiefen 
wären, für fi allein den Kampf um das Da— 
fein aufzunehmen. 

Eine andere vielfach verbreitete Meinung 
über die Urjahen der Seidenraupenkrantbeit 
ging dahin, daß die Qualität der Maulberr- 
baumblätter in Folge der Erſchöpfung des Bodens 
eine ungenlgende geworden jei; es fei ihr Gehalt 
an ftidftoffpaltigen Beftandtheilen, vielleicht auch 
an Phosphorfäure, Kali und Magnefia ein zu 
geringer, jo daß die Ernährung der Raupen 
eine undollftändige bleibe. Die Folgen machten 
fich in dem Auftreten der Krankheiten der Seiden- 
raupen geltend, denen daher vorgebeugt werben 
fönnte, wenn eine Düngung der Maulbeerbäume 
die fehlenden Beftandtheile den Blättern zu: 
führen würde. Die befte Widerlegung fanden 
dieſe Anfichten in der allgemeinen Verbreitung 
der Krankheiten der Seidenranpen, in dem Um— 
ftande, daß aud Maulbeerblätter ſolcher Bäume, 
die auf jungfräulichen Boden gepflanzt waren, 
die Seidenraupen vor den Krankheiten nicht zu 
jhügen vermodten, und daß Düngungsverjude 
einen durdhaus negativen Erfolg ergaben. In 
Bezug auf die Körperchenkrankpeit, die, wie wir 
gejehen haben, als eine Pilzſeuche aufzufafien 
ift, mußte von vornherein der urfächliche Ein- 
flug der Blätter als unzuläffig erjcheinen. 
Körperchen können immer wieder nur aus Kir 
perchen entftehen und werben umter Teinerle 
Umftänden aus einem abnormen Mifchungs 
verhältniß der Beitandtheile der Blätter ihren 
Urfprung nehmen können. 

Daß Körperchen etwa auch auf den Blättern 
fih entwideln und mit diefen in die Zucht— 
Iofalitäten verjchleppt werden, auch dieje An 
fiht hat ihre Vertreter und ift hier namentlich 
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der Annahme Dalliers zu gedenken, nach welcher 
der ſo häufig verbreitete Rußthaupilz, Clado- 
sporium oder Pleospora herbarum, der unter 
Umftänden auch auf den Blättern und der Rinde 
der Zweige der Maulbeerbäume norlommen fann, 
die Körperchenkrantheit oder die Gattine her— 
vorruft. Hallier läßt die Körperdhen aus dem 
mit dem Futter in die Raupe eingeführten Ruß— 
tbaupilze entftehen, der fonadh je nah dem 
Subftrat, auf oder in welchem er vorfommt, 
höchſt abweichende Formen anzunehmen vermöge. 

Die Unrichtigfeit auch diefer Behauptung 
wird durch die Ergebnijje folgender Verfuche, | 
welhe die Berfuchsftation in Görz wiederholt 
ausführte, auf das Schlagendite dargetban: 

1) Die Sporen des Nufthaupilzes zeigen 
gegenüber den verfchiedenen chemiſchen Reagen- 
tien ein vollftändig verfchiedenes Verhalten wie 
die Körperchen. 

2) Während es jehr 








leicht gelingt, die! 


— des Rußthaues zur Keimung und in 
den verſchiedenen Medien zum weiteren Wachs— 
thum zu bringen, iſt dies mit den Körperchen 
der Seidenraupen ſchlechterdings unmöglich. 

3) Eine künſtliche Infektion mit Körperchen 
bringt bei geſunden Seidenraupen in allen Fällen 
die Körperchenkrankheit hervor, nicht ſo geſchieht 
dies bei einer abſichtlichen Anftedung mit dem 
Nufthaupilze, bei welcher ungeförperte Raupen 
ſtets ungelörpert bleiben. 

So wie zwiſchen dem Rußthaupilze und 
den Körperchen nicht der geringfte Zuſammen— 
bang befteht, ebenjo wenig bringt ein anderer 
auf den Maufbeerbaumblättern ſehr häufig vor» 
fommender Pilz, und zwar Septoria mori, die 
Körperchen in den Raupen hervor. Diesfällige 
Erfahrungen find Hundertfältiggefammelt worden, 
jo daß auch dieje Frage in den fompetenten Kreifen 


als volltommen abgethan betrachtet wird. 
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Die Krankenpflege im Kriege. I. Der 
Umihwung, welcher fi jeit wenig Jahren im 
gefammten Eanitätswefen der Heere und ins- 
befondere in der Hülfsleiftung für verwundete 
und erfranfte Krieger vollzogen hat, ift ein ganz 
gewaltiger. Völlig neue Principien famen hier 
zur Geltung. Die Humanität dedte altgewohnte 
Mißbräuche und Schäden auf und befiegte fie 
in glüdlihem Kampfe. Sie fand aber auch die 
teten, die einzig hitlfreichen Mittel und Wege, 
fe ſchuf praftiihe Einrichtungen, durch welche 
die Kraft und Peiftungsfähigkeit der Armeen für 
den Staat im Krieg umd Frieden gefteigert wird. 

Nah drei Richtungen hin famen auf diefem | 
Öebiete die humanen Beftrebungen der Neuzeit 
zum Durchbruch. Einestheils erwarb ſich der | 
Grundſatz die allgemeinfte Anerfennung, daß! 
die Mitwirkung der Privathülfe zur Verpflegung 
und Hülfsleiftung für den erkrankten und ver- 
wundeten Soldaten überall dringend nothwendig | 








fei, ja daß fie vom Staate jelbft herbeigezogen und 
benutt werden müſſe; gleichzeitig wurde allfeitig 
zugeftanden, daß der franfe und blejfirte Krieger, 
ſei er Freund oder Feind, des internationalen 
Schutes und Beiftandes bedirfe. Die Durch— 
führung diefer Grundfäte war die Aufgabe der 
„internationalen Webereintunft über die 
Pflege im Felde verwundeter umd erfranfter 
Krieger. — Anderntheils jah man fih in allen 
Urmeen Europa’ den humanen Forderungen 
der Neuzeit gemäß genöthigt, im ganz anderer 
Weife als früher für die Gefundheitsverhältniffe 
des Soldaten, ſei e8 im Frieden, ſei es im 
Kriege zu ſorgen; die Regierungen organifirten 
das gefammte Sanitätsweien der Heere, um 
dem Staate eine ftet3 Friegstüchtige Mannjchaft 
zu erhalten; wir erhielten ein völlig neu ge- 


' ftaltetes Militärfanitätsmwejen. — Endlich) 


drittens wurden erft feit Kurzem von den Aerzten 
bei der Behandlung innerlich Kranker ſowohl, 


352 








Vhnfiologie und Mebicin: 


Die Sranfenpflege im Kriege. I. 








wie bei der Wundenbehandlung auf Grund neu 
gewonnener Erfahrungen WPrincipien befolgt, 
unter deren Einfluß ſich ſchnell eine wiſſenſchaft— 
lich begründete Militärgefundheitspflege 
und eine praltifch werthoolle Kriegscdirurgie 
entwidelten. 

Böllig neu und von einer weittragenden, 
nie zuvor geahnten Bedeutung ift das auf inter- 
nationalem Wege georbnete Syſtem der officiell 
anerfannten freiwilligen Hülfsleiftung und der 
Neutralität ſowohl aller verwundeten und er- 
krankten Krieger, als auch der denjelben Hilfe 
und Beiftand Peiftenden. Ohne Zweifel ift die 
dee, welche diefem Syfteme zu Grunde liegt, 

-eine fo erhabene, und die Ausführung derjelben 

bat fih nun ſchon fo jehr bewährt, daß mir 
glauben, im Folgenden etwas näher auf ihre 
geihichtliche Entwidelung eingehen zu müffen. 
Die Gefhichte der „Genfer Konvention“ ift eines 
der michtigften Blätter im Geſchichtsbuche der: 
Humanitätsbeftrebungen der Neuzeit. 

Es währte lange, bevor man einfehen lernte, 
daß die Hülfe des Staates nicht ausreiche zur 
genügenden Berpflegung der vermundeten und 
erkrankten Soldaten. Die Regierungen jelbit 
wiefen zum großen Theile die dargebotene frei- 
mwillige Hülfe ab. Die Barmherzigkeit war zum 
Schweigen und zu einer ganz bejcdränften 
Thätigfeit verurtbeilt, wo man alle Aufmerkjam- 
teit und alle Kräfte auf den Krieg und faft 
lediglih auf die Schlagfertigkeit der im Felde 
ftebenden Truppen verwandte. 

Noh mährend der ganzen erjten Hälfte 
unferes Jahrhunderts bereiteten fich beim Aus» 
bruche eines Krieges die Negierungen wie das 
Bolf nur in Dürftiger Weiſe auf Milderung des 
grenzenlojen Elend3 vor, weldhes für die Armeen 
die Anftrengungen des Lebens im Felde und 
die Schlachten unausbleiblih im Gefolge haben. 
Ein mahres Bild der ungemein fchrediichen 
Zuſtände, in welchen ſich die Berwundeten noch 
lange nad) den Tagen de3 Kampfes befanden, 
liefert uns beiſpielsweiſe die Schilderung, melde 
Neil, der berühmte Profeffor zu Halle, 
von der Berpflegungsweife der in der Bölker- 
ihlacht bei Feipzig VBerwundeten dem Minifter 
Schudmann überjandte. „Auf dem Wege nad 
Yeipzig“, jo berichtet er, „begegnete mir ein 
ununterbrochener Zug von Berwundeten, die 
wie Kälber auf Schubfarren, ohne Strohpoliter, 
zufammengejchichtet lagen, und einzelne ihre 
zerſchoſſenen Glieder, die nit Raum genug auf 
diefem engen Fuhrwerk hatten, neben fidh her- 
baumeln ließen, Noch an diefem Tage, aljo 


fieben volle Tage nach der ewig denkwürdigen 
Völkerſchlacht, wurden die Menſchen vom Schlacht⸗ 
felde eingebracht, deren unverwüſtliches Leben 
nicht durch Verwundungen, noch durch Nadt- 
fröſte, noch durch Hunger zerſtörbar war. u 
Leipzig ſelbſt fand ich gegen 30,000 verwunden 
und kranke Krieger von allen Nationen. Die 
zügelloſeſte Phantaſie iſt nicht im Stande, ſich 
ein Bild des Jammers in ſo grellen Farben 
auszumalen, als ich es bier in Wirklichkeit vor 
mir jab. Das Panorama würde felbft der fräf- 
tigfte Menſch nicht anzufchauen vermögen.“ 
Neil zeichnete nun einzelne Züge des gräßlichen 
Gemäldes, das fih in dem bis dahin ſchon 
vielfach heimgeſuchten Leipzig feinen in jolden 
Dingen erfahrenen Bliden darbot. Er beflagt: 
die Schlaffheit und Indolenz der Bevölkerung, die 
ſolchen Schreden hülf- und rathlos wie gelähmt 
gegenüber ftand. Allein Reiljucht Abhülfe in einer 
ganz bejonderen Weiſe. „Helfen Sie unferen 
Braven“, jo ruft er zum Schluffe dem Minifter 
zu, „aber helfen Sie bald, denn eine jede ver- 
fäumte Minute bleibt eine Blutſchuld. Legen 
Sie doh ein Schod kranker Baſchliren in dic 
Betten der Banguierfrauen und geben Sie in 
jedes Kranfenzimmer einen Koſaken mit, der für 
Aufrechtihaltung der Ordnung verantwortlich if. 
Diefe Maßregel, die gewiß Luft und Liebe zum 
Dinge macht, icheint härter zu fein, als fie e 
wirklich iſt!“ — Der Schrei des Entſetzens, den 
diefe wenigen Zeilen jo energiſch ausſtoßen, ver- 
ballte unter dem Geräuſche des ferueren Kriegs: 
trubel3 und beim Donner der Kanonen. 

Bis in die neuere Zeit blieben dieſe Er- 
fahrungen vergeſſen. Noch der Krimkrieg 
zeigte, daß die engliſche und die franzöfiſche 
Regierung die Lehre früherer Zeiten völlig un- 
benugt gelaffen hatten. Die Sanitätseinrid 
tungen der dort kämpfenden Heere waren höchſt 
mangelhaft, namentlich diejenigen der Eng: 
länder. Nach der Schlacht an der Alma fehlte 
e8 denfelben an allen Trangsportmitteln umd 
Fazaretheinridhtungen für ihre 1600 meift ſchwer 
Bermundeten. Und noch in den Schlachten von 
Balallava und Inkerman waren fie in diefer Hin— 
ficht nicht beifer verfehen für die neu hinzukommen— 
den 4400 Berwundeten. Man verlud Iettere in der 
Noth auf Schiffe und transportirte fie nad dem 
Bosporus, wo fih Spitäler mit Häglichen Einrid- 
tungen befanden. Die fänpfenden Truppen waren 
nicht befjer verpflegt; und jo traten Epidemien auf, 
in deren Folge ganze Regimenter verfhwanden. 
Erft als die Preffe Englands die Häglihen 
Zuftände aufdedte und das englifche Bolt vol 
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Entrüftung feine Privatbilfe anbot, jchritt Die 
Regierung im Wetteifer mit der Thätigfeit der 
Privatleute zu ernften und umfaflenden Maß— 
regeln. Allen zuvor aber glänzte durch auf- 
opferndes Wirken bekanntlich Miß Nightingale, 
die fih mit 37 Damen nach der Krim begab 
und dann noch 50 andere Damen nad) fidh 309. 
Hier zeigte fich zum erjten Male, welchen Erfolg 
die privaten Peiftungen namentlich zur Herbei- 
führung beiferer Zuftände in der Lazarethver- 
pflegung unter Benugung der rechten Mittel 
baben können. Denn jofort verringerte fi die 
bis dahin ungemein große Sterblichkeit der 
Verpflegten. 

Leider verabſäumte es die franzöſiſche Re— 
gierung, fich dieſe bedeutungsvollen Lehren des 
Krimkrieges zu Nutze zu machen. Mit einer 
granfamen Sorgloſigleit hinſichtlich der Hülfs— 
mittel für ihre Verwundeten begann ſie 4 Jahre 
darnach den kurzen, aber blutigen Krieg in 
Italien. Bald erwieſen ſich die Sanitäts- 
einrichtungen ihrer in Ftalien einrlidenden Armee 
als höchſt mangelhaft. Die Ambulancen hatten 
nicht mehr als den vierten Theil ihres Etats 
an Nerzten, die Hauptlagarethe waren in Frank— 
reich zurückgelaſſen. Man hatte fih auf den 
Patriotismus und die Hilfe der Sardinier ver- 
laffen, aber diefe waren jelbft nur ungenügend 
ausgerüftet. In folhem Zuftande jhlug man 
die Schlacht bei Solferino. Hier fämpften 
300,000 Mann 15 Stunden lang mit der größten 
Tapferkeit um den Sieg. Mehr als 40,000 
Verwundete blieben auf dem Schlachtfelde und 
ebenfo viele Kranke verlangten in den nächſten 
Zagen Aufnahme in die Lazarethe. Eine Bor- 
fellung von der ganzen Furdtbarfeit der nun 
folgenden Ereigniffe als Folgen der Unzulänglich- 
feit der officiellen Hillfsmittel erhalten wir durch 
folgenden Bericht eines Fachmanns; er jagt: 
„Die grenzenlojefte Verwirrung herrſchte auf 
dem Schlachtfelde und in deſſen nächfter Um— 
gebung. Mit der unjäglichiten Mühe wurden 
nad und nad) 30,000 Berwundete nach Brescia, 
10,00 nad Eremona gefhafft. Aber noh am 
ichsten Tage waren nicht alle Verwundete unter- 
gebracht. Unzählige verbluteten und verichmad- 
teten auf dem Schlachtfelde, während des Trans» 
dortes, in den Straßen der Dürfer und Städte. 
Es fehlte an Kräften, die hilflos Daliegenden 
aufzufuchen und fie in die nächſten Orte zu 
transportiren; es fehlte an Händen, den durften- 
den Lippen nur die erfte und nothwendigfte 
Yabung, das Waffer, zu bringen. Und als 
ipäter die Hilfsmittel jeder Art von allen Seiten 

Ergänzumgäblätter. Bd. VI. Heft 6. 
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her geſendet wurden, fehlte es an Helfern, ſie 
in geeigneter Weiſe zu verwenden. Die Bevöl— 
kerung that Alles und faſt noch mehr, als in 
ihren Kräften ſtand, Viele Hunderte von Eivil- 
Ärzten und Tauſende von Männern und Frauen 
aus allen Klaffen der Gefellfchaft bemühten fich 
raſtlos, der entjetlichften Noth zu fteuern. Aber 
das Elend überftieg alle Grenzen!“ 

Dod aus diefem Ehaos von uniäglichen 
Jammer und Elend ift ein Werk entſproſſen, 
welches fi in feinen Anfängen ſchon trefflich 
bewährte und das auch noch fernerhin die ſchönſten 
Früchte tragen wird. Ein Genfer Bürger, Henri 
Dunant, war unter den menfchenfreundlichen 
Helfern. Er hat die grauenhaften Zuftände des 
Schladtfeldes in feiner Schrift „Un souvenir de 
Solferino* mit jo beredten Worten geſchildert 
und jo energiſch fiir alljeitige Betheiligung an 
ben geeigneten Mafregeln zur Abhülfe gewirkt, 
daß er hiermit den Anftoß gab zur Entftehung 
der Genfer Bereine und der internatio- 
nalen Genfer Konvention. In Dentic- 
land hatte man allerdings ſchon erkannt, wie 
werthvoll die umfafjende Betheiligung der Privat- 
hitife für die Bermundetenpflege ift; bier hatte 
der Orden der Fobanniterritter fort und 
fort mit Ernſt und Geſchick in aufopfernder 
Weiſe die Aufgaben diefes ſchönen Berufes als 
Ordenspfliht auf fi genommen. Aber aud 
bürgerliche Kreije und Vereine wirkten namentlich 
im ſchleswig-holſteinſchen Kriege zu glei- 
hen Zwecken höchſt fegensreih. Allein es fehlte 
noch an der rechten Organifation, die man der 
Gejammtheit folder nationalen Bereine geben 
muß. Uns waren in dieſer Hinfiht die Nord- 
amerilaner vorangefchritten, welche in ihrem 
vierjährigen Bürgerfriege durch geichidte Be- 
nutzung der ebenfo ausgedehnten, wie gut ge- 
regelten Privathülfe wahrhaft Großartiges auf 
dem Gebiete der Militärkranfenpjlege Ieifteten. 
Unferen Berbältniffen gemäß wird die Glie- 
derung des Vereinsweſens freilich eine andere fein 
miüfen. 

Als im Fahre 1866 der deutfche Krieg be» 
gann, ſah Graf Stolberg- Wernigerode, 
der Delegirte der Johanniter, wie nöthig es 
jei, der Zeriplitterung vorzubeugen. Sein und 
des Prinzen Karl von Preußen, Herren- 
meilter8 des Yohanniterordens, vom 15. Mai 
datirter Aufruf war vom beften Erfolg gekrönt. 
Die Bevölkerung trat zufammen und vor Allem 
ftellten die Johanniter ihre Dienfte zur Ver— 
fügung. Die Häuſer dieſes Ordens wurden leer 
gemacht und 700 Betten in ihnen aufgeftellt. 
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Schon am 1. Juni ftanden 125 Orbdensgenoffen 
zu Gebote, welde Kommiffionen übernahmen, 
außerdem konnte man die Kräfte zahlreicher 
Diafoniffinnen und Diakonen benuten. Durch 
perfönliche Aufopferung glänzten vor Allem einige 
Männer mit altadligen Namen, welche jenem 
Orden angehörten und auf den böhmifchen 
Schlachtfeldern ihrer Devije „Pro fide* eingedent 
waren. Dabei hatten die Hülfsvereine des Kö— 
nigreih8 Preußen bis zum Oktober 1866 an 
Geld die Summe von 510,000 Thlr. gefammelt, 
während fie Material zu Berpflegungszweden 
fiber eine Million an Werth geliefert erhielten. 
Fir Lazarethzwecke murden von dieſen Privat- 
vereinen 400,000 Thlr. verwendet, außerdem 
iiber 130,000 Flaſchen Wein und viele andere 
Erfrifhungen. Die Frauen mwetteiferten mit den 
Männern. Aehnliche Vereine wie in Preußen 
beftanden und wirkten in Defterreih und in den 
anderen Staaten Dentichlands. Allein ihre Thä- 
tigkeit war feine gemeinfame. Nirgends konnte 
man den rechten Anfchluß und Zuſammen— 
bang finden. 

Daß wir jedod nunmehr eine zweckmäßige 
Gliederung auf Grund der Genfer Konvention 
ihon gefunden haben, beweijen die im jegigen 
Kriege getroffenen Maßregeln, um die nod 
immerredttraurigen, aufden böhmischen Schlacht» 
feldern des Jahres 1866 gemachten Erfahrungen 
zu vermeiden. Die Beobadhtungen über die Unzu— 
länglichfeit mander Hillfsmittel der in Böhmen 
fämpfenden Heere werden nun raſch und mweife 
benugt, der Zeriplitterung der Thätigkeit der 
Privathülfe wird jest mehr als bisher vorge- 
beugt und die traurigen Zuftände, wie fie Naun» 
dorf in feiner Schrift „Unter dem rothen Kreuz“ 
jo treffend bejchreibt, und die zum Theil durch 
die Nichtbetheiligung Defterreihs an der Genfer 
Konvention herbeigeführt worden waren, werden 
bei fünftigen Kriegen zwifchen civilifirten Völkern 
faum wieder vorkommen. Allgemein anerkannt 
ift nunmehr, Daß die Privathülfe erſt daun 
einen den Anftrengungen und Opfern 
entfpredenden Erfolg erzielt, wenn fie 
zwedmäßig organifirt ift, wenn fie 
ferner zur amtliden Kranlenpflege in 
ein geeignetes Berhältniß tritt und 
wenn fie ſchließlich Shon im Frieden 
vorbereitet wird. 

Es waren zunächſt die Regierungen von 
zwölf Staaten Europa’s, welche am 22. Auguft 
des Jahres 1864 in Genf zufammentraten und 
die dert vereinbarten Artikel der Konvention 
durch ihre Bevollmächtigten unterzeichnen ließen. 


Diefe Artifel bildeten die Bafıs für die daun 
immer weiter vervollkommneten internationalen 
Beftimmungen über die Pflege der im „Felde 
verwundeten und erkrankten Krieger. Einige 
noh anfangs unklar gefaßte Punkte der ur— 
fprüinglichen zehn Artikel wurden durch jpätere 
Erläuterungen und Zufäte abgeändert und er— 
mweitert. Nach und nad traten denn aud alle 
übrigen Regierungen der Konvention bei, um 
an der Einführung und Bervolllommnung des 
ihönen, humanen Werkes ſich zu betheiligen. 
Im Allgemeinen wurde feftgeftellt, daß mau 
ſowohl den verwundeten und erfranften Solda- 
ten, als auch das ihm verpflegende Berjonal, 
die Ambulance und das Feldlazareth, ſowie das 
ganze zu feiner Pflege dienende Material als 
neutral betrachten müſſe. Ferner wurde durch) 
die Konvention beftimmt, daß in jedem Lande 
die Brivatperfonen, welde den erfrantten und 
verwundeten Kriegern ihre Hülfe und Pflege 
zuwenden wollen, in nationalen Vereinen zu- 
fammentreten jollen, die dann wieder in Haupt: 
und Bezirksvereine zerfallen und ſchon im Frieden 
dur Anlernen von Wärtern und Wärterinmen, 
Krankenträgern, Anjhaffen von Transport-, Ya- 
zareth» und Berbandmitteln ꝛc. die im Kriege 
zu entwidelnde Thätigfeit vorbereiten. Schließlich 
wurde befchloffen, daß die in den verfchiedenen Län- 
dern beftehenden Bereine zum Austauſch der Erfah- 
rungen und zur Verabredung gemeinfamer Maf- 
regeln von Zeit zu Zeit zu internationalen Kon- 
greffen zufammentreten jollen. Das rothe Kreuz 
im weißen Feld wurde als Bereinszeichen gewählt. 
Dergleihen internationale Kongreſſe 
fanden denn in der That 1867 zu Paris, 1863 
zu Genf und 1869 in Berlin ftatt. Hier wurden 
die Artikel weiter ausgeführt, namentlich mit 
NRüdfiht auf die mannihfahen Bedenken und 
Einwirfe, welche man von militäriicher Seite 
mitunter nicht ganz ohne Grund erhob. Die 
ideale Aufgabe mußte eben erft praktiſch erprobt 
und den Berhältniffen angepaßt werden. Das 
Jahr 1866 hatte hierzu die ‚befte Gelegenheit 
gegeben. Namentlih wurden im Jahre 1867 
mehre neue, wejentlich praltiſche Geſichtspunkte 
aufgenommen. Dahin gehört die Beftimmung, 
daß die den Berwundeten helfenden Perfonen 
(Aerzte, Krankenwärter :c.), wenn fie in Feindes 
Hand fallen, ihre Funktionen im Lazareth oder 
in der Ambulance ununterbrochen fortiegen und, 
obwohl unter Autorität des Feindes ftehend, 
ihren vollen Gehalt behalten. Das Gefundheits- 
perjonal wird nicht feftgehalten über die Zeit 
hinaus, welche die Hülfe der Verwundeten er- 
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fordert; der Höchſtlommandirende der fiegreichen 
Armeen beftimmt, wenn dieſes Perfonal zurlid- 
treten kann; verftößt e8 aber gegen die Pflichten, 
fo finden die Kriegsgefeke Anwendung. Außer: 
dem wurden im Jahre 1867 die freimillige 
Krantenpflege und ihre Organe, ſowie befonders 
ihre Repräfentanten und Delegirten ausdrücklich 
mit den Hauptquartieren der Kommandanten in 
direfte Verbindung gejett. Ferner erhielt die 
Heranziehung der Einwohner zum Hitlfsmwert 
feftere Formen, die Nidjendung der Berwun- 
deten ftellte man auf allgemeinere Grundlagen, 
man dehnte die Neutralitätsabzeihen auch auf 
Materialiendepöts aus, beichränkte jedoch das 
Tragen der Armbinde mit dem internationalen 
Zeichen Tediglih auf die wirklih Berechtigten. 
Schließlih betonte man die Aufficht iiber die 
Schlachtfelder und die Beſtattung der Leichen, 
auch fam man dahin überein, daß künftig jeder 
Heeresangehörige mit einem gleihmäßigen Zeichen 
verieben werden joll, welches zur Feſtſtellung 
feiner Identität geeignet ift. 

Diefe Beichlüffe des Jahres 1867 waren 
denn Von größtem Einfluß auf die gebeihlidhe 
Entwidlung des ganzen Wertes. Insbeſondere 
it Seitdem in Deutihland das Berhältnif 
der PBrivatvereine zu den Staatsgemwalten und 
zum Heere, fowie zu anderen Hülfsvereinen, wie 
den Fohanniterrittern, aufs günftigfte geregelt 
worden. Wir bezeichnen zunächſt, worin die 
Thätigfeit der internationalen Hülfsvereine vor= 
zugsweife beftebt, und dann, wie fie ſich in Deutſch— 
fand nunmehr organifirt haben. 

Die nationalen Centralfomites bilden den 
Mittelpunft der in jedem Staate beftehenden 
oder noch zufammentretenden Hülfsvereine. In 
Kriegszeiten ift die Hauptaufgabe derfelben die 
Mitwirkung bei der Berpflegung der Kranken 
und Berwundeten in den Lazaretben. Hierzu 
entfteht die befte Gelegenheit durh das Kran- 
fenzerfireunngsijpftem, welches frante Krie— 
ger vom Kriegsichanplat nad entfernten Ge- 
genden führt und bier das Mitgefühl und die 
Mitbetheiligung der Bevöllerung an der Pilege 
der Kranken lebhaft in Anſpruch nimmt. Allein 
nur in befchränktem Grade wird die perſön— 
liche Bilege Anwendung finden können, denn 
nur gut geſchulte Wärter und Wärterinnen leiften 
wirflih Nuten. Demnach ift e8 Aufgabe der 
Vereine, ſchon in Friedenszeiten gute Kranfen- 
pfleger nach Art der Diakoniffinnen und der erft 
neuerlich gebildeten „gelddiatonen“ in Kliniken 
anlernen zu laffen und den Kriegslagarethen zur 
Dispoſition zu ftellen. 


sea. Ww_ 





Die Vereine können ferner jelbftftändig La— 
zarethe errichten und diefelben mit dem nöthigen 
Regquifiten ausftatten; ja jelbft Privatperjonen 
können Pflegeftationen etabliren und Rekonvales— 
centen aufnehmen. Diefe Art der Hülfgleiftung 
muß vor Allem im engften Anſchluß an die 
Militärbehörden, insbefondere an die Armee- 
lazarethfommiffion geübt werden, denn Tettere 
muß fih die Garantie der jmedmäßigen Ein- 
rihtung und die Kontrole vorbehalten, um das 
Lazareth dann in eigene Verwaltung nehmen 
zu fünnen. 

Ferner werden die Lofalvereine für Er- 
frifhung vorbeipaffirender Kranken und Berwun- 
beten forgen dürfen, indem fie ſich hierzu der 
nächſten Etappenlommandantur zur Verfügung 
ftellen. Auch übernehmen die Vereine die Unter- 
ftügung der Nelonvalescenten, Krüppel und 
Invaliden. 

Für den Dienſt auf dem Schlachtfelde iſt die 
Bildung eines gut ausgerüſteten Corps frei— 
williger Helfer von großem Werth. Gleichſam 
militäriſch einexercirt wird dieſes Corps unter 
dem Kommando der Johanniterritter in der 
Schlacht die Verwundeten fammeln, erquiden, 
in Spitäler bringen, die Sterbenden tröften, 
Aufträge von ihnen annehmen und die Marten 
fammeln, welche jetzt jeder Soldat mit Bezeich- 
nung jeine® Namens und feiner Adreſſe zur 
Identificirung feiner Perfon anf der Bruft trägt. 

Eine andere Aufgabe der Hilfsvereine be— 
fteht darin, daß fie den Angehörigen der kranker 
und verwundeten Soldaten Auskunft über das 
Berbleiben und Befinden derfelben verjchaffen. 
Das Eentralnahweifungsbureau in Ber- 
lin, vom Generallieutenant von Troſchke er- 
ritet, übernimmt die Auskunftspermittelung 
für den Beftand fänmtlicher Pazarethe, von 
melden dreimal monatlich Berzeichniffe der an 
gelommenen und abgegangenen Kranken und 
Berwundeten eingefendet werben. 

Eine namentlid) auch im Frieden fortzu— 
jeßende Leitung des Bereins befteht darin, bie 
Erfahrungen, die man im Kriege zu machen 
Gelegenheit hatte, zu fammeln, auf Grund der- 
jelben neue Hülfsapparate zu erfinnen umd zu 
prüfen und die Prüfungsrefultate den übrigen 
Bereinen mitzutheilen. Zu diefem Zwed befteht 
unter dem Titel „Kriegerheil“ ein leitendes, 
vom Berliner Centralkomité herausgegebenes 
Organ, deffen Redakteur Brofeffor Gurlt in 
Berlin ift. 

Bor Allem aber ift die Thätigfeit der Ver— 
eine duch Einſammeln von Geld und durch 
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Heritellung der mannichfachſten Lazareth-, Ber- 
pflegungs» und Ergnidungsgegenftände in Ans» 
jpruh genommen. Bei Anfertigung der La— 
zareth- und Berpflegungsrequifitten muß man 
fih nah den Muftern richten, welche als die 
zwedmäßigften anerfannt und vor Allem den 
vorliegenden Bebürfniffen gemäß gebraucht wer- 
den. Die nöthigen Angaben bierüber ertheilt 
das Vereinsbureau. Die hergeftellten und ge- 
fammelten Gegenftände, namentlich die in den 
Franenvereinen zubereiteten Verbandſtücke wer- 
den in den von Frauen und Männern beauf- 
fihtigten und geordneten Bereinsdepöts zujam- 
mengeftellt, damit fie dann dem Centralkomité 
zugejendet und von diefem den geeigneten, auf 
dem Kriegsihauplage oder in der Nähe von 
Sazarethen befindlichen Magazinen übergeben 
werden fünnen. Bei der Einlieferung nämlich 
müffen alle eingejendeten Gegenftände vom Gen» 
tralfomite geprüft werden, um dann je nach Be- 
dürfnig an den Plägen, wo fie gebraucht wer» 
den, zur Berwendung zu gelangen. 

Die Hlilfe der Vereine ſoll, um der an fie 
zu ftellenden Anforderung zu entiprechen, ſtets 
zur rechten Zeit und mit den rechten Mitteln 
geleiftet werden. Diefe zu finden, wird einem 
einzelnen Bereine, noch mehr einer einzelnen 
Perfon im Kriegstrubel ganz unmöglid. Des» 
halb find denn auch die Verſuche, fich Direkt 
und felbitftändig mit dem Kriegsihauplage in 
Berbindung zu feten, in der Negel ganz ver- 
geblih, fjogar ftörend. Die Hülfe fommt in 
diefem Falle entweder nicht an, oder wird zu— 
rückgewieſen. 

Vielmehr iſt es dringend geboten, daß ſich 
Derjenige, welcher überhaupt helfen will, der 
num in einer ganz zwedentjprehenden Weife zu 
Stande gebradten Organifation der gefammten 
Bereinsthätigkeit einreihe. Durch einen Ber: 
trag, welden am 20. April d. J. die deutichen 
Bereine zur Pflege verwundeter und erkrankter 
Krieger abgefchloffen haben, ift diefe Organifation 
endgültig hergeftelt. Bon num an werden die 
gemeinschaftlihen Angelegenheiten durch ein 
Centralfomite beforgt, welches das Zu— 
jammenwirfen der Bereine vermittelt. Daffelbe 
beiteht aus Bevollmächtigten ſämmtlicher deutichen 
Landesvereine, Hat feinen Sit in Berlin und 
fein Präſidium führt der Bevollmädtigte der 
preußiichen Vereine. Außerdem haben nun auch 
die deutſchen Hülfsvereine ſich für den jetigen 
Kriegszuftand mit den officiellen Organen der 
Militärfanitätspflege in geregelte Berbindung 
gejeßt. Die leitende Spite der freiwilligen 





Krankenpflege für das im Kampfe befind: 
liche deutfche Heer ift der jedesmalige, vom 
König von Preußen ernannte „Kommilfar 
und Militärinfpeftor der freimilligen 
Krankenpflege“. Pest ift dies Fürft Pleß, 
während 1866 Graf Stolberg» Wernigerode, der 
Delegirte der Ballei Brandenburg des Fohanniter- 
ordens, diefe Funktion übernommen und ganz 
Bedeutendes geleiftet hatte. Durch diejen könig— 
lihen Kommiſſar wird die Thätigfeit der Vereine 
und einzelner Opfermwilligen foncentrirt, um 
der Möglichkeit einer jchädlichen Zeriplitterung 
borzubeugen. Er ernennt Delegirte zumeift aus 
der Zahl der Fohanniter- und Malteferritter. 
Sein Bureau ift in Berlin; von bier aus ſchafft 
er fih Kenntniß von allen fi bildenden Hilfs: 
vereinen und von ihren Abfichten, bier nimmt 
er die Gaben und Wünſche einzelner Vereine 
in Empfang, von hier aus gibt er den Vereinen 
an, worauf fie befonders ihre Thätigfeit richten 
möchten, und bier findet er auch Gelegenkeit, 
fih fort und fort beim preußiihen Kriegsmint: 
ftertum über die Bedürfuiffe und leitenden Gr 
fihtspunkte zu unterrichten. . 

Um nun mit der Vereinsthätigfeit im deu 
einzelnen Provinzen und Ländern Deutjchlands 
in fortdauernder Verbindung zu bleiben, werden 
vom fönigl. Kommiffar an ſolchen Orten, an 
welchen die nach der operirenden Arınee führende 
Etappenftraße ihren Anfang nimmt, Provinzial: 
delegirte ernannt. Unter letteren ftehen dann 
in jedem Bezirke wiederum Bezirfsdelegirte, 
welche direft mit den Hülfsvereinen verkehren. 
So ift denn in der That ein geregeltes Ni 
der Hülfsleiſtung nunmehr Über ganz Deutic- 
land ausgeipannt, deffen Fäden aus allen Kreiſen 
der Gefellihaft in einem einzigen Kernpunft zu: 
jammenlaufen, um dann wieder von hier aus 
die fräftigfte Unterftügung an denjenigen Bunft 
binzuleiten, der ihrer am meiften bedarf, dabei 
aber auch fort und fort an allen anderen Stellen 
den Bedürfniffen entſprechend jchnell helfen? 
einzugreifen. 

Die Gefahr Liegt nahe, daß bei der nun 
eingeführten Gliederung des Ganzen zunädi 
das rechte Berftändniß für die Benugung der 
felben in manden Orten fehlen wird; allen 
die Praris wird gar bald lehren, dag man das 
Nichtige getroffen hat und daß das Vereinsmweien 
fi in der adoptirten Form in die Bevölkerung 
hineinlebt. Ohne Zweifel bat anfangs die 
Wahl der Bezirksdelegirten durch den Fürſten 
Pleß zu einigen Mißverftändniffen geführt; man 
hielt fie fälſchlich für Beamte, obgleich fie nur 
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Mittelöperfonen zwiichen den ftraff organifirten 
Einrichtungen der Armee und der freiwilligen 
Krantenpflege find. Ter kämpfenden Armee 
muß daran liegen, bei einer freiwilligen Kranfen» 
pflege nicht etwa dem Zufalle anheimgegeben zu 
jein. Das Heer nimmt die freiwilligen Opfer 
der Liebe und Theilnahme an, unter dem Bor- 
bebalt, daß e3 darliber nad Bedürfniß dispo- 
niren fann. Die Armee ruft keineswegs zu- 
erſt die Theilnahme der Bereine auf; ſie hat 
fh vielmehr zunädft in allen Dingen mit 
ihren Wünſchen nach BVerpflegungsgegenftänden 
'an den Staat und feine Organe zu wenden. 
Daher werden die Vereine von der Organifation 
des Heeres injoweit mitbetroffen, als fie behufs 
ihrer Mitwirkung gemiffermaßen „dem flaat- 
lien Organismus eingefügt“ werden. 

Unter ganz anderen Verhältniffen, als bei 
uns in Europa, deshalb auch in ganz anderer 
Weiſe entwidelte fih die Hülfsleiſtung für ver- 
wundete und franfe Krieger indenBereinigten 
Staaten Nordamerila’s. Die ftraffe, fi 
an die ftaatlichen Organe anlehnende Gliede- 
rung unjeres Vereinsweſens würde den dortigen 
Zuftänden nicht entſprechen; die Freimilligkeit 
wird dort überhaupt viel anders aufgefaßt und 
ins Werk geſetzt, als bei ung möglih und paſ— 
ſend ift. Als beim Ausbruche des Bürgerfrieges 
der glühendſte Patriotismus Alle durchzuckte und 
Maſſen von Freiwilligen zu den Fahnen eilten, 
waren vor Allen die Frauen von dem Wunſche 
begeiftert, das Fhrige zum Beiten des Bater- 
landes beizutragen. Sie befaßten fih nicht 
bloß mit Eharpiezupfen und Geldeinfammeln, 
wie es jonft oft zu geichehen pflegt, fie juchten 
fh aud in vielen anderen Dingen für die im 
Felde ftehenden Männer nütlih zu machen. 
Am 25. April 1861, aljo etwa 12 Tage nad 
Ausbruch des Kriegs, traten hundert der ange— 
jebenften Damen Newyorls zn einer Central- 
affociation zufammen und wählten ein Kos 
mite, deifen Spite drei Männer bildeten: der 
Arzt Mott, der Geiitlihe Bellows und der 
publiciſt Olmfted. Das Komitd unterrichtete 
fi fchleunigft über den Zuftand der Sanitäts. 
verpflegung des Heeres und bot dem Chefarzt 
die Hilfe des Bereins an. Allein es ging ibm 
anfangs nicht befjer wie jo manchen anderen 
Hülfsvereinen; man wies feinen Beiftand ſchroff 
zurüd; ebenjo ablehnend verhielt ſich die Regie: 
rang in Waſhington. Da erhob fi die Preſſe 
und mit ihr die öffentlihe Meinung laut und 
energiſch; ſie wies auf die mangelhafte Ver— 
legung der Berwundeten und der franlen 
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Soldaten jo ſchonungslos hin, daß ſich der 
Verein, nun äußerft populär geworden, bald 
unter der Bezeihnung „Sanitätskom— 
miffion der Armee der Bereinigten 
Staaten“ über alle Staaten der Union aus— 
breitete und wie ein Staat im Staate jeine 
philanthropiſche Miffion verfolgte. Er verfah 
ih mit einem zahlreichen Heere von Verwal—⸗ 
tungsräthen, Selvetären und einer ganzen Schaar 
von Agenten, die bei der Armee aus» und ein» 
gingen, wo und wann fie wollten. Die glänzende 
Freigebigkeit der PBatrioten ftellte der Sanitäts- 
tommiffion tolofjale Mittel zu Gebote, jo daß 
fie nad) und nad) binnen der 4 Jahre des Kriegs 
12 Millionen Dollars an Geld und Geldeswerth 
verausgaben konnte. Hiermit fchaffte fie Material 
aller Art für die Hofpitäler, Ambulancen und 
Depöts, unterftüte franfe und bedürftige Sol- 
daten mit Geld und Rath, verjandte an die 
Truppen populäre Schriften über die Geinnd» 
beitspflege, an die jungen Aerzte chirurgiſche 
Lehrbücher zc. Die Magazine der Kommijfion 
waren überall in der Nähe des Kriegsſchau— 
platzes errichtet, ihre Wägenfolonnen und Eifen- 
bahntrains hielten in geringer Entfernung vom 
Schlachtfeld und ihr Perjonal mar bisweilen 
fo ſchnell auf dem Plage, daß daſſelbe in meh— 
ren großen Schlachten ſchon Taufende von Ber: 
mwundeten verbunden und untergebradt hatte, 
bevor nod) die Sanitätsbeamten der Regierung 
mit ihrem Material eintreffen konnten. 

Worin aber vor Allem dieſe Sanitätslom- 
miffton Großes und Tüchtiges geleiftet hat, das 
find die zahl: und finnreihen Vorrichtungen 
für die Pflege der Berwundeten, ihre Hojpital- 
Eijenbahn- Waggons, ihre Hofpitalichifie, ihre 
Baradenhojpitälerzc., kurz unzähliges Material, 
mit weldem fie auf der JInduſtrieausſtellung 
zu Paris 1867 bei der Konkurrenz der inter: 
nationalen Hülfsvereine wahrhaft glänzend auf- 
trat. In diefer Beziehung haben wir den 
Amerifanern viel zu verdanlen. 

Dieje von den Amerikanern für Die verwunde— 
ten und erkrankten Krieger mit ganz befonderem 
Geſchick erfonnenen, großartigen Einrichtungen 
imponirten vor Allenden Franzoſen. Derameri- 
fanijche Zahnarzt Dr. Evans, der fichfeit längerer 
Zeit in Baris aufhält und dort im Jahre 1867 
auf der Fnduftrieausftellung jene amerikaniſchen 
Berpflegungsgegenftände in höchſt zwedmäßiger 
Anordnung zur Anſchauung brachte, wurde nicht 
bloß Feibzahnarzt der Kaiferin Eugenie, jondern 
man berief ihn auch im jegigen Kriege jofort zur 
Leitung des Sanitätsweſens im Heere. Wenn, 
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wie faft anzunehmen ift, von Dr. Evans die 
Hilfsleiftung im Felde jo fehr nach amerifa- 
niſchem Mufter geregelt wird, daß ſich die 
Franzoſen dabei nicht bloß des von ihm empfoh- 


lenen, in vieler Beziehung nur dem amerifa- | 


niſchen Kriegsſchauplatze entſprechenden Materials 
bedienen, ſondern auch zum Theil die freiere 
Organiſation des Hülfsvereinsweſens nach ame— 
rilaniſchem Zuſchnitt in Frankreich einführen, 
ſo läßt ſich wenig Erfreuliches von den Erfolgen 
dieſer Hülfsleiſtung hoffen. Der Franzos ſcheint 
überhaupt kein richtiges Verſtändniß für die 
beſtimmt ausgeſprochenen Grundſätze der Genfer 
Konvention in das Feld mitzubringen. Von ſeiner 
Seite wurde die Konvention insbeſondere durch 
die Anordnung verletzt, daß jeder franzöſiſche 


Militärarzt genöthigt iſt, die Verwundeten beim 


Rückzuge der Armee nach der Schlacht, ſo ſehr es 
ihm möglich iſt, mit zurüchſchleppen zu laffen, ja 


auch jelbft fir feine Perfon fih dem Rüdzuge | 
Was ſoll diefer Befehl bedeuten, | Neuzeit ihr ſchönes Werl immer weiter aus: 


anzufchließen. 
wenn Berwundete und Aerzte neutral find und 
unter dem Schuge der Konvention ftehen? Eine 











andere, jhlimmere Verletzung der Konvention 
findet durch die Turcos, diefe barbariiche Horde, 
ftatt, denn die Konvention beftimmte ousdrüd: 
lich, daß die Verwundeten auf dem Schlacht— 
felde vor Mißhandlung geſchützt fein ſollen. 
Schließlih wurde aud) das die Ambulancen auf 
| dem Schlachtfelde von Met bezeichnende Signal 
der Konvention nicht beachtet, indem man auf 
Berbandpläte und Aerzte ſchoß. Die Genfer 
Konvention wird eben nur von wahrhaft gw 
ſitteten und ehrlich denkenden Bölkern aufrecht 
erhalten werden können! 

Mag es nun auch in der Kriegspraris der 
| fämpfenden Heere überhaupt ſehr ſchwierig fein, 
allen denjenigen Anforderungen zu genügen, 
welde die Stimme der Humanität gebietet, ſo 
ift doch immerhin dur die Beftimmungen der 
Genfer Konvention und die Organijation der 
Privathilfe die fihere Grundlage gemonner, 
auf welcher die cipilifatorifhe Richtung der 
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bauen fann. 
Dr. Ploß. 


Neue Büder. 


Lazarethe. Ueber die Vorbereitung von Referve » Lazaretben, von 5. Edmard. Berlin, Enslin. 





Botanik. 


Die Kolanuß. Bon fämmtlichen vegetabi- 
liſchen Produlten des tropischen Weftafrifa nimmt 
feines eine wichtigere Stelle in der focialen und 
diätetifchen Delonomie der Negerftämme wie 
aud als Handelsartilel nah dem Sudan ein, 
als die Samen von Kola acuminata R. Br., 
einem zur familie der Sterculiaceen gehörigen 
Baum. Seit undenklihen Zeiten fteht ihr Ge- 
brauch bei der großen Mehrzahl der Volks— 
ftämme, welde das Gebiet von Senegambien 
bis einfchließlih Angola bemohnen, in großem 
Anſehen, und ihre jhätbaren Eigenjchaften er- 
heben fie zum Rang eines unentbehrlichen Genuß- 
mittel. In den legten Jahrhunderten hat fi) 
ihr Gebraud ſtets vermehrt, jo daß fie einen 
fehr lebhaften Handelsverkehr zwifchen den Küften- 
diftriften und Gentralafrita oder Sudan ver- 
anlaßten, an welchem fi) ſowohl heidnijche als 
mohammedanishe Händler betheiligten, melde 
letstere namentlihd den Erport in entferntere 
Regionen vermitteln. Nenerdings trifft man die 


ı Nüffe jelbft auf den Bazar von Tripolis, Fe 


‚und andern Küftenplägen des Mittelmeeres. 
Die Bedeutung der Kolanüffe konnte keinem 
Europäer entgehen, welcher jene Gegenden be- 
‚ trat; denn wo ein weißer Händler oder ein Ein 
' geborner von Rang einem Häuptlinge einen 
Beſuch abftattete, galt die Darreihung von 
mindeftens einem halben Samen als eine Ehren- 
bezeugung und Beweis zugefiherten Schutzes 
Ebenfo bildete die Zufendung einiger Kolanüfie 
zwifchen Häuptlingen die Berfiherung freund: 
liher Beziehungen. In Gegenden, mo ber 
Kolabaum nicht einheimifh und die Samen 
daher nur von Wohlhabenden genofjen wurden, 
mar fein Gefhäft ohne vorherige Darreichung 
von Kolanüffen anzubahnen; und fo body bielt 
man don jeher diefen Artikel, daß fein Bräutigam 
feinen Schwiegervater zur Einwilligung bewegen 
fonnte, wenn nicht den noch fo werthuollen Ge 
ſchenken für Eimlöfung der Braut eine refpeftable 
| Quantität Kolanüffe beigefügt war. Kein Prieſter 
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bradte ein Opfer dar, ohne vorher eine Anzahl 
folder Nüffe erhalten zu haben. Waren zwei 
Stämme zu dem Punkt gelangt, daß der Aus- 
bruch biutiger Kämpfe in Ausficht ftand, jo war 
die Kolanuß oft die Bermittlerin. Auf neutralem 
Gebiet wurde dann ein Erbhaufen errichtet und 
auf diefen zwei rothe Nüffe (von der unten 
genauer bezeichneten höher geſchätzten Sorte) und 
eine in zwei Stüde getheilte weiße Nuß (haupt- 
jählih in Timbuktu gebräudli und von Kola 
macrocarpa R. Por. abftammend) niedergelegt. 
Nahm der feindlihe Stamm eine der erfteren 
weg, fo galt dies als Kriegserflärung; wurde 
dagegen die Hälfte der weißen Nuß entfernt, fo 
wurde dies als ein Zeichen friedlicher Gefinnung 
betrachtet und als Andeutung des Wunſches nad) 
ausgleihenden Berhandlungen. Endlich ift zu 
bemerten, daß jeder fcheidende Gaft von feinem 
Birth mit einer Gabe von Kolanüffen geehrt 
wurde. 

Die Portugiefen, Holländer und fpäter die 
Engländer, welche Afrifa bereiften, gemwöhnten 
fih bald an dies Genußmittel und lernten es 
ihägen. Es vermehrt und regelt den Appetit 
und läßt Die jchädlichen klimatiſchen und fons 
figen Einflüffe leichter ertragen. Lopez, einer 
der Älteften portugiefifchen Reifenden, nennt bie 
Kolanuß durſtlöſchend und rühmt, daß fie das 
Trinlwaſſer verbefiere und eine ſpecifiſche Wir» 
fung auf die Leberfunktion ausiübe, aljo auf 
jenes Organ, das den in den Tropen lebenden 
Europäern viel zu ſchaffen madt. Nach Jerome 
de Sorento wirft die Kolanuß jchlafmindernd, 
was fie befonders den Eingebornen fchätbar 
macht, die dadurch zur Verlängerung ihrer 
nächtlichen Orgien befähigt werben. 

Die einheimische Benennung der Kolanuf ift 
Malatfo oder Makaſſo, die Bezeihnung Kola 
wird nur von Händlern gebraudt. Im Sudan 
und in Foula nennt man die Nüffe Guru oder 
Goro, woraus die Eingebornen der Küfte, die 
das r nicht aussprechen können, Kola gemadt 
baben. 

Die Engländer breiteten den Handel mit 
Kolanüffen in Afrifa weiter aus, die Einführung 
der Nüffe in die nördlichen Reiche Afrika’s dürfte 
aber wohl erft in fpäterer Zeit gejchehen fein, 
denn der Verkehr mit den Negerftämmen war 
ein nur unbedeutender vor ihrem Uebertritt zum 
Mohammedanismus, den die arabifchen oder 
maurifhen Eindringlinge vermittelten. Lyons 
und neuere Reiſende geben die erften ausführ- 
lihen Berichte über die Kolanüſſe, welche von 
Dagumba, Aſhanti und andern Negerländern 


in Bündeln, die mit Blättern umhüllt find, auf 
die Märkte von Murzuk gebracht werden. Die 
Blätter werden von Zeit zu Zeit angefeuchtet 
und halten dann die Samen frifh; aud die 
Karamwanen, welche den Verkehr von den Küften- 
diftriften nad Kano und andern Märkten Cen— 
tralafrifa’s unterhalten, bedienen fich der Blätter 
einer Phrynium-Art oder anderer ſaftreicher Pflan⸗ 
zen zum Berpaden der Kolanüffe. Denn e8 ift be» 
fannt, daß die letztern durch Austrodnen und 
Runzligwerden ihren Werth großentheils ein- 
büßen und dann unter dem Namen Kowda in 
Tripolis nur zu viel niederern Preifen abzujegen 
find. — Die günftigen Erfolge, die der Gebrauch 
der Kolanüffe auf die Neger in ungefunden 
Gegenden äußert, hat aud) die Einführung des 
Kolabaums auf Mauritius, verſchiedenen meft- 
indifchen Inſeln, nah Brafilien, Merilo und 
andern ausgedehnten Streden des amerikanijchen 
Kontinents, wo viele Neger leben, veranlaft. 
Wie bereits bemerkt, unterfcheidet man die werth- 
vollen rothen und die geringeren weißen Kola— 
nüffe, von denen bejonders die erfteren in 
Europa befannter find. 

Die Frucht des Kolabaums ift eine fünf- 
fächrige Kapfel von der Größe einer Citrone; 
jedes Fach enthält einen nierenförmigen Samen, 
von der Größe einer Heinen Kaftanie, von röth- 
lichvioletter Farbe, innen blafjer, und von fleifchig 
ferniger Konfiftenz; der Geihmad ift ſchwach 
bitter, nicht unangenehm, ohne alles Herbe. 
Der wirkſame Beftandtheil ift ohne Zweifel 
das Kaffein, welches fi zu zwei Procent 
in den Nitffen findet und diefelben alſo unferm 
Kaffee und Thee unmittelbar an die Seite ftellt. 
Die Kolanuß unterfcheidet fi aber von diefen 
durd; den Mangel an adfiringirenden Stoffen. 
Sie wird in Afrifa nur als Kaumittel benust, 
und es ift daher feine Ausſicht, daß fie bei uns 
fich einbürgert; fie bietet aber injofern ein großes 
Intereſſe, als fie die Thatſache beftätigt, daß 
das Bedürfniß Laffeinhaltiger Genußmittel im 
der einen oder andern Form ſowohl für den 
Europäer, Amerilaner und Afiaten, wie aud 
für den Afrikaner Geltung hat. 


Die Vegetation am Altai. Die Wachs— 
thumsperiode, im welcher die phyſiologiſchen 
Prozeſſe der Pflanzen vor fid gehen, ift am 
Altai viel kürzer als unter demjelben Breiten- 
grade in Europa. Nach den in Brüffel und in 
Waluist (Gouvernement Woroneih) gleichzeitig 
angeftellten Beobachtungen ergibt fih, daß ſich 
in Belgien die Blätter an denjelben Baumarten 
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40 Tage früher entfalten und 26 Tage länger 
auf den Bäumen bleiben, als dies in Woroneſch 
der Fall iſt. Dieſe zweimonatliche Differenz der 
Vegetationsperiode, ſowie die außerordentliche 
Kälte der Winter muß für die Flora des Altai 
von großer Bedeutung fein; und hierin haben 
wir 3. B. die Urfadhe zu ſuchen, daß daſelbſt 
faft gar feine Obftbäume vorhanden find, und 
die angepflanzten Nepfelbäume faft Jahr für 
Jahr dur den Froſt leiden (Wejelomsty, 
Ueber das Klima Ruflands). Diefelben Mo- 
mente bedingen auch die fonftige Armuth der 
dortigen Flora an verſchiedenen Pflanzenformen ; 
eine Armuth, welche namentlich hervortritt, wenn 
man die Flora jenes Gebietes mit dev Deutſch— 
lands vergleiht. Nach Ledebour verhält fi 
die Anzahl der in Deutſchland wildwachienden 
Pflanzen zu der dem Altai eigenthümlichen wie 
7:4, obgleich beide Länder faft unter denfelben 
Breitengraden liegen und auch in Bezug auf 
Terrainbildung große Aehnlichkeit befigen. Mit 
Ausnahme der Meldengewächſe (Chenopodiacene), 


welche der großen Salzfteppen wegen im Altai ! 


Nekr 


Aupredt, Franz, befannter —— Mitglied 
der ?. Alademie der Wiffenfchaften zu Peteröburg, bejon 
verdient um Erforfhung der Begetationsverhältnifie Rufe 








viel reicher vertreten find als im Deutſchland, 
find auch alle Pflanzenfamilien ärmer an Re 
präjentanten. Dies gilt namentlich bon den 
Laubhölzern. So treten die Finden und Erlen 
nur an einzelnen Orten als jeltene Waldbäume 
auf und die Ahorne follen ganz fehlen. Dafür 
hat der Altai viele, zum Theil ſehr ſchöne und 
ihm eigenthümliche Straucharten, fo den Erbien 
baum (Caragana arborescens) und die tatariſche 
Hedentirjche (Lonicera tatarica), beides Bilanzen, 
welche bei ung vielfach in Gärten kultivirt werden. 


Bambnd. Bei Tours, Maron und Angers 
bat man Bambus angepflanzt; derſelbe gedeiht 
ſehr gut. Er hat nicht allein den letzten, jondern 
auch den vorlegten Winter bei einer Kälte von 
15° E. ausgehalten. Berjchiedene Arten kommen 
fogar bei Paris fehr gut fort. Der Alllima— 
tifationsgarten hat im vorigen Jahre mehrere 
hundert Stämme verlauft. Bejonders vortheil- 
haft fcheint es, die Böjhungen der Eifenbahnen 
damit zu bepflanzen. (Bergl. Widerftandsfähig- 
feit der Balmen, Bd. V, S. 706.) 


oloan. 


lande, geboren 1814 zu Freiburg in Baben, } aut 4. Auguſt 
in Weteröburg. 


Mineralogie und Geologie. 


Nekrolog. 


Tonfuh + Aufet, Daniel, Bruder des berühmten Fabri— 
Tanten Jean Dollfuß in Mühlbhaufen, früher ebenfalls 
Induftri 
an Gleticher »- Studien, — Anfang Auguſt in Mühlbaujen. 
Er lieferte ein verbienftvolles Wert: „Matörinux pour | 
t’&tude des glnciers", Paris 1861 — 66, 5 Thle. | 


er ſchen Reihsanftalt, 
elfer, neuerdingd berühmt durch feine Detbeitigung nitum in Prag, } am 13. Auguft zu 
i Militärgrenze. 


Schlönbach, Urban, Seltionsgeologe der k. f. geologi= 
Profeſſor am deutſchen Yolnteh- 
erjasfa in der 


Neue Büder. 


Ehrenberg, € 
Berti ‚ Dümmler. 


« @. Ueber die wachſende Kenntnif des unfihtbaren Lebens als felsbildende Bacilarien in Californien. 


Handel und Verkehr. 


Die britifche Rhederei. Eine dem britifchen | wünfchenswerther Deutlichkeit und Bollftändig- 
Parlament vorgelegte Specialftatiftif über die | keit erkennen. 


Rhedereiverhäftniffe läßt deren gegenwärtigen | 


Das Verhältniß der in den Häfen dei 


Zuftand und die vorangegangene Entwidelung in | Vereinigten Königreih8 mit Ladungen an— 


Handel und Berkehr: Die britifche Rhederei. 
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gelommenen britifhen und fremden 
Schiffe war: 
unter fremder Flagge 


Tone 
. 5,525,429 — 73,10%, 


unter brit. Flagge 
i Tons 


isa.. 2,00,156 — 26,6 % 


11.22. BR 4, 366 
1861 .... 13,149,545 = 60,0% 8,775,438 — 40,00% 
1868 .... 20,474,621 = 69,80% 8,850,055 = 30,2 9% 


Der Scififahrtsverfchr hat fi alfo in den 
legten drei Jahrzehnten beinahe vervierfacht, 
und zwar ſowohl in Rüdficht der nationalen 
wie der fremden Flaggen. Nachdem in ber 


ertten Zeit nad Aufhebung der Navigationsafte | 


die Betheiligung der fremden Schiffe fi be- 
trächtlich gehoben hatte, ift diefelbe ſeitdem 
wieder relativ geringer geworden, wozu die 
feigende Bedeutung der Dampfihifffahrt, bei 
welcher England befanntli große natürliche 
Borzüge zur Seite ftehen, weſentlich beige- 
tragen hat. 

Der Tonnengebalt der in britifchen Häfen 
angefommenen Dampfſchiffe (mit Ladung 
und in Ballaft) betrug nämlich: 


unter brit. unter frem- davon davon 


Flagge der Flagge franzöfifche hanfeatifche 

Zond Tons Tons Tons 
181... 1,895, 076 331,604 238 nicht fpecif. 
1801...  4,660,744 813,443 62,435 339,975 
1887... 10,892,209 1,788,352 2,762 811,466 


davon Dampficiffe 
| 1841 auf 3,512,480 Tond 104,845 Tous 
| 1851 = 4,3320 » 204,64 = 
| 1861 =» 5895,30 =» BLU + 
| 1868 - 7WEIE =“ 977,292 = 


Bei den Vergleihungen der Rhedereibeftände 
it übrigens zu beachten, daß durch veränderte 
Schiffsvermeſſungsweiſe jeit 1855 der Tonnen» 
gehalt fi bei Segelfhiffen um etwa 7,6 %, und 
bei Dampfigiffen um etwa 13%, niedriger ge» 
ftellt hat, als er bei Fortdauer der früheren 
Meſſungsmethoden ſich ergeben hätte. 

Der Beftaud der Rhederei des Ber- 
|; einigten Königreih$ (ohne die Befitungen) wird 
in den dariiber geführten Regiftern für Ende 
' 1868 angegeben: 
| Segelfhiffe - - » . 24,701 Schiffe vom 4,798,178 Tons, 

Dampfidiffe. - 2,94 . = WE = 
zuſammen 27,635 P - 568,74 = 


Im Jahr 1868 waren im Vereinigten König- 
reich an Schiffen neu erbaut worden für britijche 
Rechnung 316,197 Tons, für fremde Rechnung 
46,131 Tons. 

Ein Bergleich des britiſchen und 
franzöſiſchen Schifffahrtsverkehrs und 
Rhedereibeſtandes in den beiden Jahren 
1858 und 1867 zeigt das unten erwähnte Reſul— 
tat. Es find dabei nur beladene Schiffe ge⸗ 
rechnet, die angekommenen und abgegangenen 





Der Umfang der geſammten britiſchen Schiffe aber zuſammengenommen. Die Rhe— 
Rhederei — im Vereinigten Königreich und derei der britiſchen Beſitzungen ift nicht zugezäblt. 
in den britiichen Beſitzungen — wird angegeben: | Fifcherfahrzeuge nicht außer Betracht geblieben. 































Frankreich Großbritannien 
— — — 
1858 1867 1858 1867 
ZTong Zons Tons Tons 
Schifffahrteverktehr mit dem Auslande: | | | 
notionale Klande - > > 20 2 un 2,218,19 3,086,518 7,445,123 14,891 526 
fremde Flaggen 2 2 2 2 0 2 ren 3,706,307 6,338,036 6,093,157 7,771,324 
jufamnen | 5,094,506 | 1.419,54 | 14,438,20 | 29,658,850 
Schifffahrtöverfehe einſchließlich Kolonien und 
e Küſtenfahrtt. 12,784,368 14,928,622 50,316,553 65,037,056 
Rhebereibeftand res 1,049,844 1,048,679 4,587,803 5,670,350 
daven Dampfihifie > 2:2 2er 66,587 133,158 451,047 899,861 








der bedeutend größere Aufſchwung der britischen hat, während die amerikanischen Schiffe fehr 
gifffahrtsintereſfen im Vergleich mit den fran- abgenommen haben. Deun das Berhältniß der 
zöſiſchen tritt aus dieſer Zufammenftellung | hierbei betheiligten Flaggen war: 





deutlich hervor. Die Ietstverfloffenen 2 Jahre 1853 1868 
werden darin eine wejentlihe Umaeftal Tons Tond 
vicht bewirkt Haben ſentuch geRaktung | inſche Scithe 857,250 2,103,878 
b j J aueritaniſche Schiffe.... 1,502,939 714,423 
Merlwürdig ift auch, einen wie großen | fremde Schiffe... 2... 91,199 355,696 


Antheil die britiihe Flagge im direkten Ver: 
lehr zwifhen Großbritannien und den 
Vereinigten Staaten in fetter Zeit erlangt 





Die Bemannung der Handelsmarine des 
Bereinigten Königreichs ohne Zurehnung der Ka- 
pitäne im Ganzen und nach der Nationalität war: 
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1351 1860 1865 1868 
Bemannung im 
Ganzen. „ » 141,87 171,592 197,643 197,502 
davon fremde „. 5,783 14,280 20,280 20,283 
(4,2 09) (9%) (11,4%) (11,4%0, 


Im Fahr 1854 kamen durchfchnittlic bei den 
Segelſchiffen auf 100 Tons 4,17 Mann und 
1868 nur 3,28 Mann Befatung ohne Einred- 
nung des Kapitäns; für Dampffchiffe war das 


Kriegsweſen: Dat moralifche Element im Kriege. 





Im Fahr 1868 wurden für im Ausland 
zurüdgelaffene 6762 bürftige britifche Seeleute 
| im Ganzen verwendet 37,736 Pfd. Sterl., daven 
‚33,355 Pd. Sterl. für Staatsrechnung. Unter 
den 6762 unterftütten Seeleuten befanden fih 
3610, die wegen Schiffbruchs auswärts ge 
blieben waren. 3368 Seeleute wurden auf 
Koften der Staatskaffe zuriidbefördert, 287 





durchſchnittliche Berhältnig 747 Mann im 
Jahr 1854 und nur 5,29 Mann im Jahr 1868. | 


nahmen auswärts wieder Dienfte, die übrigen 
blieben zu Ende des Jahres im Hofpital x. 





Kriegs 


Das moralifche Element im Kriege. Nicht 
die materiellen und phyfiihen Kräfte find es, 
welche im Kriege entfcheiden, fondern Die Ueber— 
Iegenheit auf geifligem Gebiete: die Feldherrn— 
funft, welde einen genialen Kriegsplan nicht 
bloß zu entwerfen, fondern auch durchzuführen 
verfteht, die Gefchidlichkeit und Selbftftändigkeit 
der höheren Truppenführer, die auf eigene Ber- 
antwortung zu handeln fähig find, die Intelli— 
genz im Heere durch alle Grade bis in die 
Klaffe der Gemeinen, wie fie nur die allgemeine 
Wehrpflicht, welche alle Stände in den Reihen 
der Krieger vereinigt, verbreiten Tann — endlid 
aber und vor Allem das moraliihe Element, 
Das in der Armee lebt. 

Darunter ift nicht nad dem eigentlichen 
Begriff des Moraliſchen die Sittlichfeit zu ver- 
ftehen, fondern der gute, echt foldatifche Geift, 
die unerjhlitterliche Disciplin, die Tree zum 
Fürſten und zur Fahne, die Hingebung und 
DOpferfreudigleit für das Baterland, das ftarfe 
Gefühl der Waffenehre, das den Willen erzeugt, 
fie unbefledt zu erhalten, die Standhaftigfeit 
aud in den mißlichften Lagen. Wo diefe Tu- 
genden in einer Truppe leben, da wird fie des 
höchſten Aufſchwungs fähig fein, und ein Heer, 
in welchem das moralifhe Element wie ein 
bleibendes Erbtheil gehütet und gepflegt wird, 
ift des Sieges, fo weit dafiir im Voraus eine 
Bürgichaft gegeben werben fann, gewiß. 

Napoleon I. hat das ausgefproden: „Im 
Kriege enticheidet da3 Moraliſche“, wie oft ift 
feine Aeußerung wiederholt worden, deren 
Wahrheit fih ſchon lange vor ihm in allen 
Kriegen bekundet hat. Noch ein Ausjprud von 
ihm wird angeführt, wir wilfen nicht, wo und 
ob er ihn gethan hat, er foll das Verhältniß 
der phyfifchen zur moralifhen Kraft wie 3:1 





wefen. 


angeihlagen haben. Berechnen laſſen fich aber 
diefe Faktoren nicht, welche an fih doc nicht 
immer biejelben find. Napoleon hat es aber 
verſtanden, das moralifhe Element in jeinem 
Heere zu beleben und zu erhalten, bis zur legten 
Schlacht feiner Herrſchaft. Auch in der jekigen 
franzöfifchen Armee, wie wir kürzlich dargeftelt, 
find alle Hebel in Bewegung gejetst worder, 
das moraliihe Element zu fteigern. In deut: 
ſchen Heeren verjhmäht man in dem gleichen 
Streben manches Mittel, das bort auf den 
franzöftichen Charakter berechnet ift und darum 
wirkt, für unfere Verhältniffe, für unſer Bolt 
aber nit paßt — und die preußiſche Armer, 
feit die allgemeine Wehrpflicht fie zu dem „Voll 
in Waffen“ gemacht hat, befitt auch ohne jene 
auf Eitelkeit, Eigennug und ehrgeizige Ueber 
bebung berechneten Mittel ein fo hohes moro: 
liſches Element, daß fie den Franzoſen darin 
nicht nachſteht. Der jebige Krieg fcheint eher 
ein Uebergewicht deffelben bei uns zu bezeugen. 

Es ift auf dem Schlachtfelde, wo fich dieie 
geiftige Macht am glänzendften bekundet, do& 
bleibt fie auch hier ein pſychiſches Räthſel, das 
fih oft gar nicht erflären läßt, des Führer 
fhärffte Waffe, die nur die Gewalt, welche feit 
Entftehung des Menjhengefchlehts ein ftarker 
und hoher Geift auf bie große Maffe übt, zu 
großen Erfolgen gebrauden kann. Alles, mas 
dazu dient, dieſe geheimnißvolle Kraft zu er 
halten und zu fteigern, fol der Führer anmen- 
den. Wie jehr auch im Frieden das moraliſche 
Element, das fi) auf die Disciplin fügt, ge 
nährt wird, im Ernft des Krieges macht ſich 
die menſchliche Natur, der Trieb der Selbk- 
erhaltung, das Grauen vor den Schreden ber 
Bernihtung immer wieder geltend. Thibault 
fagt im feinem Handbude über den Dienſt des 
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Generalftabes offen von der franzöjiichen Ka- 
vallerie: „Unter hundert Reitern, ohne Auswahl 
genommen, gibt e8 nur 25—30, melde, Herren 
ihrer Pferde und Waffen, eleftrifirt durd den 
Moment, gleichgültig gegen das, was fommen 
mag, friſch attafiren und ſich nicht mit Pariren 
der feindlichen Streihe abgeben, fondern nur 
immer jelbft hauen: diefe Leute find es, welche 
die Affairen entjcheiden. Nach ihnen findet man 
ziemlih von gleicher Zahl eine zweite Klaſſe 
von Leuten, welche, wenn fie e8 ohne Rififo 
thun können, ebenfalls einige Säbelhiebe aus- 
theilen, die aber vor Allem fuchen, diejenigen 
zu pariren, von denen fie bedroht find. Endlich 
die übrigen, in Verlegenheit mit fich felbft und 
mit ihren Pferden, immer zum Zurückweichen 
geneigt, denken nur an ihre Sicherheit, find 
laum im Stande, einige Hiebe zu pariren und 
lauern nur auf den Moment, allen Gefahren 
zu entrinnen, die ihre Schwäche übertreibt”. 

Es könnte uns ja fehr lieb fein, wenn es 
jo in der franzöſiſchen Kavallerie fände, die 
unfrige, im welcher ein befferer Reitergeift lebt, 
würde dann leichtes Spiel mit ihrhaben. Wir 
halten aber das ganze naive Geftändniß filr 
übertrieben. Feiglinge gibt e8 in jeder Truppe, 
daß fie aber die Hälfte des Ganzen ausmachen 
follten, läßt fich nicht denken. Auch ift grade 
vor dem „Elan“ der franzöfifhen Kavallerie, 
welcher ihren Angriff trot ihres ſchlechten Reitens 
furhtbar mache, viel Gerede gewejen. Die 
Zapferleit der Küraffiere unter dem erften 
Napoleon war ſprüchwörtlich geworden, es hieß: 
brave comme un cuirassier. Bei Ajpern griffen 
fie die öſterreichiſchen Carr, von denen fie 
feines jprengen konnten, wiederholt mit einer 
ſolchen Beharrlichkeit an, daß nad der Schlacht 
von den Gefallenen 3000 Küraſſe zu einer 
Siegesppramide auf der Wahlftatt gejammelt 
werden konnten. Ebenſo wiederholten Milhauds 
und Kellermanns Küraffiere bei Waterloo ihre 
hoffnungsloſen Angriffe auf die Engländer mit 
unvergleichlicher Tapferkeit ftetS von Neuem, jo 
daß fie den Briten wegen ihrer furchtbaren 
Verlufte zuletzt förmlich leid thaten und man 
bei einer neuen Aitale in den Vierecken Stim- 
men hörte: „Da kommen die armen Narren 
wieder!“ 

Das wirkſamſte Mittel, im Gefecht das 
moralifhe Element zu entflammen, ift das bel- 
denmüthige Beifpiel der Führer, melde in 
Gefahr und Tod vorangehen. Wir ſprechen 
bier nicht von dem Oberbefehlshaber, dem Feld- 
bern. Sein Plag ift nicht im Kampfgetümmel, 
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jondern da, wo er die Schladt überjhauen und 
leiten kann. Wenn der Feldherr, von perjön- 
licher Kampfluft getrieben, den Kommanboftab 
mwegwirft, fi} gezogenen Schwerts an die Spite 
vorgebender Truppen fett und in das Gefecht 
ftürzt, da hat er feine hohe Aufgabe aus den 
Augen verloren, er gibt die obere Leitung auf 
und überläßt die Truppen in den Wechjelfällen 
des Gefechts ſich ſelbſt. Der momentane Effekt, 
die Begeifterung der Abtheilungen, an deren 
Spite er fih ſetzt, kann für die verlorene 
Schlachtlenkung nicht entihädigen. Freilich ift 
es oft genug geichehen, aber meift nur, wenn 
der Feldherrnſtab ſchon den Händen des Hödft- 
fommandirenden unmerflich entglitten war und 
diejer, weil er feine Truppen nicht mehr in der 
Gewalt hatte, für feine PBerjon in der Theilnahme 
am Kampfe eine Art von Genugthuung fand. 

Etwas Anderes ift es in großen Momenten, 
wenn die Wagſchaale des Sieges fi auf ımjere 
Seite neigt und der lette vernidhtende Schlag 
mit Anfpannung auch aller moraliſchen Kräfte 
geführt werden foll, oder wenn eine gefährliche 
Krifis eintritt, Die eigenen Truppen ermatten 
und anfangen zu verfagen, dann geziemt es 
dem Oberfeldherrn, mit vorleuchtendem Beifpiel 
fih perfönlich auf dem Punkte der Entjheidung 
an die Spite der Truppen zu ftellen. So 
führte der Erzherzog Karl bei Aſpern, die Fahne 
in der Hand, feine Reſerve von Grenadieren 
vor, da, wo ber Feind durchbrechen wollte; jo 
ftarb der greife Schwerin, perfönlich die zurüd- 
weihenden Truppen von Neuem zum Sturm 
auf die Höhen führend, den Heldentod; fo jehte 
fid König Wilhelm von Preußen bei Königgräg 
an die Spike feiner Kavallerie, als dieſe durch 
die nach ftundenlangem Ringen endlich fiegreiche 
Snfanterie vorbradh, um die Niederlage bes Fein- 
des zu vollenden. Wir fönnten dieſe Beiſpiele noch 
bedeutend vermehren. In ſolchen Momenten wird 
durh die Erfheinung des Oberfeldherrn das 
moraliſche Element der Truppen, mag es durch 
Erfolge gehoben oder durh ein bis dahin un- 
günftiges Gefecht erfchlittert jein, zu einer Be» 
geifterung entflammt, melde den höchften Sieges- 
preis, auch unter den ſchwerſten Opfern, erringt. 
MWeihende Truppen können oft durch einen 
furzen Mahnruf zur augenblidiihen Umkehr, 
zum ungeftümften Draufgeben bewogen werben, 
wie Cäfar einft feine Krieger, die ſchon zurüd- 
wichen, durd) das einzige Wort: Quirites! welches 
fie erinnerte, daß fie Römer ſeien, befhämte und 
zu erneutem Kampfe anfeuerte, den endlich ber 
Sieg krönte. 
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Claufewig in feinem berühmten Werke 
„Vom Kriege“ fchildert das deal des mora- 
lichen Elements ebenſo treffend als ſchön: 
„Ein Heer, das im zerftörendften Feuer feine 
gewohnten Ordnungen behält, welches niemals 
von einer eingebildeten Furcht erfchredt wird 
und der gegründeten den Raum Fuß für Fuß 
ftreitig macht, ftolz im Gefühle feiner Siege, 
auch mitten im Verberben der Niederlage die 
Kraft zum Gehorfam nicht verliert, nicht die 
Achtung und das Zutrauen zu feinen Führern, 
deffen förperlide Kräfte in der Uebung von 
Entbehrung und Anftrengung geftärkt find, wie 
die Musteln eines Athleten, welches diefe An- 
firengungen anfieht mie ein Mittel zum Siege, 
nicht al8 einen Fluch, der auf feinen Fahnen 
ruht, und welches von allen diefen Pflichten 
und Tugenden durd einen furzen Katechismus 
einer einzigen Borftelung durhdrungen iſt, 
nämlich die Ehre feiner Waffen — ein ſolches 
Heer ift von wahrem kriegeriſchen Geifte bejeelt“. 

Aber nicht im Gefecht allein, wo die Auf- 
regung und Kampfluft die Truppen hinreißt, 
zeigt fih die Macht des moralifhen Elements, 
das in ihnen lebt, jondern auch im Verlaufe 
der ganzen Kriegdoperationen, mo bafjelbe oft 
auf harte Proben geftellt wird. Hier hat es 
feine Gelegenheit, fi durch Thaten zu bewähren, 
fondern duch Standhaftigkeit im Ertragen der 
Mühen und Beihmwerben, der namenlojen Ent- 
behrungen, welche im Kriege oft eintreten, der 
Leiden, welche er mit fi bringt. Angeftrengte 
Märſche, oft im fchlimmften Wetter auf grund- 
fojen Wegen oder bei entnervender Hite, 
Bivonafs in Regennächten, mangelnde Berpfle- 
gung, da zumeilen auch die beften.Anftalten 
zur Berproviantirung wegen fehlender Trans- 
portmittel, wie in Böhmen 1866, nicht immer 
die Borräthe heranſchaffen können, körperliche 
Leiden und mande andere Dinge find ſchwere 
Prüfungen für das moralifhe Element, um fo 
ruhmvoller, wenn es fih auch dann bewährt, 
es hilft auch die körperliche Kraft aufrecht zu 
erhalten und Elend und Mühſal bis zu einer 
unglaublichen Höhe zu ertragen, während Trup- 
pen, denen jener Geift fehlt, nur zu bald den 
Drangfalen erliegen. Am 6. Auguft 1870 war 
das preußiiche Leibregiment fünf Stunden auf 
dem Marjche gemweien, deffen Direktion der Ka- 
nonendonner bei Saarbrüden vorſchrieb, und 
auf dem Schladhtfelde angelommen, ging e8 
unmittelbar zum Sturme auf die für unein« 
nehmbar gehaltenen verjchanzten Höhen von 
Spicheren. Franzöſiſche Offiziere hatten hohn— 
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lähelnd herabgejchen, als die Preußen dieie 
fteilen felfigen Höhen unter dem verheerenditen 
Feuer ſtürmten, zweimal wurde der Angrifi 
auch zurüdgeichlagen, aber zum dritten Mate 
gelang er und die Franzoſen räumten ibre 
Stellung in wilder Fludt. Das tapfere Resi- 
ment hatte einen ungeheuren Berluft an Todten 
und Berwundeten, aber e3 hatte gefſiegt: 
bedarf e3 eines fchöneren Zeugniffes für dus 
moraliihe Element der preußiichen Truppen, 
das fih auch auf den andern Schlachtfeldern 
glänzend bewährt und felbft die Anerkennung 
des Feindes gefunden hat? In dem Briefe 
eines franzöſiſchen Offiziers, der mit andern 
in preußifhe Hände gefallen war, fteht: „Der 
Elan der Preußen ift fulminant!” Es may 
freilich der Armee, welche bisher in allen Kriegen 
gewohnt war, anzugreifen nnd durdh bie ftür 
miſche Gewalt dieſes Angriffs zu fliegen, im: 
ponirt haben, daß jetzt die Deutſchen immer die 
Angreifenden waren und ihre Gegner dadurd 
von Anfang an in die Molle der Bertheidigung 
fegten. Berichte einzelner Mitlämpfer behaupten 
Ihon, daß die heutigen Franzofen nicht mehr 
die von 1855 und 1859 feien, daß ihr mer» 
liſches Element bedeutend gelitten habe, daß ſie 
nicht mehr freudig ins Gefecht gingen und wenn 
die8 eine unglinfiige Wendung nehme, ftatt 
einen geordneten Riidzug anzutreten, bald in 
völlige Auflöfung geriethben. Was ein ölte: 
reichiſcher Berichterftatter fiir die preußenfeind- 
lihe „Wehrzeitung“ über den Rückzug oder viel: 
mehr die Flut des Mac Mahonfchen Corps 
als Augenzeuge ſchildert, jcheint jene Behaup- 
tungen zu beftätigen. Im Allgemeinen können 
wir aber nit an einen Berfall des moraliſchen 
Elements bei den Franzoſen glauben. Wie 
follte das zugegangen fein! Sie haben fid ia 
doch auch in allen Gefechten gut gefchlagen und 
uns die Siege theuer erfaufen lafjen. Noch im 
legten Moment bei Wörth, als die Schladt 
bereit8 jo gut wie verloren war, und Ma 
Mahon jene ſechs Schwahronen noch nutles 
attafiren ließ, ritten die Tapferen unverzagt in 
das feindliche Kreuz» und Schnellfener hinein, 
wo fie in wenig Minuten faft vernichtet wurden. 
Ihr Oberft, verwundet und geftlirzt, wurde 
gefangen und befam den Weinktrampf über das 
Unglüd der franzöfiihen Waffen. Wir erklären 
uns jene Erjcheinungen dur die Eimmwirkung, 
welche das Unglüd immer auf Denjenigen 
macht, welcher zeitlebens nur an Glüd gewöhnt 
war, durch das erjchütterte Vertrauen im die 
Heeresleitung ſowohl, als in die eigenen Führe: 





? — 


Kriegdwefjen: Fechtart und Waffengebraud. 


— dies ift allerdings eine der gefährlichiten 
Klippen für das moraliide Element. Stand» 
baftigfeit im Unglüd ift überhaupt dem fangui« 
niihen Charakter der Franzoſen fremd und 
gegen die räthjelhafte Gewalt eines paniſchen 
Schredens, der auch die beften Truppen zumeilen 
erliegen können, mögen vielleicht feine fo wenig 
gettählt jein als die franzöfiihen. Die Alten 
ſchrieben dies plößlich entnervende Grauen dem 
Gotte Pan zu, der mit der dämoniſchen Gewalt 
jeiner furcdhtbaren Etimme zuweilen die Sterb- 
tihen mit Entjegen füllte und Kämpfer in die 
Flucht trieb. Sein Name ift der „Panik“ ver- 
blieben, die zwar nicht mehr iibernatürlich erklärt 
wird, doch aber zuweilen feinen rechten realen 
Grund hat. Die Kriegsgeihichte erzählt viele 
Beiipiele, daß Truppen, welde ſich unvergleich- 
ih geſchlagen, oft durch einen bloßen Wahn 
erihredt, oder durch irgend ein umermwartetes 
Greigniß verwirrt, plötlich in wilde Flucht fi 
aufgelöft haben. In einem Heere aber, das 
von einem zuperläffigen, allen Wechjelfällen 
des Krieges gewachſenen moraliſchen Elemente 
beieelt if, werden folche verhängnißvolle Mo- 
mente nur felten eintreten und die Truppen, 
welche fih ſchwach gezeigt, bald genug fidh 
wieder finden und vor Begierde brennen, ihren 
Kleinmuth durch Waffenthaten vergeffen zu 
mahen. Der Krieg von 1870 wird hoffentlich 
bei den deutfchen Armeen feinen einzigen Fall 
eines panifhen Schredens auch nur bei einer 
Heinen Abtheilung bemerken lafjen. 
8. ©. v. Berned. 





Fehtart und Waffengebrauch. Um fich ein 
Hares Bild von dem Berlaufe der Gefechte 
und Schlachten zu machen, den eigentlichen 
Kampf der Streiter nicht für ein bloßes milftes 
Beſchießen, Aufeinanderlosgehen, Hauen und 
Stehen zu halten, muß man eine richtige Vor— 
ftellung von der Kampfweife der Truppen haben. 
Die Taktik unterjcheidet gejchloffene und auf» 
gelöfte (geöffnete, zerftreute) Kampfordnung, und 
in beiden das FFeuergefecht und den Kampf mit 
der blanten Waffe. 

Die Infanterie, als die felbftfländigfte 
Truppengattung, ſowohl der Zahl als der Be- 
deutung nad die Hanptwafje der Heere, kämpft 
ſowohl geichloffen als zerftreut, mit Feuer und 
Bajonnet. Die Kavallerie fucht ihre größten 
Erfolge im gefchloffenen Angriff und in der 
Gewalt der blanfen Waffe, aber fie macht unter 
Umftänden auch Angriffe in aufgelöfter Ord- 
nung, 3. B. bei der Verfolgung — das Feuer— 








gefeht, obwohl fie auch Feuerwaffen bat, ift 
nicht ihr Element, und der Gebrauch der letztern 
dient nur Nebenzweden. Die Artillerie, welde 
ur das Feuergefecht führt, hat ihre eigene Fecht— 
art, welche nit in die oben erwähnten Ka— 
tegorien paßt. Sie kann ihre Geſchütze zum 
Feuern nicht dicht neben einander, fondern muß 
fie mit gewiffen Zwiſchenräumen aufitellen; ihre 
Kampfordnung ift aljo feine geichlofjene, fondern 
ftet8 eine geöffnete Linie. Zum Kampf mit der 
blanfen Waffe ift fie nicht ausgerüftet; nur die 
reitende Artillerie, welche Kavalleriejäbel hat, 
fanı in Momenten der Nothwehr gegen einen 
feindlihen Angriff ihre Bedienungsmannſchaft 
gefchloffen formiren und fih dur einen Gegen— 
angriff vertheidigen; indeffen ift das immer ein 
Uebelftand, da es Leute koſtet, welche die Batterie 
fo nöthig braucht; und die Bededung von andern 
Truppen, die der Artillerie ſtets zugetheilt ift, 
fol e8 als eine Ehrenſache anjehen, diejelbe in 
allen Gefehtslagen zu ſchützen. Wir laffen die 
Artillerie außer unferer Betrachtung und wenden 
diefe nur den beiden andern Truppengattun- 
gen zu. y 

Die Infanterie eröffnet ihr Gefecht ftets 
mit einem Theil in aufgelöfter Ordnung, wäh— 
rend die iibrigen Abtheilungen gejchloffen bleiben, 
bis der Moment für fie lommt, in den Kampf 
einzugreifen. In größern Gefechten und Schlad- 
ten werden die Streitlräfte in Treffen oder 
Kampflinien Hinter einander aufgeftellt, meiſt 
zwei mit einem Abftande von 3—500 Schritt; 
weiter zurüd fteht die Reſerve, beſtimmt, wäh— 
rend des Gefechts die nöthig werdenden Ber- 
Rärfungen zu geben und fchließlich die Entſchei— 
dung durch ihre noch frifchen Kräfte zu bewirken, 
im Siege die Verfolgung zu übernehmen und 
im ungünftigen Falle den Rüdzug zu deden, 
damit derfelbe in Ordnung gejchehen kann und 
nicht in Flucht ausartet. 

Die Infanterie entwidelt fi zum Gefecht 
in Kolonnen, melde bei den deutichen Heeren 
auf die Mitte der Bataillone gebildet werden; 
diefe Kolonnen haben zwiſchen ſich jo viel Ab- 
ftand, daß fie zur Linie deployiren können. Nicht 
deshalb aber find fie allein fo weit auseinander 
gezogen, jondern um mit dem Ganzen eine aus- 
gedehntere Frontbreite einzunehmen und weniger 
vom feindlichen Gejchüigfeuer zu leiden. Denn 
ganze Treffen werden nach der heutigen Schlachten- 
taftif nicht mehr zu einer zufammenhängenden 
dünnen Linie entwidelt. Es gab eine Zeit, in 
welcher dieſe Formation die einzige Schlacht— 
ordnung war, daher man diefe Zeit auch die 
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der Lineartaftif genannt hat. Sie begann gegen | Bajonnetangriffe, obgleich fie der König, wie wir 


Ende des 17. Zahrhunderts, erreichte ihren 
Höhepunkt nach der Abſchaffung der Pilen bei 
der Infanterie und dauerte bis zu den fran« 
zöfifhen Revolutionskriegen, bei den deutjchen 
Heeren trot mancher ſchlimmen Erfahrung jogar 
bis in unfer Jahrhundert hinein. Die Kolonne 
wurde zum Gefecht gar nicht mehr angewendet. 
Schon in der Schlacht bei Neerwinden 1693 
avancirten 29 franzöfifhe Bataillone in zu« 
jammenhängender Linie zum Angriff, fie waren 
freilih no in 6 Glieder formirt und nahmen 
daher feine fo große Frontbreite ein als jpäter, 
nachdem die viergliedrige, bei den Preußen jogar 
dreigliedrige Stellung eingeführt worden. In 
Friedrichs des Großen Schlachten mar die 
Schlachtordnung immer in Linie; jo avancirte 
die Infanterie gegen den Feind, und wenn fie 
auf 150 Schritt herangefommen war, eröffnete 
fie ihr Belotonfeuer. Der König jagt in feiner 
Inſtruktion: „Die ganze Gewinnung der Bataille 
fommt darauf an, daß man nicht ohne Ordre 
ftile ſteht, ſondern ordentlih und geichloffen 
gegen den Feind avancirt und chargirt (feuert); 
und mweilen die Stärfe der Leute und die gute 
Ordnung die preußiihe Infanterie unüber- 
windlich madt, jo muß den Leuten wohl in- 
primiret werden, daß, wenn der Feind wider 
alles Bermuthen ftehen bleiben ſollte, ihr ficherfter 
und gewifjefter Bortheil ift, mit gefälltem Ba— 
jonnet in felben hinein zu dringen, alsdann 
der König davor rvepondiret, daß Keiner wider» 
ftehen wird”. 

Iſt diefe Lehre des großen Königs, wenn 
ſich aud die Fehtart der Infanterie geändert 
hat, nicht bis auf unfere Tage wie ein Erbtheil 
in der preußifchen Armee bewahrt worden umd 
hat fie ſich nicht auf den neueſten Schlachtfeldern 
wiederbewährt ? Als die Franzoſen am 18. Auguft 
hinter Meg aus ihrem lebten ſtarken Berthei- 
digungsabjchnitte mit allem Feuer nicht zu ver- 
treiben waren, griff fie das pommerfche Armee- 
corps unter General von Franſecky, der bei 
Königgräg den langen, furdtbaren Kampf in 
dem Walde von Maslowieb gegen die Ueber— 
madt geführt hatte, mit dem Bajonnet an, 
erftürmte die Pofition und warf den Feind ganz 
nach Met zurüd. Freilich fand auch ein anderer 
Grundjag Friedrichs des Großen hier neue Gel- 
tung: „Bei einer jolhen Gelegenheit fommt es 
nicht auf die Zahl der Todten an, jondern auf 
den Plag, den man gewonnen hat”. — Nächſt 
der Kolonne war aud das zerftreute Gefecht 
ganz aus der damaligen Taktik verfhmwunden, 


gejehen, jebr empfohlen hatte, kamen ſelten vor, 
weil das Feuer anf Kommando aus gefchloffener 
Ordnung Alles entichied. Dente man fih zmi 
Linien auf 150 Schritt frei, ohne alle Dedung 
einander gegenüber ftehend im Feuer, fo fann 
man fich einen Begriff madhen, wie mörderiih 
die Schlachten waren, im Verhältniß der Streiter- 
zahl vielleicht blutiger als die heutigen, tros 
der verbeſſerten Feuerwaffen, weil das ZXerrain 
beffer benugt wird. In der Schlacht bei Leuthen 
famen auf die Gefehtsftunde 3750 Todte und 
Berwundete. Berechne man danach das Ber 
hältniß zu der zwölfftiindigen Schlacht bei Mart- 
la-Xour am 16. Auguft 1870. 

Die Fechtweiſe der Infanterie hat fi be— 
deutend verändert, feit die Kolonne als vor 
herrſchende Gefechtsformation und das zerftrent: 
Gefecht mit derfelben in Verbindung eingeführt 
ift, mit der Verbefferung der Feuerwaffen, bat 
die zerftrente Fechtart, unterftütt durch Heiner: 
Kolonnen, eine immer größere Anwendung g- 
funden. Dieje Heinen Kolonnen — bei den 
deutjchen Heeren, auch bei den Auffen, Kom: 
pagniefolonnen, bei den Defterreihern, deren 
Kompagnien ſchwächer find, Diviſtonskolonnen 
von 2 Kompagnien — werden aus dem erſten 
Treffen der Ynfanterie vorgeihidt, in der Ber- 
theidigung, um die vordere Bertheidigungstfinie 
zu beſetzen, im Angriff, um gegen die des ‚Feinde: 
unter Benutung aller dedenden Terraingegen- 
fände vorzugehen, das Gefecht einzuleiten, 
die ſchwächſten Stellen der feindlichen Poſition 
zu erſpähen, auf welche dann der Hauptangrifi 
der geichloffenen Maffen gerichtet werden kam, 
und dem Gegner auf ein wohlgezieltes jener 
fo viel Schaden zu thun, als deffen gededt: 
Stellung geftattet. Diefer ift im Vortheil, c 
bat fih diefe Stellung im günftigen Xerrain 
ausfuhen und, menn Zeit dazu, fie ned 
verjchanzen, wenigftens Schügengräben aufwerfen 
fünnen (mie die Franzofen 1870, nachdem fe 
ihren „Elan“ nit mehr ausftürmen gekonnt, 
fondern auf die Defenfive geworfen maren); der 
Bertheidiger hat ferner die Ueberlegenheit des 
Feuers, denn er fteht gededt, während der An- 
greifer frei heranfommen muß und fi unter 
wegs, wenn feine Verluſte nicht bedeutend ver: 
mehrt werden follen, nicht mit Schießen aufhalten 
darf, das ohnehin gegen den hinter Dedungen 
ftehenden Feind nicht viel ausrichten würde. 
Trotz dieſer unlengbaren Bortheile Hat ber ent 
ſchloſſene Angriff, der fi durch feine Verluſte 
abfchreden, durch Zerrainhinderniffe, welche fat . 
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umüberwindlich jchienen, wie am 6. Auguft die 
Felienhöhen von Spicheren, nicht abhalten Täßt, 
bisher immer gefiegt. Es ift die Macht des 
moralifchen Elements, welche fich hier befundet, 
wir haben früher von ihr geſprochen. 

Die Gefehte werden, mie fchon gejagt, 
durch Kompagnielolonnen bei den deutſchen 
Heeren eingeleitet. Es ift ein großer Fortſchritt, 
dag eim einheitliches Reglement für das Bundes. 
beer angenommen worden ift; früher, als noch der 
alte deutiche Bund mit jeiner mangelhaften Kriegs» 
verfaffung beftand, hatten auch von den Mittel- 
fiaaten jeder jein eigenes Erercirreglement, und 
wenn aucd manches gut war, fo fehlte doch bei 
fombinirten Corps die Einheit, felbft in den 
Kommandomwörtern, und es war faft komiſch anzu» 
ſehen, wie verfchieden ſelbſt die einfachften Dinge 
ausgeführt wurden. Fest ift das beſſer. Wir 
wolen unſerm größern Leſerkreiſe — Fachleute 
bedürfen feine Erflärungen — nur die Formen 
iür das Gefecht jchildern. Das Bataillon von 
1000 Mann ift in 8 Züge getheilt und in brei 
Gliedern aufgeftellt, während bei den fremden 
Heeren die zweigliedrige Stellung angenommen 
it. Zum Gefecht werden aber bei der deutſchen 
Infanterie aus dem dritten Gliede Schügenziige 
gebildet, von je 2 Zügen, aljo von jeder Kom- 
pagnie einer, fo daß die Gefechisformation auch 
bei ung in zwei Öliedern if. Kompagnielolonnen 
entitehen, indem jede Kompagnie für fi eine 
Kolonne in Bügen, den Schüßenzug an der 
Ouene, bildet. Das Bataillon wird dadurch 
in vier Kompagnielolonnen zerlegt, welche felbft- 
ftändig verwendet werden fünnen; in den letzten 
Kriegen find meift zwei zur Einleitung des Ge- 
ſechts vorgezogen, und die beiden andern, ge— 
wöhnlih die mittelften, als Halbbataillon zu- 
ſammen gehalten worden. 

Die vorgezogenen Kompagnien laffen ihren 
Schütenzug oder nur einen Halbzug beffelben 
weiter vorgehen und davon einen Theil aus» 
Idwärmen, d. h. fi zum zerftrenten Gefecht in 
Feuergruppen auflöjen. Diefe beftehen immer 
aus je einer ganzen Seltion (die Züge find 
nämlich in Seltionen, nicht iiber 6, nicht unter 
4 Rotten getheilt), fie löfen fih mit Zwiſchen⸗ 
räumen zwifchen den einzelnen Rotten auf, die 
beiden Mann einer Motte bleiben fich zu gegen- 
jeitiger Unterſtützung nahe, ob neben einander 
oder der eine etwas zurüd, ift gleichgültig. Ein 
Unteroffizier führt die Feuergruppe, ordnet ihre 
Vertheilung im Terrain und, wenn fie vorgeht, 
ihre Bewegungen und regelt ihr Feuer, wenn 
daflelbe beginnt, indem er die Entfernungen, die 


er beffer zu ſchätzen weiß, angibt und, jo lange 
das Feuer noch langjam unterhalten wird, jeden 
einzelnen Mann, der jchießen joll, mit Namen 
aufruft, welche Beftimmung im Gefecht fi) aber 
nur im Beginn deffelben und auf furze Zeit 
durchführen läßt. Zwifchen den einzelnen Feuer⸗ 
gruppen ift ein gewiffer Abftand, dod) darf der 
Zufammenhang der ganzen Feuerlinie nicht ver- 
foren gehen. Ein Offizier führt diefelbe. Der 
übrige Theil des Schütenzuges fteht gefchloffen 
und auch möglichft gededt, auf eine gemwiffe Ent- 
fernung als Unterftügungstrupp dahinter, noch 
weiter zuriid die Kompagnielolfonne. Nach Be- 
darf werden im Verlauf des Gefechts noch mehr 
Feuergruppen aufgelöft, ein zweiter Zug, ja die 
ganze Kompagnie kann dazır verwendet werden. 
Der Kompagniechef verliert zwar dadurch mehr 
oder minder jeine Leute aus der Hand, und es 
ift befier, wenn eine große Verſtärkung der yeuer- 
linie nöthig wird, lieber nod eine andere Kom- 
pagnie dazu vorzuziehen, welche ſich nach einem 
Flügel derjelben dirigirt und dort ausſchwärmen 
läßt, während die im Feuer geftandene Kom— 
pagnie fi mehr zufammenzieht, wodurd beide 
jelbftftändig bleiben und jede immer einen ge— 
ſchloſſenen Kern behält. Im Kriege laffen fi 
aber die an fich richtigen Regeln der Taktik nicht 
immer fefthalten, die Auffen haben in ihrem 
Reglement ſogar das Auflöfen ganzer Bataillone 
zum zerftreuten Gefecht, bei den Franzoſen ift 
das tirailler en grandes bandes, das ihrem Cha— 
ralter entjpricht, in hänfigfter Anwendung, und 
auch bei uns werden bie großen Zirailleur- 
ſchwärme in mander Schladht, in manchen Ge— 
fechtsmomenten nothwendig, oft auch, wo die 
Gefechtsleitung, 3. B. in Wäldern, erſchwert 
wird, von felbit fich bilden. 

Die zerftreute Fechtart nimmt überhaupt in 
der Taltif der Gegenwart unter dem Einfluß 
der gezogenen Hinterladungsgewehre immer grö- 
Bere Dimenfionen an. Sie hat bedeutende Bor» 
theife. Der einzelne Kämpfer fann felbfithätiger 
handeln als in geichloffener Orditung auf Kom— 
mando, er fann feine Waffe wirljamer ge— 
brauden als im Gliede, wo er auf das Kom- 
mando „Feuer“ abſchießen muß, oft ohne recht 
gezielt zu haben, und die jegige „individuelle“ 
Ausbildung des einzelnen Diannes zur Selbit- 
thätigleit, zum eigenen Urtheil, zum Handeln 
hat bejonders das zerftreute Gefecht im Auge. 
Es muß jetzt auch im größeren Mafftabe und 
namentlich auf längere Dauer als jonft geführt 
werden, weil ein borzeitiges Eintreten der ge- 
ſchloſſenen Maſſen, das freilich allein die Ent» 
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jheidung des Kampfes bewirken kann, mit un- 
geheuren Verluſten durch das feindliche noch 
ungefhwächte Feuer verbunden fein und fomit 
den guten Ausgang der Schlacht gefährden 
würde. Das Schüßenfeuer der Infanterie, wohl 
genährt und gut geleitet, durch Artillerie mit 
ihrer verheerenden Wirkung unterfügt, muß erft 
den Hauptlampf der großen gefchloffenen Maffen 
gehörig vorbereiten. Dadurch erklärt fi die 
lange Dauer der jegigen Schlachten: Königgräg 
8 Stunden, Mars -la- Tour 1870 12, Rezonville 
(Gravelotte) am 18. Auguft 9 Stunden. Par- 
tielle Angriffe kommen, während die Bortruppen 
in zerftreuter Fechtart fämpfen, auch vor, mit 
wechſelndem Erfolge, fie find die Fühler, ob der 
rechte Moment jchon gelommen fei, die Haupt- 
macht vorzuführen. 

Wie groß aber aud) die Bedeutung des zer- 
freuten Gefechtes ift, e8 hat auch feine Gefahren 
für den höchſten Zweck, dem es doch nur bient, 
denn enticheiden kann es feine Schladt. Der 
Drang zum felbfiftändigen Handeln, der in jedem 
Manne von Charakter vorhanden und eine frie- 
geriihe Tugend ift, läßt manden Offizier, wel- 
cher im zerftreuten Gefeht eine Führung hat, 
nur zu leicht den Grundgedanken, den er dabei 
nie vergeffen jollte, aus dem Sinn verlieren, 
den nämlich, daß das zerftreute Gefecht nur ein 
Mittel ift, größere Erfolge, als durch dajlelbe zu 
erreichen find, vorzubereiten, damit fie mit ge 
ringern Opfern und fiher durch die Hauptlraft 
gewonnen werden fünnen. Die Trennung in 
einzelne jelbfiftändige Abtheilungen verführt 
dazu, das Partialgefeht für die Hauptſache zu 
halten, ein günftiges Terrain für daffelbe hält 
e3 oft an Punkten feit, welche für das Ganze 
ummichtig find. Diefe Klippen zu vermeiden, ift 
die Aufgabe der höheren Führer, welche die 
Berbindung der im zerfireuten Gefecht ftehenden 
Truppen mit den gejchloffenen Maffen ftets auf- 
recht erhalten müſſen. 

Der Waffengebrauch in zerſtreuter Fechtart 
iſt nur das Feuern. Angriffe von Schützen— 
ſchwärmen mit dem Bajonnet kommen nur vor, 
wenn diefe im raſchen Anlauf in den Saum 
eines vom Feinde bejegten Waldes, in die Um— 
faffung eines Dorfes eindringen und ſich dort 
mit Hilfe ihrer rafch folgenden Unterftiigung$- 
trupps einniften wollen, um den Sturmfolonnen 
die Eroberung zu erleichtern. Dann werben 
auch die Schützen des Vertheidigers und ihre in 
deren Linien eingerlidten Soutiens, wenn fi 
die Angreifer nicht durch ein Schneilfener ab» 
halten lafien, zum Bajonnet greifen und es ent— 





fteht ein Handgemenge, das oft den erbittertiten 
Charakter annimmt und fein Pardonnehmen 
oder «geben mehr zufäßt. Go ift es offenbar 
in den Tetsten Kämpfen bei Mep geichehen, wor: 
aus fih die im Verhältniß zu den voliftändigen 
Siegen geringe Zahl unverwundeter Gefangene 
erflärt. Aus einer Pofition läßt fich der Feind 
anch durch das verheerendfte Feuer nicht herant- 
ihießen, fie muß zulegt von den Mafien ge 
ftürmt und genommen werden, wie eine Feſtung, 
welche auf ein bloßes Bombardement, ja jelbf 
bei offener Brejhe nicht fapituliren will. So 
ift der Sieg in den letzten Schlachten immer 
entichieden worden. 

Das Feuer im Schligenfampf fol mit rid- 
tiger Shägung der Entfernung wohl gezielt, gut 
unterhalten und ruhig fein. Auch beim Schnel— 
feuer darf die Befonnenheit den Schüten nidt 
verlaffen. Daß die Franzoſen das nicht beachten, 
haben mir früher jhon erwähnt, fie jchiehen 
fhon auf ungeheure Entfernungen, wo fen 
Zielen möglich, dazu verführt fie Die Tragmeite 
ihrer GChafjfepotgewehre, und verjchwenden die 
Munition, meil fie fchneller ſchießen können als 
ihre Gegner. Der furchtbare Kugelregen, mit 
dem fie ihn gleich überfchiitten, bringt ihm tros 
des übereilten Feuers bei der flachen (raſanten 
Flugbahn der Geſchoſſe im Anfange des Kampie 
große Berlufte bei. Ueber das Chaſſepotgeweht 
waren die Meinungen jehr getheilt, nur der 
Krieg konnte darüber entjcheiden, und es hat ſich 
num gezeigt, daß es wirklich eine vorzüglice 
Waffe ift, die in den Händen deutjcher Soldaten 
noch mehr leiften würde. Das preußiſche Zünd: 
nabdelgewehr war eben im einer wejentlichen Ber- 
vollflommnung begriffen, als der Krieg ausbrad, 
die Umarbeitung alfo nur mit einem Theilt 
vollendet. Dennod hat es fih auch im feiner 
bisherigen Form bewährt und auf nähere Di- 
ftanzen fich dem Chaſſepot vielfach überlegen ge 
zeigt, jeine Trefificherheit geftehen die Franzeſen 
zu und haben den Salven, auf welche unmit— 
telbar der Bajonnetangriff folgte, nicht lange 
Stand gehalten. 

Beides, Salve und Bajonnetangrifi, it 
der Kampf der gejchloffenen Maffen, wenn der 
Moment gelommen ift, fie in das Gefecht zu 
bringen. Die Angriffslolonnen riüden unter 
Trommelfchlag vor, das Feuer der Schützen ver 
der Front wird immer lebhafter, bis die Ko: 
lonnen fi der Feuerlinie genähert haben, danı 
macht diejelbe jchnell Raum, hängt fich rechts 
und links den Kolonnen an und fett ihr Feuer 
im Vorgehen heftig fort, um das des Feindes 
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auf ih zu ziehen und von den Kolonnen ab» 
zufenten. Auf geringe Entfernung vom Gegner 
wird das Bajonnet gefällt und der Anlauf mit 
Hurrahruf gemadt. Oft hält diefem der ‚Feind 
nicht Stand, wenn feine Salven, fein Schnell» 
feuer die Kraft des Angriffs nicht gebrochen 
baben, oft aber auch macht er einen Gegen- 
angriff und dann kommt es zum Bajonnetlampf 
und Handgemenge, in welchem die Körperfraft 
und Gemwandtheit in der Waffenführung ent- 
ſcheidet. Deutiche Soldaten lieben es, im per 
jönlihen Kampfe das Gewehr umzufehren und 
mit dem Kolben dreinzufhlagen: „dat flutſcht 
better!“ wie der Landwehrmann 1813 dem fra- 
genden Kronprinzen von Schweden ſagte. An 
der Katzbach wurde ein franzöfifches Bataillon 
von allen Seiten umfaßt und buchftäblich todt- 
geihlagen, ein Augenzeuge konnte die „Leichen- 
pyramide“ nicht gramenhaft genug jchildern. 

Zur festen Entiheidung müſſen alle Waf- 
fengattungen vereinigt wirfen, die Reſerveartil— 
Ierie tritt auf, die Meiterei vervollftändigt 
den Sieg. 

Fechtart und Waffengebraub der Kaval— 
lerie haben ſich im neuerer Zeit nicht verändert, 
fie find im Weſen diejer Iruppengattung be» 
gründet. Wie zur Zeit, wo Seidlitz, der größte 
Neitergeneral vielleicht aller Zeiten, die preu- 
ßiſche Kavallerie zu unſterblichem Ruhme führte, 
attafirt die Meiterei heute noch vorherrſchend in 
Pinie, höchſt jelten in Kolonne, weil im jener 
Formation ihre größte Schnelligkeit entfaltet 
werden kann und alle Waffen beim Einbruch in 
den Feind fich betheiligen, denn auch das zweite 
lied kann Theil am Kampfe nehmen. Der 
Choc, der lebte Anfturz, wird in geftredter Car: 
riere, mit höchſtem Ungeſtüm, aber dennoch mög— 
lichſt geichloffen ausgeführt — fommt der Feind 
ebenfo entgegen, fo muß man fi das nicht 
wie den Anprall zweier mauerfeften Linien denfen, 
3 zeigen fich immer Lüden, in diefe brechen die 


laufenden Pferde inftinftgemäß ein, und nun thut 


die blanke Waffe — Pallaſch, Säbel oder Lanze 
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ein Theil das Feld räumt und der andere in 
aufgelöfter Ordnung ihn verfolgt, um nod 
möglichft viele herunterzubauen oder gefangen 
zu nehmen. 

Gegen Infanterie hat gegenwärtig die Ka— 
vallerie ſchweres Spiel, bier muß ihr erft Ar- 
tillerie vorarbeiten oder die eigene Infanterie 
die feindliche ſchon jo erfchiittert haben, daß ihr 
Feuer geſchwächt if. Wenn die Fechtart der 
Kavallerie fih auch nicht verändert bat und 

Ergänzumgsblätter. Bd. VI. Heft 6. 


wenig verändern kann, fo muß fie doch in der 
heutigen Schlachtentaktik weientlih anders ger 
braucht werden. Das zu beipredhen liegt aber 
nicht in unferm heutigen Thema und kann viel— 
leiht ein andermal geſchehen. 

In aufgelöfter Ordnung greift Kavallerie 
Batterien an, auch Schütenlinien im freien 
Terrain, ebenfo gebt fie zur Berfolgung des 
fliehenden Feindes. Große Schwärmattafen find 
auch vorgelommen, um den Feind durch ihre 
Plöglichkeit und Wildheit auß der Faſſung zu 
bringen und feine Aufmerkſamkeit von andern 
Mafregeln, die wir unternehmen, abzuziehen. 
Feuerwaffen, und zwar fehr gute, bat die Ka— 
vallerie allerdings, aber ihr Feuergefecht, das 
Plänkeln oder Flanliren, dient bei der Unficher- 
beit des Schuffes vom Pferde nur zur Dedung 
der eigenen Front. Wenn Kavallerie unter Um— 
fänden abfttt, um ein Feuergefecht zu Fuß zu 
führen, fo ift das immer nur ein Nothbebelf 
für augenblidlich fehlende Fufanterie. Fechtart 
und Waffengebrauch der beiden Truppengattun- 
gen find jehr verichieden, die gegenfeitige Unter» 
ftiigung erhöht aber die Gefechtskraft jeder 
einzelnen. 8. ©. v. Berued. 


Die franzöfiihe Kriegsflotte. Wenige Ma- 
rinen können ein fo hohes Aiter aufmweifen wie 
die franzöfiihe. Ihre Anfänge reihen bis in 
die vorhiftorijche Zeit zurid und zeigen uns bei 
ihrem erften Belanntwerden urthümliche, von 
den älteſten Flotten abweichende Einrichtungen. 
Wie viel hiervon fremdem Einfluſſe oder der 
eigenen Erfindungsgabe der Gallier zuzuſchrei— 
ben ift, läßt fich jegt nicht mehr aufflären, doch 
fann man wohl annehmen, daß die uralten Han- 
delsverbindungen der Phönicier und Karthager 
mit den oceanischen Küften Frankreichs und des 
nördlichen Europa's eine Einwirkung auf Bil- 
dung und Entwidelung der galliihen Schifffahrt 
ſowie des galliihen Sciffbaus gehabt haben 
werden, obwohl andererieits feftiteht, daß bie 
alten Gallier in vielen anderen Dingen ein 
merfwürdiges Erfindungstalent, eine jcharffin- 
nige Originalität an den Tag gelegt haben. 
Die erite hiftorifhe Erwähnung und genaue Be- 
jhreibung galliicher Kriegs» und Handelsiciffe 
rührt vom dem großen Eroberer Cäſar ber und 
geihah im Fahre 56 v. Chr. Der Ueberwinder 
des Nordens war genötbigt, einen ermüdenden 
und anfangs erfolglofen Krieg gegen die gal- 
liſchen Seeftaaten zu führen, die ſich gegen die 
Nömerherrihaft empört hatten. Er kam nicht 
eher zum Biele, als bis er die großen FFlotten 
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der Empörer durch feine unerſchöpfliche Erfin— 
dungsgabe befiegt und vernichtet hatte. Die 
galliihen Seeleute waren nämlih überaus 
tüchtig und bebdienten fi großer und fo feit ges 
bauter Schiffe, daß fie den Wogen des Oceans 
trogten und dem Stoße anrennender Schiffs- 
jchnäbel der römiſchen Nuderfahrzeuge ohne 
Schaden widerftanden. Das Auffallendfte an 
diefen Fahrzeugen war für die Römer der Um— 
ftand, daß fie Maften mit Naaen und an vielen 
Segel führten, die aus vielen weichen Thier- 
häuten zufammengenäht waren. Der Ruder be- 
dienten fi diefe Gallier nicht, deshalb lieh 
Cäſar mit Sicheln an langen Stangen die Taue, 
welche die Naaen hielten, entzwei hafen und 
fonnte jo die Schiffe bewegungslos maden, 
wobei ihm eine zufällig eintretende Windſtille 
mithalf. Dies ift das erfte Stüd der franzö- 
fiihen Marinetradition. Es werden ung in der- 
jelben Hauptiählih die Veneter, Uneller, 
Euriofoliten, PBictonen und Santonen 
genannt, die entweder für ihre Freiheit gegen 
den Eroberer oder mit ihm verbündet gegen die 
eigenen Landsleute kämpften. Eie bewohnten 
die Landichaften, welche heute noch die tüchtigſten 
und zahlreihiten aller franzöfifhen Seeleute als 
würdige Nachkommen jener alten Seehelden 
ftellen, nämlich alles Küftenland von der Ga— 
ronne nordwärts um Frankreich herum bis zur 
Picardie, wozu noch als neuer Zuwachs das 
germanifche Flandern gerechnet werden muß, 
deffen Seemänner die beften des eigentlichen 
Franfreihs, nämlich die Bretagner, vielleicht 
noch in Qualität, wenn auch nidt an Zahl 
übertreffen. 

Das Seevolf der genannten nordfranzd- 
ſiſchen Küſten fann ſich mit den tüchtigſten der 
ganzen Welt meffen, jo weit e8 darauf ankommt, 
den Elementen zu trogen, Etrapazen zu ertra« 
gen, ſchöne Schiffe zmedmäßig zu bauen, aus» 
zuräften und gejdhidt zu führen. Aber andrer— 
ſeits zeigt der franzöfifhe Scemann auch manche 
Schattenjeite, denn er ift im hohen Grade rauf: 
fuftig, trunkſüchtig, ausfchweifend, träge und 
der Neinlichfeit nicht immer hold. Im Unter 
nehmungsgeift kommen ihm wohl nur die 
Griehen und Yankees gleich, letztere jedoch nur 
in nicht rühmenswerthen Ausnahmefällen, denn 
der franzöfiihe Seemann Tiebt weniger die 
eigentlih merfantile Seite der Seefahrt, als 
vielmehr die halb oder ganz friegeriiche, über- 
haupt das Abenteuerlihe. Darum erjehen wir 
aus der Gefchichte, daß es feine tüchtigeren, aber 
aud feine ruchloferen Piraten gab als die fran— 
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zöſiſchen. Zur Türkenzeit waren fie bei den 
riftlihen Nationen gefürchteter als jelbit die 
Barbaresfen und richteten als wahre „epor- 
vantails* in den Kriegen mit Spaniern, Hollin- 
dern, Engländern und Ftalienern faft mehr aus 
wie die eigentlihen Kriegsflotten Frankreichs, 
Wir verdanken diefen Korfaren ja aud die 
bauptiädlichften auf den Seeraub bezüglicen 
Ausdrüde. Seitdem die Piraterie in Folge des 
langen Friedens nach dem Sturze des erften 
Kaiferreihs und durch internationale Geſetze in 
Abnahme fam, beziehentlich verboten worden it, 
wirft fih der franzöftfche Seemann mit Vor: 
liebe auf die Seefiſcherei, deren furze Anfiren- 
gung, Aufregung, Abwechſelung und Glüdsipiel 
ihn mehr anzieht als die eintönige lange See— 
fahrt ohne befondere Glüdshancen hinſichtlich 
des Gewinns. Napoleon II. hat dieje Neigung 
in jeder nur denkbaren Weife durch Prämien, 
vortheilhafte internationale Verträge, Verſuch— 
erpeditionen und Schuß durch Kriegsichifie unter 
ſtützt und ſich dadurch einen Seemannsſtamm 
von vorzüglicher kriegeriſcher Qualität erzogen, 
der überdies im Falle eines ausbrechenden 
Krieges leicht zum Dienſte auf der Kriegsflotte 
herangezogen werden kann, meil die Leute mei- 
ftens im nicht zu entfernten Gewäffern weilen 
und dort in Majfen beifammen find, alſo leicht 
vom Befehl der Regierung zur Rückkehr in 
Kenntnig gejegt werden fünnen. Im kaiſerlichen 
Frankreich ift nämlich die Kriegsflotte wicht wegen 
der Handelsflotte, jondern die leßtere nur wegen 
der erſteren vorhanden, und alle Maßregeln zur 
Bermehrung und Hebung der franzöftfchen Schifj⸗ 
fahrt bezweden nur die Heranbildung eines recht 
großen Konjfriptionsmaterials. 

Der franzöfiihe Seemann ſchlägt ſich gut, 
und die Geſchichte weiſt befonders ſeit 178 
mehrere Beilpiele auf, in denen die Seelent: 
Frankreichs auf brennenden oder finfenden 
Schiffen die Aufforderung zum Streichen ber 
Flagge mit einer letzten „glatten Lage“ unter 
begeiftertem Rufe beantworteten, um gleich dar: 
auf in die Luft zu fliegen oder in die Tiefe zu 
finken. In ſolchen Fällen waren die Leute aller- 
dings don einer hohen Idee oder vom glü— 
bendften Nationalhafje bejeelt; jonft rührte ibr 
tapferes Fechten doch häufiger von der Ausſicht 
auf reihe Beute her oder fie mußten Führer 
haben wie Jean Bart, deren geiftige Ueberlegen— 
heit ihnen den Sieg in gewiffe Ausficht ftelte 
— in jolden Fällen fämpften fie dann auch mit 
unglaublicher Ausdauer und errangen glänzende 
Erfolge gegenüber den tüchtigſten Seenationen, 
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z. B. gegen die Engländer in den indiſchen Ge— 
wäſſern. Andrerſeits läßt ſich freilich nicht in 
Abrede ſtellen, daß es den franzöſiſchen See— 
friegern an der nöthigen Ausdauer und Ruhe im 
Feuergefecht mangelte (jedoch lange nicht in dem 
Mafe wie den franzöfiichen Fandjoldaten) und 
fie in diefem Punkte wenigſtens den Streitern 
germanisher Naffe auf naffem Element nicht 
gleichlamen, jelbft den Spaniern wohl noch nadj- 
fanden. Es liegt Dies an dem jchnell auf- 
fiadernden, aber ebenjo leiht dur Mangel an 
fofortigem Erfolg zu dämpfenden Temperament 
der Franzoſen. Die franzöfiihe Kampfmeije 
firebte immer nad) dem Enterlampfe als der 
Hauptſache, weil Beute verheißend und dem 
franzöfiihen Temperament am zufagenditen, 
und die Leute waren darin auch jo gefürchtet, 
daß die Engländer, und in deren Nahahmung 
and die anderen Nationen, ihren Kriegsjchifien 
nah innen geneigte Wände gaben, ftatt der 
ſenlrechten, weil die leteren das Anlegen von 
Bord an Bord jehr erleichtert hatten. Da zum 
Entern aber immer zwei gehören — einer, ber 
anpadt, und einer, der fich fefthalten oder nicht 
halten laſſen will —, jo hatten fie hierbei oft 
das ſchwerſte Unglück, befonders wenn fie mit dem 
Buge «VBordertheil) auf den Gegner losjegelten, 
der ihnen dann gern eine volle Breitjeite gab» 
die von vorn bis hinten durch oder über das 
Schiff fegte und das Schlimmfte ift, was einem 
Fahrzeuge widerfahren fann. Im Feuergefecht 
hatten fie die Gewohnheit, ihre Schiffe mehr 
gegen das Berbed und die Maften, ſowie die 
Segel des Feindes zu richten, ald nad dem 
Rumpf. Hierdurch wollten fie hauptſächlich die 
feindlihe Bemannung [hwäden und das Schiff 
beweguhgsunfähig machen, damit fie es dann 
um fo leichter nehmen und als folide Beute 
(die fie neben der Gloire nie außer Acht lafjen!) 
heimführen fonnten. Die Engländer, Holländer 
und andere Nationen jtrebten jedoch meniger 
nah Erbeuten ald nah Bernichten des Gegners, 
welch letzteres fid leichter durch Schießen nad 
dem feindlichen Rumpf als nad den fchwierig 
zu trefienden Maften bewerkftelligen lief. So 
fam es, daß die franzöſiſchen Schiffe häufiger 
zum Sinken led gejchoffen wurden, che es ihnen 
gelang, die Gegner zu entmaften, und daß fie 
dann jelber untergehen oder die Flagge ftreichen 
mußten. 

Die im Borftehenden dargelegte franzöftiche 
Seetaltik erflärt zur Genlige die mitunter wun— 
derbaren Erfolge, aber troß aller Tapferkeit nod) | 


häufigeren Niederlagen der franzöfifhen Marine. 





Napoleon III. ſcheint hierin ſehr Mar gefehen 
und als Abhülfsmittel folgende Einrichtungen, 
beziehentlich Berhaltungsmaßregeln gegeben zu 
haben: Alle Schlachtſchiffe werden mög- 
lihft oder völlig gleihmäßig ausge- 
rüftet in Betreff der Schnelligkeit, Fe— 
ftigleit und des Geſchützkalibers. Auf 
diefe Weile ift e8 möglich, daß der Admiral mit 
den Schiffen wie auf dem Schachbrete oder wie 
ein General mit feinen Bataillonen manövriren 
fann, während er fonft von allerlei Nüdfichten 
auf die Individualität der Schiffe gehindert 
ward oder feine Berechnungen dur die Ber- 
chiedenartigleit der Fahrzeuge in Schnelligkeit, 
Bewafinung und Stärke durchkreuzt wurden und 
viele gut durchdachte Manöver verunglüdten. 
Nicht die Kapitäne, fondern der Admiral, der 
einheitliche Wille de8 Oberlommandeurs ſoll 
die Schladht leiten; die Schiffsfommandeure und 
Mannſchaften haben nur in jeder Lage tapfer zu 
lämpfen und den Signalen des Admirals ‚zu 
lauſchen, die fie — und nichts weiter — geſchickt 
auszuführen haben. Früher war dies anders: 
die Kapitäne fohten mehr auf eigene Hand und 
hauptfählid mit dem Ziel, Prien zu machen, 
vor Augen. Wer das beite Schiff hatte, ent- 
ſchied oft die Schladht, und da deswegen die 
Admirale immer das befte Schiff jelber beftiegen, 
fochten auch fie mehr als Kapitäne wie als Ad- 
mirale, wobei fie freilich mehr ihrem Tempera— 
mente als Kopfe folgen fonnten. 

Das unnüge Schießen nah den feindlichen 
Maften verbot fih von felbft, jeit die Anwen— 
dung der Dampflraft die Bewegung der 
Schlahtihiffe von der Takelung unabhängig 
machte, aber dieje lebertragung der Dampfkraft 
auf alle Kriegsſchiffe ift eine Folge des Ein- 
greifens Napoleons ILL, denn vor ihm galt jelbit 
in Amerifa und England der Grundjag, den 
Gejchwabern einige Dampfer als Ausfhlaggeber 
anzuhängen, während Napoleon den Say auf- 
ftellte: „ein bewaffnetes Fahrzeug ohne 
Maſchine ift fein Kriegsſchiff“, und des- 
halb bei allen Neubauten nur Dampfer in An— 
griff nehmen und alle vorhandenen Segler 
fo weit möglich in Schraubenſchiffe umwandeln 
ließ. Dadurch erreichte er dreierlei: erftens eine 
völlige Umwandlung der bisherigen Taktik in 
dem jchon angedeuteten Sinn; zweitens konnte 
er auch minder tüchtige Mannſchaften und Offi— 
ziere verwenden, was bei Frankreichs Mangel 
und Englands leberfluß an gediegenem Seevolt 
ſchwer ins Gewicht fiel, und drittens glich er 
auf dieſe Weife in kurzer Zeit das Mißverhältniß 
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in der Schiffszahl zwiſchen Franfreih und Eng: 
land nahezu aus, denn von 1:4 verwandelte es 
fih bald in 2:3, und jett ift e8 wie 2:2, ob: 
mohl die Engländer ſich ſchließlich gleichfalls auf 
die eingefhhlagene Bahn begeben mußten. Gleich, 
zeitig wandte Napoleon der Ausbildung der 
Matrofen zu tüchtigen Sciffsartilleriften die 
größte Sorgfalt zu, um die Marine noch mehr 
für die Hauptfache, den Geſchützlampf, zu be- 
fähigen. — Das Entern war ſchon durd Die 
Anwendung der Dampffraft jo gut wie hinfällig 
geworden, meil bei gleicher Schnelligfeit zweier 
Schiffe ein Kommandeur [bon äußerſt ungefchidt 
fein mußte, wenn er fich entern ließe, mährend 
früher der gejhidtefte Benuger der Segel und 
des Windes hierüber entichied. — Ferner war 
es Napoleon IH. vorbehalten, zur Berwirflihung 
feiner ſchlummernden Pläne gegen England — 
das er vorausfihtlih nach Preußen vor die 
Klinge genommen hätte — noch ein neues Ele: 
ment zu Gunften Frantreichs in die Marine zu 
bringen: die Panzer und die Widderftadel. 

Im Breitfeitengefeht, d. h. im Geſchütz— 
fampf und geihidten Einzelmanöver der Schiffe, 
biieben die Briten den Franzoſen immerhin noch 
überlegen trog der ausgleihenden Reformen. 
Bei diefem Kampf kam es hauptiähli darauf 
an, dem Gegner nie die Schmalfeite zuzufehren, 
während er die Breitfeite bot, aljo mit ber 
Hälfte feiner Gejhlige feuern konnte, und zwar 
im Enfilir- oder „Langſchuß“, während man 
jelber nur mit wenigen Buggefchügen zu ant— 
worten vermochte. Da fi aber die Schiffe ein- 
ander nähern mußten, um die Entſcheidung durch 
Wirkſamermachen ihres Feuers herbeizuführen, 
waren ſie auch gezwungen, die Schmalſeite wie— 
derholt nach der feindlichen Linie zu kehren; 
auch wegen des Wendens zum Abfeuern beider 
Geſchützreihen gleich nacheinander war eine ſolche 
Bewegung oft nöthig. Wer nun hierbei vom 
Gegner ein paar volle Lagen (Salven aus allen 
Geſchützen ſeiner Breitſeite) mehr erhielt, als er 
ausgab, war ſchon im ſchlimmen Nachtheil; wurde 
er dabei gar ein- oder zweimal der Länge nach 
beſtrichen, dann ward er meiſtens unfähig, weiter 
zu kämpfen, vorausgeſetzt, daß beide Theile ſonſt 
gleich ſchnell und ſicher ſchoſſen. Man ſieht daher, 
wie ſehr es trotz einheitlich durchdachter Ge— 
ſammtmanöver darauf ankam, daß die einzelnen 
Kapitäne ihre Schiffe geſchickt die anbefohlenen 
Evolutionen ausführen ließen, denn wenn z. B. 
befohlen worden wäre, „die ſechs linken Flügel— 
Ihiffe follen vorgehen“, und diefe oder doch 
einige von ihnen würden dabei arg oder ver- 


nichtend beſchädigt, dann fiele der ſchönſie 
Schlachtplan zufammen. Bataillone benuben 
das Terrain zur Dedung, Kriegsichifie ihre 
eigene Form durch gejchidte Stellung. 
MWidderftahel und Panzer veränderten die 
alte Taltik und fchufen eine neme, in der kine 
Tradition dem einen Theile ein angeborene: 
Uebergewicht über den anderen gab. Bor und 
BZurüdgehen geradeaus wurde für Panzer 
ſchiffe nicht bloß möglih, fondern war für fir 
das Vortheilhaftefte, denn von den fchrägen un 
dadurch doppelt ftarlen Eifenflähhen ihres Bugs 
mußten alle Geihoffe abprallen, und das Schif, 
welches ſich in der Breitjeiteftellung vom Widder 
überrajchen lieh, wurde unfehlbar von feinem 
Stoße vernichtet, aber ohne Panzer war kein 
Widder gegen Breitjeiten anwendbar. Mit aller 
Energie ging Napoleon II. an den Bau von 
Panzerichiffen, nahdem durch die Herftellung 
der Fregatte „Gloire“ das Problem, jeefähige, 
Schnelle und lenkbare Panzerichiffe zu bauen, 
gelöft worden war. Die Gemwißheit künftiger 
Seeſiege lag nun im feiner Hand, denn fi 
wurde am Lande, auf den Werften und in 
den Schmieden entihieden. Die Geſchicklichken 
und das Glüd der Seeoffiziere find unbereder: 
bare Größen, aber die Tiichtigleit eines zu er 
bauenden Schiffes läßt fih mit mathematiihe 
Gewißheit vorausberehnen. Die englischen W- 
mirale der alten Schule zudten vornehm mit 
den Achſeln Angefihts des „abentewerlichen” 
Treibens der Franzoſen; als diefe ſich aber durd 
nichtS irre machen ließen und in englifchen Zei- 
tungen fih mwarnende Stimmen immer laute 
erhoben, begann man auch jenjeits des Kanals 
mit dem Bau von Panzerſchiffen und zugleid 
mit jenem denkwürdigen Mettfampf zwiſchen 
Panzer und Artillerie, deſſen Koften England 
allein trug, denn bis auf Weiteres behielten die 
franzöfifhen Panzerſchiffe ihre alte Schiffsartil- 
lerie bei, nämlich zahlreiche glatte 30-, 68- un 
80-Pfünder. Erſt als die Engländer die Rieſen— 
fanonen einführten, that Frankreich ein Gleiche: 
und erreichte dabei wieder für fih einen Bor: 
theil, denn je größer die Geſchütze, defto weniger 
fünnen aufgeftelt werden, woraus wieder eine 
Verminderung der Artilleriften entipringt, die 
man alfo leichter eriegen und deren Ausbildung 
man größere Sorgfalt zuwenden fanıı. Zunächſ 
blieb man franzöfiicherfeits freilich bei dem ge— 
zogenen Borberladefyftem, jett aber hat man 
das Hinterladefyften angenommen und bie fran- 
zöfiihen Banzerichiffe führen durdhgebends Gr 
[hie von 19—27 Gentimeter (7',,— 101,“ 
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Kaliber oder Gefhoßdide, d. h. 100—300- Pfünder, 
doh find folde von 24 Centim. (9'/,) oder 
200 Bd. die häufigſten. Bon den T'/,zöligen 
find viele aus Gußſtahl, alle übrigen aus Eifen. 
Die Bewaffnung der hölzernen Schraubenſchiffe 
ift nicht jo furchtbar (16—19 Eentim. Kaliber), 
ſondern entjpricht etwa derjenigen unjerer um« 
gepanzerten Fahrzeuge und ift deswegen aud 
ziemlich fo zahlreih, wie es das alte Bewafl- 
nungsigftem bedingte. 

An Zahl der Schlahtidiffe find die Fran— 
zofen den Engländern völlig ebenbürtig, nur 
nicht am Zahl des lebenden Materials, aus dem 
fih die Bemannung erjegen muß, denn die eng» 
liche Handeldmarine überragt die franzöfiiche 
um das Fünf- bis Schsfahe. Bei den gänz- 
fih veränderten Berhältnifjen der Kriegsflotte 
fommt diefer Umftand jedoch nicht jo jehr in 
Betracht, und wenn Napoleon nad) einer Nieder: 
werfung Deutjchlands die Engländer dem Pro- 
gramm gemäß überfallen haben würde, hätte 
England fiherli weniger Chancen de8 Siege 
gehabt als jetzt Deutihland. Die franzöftjche 
Handelömarine zählt 15,600 Fahrzeuge mit 
1,%50,000 Tonnen Zragfähigfeit und außerdem 
8900 Küftenfifcherboote mit 68,000 Tonnen Trag- 
fähigkeit (die Tonne a 20 Etnr.). Die deutjche 
Handeldmarine zählt nur 6845 Schiffe, die aber 
eine Tragfähigkeit von 1,300,000 Tonnen haben. 
Die Küftenfahrer find bei und nicht mitgerechnet, 
aber bei der franzöftjchen Handelsflotte zugezählt, 
woher die große Zahl der Fahrzeuge bei ver» 
bältnigmäßig ſchwacher Gejammttonnenzahl. 
Die großen Handelsſchiffe bedürfen verhältniß- 
mäßig weniger Bemannung als die Heinen, be» 
jonders die Fiicherfahrzeuge, deshalb hat Deutich- 
land etwa 50,000, Frankreich hingegen cirfa 
10,000 Matroſen im friedlichen Dienft. Die 
Ausrüftung jeiner gefammten Kriegsflotte er- 
ierderte 40,000 Matrojen, 2200 Offiziere und 
3,000 Seefoldaten; außerdem find in den Kriegs- 
bäfen und anderweitig noch cirla 30,000 Men— 
hen im Dienfte dieſes koloſſalen Inſtituts be» 
chäftigt. — Die franzöſiſche Kriegsflotte ift wie- 
derholt in unglüdlichen Kriegen vom Meere ab- 
geihäumt worden, aber immer erftand fie aufs 
Neue. Nach dem Sturze des erften Napoleon 
war fie jo gut wie völlig vernichtet — die Ma— 
trofen todt oder in englifcher Gefangenſchaft, die 
Kanoniere in den Feſtungen oder gefangen und 
die Seefoldaten in den Gräbern der fontinen- 
tafen Schlachtfelder oder ebenfalls gefangen. 
Die reftaurirten Bourbons thaten nicht viel für 
die Neubildung des Inſtituts, Louis Philipp 


hingegen ließ fräftig angreifen und aud einen 
feiner Söhne ſich dem Dienfte der Flotte widmen. 
Als er der propijorifchen Regierung Plat machte, 
fand dieje 2 Dreideder, 50 Linienſchiffe und 40 
Fregatten vor, außerdem waren ftatt der frü— 
heren Kugelkanonen Pairhansſche oder Granat- 
fanonen eingeführt*). Das neue Rigime that 
wenig für die Flotte, um fo fräftiger nahm ſich 
Napoleon IU. ihrer au, wie wir ſchon nad» 
gewieien haben. 

Gegenwärtig befteht bie franzöftiche Flotte, 
diefes eigenfte Werl Napoleons, aus einer Pan 
zerflotte von 65 Fahrzeugen. Es find dies: 

Die beiden Linienſchiffe „Magenta“ und 
„Solferino”“, je 900 Pferdelkraft und 10 300. 
Pfünder. Sie find aus Holz gebaut. 

Die 19 Fregatten, von denen bie folgen- 
den 13 je 90V Pferbekraft haben: „Gloire“ und 
„Flandre“, je 13Kanonen; „Savoie“, „Gauloiſe“, 
„Magnanime“, „Valeureuſe“, „Revanche“ mit je 
17 Kanonen; „Normandie“, „Invincible“, „Bros 
vence*, „Guienne“, „Surveillante”, „Prince Im— 
perial“, „Couronne“, „Heroine” mit je 16 Ka- 
nonen; (die beiden lebten find aus Eiſen ge» 
baut ebenio wie die folgenden): „Euffren“, 
„Océan“, „Marengo“, „Friedland“ mit je 12 
Kanonen und 950 Pferbekraft. Diefe 4 lebt. 
genannten Fregatten find die furchtbarften. Sie 
führen 8 Kanonen in der Batterie (unter Ded) 
und 4 Kanonen in balfonartig über die Schiffs» 
wand vorjpringenden Edthürmen oder PBanzer- 
bruftwehren, die oben offen find, jo daß das 
Geſchützrohr ganz frei liegt. (Die dee der 
Balkongeſchütze ift unferes Wiffens zuerft auf 
einigen ganz alten dänischen Kanonenbooten 
ausgeführt worden.) 

Die 9 Korvetten, „Montcalm”, „Jeanne 
d'Arc“, „Ihetis“, „Atalante”, „Armida“, „Alma“, 
„Inkerman“, „Reine Hortenje”, „Belliqueuſe“ 
mit je 450 Pferdelraft und 6—8 Geſchützen, von 
denen 2 auf den Verded in Baltonthürmen ftehen. 
(Die „Belliqueuje” ging gleich bei Ausbruch des 
Krieges durch den Suezlanal nad DOftafien ab, 
um dort im Berein mit anderen franzöfiichen 
Schiffen unfere Korvetten „Hertha“ und „Mes 
duſa“ anzugreifen.) Alle vorftehend genannten 
Schiffe können ihre gemeinfamen Bewegungen 
Schulter au Schulter, wie am Lineal ausführen, 
wegen der gleihmäßigen Schnelligfeit. 

Die 7 Thurmſchiffe (garde-cötes A öperon) 
„Cerbere“, „Taureau“, „Belier“, „Bouledogue“, 

*) Man verſtand es früher nicht, Bomben aus Schiffe» 


tanonen zu ſchießen, fondern warf fie aus Mörfern, die auf 
eigens dazu eingerichteten „Bombenjhiffen” landen. 


374 





Kriegsmwefen: Die franzöfiihe Kriegsflotte. 


nr ir 








„Tiger“, „Enfonceur“, „Bouclier“. Jedes hat 
530 Pierdefraft, ein gemölbtes Schutzdach von 
Eifen auf dem Berded und einen daraus ber» 
vorragenden nicht drehbaren Thurm mit einem 
300 > Pfünder, der aber nur in der Richtung 
nah vorn jchießen kann. ine doppelte oder 
Zwillingsſchraube (ftatt der einfachen) ermög- 
licht ein jchnelles und auf engem Naume aus: 
führbares Umdrehen, fo daß das einzige Ge- 
ſchütz fih doh nad allen Seiten bin geltend 
machen kann. Der Banzer dieſer Schiffe tft der 
ftärkfte von allen auf der franzöfifchen Marine 
üblihen und ſoll 8“ Dide haben. Der Zwed 
Diejer garde- cötes oder „Küftenwächter“ ift aus: 
Ihlieglih auf Einrennen feindliber Fahrzeuge 
berechnet. (Uebrigens find alle vorftehend auf- 
geführten Linienfchiffe, Fregatten und Korvetten 
ebenfalls Widderſchiffe.) 

Die 15 Banzerbatterien oder Kajemat- 
tenſchiffe zur Bertheidigung der Küften, aljo 
nicht zur Offenfivflotte gehörig: „Dvaltation“, 
„Foudroyante“, „Lave“, „Tonnante“ mit je 18 
Kanonen: „Paixhans“, „Paluftro“, „Peiho“, 
„Saigon“ mit je 16 Kanonen; „Embuscade“, 
„Impregnable“, „Protection“, „Refuge“, „Ars 
royante“, „Ymplacable”, „Opiniatre“ mit je 8 
Kanonen. Alle haben je 150 Pferdefraft und 
find ſchwer gepanzert. 

Das Kaſemattenſchiff „NRohambeau” 
mit 15 Geichligen (300. Pfündern) und . 1500 
Pierdefraft. Dies koloffalfte Schiff der ganzen 
Marine hieß früher „Dunderberg“, ift in Ame- 
rifa gebaut und wurde 1866 ton Frankreich 
dur Meberbieten Preußens erworben, ebenjo 
wie der boppelthürmige Monitor „Onondaga“. 
Der „Rohambeau” hat ftatt des Sporns eine 
artartig 50° voripringende Bruft, die innen eine 
einzige folide Holzmaffe bildet; er foll nur 11 
Knoten (2%, deutihe Meilen) in der Stunde 
machen, und ebenfo viel der „Onondaga“, wäh— 
rend 12 als Minimum und 14 Knoten als Ordina- 
rium der Panzerichiffe gefordert werden. Dieje 
beiden Schiffe gehören au zur Offenfivflotte. 

Außerdem gehören zur Panzerflotte die 11 
zerlegbaren Kanonenboote, melde zum 
Kampf auf Flüffen gegen Landheere und deren 
Brüdenjchläger beftimmt find. Ueber ihre Bau- 
art, Stärke des Panzers ac. ift nicht ganz Zu— 
verläffiges befannt geworden, nur weiß man, 
daß fie je zwei 17- Gentimeter-anonen führen 
und fünf von ihnen 24, die anderen ſechs aber 40 
Pferdekraft Haben. Sie liegen jett in den von 
unferen Truppen belagerten franzöfiichen Ahein- 
feftungen. 





Mit der hölzernen Schraubenflotte 
müflen wir fummarijher verfahren. Dieſelbe 
zählt 2 Dreideder von 140 Geſchützen, M 
Pferdelraft und früher 1200 Mann Bejatung. 
Sie heißen „La Bretagne” und „Lonis XIV“. 
Jetzt find fie Schulfchiffe. (Sie führen 3 Etagen 
Gejchiige unter dem oberften Berded und auf 
diefem nod eine Batterie.) 

13 Linienſchiffe von je 500— 900 Bierde 
fraft und 80—90 Geſchützen, zujammen mit 
119 Kanonen und MOD Pferdekraft. (Sie 
haben 2 Etagen Geſchütze über einander und 
auf dem oberften VBerded noch cine Batterie.) 

22 Fregatten von je 30 — 40 Geſchützen un 
400 -— 600 Pferdetraft, zufammen 700 Gefchügen 
und 9500 Pferdefraft. (Fregatten haben 1 Bat: 
terie unter und 1 auf dem Berbed.) 

21 Korvetten von je 8—16 Geſchützen und 
300 — 400 Pferdekraft, zufammen mit 240 Ka— 
nonen und 9600 Pferdekraft. (Die gedeckten oder 
ſchweren Korvetten haben 1 Batterie unter dem 
Berded und auf demfelben 2 jchwere Geſchütze, 
1 am Border» und 1 am SHintertbeil. Die 
Glattdeck- oder leichten Korvetten haben mur 
Gefhüte auf dem Verdeck, keine unter bem- 
jelben; alle folgenden Arten ebenfalls nur auf 
dem Berded.) 

60 Avifo- oder Botenſchiffe mit je 2 Ka— 
nonen und 100—150 Bferdekraft, zufammen mit 
120 Kanonen und 8935 Pferbefrait. 

23 Kanonenboote erfter Klaffe mit je 3 Ka- 
nonen und 62 Pferdekraft, und 47 Boote zweiter 
Klaffe mit je 2 Kanonen und je-30 Pferde 
kraft, zufammen mit 163 Kanonen und 233% 
Pferdekraft. 

2 Taucherſchiffe (von denen eins „Le Plon— 
geur“ heißt) mit zufammen 2 Kanonen und au: 
geblih 12 Pierdekraft Luftlomprimirmafcine). 

75 Transportidiffe mit zujammen 140 Ka» 
nonen und 18,000 Pferdefraft. Sie find von ver- 
fhiedener Größe und Bauart, darunter eimige 
wie Linienjchiffe, die 2000 Mann faffen jollen. 
Zum Transport eines Armeecorps genligen fie 
nicht, dazu müßte ihre Zahl verdoppelt werden. 
Beim Abbrechen des mexikauiſchen yeldzuges 
wurde allerdings die ganze Armee, 42,000 Manr, 
bis auf die Befagung von VBera-Eruz mit einem 
Male eingefchifft, indem man die Kriegsſchiffe 
zur Hilfe nahm, aber fie fuhr nicht im einer 
Tour bis Frankreich, fondern ein Theil wurde 
zunächſt auf den frauzöſiſchen Kolonien des mer: 
fanischen Golfes abgefeßt; außerdem, und das 
war das Wichtigfte, nahm man feine Pferde 
mit zurüd, ja nicht einmal alle Munitions- und 
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fonftigen Vorräthe, deren größten Theil man 
belanntlih am Lande ließ und vernichtete. 

An Raddampfern find vorhanden: 6 Kor« 
vetten mit zufammen 30 Geſchützen und 2000 
Pierdefraft, 30 Aviſos mit 60 Geſchützen und 
300 Bferdefraft, und 10 Transportidiffe mit 
2000 Bferdefraft und 20 Gejhügen. 

Die Segelflotte beſteht noch aus 75 
Fabrzeugen, darunter 2 Linienjchiffe, 6 Fregatten 
und & Korvetten. 

Als Schug- und Erzengungspläbe dieſer 
Flotte beſitzt Frankreich SHauptkriegshäfen, 
nämlih Cherbourg, Breſt, L'Orient, Rochefort 
und Toulon. Außerdem befinden ſich in den 
meiſten der vortrefflichen Häfen des Landes 
Marineſtationen mit Depöts und den nö— 
thigſten Vorlehrungen zum Ausbeſſern und Aus— 
rüſten der Schiffe. Dieſe großartigen Einrich— 
tungen haben dem Lande ſeit Jahrhunderten 
unermeßlihe Summen gefoftet, fie ermöglichen 
es aber, daß man eine vernichtete Flotte immer 
ſehr ſchnell wieder erjegen fann, wenn es nicht 
am Gelde fehlt. 

Die zahlreihe Stammmannjchaft diefer 
Marine (von der ein großer Theil beftändig im 
Dienft) ift tüchtig geſchult und die Offiziere find 
im Dienfte erfahren. Der Bildungsftand der letz— 
teren übertrifft weitaus denjenigen, welchen man 
bei der gleichen Charge des Landheers findet, 
bejonders werden die mathematischen und Sprach— 
wiffenfchaften gepflegt, wobei Bieles freiwillig 
getban wird, wenn aud vielleicht nur aus Lange- 
weile. Die franzöfifhen Seeoffiziere find auch 
in gejellfchaftlicher Beziehung feinere Leute als 
die des Landheeres — Ausnahmen natürlich in 
beiden Inſtituten. Was die Gefinnung der 
Flotte betrifft, fo hat diefe jeit dem erften Sturze 
des Königthums felten mit der am Lande herr- 
Ihenden übereingeſtimmt. Im Jahre 1792 und 
nod lange nachher blieb die Marine royaliſtiſch 
und ariftofratiich gefinnt. rfteres, weil die 
Mannſchaft Hauptjählic aus den Eingangs er- 
wähnten Lonjervativen Provinzen ftammte und 
wegen der firengeren Disciplin, Letteres vor- 
züglich wegen der Offiziere, die meift den ade- 
ligen Familien des Landes entftammten und als 
Ihwer erjegbare Fahmänner nicht ohne Weiteres 
wie die Ariftofraten des Landheeres gelöpft wer: 
den konnten. Als Napoleon I. ans Ruder fam, 
wurde die Marine, jo weit fie nicht royaliftifch 
blieb, aus Abneigung gegen den Erben der 
Bourbons mehr republifanifh, um unter der 
Reftauration wieder aufrichtig Föniglich zu werden. 
Fetzt ift fie vorwiegend orleaniftiich gefinnt, fo 


weit fie nicht, wie ſchon einmal unter gleichen 
Berhältnifien, republifaniich ift. Die Leute haben 
ihrer Abneigung gegen den Kaifer und feine Fa— 
milie jelbft unter dem bonapartiftiihen Terro- 
rismus wenig Zwang angethan, und in ben 
legten Jahren wurden die veräctlichiten Reden 
über den Schöpfer der neuen Flotte laut, be» 
fonders auf den NRegierungsdampfern. Das wird 
die Leute natürlich nicht abhalten, ihre volle 
Schuldigleit zu thun, bejonders gegen uns, und 
die Sache wird ihnen ja leicht genug gemacht, 
da fie ung in Nord» und Dftfee eine zehnfache 
Uebermacht entgegengeftellt haben. Durch die 
Siege unferer Heere ift aber doch der Haupt- 
zweck ihrer Operationen gegen uns verfehlt 
worden — man hat nicht nur feine Landungs— 
armee an Bord nehmen können, jondern bat 
fogar die zu Invaſionszwecken beftiimmten Ma- 
rinejoldaten in Frankreich Taffen miffen, damit 
fie dort gegen unfere Heere fämpfen, während 
der größte Theil der Seeartilleriften mit ben 
zu den Schiffen gehörigen Geihüten Paris und 
andere Landfeftungen befegen muß. Es geht 
dem dritten Napoleon aljo wie weiland dem 
eriten im Befreiungskriege, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß letzterer feine, erfterev aber jehr 
viele Schiffe hat. Mit dem bevorftehenden 
Sturze des dritten Napoleon wird übrigens bie 
von ihm geſchaffene riefenhafte Flotte zum Still- 
ftand kommen, aus dem Teicht ein Rüdjchritt 
werden lann, wenn Franfreih für den ange. 
richteten Frevel, wie es verdient hat, gezüchtigt 
wird. Was wir ihm an Kriegsloften jhenten, 
das tragen wir zur Unterftütung feiner 
nur Raub» und Eroberungszweden die- 
nenden Kriegsflotte bei. 
Franz Maurer. 


Die Kataftrophe von Mes und die Kapi- 
tulation von Mm. Die kühne und geſchickte 
Führung des deutihen Heeres verbunden mit 
der glänzenden Tapferkeit jedes Einzelnen feiner 
Krieger erreichten bereit8 am 14. Tage nad 
Eröffnung der Operationen gegen Frankreich 
ein Reſultat, wie es die Siegeszlige des größten 
Feldherrn, melden die Neuzeit kennt, Napo- 
leons I., an innerm Gehalt und an gewichtiger 
Tragweite nicht aufzumeifen vermögen. 

Die Bedeutung diefer deutihen Siege liegt 
zum größten Theile ſchon in dem Konflikte der 
benadhbarten Nationen felbft. Bon allen Böllern 
der Erde wird ed deutlich empfunden, daß hier 
ein Kampf um die Oberherrſchaft der Raffen 
geführt wird, und ftaunend erkennen die Zu- 
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ſchauer, ftaunend fogar der fliegende Kämpfer, 
daß in Feiner einzigen Tugend fi der erfte 
aller romanischen Stämme mit den Germanen 
meſſen fann. 

Menn wir aber auch von diejer größeren 
Bedeutung des Kampfes abjehen und uns nur 
fo weit e8 die Kunft der Kriegführung angeht mit 
ihm befchäftigen, jo ift auch von diefem beichränf- 
teren Geſichtspunkte aus der Anblid der deutſchen 
Operationen ein unvergleichlich großartiger. 

Die franzöfifhe Hauptarmee ift am 14. Tage 
nad Beginn der Aktion in der Entfernung von 
nur 5", Meilen von der deutſchen Grenze in 
einer Feſtung eingefchloffen und vollftändig von 
jeder Verbindung mit Außen abgejchlofien. 

War auf der einen Seite die Heerleitung 
der des Gegners überlegen, fo ift auf der 
andern die Schuld der verzweifelten Lage ber 
Armee zumeift in dem verhängnißvollen Feſt— 
leben au der jchönen feften Stellung zu ſuchen, 
dann aber auch in dem thörichten Wahne der 
Franzoſen, ſchwer erflärlich bei Generalen, es 
jeien die bisherigen Unfälle das Werl unglück— 
licher Zufälle geweien, an Kriegskunſt und Tapfer- 
feit fei man troßdem den Deutfchen liberlegen. 

Es ift nicht das erfte Mal in der Kriegs: 
gefhichte, dag eine ſchöne Stellung den Feldzug 
für denjenigen verdorben hat, welcher fie beſaß. 
Speciell eine Feftung, von welcher der Feldherr 
fih nicht loszureißen wußte, ift öfter der Ruin 
des Heeres geweien. Die Kataftrophe von Met 
erinnert in vielen Beziehungen an den Feldzug 
von 1805, in weldhem der öfterreihifche General 
Mad wochenlang um die Feftung Ulm herum 
mandvrirte, fo lange, bis ihn Napoleon in die: 
ſelbe hineintrieb und ihn zur Kapitulation zwang. 

Die Operationen von damals bieten eine 
auffallende Aehnlichkeit mit denjenigen, welche 
vom 6. bis zum 18. Auguft diejes Jahres ftatt- 
fanden, nur find dieſe großartiger, weil mit weit 
größeren Heeresmaffen ausgeführt, und famen 
diefe noch vollftändiger und ausgichiger zur 
Vollendung. 

Wie die Feſtung Met von der Mojel durd- 
ftrömt wird, jo liegt aud Ulm auf beiden Ufern 
der Donau und gewährte dem General Mad die 
Möglichkeit der Bewegung auf beiden Seiten 
des Stromes. Auch die öfterreichiiche Armee 
ward gleich der franzöftichen durch Niederlagen 
auf beiden Ufern im die Enge getrieben, nachdem 
der Feind im deren rechter Flanke mit über- 
rajchender Schnelligkeit den Strom paffirt und 
die Rüdzugslinie befett hatte. 

Die Aehnlichkeit führt noch weiter. Im Jahre 


1505 ward das detadhirte Corps des Generals 
| Kienmeyer zu Donaumörth in fait bderjelben 
ı Weife vom Hauptcorps abgebrängt wie Mac 
Mahon in diefem Jahre, und mie beute die 
dritte Armee fid) gegen die Reſte und Soutiens 
der franzöfiihen Macht im der Richtung auf 
Paris zugemandt hat, um jede mögliche Ber- 
einigung derjelben mit der Hauptarmee zu ver- 
hindern, jo marſchirte damals Napoleons Äußeriter 
linfer Flügel, dem General Kienmeyer folgend, 
den ruffiichen und öfterreihiichen Corps ent 
gegen, welche ih am Inn foncentrirten, wäbh— 
rend das franzöfifhe Centrum dur eine 
Rechtsſchwenkung Ulm von der ſüdöſtlichen Seite 
nmfaßte. 

Die Bewegungen der Napoleonifchen Corps 
erregten die Bewunderung aller Strategen und 
die Manöver des unglüdlihen Mad allgemein 
Kopfichütteln. 

Eilig die beabfihtigte Landung in Eng 
land aufgebend, dirigirte Napoleon I. feine weit 
vertheilt ftehenden Heerführer aus allen Rich— 
tungen anf einen Bunlt im feindlichen Lande. 
Augereau marfhirt aus Südfrankreich auf Bafel, 
Marmont von Utreht auf Mainz, Bernadotte 
von Hannover auf Würzburg. Er jelbit hatte 
am 26. September die übrigen Corps bei Straf 
burg vereinigt. Am 5. Oktober ftand die ge 
jammte Armee zwiſchen Weißenburg, Dettingen, 
Nördlingen und Albed der Donaulinie gegenüber. 

Da erft bemerkt Mad, daß er fich geirt, 
als er Murats Demonftrationen im Schmarj- 
walde für eine Operation gegen die Illerſtellung 
anjah. Er foncentrirte in Folge deſſen fein 
Gros zwifhen Um und Günzburg, Front nad 
Norden, auf dem rechten Ufer. 

Am 6. Oftober wird Kienmeyer durch das 
Gefecht bei Donauwörth zum Nüdzuge nad der 
Iſar und dem Inn gezwungen; am 7. und 8. 
überjegen Davouft und Marmont bei Neuburg 
und Lannes bei Münfter die Donau und mar: 
jhiren auf Mads Rüdzugsiinie, zwiſchen Ulm 
und Münden. 

Mad entjendet den General Aufjenberg mit 
10,000 Mann nah Wertingen, um die Fran— 
zoien an das linke Ufer zurüdzumerfen, und be 
jet Memmingen mit 5000 Mann, um fid 
eventuell den Rüdzug nah Tyrol zu fichern. 
Auffenberg wird am 8. gefchlagen. Nun ver- 
ſucht Mad am 9. nah Böhmen in nordöftlicher 
Richtung durchzubrechen, findet aber, als er bei 
Günzburg auf das linke Ufer gehen will, Ney 
vor fih; feine Angriffe werden zurückgewieſen 
und er zieht fih nah Ulm zurüd, Bon Neuen 
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verjucht er am 11. von hier aus nad) Böhmen | bis an die Thore vor und fordert Kapitulation. 
durchzubrechen, er fommt bis Albeck, trifft hier | Nach zweitägigen Unterhandlungen fapitufirt 
eine Divifion des Ney’ichen Corps, fchlägt aller: | Mad mit 23,800 Mann. Die Armee wird 
dings glüclich, läßt fich jedoch 2 ganze Tage | triegsgefangen nad) Frankreich geführt. 
aufhalten und kehrt nah Ulm zurüd. Immer General Werned ward verfolgt und bei 
enger ſchließt fi der Kreis feindlicher Corps | Trochtelfingen gefchlagen; nur Erzherzog Ferdi— 
um ihn zuſammen. Schon am 13. ift Ulm im | nand entlam nad Böhmen. 

Oſten bogenförmig umfaflend durch Murat, | Im diesjährigen Feldzuge begann die Um: 
Lannes, Ney, Marmont und die Garde umftellt. | gehung des franzöfiichen rechten Flügels in ber 
General Werne ift an diefem Tage mit 16,000 | Mofellinie am 13. Auguft durch die Belegung 
Mann zu einem neuen Durchbruch nad Herb» | von PBont-ä-Moufjon. Konnte der Feind die- 
schtingen abmarjchirt. Am 14. greift Napoleon  jelbe nicht hindern — er madıte dazu nur einen 
jelbft, am linken Illerufer hinabmarfchirend, den ſehr ſchwächlichen Verſuch —, jo war fein Rüd- 
Brüdenfopf von Um, aljo im Süden, am. | zug nad Verdun unbedingt geboten. Der Ueber— 








Stellung von Ulm. 


Die Truppen in Memmingen find jchon gefangen | gang über die Mofel an diefer Stelle bedeutete 
genommen. ı für Met daffelbe, was der Uebergang bei Miünfter 
An demselben Tage jchlägt Ney norböftlich | im Fahre 1805 für Um bedeutete, nämlich die 
von Um bei Elchingen den General Rieſch, Bedrohung der Rüdzugsliniee Mac Mabon 
welcher dort den Marjch der Oefterreicher nad) | hatte fih von Nancy nad Toul zurüdgezogen 
Rorden deden jol. Die öfterreihiihe Armee | in derjelben Weife wie Kienmeyer von Donau 
wird mit Ausnahme des Corps Werned vom | wörth nach der Jar, fo daß, da der Kronprinz 
Imfen Donauufer ganz vertrieben und in die dem Marfchall folgte, dem Bordringen des 
Feſtung geworfen. Marmont nimmt im Often | Prinzen Friedrich Karl nichts im Wege ftand. 
die Höhen über dem Dorfe Pfuhl und mehrere Aber erft am 14. fcheint der Entſchluß des 
Prüden über die Fler. So ift am Abend des , Rüchzugs im Hauptquartier zu Metz gefaßt zu 
14. nur in nordweſtlicher Richtung noch ein | fein. Die Proflamation des Kaiſers deutet dar- 
Ausweg für die Defterreicher, doch ift diefer der | auf bin, daß man Met fich ſelbſt fiberlafien 
Rüdzugslinie grade entgegengejett. Erzherzog wollte. Sobald jedoch der rechte Flügel der . 
Ferdinand bricht in diejer Richtung mit 12 Es— | deutſchen Armee den beginnenden Rüdzug der 
tadrons in der Nacht vom 14. bis 15. auf. Franzoſen, welche noch anf dem rechten Mojel- 
Mad bleibt. ufer unter dem Schute der Feſtung lagerten, 
Am 15. Morgens wird die Feſtung von | am Nachmittage des 14. wahrnahm, griff er fo 
allen Seiten eng eingejchloffen, der Feind dringt | heitig an, daß es ihm gelang, die Franzoſen 
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feftzuhalten. Sie wurden genöthigt, das Corps | Schlaht wurden die Franzoſen vollftändig ge 


Decaen, das Corps FAdmiranlt und Abtheiluns ſchlagen und in die Feftung felbft Hineingeworfen. 
gen de3 Corps FFroffard zu entwideln. Das 7. | Der Ausweg nah Thionpille im Norden, der 
und 1. preußifche Corps lieferten ein fiegreiches | lette, der ihnen blieb, ward durch Das 12. Corps 


Treffen zwiihen Met und der Linie Ars» 
Laquenery»Borny-Colombeyg und warfen den 
Feind bis unter die Kanonen der Feſtung zurüd. 
Die zweite Armee hatte dieje Zeit nicht unbe— 
nußt gelaffen. Der Uebergang über die Mojel 
im Süden von Met ward beichleunigt fortgefekt. 

Das jehr heftige Gefecht am 14. muß einen 
fo vermwirrenden Einfluß auf den Zuſtand der 
franzöfifhen Armee ausgeiibt haben, daß der 
beabfichtigte Rüdzug in die Maaslinie aud am 
15. noch nicht ausgeführt werden fonnte. Möglich 
ift 28 aud, daß der Marſchall Bazaine, in der 
Meinung, jeinen Marſch auf Verdun nicht ohne 
Schlacht durchſetzen zu können, an diefem Tage 
fih günftige Poftionen im Südweſten von Metz 
ficherte, jedenfalls verlor er einen Tag, welcher 
zum gewaltjamften Durchbrechen jedes etwaigen 
MWiderftandes hätte dienen müffen, „und dieſer 
verlorene Tag war von großer Bedeutung. 
Denn als nun am 16. die franzöfiiche Armee 
fih von Met aus in der Richtung auf Verdun 
in Bewegung gejett hatte, traf fie mit den 
Deutihen zufammen, welche ihr in die linke 
Flanke fielen. Nur eine Divifion, die 5., unter 
Kommando des Generallieutenants dv. Alvens- 
feben ftellte fih zunäcdhft der ganzen Armee in 
den Weg. Mit der größten Aufopferung und 
beiipiellofer ZTapferfeit hielt fie Stunden lang 
den Kampf, bis nah und nad die 6. Divifion 
zu ihrer Unterftitung berbeigeeilt war, welcher 
das 10. Corps und Theile des 8. und 9. Corps 
folgten. Es ward den Franzoſen unmöglich, 
ihren Marſch fortzujegen. Einzelne Theile mögen 
nah Welten und Norden entlommen fein, doch 
die Hauptmafle kämpfte, Front gegen Süden, 
12 Stunden lang die Schlacht von Mars-la- 
Zour, um am Abend fih nah Me zurid- 
gedrängt zu finden. 

Die Armee des Prinzen Friedrich Karl 
dehnte nun ihren linken Flügel, immer ftärker 
auf dem linfen Mofelufer anwadhjend, immer 
mehr nad Norden aus, während die franzöſiſche 
am 17. ihre Pofition vor Met verftärkte. Es 
fiel an diefem Tage nur das Gefecht bei Gra- 
velotte, 1 Meile weſtlich Mek, vor, ein um— 
faffender Angriff erfolgte noch nicht. 

Aber am 18. ward die Umſchließung von 
Meg vollendet. Der König felbft leitete den 
Angriff auf dem linken Ufer, welcher ſich gegen 
die Höhen vor Met richtete. In neunftiindiger 


verfperrt. Der Berluft der Franzofen auf dem 
linfen Ufer beträgt in diefen Kämpfen etwa 
50,000 Mann an Gefangenen, Todten und 
Berwundeten. 

Metz Tiegt 42 Meilen von Paris entfernt. 
Es ift eine Feftung erften Ranges, mit ftarlen 
Befeftigungen auf beiden Seiten der Moſel und 
umgeben von Außenforts, erbaut von Chevalier 
de Bille im 16. Jahrhundert, verftärft und er» 
weitert durh Bauban im alten Syſtem der 
Baftionirung, vom Jahre 1866 an mit be 
fonderer Sorgfalt ausgerüftet und noch mehr 
verftärft. Hauptwerfe find die ſüdlich gelegen: 
Citadelle, welche durch ein Hornwerk verftärkt if, 
dann öftlich das große Fort Bellecroir und weſtlich, 
jenfeit8 der Moſel, das Fort Moſelle. Außer 
dem ift ein befeftigtes Lager vorhanden, zwiſchen 
ber FFeftung felbft und den Forts und Redouten. 

Die Stadt Met liegt auf dem rechten 
Mojelufer und zählt 55,000 Einwohner. De 
Fluß ift 200 Schritte breit, theilt ſich in mehrere 
Arme und bildet die Infeln St. Simphorien, 
Sauley und Chambitre, auf welcher Tetstern zum 
Theile die Stadt liegt. 

Die Höhen auf der linken Thalfeite, deren 
bedeutendfte der Mont St. Quentin — 1078‘, 
überragen die auf der rechten Seite um mehr 
als 300*. Letztere fenten fih in fanfter Ab- 
dahung zur Thaljohle hinab, melde ZW 
tiefer liegt. 

Met ift der Hauptpla der Waffen- und 
Ausrüftungsdepöts der franzöſiſchen Armee; es 
ift ein ungeheures Kriegsmaterial in der Feſtung 
aufgehäuft, da fie der Stütpunft und Depit 
plat für die deutſche Invaſionsarmee fein jolte. 

So umfaßt denn die vereinigte 1. und ?. 
deutjche Armee niht nur die Hauptmadt da 
franzöſiſchen Truppen, jondern auch den größerz 
Theil ihres Kriegsmaterials, die Mittel der 
Bewaffnung einer andern Armee. 

Die Fehler der franzöfifhen Heerführung, 
welche diefe Sage herbeifüihrten, find feit dem 
13. Auguft vor Allem das Gefecht auf dem 
rechten Mofelufer und dann der Verluſt des 
15. als Marſchtag. Denn feit dem 13. mußte 
die Nothwendigkeit des Rückzugs dem Ober 
befehlshaber einleuchten, und er durfte nicht 
mehr am 14. auf dem rechten Ufer jchlagen. 

Aber auch vor dem 13. fanden bereits ſchwere 
Fehler betreffs der Mofellinie und des Nüdzugs 
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an die Maas ftatt. Am 6. waren die Kämpfe, 
melde die franzöfikhen Heere zum Kehrtmachen 
auf der ganzen Pinie zwangen. Die fieben Tage 
bis zum 13. find vergangen, um einen Rüdzug 
zu bewerfftelligen, welder von dem entfernteften 
Bunkte der anfänglichen Grenzftellung bis zur 
Mofel nur 12 Meilen beträgt. Das wäre an 
und für fih gut. Dan könnte auf geordneten, 
langfamen, ſtets fih ummendenden Nüdzug 
ſchließen. Aber das war nicht der Fall, kein 
‚einziges Gefecht fand nad der Schlacht bei 
Wörth zwifchen dort und Met ftatt. Die fran- 
zöffche Armee ward in einer wahren Flucht 
hinter die Moſel geführt, und Die foftbaren 
Tage bis zum Webergange des Feindes bei 
Vont-ä-Moufjfon gingen verloren. Denn es ift 
Nar: entweder mußte die Mofellinie gehalten 
werden, oder man mußte an die Maas zurid- 
gehen. Daß man das Erfte unvollftändig that, 
indem man dem Feinde Gelegenbeit zu einem 
llebergange über den Fluß ließ, ift ein Beweis 
dafür, daß man die Schnelligkeit und Gewandt- 
beit des Feindes unterjchätte, oder ein Beweis 
dafür, daß der Wechjel im Kommando und die 
vorherigen Niederlagen eine vollftändige Ver— 
wirrung und Kopflofigkeit in der franzöfifchen 
Heerleitung zur Folge hatten. 

Aber die Fehler allein auf Seite des Gegners 
erflären jo große Erfolge der Deutichen noch nicht. 

Es fällt das Hauptverdienft berfelben den 
glänzenden Operationen der deutlichen Heer- 
führung und dann der begeifterten Tapferkeit 
des deutichen Kriegers zu. 

Niemals wie in diefem Kriege hat die Idee, 
welhe das Hirm des Feldherrn durchleuchtet, 
au die Bruft jedes Soldaten zugleich mit dem 
folgen Bemwußtiein feiner hohen Aufgabe erfüllt. 

Den 21. Auguft 1870. A. Niemann, 

PBrem.:Pieut. a. D. 


Zur Belagerung von PBaris*). Paris ift fo 
jehr Mittelpunft des ganzen Frankreich, alle 
Fäden der Regierung und Berwaltung diejes 
tentralifirten Reiches laufen fo ohne alle Aus: 
nahme, und ohne daß eine Ausfiht auf die 
Möglichkeit einer Wenderung vorhanden wäre 
in ihm zufammen, daß die Befisnahme diefer 
Hauptjtadt in einem Kriege gegen Frankreich in 
uch höherm Grade wichtig erſcheint, als dies 
in jedem andern weniger centralifirten Staat 
der Fall fein würde. 

Die Wichtigkeit einer Sicherftellung der 


*) Hierzu ber Befeftigungsplan von Paris. 


Hauptitadt ſowohl gegen die zu Repolutionen 
geneigte Einwohnerfhaft als auch gegen den 
äußern Feind erlennend, beſchloß die Negierung 
Louis Philipps deren fortififatorifhe Umgebung. 

Die Regierung Napoleons II. ſetzte die im 
Fahre 1841 begonnenen Werle mit Eifer fort 
und nahm zugleih einen Umbau der innern 
Stadt vor, deflen Zwed die Verſchönerung von 
Paris, aber zugleich die leichte Bewältigung 
etwaiger Aufftände gegen feine Herrichaft war. 
Schon vor dem Beginn der Feindfeligfeiten im 
Jahre 1870 erblidte der Kaijer Napoleon in der 
Armee, welche zur Offenfive beftimmt war, nicht 
den genligenden Schuß feines Neiches. 

Er griff nicht allein zum Schwert, jondern 
auch zum Schilde — er befahl die Armirung 
der Bertheidigungswerle von Paris und erregte 
durch diefe Maßregel ſchon Mißtrauen und Zweifel 
an dem Erfolg feiner aggreifiven Politik. 

Nun ift das Schwert zerbroden, zu ge 
wichtig für die Hand deffen, der es flihrte, und 
doch zu ſchwach gegenüber der Waffe des Fein— 
des; e8 bleibt nur nod der Schild, doch er dedt 
nicht mehr den Kaifer. 

Die Befeftigungen von Paris find Frank— 
reih8 Hort geworden, hinter ihnen fammeln 
fih die Trümmer feiner Heere zu lettem, ver» 
zweifeltem Widerftande. 

Die Gefchichte bietet Fein Beiſpiel eines 
Kampfes um eine fo große Feſtung. Die Männer, 
welche die Leitung Frankreichs jegt in Händen 
haben, hoffen, oder fprechen doch mwenigftens die 
Hoffnung aus, der beporftchende Kampf werde 
die Krifis des ganzen Krieges fein und den Be- 
ginn des Nüdzugs der deutſchen Armee be- 
zeichnen. Die Stimmen, welde dort in der 
Kammer und in der Prefie laut werden, ver- 
binden dieje Zuverfiht mit Drohungen gegen 
den Feind, welcher wagen könne, fih Paris 
zu näbern. 

Wenn diefe ertremen Anfichten wirklich vor- 
handen und nicht bloß ein Beweis dafiir find, 
daß Regierung und Preffe ſehr kräftiger Auf- 
munderungen des Bolfes zu bedürfen glauben, 
um dafjelbe überhaupt zur Bertheidigung der 
Stadt zu bewegen, fo muß man auf eine wunder» 
bare Addition der Kräfte von Paris jchließen, 
welche fih in den Köpfen der dortigen Tonan— 
geber vollzieht. 

Iſt eine Feſtung darum fehr ftark, weil fie 
einen fehr großen Umfang hat? Oder ift die 
Anzahl der Forts, melde auf einer Linie von 
iiber 7 Meilen vertheilt liegen, in Betracht zu 
ziehen bei Unterfuchung der Feſtigkeit diefer Linie? 
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Wir wollen verſuchen, in Nachſtehendem die 
Stärken und Schwächen der Rieſenfeſtung zu 
prüfen, indem wir unſern Angaben die Meſſun— 
gen des durch ſeine vortrefflichen Karten be— 
lanuten Topographen C. Vogel zu Grunde legen. 

Durch ſeine natürliche Lage iſt Paris durch— 
aus nicht zur Feſtung geeignet. Es liegt weder 
auf unzugänglichen Höhen, noch von Waſſer oder 
Sumpf umgeben, ſondern in der fruchtbaren, 
von allen Seiten zu pajfirenden Tiefebene von 
Ile de france. Alle Bertheidigungsmittel find 
lünſtlich. 

Die Stadt und ein Theil der Vorſtädte ſind 
zunächſt in innerſter Umwallung von der ſo— 
genanten Enceinte umgeben, einem Befeftigungs- 
gürtel, deflen längfter Durchmeffer vom Thore 
Point du Four im Südmwelten bis zum äußerften 
Punkte von la Billette im Nordoſten 1?/, Meilen 
beträgt, während der fürzefte Durchmeſſer, eine 
Linie, welche vom Schnittpunkte der Enceinte 
und der Paris durftrömenden Seine im Süd— 
often über die Iuilerien nad) Les Batignolles 
führt, 1’/, Meilen lang ift. 

Die Enceinte beftebt aus Wall, Graben und 
dem Glacis; der Graben ift 35 Schritte breit 
und wird von der Seine aus mit Wafjer gefüllt; 
85 Baftionen fpringen im Often, Norden und 
Weften hervor und geftatten ein foncentrijches 
euer auf den Angreifer. Im Innern läuft 
eine gepflafterte Militärftraße der ganzen Um— 
wallung entlang und außerdem eine Gürtel— 
bahn, welche zugleich die von Außen einlaufenden 
Eifenbahnen mit einander verbindet. 

Diefe Enceinte fchließt ein ungeheures Ge- 
wirr von Straßen ein, voll der ſchönſten Denk— 
male der Baulunft, voll der Jururidieften Läden 
und Magazine, bewohnt von 2 Millionen Men- 
ſchen, welche die Schreden des Krieges nur von 
Hörentagen kennen, melde gleihfam in einem 
Treibhaufe der Künfte und Wiffenfchaften wie 
auch aller after leben. 

Ueber diefe Enceinte hinaus quellen Bor- 
ftädte, Landbhäufer, Dörfer bis auf Meilen meit. 

Dod in einer äußerften Linie durchichneidet 
noch ein Bertheidigungswall die unzählige Menge 
diefer Auswüchſe und Zrabanten der großen 
Stadt. Das ift die Linie der Außenforts und 
Nedonten. Zum Theil liegen fie an den Hügeln, 
zum größeren Theil in der Ebene; auf der öft- 
lihen, ſüdlichen und nördlichen Seite liegen fie 
dicht, im Meften nur ein einziges. Durch Erd» 
iu „te man fie mit einander zu verbinden. 

lieder 7 Meilen lang ift die Peripherie der 
Ellipfe, melde fie im Zuſammenhang bilden. 


Zwiſchen ihnen und der Enceinte findet fih 
Fagerraum für ein mächtiges Heer und Raum 
zu einer Schladt. 

Nach der Seite hin, auf welcher die dentſche 
Armee im Heranrüden begriffen ift, nah Diten, 
erftredt fih die Höhe von Belleville bis auf 
7500 Schritte außerhalb der Enceinte. Im 
Norden fentt fie fih zum Kanal de "’Dureg 
hinab, im Süden zur Marne. Dieje Anhöhe 
ift von einer Gruppe von Forts beſetzt, melde 
das vorliegende Terrain beherrfhen und fih 
mit ihrem Feuer gegenjeitig unterſtützen können. 
Das nördlichfte ift das Fort von Romainvile, 
welches nur 1800 Schritte von der Enceinte 
entfernt liegt. E8 fann die Straße von Mes 
beftreichen, jowie den Uebergang des Kanals de 
l'Ourcq, bis zu deſſen Ufer eine Reihe von 
Berjhanzungen vom Fort aus hinabführt. 

2200 Schritte öſtlich von dieſem Fort liegt 
das von Noify, dur die Redouten von La 
Boiſſiere mit dem 2600 Schritte ſüdöſtlich gele— 
genen Fort von Rosny in Verbindung gebradt. 

Das Fort von Nogent und die nördlich 
von demjelben gelegene Redoute von Fontenay 
frönen den füdöftlichen Ausläufer der bei Belle 
ville beginnenden Höhen und liegen von der 
nah Süden am weiteften vorgeſchobenen Lunette 
des Forts von Rosny etwa 3200 Schritte entfernt. 

Südlich dejjelben bilden die Windungen der 
Marne, welche bier etwa 100 Schritte breit if, 
ein Hinderniß der Annäherung, und da, wo der 
Feind, nachdem er den Fluß etwa in feiner füb- 
öftlichften Krümmung überſchritten hätte, am 
leichteften durchbrechen könnte, in dem Difli 
nämlich, welches die nahe an einander treten- 
den Windungen des Fluffes bilden, da fperen 
die Redouten von Gravelle und de la Fatjandrie 
mit den zwijchen ihnen liegenden Verſchanzun— 
gen den Weg. 

Sp ift die Oftjeite von Paris in ihrer 
äußerften Linie. Sie bat aber außerdem das 
befeftigte Schloß Bincennes im zweiter Linie, 
2500 Schritte von der Enceinte liegend, zu ihrem 
Schuß und ift die ftärkfte Seite der Feſtung. 

Die Südſeite ift durch eine Reihe von Forts 
gedeckt, welche in flachen Bogen mit faft ganz 
gleihmäßigen Abftänden - von einander liegen. 
Das öftlihfte von ihnen, das Fort Eharenton, 
ift von der Redoute von Gravelle 2600 Schritte 
weit entfernt, beherrjcht die Straße von Troyes 
und die von Melun, fowie die Uebergänge über 
Marne und Seine in der Nähe ihres Zujam- 
menfluffes. Die Forts von Fury, Bicktre, 
Arcueil, Vanves und Iſſy liegen ganz in de 
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Ebene, 2600— 3000 Schritte von einander ent- 
fernt, fo daß der Feind ſelbſt nad Zerftörung 
eines Forts noch unter dem SKreuzfeuer der 
beiden benachbarten zu avanciren genöthigt wäre. 

Die Weftfeite bietet dagegen nur ein ein- 
ziges Foͤrt, das des Mont Baldrien, chne alle 
Verbindung mit den Nachbarforts, von melden 
es 1 Meile, refp. 1%, Meilen entfernt liegt. 
Es ift dur feine natürlihe Lage auf einem 
Sigel und durch ftarfe Anlage das bedeutendfte 
von allen, aber durchaus unzureichend, die ganze 
Meftfeite zu deden. Man kann daher annehmen, 
daß neuerdings das Beftreben der Bertheidi- 
gung hauptſächlich auf Verſchanzung dieſer Seite 
gerichtet gemwejen ift. Die Höhen im Südmeften 
und die Seine, welche auf diefer Seite der Enceinte 
parallel und in einer Entfernung von etwa 2500 
Schritten von derfelben ftrömt, werden die An— 
lagen jolder Verſchanzungen begünftigt haben. 

Im Norden liegt, von der Enceinte 4400 
Schritte entfernt, die Stadt St. Denis, nördlich 
vom Montmartre, welcher bei der Belagerung 
im Jahre 1814 eine Rolle jpielte, jetzt aber ganz 
von der anfchwellenden Stadt aufgenommen ift 
und innerhalb der Enceinte fich erhebt. St. Denis 
bat drei Forts, iſt eine Feſtung fir fih und 
jehr ftark; die Werke find unter einander mit 
Wall und Graben verbunden, ihre Umgebung 
farın durch das Flüßchen Rouillon überſchwemmt 
werden. Das Fort von Auberpilliers, 2400 
Schritte vom nordöftlihften Punkt der Enceinte 
entfernt, dedt diefe Seite und beherrſcht die 
Straße nad Pille, ift jedoch von St. Denis und 
vom Fort von Romainville fo meit entfernt, 
nämlich von jedem 440 Schritte, daß bedeutende 
Berfhanzungen erforderlich jein würden, um 
diefe Ede zufammenhängend zu jehügen. 

Diejelbe bildet diejenige Shwäde von Paris 
— um mit Aufzählung aud der Schwächen zu 
° beginnen —, welche dem deutjchen Heere zunächſt 
liegt. Gelänge e8, das Fort von Aubervilliers 
zujammenzujchießen, jo ftände dem Bormarfch 
auf der Straße von Lille, zwiſchen St. Denis 
und Romainville bis zur Enceinte nichts im 
Wege, als die Berjhanzungen längs des Kanals 
von St. Denis und des Kanals de l'Ourcq, 
mwelde zu unüberwindlien Hinderniffen jchwer- 
lich gerechnet werden können. 

Eine andere Schwäche ift die ganze lange 
Strede zwiſchen St. Denis und Mont Balkrieı. 
Diefe Linie von 1%, Meilen Yänge müßte ganz 
mit Erdwerken bejeßt fein, um dem Feinde das 
Bordringen bis zur Seine zu verwehren. Denn 
wenn e8 dem deutſchen Heere gelingt, nach Ueber— 


. 


fhreiten des FFluffes im Norden von St. Denis 
an das linke Ufer unterhalb Courbevoie vorzu- 
ritden, fo geftatten ihm die das Borterrain bis 
zur Enceinte überhöhenden Pofitionen feiner Bat- 
terien, nicht allein die Enceinte mit Vortheil zu 
beſchießen, fondern feine Kugeln bis in das Fau— 
bourg St. Honore hineinzumerfen. Hier liegt die 
bedenflihfte Schwäche der ganzen Befeftigung. 

Aber noch eine dritte Schwäche find die Coteaur 
de Meudon. Auf dem ſüdweſtlichen Punkte von 
Paris gelegen, überhöhen diefe Hitgel um O0 
bis 300 die Forts von Iſſy und Vanves und ge- 
ftatten gleich den Höhen bei Courbevoie das Bom- 
bardement der Stadt felbft. Selbft wenn die An- 
gabe der franzöfiichen Zeitungen, es folle zwiſchen 
den Coteaur de Meudon und dem Mont Baltrien 
ein bedeutendes Werk errichtet werden, wahr und 
das Projelt zur Ausführung gekommen ift, bleibt 
bier im Südweſten die Befeftigung fehr bedroht. 

Die Bauart der Fortd an und flr ſich ift 
dagegen vorzüglih. Sie find nach den neueften 
Principien des Baftionärfoftems konſtruirt, 
ſämmtlich mit Baftionen und die drei öftlich- 
fen aud noch mit Hornwerken verjehen. Alle 
ftehen mit Paris und Amter einander in tele 
graphifcher Verbindung. Ihre Armirung wird 
ausgezeichnet fein, man hat aud die Schiffs: 
artillerie, alſo die ſchwerſten Geſchütze, dazu ver- 
wandt. Der wichtigſte Faltor jedoch, welcher in 
Rechnung fommt, iſt das Heer, welches dieſe 
Befeſtigungen vertheidigen ſoll. 

Liefert das Kommando der noch disponiblen 
Truppen vor Paris keine Schlacht mehr, ſo 
kommen vermuthlich die Reſte des Corps Mac 
Mahon, des Corps de Failly, das Corps 
Decaen und außerdem jene Moſaiktruppen bei 
der VBertheidigung zur Verwendung, welche aus 
den Marinetruppen, Matrofen und Douaniers ges 
bildet worden find. Ebenfalls würden die Mobil- 
garde und Die Garde sedentaire von Paris ihren 
Antheil an der Bertheidigung nehmen. Wie 
ſtark diefe wafjenfähige Mannjchaft fein wird, 
das wiſſen vermuthlih ihre eigenen Befehls: 
haber nicht. Die Annahme, daß 150,000 wirf- 
lihe Soldaten darunter fein werden, ift nicht 
zu niedrig gegriffen. Sollte Mac Mahon bei 
feiner Diverfion nach dem Norden die Berbin- 
dung mit Paris verlieren, fo würde diefe An- 
nahme bei weiten zu body fein. 

St jedoch die disponible Armee nicht im 
Stande, den Angreifer in offener Schlacht zurüd- 
zumeifen, jo fommt es auf ihre numerifche Stärke 
innerbalb der Befeftigungen weit weniger an, als 
auf den Geift, welcher in Paris iiberhaupt herrſcht. 
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Jene wilde Energie, welche Frankreich in 
den Revolutionskriegen bejeelte, könnte Paris 
uneinnehmbar machen. Die Belagerung von 
Saragoffa im ſpaniſchen Kriege 1808 hat gezeigt, 
was jelbft eine offene Stadt zu leiften mag, 
deren Bürger und Bürgerinnen lieber fterben 
als fi ergeben wollen. 

Daß aber Paris fih Saragoffa zum Vorbild 
nehmen follte, ift jehr zu bezweifeln — die Haltung 
der großen Stadt ift durchaus nicht die, welche 
große patriotiihe Handlungen voraus ver— 
fündet. 


Da ift nichts von ruhiger Entichloffenheit 
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zu bemerken, nichts von gefammelter Berzweif: 
fung. Die Prablerei macht ſich breit, und de: 
Selbfibetrug Hilft der gedankenlofen Menge von 
einem Tage zum andern hinüber. So wird dir 
Größe der Stadt in der Stunde der Gefahr 
nicht ihre Nettung fein, fondern nur die In: 
wirrung ins Ungeheure vermehren. 

Es wird fih das Wort erfüllen, welche: 
Gambetta in der Sitzung des Gejetsgebenden Kür: 
pers vom 22. Auguft rief: „Wir rollen einen 
Abgrunde entgegen“. 

Den 31. Aug. 1870, A. Niemann, 
Prem.» Lient. a. D. 


Nekroloog. 


Goljon, franzöfifher General, Chef des Generalftabs 


des Corps Mac Mahon, + amı 6. Auguft bei Wörth. 


Graudhaar, von, jähfifcher General, f am 18. Auguft 
Er mar geboren am 7. April 1815 zu 


bei Ré«zonville. 7 

Hohenbuda bei Senftenberg, trat 1831 in die Armee und 

ger feit 1867 Kommandeur der 1. (Örenadier =) Brigade 
r. 8. 


Doering, von, preußiſcher Generalmajor, F am 16. 
Auguft bei Mard-la» Four. Gr wurde 
lieutenant, 
einer Kriegsſchule. Jin quli 1870 wurde er zum Generals 


major und Kommandeur der 9. Infanteriebrigade ernannt, 


an deren Spike er dem Heldentod ftarb. 


arragut, David &., mordamerifanifcher Admiral und 
Befeblähaber der gefammten Unionsflotte, f laut Meldung 
aus Newport am 15. Augufl. Er war geboren 179% in 
Tenneflee, zeichnete ſich bereit® 1812 in der Schlacht bei 
Balparaijo, namentlich aber im Seceifionäfriege aus. Zu 
feinen kühnſten Thaten gehört die» Einnahme von New« 
orleand, die Unterwerfung von Wort Hudſon und ber 
Sieg bei Mobile. 


get: von, preußiicher Oberft, früher Kommandeur 
des Kadeftenhaufes zu Kulm, fiel an der Spitze des 4, 


1836 Seconds 
1858 Major im Generalftabe und Direltor 


| thüringifhen Infanterieregiments Nr. 72 in den Kämpfen 
bei Meg. 


Jauros, Viceadmiral, einer — endſten Offi⸗ 
iere der franzöſiſchen Marine, beſondere befannt duch 
eine — auf der Erbedition nad China und Gas: 
hina, + Ende Iuli in Paris. 


Laſſanis, General, belannt aus dem griechiſchen Se— 
freiungstampfe, + am 21. Juli in Athen. 


Legrand, franzöfifcher General, Kommandant der Ke— 
valleriedivifion im 4. Armeecorps Y’Admirault, fiel in der 
Schlacht bei Marssla- Tour am 16. Auguft. 


Raoult, framzöfiiher General, Befehlähaber der 3. Diri: 
fion des 1. frangöfiichen Corps, fiel am 6. uguß bei Wörtt. 
Er war befannt als tücdhtiger Stratege und Zaftifer un 
—*1 beſonders bei der Einnahme von Sebaſtopol aut: 
gezeichnet. 


Wedell, von, breußiicher Generalmajor, f am 16. Augaft 
bei Mardslas Zour. Er wurde 1857 Secondlieutenen 
und avancirte zu gleihen Zeiten mit dem Gbemeralingjor 
von Doering. 


Wood, Sir William, engliiher General, einer der 


älteften Beteranen des britifchen Heeres, + am 9. Auguft in 
Xondon. Er war geboren 1782 und feit 1797 in der Arme. 





Technologie 


Der Woot: oder Bombayjtahl. Die Dar- 
ftellung des Eifens jcheint in früheren Zeiten 
überall eine und diejelbe geweien zu fein. Man 
verſchmolz reine und weiche Eifenerze in offenen 
Herden (Mennfeuern) oder in Heinen Defen 
(Stid» oder Wolfsöfen) mit Holzlohlen und 
gewann in Form einer Luppe ein Produft, wel— 
ches bald mehr Stahl, bald mehr Stabeiſen 
war und unter dem Hammer ausgefchmiebet 
wurde. Diefes einfadhe Berfahren, bei welchem 
das Eifen reducirt, gefohlt und das Kohleneifen 
durch das überſchüſſige Eifenerz wieder theil- 
weije entfohlt wurde und wobei Schladen von 


hiſtoriſchem Intereſſe, e8 bat ſich aber in Afien 
und Afrila unverändert erhalten, und zwar bei 
Bölfern, deren Geſchick in der Anfertigung von 


Metallarbeiten ebenjo befannt ift, wie ihre Kul— 
turzuftände ftationär geblieben find. Tritt aus 
die einheimifhe Induſtrie, namentlich des 
Drients, durh den Einfluß Europa's immer 
mehr zurüd, fo befteht fie doch noch in einzelnen 
Zweigen und liefert mitunter ſogar Erzeugnifie 
von außerordentliher Gitte. Zu dieſen gehört 
der oſtindiſche Stahl, der an Härte alle andern 
Stahlarten übertrifft und daher vorzugsweiſe 
zu fchneidenden Werkzeugen dient. Zur feiner 
Darftellung verfhmilzt man ein fandiges, offen- 
bar jehr reines Magneteifen in Heinen Defen, 


gewinnt hämmerbare Suppen von etwa 40 Pfd, 
der Natur unferer Friſch- und Puddelihladen 
fielen, ift natürlich bei uns längft nur noch von | 


ſchmiedet diefe aus, zerftüdt fie und füllt fie mit 
Spänen der Cassia anrienlata in Thontiegel, die 
man dur eingeftampften Thon verjchlieft. 
20—24 folder Tiegel, deren feder nur 1 PR. 
Material faßt, werden in einem Heinen Gebläle 
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ofen erbigt, und fo erbält man in jedem Ziegel 
einen geihmolzenen Etahlllumpen. Der Wootz 
ift alfo ein Gußſtahl und ſchon daraus erflärt 
fih theilweife feine gute Qualität. Man hat 
dieje letstere aber befonders auch von einem Ge- 
balt an Aluminium abgeleitet, nachdem Faraday 
1819 dies Metall in dem Wootz nachgewieſen 
baben wollte. Andere Analptifer konnten diefe 
Angabe nicht betätigen, und fo hat nun Ram- 
melsberg (Berichte der D. chem. Gejellih.) die 
Frage von Neuem aufgenommen. Er fand in 
einer Probe von ächtem Bombayſtahl (ipecifiiches 
Gewicht 7,8222) 

0,867 06 Koblenftoff (feinen Graphit), 

0,136 %, Silicium, 

0,009 9 Phosphor, 

0,002%, Schwefel. 
Bon Muminium fand fich feine Spur. Ram» 
melöberg wirft die Frage auf, ob es überhaupt 
Aluminiumftahl gibt. Schon Faraday hat Stahl 
mit Kohle Ioncentrirt und das fo entftandene 
dunfelgrane blättrige Produft (Roheiſen) mit 
reiner Thonerde heftig geglüht. Er erhielt eine 
weiße, feinkörnige, jehr jpröde Maffe, die bei der 
Analyje 3,4 %, Aluminium ergab und welche, zu 
6—12°, mit gutem Stahl gefhmolzen, diefem 
die vortrefflihen Eigenichaften des Woot mit- 
tbeilte. — Die Redultion der Thonerde wäre 
unter diefen Umftänden jehr auffällig. Die 
Berſuche verdienen aber wiederholt zu werden 
auch unter direkter Anwendung von Aluminium, 
welches Faraday nicht zu Gebote ftand. Alle 
Proben von vermeintlihem Aluminiumftahl, 
welhe Rammelsberg zu unterfuchen Gelegenheit 
hatte, ließen niemals die Gegenwart von Alu« 
mintum erfennen. 


Zur Papierfabrifation. Das billigfte, ‚aber 
auch das fchlechtefte Papier ift das gewöhnliche 
Strohpapier in der gelben Naturfarbe des 
Strohs, es ift fpröde und brüdig und nur zu 
Emballagen, die wenig auszuhalten haben, ver- 
wendbar. Diejelbe Strohfafer, die wegen 
ihres großen Kiejelfäuregehalts jo wenig zur 
Fapierfabrifation fi eignet, gibt nun aber 
ein dortrefiliches Papier, wenn man fie durch 
farfe fauftifche Laugen von der Kiejelfäure be- 
freit. Sie ift dann gefhmeidig und feſt und 
läßt fih gut bleihen. So befteht das Papier 
der „Daily news“ und der „Lloyd's weekly 
news“ aus 60— 70°, Stroh nd 30—40°, 
Espartogra®, und auch bei uns wird bie 
gereinigte Strohfafer als Zuſatz zur Leinen» 
und Baummollfafer bei der Fabrifation von 
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Mittel, Drud- und Kanzleipapieren mit Vor— 
tbeil benutzt. 

Einer ähnlichen Berbefferung wie der Stroh 
ftoff jcheint nun auch der Holzftoff fähig zu 
fein. In der großartigen amerifanifchen Holz- 
ftofffabrit zu Manayunf bei Philadelphia mird 
das Holz nidyt wie bei dem Völterſchen deutiheh 
Syſtem nur mechaniſch behandelt, d. h. durch 
naſſes Schleifen an einem ſchnell rotirenden 
Stein in die nöthige breiige Form gebracht, 
ſondern das gröblich in Späne verwandelte 
oder geraſpelte Holz wird mehr chemiſch bear— 
beitet, d. h. bei hoher Temperatur und ftarfem 
Drud mit kräftigen Tauftifhen Laugen behan- 
delt, wodurch die Faſern fo aufgelodert und 
weich werden, daß fie fih, ähnlich den Flachs— 
und Baummollfafern, im Holländer leicht kurz 
mahlen und auch bleihen laſſen. Das aus 
diefem Holzftoff dargeftellte Papier befigt nad) 
Krieg (Zeitſchr. d. Vereins d. Ingenieure) außer: 
ordentliche Feſtigkeit und Zähigkeit, übertrifft 
in diefer Beziehung das Völterſche Papier ganz 
bedeutend und ähnelt vielmehr den japaneſiſchen 
Papieren, welche meift aus dem Bat einer Art 
Maufbeerbaum gefertigt fein jollen. Leider ift 
die Herftellung dieſes Holzftoffs jehr koſtſpielig, 
und nad Ausjage der BVorfteher jener Fabrik 
bei Philadelphia ift es unter den jegigen Ver— 
hältniffen in Amerifa vortheilhafter, Papier 
aus Pumpen zu bereiten. Neuerdings hat fi 
indeß nad) dem „Engineer“ in Conemills bei 
Sydney in Gloucefterfhire eine ähnliche Fabrik 
gebildet, und diefe liefert ein reines Holzpapier 
zu dem fogenannten Schmirgel- und Glas. 
papier, welches befanntlih die allergrößte 
Zähigkeit befiten muß. Es ift dies offenbar 
ein Beweis von großer Vollendung und ein 
Resultat, welches nach der Bölterihen Methode 
abfolut unerreichbar ift. 

Nah Hougthon, welcher fi als Erfinder 
des neuen Prozeffes befennt (Engineer), dient 
zum ZerHleinern des Holzes eine Maſchine, bei 
welcher eine gußeiferne Scheibe von 80 Etnr. 
Gewicht ca. 250mal in der Minute rotirt und 
durch das an der einen Seitenfläche befeftigte 
Meſſer '/4 dide Späne von den Enden der 
Holztlöge abjchneidet. Die Späne fallen zwi» 
chen zwei horizontale fannelirte Walzen, melde 
diefelben weiter zermalmen und die Fajern 
öffnen. Die zwijchen den Walzen herausfom-» 
menden Späne fommen in den Kodapparat, 
in welchem 60 — 90 Etnr. Holz mit ftarler Yauge 
von kauſtiſchem Natron L— 6 Stunden lang auf 
187°. erhitzt werden. Dies geſchieht durch 
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Hohbrudröhren, in denen Waſſer von dem | zu färben, als es die tertile Faſer thut. Die 
Dfen aus durch den Keſſel und wieder zurüd | Färbungen, melde dabei erhalten werden, find 
cirkulirt, und der Drud im Keffel entipricht 11 | mindeftens fo beftändig als die Färbungen der 
Atmofphären. Das gemügend gelodhte Holz | Baumwolle. 
wird mit Wafler ausgelaugt und danı ganz Befonders läßt fi die Kieſelſäure ſchön 
wie Lumpenftoff weiter behandelt. Die Laugen und dauerhaft mit den fubftantiven Anilinfarb- 
erden eingedampft, der Rückſtand geglüht und ftoffen färben, und man kann leicht techniſch 
die dabei entweidhenden Gafe dienen zur Feue- | gut verwerthbare farbige Pulver auf ſolche Weiſe 
rımg. Das fo gewonnene fohlenfaure Natron | gewinnen. Biel wichtiger aber ift die Benutung 
wird mit Kalk fauftiich gemacht und dann wie- dieſer Thatſache für die Bmede der Färbereti— 
der benutt; man gewinnt 80 %, des urfprüng- Es ift leicht, auf Faferftoffen, welche die jo- 
lih verwendeten Quantums zurüd. — Nad ‚ genannten fubftantiven Farbſtoffe nicht direkt 
Honghton ift der jo zubereitete Holzftofi nicht | ohne Vorbereitung aufnehmen, befonders auf 
theurer als gebleichter Strob- oder Esparto:  Baummolle diefe und vor Allem die Anilin- 
ftoff und von wunderbarer Feſtigkeit, Länge der farben mit Hilfe der Kiefelfäure zu firiren. Ein 
Faſer und Reinheit. Ueber diefe Angabe hat ih bloßes Durchnehmen durch eine Löſung von 
aber im „Engineer“ ein Federkrieg entfponnen, | Wafferglas genügt, der Baumwolle die farbe- 
indem ein anjcheinend erfahrener Papierfabri- | anziehende Eigenihaft zu geben. Noch beſſer 
fant nachzumeifen fucht, daß ſich die Kalkulation | tritt diefe aber hervor, wenn man das Wafler- 
fir den neuen Holzftoff entihieden unglinftiger glas in der Faſer zerfegt, indem man bie mit 
ald für die beiden andern Surrogate fickt. der alkalifhen kieſelſauren Löjung getränkte 
So viel erfcheint aber zweifellos, daß der Holz» Baumwolle in verbiinnte Säure taudt und jo 
ftoff noch einer ungeahnten Beredlung fähig iſt die Kiefelfäure in der Faſer fällt. Wäſcht mar 
und große Beachtung verdient. dann gut aus und taucht die Baummolle in die 
Farbftofflöjung, fo färbt fie ſich lebhaft, friſch 
Amorphe Kiefelfäure als Firirungsmittel. und vor Allem auch ächter, als es bisher mit 
Gewiſſe pulverförmige Körper nehmen befannt- ; den mannichfahen Beizungen der Fall mar. 
lich Farbftoffe aus den wäflerigen Yöfungen mit Belanntlich beizte man die Baummolle bisber 
einer Begierde auf, welde der gleich ift, mit, mit Gerbfäure, mit welcher das Rosanilin, 
welcher die tertilen Faſern fogenannte fubftan- Trimethyfrosanilin zc. ſchwer oder gar nict 
tive Farbftoffeanzuziehen pflegen. Auf ſolche Weiſe lösliche Berbindungen eingeht. Dieje letteren 
färben fid Stärfemehl und fchwefeliaurer Baryt find indeß nicht von jehr frifher Farbe umd 
mit Anilinfarben, und man bat davon in der daher fallen die Färbungen mit Tanninbeizun- 
Tehnil, bei Zapetendrud zc. Anwendung ge . gen immer ein wenig matt aus. Diejer Uebel: 
madt. Ein pulverförmiger oder poröfer Körper ftand fällt bei Kiefelfäurebeize gänzlich fort, und 
Dingegen, der ganz wie die Farbftoffe jelbft den außerdem widerftehen die mit letterer firirten 
fubftantiven wie adjeftiven Farbftoffen gegen» Farben den Allalien und Seifenlöjungen beffer 
über zu wirken im Stande ift, war bisher nicht als die mit den gewöhnlichen Beizen hergeftel 
befannt. ten. Neben den Färbungen der Kieſelſäure mit 
Einen ſolchen bat Reimann (Polytechn. , fubftantiven Farbſtoffen verfuchte Reimann aub 
Journal) in der amorphen Kiefelfäure entdedt, Färbungen mit adjektiven Farben vorzunehmen 
welche fih auf Zujat von Säuren aus Wafler- und fand, daß die Kiejeljäure die verjchiedenen 
glaslöfung ausjheidet und beim Trodnen in | Beizen — eſſigſaure Thonerde, effigjaures Eijen- 
ein unfühlbares weißes Pulver verwandelt wird. | oxyd — ganz in derfelben Weife aufnimmt wie 
Diejelbe zeigt in höchſt überrafhender Weife | die vegetabiliſche Faſer; Schwarzfärbungen x. 
die Eigenfhaft, bei Berührung mit Löfungen | gelangen auf verjhiedene Art. — Es wird von 
fubftantiver Farbftoffe dieſe ihres Farbftoffge- | diefer Eigenihaft der SKiefelfäure bereits im 
haltes zu berauben und mit adjeftiven Farben | Großen bei der Anilinfärberer Anwendung ge 
nad vorbergegangener Bee“ fih genau jo macht und man erhält ausgezeichnete Reiultate. 
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Geſchichte. 


J. von Döllinger und die liberale katholiſche 
Bewegung in Deutſchland. I. Um eine groß— 
artige Ovation für das Papfithum in Scene zu 
fegen, wurde auf den 8. December vorigen 
Jahres ein Batilanifhes Koncil berufen. Die 
Jeſuiten und Kurialiften hegten nicht den min» 
deiten Zweifel darüber, daß fie ihre dahin zie- 
Ienden Wünſche rafh und ohne Kampf — viel- 
leiht durch Inſceneſetzung einer Akkllamation — 
tealifirt jehen werden; wenn auch der anfängliche 
Verlauf der foncifiarifhen Verhandlungen noch 
wenig dieſen Wünſchen gerecht wurde. Die 
Grenzen jener Nachgiebigkeit und Anhänglic- 
feit, welche in den fetten Jahrzehnten von Seite 
tes Episfopat3 für den römiſchen Stuhl, na» 
mentlich in feinen Konflikten mit den weltlichen 
Staatsgewalten, gepflegt wurden, fiberjah man, 
oder verhehlte fie fih, und unterfchäßte darım 
die Iebendige Kraft des Oppofitionsgeiftes wider 
Beränderungen im bierardhifchen Organismus 
— von folder Tragweite, wie fie das Dogma 
der päpftlichen Unfehlbarkeit involviren würde. 
Man unterfchägt aber nie ohne eignen Nachtheil 
den Gegner. Nicht lange waren die Oberhirten 
der fatholifchen Kirche in Rom verfammelt, als 
fh ſchon diefer Sat bewahrheitete. Eine mäd- 
fige opponirende Minderheit von Koncilsvätern 
trat dem Uebermuthe der jefuitifch - Furialiftifch 
erganifirten Gruppe entgegen und ließ bis zur 
Evidenz erfennen, daß noch immer innerhalb 
der katholiſchen Kirche zwei große Gegenfäte 
beftehben — auf dem Gebiete der theologiichen 
Biffenihaft fo gut wie im kirchlichen Lehrkörper 
überhaupt. 

Diefe — man darf heute fhon jagen — un— 
verföhnlichen Gegenfäte gründen vor Allem in 
den Beftrebungen der römischen Kirche einerfeits 
und in dem Widerftreben anderer Kirchen ander. 
feitö, den von Anfang an Rom zugeftandenen 
Vorrang in eine imperiale Machtftellung zu 
derlebren, die Bölker zum Glauben zu bringen, 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 7. 


der Papft fei nicht nur oberfter, fondern im 
Grunde einziger Gejeßgeber der ganzen Kirche, 
er trage alle Rechte in dem Schreine jeiner Bruft 
und aus diefem Schreine ziehe er von Zeit zur 
Zeit hervor, was er den Bedürfniffen der Welt 
und der Kirche angemeflen erachtet; es ftebe dem 
Papfte im bucftäblihen Sinne das göttliche 
Regiment auf Erden zn. 

Die treueften Helfershelfer diefer kuriali— 
ſtiſchen Abſichten waren und find die Jeſuiten, 
jo ange ihr Orden befteht. Wer ihre Inſtitu— 
tionen fennt, wird feinen Augenblid daran zwei⸗ 
feln, daß fie jhon um ihrer Natur und ihres 
Hortbeftandes willen überhaupt nur in diejem 
Geiſte arbeiten können. Die Gefellihaft Jeſu 
wurzelt in den Ideen der mittelalterlichen Kirche, 
fie ift das möglich getreuefte Abbild cines geift- 
lien Despotismus von oben nah unten und 
eines entjprechenden umbedingten Gehorſams 
von unten nach oben; innerhalb ihrer Sphäre 
ift um des Ganzen willen ad majorem Dei glo- 
riam et inerementum Soeietatis der Perſon alle 
wahre freiheit genommen und fo recht charafte- 
riftifh durch die Ratio studiorum gefordert: 
„Ale follen Daffelbe denken und fagen. Ab— 
mweihende Meinungen follen nicht zugelafien 
werden“. Und wie der Orden im Geifte des 
Papismns athmet, fo nährt er fi an der freu- 
digen Unterwerfung der chrifitatholifchen Welt 
nah Willen und Urtheil unter das römijche 
Kirchenregiment, und fördert er Diele Unter» 
werfung. durch Ausbildung eines religiöjen Fa- 
natismus, der einer andern Weltanfhauung 
gegenliber feine Duldung kennt. Aber das ganze 
Sein und Streben unferer Tage (in dem idealen 
Sinne erfaßt, welchem jeder unbefangen den- 
fende Katholik feine Zuftimmung ertheilen muß) 
ift dem Sein und Streben diefer Ordensmänner 
und ihrer Partei ein durchaus diametral ent- 
gegengefegtes. Darum geht denn auch wider 
die durch alle Berfafjungen fi hindurch ziehen- 
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den Jdeen und Principien, die fich als Freiheit 
des religiöfen Belenntniffes und Gottesdienftes, 
Freiheit der Meinungsäußerung, Gleichheit vor 
dem Geſetze, Gleichheit wie der politifchen Pflich- 
ten fo der Rechte :c. repräfentiren, das Simmen 
diefer Miliz im Dienfte des Papalſyſtems auf 
die Behauptung des Abfolutismus in der Kirche 
und auf eine Eteigerung defjelben zu einem 
Staaten und Individuen, Peiber und Geifter 
umfpannenden. Die Jeſuiten haben nicht ver» 
geffen, daß noch in der eriten Hälfte des vorigen 
Jahrhuuderts ihr P. General vom Palazzo al 
Geitt zu Rom aus der katholischen Chriftenheit 
in weniger oflenfibler Weife als ein Papſt |n- 
nocenz IM., aber ficherlih nicht mit minder 
großem Erfolge apodiktiſche Gejetse auf dem po— 
litiſchen, religiöfen und pädagogifchen Gebiete 
vorgejchrieben hat. Sich diefe Stellung wieder 
zu erringen, kann natürlich nicht die Teste Auf» 
gabe des Ordens fein. Zwar haben fich feit 
einem Jahrhundert Hinderniffe auf Hindernijle 
gehäuft, jo daß es eines vollftändigen Umfturzes 
der mit dem Herzblut der Bölfer erlauften mo— 
dernen Staatseinrichtungen bedarf, wenn die 
Jeſuiten ihr Ziel erreichen follen; aber was will 
das jagen! Die Geichichte hat bewiefen, daß, 
wenn das Inerementam Societatis al® Ziel vor- 
liegt, herzlofe Berechnung kein unvermwerfliches 
Mittel ift. 

Als erfolgreiche Pionniere für diefe Ordens» 
tendenzen unter dem Schug und Schirm ber 
furialiftiichen Weltbeherrfhungsgelüfte find vor 
Allen die Konlordate diefes Jahrhunderts zu 
bezeichnen. Welche Stellung Staat und Kirche 
in diefen Staatsverträgen erhielten, in welchem 
Geifte fie verfaßt wurden, beweift wohl jchon 
der eine Umftand zur Genüge, daß es mande 
der Monarden für abjolut nothwendig fanden, 
bei der Bublifation gefeteskräftige, aus dem Geift 
der Zeit und der ftaatliden Souveränetät ge- 
ſchöpfte Erläuterungen anzufügen, jo Napo— 
feon I. die organifhen Artifel, König Mar 1. 
von Bayern das MNeligionsedilt. Durch dieje 
Kontordate machte — und das ift ein weiteres 
gewichtiges Moment — innerhalb der Firchlichen 
Hierardie das Papalſyſtem enorme Fortichritte 
iiber die Epistopalrechte hinweg. Um Heinlicher 
von Rom erhandelter Bortheile willen gaben 
die Etaatögewalten den Episfopat mehr oder 
minder an Hom Preis. In die Freiheiten der 
apoftolifchen Kirche theilten fidh die beiden Kon- 
trahenten, bei welcher Theilung der römiſche 
Stuhl zweifelsohne immer den Lömwenantheil 
davontrug. Die Regierungen ließen ohne Ans» 
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ftand die Ummwandelung wahrer, vermöge gütt- 
licher Inſtitution jelbftändig waltender Biſchöfe 
in Untergebene und Bilarien oder Officialen des 
Papftes, die fich einer ihnen auf Ruf und Xi: 
derruf geliehenen Gewalt bedienen, geicheben. 
Die Nuntiaturen wurden in den Ländern fländig 
und der Geift derjelben alsbald in der episfo- 
palen Sphäre bemerkbar. Auch die Erziehung 
des Klerus wurde wieder energifcher, dem Geiſte 
des Zridentiner Seminardefrets entſprechend, in⸗ 
tendirt. Die im Collegium germanicum dem 
Geifte der Encyllifen und des Syllabus gemäß 
wohlgeihulten „Arbeiter im Weinberge des 
Herrn“ offupirten nah und nach einflußreice 
Stellen an den Biſchofsſitzen, beräucherten die 
episfopale Sphäre mit dem Geifte des jogenann- 
ten Ultramontanismus, wirkten dahin, daf fo viel 
wie möglid die Priefter in den Seminarien 
diefen Geift als den eigentlich katholiſchen ein- 
ſaugten, daß fo viel wie möglich in katheliſchen 
Eafinos die geiftig realtionären Elemente ge 
jammelt und organifirt wurden, daß fo viel wie 
möglich durd Schrift und Wort (Breife, Kanzel :c.) 
der humane Geift der Zeit, der Fortichritt auf 
dem Gebiete der Pädagogik, die Freiheit der 
Wiffenichaft, die deutfche Theologie denunciitt, 
der Segen der abgefchloffenen Herifalen Er: 
ziehung, der jefuitiihen Yehrmethode ac. ins 
Ueberfhmwängliche gerühmt wurde. 

Der erſte direlte Schritt vorwärts zur gegen- 
wärtigen Situation gelang der jefuitifch-papiftit- 
ihen Partei innerhalb der fatholifchen Kirde 
unter dem gegenmwärtigen Pontifilate dadurch, 
daß es ihr gelang, den Stuhl Petri in die jhen 
Innocenz Ill. beherrſchende Idee, es ſei „der 
Papft der Statthalter Gottes auf Erden, der mit 
einer der göttlihen Providenz analogen Wad- 
famfeit nnd Vorausſicht über die Menjchheit in 
ihren focialen und politiiden wie im ihren 
religiöfen Beziehungen als oberfter Aufjeher und 
Herricher gefetzt fei und jeden Widerftand fofort 
breden müfje* — wie in eine Weihraudmoll 
einzuhüllen und die darauf figende Perfönlid- 
keit in ahnende und hoffende Stimmung zu ver- 
jegen. Und diefe Ahnung und Hoffnung modte 
ihr nicht als „auf Sand gebaut“ ericheinen; 
wenn fie fih die Situation der Biſchöfe und 
Kleriker überhaupt und die Ausbreitung nnd die 
unermüdliche Rührigkeit des dienftbarften aler 
Orden zur Verbreitung, Befeſtigung und Ber- 
mehrung des Papaljyftens vergegenmärtigte, 
konnte fie doch nimmer im Zweifel fein, daß eine 
mächtige geiftige und politifhe Etrömung für 
die Glorificirung des Papftthums und wider die 
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modernen Staatsideen und wider die biftorijc- 
kritiſche Wiſſenſchaft in der Welt rege ſei. 

Bor Allen lebte in Folge von organifirten 
Denunciationen unter den Händen der Jeſuiten 
das veraltete Inſtitut der Inderkongregation 
gegen Neuerer in der theologiſchen Wiſſenſchaft 
wieder auf. Selbftverftändlih traf Bann und 
Interdilt am meiften die katholisch» theofogifche 
Siteratur Deutſchlands, wo die firhlihe Theo» 
logie — nicht ohne Einfluß proteftantifcher Wif- 
ſenſchaft — in einem neuen Geifte und in einer 
erfreulichen Regſamkeit und Bieljeitigleit des 
Schaffens und Strebens aufblühte. Ueberdies 
organifirten die Jeſuiten für ihre Ziele eine 
dienjibare Preffe in der „Civilta cattolica* zu 
Rom, in der „Unitk cattoliea* zu Turin, im 
„Univers* zu Paris, im „SKatholiten“ zu 
Mainz ꝛc., worin fie mit der ganzen Civiliſa— 
tion der Gegenwart auf allen ihren Gebieten 
einen erbitterten Krieg begannen und ihn ge 
wöhnlich in roher und völlig unmilfenfchaftlicher 
Weife führten. Um Deutichland im Auge zu 
behalten — fo bezeichnet der „Katholik“ alle 
deutſchen Univerfitäten mit all ihren Anftalten, 
Fakultäten, Profefforen und Studenten als im 
großen Ganzen, wejentlich und jpecififch unkatho— 
liſch und undriftlih; er bezeichnet die Durd- 
führung des Tridentiner Seminardekrets als 
eonditio sine qua non des Friedens zwifchen 
Kirche und Staat; er ſieht nur in der Rückkehr 
zur Scholaftif das Heil der katholischen Wiſſen— 
haft und in der Anerfennung der Infallibi— 
lität des ex cathedra fpredhenden Papftes das 
Heil der Kirche überhaupt. Aber nicht bloß zu 
iprehen, jondern aud zu handeln mußte diefe 
rührige Bartei; namentlich jollten die Univer— 
fitäten nach ihrem Geifte möglichft moderirt oder 
beihädigt werden. So ermöglichte man das 
tegtere in Bezug auf die Univerfität Gießen 
dadurd, daß man (1851) das theologifhe Stu- 
dinm an das Mainzer Seminar zur verlegen 
vermochte, — und Männer von einer fo hohen 
Biffenschaftlichkeit wie Schmid und Yutterbed 
jaben fi ohne Weiteres ihrer theologischen 
Lehrwirlſamleit beraubt, die Theologen aber ſich 
auf die ultramontan gefärbten Lehren eines 
Heinrich, Moufang, Haffuer hingewieſen. Etwas 
ſpäter gelang es, die theologische Fakultät zu 
Bürzburg im Sinne der Jefuiten zu reformi- 
ven. Es gelang, die Profefforen Deppiih und 
Schwab zu entfernen und ihnen Männer wie 
Denzinger und Hergenröther folgen zu laffen. 
Hirſcher wurde verfeßert, Staudenmaier entging 
nur durch den Tod der perjünlichen Berfolgung. 


Am 8. Januar 1857 cenfurirte die Inderkongre— 
gation die Philofophie Günthers, der nad) langer 
Zeit unter dem öſterreichiſchen Klerus wieder ein 
wiffenfchaftlihes Leben angefacht, ja auf den- 
felben geradezu geiftig regenerirend gewirft hatte; 
und zum Erjatz biefür begannen in Wien und 
Innsbruck Jeſfuiten fcholaftiiche Philojophie zu 
dociren. Mit der Cenfurirung der Güntherſchen 
Lehre hängt aud) die vom Fürftbiichof von Breslau 
1860 verfügte Inhibition der Vorlefungen des 
Dogmatik» Profeffors Balter zujammen. Der 
Lehrftuhl wurde fofort mit einem Jeſuitenzögling 
beſetzt. Die theologifchen Fakultäten zu Zübin- 
gen und Münden blieben vor glei ärgerliden 
Angriffen nicht verschont. Auch auf das gläubige 
Bolt ſelbſt dehnten die Jefuiten wieder im um— 
fangreichiten Maßftabe ihre Wirkfamfeit aus; 
fie brachten nicht bloß mittelft häufigerer Mif- 
fionen, fondern — und das ift namentlich zu 
beachten — dur Verbreitung von Vollskate— 
hismen, welche jpecififch jefuitifch redigirt wor. 
den waren, den Bollsgeift vom Katholicismus 
in einen religiöjen Bapismus hinüber; fie wirkten 
endlih audy auf einen engeren Zuſammenſchluß 
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Atheiften hin — in Gefellichaften, Schulen und 
jelbft noch auf den Friedhöfen. Es entftanden 
die jährlich fi) wiederholenden Katholifenver- 
jammlungen; e8 tauchten wieder religiöfe Vereine 
in Menge auf. Und in biefen Bemühungen, 
den Katholicismus in den Jeſuitismus zu ver- 
fehren, der Kirche ſowohl nad innen als nad 
außen hin die ganze mittelalterliche Herrlichkeit 
ihrer hierarchiſchen „gottgegebenen“ Berfaffung 
zurüdzuerfämpfen, ftanden tem Orden und ber 
Kurie zu Nom die meiften Bischöfe mit einer 
faft an Schwärmerei grenzenden Ergebenbeit 
und Begeifterung bei, — von dem Gefühl be- 
jeelt, e8 berube auf einem fol demüthigen 
und einmüthigen Anjchluffe an Rom haupt- 
fählih ihre Madt und Größe. Den erften 
entſcheidenden Sieg errang das Syſtem in der 
gebufdigen Hinnahme des Dogma der unbe» 
fledten Empfängniß Mariens; denn diefe Dogma- 
tifirung war doch nur die Ujurpation eines 
bisher den ökumenischen Koncilien zufommenden 
Rechtes, die Inanfpruchnahme der päpitlichen 
Unfehlbarkeit — vorläufig freilid nur ver» 
ſuchsweiſe. 

Was unter dieſen Verhältniſſen vor Allem 
bedroht wurde und ſich bedroht ſehen mußte, 
das war die deutſche Wiſſenſchaft und die deutſche 
Theologie insbeſondere. Die Schmähungen auf 
die neue Lehrmethode und auf die geiſtigen Er« 
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rungenfchaften des 18. und 19. Jahrhunderts 
überhaupt, die Lobhudeleien vergangener durch 
und durch fauler Zuftände, die Denunciationen 
und ®Broffriptionen deuticher Geiftesprodufte 
ließen die Abſicht nicht verfennen, forderten 
aber zugleich zu einem energiihen Widerftande 
auf. Wenn die katholifche Kirche und im ihr 
die Wiffenfchaft nicht ihren univerfellen Cha- 
ralter verlieren und in die Uniform des jefui- 
tiſch⸗ romaniftifhen Geiftes erniedrigt werden 
follte, war e8 geboten, daß die Männer deutfchen 
Geiftes fih zujammenfchaarten. Es wurde 
immer mehr ein viel und tief empfundenes Be- 
dürfniß, die Fatholifhen Vertreter der Willen» 
{haft und der Literatur, geiftlihen und melt- 
Iihen Standes, zu freier Beiprehung und 
perfönlihem Meinungsanstaufche in periodijchen 
Zufammenkünften zu vereinigen. Dabei verfteht 
es fih wohl von jelbft, daß es die katholiſchen 
Gelehrten Deutichlands ebenſo ſehr zu einem 
vereinten Kampfe wider die allem pofitiven Glau— 
ben und Wiffen feindlihen Tendenzen in Lite— 
ratur, Wiſſenſchaft und Leben drängte, ja daf 
diefe letztere Abficht bei einem allenfallfigen Vor— 
gehen in den Vordergrund geftellt werden fünnte. 
Stiftspropft von Döllinger, Abt Haneberg aus 
Münden und Profeffor Alzog aus Freiburg 
unternahmen e8 endlich, durch öffentliches Aus: 
fchreiben vom 4. und 12. Auguft 1863 zu einer 
Berfammlung fatholifher Gelehrten in Mituchen 
auf den 28. September einzuladen. 

Abgefehen von dem Zwede, darliber Rath 
zu halten, wie der firchenfeindlichen Richtung 
innerhalb des Gebietes der Wiffenfhaften am 
erfolgreichften entgegengetreten werden könne, 
follte in der Berfammlung vor Allem eine groß- 
artige Verwahrung gegen jede Bepormundung 
der deutſchen Wiflenfchaft von Seite der Ro— 
maniften intendirt werben. Dieſe Tendenz jprad) 
fhon das eben angezogene öffentlihe Ausjchrei- 
ben aus: „In einer Zeit — heißt es darin — 
welche fich in jeder Hinfiht als Uebergangs— 
periode zu erfennen gibt und überall neue 
Bahnen zu brechen genöthigt ift, find Kleinere 
und größere Differenzen in den einzelnen Ne 
fultaten der verjchiedenen wiffenjchaftlichen For— 
ihungen und ſelbſt Mißverftändniffe in den all- 
gemeinften Principien auch bei gleicher Abficht 
des milfenshaftlihen Strebens nicht ganz zu 
vermeiden. Derlei Mißverftändniffe geben bei 
dem Ernfte, mit welchem Jeder nach der einzig 
rihtigen Wahrheit zu fireben fich bewußt, oder 
diefe Wahrheit bereits zu beſitzen überzeugt ift, 
nur allzu leicht zu Barteiungen Beranlaflung, 
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welche über den Differenzen im Einzelnen die 
allgemeine Grundlage zu vergeffen geneigt find.... 
Geradezu verderblih müßte eine ſolche Polemit 
insbefondere dann wirken, wenn fie als aus: 
fhließlihe Parteibeftrebung aufträte, oder mit 
engberziger, argwöhnifher Cenſur die Freiheit 
der wilfenjchaftlichen Bewegung und damit die 
umerläßlihe Vorbedingung eines gedeihlichen 
Fortſchrittes der latholiſchen Wiſſenſchaft auf- 
höbe. Indeſſen iſt die Gefahr eines Irrthums 
in einzelnen Fragen, weil leichter in ihrer Rüd 
wirkung auf die Allgemeinheit zu befeitigen, 
aud weniger zu fürchten, als die Stagnation in 
Hinſicht auf das wiffenfchaftliche Leben‘. 

Zu einem Meinungsaustaufh aber war es 
eigentlich ſchon ein paar Fahre früher gelommen 
und die innere Diffonanz der deutſchen und 
römischen Anfhauungen fiber die Bedeutung dei 
Papſtthums in der katholischen Kirche evident 
zu Tage getreten. Der hervorragendfte wohl 
unter den drei vorgenannten Gelehrten, J. von 
Döllinger, war es geweſen, der in jenen Tagen, 
als in Folge der von den Parteigängern des ebeu 
neu entftandenen Königreich Italien herbei: 
geführten mißlichen Lage des Kirchenftaates ein 
Bangen für die katholiſche Kirche felbit die 
Frommgläubigen ergriff, mit der ganzen Kraft 
feines Anfehens und feines Wiffens die Emig- 
feit der Papſtidee vertrat. Man jollte nun 
meinen, Döllinger hätte fih durch ſolch eine 
Ovation für die Papftidee den vollen Dank aller 
kirchlich Geſinnten erworben; dem aber war nicht 
fo. Gerade von Rom und feinen Sendlingen 
aus wurde der deutfche Gelehrte entichieden an- 
gegriffen, nicht weil er für die Papftidee ein- 
trat, fondern wie er dieſelbe behandelte. Man 
hatte nämlich niemals und auch zu jener Zeit 
nicht, wo jeder Tag dem Papſtthum den Berluit 
feiner weltlihen Herrſchaft bringen fonnte, von 
Seite der römifhen Kurie Anſtand genommen, 
den Kirchenftaat für weſentlich und unentbehrlich 
zum Beftand der Kirhe zu erflären (Encyclica 
vom 18. und Allofution vom 20. Juni 1853); 
und zahlreiche gleichlautende biſchöfliche Kund- 
gebungen (vergl. Encyclica vom 19. Yanıar 
1860) verbreiteten diefe Behauptung durch die 
gefammte katholische Ehriftenheit und beunrubig: 
ten in geradezu umverantwortlider Weile die 
Herzen der Gläubigen. Damals nämlich war 
es mehr als wahrſcheinlich, daß eine Unter: 
brechung des weltlichen Befitftandes in Bälde 
eintreten werde, und in der That jehr zeit- 
gemäß, daß ein Mann, wie Döllinger, auftrat 
und zum Schreden Derer, welche aus der well 
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fihen Herrſchaft des Papftes ihren Nuten be 
zogen, Denjenigen Oberflächlichleit in Bezug auf 
firhenhifteriiches Wiffen vorwarf, melde das 
Schidial der Kirche mit dem Schidfal des Kir- 
chenſtaates verquiden wollten. Er faßte den 
Begriff der Kirche Höher; ihr Fortbeſtand er- 
ſchien ihm als durch bie politiichen Konftella- 
tionen ungefährbet. 

Am 5. und 9. April 1861 hielt er zwei 
öffentlihe Vorträge, in denen er feinen Anftand 
nahm, dies offen auszuſprechen. Beruhigen 
wollte er das Publikum, vorbereiten auf die 
fommenden Dinge, die bereits ihren Schatten in 
die Gegenwart hereinwarfen, und fo dem Aerger— 
niffe, den Zweifeln und Anftößen wehren, melde 
unvermeidlich fich ergeben mußten, wenn der 
Kirhenftaat in andere Hände überging. Möge 
Niemand an der Kirche irre werden — tröftete 
der Gelehrte —, wenn die weltliche Fürftengemwalt 
des Vapſtes, ſei es zeitlich, fei e8 für immer 
verihmwindet. Sie ift nicht Wefen, fondern Bei— 
gabe, nicht Zwed, jondern Mittel, fie hat erſt 
ipät begonnen, fie war früher etwas ganz Ande- 
red, als fie heute ift. Die Heroen der lirchlichen 
Wiffenihaft haben in der Berbindung der 
höchſten firchlihen Gewalt und Würde mit einem 
weltlichen Königthume nit etwa einen Borzug 
oder eine Bolllommenheit gejehen, fondern nur 
etwas durch die Noth der Zeiten Gebotenes. 
Es gibt auch Heutzutage — bemerkte der Redner 
weiter — zahlreiche, mitunter ſogar theologiſch 
gewichtige Stimmen, welche den Zeitpunlt der 
Trennung der beiden bisher verbundenen Ge- 
walten gelommen mwähnen, die Säfularifirung 
des ganzen Kirchenftaates für ein ebenfo zeit- 
gemäßes als unvermeidliches Ereigniß ausgeben. 
Schon ſeit hundert Jahren geht ein Zug der 
Sälularifation dur ganz Europa; und es ift 
diefer Widermwille gegen die Vermiſchung des 
Geiftlihen und des Weltlihen oder gegen die 
Handhabung der politifhen und polizeilichen 
Gewalt durch Geiftliche nicht die Wirkung eines 
geſchwächten religidjen Gefühles, jondern Folge 
einer veränderten Anſchauung und Lage. Der 
Kirhenftaat jelber wird dadurd zu einem Beleg 
für die Richtigkeit folhen Widerwillens, daß er 
nad feiner weltlih politifhden Seite hin dei 
traurigen Anblid der ſchwächſten, hülfloſeſten 
Regierung von ganz Europa biete, die nur auf 
die doppelte Krüde fremder Macht und ihrer 
Bajonnette geftütst fich zu behaupten vermöge. 

Diefe Worte waren wohl die erfte Lanze, 
welche Döllinger wider den Ultramontanismus 
geichlendert hatte, denn bis dahin war von dem- 
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jelben Niemandem irgend eine äußere Beranlaj-» 
fung gegeben worden, ihn unter die befannt 
freifinnigen Männer der Zeit zu rechnen; e8 er- 
regte darum aber auch obiger Herzenserquß die 
ungetheilte Freude des. aufgeflärten Theil der 
fatholifchen und nichtlatholifchen Zeitgenoffen 
nicht minder, als er auf Seite der jefuitifch- 
furialiftiihen Partei einen Wehruf über ſolch 
eine Apoftafie hervorrief. Döllinger hat zwar 
auf der Katholifenverfammlung zu Münden 
felben Jahres eine die Klerifalen wieder ſehr 
berubigende Erklärung gegeben (daß der Papft 
in Bertheidigung feiner weltlihen Herrſchaft für 
die gerechtefte Sache kämpfe, daß dieſe auch die 
Sade aller legitimen Monarden fei, und daß 
der Papſt jouderän fein und ein gewifjes Ge- 
biet behalten müffe); aber deshalb hat er fein 
Wort feiner Berträge vom 5. und 9. April 
zuridgenommen. ft diefe Gefinnungswande- 
fung, wenn fie überhaupt eine folche je war, wirt: 
fih ein Borwurf für den Kirchenhiftoriler? oder 
vollzog fich diefelbe naturgemäß? Eine genügende 
Löfung diefer Doppelfrage dürfte nicht allzu ſchwer 
zu geben fein. 

Die bisherige Richtung der theologiich- 
wiflenfhaftlihen Thätigkeit Döllingers war vor 
Allem auf Sicherftellung und Bertheidigung des 
Katholicismus gegen den Proteftautismus gerichtet 
gewejen, wie dies felbft noch aus dem bald nad) 
ben genannten Borträgen erjchienenen Werte 
„Kirche und Kirchen” herausleuchtet. Darüber 
aber, daß er immer ben Scarfblid auf die 
Kirchen richtete, hatte er vergefien, bdenfelben 
fritiihen Blid auch in das Innere der von ihm 
jo ſehr vertheidigten Kirche zu wenden. Er ver- 
dedte ſich gleihfam die Schäden feiner Kirche, 
um fi ja nicht in feiner kirchlichen Advokatie 
beengt zu fühlen. Er vernadläffigte geradezu 
das kritiſche Studium des Mittelalters, jener 
Zeit und jener Dokumente, welche in die fatho- 
liſche Kirche Kanonen und Fnflitntionen gebracht 
haben, die vor einer einigermaßen hiftorifch- 
fritifchen Unterfuhung unmöglich hätten Beftand 
behalten können. Dabei aber war fein Geift 
immer noch deutſch genug durchgebildet, um ein 
etwas aufmerfjamerer Beobachter der innerkirch- 
lihen Vorgänge von jenem Momente an zu 
werben, in welchem er unmöglich mehr ſich ver- 
bergen fonnte, daß der Katholicismus mit Rie- 
fenjchritten zum Jeſuitismus auswächſt, und daß 
der Ultramontanismus nicht mehr bloß ein Stüd 
der fatholifchen Kirche ift, fondern die Kirche felbft 
werden foll. 

Die Wiederkehr des Jeſuitismus innerhalb 
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der Kirche begann jeit der Verbannung Pius’ IX. 
zu Gaeta (1849) in allen päpftlihen Encyclifen 
und Allofutionen immer entichiedener hervor— 
zuleuchten. Der Papft gerieth immer mehr in 
ein Schwärmen für die Stellung der Kirche zum 
Staate und zur Wiffenichaft, wie fie im Mittel- 
alter gang und gebe mar, — in ein ſchroffes 
Sichablehren von der Denk- und Handlungs» 
weife, wie fie der moderne Geift der Kultur- 
völfer mit fategorifhem Imperativ feftgeftellt 
bat. Ein Denker, wie Döllinger, konnte fi 
unmöglid die damit zufammenbängende Schä- 
digung der „Eatholifchen” Kirche verhehlen, welche 
daraus hervorgehen mußte, daß die fanatifche 
Encyclica Gregors XVI. „Mirari vos“ vom 15. 
Auguft 1832, — worin die Freiheit der Wiſſen— 
fchaft verworfen, die Gewiffensfreiheit ein Wahn- 
finn genannt, die Preßfreiheit für ſchädlich und 
nicht genug verabfcheuungswerth erklärt wird, 
— ſyſtematiſch zur Richtſchnur aller päpftlichen 
Kundgebungen an die Bilhöfe und Gläubigen 
gemacht wurde, wie die Allofutionen vom 27. 
September 1852, vom 18. März 1861 ꝛc. evident 
beweiſen. Wenn in diefen Anſprachen nicht bloß 
leere Worte -ftehen, wenn fie den Geift der päpft- 
lihen Regierung felbft befunden: mußte nicht 
ein Mann, wie Döllinger, bei feinem eminenten 
Wiffen und feiner Kenntniß der politiichen Zu— 
ftände der Gegenwart, namentlich Deutjchlands 
fi die Frage ftelen, wo es hinführen müſſe, 
wenn die Päpfte als Päpſte nicht nur gegen die 
Abihaffung des Zehents, fondern auch gegen 
die freie Neligionsübung, gegen die Abſchaffung 
des geiftlichen Gerichtäftandes, gegen die Glau- 
bens> und Gemwiffensfreiheit, gegen die moderne 
Eivilifation überhaupt in der underföhnlichften 
Weite fih ausſprechen? Schon die Allofution 
vom 10. Juni 1851 enthält den mehr als fühnen 
Ausſpruch, daß Könige und Fürſten weder von 
der Jurisdiktion der Kirche ausgenommen ſeien, 
noch daß fie bei Entſcheidung von Jurisdiltions- 
fragen höher als die Kirche ftehen. Die römi- 
ſchen Bäpfte und die allgemeinen Koncilien hätten 
die Grenzen ihrer Gewalt nie überjchritten, die 
Rechte der Fürften nie ufurpirt — aljo aud 
Bonifaz VIII. nie. Und wie erläuternd behauptet 
die Allofution vom 22. Auguft deffelben Jahres, 

im Konflilte der Gejete beider Gewalten gebe 
nicht das weltlihe Recht vor. Die Kirche habe 
die Macht, äußeren Zwang anzumenden, fie habe 
auch eine direfte und indirefte zeitliche Gewalt; 
denn nicht bloß die Geifter find der Gewalt der 
Kirche unterworfen. Berglih endlih Döllinger 
den Geift des Fejuitenordens und die vor Augen 
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liegenden verberblihen Wirkungen innerhalb der 
deutihen Kirche mit dem Geifte diefer Allolu— 
tionen, fo tonnte er fi doch nicht mehr die 
Herrihaft des Ordens liber den Bapft und die 
darin liegende Gefahr für die Fatholiiche Kirche 
verbergen; verhehlten doch felbft die hiſtoriſch— 
politifhen Blätter fi nicht, daß die ganze 
Stellung der Jeſuiten zur europäiſchen Gegen« 
wart in Hinficht der Staatsordnung und der 
Beitbebürfniffe eine durchaus falſche jet. 

Iſt es nach diefen Auseinanderfegungen ein 
Wunder, wenn ſolche unverhüllten Romanifirungs- 
verſuche an der Fatholifchen Kirche den kritiſchen 
Geiſt Döllingers mwedten und fchärften und ihm 
offene Augen für die Beftrebungen Roms gaben? 
Iſt es ein Wunder, wenn berjelbe, nachdem 
einmal fein Argwohn in Bezug auf die Rein— 
heit der Abfihten Roms gewedt war, immer 
tiefer in den Schrein feines Wiffens greifend, 
gleihfam wie ein vergleihender Anaton, ein 
Antagonift der jefmitifch » urialiftiihen Partei 
wurde? Wie noch damals die Anſchauungen 
Döllingers beihaffen waren, erfieht man leicht 
aus folgenden Bemerkungen, wenn man fie nur 
in die vechte Beziehung zu der vorhin fhon be- 
ſprochenen Tendenz der beiden Vorträge bringt. 
Einmal redet Döllinger in der entichiedenften 
Weiſe der beftehenden firdlichen Organifation 
das Wort: „Unter allen Trümmern wird ein 
Inſtitut aufrecht bleiben, aus allen Fluthen der 
Ummälzung wird e8 ſtets wieder unverſehrt 
emportauchen, denn es ift unverwüſtlich — der 
Stuhl Petri“. Aber er betont wohl ebenfo 
ſcharf den univerjellen Charafter der Kirche: 
„Unfer Ehriftenthbum darf und foll feinen natio- 
nalen Beigeſchmack haben, es foll fein jpecififch 
deutfhes, aber auch fein italieniſches, 
fein franzöfifches, englifches oder ruſſiſches Chri— 
ſtenthum fein; e8 fol nicht gleich jenen fünftlich 
gebrannten Getränken den Gaumen diejes oder 
jenes Volkes kigeln; unfere Lehre und religiöje 
Uebung fol fein und ift reines, Mares Waſſer, 
farblos und geruchlos, das allgemeine gejunde 
Getränk für Jedermann, heute wie geftern, mor- 
gen wie vor tauſend Jahren“. Schwerer 
als der Ausſpruch bezüglich des Kirchenftaates 
mußte für die Folge diefes Wort wiegen; denn 
es mußte jenen Dann, der ihm in allen firden- 
politiihen Berhältniffen treu bleiben wollte, 
fonfequent und unaufbaltfam bis zu jenem Kon« 
flifte führen, im welchem ſich heute die katho— 
liſche Kirche befindet und an welchem Döllinger 
einen jo großen und ebenfo ruhmreichen Antbeil 
haben ſollte. Ob Döllinger diefen Konflift da- 
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mals ſchon ahnte? Ich glaube 8. Aber er- 
wartet hatte er ihn jedenfalls in fo furzer Zeit 
nicht. Wie hätte er jonft damals noch jprechen 
fönnen: „Ich bin überzeugt, daß fein Stoff, 
feine Dispofition zu einer Spaltung gegenwärtig 
im ganzen Umfange der fatholifchen Kirche vor» 
banden ift. Nur eine ganz außerordentliche Ber- 
widjung und ein Streit um ‘Principien, um 
Ideen könnte wieder einmal eine ſolche herbei» 
führen“. 

Diefe Ideen waren natürlich nicht im Sinne 
Noms, das jedenfall damals jhon die heute 
fih verwirklichen jollenden Pläne in unabänder- 
the Ausfiht genommen hatte. Wenigftens ge- 
fteht jpäterbin die Schrift „Rifessioni d'un teo- 
logo sopra la risposta di Mesgr. Dupanloup a 
Msgr. Arcivescovo di Malines, Torino 1870 dies 
zu. „Sollte denn der Biſchof von Orleans“ — 
beißt e8 darin — „nit willen, daß Pius IX. 
ſtets die Definition dieſes Dogma’s (der Un— 
feblbarkeit) und die Berdammung des Gallika- 
nismus beabfichtigte? Alle Alte feines Pon- 
tififats find auf dieſes Ziel gerichtet...“ 
— Vorerſt freilich wurde der deutjche Gelehrte 
nm in Bezug auf feine Erklärung. des Verhält- 
niſſes von Kirche und Kirchenftaat angegriffen, 
— angegriffen in einer Weife, Die ihn nur in 
der Richtung feiner kirchenhiſtoriſchen Studien 
mehr und mehr bejtimmen konnte und ihn ma— 
teriell und formell zu einem entjcheidenden Schritt 
trieb. In ein und demſelben Jahre (1863) er- 
ihienen feine „Papftfabeln des Mittelalters“, 
und war er Miturheber der deutjchen Gelehrten- 
verammlung. Wenn man bebdenft, daß es ber 
von den Jeſuiten bis in die neuefte Zeit herein- 
getragene Scholafticismus gewejen, welchen er als 
feinen unermüdlichen Gegner überall finden mußte 
— nicht bloß in Bezug auf feine Endgedanten, 
fondern auch in Bezug auf die Art feiner (ja 
wir dürfen fagen: der eigentlich deutichen) hifto- 
rich» Fritiichen Studien: jo kann man in diejen 
Bapftfabeln neben dem kirchenhiſtoriſchen Werthe 
ten Eontroverscarafter nicht überjehen; — nicht 
überfehen in ihnen Döllingers erſtes Manifeft 
wider den neneften Angriff der Römer auf den 
univerfellen Charakter der Kirche durch eine un— 
gemefiene Betonung der mweltlihen Seite und 
eine ebenfo ungemeflene Beſchränkung des kirch— 
Iihen Geifles; — nicht überfehen in ihnen den 
Spiegel von Roms Bergangenheit und von dem 
faulen Grunde für manches feiner jo ungeftiim 
teftgehaltenen Vorrechte. Daß die „unfehlbar“ 
fein wollenden Päpfte für die Vergrößerung 
ihrer geiftlihen und weltlihen Machtſtellung 


’ 


mit Fabeln wie mit biftorifhen Dokumenten 
manöverirten, — das jett vor aller Welt, und 
zwar durch die Feder eines anerfannten katho— 
liſchen Kirchenhiftorikers offen dargelegt zu jehen: 
mußte den gegenwärtigen Akteur für eine er- 
neute vollendete Glorificirung der Papftmacht 
jehr unangenehm fein. Dahin gehört beifpiels- 
mweife die Geichichte der Fabel, welde „Die 
Schenkung Konſtantins“ betitelt if. Wie bes 
deutungsvoll ift diefe Fabel für den weltlichen 
Befitftand der römischen Kirche und in Bezug 
auf das mittelalterliche Berhältniß der Kirche 
zum Staat, reſp. zu dem beutfchen Kaifern 
geworden ? 

Was um die Mitte det 8. Jahrhunderts 
ein römifcher Hiftorienfchreiber an Schenkungen 
Konftantins erfunden, welche in der ausgejpro- 
chenen Abficht geichehen fein jollten, um den 
Stuhl Petri über das Reich und deſſen irdifchen 
Sitz durch Verleihung kaiferliher Gewalten und 
Ehren zu erheben, nahm Pſeudo⸗-Iſidor in feine 
„Dekretalen“ Sammlung auf, diente in Rom 
feit Ende des 11. Jahrhunderts zur Grundlage 
hoher und ftet3 wachſender Anſprüche, fand nad) 
Gratian Eingang in allen Schulen des fanoni- 
jhen Rechts; und gerade die Juriſten wurden 
die wirkſamſten Bertheidiger und Berbreiter ber 
Fiktion, was nur die Zuverſicht ber Päpſte ftei- 
gern konnte. Welch eine weltgeſchichtliche Be— 
deutung aber jelbft eine Fabel erlangen fan, 
geht ummiderleglih aus Gregors IX. Worten 
an Kaifer Friedrich IE. hervor: Konftantin babe 
mit den faiferlihen Inſignien Rom mit feinem 
Ducatus und das Imperium der Sorge ber 
Bäpfte für immer überlaffen. Darauf haben 
dieje, ohne von der Subftanz ihrer Yurisdiltion 
etwas zu vermindern, das Tribunal des Kaijer- 
thums errichtet, es auf die Deutjchen übertragen, 
und pflegen die Gewalt des Schmwertes ben 
Kaifern bei der Krönung zu bemilligen. — Der 
Geiſt diefer Fabel ift mit der mittelalterlichen 
Papftgewalt eng verbunden; aus dem Diktum 
einer Fabel ſchöpfte und forderte Rom weitere 
Rechte für fih, und für das annerionsgierige 
Rom wurde die einer induktiven Methode fern: 
ftehende Scholaftil die treuefte Gehülfin. „Wie 
abfihtlih oder unabfihtlihd — jagt Döllinger 
— alle diefe Fabeln und Erdichtungen entitan- 
den fein mögen, fie haben einen großen, zu- 
weilen einen entfcheidenden Einfluß auf die ganze 
Anſchauungsweiſe des Mittelalters, auf die da— 
malige Geſchichtſchreibung und Poefie, auf Theo- 
logie und Redtslehre geübt." Wenn Rom über- 
haupt fremden Rathſchlägen zugängig wäre, 
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e3 hätte aus dem Buch der Papftfabeln fi 
manche weife Lehre im voraus wegnehmen können. 

Die Berfammlung fatholifcher Gelehrten 
Dentichlands, melde am 28. September bis 
1. Ottober 1863 in Münden Statt fand und 
zu welcher von fünf Biſchöfen und einem Erz- 
biihofe Schreiben mit dem Ausdrud lebhaftefter 
Theilnahme einliefen, gab Döllinger eine neue 
Gelegenheit, von feinem Unmwillen über ein allzu 
dienftgefälliges Denunciiren und Eenfuriren deut⸗ 
cher Geiftesprodufte Zeugniß abzulegen. Daß 
die katholiſche Wiffenfhaft in buntem, den Kon- 
traft nicht verjhmähendem Gemwande erjhienen 
war, davon zeugt ſchon eine Heine Auswahl von 
Namen ihrer Bertreter: Alzog, Deutinger, Döl- 
linger, Friedrih, Haneberg, Hergenröther, Het⸗ 
tinger, Joh. Huber, Hülsfamp, Jörg, Aloys 
Mayr aus Würzburg, Monfang, Dijchinger, 
Phillips, Pichler, Reufh, Ringseis, Schulte, 
Werner x. Es ließ fih vorausjehen, daß die 
Berathungen ohne Geifterlampf nicht zu Ende 
fommen werden. Ju der That rief ſchon Döl- 
lingers Bortrag „Ueber Vergangenheit und Ge- 
genmwart katholischer Theologen” im Berlauf des 
Beifammenfeins eine Oppofition und eine daran 
ſich knüpfende längere Debatte hervor, an welcher 
fi außer Döllinger die Herren Moufang, Hein- 
rich, Michelis, v. Schägler, Hergenröther, Phil- 
Lips, Hettinger, Schulte und Eberhard bethei- 
Iigten. Den Freunden der Zefuiten und des 
NRomanismus überhaupt mochte freilih Döllin- 
gers Scharfe Kritik nicht behagen. Die Rede weift 
entfhieden die von Seite der Romaniften fo jehr 
gepflegte Tyrannei wider jede unliebjame For: 
ſchung zurüd und bringt die romaniſtiſche und 
germaniſche Richtung in der Wiſſenſchaft in eine 
für erftere keinesfalls ruhmreiche Gegenüberftel- 
lung. Er ftellt der deutjchen Theologie geradezu 
eine dem Romanismus unbelannte, für den Ro— 
manismus überhaupt nicht lösbare Aufgabe. 
Die deutſche Theologie, jagte er, hat den Beruf, 
die getrennten Konfejfionen einmal wieder in 
höherer Einheit zu verföhnen. Wenn ihr aber 
einmal dieſer Zwed gejegt fei, jo könne fie un— 
möglich die fcholaftiijche Methode pflegen; denn 
gerade die abendländiihe Scholaftit habe, im 
ihrem ungefhichtlihen Sinne und mit der ihr 
eigenen felbftgenügfamen Unfenntniß der ganzen 
anatolifhen Tradition und Kirche, den verhäng- 
nigvollen Bruch mit diefer Kirche mächtig ge- 
fördert und die Heilung deſſelben erjchwert. 
Die Kette der wiſſenſchaftlichen Tradition, an 
welcher Jahrhunderte theologifher Thätigleit 
ſich gehalten und orientirt haben, fei gebrochen, 


Man fei in ein Stadium des Uebergangs (von 
der Separation zur Univerjalität der theologi- 
ſchen Wiffenfchaft) eingetreten. Das alte, von 
ber Scholaftif gezimmerte, baufällig gewordene 
Wohnhaus fordere inftändig einen Neubau, 
denn mit Reparaturen an einem Haufe, das in 
feinem feiner Theile mehr den Anforderungen 
der Lebenden genügen will, jet nichts ge 
dient. „Was uns aber — meint Döllinger — 
vor Allem in der Glaubenslehre Noth thut, das 
ift, daß wir den bogmatifhen Stoff mit echter, 
fritifch geläuterter Geſchichte und philoſophiſcher 
Spelulation verbinden und von beiden ihn durch— 
dringen laffen, daß wir ferner einer ſynthetiſchen 
Konftrultionsweife uns bedienen, welde, beiler 
als die ältere analytifche, den ganzen Gehalt der 
geoffenbarten Lehre nah allen ihren Seiten zu 
ihrem Nechte fommen läßt und jedes in den 
Schriftausſprüchen enthaltene Moment heran- 
zieht und gewiffenhaft benütt. Der Anerkennung 
und folgerechten Durchführung des Geſetzes der 
biftorifhen Entwidlung in der Lehre darf fortan 
kein mwiffenfhaftlicher Theologe ſich entichlagen. 
Im Allgemeinen ift es auch von ber alten Scho- 
laftit erfannt, von dem heiligen Thomas aus— 
geſprochen worden, aber die Anmendung dei 
Princips im Einzelnen war damals bei dem 
Mangelhiftorifher Forſchung und rid- 
tiger Einfiht in die Dogmenbildung 
noch unmöglih. Setzt ift fie mögli und zu— 
gleich unabweisbar.... Die rechte Theologie 
muß univerjell fein wie die Kirche, und gleich 
diefer die drei Zeiten, das Bergangene, das 
Gegenwärtige und das Zukünftige umfaflen. 
Sie forgt für die Zukunft, indem fie die noch 
vorhandenen Lücken des Syftems nicht etiva, wie 
e8 oft gejhehen, verbirgt und künſtlich zubedt, 
fondern ihr Dafein fonftatirt, und zugleich jeden 
voreiligen, eigenmächtigen Verſuch zurüdweil, 
Meinungen einer Schule mit der Autorität fird> 
licher Doltrin zu befleiden und als einen ber 
allgemeinen Kirhenlehre gleihartigen und eben⸗ 
bitrtigen Stoff beim theologiihen Bau zu ver- 
wenden. Damit jhüst fie das Recht ber 
Gegenwart, welder Meinungen und Hy— 
pothejen niht als Dogmen aufgedrun- 
gen werden jollen....“ Döllinger dachte 
bei diefem Sate mohl zunächſt an das unbuld» 
fame Gebahren der Romaniften, wenn bei Mei- 
nungsverfchiedenheiten nicht die ihrige wie ein 
„Dogma“ rejpektirt wurde; denn gleich fuhr er 
in feiner Mede fort: „Wenn gegenwärtig ın 
Deutfchland zwei theologische Richtungen be 
ftehen, fo ift dies am fich fein Uebel, vielmehr 
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im mancher Beziehung als Gewinn zu achten, 
vorausgefeßt nur, daß beide wahrhaft wiſſen— 
fhaftlih find, und daß fie fi wechſelſeitig 
‚reibeit der Bewegung geftatten. Der Wiflen- 
ſchaft iſt dieſe Freiheit jo unentbehrlich als dem 
Körper die Luft zum Athmen, und wenn es 
Theologen gibt, welde ihren Fach— 
genojfen dieſe Lebensluft unter dem 
Borwande der Gefahr für das Dogma 
entziehen wollen, jo ift dies ein kurz— 
jihtiges und felbfimörderijhes Be- 
ginnen,... Similia similibus eurantur. Gegen 
wiffenichaftliche Fehler und Berirrungen bürfen 
nur gleihartige Mittel angewendet werden. 
Wer anders verfährt, ſchädigt die Theologie und 
die Kirche, welche nun einmal eine lebensträf- 
tige und ſich fortbildende Theologie nicht ent- 
bebren fann. Daß aber in biefer nur durd 
Irrthümer bindurh der Weg zur Wahrheit 
führe, ift ein Geſetz, welches in ber Zukunft 
ebenfo gelten wird, wie e8 in der Bergangenheit 
fih bewährt hat”. — Daß diefe Worte nicht auf 
tbeoretifcher Betrachtung allein ruhten, jondern 
durch den Schmerz einer blutenden Wunde er- 
preßt wurden, beweifen die Abjchiedsmworte des 
Mannes an die Berfammelten, in denen er wie 
derbolt auf eben denfelben Gedanken zurüd. 
fehrte: „Ein früher vorhandener Geift der Ein- 
traht, der brüderlihen Gemeinfamleit des 
Strebens laſſe fich feit einigen Fahren vielfady 
vermijfen und drobe nah manden bedenk— 
lihen Anzeihden noh mehr zu ent» 
ſchwinden. Es jet auffallend, daß insbefon- 
dere wenn e8 fih um Aufftellung philofophifcher 
Ibeorien, Erlenntnißprincipien und deren Ge- 
brauh in theologiihen Dingen handle, ein 
bitterer, friedhäffiger Ton, ein pruritus des De» 
nancirend und Cenfurirens um ſich greife, 
welcher den ruhigen, nur das Wohl der Kirche 
und der Wiſſenſchaft berüdfichtigenden Beob- 
ahter mit Trauer und Widermillen erfüllen 
mäfle.... Man möchte fi nicht trennen, ohne 
den ernften Borjats gefaßt zu haben, daß man 
fünftig in theologiſchen und philofophifchen Fra— 
gen nur mit wiſſenſchaftlichen Waffen lfämpfen, 
alles Denunciiren und Verdächtigen als undeutſch 
und unfatholiih aus der Literatur verbannen 
und fi vielmehr jene würdevolle und echt evan- 
geliihe Milde zum Mufter nehmen wolle, mit 
welcher erleuchtete Lehrer der alten Kirche, 3. B. 
en Auguftinns, die abweichende Anficht eines 
Hieronymus beftritten haben“. Wahrſcheinlich 
dachte Döllinger damals noch nicht daran, daß 
er gar bald die ganze Kraft feines wiflenjchaft- 








lihen Anjehens nicht mehr bloß gegen die Ber» 
feterungsjucht der Romaniften, ſondern nod 
mehr gegen ein unerſättliches Berlangen nad 
neuen Dogmen — in einem Umfange, der in 
der Kirchengeſchichte ohne Beifpiel ift — merde 
einfeten müflen. Kein Vorgänger ſchwelgte je 
wie Pius IX, in dem Glauben, es lönnten die 
Gebrechen der Zeit durch dogmatiſche Getränfe 
geheilt werden. 

Noch entichiedener als bei der Debatte be- 
züglih Döllingers eben berührten Vortrages, 
welche in der fiebenten Situng durch eine Er- 
Härung der Opponenten, „daß fie nicht im Ent» 
fernteften die Orthodorie des Herrn Borfitenden 
dur ihre Erflärung hätten bezweifeln, fondern 
nur verhindern wollen, daß etwa die Rede des- 
jelben im Publikum als Programm der Ber» 
fammlung angejehen werde, und etwa ihr 
Schweigen als Zuftimmung zu allen in der 
Rede enthaltenen Behauptungen erachtet werben 
könne“, — zum Abſchluß gelangte, dedte unter 
den Berjammelten die Meinungsverjchiedenheit 
im Principe der Antrag Dr. Michelis’ auf: „Die 
Berfammlung möge e8 als ihre nächſte Haupt» 
aufgabe betrachten, eine für die Deffentlichkeit 
beftimmte Erllärung über die gegenwärtige Auf» 
gabe der Wiffenjchaft, jpeciell der deutſchen Wif- 
fenfchaft in der Fatholifchen Kirche zu formuliren“. 
In Folge deffelben nämlih entipann ſich eine 
lebhafte Debatte Über das Berhältniß der 
Freiheit der Wiſſenſchaft zur kirchlichen 
Lehrauktorität. Schon die ſich zum Zwecke 
der Vorberathung gebildete Seltion GHettinger, 
Scheeben, Knoodt, Haffner, Schätzler, Mayr, 
Heinrich, Deutinger, Schneider, Bach, Strodl, 
Michelis, Reinkens) gelangte nur dadurch zu 
einem Endreſultat, daß ſie durch eine einſeitige 
Betrachtung der Frage einem gründlichen Ein— 
gehen in die Sache auswich. Man wollte nur 
feſtſtellen, was die katholiſche Kirche in ihrer 
Unfehlbarkeit und mit ihrem dogmatiſch feſt— 
gefetzten Inhalte von der Philoſophie erwartet 
und nur erwarten kann, gerade als ob die Phi— 
loſophie ſowohl ihrem Weſen als ihrem Biel 
nach nichts von der Kirche erwarten dürfte, als 
ob der Kirche, reip. den Bertretern ihres Lehr- 
amtes nur Nechte, der Philofophie nur Pflichten 
zuftünden. Weber die Schwierigfeit follte Ober- 
flächlichkeit hinweghelfen. Nicht ins Detail der 
Fragen, melde fich über dieſen Gegenftand er» 
heben laſſen, follte eingegangen werden. Nicht 
mehr und nicht weniger, al$ das, ſolle die Ver- 
fammlung erllären, was auf dem Standpunft 
des fatholifhen Glaubens unbeftritten und noth- 
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wendig fich ergebe. Aus diefen gewiß unwiffen- 
ſchaftlichen Gefihtspuntten verftändigte man fi 
endlih — freilich trog alledem nicht ohne Wider- 
ſpruch — zu folgenden Propofitionen: „1) Der 
innige Anſchluß an die geofjenbarte Wahrheit, 
welche in der katholiſchen Kirche gelehrt wird, 
ift eine wichtige und unerläßliche Bedingung für 
die fortjchreitende Entwidlung einer wahren und 
umfaffenden Spehulation überhaupt und für die 








Ueberwindung der gegenwärtig herrſchenden Irr-⸗ 


thümer insbefondere. 2) Für eben, der auf 
dem Standpunkte des katholiſchen Glaubens 
ftebt, ift es Gewiſſenspflicht, in allen feinen 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen fich den dogma⸗ 
tiſchen Ausſprüchen der unfehlbaren Autorität 
der Kirche zu unterwerfen. Dieſe Unterwerfung 
unter die Autorität ſteht mit der der Wiſſenſchaft 
naturgemäßen und nothwendigen Freiheit in 
keinem Widerſpruch“. Bei Begründung dieſer 
Sätzenbemerkte unter Anderm Dr. Deutinger: 
„Der Philoſoph ift nicht bloß dem Denf- und 
Naturgejege, er ift auch jeder fittlichen Lebens: 
gemeinfchaft und vor Allem der höchſten, ber 
Kirche, verantwortlih. Es ift eine moralifche 
Berpflihtung für ihn, fo lange er der Kirche an- 
gehört, die Dogmen bderjelben als maßgebend 
für feine Forfhung anzuerkennen, und wo er e8 
nicht mehr kann, aud die Gemeinfchaft zu kün— 
digen, vor Allem aber in der Ausbreitung feiner 
Ueberzeugung dem Urtheile der Kirche fich zu 
unterwerfen.... Die freiheit der Wiſſenſchaft 
fcheint allerdings befchränft, wenn nicht Feder 
feine Ueberzeugung unbejchräntt ausjprechen darf. 
Das Ausiprechen einer Ueberzeugung ift aber 
offenbar nicht mit der wiffenfchaftlichen Ueber— 
zeugung felbft iventifh. Wenn das Eine be— 
Ihränft wird durch ein auftoritativeg 
Urtheil über die Opportunität der Ber- 
öffentlihung, fo wird damit die wif- 
fenfhaftlihe Forſchung als ſolche nidt 
beſchränkt“. — Diefer für einen Philoſophen 
jedenfalls auffälligen Deduktion fette Profeflor 
Dr. Mayr aus Würzburg mit voller innerlichen 
Berechtigung als Minoritätsgutachten entgegen: 
„1) Die Wiffenfhaft ift felbftändig innerhalb 
der Grenzen ihres Gebietes, nur ſich verant- 
mwortlih, und fie hat die Mittel in fi, ihre 
Irrthümer zu eliminiren. Diefe Selbftändigfeit 
bezieht ſich auf alle theoretifchen Fragen. 2) Wenn 
zu praltiihen Zmweden mit Tendenz gegen die 
Kirche, al8 auch gegen die Beſtimmung der 
Menſchheit, wiſſenſchaftliche Sätze mißbraudt 
werden, dann iſt es Recht und Pflicht, daß 
praktiſche Abwehr erfolge”. Und Profeſſor Huber, 
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der fih felber ald den Mann der Linken in 
der Berfammlung bezeichnete, hinter dem jedoch 
noch viele Gleihgefinnte ftünden, fordert direkt 
die Berjammelten auf, die Freiheit der Willen: 
Ichaft gegenüber der Autorität zu fonftatiren. 
Mit Propofitionen, wie fie vorlägen, ſei nichts 
getban. 

Biele Gelehrte waren nicht erjchienen, weil 
fie bei diefer Gelegenheit Erflärungen gegen die 
neuerdings in der Tatholiihen Kirche mächtig 
werdende jcholaftiiche Richtung befürchtet hatten. 
Doch fie hätten alle kommen können. Denn 
mwenn auch bei diejem Thema die verjciedenen 
theologijchen Parteien der Münchener, Mainzer, 
Tübinger und Neutralen wieder, wie jchon nad 
der Rede Döllingers, heftig auf einander ftießen, 
fo vereinigte man fih ja doch ſchließlich — ſelbſt 
ein Deutinger und Moufang, Döllinger und 
Hergenröther. Mit Ausnahme von drei diſſen— 
tirenden Stimmen (Prof. Huber, Brof. Mayı, 
Dr. Friedrich) wurden die vorftehenden Theſen 
der Seltion von der Berfammlung zum Beſchluß 
erhoben. Und felbft von diefen Dreien erklärten 
am folgenden Tage die legten beiden fich im 
Princip mit den Thejen einverftanden und nur 
in Bezug auf die Opportunität bifferirend, jo 
daß Schließlich in diefer Berfammlung die Frei— 
heit der Wiſſenſchaft fih nur mehr Durch Prof. 
oh. Huber vertreten jah. Und doch waren die 
Berfammelten lauter „gelehrte* Männer! Aud 
Dillinger, der in feinem Bortrage jo fehr die 
unbeläftigte Forſchung auf dem Gebiete der 
biftorifchen Kritik forderte, war es nicht möglid, 
der Philoſophie, auf welche ih ja doch vor Allen 
die Thejen beziehen, in gleihem Maße geredt 
zu werden. Jedenfalls hat derjelbe jeitdem beı 
feinen philoſophiſchen NWeflerionen über das 
Thema „Wie man Dogmen verfertigt” Die weit 
tragende Erfahrung machen fünnen, daß der 
Philojophie neben der Aufgabe, den dogmatischen 
Stoff zu verklären, jene viel höhere, das Men- 
Ihengejchlecht erziehende Aufgabe zulommt, der 
Wiffenfchaft iiberhaupt und der hiftorifchen Kritil 
insbeſondere eine freie Bahn zu breden. War 
das Nefultat diejer Debatten demnach auch wenig 
ruhmreih für eine Berfammlung von „Gelehr 
ten“, eine gute Folge derjelben in Berbindung 
mit einem gleichfall$ vielbejprocdhenen Antrag, 
„Die Gründung eines Centralorgans fiir katho— 
liſche Wiſſenſchaft betreffend“, iſt troß alledem 
zu verzeichnen; feit Neujahr 1866 nämlich er: 
ſcheint das Bonner „Iheologijche Literaturbfatt“ 
in Verbindung mit der theologischen Fakultät 
zu Bonn und unter Mitwirkung vieler Gelehr- 
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ten, herausgegeben von Prof. Dr. Reuſch. Das: 
ſelbe nahm feither mit anerfeunenswerther Fe— 
ftigfeit wider romaniftiihen Dogmaticismus und 
unduldfame Inderkongregation die freiheit theo- 
logiſcher Unterfuhungen in Schuß. 

Bon dem im Batilan ſchon damals berr- 
ſchend gewordenen Geifte gibt wohl nichts un— 
verfälfchtere Aufſchlüſſe, als die Aufnahme, welche 
daſelbſt dieſe Verhandlungen deuticher Gelehrten 
gefunden. Die Berfammlung tagte offenbar 
unter dem Eindrude der Professio fidei Triden- 
tina, fie dofumentirte dies ſogar in einer Er» 
gebenheitsadreffe an Pius IX., in dem Beſchluß 
von der Unterordnung der Wiffenfchaft unter die 
lirchliche Autorität und in dem energifchen Proteft 
gegen den Inhalt und die wiſſenſchaftliche Form 
von Renans „Leben Zeju*. Und was that Rom? 
Zwar erfolgte auf ein Telegramm Döllingers und 
Haneberg3 vom 3. Oftober „Die große Frage 
über das Berhältniß der Philofophie zur Firdh» 
lihen Autorität fei im Sinne einer vollkom— 
menen Unterwerfung unter die Autorität gelöft 
worden” — die Antwort: „Der heilige Vater 
iendet Ihnen Allen feinen Segen und ermun— 
tert fie zur Fortfegung ihres Wertes“; 
aber diefe günftige Stimmung dauerte nicht 
lange an. Zeugniß hiervon legt ſchon ein unterm 
21. December vom Papft an den Erzbiſchof von 
Münden gerichtete Schreiben über die ange 
zogene Berſammlung ab. Es if dies Schreiben 
eine „autorifirte” treffliche Flluftration darüber, 
wie die Autorität fih die Unterorbnung ber 
Wiſſenſchaft denkt. Der Papſt nämlich drüdt 
darin fein heftiges Befremden aus, daß zu der 
fraglihen Gelehrtenverfammlung nur von Privat- 
perſonen die Einladung ergangen und verbreitet 
worden ſei — ohne Impuls und Autorität der 
lirchlichen Gewalt. Auch habe er ſchwere Be- 
jorguißg wegen der katholiſchen Lehre gehabt, 
denn gerade in Dentſchland gebe es viele Schrift- 
fieller, die fih bei Erklärung von firdlichen 
Lehrſätzen mehr auf die eigne Wiffenfchaft ftütten, 
ald fie die Dekrete des heiligen Stuhles und der 
väpftlichen Kongregationen zum Richtmaß näh- 
men; gerade in Deutjchland jet die alte Schule 
angefeindet. Doch habe der Bericht über die 
Serbandlungen der Verſammlung Ermwünjchtes 
gebracht, da alle Theilnehmer derjelben die Kirche 
als höchſte Autorität anerkannt hätten, wenn 
das auch noch nicht genüge. (Was dem Papſte 
genügen witrde, wäre wohl nur eine unbedingte 
Obedienz im Geifte des Collegium Romanum 
oder Germanicum.) Schließlich wird der Erzbiſchof 
heftig ermahnt (vehementer exeitamns), daß er 


mit den fibrigen Bifchöfen ftreng in Deutichland 
wade und allen einfchärfe, ſich profaner Neue- 
rungen zu enthalten. Und jo folgte der erſten 
Berfammfung deutſcher katholiſchen Gelehrten 
feine zweite mehr, denn damals beugte fid) noch 
ohne alle Fritifirenden Gedanken Hoch und Niedrig 
vor dem Spruche: „Roma locnta est, causa 
finita!* Erllärte doch beiſpielsweiſe noch 1865 
bei Gelegenheit der Verurtheilung des Pichler 
Ihen Werkes „Geſchichte der kirchlichen Tren- 
nung zwifhen dem Orient und Deccident ꝛc.“ 
durch die Fnderfongregation der Erzbiſchof von 
Minden » Freifing dem auf Bezeichnung feiner 
Irrthümer dringenden Aırttor, er habe in einer 
ſolchen Berurtheilung den „Ausſpruch der höchſten 
kirchlichen Autorität” zu reſpeltiren. 

Seit Pius’ IX. Rückkehr von Gaeta war 
nämlich im Batilan ſolch eine romanijch - mittel» 
alterliche Richtung für Ausbreitung und Neu— 
belebung des Katholicismus und Koncentration 
der Kirchenregierung maßgebend geworden, ſolch 
eine Nealtion auf philojophifchem Gebiete unter 
der jcholaftiichen Devife „philosophiam esse theo- 
logiae ancillam“* eingetreten und fold eine — 
jelbft den hiſtoriſch-politiſchen Blättern unbehag- 
lihe Rigorofität von Seiten der Inderkongre— 
gation namentlich wider dentjche Geiftesprodufte 
und mit bejonderer Nüdfichtnahme auf die 
Schriftfieller der Univerfität Münden (Froh— 
ſchammer, Huber, Oiſchinger, Pichler, Baader, 
Laſſaulx; Günther zc.) ausgelibt worden, — daf 
Rom in dem heiligen Ernfte, mit welchem die 
deutſchen Gelehrten die katholiſche Sache erfaßten, 
unmöglid eine Bundesgenojfin feiner realtio— 
nären Beftrebungen ſehen konnte. Dies wieder 
jefuitifch gewordene Rom konnte fi unmöglich 
verbergen, daß für die Ausbreitung feiner mit- 
telalterlihen Tendenzen deutſche Gelehrfamteit, 
jeibft ohne und noch vielmehr mit forporativem 
Bemußtjein, nur ein Hemmſchuh jein mußte, 
daß feinen Zielen Hirtenbriefe förderlicher waren, 
wie einen der Erzbifchof von Trient zur Jubel: 
feier des 1563 beendigten Zridentiner Koncils 
erließ, und in welhem unter Anderm der Pro— 
teitantismus eine Synagoge des Satans, ein 
Belialdienft und Luther ein Empörer gegen die 
Kirhe Jeſu Chrifti aus unmoraliihen Gründen 
genannt wurde, um den fi bald die verwor— 
fenften Menihen von ganz Europa jchaarten. 
Man bielt e8 jogar in Rom für geboten, mit 
echt mittelalterlihen Vorſichtsmaßregeln wider 
den Geift der Zeit ankämpfen zu fjollen. Der 
Präfelt der Fnderlongregation, Kardinal Altieri, 
richtete im päpftlichen Auftrage an alle Bifchöfe 
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des Erdkreiſes ein Rundſchreiben, worin er fie 
ermächtigt und auffordert, fraft eines Man- 
dates Leo's X. vom 26. März 1525 alle 
verberblichen Bücher, welde in ihren Sprengeln 
erfcheinen oder verbreitet werden, zu proifribiren 
und zu unterbrüden — Riftzeug aus Bogen 
und Pfeilen beftehend im Zeitalter der ausgebil- 
detften Feuerwaffen! 

Noch mehr aber, als Alles dies, bewies die 
am 8. December 1864 an alle Bijchöfe der Kirche 
erlaffene Encyelica, daß Pins IX. viel zu fehr 
pon dem mittelalterlichen Fdeen des Papſtthums 
erfüllt und durchdrungen ift, als daß er das 
rechte Verſtändniß für die Bedürfniffe der FJetzt— 
zeit haben und auf irgend eine Transaktion mit 
dem neuen Staatsrecht und den neuen kirchlichen 
Beftrebungen freimillig eingehen fann. Er zeigt 
fih als ebenjo ſchroff und feindfelig dem mo- 
dernen Staatsleben überhaupt wie der Revolu— 
tion und dem wirklichen Unglauben. Pins IX. 
erhebt fih in dieſem Rundſchreiben, welches 
nicht bloß eine approbirte Relapitulation aller 
feiner früheren Allofutionen feit 1846 iſt, welches 
zu gleicher Zeit auch als eine aus unfehlbarer 
Feder gefloffene Sanktion der jejuitiihen Um— 
triebe in aller Herren Ländern betrachtet werden 
muß, zunächft gegen jene Irrthümer, welche dar- 
auf ausgehen, die Einwirkung der Kirche auf die 
Individuen und die Nationen zu befchränten 
und den nothwendigen Einklang zwiſchen der 
religiöfen und weltlichen Macht zu ftören. Diejer 
Einklang gipfelt ſich natürlich darin, daß nichts 
den FFürften und Königen zu größerem Nuten 
und Nuhme gereihen könne, als wenn fie die 
fatholifche Kirche von ihren Geſetzen Gebrauch 
machen laffen und Niemandem erlauben, ihrer 
Freiheit entgegenzutreten; daß fie felber aud, 
wenn es fih um die Sache Gottes handele, nad 
feiner Anordnung fih bemühen, den königlichen 
Willen den Prieftern Chrifti unterzuordnen, nicht 
vorzuziehen. In den Augen der Kirche fünne 
iiberhaupt nur derjenige Staat volle Gnade 
finden, in weldem unter Ausſchluß aller andern 
Kulte die katholiſche Kirche Staatsreligion fei 
und ihr das Recht eingeräumt werde, gegen die 
Berleger ihrer Geſetze mit zeitlihen Strafen 
einzufchreiten, in welchen die Immunität der 
Kirche und der kirchlichen Perſonen anerkannt, 
das Placetum regium aber verworfen fei, in 
welchem ihr namentlich die oberfte Peitung der 
öffentlihen Schulen, in denen die Jugend eines 
riftlihen Staates erzogen wird, zufomme ꝛc.; 
denn die Unabhängigkeit der weltlichen Macht 
von der geiftlihen müſſe als verabſcheuungs— 
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würdiger, verderblicher Irrthum bezeichnet wer⸗ 

den. Trennung von Staat und Kirche — kon— 

feffionglofer Staat und die nothwendigen Folgen 

defielben, Freiheit der Gewiſſen und der Kulte, 

feien unzweifelhaft gottloje Lehren. Alle An« 

fihten, Lehriäge, Behauptungen, die in neuerer 

Zeit von fatholifhen Philofopben, Theologen, 

Rechtslehrern, Staatsmännern ausgeiproden 

worden ſind, um der Philoſophie und Theologie 
eine gewiſſe Unabhängigkeit von der in Rom 
jetzt herrſchenden Scholaſtik zu wahren und dem 
Staate die ihm gebührenden Rechte in Sachen 
der verſchiedenen Konfeſſionen, der Schule und 
Kindererziehung, der Eheſchließung ꝛc. zu ſichern, 
werden hier als verderbliche Irrthümer doku— 
mentirt, als z. B. wenn Einige ſagen: „Die 
Dekrete des heiligen Stuhls und der römiſchen 
Kongregationen hemmen den freien Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft“ — „Die Methode und die 
Principien, mittelſt deren die alten ſcholaſtiſchen 
Gelehrten die Theologie kultivirt haben, paſſen 
nicht mehr zu den Anforderungen unſerer Zeit, 
noch zu dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft““. In 
Rom erfennt man überhaupt nur jene Zeiten 
als zu Recht beftehend an, in welchen noch dieje 
Stufenfeiter galt: Die Böller in den Händen 
der Fürften, die Fürſten unter der Autorität des 
Papſtes. Niemand wird es endlich Wunder 
nehmen, wenn der Schlußartilel des Syllabus, 
einer Beilage der Encyelica, — in welchem die 
in letzterer ausgeiprochenen allgemeinen Grund» 
jäte in bejtimmt formulirte Säße auseinander- 
gelegt find, — wörtlih nad der von PB. Schra— 
der gegebenen Umftellung, alfo in pofitiver Faſ⸗ 
jung, lautet: „Der römijche Papft kann und darf 
fi mit dem Fortichritt, dem Liberalismus und 
der modernen Eivilifation nicht verföhnen und 
vergleichen“. 

Es kann doch wohl Fein Zweifel mehr dar- 
über fein, daß die Lehren, welche die Fefuiten 
in ihrer „Civilta cattolien* unter den Katholiken 
zu verbreiten ſuchen, und die Fehren, welchen 
Pins IX. in und nad feiner Encyclica vom 8. 
December 1364 hufdigt, wie ein Ei dem andern 
gleihen. Die Lehren ſelbſt aber find hinter ber 
gefammten modernen Weltanfhauung weit zu— 
rüdgeblieben, fie mußten deshalb aud von An— 
fang an diejenigen unter den Katholilen, welche 
neben der Treue für ihre Kirche auch noch ein 
Verftändniß der gegenwärtigen und vergangenen 
Zeit ſich bewahrt hatten, tief betrüben; denn es 
gehörte die ganze Blindheit eines überhitten 
Fanatismus dazu, um die ungeheure Gefahr zu 
überfehen, die damit für die Autorität der katho— 


Er — 


Geſchichte: I. von Döllinger und bie Tiberale Yatholiihe Bewegung in Deutfchland. L 


397 








liſchen Kirche entfiehen mußte Es begannen 
denn auch alsbald alle unabhängigen, freifin- 
nigen Fournale in ihren Recenfionen der En- 
epelica und des Syllabus auf die tiefe Kluft 
zwiſchen dem modernen und ultramontanen 
Geifte aufmerkſam zu machen; fogar die ruhigen 
unter den katholiſchen Blättern zeigten oder 
ließen zum wenigften ihren Unwillen über eine 
folh plumpe Kampfweiſe wider bie beftehenden 
religiöfen, fittlihen und focialen Ideen durch— 
bliden. Uebrigens war im Großen und Ganzen 
die Encyclica, jo weit man von ihrer Wirkung 
redet, ein Schlag ins Leere. Gelegentlich ver- 
bot eine Regierung die biſchöfliche Proffamation 
derfelben an die Diöcefanen, gelegentlich ſchrie— 
ben ein paar Gelehrte Gegenbroſchüren; im All» 
gemeinen aber rief fie uunr ſpöttiſches Lächeln 
bervor, denn der Bertreter des Jndifferentismus 
und der Verächter der Bedeutung römijcher 
Anathemen für die Gegenwart waren zu viele. 
Wahrjcheinlih lag gerade in diefer falten 
Aufnahme der Encyelica für Rom ein Reiz zu 
neuen Schritten. Rom, das die wachſende Macht 
des Ultramontanismus befjer überſchaute als 
feine forglojen Gegner, wollte und durfte eine 
ſolche Sorglofigkeit nicht unausgenützt vorüber— 
gehen laſſen. Dazu benutzte man auch die Feier 
des Centenariums Petri im Juni 1867. Einmal 
nahm man neben andern einen Mann, deſſen 
einzige Empfehlung in ſeiner heftigſten Ver— 
folgungsſucht aller Ketzer (acerrimus persecutor 
haeresum) beftand, nämlich den ſpaniſchen In— 
guifitor Peter Arbued unter die Heiligen der 
Kirche auf — wie zum bitterften Spott auf bie 
moderne Eivilifation und Toleranz; fodann Tief 
man fih von den zur Feier eingetroffenen Bi— 
ihöfen die devoteſte Obedienz der fatholifchen 
Belt dofumentiren. In einer Adrejfe an den 
Papſt erflären die Biſchöfe: fie ftimmen Allem 
zu, was der Papſt gethan, mas er gejagt habe; 
fie verurtheilen Alles, was er verurtheilt habe 
(aljo auch alle Säte des Syllabus). Sie rüh— 
men die FFeftigkeit, mit welcher er die Rechte 
des heiligen Stuhles vertheidigt, die Irrthümer 
belimpft, den Mächtigen die Wahrheit ins Ge- 
fit jagt. Und da der Papſt die Berufung eines 
ölumenifchen Koncils in nahe Ausficht geftellt, 
tonftatiren fie ihre Freude hierüber und ihren 
Glauben an das Koncil, das fie ein großes Wert 
der Einheit, der Heiligung und des Friedens 
nennen, weldes der Kirche einen neuen Glanz 
verleihen werde. Daß das Koncil nur zu dem 
einen Zwecke jollte eingerufen werden, um die 
Dogmatifirung der Unfehlbarkeitslehre zur Hei- 


lung der verwundeten Chriftenheit bewerfitelligen 
zu lönnen, das verfchwiegen weislich Bapft und 
Kurie; nur die Jeſuiten der „Civiltä cattolica 
firedten alsbald in Bezug auf diefe verſchwie— 
genen Wünſche ihre verihämten Fühler aus, 
indem fie Geiftliche wie Laien aufforderten, auf 
dem Altar St. Peters das Gelübde abzulegen, 
an die Unfehlbarfeit des Papſtes zu glauben 
und dafür fogar mit bem Leben einzuftehen. 
Die Bulle „Aeterni Patris Unigenitus Filius“, 
welche die fatholiihen Kirchenfürften zu einem 
öfumenifchen Koncil auf den 8. December 1869 
nah Rom berief, war am Peter» und Paultag 
des Jahres 1868 unter befondern Feierlichkeiten 
veröffentlicht worden und darin als Tendenz des 
Koncils eine allgemeine religiöfe Anregung und 
ein fittlich religiöfer Kampf gegen den Unglau- 
ben und gegen das Idol eines omnipotenten 
Staates bezeichnet. „Dieſes ökumeniſche Koncil 
— fo beſagt das Aktenſtück — hat mit der 
größten Sorgfalt zu unterſuchen und zu be- 
flimmen, was in dieſen ſchweren und harten 
Zeiten zur größeren Ehre Gottes, zur Erhaltung 
des Glaubens, zur Schönheit des Gottesdienftes, 
zum ewigen Heile der Menfchen, zur Disciplin 
des regulären und weltlichen Klerus, zu deſſen 
heilfamer und gründlicher Belehrung, zur Be: 
obadhtung der kirchlichen Geſetze, zur Berbefie- 
rung der Sitten, zur chriftlihen Erziehung der 
Yugend, für den gemeinfamen Frieden und die 
allgemeine Eintradht am zwedmäßigften geichehe. 
Wir müſſen auch nad Kräften unter dem Bei- 
ftande Gottes darnach ftreben, alles Unheil von 
der Kirche und der bürgerlichen Gejellfchaft fern 
zu halten, die unglüdlihen Berirrten auf den 
rechten Pfad der Wahrheit, der Gerechtigkeit und 
des Heils zurädzuführen, dem Lafler Einhalt 
zu thun und den Irrthum zurüdzumeifen, auf 
daß unfere erhabene Religion und ihre heiljame 
Lehre in der ganzen Welt neue Kraft erlange, 
daß fie fi) jeden Tag mehr verbreite und ihre 
Herrfchaft wieder erfange, und daß auf Diele 
Weife die Frömmigkeit, die Rechtſchaffenheit, 
die Gerechtigkeit, die Liebe und alle chriftlichen 
Tugenden zum größten Segen der Menfchheit 
zur Kraft und Blüthe kommen mögen....” Die 
Bertrauensmänner, welchen die foncifiarifchen 
Vorarbeiten übertragen wurden, murden dem 
Jeſuitenorden oder doch Kreifen entnommen, die 
in geiftiger Blutsverwandtſchaft zur Gejellichaft 
Jeſu ftanden. Der Papft berief unter Andern 
Schrader, Schwet, Danlo aus Wien, Hergen— 
röther, Hettinger aus Würzburg, Moufang aus 
Mainz, Molitor aus Speier, freilih auch — zu 
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Nebenarbeiten und nur um den Schein der Uni« 
verjalität zum wahren — einen Hefele und Hane- 
berg. Es widmeten Manning, Reiſach, Bilio, 
Panebianco, Barnabs, Patrizi, der Jeſuit Per- 
rone, der Dominikaner Spada, Cardoni, Barto» 
Iıni, Biondi, Talbot ꝛc. dem vielverfprechenden 
Berke ihre Thätigkeit. An das päpftliche Send- 
fhreiben fmüpften die Ultramontanen aller Orten 
ganz überſchwängliche Erwartungen. Sie knüpf— 
ten an dafielbe die Erwartung eines allgemeinen 
Berfönnungsfeftes, den Eintrittdes goldenen Zeit- 
alters für die Kirche. Im Geifte ſahen fie jchon 
die Geladenen herbeieilen, berathen, mit voller 
Unanimität beichließen und ein Geſetzbuch jchaf« 
fen, durch welches der wunden Welt einzig die 
Heilung beigebracht werde *). 
Dr. €. Zirngiebl. 


Abrechnung mit Frankreich. IL. V. Loth— 
ringen. Das deutiche Voll hat das Glüd 
oder Unglüd, rings um fi her Bor- und 
Mittellande zu haben, in welchen die bdeutjche 
Art und Sprade in fremde Art und Sprade 
übergeht. Diefe Uebergangsländer gehören 
politiih bald zu einem deutſchen, bald zu 
einem Nacbarftaat. Es find dies Schleswig, 
Weft- und Oftpreußen, ruffüiche Oftfeeprovinzen, 
Poſen, Oberſchleſien, Böhmen und Mähren, 
Ungarn und Siebenbürgen, Kroatien, Kärnthen, 
Krain und Iſtrien, Südtyrol, italieniſche und 
franzöſiſche Schweiz, Eljaß, Lothringen, Yurem- 
burg, Belgien. Dadurd ift das Gentraivolf 
Europa’3 nicht bloß. mit den drei Hauptraffen 
des Welttheils, fondern faft mit all ihren Völ— 
fern unmittelbar verwadhien. Was in Deutid- 
land vor fich gebt, pflanzt ſich durch dieſe feine 
Borlande fofort nah ganz Europa hinüber: 
umgelehrt bleibt Deutichland felten von einer 
großen Bewegung verſchont, es fei denn, fie 
äußere fidy bei den Spaniern oder Norwegern 
oder Zürfen. 

Dieſe Etellung ift gut, wenn Deutſchland 
ftart und mädtig if. Sobald dies nicht der 
Fall, mit andern Worten, fobald Deutichland 
uneinig ift, entwideln fi aus jenen Um» und 
Borlanden allerlei Nachtheile und Gefahren. 
Wir haben jett ein fprechendes Beifpiel in 
unferm Sübdoften. 

Die Wuth aber, welche öſterreichiſche Völker 


*) Borliegender Auffat ift im Lauf des Juni gefchrieben 
tworben. Obgleich nun bie Entiheidung inzwiichen gefallen, 
dürfte cine hiſtoriſche Darftelung der oppofitionellen Bes 
wegung, die aud im Zukunft wohl nod berufen ift, eine 
Role zu jpielen, Anfprud auf Intereffe haben. 





gegen ihre deutihen Schul» und Zuchtmeifter 
bejeelt, — der tückiſche Grimm, melden bie 
' Nationalruffen an den Oſtſeedeutſchen auslafien, 
— das PVorrüden der Wälfchen in ein paar 
Dörfer Südtyrols, — felbft der Sprahdrud 
tm Elſaß und in Belgien ruft bei uns Wider 
ftand oder wenigftens Spannung und Mitgeſühl 
hervor. Nur unfere lothringer Landsleute find 
von uns verlaffen und vergeifen, fie find mie 
Bölferbünger dem Wälfchen hingeworfen. Kein 
Menich kümmert fih darım. 

Und doch gab es 350,000 deutſcher Land 
leute noch vor ein paar Menichenaftern im Lotb- 
ringen, und nachdem die Franzoſen jchon io 
viel zu ihres eigenen Volks Berftärfung daven 
abgearbeitet haben, find noch immer 300,0% 
deutjche Lothringer übrig, dicht an der preußiſchen 
und bayeriſchen Grenze, welche wie preißgegeben 
find und binausgeftoßen unter die Wälſchen, 
gerade als wären fie ganz niedriges und ver 
fommenes Bolf, welches nicht werth jei, daß 
man noch daran denfe. Nur die Geograpben 
verzeichnen in ihren Werfen den ehemaligen 
Beltand unferes Sprachgebiet3 in Lothringen. 

Was it der Grund dieſer auffallenden 
Gleichgültigkeit? ES begegnete dem Berfafler 
diefer Blätter, daß ihn ein Mann, welchem er 
jeit Humboldts und Buckle's Tode feinen bic- 
tundigen Gelehrten zur Seite zu ftellen muhte, 
einmal fragte: wie mweit denn eigentlich das 
deutiche Gebiet in Lothringen gehe? Ob die 
Auffinen eim ächt eigenes Volksthum haben, 
und woher die Albanejen ftammen, wird ba 
uns unterfucht: der Deutichlothringer erinnert 
man fih nicht. Es fcheint beinahe, man habe 
alle Hoffnung aufgegeben, daß wir im ihrem 
Lande ijemald nur das Geringfte wieder zu 
fagen hätten. 

Die Europa erfhütternde Gewalt der deut. 
ſchen Waffen hat im dieſen Tagen eine andere 
Lehre aufgeftellt. Ihre großen Siege nötbigen 
uns, daß wir nach unſern alten Landsleuten in 








Lothringen wieder umjehen und fragen, warum : 


denn diefes Land Über taufend Fahre zu Deutid- 
land gehörte, und ob es aus guten Gründen 
feit einem und ein viertel Jahrhundert zu Frant- 
reich gehören muß? 

Ein Blid auf die Karte verneint Mar und 
entichieden die legte Frage, denn 

1) alle lothringiſchen Flüffe laufen nah 
Norden, und zwar aus Frankreich hinaus nad 
Dentichland Hin. Man fol fi aber mohl 
hüten, die oberen Flußläufe in Händen eines 
fremden Volls zu laffen. Denn wie das Waſſer 





abwärts läuft, ziehen feine Gedanken mit ibm 
und tradhten immer, das meiter unten liegende 
Land auch zu erobern. 

2) Das lothringer Sand paßt nicht zu dem 
Gebiet und Beruf, welche die Natur den Fran- 
zojen angemwiejen. Frankreich hat feine Stellung 
zwiſchen Ocean und Mittelmeer. Dorthin öffnet 
fih fein fünfgliedriges Flußinftem des Adour, 
der Garonne, Loire, Seine und Somme; hierhin 
öffnet fih das Mhonethal. Beide Theile er» 
gänzen fih und fchließen fih ab. Das Gebiet 
aber, welches Frankreich von Deutichland ab- 
geriffen, hat mit jenen beiden nichts zu thun, 
und fein Beſitz dient nur dazu, die Franzoſen 
immer mehr in Eroberungsgedanfennad Deutich- 
land hineinzuziehen. Es ift doch gewiß eine 
Mahnung der Natur, dab im felben Grade, als 
die Franzofen ihr Streben nad Deutfchland hin 
rihteten, fie ihre überſeeiſchen Beſitzungen 
verloren. 

3) Die Naturgrenze, welche Pothringen von 
Deutihland fcheidet, ift in dem lang ſich hin- 
ziebenden rauhen und unmwegfamen Waldgebirg 
der Argonnen auf das Deutlichfte gezogen. Alle 
Gewäſſer jenfeits fließen Frankreich zu, die 
Seine, Aube, Marne, Aisne, Aire, Oiſe. Alles, 
was diesjeits entipringt, geht zur Maas, Moſel 
und Saar. 

Diefer Natur und Lage des Landes ent: 
fpriht feine Bollsart. Die Weithälfte war 
vom Anfang an dberwiegend wälih. Vom 
Dften ber aber mwogte, weil feine Naturgrenze 
binderte, deutſches Volk herein und breitete ſich 
ans zwiſchen Mojel und Bogefen. Insbeſondere 
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der franzöfifhe König Nobert die Grenzfteine 
zwiſchen Dentichland und Franfreih: fie jollen 
noch zu jehen fein. Erft als die Kaifer aus 
dem Haufe Luxemburg und Habsburg die faifer- 
fihe Macht und Regierung nah dem Oſten 
Deutichlands, nad Prag und Wien, verlegten, 
änderte fi die Politit der lothringer Fürſten. 
Sie wendeten fih der aufgehenden Sonne 
Frankreichs zu und folgten feinen Fahnen. 
Dies erſchien jedoch mehr als ihre perjönliche 
Liebhaberei, ihr Fand und Volk beharrte bei 
dem beutichen Reiche. Zur Zeit Kaifer Sig— 
munds hatte ein franzöfiiher Prinz aus der 
Anjonlinte glücklich die Leiste des Namens er- 
beirathet und dachte ihres Erblandes Herr zu 
werden. Geftügt aber auf den Widerftand des 
Kaifers und auf deutihe Soldaten, bejonders 
aus dem Elſaß und der Schweiz, gelang es 
einem Seitenverwandten, die franzöfifchen Pläne 
zunichte zu machen und ein neues Regentenhaus 
zu begründen, deifen Ahnfrau jedoch eine Anjou 
wurde. 

Auch in dieſem neulothringiſchen Fürften: 
haus befundete ſich die zwieihlädtige Stellung 
Fothringend. Ein Nebenzweig mwurzelte nad 
Frankreich hinein und wurde, erfüllt von glühen- 
dem Ehrgeiz, Parteiführer in den innern Kämpfen, 
um die tiidiiche Bolitit der Anjous zu erneuern: 
das waren die Guifen. Die regierende Linie 
aber hütete fih, e8 mit Frankreich zu verderben, 
und ſuchte um fo fefteren Anhalt als Reichs- 
fürften an Deutichland. Sie gehörten zum ober- 
rheinischen Kreife, ihr Yand jedod blieb von den 
Gerichten, Steuern und Heerfolgen des Reichs 


das Saargebiet zog die Deutichen an, fie nah- fortan in ähnlicher Weiſe befreiet wie die 


men es ein biß zu den oberjten Quellen und 
Nebenflüffen. Allein auch in der Wejthälfte 
mollten die Einwohner niemals mit Frankreich 
ein Land und Bolt fein: fie nanuten fich Foth- 
ringer und nicht Franzoſen. Erft die Revolution 
und das erfte Kaiſerreich liefen bier ein ftolzes 
franzöfiiches Bemußtfein die Oberhand gewinnen. 

Der Natur und Lage des Landes entipricht 
auch jeine Gefchichte. Für die Nahlommen 
Karl des Großen war e8 lange ftreitig, wohin 
es gebörte. Sobald aber das deutſche Reich 
unter den ſächſiſchen Kaifern glorreih und ge- 
feftigt da ftand, mar Lothringen beftändig ein 
Fürſtenthum des deutichen Reihs. Seine Her- 
zöge erfchienen treulih im Kriegsgefolge wie anf 
den Reihstagen unſerer Kaifer und glänzten 
unter den vornehmften Fürſten. In der Nähe 
von Dom Nemy, wo die Jungfran von Orleans 
geboren wurde, ſetzten Kaifer Heinrich U. und 


Schweiz und die niederländifchen Gebiete. Unter 
der fürforglihen Pilege feiner Fürſten gedich 
das ſchöne fruchtbare Land, und die reichen loth- 
ringiſchen PBrinzejfinnen waren von den Erb- 
prinzen in Dentfchland ſehr gefucht. 
Lothringens Mittelftelung zu bewahren, 
wurde feit Ende des Mittelalter8 immer jchwie- 
riger. Der franzöfifhe Staat zählte damals 
ihon 10 Millionen Einwohner. Das war mehr, 
als irgend ein deutſcher Staat fein nannte, und 
dieſe Vollszahl fiel um jo mehr ins Gewicht, 
als fie zu einer einzigen Maffe zufammen ge- 
ſchloſſen nur dem Könige gehorchte. Ludwig XI., 
der gelehrige Schüler des ftaatsflugen Philipp 
von Burgund, nur noch viel fchlauer und ge- 
waltthätiger als biefer, hatte alles Fehnsfürften- 
thum, das ſich ihm nicht völlig fügte, ausge: 
rottet. Die franzöfifche Politik, wiederholt von 
Italien abgewieſen, warf fih auf die deutſche 
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Grenze und nahm Befigungen in Lothringen 
aufs Korn. Ein deutfcher Berräther, wie ihn 
von gleiher Tüde und Tiefe faum Ftalien auf- 
ftellte, der neue Kurfürft Morig von Sadjen, 
nahm, als er den Ueberfall gegen den Kaijer 
plante, heimlih Geld und Hilfe vom franzö- 
fifhen König und regte ihn an, ſich derjenigen 
Städte zu bemädhtigen, die von Altersher zum 
deutſchen Reich gehörten, aber doch nicht deutſcher 
Sprache feien, und fie als Bilarius des heiligen 
römifchen Reichs zu behalten. Darauf überfiel 
ein franzöfifches Heer die Bisthiimer Met, Tull, 
Birten und nahm durch eine Kriegslift auch die 
ſtarle Feſtung Metz fort. Melandthon hatte 
den Kurfürften flehentlich angerufen, von jenen 
heimlichen reichsgefährlihen Händeln mit den 
Franzoſen abzuftehen, und Kaiſer Karl V. brach es 
das Herz, ald er Met nicht wieder erobern fonnte. 

Der Berrath eines deutjchen Fürſten war 
der Beginn des lothringer Raubes, e8 vervoll- 
ftändigte ihn eines andern Fürften leichtfinnige 
Untreue gegen die eigene Heimath. Der Kardinal 
Richelieu hattein Frankreich die lettelegitime Mög- 
lichkeit, dem romanischen Abjolutismus zu wider- 
fiehen, vertilgt, die Hugenotten und damit das 
legte ?yreiheitsgefühl germanifher Art aus: 
gerottet und Frankreich gebunden und gelnebelt 
jeinem Könige übergeben, daß dieler deſſen ganze 
Macht fühlte wie ein Ball in feiner Hand, den 
er bierhin warf oder dorthin. Ludwig XIV. 
mußte feine Stärke und brauchte fie gegen Deutich- 
land. Im bdreißigjährigen Krieg hatten König 
und Minifter mit Luft und ohne Grauen fleißig 
an der Hinrichtung Deutſchlands gearbeitet. 
Dies Spiel wurde jetzt mit einer Lift, Größe 
und Grauſamkeit fortgefegt wie von lachenden 
Tenfeln. Wo man nicht erobern konnte, ließ 
man mordbrennerifch das Land zur Wüſte machen, 
damit Dede und Schreden den nädften Er. 
cberungszug erleichtere. 

Ludwig XIV, ftellte auch die Lüge auf, das 
Fand bis zum Rhein gehöre von Alters und 
Rechts wegen zu Frankreich. Es war dies da- 
mals eine bewußte Lüge; denn die europäifche 
Tradition, daß das deutſche Reich ebenfo gut 
von jeher galliihes als flavijches Gebiet habe, 
war noch nicht untergegangen. Seitdem ift der 
Rheingedante eine fire Idee in den franzöfifchen 
Köpfen geworden und läßt fih nur austreiben 
durch jo erfchütternde Schläge aufs Gehirn, wie 
fie durch die dentſchen Siege jett Schlag auf 
Schlag erfolgen, durd große blutige Sieges- 
Ihlachten, wie fih ihrer Napoleon der Erſte 
niemals rühmen fonnte. 


Auch Lothringen hatte Ludwig XIV. wieder: 
bolt überfallen, es auch ſchon 27 Jahre lang 
im Bejit gehabt, mußte es aber zuletst wieder 
an Deutichland herausgeben. Da traf es ſich, 
daß ein liebenswürdiger polnifcher Abentenrer 
von Karl X. in Warfchau zum König gemacht 
wurde, und daß er verbannt und vertrieben ned 
das Glüd batte, feine ſchöne und fanfte Toter 
vom König von Frankreich erforen zu jeber. 
Für diefen Schwiegervater erhandelte der Pariſer 
Hof das ganze Fothringen, das im polniſchen 
Erbfolgefrieg wiederum von einem franzöfiicen 
Heer bejegt war. Der Erbfürft Fothringens 
verfaufte feine alte edle Mutter für cine glän- 
zende Geliebte. Herzog Franz Stephan von 
Yothringen war Gemahl Maria Therefiens von 
Defterreihh geworden und dachte auch deutlicher 
Kaifer zu werden. Er gab fein Erbland hin 
und nahm Toslana. Nun ließ ſich der glücliche 
Pole Stanislaus Leſzezynski gemüthlich in Nanzig 
nieder und diberlieferte Lothringen als feier 
Tochter Heirathsgut der Krone Frankreich. 

In ganz richtiger Erkenntniß, weiche jhwan- 
fende Mittelftellung diefes Gebiet von jeher 
zwiichen Deutihland und Frankreich einnahm, 
warf fih das neue Regiment mit aller Kraft und 
Eile darauf, Fothringen ganz und gar franzöfiid 
und den übrigen Provinzen gleich zu machen. Seine 
Händifhen und ftädtifchen Freiheiten wurden 
auf allen Punkten durchlöchert und mißadtet. 
Als Hauptaufgabe erjchien aber, die ftarke deutice 
Bevölkerung, koſte es was es wolle, zu ver 
wälfchen. Sie jollte ihren natürlihen Zuſammen— 
bang mit Deutfchland, ja all ihre deutſchen 
Erinnerungen verlieren. Sofort wurde bie 
Allemagne, jo hießen die deutſchen Landes 
theile, eingefügt in die franzöfifhe Staat: 
maſchine. Die deutſche VBerwaltungsart muft: 
der franzöfiihen weichen, die deutiche Amts 
ſprache wurde verbannt, den deutſchen Bürger 
meiftern drohte jeden Tag ihre Abſetzung, 
wenn fie nicht raſch genug fi franzöfirten. 
Aller Uebermuth entlud fih auf dieſe „bätes 
allemandes“. Mit befonderm Haß ftrebte man, 
die deutſche Sprache rein auszutilgen, fie wurde 
verfolgt in der Schule, in der Kirche, im der 
Literatur. Es war das Alles gar nicht im Cha— 
rafter der Bermwaltungsgrundfäte jener Zeit 
und ging auch fchnurftrads wider das offenbar 
Recht. Die deutihen Yothringer hatten ja durch 
feinen Aufftand ihr natürliches Recht verloren, 
ihr Land war nicht durch wilde Eroberung, for- 
dern durch Vertrag an Frankreich gekommen, 
und in biefem Bertrage war feſtgeſetzt, daß 
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Lothringen Reichsland bleiben und Gits, und 
Stimme auf den deutjchen Kreis» und Reichs— 
tagen behalte. Folglich war doch aud die 
deutihe Sprache dort gerade fo berechtigt als 
diesjeits des Rheins. 

„jede folgende Regierung fette mit ver- 
ftärkter Gewalt das Berwälihungsiyitem fort, die 
revolutionäre, die kaiſerliche, die bourbonijche, 
die orleaniftifhe, am jchärfften und roheſten bie 
neunapoleonifche. Gerade als wenn Furcht und 
böfes Gewiſſen dazu triebe, je lebhafter in 
Deutihland das Nationalgefühl wurde, um jo 
beſchleunigter arbeiteten die franzöfiichen Stampf- 
müblen, um das deutihe Weſen in Lothringen 
zu zermahfen. Keine Grenze kann argwöhniſcher 
gegen Einfuhr fremder Waffen bewacht worden 
fein, als die lothringifhe gegen Einftrömung 
deutihen Sinnes und deutſcher Bildung. 

Was ift num das Ergebniß diejer Hundert» 
jährigen Berfolgung? 

Die Ortönamen erjcheinen auf die lächer- 
lichſte Weiſe verwälſcht, Zeitungen, Beamte und 
Aushängeſchilde reden franzöſiſch, die Schul: 
meifter müſſen den deutichen Dorfbuben die fremde 
Sprache einbläuen. Eine ägyptiſche Nacht der 
Unmmiffenheit in Bezug auf Alles, was in Deutjch- 
land vor ſich geht, lagert fih über das ganze 
deutihlothringer Gebiet. Die pennſylvanier 
Deutſchen, als fie faft zweihundert Jahre jen- 
jeit$ des Dceans fern von ihrem Mutterlande 
gelebt hatten, konnten nicht jeltfamere Borftel- 
lungen von Deutichland haben, als jene Lands- 
leute dicht an unfern Grenzen. 

Es war hohe Zeit, daß die deutichen Heere 
fih im donnernden Siegeslaufe dur die herr- 
lien Gauen zwischen der Maas und den Bogejen 
ergofien und die franzöfiihen Heere zu Boden 
warfen. Denn in ben Tebten Jahrzehnten 
machte die Berwälfhung in der That raſche Fort— 
ihritte. In einer Menge von Gemeinden nahm 
das franzöfifh Sprechen überhand und, was 
befonders bedenflidh, die ſtrebſame Jugend that 
3 darin den Älteren Penten zuvor. Bei alledem 
mag von allen Deutichlothringern faum ein 
Ziebentel verwäljcht fein. Gut 300,000 Deutjche 
wohnen noch diesſeits der Spradgrenze in 
Vorbringen. : 

Um fih aber Größe und Wohlhabenheit 
diefes deutſchen Gebiets anſchaulich zu machen, 
ziehe man — das Stüdchen Franzöfijch » Lurem- 
burg hinzugerechnet — eine Linie von Longwy 
bis auf die Mofel, etwas unter Diedenhofen 
(Zhienville), von da bis zu den Seen zwiſchen 
Chatear-Salins uni’ Saarburg, endlich von diefen 
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Seen bi zum obern Breufchthal in den Vogeſen, 
etwas jüdlih vom Donongipfel. Diefe Linie gibt 
im Ganzen und Großen die Spradgrenze (j.d. 
Karte) an: vieles Einzelne, was halb oder ganz 
franzöfirt worden, namentlih in Städten an 
den großen Straßen, fiegt hüben und drüben. 

Wohl wäre es unferer nationalen Ehre 
ein Schlag ins Angeſicht, wenn wir dieje 300,000 
Landsleute unter den Händen der Franzofen 
ließen. Mit Deutſchland vereinigt, unter guter 
Verwaltung, wiedergegeben ihrem natürliches 
wirthichaftlichen Verfehrsgebiet, wie bald würde 
ihre Anzahl fich verdoppeln! 

Bedenken wir auch, der Elja und jeine 
Bogejenmauer laſſen fih leichter jenjeits auf 
der lothringer Ebene, als inden Schluchten des 
Waldgebirgs vertheidigen. 

Die Sprachgrenze fchließt die deutſche 
Reichsſtadt Mey aus. Sollen wir nun jo arge 
Bhilologen fein, bloß deshalb die deutiche Reichs— 
ſtadt, dieſe wichtige Stadt aufzugeben ? Hören wir 
eher darauf, wie des Sonntags und an den 
Wochenmärkten das deutich fprechende Landvolk 
aus der Umgegend nah Met hinein firömt. Er- 
innern wir uns, daß dort auf einem der gläu— 
zendften und bedeutendften deutſchen Reichstage 
die goldene Bulle Karls IV. verkügpdigt wurde, 
und die deutjchen Kaijeradler noch aufden Kapellen» 
thürmchen figen, neben dem Plage, der jet 
noch der Napoleonsplag heißt. Vergeſſen wir 
nicht, daß meithin rings um Met der Boden 
geblingt ift vom Blute unferer Tapfern, geheiligt 
durch die Gräber unjerer Söhne und Brüder. 
Sollen wir diefen geweihten Boden jhänden laſſen 
von dem Frevelmuth der Franzoſen? 

Die ſehr ftarke Feftung Met liegt dicht vor 
unferer Grenze. Mit den andern beiden Feftungen 
Toul und Diedenhofen zur Seite, wäre Metz für 
uns eine beftändige Bedrohung uud für einen 
jpäter einmal ſich wiederholenden Einmarſch, 
wo Frankreich fich beffer ausgerüftet hätte, eine 
gefährliche Front. 

Bebielten wir aber Met, jo ließe fich der 
Mofellanf nicht entbehren. Denn gerade das 
linke Ufer diefes Fluffes ift jo erböhet, daß es 
die Gegend beherrjht. Unterhalb Toul aber 
gibt es in dem breiten Waldgebirg viel Hinder- 
niffe für das Bordringen eines Heeres. Wir 
müßten alſo aud Nanzig behalten, und es bliebe 
zuletzt nicht übrig, als unfere Grenze wieder 
bis zu dem Waldgürtel der Argonnen vorzus 
jhieben. Dann hätten wir allerdings eine qute 
Grenze gegen Frankreich; wir hätten eben 
nur unjere ehemalige natürlihe Grenze wieder 
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erreicht. Erſt jeuſeits derjelben beginnt das 
große Parifer Seinebeden, welches ein ein— 
heitliches Gebiet bildet und mit dem lothringer 
Maas» und Mojelgebiet feine natürlichen Be- 
ziehungen hat. 

Da hätten wir denn freilich den Grundjat 
der nationalen Grenzen verlegt. Doc vielleicht 
lönnte eine Ausnahme gerade für diefen lothringer 
Strich zulegt auf Zuftimmung hoffen von allen 
Nächftbetheiligten. Deutſche Art iſt es nicht, eine 
fremde Sprade und Bolfsart mit Gewalt zu 
unterdrüden. Im Gegentbeil, es würde uns 
freuen, wenn Nanzig, die ſchöne Stadt, die überall 
auf jonnige Fluren und grüne Anhöhen blidt, 
ein zweites Genf würde, eine Stadt, in welder 
fih die folidere franzöfifche Bildung jammelte, 
da der Ruhm des alten jchmweizer Geuſs zu 
erlöfhen ſcheint. Die Lothringer aber, wenn 
der erfte Etoß und Riß verwunden wäre, würden 
am Ende mit dem Tauſche gar nicht jo unzu— 
frieden fein. Nirgends in Frankreich hätten wir 
mehr als bei ihnen auf freundliches Entgegen» 
fommen, auf Berftändniß unferer dentſchen Sitte 
und Bildung zus rechnen. In Paris weiß man 
unfere Literatur und Wiffenfchaft bloß plump 
auszubeuten. Die Lothringer find noch im 
Stande, fi griindlicher mit ihr zu bejchäftigen. 
Im untern Rhonethal, noch mehr in der Nor- 
mandie, vor allen aber bei den Lothringern ift 
Der Herd jener Beftrebungen, deren Erfolg allein 
Fraukreich heilen fann, nämlid die Decen- 
tralifation. Denn nimmer haben fie vergeifen, 
daß ihr Land von Natur und Gefchichte beftinmt 
ift, eine Mittelftellung zwischen Deutfchland und 
Franfreih einzunehmen, und daß fie deshalb 
einer gewiſſen provinziellen Selbfiftändigfeit be- 
dürfen. Das Pariſer Regiment ift ihnen grund 
verhaft, und die Napoleonische Wirthichaft noch 
mehr. In irgend einer Weife mit Deutjchland 
verbunden, fünnten fie ihre lothringer Eigenart 
frifch und gedeihlich wieder entfalten. 

VI. Elfaß. Wenn man vom Rhein Iints 
zu den Bogejen und rechts zum Echwarzwalde 
fieht, überfchauet man eine der [hönften Stellen 
auf unferer Erde. Nur jehr wenige Länder 
gibt «8, die jo ſchön und anmuthig geſchmückt 
find, jo fonnig heil und zugleich immer durch— 
weht von friicher heilfamer Luft, deshalb jo 
reih an Frucht und Gütern aller Art, deshalb 
fo bevölkert von fröhlichen, geicheidten, raſtloſen 
Leuten, deshalb fo geweihet durch eine uralte 
Geſchichte und durch edle und große Menfchen, 
die bier einft lebten umd wirkten. Beide Ufer- 
ande jehen fih zum Verwechſeln ähnlich, fie 
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zeigen gleihen Anbau, gleichen Charakter in 
Bolt und Städten und Dörfern. Sie find 
zwifchen ihren langen Bergwänden wie ein ein— 
iger weiter Feſtſaal, durch deſſen Mitte ein 
langhin fhimmernder Silberteppich gelegt iſt. 

Und dennoch von einander geriſſen? Dennoch 
zwei feindlichen Staaten angehörig? 

FIhre Trennung war fein leichtes Werl. 
Sie geihah nicht auf einmal, fondern in einem 
wohl durchdachten Gewebe von Liſt, Gewalt und 
Unterdrüdung, die hundert Fahre lang immer 
wiederfehrten. Lothringen ging dur zwei von 


einander weit eutlegene Handlungen verloren, 


der eine Theil durch den Hochverrath des neuen 
ſächſiſchen Kurfürjten, der zweite durch den ver— 
brecheriſchen Leichtſinn ſeines eigenen Erbprinzen. 


Zu Entſchuldigung hatten beide wenigſtens ſo 
viel, daß ſie hauptſächlich nur wälſches Land 
Elſaß aber iſt ganz deutſch, es iſt von 
Frankreich abgeſchieden durch eine lange Gebirgs— 
mauer, es hat mit Frankreich von Natur aus 
gar leinen Verkehr und iſt allein auf das Rhein— 
thal und übrige Deutſchland angewieſen. Um ſo 
unnatürlicher iſt die Abreißung, um ſo ſchwerer 
zu verſtehen, wie dieſer breite franzöſiſche Ein— 
bruch in unſer altglorreiches ſchönes Rheinthal 


opferten. 


möglich wurde. 


Mit Ludwig XIV. begann das Werk, der 
Konvent beendigte es, durch den Wiener Kon- 
greß wurde es beſiegelt. Möglich aber war es 
nur durch die unſelige Art kleiner und kleinſter 
Staatsbildungen, wie ſie in dieſem geſegneten 
Lande wahrhaft wucherten. Da gab es eine Reihe 
wohlhäbiger Reichsſtädte, da gab es grundreiche 
Biſchöfe und Reichspröpſte, da gab es Reihen 
von Fürſten, Grafen und Herren, und es fehlten 
auch die unabhängigen Reichsritter nicht, große 
Landestheile endlich waren noch im kaiſerlichen 
Der Elſaß war eine Muſterkarte von 
hiſtoriſchem Eigenthum und deutſcher Eigenſucht: 


Beſitz. 


daran ging er zu Grunde. 


Zuerſt mußte das deutſche Reich als Preis 
des Friedens 1648 die alten Beſitzungen unſerer 
Kaiſer im Elſaß, auf denen die Hoheuſtaufen fo 
gerne gewohnt und gejagt und getagt, abtreten, 
nämlich die Landgrafichaft im Obern und Untern 
Elſaß, und die Voigteien über die Reichsftädte 
Kolmar, Schlettjtadt, Hagenau, Weißenburg, 
Der jranzöftiche 
Warum 
jollte ev auch nicht? Deutihe und ſchwediſche 
Kriegsknechte hatten ja im franzöfiihen Solde 
den Eljaß fürchterlich zugerichtet, cin deuticher 
Prinz, Bernhard von Weimar, hatte das Land 


Landan und noch fünf Heinere. 
König trat an des Kaifers Stelle. 
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für Frankreich erobert. Als der geniale junge 
Fürft und feine deutichen Hoffnungen vom Ober: 
rhein franzöfifhem Gift erlagen, ging jein Heer 
an die Krone Frankreich über und mit ihm das 
ihöne vielbefungene Land. 

Die kaiſerliche Voigtei über die zehn eljälftichen 
Reichsſtädte enthielt nichts weiter als die Ober- 
berriichkeit, Wohnungsfreiheit und eine Anzahl 
Heiner nugbarer Rechte. Allein wie ganz anders 
wußte der König von Frankreich dieſe Ermerb- 
titel auszubeuten! Die Reichsftäbte wurden 
eingejhnärt, daß ihnen der Athem verging. 
Unter des Würgers Händen nur einmal Luft zu 
Ihöpfen, ergab fih ihm eine nach der andern 
und fagte fih für immer los vom deutſchen 
Reiche. 

Noch Hand die große Neihsftadt Straf: 
burg in alter Freiheit da. So lange diefe 
mächtige deutfche Burg ungebrochen, fo lange 
gehörte Elſaß noch zu Deutſchland. Da zogen 
plöglih im tiefften Frieden 1681 franzöfische 
Truppen ins Thor und erflärten: Straßburg 
wäre eigentlih im meftfälifchen Frieden mit 
den andern Neihsftädten abgetreten, fein Name 
wäre nur vergeſſen. Der Bifchof ftudirte eine 
Vegrüßungsrede voll Tangathmiger Flosteln, 
der Nath war wie vor den Kopf gefchlagen, die 
Bürgerfhaft murrte, nur ein alter Schneider 
fragte: ob man denn die Kanonen auf den 
Wällen nicht laden könne? 

Alsbald folgte das verruchte Rechtsipiel der 
Rennionstammern. Die franzöfifhen Beamten 
bewieſen der ftaunenden Welt, daß man aus 
längft vergeflenen Nechten, diber welchen eine 
neue Welt emporgewachſen war, noch glänzende 
reale Erfolge mahen könne. Sie verneinten 
einfach die rechtshiftorifche Veränderung, die im 
ſtillen Lauf der Jahrhunderte vor fich gegangen. 
Die Fürften und Grafen und die Herren Reichs- 
vitter, die Achte und Pröpfte und Komthure 
wurden vorgeladen, zu bemeijen, daß fie nicht 
des Königs Unterthanen jeien, fondern freie 
Männer des deutfchen Reihs. Sie mußten ihre 
vergilbten Pergamente zum Gerichtähof der 
Reunion fchleppen und froh fein, wenn er 
bloß diefe behielt und nicht auch ihre Befitungen 
dem König verfallen erklärte. Durch ſolche 
Künſte wurden in Elſaß und Lothringen eine 
Menge Herrihaften, Städte und Dörfer ımter 
de3 Königs Hoheit geftellt. Sein jogenauntes 
Soupveränetätsland erftredte fih bis zur Queich 
in der Rheinpfalz. 

Nach ſolchen Thaten hinterließ Ludwig XIV. 
Frankreich 23 Mikionen ftarf, umd noch mehr 
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zufammen geschmiedet als früher. Auf den un- 
geheuren Drud folgte der ungeheure Ausbruch 
in der Revolution, und die errungene Volls— 
freiheit endigte im Heißhunger nah Ruhm und 
Länderraub. Der Konvent zog die letzten eljäffer 
Gebiete der Flirften, Grafen und Herren, bie 
noch mit dem deutjchen Reiche zufammenhingen, 
ohne Weiteres ein, umd der Proteft von Kaijer 
und Reich Hang nur noch wie ein Seufzer, der 
in Paris mit Gelächter beantwortet wurde. 
Bald ging das ganze linfe Rheinufer an Franf- 
reich über, bald folgten die Eroberungen Na- 
poleons. Im Jahr 1812 hatte er 50 Millionen 
Menſchen unmittelbar unter jeinem Scepter ver- 
ſammelt. 

Aber es folgten auch die deutſchen Freiheits- 
jchlachten und der fiegreihe Einzug in Paris. 
Unfere Fahnen flatterten wieder von der Höhe 
des Straßburger Münfters. Daß fie jemals 
wieder herunter ſollten, daß nicht bloß Mek, 
fondern auch die gewaltige Feſtung Straßburg 
auf deutſchem Boden uns ein Schwert in der 
Seite bleiben follte, — das ahnte damals fein 
Einziger von all den hunderttaufend beutjchen 
Männern, welde den Einzug in Baris feierten. 
Allein e8 kam doch jo. Nah all den deutſchen 
Siegen war dies die ſtärkſte Schmad), der größte 
Verluſt, welche Deutichland erfuhr. 

Den Ruſſen und Engländern hatten wir e8 
zu verdanken. 

Vu. Andere Redhnungspoften Nict 
bloß an Land und Feuten, aud an baarem Geld 
haben wir mit den Franzoſen endlid einmal 
gründlich abzurechnen. Sie jollen volltändig 
zahlen, was uns der gegenwärtige Krieg foftet, 
und das aus zwei Gründen. 

Sie — d. b. nicht bloß ihr Kaijer, ſondern ohne 
Frage das ganze jauchzend ihm zuftimmende 
Bolt — haben uns ohne allen Anlaß, bloß aus 
Naub- und Ruhmſucht in einen Krieg geitürzt 
voll unabjehbarer Opfer. 

Die Opfer, die wir bringen müſſen, find 
andere und edlere, als die Franzoſen fie fennen. 
Denn unfere Soldaten und Offiziere find aus 
der Blüthe des Volkes genommen, die franzö- 
fiichen Soldaten und Offiziere aber nur eine Art 
von verhärtetem Ausmwurf der Nation. Unſere 
Heere find das Bolt jelbft in feiner beften 
Mannestraft, die franzöfifchen Regimenter — 
die Mobilgarde ift ja faum zu reinen — haben 
fih wieder in Söldner und Landsknechte ver- 
wandelt, die ihre Haut verlaufen und auf fein 
Familienleben mehr rechnen. Der franzöftiche 
Offizier fennt feine andere Heimath mehr als, 
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fein Regiment, aber eine anftändige Dame 
ſcheuet fich, mit ihm über die Straße zu geben, 
wenn er in Uniform if. In einem jolden 
Heere konnten Turlos Kameraden fein. 

Es ift aber noch in Aller Gedächtniß, wie 
entjetlih die Franzofen in den Kriegen der Re- 
publit und des erften Napoleon zwanzig Fahre 
fang unjer fand bis aufs Blut ausfaugten, mit 
welch reichem Erfolg fie officielen Raub und Privat- 
raub betrieben. Rechnete man einmal all die Kon- 
tributionen zufammen, melde fie damals erbar- 
mungslos aus den deutfchen Ländern erpreften, jo 
würde eine jo ungeheure Summe hberausfon- 
men, daß Alles dagegen gering erjchiene, was 
Frankreich 1814 und 1815 zahlen mußte. Mehr 
aber noch ftahlen die Einzelnen. Die Generäle 
und Oberften, die Kriegs» und Civilkommiſſäre, 
die Offiziere und Soldaten, Alles ftahl, ftahl 
täglich bis zum letzten Fußknecht hinunter. Feder 
Krieg aber, welchen die Franzoſen auf deutſchem 
Gebiete führten, trug denjelben Charakter als 
Naubkrieg im Großen und Kleinen. Das geht 
bis in die Zeit des breißigjährigen Krieges 
hinauf, und man fann in Wahrheit fagen, Frank— 
reich ift durch Plünderungen an den Deutfchen 
reich geworben. Bon dem großen Kapitalreich- 
thum, den die mittleren und höheren franzö— 
ſiſchen Familien befigen, rührt noch jetzt ein 
anfehnliher Theil urfprünglih aus deutſchem 
Raube ber. 

Mir werden natürlich nicht mehr darauf zu— 
rüidgreifen, jedoch das Tiegt zu Tage, daß die 
Franzojen, was die Koften bes gegenwärtigen 
Kriegs betrifft, keinen Anſpruch auf gütige 
Schonung haben. 

In erfter Reihe ftehen die baaren Auslagen 
für Ausriftung und Berpflegung all der Hundert— 
taufende Soldaten, die nach Frankreich gezogen 
und die zu ihrem Erſatz in Deutjchland unter 
die Fahnen getreten. Dazu fommen die Reife: 
und Berpflegungsfoften der Berwundeten und 
der Gefangenen, 

In zweiter Linie ftehen die Entſchädigungen 
für direlte Berlufte, welche durch feindliche Hand— 
lungen während des Krieges den Deutichen zu: 
geftigt wurden, als da find die Kapereien von 
Schiff und Gut, die Bombardirung von Saar- 
briiden und Kehl, die großen Berlufte unferer 
aus Frankreich ausgetriebenen Landsleute, die 
Berlufte anderer Deutſchen, die dort mißhandelt 
und um ihr Vermögen gebracht wurden. 

Welche Familien aber erleiden den größten 
Berluft? Die, deren Ernährer im Felde geblieben, 
oder zu Krüppeln geſchoſſen find. Wenn irgend» 
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wo eine angemeffene Entfhädigung recht und 
billig, fo ift fie es in diefem Fall. 

Damit hängen die Leibrenten zujammen, 
welche den im Felde invalid Gemwordenen zu 
zahlen find. Auch diefe geben nur geringen Ent- 
gelt für einen Schaden, welchen ber Feind an- 
gerichtet bat, und es ift billig, daß er dafür 
einſtehe. 

Es find das Grundſätze, die vielleicht hart 
oder ungewöhnlich Hingen. Allein endlich ein- 
mal muß man den SHerrfchern und Böllern, 
welden es wieder gelüften follte, einen offenbar 
ungerechtfertigten Krieg anzufangen, doch durch 
ein Beifpiel zeigen, daß fie für das Unbeil, 
welches fie anrichten, zahlen müſſen mit ibrem 
eigenen Gelde. Der gegenwärtige Krieg aber ift in 
feinem ganzen Grund und Beginn nichts Anderes 
als ein ungehenrer Fyrevel der Franzojen. Wir 
gehen deshalb noch einen Schritt weiter und 
verlangen, daß fie auch die Einbußen vergüten, 
die unfer Nationalwohlftand durch diefen Krieg 
erleidet. Wenigftens einigen Anhalt dafür geben 
die Procente, welche die deutihen Staaten an 
den Kriegsanlehen verlieren, und die Berechnung 
defien, was der Soldat hätte verdienen fünnen, 
wenn er ebenfo lange in feiner Heimath gear- 
beitet hätte, als er jetst bei der Fahne ſtehen mu. 

Frankreich wäre reich genug, das Alles zu 
bezahlen. Sollte e8 aber vor der Höhe der 
Rechnung gar zu ſehr erjchreden, fo wäre zu 
ihrer Ausgleihung auf einen Befig zu verwei— 
jen, der in feinen Händen wenig bedeutet, für 
uns aber befondern Werth hat. Wir meinen 
einige Heine überjeeifhe Kolonialländer, 
die unfern Schiffern und Kaufleuten vortbeilbafte 
Haltepunkte für ihre Fahrten und Unterneb- 
mungen in fernen Ländern und Meeren abgeben 
würden. Den Franzoſen ift befanntlih ein ge- 
wiſſes Ungefhid angeboren, in Kolonien etwas 
vor fih zu bringen. In ſolchen halbwilden 
Ländern lommt Alles auf Verftaud und Arbeits- 
tüchtigleit des Einzelnen an, während der FFran- 
zoje nur dann etwas leiftet, wenn er im großen 
Haufen gut lommandirtmwird. Aufjhwungnahmen 
die großen franzöfiihen Kolonialländer Canada, 
Pouifiana und andere erft dann, als fie unter 
engliſche oder nordamerikaniſche Herrſchaft famen. 
Die Deutſchen, befanntlih gute Koloniſatoren, 
werben aus ben franzöfiichen überfeeifhen Be: 
figtungen nicht weniger maden. 

Als folhe aber würden vorzugsweife in 
Betracht Fommen: die Heinen Antillen Mar- 
tinique und Gonadeloupe; die Inſeln Reunion 
(Bourbon) unter den Masfarenen und Ste. Marie 
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laffungen in Senegambien; unter den Mar» 
quejasinfeln Neukaledonien und untet den Freund» 
Ihaftsinjeln, fo weit fie unter franzöſiſchem Schutze 
ſtehen, Tahiti, endlich in Borderindien Bondi- 
chery und Garrical oder Yanaan an der Öftfüfte. 
AU die größeren Beſitzungen, wie Algerien und 
Guyana, würde dagegen Frankreich behalten. 

Wollte e8 uns auf Abrehnung der Kriegd- 
foften mit den Kolonien zugleih aud eine An— 
zahl feetüchtiger Kriegsichifie abgeben, jo brauch— 
ten wir fie nicht erft zu bauen. 

Noch an einen andern Poſten darf erinnert 
werben. Die franzöfiihei Generäle und Be- 
amten bemwiefen in den Napoleonifchen Kriegen um- 
gemein viel Geſchicklichkeit, aus deutſchen Kunft- 
fammlungen, Bibliothefen und Ardiven 
die Kleinodien zu ihrem. eigenen Bortheil ver- 
ihwinden zu laffen. Ein anderer großer Theil 
murde als Staatsgut nach Paris gebradjt und 
fpäter von den Deutjchen zwar wiedergeholt, jedoch 
blieb nicht wenig zurüd. Endlich findet ſich in 
den Barifer Kunſt- und wiſſenſchaftlichen Samm— 
lungen vieles Werthvolle, das Elfaß und Deutich- 
lothringen auf höheren Befehl hergeben mußten. 
Es jei 3. B. nur an die Abtheilung des Archivs 
des Minifteriums der äußeren Angelegenheiten 
erinnert, welches über die franzöſiſch-deutſchen 
Kriege und Gefandtichaften feltene lichtgebende 
Altenftüde enthält, die theilweife aus lothrin- 
giihen und elfäffer Archiven herftammen. Es ift 
felbftverftändlich nicht daran zu denfen, Stüde, 
weldhe dur rechtmäßige Erwerbung oder durch 
vechtsverjährten Befitz Eigenthbum der Parijer 
Staatsfammlungen geworden, gewaltjam daraus 
wegzunehmen. Wohl aber möchte es fich der 
Mühe lohnen, der Herkunft der aus Deutichland 
ffammenden Stüde nachzuforſchen, und ob fie 
etwa 1815 den deutſchen Kommiffarien verheim- 
ht find? Wir erinnern an die Maneffifche 
Liederfammlung, an die Straßburger Chronik von 
Königshofen, an die Handjhriften des Schwa— 
benjpiegel8 und Anderes mehr auf der faijer- 
lihen Bibliothef. Bielleiht läßt ſich die Ab- 
tretung der für Deutfchland werthvollen Stüde 
mit Teichter Mühe in die Friedensartifel hinein- 
bringen. 

VIE. Wie Elfaß und-Fothringen wie- 
der deutſch werden. Aus dem Ueberblid des 
Standes von Schuld und Forderung, von geo- 
graphifchen und geſchichtlichen Berhältniffen 
zwifchen Deutichland und Frankreich ift — ab- 
gejehen von den Geldentihädigungen — fo viel 
Nar geworden, daß 


en — — 
1) der ganze Elſaß wieder zu Deutſch— 
land gehören muß. Bon diefer Forderung kann 
auch nicht das kleinſte Dorf oder Bergthal ab- 
gelaffen werden. Und wenn ganz Europa fid) 
dagegen auflehnt, hierbei müffen wir ftehen und 
fallen. Daß ein jehr Meiner Theil von Elſaß, 
das Rappoltfteiner Gebiet, noch altromanijche 
Bevölferung enthält, fanı uns nicht irren, da 
fi) diefes Stitd unmöglih aus dem Lande her- 
ausschneiden läßt. 

2) Deutihlothringen mit Meb, dem 
großen verſchanzten Lager, und dem Heinen 
Stückvom franzöjiihenturemburg, weldes 
Ludwig XIV. in Befig nahm, ift die zweite For- 
derung, ohne deren Zahlung unfere Truppen 
Paris nicht verlaffen dürfen. Wir können das 
große Ausfallthor zu Met, das beftändig gegen 
Deutjchland gerichtet war, und dieje altberiihmte 
Stadt, die einft unter den vornehmften deutjchen 
Reichsſtädten zählte, ebenjo wenig im Händen der 
Franzoſen laffen als eigene Landsleute. 

In Eljaß und Deutfchlothringen aber 
muß man das Franzöſiſche mit Stumpf und 
Stiel ausfehren. Wäre nicht mwenigftens fo viel 
der Preis und Erfolg diefes furchtbaren Krieges, 
jo würde es eine Ungerechtigkeit fein gegen uns 
jelbft und unjere Kinder, die fih an Deutid- 
land bitter rächen würde. 

Aber — mendet das fanfte deutjche Ge- 
wiffen ein — die Eljäfjer und Lothringer wollen 
ja nicht wieder deutich werden, fie haben unfere 
Soldaten gar nit freundlid aufgenommen. 
Wo denn in aller Welt nimmt Bürger und 
Bauer fremde Soldaten, die ins feindliche Land 
dringen, mit offenen Armen auf? Hunger und 
Kummer bringt ihnen diefer Krieg, einen plöß- 
lihen Bruch mit all ihren Gewöhnungen und eine 
dunkle Zukunft voll ditfterer Sorgen. Efjäffer 
und Fothringer find ja ſchon einige Menſchen— 
alter hindurch franzöfifh, fie haben mit den 
Franzofen die hochſchwellenden Hoffnungen und 
die blutigen Kämpfe der Revolution durchgelebt, 
die Napoleonifhen Siege betrachten gerade fie 
als ihren Ruhm und ihr Eigenthbum, endlich 
hat fid das Selbftgefühl der Franzojen, die fich 
auch in den lebten hundert Fahren als die 
Erften in Europa fühlten, nirgends ftolzer aufs 
gebläht als gerade in diefen Grenzländern, Wie 
fünnen fie fiber Nacht wieder nun deutfch wer— 
den? Und dann ift Eins nicht zu vergeffen, das 
ift die dide franzöftiche Unmwiffenheit, die über 
diefen Ländern lagert. Sie leben in den lächer- 
lichſten Borftellungen von uns, als beftände ganz 
Deutfhland nur aus einregimenterten Fürſten— 
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tnechten, die unter ſchweren Steuern ſtöhnen 
und nirgends in der Welt recht geachtet find. 
Mir haben ja gejehen, mie die gröbjten Lügen 
bafteten, welche ihnen ihre franzöſiſchen Beamten 
von unfern Truppen aufbanden. Wie follten fie 
ſich febnen, unter deutſche Herrihaft zu fommen? 
Diefe Deutfch- Franzofen befinden fi jegt in 
einer ganz unfeligen Lage. Ihre Erinnerungen 
find franzöfiih von Kindes Beinen an, von 
Deutſchland waren fie wie abgeſchnitten, ihre 
Regierung belügt und drängt und preft fie, auf 
daß fie ihren Patriotismus zeigen follen. Sie 
können zuletzt nicht anders, als wider den ein- 
dringenden Feind Partei ergreifen, und wenn 
fie e8 einmal gethan, find fie wieder deutſch 
genug, um ihr inneres Vollsgewiſſen betäuben 
zu müffen, und werden num rein des Teufels. 

Aber deutfh von Art und Natur, fern- 
deutſch ift der Grundftod diejes Volles bei alle 
dem noch jetzt. Schreiber diefes ift in Elſaß 
und Lothringen als junger Student und dann 
wieder als gereifter Mann umbergemwandert und 
mußte freudig die Beobachtung maden, daß in 
der ganzen Zwiſchenzeit fih bier die deutiche 
Eitte und Sprache wenig verändert bat, troß-» 
dem daß im unferer raſch lebenden Zeit ein 
Menjhenalter viel wiegt, trogdem daß Die 
wälſchen Schulmeifter jedes Jahr berichten muß- 
ten, wie viel deutſche Kinder fie wieder fran- 
zöfifh gemacht hätten. Wahrlich, was fo wenig 
jeine Natur verändert hat, obgleich es jo lange 
in dem großen brauenden franzöfifhen Schmelz. 
tiegel lag, das muß innerlich noch feft und ge 
jund fein, daß es wieder grünen und blühen 
fann. Was von franzöfifhem Weſen fih fund 
gibt, ift nur äußerer Lad und Firniß. Nur 
etwas darauf gellopft, daß der Lad Sprünge 
und Riſſe belommt, und man wird fich wun— 
dern, wie raſch er abfällt. Die alte deutjche 
Neihsftadt Landau war ja länger als andert- 
balbhundert Fahre franzöfifch: feine Spur ift 
davon übrig geblieben, als der Wunſch junger 
Leute, fih in Paris einmal ein paar luſtige 
Wochen zu maden. 

Deutfhe Sprade wieder in allen Aem— 
tern, Gerichten und Zeitungen, feft auftretende, 
aber redliche deutſche Beamte au Stelle der großen 
und Heinen franzöfifchen Paſchas, unter denen fo 
viele Windbeutel waren, Befreiung der Kon» 
feffionen, namentlid) der Proteftanten, von jeder 
Art Polizeidrud, — gute deutſche Schulen 
auf allen Dörfern — wohlbefette Gymmnafien und 
eine deutſche Univerfität wieder in Straßburg — 
endlich die Anfiedlung unferer jungen Kauf- und 


Gewerbsleute erleichtert, wir haben in ihnen 
ja einen Weberfchuß von Berftand, Vermögen 
und Unternehmungsluft: — das find die Mittel, 
melde in ungeahnt raſcher Zeit Elſaß um 
Lothringen wieder deutſch machen werden. 

Erft wenn fie ein paar Jahre wieder unjer 
find, wird es ihren Bewohnern wie Schuppen 
von den Augen fallen und fie werden dankbar 
die großen Bortheile erfennen, die Deutſchland 
bietet. Wie wird ihr Geift und Gemüth wieder 
aufleben, erfriicht und gefräftigt durch deutſche 
Luft! Wie wird ihnen deutjche Zucht, Yyamilien- 
finn, religiöfer Ernft wieder wohlthun, gegen 
über dem leichtfreveltden Leichtfinn der Fran. 
zojen! Der ächte Elfäffer und Deutjchlothringer 
bielt fi) in feines Herzens Grunde doch für einen 
befiern Mann als den Wäljhen: wenn das 
Deutjche wieder angejehen und vornehm ift im 
Lande, kann er zeigen, wie viel tiichtiger es tft 
als das wälſche Spielen und Scheinen. Steht 
denn etwa das deutſche Volk an Hoher und all 
gemeiner Bildung, an ſchöner Humanität, an 
reich blühender Kunft und Wiffenichaft Hinter 
dem franzöftfhen zurüd? Läßt fih die allge 
meine Freiheit der Perjon, der Preſſe um 
Bereine, die bei uns herrfcht, läßt fich die be 
rechtigte Macht der deutihen Kammern und Par- 
lamente etwa ‚vergleichen mit Napoleonijder 
Polizei» und Schredenswirthihaft? Strenge und 
billige Gerechtigkeitspflege uud eine mwohlgeord- 
nete Verwaltung, die bis ins lebte Dorf ſich 
förderlihd fühlbar madht, wird die franzöft- 
ihen Einridtungen wohl jelten mehr zurüd- 
wünſchen laffen. Wenn aber Eljaß und Lothrin— 
gen in die Segnungen des Zollvereind, im fein 
großes weites Handeld» und Berfehrsgebiet ein- 
treten, wenn fie mitergriffen werben von dem 
fröhlichen Fleiß und den rajchen Fortſchritten, 
die bei uns alle Erwerbszweige beleben, fe 
werden fie auch nicht mehr jammern, daß fie 
den franzöfifhen Markt verloren hätten. Auch 
unjer voltswirthichaftliher Aufſchwung ſteht eril 
in feinem Beginne Eine neue gewaltige Werl. 
fuft firömt durch das ganze Boll. Frankreichs 
Adler liegen zu Boden und über feine Gefilde 
fällt ber rothe Wiederfchein des Sonnenaufgang? 
der deutjchen Nation: — es läßt fih nod gar 
nicht ermefjen, bis in welche Pänder und Deere 
fie ihre Erwerbsgebiete ausdehnen wird. 

Aber — fo hören wir wieder die deutſche 
Sorge und Fürſicht reden — wer foll denn Elſaß 
und Lothringen übernehmen? Nun, dafür laſſen 
wir die Herren im Hauptquartier forgen. Sie 
verdienen wohl das Bertrauen, daß fie es 
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geſcheidt einrichten werden, es gibt ja viele 
Wege dazu. 

Entweder nimmt Preußen ganz Elſaß und 
Lothringen allein nuter feine mächtige Hut, und 
die ſüddeutſchen Staaten werden anderweit ent- 
ihädigt. Das wiirde natitrlich bei all den frem- 
den Mächten den heftigften Widerfpruch hervor- 
rufen, Dieje werden vielmehr, wenn fie einmal 
darauf verzichten müſſen, die deutſchen Provinzen 
für Frankreich zu retten, e3 darauf anlegen, daß 
fie in einem neuen Mittelftaat vereinigt werden 
unter eigenen Fürften. Bielleicht aber wird eine 
Theilung "beliebt: Preußen bewacht Met und 
Yothringen. Bayern dehnt ſich zwijchen der 
Saar und dem Rhein bis weit hinauf in den 
Eljaß hinaus. So gut das bayerische Landau 
einft unter den elſäſſer Reichsſtädten zählte, jo 
gut können jett elſäſſer Städte zu Rheinbayern 
gehören. Statt der Lauter gibt e8 weiter oben 
liegende Flüſſe, die quer den Eljaß durchſchnei— 
den. Die Straßburger möchten ihr bisheriges 
franzöfifches Loos wohl am Tiebften vertaufchen 
mit der Selbtregierung in Hamburg oder Lübeck. 
Das übrige herrliche Elfaß würde die Freude 
von Baden werden. Würtemberg könnte fi 
‚ über Konftanz und ben badiſchen Seefreis und 
die hohenzolfernfchen Lande ausdehnen: dann 
wäre das Schwäbijche wieder ſchön beifammen. 
Vielleicht entichlöffe man fih auch in Karlsruhe, 
dieje Schöne, aber etwas langweilige Refidenz 
mit dem lebensvollen Straßburg zu vertaufchen 
und Bayern fein altpfälziiches Nedarthal, die 
Verbindung mit feiner Aheinpfalz, wieder zu 
geben. Selbft für Heffen würde ſich wohl eine 
Belehnung im Nahethal finden lajfen. 

Kurzum es gibt der Mittel und Wege viele,mie 
Elſaß und Lothringen mit Deutihland zu verbin- 
den. Das wird Schon aufs Befte beforgt werden. 
Die Hanptfache ift jetst nur die, daß Preußen 
und die vier füddeutjhen Staaten fi 
dieſe Lande aufimmerdar abtreten laſſen, 
und zwar unterfeinerandern Bedingung, 
als daß ſie fortan als ächte Glieder der deutſchen 
Nation vollſtändig an deren politiſchem, wirth— 
ſchaftlichem und geiſtigem Leben Theil nehmen. 

IX. Nothwendigkeit der Schwächung 
Frankreichs. In ſolchen weltgeſchichtlichen 
Tagen aber, wo ſich Jahrhunderte des Völker— 
lebens in einen Blid zujammendrängen, möge 
man die Augen auch ganz und groß aufmachen 
und nicht bloß an das denken, was uns zunächſt 
am Herzen liegt. 

Diefer Krieg, der Deutſchland in den Tiefen 
keiner Vollsſeele gepadt hat, offenbart ung zu« 
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haralter. Ein giftiger Haß, der wie ein Tiger 
auf alles Deutfche fpringt, was er nur erreichen 
fann, und das Unſchuldigſte nicht jchont, eine 
tiefe, Talte Graufamfeit und Verachtung tritt uns 
überall entgegen, gleihjam als wären wir Bar- 
baren, die fih unterftänden, die edlen und hoch— 
gebildeten Bewohner von Franfreih mit Krieg 
heimzuſuchen. 

Vier Wochen nach ihrer Kriegserklärung 
flüchtet ihr Kaiſer im ſchmutzigen Bahnwagen, 
in ſechs Schlachten werden ihre Heere zertrüm— 
mert, und Paris blickt zitternd von ſeinen Wällen, 
ob ſchon die deutſchen Fahnen zahllos am Hori— 
zont heraufſteigen. Wo aber zeigt ſich auch jetzt 
noch nur eine Spur von Selbſterkenntniß bei 
diefem Volke? Wo ift es mur eines einzigen 
hellen Blides in feine wirkliche Lage mächtig? 
Seine verftändigften Männer jagen, unfer Unglück 
rührt bloß daher, daß wir nicht genug vor« 
bereitet waren und der Oberfeldherr Fehler 
madte. Mit zufammengerafiten Boltshaufen, 
ohne Waffen, ohne Plan und Führung will 
man unjern wohlbewafineten Heeren wideritehen. 
Dan fohreiet Schredmittel aus, man überbietet 
einander in den fürdhterlichiten Redensarten, als 
jollte und müßte dergleichen helfen. Unſere Leute 
in Frankreich entjegen fich vor diefem beinahe 
findifchen Selbfigefühl, vor diefer grauenhaften 
Unwiſſenheit des Bolls. Seine Negierung kann 
ihn das Tollſte und Empörendfte von den 
Deutjchen jagen, es wird gläubig angenommen. 
Als die deutſchen Heere fih ſchon Paris näherten, 
glaubten noch gebildete Franzoſen, die Deutichen 
feien nur nad Frankreich hinein gelodt, damit 
feiner entfliehen fünne, wenn alle miteinander 
niedergemadt würden. 

Täuſchen wir uns nicht, wir haben e8 bier 
mit einer tiefen und tückiſchen Krankheit, mit 
der Geiftesfrankheit eines ganzen Bolkes zu 
thun, aus der fih noch Eutjetslihes entwidelt 
fann. Es ift der Größenwahnfinn, jene Krant- 
beit, die gerade im unſerer Zeit fo ſehr die 
Irrenhäuſer bevölfert. Hier zeigt ſich ein ganzes 
Bolk davon unheilbar ergriffen. Es leidet an 
der firen Idee von der alle Bölfer überragen- 
den Größe und Geiftesfraft des eigenen und 
befindet fih in vollftändiger Berblendung dar- 
über, daß die Mittel dazu fehlen. Wir haben 
e3 bier nicht mehr mit dem Berftande und Ge: 
fühl eines befiegten Bolfes, fondern gleichjant 
einer wilden Naturfraft zu thun, gegen deren un- 
bezähmbare Ausbrüce wir ung vorjehen müffen. 

Mögen die Franzofen jetst knirſchend vor 
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Wuth den Frieden die: den wir ihnen 
diftiren, vom felben Augenblid an werden fie 
in HSohmuth und Selbftverblendung, im uner- 
fättlihem Haß und Grimm raftlo8 nur daran 
denken und arbeiten, wie fie den Frieden 
bredden und Rache nehmen. „Selbft der befte 
Friede mit Frankreich ift nur ein flummer Krieg”, 
fagte ſchon Prinz Eugenius. Und jett, wo die 
Eitelfeit der Franzofen auf das Blutigſte ge 
foltert if, wo fie Schladt anf Schladt ver- 
tieren und nicht vom ganzen Europa, ſondern 
nur von Deutfchland allein den Fuß auf ihrem 


Naden fühlen, — wie heiß und haftig und un» 


aufhörlich werben fie nun bei allen Böltern ftören 
und wühlen, um Europa wider uns in Brand 
zu ſetzen, und wenn es gelänge, o wie gräßlid 
würde ihre Rache fein! 

Bei einer folhen Lage der Dinge müſſen 
wir bloß mit dem fühlen Berftande rechnen. 
Bir haben unter allen Völkern, das ferne Nord: 
amerifa ausgenommen, feinen wahren Freund. 
Alle ohne Ausnahme find voll Bangen und Un- 
ruhe, voll Neid und Mißgunſt erfüllt über das 
gewaltige Auffteigen unferer Nation. Keinen 
Augenblid dürfen wir den Gedanken fahren laſſen, 
daß früher oder fpäter gegen uns eine Kriegs- 
verbindung mehrerer Völler fertig wird, deren 
SHeerihaaren von allen Seiten über ums herein» 
breden. Wir müſſen alfo, dazu nöthigt uns 
das einfachfte Nachdenken, jett das uns gefähr- 
ichfte Volk, wo und wie wir es fünnen, ſchwächen 
und verfleinern. Wir müſſen unfere Weft- 
grenze gegen daffelbe jo ftarf als möglich zu 
machen ſuchen, damit fie und den fünftigen 
Krieg mwenigftens erlsichtere, wenn wir ihn doch 
einmal nicht follten vermeiden fünnen. 

Allerdings erleidet Franfreih, wenn es 
Eljaß und Dentichlothringen herausgibt, jchon 
eine beträchtliche Einbuße. Wir bringen weniger 
in Anjchlag, daß ihre Bewohner etwa zufammen 
beinahe 1’/, Millionen ausmaden, daß dieje 
Bollszahl 4O— 50,000 Soldaten ftellt, daß um 
ebenjo viele Soldaten das deutſche Heer ge- 
ftärft und das franzöfifche vermindert wird. Wir 
wollen aud nicht einmal bejonders abwägen, 
mwie viel Nationalreihthum gerade in Eljaß und 
Deutichlothringen ftedt. Auf Eines aber ift vor: 
züglicher Werth zu legen: Frankreich verliert 
anden Eljälfern undLothringern gerade 
Deutſche. Im ganzen Lauf der Geſchichte ıft 
feicht zu erkennen, wie die franzöftfche Politik ftets 
lieber nach deutichem Lande als nach franzöſiſchem 
oder walloniſchem trachtete. Cie wußte wohl, 
was Franfreih fehlte, nämlich Zufluß guter 


| deuticher Kräfte. Der framöſiſche Staat bezog 
bisher aus feinen deutſchen Provinzen eine Un- 
zahl von guten Beamten, Imduftriellen, Künf- 
lern und Gelehrten. Die Namen Claude Lorrain, 
Auber, Rachel, Haußmann, Schneider find be 
fanıtt. Es würde aber eine ganz hübfche Zahl 
Deutfcher herausfommen, wenn man fie Allein | 
den franzöfifchen Amtszimmern, Fabriken und 
Kunftftätten aufjuchen wollte. Befanntlich nehmen 

fih auf den Karten, welche die Departements, 

je nachdem ihre Bewohner mehr oder weniger 
lefen und ſchreiben können, heller oder dunller 
ihattiren, die deutfchen Striche am meiften licht 
und vortheilhaft aus. 

Am jchwerften aber wird Frankreich den 
Berluft von eljäfjer und lothringer Kriegsvolt 
verſchmerzen. Denn dies gab ihnen nicht nur 
in Hülle und Fülle die kriegsharten Landsknechts— 
naturen, die al$ guter Kern und Halt im alle 
franzöfifchen Truppen eingemifcht wurden; Elia 
und Lothringen ftellten auch vorzugsweiſe gute 
Unteroffiziere, noch mehr, fie hHauptjächlich ftellten 
das Streitvolf. Wie dürftig wird es Künftig 
mit der franzöfifhen Kavallerie ausfehen, wenn 
fie nur noh aus der Normandie feſte und ge- 
wandte Reiter holen fann. 

Eljaß hat nun eine gute Naturgrenze an 
feinem langgeftredten Weftgürtel des Wasgau- 
waldes (Bogefen). Defto [hlimmer aber wär: 
es in diefer Beziehung mit Deutjchlothringen 
beftellt; die deutihe Sprachgrenze verläuft hier 
bald in Wald und Wieſe, bald auf ebenen Fel— 
deru. Ohnehin wird fich bloß nad der Sprache 
die Örenze nicht leicht durch jene Striche ziehen 
faffen, in welchen das Deutſche ſchon ftarf mit 
dem Franzöfiihen gemifcht if. Es wurde aber 
jhon oben wiederholt betont, daß unfere alt 
hiſtoriſche Grenze in Lothringen zugleich eine gute 
Naturgrenze iſt. Es find dies die langen Züge 
des öden und unmwegjamen Argonner Walp- 
gebirgs, die fi zmwiichen der Maas auf der 
einen, der Aire, der Aisne und der Marne auf 
der andern Seite bis zum Plateau von Langres 
erftreden. Alles, was jenfeits liegt, auch das 
alte Herzogthum Bar le Duc könnte den Fran- 
zofen verbleiben. Dies alfo, die lothringer 
Naturgrenze ift dasjenige Ziel, welches wir 
in diejem Kriege nächſt Elſaß und Lothringen 
aufftellen müffen umd, fo Gott will, erreichen. 

Im Ganzen aber wiirde Franfreih am 
Eljaß etwas über 1 Million, an Lothringen 
nahe 1%,, Millionen einbüßen, zuſammen alfo etwa 
2'/, Millionen, während Franfreih noch über 
34 Millionen übrig blieben. ; 
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Außer Elſaß und Lothringen ſind alle andern 
Eroberungen Frankreichs minder werthvoll für 
uns, wenn auch ſehr wohl der Erwägung werth. 

Zunächſt kommt Dünkirchen und das vlä— 
miſch⸗deutſche Stüd des Departements du Nord 
in Betracht, ſodann der wallonifche Theil diejes 
Departement3 mit Lille, Balenciennes und Cam: 
brai, endlich drittens das Artoid. Ob und wie 
viel Frankreich von diefen Landestheilen abtreten 
fol, ob dadurd Belgien zu vergrößern, ob Dün— 
firhen mit Umgegend vielleicht einer andern 
Macht zum Wachehalten zu übergeben jei, find 
Fragen, die wir ung bier nicht zu entjcheiden 
trauen. Wohl aber möchte die Angelegenheit 
tiefer belgischen Borlande dazu angethan fein, 
die Enticheidung jo zu treffen, daß das deutſche 
Yuremburg, den an Belgien 1830 abgetretenen 
Theil eingefchloffen, ausgewechjelt wirbe und 
wieder vollffändig zu Deutihland fäne. 
Bir fügen noch die Bemerkung dazu, daß das 
Ihmale Departement du Nord 1,200,000 Ein- 
wohner, während das Departement Bas de Calais 
(Artois) nur 700,000 zählt. 

Eine andere Eroberung von Ludwig XIV. ift 
das Shöne Hohburgumd, welches jetst in den 
beiden Departements Doubs und Jura beinahe 
600,000 Einwohner zählt. Es ift oben darauf 
bingewiejen, wie dieſe herrlichen Landjchaften 
durh Gebirgszüge von Frankreich getrennt und 
ſowohl ihrer wichtigen Lage, als auch ihrer 
Bollsart wegen mit Deutfchland noch vereinigt 
waren, al$ das mittlere und untere Rhonethal 
längſt zu Frankreich gehörten. 

Jedenfalls möchte fi) die Grafihaft Müm. 
pelgard (Montbeliard), die, zwilchen der 
Schweiz und der Freigrafichaft gelegen, fo hübſch 
den Sundgan umfaßt, dazu eignen, daß man ihre 
Wiedererwerbung näher ins Auge faßt. Wür— 
temberg hat dieſes Land erft vor 68 Jahren 
verloren und es ftand ſich niemals ſchlecht unter 
ihwäbifcher Herrfhaft. Der Konvent hatte es 
ohne Weiteres an fih geriffen und ber Lüne— 
viller Friede den Raub beftätigt. 

Wie wihtig der Beſitz diefes anmuthigen 
Landes, welches in dem großen ofinen Durch 
gangsthor zwiichen dem Rhein und der Rhone 
hegt, daranf muß man wiederholt die Blide 
lenlen. 

Ein Wort aber, welches all die hier einzeln 
erwähnten Landſchaften zuſammenfaßt, würde 
wie ein Donnerwort des bleichen Schreckens 
durch ganz Frankreich tönen. Dies Wort lautet: 
Gebt die Eroberungen LudwigsxIvV. her— 
aus! Die große Mehrzahl der gebildeten Fran— 
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zojen kennt von ihrer ganzen Landesgeſchichte 

eigentlih nur noch zwei Puulte: die Revolution 

mit Napoleons Kriegen, und die glorreiche Zeit 

des jogenannten großen Königs. Im Ruhm 

und Glanz diefer beiden Zeitabjchnitte ſchwelgten 

fie unaufhörlih und nit mit Unreht. Durch 

die Eroberungen der Revolutions- und Kaijer- 

beere machten bereits die Jahre 1814 und 1815 
einen diden ſchwarzen Strid. Wenn jest dem 

größten Ruhm und Berdienfte, welche Ludwig XIV. 

in den Augen der Franzoſen hat, ein Gleiches " 
gejhieht, wenn im Augenblid, wo Deutjchland 

es wirklich will, und zwar nur Deutjchland 

allein, all das Mühen und Ringen des größten 

unter den franzöfiihen Königen als ein hifto- 

riſcher Schnitzer erfcheint, jo trifft das die Fran— 

zojen ins Herz, und fie werden einige Zeit 

brauchen, um fi) jo weit zu erholen, daß fie nicht 

ihre ganze neuere Gefchichte wie mit einem Mat 

ausgelöſcht betrachten. 

Uebrigens umfaſſen all die von Ludwig XIV. 
eroberten Länder — Artois, Dünkirchen mit dem 
vlämijchen, Lille mit dem wallonijchen Flandern, 
das franzöfiiche Yuremburg, der Eljaß und 
die burgundiiche Freigrafihaft Miümpelgard, 
endlich aud) Lothringen dazu gerechnet, im Ganzen 
4°/, Millionen Einwohner und 912 OM.; Franl- 
reich wäre alsdann bis auf 34", Mill. Einw. und 
8,806 OM. verringert. Bon 86 Departe- 
ments bebielte es noch 77. An Bevölkerung 
hätte es ein Siebentel, an Flächeninhalt ein 
Zehntel verloren. Dies würde allerdings ſchon 
eine Shwädhung jein, deren moraliiher Eindrud 
noch jchwerer wiegt als der Berluft an Land 
und Leuten. 

Eine Zerftüdelung Frankreichs aber wäre 
auch dann noch nicht eingetreten. Eine ſolche 
witrde erft beginnen, wenn das für fich ftehende 
Rhonegebiet abgelöft und zu einem jelbftftän- 
digen Mittelftaat erhoben würde. Die Androhung 
einer ſolchen Abtrennung möchte geeigneten Falls 
als Schredmittel zu verwerthen fein. 

X. Deutjhlands Madtitellung. Die 
Denkenden unferer Nation, die tiefer Denkenden 
vielleicht in ganz Europa beſchäftigt jett nicht 
bloß der Krieg und wie viel er Frankreich Loften 
muß. Es find die unermeßlichen, noch gar nicht 
überjehbaren Folgen, die fich aus diefen Auguſt— 
und Septembertagen für die europäiſche Politik 
und die Fortbildung der Menjchheit entwideln. 
Es zittert etwas in der Luft umher wie Morgen— 
wehen und Morgengrauen, es ift die Ahnung 
des nahenden Aufgangs des Tichtgemwaltigen 
Tagesgeftirns. Ja, es find diefe Tage, fo Gott 











will, der zweite herrlihe Sonnenaufgang 
des deutſchen Volkes. 

Jahrhunderte der unaufhörlichen Kämpfe, 
der Lüge und Verwirrung, des allwärts zuden» 
den Geiftes der Revolution hören auf, und all: 
mählig kehrt Alles in feine natürliche und rich» 
tige Ordnung zurüd. Denn in einem Organis- 
"mus — die europäifchen Bölfer und Staaten 
find aber ein lebendiger Organismus — hängt 
„das Wohlbefinden Aller von dem Gejundheits- 
ftand in der Mitte ab. Die Mitte umfängt den 
Schlußftein, der das Ganze im Gleichgewicht 
hält. Das Herz Europa’s war frauf, und des- 
halb litten alle Glieder. Der Schlußftein des 
europäifhen Staatsſyſtems war zerrilfen und 
zerflüftet, und deshalb war Unruhe und Schwan— 
ten aller Orten. Wenn aber das Boll der Mitte 
jeine alte Gefundheit und Stärke wieder gewinnt 
und in feine alten natürlichen Berhältniffe zurüd- 
fehrt, dann wird auch Europa wieder Frieden 
und Gejundheit erlangen. 

Wie oft hat man Deutichland die große 
Gedanlenwerfftätte von Europa genannt! Die 
unfichtbare geiftige Strömung trifft von allen 
Enden des Weltall in der Mitte zuſammen; 
bier muß das Befte, was die verfchiedenen Völker 
au Kulturfaat hervorbringen, verarbeitet werden. 
Aber von bier muß auch deutjcher Geift nad 
allen Seiten bin ausftrahlen; das deutiche Volt 
muß nad allen Richtungen hin etwas von feinem 
geiftigen Wefen abgeben und deshalb nothwen- 
Dig eine gewiſſe geiftige Herrſchaft ausüben. 

Die centrale Lage aber, durch melde die 
europäischen Bölfer rings um Deutſchland grup- 
pirt find, fett e8 auch in die eigenthümliche 
Tage, daß es entweder von allen Völkern zu 
gleicher Zeit politifden Drud erleiden oder zu 
Zeiten ihren Meifter jpielen muß. Sobald fie 
fih-reden und ausdehnen wollen, ftreben fie alle 
der offenen Mitte Europa’s zu. Um ihre Madht- 
ftellung in Europa zu behaupten, müffen fie 
ihren Einfluß in Deutfchland behaupten. Des» 
balb durchkreuzt und belämpft ſich auf deutichem 
Boden ihre Politik, und deshalb fhiden fie be 
ftändig nach der Mitte Europa’s bin ihre Deere, 
um dort die entjcheidenden Schlachten zu ſchla— 
gen. Waren wir in den lebten fünfzig Jahren 
— Dant jei mwenigftens fo viel dem deutſchen 
Bunde — ftarf genug, um die Fremden von 
unfern Grenzen abzuwehren, fo ift e8 jett wohl 
an der Zeit, daß die deutſchen Intereſſen wieder 
mit obenan fichen in Europa. 

Deutſchland folgt fortan nur feinem eigenen 
Willen, und die europätichen Mächte ketten fortan 


Geſchichte: Abrehnung mit Frankreich. IT. 











ihre Beichlüffe mehr oder weniger an den deutichen 
Willen an. 

Deutihland wird wieder bas Haupt» 
land und fein Boll führt die Hegemonie 
in dereuropäifhen Politik. 

Deutichland vorzugsmeile wird die fird- 
fihen und focialen Kämpfe enticheiden, melde 
die Gegenwart "mit jo viel Unruhe erfüllen, 

In diefer Richtung etwa geben bie Ideen, 
die dunkel, aber hofinungsreich fiber dem neuen 
ftarten Deutfchland ſchweben, voll ernfter Pflich— 
ten, aber auch voll hoher Ehren. 

Erheben wir uns alfo auf die Höhe dieſes 
Bemußtieins. Erfüllt von der Weihe und dem 
Ernfte des großen Berufs des deutſchen Volls 
nehmen wir ohne Lärm und Geſchrei, aber jet 
und rubig unfere althiftorische Stellung wieder ein. 

Wenn der eherne Schritt uuferer Hear 
dur ganz Europa dröhnt, daß ringsum die 
alten Diplomaten zittern und jFürften und Gr 
neräle fih einander verdutzt anſchanen, — wenn 
Ereigniffe jo unerhört geichehen, daß fie nur 
dem Untergange des Napoleoniihen Heeres auf 
den ruſſiſchen Eisgefilden zu vergleichen, — wenn 
diefe Ereigniffe, nächft Gottes Hülfe und Gnade 
und neben dem verbrecdheriichen Uebermuth der 
Franzoſen, dur die Kraft und Gewalt dent- 
ſchen Geiſtes und deuticher Waffen in die Ge 
ſchichte eintreten: jo geziemt es fich wohl, be 
alfer nationalen Beſcheidenheit doch Werth und 
Würde unjers Volles hoch zu halten. 

Leiften wir in der Wiffenfchaft nicht weitaus 
das Meifte und zugleich das Schärffte und Tiefite? 
ft unfere Literatur und Kunft etwa nicht eben— 
bürtig der franzöfiichen oder engliſchen oder 
italienifhen? Sind unfere Techniker und In— 
duftriellen, unfere SKapitäns und Kaufleute, 
unfere Aderbauer und Handwerker etwa weniger 
intelligent und fleißig als ihre Berufsgenofien 
bei irgend einem andern Bolfe? Oder werden 
fie nicht vielmehr ihrer. Bildung und Trene 
wegen aller Orten gefucht, mein fie freilich im 
Ausland nur die zweiten Stellen bekommen? 
Es ift ja bei uns eine frijche Triebfraft, ein 
itberquellender Reihthum von Arbeitsfräften aui 
jedem Gebiete. Auch die vielen Tausende zeugen 
davon, die jetzt unter grauſamer Plündermg 
und Mifhandlung aus Frankreich ausgetrieben 
werden. Die miflenfchaftlichen Verleger in Paris 
werden ihre Breffen weniger befchäftigen, wenn 
Deutfche nicht mehr für fie arbeiten. Laßt nur 
einmal alle diefe deutjchen Kräfte, die jett ans- 
mwandernd fich durch die ganze Welt zerftreuen, 
die Vortheile der Engländer genießen, laßt die 











überfbießende Zriebfraft unferer Bevölkerung, 
die jetzt andere Völker düngt, fih fammeln im 
unfern eigenen Kolonien, und es wird wahrlich 
eine Freude fein, was fie in kurzer Zeit Alles 
zu Stande bringen. 

Und unjere Heere! Hat fi die deutſche 
eberlegenheit auf militäriſchem Gebiet nicht 
nit Fralturfchrift fund gegeben? Die Franzofen 
ſchlugen aller Völler Heere, wir aber fchlugen 
die Franzofen aus Rod und Kamijol. Diefe 
‚phofifhe Stärke, dieſe vorzüglihe Bildung 
unferer Offiziere und Soldaten, diefer moralijche 
Muth, bis daß Nerven und Sehnen brechen, 
diefe ffurmfreudige Tapferkeit, diefe ausdauernd 
geittige und körperliche Friſche in endloſen Stra- 
pazen, — wo wäre denn bei audern Heeren 
ſolch ein ftandhafter Verein von Kriegertugenden 
zu finden? Dabei der ausgezeichnet glüdliche 
Verſtand in der Verpflegung fo großer Heeres» 
maflen, die Trefflichkeit ihrer Ausrüftung, Die 
Bersheit und Energie in der Führung, das 
barmoniihe Zufammengreifen aller Mafregeln, 
ne das Kleinſte vergeflen und ſtets zur rechten 
Zeit das Größte getban, — find das nicht alles 
ebenjo viel Beweife von großer Volkstüchtigkeit, 

on feltener Kraft und Helligleit des deutjchen 
Geiſtes? Und dabei flaunen die Völker, daß unfer 
Fand noch fort uyd fort neue Truppenmaflen 
aufitelt, und im Mitte des Kriegs nah einem 
Dugend bfutiger Schlachten unsere Heeresftärfe 
größer ift als im Anfang. Solde unerihöpf- 
liche Kraftfülle ift auch eine der Bedingungen, 
welche die Ueberlegenheit an Bölkern feftftellen. 

Was uns bisher fehlte, war Selbftgefühl 
und jelbfttändiges nationales Handeln im großen 
Styl. Im Mittelalter waren die Deutichen be- 
rübmt und verrufen als die fröhlichften Geſell— 
ſchafter, die ärgſten Trinfer und die ftolzeften 
Männer. Später aber wurde die Beicheidenheit 
eine Art von deutihem Nationallafter. Unfere 
Vollseinheit war gebrochen in den großen 
Neligionslämpfen und unfer nationaler Stolz 
untergegangen in dem Elend des dreifigjährigen 
Kriegs, als alle europäiſchen Heere ein Fahr 
um das andere famen, unfere Städte und Dörfer 
einzuäichern und das rüftige Bolf zu erjchlagen. 
Seitdem traf ung Berluft auf Verluf; faſt all 
unfere Grenzlande wurden von Deutichland ab- 
geriffen oder trennten fih in feflellofer Selb: 
fuht. Das deutiche Volk wurde eingefeilt zwi» 
ſchen große Militärmächte. Auf der einen Seite 
drängten erobernd die Türken, dann die Ruſſen, 
anf der andern Seite eröffnete Frankreich, einen 
Raublrieg nah den andern. Unſere Berrifien: 
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heit war der eine Grund unſeres Unglücks, die 
andere Hauptquelle aber war Frankreichs Ruhm— 
und Raubſucht. Was wir verloren, war Frank—⸗ 
reichs Gewinn. Die Hegemonie, feitdem fie bie 
europäifhe Mitte verließ, wechſelte unruhig 
zwiſchen Franfreih, England, Rußland; am 
ſtärkſten und beftändigftien aber blich fie bei 
Frankreich. 

Das hat ſich in dieſen Tagen hoffentlich von 
Grund aus geändert. Der Krieg hat die Ueber 
fegenbeit der deutfchen Heeres» und Geiftesmacht 
ber Welt Fundgethban. Frankreich iſt nieder- 
geworfen, und was mehr ift, diefer Krieg bat 
dem franzöfiihen Bolfe die gleißende Tünche 
abgeriffen und hat e3 offen gededt in jeiner in» 
neren Schwäche und Fäulniß, in feiner Un- 
wifienheit und Barbarei. Das ift die eine Seite 
unfers Erfolges: Frankreich muß auf feine Bor- 
herrſchaft verzichten und feinen großen Raub an 
Deutichland mwiedererftatten. 

Allein diefer Krieg hat noch eine größere Be- 
deutung. Er ift der jiegreihe Kampf des 
germanifhen Geiftes gegen den über- 
bandnehmenden Romanismus. Durd die 
Schlachten zwijchen Saarbrüden und Paris wer- 
den aud große fittliche Kulturfragen entſchieden. 
Seitder Bernichtung der Hugenotten hatderroma- 
nifche Geift des Abjolutismus fih in Frankreich 
fort und fort gefteigert, bi8 er von einer Revo— 
Iution in die andere ftürzte. Alle driftlihen 
Staaten mußten dieſe revolutionäre Epoche mit 
durchmachen. Gott hat das fo gewollt, damit 
fie ſich reinigten von den letzten morſchen Ge- 
rüften und Trümmern der feudalen Welt. Mit 
der Herrichaft dieſes romanijch +» franzöfiichen 
Geiſtes ift es hoffentlich zu Ende, und zwar 
fir mebr als hundert Fahre Ein Zeichen 
defien iſt aud, mas jlngft in unfaßbarer 
Weile zu Nom geſchah. Wenn ein Princip, 
welches bisher die Welt beberrfcht hat, Abjchied 
nimmt, fo gipfelt e8 fich irgendwo nod einmal 
zu feiner höchſten Spite, um jogleich defto boden- 
lofer zujammenzubreden. 

Und jetzt, wo alle deutiche Siegesfahnen 
weben, lommen die andern Mächte, England, 
DOefterreih, Rußland und Jtalien und möchten 
uns Halt gebieten und um die Früchte unferer 
Siege bringen. Was haben denn diefe Mächte 
gethban, um den Krieg zu hindern? Wo haben 
fie nur ihren Abſchen ausgeiprodhen, als der 
große Minirer auf dem franzöfifhen Thron 
die empörenden Zumuthungen an den deutſchen 
Oberfeldherrn richtete? Und als er mit einer 





Frechheit ohne Gleihen den Krieg wirklich zum 


412 


übereilten Ausbruch trieb, wo hat ſich nur eine 
Hand gerührt, um uns zu helfen? Zu einer 
„anfmerffamen Neutralität” verbanden fi jene 
Mächte, d. h. zu einer ſtillſchweigenden Billigung 
des franzöftichen Naubfrieges. Wenn der Kaijer 
der Franzofen uns das Saarbeden und die 
Rheinpfalz entriffen hätte, jo würden alle 
Mächte es mit einigem Achfelzuden hinnehmen. 
Fordern wir aber unfere dentfchen Provinzen 
von Frankreich zurüd, daun wollen fie hindern 
und vermitteln und halten uns das Schred- 
bild des europäifchen Gleichgewichts entgegen. 

Mas heißt denn dies europäifche Gleich» 
gewicht? Bedentet e8 denn nur irgend etwas 
Anderes, als daß Deutſchland beftändig durch 
den Zwiefpalt feiner beiden Hauptmächte ge 
lähmt jei? Wenn diefe beiden gleich ftarf jo an 
einander gepaßt find, daß fie nothwendig ſich 
gegenfeitig hindern und beläupfen, jo fünnen 
die übrigen Mächte im Schatten des Gleich» 
gewichts in Europa Herren jpielen. 

Weshalb fie aber wagen, uns folde An— 
muthungen zu machen, ift ſchon öfter gejagt. 
Die Diplomaten fteden noch in dem altgewöhnten 
Glauben, das deutfche Volk ſei als folches für 
fih nichts, es fei nur ein Gegenftand der Ab— 
wägung der verichiedenen großen und Heinen 
Mächte. Dabei überjhleiht fie ein banges Ge- 
fühl, was der Riefe in des Welttheils Mitten 
Alles thun lönnte, wenn er feine Kräfte ſam— 
mele. Sollen num wir Deutſche uns nimmer 
ſelbſt fühlen, was wir werth find und ver- 
mögen? Sollen wir und immer fümmern um 
die faljhen Anfihten und Gefühle all unferer 
Neidharte in Europa? Nein, verfolgen wir ruhig 
den Siegesgang unferer Waffen! Iſt Paris ge- 
nommen, wird das ganze unkriegeriſche Bolt in 
Frankreich nur Frieden, Frieden! fchreien, Frieden 
unter jeder Bedingung. Dann machen wir ihnen 
die Artikel, wie fie lediglich für uns gut und 
heilfam find. Ehe fih die andern Mächte zu 
identiichen Noten an uns verftändigen, Tann 
Alles fertig fein, und fiehen neue Kriegsheere 
da, ihnen anzudeuten, daß wir etwas fchwer- 
börig gemorden. Europa wird ſchließlich die 
Berlleinerung Frankreichs ebenjo hinnehmen, 
wie es den Naub von Nizza und Savoyen 
und die Austreibung der Defterreicher aus Ftalien 
hingenommen hat. Sollten die Mächte wirklich 
Miene machen, über diplomatische Noten hinaus: 
zugeben, nun, jo zählen wir unfere und ihre 
Heeresftärte. Im Grunde kann nur Defterreich 
gefährlich werden, und Defterreic) zu befriedigen, 
wird (ih noch ein Mittel finden, ohne dem 
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übrigen Deutſchland eine weſentliche Laſt aufu- 
bürden. 

Seien wir alſo würdig dieſer hohen Tage, 
die Gott vom Himmel dem deutſchen Volt ge: 
Ihenft hat. Zeigen wir dem verblüfften Europa, 
daß wir wohl wiffen und fennen die alte Herricer. 
ftellung des ſtarken Centralvoffes. Wenn dos 
Herzvolk frifche gefunde Kräfte durchwallen, werden 
fih auch die Uebrigen nicht jo ſchlecht befinden. 
Wahrheit und Natur fiegen immerdar, darın 
feinen Schritt zurüid vor den Drohungen de 
fremden Mächte, und alle Uebel, die fie nu 
anthun fünnten, werden fich bald in Dunft nad 
Nebel auflöfen. Die Ströme des edelften deut: 
ihen Blutes, die in und um Elſaß und Loth 
ringen gefloffen find, floffen nicht für einige 
Silberpfennige. Die deutfhe Diplomatie 
wird ihre Schuldigfeit thun, und fo 
flink und raſch wie die deutſchen Heere 

Franz v. Löher. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 3. Ser 
tember. Der Krieg und die deutſche Frage. 
Die Ereigniffe auf dem Kriegstheater rollen 
Schnell und entjcheidend ihrem Ende entgegen. 
Wir hatten faum unfere letste Umſchau geſchlo— 
fen, als die Kunde von den furdtbar blutige 
Kämpfen am 16. und 18. Auguſt eintraf. In 
dem befeftigten Lager von Meb hatte fih di 
ganze franzöfifhe Nheinarmee unter Bazain'z 
Operbefehl gefammelt, mit Ausnahme der Cor! 
vonMac Mahon undDouay, weldheunter Führung 
Mac Mahons auf anderen Wegen nach Chlor 
gefommen waren, dort ihre Lücken ergängten un! 
weitere Verftärkungen erhielten. So meit di 
bis jet befannten Thatfachen ein Urtheil er 
fauben, würde die Bazaine’sche Armee in ber 
That Zeit gehabt haben, ihren Rückzug auf die 
Maas» oder Marnelinie, ja felbft nah Ban 
auszuführen, wenn Bazaine von Anfang an die 
Abſicht gehabt hätte, ſich erjt dort zır fchlaaen. 
Aber er vermweilte einige Tage — jo weit man 
bis jetzt ſehen kann, obne dazu gemöthigt ze 
fein — in der Nähe von Metz. Es ſchien ſogat 
einen Augenblid, als ob die franzöfifche Armee 
noch diesſeits Metz auf dem rechten Mofelufer 
in der ftarfen Stellung au der Nied frangate 
den Kampf aufnehmen wolle. Diefes Verweilen 
Bazaine’s vor und um Met ift für die ganz 
weitere Kriegsführung Franfreihs verhängnis, 
voll geworden; die gegen ihn heranziebende 
deutfhen Heere ſäumten feinen Augenblid, 
in einer ebenſo rajchen und gemwandten 
fühnen Weiſe zu benuten. Der verzögerte die 
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bruch Bazaine's würde ſinnlos gemwejen fein, 
wenn er nicht zuerft die Abficht gehabt hätte, 
vor Met die Entſcheidungsſchlacht zu Schlagen. 
Hierfür wollte er aber noch Berftärlungen an 
fih ziehen, namentlih das Mac Mahonſche Heer. 
Wahriheinlih hat er in dem Augenblid, als 
das rafche Vorrücken verfchiedener deutſchen 
Corps es ihm ungewiß erfcheinen ließ, ob jenen 
Berftärfungen der Weg zu ihm offen bliebe, den 
Plan aufgegeben, vor Met den Kampf aufzu- 
uchmen, und den Rüchzug iiber Berdun be: 
ſchloſſen. Es war zu fpät, Das Rückzugsgefecht, 
welhes Bazaine am 14. Auguft bei Longeville 
beim Uebergang über die Mofel zu beftehen 
hatte, verzögerte fernen Rückzug gerade noch um 
fo viel, daß ein Theil der deutichen Corps fein 
Herr am 16. Auguft auf dem Weg nad Berbun 
in der Flanke faffen konnte, bei Mars-Ta- Tour. 
Es war der große Erfolg diefes blutigen Tages, 
daß Bazaine die Straße, auf welcher er nad 
Berdum abzuziehen begonnen hatte, verſchloſſen 
und er mit feinem Heere zurüdgedrängt wurde. 
Aber zwei Straßen führen von Met nah Ber: 
dun, noch ftand die nördlichere offen. Freilich 
war der Abzug auf derfelben auf die Gefahr 
bin, von einer überlegenen Macht während des 
Nüdzuges in der Flanke gefaßt zu werden, nad 
ter Schlacht vom 16. zu einem fehr gemwagten 
Unternehmen geworden. Doch hätte der Verſuch 
vielleicht gemacht werden können, Aber die 
Schlacht vom 18. in der Nähe von Met bei 
Aizonville verfchloß aud diefen Weg. Bazaine 
war vollftändig in das befeftigte Lager von 
Det zurückgeworfen, alle Berbindungen nad 
Paris waren abgefhnitten; denn auch zwiichen 
Thionville und Met lagerte fih das ſächſiſche 
Corps, welches von nun an in Verbindung mit 
der preußischen Garde als „vierte Armee“ unter 
Führung des Kronprinzen von Sadjen auftritt. 

Wenn einft die Geſchichte dieſes großen 
Krieges gejchrieben werden kann, jo wird fie 
wabricheinlich bei den Schlachten vom 16. und 
18. Auguft, welche mit dem Rüdzugsgefeht vom 
4. Auguft als ein in fih zufanmenhängendes 
Ganze aufzufaffen find, als dem eigentlich ent- 
iheidenden Mittelpunkt des Krieges verweilen. 
Sie erinnern in mehr al3 einer Beziehung an 
tie Leipziger Völkerſchlacht. An beiden Tagen, 
ım 16. und 18., bejonder$ am 18. hatten die 
deutſchen Heere den Feind in bortheilhaften, 
jum Theil feftungsartigen Stellungen anzu» 
reifen, und fie ftürmend zu nehmen. Daher 
„it ungeheuren Verluſte an Zodten und Ber 
Angdeten auch auf Seite der Sieger, daher die 





allgemeine Trauer, welche fih mit dem Gieges- 
jubel mifchte. Anden Schlachttagen, namentlich 
am 18. Auguft hatte die befeftigte Stellung des 
franzöftfchen Heeres den Vortheil der größeren 
Zahl auf Seite der Sieger ausgeglihen. Nach— 
dem dem franzöfiichen Heere alle Wege verlegt 
waren, änderte fich die Aufgabe. Um den ein— 
geihloffenen Feind nicht entwilchen zu laffen, 
hielt man einige Corps für ausreihend. Sie 
fonnten fi nun ihrerfeitS verfchangen und er- 
warten, ob fie der Feind im diefer Stellung auf- 
juchen werde. Die anderen Corps traten, der 
Ihon ziemlich weit vorgerüdten dritten Armee 
unter dem SKronprinzen von Preußen folgend, 
entjehloffen den Vormarſch auf Paris an. 

Daß Bazaine fih den Weg nad Paris 
nicht mehr erfämpfen könne, ftand feit. Dies 
war bereits ein Großes. Denn feine Armee 
bedeutete in Paris, als Mittelpunft der ih an 
fie anjdhliegenden neuen Formationen, als Stüß- 
punkt des Maffenaufgebotes, für die legte Ent- 
Iheidung des Krieges etwas ganz Anderes als 
in Met. Diefer große ftrategiiche Erfolg behält 
alfo jelbf für den Fall feinen Werth, wenn 
das Bazaine’jche Heer ſich bis zu der Zeit in 
Met ernähren und überhaupt halten fann, wo 
vor Paris die Würfel fallen, und wenn es bis 
zu dieſem Zeitpunft eine ebenfo ftarfe deutjche 
Armee möthigt, vor Met zu bleiben. Daran 
aber muß man in Paris verzweifelt haben; man 
muß, wenn dieſem Heere nicht rajh Hilfe 
fomme, feine baldige Kapitulation — vielleicht 
nah einem lebten Berzweiflungstampf — als 
bevorftehend angefehen haben. Nur unter diefer 
Vorausſetzung ift das maghalfige Unternehmen 
Mac Mahons, deffen unglüdlicher Ausgang eben 
jegt befaunt wird, iiberhaupt verftändlich. 

Die deutſchen Heere, welche jet auf fran- 
zöſiſchem Boden ftehen — 14 Armeecorps, das 
Gardecorps, die wiürtembergiihe und die ba- 
diſche Divifion und einige Landmwehren —, mögen 
unter der gewiß geredhtfertigten Borausjekung, 
daß die Lüden, welche der Krieg geriffen, bereits 
durh Erfagtruppen ausgefüllt find, auf nicht 
weniger als 550,000 bis 600,000 Streiter zu 
veranfchlagen fein. Was von diejem Heere nicht 
vor Met, zur Belagerung Straßburgs und zur 
Beobachtung einiger im Rüden des Hceres liegen 
gelaffener feften Plätse zuriidgeblieben war, be» 
mwegte ſich auf verjchiedenen Straßen gegen 
Paris. Schon mar das Hauptquartier des 
Königs in Bar le Duc, Chälons vom Feinde 
geräumt. Unterdeffen war Mac Mahon, und 
mit ihm der Kaifer, von Chälons nad Rheims 
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gegangen, an der Spitze eines Heeres, deſſen 
Stärke man nicht genau kennt, aber auf etwa 
120,000 Mann ſchätzt. Während man ſich den— 
ſelben auf dem Wege nach Soiſſons und Paris 
dachte, ſchlug er die entgegengeſetzte Richtung 
ein, zuerſt die nordöſtliche nach Rethel zu, dann 
öftlih die Aisne entlang, den Ardennen ent— 
gegen. Sein Plan war, durch die Ardennen« 
päffe die Maaslinie zu gewinnen, die Maas zu 
überfchreiten, zwifhen Maas und Mofel fi) 
Met zu nähern, Bazaine das Signal zu geben, 
auch feinerfeit3 den Kampf aufzunehmen, die 
Bereinigung der beiden Heere zu erfämpfen, 
und um im Riden der deutfchen Heere eine für 
diejelben höchft gefährliche Operation zu begin» 
nen. Im Anfang jheint diefe fühne und un» 
erwartete Bewegung Mac Mahons in der That 
von den nad) Paris ſich bewegenden deutichen 
Heeresfäulen nicht bemerkt worden zu fein. Aber 
nicht lange währte diefe Täufhung. Sobald 
man bdentjcherfeits erfannte, daß Mac Mahon 
durch einen Flankenmarſch den rechten Flügel 
des deutjchen Heeres zu umgehen ſuche, fland 
die vierte und dritte Armee von ihrem Vormarſch 
nad Paris ab, ſchwenkte rechts und fuchte Mac 
Mahon, bevor er fih Met nähern fonnte, zu 
erreihen. Diefe Bewegung muß mit einer außer: 
ordentlihen Schnelligkeit ausgeführt worden 
fein, auch jheint Mac Mahon (mwenigftens mit 
einem Theile feiner Truppen) in einem größeren, 
mehr nörblid nad) Mezieres zu gezogenen Bogen 
feinem Ziele zugeftrebt zu fein, wahrſcheinlich 
durch die Umſtände dazu genöthigt. Wie dem 
auch jei, die deutſchen Truppen, welche dem in 
Eilmärfhen gehenden Mac Mahonſchen Heere 
folgten, erreichten daffelbe, bevor ein Verſuch 
zur Bereinigung mit dem Bazaine’schen Heere 
gemacht werden konnte. Am27. und 29. fließen 
vorauseilende deutjche Kapallerieabtheilungen bei 
Buzancy und Boucg auf Meine Trupps des 
franzöſiſchen Nachtrabs, welche gemorfen wurden, 
und am 30. Auguft fand nicht nur ein ſchon 
etwas bedeutenderes Gefecht zwiichen der Avant- 
garde des 12. Armeecorpg und Truppen bes 
5. franzöfifhen Armeecorps bei Nowart ftatt, 
fondern Mac Mahon jelbft ward genöthigt, bei 
Beaumont, noch auf dem linken Ufer der Maas, 
den Kampf mit dem nadheilenden Feinde auf- 
zunehmen. Er ward gejhlagen und unter Ber: 
{uft von mehr als 20 Gejhügen, vieler Munition 
und mehreren taufend Gefangenen bei Mouzon 
über die Maas gedrängt. An demielben oder 
an den folgenden Tagen fchlug aud Bazaine 
in Met los, um fich durchzuſchlagen und dem 


Mac Mahonjhen Heer entgegenzugeben. & 
war umfonft, er fonnte nicht durchdringen. Aber 
auch gegen Mac Mahon wurden die Kämpfe au 
den der Schlaht von Beaumont folgenden Tagen 
wieder aufgenommen, bejonders um die Heine 
Feſtung Sedan, in welche ſich Mac Mahon ge 
worfen. Das Ergebniß dieſer Kämpfe verkündet 
ein Telegramm des Königs von Preußen au 
die Königin, welches uns gerade im dieſem 
Augenblid zu Gefiht fommt. Es lautet: „Ru 
pitulation, wodurch ganze Armee (etwa 20,0% 
Mann) in Sevan friegsgefangen mit General 
Wimpffen, der ftatt des verwundeten Marſchals 
Mac Mahon fommandirte, abgeſchloſſen. Nu 
poleon fich felbft ergeben, da er nicht jelbft lom— 
mandirte und Alles der Barifer Regentichait 
überläßt. Seinen Aufenthalt werde ich beſtim— 
men, fobald ich mit ihm gefprochen Habe, in 
einem Rendezvous, das fofort ftattfindet.“ 

Welches Stüd Gefchichte liegt im dieſen 
Worten! Was bedeuten nun noch die zur Ber» 
theidigung von Paris fih fammelnden Mafjen? 
Sie hätten jehr viel bedeutet neben dem Bazainı- 
fhen und Mac Mahonjchen Heere. Auch mi: 
dem Mac Mahonjhen Heere allein maren se 
vielleicht noch ein nicht zu verachtender Fein. 
Ohne beide Heere werden fie, alles feften Halt 
baar, außerordentlich wenig bedeuten. 

In Paris ging fchon, ehe die legten folgen: 
ſchweren Kriegsereigniffe eingetreten waren, Ald 
in der Vorbereitung für die erwartete Belayr- 
rung, für den letzten Bertheidigungslampf auf 
Wir verweilen nit bei den parlamentarijcer 
Stürmen, welche die Weigerung der Regierun, 
einen Bertheidigungsansfhuß Durch den Gr 
jeggebenden Körper ernennen zu fallen, 
bervorrief, oder welche entfeffelt wurden, wen 
ſich die Minifter rüdfichtlich der Kriegsereignifs, 
der Stellung des Feindes und der franzöftider 
Heere in nmothgedrungenes Schweigen hüllter, 
oder wenn die Linke zum ofjenen Bruch mit 
dem SKaiferreiche aufforderte. Allerdings lc 
das Kaiferreih nur noch, weil der geſetzlic 
Belagerungszuftand im Hinblid auf die berar 
nahende wirkliche Belagerung täglich Tauſende 
von Individuen, die Baris fpäter zur Laſt falen 
würden und die meiftend Handlanger einer g: 
planten Socialrevolution find, vor die The 
der Hauptftadt führte. Es lebt nur noch, mei 
unzählige Bürger, die innerlih mit dem Katlır- 
rei vollftändig gebrochen haben, doch vor den 
Gedanken eines zu dem unglüdlichen Krieg hä 
gejellenden politifchen Umfturzes erbeben, un 
weil man fi) endlich fragt, ob denn der ren 
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Intionäre Terrorismus, wenn man ihn während Landvolls in der dem Kaiſer ſeit einigen Jahren 


der Tage des Unglüds auf den Thron erhöbe, 
noch andere und ansgiebigere Dlittel zur Ber- 
theidigung des Baterlandes bereit haben würde 
als diejenigen, wornah man ſchon jetzt na— 
mentlich durch das Maſſenaufgebot gegriffen 
hat. Aber gleichviel, es lebt doch noch und 
führt Frankreich in der Kriſis, in welche es 
daſſelbe geſtürzt hat. — Der General Palilao, 
den man, als das Kriegsunglüd hereinbrad), 
nah dem Sturz des Minifteriums Ollivier an 
die Spite des Minifteriums geftellt hatte, ver— 
dankte feine Ernennung gewiß feinem Auf als 
Mann der rüdfichtslofeiten That. Aber er ift 
zugleich unzweifelhaft ein dem Kaiſerreich durch 
und durch ergebener Soldat. Dagegen ift e8 
recht bezeichnend für die fortjchreitende innere 
Entwidelung, für das Zuſammenbrechen der 
imperialiftifchen Stüten, daß man die gejammte 
Vertheidigung von Paris in die Hand Trochu's 
legte, diefes in allen gut kaiſerlichen Kreifen 
bisher fo mißliebigen Generals. Ein anderes be- 
achtenswerthes Zeichen der Zeit war e8, daß 
die Regierung, während fie beim Herannahen 
der feindlichen Heere eventuell die Berlegung 
des Regierungsfitses nach Bourges oder Tours 
vorbereitete, Thiers — diefen vom Kaiſer ge 
wiß recht gründlich gehaßten Staatsmann — zum 
Mitglied des Vertheidigungsausſchuſſes für Paris 
ernannte. Die Regierung hatte der Neigung 
des Geſetzgebenden Körpers, ſelbſt einen ſolchen 
Vertheidigungsausſchuß zu ernennen, wider 
ftanden und durch ihren Widerftand einen da— 
bin gerichteten Beihluß abgewendet. Eie jah 
darin nicht ohne Grund den Anfang des llebergangs 
der Erelutivgemwalt auf die Kammer, den erften 
Schritt zum Syſtem des Wohlfahrtsausjhuffes. 
Aber fie hatte, um dem Konflilt die Spite ab- 
zubrechen, ſich berbeigelaffen, ſelbſt einige Mit- 
glieder des Gejetgebenden Körpers, und unter 
ihnen Thiers, in den Bertheidigungsausihuß 
zu berufen. Doh folgte Thiers dieſem Rufe 
nicht eher, als er ihn vom Gefekgebenden Kör- 
per wenn auch nur durch Afflamation gewiſſer— 
maßen hatte janktioniren laſſen. 

Die Fieberhitze, welche den franzöſiſchen Volls- 
förper ergriffen, offenbart ſich übrigens auf dem 
Lande ganz anders als in Paris und in einigen 
andern großen Städten. Während in der Haupt« 
ſtadt des Neiches das Volksgefühl der Maſſen die 
Politik des Kaifers, die Fehler der Regieruug, 
den früheren Abjolutismus und die von ihm 
ansgegangene Korruption fir das Unglück des 
Landes verantwortlich macht, ficht ein Theil des 
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gemachten Oppoſition die Quelle des Unheils. 
In manchen Gegenden Frankreichs ſind Mit— 
glieder der Linken, wenn ſie ſich öffentlich ſehen 
laſſen, ihres Lebens kaum ſicher; und wiederholt 
find ſchon Beiſpiele vorgekommen, daß man mit 
zerftörender Hand fi) auf ländliche Befizungen 
derjelben geftürzt hat. Zwei Dinge aber find 
e8 vor Allen, welche darthun, in welchem Grade 
die duch das SKriegsunglüd geichürten Feiden- 
ichaften in Frankreich Sinn und Verftand be- 
rüdt und ſelbſt einige bisher den Franzoſen 
mit Borliebe beigemefjene edle Eigenſchaften 
in ihr Gegentheil perfehrt haben. Wir meinen 
das fi fortwährend wiederhofende Schießen auf 
abgejendete Parlamentäre und die Brutalität, 
welche, vor Allem in Paris, Regierung und 
Volt gegen die dajelbft in Maſſe lebenden und 
Geihäfte treibenden Deutſchen übt. Die Lage 
derjelben ift über alle Bejchreibung peinlich und 
traurig. Die Ausweilungsmaßregel wurde an— 
fang mit einer gewilfen Mäßigung geübt. 
Seit den Schlachten vor Met, feit dem Marſch 
der deutſchen Heere auf Paris hat man jede 
Nüdfiht bei Seite geihoben, und unterſchieds— 
108 ftößt man die Angehörigen der friegsführen- 
den Staaten, Befigende und Nichtbefigende zu 
Taufenden — mit ihnen ſogar eine Zahl Deutſch— 
Defterreicher — mit Gewalt aus Paris und aus 
Frankreich. Wenn man in einer Zeit, wo felbft 
Franzoſen, die dem belagerten Paris eine Laft 
zu werden drohen, ans der Stadt entfernt wer— 
den, von jedem Fremden, der bleiben will, mit 
bejonderer Strenge einen Nachweis darüber ver- 
fangte, daß er auflängere Zeit mit allen nöthigen 
Lebensmitteln vollftändig verſehen ift: nichts 
wäre natürlicher als dies. Wenn man alle nur 
im geringften beimlicher Umtriebe verdächtigen 
fremden Elemente ohne lange Unterſuchung ent: 
fernte, auch dies wäre gerechtfertigt durch die 
Noth der Zeit. Aber dag man jelbft über dieje 
Grenzen hinausgeht, ift ebenjo barbariidy als 
unflug, denn die Zeit ift nahe, wo fein Wider— 
ftand mehr möglih jein und das Schickſal 
Franfreihs endgültig in der Hand des Eiegers 
liegen wird. Dajfelbe muß man von dem völ« 
ferrehtswidrigen Schießen auf die Parlamentäre 
jagen. Wir wiſſen jehr wohl, daß in alleır 
großen Kriegen von beiden Seiten Beichul- 
digungen über völlerrechtswidrige oder brutale 
Gewaltalte erhoben worden find, von denen fid 
jpäter herausftellte, daß fie auf Diigverftändniffen, 
auf Webertreibungen berubten, oder daß fie von 
der erhigten Phantafieerzengt, von der Leidenſchaft 





Auch wiſſen wir, daß in der ftürmifhen Bewe— 
gung des Krieges der Feind leicht einmal ein 
Zeichen überfehen kann, wovon der Gegner glaubt, 
er müſſe es erlannt haben, und daß man nie- 
mals die ausnahmsmeife Miffethat des Einzelnen 
dem Ganzen zur Yaft legen joll. Aber wenn 
wir uns auch bemühen, in dieſem Geifte die 
Beihuldigungen der bezeichneten Art, melde 
gegen Franfreih ſich anhäufen, zu fihten und 
objektiv zu beurtheilen, die Milderungsgriünde 
reihen nicht aus. Zu oft wiederholen fi die 
unverantwortlichften Dinge. Es mußten bie 
fibereinftiimmend berichteten Thatſachen zum 
größten Theile erfunden oder entftellt fen — 
und für diefe Annahme fehlen Gründe, — oder 
es ift das ſtrenge Urtheil begründet, daß die 
Haltung Frankreichs während des Krieges feinen 
ſittlichen Verfall in derfelben Weile dartbut, wie 
der Krieg und feine Erfolge zeigen, daß Frankreich 
politifh und militärisch micht mehr fo ſchwer 
wie chedem auf der Bölferwage wiegt, auf 
welcher das Gejhid von Zeit zu Zeit das Ge— 
wicht der fich äußerlich und innerlid umgeftal- 
tenden Staaten prüft. 

So ftanden die Dinge in Paris vor den lebten 
Kämpfen bei Met, bei Beaumont, Sedan, vor 
der Kapitulation des Mac Mahonſchen Heeres, 
der Gefangennehmung des Kaiferd. Den Ein- 
finf dieſer Nachrichten auf den Mittelpunkt des 
franzöfifchen Neiches kennt man mod nicht. 
Wird man die Negentihaft an ihrem Plate und 
ihr alles Weitere überlaffen? Wird fte an eine 
Fortſetzung der Vertheidigung denfen oder um 
Frieden bitten? 

Mit gefpannter Aufmerkjamteit folgt Europa 
Den gewaltigen Ereigniffen, die ſich folgenfchwer 
in feiner Mitte vollziehen. Unftreitig bejicht 
bier und da das Gelüſte, rüdfichtlih der Folgen 
ein Wort mitzufprechen. Darauf deutete ſchon 
die entichiedene und würdige Zurückweiſung, weldye 
die officiöfen Blätter Berlins jolchen Beftrebungen 
ganz vor Kurzem im Borans entgegenjetten. 
Im Uebrigen ift die Entwidelung zu raid, die 
Machtentfaltung zu großartig, der Erfolg zu 
durchſchlagend, als daß eine ernjtlihe und be» 
denkliche Einmifhung nah dem Kriege wahr- 
icheinlih würde. Auf der pyrenäifhen Halb— 
infel ift man ganz durch die inneren Wirren 
gefefielt. In Spanien regen fid) die Karliften 
wieder und in Portugal find eben jet dem 
Berihwörer Saldanha die Zügel des Minifter- 
präfidenten entfallen. Man will ihn, mie e8 
Heißt, als Gefandten nad London gehen lafien. 
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Italien fann nach den Schlachten vor Met 
und bei Beaumont noch weniger al® nad) den 
Kämpfen bei Wörth und Gaarbrüden daran 
denfen, das zu erfüllen, was der König urſprüng— 
lich Napoleon heimlich verjproden haben mag. 
Es fährt fort, feine Rüftungen zu vervollftändi- 
gen. Das Gewitter wird fi aber wahrſchein— 
lih bald in der Ridhtung auf Rom entladen, 
denn die innere Bewegung des Bolls drängt 
die Regierung mehr und mehr zu einem ent- 
iheidenden Schritt nach diejer Seite bin. Wir 
vermutheten richtig, als wir troß einiger dafür 
ſprechenden Zeichen annahmen, Breußen werde 
die Nolle eines Schützers der weltlichen Herr- 
Ihaft des Papſtes nicht Übernehmen. Es bat 
fih in Beziehung auf die römische Frage, wie 
man jett anzunehmen wohl berechtigt ift, in Rom 
fomohl wie in Florenz neutral erllärt. Defter- 
reich arbeitet fih noh an feinen Berfafiungs- 
wirren ab. Es ftcht vor der Eröffnung feines 
Neichsrathes. Ob der böhmiſche Landtag den- 
jelben beſchickt, enticheidet ſich vielleicht, während 
wir dies jchreiben. Die deutſche Verfaſſungs— 
partei nämlich hat dort nicht mehr die Mehrheit 
und deshalb die Beihidung des Reichsrathes 
nicht in ihrer Hand. Daß die Tichechen Die 
Mehrheit im Landtag haben, wie behauptet wird, 
ift nur dann richtig, wenn man die aus den 
Wahlen des Großgrundbefite® diesmal als 
Sieger bervorgegangenen „Feudalen“ obne 
Weiteres den Ziehen zuzählt. In Wabhrbeit 
ihiden fie fih an, eine mittlere Stellung zwifchen 
der beutjchen Berfaffungspartei und den Tichechen 
einzunehmen. Letztere find einftweilen, trotz 
Deklaration, in den Yandtag eingetreten, und 
haben aud, „da fie nicht mehr in der Minorität 
jeien“, die deutſche Partei aufgefordert, ibre 
Führer zu gemeinfhaftlihen Beiprehungen zu 
jhiden. Borerft joll außerhalb des Landtags 
der Verſuch gemadt werden, da8 Problem zu 
löfen, ob und wie fih böhmiſches Landesrecht 
(nad tſchechiſcher Auffaffung) und öfterreichiiches 
Berfaffungsrecht vereinigen läßt. Diefer Verſuch 
wird eben jett gemacht, mit welchem Erfolg, iſt 
abzuwarten. An der etwas verföhnlicheren 
Stimmung der Tihechen hat die Appellation 
der Regierung an den öfterreihiichen Batric- 
tismus vielleicht einen geringeren Antbeil als 
das Mißbehagen, mit welchem fie auf die Erfolge 
der deutfchen Waffen bliden. Wenn fie im Geifte 
den preußifchen Adler zum deutſchen Reihsadler 
werben jehen und erwägen, wie weit dereinft 
feine Schwingen tragen lönnuen, jo mag fie viel- 
leicht das Gefühl Überlommen, daß die tſchechiſchen 
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———— unter der Dee „wir kön⸗ 
nen warten“ doch nicht für alle Zukunft befonders 
fiher geborgen find. Die franzofenfreundlichen 
Demonftrationen des galizishen Yandtags werden 
ſchwerlich von befonderem Gewicht für Oeſterreichs 
auswärtige Politik werben. 

England hat fih mit Jtalien, Defterreich 
und Rußland dahin vereinigt, daß feine dieſer 
Mächte aus den Grenzen der Neutralität während 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges heraustreten jol, 
ohne den andern Mächten feine Gründe für 
eine ſolche veränderte Bolitif zuvor dargelegt zu 
baben. Dies ift nicht viel, aber es ift doch etwas. 
Im Uebrigen ift es bezeichnend, daß eben jekt 
das Organ des Grafen Bismard, die „Nord. 
Alg. Ztg.“, ſchreibt: „Im England fängt die 
öftentlide Meinung an, fi) mehr und mehr 
mit dem Gedanken vertraut zu machen, daf wir 
mindeitens die Vogejengrenzen fordern können, 
neben einer Kriegskoſten-Entſchädigung von einer 
Dilliarde. 
die Mojellinie mit Met haben müffen, und fo 
Gott will, haben werden“. 

Rußland ift vielleicht die Macht, welche 
fh troß des bisherigen freundfchaftlichen Ver— 
bältniffes zu Preußen fchließlih noch am ent- 
ihiedenften gegen die Ueberſchreitung der Main- 
linie und Die Erweiterung der Grenzen Deutich- 
lands ftemmt. Wird doc auch behauptet, daß 
1866 mehr no die Nüdfiht auf Rußland als 
auf Frankreich für Preußen beflimmend ge 
worden jet, in jeinen Plänen an der dur den 
Prager Frieden bezeichneten Grenze anzuhalten. 
Ein ſolches Auftreten Rußlands, wenn e8 er» 
folgen follte, würde dies Mal jchmwerlich 
kart genug jein, den Arm des Sieger zu 
lähmen. Es könnte vielleicht jogar etwas jehr 
Gutes fördern, denn es böte fih damit für 
Preußen eine herrliche Gelegenheit, Oeſterreich nicht 
durch Rußland anziehen zu laffen, fondern es 
jelbft zu gewinnen. Es gälte dann den Wurf 
zu thun, mit der deutijhen Entwidelung auf 
der gewonnenen neuen Grundlage aud die der 
öſterreichiſchen Monarchie im wohlverftandenen 
Jutereffe der deutihen Gejammtnation in das 
rechte Geleife zu bringen. 

Bir werden dur den Gang der Ereigniffe 
auf dieje Frage zurüdgeführt werden. Sie be+ 
trifft nicht unmittelbar die Kriegsziele, worüber 
wir nunmehr noch Einiges zu jagen haben, hat 
aber doch eine innere Berwandtſchaft dazu. — 
Seitdem wir in der legten Umfchau die Abredh- 
nung mit Frankreich beſprachen, haben fich die 
officiöfen Blätter Preußens fo entjchieden iiber 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 7. 
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Wir denken aber, daß wir dazu noch 


die Saar vom Eljaß und einem 
Theile Yothringens ausgefprohen, daß an dem 
fefttehenden Entihluß, nur auf Grund der ge- 
mwonnenen Bogelen- und Mofellinie Frieden zu 
machen, nicht mehr zu zweifeln if. Wir können 
dem nur von Herzen zuftimmen, unter der 
Borausfegung, daß man dieſe feit vielen 
Menſchenaltern Frankreich einverleibten Gebiete 
nicht bloß zu Anhängjeln von ifolirt daftehenden 
Mittelftaaten macht, fondern ihnen die Theil- 
nahme an einem mahrhaft großftaatlichen 
Nattonalleben ſichert. Das ift der Grundgedante 
unjerer früheren Erörterung diefer frage. Kommt 
die deutjche Frage in Folge des gegenwärtigen 
Krieges wenigftens für das gefammte nicht 
öfterreihiiche Deutſchland zu einem befriedigen- 
den Abſchluß, jo ift die Verbindung des elfäfli- 
jhen und lothringifhen Bogejen- und Mojel: 
landes mit den angrenzenden fübdeutichen 
Staaten offenbar die naturgemäßefte Löſung. 
Bliebe Deutjhland auch nad dem Kriege noch 
politifch zerriffen, wie es heute ift, dann könnte, 
wie und fcheint, nur noch die unmittelbare 
Berbindung diejer Gebiete mit Preußen in Frage 
fommen. Diejes würde fi dann freilich mit 
einer langen, ſchmalen Landzunge zwiſchen 
Frankreich und die ſüddeutſchen Staaten legen, 
eine ſchlechte geographiſche Lage erhalten und 
ſeine jetzt erhaltene leidliche Abrundung wieder 
verlieren. Wir verlangen alſo für die von 
Frankreich wieder abzutrennenden urſprünglich 
deutſchen Länder in erſter Linie, daß ſie durch 
die angrenzenden Staaten als Glieder eines 
gemeinſamen deutſchen Nationalſtaates in die 
dentſche Heimat zurückgeführt, in zweiter Linie, 
daß ſie preußiſche Provinz werden. Kann oder 
will man ihnen weder die eine, noch die andere 
Stellung geben, dann laſſe man ſie nur lieber 
bei Frankreich. 

Es wäre ſehr traurig, wenn der gegen— 
wärtige Krieg ſchlöſſe, ohne die Vorausſetzung 
der naturgemäßeſten Löſung zu bringen, wenn 
die herrlichſten deutſchen Siege nur die Nieder— 
werfung Frankreichs, nicht die Wiederauferſtehung 
Deutſchlands bedeuteten. Es erſcheint uns wie 
ein Verbrechen, wenn aus dieſer furchtbar blu— 
tigen Saat nicht die Beſeitigung, ſondern die 
Befeſtigung der Mainlinie hervorginge. Indem 
wir ſo an die Schwelle der deutſchen Frage 
geführt ſind, wollen wir, da wir heute nur 
Weniges darüber ſagen können, zunächſt einige 
allgemeine Bemerkungen vorausſchicken. 

Der großdeutſche Gedanken, wie er bis zum 
Fahre 1866 praftifch verfolgt wurde, erftrebte, 
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fo weit er nicht von dem gewöhnlichen Parti- 
fularismus als Maske getragen wurde, als 
höchſtes Ziel die Wiederherftellung eines kräfti— 
gen Gefammtreiches, nicht in den alten Formen 
und im alten Geifte, fondern auf neuen Grund» 
lagen und in einem neuen Geifte. Er unter 
ſchied zwei Stadien, welche unjer nationales 
Leben zu durchlaufen haben wiirde, ein vor- 
bereitendes und ein abichließendes. Für das 
letzte jette man eine gewaltige Kriſis voraus, 
die nah dem Geſetz aller menichlihen Dinge, 
auch wenn man fie nicht fünftlich ſucht, einmal 
fommen müſſe, nämlich daß Defterreich oder 
Preußen fraftlos ablebe, oder an afuten Krank— 
heiten untergebe, fo daß der eine Grofftaat auf 
den Trümmern des andern die ganze Nation 
mit Allem, was ihr an fremden Elementen 
geihichtlih eingefügt if, zur Einheit führen 
fönne, wo möglich in der Form eines wahrhaft 
föderativ geordneten Bundesftaates oder Kaijer- 
reiches (vergl. meine Schrift „Die deutiche Na- 
tion und das Kaiferreih“, Minden 1862, 
©. 222). Was die vorbereitenden Stadien be- 
trifit, jo verſchloß man fi der Einficht nicht, 
daß jeder Bund, in welchem zwei Großftaaten 
zujammenmwirten, mit vielen Mängeln behaftet 
bleiben und nicht leicht aus einem ofen Gefiige 
binausfommen wird. Aber man glaubte, daß 
bei gutem Willen auch anf der gegebenen Grund» 
lage eine relative Verbeſſerung unſeres gemein- 
famen öffentlihen Pebens und damit ein all 
mähliges beſſeres Zuſammenwachſen der gefamm- 
ten Nation möglich fein werde Man glaubte 
ferner, daß vor Allem das vollftändige Zer- 
fallen der Nation in mehrere politifch gar nicht 
mehr zulammenbängende Theile zu verhüten 
fei, und ftellte diefen Gefichtspunft über bie 
Erlangung einer einheitlicheren Form für einen 
in ſich abzuſchließenden Theil Deutſch— 
lands. 

Seit 1866 verfolgt die im Grund republi- 
kaniſch gefinnte Partei den großdeutichen Ge- 
danken noch in ihrer Weife. Sie fann dies, denn 
fie will zur gelegenen Stunde nicht nur mit den 
fleinen Monardien, fondern auch mit den 
großen Monarhien DOefterreih und Preußen 
breden und dadurch freien Boden für eine 
deutiche Föderativ-Republif, und zwar im ge- 
ſammtdeutſchen Sinn erhalten. Für Alle, welche 
nicht mit der Monarchie grundjäglich gebrochen 
hatten oder brechen wollten, entrüdten eigent- 
lid ſchon die Ereigniffe von 1866 den groß- 
dentihen Gedanken in feiner früheren Bedeu- 
tung, wenigftens infofern es ſich darum handelte, 
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ein pofitives Tonfretes Ziel aufzuftellen. Doc 
mochten es immerhin Biele no als ungewiß 
betrachten, ob das 1866 Begründete aud Be— 
ftand haben, ob das deutihe Geſammtleben 
nicht bald in eine andere Bahn getrieben werden 
würde. Daß der Krieg von 1866 und die ibm 
zu Grunde liegende Politik eine neue gemalt: 
fame Krifis nach ſich ziehen werde, war ſehr 
wahrjcheinlih. Niemand fonnte vorausfagen, 
wie weit fte fich erftreden, in welcher Verfaflung 
fie Oefterreih finden, melde Rolle es fpielen, 
ob der Ausgang der Kriſis die Befeftigung oder 
den Umſturz der preußiichen Errungenschaften 
von 1866 bedeuten werde. Heute ift für Diele 
Ungemwißheit nit mehr Raum. Der Krieg 
gegen Frankreich hat das ganze nichtöfterreichiice 
Deutihland in der jchönften Weije zufammen: 
geführt, Oefterreih Hat fi kluger Weife nicht 
in die Kriſis gemifcht, die im günftigen alle 
die letzte Möglichkeit für daſſelbe geboten hätte, 
die verlorene Stellung in Deutſchland wieder 
zu gewinnen. Es hat dadurd und durch feine 
Erklärungen, daß es die Wiedererlangumng einer 
jolhen Stellung nicht erftrebe, jeinerjeits der 
1866 vollzogenen Auseinanderjegung zwiſchen 
ihm und Deutichland das Siegel der Belräf- 
tigung aufgedrüdt. Aber mehr noch als dies 
bedeuten die großartigen gemeinfamen Kämpfe, 
das auf den franzöfiihen Schlachtfeldern in 
Strömen vergoffene deutihe Blut, der volle 
Kranz ftaunenswerther Siege. Man wird fih 
nicht leicht einen fefteren, dauerhafteren Kitt für 
den Bau denken fünnen, der 1866 begonnen, 
aber nicht abgeichloffen wurde. 

Wir haben e8 nie verheblt und verbeblen 
es auch heute nicht, daß wir noch nach ben 
preußifchen Siegen des Jahres 1866 eine andere 
Ordnung der Dinge für Deutichland gewünſcht 
hätten, als diejenige, welche damals gegründet 
wurde. Da der Gedanke einer an die Stelle 
des Bundes zu fehenden geſammtdeutſchen 
Föderation, welcher wir vor 1866 für die nächſte 
Zukunft Deutihlands den Borzug gegeben 
hatten, auf den Schlacdhtfeldern Böhmens aut: 
fiht8los geworden war, fo hätten wir ben 
deutihen Einheitsftaat mit voller Gemeinde 
autonomie und einer ſehr freien Provinzial- 
verfafjung lieber gejehen als den Norbdeutichen 
Bund. Aber freilih Hatten wir dabei nidt 
einen nur bis zur Mainlinie reichenden preußiid- 
deutihen Einheitsftaat vor Augen. Alle größe 
ren Staaten Deutihlands waren damals Geg— 
ner und Befiegte Preußens; mit den kleineren 
Bundesgenoffen aber hätte fi wohl ein Ab- 
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fommen treffen laſſen, rüdjichtlic ihrer Stellung | und dabei doch die einheitliche Kraft des Ganzen, 
in den von ihnen bisher regierten Ländern, als | da wo fie wirklich nöthig ift, zu fteigern. 
ebenbürtigen Fürften und erblichen Mitgliedern Die Prüfung der beiten Wege zu diefem 
eines Fürſten- und Herrenhauſes. Auch hatte | Ziele wird eine genaue ins Einzelne gehende 
Preußen für den Fall, daß Sadowa ned nicht | Erwägung bedürfen. Heute bejhränfen wir ung 
das Ende des Krieges bedeutete und neue | darauf, einen oft empfohlenen Weg als einen 
völferrechtliche Verwidelungen auftauchten, um | folchen zu bezeichnen, der nicht der vechte ift, 
derjelben Herr zu werden, noch große Karten | und im Voraus vor ihm zu warnen. Die dee 
in der Hand, nicht bloß militärischer, fondern | des früheren bayeriſchen Premierminifters, des 
auch politifcher Art. Es find nicht ſowohl die | gewiß gut deutſch gefinnten Fürften Hohenlohe, 
eine oder andere Berfafjungsbeftiimmung, als | ging*), jo viel wir wilfen, dahin, die fübdeut- 
die foloffale Ungleichheit der Elemente, aus | ihen Staaten unter fih und diefe dann wieder 
welchen der Norddentiche Bund befteht, welche | mit dem Norddeutſchen Bunde organisch zu ver- 
immer wieder den Zweifel in uns angeregt hat, binden. Gewiſſe politiſche Aufgaben follten für 
ob derfelbe ohne weſentliche Abänderungen fich | beide Theile gemeinfam fein, und vor einer par» 
durch eine Reihe von Gejchlechtern erhalten könne. | lamentarifchen, beide Theile — d. h. das geeinigte 
Mit diefer elementaren Ungleihheit und einer | Deutfchland — vertretenden Abgeordneten- oder 
Verfaffung, die hier und da das bundesftaat- | Delegirtenverfammlung erledigt werden. Erſt 
liche Niveau nit erreiht, an andern Stellen | wenn man diefem Gedanken Fleiſch und Blut 
es überjchreitet, fteht er zwiichen Einheitsftaat | gibt, ihn fonfret entwidelt, wird man auf eine 
und wirklicher Föderation mitten inne und | Menge von Schwierigkeiten und Mängel ftoßen, 
maht weder auf die Unitarier, noch auf die | woran die Ausführung jcheitern mürde, und 
Jüderativen den Eindrud eines ihm innemoh- | welche ſich nicht zeigen, jo lange man nur bei 
nenden feften Abichluffes. Aber es ift num ein- | der Idee im Allgemeinen verweilt. Davon fol 
mal 1866 diefe Staatsform umd nicht der (de= | hier nicht die Rede fein. Aber zwei allgemeinere 
tentralifirte) Einheitsftaatgegründet worden. Der | Erwägungen drängen fih auf. Wenn Deutſch- 
oberfte Grundgedanfen diefer neuen Schöpfung | lands politiſche Geftalt nicht als Zerrbild in der 
wenigftens, die an die Krone Preußen gefmüpfte | europätfchen Staatenwelt erfcheinen joll, jo braucht 
einheitliche Macht Deutſchlands, hat überdies | es nad dem, was es vollbracht, eine andere 
1870 eine neue Weihe erhalten. Dies haben | und vollere Nepräjentation als die, welche ihm 
die alten Parteien, wie fie vor 1866 beftanden | jener Plan anmweift. Sodann: was wir brauchen, 
haben, die politiichen Sieger wie die politifch | ift weit eher eine Vereinfachung als eine Ber: 
Befiegten anzuerlennen. Beide haben fich jetzt mehrung und größere Berwidelung der parla- 
zu fragen, wie nunmehr von der gegebenen mentariſchen Formen. Kreistage, Provinzial» 
Örundlage aus das Befte für Deutichland er- | verfammlungen, Landtage, ein mächtiges preußi- 
reiht werden Tann. Die Macht der Ereigniffe ſches Parlament, der Reichstag, das Zollparlament 
vegt alle ftrebenden Geifter an, einen endlichen | und dazu nun noch eine jüd- und norddeutſche 
Abſchluß der deutihen Frage zu ſuchen, alle | Unionsdelegation oder parlamentariihe Ber- 
realen Fnterefjen fordern den Aufbau des ge- | jammlung : das ift zu viel, das verträgt fich nicht 
meinfamen jchütenden Daches, die Gunft des | zufammen, das vertragen und ertragen auf die 
Augenblid3 mag es erleichtern, über alte Schwie- | Dauer aud) unfre Sitten nicht. Auf ſolchem Unter- 
rigkeiten hinmwegzulommen , ja jelbit die Mängel | grund errichtet man keinen ftolgen, feinen feſten Bau. 
in der Grundanlage des Norddeutfhen Bundes | — v. Wydenbrugt. 
wenn auch nicht zu bejeitigen, doch abzuſchwächen, *) Heute denkt er vieleicht anders und geht weiter. 


Nekroloog. 

Mefiei, von, Mitglied der Kammer der ag odhraiziy, Joſebh, bedeutender ifcher Gef tds 
hodverdient * die Smbuprie in Bapern, F am 1. for — en 14. —— in DOfen, 3 —— alt ag: 
” engere uud a a 3 .. Ben, ER IE ober inanaratt — — 

r, früher Relktor der or de ringiſche 
Alademie, bekannt durch ſeine Beſtrebungen fir die Emanci⸗ urt am 22, ugun im 7 Fa Handel&vereins, Fin 


betion der Juden, f in der dritten Auquſiwoche, über do 
Jahre alt, zu Neuenburg in der Schweiz. 
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d Schrifttum im Elſaß. 


Piteratur. 


Deutſches Schriftihum im Elfah*). In 
dieſen glorre ichen Tagen, welche die deutſchen 
Waffen nicht allein, ſondern auch die deutſchen 
Köpfe und Herzen zu einer Einmüthigleit auf— 
gerufen haben, wie fie unjere Geſchichte zuvor 
niemals aufwies, find wir auch einig in Wunſch 
und Hoffnung, daß der Kampfpreis, um den 
unfere Heldenbeere über den Rhein gezogen find, 
zugleich Entihädigung für die Vergangenheit 
und Sicherung für die Zukunft gewähren muß. 
Alle deutſchen Augen find dabei zunächſt auf 
die einft frevelhaft dem deutichen Reiche geraub- 
ten diberrbeinifhen Provinzen gerichtet. Die 
Nation fordert, daß Elſaß und Fothringen wieder 
in den nationalen Berband zurüdgebradht wer- 
den, in den fie nach Geichichte, Abftammung 
und Sprade gehören, und wir leben der Zu— 
verfiht, daß Die Ueberzeugung bon der Ge 
rechtigfeit diefer Forderung auch in Denen 
feinem Zweifel begegne, welche die fchließliche 
Abrechnung mit den europäiſchen Landfriedens- 
brechern feftzuftellen haben. 

Dabei fteht die Frage auf, wie viel deutfches 
Vollsthum noch in jenen Landestheilen unver— 
wäljht und im gejunder Kraft lebendig jei. 
Wie die Sprade Überhaupt, fo iſt befanntlich 
auch, und in vorzüglichem Grade, das, was in 
und aus einer Sprache jchriftftelleriich erzeugt 
und gebildet ift, für das Leben eines Volkes 
und eines Volfstheiles bedeutfam und entſchei— 
dend. E8 legen dabei auch vergangene Zeiten 
für ſpätere gültiges Zeugniß ab. Ein fräftiger 
nationaler Kern kann viel Anfechtungen auf fein 
urwüchfiges Wefen überfteben, und was einmal 
in einem Volle lebendig war von geiftiger Trieb» 
kraft, vermag nad jahrhundertlanger fremd- 
ländifcher Einwirfung wieder neue Schößlinge 
zu treiben in angeborener Richtung. Dies im 
Auge, wollen wir im Folgenden die eine der 
weiland von franzöfifcher Frechheit uns geftohle- | 
nen Provinzen auf ihre alten und neuen Der 
ziehungen zu unferer vaterländiichen Literatur | 
einer Betrachtung unterzieben, Es handelt fich | 
dabei um das Bedeutfamfte, was zum Beftande 
deutihen Schriftthums gefteuert hat, den Elſaß, 
diefen ſchönen Strich einft (und will's Gott bald ; 


= 5) Der obige Auffa ift verfaßt in den legten Tagen 
des Auguft. 





1 





| Officinen hervor. 
ı men, die (nicht bloß typographiſche) Heimftätte 


| wieder ganz) deutichen Landes, von dem der 
alte Sebaftian Münfter in feiner „Cosmogra- 
phen“ (1544) geichrieben: „Daß ih es im 


'furzen Morten ſag', es ift in dem ganten 


Teutſchen landt kein Gegenbeit, die dieſem Elſaß 
möchte verglichen werden“. 

Nur im Vorbeigehen berühren wir bei 
unferer Ueberfhau zunädit einige mehr mittel» 
bare, obſchon wichtige Beziehungen jenes Ge- 
biet3 zu unferer Nationalliteratur. Derjenige 
Namen, welder mit dem erften unter den berr- 


lichen deutichen Siegen des gegenwärtigen Feld— 


zugs verknüpft ift, bezeichnet auch eine der 


 früheften Pflegeftätten deutichen Geiftesiebens. 
Zu Weißenburg im Elſaß blühete eine jemer 


Klofterfchulen, melde jeit dem 9. Jahrhundert, 
nach dem Borbild der Fuldaiſchen gegründer, 
fo unendlich förderlich fiir deutihe Bildung im 
Allgemeinen und fir die deutjche Literatur im 
Sonderheit wurden. Wie durch fleigige Mönche 
damals der Elfaß für die handſchriftliche Lite» 


ratur bedeutfam geworden ift, jo wurde er es 


ſechs Fahrhunderte jpäter für die Anfänge der 
gedrudten. Johannes Gutenberg bat die erften 
und vielleicht wichtigften Berfuche in feiner welt» 


ı befreienden Kunft zu Straßburg gemadit, frübe 


fand diefelbe dort durch Andere vorzügliche Pflege, 


| die beiden älteften mit Angabe des Orts und 


des Druders verjebenen Werke und die zmeite 
deutiche Bibel (1466) gingen aus Straßburger 
Diejelbe Stadt darf ſich rüh— 


des erften namhaften deutichen Wörterbuch8 zu 


fein, welches der Straßburger Arzt Petrus Daip- 
podius 1535 dort erfcheinen ließ (vergl. Deutich. 
Wörterbuch der Brüder Grimm, 


Einleitung 


S. XX). Und endlih, wenn von wiffenjchaft- 


lichen Förderungen der deutihen Literatur vom 


Elſaß ber die Rede ift, darf auch nicht vergefien 
werden, riihmend zu gedenken, was Johann 
Schilter (F 1705) und Georg Scherz (F 1754) 
in Straßburg für Erhaltung und Sammlung 
altdeutjcher Dichtung in emſigem Fleiße gewirkt 
baben. 

Belangreicher als diefe doch nicht unmweient- 
lihen Zeugniffe der Dlitarbeiterichaft des Elſaß 
an deutſcher Bildung ift der eigentlich [höpferifche, 
vor Allem der dichteriſche Antbeil deffelber 
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on dem Schatze unferer nationalen fiteratur. 
Einem ſolchen Antheil begegnen wir ſogleich in 
der Geihichte unſerer älteften Boefte. Der Eljah 
jit eine der Stätten, auf welden die deutjche 
Heldenfage der Bölferwanderungszeit ihre ge- 
waltigen Begebenheiten fich abjpielen läßt. In 
den Wasgau, in einen Engpaß der Bogeien, 
verlegt das alte, uns freilih nur in fpäterer 
lateiniſcher Faſſung erhaltene Lied von Walther 
vom Wajihenftein den grimmen Kampf, den 
der mit der ſchönen Hildegund vom Hofe des 
Hunnenlönigs Ebel Entflohene gegen den König 
der Burgunden Gunthari und deffen Mannen 
beſteht. Draftiicher hat die urgermanifche Luft 
an mannhaftem Streit und fröhlichem Schwerter: 
tanz wohl nie Ausdrud gefunden, als in diejem 
Gedicht. Bor Allem enthält der jchließliche Kampf 
zwiſchen Walther und Hagen von Tronje und 
die darauf folgende Verſöhnung in jener Hin« 
fcht die bezeichnendften Züge. Wie die beiden 
Reden, nachdem fie ſich entſetzlich zugerichtet 
haben, beim Sühnewein über ihre Verſtümme— 
lungen gegenjeitig wibeln, wie ſich der Ein— 
bändige und der Einäugige, die Wunden vom 
Blute trodnend, mit Späßen groteskefter Art 
über ihre verlorenen Glieder luſtig machen, das 
gibt in förmlich fapidarem Humor Zeugniß von 
der germanijchen Freude am Heldenhbaften. Wir 
baben wohl in jüngften Tagen nod von ein: 
zelnen Fällen vernommen, in denen ſchwer ver- 
wundete deutſche Krieger neben dem Tod auf 
der Zunge nod für einen heitern Scherz auf 
derielben Raum hatten, zum Beweiſe, daß in 
deutihen Mannen noch etwas von jener Art 
[cht, welche einft an der Sage non den Kämpfen 
am Wafichenftein fich mweidete. Es mag hier auch 
daranf hingemwiejen jein, daß der eine Haupt- 
beid diefer Kämpfe, der grimme Hagen (befannt- 
lich auch eine der herborragendften Geftalten 
des Nibelungenlieds) nad) feinem Beinamen nod) 
ine bejondere perfönliche Beziehung zum Elſaß 
bat. Denn Tronje (Zromei) ift das heutige 
Kirchheim bei Marlenheim, nordweſtlich von 
Straßburg *). 

Wenden wir uns von diefen Erinnerungen 
an die vollsmäßige Heldendichtung zu der Kunft- 
dichtung der aftdeutichen Epoche, fo treffen wir 
in erfter Pinie wieder auf den Namen Weißen- 
burg. Aus dem berühmten Klofter dafelbft ift 
das frühefte größere deutfche Reimgedicht hervor- 
gegangen: die unter dem Namen „Krift“ befannte 
Evangelienharmonie des Mönchs Ot— 


wer 
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fried, welche dort bis etwa 868 vollendet worden 


if. Steht dies Werl auch an poetifchem Werthe 
dem, denjelben Stoff behandelnden, um etwa 
ein halbes Jahrhundert Älteren niederdeutſchen 
„Heliand“ ſehr mweientlih nad, fo gehört es 
doch in ſprachlicher und formeller Hinficht zu 
den wichtigften Denfmälern der althochdeutjchen 
Literatur. Noch ein andere Gedicht, welches 
wenigftens feinem Stoffe nad in die Ältefte Zeit 
unjerer Fiteratur gehört, ift uns aus dem Elſaß 
in erfter Reimfaffung zugelommen. Dreihundert 
Jahre nah Otfried verfaßte der elfäffiiche 
„fahrende“ Poet Heinrih der Glichefäre 
(Gleißner) nach franzöfiiher Quelle einen „Rein 
hart Fuchs“ und eroberte fo die urgermanifche 
Thierjage, nahdem fie vom urſprünglichen Boden 
auf die weftlichen Nachbargebiete übergegangen 
war und lange dort verweilt hatte, der deutjchen 
Heimat zurüd. Möchte dies Verfahren des 
alten Elſaſſers in Bezug auf feine eigene Hei— 
mat demnädft in Paris vorbildlich gewejen fein! 

Auch an der erften großartigen Blüthezeit 
deutiher Dichtung hat der Elſaß feinen Theil, 
und einen bervorleuchtenden. Zwei der aus» 
gezeihhnetften Dichter der mittelhochdeutichen 
Glanzepoche find dort eingeboren. Der eine wird 
dem unbefangenen Urtheiler überhaupt für den 
größten und genialften Kunftpoeten des ganzen, 
an hervorragenden dichteriſchen Ingenien jo 
reihen Zeitraums gelten müſſen. Es ift Gott- 
friedvon Straßburg, der Dichter des Liedes 
von Triſtan und old, der große Künſtler und 
Formenmeifter, der feine Herzenskündiger, dem 
in zierlicher leichter Fügung der Gedanken und 
in bezaubernd anmuthiger Darftellung feiner 
ſeiner Zeitgenoffen und laum überhaupt ein 
Poet der gejammten Weltliteratur gleichlommt, 
wenn aud das Zeugniß, welches ihm der Moralift 
ausftellt, minder günftig lauten muß, und wenn 
er auch namentlich feinem großen Nebenbuhler 
Wolfram von Eſchenbach den Borzug fittlichen 
Ernftes und in die Tiefe dringender fpelulativer 
Kraft überall nit ftreitig maden fann. Bon 
Gottfrieds Lebensgeſchichte willen wir nahezu 
nichts. Doc darf, daß er jein unvollendet ge= 
bliebenes Hauptwerf um 1210 verfaßt hat, und 
daß die Stadt, nad welcher er genannt wird, 
jein Geburtsort und ſonach der Elſaß jeine 
Heimat ift, nach den jüngften Forſchungen“) 
wohl als ſicher angenommen werben. 

Sonach gebührt dem Elfaß der Ruhm, dem 
deutſchen Volke einen feiner größten Dichter 


*) Bergl. bie treffliche Einleitung zu Reinhold Bed 
fteins Ausgabe des „Triftan” (1869), ©. XXVI ff. 
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von Heimat3 wegen gegeben zu haben. Wir 
mögen bier (da wir keine franzöfiihen Bulletins 
jchreiben) die Thatfache nicht unterfchlagen, daß 
Gottfrieds von Straßburg Dichterifche Art feinen 
reindeutihen Charakter trägt. Seine Mufe 
zeigt (am deutlichften wenn man fie mit der 
ernften Wolframs vergleicht) in Mienen und 
Haltung Züge romanisher Natur. Und zwar 
Die liebenswilrdigften Züge derfelben. Daneben 
aber doch auc einige jener Art, um die wir 
die Romanen nicht beneiden. Gottfried iſt 
durch und dur ein Weltfind, die äußerlichen 
Formen feiner Sitte gelten ihm über Alles; 
von dem Wefen tiefinnerlider Sittlichleit hat 
er, fozufagen, gar feine Ahnung, das Höfijche 
(im Gegenjag zur „Dörperheit“) war ihm ein 
moralifcher Begriff, und zwar das Höchſte Über- 
haupt, dem der Menſch nachſtreben fol. Bon 
demjenigen, was Gocthe „das Menfchengeihid 
Bezwingende“ in der Poeſie nennt, ift bei Gott» 
fried wenig zu finden. Erinnern wir ung hier- 
bei, daß der Eljaß feine völlig reingermanische 
Bevölkerung aufjumeijen hatte, jchon als Chlod— 
wig ihn, nad der Eroberung, mit Schwaben 
zum Lande Alemannien vereinigte. Bu Cäjars 
Zeiten war der Eljaß von keltiſchen Bölfer- 
ihaften bewohnt, mit denen fich germanifche, 
dann auch römische vermifchten. Bei der Ueber» 
wältigung dieſer Sandesinjaffen durch die Ale 
mannen (oder Burgunder) im Anfang Des 
5. Jahrhunderts blieben von der alten romanijd)- 
feltifchen Bevölkerung noch gegen 175 Gemein- 
den übrig, ein Verhältniß, welches, außer in 
Bezug auf Gottfried, noch für eine jpäter zu 
erwähnende allgemeinere Erfheinung im Lite 
ratıırleben des Elſaß zu befjerem Verſtändniß 
im Auge behalten werden muß. 

Wie im Triftanfänger der künſtleriſch her— 
vorragendfte Vertreter des höfiſchen Epos aus 
der Glanzzeit mittelalterlich-deutſcher Dichtung 
uns als Elfaßgeborener begegnet ift, fo haben 
wir wahrſcheinlich auch als ſolchen einen der 
beften deutjchen Pyriter jener Tage zu betrad)- 
ten. 9m Triftan beißt es: „Wer joll das 
Banner tragen unter den Nachtigallen, feit die 
von Hagenau, ihrer aller Yeitefrau, der Welt 
verftummt if?” Diefe Stelle iſt aus guten 
Gründen auf Reinmar den Alten, neben 
Walther von der Vogelweide der vorzüglichſte 
unter den Meiftern des Minnegefangs, bezogen 
worden, beffen uns zahlreich erhaltene jeelen- 
volle zartinnige Lieder, von reindeutichefter 
Stimmung, demnach vermuthlih gleichfalls 
zum Elſaß Heimatsbezichungen haben. „Ich 


Literatur: Deutſches Schriftthunt im Eiſaß 


wähne, Orpheus Zunge, die alle Töne kunde, 
die fang aus ihrem Munde“, jagt Gottfried 
an der erwähnten Stelle weiterhin von dieſer 
Liedernachtigall. 

Aus der Zeit des Verfalles ritterlichen 
Weſens und höfiſcher Kunſt, welche durch das 
Emporkommen ſtädtiſchen und bürgerlichen 
Lebens abgelöſt wurden, haben wir der Anfänge 
deutſcher Geſchichtſchreibung zu gedenken, an 
welchen der Elſaß durch Fritſche Cloſenett 
( 1384) Straßburger und durch Jakob Twingers 
von Königshofen ((7 1414) Elſaſſiſche Chronik 
einen weſentlichen Antheil hat, der für Kennt: 
niß deutfchen Yebens jener Zeit wie für die 
Entwidelung der deutſchen profaifchen Literatur 
von gleich anfehnlicher Bedeutung if. An den 
deutihen Minnegefang reihete fi befannter- 
maßen als die mehr und mehr entgeiftete und 
in verfciedenem Sinne immer handwerk: 
mäßiger betriebene lyriſche Fortjegung deſſelben, 
der Meiftergefang, an. Wir erwähnen, daß der 
Elſaß aud fir letteren eine fruchtbare Pilege 
ftätte abgab (hervorragende Meifterfingerjchulen 
beftanden in Straßburg und Kolmar), und 
wenden uns dann zu zwei literariſchen Gebieten, 
welche den Eljaß qualitativ und quantitativ in 
höchſt bedeutſamer Weiſe an wichtigen Aeuße— 
rungen unſeres geiſtigen Vollslebens vorzüglich 
betheiligt zeigen: es find Dies die deurſche 
Myſtil des Mittelalters und die deutſche komiſche 
und ganz beſonders die ſatiriſche Literatur. 

Zunähft die Myftil. Es ift bekannt, daß 
ihon jeit etwa dem 11. Jahrhundert im 
Gegenfag einerjeit3 zum Formalismus der 
ſcholaſtiſchen Theologie und ihrer abitrakten 
Begriffszergliederungs » Weisheit, arbdererjeit 
zu der hierarchiſchen Veräußerlihung des kirch— 
lichen Wejens ſich eine Richtung erzeugte, meld: 
auf Berinnerlihung und Vertiefung des religiöien 
Lebens ausging. Dies, zuerft vornehmlich durch 
Bernhard von Glairvaur und Hugo von 
St. Victor angeregte Streben, weldes in der 
deutſchen Bollsnatur auf angeborene Neigungen 
traf, fand in Deutichland um die Mitte des 
14. Jahrhunderts eine weitwirkende Fort— 
jegung. In ansgezeichnetem Grade bei der: 
jelben vertreten war num der Elſaß. Eine An 
zahl der hervorragendften Myſtiker bat dert 
Heimat und MWohnftätte, oder mwenigftens die 
erftere gehabt. Gleih Meifter Edart, welden 
man den Erzvater der deutſchen Spekulation 
genannt bat, ift aller Wahricheinlichkeit nad 
ein gebürtiger Straßburger gewefen (er lebte 
und wirkte am längften in Köln); ein Mann 
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von lühnem, tiefem Geift, der, als Prediger und 
Lehrer weit berühmt, um pantheiftiicher Ketzereien 
willen gegen das Ende feines Yebens den Born 
der allmächtigen Kirchengemwalt zu tragen hatte. 
Gleihialls ein Straßburger von Geburt war 
Edarts bedeutendfter Schüler Johannes Tan» 
ler, der auch den größeren Theil feiner Pebenszeit 
in der Baterftadt als gefeierter Prediger wirkte 
und dafelbft 1361 ftarb. In der vorzliglichiten 
feiner Schriften, der Nachfolgung des armen 
Lebens Ehrifti, waltet ein ganz wunderfam herz. 
anfprechender Geift Ichlichter Milde und Innig— 
feit. Wie Edart in Köln geraume Zeit thätig, 
und ebenfall8 ein der myſtiſchen Richtung zu— 
gewandter gleichzeitiger Sohn der alten Argen- 
tinawar Nifolausvon Straßburg. Endlich 
bleibt zu erwähnen Johann Geiler von Kai— 
fersberg, fo genannt nad dem Ort im Elſaß, 
wo er (1445) geboren oder wenigftens nachmals 
ezegen wurde, der lebte Hauptvertreter der 
myſtiſchen Schule, der feit 1478 über dreißig 
Jahre lang im Minfter zu Straßburg predigte. 
Seine (von Andern herausgegebenen) Schriften 
zeigen die Myftif im Uebergang zur praftifchen 
Serftändigfeit, fie greifen in realiftifch derber 
Darftellung friſch hinein ins Volksleben feiner 
Zeit und find daber fir deſſen Kenntniß eine 
unſchätzbare Fundgrube geblieben. 

In der deutſchen mittelalterlihden Myſtik 
find neben unlengbaren Schwäden des ger- 
manifhen Wefens einige der beften Elemente 
deifelben zu ſchönem Ausdrud gelommen: vor 
Allen die tiefe Innigkeit des Gemüthslebens 
unfere8 Bolfes. Es ift daher in Bezug auf 
die Stammeszugehörigfeit des Elfaß von mwejent- 
liher Bedeutung, daß jene Richtung grade 
dort jo reich vertreten gemwefen if. Denn wir 
dürfen aus der Zahl und der Beichaffenheit ihrer 
Repräfentanten einen gültigen Schluß auf das 
Weſen der Bevölkerung ziehen, um fo ſicherer, wenn 
wir uns erinnern, daß auch in jpäterer Zeit 
noch einmal ein weittragender Anftoß zu herz 
liherer und innerlicher Geftaltung chriftlichen 
Lebens gegenüber ftarrem dogmatiſchen Formel- 
fram von einem Sohne derfelben Gegend aus- 
gegangen iſt. Denn Philipp Jakob Spener, der 
Begründer des in feinen anfänglihen Beftre- 
bungen ohne Frage ſehr wohlberehtigt geweſenen 
„bietiftiichen“ Glaubenslebens, war in Rappolts» 
weiler im Elſaß geboren und bat feine amtliche 
Thätigkeit als Prediger in Straßburg und als 
Docent an der dortigen Univerfität begonnen. 

Wie die deutiche Myſtik im Elſaß vor fat 
allen andern Gebieten unjeres VBaterlandes recht 
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eigentlich zu Haufe geweſen tft, jo gilt ein Gleiches 


und vielleicht in noch höherem Grade von der 
beutfhen komiſchen Literatur. Es baben 
aljo zwei in gewiffen Sinne diametral entgegenge- 
ſetzte geiftige Richtungen im dortigen Bolle frucht- 
baren Boden gefunden. Denn mährend die 
myſtiſche Weltanfhauung ihre Herzwurzel im 
ernten Gemüthe hat, und als ihr höchſtes Yebens- 
princip die felbftlofe Liebe (zu Gott und aller 
Kreatur) und die verföhnende Milde befennt, 
ift die Komik und vornehmlich ihre Untergattung 
Satire, vorzugsweije im Kopfe domicilirt, und 
der Grundzug ihres Weſens iſt ein feindfeliger: 
die freilich heitere yeindjchaft gegen das Dumme 
und Schlechte. Da ift e8 nun bezeichnend, daß 
die größten und mit den jchärfften Waffen des 
Witzes ausgerüfteten Satiriler in der Welt- 
literatur nicht vein germaniſcher Abftammung 
waren. Denn was wollen unſere Liscom und 
Nabenerr und ähnliche Männer, was will 
jelbft der bedeutendfte ächtdeutſche Satiriler, 
unjer Lichtenberg (den Humoriften Jean Paul 
fann nur Unverftand als Satiriler hohen Nangs 
gelten laſſen) bedeuten, verglichen mit den Ro— 
manen Juvenal, Cervantes, Nabelais und 
Voltaire, dem Halbromanen Swift, den Semiten 
Heine und Börne ? Der genialfte Satirifer 
deutjcher Zunge aber, wie wir bald zu erwähnen 
haben, ift eben ein Eljaffer gewefen, und wenn 
wir neben ihm eine ganze Reihe minder be- 
deutender, aber immerhin doch mit einer jehr 
reichlihen Ader ſatiriſcher Laune ausgeftatteter 
Schriftſteller als jeine Landsleute aufzuführen 
haben, wenn der Eljaß gradezu als die Heimat 
der deutihen Satire betrachtet werden darf, 
jo mag es do wohl für mehr als Zufall ge- 
nommen werden müjlen, daß dieſe Heimat juſt 
in einem Stüd deutihen Landes zu ſuchen iit, 
welches an romanijches Gebiet grenzt und deffen 
Bevölferung mit, wenn aud geringen, unger- 
manifchen Beftandtheilen von Alters ber durch— 
jet tft. Wie bei dem beiteren Gottfried von 
Straßburg, werben fih aud bei den witzigen 
und federiharfen, jpäteren Söhnen des Eljaf, 
Naceneinmwirkungen nicht wegleugnenlaffen, welche 
zwar durchaus nicht die Thatſache aufheben, 
daß dies Fand überwiegend gut deutſcher Art 
in Bezug auf Geift und Herz feiner Bewohner 
war und it, die aber, wo von deutſchem Schrift- 
thum im Elſaß gehandelt wird, ehrlicher Weife 
nicht todtgefchwiegen werden dürfen. Dod wir 
fehren nad dieſen allgemeineren Bemerkungen 
wieder zu unſerer hiſtoriſch-ſtizzirenden Dar- 
ftellung zurüd. 
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Der nächſte unter den elſäſſiſchen Scrift- 
ftellern, welche wir bier zu erwähnen haben, ift 
Sebaftian Brant, der Dichter des „Narren- 
ſchiffs“. Er war 1458 in Straßburg geboren 
und hat dort feit 1500 bis zu feinem 1521 er- 
folgten Tode gewohnt. Sein genanntes Haupt- 
werk ift ein poefiebaares, in einförmigem Neben— 
einander die einzelnen Thorheiten und Sünden 
feiner Zeit fapitelmeis abhandelndes jatirijches 
Gedicht in eliäffiiher Mundart, melde an 
ipöttiichen Beziehungen damals reicher war 
als irgend ein anderer deutjcher Dialekt. Tref- 
fende Schilderung, derbe friſche Darftellung, 
muthiger Angriff auf fremde und fogar auf die 
eigene Narrheit find Brants Gedicht bei aller 
Armuth deffelben an eigentlich dichteriſchem Geiſte 
nicht abzufprechen. Jedenfalls hat es feiner 
Zeit padend gewirkt, wie unter Anderem bewiejen 
wird durch die zahlreichen Ausgaben, die es 
raſch erlebte (noch im Fahre feines Ericheinens 
1494 drei, dann bis 1564 mindeftens noch jechs- 
zehn), Durch die Ueberſetzungen beffelben ins 
Niederfähfiiche, Holländiſche und Englifche, wie 
auch durch den Umftand, daß Geiler von Kaiſers— 
berg das Narrenſchiff einerAnzahl feiner Minfter- 
predigien zu Grunde gelegt hat. 

Auch das ift ein Zeugniß für die bedeutende 
Rirfung von Seb. Brants Gedicht, dafı die fati- 
riſche Schriftftellerei eines andern Elfaffers weſent— 
lich durch dafjelbe angeregt wurde. Thomas 
Murner, geboren zu Oberehenheim bei Straß 
burg, hat das Narrenjchiff nicht weniger als 
dreimal nachgeahmt („Narrenbeihwärung” und 
„Schelmenzunft” 1512, „Gäuchmatt“ 1519). Der 
merkwürdige, unftäte, vielwiſſende, vielfrafehlende 
Mann, welcher Francisfaner, Doktor der Theo- 
logie, Licentiat der Rechte, Taiferlich gekrönter 
Poet und Gott weiß was fonft noch war, liber- 
ragte jeinen Vorgänger an fatirifher Schärfe 
bei weitem, nicht minder an Rüdfichtsfofigkeit, 
die fih bis zur Rohheit fteigerte, wie unter 
Anderem der zwar fchneidige, aber aud brutale 
Angriff darthut, mit weldem er gegen Luther 
in jeiner Schrift „Bon dem großen lutherifchen 
Karren“ (1522) losging. 

Unendlich reicher aber als aud in Murner 
und reicher als in irgend einem Deutichen vor, 
neben und nach ihm entfaltete fi) das elſäſſiſche 
Genie für Satire in Johann Fiſchart, dem 
größten fomiihen Schriftfteller unjerer Natioı, 
einem der größten aller Zeiten. Daß der Elſaß 
Heimatsanrecht auf ihn hat, wird nad) W. Wader- 
nagels (leider fetter) ſchöner Arbeit über ihn 
mindeftens als in hohem Grade wahrſcheinlich 





gelten müſſen*). Wir hätten ihn danad' als 
gegen 1550 in Straßburg geboren anmzuicben. 
Sicherlich haben jein Leben und jeine Schriften 
die mannichfaltigften Beziehungen zu dieſer Stadt 
und zum Elfaß überhaupt gehabt, wie er denn 
in einem Orte diejes Pandes, in Forbach, gegen 
1583 fein Weib, ein Amt und ſechs Jahre fpäter 
auch fein Grab gefunden hat. 

Es kann hier jelbftverftändlich nicht auf eine 
Charafteriftit Fiſcharts, nicht einmal auf die 
Skizze einer ſolchen abgefeben jein. Dazır ik 
die Phyſiognomie dieſes wunderjam begabten 
Mannes, wie fie ſich in feinen Schriften dar- 
ftellt, zu reich an eigenthümlichen und bedeuten: 
den Zügen. Wir heben unter denjelben daber 
nur einige hervor, die für unier Thema von 
vornehmlichem Intereſſe find. Wenn im Vorber- 
gehenden die ausgezeichnete Betheiligung des 
Eljaß an der jatirtichen Piteratur andentungs- 
weije auf gewiſſe Miihungsperhältniffe in dem 
ethnographiichen Charafter der dortigen Be 
völferung zurüdgeführt wurde, jo mag bier a 
gänzend und gleichſam als tröftliche Verficherung 
bemerkt werden, daß der hervorragendſte elſäſſiſche 
Satirifer (neben Gottfried von Straßburg, zugleich 
der herporragendite Schriftfteller, den der Elſaß 
iiberhaupt hervorgebradt hat) nicht mur em 
Meifter in vernichtender, fatirifher Schärfe und 
Jronie, fondern auch ein Meifter der ächt hume- 
riftiihen Darftellung war; daß er aljo aud cin 
grundgermaniiches Element in ſich trug. Dieler 
jprachgewaltige, freifinnige und deshalb auch 
durch und Durch proteftantiich gefinnte, mann- 
bafte Menſch, der Todfeind aller Pfafferei und 
Jeſuiterei, hatte doch auch kindliche Harmlofig- 
feit, Milde und bei aller unverwüftlichen Heiter: 
feit tiefinnerlihen Ernft in feiner Seele. Er 
liebte fein deutiches Baterland und ſprach dieſe 
Liebe in Stolz und aud in Schmerz über das— 
jelbe aus, er war begeiftert für deutſche Sprache 
und deutiches Vollsthum, vertraut mit Sitte 
und Leben unjerer Nation wie Wenige, er hat 
deutjche Treue und Standhaftigkeit in den berz 
anjprechendften Worten gefeiert, deutſche Kun 
hochgepriefen und deren Mißachtung durch die 
Welſchen bekämpft. Seine Feindſchaft gegen 
undentiches Weſen jpricht ſich in ganz bejonderer 
Deutlichfeit in der Beurtheilung des Franz— 
thbums aus. Mas er im „Gargantua“ (1574) 
bon den „gailen, gobeligen, gogeligen, gudel- 
banigen Galliern“ fpridt und weiterhin zur 
Charakteriftit des franzöfiihen Bolfs jagt, it 


“) W. Wagernagel (4 1870 au Baſel), „Johann Fiſchert 
von Straßburg und Baſels Antheil an ihm‘. Baſel 18%. 
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grade heutzutage befonders leſenswerth, und 
unter Anderm hat die Bemerfung, es „tanze auf 
einem Fuß, wo andere zwei bedürfen“, in der 
fiederlihen Art der Vorbereitung zu dem unge: 
heuren Borhaben der gallifhen Aufjchneider 
gegen unfere Nation eine jehr jchlagende Be- 
fätigung gefunden. Mag aud das jhöne Wort 
Fiſcharts, womit er ein Gedicht auf das Bünd- 
nis Straßburgs mit Bern und Zürich jchließt, 
fortan bei unsfeine Bewährung finden. Es lautet: 

Freigeitblum ift die ſchönſt büh. 

Gott laſſe diefe werde Blunt 

In Zeutihland blühen vmb und vınb: 

So wachſt dan Frid, Freud, Rhu und Rhum. 

Als elſäſſiſcher Satiriker von Auszeichnung 
aus dem folgenden Jahrhundert ift ferner noch 
zu erwähnen: Hans Michael Moſcheroſch, 
geboren 1601 zu Wilftedt in der ehemaligen 
Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, unweit Straß: 
burg. In letterer Stadt war er geraume Zeit 
als ſtädtiſcher Sekretär und Fiskal angeftellt. 
Seine „Wunderlichen und wahrbaftigen Gefichte, 
d. i. Straffchriften“, die er unter dem Namen 
Philander von Sittewald Herausgab, ftellen, 
einem ſpaniſchen Vorbild folgend, die deutjchen 
Zuftände feiner Zeit fatirifh dar. Moſcheroſch 
batte die Greuel und Schreden diejer Zeit in 
reihen Maße perſönlich erfahren, und dieſer 
Umftand verleugnet fih nicht in feinem Haupt- 
werte, welches neben dem „Simplicijfimus” bie 
Sauptquelle unserer Kenntniß der damaligen 
deutihen Yebensverhältniffe bleibt. An Werth 
find die einzelnen „Geſichte“ (Bifionen) ungleich 
und für die ächt Fünftleriich ſatiriſche Wirkung 
gebriht e3 dem Berfaffer an der Heiterkeit, 
welche bei Fiſchart auch die jchärfite Geißel- 
führung begleitet. Dennoh muß Moſcheroſch 
fiir einen der beiten Schriftfteller der im Allge- 
meinen auch literariich jo traurigen Zeit des 
17. Zahrhunderts gelten. 

Wieder in die Reformationsepodhe zurück— 
greifend, haben wir hier nod) einer Anzahl von 
Schriftftellern zu gedenfen, welche eine Gruppe 
für fih bilden, aber mit der ſatiriſchen Literatur 
in einer gewiffen Verwandtſchaft ſtehen. Eine 
literariſche Yieblingsgattung des 16. Jahr: 
hundert$ waren Sammlungen von Schwänfen, 
Anekdoten, Iuftigen und ſeltſamen Geſchichten. 
Auch bier ift bedeutjam, daß grade der Elia 
an dieſer Art von jchriftftellerifcher Produftion 
einen vorzüglihen Antheil genommen hat. Als— 
bald wieder die frühefte und zugleich eine der 
beften unter jenen Beröffentlihungen ftammt von 
daher: des Straßburger Francisfanermönds, 
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ehemaligen Juden Johannes Pauli (der ſeit 
1505 als Lefemeifter in Schlettftadt, jeit 1518 
zu Tann lebte) Sammlung „Schimpf und 
Ernft“, deren trefilih erzählte, zum Theil auch 
dem Stoffe nah föftlihe Gefchichten der Vor— 
rede zufolge „aus alten Büchern, griechiichen, 


 Tateinifchen, den Kirchenvätern und Petrarca zu— 


janmengelejen‘, theilweije aber auch aus un- 
mittelbarer Ueberlieferung geichöpft find und 
einen jolhen Beifall fanden, daß Pauli's Bud 
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts in wenig- 
ftens vierzig Ausgaben zu Marlte gebracht werben 
fonnte. Aehnlichen Eharafters find ferner des Kol» 
marers Jörg Widram „Rollmwagenbüchlein“ 
(zuerft 1555), des Stadtichreibers zu Maur- 
münfter Jalob Frey Schwankſammlung „Die 
Gartengejellichaft‘‘ (1556), der „Weglürzer“ des 
Martin Montanus von Straßburg u. X. m. 

Alle diefe Büchlein und Bücher find durch— 
jest mit ſatiriſchen Elementen, und namentlich 
das Bauliche enthält eine Fülle von beißenden 
Geihichten, welche als Heine Satiren auf das 
feifte, verweltlihte Mönds- und Pfaffentyum 
angejehen werben fünnen. Daß die eljäffijche 
Vollsnatur fir die Salire eine entichiedene 
natlirlihe Dispofition hat, wird durch dieſe 
Art Literatur, grade weil fie jo vollsmäßig 
war und jo begierig aufgenommen wurde, faft 
noch mehr als dur die früher bejprochenen 
Erjheinungen beftätigt. Und wie in Spener 
ung ein vereinzelter nachgeborener Bertreter der 
myſtiſchen Richtung des eliäffiishen Naturells 
begegnet iſt, jo treffen wir in einem Poeten des 
18. Jahrhunderts im gewiſſem Sinne einen 
jolhen Nachzügler jener ſatiriſchen Gefchichten- 
und Schwanferzähler des 16. Denn Gottlieb 
Konrad Pfeffel, der allbefannte Fabeldichter, 
der, wie Jörg Widram zu Kolmar im Elſaß 
geboren, dort, nachdem er in feinem 15. Lebens- 
jahr völlig blind geworden war, jeit 1753 bis 
zu feinem Tode (1809) wohnte, ift uns freilich 
am vertrauteften grade durch feine harmlojeren 
Poeſien („„Die Zabalspfeife”, „Die zwei Hunde‘ 
u. dergl. mehr), aber unter feinen Fabeln find 
auch zahlreihe mit jatirifhen Stacheln ver- 
fehene, darunter die fchärfften politifcher Natur; 
wie denn die Gattung der Fabel überhaupt 
überwiegend zu ſatiriſcher Richtung neigt, To 
daß jelbft die fromme Denfart unferes Gellert 
in den meiſten feiner poetiichen Erzählungen 
von dem Dradengift fatiriiher Tendenz inficirt 
ericheint. 

Mit Pfefjel Haben wir den legten unter den 
bisherigen elſäſſiſchen Schriftftellern genannt, 
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die im der deutſchen fFiteraturgefhichte eine | weien find, die Wolfgang Goethe jeit dem 
dauernde Stelle errımgen haben. Doch ift | Frühjahr 1770 im Eliaß verlebt hat. Wer gedent 
auch in jüngerer Zeit die weiland beutiche Pro- | nicht deffen, was das Aufammentreffen des 
vinz in unferm vaterländiichen Schriftthum nicht Jünglings Goethe mit dem Manne Herder in 








unvertreten geblieben. Es foll vor Allem un- 


Straßburg, was die Anſchauung des herrlichen 


vergefien bleiben, was bie Gebrüder Stöber deutſchen Bauwerls, was der Verkehr mit gleich 


(Auguft und Ludwig Adolf, jener 1808, dieſer 
1810 zu Straßburg geboren, beide feit langen 
Jahren in Mühlhauſen wohnhaft) für die Pflege 
deutichen Geifteslebens und die Zuſammen— 
haltung der deutſchen Elemente im Elſaß ge- 
wirft haben. Beide begabte Dichter, der ältere 
febendigeren, regeren, der jüngere innigeren und 
finnigeren Natnrells, find fie bemüht geweien, 
in Lied und Wort, in Gefchichts- und Sagen» 
forfhung, durch Zeitſchriften und Titerarifche 
Anregungen mannichfaher Art den geiftigen 
Zujammenbang der entfremdeten Landſchaft mit 
dem Mutterlande zu feitigen und frijch zu er- 
halten. 

Noch eines andern neuern deutichen Poeten 
mag bier rühmend gedacht jein, der, nad 
feinen Dichtungen zu ſchließen, im Elſaß da» 


und verfhieden geftimmten Naturen, was Land: 
ſchaft und Bolfsthum auf die Seele des jungen 
Dichters und damit auf das ganze Geiftesleben 
unferes Bolfes gewirkt hat. Straßburg ift die 
Geburtsftätte des „Fauſt“ und des „Göß“, au 
elſäſſiſchen Vollsliedern hat ſich Goethe's Porit 
genährt und gebildet; im Elſaß iſt Goethes 
ı gefammte Anſchauung von Kunft und Poeſie 
| wiedergeboren und am erften fruchtbaren Ver— 
| fehr mit Vollsdichtung, mit Homer, Oſſian und 
ı Shafefpeare erftarft und gefundet und der für: 
Ihmerzlihen Erinnerung an die „Sejenheimer 
Idylle“ Haben wir die Tieblichften dichteriſchen 
| Berförperungen holder Jungfräulichleit, melde 
die Welt fennt, zu verdanken. 
Dies Alles jedoch möchte als nur inzufälligen 
Zujammenhang mit dem Elſaß ftehend betram- 


heim fein muß. Er nennt fh Karl Candidus; | tet werden können. Die Begegnung mit Herder, 
ein Canzonencyklus von ihm erjchien 1854, be» | Lenz, Jung-Stilling fonnte auch anderswo für 
vorwortet von feinem Geringeren als Jalob | Goethe fi ereignen, und die fruchtbaren Ein- 
Grimm*), eine Sammlung „Bermifhter Ge- drüde des Jahres 1770 und 1771 modten ibm 
dichte‘ im vorigen Jahre. Die lettere ift reich | auch anderer Orten bejchieden werden. Uns aber 


an lernhaften, liebenswürdig heiteren und auch 
an herzlich innigen Liedern und Dichtungen, 
deren humoriſtiſche Elemente die Muſe des 


Poeten der Auguft Kopiſch' verwandt zeigen. | 


Candidus’ Gedichte gehören zu den originelliten 
und frifcheften, welche feit geraumer Zeit auf 
den deutjchen Piteraturmarft gebracht find, und fie 
mögen uns als jüngftes poetifche® Wahrzeichen 
ächt deutſcheſten Geiftes und Gemüthslebens im 
Eljaß doppelt willlommen geheißen fein. 
Wenn von dem Antheil des Elſaß an der 
deutihen Nationalliteratur geredet wird, treten 
die Beziehungen des Yebens und Schaffens des 
größten Dichters unferer Nation Jedem in Er- 
innerung. Wer weiß es nicht, von welch uner- 
meßlicher Bedeutung die anderthalb Jahre ge 


*) „Der beutfhe Ehriftus. Fünfzehn Ganzonen von 
Karl Candidus.“ Leipzig bei S. Hirzel 1854. Cine innige 
und jeelenvolle Dichtung nennt 3. Grimm die Sammlung, 
und bemerkt, fie fomme und „von Lothringen her’ zu. 

Doch fcheint der Dichter jetzt im Elſaß wohnhaft. 


Nehr 


Geiger, Lazarus, berühmter Sprachforſcher, } amt 
30. Auguft in frankfurt a M. Er bat mit bem 1868 
erjdienenen 1. Band feines bedeutenden Wertes „Urfprung 
und Entwidlung der menſchlichen Sprache und Vernunft” 
den Grund zu einem gewaltigen und genialen fpradıphiloe 


: bleibt der Eljaß darım doch die Stätte, Die ein 


großer deutſcher Menſch betreten und geweiht 
bat für alle Zeiten. 

Als Goethe im Frühjahr 1770 in Straf: 
burg eingetroffen war, eilte er — mie uns 
„Wahrheit und Dichtung‘ berichtet — ſogleich 
auf die Plattform des Minfters, um fich von 
„einer hoben und heiteren Sonne das weite 
reihe Land auf einmal offenbaren zu laffen‘. 
Da liberjhauten die leuchtenden wunderbaren 
Augen des Genius die anjehnlide Stadt, die 
fruchtbare, wohlbebaute Landſchaft. An jenem 
Zage jah unſer Dichter auf fremdes, auf ent: 
fremdetes Land. Indem wir dieſe Zeilen fchreiben, 
ziehen unfere Heere dahin, woder Räuber hauſte, 
der es uns entfremdet hat, und mit jedem Schritte, 
den die deutichen Heldenfühne vorwärts nach der 
Seine maden, rüden wir, will’8 Gott, dem Jeit- 
punkt näher, in welchem der Raub wieder heim— 
geholt wird auf Nimmerwicderverlieren. 

Karl Altmüllen. 
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fopbijchen Gebäude, einer Geſchichte der Begriffe, geliat: 
einen populären Neberblid über die von ihm geftellte dxf- 
— — feine 1969 erſchienene Schrift Urſpt ang 
er Sprache“. 
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Schulte, Eduard, deutſcher Dichter, F im Auguft zu | in Ungarn, machte er fich dort um bie Berbreitung deutſcher 
Hagen. | — Verb en : Als —— eutwickelie u 

Wigand, Otto, bekannter Buchhändier in Feipzig, 1705 Auberorbentiihe Zhätigfeit und diente nanıentlid der Aufe 
in Wöttingen geboren, r am 31. Auguſt in Leipzig. rüber tlarung und Boltebildung. 





Kunf. 


Nekroloa. 
Glah, Guſtavb, ausgezeichneter Landſchaftsmaler, +, erft Joſt, Karl, Lönigl. bayeriſcher Hofihaufbieler, Jahr 
30 Jahre alt, am 15. Auguft zu Prien am Ghrentijee. ' zehnte hindurd eine Zierde der Münchener Hofbühne, Fam 
| 25. Auguft in Dünen, 30 Jahre alt. 
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Die Deutichen im Elſaß und in Lothringen*). } freilich halten die Elſäſſer zu Frankreih, trog 
Dur befannte gefchichtliche Ereigniffe, welde | fo vieler Gebrehen in den öffentlichen Einrich- 
ihren Abſchluß im Wiener Frieden 1815 fanden, | tungen diefes Landes. Sie haben es vollfom- 
find Deutfchland im Weften große und werth- men zu würdigen gewußt, wie viele Vortheile 
volle Landſchaften, die gefhichtlih wie ethno- | es mit ſich brachte, einem großen und mächtigen 
graphiſch unzweifelhaft zu unferm Baterlande | Staat anzugehören, welcher die deutiche Zer— 
gehören, verloren gegangen. Der Berluft des | fahrenheit nicht kannte. Einer Kleinftaaterei, 
Elſaſſes und Deutſch-Lothringens nebft den unter | die Feine Beweiſe lieferte, daß fie für des großen 
franzöſiſche Herrichaft gelommenen Theilen von | Gefammtvaterlandes Macht, Würde und Frei— 
!uremburg ift für ung eine ſchmerzlich brennende | heit begeiftert wäre, oder daß es ihr am Herzen 
Bunde Damit haben aud wir unfere natür- | läge, die Ehre und den Ruhm unferes Volkes 
lihe Grenze eingebüßt und nah Duadratmeilen | zu wahren, einer ſolchen waren fie begreiflicher- 
Ihon läßt fi das Land berechnen, in dem weiſe abhold, So viel franzöſiſcher Firniß im 
dur umerhörten Zwang die deutſche Sprache | Elfaß, namentlich in Lothringen aufgetragen ift, 
ſyſtematiſch ausgerottet, unfer Vollsſthum ſchwer die Staminverwandtichaft jener Deutich - Fran- 
gefbädigt wurde. Im Laufe von zwei Jahr- | zofen gravitirt no immer zu uns herüber und 
bunderten iſt viel wälſches Wefen in Elfaß und namentlich ift das geiftige Band bisher nicht 
Lothringen eingedrungen, aber der Stamm der | gelodert worden. Die wiſſenſchaftliche Wechiel- 
Bevölferung ift noch immer hier allemannifch, | wirkung ift geblieben und die Elfäffer haben fi 
dort fränkiſch geblieben. Hier wie da ift das | die Rolle der Vermittlung deutjchen Geiftes und 
deutſche Blut vom franzöſiſch-romaniſchen grund- | deutjcher Wiffenfchaft au die Franzofen zuertheilt. 
verihieden und deshalb hat fih in Elſaß und Abgeſehen hiervon find fie aber noch bejonders 
Teutich » Lothringen in Sitte, Gemüth und Fa— | thätig auf dem Boden ter jpecifiichen elfäfler 
milte das deutſche Element allezeit erhalten. Die | Literatur, und das zumeiſt in deutfcher Sprache, 
franzöſiſche Politik hat insbejondere feit der geblieben. Hier war es die Geiftlichkeit, vor— 
erften Revolution, namentlich aber unter Ludwig zugsweiſe die Iutherifche, welche ſich auf den 
Philipp und Napoleon II. planmäßig daran ge- Boden des Volksthums ftellte und den richtigen 
arbeitet, daS deutjche Weſen zu untergraben | Sat verfocht, daf die Bildung der Elſäſſer wie 
und daſſelbe namentlih aus den Schulen und | der Deutfch- Fothringer nur in ihrer Mutter 
Kirchen zu verdrängen geſucht. Bis jetst aber ſprache zu einem gedeihlichen Ergebniffe geführt 
ohne entiheidenden Erfolg. Der Eljäfler bleibt werden könne, fo viel auch Narionalfranzofen 
der „deutſche Dickkopf“ (töte carree allemande), | hiergegen eiferten und es unerhört fanden, daß 
über den der Pariſer fich Iuftig macht. Politiſch die deutfche Sprache in Elfaß und Lothringen 

— J ‚ überhaupt geduldet würde, Ein Sammelpunkt 
en en u iBER der Tterarifhen Kräfte der Deutfhelfäffer war 
R. Bödh. Berlin, Guttentag, 1869. ‚ bis Ende 1866 das bei J. P. Rißler in Mühl— 
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hauſen erſchienene „Elſäſſiſche Samstagsblatt“ 
des wackern Georg Zetter (pſeudonym Friedrich 
Otte), das nah elfjährigem Wirken einging. 
Mitarbeiter waren die beiden Dichterbrüder 
Auguft und Adolf Stöber, Gufav Mühl in 
Straßburg, der berühmte Hiftorifer Ludwig 
Spad, Oberarhivar dafelbit, Dagobert Fiſcher 
in Zabern, Stadtardhivar Zaver Moßmann 
in Kolmar, N.Nidles in Benfeld, 9. Kirſch— 
leger in "Straßburg, 8. Mehl, Auguft 
Kroeber u. a. Alle diefe Männer wirken mit 
dem Aufgebote ihrer ganzen Kraft für Erhaltung 
des Deutihthums im Elſaß. An die Stelle 
diefes eingegangenen Blattes trat Anfang 1868 
eine andere Zeitfchrift: „La feuille du Samedi‘, 
„Elſaſſiſches Samstagsblatt” von Paul Riftel«- 
huber, welches ein Janusgeficht zeigt und theil« 
weife franzöſiſch, theilweile deutich erjcheint und 
an dem außer den genannten Schriftitellern auch 
mehrere Franzoſen mitwirken. Außerdem er 
fcheint noch eine Anzahl deutjcher Blätter im 
Eljaß, darunter der „Bollsfreund“ von Pfarrer 
Gerber (in Hagenau), welcher in 10,000 Exem— 
plaren verbreitet ift, das „Zaberner Wochen- 
blatt”, redigirt von D. Fiſcher. Am 1. Yan. 
1869 erichienen zwei neue Zeitjchriften: der 
„Elſaſſiſche Boltsbote“ (bei Sutter in Rixheim) 
und die „Eljaffiihen Bollsblätter" (in Mühl: 
haufen), das erftere ein fatholijches, das zweite 
ein proteftantifches Blatt. 

Man fieht, wie deutſches Weſen dort noch 
feft bewurzelt ift, troß aller Anftrengungen der 
Franzoſen und trogdem von deutiher Seite fo 
gut wie nichts geihah, um unter jenen bon 
uns abgetreunten Landsleuten wieder deutſche 
Sympathien zu erweden. Dadurch aber, da 
jene Deutichen fih politifch als Franzoſen fühl- 
ten, wenn auch nie als Wäljche, wurde bei der 
Pariſer Regierung, ſchon zu Ludwig Philipps Zei— 
ten, die alte Gier nad) den fogenannten „natür- 
lihen Grenzen“ Frankreichs mehr und mehr 
wieder wach uud die Gelüfte nad der Rhein— 
grenze nahmen eine immer jchärfere Form an. 
Es wird von Intereſſe jein, zu zeigen, welchen Ber- 
lauf die franzöfiihe Theorie von den natürlichen 
Grenzen von Mazarind Zeiten bis auf bdiejen 
Tag genommen und wie die umerfättlice Er- 
oberungsjudht der Franzoſen immer weiter und 
weiter greift. Mit Recht wird Mazarin als der 
Erfinder der Theorie von den natürlichen Gren— 
zen genannt; die Reunionsfammern Ludwigs XxIV. 
(1680) arbeiteten allerdings auch jchon im Geift 
berjelben. Einen beftiimmten Ausdrud und gleidy- 
zeitig eine praftiiche Anwendung fand die Theorie 





aber bei den Männern des Konventes. Simis 
hatte den „glüdlichen Gedanken“, die Rheingrenze 
als „natürliche Grenze” Frankreichs zu bezeichnen. 
Der ehemalige Yalobiner Hoffmann von Mıinz 
feßte dann einen Preis von 6000 Franfen aus, 
der jpäter verdoppelt wurde, für die Beant- 
wortung der Frage, ob es im Intereſſe Frank— 
reich jei, die eroberte Nheingrenze zu behalten 
und dem Reiche einzuverleiben. Faſt alle die 
eingegangenen 56 Breisichriften fpraden fich 
bejahend aus und variirten den widerfinnigen 
Satz, daß Flüſſe die natürlichen Grenzen bil- 
beten. ° So glaubt 3.8. die Beantwortung Dn- 
bigeons, die natürlichen Grenzen erzeugten 
Friedensliebe und zerflörten die Keime der 
meiften Kriege; fir Frankreich insbejondere ſei 
das linke Rheinufer die Stärkung gegen Koali— 
tionen, eine Kräftigung feiner Waffengeralt, 
eine Wiederherftellung feiner Finanzen?) Auf 
Grund diefer Preisjchriften nun beihloß der 
Konvent die Anueltirung der eroberten Rhein— 
lande; Bonaparte führte den Beihluß aus und 
ber Kongreß von Raftatt fanftionirte zum erften 
Male die Theorie. Außerordentlich Har ſah 
Napoleon in der Sache, indem er ganz richtig 
bemerkte, nicht der Strom, fondern das Strom— 
gebiet bilde die natürliche Grenze; in Der 
Gebirgsfette beftche feine Scheidewand, fondern 
im Gebirgsigfteme. Napoleons Theorie vom 
Rhein lautete: Das Rheinland bis zum Schwarz- 
walde, die Rheinmiündungen mit den Allupionen 
der franzöſiſchen Flüſſe, alfo bis zum Eibgebiet. 
Wie Napoleon feine Theorie auch praftijch aus: 
zuführen verfland, weiß Jedermann. Sein 
Princip war richtig, nur darüber war zu flreiten, 
wem dann der Ahein gehöre, und hier ift E. M. 
Arndt3 Schrift: „Der Rhein, Teutſchlands 
Strom, nit Teutichlands Grenze (1813)* ala 
die richtige Beantwortung der Frage zu erwäh- 
nen. Als 1814 die Zeit gelommen war, aud 
bezüglich) des Eljaffes und Deutjich- Lothringens 
Korrekturen im Sinne unferer natürlichen Gren- 
zen vorzunehmen, da war es Rußland, welches 
den Franzoſen jene deutſchen Länder überlieh. 
Die Karte, auf welcher die deutiche Linie ein- 
gezeichnet ward, überreichte Kaiſer Alerander 
dem Herzoge von Nichelien mit den Worten: 
„Herr Herzog, bier ift das Frankreich, wie meine 
Berbündeten es geftalten möchten; nur meine 


*) Bergl. La rive gauche du Rhin, linite de la 
republique frangaise. Par G.G, Böhmer, ex-döpute A 
la eonvention nationale Rheno-Germanique. Paris, 
an IV d. 1. R. — Hoffmann: Sur les nouvelles limites 


de la r&publiqus frangaise. Paris, an III d. 1. R. 
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Unterichrift fehlt noch. Aber ich verjpreche | 


Ihnen, daß fie jtetS fehlen wird“. Nur Yandau 
mit den anliegenden Territorien fam an Bayern; 
Saarlouis, Saarbrüden x. an BPreußen. 
Das war alles. Die Bewohner diefer wieder 
mit Deutichland vereinigten Landftreden jubel- 
ten laut*). Elſaß und Lothringen ſchienen nun 
unmiederbringlic) verloren und auch deutſche 
Patrioten wagten faum nod nach ihnen die 
Stimme zu erheben. Defto frecher erflang der 
franzöfiihe Nuf wieder nad dem Rhein. Es 
war im Jahr 1840, als Thierd, damals Mi— 
nifter Pudwig Philipps, der eine Niederlage in 
der orientalifchen Frage erlitten hatte, die Ge- 
lüfte nah der Rheingrenze wieder anfadıte. 
Zwar mußte er, als der König die verlangte 
Kriegerüftung verweigerte, abtreten, aber die 
Frage war wieder in Fluß gebradt. Hell Ioderte 
fie auf, al8 der Mann des Staatsftreiches ans 
Ruder gelangt war, und die Schrift de Maffons: 
Les frontiöres de Ia France, Paris 1853, die mit 
befonderer Genehmigung Napoleons 111. erfchien, 
ſprach mit dürren Worten das ungerechte Ber- 
langen Frankreichs aus. „Die ſchöne Ebene 
zwiſchen Bajel und Mainz, zwiſchen den Bogejen 
und dem Schwarzwalde, die der Rhein in ihrer 
ganzen Länge durchläuft, ift ein natürlicher 
Landſtrich, deſſen Pulsader der Strom bildet 
und an deſſen Geftaden er die Bevölkerung mehr 
bereinigt als trennt. Auf diefem Bunkt hatte 
die Natur die Bogejen oder den Schwarzwald 
zur Grenze Frankreichs beftimmt.“ Jedes Wort 
ift rihtig, nur mit dem Unterfchiede, daß das 
in Rede ſtehende Gebiet einzig und allein Deutjch- 
land zufommt. Wie dann der Kaifer Napoleon 
jelbft in feinem „Leben Cäſars“ die alten gallifchen 
Grenzen Frankreichs mit befonderer Borliebe 
und chauviniſtiſchen Hintergedanfen behandelte, 
wie er nach einer hiftorifchen Begriindung für 
das Verlangen nad der Nheingrenze gejucht, 
it noch frifh im Gedächtniß. Der fette Aus- 
flug jener Gelüfte endlich ift der Krieg von 1870. 
Zeigen wir dem gegenüber, wo unjere natlir- 
lihe Grenze liegt und was Frankreich von der» 
jelben bereits an ſich gerifjen. Die Naturgrenze 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich wird ge: 
bildet durch die Wafferfcheide des Rhonefluſſes, 
alio des Mittelmeered, und der Geine und 
Somme, alſo des Kanals, und das der Nord» 


— 


*) Bergl. Lavallös: Les frontisres de la Frauce. 
Paris 1864, wo der chauviniſtiſche Standpuntt vertreten 
if. Dagegen: Hilgers, Karl der Große und die natür- 
lihen Grenzen Frankreichs. Saarlouis 1866. Dann 
Böth a. a. O. 188, 





fee zuliegende Gebiet des Rheins mit der Maas 
und Scelde. Betrachten wir damit im Jufammen- 
hange die ethnographiihe Grenze — abgefehen 
von der Schweiz und Belgien —, fo find im 
allemanniſchen Rheingebiete, nur in der weit: 
lihen Abdahung der Bogefen einige Thäler 
dem franzöſiſchen Spradhgebiete verblieben, näm- 
lich die oberen Theile des Urbis-, Leber-, Weiler- 
und Breuſchthales. Ferner gehört das ganze 
obere Moſelthal bis zur Ormemündung mit dem 
Ornegebiet dem franzöfifhen Spracgebiet an, 
jowie vom Niedgan das Gebiet der franzöfifhen 
Nied, während das der deutſchen Nied noch 
deutſch iſt. Die Sprachgrenze folgt aljo hier 
nahezu den Höhenziigen, welche die Waflericheide 
des Saargebietes gegen die Zuflüffe der Meurthe 
bilden. Sie ift hier gegenwärtig im Südweften, 
namentlih an der Saarquelle, und im Nord- 
weiten gegen Die deutſche Nied zum Nachtheil 
des deutſchen Sprachgebiets verjhoben. So 
greift alſo das franzöſiſche Sprachgebiet nicht 
unweſentlich über die ſogenannte natürliche 
Grenze, wie ſie im deutſchen Sinne aufgeſtellt 
wurde, hinaus. 

Was die Sprachgrenze anbetrifft, ſo 
verläuft ſie im Allgemeinen ziemlich ſcharf. Wir 
wiſſen genau, daß in Belgien das vlämiſche 
Element ſich gegenüber dem walloniſchen, in 
der Schweiz das allemanniſche gegenüber dem 
romaniſchen ſehr gleichmäßig und genau ab— 
ſondert, daß Sprachinſeln hüben und drüben 
nicht vorhanden ſind. Das läßt auch Rück— 
ſchlüſſe auf die deutſche Sprachgrenze in Frank— 
reich zu; denn mit Rückſchlüſſen und Arbeiten 
nicht amtliher Natur muß man fich hier be- 
helfen, da die franzöfifhe Negierung die Feſt— 
ftellung der Spracverhältniffe in ihrem Lande 
grundjäglich ausschließt, weil fie nicht anerfen- 
nen will, daß auf franzöfifhem Boden eine 
andere Sprache geſprochen werben könne, als 
die franzöfifhe. Der geiftige Zwang ift dort 
feineswegs geringer als jener, welchen Rußland 
gegenüber Polen ausübt. Und doch ift es be- 
fannt, daß, wenn man in Frankreich die Occi— 
taner und Katalanen, die Kelten, Baslen, Ita- 
liener und Deutſchen abrechnet, nur wenig über. 
die Hälfte der Bevölkerung als eigentliche Fran— 
zoſen übrig bleiben. Thatſächlich ift namentlich 
an ber deutjch- franzöfifchen Sprachgrenze bereits 
eine Miihung vorhanden, die bei der unaus- 
gefetten Propagation der franzöftihen Sprache 
nicht ausbleiben fonnte. Sie befteht diesieits 
der Sprachgrenze in der Weberfiedelung von 
Franzofen in deutſche Städte, befonders in der 
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Verlegung don Militär, in einem geringen 
Theile der wirflih franzöfirten deutſchen Be- 
vöfferung, dann in einer Anzahl im geiftiger 
Berftimmelung erzogener Knaben, welche mit 
Hilfe des mangelhaften Unterrichts zu dem Be- 
wußtſein gebracht find, daß fie feine Deutjchen 
feien. Um einen BZahlenanhalt zu geben für 
diefe gemifchten Elemente, geht man am beten 
auf die Bolksichulen zurüd. Hier wird ange» 
geben, daß etwa ein Drittel der Schiller in 
denfelben das Franzöſiſche erlernt. Der bei 
weitem größere Theil verlernt aber, unter dem 
Einfluffe der umgebenden Vollsſprache, daſſelbe 
wieder und fo bleiben jchließlih nur ein Achtel 
bis Zehntel übrig, die das Franzöſiſche fennen. 
In den großen Städten, namentlih Straßburg 
und Mühlhauſen, ift dies anders. Dort ift das 
Franzöſiſche ſchon zur Herrichaft gelangt. 

Die Sprachgrenze beginnt im Süden an 
der Schweizer Grenze, an den Quellen der Larg 
und Lützel im Oberelfaß, gebt nordmwärts auf 
der Waſſerſcheide zwiſchen Rhoöne und Rhein, 
Ill und Doubs. Sie entipricht auch weiter der 
Waſſerſcheide in dem Höhenzuge, melcher zum 
Bullenberge und weiter über den Sudel und den 
Bärenfopf zum Elſäſſer Belchen anfteigt und 
die deutihen Thäler des Sulzbaches und ber 
Dolder von den weſtlicher gelegenen franzöfiichen 
Thälern tremmt. Auf dieſer Strede ijt die 
Spracgrenze unverrüdt. Sie läuft dann vom 
Eljäffer Belhen den Kamm der Vogeſen ent- 
lang, welcher die Thäler der Dolder, der Thur, 
der Feht von den angrenzenden Thälern der 
Mosel und ihrer Zuflüffe im franzöfiichen Loth: 
ringen fcheidet. Im Mojelthale führt der vor» 
derite Ort Buffang zwar deutichen Namen, doc 
gebörte er jhon im 16. Jahrhundert dem fran— 
zöfifhen Sprachgebiete an. Nördlidy vom FFecht- 
thal, wo an der Gebirgshöhe der jchwarze und 
der weiße See liegen, geht die Sprachgrenze 
auf die öftlihe Seite der Bogeien hinüber, 
ducchichneidet den Kanton Schnierlady oder La 
Boutroye, zieht auf die Quelle des Strengbaches 
zu und wendet fi über den Rummelftein nord— 
wärt8 in das Lebertbal auf Groß» Leberau 
(Liepvre), das gemischt ift; ebenſo ift die hier 
‘an der Sprachgrenze liegende Stadt Markirch 
ſchon gemifcht, während früher das Dentſche 
nah St. Die fih meftlih über die Vogeſen 
hinaus verbreitete, wie die Namen der dort 
liegenden zwei franzöfirten Dörfer Wieſenbach 
und Gemeingut beweifen. Es folgt nad) Norden 
zu das Weilerthal. Auch die oberen Seiten- 
thäler deffelben, das Gießen», Scherbadh- und 
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Milbahthal find romaniih. Man nimmt ar, 
daß hier alte Rejte der feltoromaniihen Beni: 
ferung fich erhalten haben, daß alfo Feine Frar- 
zöftrung in neuer Zeit vorliegt. Bon dieſen 
Heinen Thälern aus geht die Sprachgrenze auf 
dem Gebirgszuge zwiichen dem Albrechtsthal 
und dem Breufchthal meiter, melches letter. 
Thal in feinem oberen lothringijchen Theile 
(Grafſchaft Salm) altromaniih, im unteren, 
elſäſſiſchen deutfh if. Von Schirmed an der 
Breufh wendet fi die Grenze zum Kelberge 
— dem vermeintlichen Wasgenjteine — und zum 
Donon, von mo fie weiter zwiſchen den Thälern 
von St. Quirin und Abrefchweiler im Lothrin- 
gifchen fortſetzt. Wir find jet a einem Theil 
der Sprachgrenze angelangt, wo das Deutide 
ftar! an Boden verloren hat. Bon Hattigm 
ab fällt die Sprachgrenze bis Kelfing weitlih 
von Bulderfingen (Gondrexange) mit der Wafler- 
fheide zufammen. Weftlih davor liegt die 
Grafihaft Rikingen (Rechieonrt) mit durchgäugig 
deutihen Ortsnamen. Sie ift jetzt franzönid. 
Diefem Schidfal ift auch nicht die nördlich ge 
legene Kaftellanei Freiburg entgangen, wo das 
jiidlih des Stodweihers gelegene Dorf Diana 
fapelle (die Annatapelle) jetzt die Spradgreng 
bezeihnet. Was öftlih davon liegt, ift noch 
deutich; jo die ehemalige Reichsherrſchaft Finſtin— 
gen (Fenestrange), Saarburg und Bfalzburg. 
In norbweftlicher Richtung von den eben ge 
nannten alten Reichsherrichaften folgt nun cin 
Reihe anderer, in denen gleichfalls die Sprad- 
grenze zum Nachtheile des Deutjchen bereits 
fehr verichoben ift, und in denen Bödh da 
genauen Verlauf der Grenze nicht angibt. Eine 
große Anzahl doppelnamiger Ortichaften, dan 
Dörfer mit deutihen Namen, die heute franz 
firt find, zieht fi durch die Herrſchaft Dienze 
(Zhus), die Grafichaft Mördingen und die Hear 
Ihaft Hoblingen (Habondange). Die Sprad— 
grenze itberjchreitet die Seille, geht auf Rodal- 
ben, das jetst deutjches Grenzdorf ift, nad der 
Cotte, an welcher Brulangen noch deutſch ii, 
und wendet fi zur deutſchen Nied. Hier ik 
Fallenberg (Fanlguemont) mit den zugehörigen 
Dörfern deutih. Im Allgemeinen ift das Land 
recht8 der deutſchen Nied auch deutſch; ke 
Bingendorf (Bionville) tritt aber das Franzöfſiſche 
auf das rechte Ufer jchon Herüber; Morlangen, 
nördlich von Bionville, it dagegen jett gemiſcht. 
Conthen (Conde), wo die franzöfifche und deutjſche 
Nied fich vereinigen, ift wieder franzöſiſch. Die 
lettgenannten drei Orte bezeichnen aljo die 
äußerfte Ausdehnung des Deutfchen. Zwiſchen 


Seographie: Die Deutihen im Elſaß und in Lothringen. 


431 














der Nied und der Kanner geht die Sprachgrenze 
von der Nied unterhalb Northen längs des 
nächſten Thales hinauf, welches bei Hinkfingen 
zur Nied ausgeht. Hinffingen iſt noch deutſch; 
von bier zieht fich zur Kanner abermals eine 
Reihe franzöfirter Dörfer mit deutfchen Namen. 
Die Spradgrenze zieht dann von Bettendorf, 
nahe der Quelle der Kanner, bis zur Moſel; 
fie fällt mit der heutigen Grenze der Kreiie 
Meg und Diedenhofen (Thionville) zufammen, 


io daß letzterer deutjch if. Bei der Mündung | 


der Orne in die Mofel geht die Sprachgrenze 
auf das linke Ufer des zuletzt genannten Zluffes 
über, wendet fih nach Fontoy (jettt franzöſiſch), 
nah Hamwangen, Dettingen, Deutich » Altheim 
zur Grenze des Herzogthums Luremburg. 

So weit die Spracdhgrenze, die eine Länge 
son über JO Meilen bat. Alles, was öſtlich 
von derjelben bis zur politiiden Grenze Frank— 
reiche liegt, ift deutſch. Dieſes große deutjche 
Gebiet haben wir num nad) feinem Umfang und 
der Zahl der darin lebenden Nationaldeutjchen 
jeſtzuſtellen. Die Bevölferungszahlen entjpredhen 
der Zählung von 1861. 

Die Departements Haut-Rhin und Bas— 
Rhin, alio das Elſaß, find faft ganz deutich, 
und bier hat, von den Städten abgejehen, das 
Franzöſiſche kaum Boden gefaßt. Dem deutſchen 
Spradhgebiet gehören an 141 OD Meilen, 871 
Gemeinden mit 1,001,158 Einwohnern. 
Dagegen find Heine Theile der beiden Depar- 
tement3 von Altersher franzöſiſch. Sie umfajien 
nur 16',, OMeilen, 135 Gemeinden mit 90,753 
Einw. Diefe franzöfifchen Theile find: 7 Gemein- 
den des Kantons Damerlirh, 4 Gemeinden des 
Kantons Maasmiünfter, die ganzen Kantone Fon— 
taine, Delle, Giromagny, Belfort, ferner 5 Ge- 
meinden des Kantons Schuierlach und 5 des Kan— 
tons Markirch. Alle dieje im Departement Haut- 
Rhin. Im Departement Bas-Rhin 9 Gemeinden 
im Kanton Weiler (Weiler- und Breufchthal) 
mit 6540 franzöfiihen Bewohnern. 

Die Departements Bosges, Meurthe 
und Mojelle enthalten das ehemalige Deutſch— 
Vorbringen, ſowie den unter franzöfifcher Herr- 
haft fehenden Theil von Luremburg. Hier 
bat, wie ſchon bei ber Sprachgrenze erörtert 
wurde, das Franzöſiſche bedeutende Fortſchritte 
gemadt. Sehr gering ift das deutſche Sprach— 
gebiet im Departement Bosges. Es umfaßt 
ämlih den Kanton Schirmed, der früher theil- 
weife zum Eljaß gehörte, und einen Theil des 
Kantons Saales oder Sell, zujammen 3", 
Meilen, 18 Gemeinden mit 21,043 Einm. 


— — — 





Vom Meurthedepartement, in welchem ſo genaue 
Angaben wie beim Elſaß nicht gegeben werden 
können, wo auch die fortdauernde Miſchung die 
ſtatiſtiſche Aufftellung ſehr erſchwert, find deutſch 
oder noch vorwiegend deutſch die Kantone Saar- 
burg, Pfalzburg, Finſtingen (Fenestrange), Lär— 
hingen (Lorquin), Chateau -Salins, Albestroff, 
Dieuze, Heinere Theile von Nilingen (Rechi- 
eourt), Bic und Delme, zufammen etwa 
23 DMeilen, 130 Gemeinden mit 75,000 
Einw. (nah Abzug der FFranzöfirten). Die 
gleihen unficheren Berhältniffe Tiegen beim 
Departement Mofelle vor. Bon diefem find 
deutſch: der Kanton Buſenwiller (Bouzonville), 
14 Gemeinden des Kantons Sierk, 14 Gemeinden 
des Kantons Meberwiffe, der Kanton Bolden 
(Boulay), der größere Theil des Kantons Fallken— 
berg, 2 Gemeinden des Kantons PBange, 3 vou 
Bigy, die Kantone Groß» Thännden (Tengquin), 
St. Avold und Saaralbe, die Kantone Saar- 
gemünd, Forbach, Bitih, Wolmünfter und Rohr: 
bad — zujammen etwa 43%, OMeilen, 266 
Gemeinden mit 189,400 Einw. 

Nach diefen Nachweiſungen ergibt fi für das 
gejammte deutjhe Spradhgebiet und die 
Zahl der Deutſchen in Frankreich die nad» 
folgende Zufammenftellung. Dabei ift der An- 
theil Franfreihs an Flandern (Arrondiffements 
Dünfirchen, Hazebrond, St. Omer, ein Theil von 
Boulogne) mit 342,000 niederdeutjchen, zur Hälfte 
franzöfirten Bewohnern außer Acht gelafien. 


Depart. Bas- und Haut-Rhin 11 DOM. 1,001,158 Einm., 


⸗Bosges er. Bas 21,043 >» 
⸗ Meuttbe - - .. .» 3 « 75,000 = 
= Mofelle -» x»... 4dljg = 189,400 B 


zufammen 216 OM. 1,286,700 Einmw, 


Dieje Zahlen dürften den heutigen that- 
fählihen Berhältniffen entſprechen. Rechnet 
man dagegen die ebemals deutjchen, im Verlauf 
der letzten zwei ‚Jahrhunderte franzöfirten Ge- 
meinden hinzu, fo erhält man ein Gebiet von 
229, OMeilen mit 1,359,158 Bewohnern. 
Die Differenz ergibt, wie ftarf der Berluft des 
Deutkhthums bereits if. 

Böch begnügt ih indejjen mit der bloßen 
genauen Aufftelung des SprachgebietS und der 
deutihen Einwohnerzahl keineswegs (mir 
fonnten aus der reichen Fülle der Daten nur 
die wichtigſten herausheben und verweifen für 
jpeciellere Kunde auf das Werk ſelbſt); er gibt 
uns auch einen Ueberblick des deutjchen Sprad- 
gebietes, gejondert in feine hiftoriihen Be— 
ftandtheile, nach der Zeitdauer des Einjluffes 


ern 
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der franzöfiichen Herrichaft. Folgendes find die | diefer Krieg gegen die dentſche Sprade ein 
Hauptergebniffe: | Angriff gegen die Religion, die Moral und die 
Erwerbungen Frankreichs im der | Civilifation des Elfaffes fei. Die Stellung der 


Zeit von 1648 bis 1661. In der öfterreidhis | 
ſchen Landgraffhaft Elſaß und der Panddroftei | 
Hagenau, 2834 Neihsdörfer mit 226,931 Einw. 
— Abtretungen von Deutich » Lothringen (der 
Allemagne) und Deutich » Luremburg, 94 Ge: 
meinden mit 77,488 Eium. 

Ermwerbungen Franlreihs in der 
Zeit von 1679 bis 1697. Reunirte Terri— 
torien (Reichsſtädte, Neichsftifter, Neichsritter: 
ichaft), 158 Gemeinden mit 226,566 Bewohnern, 
Unter Frankreichs Proteftorat geftellt Reichsſtadt, 
Bisthum und Domkapitel Straßburg, 160 Ge» 
meinden, 262,013 Einw. 

In der Zeit bis zur Nevolution aus 
deutfhem in franzöfifhen Befig über- 
gegangen. Deutfch » Lothringen (Allemagne, 
1748 unter franzöfifjhe Verwaltung), 262 Ge— 
meiden, 178,649 Einwohner. — Einzelne Herr» 
ſchaften im Elſaß und Lothringen, 43 Gemeinden, 
44,066 Einw. 

Bis zur Revolution (bi 17%) im 





Bevölkerung des Eljaffes jelbft zu dieſer wich— 


‚tigen Frage bezeichnet einer ihrer Landslente 


alfo: „Das Spftem der allmählihen Unter: 


‚ drüdung der deutſchen Sprache zum Vortheil 


der franzöfiihen ift weit davon entfernt, die 
allgemeine Sympathie zu haben, es ift im 
Gegentheil der Gegenftand Tebhaften Wider: 


‚ willens, und man fett ihm in den Familien 


eine Art Willenskraft der Trägbeit entgegen“. 
Erft mit der Revolution begann die Propa- 
ganda für das Franzöſiſche im dentihen Sprad- 
gebiet, wie in gleicher Weife die Revolution von 


1848 mit dem zweiten Cäfarentbum ben ver- 


ftärften Angriff auf die Deutſchheit der elfäl- 
ſiſchen Bevölferung zur Folge hatte. 

In Yothringen unterſchied man bis zur 
Eintheilung von 1751 mit aller Beftimmtbeit 
den deutſchen Theil (Departements Meurtbe 
und Mofelle heute), die fogenannte Allemagne, 


in welcher bis dahin Deutſch die Gerichts-, Ge— 


ihäfts- und Schulfprade war. Den Anfang 


franzöſiſcher Sugzeränetät, 235 Gemeinden mit | franzöfifhem Schutz geftandene Fürftbisthum 
202,127 Einw. — Befigungen unter Reichs- | Met, nebft der gleihnamigen Reichsſtadt in 


hoheit und Republif Mühlhauſen, 63 Gemeinden 
mit 37,400 Bewohnern. 

Beberzigenswerth, wenn auch das Gefühl 
empörend, iſt, was Bödh über das Beftreben 
der Franzojen jagt, um ſowohl im Elſaß, wie 
im deutjchen Lothringen die deutſche Sprade 


auszurotten, und wie fie daran arbeiten, die | 


geiftige Einheit des Elſaſſes mit Deutjchland 


zu lodern. „Sie find beftrebt, durch die Ver— 


allgemeinerung des franzöfifchen Unterrichts, wie 


durch die ſyſtematiſche Verwahrloſung des deut- 


hen Unterrichtes inden Vollsſchulen, Erziehungs- | 


anftalten und Pyceen des Elſaſſes die Ohren der 
deutichen Bevölkerung vor dem Anklingen deutjcher 
Gedanten zu behüten.” Dadurch werde eine Entbil- 
dung der Eljäffer, ihre Herunterbringung auf den 
Durchſchnittsſtand der Bildung der franzöſiſchen 
Nation herbeigeführt. Elſäſſer, die es mit ihrem 
Volke gut meinen, haben dagegen gezeigt, daß 


Kb franzöfifches Generalfapitanat 


| vermifeht liegenden bifchöflichen 


verwandelt 
wurde. Hierdurch famen die mit der Allemagne 
SHerrjchaften 
(Turkſtein, Freiburg, SHoblingen, Hinffingen, 
' Helferdingen und Aldestrofj) unmittelbar unter 
franzöfifhe Herrſchaft. Im Bincenner Frieden 
erhielt Frankreich mit Anlage der beiden fran- 
zöſiſchen Heerjtraßen (nah der Mofel und über 
Plalzburg nah dem Eljaß) neue Abtretungen. 
' Endlich, als Lothringen 1751 nah dem Tode 
des Polenkönigs Stanislaus Leſczinsky ganz 


unter franzöſiſche Herrſchaft fam, wurde die 
Allemagne aufgehoben und die deutſche Ge— 
ſchäftsſprache durch die franzöſiſche erſetzt. Ein— 
hundertundzwanzig Jahre dauert nun der 
Sprachenkampf, oder vielmehr die Spradunter- 
drüdung in Lothringen, und es ift nicht zu verwun« 
dern, daß dort das Deutjche bereits ftarf an Boden 


verloren hat. Rihard Andree. 


f 

| 

i 
Bejige deutſcher Reichsſtäude. Beſitzun- der Franzöſirung Deutſch-Lothringens fest Bödh 
gen deutſcher Fürſten und Reichsritter unter in das Jahr 1630, als das bis dahin unter 
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Phyſiologie und Medicin. 


Die Kraulenpflege im Kriege. II. Durch 
Verbeſſerung des Geſundheitszuſtandes der Armee 
wird ohne allen Zweifel die Kriegstüchtigkeit der- 
jelben erhöht. So hat denn der Staat ein ganz | 
beionderes Intereſſe an der Ausbildung der 
Militärhygieine und an der praftiihen Verwer— 
thung ihrer Grundjäge. Diefer Einfluß des | 
allgemeinen Gejundbeitsdienftes auf die Kampf: 
fäbigfeit der Truppen läßt ſich durch zahlreiche | 
Ratiftiiche Daten erweilen. Die Größe der Sterb- 
lichleit in Feldarmeen in Folge von Krankheiten, | 
die fih durch günftige Borfihtsmaßregein hätten 
verhüten laſſen, überftieg in einzelnen Fällen 
ale Borftellung. Ja manche Heere wurden durch 
dergleichen arge Bernagläffigung völlig auf: 
gerieben; fie verſchwanden förmlich innerhalb 
weniger Monate. 

Solde Thatſachen erhalten bei unſerer all» 
gemeinen Wehrpflicht eine hohe Bedeutung. Mit | 
unjern Armeen zieht die Blüthe der Jugend | 
und der Kern der männlichen Bevölterung in 
das Feld. Das ift nicht mehr eine Eoldatesta, 
die fih eriegen läßt, wenn fie durch Krankheiten 
oder jchlechte Pflege verloren !gebt. Vielmehr 
verlangt das Volk, daß derfenige Theil von ihm, | 
welcher unter Waffen fteht, auch jelbit in Kriegs- 
zeiten mit einem gut organifirten Gefundheits- 
dienft verfehen und hiermit vor den Gefahren | 
der die Kriege begleitenden Seuchen und vor | 
Bernahläffigung der geichlagenen Wunden ges | 
jhügt werden. Bon diejem Gefichtspunft aus 
baben die jüngften Reformen auf dem Gebiete 
des Militär »- Sanitätswejens einen ganz außer: 
ordentlichen Werth. 





erhob, wurde nad und nad freilich flir unge- 
nügend eradtet, allein die Chirurgenſchulen, 
welche man in allen Ländern bis in unfere Tage 
lediglich zur nothdürftigen Ausbildung der Mili- 
tärärzte benugte und erft jet verworfen hat, legen 
ein beredtes Zeugniß dafürab, daß man noch feines» 
wegs die Wichtigkeit und die hohen Aufgaben des 
Sanitätsdienfles für das Militär erfannt hatte. 

Erft nunmehr wird faft alljeitig zugeftanden, 


daß die Aufgaben und die Mittel der Sanitäts- 


pflege im Heere vom Staate auf ganz anderem 
Wege als früher gefunden werden. Früher fteilte 
man in jedem Regiment einen oder einige Aerzte 
an, die bei demielben bleiben mußten; fo hatten 
denn die Einen bisweilen wenig zu thun, die 


Andern reichten mit ihren Sräften nicht aus. 


Diefen Negimentsverband hat? man aufgelöft, 
dafür aber ein jelbftftändiges Sanitätscorps im 
Heere geſchaffen. Ehe man zu dieſer Trennung 
des Sanitätscorps vom Regimentsverband jchritt, 
hatte allerdings jhon Radetzky einen, wenn 


auch neh unvolllommenen Verſuch zu einer Ne 


form gemadt. Er errichtete im Jahre 1848 in 
Mailand ein Sanitätsbataillen, und im Jahre 
1856 hatte die öfterreihiiche Armee drei Sani— 
tätsbataillone mit 14 Kompagnien und 3457 
Mann. Sachſen errichtete ſolche Kompagnien 
1852, Hannover 1353, Sardinien und andere 
Staaten folgten. Allein man hatte nicht be» 
achtet, daß der Fehler in der Militär-Sanitäts- 
pflege weit. tiefer lag. Der Mangel an Hillfe 
fonnte in bdurchgreifender Weile nur dadurd 
abgeftellt werben, daß man den Aerzten einen 


' weit größeren und jmaßgebenden Einfluß auf 
Wohl nahmen jchon die Feldherren der 


das gelammte Gefundheitswohl des Militärs 


alten Griechen, wie Xenophon berichtet, Aerzte | geftattete als bisher, daß man ferner durch voll. 
für ihre Truppen mit in den Krieg; auch hatten | fonımmere Ausbildung der Aerzte für den ganzen 
die alten Römer ein Militär-Sanitätsmwejen, denn | Gefundheitsdienft im Heere, ſowie durch beffere 
fie legten, wenn fünf bis jech$ Legionen beifam- | Bejoldung und Rangſtellung derſelben eine 
men waren, Lazarethe oder VBaletudinarien für | größere Anzahl von Werzten als bisher zum 
ſchwer Erfranfte an, in welchen Lazarethärzte | Eintritt in das Heer bewog, daß man das Am— 
und Kranfenwärter den Dienft verfahen, wäh- bulance- und Lazarethweſen, das zu Ddiefem 
end Revierärzte dem lagernden und kämpfenden Dienft gehörige gefammte Material, den Kranken— 
Heere beiftanden. Allein bis im neuere Zeiten | wärter- und Kranfenträgerdienft dem alleinigen 
bfieb die ärztliche Hilfe, mit welcher man die | Oberbefehl des Militärs entzog. Die Entwide- 
Heere aller Nationen verforgte, noch höchſt un- lung Ddiefer Reformen bilden ein jintereffantes 
vollkommen. Der „Feldſcheer“, deffen Bildung Kapitel aus der Gefhichte der Reorganiſation 
und Peiftung fih faum fiber die des Barbiers unferer modernen Heeresverfaffung. 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Beft 7. 28 
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Die Reform des amtlihen Sanitätsmweiens 
in den Heeren ber europäifchen Staaten begann 
mit der Erfenntniß, daß die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa auf dieſem Ge- 
biete das einzig richtige Syſtem adoptirt und 
in ihrem vierjährigen Bürgerkrieg praftifch durch— 
geführt hatten. Das Princip diefes Syitems 
befteht darin, daß alle dem Sanitätswejen an« 
gehörigen Perfonen ein geichloffenes Ganze, ein 
„Sanitätscorps“ bilden, mit eigenem, dem Kriegs- 
minifterium untergeordnetem Chef, der unab— 
hängig von jeder anderen Behörde ift. Jeder 
Soldat, der frauf oder verwundet dienftunfähig 
wird, ift als zum Sanitätsdienft ablommandirt 
zu betrachten und tritt vollftändig unter das 
Kommando des Militärarztes, der ihn zu ver— 
forgen hat. Der Chefarzt ift zugleich Verwal— 
tungsvorjtand für das Pazareth; in feiner Hand 
liegt die Einrichtung der Lazarethe, Ambulancen, 
Krantentransporte 2c.; er ift militäriicher, ärzt- 
licher und abminiftrativer Vorgeſetzter feiner 
Untergebenen. In Konfequenz diejer Principien 
ift der Militärarzt den Nechten und Privilegien 
nach den Dffizieren völlig gleich zu ftellen; er 
fteht nur unter feinen militärärztlihen Vor— 
gejetten, von denen er zur Dienftleiftung bei 
den Truppen zeitweife fommandirt wird. Dafür 
ift aber erforderlih, daß der Militärarzt mie 
der Ingenieuroffizier auch militärisch ausgebildet 
wird. Nah dieſem Syſtem wurden nun erft 
während der legtvergangenen Jahre die Inſti— 
tutionen des Militär- Medicinalwejens faft aller 
civilifirten Staaten umgeformt. 

Andererjeits wurden Maßregeln getroffen, 
durch welche den Verwundeten in und nad der 
Schlacht jchnell umd rechtzeitige Hülfe geleiftet 
werden fann. Da galt es, eim gut geichultes 
Krantenträgercorps und ganz neue zwedmäßige 
Apparate, wie Trag- und Räderbahren, Kran 
fenmwägen zc. zum befchleunigten und bequemen 
Transport aus der Gefechtslinie zu fchaffen, es 
galt, Ambulancewägen und yeldlazaretheinridh- 
tungen berzuftellen, die mit den außerordentlid) 
zahlreihen Erforderniffen zur Pflege der Blef- 
firten fofort zur Hand feien; es galt, das Corps 
der Aerzte mit ihren vielen Gehülfen jo zahl- 
reich mit Berfonal zu verſehen, e8 aber auch in 
jo beweglicher Form zu organifiren, daß feine 
Hilfe nirgends fehle; es galt ſchließlich, Einrich— 
tungen in den großen Hoipitälern zur völligen 
Herftellung der Verwundeten und Kranken zu 
treffen, welche jenen jhlimmen, in fat allen 
Kriegen drohenden Ausbrühen von Seuchen 
vorbeugen. Durch Benugung des Kranken— 


— — — — — — — 


zerſtreuungsſyſtems, deſſen großen Werth wir 
ſpäter beleuchten, ſowie durch Einführung einer 
nicht geringen Anzahl anderer höchſt zwecmäßi— 
gen und finnreich erfundenen, dem Gefundheits- 
wohl dienenden Maßregeln, insbeſondere durch 
die hygieiniſch richtige Konftruftion der Baradın- 
lazarethe und durch den Transport der Kranfen 
mittelft der trefflich eingerichteten Hojpital-Eijen- 
bahnwaggons, jowie mittelft der Hoſpitalſchiffe 
nad) den großen Fazarethen („Generalhoipitäler”) 
verminderte man die Sterblichkeit unter den 
Verwundeten ganz beträchtlich. 

Die jüngfte Organtfation, welche das preu— 
ßiſche Militär-Sanitätswefen, in Folge 
deffen auch dasjenige aller Staaten de3 Nord- 
deutihen Bundes erhielt, verdanfen wir zu 
einem großen Theile diefem Borgeben Rord- 
amerila's. Zwar hatten ſchon längft tüchtige 
Kenner auf die Mängel der bei uns be 
ftehenden Einrichtungen hingewiefen. Allein man 
jchentte an maßgebender Stelle diefen Stimmen 
fein Gehör; vielmehr that man Alles zur Ber: 
hinderung der Neformen. Endlich öffneten drei 
Borgänge die bis dahin verfchloffenen Augen. 
Zuerft wieſen die Erfahrungen der Engländer 
im Krimfriege ſehr ernſtlich auf die ſchlimmen 
Wirkungen gewilfer Fehler in dem auch bei uns 
befolgten Berfahren im Verpflegungsiyftem Ber- 
mwundeter und Kranfer im Heere hin; dann ent- 
widelte der Bürgerkrieg in Amerila jene ganz 
neue Berfaffung im’Sanitätswejen, welche fid 
praftiich glänzend bewährte; und jchließlich zeiate 
fih im deutichen Kriege des Jahres 1866, mie 
höchſt ungenügend das ältere Militär- Sanitäts- 
mwefen fei gegenüber den Aufgaben, die ihm die 
wiffenichaftlihde und praftiihe Militärhygieine, 
zugleid) aber auch die ungeheuren Mengen der 
in Einer Schlaht Berwundeten und die Mög- 
lichkeit einer Benugung der neuen Transport 
mittel ftellen. 

Durch ſolche Erfahrungen bewogen, entichlos 
fi die preußiihe Regierung, die ganze Ange- 
legenheit planmäßig und gründlid in Angriff 
zu nehmen. Zie begann damit, im Jahr 1867 
das Princip anzuerfennen, daß man das ge 
fammte Militär: Medicinal- und Lazarethweſen 
in eine neu zu bildende befondere Abtheilung 
des Kriegsminifteriums loncentriren müffe, um 
damit eine vollftändige Einheit der Militär 
franfenpflege zu erzielen. Bis dahin wurde 
nämlich diefe Angelegenheit an drei verfhiedenen 
Stellen bearbeitet. Sofort wurde auch auf An- 
regung der Königin im März 1867 eine aus 
bedeutenden Kapacitäten, insbejondere höheren 
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Militärärzten und Beamten beſtehende Kom— 
miſſion niedergeſetzt, welche ſich mit Vorſchlägen 
zur Reform des Militär-Medicinalweſens beſchäf— 
tigte. Auf Grund der Arbeiten und Gutachten 
dieſer Kommiſſion erſchien dann im Anfang des 
Jahres 1868 eine „Verordnung über Organi— 
ſation eines Sanitätscorps“, welche in Verbin— 
dung mit einer im April 1869 erlaſſenen „In— 
firuftion“ den Wünſchen gerecht wurde, die an 
jener Stelle fund gegeben waren, jo weit fid) die- 
jelben mit dem beftehenden Berhältnifien und 
militäriichen Einrichtungen vereinen ließen. 

Die wejentlichen Beftimmungen dieſer Re— 
form beftehen darin, daß jämmtlihe Aerzte der 
Armee und Marine nunmehr ein Sanität$- 
corps bilden, welches fich in der Regel aus den 
Zöglingen der militärärztlichen Bildungsanftalten 
und denjenigen Medicinern ergänzt, die mit der 
Abfiht eintreten, auf Beförderung im Sanitäts- 
corp3 zu dienen. Sobald dieſe jungen Leute 
ihre Qualifitation dargethan haben, erfolgt die 
Wahl zum Affiftenzarzt durch die Militär- 
ärzte der Divijion. — Außerdem murden 
die Einfommenverhältniffe der Mitglieder des 
Sanitätscorps zum Theil verbeffert und mit der 
eingetretenen Rangerhöhung in Einflang ge- 
bradt. Der militärifhe Rang verleiht ihnen 
die Rechte der Perjonen des Soldatenftandes, 
einem Theile der oberen Aerzte Disciplinar- 
gewalt, allen zur perjünlichen Aufwartung Bur- 
hen, den Servis, die Dienftauszeichnungen, 
die Uniformabzeichen diejer Kategorien von Mi- 
Iitärperfonen, die Theilnahme an den Unter» 
fügungsfonds der Truppentheile ꝛc. — mit 
einem Worte alle diejenigen Gerechtſame, welche 
dem Offizierftande zugeflanden waren. Hiermit 
ift alfo die perſönliche Stellung der Militärärzte 
weſentlich verbeſſert und gefichert, gleichzeitig 
aber die Ausfiht gewonnen, daß dem neuen 
Eanitätscorps eine größere Anzahl tüchtiger 
Mitglieder zugeführt werde. 

Sobald ferner die jungen Aerzte felddienft- 
fähig befunden werden, jo fteht ihnen feine 
Schwierigkeit entgegen, wenn fie ihrer Dienft- 
pflicht fofort durch einjährigen Dienft mit der 
Wahl genügen wollen. Haben fie ſogleich oder 
jväter den Rang eines Ajiftenzarztes erworben, 
fo ſteht es ihmen frei, dur vierwöchentliche 
Dienftleiftung bei einem Lazareth fi auch wäh— 
rend ihres Civilverhältnifjes das Mitavanciren 
nah ihrem Dienftalter zu fihern. Diefe Ein- 
rihtung ift ohne Zweifel höchſt zmedmäßig, 
ebenjo wie die Beftimmung, daß die zum ein- 
jährigen Dienft eintretenden jungen Militärärzte 





435 


fih ein halbes Jahr lang dem Militärdienfte 
mit den Waffen widmen müffen. 

Das Militär-Sanitätswefen bildet nun im 
preußiihen Kriegsminifterium ein befonderes 
Departement, aus drei Abtheilungen beftehend: 
1) für Lazarethe, 2) für Perfonalien, 3) für 
Statiftil. Der oberfte Chef der Militärärzte ift 
der Generaljtabsarzt; jedes der drei Armeecorps 
des Norddeutichen Bundes hat feinen General- 
arzt, jede Divifion befommt während des Krieges 
einen Divifionsarzt, der die Sranfenträger und 
Bermundetenpflege leiten fol. Jedes Infanterie 
regiment hat 1 DOberftabsarzt, 2 Stabsärzte 
und 6 Aififtenzärzte, jedes Artillerieregiment 1 
Oberftabsarzt und die nöthigen Affiftenzärzte, 
jedes Kavallerieregiment 1 Oberftabsarzt und 
2 Alfiftenzärzte. — In Folge der neuen Orga- 
nifatton wurden insbefondere einzelne Klafjen 
im Range erhöht. Auch der Penfionirungsmodus 
ift ein weſentlich günftigerer geworden. 

Das Sanitätscorps ift mithin im Großen 
und Ganzen gleih dem Ingenieurcorps der 
Armee organifirtt. Der Generalftabsarzt der 
Armee fteht im Range eines Generalmajors; 
unter ihm rangiren die Generalärzte der ver- 
jhiedenen Armeecorps im Range von Oberften. 
Zwiſchen diejen und den Oberftabsärzten, deren 
ältefte Klaffe Majorsrang hat, ift die Zwijchen- 
ftufe der Divifionsärzte neu geichaffen worden. 
Diefe legteren find befonders dazu berufen, im 
Kriege die Thätigleit der einzelnen Feldlazarethe 
zu überwadhen. Die Oberftabsärzte befiten den 
Hang eines Stabsoffizierd, die Stabsärzte je 
nad ihrer Gehaltsftufe den eines Hauptmannes 
1. und 2. Klaffe, die Ajfiftenzärzte Fieutenants- 
rang. k 

Die Zahl der Aerzte findet ſich für den 
Friedensftand der gefammten norddeut- 
hen Armee, inbegriffen des 12. (ſächſiſchen) 
Armeecorps und der heffen-darmftädtiichen Di— 
vifion, auf 1177 normirt, und zwar 14 General» 
ärzte, 223 Oberftabsärzte, 317 Stabsärzte und 
627 Affiftenzärzte. 

Diejer Blid auf die Gefammtorganifation 
des Sanitätdcorp8 im Frieden genügt, um 
nunmehr in Folgendem die Feldjanitäts- 
einrihtungen fennen zu lernen, die ebenfalls 
jegt mit völlig neuen Modifilationen die Probe 
auf dem Kampfplage beftehen jollen. 

Seder mobile Truppentheil ift für den 
Felddienft mit dem nöthigen ärztlichen Per- 
jonal, mit Arzneien, hirurgiihen Fnftrumenten 
und Berbandmitteln ausgeftattet, welche letteren 
bon den den einzelnen Truppentheilen attadhirten 

. 
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Lazarethgehülfen in ihren Berbandtafchen, jowie 
in den jedem jelbfiftändigen Truppenkörper bei- 
gegebenen Medicin» und Bandagelarren mit- 
geführt werden. Auch ift Vorſchrift, daß jeder 
Soldat mit einfachem Berbandzeug verjehen ift 
(das an fi wohl minder nützlich ift als das 
bon Esmarch*) zum gleihem Zweck empfoblene 
„dreiedige Zuh“). — Bei fleineren Gefechten 
liegt e8 zunächſt den Truppenärzten ob, für die 
ärztliche Behandlung und Pflege dev Berwun— 
deten zu forgen. Deshalb müſſen die den Trup- 
pen an Perjonal und Material zur Berfügung 
ftehenden ärztlichen Hilfsmittel ſich möglichſt 
toncentriren und in der Nähe der vnrriidenden 


Berbandplap. 

a Schlachtlinie. — b Nothverbandplatz. — c Hanptver- 

bandplag. — ec! ec el pie einzelnen Abtheilungen des« 

ferben. — d Pmzareth =» Einrichtungen. — e Zelte ober 
Häufer für die hoffnungelos Verletzten. 


— 


Truppentheile bereit bleiben, damit nach der 
näheren Anordnung des Truppenbefehlshabers 
ſogleich Mothverbandplätze errichtet werden. 
Während die eine größere Hälfte der Truppen— 
ärzte und Lazarethgehülfen auf den Verband— 
plägen funktionirt, folgt die kleinere Hälfte der- 
felben den Truppen in das Geicht, um den 
Berwundeten bier ſchon Hülfe zu leiften. 

Den Berbandpläten werden die Ber- 
wundeten durch die Hülfskrankenträger der 
einzelnen Truppent heile zugeführt. Als ſolche 
werden von jeder Kompagnie 4 Mann möglichft 
aus den im Frieden hierzu bereit$ ansgebildeten 
Mannichaften beſtimmt, welche fih durch die 
weiße Armbinde mit rothem Kreuz kennzeichnen. 


*) „Der erfte Berband auf dem Schlachtfelde‘, 
Kiel 186. 





Die Hilfstranfenträger bleiben in der Front 
der Truppe und fiberführen umter der Auffict 
der hierzu kommandirten Unteroffiziere und nad 
der Anmweifung der den Truppen ins Gefecht 
gefolgten Werzte und Lazarethgehülfen mittels 
der auf den Medicinfarren befindlichen Kranten- 
träger die Berwundeten nad den Notbverband: 
plägen. Diefe Mannſchaften müflen jedoch, ſo— 
bald diefer Dienft beendigt ift, fofort zu ihrem 
Zruppentheile zurüdfehren und in die Front 
eintreten. Auf den Nothverbandpläten werden 
von den Aerzten die Berwundeten unterjudt, 
ihnen einfache Verbände angelegt und die aller: 
nothwendigften Operationen vorgenommen ; man 
behält die Bleffirten hier nur fo lange, bis fie 
dem Feldlazareth tibergeben werden können. 
Um eine nocdhmalige Unterfuhung derfelben zu 
verhindern, um zu ermöglichen, daß fie vor 
fihtig transportirt werden, und um ihre Ber- 
theilung in die verjchtedenen Lazarethe je nad 
der Art ihrer Verletzung zu erleichtern, find die 
Herzte verpflichtet, jedem Verwundeten ein als 
„Diagnoſe-Täfelchen“ bezeichnetes Blatt in 
das Knopfloch zu hängen, auf welchem fie die 
Art der Berlegung, die geleiftete Hülfe und den 
Grad der Transportfähigkeit notirt haben. 

Bei diejen Peiftungen ift num eine nidt 
geringe Menge von Perſonal thätig. Das Ba- 
taillon, bezüglich das SKavallerieregiment oder 
die Artillerieabtheilung zählt durchweg 2 Werzte 
und 4 Yazaretbgehüffen, mas für das Armee: 
corpg mit etwa 32,000 Kombattanten fchon 
einige 70 Aerzte und 150 Lazaretbgehiilfen er- 
gibt. Dazu fommen zunädft drei Santtäts- 
detahhements, welchen die Aufgabe der früberen 
Kranfenträgerfompagnien und des fahrenden 
Detachements der früheren leichten Feldlazaretbe 
zufält. Jedes Detachement zählt 9 Aerzte, 
30 Offiziere, 155 Mannſchaften, 39 Train- 
foldaten mit 41 Pierden und 10 Fahrzeugen, 
darunter 6 zweifpännige Wagen zum Transport 
für Schwerverwundete. Bei diefer Organijation 
wird die ſtete Korporation des Sranfenträger: 
dienftes mit dem ärztlichen Dienfte auf dem 
Schlachtfelde gefihert. Es wird aber aud, da 
ein Sanitätsdetachement ſtets in der Reſerde 
bleibt, und alle Detachements jo organifirt find, 
daß fie in zwei gleich ausgerüfteten Seltionen 
verwendbar find, der Vortheil erreicht, daß jeder 
Divifion, auch bei dem Borrüden nad einem 
Gefechte, ftets ein Seitendetachement oder doch 
eine Seltion deffelben beigegeben werden kann 

Die Sanitätsdetahements treten be 
größeren Gefechten in Wirfjamfeit und nehmen 
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die verwundeten Soldaten in den Berband- | Divifion beſtimmt der dirigirende Arzt, wer 
platz auf, der fich nicht weit hinter der Ge- | von den Xerzten und dem Hillfsperfonal unter 
fechtslinie befinden muß, um beim VBorrüden | dem Schuge der Genfer Konvention bei den 
der Divifion immer weiter vorgejchoben werden | Berwundeten zuriüdbleibt, während der Kom— 
zu Können. Für denfelben wird entweder ein | mandeur des Detachements alles übrige Perjonal 
geeignetes, möglichit gededt gelegenes Gebäude | und Material in Sicherheit zu bringen hat, oder 
oder das Berbandzelt benugt. Es wird durch | der Divifion folgen lafien muß. 
die Flagge mit rothem Kreuz im weißen Felde | Das in der preußifchen Armee eingeführte 
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Situationäplan des Baradenlazarethd. auf dem Tempvelhofe 


aa Baraden. — bb Berwaltungdgebäude. — ce Rüden. — 4 Overationshaus. — oe Waſchhaus. — f Schub 
Strobjäde — — —— * — hh Wachen. — i Anhaltiſche —E — k Zweigbahn. EUR Tr 


Hofpitalzelt ift für 16 Mann beftimmt und 
befteht aus einem Gerippe von Gasrohr ver- 
ſchiedener Dimenfion und entjprechender Stärke. 
Die ganze Länge des Zeltes mißt 40%, die Breite 
20‘, die Höhe der längs der Mitte ftehenden 4 
Hauptpfeiler 13°, die Höhe der je 7 auf jeder Seite 
ftehenden Säulen 5°. Das Dach befteht aus einer 
doppelten Lage von jtarfem Segeltuch; die Seiten- 


fenntlich gemacht. Hier haben die Aerzte und 
ihre Gehülfen die Berwundeten für den Trans 
port in die Feldlazarethe vorzubereiten, fie zweck— 
mäßig zu lagern und zu ftärken, ihre Wunden 
zu unterfuchen, die für den Transport nöthigen 
Berbände anzulegen und Heine ſowie unauf- 
ihiebbare größere Operationen vorzunehmen. 
Die Krantenträger haben hierbei 32 Kranfen- 
tragen und 3 Räderbahren zur Verfügung, welche wände bilden nur eine einfache Lage und find 
die Detachements auf den Transportwägen mit mit dem Dache mittels Drahthaken verbunden, 
ih führen. Bei rüdgängigen Bewegungen der fo dafi fie bei gutem Wetter ausgehaft und 
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niedergelegt werden fünnen. An jedem Ende | anderntheils „schwere Feldlazarethe“. Dieie 
ift ein für 2 Krankenwärter abgefonderter Raum. | Umwandlung ift von großem Vortheil, dem 
Im Firſt befinden fih zwei gegen Negen ge- | nunmehr läßt jedes Feldlazareth aud eine 
ſchützte Bentilationsöfinungen. Theilung in zwei Sektionen zu. Das Feld— 
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Grundplan einer Baracke. 
J Krankenſaal. — K Bad. — L Theekuche. — M Arzt. — N MWärter. — O Elofet. 


Die Feldlazarethe find zur Aufnahme, | lazareth ift mit jehr volltändigem Perſonal 
Behandlung und Pflege der von den Verband» | verfehen (Chefarzt, Stabsarzt, Affiftenzärzte, In- 
plägen oder direft von den Truppen fommenden | jpeftor, Nendant, Apotbeter, Gehülfen, Kranten- 
Berwundeten oder Kranken beftimmt. Zu jedem | wärter, Koh und Train). Auf zwei zmeifpän- 





Querdurdihnitt einer Barade. 


mobilen Armeecorps gehören 12 Feldlazarethe | nigen SanitätSmägen befinden fih die für 200 
fiir je 200 Krante. Danad kann fofort der vier» | Kranke nöthigen Berband- und Arzneimittel, 
zehnte Dann im Armeecorps Aufnahme in diefem | Fnftrumente, und drei vierjpännige Wägen ent« 
Lazareth finden. An Stelle diejer 12 Feldlaza- | halten die Defonomientenfilien. Bei der Wahl 
rethe pro Armeecorps hatte man bisher eines- des Ortes und Naumes für das Feldlazareth 
theil8 „Depöts der leichten Feldlazarethe“, müffen die Aerzte alle gejundheitlihen Ber: 
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bältniffe berüdfichtigen, fie haben Abtheilungen : Bau eines Baradenlazaretbs einen Flächen— 
für befondere Krankheiten herzuftellen und Bor- raum von 130 Morgen zwiſchen der Chauffee 
fehrungen vor Ausbruch anftedender Krankheiten | nad Tempelhof und der Anhaltiſchen Eifenbahn 
zu treffen. Der Gebrauch von Kranfenzelten und überwieſen hat. Der in unferer Abbildung ge- 
der Bau von Baraden ift dringend empfohlen; , gebene Situationsplan zeigt die Gefammtanlage 
auch führt jedes Feldlazareth Materialien und dieſer Baradenftadt; zu beiden Seiten einer 
Vorſchriften zur Desinfeltion mit fich. Straße gelegen, in deren Mitte ein Eijenbahn- 

Der Gewinn an ärztlichen Kräften in Folge | ftrang (k) eigens die Lazarethe mit der Bahn 
diefer Organifation ift beträchtlich. Yedes Feld- in Verbindung bringt, Sie beſteht aus drei ge- 
lazareth zählt 3 Aerzte. Darnach kommen auf jonderten Ouartieren, deren Einrihtung dem 
das Armeecorps nahezu 200 Aerzte, d. i. auf Ganzen die Geftalt eines Fünfecks gegeben hat. 
160 Mann ein Arzt. Die Zahl der Ber- | Bon den drei Lazarethen haben das des Kriegs: 
mwundeten in der Schlacht bei Königgräg auf minifteriums (III) und das des Berliner Hilfs. 
preußifcher Seite betrug 6984. Nach der gegen- vereins (II) je 15, das der Stadt. Berlin (I) 
wärtigen Organifation würden für diefelben bei 20 einzelne Baraden, fämmtlic zu 30 Betten 
9 Corps 4185 Mann als Sanitätsdetahement (ohne Wärter), jo daß im Ganzen bier 4500 
mit 162 Wägen zum Transport in die Laza- Verwundete untergebradht werden fünnen. Im 








retbe und 1800 





Allgemeinen bat 








Aerzte zur Pflege man die Prin- 
bereit geweſen cipien (Dachfirſt⸗ 
ſein. Jedes Ar— ventilation, auf 
meecorps hat Pfeilern ruhende 
auch noch ein — = Boden zc.) der 
Lazarethre— amerikaniſchen 
ſerveperſo— Lazarethba⸗ 


nal von 107 
Köpfen und ein 
Lazarethre— 
ſervedepöt, 
welche eventuell 
zur Formirung 





racken auch hier 
befolgt, doch er— 
richtete man auch 
einige Baraden, 
welche durchweg 
grüne Gazefen- 


von  ftebenden fter enthalten 
Kriegslazaretben Seitenanfidht einer Barade. (gar feine Glas» 
dienen und im fenfter), dann 


Rüden der operirenden Armee bleiben. Es ift dem- 
nah Bedacht darauf genommen, daß Perjonal und 
Material vorhanden find, um die Feldlazarethe | 


abzulöjen und „ſtehende Kriegslazarethe” 


zu formiren. — In jehr glüdlicher Weije hat man 
nicht bloß einen genügenden Krantenträger- 
dienst geichafien, jondern auch Vorſchriften für 
die Hülfstranfenträger gegeben, welche doch 
auh den Truppendienft nicht beeinträchtigen. 
Die Einrichtung und Leitung der Reſerve— 
und Bereinslazarethe mit all ihrem reichen, 
nothbwendigen Zubehör hat der Staat nunmehr 
den Bedürfniffen der Kranken und Verwundeten 
gemäß geregelt. Hier find die Erfahrungen der 
Neuzeit aufs Befte benutzt. Insbeſondere wird 





nun auch in Deutjchland faſt in jeder größeren 


lazaretb erbaut. 
Eine der größten Anlagen dieſer Art erhält 
jetzt Berlin, wo das Kriegsminifterium zum 


aber nod von einem Gang umgeben find, der 
nah außen mit VBorhängen von grauem Drill 
abgeſchloſſen ift. 

In ſolchen Lazarethen nun follen die Kranken 
und Bermwundeten Heilung finden, um dann 
wiederum in den Armeeverband zurüdkehren zu 
fünnen. Doc ift auch außerdem geftattet, daß 
man leicht vermwundete Soldaten zur freiwil— 
ligen Verpflegung in Privathäuſer auf- 
nimmt; nur müffen die Berpflegten dabei immer 
unter Aufficht der Lazarethdirektion ftehen. 

Um diefe dem Kranfenzerftreuungs- 
ſyſtem entjpredhende jchleunige Bertheilung der 
Kranken und Verwundeten im ganzen Sande zu 
ermöglihen, hat man dafür geforgt, daß die 


ı Kranken auf Eijenbahnen in Waggons 
Stadt bei Ausbruch des Kriegs ein Kranfen«. 


4. Klajje und in Güterwägen, deren Kon- 
ſtruktion eine böchft finnreiche ift, aus dem Feld— 
in die Nejervelazarethe weithin trausportirt 
werden lünnen. Im jetigen Feldzuge find diefe 
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nenen Transportwägen 4. Klaffe zum erjten Male | Kommiffär und Militärinfpeltenr durch feine 
in Anwendung. Die Verwundeten werden auf | Delegirten mit den durch die Genfer Konvention 
Tragbahren in die Wägen gelegt und fo placirt, | anerfanıtten freiwilligen Hillfsvereinen, anderer. 
daß ein breiter Gang in der Mitte frei bleibt. | jeits mit der Armee in Vernehmen tritt. Das 
Die Wägen find durch Brüden mit einander | gefammte ärztliche Perfonal des Heeres ift an. 
verbunden, mit befondern Räumen für Aerzte, | gewiefen, im beftimmter Weiſe den Beſchlüſ— 
Wärter ꝛc. verjehen. Lebtere führen Medika- jen der Genfer Konvention zu genligeı. 
mente mit fi und geben, wenn es der Ver— Fir den Kriegszuftand der Armee nad der 
munbeten wegen erforberlih ift, Signale zum | preußiichen, nunmehr auch deutichen Heeresver: 
Halten des Eifenbahnzugs. Es wäre freilich | faffung ift trog der zmedmäßigeren neuen Dis- 
zu wünjchen, daß bergleichen Eifenbahnwägen | pofitionen die Zahl der Militärärzte, Kranten- 
in größerer Anzahl vorhanden find. wärter und Heilgehülfen in feiner Weile aus- 
Nunmehr ift auch die Feldlazarethdirektion reichende. Man muß fih deshalb jogleich beim 
für die etablirten Lazarethein ihrem Wirkungs- Ausbruche eines Krieges nah freiwilligen 
freife unter die Leitung der Generaletappen- | Eintritt von Aerzten umfehen. Fiir bie 
infpeftion geftellt, die militärifche und admi- | mobile Armee beftellt man aus der Meihe der 
niftrative Leitung diefer Lazarethe der Etappen» | als tlichtige Chirurgen befaunten Profefforen jo- 
flommandantur und »Sntendantur übergeben. | genannte ‚‚foufultirende Generalärzte”; aus der 
Ferner wurde die Beforgung der Evakuation | Reihe der Medicin Studirenden zieht man bie 
der Kranken aus den Feld- in die Referpelaza- | fchon vorgeichrittneren heran und läßt fie ala 
rethe der Kommandantur des Hauptortes über- „Unterärzte“ mit der Kompetenz der Aſſiſtenz— 
tragen und biefer in dem Etappenarzte ein | ärzte eintreten; für die immobilen Truppen fucht 
für dieſes Geichäft geeignetes Organ beigegeben. | man nichtdienftpflichtige Merzte als „dirigirende‘, 
Außerdem bat man das Berhältniß, im | „ordinirende” und „afliftirende‘’ auch in Yaza- 
welchem die freiwillige Krankenpflege | rethen zu verwenden. Man appellirt dabei an den 
in ihrer Wirkſamkeit zur Armee fteht, ſehr gliid- | Patriotismus der Privatärzte und vermehrtdadurd 
li dadurch geregelt, daß, wie wir in unſerm | außerordentlich das Geſammtperſonal der die Ar- 
erften Artikel näher ausführten, ein Föniglicher mee verpflegenden Werzte. Dr. Ploß. 








Nekrolog. 


übrer, Dr. med., ver feine wiffenfhaftlihen Arbeiten auf dem Gebiete der Hiftologie und pathologijchen Anatomie 
in der medicinifchen Welt befannt, } in Hamburg. 
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Gediegen Kupfer. Als die größte Mafle Bernftein. In einer Arbeit über das Vor- 
gediegenes Kupfer galt bisher eine 1867 am | fommen von Bernftein in Schlejien (Brest. 
Lake juperiorf aufgefundene von 4000 Centner | Ztg.) jagt Göppert, daß bereits die ältejten 
Gewicht. Nach dem Newyorker „Mining Journal“ | naturhiftorifchen Urkunden dafjelbe erwähnen, 
ift ihr im jüngſter Zeit diefer Ruhm geraubt, da | Schwentfeld fand ihn bei Rabiſhau bei Greifen: 
man in derjelben Gegend im Phönir- Gange | ftein (1600), einige Jahre fpäter Nikolaus 
eine jolide Maffe von gediegenem Kupfer an- | von Nhediger zu Schöblig bei Breslau, und im 
getroffen hat, melde 19,81 Meter lang, 9,45 | 18. und 19. Jahrhundert mehren fi die An- 
M. hoch und 0,61 M. did if. Bon diejen | gaben von Funden. Umfangreichere Lager wurden 
114 Kubifmetern find zwei Drittel reines Kupfer, | aber bis jetst noch nirgends entdedt, man fand 
während das Uebrige aus Nebengeftein, Kalk | immer nur einzelne Stüde, unter ihnen freilih 
jpath, Prehnit, Epidot und Quarz befteht. Die | mehrere von anſehnlicher Größe: das größte 
15,000 Ctur. Kupfer repräfentiren den vierten | von 6 Pfund Schwere 1850 in der alten Ober 
Theil der Fahresproduftion des Mausfeldiichen | bei Klein» Hlerihau. Unſere heidniſchen Bor: 
Bergwertsbezirts, welcher im Jahr 1868 ſich | fahren ſchätzten den Bernftein ebenfalls. Sie 
auf 60,000 Etnr. belief. bedienten fich des ſchönen Foffils zu allerhand 
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Schmuck, Halsbändern u. dergl., wovon Stücke 
in Graburnen gefunden worden find. Eine 
Suantität von mindeitens 1’, Etnr. in größeren 
und Heineren, aber durchans feine Spur von Be- 
arbeitung zeigenden Stilden ward bor ſechs Jahren 
bei Hennersdorf, zwei Meilen von Namslau in 
einem Heidengrabe, umgeben von etwa zwölf 
Urnen entdedt, deren Bedentung fich nur jchwer 
einsehen läßt. Vielleicht ein in Vergeſſenheit 
gerathenes Depdt eines Bernfteinhändlers. — 
Die Höhe des Vorkommens des Bernfteins in 





Schleſien ift fo ziemlich die der Geröllfformation | 


überhaupt und beträgt bei Ober- Waldenburg 
1400°, im Weiftritsthal bei Tannhauſen 1300‘, 
im Sirfchberger Thal bei Hermsdorf 1250‘ Die 
Verbreitung ift eine ziemlich allgemeine und er: 


itredt fih faft auf alle Kreife der Provinz, mit, 


alleiniger Ausnahme des Glager. Am meiften 
erjheinen der Glogauer, Breslauer, Trebniger 








ı und Delfer Kreis, aljo das ſchleſiſche Hügelland 


ı dabei betheiligt. 
| An der Oftfee ift eim neues ſehr umfang— 
I reiches Bernfteinlager in der Nähe der Ortichaft 
Schwarzau bei Putzig entdedt worden. Dan 
hat in vier Tagen durch Graben in dem betrefien- 
' den Bruche Bernfteinftiide in verichiedenen Größen 
und im Gewicht bis 2 Pfd. gefunden, und der 
Werth des bis jet gewonnenen Bernfteins foll 
auf 30C9 Thlr. geichätt fein. 

Angebliher Bernftein aus der Kreide: 
formation bei Teruel in Spanien liefert 
nad Zinden feine Bernfteinfäure und ift alio 
wohl ein anderes Harz. Im Uebrigen ift Bern- 
ftein in der Kreideformation nicht felten und findet 
fich 3. B. in der Gojauformation bei Utigsdorf in 
Mähren, am See von Gmunden in Öefterreidh, 
bei Brandenberg in Tyrol, angeblich in Portu- 
gal, felbit im Pläner von Skutſch in Böhmen 
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Geld- und Verkehrszuſtände im Kriege. | pfindlihen Wirkungen auf einen vollfräftigen 


Bon allen andern Kriegen der jüngjten Ber- 
gangenheit unterſcheidet fi der deutſch-frau— 


Körper. 
Welch ein Segen dies if, zeigt ein Ber: 


zöffihe von 1870 dadurch, daß er wie ein Blit | gleich mit dem lange vorher drohenden Kriege 
aus heiterm Himmel auf den nichts ahnenden | von 1866. Ale Ericheinungen treten diesmal 
Welttheil niedergefahren iſt. Diejer Umftand, | leichter und ungefährliher auf. An keiner 
die Schuld des gewiſſenloſen Angreifers er- deutſchen Börſe find bis jest (Mitte Auguft) 
ſchwerend, hat unſre Heerführung nicht aus dem , Zahlungseinftellungen bedeutender Häufer vor- 
Sleihgewicht zu bringen vermodt, und ber Ge- | gefommen. Was gefallen if, war meift vorher 
ſchäftswelt fam er fogar in hohem Grade zu ſchon morſch, oder befindet fih nur in augen- 
Statten. Sie fonnte in die Nöthe des Kriegs blidlicher Zahlungsverlegenheit, nicht in eigent- 
mit voler Gejundheit, Kraft und Frijche ein» licher und unheilbarer Ueberſchuldung. Die 


treten, nicht geſchwächt und entnerpt durch vorauf- 
gehende lange Bejorgniß des Krieges. Im All— 
gemeinen freilid hing die Erwartung eines | 


Yagerinhaber fündigen den Fabrikanten weniger 
Beftellungen auf als fonft in ähnlichen Fällen; 
die Fabrikanten haben jeltener nöthig, um Ber: 


Zufammenftoßes bdeuticher und franzöfiſcher längerung der Ablieferungsfrift zu bitten. Ein 
Waffen feit 1866 über den Gemiüthern und | Sturm auf irgend eine Banf, einen Vorſchuß— 
lähmte den Unternehmungsgeiit; das war auch | verein oder eine Sparkaffe, um für Noten oder 
der Grund, weshalb der endliche Ausbruch an | Einlagefheine baar Geld zu bekommen, hat fich 
den deutjchen Börfen eher mit Freude als mit | iiberhaupt nicht ergeben. Am Gegentheit: 
Schrecken begrüßt wurde, da man nun hoffen | Banken und Borfchußvereine fließen guten Theils 
Ionnte, die abjpannende ewige Sorge ein» fitr | über von Einlagen des Bublifums, das im 
allemai loszuwerden und zu Deutſchlauds | Augenblid natürlih zu fefteren Geldanlagen 
ſchließlichem Dbenanfliegen unbedingtes Ver- | nicht geneigt ift, ſondern fich eine reichliche, ſtets 
trauen begte. Im Bejonderen aber fürchtete | verfügbare Kaffe zu erhalten juht; und mur 
noh in den erften Julitagen Niemand in ganz | allenfalls die Sparlaffen, welche mit Bauern zu 
Deutschland, das Wetter demnächſt ausbrehen thun haben, diefer unverbefferlih mißtrauifchen 
zu jehen. Daher trafen jeine immer ſehr em- Menſchenklaſſe, deren veraltete Ideen kein täg- 
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fiher Umgang mit Gebildeten beridtigt, find 
zeitweilig einer etwas ftärferen Geldentziehung 
ausgejett gewejen. 

Auf der andern Seite tft ſelbſtverſtändlich 
vom erften Tage der Gemwißheit des Krieges an 
nicht allein anf neue gejchäftliche Unternehmungen, 
die nicht etwa im Kriege jelbft ihren Urjprung 
fanden, verzichtet worden, fondern bereits in 
Gang gefette find eingeftellt, fait alle Gejchäfte 
bejhränft, der allgemeine Berbraud hat aufs 
rafchefte feinen Zufchnitt nad den jo plößlic 
veränderten vaterländiichen Lebensbedingungen 
genommen. Beinahe gänzlid vorüber war es 
alsbald mit dem Seeverfehr; denn da die lleber- 
legenheit der franzöfifchen Kriegsflotte von vorn- 
herein unzweifelhaft feftftand, fo konnten deutjche 
Schiffe nicht mehr wagen, den Hafen zu ver- 
laffen, und die Zeichen, welche das Fahrwaſſer 
zu unfern Häfen hin andeuten oder Nachts be- 
leuchten, Tonnen, Balen, Leuchtfeuer auf Thür: 
men oder vor Anker liegenden Schiffen mußten 
entfernt werden, um ben feindliden Panzern 
und Aviſos die Annäherung thunlichft zu er- 
jhweren. Die großen Dampfidiffe der Ham: 
burger und der Bremer Amerifa- Fahrt, deren 
zahlreiche noch untermegd waren, rettete vor 
dem auf fie gewiß befonders lüfternen Feinde 
ihre alles überbietende Schnelligkeit. Auch ließ 
die Blokade der deutſchen Nord- und Oſtſee— 
Häfen merkwürdig lange auf fh warten, jo 
da neutrale Fahrzeuge nad) wie vor ungehin- 
dert verfehren fonnten; aber für den gemwöhn- 
lihen freien Berfehr aller Arten von Schiffen, 
zu deffen vorläufiger Fortdauer der vergebens 
erwartete Berzicht Frankreichs auf den officiellen 
Seeraub gehört hätte, war das natürlich doch 
nur ein fehr unbebeutende® Surrogat. Der 
Seebandel alfo, kann man fagen, hörte im 
großen und ganzen mit der Kriegserflärung 
auf, Wurden auch unverweilt neue Nothmwege 
durch die neutral gebliebenen nördlichen und 
nordweſtlichen Nachbarftaaten aufgeſucht, jo nahm 
deren alffeitige Herrichtung doch längere Zeit in 
Anſpruch, als daß er jchon während diefer erften 
Wochen hätte viel ansgleihen können. Den 
Binnenbandel unterbrah in feinen nicht bloß 
örtlichen Transaktionen eine Zeitlang faft völlig 
nicht fowohl der Krieg, wie die Beförderung 
der nationalen Waffenmadt auf ihre PBoften an 
der Grenze. Mehrere Wochen lang ftodte im 
ganzen weftlichen Deutſchland, und zum Theil 
jelbft im öftlihen, der Güterverfehr auf der 
Eijenbabn ganz, der Perfonenverlehr größten- 
theits. Dazu fam, daß auf beftimmten Punkten 
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und Linien fih Truppenmaflen fammelten, 
welche einquartiert und noch nicht militäriich ver: 
pflegt wurden, alfo gleih den Einwohnern von 
den örtlichen Lebensmittelvorräthen zehrten, ohne 
daß diejelben fih raſch und hinlänglich hätten 
aus andern Landftrichen ergänzen können, eben 
in Folge jener Unterbredung der gemöhnlicen 
Transporte. So entitanden lofale Preisfteige 
rungen und Theuerungen, welde fih zwar all 
mählich wieder heben, dem Wohlftande der be 
treffenden Kreife und Städte aber doch bei der 
Laſt der auf fie gelegten Einquartierung nidt 
ganz leichte Wunden geichlagen haben müflen. 
Ein Glüd nur, daß nicht feindlide Invaſion 
mit ihrem fo viel jchwereren und zerftörenderen 
Schritte in jenen weftlihen deutſchen Grenz 
probinzen darauf folgte! 

Die allgemeinfte volkswirthſchaftliche Wir- 
fung eines Creigniffes wie ein großer Krieg if 
wohl die, daß Jedermann feinen Vorrath an 
baarem Gelde oder feine Verfügung über folches 
zu fteigern ſucht. Das Vertrauen ſchränkt fih 
in folhen Zeiten eben nothgedrungen ein, und 
die Geſchäfte nehmen ab, melde jonft in rascher 
Abwechfelung Geld aus der einen Hand in bie 
andere bringen. Gilt aber diefer Mehrbedarf 
an Geld für alle Einzelnen, fo gilt er permöge 
der Summirung auch für die großen Gejammt: 
beiten. Die Börjen bedürfen mehr Geld oder 
geldgleicher Zahlungsmittel, um ihre wenn aud 
verringerten Transaktionen zu bewertitelligen; 
im großen Gejchäft wird mehr als jonft gegen 
baar gehandelt; Schulden, die ſonſt noch lange 
hätten ftehen können, werden ängftliber ein- 
getrieben; die Banken ſehen fih nad Berſtär— 
fung ihres Baarjchates um, der Noten und De: 
pofiten zur Dedung dient, und wenn auch nit 
die Münzen, jo doch die Noten» und Papiergeld- 
Prefien befommen zu thun, wenn ihr Produkt 
nur halbwegs populär und folid ift. 

Die Preußiſche Bank hatte fhon an dem 
Tage, wo der Krieg zur Gewißheit wurde, am 
15. Juli, ihren Discontojat für Wechſel anf 
6°/, erhöht, und erhöhte ihn am 19. Juli weiter 
auf 8°;,, bon wo er fpäter dann wohl micder 
berabgehen wird. Ihr Metallbeftand hatte feit 
Ende Juni um mehr als eine halbe Million 
Thaler abgenommen, ihre Notenausgabe bin- 
gegen um faft 22 Millionen zu. Erſchwerung 
des Abfluffes von Geld durch Erhöhung dei 
MWechjelzinsfußes war daher dringend geboten. 
Die Bremer Ban, weldhe vermöge der in Bremen 
beftehenden Goldwährung in folhen Zeiten eine 
eigenthüimliche Stellung einnimmt, hatte umge— 
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tebrt jo operirt, daß am 1. Auguft ihre Noten zu | Treiben ein Ende maden jol; Belgien bebt 
ſechs Siebentelndurch Gold gededt waren, während | für feine nationale Eriftenz; Italien ſtürzt fich 
dies am 1. Juli nur von drei Fünfteln des Ge- | 


fammtumlaufs der Fall war. Dabei waren bie 
Depofiten, deren die Bremer Bank reichlich Doppelt 
fo viel zu haben pflegt, als fie Noten im Umlauf 
bat, nicht gefunfen, fondern geftiegen, fo daß alfo 
von diefer Seite her in der Herausziehung des 
Goldes aus den Bankkellern den Noten feine 
Konkurrenz drohte. Um ihren Goldvorrath jo 
rafh vun etwas iiber anderthalb Millionen auf 
nahe an 3 Millionen Thaler Gold zu erhöhen, 
batte die Bank fi eines im Augenblid erlaffer 





nen Geſetzes für den Staat Bremen bedienen | 
innen, wodurch neben Kronen und Louisd'ors 
auch Sovereigns, Eagles, Napoleons und \jm- | 
‚ ärgften jelbftverfchuldeten Kataftrophe nit an 


rerialen zu gefeglichen Zahlungsmitteln erhoben 
worden waren. Gie jog denn auch jo fräftig an 
den großen Goldrejervoirs in London und Paris, 
den Banken von England und von Frankreich, 
daß fie zu den Vorfihtsmaßregeln, welche dieſe 
ergriffen, immerhin mitgetrieben haben mag. 
Die Bank von England fette ihren Discont auf 
5%, hinauf, wobei fie vorausfichtlich fteben bleiben 
wird. Die Bank von Frankreich nahm ihre Zu- 
fucht zu ftärkeren Abwehrhandlungen. Sie ftellte 
die Goldauszahlungen gänzlich ein, indem fie 
präfentirte Noten mit Silber einlöfte, — mit 
jenen filbernen Fünffrantenftüden, die das Münz— 
gejeg von 1803 neben den Goldmünzen vollgiltig 
in allen Zahlungen beftehen läßt, und deren fie 
in Erwartung einer ähnlichen Kriſis (oder müſſen 
wir fagen: in direkter Vorbereitung auf dieſen 


Krieg?) im Betrage von mebr als 200 Millio»- 


nen Franken feit 1868 hat prägen laffen. Da- 
mit aber nicht genug, bat fte joeben von dem 
Geſetzgebenden Körper und dem Genat ihre 
Noten mit Zwangskurs ausftatten laffen. 
Frankreich fteuert alfo mit vollen Segeln in 
das Elend der Papiervaluta hinein, an welchem 
Oeſterreich, Rußland und Italien leiden, und 
nur damit die banferotte Napoleonifche Regie» 
tung fi ungeftört der Milliarde Franken in 
Gold bemächtigen fünne, welche als Sicherheit 
für Noten, Depofiten und Altien in den Ge- 
mwölben der Bank angehäuft find. Ein Mora- 
torium von einem Monat fir Wedjelihulden, 
das gleichzeitig zum Geſetz erhoben worden ift, 
vollendet das Bild von Ruin und gewiſſenloſer 
Virtbihaft, welches diejes große verfommene 
Land den erftaunten Bliden der Welt darbietet. 
Nicht ohne feine Nachbarn in trübe Mit- 
leivenfchaft zu zieben! Uns bat es die Laft und 
Sorge des Krieges zugewälzt, der dem tollen 
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aufs neue durch ehrgeizige Rüftungen in Schulden, 
die es dem Staatsbankerott nabe bringen müſſen, 
und die Schweiz windet fih unter einer uner- 
träglihen Geldfrifis. Sie lernt jegt den eigent- 
lihen Grund kennen, weshalb Frankreich bisher 
jo bartnädig dem Drängen feiner Münzver— 
bündeten auf Abjhafiung der Doppelwährung 
und Annahme der reinen Goldwährung wider: 
ftanden hat. E8 war, um alles in ben ver- 
bundenen Ländern umlaufende gemünzte Gold 
vermöge des iübermächtigen Saugapparat3 der 
Bank von Frankreih jeden Augenblid nad 
Paris ziehen und dort feithalten zu fünnen, da— 
mit es der franzöfifchen Regierung and in der 


baarem Gelde fehle. Mögen inzwifchen die ver- 
biindeten Länder zujeben, wie fie ohne Goldftiide 
fertig werden! Ftalien, das längft von papiernen 
Surrogaten lebt, bebilft fih am Teichteften. 
Belgien und der Schweiz, die das Unredt be— 
gehen, nicht franzöftich werden zu wollen, ift es 
im Sinne des Pariſer Chaupiniften natürlich 
eben recht, wenn fie einen Krieg Frankreichs 
mindeftens auf dem wirtbichaftlichen Gebiet mit- 
feidend mitzumachen haben. In der Schweiz, 
wo die gewaltjame Entziehung des Goldes be- 
fonders bitter empfunden wird, geht man mit 
der Emijfion eidgenöffiicher oder eidgenöſſiſch 
verbürgter und autorifirter Banfnoten um, 
damit die Kalamität eingefchränft werde. Viel— 
leicht fommt allen ſolchen Nothmitteln der rajche 
Erfolg der deutihen Waffen zuvor und macht 
fie überflüfftg. 

Gleiches wird fiherlih von dem Mora— 
torium, d. h. der gejetlichen Hinausſchiebung 
aller jchwebenden Zahlungstermine gelten, das 
in Mannheim beantragt worden ift. Die badijche 
Negierung iſt zu einfihtig, um der franzöftichen 
dergleihen nachzutbun. Die Gläubiger werden 
ihr Geld grade fo gut nöthig haben wie die 
Schuldner; wenn Einer der leßteren in Konkurs 
geräth, weil ihm feine Friſt gemährt wurde, jo 
bat er es nur fi jelbit und allenfalls den ftür- 
miſchen Zeitverhältniffen zuzuſchreiben, — muß 
aber Einer der erfteren in Folge folder Ein- 
miſchung des Gejetes feine Zahlungen einftellen, 
jo ift dieles eben Schuld daran. 

Nicht jo glücklich find wir geweſen hinfichtlich 
eines herkömmlichen und beliebten, aber darum 
nicht weniger zu verwerfenden Mittels für Fritijche 
Zeiten: der fogenannten Darlehnskaſſen. 
Sie beruhen im Kerne auf der Wahnvorftellung, 
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Sade jei. 
wenn der Verkehr ein ausgefprochenes Bedirf- 
niß nad Papiergeld hat, wenn die vorhandenen 
Eirfulationsmittel nicht genügen. Danad) müßte 
man fi aljo umjehen, bevor emittirt wird; 
während bei der Errichtung von Darlehnstaffen 
diefe Frage niemals in Betracht gezogen wird, 
fondern nur die, ob Handel, Spefulation und In— 
duftrie der gegen die Darlehnskaſſenſcheine zu 
erhebenden Geldjummen in Geftalt von Bor» 
ſchüſſen zu bedürfen ſcheinen. Die Möglichkeit, 
jo und fo viele Millionen neue Kaffeniheine dem 
Berkehr aufzımöthigen, gilt für ohne weiteres 
gegeben. Das heißt zwiefach für einmal fündigen. 
Auf der einen Seite mögen fih zwar die Nöthe 
der Börfenfpefulation, des Großhandel und 
der großen Induſtrie zuerft und am lauteften 


geltend machen, aber fie find feineswegs die | 
Es ift daber 


einzigen oder die drüdenbditen. 
ungerecht, ‚ihnen allein mit folder Staatsbillfe 
unter die Arme zu greifen. 
Seite follte man niemals vorfichtiger mit der 


Schöpfung neuer Papiergeldforten fein, als im | 


Beginn einer großen volfswirtbichaftlichen 


Krifis, wie fie den Krieg unausbleiblid be= 


gleitet. Hier gilt e8 dem Anfange auszuweichen, 
denn mwie es in dem alten Moralvers heißt: 
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Auf der anderen | 


„Des Lafters Bahn ift anfangs zwar ein breiter 


Weg duch Auen; allein fein Fortgang droht 
Gefahr, fein Ende Naht und Grauen“. 


Sit 


der Verkehr einmal mit Papiergeld überfüllt, 
und die Zeit nicht danach, um einen Theil des— 
felben einzuziehen, jo ftellt fich jchließlich der 
‚unmittelbar nad) der Ausbietung ſtark geftiegen 


Zwangskurs nur zu leicht als einziger Aus- 
weg aus der Klemme dar, jelbft wenn er nicht 
wie jet in Paris dazu dienen muß, alles Gold 
des Landes in die Hände eine® einzigen ver- 
zweifelten Spieler$ zu bringen. 

Es ift aus diefen Gründen zu bedauern, daß 
der Reichstag eingemilligt hat, in Norddeutſch— 


fand Darlehnstaffen mit einem Geſammtkapital | 
von 30 Millionen Thalern zu eröffnen, und zu 
hoffen, daß der glänzende Fortgang der milis 


tärifchen Operationen den Finanzminifter veran— 


faffen wird, ihre Wirkſamkeit thunlichſt einzus 


ihränfen. In Münden und Darmftadt, wo 
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daß Papiergeld emittiren eine unbedenllihe Einen weit tadelfreieren Weg hat man in 
Das ift es aber doch nur dann, | 


Stuttgart eingeichlagen, wo unter der Aegide 
des befannten Volkswirths und Patrioten Guftav 
Mitller ein freier Garantie» Berein von Ge— 
Ihäftsleuten die Aufgabe der Darlchnstaflen 
übernommen hat. In ganz ähnlicher Weiſe 
hilft man fih von jeher aa den Hanſeatiſchen 
Börfen privatim; jo dag Hamburg und Bremen 
mwenigftens hätten ganz mit Darlehnskaſſen ver: 
ſchont bleiben fünnen. 

Entgegen dem heutigen Standpunft der 
Finanzwiſſenſchaft haben die beim Kriege be— 
theiligten Hauptſtaaten fofort an ihren Kredit 
| appelfirt, ftatt an die Steuerfraft ihrer Völker. 
Frankreich hat 550 Millionen Franken, de 
Norddeutihe Bund 120 und Bayern 8%, Mil. 
Thaler aufgenommen. Indeſſen, wenn man 
die Form der Anleihe als eine bloß vorläufig 
und des rajcheren Ertrags halber gewählte br. 
trachten will, jo rechtfertigt fih die Wahl min. 
deftens im Falle der deutfchen Staaten. Sit 
gehen einer neuen Gefammtverfaffung entgegen, 
welche diefe Koften ihres eigenen Entftebens 
aus blutigen, opferreihem Kriege ohne Zweite 
‚ übernehmen, und dann, wie man wünſchen 
muß, auf die allgemeine Steuerkraft der Nation 
angemeflen und billig vertheilen wird. Die 
Bundesanleihe ift zu fünf Schsteln öffentlicher 
Zeichnung anheimgegeben worden, wobei jedod 
nur gegen 70 Millionen Thaler ftatt 100 
gezeichnet worden find. Dies ift aber unter 
feinem aufftelbaren Gefichtspunft als ein Fiasco 
zu nehmen. Finanziell ift der ungezeichnete 
Neft von bedeutendem Vortheil, weil der Kms 





ift und noch höher zu fteigen veripricht, jo das 
die Verwaltung ſich weit beffer ſteht, wenn fie 
die fibrig gebliebenen Stüde unmittelbar an die 
Börje bringt und zum Tageskurſe verfilbert. 
Faktiſch wird man fo vielen Geldes möglicher 
Weiſe gar nicht mehr bediirfen; und als Symptom 
endlich ift Die Summe der erfolgten Zeichnungen 
jehr befriedigend, wenn man den geringen Siand 
der Baarjchaft oder Kaffe Jedermanns in Deutid- 
land, die nmothgedrungene Zurüdhaltung de 
großen fpelulirenden Kapitals, den auferordent- 
'lihen Drang der Umſtäude und die äußerſt 


das Beifpiel Berlins gefruchtet hat, käme es | kurze Frift der Zeichnung in Anjchlag bringt. 


am beften gar nicht mehr zur Nahahmung. 


Mitte Auguft. A. Yammers. 
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RKRriegswefen. 


Der taftifche Werth der franzöſiſchen und | 
der dentjchen Artillerie. In dem gemaltigen ı 
Kampfe, welcher jetzt zwiſchen Franuzoſen und | 
Deutſchen ausgefochten wird, ſpielt die beider— 
ſeitige Artillerie eine ſo entſcheidende Rolle, daß 
die Veranlaſſung zu einem Bergleiche derſelben 
nahe liegt. Es ſtellt ſich dabei wieder heraus, 
daß dasjenige Heer, welches die vortrefflichſte 
Artillerie hat, auch in ſeinen fonftigen Einrich- 
tungen dem Gegner überlegen jein muß, weil 
das Geſchützweſen wie keine andere Waffe ein 
Produft überlegender und erfinderiſcher Köpfe 
ift. Diejenige Nation, melde im Frieden am 
meiten Ueberfluß an folhen Köpfen im Dienfte | 
der Kriegstunft hat, muß auch auf allen dazu | 
gehörigen Gebieten das Beſte ſchaffen, wenn fie 
dies hinfichtlich ihrer Artillerie gethan hat. Und 
dies ift jet mit der kriegeriſch geeinten deut- 
hen Nation der Fall. Diefelbe hat nur ein 
einziges Geſchützſyſtem, nämlid das preußiiche, 
weshalb man nunmehr von einer deutſchen 
Artillerie fprechen fann. 

Es läßt fih gegen obigen Sat vielleicht 
eimvenden, daß die Franzojen troß ſchlechterer 
Artillerie doch eine befjere Infanteriebewaffnung | 
baben als die Preußen, reſp. Deutihen. Dem 
gegenüber muß daran erinnert werden, daß das 
beite Gewehr an ſich noch nicht die befte Infan— 
terie fchafft, wenn es auch manchem Organija- 
tionsfehler abhelfen wird. Weberdies war es ja 
Preußen, welches auch in diefer Richtung durch 
Einführung feiner Zündnadelgewehre die nene 
Bahn brach, aber faft 20 Jahre lang auf der» 
jelben allein wandelte und deshalb — im Belt 
des beften Gewehres — bis 1866 gar feinen 
Grund hatte, Geld und Menſchenkräfte an die 
weitere Berpolllommnung auch diefer Waffe 
zu wenden. Seitdem alle Großmächte ebenfalls 

















die Hinterlader angenommen haben, hat e8 fein 
Zündnadelgewehr großartig verbefiert, jo daß 
es dem Ehaffepot überlegen gemacht worden ift, 
doch ließ man Nordventihland nicht die Zeit, 
dieje allen Anſprüchen genügende Waffe dem 
Heere zu übergeben, jondern begann zum Theil 
gerade desmegen jo eilig mit dem Kriege, um 
der Einführung aud noch dieſer BVerbefferung 
zuvorzufommen. 

Angefichts der thatſächlich befferen Bewaff- 
nung der jranzöfifhen Infanterie tritt aber die 
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größere Bolllommenheit der deutichen Artillerie 
um jo glänzender ins Licht, und ihr ausgleichen» 
des Eingreifen in den Kampf ift um jo auffäl- 
liger zu merfen. Sie bat bis jegt in allen 
Kämpfen bewiefen, daß fie die franzöfiichen Ge- 
jhüte durch größere Zrefificherheit beberricht, 
bei gleichen Kräften zum Schweigen bringt, bei 
geringerer Zahl unſererſeits aber nicht das Feld 
vor ihnen räumt. Sie eröffnet die Schlachten, 
bereitet die Erfolge der anderen Waffen vor und 
hat in mehreren Fällen den Ausſchlag gegeben 
— jo in dem Kampfe um die Spiderer Höhen 
und in den furdtbaren Schlachten vom 16. und 
18. Auguft. Die Zeit der Bravourftiide ift frei- 
lich für die Artillerie vorüber, ſeitdem die weit- 
tragenden gezogenen Gejchiige eingeführt find, 
und e8 bat jegt fein Kommandenr mehr nöthig, 
feine Leute darauf aufmerkſam zu machen, daß 
die Artillerie den Feind nicht todtfahren, fondern 
todtihießen fol. Die Geſchütze find jett 
ausſchließlicher als früher die Wafle des falten 
Berftandes, der fih vor Begeifterung in Acht 
zu nebmen, aber fi) defto mehr auf ruhige 
Todesverachtung zu ftügen hat. Früher war 
dies in mander Beziehung anders. Mit den 
glatten Geſchützen fam es nämlich hauptjächlich 
darauf an, recht nahe und recht unerwartet au 
den Feind beranzujagen, um ihn dann plötzlich 
mit dem damals wirffamften Geſchoß, den Kar: 
tätichen, bejchießen zu können. Dieſe Streu- 
gejhoffe wirken befanntlih nur bis höchſtens 
600 Schritt, während die Infanterie jener Zeit 
faum 400 Schritt weit jchießen konnte, ihr 
Kernſchuß 150 Schritt weit lag und ihr Feuer 
über 250 Schritt hinaus jelten eröffnet wurde, 
weil es fonft faft wirfungslos war. Jetzt ſchießt 
die Infanterie 1000— 1800 Schritt weit und 
ihr Feuer ift auf 6—800 Schritt Entfernung 
immer noch mörberifch fiber. Die Tragweite 
des Synfanteriegewehrs ftedt der Artillerie beim 
Borrüden eine Grenze, die zu überfchreiten ges 
fährlih ift, weil die Bedienungsmannschaften 
und die Pferde dem Zirailleurfeuer gegeniiber 
den Kürzeren ziehen. Dies ift auch die Urſache, 
weshalb die Anhänger der glatten Geſchütze troß 
ihrer Regſamkeit wenigftens bei der Yandartillerie 
es nicht erreichen werden, daß diefe wieder zu 
dem alten Syiteme zurüdgreift. Bei der See- 
artillerie mag ihnen das im einigen Staaten 
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ganz oder theilmweije — wie z. B. in den 
Vereinigten Staaten und in Schweden. 

Franzoſen ſowohl als Deutjche führen in 
der Feldartillerie nur gezogene Gejchüte, doch 
haben jene bloß Border» und mir jeit 1866 
ausschließlich Hinterlader. Der Unterjchied ift 
ein gewaltiger, weniger auffällig jedoch in der 
Schnelligkeit des Feuerns, als vielmehr in der 
Sicherheit des Treffens. Das franzöfiiche Ge- 
ſchoß muß dur die Mündung eingeführt wer: 
den, mithin darf fein Durchmeffer nicht jo groß 
fein als die Seele oder der innere Raum des 
Rohres, denn jonft wäre das Einladen nicht 
möglid. Der zwiſchen dem Gejhoß und den 
Rohrwänden vorhandene Zwiſchen- oder Spiel: 
raum begünftigt das Entweichen von Pulver» 
gajen um das Geihoß herum. Dies jhwädht 
nicht bloß die Schießkraft und beeinträchtigt die 
Genauigkeit der Flugbahn, jondern läßt Stid)- 
flammen zu, welche das Rohr ungleihmäßig 
ausbrennen und verderben. Ein weiterer llebel- 
ftand des Ladens von vorn liegt darin, daß die 
Geſchoſſe, um in die Bulverfammer zu gelangen, 
erft eine Drehung von rechts nad links machen 
müſſen, wobei ſich ihre ailettes oder Führungs» 
warzen des Bleimantels jhon an der einen 
Seite abnuten, d. h. Luft für Stihflammen be- 
fommen; dann beim Abfeuern maden die Ge- 
Ihofje eine Drehung in umgelehrter Richtung, 
nämlich von links nad rechts, wobei fie die 
Neigung haben, die Züge zu überfpringen, was 
nit bloß der Sicherheit des Schufjes großen 
Abbruch thut, fondern auch dem Rohre durch 
den beim jchließlihen Eingreifen erfolgenden 
Stoß ungemein ſchadet. Dean hat es verjucht, 
beiden Webelftänden abzubelfen, dem erfteren 
dadurd, daß man die ailettes an der einen Seite 
etwas abſchnitt, fo daß fie von vornherein Füh— 
rungsflädhen bildeten, die fi nicht erft abzu- 
nugen brauchten; dem Weberipringen juchte man 
dadurch vorzubeugen, daß man die Züge am 
Bodenftüd verengerte. Letzteres bewirkt einen 
anftrengenden Stoß dicht beim Pulverfad und 
lodert die Bleiumhüllung auf Koften der Schnel- 
ligfeit und Sicherheit des Fluges, was man 
ihon an dem merkwürdigen Heulen der fran- 
zöfiihen Granaten hören kann. Das franzö- 
fiihe gezogene Vorderladeſyſtem ift jedenfalls 
von allen vorhandenen das fchlechtefte und fteht 
unter Anderm dem öfterreihiihen meit nad) 
(f- „Die gezogenen Geſchütze“, Ergänzbl., Bd. I, 
©. 571 fi.). 

Das deutſche Hinterladegefhüg hat mit 
feinem von den Webelftänden zu kämpfen, an 
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denen das franzöfiihe laborirt. Die Beihit 
werden bequem mit der größten Genanigkeit in 
die Züge eingepaßt und hinter die Karrätide 
(PBulverladung) wird ein dicht jchliegender Brei: 
jpanboden gejett, der das Bodenſtück des Ber 
ichluffes und die Fugen gegen die Einwirkung 
der Bulvergaje, reip. Stihflammen, Schütt. Bon 
letzteren hat der in unſerer Feldartillerie durd- 
gehends angewandte Gußftahl überhaupt nid: 
in dem Maße zu leiden als die bronzenen Rohre, 
die ausfchließlich bei den Franzofen in Gebraud 
find. Bei uns geht daher fein Theilchen der 
Pulverkraft zum Schaden des Rohres oder dar 
Schnelligkeit und der Treffficherheit des Gr 
Ihoijes verloren. Die Granaten folgen auf das 
Genauefte den Zügen, denen ſich ihr Bleimantel 
ohne jeden Spielraum innig anjchliegen muß 
Darum treffen fie auch ficherer als die franzö- 
fiihen und ihr Flug verurjacht nur einen Laut, 
der nahebei wie „ping“, entfernter aber mie 
ein Pfeifen klingt. 

Ueber die Trefifähigkeit des franzöftichen 
4-Pfünders macht Hauptmann Pfifter nach dem 
„Aide memoire* folgende Angaben, denen er di 
entjprechenden deutſchen Wejultate gegenüber: 
ftelt. Es ift das Treffen einer Bataillons: 
jheibe zu Grunde gelegt. 











Schritt |franz.ds Pfund. pr. 4: Pfunder pr. 6⸗Pfunder 
vr. Centner | pr. — pr. Gentner 
550 su 2. 
1350 40 sy 
2000 235 ne | 50 
2650 12 ee es 
330 | 4 | — | — 


Die Treffergebniſſe über 2000 Schritt hinaus 
gelten bei uns als Zufallstreffer und werden 
deshalb nicht befannt gemadt, fie iüibertreflen 
aber doch noch die Zahl der franzöfiichen Zu- 
fallstreffer. Nach officiöfen preußijchen Angaben 
ftellt fich die Zahl der Treffer nach der 6° hoben 
Bataillons- und der 9° hohen Schwadronſcheibe 
bis 2000 Schritt für unfern 4- und den 6 Pfünder 
folgendermaßen in PBrocenten heraus: 


6= Bfünder —— 
Schritt 16F. hohe 9 F. hohe | 6 5. — hohe ı 9 F- hode 
Scheibe | Steibe Scheibe | Sckidı 
100 100 100 100 10 
200 100 100 100 100 
300 100 100 100 100 
400 100 100 100 100 
500 100 100 100 100 
600 100 100 100 10 
00 100 100 98 10 
800 100 100 96 100 
wo 100 109 9 | » 
1000 100 100 > % 
1100 3 100 7 sw 
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bs Bfünder 4a —— ie |von » 
Schritt |6 F. hohe 9 5. Hohe] 6 5 B Gobe hohe 9 F- 35. 100€ | 
Sceibe Scheibe | Scheibe en | 
1200 05 100 70 
1309 92 100 64 J 
1400 nl 98 58 TH 
1500 83 % 52 72 
150 78 93 47 1147 
1700 3 90 43 60 
1800 58 86 39 58 
12000 63 "2 36 53 
x 59 78 33 48 


Die Ueberlegenheit unferer Geſchütze jpringt 
durch diefe Zahlenangaben unmiderleglich in die 
Augen, und es jet noch darauf hingewieſen, daß 
fih ebenio günjtige Zahlenverhältniffe für unfere 
Geſchütze hinſichtlich der Geihoßichnelligkeit, der 
Durchſchlagskraft und der Einfallswintel geben 
faffen. Die Einfall» oder Auffchlagswintel 
find bei unjeren Gefhoffen durchgehends Heiner 
als bei den franzöfiichen, was zu unferen Gunften 
eine rajantere Flugbahn und beffere Streuungs- 
verhältmiffe ergibt. Die deutichen Granaten 
bieten überdies den nicht genug zu ſchätzenden 
Vortheil, daß fie Schußfehler leiht erfennen 
laffen, denn ihr Aufſchlagen auf den Boden ent: 
widelt bei trodnem Wetter fihtbaren StaubgAind 
ihr glei darauf erfolgendes Plagen erzeugt bei 
jedem Wetter eine ſchon mit bloßem Auge wahr- 
nebmbare Rauchwolke dicht über dem getroffenen 
Punkte. Die franzöfiihen Granaten hingegen 
plagen body in der Luft, was mohl in Folge 
der Erplofionswolfe eine Schägung der Flug— 
höhe zuläßt, aber Feine fihere Beobadtung 
binfichtlih der Seitenrihtung (Abweihung nad 
linls oder rechts vom Ziel) und der Entfernungs: | 
hägung. — Noch fei darauf hingemwiejen, daß | 
die franzöfifchen Granaten jehr häufig, menn 
die Diftance zu kurz geichäßt ift, in den Boden 
Ihlagen, und zwar wegen des großen Einfalls- 
wintels jehr tief. Iſt der Boden feucht, dann 
erftiden fie, ohne zu platen (frepiren), ift er 
ttoden, dann erplodiren fie nach obenhin, ohne 
vielen Schaden zu thun. 

Unjere Granaten führen den Perkuifions- 
zünder, der jeine Wirkung thut, jobald das 
Geſchoß in feinem Fluge durch den geringften 
Biderftand den Bruchtheil einer Sekunde auf- 
gehalten wird. Schon ein Fall von 3° Höhe 
genügt, die Erplofton herbeizuführen. Sie 
plagen deshalb mit nie verfagender Sicherheit 
in jeder Entfernung, die gewünſcht wird, jobald 
fie vor ihrem Ziele aufſchlagen. Diefen Anprall 











von der vorderjten Reihe. Die Splitter * 
alsdann in der Richtung des Schuſſes ſtrahlen— 
förmig gegen das Ziel. Die Zahl der Spreng— 
ſtücke beträgt bei der preußischen und der belgifchen 
4- Pfündergranate (wiegt 8”/,, Pfd.) im Dınd- 

ſchnitt 43, bei der öfterreichiihen 40, bei der 
franzöſiſchen 24; die preußifche und die befgifche 
6» Pfündergranate (wiegt 13°,, Pfd.) gibt 45, 
die 8-Pfünder öfterreichiiche 60 und die 12 
Pfünder franzöfifhe 22 Splitter zufolge der 
Angaben des belgischen Artilleriehauptmanns 
Nicaife. 

Die Franzoſen bedienen fi bei allen ihren 
Sprenggeichoffen der Tempir- oder Zeitziinder, 
und zwar eines langen und eines kurzen. Dieſe 
Zünder werden von dem Schußblit im Rohre 
in Brand gejett, übertragen in einer gewiſſen 
Zeit das Feuer auf die Sprengfüllung und ver- 
urſachen auf diefe Weife die Erplofion, welche 
erfolgen fol, noch während die Granaten, refp. 
Shrapnels in der Luft fliegen. Die Splitter 
fliegen dann in der Richtung des Schufjes jchräg 
nach unten, und ihre Wirkung foll fi bis 70V 
Schritt weit vom Sprengpunfte geltend machen. 
Der lettere liegt beim furz-tempirten Zünder 
100 Schritt von der Mündung des Nohres, 
gefährdet alſo das Terrain bis höchſtens 2600 
Schritt mit Sprengftüden. Der lang-tempirte 
Zünder wirft beim 4-Pfünder, nachdem das 
Geſchoß 3700 Schritt weit geflogen ift, beim 
12» Pfünder Hingegen ſchon nad 3500 durd- 
flogenen Schritten. Im erfteren Falle erjtredt 
fih die Gefährdung des Terrains durch Spreng- 
ftiide bis 4300, im legteren bis 4200 Schritt. 
Man erfieht aus diefer Berehnung, daß zwijchen 
der kurzen und der langen Zünderwirkung, 
nämlih zwiſchen 2600 und 3500, reip. 3700 
Schritt, ein Raum von cirfa 1000 Schritt Breit, 
liegt, der von den Sprengftüden der Granaten 
gar nit und von ihren Volllörpern nur aus- 
nahmsweiſe bei gänzlich falfcher Höhenrichtung 
beitrihen werden kann. Außerdem bleibt der 
Raum von den Mündungen der franzöfiichen 
Gefüge an bis auf 1900 Schritt vor Spreng- 
füden abjolut ſicher. Unſere Artillerie benutt 
dies, indem fie ſich den feindlichen Batterien jo« 
fort nach Eröffnung des Gefechts auf 1800 bis 
1600 Schritt nähert und dort das Feuer fort: 
jet. Hierbei fommt ihr noh das Weafallen 
der Zufallötreffer und ihre größere Ueberlegen— 
heit im Zielen zu Gute. Will die franzöftiche 


läßt man gegen avancirende Reiterei 25 Schritt | Artillerie dem gegenüber ihre Tempirgranaten 
vor deren Front erfolgen; gegen vorridende | gehörig ausnugen, dann muß fie zwei Linien 
Infanterie wählt man 10—15 Schritt Abftand | hinter einander formiren, vorausgejetst, daß ein 
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Anfteigen des Terrains — rückwärts dies 
erlaubt. Dabei büßt ſie aber wieder an Treff— 
ſicherheit ein und ſchwächt den moraliſchen Ein— 
druck ab, den eine zuſammenhängende Feuer— 
linie hervorruft. 

Um dieſen auf die Taltik jehr einflußreichen 
Uebelftänden abzubelfen, haben die Franzojen 
zum Rolihuß, zum Shrapnel und zu ben 
Mitrailleufen gegriffen. Der Rollſchuß ift jeden- 
falls das Unzweckmäßigſte, denn er war jchon 
mit Fugelförmigen oder fphärifhen Geſchoſſen 


— — 


Sefcoffe in den Batterien mit A, Een alter 





auf jedem unebenen oder durchſchnittenen Boden | 


völlig unſicher im Erfolge, um wie viel mehr | 
ift Dies mit kegelförmigen Geichoffen der Fall, 
die nicht bloß auf unebenem, fondern fogar auf 
völlig glattem Boden die unberebenbarften 
Sprünge machen, alio wohl das Treffen einer 
langen Linie an irgend einem Zufalls-, nicht 
aber an einem beftimmten Zielpunfte zulaffen. 
Der Rollſchuß fol durch fein mehrfaches Auf- 
ihlagen eine Verlangjamung des Geichoßfluges 
berbeiführen und deshalb ein im kürzerer Ent- 
fernung vom Geihüt eintretendes Platzen ver- 
urfahen. Dies wird erreiht, und ber kurz 
tempirte Zünder wirkt ſchon bei 1750, der lang 
tempirte bei 2350 Schritt; zählt man fiberall 
709 Schritt Sprengwirfung hinzu, jo ergibt ſich, 
daß dann nur cirfa 500 Schritt Terrain (zwi— 
ſchen 3050 und 3500 Schritt Entfernung) völlig 
frei vor Sprengftüden bleiben und außerdem 
natürlih der Naum bis 1750 Schritt vor den 
Geſchlitzen. Den Rolfhuß brauchen wir in- 
deſſen gar nicht in Anſchlag zu bringen, da er 
wohl jelten und in dem gegenwärtigen Kriege 
nirgends ein geeignetes Terrain zur Anwendung 
finden wird. — Was den Shrapnel betrifft, fo 
befteht dieſer befanntlich aus einem granaten- 
ähnlichen Geihoß, das mit Gewehr: oder Ka- 
rabirerfugeln und einer Sprengladung gefiillt 
ift, die grade hinreicht, die eiferne und bleierne 
Hülle zu zerreißen, worauf die Kugeln ſammt 
den Eprengftüden ſchräg nab umten in das 
lebende Ziel fliegen. Die einzelnen Theile fliegen 
mit der ihnen vom Ganzen mitgetheilten Flug- 
fraft und wirken bis 200 Schritt weit vom 
Pırnfte der Erplofion, der natürlich immer oben 
in der Luft liegen muß, wenn richtig gezielt 
worden ift. Die Franzoſen baben vier Tempir- 
zünder für ihren Shrapnel, nämlich fir 650, 
1070, 1350 und 1600 Schritt Entfernung von 
der Geſchützmündung. Sie fünnen alfo 2 Drittel 
des Terrains bis zur erften Granaten-Spreng- 
wirkung mit ihren Shrapnels beftreichen, doch 
führen fie nicht viele diefer jehr mörderischen 
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Ausrüſtung (bis 1869) je 3 Stück für jedes 


Geſchütz, jetzt vielleicht die doppelte Zahl. — 
Die deutſchen Shrapnels ſind beſſer als die frau— 
zöſiſchen, denn fie haben einen kombinirten Ber 
tuffions-Zeitzlinder, der vom preußifchen Haupt- 
mann Richter erfunden worden ift (f. Erg. Br. 1, 
©. 571 fi). Diefer Zünder kann für jebe be 
liebige Entfernung genan mittelft einer aufen 
angebrachten Scala von 50— 3000 Schritt re 
gulirt werden, er beherrſcht alfo den ganzen 
Gefechtsbereich, nicht bloß einen kleinen Theil 
deſſelben, und läßt fi grade in den Entfſer— 


| nungen verwenden, in. denen die aufichlagenden 


Granaten wegen vorliegender Hiuderniffe mit 
unter an Wirkung verlieren, nämlich auf 1600 
bis 2000 Schritt. Sein Feuer wirft jelbftver- 
ftändlih aud von oben nah unten durd Er- 
plodiren in der Luft, und die richtige Diſtance 
läßt fih für unſere Geſchütze im ſchwierigem 
Terrain umd bei großer Entfernung leicht dur 
einige Probegranatſchüſſe herausfinden, ein Bor 
theil, deflen fich die Franzofen beim Mangel an 
Berlufftionsgranaten nicht bedienen können. 
Der zunächſt bis 600 Schritt vor den Gr 
ihüten gelegene Naum gilt bei allen Artillerien 
als Kartätichenbereih, doch ift dieſes Stra 
geihoß nicht mehr in dem Verhältniß furchtbar 
wie zur Zeit der glatten Gejchlige. Seine Kir 
frng hängt überdies zu fehr von der Beſchaäffen— 
beit des zu beftreichenden Bodens ab. it dieier 
uneben, aufgeweicht oder beftebt er aus Stun; 
ader, dann verlieren die Kartätichen an Kraft 
oder bleiben ganz im Boden fteden, da fi 
mehrmals aufichlagen. Die offenfive Anmwendung 
der Kartätichen ift überdies feit Einführung dr: 
Hinterladegewehre gänzlich außer Gebraud ar: 
fommen, und nur zur eigenen Vertheidigung 
greifen die Artilleriften unter Umftänden dazu 
Die Franzofen haben in den Mitrailleuien 
einen guten Erjag für die Kartätichen gefunden, 
wenigftens auf einigen Punkten des Schladt- 
feldes, denn überall können fie mit ihrer 
24 Batterien (144 Stück Geſchütz) diefer Gewehr: 
fanonen doch nicht auftreten. Die Mitraillan: 
ihießt von der Mindung bis auf 800 Schritt 
mit mörderiſcher Sicherheit und’ gefährdet das 
Terrain bis mindeftens 1400 Schritt Abftant. 
Auf unjern Berfuchspläßen ift diefe Morbmafdin: 
zwei Jahre lang erprobt worden, und man kam zu 
dem Refultat, daß fid) dieſelbe nicht zum Feld-, 
jondern nur zum Feſtungsgeſchütz eigne. Leider 
haben unfere braven Truppen im Felde oft genug 


 feftungsartige Pofitiouen ſtürmen müffen, gegen 
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hie fand alfo die Mitrailleufe die rechte Anwen: 
dung — da die Unfrigen ſich jedoch felten mit 
der Defenfive befaßten, fo hätten fie wahrjchein- 
(ih diefe neue Geſchützart, wenn fie im Befite 
derfelben gewefen wären, doch nicht anwenden 
fünnen. Da der moralifhe Eindrud von unferen 
tapferen Soldaten überwunden wurde, fo fragt 
es fih doch noch ſehr, ob die Franzoſen qut 
thaten, 22 vier- und 2 zmwölfpfündige Batte- 
rien zu Gunften der 24 Mitraillenfenbatterien 
auszurangiren. Es läßt ſich faft mit Sicherheit 
annehmen, daß fie mit 144 Granatgeſchützen 
mehr ausgerichtet hätten. 

Die Schnelligkeit des Feuerns ift bei beiden 
Armeen fo ziemlich gleih. Man fann mit dem 
preußiichen 4» Pflinder, wenn man nicht zu zielen, 
Iondern das Geſchütz nah dem Nüdftoße nur 
wieder vorzufchteben braucht, allerdings 6 Schuß 
in der Minute thun, das diirfte aber im Ernft 
faum vorlommen. Mit Kartätichen kann man 
beim preußifchen 4- und &Pfünder 2 Schuß in 
der Minute löfen und etwa 5 gezielte Granat- 
ſchuß in 3 Minuten, aber ohne Einjegen des 
Preßipanbodens. Bei den Feftungs- und Be- 
fogerungsgefchügen ift im Allgemeinen mebr 
Zeit erforderlich; beim 6-Pfünder etwa 1 Minute, 
beim 12-Bflinder 2 und beim 24-Pfüinder 3 Mi— 
unten für jeden gezielten Schuß. Bei Shrap- 
nels braucht man beim 6-Pfüinder 2, beim 
12: Bfünder 3 und beim 24-Pfüinder etwa 4 Mi- 
nuten zu jedem Schuß. Nach franzöfifchen Ber- 
iuhen braucht man 4 Minuten 50 Sekunden, 
um mit dem gezogenen 4«Pflinder jener Armee 
10 Schuß zu thun, in 6 Minuten 26 Sekunden, 
um mit dem gezogenen 1%: Bfünder die genannte 
Zahl Schüffe abzufenern. Wie e8 fi) mit dem 
gezogenen franzöfiihen 8-Pflinder verhält, ift 
nch nicht befannt geworden, und feine in diefem 
Jahre beabfichtigt geweſene Einführung ftatt des 
unbebolfenen 12-Pfünders kann nur theilmweije 
ind Werk geſetzt worden fein. 

Hinfihtlid der Ausrüftung jedes Batterie 
geihliges mit Geſchoſſen (mobei die Reſerve— 
borräthe in den Munitionskolonnen des Armee- 
corp8 nicht mitgerechnet find) ergibt fih Fol— 
gendes. Jeder deutjche 4-Pfiinder nimmt 157 
Schuß mit ins Gefecht, die theils in den Käften 
des Geſchlitzes, theils in den Batteriewägen 
untergebracht find. Jeder 6-Pfüinder hat 121, 
reſpeltive 183 Schuß bei fih in Gefechtsbereit— 
ſchaft. Der franzöfifche 4-Pflinder hat nach der 
neueren Bermehrung 164 Schuß und ber 
12. Pfünder 4 Schuß innerhalb der Gefechts- 
batterie. Rechnet man die Rejervevorräthe hınzu, 
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dann verfügt der deutſche 4-Pfünder iiber 258 
Schuß, der 6-Pfiinder fiber 231, reſpeltive 243 
Schuß; der franzöfifche 4-Pfitnder Hingegen fiber 
211°/, Schuß und der 12-Pflinder über 150"/, 
Schuß. Man erfieht hieraus, daf der franzöftiche 
4: Pflinder allerdings 7 Schuß mehr ins Gefecht 
bringt als der deutfhe, was unter Umftänden 
jehr ins Gewicht fallen fann, doch verfügt der 
deutſche 4-Pfünder innerhalb feines Armee- 
bereiches troßdem über eine größere Anzahl von 
Schüſſen. Was nun aber den durch ftärfere 
Geihoßausräftung zu erreihenden Vortheil der 
Franzoſen betrifft, fo wird derfelbe wohl mehr 
als reichlich durch die vermehrte Schwerfälligkeit 
aufgewogen. Bei unfern 4-Pfündern hat jedes 
Pferd 258 und bei den 6- Pflindern 397 Kilo- 
gramm (ohne die auffitende Bedienungsmann- 
ſchaft) zu jchleppen, beim franzöſiſchen 4-Pfünder 
hingegen 332", Kilogr. und beim 12. Pfünder 
333 Kilogr., ohne Mannſchaft. Bei den Bat- 
teriewägen lommen gar auf jedes Pferd 355 
Kilogr. Unfere 4» und 6-Pfünder find mit 
6 Pferden befpannt, die franzöfifchen 4-Pfünder 
nur mit 4 und die 12-Pfünder nur mit 6 Pferden. 
Auch die Beipannung der Munitionswägen ift 
in demfelben Grade unginftig fir die Franzoſen. 
Bei uns gilt das Princip, daß die höchfte Fahr: 
geihmwindigkeit verbunden mit vollenbetfter Fahr— 
geichidlichkeit der Artillerie erft dem rechten 
Werth geben. Dan fieht deshalb, daß in biefer 
Hinfiht den Mannſchaften und Pferden auf 
den Ererceir- und Manöverpläten die höchſte 
Leiftung zugemuthet wird, während andererfeits 
Alles gethan ift, um das todte Material in einen 
Zuftand zu verfegen, der allen Fahrvorlomm- 
niffen und Anforderungen zu troßen vermag. 
Die Fahr- und Schiefeinrichtungen unferer Ge- 
Hüte umd Wägen find wahre Meifterftüde 
menſchlichen Scarffinnes und vereinigen bie 
höchſte Feſtigkeit, refpeltive Zweckmäßigkeit mit 
gefälliger Form. Ganz anders bei den Fran— 
zofen, deren Geſchütze und Wägen wohl plumpe, 
aber nicht äußerſt folide Formen zeigen und 
denen jede Schönheit abgeht. Man hält dort 
nod immer an den alten Modellen feft, die einer 
Zeit entftammen, da man noch nicht folche wiffen- 
Schaftlihe und mechaniſche Hilfsmittel beim Kon- 
firuiren anwenden konnte wie jetzt. Man ſieht 
dies an allen Einzelnheiten; fo 3. B. haben 
unjere Räder metallene Naben mit eingefchraub- 
ten hölzernen Speichen, wohingegen die fran- 
zöftfchen Räder noch die fchwierig zu beſchaffen— 
den und unzwedmäßigen hölzernen Naben führen, 
die natürlich aus einem einzigen Stück gebohrt 
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werden müffen. Die beiderfeitigen Rohre find ziem- 
lich gleich jchwer, weil die franzöftichen aus der 
ichwereren Bronze kürzer find; troßdem haben 
unfere Geſchütze im Ganzen mehr Gewicht als 
jene, denn troß geringerer Gefchoßausrüftung wiegt 
unfer 4 Pfünder fammt Proge 1550 und der 6» 
Pfünder 1752 Kilogramm, wohingegen der fran- 
zöffche 4-Pfünder 1330 und der 12-Pfüinder 1997 
Kilogr., ungeachtet verftärkter Befchwerung mit Ge— 
ihoffen. Darum können auch die Franzoſen ihren 
Kanonen und Wägen beim Jahren nicht das bieten, 
was die unfrigen ganz ohne Bedenken riskiren, 
abgeiehen von dem Umftande, daß unfere minder 
belafteten Pferde fi beffer zum Ziehen eignen 
als die franzöfiihen, die entweder zu groß uud 
plump oder zu jhmädtig für das Artillerie 
fuhrwerk find. Hierzu kommt noch, daß die 
Franzoſen ebenjo ſchlechte Fahrer wie Reiter 
find und ihre Pferde nicht mit der Sorgfalt 
und Liebe behandeln, wie dies deutfche Meiter 
und fahrer thun. Ihre Artilleriſten werden auch 
nicht in dem Maße wie die unſrigen zum Fahren 
geſchult, und, Alles zuſammengenommen, darf man 
daher von ihnen nicht Bravourſtücke erwarten, wie 
z. B. die unſrigen ſolche wiederholt dadurch ab— 
legten, daß ſie halsbrechende und noch mit künſt— 
lihen Hinderniſſen unpaſſirbar gemachte Höhen 
erklimmmten, ſobald der betreffende Rand des 
Plateaus von unſerer Infanterie erſtürmt worden 
war. Unſere Artilleriemaſſen erſchienen über— 
haupt ſchneller und unvermutheter als die fran— 
zöſichen auf allen nicht vorher zu Gefechtsfeldern 
gleichſam abgeftedten Terrains; ihr ganzes Auf— 
treten war zuverſichtlicher als kühner, ganz dem 
offenſiven Charalter unſerer Kampfesweiſe ent— 
ſprechend. Die franzöſiſche Artillerie ſpielte überall 
die Rolle der Poſitionsartillerie, die wohlgedeckt 
hinter Schanzen und Einſchnitten auf Höhen 
ſtand und ein wohlbelanntes Schußfeld vor fi 
fand. Sie fam damit ganz gut aus, troß 
ſchwacher Beipannung, weil fie meiftens vor dem 
Nüdzuge ihrer Infanterie ſchon das Feld räumte, 
um weiter zurlid eine paflendere Schußdiftance 
für ihre Tempirgranaten und größere Sicherheit 
zu ſuchen. Die Dumnfelheit oder eine nahe lie 
gende Feſtung entzog fie nad der verlorenen 
Schlacht jedesmal fchnell der Verfolgung, jonft 
würden fih wohl die Pferdeverlufte bei dem 
geringen Beftande jehr empfindlich durch Steben, 
vejp. Stedenbleiben bei der Flucht geltend ge- 
macht haben. Unſere Artillerie hingegen war 
nad) jeder Schladt noch im Stande, an der 
Verfolgung des Feindes theilzunehmen. 

Der beiderjeitige Stand der Feldartillerie 
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war beim Ausbruch des Krieges folgender: die 
Franzoſen hatten 38 Bierpfünder reitende, 72 
Bierpfünder - Fuß- und 30 Zwölf», event. Acht 
pfünderbatterien, außerdem 24 Metraileuien: 
batterien, zufammen aljo 164 Batterien. Be: 
dienung und Beipannung der Metrailleufen 
mußten von 22 Bierpflinder» und 2 Zwölfpfünde: 
batterien entnommen werden, die bei dem Mange! 
an lebendem Artilleriematerial bis auf Meitere: 
außer Thättigfeit treten mußten. Vielleicht fint 
fie mittlerweile bei der Neubildung von Truppen. 
förpern wieder ausgerüftet worden. — Da: 
norddeutiche Heer zählte bei feinen 13 Arme 
corps (incl. Garde) 49 reitende Bierpfünder:, 
75 Bierpfünder » Fuß» und 78 Scchspfünder- Zub 
batterien, zufammen alfo 195 Batterien. Hierzu 
famen nod 45 Batterien der mit ums vereinten 
füddeutichen Corps, jo daß wir im Ganzen 
240 Batterien ins Feld führten, d. h. ein Weber: 
gewicht von 76, event. 52 Batterien, von denen 
wieder jede in fih den entſprechenden franz. 
fiihen an ZTiichtigfeit überlegen war. 

Was die Feftungsartillerie betrifit, 
fo ift e8 allgemein belanunt, daß Die deutſche 
die franzöfifche im Material weit übertrifit. Sir 
kommt nicht zur Thätigkeit, weil unjere Feſtungen 
feine Probe zu beftehen haben. Aus demſelben 
Grunde wird der franzöfiihen Belagerung: 
artillferie ein Vergleich mit der unfrigen erſpart 
Deunoh wiffen wir, daß ihre durchgehend: 
eifernen Geſchütze fich mit unferen Gußftahl » un 
Bronzefanonen an Vortrefflichteit und Stätte 
nicht meffen können. Außerdem haben mir cin 
Geſchütz voraus, das bis jetzt feine einzig: 
Artillerie außer der unfrigen befist — nämlid 
den gezogenen Mörjer. 

Diefes Geſchütz hat ein Bronzerohr von 
6’, Länge, 8% Seelendurdmeffer Lalie 
zu cirfa 216 Pfund ſchweren Spigbomben 
eingerichtet) und 30 Züge im Laufe, die unter 
7° Drallwintel ſtehen. Es ift von hinten 
zu laden, hat einen Doppelleilverjchluß, der den 
ſchon anderweitig angewandten ähnlich ift. Die 
beiden Keile beftehen aus Schmiebeeifen, im deu 
vorderen ift eine Stahlplatte mit Kupferring 
eingelaffen, in den hinteren Theil des Ladungs 
raumes hingegen ein Stahlring, um diejen Theil 
gegen Ausbrennen und Undichtwerden des gas 
dichten Berjchlufles zu ſchützen. Die Keile werden 
mit Hülfe einer Kurbel in Bewegung geſetzt, die 
zum Abnehmen eingerichtet ift, um beim Richten 
des Nohrs, wenn man diefem eine hohe Ele— 
vation geben will, nicht hinderlich zu fein. Weber 
dem Schwerpunkte des Rohrs ift zu deſſen 





feichterer Handhabung ein beweglicher eiferner 
Bügel (zum Auf- und Niederlappen) befeftigt. Da 
ein Faden dieſes Mörſers bei hoher Richtung nicht 
möglich ift, weil die hintere Deffnung dann zwiſchen 
die Faffeten zu liegen fäme, muß das Nohr beim 
jedesmaligen Laden in horizontale Lage verſetzt 
werden. Um dies bequem bewertitelligen zu 
tönnen, bat der Mörfer eine dazu pafjende 
Rihtmafchine, die übrigens dem heftigen Rück— 
ftoße des abzufenernden Rohrs möglihft ent 
zogen wird. Sie beficht aus einer auf ben 
beiden Vorderriegeln der Laffete fat horizontal 
rubenden, etwas nach vorn geneigten Spindel, 
die oben ein Rechts- und unten ein Pinfsgewinde 
bat. Die Mutter des erfteren liegt feft am oberen 
Ende des zweiten Riegels, die Mutter des 
Finfsgewindes hingegen ift beweglich und durch 
einen Gelentarm mit dem hinteren Theile des 
Rohrs verſchraubt. Mit Hilfe diejer einfachen 
Bortehrung fann man dem Rohre eine Elevation 
von 75° geben und die Richtihraube Tann beim 
Stoß des Schufjes nur anf Zerreißen, nicht anf 
Brehen angeftrengt werden. (Dem alten glatten 
Mörfer konnte man höchſtens eine Elevation 
von 45" geben.) Sehr finnreich ift die fabrbare 
Yaffete eingerichtet. Sie ruht anf den Rädern, 
io lange das Geſchütz führt, aber fie fteht feft 
anf dem Boden, jobald der Mörfer feuern fol, 
denn die Mäder würden den Stoß des Schufies 
nicht anshalten, oder zu tief in die Erde ge- 
drüdt werden; in jedem Falle wiirden fie das 
fihere Treffen erfchweren. Die Einrichtung von 
Rädern und Laffeten ift folgende: Die beiden 
Bände der Laffete find durch Riegel und Bolzen 
verbunden, bilden hinten in Geftalt eines feften 
Proghebels einen Laffetenſchwanz mit Protzloch 
und zugleich den Ort zum Anbringen zweier Richt- 
bäume zum Geben der Seitenrichtung. Auf 
jeder Laffetenwand befindet fih ein eiferner Bod, 
in welchem das Lager fiir die Schildzapfen ruht. 
Um das Emporbringen der Räder zu ermög- 
lichen, liegt die Achſe an der Stirn der Paffeten- 
wände und ift vor jeder Wand mit einer Schrauben- 
ipindel durchbohrt, weldye durch Handräder ge- 
dreht werden fann, jo daß fih die Fahrräder 
mit der Achie heben, wenn man fchießen will, 
und ſich wieder ſenken, wenn das Geſchütz ab- 
fahren ſoll. Beim Fahren liegt alſo die Achſe 
in ihrer tiefften und beim Feuern in ihrer höchften 


Stellung, wobei dann die Räder in der Luft 
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weicht das Geſchütz, auf der bloßen Laffete ſtehend, 
nicht viel zurück. Die Treffſicherheit dieſes 
Mörſers grenzt an das Fabelhafte, und der 
Durchſchlagskraft ſeiner bohrend reißenden Spitz— 
bomben wird keine Dedung und fein Gewölbe 
widerftehen können. Die Tragweite feiner Ge- 
ſchoſſe ift eine enorme. Feitungsbau und Be- 
lagerungsfrieg müffen durch die Erfindung diefes 
Geſchützes eine völlige Umwandlung erleiden; 
auh die Kilftenvertheidigung wird dadurch 
weientlich beeinflußt werden. Die alten Mörjer 
erforderten befonderes Fuhrwerk zum Transport, 
waren fchwierig don der Stelle zu bringen, 
mußten nahe bei dem zu beſchießenden Ziele 
aufgeftellt werden und dort fo lange wie möglich 
ftehen bleiben; fie konnten erſt am Ende der 
Belagerung mitwirken. Der gezogene Mörfer 
hingegen fommt überall fort, mo felbft andere 
gleich ſchwere Geichlige zu fahren vermögen, 
er fann die Belagerung eine Plates eröffnen 
und feine Stelle fo häufig wechleln, als zwed- 
mäßig erachtet wird. Dies find ſchwer wiegende 
Bortheile, welche in diefem Kriege zunädft an 
den Kafematten Straßburgs erprobt werden 
jollen. Franz Manrer. 


Das Nachrichtenweſen im Kriege. In 
Deutihland ift Sorge getragen, daß während 
eines Krieges Nachrichten vom Kriegsihanplate, 
amtliche, der Wahrheit getreue Berichte jo ſchnell 
als möglich zur allgemeinen Kenntniß gebracht 
werden. Die Zelegraphen befördern dieſelben 
von den Hauptquartieren der Armeen, wo fie 
möglichft genau und verftändlich abgefaßt werden, 
in die Heimath ; hier werden fie von den dazu ange» 
wiejenen Stationen allen größeren Städten mit- 
getheilt, von den Behörden fchleunigft dem Drud 
übergeben und dann durch Maneranfchläge, in 
Berlin an den Anſchlagsſäulen belannt gemadht. 
Wie drängt ih namentlich in der großen nord- 
deutfchen Hauptftadt das Bolf um dieje Säulen, 
wenn wieder eine neue Kriegsdepejche, auf leuch— 
tendem feuerrothen Papiere gedrudt, zu leſen 
ift! Sie werden in fortlaufender Nummer aus- 
gegeben, deren lette ſich die meiften Leute gar 
wohl merfen, um auf den erften Blid zu er- 
feunen, ob eine folgende da if. Zu wünſchen 
wäre dabei nur, daß die Herren, melde die 
Depeichen abfaffen, dabei mehr die große Maffe 
der UIngebildeten im Auge behielten und ſich be- 


ihweben. Zum leichteren Vorbringen des Ge; | mühten, fir diefe auch wirklich recht verftändlich 
ſchützes nad) jedem Schuß (mobei es belanutlich zu fein, bejonders fih aller unnöthigen Fremd— 


etwas zurüdgeht) wird die Achje jo weit geſenlt, 
dag die Räder den Boden berühren. Uebrigens 
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wörter und unflarer Süße zu enthalten. 
Die Nachrichten, welche die Depefchen bringen, 
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fönnen natürlih nur die Sriegsereigniffe zuerft 
furz verkündigen und fpäter, wenn darliber 
Näheres im Hauptquartiere eingegangen ift, 
durch die wichtigſten Thatjachen ergänzen. Ein- 
gehende Düittheilungen enthalten fie felten, dieje 
bleiben den ausführlichen Berichten in den Zei— 
tungen überlaffen, welche erft nach einiger Zeit 
erfolgen können. Einftweilen geben die Zeitungen 
Erläuterungen nad ihrer Auffaffung und Intipfen 
Betrachtungen daran, welche oft dem Leſer, der 
in Sriegsangelegenheiten ein eigenes, militä- 
riſches Urtheil hat, ein Lächeln abloden. Es 
fommen dann die Berichte der Specialkorreſpon— 
denten, welche die größeren Zeitungen nach dem 
Kriegsihauplage gejendet haben. Dieſe Berichte 
leſen fich meift jehr gut, denn fie find mit leb— 
bafter Schilderung, wenn auch zumeilen mit 
ftarf aufgetragenen Farben für das größere 
Publikum gefchrieben, und wenn es von gewand«- 
ten Bubliciften gefchehen oder Männern, welche 
den Krieg kennen und darin jo reiche Erfah- 
rungen haben, wie Corvin oder Wachenhuſen, 
jo liefern fie immer gute Beiträge zur Charak— 
teriftit des betreffenden Krieges. Eigentliche 
Nachrichten findet man aber nicht darin, die 
Materialien zu dieſen Berichten werden Hinter- 
her gefammelt, fie ſchildern meift die Zuftände 
nach den kriegerifchen Aktionen, denen die Herren 
Berichterftatter nicht als Augenzeugen beimohnen, 
aus Erzählungen von Mitlämpfern wird das 
Bild entworfen, und da ſolche, die fiir dergleichen 
Mittheilungen zugänglich find, wenn aud Offi- 
ziere, meift ihrer Stellung nad feinen weiten 
Horizont zu Wahrnehmungen befigen, jo kann 
der zujammengeftellte Bericht immer nur einen 
zweifelhaften Werth haben. Auch was darin 
über lokale Berhältniffe, über Land und Leute, 
die Stimmung der Bevölkerung ꝛc. gejagt ift, 
klingt oft in den einzelnen Blättern fo verjchieden, 
daß man fieht, wie jeder Korrejpondent nad 
den Eindrüden geurtheilt, die er perſönlich be— 
fommen bat. Das kann auch nicht anders fein 
und ift kein Bormurf: Zeit zu eingehenden 
Forſchungen und Studien hat er ja nit. Aus 
Privatbriefen, die den Zeitungen zur Benugung 
überlaffen werden, entnehmen dieſe ferner die 
interefjanteften Stellen, und grade diefe Mit- 
theilungen, welche perſönliche Erlebniſſe mit 
allen Schrecken des Krieges ſchildern, werden 
von einem großen Theile des Publikums mit 
beſonderer Vorliebe geleſen, die lange Reihe der 
Todesanzeigen nicht minder. Endlich kommen 
die officiellen Relationen über die Gefechte und 
Schlachten und als ſchauerliche Zugabe die ver- 
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hängnißvollen Berfuftliften, welche mit großer 
Sorgfalt zufammengeftellt und in ben Städten 
Öffentlich ausgelegt werden, eine Duelle des 
Jammers für taufend Familien, 

Iſt in Deutſchland, namentlih in Preußen 
Alles geihehen, um die Nachrichten aus dem 
Kriege dem Volke, welches fie täglich mit Schu- 
fucht erwartet, mitzutheilen, und hegt diejes mit 
Recht nicht den mindeften Zweifel an ihrer Wahr— 
haftigteit, jo bietet das Verfahren der Regie: 
rung in frankreich, der dortigen officiellen und 
allgemeinen Preffe ein ganz anderes Bild. Das 
Spftem der Lüge und Fälſchung, welches über: 
haupt dort herrfcht, tritt ganz bejonders bei den 
Nachrichten, welche dem Volke vom Kriegsihau- 
plate gegeben werben, in feiner ganzen Verächt— 
lichkeit hervor. Die Mittheilungen, welde die 
Minifter im Gejeggebeuden Körper maden, die 
Berichte des officiellen Journals, ganz im Stile 
der alten Napoleonijhen Bülletins noch im rul- 
fiihen Feldzuge gehalten, Siege ftatt der erlit: 
tenen Niederlagen verkiündigend, die an Abermwik 
ftreifenden PBrahlereien der großen und Heinen 
Blätter juhen dem Volke die Wahrheit, welche 
freilich niederfhlagend genug ift, im undurd— 
dringlide Schleier zu hüllen. Volksvertreter, 
welde von der Tribüne herab volle Aufflärung 
iiber die Lage des Vaterlandes fordern, werden 
durch Tumult und Schreien der Majorität zum 
Schweigen gebradt, ehrlihe Korrejpondenten, 
welche die Wahrheit aus eigener Anſchauung im 
Feldlager gewonnen haben, finden für ihre Ar- 
titel in den Journalen feine Aufnahme. Die 
deutfchen Siegesberichte, die ihren Weg nad 
Frankreich finden, werden für unwahr, die aus 
ländifchen Zeitungen, weldye diefelben beftätigen, 
für erlauft von preußifchem Gelde erflärt, fo 
die ganze öfterreichifche, ſonſt doch Preußen im 
Allgemeinen nichts weniger als zugeneigte Preſſt, 
ja ſelbſt die englifche „Times“, das unabhängigfte 
und reichfte Blatt der Welt. Aber das Bolt if 
bald mißtrauifch geworden, Thatſachen, die ſich 
nur eine Zeitlang verhehlen oder entftellen ließen, 
und die unleugbare feindliche, immer weiter in 
das Herz von Frankreich vordringende Invafion 
entbüllten wenigftens einen Theil der Wahrheit, 
die man ihm verfprodhen, aber dennoch vor— 
enthalten hatte, und der Tag der furdhtbarften 
Enttäufhung ift wohl ſchon gelommen, menn 
auch die Folgen derjelben nod nicht zu über 
jehen find. 

In der Heimath find Nachrichten vom 
Kriegsihauplage heiß erjehnt, auf dem Kriegs 
ihauplage haben die Nachrichten, welche vom 
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Feinde und all feinen Berhältniffen eingehen, 
die höchſte Wichtigkeit. Sie bedingen die eigenen 
Operationen. Wie jchwierig es ift, zuverläſſige 
Rachrichten, bejonders in Feindesland, zu er- 
halten, drüdt der General Claufewig in feinem 
Werle „Bom Kriege“ aus. „Ein großer Theil 
der Nadrichten, die man im Kriege befommt, 
ift widerfprehend, ein noch größerer ift falfch 
und bei weitem der größte einer ziemlichen 
Ungewißheit unterworfen.“ Diefe Schwierig- 
keiten zu überwinden, bat man in neuerer 
Zeit der Organifation des Nachrichtenweiens 
im Kriege eine außerordentliche Aufmerkſamkeit 
jugemwendet. 

Schon im Frieden werden Anftalten ge 
troffen, fi von den militärifchen Berhältniffen 
der Mächte, mit denen im naher oder ferner 
Zuluuft ein Konflitt möglich ift, von ihrer Kriegs» 
madt, von allen Veränderungen in ihrer Heeres» 
organifation und ihren Kriegsmitteln in fort- 
mährender Kenntniß zu erhalten. Dazu dienen, 
außer Privatperfonen von Einficht, die man im 
fremden Lande für diefen Zwed gewonnen hat, 
die Militärbevollmächtigten, welche den Gejandt- 
Ihaften beigegeben find. Bejonders in der Zeit, 
wo eine Spannung zwiſchen Mächten beginnt 
und ſchon insgeheim Ritftungen betrieben werden, 
die diplomatischen Verbindungen aber noch nicht 
abgebrodhen find, haben die Militärbevollmäch— 
tigten, die fih no in der fremden Hauptftadt 
befinden, die fchärffte Aufmerkfamteit auf alle 
bier getroffenen Maßregeln zu richten und alle 
Nittel anzumenden, fie zu entdeden, um fie ihrer 
Regierung unverzüglih in Chiffrefchrift mit- 
zutheilen. Es gelingt ihnen nur nicht immer, 
denn man beobachtet fie [hau und fie werden 
im’ihren Beftrebungen zumeilen‘ertappt und be- 
ſchämt. So hatte einer von ihnen in Berlin 
einen Pferdelieferanten mit einer allerdings nicht 
m ſtarle Verſuchung führenden Summe beſtechen 
wollen, ihm zu verrathen, wie viel Pferde die 
Regierung ankaufen laffe, der Lieferant hatte es 
angezeigt und Bater Wrangel fagte öffentlich auf 
der Barade zu dem Bevollmächtigten, indem er 
ihn auf die Schulter Hopfte: „Aber, mein Sohn! 
Friedrichsd'or find doch viel zu wenig!“ Mehr 
Geld hat 1870 der franzöfiihe Militärbevoll- 
mädtigte zu Beftechungen verwendet, ohne jedoch 
dadurch zu wahren Nachrichten zu fommen, ihm 
iheint auch wohl in franzöſiſcher Oberflädlid- 
leit alles Berftändniß für die preußifche Wehrper- 
faffung gefehlt zu haben, fo daß feine Berichte 
nah Paris gar keine Gefahr in Bezug auf die 
bevorftehende Mobilmahung ahnen ließen. Der 








— in der franzöſiſchen Hauptſtadt ha 
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jeine Aufgabe um jo beffer verftanden. 

Treten die Rüftungen mehr hervor, wird 
endlich die Mobilmahung befohlen und begin- 
nen die Märjche, die Eijenbahnfahrten der 
Truppen nad den Punkten, welche für die Auf- 
ftellung der Armeen beftimmt find, jo fangen die 
Spione an, ihr jauberes Handwerk zu treiben. 
Sie find ein nothwendiges Uebel; man mag 
darüber noch jo jehr im fittliher Entrüftung 
fein, entbehren fann man dieſe feilen Werkzeuge 
wicht, wenn mau fie auch beradtet. Glaube 
man nicht, daß fih nur Perſonen aus der Hefe 
des Volls oder herabgelommene, für Geld zu 
Allem bereitwillige Menjchen dazu hergeben, auch 
die gebildeten, jelbft die vornehmen Stände, jo- 
gar die Damen liefern ihr Kontingent dazu. 
Oft würde man ftaunen, wenn man ihre Namen 
und ihre Stellung in der Gejellihaft erführe. 
Es find auch nicht immer niedrige Beweggründe, 
ſchnöde Geldgier zc., welche Einzelne dazu bringen, 
fih als Spione gebrauchen zu lajfen, in Volks— 
friegen ift e8 der Nationalhaß, die Baterlands- 
liebe, welche dazu treibt, auch ohne Ausficht auf 
irgend eine Belohnung, ja unter den größten 
Gefahren. Welche Rolle die polnischen Damen 
in diefer Hinficht bei den verjchiedenen Aufftän- 
den ihres Volkes gegen die fremde Herrſchaft 
gejpielt haben, ift befaunt. Ueber diefe Art von 
Spionen und Spioninnen mag man verjchiedener 
Anſicht fein, die gemöhnliche Gattung derjelben, 
die fi für Geld verkauft, heimlich Nachrichten 
vom Gegner ihres Auftraggebers einzuholen 
und zu bringen, ift von der Öffentlichen Meinung 
geächtet und Durch die Kriegsgejege im Betretungs- 
falle mit einem jchimpflihen Tode durch den 
Strang bedroht. Unentbehrlich bleiben Spione 
darum Doc, und e8 darf fein Geld gejpart werden, 
gewandte und kühne Individuen zum Spioniren 
zu gewinnen; wer bier fnaufert, wird bald zu 
jeinem Schaden inne werden, daß der freigebigere 
Feind beffer bedient if. Zu trauen iſt freilich 
auch den reichlich bezahlten Spionen nicht immer, 
denn es gibt unter ihnen Kanaillen — man 
verzeihe uns den Ausdrud! —, welche ſich beiden 
Parteien verfaufen und fo für doppelten Ge- 
winn beide verrathen. Friedrich der Große ent- 
dedte einen ſolchen Doppeljpion, der auch den 
Oefterreihern diente, er ließ ſich aber nichts 
merken, jondern benußte den Mann, um dem 
Feinde ganz faljche Nachrichten fiber jeine Ber- 
hältniffe und Abfichten zukommen zu Taffen. 
Den Nachrichten der Spione darf man über- 
haupt nit unbedingt Glauben ſchenken, fie find 
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oft, auch ohne böfe Abficht, ungenau ober irrig, 
jedenfalls milffen fie immer einer firengen 
Prüfung unterworfen werden, ehe man auf die— 
jelben feine Maßregeln anordnet. 

Bon diefer anrüchigen Bartie des Nach— 
richtenwefens wenden wir ung zu der militärt- 
ihen, welde die Truppen felbft auszuführen 
haben, aljo zu den taltifhen Rekognos— 
cirungen. In jeder Lage: auf dem Marſch, 
im Lager oder Quartier und vorziiglih che 
man ind Gefecht geht, kommt e8 darauf an, 
möglihft genaue Nachrichten Über den Feind, 
feine Stärke und Aufftellung, feine Bewegungen 
und Abfihten, über die Beichaffenheit feiner 
Truppen zu haben. Diefe Nachrichten werden 
durch Kleinere oder größere Abtheilungen, ent- 
weder mit jchlauer Benutzung aller Bortheile 
des Terrains, des Wetters zc. oder durch einen 
überrafchenden Angriff eingeholt; danach unter- 
jcheidet man heimlide und gewaltfame 
Relognoscirungen, erftere von Patronillen, 
letztere durch ftarfe Detachements, felbft von der 
ganzen Avantgarde unter Mitwirfung der Artille- 
ie ausgeführt. Die Heinften Patrouillen find 
die fogenannten Schleichpatrouillen, beftehend 
aus 3 Mann, welde von den Feldwachen aus- 
geichidt werden, um die Borpoften des Feindes, 
deren Stellung und, wenn e8 möglich ift, auch 
die Stellung feiner Feldwachen und ihrer Unter: 
ſtützungsdetachements zu erfunden, feinen Pa- 
trouillengang, überhanpt fein ganzes Berhalten 
zu beobadten. &3 fol immer mwenigftens Eine 
ſolche Scleihpatronille von der Feldwache 
unterwegs fein. Wenn aber die Borpoften des 
Feindes gut aufgeftellt find und ihre Schufdig- 
teit thun, werden Schleichpatronillen wenig mehr 
ermitteln als die Stellung der äußern Boften- 
fette. Um mehr zn erfahren, müſſen ſchon ftär- 
tere Patrouillen ausgeſchickt werden, welche fich 
zwar auch dem Feinde heimlicdy nähern, wenn fie 
aber nichts Genligendes ermitteln können, einen 
feiner Außenpoften angreifen und zurückwerfen 
jolfen, vielleicht auch die nächſte Feldwache, um 
einen Punkt der Ueberfiht in das rüdmwärtige 
Terrain zu gewinnen, wo die größern feindlichen 
Abtheilungen ftehen oder lagern. Auf dem 
Mari wird der Feind von der Flanke her, 
außer dem Bereich feiner Seitenläufe in glei- 


cher Weije beobachtet. Diefe ftärfern Patronillen | 


bilden jchon den Uebergang zu den gewaltjamen 
Relognoscirungen. Solche haben den Zweck, 
den Feind durch einen ernftlichen Angriff anf feine 
Bortruppen zu zwingen, diefe mit ftärkern Ab- 
theilungen zu nnterflügen und wenigflens einen 


Kriegswefen: Dad Nachrichtenweſen im Kriege. 











Theil feiner Streitkräfte zu entfalten, aus been 
Zahl und Berwendung fih Schlüffe auf das 
Ganze ziehen laffen. Freilich ergeben diefe im- 
mer noch fein ficheres Reſultat, indeffen hat man 
doch auch das vom Feinde befette Terrain und 
deffen wichtige oder ſchwache Bunfte einigermaßen 
fetten gelernt, und wenn dem Scheinangriffe der 
Relognoscirung baldigft der wirkliche Angrifi 
folgt, ehe der Feind jeine uns kund gewordenen 
Dispofitionen ändern kann, jo hat uns die Re 
fognoscirung Bortheil gebracht. 

Endlich find die Nachrichten im Kriege auch 
von den eigenen Truppen im ihren getremnten 
Abtheilungen wichtig, nicht bloß für die ebere 
Führung, fondern ebenſo für die ftete Verbindung 
und das Zufammenwirfen. Alles Wichtige, ma! 
bei den einzelnen Abtheilungen vorfällt oder br 
merft wird, muß gemeldet werden, nie darf die 
Heeresleitung in Ungewißheit über einzelne Eorps, 
der Befehlshaber eines folhen über feine beto- 
hirten Abtheilungen und eine derjelben über die 
andere, mit der fie gemeinfchaftlicy wirken iol, 
bleiben. Ordonnanzoffiziere, in wichtigen Fällen 
unter Escorte, Ordonnanzreiter mit fchriftlicen 
Meldungen, kleinere Batrouillen dienen bazı, 
diefe Nachrichten zu überbringen; zwiſchen ge 
tweunt marjchirende oder kämpfende Zruppen- 
abtheilungen werden ftärfere PBatrouillen ode 
Detachements zur Berbindung eingeichoben. 

Bon der höchſten Wichtigkeit für das Nas 
richtenwejen im Kriege ift in neuerer Zeit die 
Feldtelegrapbhie, welche ihre Linien unmittelbar 
hinter den Truppen, im Anſchluß an die fiehen: 
den Telegraphenleitungen ausjpannt und fo die 
Nachrichten auf dem SKriegsichauplage ſowohl, 
als von diefem nad allen Richtungen befördert. 
Diefer Zweig wird noch immer vervollkommüct, 
auch die taktijchen Relfognoscirungen werden zieed 
mäßig betrieben, obgleich die leichte Kavallerie 
im Kriege von 1866 auf beiden Seiten mebr 
hätte leiften können, um über die Lage und die 
Unternehmungen des Gegners Aufllärung zu 
verjchaffen. Nur der Nachrichtendienft bei den 
Truppen läßt noch viel zu wünſchen übrig, wie 
die Erfahrungen in allen nenern Kriegen bewieſen 
haben. 

Schließlich ift noch die Feldpoft zu ermähnen, 
die eine mufterhafte Organifation erhalten bat: 
da fie aber hauptjählid nur Korrefpondenzen 
vermittelt und bier nur das auf den Krieg be 
zitgliche Nachrichtenweſen befprochen werben follte, 
muß die Einrichtung der Feldpoſt einer beſondern 
Darftellung vorbehalten bleiben. 

8. ©. v. Berned. 





Brand, D. L., ausgezeichneter —5 Schüßenveteran, ber 
Im ald Oberlieutenant unter A. Hoſers Kommando ın 
der Schlacht am Berge el fi) auszeichnete, 
26, Auguft in Wien, SU Jahre alt. 


y am 


Ghbebalier, Eontreadmiral und Dberbeichläbaber der | 


iranzöfijchen Kriegsflotte in den dineſiſchen Gewäſſern, 
t an Bord der Banzerforveite Ya Belliqueufe auf der Reiſe 
nah Saigun. 


Meinrde, Hermann, vreußiſcher Premierlieutenant 
im Niederrheiniichen ‚züfitierregiment Ar. 39, gefchäßter 
Mititärfchriftfteller, fiel am 6. Auguft beim Sturm auf 
die Spicherer Höhen. 


Kriegeweſen: Nekrolog. — Technologie: Anthracen. — frleifchertrafte. 


Aekroeleg. 


Salms-Salm, Felir, Brinz, geboren am 25. December 
1898, fiel in der Schlacht bei Gravelotte am 18, Auguft. 
Frühzeitig in die preußische Armee eingetreten, vertaufcte 
er diejen Lienft mit Defterreih. Ber Ausbruch dei Bitrger- 
frieged in Nordamerifa bot er dem Präſidenten Yincoln 
feinen Degen an und wurde bald Oberft. Darauf zeichnete 
er ih ruhmvoll im meyifaniichen Kriege aus und befleidete 
den Poſten eines Alügeladjutanten und Chef des Hauſes 
des Kaiferd Marimilian. Nach jeiner Nüdtehr trat er in 
ein preußiiches Hardecorps. 


Woobjord, Sir Alerander, Feldmarſchall der bri— 
tifchen Armee, 1782 geboren, aus dem Halbinſellrieg ruühm- 
lich befannt, F in Yondon. 





Technologie 


Die Darftellung des Anthracend. Diefer 
Koblenwaflerftoff, der ald Material zur fünft- 
ihen Darftellung der Krappfarbftoffe eine jo 
große Wichtigfeit erlangt hat, kommt bekanntlich 
in den lebten Produkten der Deftillation des 
Steinfohlentheer8 vor und findet ſich haupt» 
ächlich in den zuleßt übergehenden didflüffigen 
Produlten. Diefe, beionders die vielfach zu 
Wagenſchmiere verwendete, in England grean 
grease genannte Subftanz bilden das Material 
zu feiner Gewinnung. Diefe Produlte beftehen 
aus fchwerem Del, etwas Naphthalin und cirka 
0, Anthracen. Im Ganzen beträgt der Ge- 
balt des Steintohlentheer8 an Anthracen cirka 
Y—1 Ya 

Zur Darftellung des Anthracens bringt 
man nach Geſſert (Wagners Yahresbericht) jene 
breiigen Produkte zunächſt auf die Centrifuge, 
erwärmt den don den Delen etwas befreiten 
Rüdftand auf 40° und preßt ihn in der hydran- 
lichen Preſſe. Iſt das Rohmaterial diinnfliijjt- 
ger, jo wendet man von vorneherein befjer eine 
Filterprefie an. Die erhaltene Maſſe mit etwa 
60%, Reingehalt wird mit leichtem Theeröl oder 
Petrolnaphtha ertrahirt, dann ausgejchleudert 
und zum Schmelzen erhitzt, um die legten Reſte 
des leichten Oels zu entfernen. Es bleibt dann 
eine grünlichweiße, paraffinartige Maſſe von 
ſchön Mruftalliniichem Bruch übrig, die WS ", 
Anthracen enthält und aus der durch Sublima- 
tton ein ganz reines Produkt gewonnen werden 
lann, welches bei 215" jchmilst. 

Wartha theilt mit (Mitth. d. D. dem. Gej.), 
daß man das Anthracen jehr bequem rein er: 
halten könne, indem man es in einer geräumigen 
Netorte vorfichtig bis zum beginnenden Sieden 
erbigt und mittelft eines Blafebalges einen kräf— 
tigen Luftſtrom in die Retorte bläſt. Das An— 


thracen verflüchtigt fich dabei in ganz erſtaunlich 
furzer Zeit und lann als ſchwach gelbliche jchnee- 
artige Mafje in einer großen tubulirten Glasglode, 
welche als Borlage dient, aufgefangen werden. 

Es ift wichtig, daß die Deftillation des 
Theers nur bis zu der für die Briquettfabri- 
fation gangbaren Konfiftenz des Pechs getrieben 
werde. Geht man weiter, jo mijchen fih dem 
Deftillat viel höhere Kohlenwajferftoffe bei, die 
fih jhwer vom Anthracen trennen laffen uud 
für die jpäteren Operationen der Farbftoffberei‘ 
tung Shädlih find. Dies gilt bejonders von 
dem Chryſen, welches durch feine Schwerlöglid- 
keit in Schwefeltohlenftoff von dem Anthracen 
fi unterſcheidet. 


Javaniſche Fleiichertrakte. In dem nieder- 
ländiſchen DOftindien lannten die Eingebornen 
ihon ſeit mehren hundert Fahren die VBortheile, 
die ihnen aus der Berwerthung des auf den 
Bazars umnverfauften Fleiſches, der nicht an 
dem Tage des Fanges verwerthbaren Seefiſche 
und der erbsgroßen Seelrebje, der Garneclen, 
durch ein dem Liebigichen ähnliches, wenn aud) 
noch jehr primitives Verfahren erwachſen mußten, 
das reichliche, ſonſt unverwerthbare Fleiſch der 
Büffel, die Menge der verfchiedentlichften Fiſche 
und die wenig haltbaren Garneelen in haltbarerer 
Form aufzubewahren und als Extrakt in den 
Handel zu bringen. Es gibt nad) Pott (Zeitichr. 
f. d. gef. Naturmwiffenichaften) in Indien bei- 
nahe feine Küche, in der das aus Fleiſch, 
Fiſchen oder Krebſen bereitete Ertraft, Petis, 
fehlen dürfte, denn alle Saucen, pilante 
Suppen ꝛc. werden mit Petis wohlihmedend 
und fräftigend gemacht. 

Das dem Liebigihen Ertralt im Gefhmad 
| am nächften ftehende Präparat ift unftreitig der 
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Petis Sapie und Petis Karban, der aus | fallend ift die geringe Quantität der Aſche, in 
friſchem Kuh- und Büffelfleiich bereitet und be- | welcher das Natron faft dmal die Menge des 
ſonders zu der landesüblichen NReisipeife benußt | Kalis übertrifft, während im Liebigichen Extrakt 
wird. Man gewinnt ihn dur Auspreffen des | umgekehrt fat 8mal fo viel Kali wie Natron 
gekochten und zerlleinerten Fleifches und Ein- | enthalten if. Man verkauft das ruffifche Ertrat: 
dampfen der Brühe bei mäßiger Temperatur, | in Warſchau mit 1 Thaler pro Pfund. 

er gibt mit Waffer und Salz eine Bouillon, 
welche der aus Piebigihem Ertraft bereiteten Berhinderung der Gährung. Die ſchweſlige 
ſehr ähnlich iſt. Auffallend bleibt e8, daß der Säure ift als Fräftiges Desorpdationsmittel 
in Oftindien fo fehr beliebte Petis fich über längft befannt und wird zum Schwefſeln ber 
die Grenzen diefes Pandes hinaus nicht der. | Weinfäfler, des Hopfens zc. vielfach bemupt Ja 
breitet hat, obwohl fein Preis niedrig genug ift | meuefter Zeit ift die Anwendung ber ſchwefligen 
und man das Pfund an Ort und Stelle für | Säure auch auf die Verhinderung der jaurer 
einen halben holländiihen Gulden kauft. Auch | Gährung des Bieres mit großem Bortheil aus- 
die Haltbarkeit diefer Ertrakte ift fehr groß, fie | gedehnt worden. Alment und Johnſon in Sonden 
find dem Schimmeln ebenfo wenig ausgefett liefern feit einigen Jahren ein Präparat, welches 
wie das Liebigſche Präparat und enthalten wie | unter der Bezeichnung „doppeltſchwefligſaurer 
dieſes fein oder nur ſehr wenig Fett, auch Ei. Kalt“ Handelsartikel geworden if. Nach Boge! 
weiß fehlt und von Leim find nur Spuren vor; | (Neues Rep. d. Pharm.) ift dafjelbe eine waſſer 
handen. Das Büffelfleifhertratt ift dunkel-, | helle Flüffigkeit von fehr faurer Reaktion un 
das Fiihertraft hellbraun, die Löſungen find ſtarkem Gerud nad jchwefliger Säure. Es ent 
nicht Mar, die des Fleiſch- und Krebsertrafteg | hält von letzterer 5 '/,, von Kalferde 2 %, um 
ift grau, die Löſung des Kifchertraftes braun, | bildet an der Luft ein Häutchen von einfad- 
alle riechen und jchmeden nah Wildbraten, ſchwefligſaurem und ſchwefelſaurem Kalt, Jede 
zeigen aber ganz charalteriſtiſchen Beigeſchmack Spur Säure in einer Flüffigkeit, welder das 
und Gerud). Präparat zugejegt wurde, jcheidet daraus fofert 
jchweflige Säure ab, die das Fortſchreiten der 
fauren Gährung verhindert. Webrigens dürfte 
auch der fchwefeljaure Kalt, welcher ſich durd 
Orydation bildet, von weſentlicher Bedeutung 
fein. Denn im füdlichen Frankreich wird ber 
Gyps ſchon feit längerer Zeit als Zuſatz zu den 
ächten weißen Weinen angewendet, um bie nad 
dem Keltern fich entwidelnde Ejfigfäure zu binden 


Im Anſchluß hieran bringen wir eine Notiz 
itber rujfifches Fleiſcherxtrakt, welches von 
Rarfhau aus in den Handel fommt und aud 
in Berlin verfauft wird. Daſſelbe bildet eine 
febr fefte, geruchlofe duntelbraune Maffe, deren 
Löſung in Waffer viel angenehmer ſchmeckt als 
die des amerifanifchen Extrakts. Es wird aus 
dem Flei er öhnli i a a x 
Er : 2 nn ee und eine allzu ftürmifche Gährung zu — 
welches in weniger bevölferten Orten nah Be: |. or ‚Autenbung u ee eg 
lieben zur Berfügung ſteht. Nach Reichardt * der Bierbranerel dürfte bemnad) — De 
(Bolgteh. Zonen.) enthalten theile bieten und namentlich die Anwendung 

übermäßiger Quantitäten von Hopfen behui 


ruffiiches Liebigs et R 2 
Ertratt Gptraft Präfervirung des Biere überflüſſig made 


Waſſer .. ...... 15,18 16,0 Biere, in welchen die Säurebildung ſchon bie 

N 3 u ae 4,75 18—20,1 | zu einem gemiffen Grade vorgejchritten iſt, wer- 

2 FREE 0,22 0 den indeh duch diefes Mittel nicht mehr au 
KO > en 10,57 9,51 

in Weingeift von 50% Tötlih . 34,08 915 den normalen Zuftand zurüdgeführt werden 


tönnen. Auch ift zu beachten, daß bei zu reid- 

Diefe Zahlen deuten auf eine vielleicht | lihem Zuſatz des Mittels (1: 1000 bis 1:1200) 
weniger forgfältige Bereitung des ruſſiſchen | das Fortſchreiten der geiftigen Gährung gehemmt 
YFabrifats, namentlich auf langes Kochen. Auf» | werden dürfte. 


Redaktion von Dr. Dtto Dammer und Dr. Julius Brojje. 
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Geld 


Hiſtoriſch⸗politiſche Umſchau. 20. Sept. | 
Der Krieg und die dentjche Frage. In Paris 
der Sturz des Kaiferreiches und die Prollamirung 
der Republik, in Rom der Sturz des Papft-König- 
thums: dies find die beiden hervorragendſten 
politiihen Ereignifje in der furzen Spanne Zeit, 
welche zwifchen der Schlacht bei Sedan und ber 
nunmehr vollendeten Einſchließung von Paris 
liegt. 

Daf das Kaijerreich nad) einer entſcheidenden 
Niederlage in einer Hauptſchlacht zujammen- 
brechen würde, erfüllte ſich mit Blitzesſchnelligkeit 
nad dem verhängnißvollen Tage von Sedan, 
Diefer Tag ift ein folcher, wie fie felten in der 
BWeltgefchichte erjchienen find. Die gemaltige 
Schlacht, der fait betäubende Erfolg, das bo, 
dramatifche Gepräge des Ganzen, welches fich 
tief in die Gedanken und in die Phantafie bes 
lebenden Geichlehtes und der fommenden Ge- 
ſchlechter eiuprägen muß: dies Alles ftempelt 
jenen Tag zu einem großen Wendepunkt in dem 
europäifchen Staatenleben. Nod waren die Er- 
eigniffe vom 1. und 2. September in Paris 
nit einmal nad ihrem vollen Umfange allge: 
mein befannt, als ein von der neugeichaffenen 
Nationalgarde nicht gehinderter, ſondern beglin- 
fligter Bollshanfe am 4. in den Sigungsjaal 
des Geſetzgebenden Körpers drang, die Abgeord- | 
neten verjagte und das Signal zum Ausrufen 
der Republif auf dem Stabthaufe gab. So 
waren vor länger als 18 Jahren die Bertreter 
der Nation ebenfalls durch Gewalt, damals 
durh die Gewalt von oben, auseinandergejagt 
und die Republik geftürzt worden. Aber in 
dem einen wie in dem anderen Falle gelang ber 
toben Gewalt der politifche Umfturz, weil das, 
was umgeftürzt wurde, von dem Bolfe ja zum 
großen Theile von jeinen eigenen Dienern im 
Geifte Schon aufgegeben und verlaffen war. Wie 
das Kaiferreih in den erften Septembertagen 
diefes Jahres, fo trug die Republik in den 
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‚legten Stunde ankündigte. 


ihte. 


Decembertagen des Jahres 1851 bereits die hip— 
pofratifhen Gefihtszüge unverfeunbar an fid, 
bevor diejen Staatsformen einmal der Trom— 
melwirbel, das andere Mal das Geichrei zuſam— 
mengelaufener Bollshaufen den Ablauf ihrer 
Dies Mal war es 
vor Allem Baris und mit ihm die meiften Städte, 
damal® war es die Maffe des Volles außer 
Paris, was dem Beftehenden gleichgültig fremd 
oder jeindjelig geworden war. Bellagenswerthes 
Land, beflagenswerthes Bolf, dein nun ſchon fo 
lange ein ſich ftetig entwidelndes organijches 
Staatsichen abhanden gefommen it, welches in 
ruhelojem Wechfel nicht nur Glanz und Größe 
auf das Spiel ſetzt, ſondern fein innerftes Lebens— 
mark anfreffen zu lafjen in Gefahr ift. 

Man kann kaum jagen, daß der Geſetz— 
gebende Körper fih noch offen zu dem Kaijer- 
reich befannte, als feinen Berathungen gewalt— 
ſam ein Ende gemadt und bald darauf jein 
Berathungsjaal von den improvifirten republi- 
kaniſchen Machthabern unter Siegel gelegt wurde. 


ı Als im Laufe des 3. September die vor Sedan 


Statt gehabten Ereigniffe in Paris theilweife 
belannt wurden, konnte Gambetta die ſich Bil- 
denden VBolfshaufen nur mit Mühe beitimmen, 
nicht fofort Gewalt zu üben; er ftellte ihnen den 
Sturz des Kaiferreiches auch ohne ſolche Gewalt 
in Ausfiht. In der folgenden Nahtfitung des 


Geſetzgebenden Körpers fteilte dann Favre den 


Antrag, den Kaifer der ihm verfaſſungsmäßig 
übertragenen Gewalten für verluftig zu erllären 
und bie Regierung einem von der Kammer ge- 
wählten Ausſchuß zu übertragen. Bevor nun 
am folgenden "Tage der Gefebgebende Körper 
dur einen eingedrungenen Boltshaufen ge- 
fprengt wurde, lagen bemfelben außer dem 
Favre'ſchen noch zwei Anträge vor, der von 
Thiers (welchem ein vom linken Centrum aus- 
gegangener Antrag ziemlich nahe fam) und der 
der Regierung. Der letztere wollte einer Kom— 
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miffion von fünf Mitgliedern, gewählt durch die 
Kammer, die Negierung und Landesvertheibi- 
gung übergeben, durch diefe Kommiffton die 
Minifter beftellt und den General Palikao zum 
Generallieutenant des Nationalvertheidigungs- 
Komité's ernannt wiffen. Der Antrag bon 
Thiers aber ging dahin: „Da die öffentlichen 
Gewalten verlaffen find, fo ernennt die Kammer 
eine Kommiffion, welche mit der Regierung be— 
auftragt iſt. Eine Eonftituante ſoll einberufen 
werden, ſobald die Umftände dies geftatten“. 
Graf Palilao hatte, was die fpäter einzuberu- 
fende Eonftituante betrifft, fih Damit einver- 
ftanden erllärt. 

Man bemerfe wohl, daß alle diefe Anträge, 
der von Thiers wie der der Regierung ebenfo- 
wohl wie der von Jules Favre, ſich bereits 
außerhalb der Verfaſſung bewegen. Des Kai» 
fers, der ſich gefangen gegeben hatte, der bereits 
auf dem Wege nach dem ihm vom Sieger an— 
gewiejenen Schloſſe Wilhelmshöhe bei Kaſſel 
war, konnte natürlich vorerft nicht mehr gedacht 
werden. Aber auch die Regentichaft, an welche 
der Kaijer den Sieger auf die Frage, ob er über 
den Frieden zu unterhandeln wünfche, verwieſen 
hatte, wurde in den zur Schluffaffung vorlie- 
genden Anträgen als nicht vorhanden mit Still: 
ſchweigen Übergangen. Dan las einmal, die 
Kaiferin habe, noch bevor ſich der Geſetzgebende 
Körper zu feiner letten Sigung am 4. September 
Mittags vereinigte, ihren Niüdtritt von der Re- 
gentichaft erflärt. Aber wir find bis jetzt feiner 
Wiederholung oder Beftätigung jemer Mitthei- 
fung begegnet; bis auf Weiteres erjcheint fie 
uns daher als thatfähli unbegründet. Der 
Geſetzgebende Körper ging in den zur Beichluß- 
faffung vorliegenden Anträgen nit nur fiber 
die verfaffungsmäßig eingefegte Regentſchaft 
hinweg, er blieb auch nicht vor den für die Ein- 
führung von Berfaffungsänderungen vorgejchrie- 
benen Formen ftehen. Die frage, wie die her- 
einbrechende höchfte nationale Gefahr am eriten 
bejhmworen werden fünne, wer helfen und wie 
geholfen werden lönne, drängte jede andere Er- 
wägung zurüd. In ſolchen furdhtbaren Krifen 
erjcheint leicht das, was als heilfam gilt, auch 
als gejetimäßig und erlaubt. In diefer Stim- 
mung war die Kammer im Begriff, aus einer 
ſich jelbft beigelegten Machtvolllommenheit heraus 
eine Zwifchenregierung zu bilden, welche an das 
Steuerruder des vom wilden Sturme gefaßten 
Staatsjhiffes treten follte. Aber in den Augen 
der aufgeregten Straßendemofratie erfchien der 
Geſetzgebende Körper, erjchien namentlich die 
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Mehrheit deffelben nicht mie der rechte Retter in 
der Noth. Wie die Kammer ihrerjeits im Begrifie 
war, im Drange der ungewöhnlichen Zeit über die 
eigne Kompetenz hinmwegzufchreiten, fo fehritten 
— und feine Macht fand fich, die es hindert: — 
einige fih vorandrängende Bollshaufen über 
diefe Kammer jelbft hinweg. Zugleich mit der 
Proffamirung der Republik traten jämmtlihe 
Abgeordnete von Paris — nur Thiers nahm 
nit an — als proviſoriſche Regierung unter 
dem Titel „Regierung derNationalvertheidigung” 
ein, und wenige Tage jpäter ward für den 
Dltober eine fonftituirende Nationalverfammlung 
ausgefchrieben. Auch Roch efort, aus jeinem 
Gefängniß befreit, gehört aljo zu den gegen- 
wärtigen Regenten Frankreichs. Doch ift nicht 
er e8, fondern es find die yapre, Arago und 
Gambetta, welche der proviforifchen Regierung 
vorerft ihren Charalter geben. Die Demokratie 
des focialen Umfturzes fteht — durch die Ge— 
fahren Frankreichs und dur den Nationallampf 
vorerft nod mehr oder weniger in Scranten 
gehalten — im Hintergrund, Die fogenannte 
honnete Republik fteht noch im Borbdergrund; 
ihre Häupter führen das Steuerruder des Ieden 
Staatsſchiffes. Es ſcheint jogar, daß Rocheſort 
ſich der Richtung der gemäßigten Republikaner 
vorerſt anſchließt und die wilden ſocialen Pläne 
aufgegeben oder doch vertagt hat. Da die von 
ihm gegründete, befonders in den Vorſtädten ftark 
verbreitete „Marjeillaife” die neue republikaniſche 
Regierung mit ihren Vorwürfen und Anklagen 
überhäufte, erflärte Rochefort, feine Beziehungen 
mehr zu dem Blatte zu haben, und tadelte jeine 
Haltung. Im Augenblid lenken feine Redakteure 
im Angeficht der anjchwellenden äußeren Gefahr 
wieder etwas ein. Aber Lyon fcheint bereits 
der Schauplak jocialer Unruhen geworden zu fein. 

Die Kräfte der proviforiihen Regierung 
wurden natürlich bis jest faſt vollſtändig durch 
die Sorge für die VBertheidigung von Paris und 
die Herbeiziehung von Mobilgarden und neu 
ausgehobenen Mannſchaften aus den Departo 
ments in Anſpruch genommen. Bräfeltenwediel, 
Abſchaffung des Zeitungsftempels und verſchie— 
dener anderer Napoleonifher Einrichtungen, 
jowie die Vertreibung der Fremden fallen jo 
nebenbei ab. Die Banf hat ihre Baarvorrätht 
nad Zouloufe gebradt, eine Negierungsdepn- 
tation, beſonders zur weiteren Organiftrung von 
Streitfräften außerhalb Paris ift nad Tours 
ibergeftedelt, ebenfo die Adminiftration der 
Bank. Dorthin wollte fih anfangs auch das 
ganze diplomatiihe Corps begeben, indeffen if 
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ein Theil der Gejandten vorerft noch in Paris 
geblieben. Während der Kaifer, als er fih ge 
fangen gab, Graf Bismard erflärte, er felbft fei 
perjönlicdh gegen den Krieg gewejen, aber er habe 
dem Drud der öffentlihen Meinung weichen 
müfen, möchte Favre, als Minifter des Aus- 
wärtigen, das geſtürzte Kaiſerthum allein für 
den heraufbefhworenen Krieg verantwortlich 
machen. Er trennte in feiner erften Manifefta- 
tion Frankreich, er trennte vor Allem das zur 
Republif zurüdkehrende Franfreih von dem, 
was dafjelbe unter der Führung jeiner bisherigen 
Regierung gethan. Die folgen davon möchte 
er von jeinem Baterlande abwenden durd die 
Berfiherung, die ganze republifanifche Partei 
Frankreichs fei von Anfang an gegen den Krieg 
geweſen (?). Darum rief er: Frieden, wenn der 
Feind mit diefer Erflärung zufrieden, wenn er 
gegen Kriegskoftenerfag abzuziehen bereit ift, 
aber Fortflihrung des Krieges bis aufs Aeußerfte, 
wenn er mehr verlangt; nicht eine Scholle feines 
Bodens darf Frankreih abtreten, nicht einen 
Stein feiner Feſtungen. Dieſe Sprade findet 
ein Iebhaftes Echo in der Bruft der von neuen 
Hoffnungen anf den Sieg ihrer Sade erfüllten 
Republitaner Spaniens. Sie findet lauten Ans 
Hang bei jenen Demokraten Italiens, die eben 
noch mit der Regierung wegen ihrer vermutheten 
Hinneigung zu dem fatjerlihen Frankreich in 
Fehde Tebten und nun mit ihren Sympathien 
von Preußen und Deutjchland hinweg fich zu dem 
republifanischen Frankreich menden. Garibaldi 
bietet „was von ihm übrig ift“ der proviforifchen 
Regierung Frankreichs zum Dienfte an. Gelbft 
ein Theil der focialdemofratijhen „Arbeiter“ 
Deutichlands hat fih bemüßigt gefunden, fi 
für die Gerechtigkeit der Favre'ſchen Anſchauung 
auszusprechen und gegen das an Frankreich zu 
ftellende Berlangen der Abtretung ehemals deut- 
fcher Länder zu proteftiren. Aber damit endigt 
auch mohl jo ziemlid) die Fifte der neuerworbenen 
büffreih gefinnten Freunde Franfreihs unter 
der neuen republitanifhen Firma. Es ift eine 
gar ſchwache Hoffnung, welches das hartbebrängte 
Sand im feiner Noth auf diefe Freunde ſetzen 
fann. Würde e8 auch gelingen, vom Königs- 
ihloffe zu Madrid und vom Kapitole Roms, 
gleihwie vom Stadthaufe in Paris die republi- 
fanifhe Fahne wehen zu laffen, und entichlöffen 
fih dann auch die Schwefterrepubliten Spanien 
und SFtalien, dem republilanifchen Frankreich 
Hilfsheere über die Pyrenäen und über den 
Mont Eenis zu fenden, fie würden nad) menſch— 
fiber Berechnung viel zu jpät fommen. Zudem 
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hat in Mabrid noch Prim und Serrano, in 
Italien noch Bictor Emanuel die Zügel in 
der Hand. Diejer hofft, indem er fein Heer 
den Römerzug bat antreten Taffen, Herr zu 
bleiben über die innere Bewegung feines Landes 
und feldft die Einheit Ftaliens zu krönen. Gemiß 
hat er jeine Neigung für Napoleon nicht auf 
die Herren Favre, Gambetta und Rochefort 
übertragen. Derfelbe Zug, welder in Sta- 
lien jegt die Linke von Deutichland ab» und 
Frankreich zumendet, berjelbe Zug ſtößt die 
Konjervativen Italiens und das officielle Ita— 
lien nunmehr von dem mit der Monardie 
brechenden Frantreih ab. Es find freilich auch 
organifirte Mächte, es find die Bereinigten 
Staaten und die Schweiz, welche der provi— 
jorifchen Regierung Frankreichs Wohlwollen ent- 
gegengebradht und fie officiell anerfannt haben. 
Es verfteht fih das von diefen Republifen 
jo ziemlich von ſelbſt. Die Hoffnung aber, daß 
aus der Sympathie für die verwandte Staatsd«- 
form eine Hülfe im Kriege oder eine wirkſame 
Triebensintervention im Sinne der Favre'ſchen 
Ideen erwachien werde, ging fehr ſchnell in 
Rauch auf. Dagegen find die neutralen Groß- 
mächte Europa's, namentlih England, Defter- 
reih, Rußland feit deren Umfturz im Innern 
Frankreichs in ihren etwaigen Friedensvermitte— 
lungsbeftrebungen ofienbar jehr abgelühlt und 
mehr noch wie früher abgeneigt, fi ungzeitig 
mit Wünſchen und Anträgen, die den Kriegs— 
erfolgen nicht entfpvechen, einzumijchen, Zwar 
hat Thierd die Miſſion von der proviforischen 
Regierung übernommen, an den Höfen zu London, 
Wien und Petersburg für frankreich zu wirken, 
wo möglih eine europäifche Liga für bie 
riedensftiftung auf Grundlage der Integrität 
Frankreichs zu Stande zu bringen. Aber ſchon 
jegt wird er fih auf feiner unternommenen 
Nundreije überzeugt haben, daß feine Mühe 
und Beredfamleit vergeblih jein wird. Die 
meiften größeren Staaten verfehren mit ber 
proviſoriſchen Regierung Frankreichs noch nicht 
officiell, ſondern nur officiöss. Preußen an der 
Spite der gegen Frankreich Krieg führenden 
deutihen Staaten betradhtet fie als nicht vor» 
handen und ben gefangenen Kaifer vorläufig 
noch als den Souverän Frankreichs. 

Zwei Fragen find es, die fich zumächft bei 
dem NRüdblid auf den in Paris vollzogenen 
Umfturz aufbrängen: bedeutet derjelbe wirklich 
das Ende des Napoleonifhen Kaiferreihs und, 
wenn dies der Fall, bedeutet er den Beginn 
einer republilaniichen Aera für Frankreich? Die 
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erfte Frage wird zu verneinen fein; viel zweifel— 
bafter ift e8, ob die zweite bejaht werden darf. 

Das Kaiferreid Napoleon III. fcheint ung 
in der That nicht bloß für kurze Zeit von der 
Fluth zurüdgebrängt, fondern bleibend unterge- 
gangen zu fein. Der Kaiſer hat allerdings noch 
nicht abgedantt, auch können binnen wenig 
Wochen Paris die Augen dariiber aufgehen, 
daß die gegenwärtige Regierung die Leiden 
Frankreichs nur zwecklos vergrößert hat, und 
daß diejelbe, nachdem fie das niedergeworfene 
Franfreih nicht hat aufrichten fünnen, aud am 
wenigſten geeignet ift, das Unvermeidliche beim 
Friedensſchluß zu vollbringen und es in der am 
meiften fchonenden Weiſe fir Frankreich zu 
Stande zu bringen. Die außerordentlich ſchwie— 
rige Stellung der proviforiihen Regierung 
offenbarte ih, als unmittelbar nach der Kata» 
ftrophe von Sedan und der Ausrufung der 
Republif die meiften Orldansihen Prinzen, 
namentlih alle, welche früher im franzöftichen 
Heere gedient hatten, nad) Paris eilten und 
der Megierung der nationalen VBertheidigung 
ihre Degen zur Verfügung ftellten. Die neuen 
NRegenten Frankreichs waren ganz geneigt 
anzunehmen, daß mit dem Falle des Kailer- 
thums auch das gegen die Orleans erlafjene 
Verbannungsdefret feine Kraft verloren babe. 
Dennoh nahmen fie die angebotenen Dienfte 
nicht au, und drangen in die Prinzen, Paris 
und Frankreich jchleunigft wieder zu verlaffen, 
um die Schwierigleiten der proviforischen Ne- 
gierung und damit die Gefahren Frankreichs 
nicht noch zu fteigern. Es ift dies den Bringen 
in einer Weife infinuirt worden, daß fie dem 
gegebenen Rathe gleih einem Befehle Folge 
leifteten. Gewiß werben fich die republifanifchen 
Elemente der proviſoriſchen Regierung gejagt ha- 
ben, daß ausgezeichnete Kriegsdienfte der Orleans: 
ſchen Prinzen, geleiftet in dieſen Stunden der 
höchſten Gefahr Frankreichs, in Paris die Nei- 
gung zur Reftauration des Julikönigthums 
mächtig anregen können, Cie werden fich gefagt 
haben, daß der einflußreichfte Mann des Tages, 
der an die Spite der Nationalvertheidigung 
geftellte General Trochu, daß auch Keratry, 
der ald Minifter des Junern fungirt, im Grunde 
ihres Herzens mehr Orleaniften als Republi- 
faner fein mögen. Auch begreift es fi, daß 
die Herren Favre, Gambetta, Arago, Rochefort 
und Andere keineswegs Luft Haben, der Wieder- 
aufrihtung eines Orleansihen Königsthrones 
felbft die Wege zu ebnen. Aber fie hatten noch 
ein anderes Motiv für den den Orlkeansſchen 


Prinzen ertheilten Rath, ein folches, weldes 
nicht aus dem Blick in die Ferne, fondern and 
dem Drange des Augenblids, aus den Schwie— 
rigfeiten ihrer gegenwärtigen Lage ftammt. In 
die Mitte geftellt zwifchen die befigende Bürger 
ſchaft und die focialiftifche Demokratie, fordert 
die proviforifche Megierung mit jeder Hinneigung 
zu der letteren das Mifitrauen und den Wider— 
willen der erfteren, dagegen mit Allem, was 
das Gepräge der Mäßigung trägt, den Zorn 
des focialen Radikalismus heraus. Schon jet 
hätte die Rückſicht auf dem letzteren den gegen- 
mwärtigen Machthabern nicht erlanbt, die Orlcans- 
Ihen Prinzen in Paris zu laffen und ihnen 
einflußreiche Stellen im Heere anzupertrauen. 
Die fociale Demokratie ſieht nach wie vor in den 
| Orleans, was fie auch thun und fagen mögen, 
[die Freunde und Schlüter des von ihnen im 
ftinftiv gehaßten, befigenden Bürgertbums (des 
„Bourgeois*). Die Schwierigteit der probi- 
ſoriſchen Regierung, fih auf einer mittleren 
Linie zwiichen diefen Gegenjägen zu bewegen, ohne 
die libernommene Aufgabe im Stich zu laflen, 
d. h. thatſächlich abzudanken, wird an dem gewiß 
nicht fernen Tage überwältigend werben, we iz 
Paris die Ueberzeugung allgemeiner wird, daf 
die Stadt nicht lange mehr gehalten werden 
fanı, daß alle Anftrengungen Frankreichs nichts 
vermögen gegen die fiegreichen Heere Deutſchlands. 
Mit der Gefahr von außen wird bald im Paris 
der Drud des Terrorismus wachſen. Es kann 
dann ein Augenblick kommen, wo ſelbſt ein Fadte 
zu der patriotiſchen Entſagung geneigt wäre, trotz 
jeiner feierlich abgegebenen Erflärungen*), feinen 
Namen unter einen Friedensvertrag zu ſetzen, 
welder Frankreich neben einer großen Kriegs: 
foftenentichädigung eine Gebietsabtretung aufer- 
legt. Aber er oder ein anderer Minifter feiner 
Partei würde, jobald diefe Abficht verlantete, 
von den focialiftifch erregten Mafjen als Ber 
räther gebrandmarft. Der Feind im Innern 
könnte für die befigende Bürgerſchaft gefährlider 
werden als der Feind vor den Mauern von 
Paris. Wohl möglid, daß die Befitenden dann 
den Feind lieber in Paris als vor Paris jäben, 
und für einen Augenblid den Kaifer oder die 
Negentichaft zurückwünſchten, um für Frankreich 
das Unvermeidliche zu thun. Wir wiſſen nict, 





ob Graf Bismard daran denkt, für einen ſolchen | 


Hall den noch als Souverän Frankreichs aner- ' 


*) Mir Iefen eben das Mundfchreiben fahre 
dom 17. September. Darin flimmt er den Ton gig 
früher bereit® herunter, wenn er auch die Neigung zu it 
bietsabtretungen noch nicht durchbliden läßt. 
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fannten Kaifer wieder ins Spiel zu bringen, 
fatt in Paris zu warten, bis eine andere, von 
einer Conftituante oder in anderer Weiſe ein— 
gejegte Regierung das thut, was doch geſchehen 
muß, wenn Frankreich wieder fein eigner Herr 
werden will. Wir wiſſen ebenfo wenig, ob 
der Kaifer, um feine Dynaftie zu retten, bereit 
jein würde, diejes Spiel mitzujpielen, gleichviel 
mit welchen Hintergedanfen. Aber wir find 
überzeugt, daß, wenn dies gefchähe, damit doch 
das Kaiferthum Napoleons nicht wieder auf: 
gerichtet fein würde, wenigftens nicht mit der 
Ausfiht auf eine, wenn auch nur ganz mäßige 
Dauer. Dan hätte eine politifche Leiche gal- 
vanifirt und ihr für eine furze Frift den Schein 
des Lebens gegeben, man hätte einen baldigen 
neuen Umfturz vorbertitet, nichts weiter. 
Wir jagen dies, obgleich wir liberzeugt find, 
daß das Urtheil der Geſchichte über Napoleon IL, 
ſowohl was feine Perſon als was feine Regie 
rung betrifft, in vielen Stüden von den jeßt 
fandlänfigen Urtheifen abweiden wird. In 
vielen derjelben Itegt allerdings ein Stüd Wahr- 
heit, aber im Allgemeinen tragen fie das Ge— 
präge einjeitiger Befangenheit und der leiden- 
Ihaftlihen Erregung der Zeit. Man muß nie 
vergefien, daß nad 1848 jene franzöſiſche Re— 
publif, die nach Ablauf von 4 Jahren nicht 
einmal denſelben Präfidenten wieder wählen 
durfte, vor ſtets neuen Stürmen erzitterte, daß 
das Bolt im Ganzen befürchtete, unter dieſer 
Staatsferm der entbundenen gährenden Elemente 
nicht Herr werden, nicht Herr bleiben zu künnen, 
daß es aus diefer Staatsform heraus wollte. 
Man muß fih immer wieder die Frage vor- 
legen, was denn auf dem durch Revolutionen 
fiet3 von Neuem umgepflügten Boden Frank— 
reichs, wie Land und Leute gegenwärtig find, 
dort überhaupt möglich if, was Dauer und 
gute Früchte verfpridt. Wenn man jegt an 
einem Menjchenalter oder wenigftens einen halben 
Menichenalter vorübergegangen ift, und man 
danı die Geſchicke Frankreichs ſeit 1848 über- 
ihaut, wird man ein fiheres Urtheil darüber 
fällen können, ob, was die Regierung Na— 
poleons IM. für Frankreich bedentete, tiefer 
fand als das, was es verdiente und was es 
tragen und vertragen founte, oder ob es ber» 
bältnigmäßig das Befte war, was in der Beit, 
in welcher wir leben und welcher wir entgegen» 
gehen, auf feinem Boden politiſch möglich war. 
& Darin aber wird gewiß das Urtheil der Mit- 
3, welt und der Nachwelt übereinftinnmen, daß es 
iteiner der ärgften Fehler Napoleons und zugleich 


4 


der für ihn verhängnißvollſte geweſen iſt, daß er 
nah dem Rücktritt des Prinzen von Hohen— 
zollern von der ſpaniſchen Thronfandidatur den 
Krieg noch wollte, oder, wenn er ihn wirklich 
nicht gewollt hat, daß er Denen nicht wider— 
ftanden bat, die ihn gewollt haben. 

Nichtsdeftoweniger halten wir dafür, daß 
die Uhr des Napoleonijchen Kaiſckreichs ab⸗ 
gelaufen iſt, und daß es ein politiſcher Fehler wäre, 
mit demſelben rechnen, auf ſeine Mitwirkung 
einen völkerrechtlichen Abſchluß bauen zu wollen, 
ſobald die proviſoriſche Regierung ihre letzten 
Karten ausgeſpielt und verſpielt haben wird 
und daun in ſich zuſammenbricht. Auch wenn 
es nicht ein gealterter, oft kränkelnder Kaiſer 
wäre, der von den ſiegenden Heeren Deutſch— 
lands nach Paris zurücgeführt und wieder auf 
den Thron gehoben würde: fein Kaiſerreich 
fönnte doch nicht wieder errichtet werden. Es 
fönnte nicht wieder Wurzeln jchlagen, erbielte 
nicht wieder bie Kraft, Frankreich zu leiten und 
ihm zu nüßen, e8 würde die Beute der leich— 
teften Bewegung werden. Das Berbhängniß, 
welches er iiber fih und über Frankreich heranf- 
beſchworen, ift zu gewaltig, feine Folgen find 
moralifh und materiell zu mädtig, greifen zu 
tief ein in das Heer, in alle Schichten des Bolfes, 
in alle Intereſſen, die fi unter dem faiferlichen 
Adler wohl geborgen glanbten. Es gibt eine Logik 
der Thatfachen, an welcher künftlich aufgeftellte 
Pläne zerbredhen mie dünnes Glas an einem 
feften Stein. 

Es ift eine ganz andere Frage, in melde 
Staatsform Frankreich zunähft gerathen wird 
in dem Kreislauf der Dinge, den e8 zu bes 
ſchreiben beftimmt fcheint. Wird eine neue Dil. 
tatur den Herricherftab ergreifen, wird der Königs» 
thron der jüngeren Bourbonenlinie wieder auf- 
gerichtet werben, wird die gegenwärtige oder 
eine neue proviforifche Regierung ein Zuſammen- 
wirfen mit der ausgejchriebenen, fonftituirenden 
Verſammlung den Berfuch der Republik erneuern? 
Letzteres ift möglih, da jeder andere Ausweg 
aus dem Wirrwarr auch gar ſehr erſchwert it. 
Aber beionders wahrſcheinlich ift es auch nicht. 
Das republitanische Pronunciamento im PBarifer 
Stadthaufe hat diesmal das centralifirende yrant« 
reich doch nicht in derfelben Weife mit ſich fort- 
geriffen, wie ſchon einige Male ein von feiner 
Metropole ausgegangener revolutionärer Schlag. 
Es find allerdings nur ein paar Städte, welche 
fih ausdrüdlid dagegen erllärt haben; die 
meiften haben zugeflimmt, aber mehrere der— 
felben ftellen ſich mit ihrer improvifirten republi— 
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kaniſchen Organifation mehr neben die provi« 
forifjbe Negierungsgewalt, welche ein Parijer 
Bolkshaufen für Frankreich eingelegt hat, als 
unter diefelbe. Das platte Land ſchweigt und 
wartet. Sollte es auch wahr jein, daß mehrere 
tauſend Mobilgarden aus Paris zurüdgeführt 
werden mußten, weil fie die Republif nicht an— 
erfennen Mollten, fo verlangt die noch vor- 
herrſchende Stimmung dod, daß man in ber 
Noth des Augenblides irgend einer gemein« 
Ihaftlihen Führung folgen muß, wäre es aud 
die, welche man am wenigften wünſcht. Dieje 
Stimmung beherrſchte aud die Verſammlung 
der meiften Abgeordneten des Geſetzgebenden 
Körpers, melde nah Proklamirung der Re 
publilund nad) Berfiegelung ihres Situngsjaales 
noh einmal außerhalb deſſelben zujammen- 
getreten waren. Unter dem Borfig von Thiers 
und auf feinen Rath ging man auf den vor— 
gejchlagenen förmlichen Proteft gegen den er- 
folgten Umfturz nicht ein, aber man flimmte 
noch weniger zu, fondern ging „mit Würde“ 
auseinander, d. h. man verſchob den Wider- 
ſpruch wegen der äußeren Gefahren. Hätte die 
proviforifhe Regierung Ausſicht, Frankreich 
glüdlih aus diefen herauszuführen, oder ihm 
einen Frieden ohne Gebietsabtretung zu erringen, 
fo möchte fie den Weg zu einer fürmliden Kon- 
ftituirung der Republik feicht finden. Sie wird 
aber diefen Weg fehr jchwer finden, da ihre 
Politik, d. h. der zwed- und erfolglofe längere 
Widerſtand Frankreich noch furdtbare Opfer 
auferlegt, Paris und ſeiner Umgebung vor Allem, 
und da ſie Frankreich nöthigen wird, den Becher 
der Demüthigung noch mehr bis auf die Neige 
zu leeren, als es bei einem Friedensſchluſſe 
unmittelbar nach der Kataſtrophe von Sedan 
nöthig geweſen wäre. 

Die nächſte Zeit wird uns belehren, ob es 
mehr eine Miſchung von Begeiſterung und 
Leichtſinn oder eine Miſchung von Begeiſterung 
und heroiſcher Entſchloſſenheit iſt, womit die 
Pariſer Bevölkerung den fommenden Ereigniſſen 
entgegengeht. Richten wir, während wir dies 
erwarten, den Blid nochmals auf das zurüd, 
was wir an bleibendem Gewinn für Dentjch- 
land nah außen und nad innen von dem 
Kriege erwarten. 

Daß der Sieger feft entjchloffen ift, für 
Deutſchland Elſaß und einen Theil von Loth— 
ringen in Anſpruch zu nehmen und die Grenz— 
linie nicht bloß mit Rüdfiht auf die Sprad- 
grenze, jondern auch nad ftrategifchen Geſichts— 
punkten zu ziehen, fteht nunmehr fell. Dagegen 
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ſcheint dariiber, wer der Herr dieſer Länder 
werben joll, in welder Form fie in eim nem zu 
begründendes beutjches Gefammtftaatsleben ein- 
geführt werden follen, noch kein feiter Plan an 
den entjcheidenden Stellen gewonnen zu fein. 
In neuefter Zeit vernahm man einige officiös 
Hingende Stimmen, wonach weder die unmittel⸗ 
bare Einverleibung diefer Länder in Preußen, 
noch die Einverleibung berjelben in die an- 
grenzenden ſüddeutſchen Staaten beabfichtigt wer- 
den würde. Diejelben würden vielmehr, fo bief 
es, unmittelbar unter das Bundesoberhaupt und 
die Bundesregierung geftellt, und die anliegen. 
den deutſchen Staaten — wie ſchon jett der 
Fall ift — bei der Berwaltung durch einzelne 
von ihnen zu beftimmende oder vorzujchlagende 
höhere Verwaltungsbeamte betbeiligt werden. 
Diefer Zuftand liegt ganz in der Natur der 
Berhältniffe, infofern es fih um eine pro 
viſoriſche Einrichtung für die Zeit bis zum 
Friedensſchluß oder etwas länger handelt. In 
dieſer Zeit ift ohnedies das Kriegsrecht der that- 
jählidhe Souverän in jenen Gebieten. Wenn 
man aber mit dem angegebenen Auskunftsmittel 
den Grundgedanten fiir etwas Bleibendes, einen 
Plan für die Löfung der Frage angedeutet 
haben mollte, jo läge dem eine bedenkliche 
ftaatsrechtfihe Unflarbeit zu Grunde Man 
fünnte allerdings eine Analogie aus der Zeit 
des heiligen römischen Kaiferreichs anführen 
wollen, in dem es neben der Hausmacht des 
Kaiſers unmittelbare Reihsvogteien und andere 
unmittelbare Reichsgebiete gab. Allein damals 
war das innere Staatsleben nicht wie in dem 
heutigen modernen Staat entwidelt. Und dann 
paßt die Analogie aus mehr als einem Grunde 
nicht für die gegenwärtige oder für die neu zu 
Ihaffende ſtaatsrechtliche Geftaltung Deutid: 
lands. Würde Elſaß mit einem Theile Loth- 
ringens unmittelbares Bundesgebiet, jo ftänden 
dem Bundesoberhaupte und überhaupt der 
Bundesregierung alle diejenigen Hoheitsrechte 
dafelbft zu, welche nah der Berfaflung — ſei 
e3 die des Norbdeutihen Bundes, fei es die 
eines erweiterten Deutfhen Bundes — ber 
Centralgewalt bezüglih dem ihr zur Seite 
ftehenden Bundesrath zufommen. Wer aber 
wäre der Inhaber jener Hoheitsrechte, die gar 
nicht zur Bundes- oder Neichslompetenz ge 
hören, die den Einzelftaaten verbleiben? Dentt 
man fih das Bundesoberhaupt als den Juhaber 
derjelben, fo wäre die vorgeſchlagene Einrid- 
tung nichts Anderes als die Einverleibung mit 
Preußen unter einem faljden Namen. Dentt 
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man fi die Fürſten der angrenzenden Staaten 
als die Inhaber diefer Rechte, fo märe die 
Einrihtung gleichbedeutend mit der Einver- 
feibung der fragliden Gebiete in dieje Staaten 
bei gleichzeitiger Unterordnung derjelben unter 
die neue Reichs» oder Bundesgewalt innerhalb 
deren verfaffungsmäßiger Kompetenz. Wollte 
man endlich den Vorſchlag dahin verftehen, daß 
die Gefammtheit der im Bund vertretenen 
deutſchen Fürften rüdfichtlih der inneren 
Fandesverhältniffe der Souverän des wieder— 
gewonnenen Gebietes werden, und baß fie die 
desfallfigen Hoheitsrechte folleltiv ausüben 
jollten, jo wäre der Plan gewiß eine der mon- 
tröfeften Erfindungen, auf welche man am 
grünen Tiſche gerathen könnte. Wir unferer- 
feits haben dem fiber die frage wegen Eljaß 
und Lothringen früher Gejagten faum etwas 
hinzuzufügen. 

Und nun noch ein Wort über den Abichluß der 
deutjchen Frage. Der Gedanken, daß es eine 
Schmad wäre, wenn. nad diefem Kriege der bis- 
herige Riß zwiſchen Sud- und Norddentichland 
fortdauerte, wenn Deutſchland, welches die Saar-, 
die Mojel-, die Maas», die Marnelinie mit küh— 
nem Fuße überjchritt, vor der Mainlinie ftehen 
bleiben müßte, diefer Gedanken wird mehr und 
mehr lebendig im gejammten deutichen Bolfe, 
er wählt in die Breite und in die Tiefe na— 
mentlih auch in den ſüddeutſchen Ländern. Auch 
die Regierungen beginnen zu erwägen, in welcher 
Weiſe an der Stelle des Norddeutſchen Bundes 
eine bundesftaatliche Einheit für das ganze nicht— 
öfterreihiiche Deutichland herbeigeführt werden 
fann. Es iſt von der größten Wichtigkeit, daß 
die einflußreihiten Staatsmänner die höchſten 
leitenden Gefihtspunfte vorurtheilsfrei erfaſſen 
und fi nicht durch Irrlichter ſchon beim Be: 
ginn ihres Weges aus der rechten Bahn bringen 
laffen, zum Nachtheil des Ganzen und zum 
größeren Nachtheil für die einzelnen Länder. 

Kein Zweifel, in dem bisherigen Nordbdeut- 
ihen Bunde drängte die Entwidelung mehr und 
mehr in die centraliftiihe Richtung. Es galt 
dies insbefondere von der Gejeßgebung auf 
dem Gebiete des Civil», Verwaltungs» und 
Strafredhts, wovon ein Theil verfaffungsmäßig 
zur Kompetenz des Bundes gehört. Man machte 
bier und da einen Anlauf, die Schranken der 
beftimmten Kompetenz zu durchbrechen, und wo 
die Berfaffung einen Zweifel zuließ, ob etwas 
Landes» oder Bundesfache fei, wählte man die 
Auslegung, welde einer Erweiterung ber Cen— 
tralgewalt am günftigften war. Mehr nod, im 
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Reihstage war jene Anſchauung weit verbreitet 
und vielleicht von den einflußreichiten Männern 
vertreten, welche annahm, daß ohne eine cen- 
traliftiiche Berftärfung der Schritt von einer 
theilweifen Einigung Deutſchlands zu einer Ge- 
fammteinigung nicht mit Sicherheit unternommen 
werden könne, Biele fürchteten, daß, wenn der 
Eintritt der füddentjchen Staaten vor dem Ab- 
ſchluß einer ſolchen Entwidelung ftattfinde, die 
füderativen und centrifugalen Elemente im Nord» 
deutihen Bunde eine zu große Verſtärkung er- 
halten, daß alsdann die Fügung des ganzen 
Gebäudes allmählig jo lofe werden würde, daß 
die große, für ganz Deutſchland zu libernehmende 
Aufgabe gefährdet wäre Einzelne Wenige 
ſprachen öffentlic) ans, was Viele dachten: zuvor 
eine Berftärfung der Centralgejeßgebung und der 
Gentralregierung im Bunde, ferner der Durch— 
bruch einer allgemeineren bumndesfreundlichen 
Gefinnung im Süden Deutſchlands und dann 
erft eine geographijche Erweiterung des Nord— 
deutijhen Bundes. Der Zeitpunkt, mit welchem 
die Zollvereinsverträge gefündigt werden können, 
wurde vielfach als der entjcheidende Wendepunft 
betrachtet. Man glaubte, daß dann durch eine 
geihidte Benugung des Drudes, den bie 
materiellen Intereſſen auf die politiichen Beftre- 
bungen ausüben, eine Umgeftaltung des öffent- 
lihen Rechts Deutichlands in der eben bezeich- 
neten Richtung herbeigeführt werden könnte. 
Dieje ganze Richtung war bisher wejentlich ge— 
nährt durh den Krieg von 1866, durd die 
einmal erfolgte politijche Abjonderung des deut- 
Ihen Nordens, und dur die Stellung, melde 
die in Bayern und Wiirtemberg vorherrſchende 
Öffentlihe Meinung dazu einnahm. Nunmehr 
bat der gemeinfame Krieg, der gemeinfame Sieg 
einen neuen Boden gejchaffen. Dadurch ift im 
Norden die Neigung abgeftumpft, ftatt dem 
Süden Deutfhlands in füderativem Geifte ent- 
gegenzulommen, ſich lieber jelbit noch etwas 
centraliftifcher zu geftalten und aud die Süd— 
ftaaten für ſolche centraliftifhere Geftaltung 
mürbe zu machen, oder allmählig mürbe werden 
zu laffen. Umgefehrt überwiegt jett in der 
Bevölferung der Süpdftaaten der Einheits- 
gedanken die autonomiftifhen Triebe. 

Um zu einem Abſchluß zu fommen, der 
mehr ift als ein Eintagswerf, der die Zukunft 
eines großen Deutſchlands wirklich ficher ftellt, 
mag die norddeutſche und die ſüddeutſche Politik 
vor Alleın klar fichten, dasjenige, was den Zielen, 
die man im Auge hat, wirklich frommt, und 
dasjenige, was ihnen nur fcheinbar dient, im 
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Wahrheit aber entweder jchlieglih für Das 
Gegentheil ausfchlagen muß, oder doch nur von 
untergeordneter Bedeutung if. Nüdfichtlich 
Preußens erwähnen wir zunädhft eine Frage, 
welche weit über die Bedeutung formeller 
Berfaffungsparagraphen binausreicht, wir mei- 
nen eine Reviſion feiner Anneriongpolitif von 
1866, die von Haus aus ein Zuviel oder ein 
Zumenig war. Für eine Berichtigung dieſer 
Politik fehlt allerdings jeder Anhaltspımft rüd- 
fichtlich derjenigen Yänder, deren Dynaftien ſich 
nad) 1866 und namentlih beim Beginn des 
gegenwärtigen Krieges auf die Seite Franf- 
reichs ftellten, die wegen ihrer Wiedereinfegung 
durh Napoleon mit diefem paltirt haben oder 
zu paftiven verfucht haben. Dies liegt in ber 
Logik der Thatſachen, wie man auch über foldhe 
Politik der vertriebenen Fürſten urtbeile, ob 
man fie rückſichtslos verdamme, oder ob man 
Milderungsgründe dafür ſuche. Aber es gibt 
Firften, die e8 unter ihrer Würde hielten, die 
gewaltjame Entziehung ihrer Negierungs- oder 
Succeifionsredte durch eine ſolche undentiche 
Haltung zu erwiedern, welche in dem Kampfe, 
in dem wir fiehen, mit den Waffen für die Sache 
des von Preußen geführten Deutfchlands ein- 
getreten find. Es gibt dazu ein Yand, welches 
1866 Preußen einverleibte, obgleich e8 nicht 
gegen dafjelbe in Waffen geftanden hatte, Sch Ie3> 
wig-Holftein. Wir wiffen nicht, welches 
. die Antwort einer freigewählten Landesverfanm- 
lung etwa in Nafjau, namentlich aber in Schles- 
wig ⸗ Holftein jein würde, wenn ihr, in dem Augen» 
blid, wo der Süden mit dem Norden Dentſch— 
lands zn einem Bund oder Reich unter Preußens 
Führung zufammentreten wird, das Bundes» 
oberhaupt die Frage vorlegte, ob das von ihr 
vertretene Sand die Stellung einer preußifchen 
Provinz oder die eines eignen Bundeslandes in 
dem neu geordneten Deutichland vorziehe. Es 
ift möglih, daß die alten, zäh feftgehaltenen 
Neigungen und Ueberzeugungen vor dem Ein- 
drud der großen Ereigniffe diefer Tage zurüd- 
träten; es kann aud das Gegentheil ftattfinden. 
Aber zwei Dinge ftehen feft. Einigt ſich das 
gefammte Deutjchland in kräftiger Weife, jo ift 
e3 für die Machtſtellung Preußens in der That 
gleichbedeutend, ob fein König das fchleswig- 
holfteinfhe Heer im Kriegsfalle als König von 
Prengen oder als Bundesoberhaupt oder als 
Kaiſer des neuen deutjchen Reiches führt. Sodann, 
ſchon das Stellen der oben aufgeworfenen Frage, 
gleihviel wie die Antwort lautet, würde mehr 
wie etwas Anderes die Sorge zurüiddrängen, ob 
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der ſich weiter ausdehnende hegemoniſche Bundes. 
ſtaat für Preußen zuletzt nicht doch nur den 
Weg bedeute, auf welchem allmählig die Bundes— 
länder zu preußiſchen Provinzen werden. Eine 
hochherzige Politik Preußens in der eben an 
gegebenen Richtung würde als ein ficheres Unter- 
pfand für das Gegentheil aufgefaßt werden und 
die hier und da vorhandene Abneigung gegen 
eine vollommen gemügende Ausftattung der 
Eentralgemalt des neuen Deutjchlands befiegen 
helfen. Und dies wäre doch aud ein realer 
Gewinn für Preußen wie für Deutichland. 

Was den Inhalt der Berfaffung betrifit, fo 
wird, wenn die Mainlinie fällt, es noch mehr 
als jett nöthig fein, die eigentlich national 
politiichen Rechte des Bundes von den in bie 
Rechtsgeſetzgebung und in die Berwaltung cin- 
greifenden Befugniffen defielben zu unterſcheiden. 
Man kann auf leßterem Gebiete den Bund be— 
ſchränken und die Autonomie der Einzelflaaten 
weniger berühren, wenn nur auf dem erfteren 
feine Kompetenz voll genug if. Einheit des 
Rechts, eine einheitlihe Ordnung vieler gemein: 
nüßiger Einrichtungen find an und für fich ſebr 
beachtendwerthe Zwecke. Aber fie werden bei 
dem Zug unferer Entwidelung, bei der Madıt 
der materiellen Antereffen, zum großen Theile, 
auch ohne die zwingende formelle Einheitsform 
durch Verftändigung und Vertrag erreicht werben, 
nur etwas langjamer. Und dann iſt gerade dies 
das Feld, für welches es eine Wahrheit ift, daß 
Staaten wie Bayern, wie Sadhjen, Würtemberg 
groß genug find, Bieles für fi zu thun, was 
jetst mit Rückſicht auf eine Reihe Heinerer Staaten 
als Bundesfahe behandelt wird. Bei dem Maf, 
wie meit man im diefer Beziehung geben joll, 
wird man auf den Eintritt größerer Staaten, 
namentlich eines Staates wie Bayern billig 
Rüdfiht nehmen müſſen. 

Die Ereigniffe prägen — dies ift zur fel- 
ftehenden Thatfache geworden — dem deutſchen 
Nationalftaat die Form des hegemoniſchen 
Bundesftaates, d. i. den gemiſchten Charalter 
von Oberhobeitsftaat und wirklichem Bundes 
ftaat auf. Darin fann unftreitig ein mehr oder 
minder bedeutendes füderatives Element auf: 
genommen fein. Es ift der naturgemäße Wunſch 
der Regierungen in den Preußen fi anfchließen- 
den Einzelftaaten, namentlich der noch außerhalb 
des Norbdeutfchen Bundes ftehenden, daß diejes 
füderative Element nicht zu eng bemefjen, vor- 
nehmlih daß e8 für alle Zulunft vor ber 
unitarifchen Ueberfluthung gefichert werde. Iſt 
Letteres überhaupt möglid, jo gibt e8 nur einen 
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Ben: Freigebigkeit gegen das — in den 
wenigen Stücken, welche den Kern des gemein⸗ 
famen nationalpolitiichen Lebens unferer Nation 
bilden, Arenge Abgrenzung derfelben von den 
übrigen Theilen des inneren Staat3lebens, welche 
den Inbegriff der Staatenautonomie zu bilden 
haben, Entſcheidung von Kompetenzzweifeln 
zwijhen Staat und Reich durch einen gemein- 
ſam gebildeten Staatsgerihtshof. Unter den 
wenigen Stüden, welche den Kern unfres gemein- 
famen nationalpolitifchen Lebens bilden, verftehen 
wir: deutſches Bürgerrecht, einheitliche Bertretung 
nah außen, einheitliche Flotte, für das Land» 
beer im Frieden eine gejegliche einheitliche Orga- 
nifation, aber rüdfichtlic der Verwaltung und 
Führung einen etwas größeren Spielraum für 
einzelne Staaten, als es jett der Fall ift, im 
Kriege felbftverftändlih einheitliche Führung, 
bandelspolitiihe und Zolleinheit, daneben wo 
möglih ein auf eigne Einnahmen und Erhe 
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Reihsbudget. Im Gegenfa zu diefer Auf 
faffung glauben Viele das füderative Element 
am beften zu beftellen und die „Selbftändigteit“ 
der Einzelftaaten fir alle Zeit ficher zu ftellen, 
wenn fie in dieſen Stüden nur verflaufulirte und 
halbe Zugeftändniffe machen, einen Theil davon 
den Einzelftaaten zurüdbehalten, dagegen der 
Reichs » oder Bundesgewalt auch einen Theil 
desjenigen inneren Staatslebens überlaſſen, 
welches allenfalls der Staatenautonomie allein 
zufallen fann, vorbehaltlich bejonderer vertrags- 
mäßiger Regulirung der einjchlagenden Fragen 
zwifhen Preußen und den Staaten etwa, welche 
niht einmal eine Million Einwohner zählen. 
Berhängnißvoller Irrthum! Der erfte Weg allein 
fann zur allgemeinen nationalen Befriedigung, 
zu einem Abſchluß der unitariſchen Bewegung, 
zu einem fich regelnden Gleichgewicht zwijchen 
Staat und Reich (oder Bund) führen. Der let- 
tere Weg wird es nie. Die halben nationalen 
Zugeftändniffe werden der unitarifchen Bewegung 
nur die Mittel geben, allmählig mehr und mebr 
zu wachen. Dann wird eine Zeit fommen, mo 
die Zugeftändniffe nicht mehr genügen, welde 
jet einen Abſchluß bringen, und das Ringen 
der Barteien vornebmlih auf das Feld der Frei— 
beit$» und der focialen Fragen verweiſen können. 
Iſt man da angelommen, jo wird auch derjenige 
Theil des deutſchen Föderalismus, der jett ge- 
fihert werden fann, im Drange der Zeit unter» 
gehen oder verftiimmelt werden. — Alsim Februar 
1849 das Frankfurter Parlament in feiner Mehr: 
beit fih der bundesftaatlihen Einigung unter 





preufifcher * —— (die ie Berfaflung war 
noch nicht definitiv abgejchloffen), proteftirte auf 
Antrag des Abgeordneten Müller die ganze 
zweite bayerifche Kammer gegen ein foldhes Auf: 
gehen Bayerns in Preußen. Bor dem Striege 
von 1870 und nad) dem Siege der „patriotifchen“ 
Partei würde die Minderheit, d. h. faft die Hälfte 
der Kammer unzweifelhaft dem zugeftimmt haben, 
wogegen 20 Jahre früher die ganze Kammer 
Rd auflehnte, vorausgefeßt, daß e3 ernftlich und 
mit Ausfiht auf Erfolg in Frage gefommen 
wäre. Solde Dinge find ein Gradmeffer für 
die Bewegung der Geifter und deuten die Zukunft. 
Wollte man nad) den eben entwidelten Ge— 
fihtspunften die Vorſchläge prüfen, welche vor 
wenigen Tagen (Allg. Zeitung Nr. 260: „Die 
Frage der Einigung“) in Beziehung auf den 
Abſchluß der deutſchen Frage und die Stellung 
Bayerns öffentlich in einer konkreten Form und 
in einer Weife gemacht wurden, daß man darin 
mehr als eine bloße Privatarbeit zu erkennen 
glaubte, jo würde man einem Theil derfelben 
zuflimmen, einen andern Theil aber um fo ent- 
ſchiedener verwerfen müffen, u. a. die Beftimmung, 
welde verlangt, daß die Fortbildung einer ge- 
meinjamen beutfchen Berfaffung in alle Zufunit 
ausſchließlich dem Dafürhalten des Königs von 
Bayern untergeordnet fein fol. Diejer Gedanken 
ift fo ausgedrüdt: „Vorſchläge auf Abänderung 
der Berfaffung gelten auch bei Annahme dur) 
zwei Dritttheile des Bundesraths als abgelehnt, 
wenn ſich Bayern in der Minderheit des Bundes- 
rath8 befindet“. Dies ift etwa der Stanbpunft, 
welchen 1863 der König don Hannober gegen» 
über der dem Frankfurter Fürftentag gemachten 
Borlage einnahm. Vielleicht findet fih Gelegen- 
beit, auf dieje Fragen konkreter, die Verfaſſung 
des Norddeutichen Bundes in der Hand, zurüd: 
zufommen. Heute fchließen wir mit der Bemer- 
fung, daß man bei dem Abjchluß der deutjchen 
Frage auch die Bedeutung richtiger, fich Leicht 
einbürgernder und weithin verftändlicher Be- 
nennungen nicht unterfchägen mag. Deutſches 
Reich Hingt beffer als Deutfcher Bund, und ein 
DeutſchesKaiſerthum als Sammelpunft eines 
vielverzweigten Sonderftaatslebens und als der 
Führer deffelben in den großen gemeinfamen 
nationalen Fragen ift ein bezeichnender Gegen— 
fat zu dem romanischen Cäfarenthum. Im Felde 
ift dies Kaiſerthum eio>-*" „ jchon fertig; es gilt 
nur, e8 auch politisch in urın befferen Geifte unfrer 
Zeit aufzurichten. Namen und Farben find im 
Staatenleben nie die Hauptjache, aber fie find 
immer etwaß. v. Wydenbrugk. 
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% von Döllinger und bie liberale fatho- 
tifhe Bewegung in Dentichland. II Es 
batte nicht bloß den Anfchein, — man fonnte 
fogar ſehr viele Gründe dafür aufzählen, daß 
der von der Kurie und den Jeſuiten aus— 
gefonnene Feldzugsplan wider die modernen 
und zu Gunften der ultramontanen Staats» 
ideen raſch zu einem glüdlichen Ende führen 
werde. In Rom zweifelte Niemand an ber 
unbedingten Willfährigfeit des Episfopats; man 
hätte zu Rom in Bezug auf die eigenen Ziele 
ganz richtig die hohe Bedeutung eines weit ver» 
breiteten religiöfen Jndifferentismus; auch 
dafür, daß eine etwaige Oppofition feitens der 
Regierungen von feinem nennenswerthen Be- 
lange fein werde, gab es mehr als einen An— 
baltspunft in der Geſchichte. Wahrlih, ſchon 
die Konlordatsverhandlungen boten der Kirche 
nichts dar, was einen ernjten Widerftand von 
ftaatlider Seite zu befürdten Beranlafjung 
hätte geben können. Eine Seite aber hatte man 
zu Rom ficherlich unterſchätzt — die aus dem 
Studium der Geſchichte ermadjende 
Ueberzengung; ja man hatte gerade wegen 
diefer Unterfhägung durch Teichtfertige Angriffe 
auf die Wilfenfhaft und auf ihre Stellung 
innerhalb der Kirche die Gelehrten - Oppofition 
berausgefordert. Namentlich gelang es den Je— 
fuiten und Kurialiften durch ihre maßlojen An- 
fehtungen einen Mann von eminenter Gelehr- 
famfeit geradezu in die Erkenntniß feiner 
Lebensaufgabe hineinzunötbigen und ihu zu 
zwingen, endlich einmal, ftatt nach außen Hin, 
nad innen hinein gegen die Gegner der firchlichen 
Kafholicität, d. h. des apoftolifch- katholischen 
Geiftes der Kirche die Wafſen der hiftorifchen 
Kritil zu fehren. Wir meinen J.v. Döllinger. 

Es wurde bereits angedeutet, daß ſich die 
ultramontane Oppofition wider den neuerwadhten 
biftorifch « kritifchen Geift der deutichen Wiffen- 
Ihaft au auf Münden und Tübingen aus- 
dehnte; die theologiſchen Fakultäten daſelbſt 
waren insbejondere in ihren hervorragendften 
Mitgliedern den ärgerlichften Angriffen ausge- 
fegt. Man jcheute nicht zurüd, zu puren Ver— 
dächtigungen zu greifen, nachdem mit wiſſen— 
Shaftlihen Argumenten der deutjchen Gründ— 
lichleit nicht beizufommen war. Kuhn und 
Hefele, Döllinger und Michelis wurden pro- 
ſtribirt, und daſſelbe Schidjal war ſicherlich 
allen zugedacht, welche in der Kirche und für 
diejelbe wirkten, ohne mit den Schlagwörtern 
der neuſcholaſtiſchen Schule zu beginnen und zu 
enden, Namentlich in Bezug auf die Münchener 





theologiihe Falultät wurde es von Seite der 
romaniftiihen Partei ein umermitdliches Ge— 
Ihäft, von einer neuen theologiſchen Schule zu 
reden, und jo Männer wie Döllinger, Haneberz, 
Reithmayr, deren man ſich bisher in katholiſchen 
Kreifen mit gerechtem Stolz bewußt mar, als 
zweifelhafte katholiſche Lehrer zu verjchreien. 
Wie man den Lebensabend des hochbetagten 
Günther mit der Verwerfung deffen, was a 
zum Seil feiner Kirche mit unverbroffenem 
Eifer und unermüdetem Fleiß geichaffen zu 
haben glaubte, noch verbüfterte, — in gleicher 
Meife geftaltete fi der Dank für Döllinger, 
der fein ganzes an wiſſenſchaftlichen Thaten 
reiches Leben nur dem Dienfte jeiner Kirche ge 
mweiht hatte, der immer in der erften Reihe ge 
ftanden, wenn es ihre Sade zu führen galt, 
deffen Auf ein europäifcher war und ift, und 
zu dem die meiften gelehrten Theologen dei 
fatholifhen Deutjchlands als zu ihrem Lehrer 
verehrend emporichauen. Den Intriguen gegen 
die Münchener theologiſche Fakultät, ſowie der 
immer mehr um ſich greifenden Internirung 
der Theologieftudirenden an biſchöflichen An- 
ftalten gelang e8, die Frequenz derſelben fat 
Fahren immer tiefer herabzudrüden; ja es lam 
fogar dahin, daß man (z. B. von Seite de 
Regensburger Biſchofs) den Beſuch der Hod- 
ihule an den Kandidaten ſogar mit Strafen 
abndete. 

Bon allen Seiten, insbejondere unter den 
Gelehrten, erhob ſich in Deutſchland wider die 
Tendenzen und Berunglimpfungen der Roma- 
niften eine mächtige Oppofition, nirgendwo aber 
mächtiger und nachhaltiger als in Münden, 
wo Döllinger fih befand, der von Anfang 
an, fobald fih nur die erften direkten Stöße 
gegen die Uebergriffe und Auswüchſe verjpürer 
ließen, welche durch einen überquellenden Papis— 
mus und Jeſuitismus in die Kirche gefommen 
waren, vom Bollsmund als der intellektuele 
Urheber bezeichnet wurde. Die Stellung de: 
felben zum Ultramontanismus konnte eben Nie 
mandem, der die Augen offen behalten, zweife- 
haft fein; denn feine Anſchauungen über Kirchen: 
ftaat und Papſtthum waren, wie feine Vorträge 
im Fahre 1861 und fein Buch der Papftfabela 
nicht verfennen ließen, den jejnitifchen Lehren 
nicht günftig und ebenfo ungünflig feine Anſicht 
über die Bedeutung der Wiffenichaft und deren 
Stellung in der Kirche. Er verhehlte dies nicht 
in der Berfammlung der fatholifchen Gelehrten 
Deutſchlands (1868); er ſprach dies nochmals 
in feiner Reltoratsrede vom 22. December 1866 


Geſchichte: I. von Döllinger und die liberale Yatholifche Bewegung in Dentfhland. IT. 


aus. Nahdem er der Theologie die Aufgabe 
geftellt, daß fie nicht bloß den übrigen Wiſſen— 
{haften als Grundlage und als Schlußſtein 
dienen, fondern auch mweitherzig genug jein und 
auch hinreihendes Selbftvertrauen befigen müſſe, 
um das echte, edle, aus allen den Werfftätten 
unferer Fakultäten zu Tage geförderte Metall, 
die beften Früchte aller Zweige des großen 
Biffensbaumes als ihr Eigenthum hinzunehmen, 
und mit diefem Pfunde nad Kräften zu wuchern, 
— fährt er fort: „Wehe ihr und wehe ihren 
Yüngern, wenn die Theologie wie ein nerben- 
ſchwaches Weib ſich abjperren wollte gegen jeden 
friihen Luftzug der Forfhung, wenn fie jedes 
ihr, oder nicht einmal ihr, fondern nur den 
Theologen unbequeme Ergebniß der Gejchichte 
zuridwiefe als eine allzu derbe, ihrer ſchwäch- 
lihen Konftitution nicht zufagende Speife. 
Gerade daran hängt für fie Leben oder Tod, 
daß ihre Pfleger und Jünger jenen hiftorifchen 
Sinn in ihrer höchſten Reinheit bewahren, der 
fih in der Anerfennung aller fremden Borzüge 
und Güter, in der Berwerthung aller auf an— 
derem Gebiete gefundenen Wahrheiten be» 
währt ..... J 

Die nächſte Veranlaſſung zum Ausbruche 
des Kampfes ſelbſt gab das Berhalten des 
bayeriſchen Kultusminifteriums in der foge- 
nannten Speyerer Seminarfrage und bei Ge 
Iegenheit einer Profeffur-Balatur an der theolo. 
giihen Fakultät zu Würzburg. Im erjteren 
‚alle handelte es fih um das Verhältniß von 
Staat und Kirde zur Schule, im letztern um 
die Klarlegung der Disharmonie zwifchen dem 
Geifte der jefuitifch » romaniftiihen Lehre und 
Lehrweiſe und dem Geifte der modernen Staats» 
ideen. Was die Speyerer Seminarfrage be- 
trifft, war der Borgang folgender. Das Seminar 
hatte bis 1864 einen einjährigen Kurs für die 
praftiiche Ausbildung der Seelforger-Kandidaten 
zu ihrem Berufe; das theologiihe Studium 
mußten die Theologie » Kandidaten an irgend 
einer Univerfität frequentiren. Der Bifchof be: 
tradhtete dies als einen Uebelſtand und beſchloß, 
mit dem Winterfemefter 1864/65 ein zwei Jah— 
teäfurfe umfaffendes theologiſches Studium ın 
keinem Seminar jelber zu errichten und zu er- 
öffnen. Hiegegen nun hätte das Minifterium 
nichts einzumenden gehabt, wenn ſich der Bifchof 
dazu verftanden hätte, nur in Mebereinftiimmung 
mit der Staatsregierung die Profeffuren zu be 
ſetzen und mit denfelben die Vortheile der an 
den Staatsanftalten üblichen pragmatifchen Rechte 
zu verbinden, wogegen ſich der Staat anbeifchig 
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gemacht hätte, die Beſoldung der nöthigen 
PBrofefforen zu beftreiten. Aber ein Bifchof, 
der in unferen Tagen noch die mittelalterlichen 
Prätenfionen der Kirche dem modernen Kulturs 
ftaate gegenüber als göttliches Recht und das 
Zridentiner Seminardelret, welches nad Form 
und Inhalt hin den mönchiſchen Geiſt der Kirche 
protegirt, als kanoniſche Norm fefthält, Tonnte 
ja fi gerade darauf nicht einlaffen. Bon diefem 
tirchlich »ercentrifhen Standpunfte aus ift näm— 
fi jegliche Beihränfung eines Bifchof3 in ber 
Beftimmung deffen, was auf die Ausbildung 
der Klerifer — auf die willfürlihe Ein“ und 
Abſetzung der Lehrkräfte, auf Disciplin, Methode 
und Lehre — Bezug hat, eine ſchwere Berletung 
göttliher Nechte der Kirche. Wer follte num 
nachgeben? Gewiß Der, der von einem liber- 
wundenen Standpunkte aus den immer mäd)- 
tiger werdenden Geift der Zeit regieren möchte; 
denn Dem ift nicht mehr zu helfen, der unjere 
Zeit nicht verftehen fan und will. Der Geift 
der Beit hat eine Entwidlung genommen, 
welder die Kirche zu Nom fern geblieben; aber 
der Staat wenigftens hatte zum Heile der reinen 
Menſchlichkeit und der wahrhaften „Katholicität” 
des Chriſtenthums eine Entwidlung genommen, 
auf deren Stufe derjelbe das Wohl feiner Glieder 
alffeitig ins Auge faffen muß. Und diefer Staat 
bat num und gerade deshalb die heiligfte Pflicht, 
alle Faktoren feines Lebens jo im Gleichgewicht 
zu halten, daß fie ſich gegenfeitig und aud das 
Ganze mit fördern; er hat vor Allem die Auf« 
gabe, dem Grund» und Editein feines Gedeihens, 
der Bollserziehung und Bollsbildung, das jorg- 
ſamſte Augenmerk zuzuwenden. Wenn demnach 
die bayerifche Staatsregierung in einer Forderung, 
wie fie der Biſchof von Speyer an diejelbe ftellte, 
bei dem dermalen noch beftehenden engen Berhält- 
niffe von Staat und Kirche eine tiefe Schädigung 
nicht bloß der theologishen Etudien, fondern 
auch jeiner eigenen Intereſſen ſah, fo war fie 
fiherlich auf der beften Fährte, und fie konnte 
in der That zur Wahrung ihrer Selbftändigfeit 
gegen die Uebermacht firhlicher Einflüffe inner- 
halb der ftaatlichen Sphäre jelber nichts Befleres 
thun, al unterm 17. Auguft 1864 das Bor- 
haben des Biſchofs ald ein verordnungswidriges 
und mit den verfaffungsmäßigen Beftimmungen 
nit in Einflang zu bringendes, unter jeder 
Borausjegung unftatthaftes Unternehmen zu 
bezeichnen und zu verwerfen und im Wider- 
ſetzungsfalle Zwangsmaßregeln in Ausſicht zu 
ftellen. Trotzdem eröffnete der Biſchof am 1. Nov. 
in feinem Seminar den vollen theologiſchen 
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Kurfus; dagegen — das Miniſterium nollegium in — uud die theofogifce Fakultät 


vorerft dur eine Verordnung, dahin gehend: 


in Würzburg. Zugleich ein Beitrag zu einer 


es jollen die in diefer Anftalt gebildeten Prieſter Charafteriftif des verftorbenen umd zur Ehren- 


dereinft feinen Auſpruch auf den Tifchtitel, noch | ſchuld des 
auf die königl. Präfentation auf die Pfarreien | Bayern (Peipz. 1866)”. 


fünftigen Kultusmintfters von 
Bon weld fittlih-reli- 


haben, — ſodann durd) polizeiliche Schließung | giöjem Geifte der oder vielmehr die Verfafier 
der Anftalt (unterm 26/28. November 1864), | durhdrungen waren, beweift wohl fon das 
obſchon der apoſtoliſche Nuntius zu Münden | eine Charakterifiitum zur Genüge, daß fie Vi 
bereit unterm 3. d. M. gegen ein derartiges | Geheimlünſte, wodurch fie ſich in den Beſitz de 


Berfahren proteftirt hatte und die ultramontane | 
Preſſe für Nuntius und Bifchof energiſch in die | 
Sturmtrompete blies. 


Aftenftüdes zu ſetzen wußten, die „Wege einer 
‚ höheren Vorſehung und Gerechtigkeit” nannter. 


Sie fanden desgleihen die Verdädtigungen, mit 


Einen weiteren, wohl ebenſo intenfiven | 
Schlag verjegte dem Ultramontanismus um 
diefelbe Zeit ein Vortrag, den derjelbe bayerische | 


Kultusminifter, 
König Mar U. bei Gelegenheit der Wieder: 
befegung einer in Erledigung gelommenen 
Profeffur an der theologiihen Fakultät in 
Würzburg hielt. Wie bereit8 angemerkt, war 
(um 1852) die theologische Fakultät in Würz— 
burg im Sinne der Jeſuiten reformirt worden, 
wobei leider die bayeriihe Staatsregierung 
rubig zugefehen hatte. In richtiger Erkenntniß 
der Zeitlage bevorwortete v. Koch die Berufung 
eines Theologen von deutſcher Bildung und 
motivirte dieſen Antrag vorzugsmweife dadurch, 
daß die Felnitenzöglinge des Collegium germa- 
nienm in Nom einerfeit3 einen ungeniigenden 
Unterriht im ber Theologie erhielten, indem 
dort namentlich die bibliichen und Firchenhiflo- 
riſchen Studien vernachläſſigt feien, andrerjeits 
aber von ihren Lehrern angeleitet würden, in 
firchlich » politifcher Beziehung für das Syſtem 
der römischen Omnipotenz und ftraffen Centra» 
Iifation zu wirken, dem Jeſuitenorden aller- 
wärts die Wege zu bereiten, und auf folde 
Weiſe überhaupt die jogenannten ultramontanen 
Tendenzen zu fördern. Ein folder Bortrag 
war allerdings dazu angethan, die Abfichten 
diejer Bartei auf Lehrkanzeln und Biſchofsſtühle 
zu freuzen; — was Munder darıım, daf der 
Vortrag, als er (durh Zufall?) in die Hände 
der Partei fam, und was mit ihm in näherer 
oder fernerer Beziehung ftand, einen heftigen, 
pampbletartigen Angriff erfuhr, von welchem 
die bedeutendften Fatholiihen Organe nur mit 
Entrüftung Notiz nahmen. Es erſchien die 
Brofhüre „Zur Belehrung für Könige. 
Ein Bor- und Nadiwort zu einem Vortrage 
des weiland löniglich bayerischen Kultusminiiters 
Nik. v. Koh vor Sr. Majeftät dem König von 
Bayern über Ultramontanismns, Romanismus, 
Scholaſtik, deutſche Wiſſenſchaft, das deutſche 


v. Koch, vor Sr. Majeſtät dem 


denen ſie die wiſſenſchaftlichen Arbeiten und die 
ganze Richtung der Theologen von dentiher 
Bildung als antikirchlich Hinzuftellen ſuchten, 
jowie die Berleumdungen, die fie auf das Privat- 
leben der ihnen widerwärtigen Perjönlichleiten 
bäuften, nicht im mindeften bedenklich. De 
Zwed heiligte ihnen eben die Mittel! »Und 
richtig bemerlten die „Kölner Blätter“ damals, 
daß Schon die Eriftenz des Pamphlets hinreiche, 
um alle die Vorwürfe zu beftätigen, welche jelbt 
die Beten gegen die „Taktil* ſehr vieler aus 
einer belannten Schule erheben. 

Ueber dieſe Broſchüre erfolgte num von 
Münden aus, und zwar durd die Feder cine 
gründlichen Kenner® des alten und men 
Fejuitismus eine vernichtende Kritik. Sie 
erichien in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ 
(1867, 12. März u. f.), in welcher von nım az 
zur großen Indignation der wultramontanı 
Parteiführer eine Reihe oppofitioneller Artıld 
folgte, und dedte rüdfichtslos alle die Schät 
gungen auf, welche die deutſche Wiſſenſchat 
bereit8 durch die Pionniere des Ultramontani— 
mus erfahren und auch fernerhin noch zu ar 
wärtigen haben wird. „Diejes Pamphlet — ſagt 
der Berfaffer — ift fein iſolirtes Ereigniß, fondern 
hängt mit einer ganzen Reihe von Vorgänge 
jufammen, die alle nah dem gleichen Zide 
feuern, nämlih nad der Unterdrüdung de 
wiffenichaftlichen Geiftes innerhalb des Kalhe— 
licismus, nah der Aufrichtung einer todte 
Autorität, weldhe die Feen des Jahrhundert? 
durch disciplinären Zwang und Gemwaltmaf- 
regeln befämpfen will.” Dies erhärtete er eine 
jeit8 ans der Kampfmweiie der „Neuſcholaſtiler 
wider den hiſtoriſchen Kriticismus der theele— 
giihen Wiffenfchaft, welche Kampfmeije unver 
kennbar fei, feitdem der Jeſuitenorden ſid 
einigermaßen wieder von der Niederlage erheit 
babe, welche er in der zweiten Hälfte dei 
vorigen Jahrhunderts auf politiſchem, religiölen 
und pädagogiihem Gebiete erfahren. Anberit 











feit$ zeigte er dur Citate von Ausſprüchen der 
„Giviltä* und des Mainzer „Katholil“, daß ein 
nach folhen Lehren gebildeter Klerus unjerem 
ganzen Zeitbewußtfein verftändnißlos und feindlich 
gegenüberſtehen müſſe, daß unbeilvolle Konflikte 
zwifchen Kirche und Staat nur die unausbleib- 
fihen Folgen dieſer Grundfäge fein könnten. 
Man könne in einer Erziehungsweiſe nad dem 
Tridentiner Seminar-Dekret ebenjo wenig wie 
in dem auf die Spitse getriebenen Thomismus, 
jei e8 in der Theologie, fei es in der Philo- 
iopbie, das Hegen und Pflegen einer geiftigen 
Sklaverei verfennen. Endlich wies der Berfaffer 
auf die firchlich-politifchen Tendenzen des Ordens 
bin, die ja in der Encyclica vom Jahre 1864 
und im beigegebenen Syllabus fol prägnanten 
Ausdrud erfahren haben und in der Bertheidi- 
gung der päpftlichen Unfehlbarkeit zum Abſchluß 
fommen würden. — Es iſt wohl felbftverftänd- 
ich, daß ein ſolch geharnifchter Artikel das 
größte Aufjehen machte; denn Niemand zweifelte, 


einzelnen Mannes gejchrieben war. 

Nicht minder einfchneidend und diejelbe in- 
telfeftuelle Urheberfchaft verrathend waren die 
Artifel über die ſpaniſche Inquiſition und über 
Pater Arbues. Sie wurden durd) die aller Hu- 
manität Hohn ſprechende Kanonifation des 
granfamen Keberrichters Arbues veranlaßt, um 
ein firchliches Syitem zu dharafterifiren, welches 
in unferen Tagen noch mit dem barbarijchen 
Geifte des Inquiſitionszeitalters fich als ſoli— 
darifh verbunden dofumentirte Es ift nicht 
bloß ein Schandergemälde, welches dieje Artikel 
entrolfen, und in welchem wir unter dem Einfluß 
der Inquifition und des damit zuſammenhän— 
genden politifchen und firchlichen Syſtems ein 
ganzes Volk rafh dem politifhen, national- 
öfonomifchen, religiög-fittlichen und wijjenichaft- 
lichen Berfall entgegeneilen ſehen; es dedt auch 
durch hiſtoriſche Kritik den Leichtſinn anf, mit 
welchem die damalige Welt in frommer Ein— 
bildung ſich ſelbſt betrog, Wunder annahm, 
glanbte und bezeugte — ſelbſt da, wo ihr Vor— 
handenſein nichts als eine Jronie oder Humoreste 
auf das wahre Chriftenthum gemwejen wäre. 

Der Kanonifationgalt des Pater Arbues und 
die mit ihm zufammenhängende Glorificirung 
der blutigen Inquiſition wiirde, wenn er eine 
iolirte Thatfache geweien, wohl im Großen 
und Ganzen nur die fahmusfeln gereizt haben; 
aber das Vorgehen in diefer Sache war nur 
ein einzelnes Glied einer großen Kette, und es 
batte hiebei weniger die Materie als die Form 
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Bedeutung. Denn wäre e8 nicht darauf ange- 
fommen, die Obedienz für das Triumvirat des 
Papſtes, der Kurie und der Jeſuiten und die 
geiftige Affommodationsfähigleit der Biſchöfe 
für die romaniftifhen Abfihten ihrem Grade 
nad zu erproben, — bei der Unzahl von Hei: 
ligen, mit welchen die römifche Kirche bereits 
beglfüdt ift, würde fie wahrlich nicht fi um 
eines Heiligen bloßgeftellt Haben; auch dadurch 
bätte fie fih wahrſcheinlich nicht beftimmen 
laffen, daß Arbues jelber fchon ihr vor faft 
4 Jahrhunderten durch einen Boten hat Nachricht 
geben lafjen, er hoffe und harre auf jeine Heilig- 
ſprechung. Erft wenn der Aft in diefem Geifte 
erfaßt wurde, verdiente er die harte, hiſtoriſch— 
kritiſche Abweifung. 

Die Folge diejer Alles begutachtenden Obe- 
dienz der Bifchöfe, mie fie fich feit einer Reihe 
von Fahren und namentlich bei Gelegenheit der 
Dogmatifirung der Conceptio immaculata Mariae, 


der Beröffentlihung des Syllabus, ber Feier 
daß derjelbe nicht bloß zur Ehrenrettung eines | 


des Centenariums Petri aufs eclatantefte gezeigt 
hatte, trat alsbald und zwar darin zu Tage, 
daß die Jeſuiten nunmehr mit den Abfichten, 
melde das Triumtirat vom vatikaniſchen Koncil 
realiftrt zu ſehen hoffte, offener bervortraten. 
In der Bulle .„„Acterni Patris“ ftand natürlich 
nicht von ihnen, der Papft und feine Kurie 
mußten — nad officiöfen Betheuerungen — 
nicht8 von denfelben! Es fiel ihnen gar nicht 
ein, das kommende Koncil zur Dogmatifirung 
der perſönlichen Unfehlbarleit des Bapftes zu 
drängen! Nur die Jeſuiten — und nicht einmal 
die Jeſuiten, nur die „Civiltä eattolica“ und andere 
jefuitiiche Preßorgane — arbeiteten, den bereits 
in der katholiſchen Kirche zur Gewohnheit 
gewordenen Papismus und Jeſuitismus auf 
dem nächften Koncil durch konciliariſche Sanftion 
fanonifh-dogmatifch zu machen! Natürli ganz 
auf eigene Fauſt muthete fchon unterm 15. Juni 
1867 die „Civilta enttolica*, das Lieblingsblatt 
Pius’ IX., den Katholifen folgende in einem 
Gelübde beftehende Andacht zu: 

„An den heiligen Apoftelfürften Petrus. 

„Bon dem Wunfche befeelt, Dir und in 
Dir Deinen Nachfolgern auf dem apoftolifchen 
Stuhle einen befonderen Tribut von Andacht 
darzubieten, um einestheils Dich und die Kirche 
ſchadlos zu halten für die dem römischen Stuhle 
erwiejenen Beleidigungen, und um andererjeits 
mich ſelbſt zu einer größeren Berehrung des- 
jelben zu verpflichten, gelobe ih M. N.) unter 
alien Umftänden, felbft wenn ich mein Blut 
dafür vergießen müßte, an ber bereit fchon 
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allgemein unter den Katholiken verbreiteten 
Doltrin feftzubalten, der gemäß der Papft, wenn 
er durch feine Autorität, als allgemeiner Lehrer, 
und wie man zu jagen pflegt, ex cathedra, er— 
Härt, was man in Sachen des Glaubens und 
der Sitten feftfetst, unfehlbar ift, und daß folg- 
lich feine dogmatifhen Dekrete unabänderlich 
find und im Gewiffen verpflichten, felbft ehe bie 
Zuftimmung der Kirche erfolgt ift..... “ 

Und unter dem 6. Februar 1869 Täßt fich 
diejelbe Zeitfchrift aus Frankreich fchreiben 
(vergl. Köln. Bollsztg. vom 14. Februar): „Die 
liberalen Katholiken fürdten, das Koncil möchte 
die Doftrin des Syllabus und die dogmatijche 
Unfehlbarkeit des Bapftes verfiindigen; fie geben 
dabei aber die Hoffnungen nicht auf, das Koncil 
könne gemwiffe Sätze des Syllabus in einem 
ihren Ideen günftigen Sinn mobdificiven oder 
interpretiren, und die Frage von der Unfehl- 
barkeit werde entweder nicht angeregt oder nicht 
entjchieben werben. Die eigentlihen Katholiken 
(d. i. die große Mehrheit der Gläubigen) haben 
die entgegengejetsten Hoffnungen. Sie wünfchen, 
das Koncil möge die Doftrinen des Syllabus 
promulgiren. Es könnte dabei allenfalls das 
Koncil die im Syllabus negativ gefaßten Sätze 
pofitiv und mit den nöthigen Entwidiungen 
ausſprechen und dadurch die Mifverftändniffe 
vollfommen befeitigen, welche noch bei einigen 
beftehben. Die Katholifen werden die Proklami— 
rung der dogmatischen Unfehlbarleit des Bapftes 
mit Freuden aufnehmen. Niemand verlennt, 
daß der Papſt felbft nicht geneigt ift, hinfichtlich 
eines Satzes, der fi direlt auf ihm zu beziehen 
ſcheint, die Initiative zu ergreifen. Man hofft 
aber, daß die einmüthige Kundgebung des hei» 
iigen Geifte8 dur den Mund der Väter des 
Koncils die Unfehlbarkeit des Papftes durch 
Alllamation definiren wird..... m 

In einem der folgenden Hefte der „Civiltä 
wurden in einer Korrefpondenz aus Belgien 
ähnliche oder biejelben Wünſche den dortigen 
Katholilen in den Mund gelegt. Und was in- 
zwifchen unter der Hand für diefe Zwede von 
Seite der geiftlihen Papft-Miliz gejcheben, 
davon zeugen ſchon folgende andeutende Notizen. 
E83 wurde von Seiten ber Jeſuiten direft und 
indireft die Gründung von Kongregationen ing 
Werk gefetst, welche ſich verpflichten, jomohl an 
der päpftlichen Unfehlbarteit als einem Glaubens: 
artifel feftzuhalten, als auch für denfelben Pro- 
paganda zumaden. Das lang verpönte Inſtitut 
der Provinzialfynoden wurbe plößlih von Rom 
aus wieder befürwortet, um diefe Verſamm— 
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lungen zu einer beiftinmenden Meinungsäufe 
rung über die Lehre von der päpftlichen Unfehl— 
barkeit und über die Theſen des Syllabns zu 
veranlaffen. 

Proteftantiiche Theologen hatten längſt hin— 
gewiejen, daß der in die Hände der Jeſuiten 
geratbene Katholicismus fonfequentermaßen nur 
in das Dogma der päpftlichen Unfehlbarleit ſich 
gipfeln könne. Es ſcheint aber, als ob fathe- 
liſche Kirchenhiſtoriler es geradezu für unmöglid 
gehalten hatten, daß man eine erft nad) Jahr 
hunderten aufgeworfene, ſeitdem immer heftigen 
Kontroverjen ausgefegte und durch Koncilien 
thatſächlich abrogirte Schulmeinung nur darım 
überhaupt zur Dogmatifirung vorjchlagen könne 
weil fie eine Lieblingslehre der Jeſuiten it, 
oder weil fih etwa einmal ein Papſt perüön- 
li unfehlbar fühlt. Fa diefe Hiftorifer gingen 
um bes lieben ‚Friedens willen jogar fo weit, 
fie dem Proteftantismus gegenüber als „gute 
Meinung“ (wie man's zu nennen pflegt) gelten 
zu laſſen. Erft jeit ein Theil der tathali- 
ihen Gelehrten ihre Frontftelung gegen audere 
Kirhen aufgegeben und den kritiſchen Blid auf 
die verderblichen Unttriebe der Jeſuiten gerichtet 
und darin nur Abmwege von der - Katholictit 
und Schädigung der Religion und Kirde er- 
fannt hatte: begann innerhalb der katholiſchen 
Kirche eine Oppofition wider die ſchwerlaſtende 
geiftige Bergewaltigung. Was aber eine Ber- 
gewaltigung innerhalb des Papalſyſtems zu be 
deuten habe, davon hat nur der eine vollwichtige 
Anſchauung, der den jejuitifchen Geift kennt, in 
welchem auf dem der Kirche verbliebenen Juris- 
diltionsgebiet verfahren wird; und auch der mu 
fann fih den Umftand erklären, daß unter der 
fatholifchen Geiftlichkeit faft gänzlich folde 
Männer abhanden gefommen find, welche über 
haupt ohne Furcht, eine Schwere Sünde zu br 
gehen, über Glaubensſachen jelbftändig nadjzı- 
denken wagen. Ohne die Kenntnißnahme dieſer 
beiden Faltoren aber wäre die Art des Anl 
treten® borgenannter Oppofition gar nidt er 
Härlih. Sie mußte ſich nämlid von vornber- 
ein des Verſuchs einer Maſſenwirkung begeben, 
weil fie unter den für die oppofitionelle An 
ihauung günftigften Berhältniffen wegen der 
vorftehenden Momente nicht zu bewerlſtelligen ge 
weſen wäre, Die katholifhen Vereine maren in 
den Händen der Sefuitenfreunde, die proiel: 
tirten Berfammlungen katholiſcher Gelehrten 
Deutfhlands aber, fo viel wie unmöglich 
gemacht; ebenjo unmöglich war es, durd nid! 
beftehende Diöcefaniynoden zu wirken. Die 
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Oppofition war ſonach von vornherein auf we— 
nige energiide Männer gewiejen. Es find in 
Frankreich die Namen Dupanloup, Maret, P. 
Hyacintb, P. Gratry zu verzeichnen; im Deutſch— 
land aber ftehen im Kampfe wider die die fatholifche 
Kirche entfatholifirenden Beftrebungen der Ku- 
rialiften und Jeſuiten J. von Döllinger, Joh. 
Huber, Pichler, Friedrich u. a. voran, Und jelbit 
unter diefen Männern wagte Döllinger, der 
offenbar als das geiftige Haupt diefer Oppofition 
bezeichnet werben muß, längere Zeit nicht mit 
dem Vollgewicht feines Namens herauszutreten. 
Grund hievon war jedenfalls einmal ein noch 
nicht ausgegohrnes Gemisch feiner altgewohnten 
geiftigen Unterwerfung und feines revolutionär 
wirfenden hiſtoriſch-kritiſchen Wiffens, eine bei 
einem fiebzigjährigen, lebenslang unermidlichen 
Kämpfer für feine Kirche leicht erflärliche Scheu, 
auch nur den Schein hervorzurufen, er jei ein 
Belämpfer diefer Kirche geworden; ſo dann aber 
auch der für dem Hiftorifer ſehr nahe liegende 
Gedanke andie hämiſchen Fnveltiven, mit welchen 
noch jederzeit Die Freunde kirchlicher Reforma— 
‚tionen überfchüttet worden find. Es brauchten 
die Berfaffer der in der „A. N. Zeitung“ erſchie— 
nenen Artilel „Das Koncilund die Eiviltä“ 
und der al8 „Der Bapft und das Koncil 
von Janus“ weiter ausgeführten und mit dem 
Quellennachweis verfehenen Neubearbeitung der» 
felben nicht gerade an die Neformatoren des 
16. Jahrhunderts oder an die Geſchichte des Port: 
Royal oder an Klemens XIV. zurüdzudenfen; viel 
nüber Sagen äußere Motive zu dem Schlußſatz des 
Vorworts: Die Verfaffer nennen fih nicht, auf 
„daß, falls eine Polemik hervorgerufen werden 
jollte, derfelben keine Gelegenheit geboten jei, 
fatt einer objeftiv-wiffenschaftlicen, mit Würde 
und Anftand geführten Erörterung der in Rede 
ſtehenden hochwichtigen Tragen, den Streit mit 
dem forrofiven Gift von Berbädtigungen und 
Inveltiven gegen die Perfonen der Berfaffer 
auf ein anderes Gebiet zu verjegen“. Endlich faın 
wohl — wenn man die Thatjadhe der vielen 
devoten bijchöflihen Kundgebungen, die Unjelb- 
Rändigleit des Klerus, die Energielofigkeit der 
Gelehrten und die Indifferenz jo vieler Laien 
überhaupt im Auge behielt — eine zweifellos 
verzeihlihe Furcht Hinzu, jelber mit Wahrheit 
und Recht zur Seite Fiaslo zu machen. 

Aber — waren die widrigen Umftände auch 
dazu angethan, den Muth hier und dort zu 
moderiren, ihm zu brechen vermochten fie keines— 
wegs; denn immer wieder war es der Glaube 
an ihr Recht und an die Wahrheit, der fie nicht 
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ruhen ließ, und der um ſo lebendiger wurde, je 
mehr man kurialiſtiſcherſeits die von den Jeſuiten 
energiſch verfolgten Pläne für das Koncil ab— 
leugnete. Es liegt ſogar die Vermuthung ſehr 
nahe, daß mit dem Näherrücken des entſcheiden- 
den Moments, der ja durch die Bulle „Aeterni 
Patris“ eine Fixirung erhalten, aud an eine 
gewiffe Organijation der wenigen oppoſitionellen 
Streitkräfte, deren Centrum jedenfalls Münden 
und Döllinger waren, gedacht wurde, damit die 
Sache nit durch allzu große Zerfplitterung 
Schaden leide. Es findet diefe Bermuthung 
jedenfalls eine gewiffe Beftätigung darin, daß 
rafh nacheinander in Deutjchland und Frank— 
reih Schriften auftaudten, die dem Gegner fo 
ziemlih von allen Seiten zu Leibe rüdten. 
Dupanloup veröffentlichte feinen Hirtenbrief, P. 
Hyacinth feinen Proteft, Maret jein zweibändiges 
Wert: „Das allgemeine Koncilium und der 
religiöje Frieden“, in welchem er aus hiftorifchen 
Quellen und ausder Traditiondieaufein abjolutes 
unfehlbares Papſtthum abzielenden ultramontanen 
Tendenzen als unkatholiſch zurüdweif. Es er- 
ichienen in Dentjchland in der „Augsburger All 
gemeinen Zeitung” jene Auffehen erregenden Ars 
tifel „Das Koncil und die Eivilta”, denen bald 
das Janus-Werk „Der Papft und das Koncil“ 
folgte, und zu welchem ſich die „Studien über 
das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu mit befonderer 
Beridfihtigung der pädagogiſchen Wirkſamleit 


ı diefes Ordens in Deutſchland“ von Dr. Eb. 


Zirngiebl wie ein Supplementband verhalten. 
Ueber die Autorfchaft des Janus» Werkes dürfte 
wohl faum mehr der geringfte Zweifel beftehen, 
feitdem Döllinger (Oktober 1869) die „Er 
wägungen für die Bilchöfe des Konciliums über 
die Frage der päpftlichen Unfehlbarkeit“ eigen- 
händig verjendet und Johannes Huber in feinen 
Artikeln „Das Papſtthum uud der Staat“ die- 
jelbe öffentlich befannt hat. 

„Wir haben geichrieben — heißt es im der 
Borrede — unter dem Eindrud der Beforgniß 
von einer ernften Gefahr, welche zunächſt aller- 
dings die fatholifche Kirche und ihre innern Zu- 
ftände bedroht, dann aber, wie dies bei einer 
hundertachtzig Millionen Menſchen umfafjenden 
Drganifation nicht anders fein kann, noch grö- 
Bere Dimenfionen annehmen, zu einem großen 
gocialen Problem fi geftalten und aud die 
firhlihen Genoffenfhaften und Nationen, die 
außerhalb der Fatholifhen Kirche ftehen, nicht 
unberührt laffen wird. Wir find — heißt es 
ferner — die Gefinnungsgenofjen derjenigen, 
welche erftens überzeugt find, daß die Fatholifche 
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Kirche zu den Principien der politifchen intellel- 
tuellen und religiöfen Freiheit und Selbſtent— 
fcheidung, jo weit dieſe Principien im chriftlichen 
Sinne verftanden werden, ja gerade aus dem 
Geiſte und Buchitaben des Evangeliums geſchöpft 
find, fih nicht feindlih und abwehrend ver- 
halten dürfe, vielmehr pofitiv auf diefelben ein- 
geben und auf deren ftete Verwirklichung rei« 
nigend und veredelnd einmirken folle. Wir theilen 
zweitens die Anficht derer, welche eine große 
und durchgreifende Reformation der 
Kirche fir nothwendig und für unvermeidlich 
halten, wie lange fie auch hinausgeſchoben werden 
mag. Uns ift die fatholiiche Kirche keineswegs 
identifch mitdem Papismus.... mit jener Lehre 
und jener Seftalt der Kirche, welchevon derrömiic)- 
jefuitifchen Zeitfchrift (Civiltä eattolien)feit Jahren 
als die allein richtige, als der einzige und letzte 
Rettungsanfer der fonft untergehenden Menſchheit 
gepriejen wird... .. Indem wir nın gezwungen 
waren, dieler Partei, welche entweder ohne 


Kenntniß der Kirhengeihichte oder mit bemußter 


Fälſchung derjelben ihre Pläne betreibt, entgegen- 
zutreten, mußten wir die alttirdliche Inſtitution 
des Primats im Verhältniß zu feiner fpäteren 
Geftaltung jchildern, und fo war es undermeid- 
Ih, in der Darftellung diefer Entwidiung be- 
triibende Schattenfeiten des Papſtthums hervor- 
zuheben .... dennin der Thaterfcheintdas Papft- 
thum, wie es geworden, als ein entftellender, 
kraukhafter und athembellemmender Auswuchs 
am Organismus der Kirche, der die beſſeren 
Lebenskräfte in ihr hemmt und zerſetzt, und 
ſelbſt wieder mancherlei Siechthum nach ſich 
zieht.“ Die Verfaſſer erklären: „Mag es andern 
für Pietät gelten, daß man Fabeln, Unwahr— 
beiten, welche für gewiſſe mit der Religion in 
Derbindung gebradhte Zwede erjonnen worden 
find, oder fi in ein frommes Gewand hüllen, 
gern und bereitwillig glaube; daß man die 
Schäden und Mißbräuche des kirchlichen Lebens 
und die Berfehrtheiten in feiner Verwaltung 
entweder gänzlich ableugne oder, wo dies nicht 
angeht, möglihft in Schub zu nehmen und 
ihnen ein gutes Motiv oder menigftens eine 
erträglihe Seite abzugewinnen ſuche — wir 
balten es mit ©t. Bernhards Spruch: Melius 
est, ut scandalam oriatur, quam veritas relinquatur.“ 
— — — Und wahrhaftig! Niemand wird an 
diefem Geift der Arbeit zweifeln, wenn er darin 
eine unverblümte Offenlegung und eine energifche, 
aus Tatholifhen Principien geſchöpfte und auf 
die unausbleiblichen üblen Folgen hinweiſende 
Berurtheilung des jefwitifhen Programms für 
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das Koncil vorfindet, das den Syllabus, die 

leiblihe Himmelfahrt Mariens und die päpf: 

liche Unfeblbarkeit dogmatifiren fol. Namentlih 

wird die Gefchichte und hiſtoriſche Kritik der 

Hypotheſe der päpftlichen Unfeblbarfeit zu einem 

vernidhtenden Gottesgericht für dieſe ſelbſt; denn 

diefe Forfhungen ergaben Irrthümer und Wider: 

fprüihe der Päpfte, eine dem fpäteren Papft 

imperium geradezu wiberfprechende Stellung der 

römiſchen Biſchöfe in der alten Kirche; fie führ- 

ten auf Pſeudo-Iſidor und feine Wirkungen, auf 
die Gregorianishen Fälſchungen, ſowie auf die 
früheften römifchen Filtionen, dann aber aus 
auf jene gewaltige, hiemit zuſammenhängende 
Metamorphofe bin, durch welche an die Etele 
des erften, die kirchlichen Angelegenheiten mit 
feinen „Brldern“ gemeinschaftlich berathenten 
und bejchließenden, mit dem Beifpiele der Unter— 
werfung unter die Kirchengeſetze vorangehenden 
Biſchofs die Zwingherrſchaft eines abfoluten 
Monarchen fich fette, und mit welcher der Bureau 
fratismus ſammt all feinen Schädlichkeiten in 
die religiöje Sphäre eingeführt wurde & 
ließen fich Die Auswüchſe nicht mehr verjhmn-: 
gen, zu welden alsbald und ſelbſtverſtändlig 
das Legatenweſen, die Ertheilung des Pallinme, 
der DObedienzeid, die Einführung unzählige 
Eremtionen, Dispenfen, Appellationen, Reſewa— 
tionen, die Gentralifation durch die Kurie u. a. m. 
binführten. Es wurde offenbar, daß ma 
fonderbar genng in Rom die Theologie grün: 
lich zu vernadjläffigen, dagegen die Jurisprater; 
zu protegiren anfing. Um des Syftems willes 
und um für den Inhalt der firdlichen Rechtt— 
bücher eine gefchichtlihe Beftätigung zu gemin 
nen, — erihien e8 der kirchlichen Eentraibebärt: 
zmweddienlich, durch gefälichte Geſchichtſchreibun 
die Widerfprüche zwifchen den Älteren hiſtoriſcher 
Quellen und den neuern Rechtsbüchern zu ie 
feitigen. Auch die Koncilien wurden zu eiman 
Werkzeug der päpftlichen Herrichaft verkehrt un 
in einen Zuftand von entwürdigender Unfreibet 
verjett, welcher nur den Schatten dieſer alt 
firhliden Inſtitute übrig ließ. Das Maß ds 
Unheils machte die Kirchenfpaltung voll, — bi 
die Koncilien von Konftanz und Bajel fun 
Erlöfung braten. Aber der Geift des Barıl 
ſyſtems war bereit3 mächtiger geworben ul 
ihm miderftrebende konciliariſche Dekrete; 
fonnte felbft dem idealen Zug der Zeit troten 
(der — wie die Heilige Katharina von Siena — 
in der römiſchen Kurie den Geſtank infernale 
Fafter fand) und dieſen idealen Gegenjah in 
Savonarola zum Scheiterhaufen verurtheilen, 
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Und auch die au das Syſtem ſich anhängenden 
Uebelſtände wurden neuerdings ſo drückend, daß 
die Reformatoren in Deutſchland, wenn ſie die 
ſchwere Schuld der Päpſte und italieniſchen 
Biihöfe der Welt malen wollten, nur Aeuße— 
rungen und Belenntniffe, welche Tatholifche Prä- 
laten und Legaten vor und auf dem Tridentiner 
Koncil thaten, abfchreiben durften; denn man 
fonnte es nicht deutlicher jagen, daß der Ruin 
des ganzen Kirchenweſens, die herrichende 
Sittenlofigkeit, der Beifall, mit welchem neue 
Lehren und kirchliche Geftaltungen überall von 
dem vernachläſſigten, unbefriedigten und an ſei— 
nem Klerus und feiner Kirche irre gewordenen 
Volle aufgenommen wurden, — daf alles dies zu- 
legt auf die italiemifche, in der römischen Kurie 
foncentrirte und von dort den Diöcefen vor- 
gefetste Prälatur zurädzuführen jet. Und dieſes 
Syſtem, jagen die Berfaffer des „Janus“, tft ver 
Boden der Unfehlbarkeitsichre. Päpſte, welde 
in diefem Geifte fühlten und dachten, wollten 
unfeblbar jein; und Männer, welche im Bapfte 
einen Vice - Deus adorirten, arbeiteten für die Be- 
gründung und Ausbreitung folder PFehre. Vor 
alien aber wurde der Jeſuitenorden bedeutungs- 
voll; er mußte es werden, wenn man fi nur 
feine Natur vergegenwärtigt. Der Jeſuit ficht 
in dem Verzicht auf das eigene Urtheil, in der 
paffiven Hingabe der Intelligenz wie des Willens 
an diejenigen, welche er als feine Gebieter er- 
fennt, die Blüthe der Religiofität; er ift darum 
eben auch wie geichaffen zum Anwalt des voll- 
Rändigften Abjolutismus in der Kirche, der per- 
fönlihen Unfehlbarleit des Papftes. Dies und 
die feit dem Tridentiner Koncil in der Kirche 
den Orden zugefallene Macht, dann die Recht— 
baberei des Ordens und der verwandte Geift 
des Papalſyſtems Haben die Kirche in einen 
bezitglich der Lehre fo verfhwommenen und uns» 
fihern Zuftand gebradt, daß man fich der 
ihlimmen Befürdtung nimmer erwehren könne, 
es jolle auf dem Koncil der Geift der alten Kirche 
durch Provocirung des Infallibilitätsdogma's 
afterirt werden. 

Die Freude aller noch nicht im Jeſuitismus 
untergegangenen Katholiken über das Erſcheinen 
eines ſolchen Buches gerade zur redhten Zeit war 
groß und allgemein und wurde um jo größer, 
je mehr die ultramontane Preſſe durch ihre un- 
wiffenfchaftlichen, aber um jo ſchmutzigeren Er: 
güfe den hohen Werth des Werkes felbit am 
beften qualificirte. Alle von kirchlichem Drud 
unbeeinflußten Blätter empfahlen angelegentlichft 
dafjelbe zur Leltüre. Und nicht bloß in Deutſch— 


Grgänzungsblätter, Bd. VI. Heft 8. 


land machte es Aufſehen; es wurde alsbald in 
verichiedene Sprachen überſetzt und m auf 
diefe Weile Eingang in England, Fraukreich, 
Italien, Rußland x. verſchafft. Das Werk 
enthält eine folde Mafje dogmatiſch-theologiſchen, 
firhengefhichtlihen und kirchenpolitiſchen Ma— 
teriald, daß e8 von Anfang an zweifellos war, 
es müſſe fih eine in dieſen Thematen eminent 
gelehrte Perfönlichkeit betheifigt haben. War 
e3 alſo ein Wunder, daß ſich alsbald die Leber» 
zeugung feftfegte, bei Diefem Unternehmen miffe 
Döllinger obenan geftanden fein. Die ultra« 
montanen Widerſacher freilich gaben vor, nicht 
an die Autorſchaft Döllingers „um feines frühe: 
ren Ruhmes willen“ glauben zu wollen; denn 
fie mußten ja — ſollte nit auch nod ihrer 
Gläubigen Seelenheil durch die Macht der hifto- 
riſchen Kritik verloren gehen — das Januswerk 
zu einem erbärmliden Machmerf und Pamphlet 
herabdrüden. So nannte beifpielsweije Dr. 
A. Stödl, der noh dazu Philofophieprofeffor 
in Münſter ift, daffelbe ein „berüchtigtes Buch, 
eine der wüthendften Parteifchriften gegen den 
heiligen Stuhl, die je auf dem Büchermarkte 
erſchienen“. . . „Aller Schmutz, — fährt er fort 
— ben man in der Geſchichte vorfand (alfo doch 
vorfand ?!) oder vorzufinden glaubte, wurde zu— 
jammengelehrt, um ihn auf dem heiligen Stuhl 
zu werfen, und wo man einem folchen nicht fand, 
da knetete man jelbft einen ſolchen zuſammen, 
um damit den heiligen Stuhl zu verunreinigen. 
Mit Haft und Gier griff das „„aufgeflärte”“ 
Publifum nad der Schandſchrift und fättigte 
fih behaglih an diefer pridelnden Speije.“ 
Und Stödl behauptete joldhes, der mit einem 
anfröftelnden religiöjen Leichtfinn feine Brofchüre 
„Die Jnfallibilität des Oberhaupts der Kirche ac.“ 
(Münfter 1870) jehrieb, und Andere jauchzten 
ihm nad, die in der eben genannten Schrift ein 
Non plus ultra von Weisheit zu jehen — wenig» 
ſtens vorgaben. — Auch der Jeſuitenſchüler Pro- 
feffor Hergenröther war ſchon wenige Monate, 
nachdem „Janus“ das Licht der Welt erblidt 
hatte, in der glüdlihen Lage, einen ftarfen Druck⸗ 
bogen hindurch den Beweis führen zu können, 
daß das Buch wie ein Stein ins Wafler ge 
fallen und ohne den beabfitigten Erfolg dahin 
gegangen ſei. Merkwürdig dabei war nur, daß 


‘er trotzdem es noch der Mühe werth erachtete, 


mit dem Aufgebot von nicht gewöhnlicher Ge- 
lehrſamkeit den bereit$ Berftorbenen durch die 
hiſtoriſch-theologiſche Kritik im „Anti- Janus“ 
(Freiburg i. Br. 1870) zu belämpfen, daß die 
ultramontane Preſſe trogdem um diejes Buches 
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willen nit zur Ruhe zu kommen vermodte, | fogie der Schule eingeführt worden, und bis tief 
und daß der — wie e3 ſchien — glücklich zu | in das 17. Jahrhundert hinein haben jid die 


Tode Gebrachte immerfort noch die Zähigfeit 
eines unzerftörbaren Lebens bewies. Selbſt die 
Snder» Kongregation fuchte fo viel wie möglich 
für die Verbreitung und die wiſſenſchaftliche Be: 
deutung des Januswerfes Sorge zu tragen, in— 
dem fie daffelbe zum Ueberfluß noch in den 
Inder der verbotenen Bücher einfchrieb. 


Noch | 


mehr aber und am meiften trug die ultramon- | 


tane Preffe dadurch bei, das Werk unfterblich 
zu machen, daß fie in ihrer witigen und mweijen 
Einfiht eine „Januspartei” und „Janus 
fatholifen“ ſchuf und diefe alfo Bezeichneten mit 
dem Gang und ſonach mit der Geichichte des 
Batilanifschen Koncils in die innigfle Verbin- 
dung bradte. 

Bald nah) dem Erjcheinen des „Janus“ 
und etlihe Wochen vor dem Beginn des Bati- 
kaniſchen Koncils verfendete J. v. Döllinger 
eine mit dem Inhalt des Januswerkes in in- 
nigfter Beziehung ftehende Brofhüre „Ermäguns 
gen für die Biichöfe des Konciliums über die 
Frage der päpftlichen Unfehlbarfeit” (Oft. 1869) 
an verſchiedene deutiche Biſchöfe und andere ein« 
flußreiche Berfönlichkeiten, und mit Recht ward 
in der Preſſe darauf hingemwiejen, daß Döllinger 
diefen Schritt nicht hätte thun fünnen, wenn er 
fein Theilhaber des Januswerfes wäre, da ihm 
am wenigften zuzutrauen ſei, daß er fi mit 
fremden Federn ſchmücken möchte Die Grund: 
züge diejer Broſchüre find ungefähr folgende: 
Wenn fih von einer Lehre nachweifen läßt, daf 
fie während mehrerer Jahrhunderte nicht vor- 
handen oder nicht Belenntniß der ganzen Kirche 
geweſen, daß fie zu einer gewifjen Zeit erft ent- 
ftanden fei, und wenn diefe Pehre nicht mit 
logischer Nothwendigleit als unabweisbare Kon: 
ſequenz in anderen Glaubensjägen potenziell 
enthalten if, — dann ijt dieſe Lehre vom kat ho— 
lijhen Standpunfte aus jchon gerichtet, fie 
trägt das Brandmal der Jllegitimität an der 
Stirme, fie darf und Fann nie zur Dignität einer 
Glaubenswahrheit erhoben werden. Eben dies 
alles aber trifit bei der Meinung von der päpft- 
lichen Unfehlbarleit zu. Denn diefe ift erftens 
während vieler Jahrhunderte in der Kirche ganz 
unbefannt geweſen. Die Lehre ift ferner erft in 


einer jehr ſpäten Zeit in der abendländifchen‘ 


Kirche und nur im Folge einer Reihe von Fäl— 
Ihungen und Filtionen hervorgetreten. Sie ift 
erjt gegen Ende des 13. Jahrhunderts durch den 
heiligen Thomas von Aquin, der durch eine 
neue Erdichtung getäufht wurde, in die Theo» 


Theologen, um ihr den Anſchein des hoben 

firchlichen Alters zu verleihen, theils der pieudo- 

ifidorifchen, theils anderer Fälſchungen bedient, 

Sie ift alfo auch nicht anf dem Wege eines mit 

innerer Notbwendigfeit ſich vollziehenden dog 

matijhen Entwidiungsprozefie3 in der Kirde 
emporgelommen; fie hat fich vielmehr nur durd 
Zwang und Gewalt und durch Unterdrüdung 
aller Anderslehrenden auszubreiten vermodt. 
In Ftalien, Spanien und Portugal hat die Ju— 
guifition e8 unmöglich gemadt, daß eine andere 
Lehre in Büchern, oder auf den Lehrftiihlen vor: 
getragen wurde. Gleiher Zwang hat in den 
großen geiftlichen Körperjhaften, den Mönds- 
orden, ftattgefunden; an den von Jeſuiten be- 
herrichten Univerfitäten wurde nie geduldet, daß 
die Hypotheſe der päpftlichen Untrüglichkeit auch 
nur in Zweifel gezogen wurde. Auch find all 
Schriften, welche diefe Meinung wiſſenſchaftlich 
geprüft und die geſchichtliche Unhaltbarkeit der- 
gelben nadgewiefen haben (mit Ausnahme der 
Werke von Boffuct und dem Kardinal Ya Lu— 
zerne), durch den Inder verboten und fo viel als 
möglich unterbrüdt worden. Mit der Erhebung 
der päpftlihen Unfehlbarkeit zum Tirchlichen 
Dogma würde endlich den getrennten Kirchen, 
der griehifch- ruffischen und der proteftantijchen 
gegenüber, eine unermeßliche Blöße gegeben, um 
eine ganz unberehenbare Shwähung des An- 
jehens der Kirche die Folge fein. — Das ift der 
Inhalt, den jelbftverftändlic jchlagende Beweis 
ftellen erhärten. 

Unterdeffen waren aud in der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung“ ſeit Mai deifelben Jahres 
mehrere Artikel erfchienen, die ſchon ihrer Ten 
denz wegen mit Sicherheit auf den Kreis des 
„Janus“ hinweiſen. Sie find firdenpolitifcher 
Natur, für welche Seite des „Janus“ jpäterbin 
Profefjor Joh. Huber in feinen Artileln „Das 
Papftthum und der Staat” üffentlih als Ber 
theidiger aufgetreten ift. Der erfte diefer Artikel 
(vom 20. Mai) „Ausfihten vom Koncil“ weiſt 
auf die Tragweite des nen zu jchaffenden Glaw 
beusprincipes von der päpftlihen Unfehlbarkeit 
hin, und daß man ſich diefer großen Tragmeite 
gerade in Rom bewußt jei; demm ficherlich jei 
nicht ohne Abficht von der „Civiltä“, dieſem offi- 
cidfen Organ des heiligen Stuhls, (unterm 
3. April) die Bulle „Unam Sanctam“ Bonifaz’VIll. 
mit Rückſicht auf das bevorftehende Koncil nad 
Inhalt und Folgen eingehend beſprochen wor: 
den. Man jolle fi ja nicht verheblen, daß bie 
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vollſtändige Herrichaft der Kirche Über den Staat 
im nächſten Fahre als Princip und katholischer 
Glaubensſatz in Kraft treten und einen Faltor 
bilden werde, mit welchem jedes Gemeinweſen, 
jeder Staat, der katholiſche Einwohner hat, 
werde rechnen müſſen. In einem zweiten Artikel 
(vom 11. Juni) „Zum künftigen Koncil‘* wird 
das intime Verhältniß Pius’ IX. zu den Redak— 
teuren der „Civilta“ bejproden und der Schluß 
gezogen, daß es feinen Zweifel erleiden fann, 
dies Journal ſei in allen feinen Aeußerungen 
über das bevorftehende Koncil nur das Organ 
des heiligen Vaters ſelbſt. Es wird ferner dar» 
anf hingemwiejen, daß es in Rom ein faft fchon 
öffentliches Geheimniß fei, wie das Schaufpiel 
einer Dogmatifirung des Syllabus und ber 


x 


päpjtlichen Unfehlbarkeit in Scene gejett werden | 


fol und wer den Protagoniften dabei jpielen 
wird. Auch die Leiter der Fonciliarifchen Vor— 
arbeiten (Manning, Reifah, Monfang, Molitor, 
Perrone ꝛc.) werden vorgeführt, um über den 
Geift der Projekte ja keinen Zweifel mehr offen 
zu laffen. 

In Anbetracht folder Zuftände und folder 
Manöverd der Kurie und ihrer Getreuen tritt 
der dritte Artikel „Fürſt Hohenlohe und das 
Koncil“ entſchieden für das Hohenlohe'ſche Pro- 
jeft in die Schranken; er hält es für dringend 
geboten, daß die Regierungen von Staaten mit 
fatholifcher Bevölkerung den Dingen, die in 
Rom ſich vorbereiten, eine ernfte Aufmerkſamkeit 
Ihenten, und fih nit von Konciliumsdekreten 
überrajhen laffen, die, wenn einmal verfündigt, 
ihre Unterthanen in die ſchmerzliche Alternative 
zwifhen ihren Pflichten gegen den Staat und 
ihrem Gehorfam gegen die Kirche verjeten, 
allenthalben Unruhen und Konflikte erzeugen, 
und vor Allem ihre Biſchöfe jelbft in einen Wi- 
derfpruch mit den Berfaffungen, die fie beſchwo— 
ten haben, verwideln müfjen. Ein folder Kon— 
filt könne nur Kirche und Staat fhädigen und 
Denen nüten, die im Trüben fijchen wollen, 
darum wären fchon aus ftaatSmännifcher Klug- 
heit Präventivmaßregeln geboten, wie fie Fürft 
Hohenlohe ergriff und vorſchlug. — Seitdem ſich 
die Lage der Dinge geklärt hat, hat es ſich doch 
wohl zur Evidenz herausgeftellt, daß die Eir- 
fufardepefche des bayeriſchen Premierminifters 
jo berechtigt wie der Würdigung werth gemefen 
wäre. Nur ein entichiedenes gemeinfames Be- 
ihreiten der von Hohenlohe vorgezeichneten Bahn 
feitens der Staatöregierungen hätte den nuns 
mehr unvermeidlich bevorftehenden Konflikt be- 
ſchwören können. Nur wenn die Regierungen 


die geheim gehaltenen Pläne der römischen Kurie 
dadurch gekreuzt hätten, daß fie, in gegentheiliger 
Handlungsweiſe, Alles gethan hätten, noch vor 
dem Zufammentritt des Koncils und dem Be- 
ginn des konciliariſchen Fntriguenfpieles die 
Situation zu Hären und der Kirche das Ver— 
bältniß zum modernen Staat unzweideutig Har« 
zulegen: dann wiirde ſchon aus diefem Grunde 
Bieles verhindert worden fein, weil die Oppo— 
fition innerhalb der Kirche felbft an Macht ge— 
wonnen hätte. Wer die Schritte des Fürften 
Hohenlohe unparteiifch beurtheilt, der muß zu— 
geftehen, daß fie von einem wohlmeinenden Geifte 
gegen die Kirche felbft eingegeben waren, und 
von einem durhaus loyalen Charalter. Der 
Fürſt wünſchte, daß die Regierungen fi offen 
mit ihren Biſchöfen benehmen möchten, um fie 
auf die traurigen Folgen aufmerffam zu machen, 
welche eine jo vorbedachte und fyftematifche Um— 
wälzung ber beitehenden. Berhältniffe zwifchen 
Kirche und Staat hervorrufen müßte Er 
wünſchte, daß die Regierungen, fo lange es noch 
Zeit ift, fich feierlich gegen die Eventualität von 
Koncilinmsbeihlüffen verwahren, welche in das 
politifche Gebiet einzugreifen beftimmt find. Er 
forderte die zunächſt kompetenten wifjenjchaft- 
lien Korporationen des Staats auf, ein offenes 
Gutachten über die Konfequenzen abzugeben, die 
an die Dogmatifirung des Spllabus und der 
päpftlichen Lnfehlbarkeit in ihrem Wirkungss 
umfang gefnüpft jein würden. Das bayerische 
Minifterium forderte die juriftifchen und die 
theologiſchen Fakultäten von München und 
Würzburg zı Gutachten auf, welche Fragen 
theils firchenpolitifcher, theils Lirchenrechtlicher 
Natur betrafen. Eine diejer Fragen, melde 
den theologischen Falultäten vorgelegt worden 
waren, bieß: „Gibt es allgemein anerkannte 
Kriterien, nach welchen fi mit Sicherheit be- 
ftimmen läßt, ob ein päpftlicher Ausſpruch ex 
eathedra, aljo nad) der eventuell feftzujegenden 
Konciliums-Doftrin unfehlbar und für jeden Chri- 
fien im Gewiſſen verpflichtend fei? und wenn es 
jolde Kriterien gibt, welches find dieſelben?“ — 
welche Frage die Münchener Theologen dahin 
beantworteten, daß es — wenigfiens bis zu dieſer 
Stunde — keine allgemein anerkannten Kriterien 
gebe, nach denen fich mit Sicherheit beflimmen 
ließe, ob ein päpftlicher Ausfpruch ex cathedra 
erfolgt jet, ob er aljo, im Falle die päpftliche 
Unfehlbarfeit coneiliariter entjchieden werben 
ſollte, auch wirllich diefer Prärogative theilhaftig 
jei, — wenn nicht gleichzeitig eine fonciliariiche 
Definition des „ex cathedra“ erfolgen follte. 
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Eine Beantwortung der Frage, weldhe aus feinen 
romaniftiihen Kirchenrecht geſchöpft war, weil 
in ihr zugleich eine entichiedene Berwerfung der 
Lehre von der perfönlichen Unfehlbarkeit des 
Bapftes itberhaupt ausgeſprochen war, und welche 
den bekannten Dillinger Nomaniften Merkle 
fo empörte, daß er eine fritifche „Kritik“ dem 
Gutachten entgegenfegen zu follen für gegeben 
erachtete. 

Der folgende Artitel „Zum Koncil“ war 
nur eine Fyortjegung des voranfichenden. Er 
refleftirte aljo: Man hat es vom Standpunfte 
der Staatspolitif aus als geeignet erachtet, vor- 
erft auf die Abfihten der Kurie mit dem Koncil 
feinen Drud auszuüben, die Beſchlüſſe deſſelben 
abzuwarten, und dann hinterdrein, wenn diejel- 
ben das Staatsintereffe gefährden jollten, mit 
Repreffivmaßregeln einzufchreiten. Man lich ſich 
dur die verſteckten Schadhzlige der römiſchen 
Machthaber geradezu düpiren, welche troß ber 
offenfundigen Propaganda von Leiten der Je— 
fuiten und ultramontanen Preßorgane für Die 
Anſchauung, daß abjolute Gewißheit und Irr— 
thumstofigfeit immer nur bei einem einzigen 
Menfchen, dem Bapfte, fih finde, und troß der 
ganz tendenziös ins Werk gefegten konciliariſchen 
Borarbeiten alles Wiſſen und alle Borausficht 
officiell ableugneten. Mit Recht bemerkte wei- 
terhin der Verfaſſer des Artikels: Im Sinne 
der nihtultramontanen gläubigen Katholiken 
kann fjelbftverftändlich ein ſolches Verhalten der 
Regierungen nicht fein, weil es ihnen die Ber: 
pflihtung auf die neuen Glaubensartifel nicht 
erjpart, und die Feitftellung derfelben für ihr 
religiöjes Gewiſſen nicht einfach 
machen kann. Es fragt fih aber au, ob vom 
Gefihtspunfte der Staatsmohlfahrt aus diejes 
Auskfunftsmittel nicht beanftandet werden muß. 
Man erwäge, welchen gefährlichen Einfluß Kon: 
ciliumsbeihlüffe, die zur Befeindung des mo- 
dernen Staat? und jeiner Civilijation auffor- 
dern, auf jene zahlreihen Klaffen ausüben 
können, welche noch immer in der Sand des 
Klerus fi befinden, und die cinen großen 
Faltor im Staatsleben bilden. Man be- 
denfe, was in diefer Hinfiht von dem zufünf- 
tigen, noch mehr aller modernen Bildung ent- 
fremdeten, zu einem ganz willenlojen Werkzeug 
in der Hand Roms gemachten Klerus erwartet 
werden darf. Nicht minder enticheidend — pro= 


riidgängig | 


Geſchichte: 3. von Döllinger und die liberale katholiſche Bewegung in Deutfchland. IL 





die Entwidlung des menſchlichen Geiftes nur 
Anatheme befist. Indem die höchfte Yehrauto- 
rität der Kirche, das ökumeniſche Koncil, zum 
Organ einer extremen Partei herabfinkt und 
Doltrinen fanktionirt, welche mit der Lehre und 
der Geſchichte der Kirche felbft im grellen Wider 
ſpruch ftehen, vernichtet fie ſich, untergräbt das 
Fundament, auf dem bisher die Glaubenszuver— 
fiht ftand, und arbeitet der immer weiter um 
| fih greifenden Negation des Chriftentbums 
| träftig in die Hände. 

In den Monaten, welche dem Koncilsbeginn 
unmittelbar vorhergingen, wurde auf alle An 
fragen und Beforgniffe von Bifchöfen umd Re 
gierungen von Rom aus erwidert: man bex: 
keineswegs die Abficht, die Unfehlbarkeitsfrag: 
dem Koncil vorzulegen; die „Civiltä“ ward de- 
mentirt; — die päpftliche Kurie fei, hieß es, für 
das, was eim einzelner Jeſuit ſchreibe, nicht ver- 
antwortlih. Antonelli gab nach allen Seiten 
die beruhigendften Verfiherungen. Unterdeſſtn 
aber hatte bereits die Theologenkommiſſien, 
welche die Materien für das Koncil vorbereiten 
follte, auf höchſten Befehl Diefes neue Toymı 
in Vorlage genommen, der Erzbifchef Carden: 
ı jeinen Vortrag dariiber erfiattet und die Kom 
mijfion mit allen gegen die eine Stimme 
Alzogs demfelben die Zuftimmung ertbeilt. In 
der Kommiſſion wurde für die Opportumität 
der Promulgation des neuen Dogma’s unte 
andern Gründen vorziiglich der geltend gemadt, 
daß noch in keinem Zeitalter die Biſchöfe ie 
devot und hingebungsvoll am heiligen Etubl 
gehangen feien wie gegenwärtig. Von fo unter 
thänigen, jedem päpftlihen Winke bereitwilligt 
folgenden Männern ſei zu erwarten, daß fe mi 
Freuden jeden Anlaß ergreifen würden, and 
dieje größte Huldigung dem Papfte darzubrin- 
gen. Die Zuläffigfeit der Materie felber, ob du 
päpftliche Unfehlbarkeit immerwährender Glaut: 
der Kirche geweien fei, war natürlich in Kom 
jelber iiber allen Zweifel erhaben. Auch' be— 
züglih der Dogmatifirung des Syllabus fun 
für die römiſche Kurie fhon in jenen Tagen 
feft, daß die Theſen deffelben dogmatiſchen Cha 

rafter8 jeien. Man hatte fi ja — uud dai 
| wurde zuverfichtlich geglaubt — in Rom durd 
die Entiheidungen der in den letten Jahrea 
veranftalteten Provinzialfognoden und durch di 
Antworten der Bifchöfe auf die durch Eaterini 
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phezeit der Berfaffer — wird die Wirkung in | zur Zeit des Gentenariums dem geſammten 
Bezug auf die Kirche felbft fein. Alles, was | Episfopat vorgelegten Fragen bereits eine vol- 
dur die moderne Bildung bindurchgebt, wird | ftändige Orientirung über die Gefinnungen de 
fih innerlih von der Kirche fcheiden, die für! Episfopats verſchafſt. Ya, man hielt es zu Row 
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nöthigenfalls für möglich, die Biihöfe im Zwin— 
ger des Koncils als Abſtimmungsmaſchine die 
Elaborate der Fefuiten einfach votiren laſſen zu 
fünnen, wenn man fie nur recht unmwiffend in 
Bezug auf die zu verhandelnden Gegenftände 
und recht unvorbereitet in Rom verfammelte. 
Aber von diefem Gedanken, daß nämlich 
die Sache ganz glatt verlaufen werde, follten die 
Herren in Rom noch vor dem Beginn des Kon» 
cils durch unmiderftehliche Thatſachen abgebradht 
werden. Der Katholicismus war für einen Theil 
des Epislopats Doch noch nicht völlig zum Ultra- 
mentanismus verkehrt. In mandem Bijchof 
war noch eine Erinnerung und ein Bewußtſein 
an feine apoftolifche Standesehre, und dies Be— 
mußtfein war um fo intenfiver bei den Biſchöfen 
jener Yänder, in welchen der ftaatlihe Konftitu- 
tionalismus die episfopale Machtiphäre beſchränkt 
und den Widerftand der Klerifer feit längerer 
Zeit herausgefordert hat. Zwar bemühten ſich 
unter Andern Bouir in Paris und Ehriftophe 
in Lyon, neben den Zagblättern „Monde“ und 
„Univers* in Frankreich den Biſchöfen nachdrüd- 
lichſt einzuſchärfen, was die „guten“ Katholiken 
von ihnen bezüglich der projektirten Alllamation 
erwarten; aber trogdem mollte das jefuitifche 
Konciliumsprogramm — mit Ausnahme des 
Biſchoſs von Nimes — wenigftens feine offenen 
Abnehmer finden. Um jene Zeit war vielmehr 
gegründete Hoffnung gegeben, daß die Bijchöfe 
Frankreichs, mindeftens in ihrer Mehrheit, auf 
dem bevorftehenden Koncil eine freimüthige Op- 
ryofition bilden werden. Ebenſo arbeiteten die 
Jeſuiten und Sefuitenfreunde in Deutjchland 
direft und indireft durch die ultramontane Prefie, 
wie den „Katholil”, das „Mainzer Journal“, 
die „Donauzeitung“ ꝛc., für die Tendenzen 
Roms; aber auch war der Erfolg ein jehr 
problematifcher, wenigftens zeigten fi die in 
Fulda zufanmengelommenen Bischöfe ihrer Stel- 
lung werth, indem fie in ihrem gemeinfchaftlich 
erlaffenen Hirtenbrief feierlich ihr Wort vor der 
ganzen Nation verpfändeten, daß fie auf dem 
Koncil für folgende drei Grundjäge einftehen 
werden. Erftens „wird das Koncil feine neuen 
und feine andern Grundfäte aufftellen, als die- 
jenigen, welche euch allen (deutichen Katholiken) 
durh den Glauben und das Gewiflen in das 
Herz gejchrieben find“. Zweitens: „Nie und 
nimmer wird und fanır ein allgemeines Koncil 
eine neue Lehre ausfprechen, welche in der hei: 
figen Schrift oder in der apoftofifchen Ueber— 
lieferung nicht enthalten ift”. Drittens wird 
nur „die alte und urfprünglide Wahrheit in 
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flares Licht geftellt“ werden. Und mit Redt 
heißt e8 in dem Artifel „Der Hirtenbrief der 
deutſchen Biſchöfe über das Koncilium”: Dies 
ift jehr beruhigend; denn im Ernfte wird wohl 
Niemand behaupten, daß die von den Jeſuiten 
und Kurialiften projeftirten Dogmen — bie kör— 
perliche Auffahrt der heiligen Jungfrau in den 
Himmel und die Unfehlbarkeit des Papftes — 
jedem Katholilen durch den Glauben und das 
Gewiſſen ins Herz geichrieben, oder daß fie in 
der Schrift und der Neberlieferung enthaltene 
Lehren oder alte und urjprüngliche Wahrheiten 
jeten. Die deutſchen Biſchöfe repräjentiren zwar 
nur im fünftigen Koncil eine geringe Zahl, aber 
fie vertreten nahe an 18 Millionen Katholiken 
und eine ganze große Nation; bleiben fie nur 
einig und feit, fo bieten fie eine Bürgſchaft, daß 
feine mit neuen Dogmen befruchteten Beichlüffe 
dort zu Stande gebracht werden; denn über 
Dogmen entjheiden nit Majoritäten oder Mi— 
noritäten, jondern die Kirche fordert da Eins 
ftimmigfeit oder doch eine an Einftimmigfeit 
grenzende Bejahbung durd die ganze Ver— 
ſammlung. 

Je näher der Zeitpunkt für die Eröffnung 
des Koncils rückte, um jo mehr wuchs die Span- 
nung und Unruhe, womit ſich nicht nur die An— 
gehörigen der katholischen Kirche, fondern Ale, 
welche von den Bewegungen der Tagesgeichichte 
ergriffen waren, dem wichtigen Ereigniß ent- 
gegenwandten. Die Oppofition wider die jeſui— 
tiich » furialiftifchen Abfichten nahm immer be- 
ftimmtere Geftalt an, und gewiß waren um felbe 
Beit die Bapiften nicht minder um den Ausgang 
des jo tendenziös eingeleiteten Koncils bejorgt, 
als die unter den Biſchöfen und fatholifchen 
Gelehrten, welche fidy ihrer Aufgabe des Wider- 
ftrebens bemußt waren. Pius IX. hätte wahr- 
iheinlich, wenn er bei Gelegenheit des Centena— 
riums Petri den erwedten Widerftand hätte 
ahnen können, dem Eclat eines allgemeinen 
Koncils entfagt; er hätte den 300jährigen Todten 
nicht zu neuem Leben wieder erwedt; er hätte 
unterlaffen, was er jett nicht mehr ungeſchehen 
machen konnte, was er nun mit allen Mit- 
teln zu einem für das Papſtthum nicht kom— 
promittirenden Ende führen mußte; denn Roma 
loenta est, causa finita est. Der unfehlbare Papft 
hatte e8 fo gewollt. In den legten Wochen vor 
Eröffnung des Koncils war es nämlich — wie 
der dem Koncil unmittelbar vorangehende Ar- 
titel „Die Biſchöfe und das Koncil“ zu doku— 
mentiren im Stande war — eine offene That- 
ſache geworden, daß die Anfichten und Abfichten 
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bezüglich der zu fallenden Beichlüffe ſich ſchroff 
gegenüberftehen. Es war nunmehr in Rom 
fein Geheimniß, daß eine beträchtliche Anzahl 
transmontaner Bijchöfe die ihmen zugedachte 
Rolle des einfachen Zuftimmens zu bereits fertig 
gewordenen Defreten nicht zu übernehmen ge- 
neigt fich zeigte, daß, mit Ausnahme der Je— 
fuitenzöglinge unter den deutſchen Bijchöfen, 
die übrigen den entjchiedenften Widerwillen gegen 
die Berfertigung neuer Glaubensartikel hegten. 
Biele Bifhöfe waren auch — wahrſcheinlich nicht 
ohne Zuthun des „Janus“, der „Erwägungen“ 
und der von einem hochgeftellten öfterreichiichen 
Geiftlihen verfaßten, großes Auffehen erregenden 
Broſchüre, welche, auf den Nefultaten des „Ja— 
nus“ fortbauend, Vorſchläge einer energifchen 
„Reform der römifchen Kirche in Haupt und 
Gliedern“ zum Juhalte hatte, zur Erfenntniß der 
weitausgreifenden Folgen der päpftlichen Unfehl- 
barkeit und der nad ritdwärts fich erfiredenden 
Wirkungen des neuen Dogma’s gelommen. Bon 
drei Seiten ber, von den Prälaten Ungarns, 
Böhmens und Deutſchlands, waren marnende 
Schreiben unmittelbar an den Papft ergangen, 
worin der dringendfte Wunſch ausgejprochen 
war, daß das Koncil nicht zu einem Beſchluß 
über die päpftliche Unfehlbarkeit und zu Dekreten 
iiber die ftaatsfirchlichen Materien im Sinne des 
Syllabus gedrängt werden möchte. Welch eine 
Ueberrafhung mußte das für die römischen Prä- 
laten und den Papſt fein, die da geglaubt hatten: 
man könne fih gar keinen günftigeren und paſ— 
fenderen Beitpuntt für Die Aufftellung des neuen 
Glaubensjages wünſchen. Die transalpinifchen 
Biihöfe — und auch der nicht ultramontane 
Theil des franzöfifhen Epislopats trat jpäterhin 
in ihre Fußſtapfen — ftügten fi aber in ihren 
geheimen Schreiben einzig und allein auf bie 
mopportunität der beabfichtigten Dogmen. Daß 
die Süße des „katholiſchen“ Charakters völlig 
entbehren, das wagten fie nicht einmal anzudeu— 
ten. Es ift darum fehr berechtigt, was der an— 
geführte Artikel hierüber jagt, nämlih: Es ver- 
dient eine ernfte Erwägung, ob eine auf jolde 
Weife motivirte und geleitete Oppofition wirklich 
auf dem Koncil haltbar oder gar erfolgreich fein 
könne. Um wie viel bejfer wäre es, wenn dieſe 
Brälaten kurz und entjchieden erflärten: Es fehlt 
diefer Lehre an allen zu einem kirchlichen Glau- 
bensfaß erforderlichen Bedingungen; fie ift weder 
bibliſch, noch traditionell verbärgt, fie ift ohne 
Wurzeln in dem Gewiffen und religiöjfen Be- 
wußtfein der chriſtlichen Welt. — Halbheit und 
falſch verftandene Pietät find in folgenſchweren 
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Kriſen, wie diejenige if, in welche die fathofiiche 
Kirche mit dem gegenwärtigen Koncil getreten, 
nicht bloß ohnmächtig, fondern geradezu ver: 
derblich. Es bedurfte wahrlich einer achtung- 
gebietenden Haltung von Seiten der Bijhöte, 
um den hohmiüthigen Souffleurs der „Civiltä-, 
die ſich jelbft das Echo des heiligen Stubles 
nannte und nennt, ein enticheidendes Gegen 
gewicht aufzulegen. Diefe achtunggebietente 
Haltung würden aber die Biſchöfe einzig damı 
eingenommen haben, wenn fie von Anfang an 
ſchon in dem Geifte gefproden und gehandelt 
hätten, welcher ihnen als jelbftändigen Vertretern 
der katholiſchen Theillirchen innewohnen mußte; 
denn die Biſchöfe haben auf dem Koncil die hei— 
lige und darum nnanfechtbare und unveräuker 
liche Pflicht, die alte Lehre der Kirche zu bezeu- 
gen und dort, wo fie durh Mißbräude der 
Praris und des bierardischen Regiments ver- 
dunfelt erfcheint, reformirend einzumirten. 
Je größer die Maffe der angefammelten Mi 
ftände ift, um fo fchwieriger zwar, aber auch um 
jo unabmweisbarer ift die Reform. Nicht cine 
erneuerte Sanktion, noch weniger eine Bermeb- 
rung derfelben erwartete von Anfang an bie 
fatholiihe Welt vom Koncil, fondern eine Be 
freiung und Reinigung der Kirche von ihnen. 
Der allzu großen Demuth konnte nur der Fuß— 
tritt jener folgen, welche im Civiltäheft vom 
2. Oktober die vollftändigfte Unterwerfung des 
im Koncil vereinigten Episkopats unter den 
Willen des Papftes forderten und dem Barft 
das Recht zufpradhen, ungefügige Koncilspäter 
zu Paaren zu treiben. Aber nicht bloß auf jeine 
depoten Biichöfe will Pius IX. mit Hülfe feiner 
Schwertträger, der Jeſuiten, den Fuß eben; 
der ſchwache Widerftand der Regierungen läßt 
ihn auch hoffen, der Kirche wieder die Cäſaren 
und ihre Bölfer zu unterwerfen. Gewiß ift, dei 
Pius, fobald nur das Koncil die Anmaßungen 
eines Bonifaz VIH. und noch Mehrerer auf einen 
jpäteren und viel geringeren Nachfolger als Gabe 
des heiligen Geiftes übertragen haben wird, das 
Beitalter des heiligen Geiftes hereinbrechen ficht 
— das Zeitalter feines Geiftes, deſſen Eintritt 
an die Bewältigung des Weltgeiftes felber durd 
die Revolution des religiöfen Fanatismus ge 
bunden if. Mit diefen Ausfichten und vom 
feften Willen bejeelt, das Fundament für diee 
Ausfihten zu legen, eröffnete Pius am 8. Der. 
1869 das Batikaniſche Koncil. Die Bilhöre 
waren zu einem ökumeniſchen zujammen« 
berufen worden. 

Dr. €. Zirngiebl. ı 
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Dad geſchichtliche Verhältnifz zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich. J. Im Mittel— 
alter. J. Das deutſche und das franzöſiſche Reich 
ſind aus dem Geſammtreiche Karl des Großen 
herausgewachſen. Die ſogenannte Auflöſung des 
larolingiſchen Reiches war ein in der Natur der 
Dinge begründeter, unvermeidlicher Vorgang, 
durch welchen die verwandten Beftandtheile des- 
felben fih wie unmillfürlich ausjchieden und je 
in engeren Grenzen auf naturgemäßer Grund- 
lage in ftrafferer oder Ioferer Form fi fam- 
melten. Der Berduner Vertrag (849) ift in 
diefer Richtung enticheidend geworden. Er leitete 
die Begründung eines oft» und weftfräntifchen 
Neiches ein, deren eines aus den ausſchließlich 
deutjchen rechtörheinifchen Ländern gebildet wurde, 
deren anderes fih aus einer Bollsmaffe zujam- 
menſetzte, in der das keltoromaniſche fiber das 
germanifche Element da8 ausgeiprochene Ueber- 
gewicht hatte, und aus deren Miſchung die ſpä— 
tere franzöfifhe Nation hervorgegangen iſt. 
Neben der oft: und mweftfränliichen Gruppe hatte 
der berüihrte Vertrag noch eine dritte, das fo» 
genannte Potharingen, gejchaffen, in dem bie 
deutihe und romanijhe Nationalität in ganz 
willfürlicher Weife der Art verknüpft wurden, 
daf mit dem fogenannten Auftrafien — welches 
das ganze Tinte Rheinufer bis zur Linie der 
Maas mit zum größeren Theile deuticher Be- 
völferung in fi befhloß — der grüßte Theil 
des alten Burgund und die Provence politifch 
verbunden wurden. Dieje fünftlihe Schöpfung 
hat denn auch nicht lange beftanden, und es war 
bald nur mehr die Frage, ob fie dem oft» oder 
weſtfränkiſchen Reiche angeichloffen werden jolle. 
Bei den Weſtfranken hat fih ſchon jett die 
Unſchauung ausgebildet, daß, ohne Rüdficdht- 
nahme auf die Unterſchiede der Nationalität, 
die Grenze ihres Meiches, wie einft nach ihrer 
Meinung bei den Galliern, vom Rheine gebildet 
werde oder doch gebildet werben müſſe. Als 
aber Kaifer Karl der Kahle diefen Standpuntt 
zum erften Male verwirklichen wollte, trat ihm 
Kaifer Ludwig der Deutjhe mit bemaffneter 
Hand entgegen und erzwang den Bertrag von 
Merjen (870), kraft weldem, der Natur der 
Dinge gemäß, Auftrafien, d. h. das ganze linke 
Rheinufer, mit Aachen, Köln, Trier, Met, Tull, 
Verdun zc., dem oſtfränkiſchen Reiche zufiel, wäh- 
rend Burgund und Provence, wie billig, an 
Beftfranten gelangten. Diejes weitgeftredte Ge: 
biet Iints des Rheins mit überwiegend deutjcher 
Bevölkerung hat dann den Namen LFotharingen 

‚auf fange hinaus behalten, bis dieſer im Ver— 


laufe der Zeit, wie wir hören werden, auf engere 
Grenzen eingefhräntt wurde. In Weftfranfen 
hat man aber die alten Anſprüche nad) wie vor 
feſtgehalten: nebenher aud aus dem Grunde, 
weil an den Befit des Hauptortes von Lotharingen, 
nämlih Nahen, der Refidenz Kaijer Karl des 
Großen, das llebergewicht und der Borrang über 
die übrigen Reiche und Völker gefnüpft erfchien. 

Nun ift in der That die Zeit nicht lange 
ausgeblicben, in der die Weflfranfen auf jene 
ihre Anſprüche mit Erfolg zurüdgelommen find. 
In den fetten Momenten der deutichen Karo— 
linger, unter König Ludwig dem Kinde, ſank 
befanntlih das Königthum in Oftfranfen tief 
und erhoben ſich überall bei den einzelnen Stäm- 
men auf Koften der königlichen Gewalt und dem 
nationalen Geifte entſprechend Volksherzoge. In 
Lotharingen geſchah daſſelbe, aber mit der un— 
glücklichen Zuthat, daß dort in dieſer Bewegung 
ein Geſchlecht den Sieg davontrug, das ſchon 
längſt mit dem weſtfränliſchen König in Ver— 
bindung ftand und ihm jetst das deutiche Grenz- 
land geradezu überlieferte. Es fam nun darauf 
an, ob das oſtfränkiſche Reich diefen Berluft 
ruhig ertragen würde? Nah dem Tode des 
legten deutſchen Karolinger8 (911) fahen die 
deutjhen Großen von dem formell unbeftreit- 
baren Erbredt der weftfränfifhen Karolinger ab 
und erhoben in der Perfon des Franken Konrad 
aus ihrer eigenen Mitte einen König. Erft mit 
diefer Wahl ftellte fih das oftfräntifche Reich 
auf jeine eigenen Füße und fchied thatjächlich 
aus dem farolingifhen Berbande aus. Der 
neue König war feinen Augenblid darüber in 
Zweifel, daß er das unter feinem ſchwachen Bor- 
gänger entfremdete Lotharingen wieder zurück— 
gewinnen müſſe: aber feine Auftrengungen waren 
nicht vom Erfolge begleitet. Der weftfräntifche 
Karl behauptete feine Eroberung, und der ein- 
zige Elfaß — deſſen Bevölferung alemannijcher 
Herkunft war, während die eigentlichen (deutfchen) 
Lotharinger zu den Franken zählten — wurde für 
die deutſche Herrjchaft gerettet; er ift dann auch 
dem Herzogthbum Schwaben angegliedert worden. 
Dei jenem Uebergewiht der Weſtfranken ift es 
aber nicht geblieben. Nah König Konrads I. 
Tode gelangte in Oftfranfen gemäß dem Grund— 
jatze, daß wo die Macht auch die Herrichaft fein 
mitffe, die Krone an den fähfiihen Stamm und 
an deffen Herzog Heinrich, der der Begründer 
eines deutſchen Reiches geworden ift. Er hat 
auch Lotharingen wirflich wieder zurüdgemonnen: 
innere Birren im weftfränfifchen Reiche, wie fie 
ein Menſchenalter früher das oſtfränkiſche erlebt, 
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find ihm dabei zu Hülfe gelommen. Und von 
jet an ift diefe Provinz im ganzen Umfange auf 
lange hinaus beim deutſchen Neiche geblieben, 
allerdings ohne daß darum die Weftfranfen ihre 
bezüglihen Anfprüde und Ueberlieferungen 
irgendwie aufgegeben hätten. 

In der nähften Zeit, — unter Kaifer Otto I. 
— jo wenig 8 da an jchweren Berwidelungen 
fehlte und jo gewiß in Lotharingen ſelbſt feine 
Herrſchaft auf Widerftand ftich, mußte die mweit- 
fränliſche Politik es bei den bloßen Abfichten be- 
wenden laffen. Kaiſer Otto war auf den Plate; 
er hat ein deutjches Heer gegen den König Lud— 
wig von Weftfranfen bis an die Seine geführt, 
und zulegt haben fie fich freundlich mit einander 
vertragen und fogar verbündet. E83 dauerte 
dann ſogar nit lange, fo ftieg die Autorität 
des oftfränkiichen Königs hoch über die des weſt— 
fränfishen empor. Deutichland konfolidirte ſich 
unter jeinem ftarfen Führer, während fih Franl- 
reich jpaltete und ſchwächte. Kaifer Otto ift zu— 
letzt als Schiedsrichter zwifchen König Ludwig 
von Veftfranlen und feinem unbotmäßigen mäch— 
tigen Bafallen Hugo von Francien aufgetreten, 
nachdem deutſche Heere Rheims erobert und 
Städte, wie Baris, Laon und Rouen in Schreden 
gejetst hatten. Auf deutihem Boden, zu Ingel— 
heim, ift in feierliher Synode der Streit zwi- 
jhen König Ludwig und Hugo entichieden, und 
der bedrängte König mit deutijhen Waffen in 
jein Reich zurüdgeführt und auf feinem Thron 
geihügt worden. So kam e8, daß, als fpäter 
im oftfränfifchen Reiche ſelbſt fich wieder eine 
gewaltige Oppofition gegen Kaifer Otto erhob, 
der weitfräntifche König ſich nicht in der Lage 
jab, für feine Zwede daraus Vortheil zu ziehen, 
obwohl gerade auch Lotharingen von jenen Wirren 
in Mitleidenheit gezogen worden ift. In diefer 
Provinz war übrigens kurz vorher eine Maß— 
regel angebahnt worden, die dann eine bleibende 
Bedentung erhalten hat: nämlich die Theilung 
in die zwei Herzogthümer von Ober: und Nieder» 
lotharingen. Das erfte erfiredte fi von den Bo- 
geien bis zur Maas (Berdbun) und von der 
burgundifhen Grenze bis über Diedenhofen 
(Thionville), Trier und Luremburg hinaus. Das 
andere dehnte fih vom unteren Laufe der Moiel 
den Rhein entlang bis zum Meere, Köln und 
Aachen, das ganze heutige Belgien, nebft den 
Bezirken von Cambray und Balenciennes in 
fih begreifend. Innerhalb der Grenzen der 
beiden Herzogthümer haben fih im Verlaufe der 
nädhften Jahrhunderte dann eine ganze Reihe 
jelbftändiger, meltliher und noch mehr geift- 


liher Herrſchaften entwidelt, jo daß, wie noch 
erwähnt werben wird, von dem niebern Her 
zogthum zuletzt kaum mehr der Name übrig 
blieb, und das obere, als Fürftenthum gefaßt, 
wenigftens® auf erheblich” geringere Grenzen 
zuridgeführt wurde. 

Das weftfräntifche Königshaus, was es auf 
dem ftarlen Arme Kaiſer Otto's L verbanfen 
mochte, hat ſich indeß in den Gedanken der Ob» 
macht des beutichen Reichs und des Dauernden 
Berzichtes auf Lotharingen nicht finden lönnen 
Als Otto die Augen geichloffen und unter feinem 
Nachfolger König Otto U. im Innern Deutid- 
lands Berwidelungen mannigfader Art er— 
ftanden, hielt der weſtfränkiſche König Lothar die 
Stunde für gefommen, auf die nie ruhenden 
Anſprüche zurüdzugreifen und in der Eroberung 
Fotharingens einen Erſatz und ein Gegenmittel 
fiir feine im eigenen Haufe gefährdete Stellung 
zu fuhen. An Verbindungen mit mehreren un- 
zufriedenen lotharingischen Großen fehlte es ıhm 
nicht, am deutjhen Hofe war man auf feinen 
Angriff von dieſer Seite gefaßt, und um fe 
leichter fonnte Lothar in der Stille ſich zu einem 
gewaltfamen Einbruch vorbereiten, der denn aud 
fofort wie ein Raubzug ausgeführt worden if. 
Wenig fehlte, fo wäre Otto jelbft in Aachen, mo 
er eben mit feiner Gemahlin ahnungslos das 
Fohannisfeft feierte, Überrafht worden. Mit 
genauer Noth rettete er ſich noch nah Köln, 
während der räuberiſche Weftfranfe Aachen br 
fette und der Plünderung preisgab. Wie jein 
Bug gemeint war, ließ Lothar nicht zweifelhaft: 
Aachen, der Hauptort Lotharingens, die Refidenz 
Kaifer Karl des Großen, follte fortan eine weſt 
fräntiihe Stadt fein. Zum Beichen deſſen lieh 
er den Adler, der auf der alten Kaiferpfalz nad 
Dften gewendet ftand, nah Welten richten und 
309 dann wieder weitwärts ab. 

Indeß fo tief war das deutſche Reich de- 
mals nicht gefunfen, daß es diejen Friedens— 
bruch ftilichweigend hingenommen hätte. Kaijer 
Otto II. hatte ſich von jener Ueberraſchung fchnel 
erholt und jäumte nicht, Rache für die erlittene 
Beihimpfung zu nehmen. Mit einem für jene 
Zeit gewaltigen Heere brach er in Frankreich ein 
und gelangte, ohne Widerftand zu finden, bis 
vor die Mauern von Paris, das er freilich nicht 
nehmen fonnte. Bon der Höhe des Montmartre 
herunter ließ der Kaifer ein Tedeum anftimmen, 
das dröhnend in den Straßen der heranmad- 
fenden Stadt wiederhallte, und trat dann feinen 
NRüdzug an. In Aachen angelommen, drehte er 
den Adler auf der Kaiferpfalz wieder nad Often 
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und löfte fein Heer auf. König Lothar war 
nicht mehr in der Lage, dagegen etwas Erfolg- 
reiches zu thun. Sein eigener Thron wanlte; 
von feinen Bafallen bedrängt, hielt er es für 
gerathen, den Frieden mit dem Kaijer zu ſuchen, 
damit diefer fich nicht mit feinen inneren Gegnern 
verbände. In einer perſönlichen Zufammen- 
funft an der Grenze beider Reiche wurde der 
Friede gefchloffen, Fraft welchem Lothar in aller 
Form auf jeden Anſpruch auf Fotharingen ver: 
zihtete. Dieſen Berziht hat er freilih mur 
kurze Zeit gehalten: Kaifer Otto I. wurde in 
der Hingabe an feine Kaiferpolitit bald genug 
in Italien hinmweggerafit und ein unmündiges 
Kind war fein Erbe. Die Zeit der Unmündig- 
feit Zaifer Otto's IH. mit ihren Wirren ſchuf dem 
weitfränfiihen König eine zu ummwiderftehliche 
Verſuchung: auf Nieder» und Oberlotharingen 
bat er jet feine Angriffe gerichtet. Dort waren 
es die Bezirke von Cambray und Lüttich, die er 
verwüſtend heimfuchte, bier zunächft die Graf— 
ſchaft Verdun, deren er fih bemädhtigte. Aber 
auch ihn ereilte rafh das Schidfal der Sterb- 
lien, und fein Nachfolger war felber ein Kind. 
Unter diefen Umftänden fonnte man in Weft- 
franten bei der Gejpanntheit der Berhältniffe 
niht mehr daran denken, jene Eroberungspolitit 
fortzufeßen; die Mutter des jungen Königs, des 
festen weftfränfifchen Karolingers, bot vielmehr 
Alles auf, ſich mit dem deutſchen Reiche auszu— 
iöhnen, was fie denn gegen die Zuriidgabe von 
Verdun auch erreicht hat. Und nun trat im 
weifränfifchen Reiche jene Krifis ein, die mit 
dem Sturze der Karolinger und der Erhebung 
Hugo Capets endigte. Die Politik des ſächſiſchen 
Kaiſerhauſes konnte es nicht fein, fiir Hugo 
Capet oder den lebten Erben des verdrängten 
Hauſes einjeitig Partei zu nehmen; für biefen 
um jo weniger, als derfelbe zugleich Herzog von 
Riederlotharingen war. So hat die Kaiferin- 
Regentin es denn auch gejchehen Iaffen, daß 
Hugo Capet zulegt den Sieg davontrug und 
fein Nebenbuhler vollends bei Seite gejchoben 
wurde. 

Die in ihren Folgen jo wichtige Verände- 
rung in Frankreich wurde in der brennenden 
Frage des Verhältniffes beider Reiche vorläufig 
nicht verfplirt. Die neue Dynaftie im weftfrän- 
liſchen Reiche war vor der Hand von den inneren 
Kämpfen und Verwicklungen der Art in An- 
Ipruch genommen, daß fie nicht Mufe fand, das 
Syſtem der Karolinger in Betreff der Weftgrenze 
fo hell wieder aufzunehmen. Es trat viel- 
mehr in den Beziehungen beider Reiche jekt 





eine längere friedliche Paufe ein, in der die 
Weftfranfen ihre alten Anfprüche wie vergeſſen 
zu haben jchienen: nur langſam, aber allerdings 
fiber, haben die Gapetinger auf die Farolin- 
gijchen MUeberlieferungen zuridgegriffen. Als 
mit Kaifer Otto II. die gerade Linie des füd)- 
fifhen Kaiferhaufes ausftarb und 8. Hein— 
rih II. von der bayeriſchen Nebenlinie mehr 
duch Wahl der einzelnen deutſcheu Stämme als 
dur Erbrecht ihm folgte, Huldigten ihm auch 
die Oberlotharinger in Diedenhofen (Thionville) 
und die Niederlotharinger in Aachen. König 
Robert von Weftfranfen verband ſich ſogar mit 
unjerem Heinrich, als diefer gegen einen der mäch— 
tigften weftfränfifchen Vaſallen, den Markgrafen 
Balduin von Flandern, zu Felde zog, weil dieier 
die Hand nad) Balenciennes, das zum deutjchen 
Reiche gehörte, ausgeftredt hatte. Später hat 
Heinrich aus Zwedmäßigkeitsgründen dem Mart- 
grafen gedachte Stadt mit einigen anderen Be— 
figungen als Reichslehn überlaſſen, die danı in 
ihrer Gefammtheit den Namen Reihsflandern 
erhalten haben. Allerdings wurde durch dieſe 
Belehnung von einem ausländifchen Großen zu» 
gleich ein Verhältniß gefchaffen, das unter Um— 
fänden unbequem werden fonnte. In beiden 
Theilen von Lotharingen hat e8 während ber Ne— 
gierung Kaifer Heinrichs II. an erheblichen in- 
neren Unruhen nicht gefehlt, die diefen zu un— 
gewöhnlichen Anftrengungen zwangen, aber die 
franzöfifche Politik verblieb trog alledem aus 
perfönlihen und objektiven Gründen auf der 
Linie der Friedlichleit ftehen; fie blieb das 
fogar, als ihre Refignation auf eine noch ſchwerere 
Probe geftellt wurde. 

Bekanntlich ift es Kaifer Heinrich I., der 
den Grund zur Bereinigung des burgundiidhen 
Neiches mit dem deutichen Reiche gelegt bat. 
Diefes Neid, aus einer Verbindung des hoch— 
und niederburgundifchen Neiches hervorgegangen, 
erftredte fih von der Aar und den cotttichen 
Alpen bis zur Ahone, und von Marfeille bis 
Bajel und Veſoul. Die Provence, die Dauphünc, 
Savoyen, die fpätere franzöfiihe Schweiz und 
die deutſche bis zur Aar, meiterhin die Frei— 
grafſchaft Burgund wurden in ihren Grenzen 
eingeſchloſſen: ein von jedem Geſichtspunkte aus 
gewaltiges Gebiet, das jedem Reich, dem es zu— 
fiel, einen außerordentlichen Machtzuwachs brin— 
gen mußte. Es führte auch den Ramen des 
arelatiſchen Reiches nach der Stadt Arles, die 
man als die Krönungsſtadt betrachtete. So hätte 
man wohl meinen mögen, die Capetinger würden 
Alles daran ſetzen, die Union jenes Gebietes mit 
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Deutihland um fo gewiffer zu verhindern, als 
ein guter, ja der größere Theil derjelben der 
romanifchen Bevöllerung angehörte. Indeß nichts 
dergleichen ift geihehen. Als nach Kaijer Hein- 
richs I. Tode Kaifer Konrad U. aus dem ſaliſchen 
Hanfe auf den deutjchen Thron flieg, trat zwar 
in der bisherigen Zurüdhaltung der weſtfrän— 
liſchen Politit eine vorübergehende Aenderung 
ein. Die Oppofition, die fih in Deutichland 
ſelbſt und gerade auch in Lotharingen gegen ben 
neuen und kräftigen Fürften bildete, hatte für 
den König Robert zu viel Verlodendes, als daß 
er der ihm entgegengetragenen Gelegenheit, 
einen Schlag auf Yotharingen zu führen und jo 
das ſchwer empfundene Uebergewicht des deut- 
Shen Reichs an einer jo empfindlihen Stelle 
zu brechen, hätte Widerftand leiften follen: allein 
das Glüd und die Kühnheit Kaifer Konrads 
zerftreute die innere Oppofition im Entſtehen, 
und fo mußte auch König Robert feine auf fie 
gebauten Abfihten wieder fallen Taffen. Und 
als dann der letzte eingeborene König von Bur- 
gund im Fahre 1032 ftarb und Konrad fid 
rüftete, die lodende Erbichaft anzutreten, jah fich 
der weſtfränliſche Hof nicht in der Page, irgend 
etwas dagegen zu unternehmen. König Robert 
war geftorben und jein Nachfolger gegemüber den 
inneren Gegnern und Schwierigkeiten in dem 
Grade gelähmt, daß er es vorzog, fih aufs 
engfte mit Kaifer Konrad zu verbinden, und ihn 
bei der endlihen Durchführung der deutjchen 
Aniprühe auf das Königreih Burgund fogar 
unterftügte. Mit diefer Erwerbung war das 
Uebergewidht des deutſchen Reiches über alle 
andern evident erwiejen, fowie — man hat das 
mit Recht bemerkt — der allmählige Verluſt der- 
felben jeinen allmähligen Berfall bezeugte. Das 
Widerfpruchsvolle, das in der Bereinigung eines 
zum größeren Theile romaniſchen Neiches mit 
dem deutjchen lag, ift damals kaum empfunden 
worden. Die Idee des Nationalftaates ſchlum— 
merte ja noch. Wenn die deutihe Herr— 
fhaft in Burgund auf Widerftand oder Ab— 
neigung ftieß, jo galt dies der ftarfen Hand, die 
fid nun auf diefe der firengeren Zudt ent- 
wöhnten Gebiete zu legen drohte, nicht aber der 
fremden Sprade, die der neue König redete. 


Indeß ift es nur zu wahr, daß man in Deutich- | 


land es nicht verftanden hat, den errungenen 
Machtzuwachs in feinem ganzen Umfange feft- 
zubalten und auszunugen. 

Nun ift nicht zu verfennen, daß man im 
meitfränfiichen Reiche feit diefer Zeit mit lauern- 
dem und gefteigertem Mißtrauen anf das gemal«- 


tige Nachbarreich blidte. Die Politik des Nachfol⸗ 
gers Kaiſer Konrads U., nämlich 8. Heinrihs UI., 
lieferte hierzu allerdings neue Motive: er ſchloß 
einen Ehebund mit der Tochter eines der mäd: 
tigften und gefährlichiten Großen des Weſtreichs 
und gab überdies, dem Zuge ber Univerfalherr- 
Ihaft folgend, zur Bejorgniß Beranlaffung, da 
er Einfluß auf die inneren Berhältniffe Franl- 
reih8 zu gewinnen ſuche. Es iſt nicht zu be 
ftreiten, die Politif unferes Kaifers Heinrich LIL 
trug einen aggrejfiven Charalter und war ins 
bejondere gegen Franfreih gerichtet. Es darf 
uns daher nicht wundern, daß mir unter den 
Gegnern, die fich gegen feine Abfichten erhoben, 
auch den König (Heinrih I.) von Frankreich 
fehen. Die Zuftände in Lotharingen boten dieſem 
Gelegenheit genug, dem Kaifer unbequem zu 
werden. $. Konrad hatte beide Herzogthü— 
| mer wieder in eine Hand gegeben, Heinrich 
| dagegen hielt es für angezeigt, fie wieder zu 
trennen. Der Herzog, der fi) jo verfürzt hielt, 
verjagte dem Kaifer den Gehorfam und jette 
fih mit dem Könige von Weftfranfen in Ber- 
bindung, und in diefem wurden fofort die alten, 
zwar zuridgeftellten, aber nie aufgegebenen An- 
ſprüche auf das linke Rheinufer wieder lebendig. 
' Bis zu einer unmittelbaren Einmijhung im die 
deutſchen Angelegenheiten fam es indeß aus 
jet nicht: der Weftfrante hatte gute Gründe, 
an fi zu halten. Es trat fogar an die Stelle 
der drohenden Berfeindung eine perfünliche Au— 
näherung der beiden Fürften. Aber auch dicie 
ruhte kraft des objektiven Gegenjates auf ſchwa— 
hem Grunde; es dauerte in der That nicht lange, 
jo brach die zur Noth beſchwichtigte Feindſchaft 
wieder durch. Der König von Frankreich traute 
dem gewaltigen Kaifer nit: noch einmal kamen 
fie zufammen, und der MWeftfranfe forderte nun 
geradezu mit bittern Worten Lotharingen zurüd, 
das ihm, wie er meinte, von Rechts wegen ge— 
ı höre. Freilich Ichnte der Kaijer diejes Anfinner 
| in der entſchiedenſten Weife ab; durch einen 
Zweilkampf erflärte er fich bereit, fein gutes 
Recht auf jenes Fand zu erhärten. Dazu kam 
e3 num allerdings nicht: aber im Unfrieden jchie- 
den fie. Es ließ fi) vorausjagen, was geſchehen 
würde, wenn Frankreich einmal völlig gekräftigt 
und geeint, und Deutſchland geſchwächt und 
zerriffen fein würde. 

Und diefe Zeiten famen. Der Grund zu 
diefer Wendung wurde wenigftens eben jegt ge— 
legt. Es folgte in Deutichland die Epoche Katie 
Heinrich IV.,von der man die unheilbare Schwa- 
Hung unferes Königthums im Kampfe mit der 
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Hierarchie und dem Fürſtenthume mit Recht datirt. 
Man kann indeß nicht jagen, daß Frankreich 
diefe unfere innere Spaltung zu ihrem Zwecke 
ansgebeutet habe. König Philipp 1. Tag jelbft 
mit der römischen Kurie im Zwiefpalt, und der 
Geiſt feines an Kraft jchon überſtrömenden Volkes 
bewegte fi zum Glüde für uns in einer andern 
Richtung und in der Stimmung, aus welcher der 
erite Kreuzzug berborgegangen iſt. Ein einziges 
Mal, zur Zeit des Kampfes des Gegenkönigs Ru- 
dolf von Rheinfelden, hört man davon, daf der 
weifränfifhe König zugleih mit den, an ber 
nordweftlichen Grenze des Reiches ftetS wühlenden 
Grafen von Flandern fih in Berbindung mit 
der deutſchen Fürftenoppofition fett: aber aud) 
das ohne daß e8 weitere Folgen gehabt Hätte. 
Fürwahr, es bleibt den Deutſchen die traurige 
Genugthuung, daß fie bei der Grundlegung 
ibrer politiſchen Ohnmacht nebft den hierardhi- 
hen Feen und Ngitationen das Wefentliche 
der heillofen Arbeit felbft gethan haben! 

Jener erfte Kreuzzug mit feinem Erfolge 
hat übrigens zum Aufſchwung des franzöfifchen 
Nationalgeiftes nicht wenig beigetragen. In 
jeder Rihtung erhebt er ſich feitdem voll von 
Zuverfiht und Schöpferfraft. Es ift fein Zwei— 
fel, Dentichland, durch die innern Kämpfe ab» 
gezogen, mußte fich jett von dem Nachbarvolke 
für überfliigelt befennen. Es fann ihm fpäter 
in all diefen Momenten nur mehr naceifern 
und nadhfolgen. Auch auf dem Gebiete der Po- 
Kit ift der Umſchwung unverkennbar. Nicht 
dag man in Franfreih ſchon an eine ſyſtema— 
tiſche Offenfive dächte und fich laut zu den fa- 
tolingichen Leberlieferungen befennte: aber das 
Gefühl bricht deutlich durch, daß man entichloffen 
fei, fi neben das deutiche Reich trot der Kaifer- 
würde in voller Ebenbürtigfeit zu ftellen. In 
den Streitigleiten Kaifer Heinrih8 V. mit dem 
räpftlihen Stuhle nimmt Frankreich offen gegen 
ihn und fitr diefen Bartei, und in Rom ift man 
fih bewußt, daß man in den Kämpfen mit den 
Deutſchen den fiherften Verbündeten an Franf- 
rih habe. Man fann jagen, daß dieje Stellung 
Frankreichs zu der Niederlage des Kaiſers im 
Iuveftiturftreite mit beigetragen hat. So fann 
es uns nicht wundern, wenn Kaifer Heinrich V., 
fh dieſes Gegenfates bewußt, England ſich 
näherte. Die franzöſiſche und englische Politik 
bewegten fich befanntlich in feindfeliger Richtung, 
die in der territorial«feudalen Stellung des 
engliihen Königshaufes in Franfreich ihren vor- 
nehmſten Grund hatte. Gerade in diejer Zeit 
tam diefer Gegenfab wieder zum offenen Aus» 


bruch: König Heinrih U. von England erflärte 
an König Ludwig VI. von Frankreich den Krieg, 
und unfer Kaifer, Englands Berbindeter, fette 
fih mit einem Heere gegen die franzöfiiche Grenze 
in Bewegung. Aber in Frankreich war bereits 
angeſichts der drohenden Invaſion eine allgemeine 
nationale Erhebung erfolgt. Alle Stände des 
Reiches folgten mit wunderbarer Einmitbigfeit 
dem Rufe des Königs: jo hoch entwidelt ftand 
bereits das Nationalgefühl in dieſem Volle, ein 
Ergebniß der Entwidelung des legten Jahr— 
bunderts. Der deutſche Kaijer, auf ſolchen 
Widerſtand nicht gefaßt, zog es unter biejen 
Umftänden vor, wieder umzukehren, ehe er die 
Grenze überjchritten hatte, und fo geſchwächt 
war der deutfche Nationalftol3 damals, daß der 
Unmuth über die zwedlofe Unternehmung die 
Eiferfucht auf die, bei diejer Gelegenheit zu Tage 
getretene Kraft des Nachbarvolkes gar nicht auf- 
kommen ließ. 

Das angedeutete Verhältniß Frankreichs zu 
England ift nun aud weiterhin für die Bezie- 
hungen Frankreichs zum deutſchen Reihe be» 
ftimmend geworden. Es hat wejentlih dazu 
beigetragen, die fich immer gewaltiger entfaltende 
Kraft des franzöfifhen Königthums und bie 
Angrifisiuft feiner Politik von der deutſchen Seite 
abzuziehen. Freilich hat die Erhebung eines 
jo energiihen Geſchlechts mie das ftaufifche 
auf den deutihen Thron dazır ebenfo fichtlich 
mitgewirkt. So find jene friedlichen Beziehungen 
in der Zeit Kaifer Friedrichs I. faft durchweg 
ungeftört geblieben, ohne darum gerade warmer 
Natur zu fein. Und doc hateben diejer Kaifer in 
vollem Ernft und im Zujammenhang mit feiner 
Hauspolitif verfucht, die Hoheitsrechte des deut- 
ſchen Reichs im Königreih Burgund in deffen 
weiteften Grenzen zur Geltung zu bringen, nach— 
dem fie in den vorausgegangenen Regierungen 
dafelbft im nur geringem Grade geachtet worden 
waren. Kaiſer Friedrich bat fi im Jahr 1170 
fogar zu Arles die Krone des burgundijch- 
arelatiichen Reiches auf das Haupt feten laffen. 
Es hat überdies nicht an deutſchen Fürſten ge- 
fehlt, die fih von irgend einem Aerger gegen 
den Kaifer fo meit fortreißen ließen, daß fie 
König Ludwig VIL von Franfreid, wenn aud 
ohne Erfolg, zum Kriege gegen denjelben auf- 
reisten. Dan weiß, welde Bedeutung die Epoche 
König Philipp Augufts IL für die Geſchichte Frant- 
reichs hat. Mit den ftolgeften Abfihten für die 
Macht und Größe feines Reiches hat er ſich ge» 
tragen. Es follte wieder gewaltig werden wie 
in den Tagen Karl des Großen, der im Munde 
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der nationalen Sage und Pocfie ja ein fran- 
zöfifher König gemeien war. Man darf es be- 
haupten, in den Händen diejes Fürſten nahm 
die franzöfifche Politik feit langer Zeit wieder und 
wienod niemals in der Epoche der Capetinger eine 
entſchieden aggreffive Geftalt an. Ihm mar fein 
Frankreich viel zu Hein; „jeine Perfon“, fol er 
geäußert haben, „genüge zur Herrſchaft der 
Welt”. Dieje feine Stimmung hat allerdings 
England vor Allem empfinden müffen; aber 
auch gegen Deutichland richtete ſich eine Spite 
derjelben. Zunächſt hatte er e8 auf die Unter— 
werfung des Grafen von Flandern abgefehen, 
der aber durch den Beſitz des fogenannten Reichs» 
flandern ebenfo qut ein deutjcher als franzöfticher 
Fürft gewefen war. Darüber drohte ein Krieg 
zwiſchen den beiden Meichen auszubrehen. Die 
Abfihten Philipps find, fcheint es, fogar in 
jener Richtung noch weiter gegangen. Iſt er 
doch nod mit dem Führer der Oppofition gegen 
den Kaifer, dem Erzbiichof Philipp von Köln, 
in enge Beziehungen getreten, und Heinrich der 
Löwe hat nad) feinem Sturze feine Augen hoffend 
auf ihm gerichtet. Aber die allgemeinen poli— 
tiſchen Berhältniffe und Intereffen führten bald 
genug eine Annäherung Friedrichs und Philipps 
herbei, die in einem förmlichen engen Bündniſſe 
ihren Ausdrud fand. Es war einerfeit3 der 
uns befannte Gegenjat Frankreichs zu England 
und andererjeitS die Anlehnung der deutfchen 
Oppofition an eben diefes England, die diefe 
Wendung veranlaßt hat. Philipp Auguft war 
es, der die Fnitiative zu diefer Verbindung er 
griffen hat; und jo viel lag ihm an der Fort: 
feung derfelben, daß er in einem Erbſchafts⸗ 
ſtreite zwiſchen dem Grafen von Hennegau und 
einem franzöfifchen Großen nad dem Wunſche 
des Kaifers zu Gunften des erftern entichied. 
Allerdings hatte Friedrich erflärt, daß er nimmer 
dulden würde, daß ein franzöfifcher Fürſt deut- 
ſches Gebiet erhalte! Uebrigens wird es freilich 
ſtets zweifelhaft bleiben, ob dieſes franzöfiiche 
Bündniß den wahren Intereffen des deutfchen 
Reiches entſprochen hat. Eine Allianz mit Eng: 
land, möchte man meinen, hätte um Vieles 
näher gelegen; die Erftarfung und innere Ab» 
rundung Frankreichs konnte doc nicht der 
Wunſch Deutihlands fein. Daß dem großen 
Kaiſer diefe Kehrfeite des Verhältniſſes ent: 
gangen fei, ift nicht wahrſcheinlich; gewiß ift 
aber, daß ihn, wie ſchon angedeutet, nebft den 
allgemeinen Konjunfturen die Verbindung der 
hierarchisch -fürftlichen Oppofition mit England 
auf die andere Eeite geführt bat. 
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Unter K. Heinrich VI. ſchien im der chen 
betretenen Richtung eine Wendung eintreten 
zu follen. Man kennt die fühne, weltumipar- 
nende und doch zugleich realiftiihe Poliul 
diefes Kaifers. Seine Schuld war e8 nicht, da 
die deutſche Krone fo bald der Spielball der 
Parteien und der Preis für gemeine Käuflictet 
geworden ift, während die franzöftiche gerade 
jett ihre Erblichleit zu fihern wußte. In dem 
Berhältnig zu 8. Richard Löwenherz trafen jene 
und Philipp Auguſts Intereſſen zwar no‘ je 
fammen: aber faum daß dieſe Frage erledigt 
war, gab Heinrich deutlich genug zu verftehen, 
daß nicht bloß ein Perſonenwechſel auf dem 
deutfchen Throne vor fih gegangen ſei. Mußte 
dod König Richard als Preis feiner Freilafiung 
feine füämmtlihen Staaten dem Kaiſer zu Lehen 
auftragen, und zu diejen zählten auch die eng 
liſchen Befitungen auf franzöſiſchem Boden, die 
ihrerfeit8 wieder franzöfifhe Lehen waren. In 
um den Jetten Ymeifel feiner Abfichten gegen— 
über Frankreich zu zerfirenen, belehnte er ta 
König von England zugleih mit dem bu: 
gundiich - arelatiichen Reiche, eine Maßregel, übe 
deren Sinn e8 nur Eine Meinung geben fonnte. 
Genug, Kaifer Heinrih ging offenbar darar 
aus, das mit Erfolg aufftrebende Frankıuh 
wieder in die Stellung zurüdzumerfen, die e 
vor den Kreuzzügen eingenommen hatte. }ı 
dieiem Zmede hätte es ihm jedoch vor Ale 
vergönnt ſein müſſen, diefer feiner Politik Ichen- 
dige Geftalt zu geben und fie an den That 
jachen durchzuführen, wenn fie überhaupt durd- 
führbar war. Möglich erjcheinen durfte —* 
zwar, Franfreich fein um fich greifendes Wadt- 
thum zu erfchweren; aber als ein vergebliches 
Unternehmen muß es bezeichnet werden, fein: 
nationale Autonomie in dem Augenblid brechen 
zu wollen, in dem es alle feine Kräfte je ge 
waltig entwidelte. In der Philoſophie, Porkt. 
im Ritterthum und was damit zufammenbing mar 
es bereits allen andern Nationen voransgeäl; 
und auch die Deutfchen waren daran, in ala 
diefen Dingen nit immer mit voller Wahrun 
ihrer Eigenartigfeit in die Schule derjelben 5 
gehen. Und nicht lange hat es gedauert, fo bg. 
fich der deutjche Adel in Sachen der Eitte, da 
Mode, der Sprade ꝛc. in eine Abhängigkeit 
von Frankreich, die viel weiter und tiefer gint, 
als man in der Regel anzunehmen pflegt. 
Unter allen Umftänden jedod; war ber frit: 
Tod Kaifer Heinrichs VI. ein ſchweres Verhängnis 
für Deutfchland. Eine der Folgen deffelben 1 
auch geweien daß die durch ihm mahezu ab 
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geriſſenen Beziehungen zu Frankreich wieder an— 
gefnüpft wurden. Man weiß, es geſchah eine 
Toppelwahl: die ftaufifhe Partei erhob Philipp 
von Echmaben, die antiftauftihe einen Sohn 
Heinrichs des Löwen, Otto, den man zugleich 
als den Erwählten der Oppofition aus der Zeit 
Kaiſer Friedrichs I. bezeichnen darf, die fih aufs 
engftean England angelehnt hat. Und in der That 
it der Gegenlönig nicht ohne ſichtlichen Einfluß 
der englifchen Politik gewählt worden. Unter diefen 
Umftänden und bei dem fortbauernden Gegenjat 
zwiſchen Frankreich und England ergab e8 fidh 
wie von felbft, daß K. Philipp von Frankreich 
fh mit unverlennbarer Eile dem Ermählten der 
ftanfiichen Partei näherte und nod vor deſſen 
Krönung ein Bündniß mit ihm ſchloß, deſſen 
Spitze unmittelbar gegen König Richard gerichtet 
war und das feine Beränderung erlitt, als 
ihm der unfähige Johann (ohne Fand) auf dem 
engliihen Thron folgte, und als Papſt Inno— 
conz II. Alles aufbot, Richard zu Gunften des 
Belfen umzuftimmen und das ftaufifch- fran- 
zöſiſche Bündniß zu fprengen. Geftütt auf dieſe 
Eituation hat Philipp auf Koften König Johanns 
v. a. die Eroberung der Normandie vollendet, 
ein für die Abrundung des franzöfifchen Staats» 
gebietes höchſt wichtiger Erfolg, während Philipp 
von Schwaben von feiner Verbindung mit Franl- 
reich Teinen nennenswerthen Nuten gezogen hat. 
Demnach kann man ſich vorftellen, welch unan- 
genehmen Eindruck auf den franzöſiſchen König 
die Ermordung des Staufen und die ihr fol— 
gende allgemeine Anerkennung König Otto's IV. 
in Deutſchland gemacht hat. Allerdings, nicht 
die Perſon des gemordeten Königs, fondern die 
Terftärlung, die durch die allgemeine Aner- 
lennung König Otto’3 und feine nun unaus— 
bleiblihe Erhebung auf den Laiferlihen Thron 
der Macht Englands, die ja doch ſchützend die 
Sand über ihn hielt, zufallen mußte, rief diefen 
Eindrud hervor. Philipp war aber zugleich feft 
entſchloſſen, dieſer drohenden Gefahr gegenüber 
die Hände nicht in den Schooß zu Iegen. Das 
Gegenmittel ag nahe genug: an die Stelle des 
gefallenen Gegenkönigs mußte ein anderer ge 
feht werden. Schlimm genug für Deutichland, 
daß die Lage der Dinge dahin gediehen mar, 
und daß eine ausländiſche Macht in diefer ver- 
bängnißreihen Art in unſere innern Berhält- 
niffe eingreifen durfte; e8 war das aber bie 
bittere Frucht der vorausgegangenen, anf eine 
univerfelle Machtftellung gerichteten Entwidelung. 
Dährend das deutfche Königthum im Kampfe 
mit der Hierarchie und dem Fürſtenthum fich 


verblutete, war das franzöfifche herangewachſen 
und hatte, ſich auf feine innere Kräftigung be— 
Ihränfend, von dem nationalen Genius begün- 
ftigt, die großen Bafallen und Barone gezähmt 
oder doch neutraliſirt, und fühlte ſich jett in 
der Lage, in den großen Gang der europäifchen 
Dinge nah Maßgabe feines Nutzens und im 
der empfindlichften Weife einzugreifen. So 
wendete fih Philipp Auguft denn jet an den 
Papft, um ihn gegen den Welfen Otto einzu- 
nehmen und von deſſen Anerkennung abzubere- 
den. Bereit3 glaubte er einen deutſchen Fürſten 
— den Herzog don Brabant — gefunden zu 
haben, der als Gegenfönig in feinem Sinne das 
franzöfifche Intereſſe in Deutichland vertreten 
folite. Zugleich, jcheint es, beabfichtigte er, von 
diefem feinem Ermwählten als Lohn einige bequem 
gelegene deutihe Städte — etwa Kammerik 
(Cambray), Met, Zoul, Berdun u. f. f. — fi 
abtreten zu laffen. Indeß fo ſchnell verwirklichte 
fi jener fein erfter Gedanke doch nicht. Weder 
der Papft noch die deutſchen Fürſten wollten 
vorläufig feinen Wünſchen und Anträgen ein 
geneigtes Gehör ſchenken: die Fuſion der welfi« 
ſchen und ſtaufiſchen Partei wurde durchgeführt 
und Philipp mußte feine Abfichten vertagen. 
Freilich wurde feine Geduld auf feine zu ſchwere 
oder lange Probe geftellt. Bekanntlich zerriß 
das gute Einvernehmen zwijchen König Dtto IV. 
und dem Bapfte bald genug: Otto madte in 
allem Ernft Miene, die ſtaufiſchen Principien 
auch in Bezug auf Italien durchzuführen. Diejes 
jein Beginnen führte zum Bruche mit Innocenz Ul., 
der fi fofort erhob, ihn zu vernichten. Und 
zwar follte e8 ein Gegenfönig fein, bem biefe 
Aufgabe zugedadht wurde. Und nun begegneten 
fih die Gedanken des Papftes und bes Königs 
bon Frankreich: in Deutfchland und bei der 
unter den Fürften herrſchenden Stimmung war 
es ein Leichtes, einen ausreichenden Abfall von 
dem Welfen herbeizuführen. Nur richteten ſich 
jene Gedanfen dieſes Mal nad einer anderen 
Seite: der junge König Friedrich von Sicilien, 
der Stammphalter des ſtaufiſchen Haufes, wurde 
dem Welfen entgegengeftelt. Der König von 
Frankreich ift e8 gewejen, der ihn zuerft genannt 
bat. Das Uebrige ift befannt. Friedrich über- 
nahm die ihm zugedadhte Rolle, ging nad) 
Deutfchland und wurde jchnell von dem größten 
Theile der Fürften als König anerfannt. Dann 
bielt er eine Zufammenfunft mit Philipp Auguft 
an der Grenze ihrer beiden Reiche — in der 
Nähe von Toul — und fchloß ein fürmliches, 
vor Allem gegen König Johann von England 
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und deſſen Neffen, König Otto, gerichtetes in eine feindſelige Stelluug zu treten. Hat er 
Bündniß mit ihm. Dagegen zahlte Philipp | fpäterhin doch ſogar eine engliſche Prinzeffin zur 
Auguft feinem neuen Verbündeten Subventionen | Ehe genommen. Und ebenjo wenig fünnte man 
von ungewöhnlicher Höhe, die diefer, freigebig | jagen, daß die franzöfiiche Politik die ſchweren 








wie er war, unter die deutjchen Fürſten ver: 
theilte. Der König von Frankreich erntete im 
der That im furzer Zeit die erwartete Frucht 
diefer feiner Politik. König Johann von Eng» 
land hatte eine Art von Koalition gegen ihn zu 
Stande gebradt, im die außer verfchiedenen 
franzöfifhen Großen auch einige deutfche Fürften 
des Niederrheind eingetreten waren, und die 
befonders auch auf Kaifer Otto IV. und die 
Macht berechnet war, die ihm von feinem Kaijer- 
thum noch übrig geblieben war. Dtto trug 
gegen Philipp Auguft einen glühenden Haß, 
weil er in ihm die eigentlide Quelle der über 
ihn hereingebrohenen Demüthigung nicht ganz 
mit Unrecht erblidte; er hatte daher aud) das 


Schlimmfte gegen denjelben im Sinne. Aber 


der Ausgang des Kampfes — bei Boupines in 


Flandern — ſprach unzmweideutig zu Gunſten 


des Gegners: es war eine und diejelbe Nieder: 
lage, worin der Stern Fohanns und Otto's 
unterging. Die Franzoſen erkannten fih in 
diejem Siege als eine Nation, und ihre Achtung 
vor den deutſchen Waffen ſank jeitdem um ein 
Erhebliches. König Philipp hatte feinen Zweck 
erreicht. Kaiſer Otto, der Verbündete Englands, 
war feitdem ein verlorener Mann, der ihm 
weder unmittelbar noch mittelbar mehr gefährlich 
werben fonnte. So hatte die Erhebung des 
Enfels Barbarofja's zunähft franzöfifhen In— 
tereffen mit dienen müſſen. Es wäre nun aber 
ein Irrthum, zu meinen, daß Kaiſer Friedrich II. 
im weiteren Verlaufe etwa Frankreich gegen- 
iiber eine unfelbftändige Haltung eingenommen 
habe. Er hat die freundichaftlihen Beziehungen 
aufrecht erhalten, ohne deswegen zu England 


| Berwidelungen, in die Kaifer Friedrich geratben 
ift, in gewaltjamer Weife zu ihren Gunfta 
auszubenten verjucht hätte. König Ludwig IN. 
hat notorifh in den verzweifelten Kämpfen 
zwijchen dem Kaifer und den Fürften eine mohl: 
gemeinte und aufrichtige Neutralität beobachtet 
und hätte, wenn möglid, zwijchen den Kim: 
pfenden gerne vermittelt. Dagegen jedoch darf 
nicht verfchwiegen werden, daß an der flandri- 
jhen Grenze und noch mehr in Südburgund 
(Provence) auch unter Ludwig IX. die franzöfiib: 
Politit ihre Hebel anjegte, wenn auch mit 
Duldung oder Zulaffung von Seite des Kaiſers 
ı Bon diejer Zeit datirt die Feſtſetzung der Fran— 
\ zofen jenſeits der Rhone und an der Küfte vor 
Marjeille. Wir werden nod) darauf zurüdfommen. 
Im Uebrigen bradte Yudwig IN. die inner 
Zuftände Frankreichs in eine mufterhafte Ort 
nung und führte er die Konfolidirung derfelben 
mit dem größten Erfolge fort, während in 
Deutſchland die Zerſetzung und Zerrüttung immer 
mehr und furdhtbarer um fih griff und die 
Hoheit des Reichs mit feiner Dynaftie zugleich 
unterging. Es ließ fi vorausfagen, was ge— 
ihehen würde, wenn gegenüber dem unaui 
haltjamften Fortichreiten der Xerritorialität und 
der damit zufammenhängenden wachjenden 
Ohnmacht der Neihsgewalt in Deutjchland 
die Kraft der franzöfiichen Nation und des fir 
repräjentirenden Königthums fi wieder gegen 
uns wendete. Und dieſe Eventualität ftand 
bereit3 vor der Thüre. Sie ſchließt fih un- 
‚ mittelbar und nicht zufällig an den Sturz des 
Kaijerthumes an. 











Prof. Wegele 
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Chopin, Jean, rujfiiher Staatsrath, befannt durch feine 
Schriften iiber die Geſchichte und die Antilen des Orients, 
T in Petersburg. 


Flahault de Ia Billarderie, Augufte Charles 
Fojeph, franzöfifher Diplomat, ehemaliger Adjutant 
Napoleons L, + aut 2, September in Parıd, Er war 
geboren am 21, April 1785 in der Picardie, zeichwete fi 
vielfach in den napoleonifhen Kriegen aus und wurde be 
Leipzig zum Divifionsgeneral ernannt, 1515 zum Pair 
erhoben. Nach dem Sturz des Kaiſers ging er ins Gril, 
1831 war er Öejandter in Berlin und 1841 —43 in Wien. 
Napoleon 111. ernannte ihm zum Mitglied der tonjultativen 
Kommijfion und 1853 zum Senator. 


Lchmann, Peter Martin Orla, bäniiher Staats- 
mann, Führer der nationalen Partei, F am 12. September 
in Kopenhagen. Er war geboren am 19. Mai 1810, trat 
früh fiir die Erftrebung einer — Reichsverfaſſung 
ein, war 1848 einer der Hauptjtimmführer der Nationals 
partei, bis November 1545 Minifter ohne Bortefeuille, dann 


Kreisamtınann in Jütland und von 1861 — 63 Minifter det 
Innern. 

Babil, Hermann, trefflicer Hiftorifer, fiel am 16. Augut 
bei Mardslas Tour. Er hatte ſchon als Student eine wr- 
ſchichte des Iongobardijchen Herzogthums gejchrieben, pro- 
movirte 1864 in Berlin und jchrieb zu dieſem Zwed: „De 
Ariberto 11 Mediolanensi primisqyue medii aevi motibus 
Pen Gleichzeitig beforgte er die Herausgabe des 
2. Bandes von Hirſch' „Jahrbücher Heinricye IL.“, feine Haupt⸗ 
thätigfeit aber war den „Monumenta Germaniae historica” 
gewidinet. 


Pemberton, Ch., britiicher Oberftlieutenant, militärifcher 
Berichterftatter der „Times im bdeutichen großen Haupt» 
quartier, fiel in der Schlacht bei Sedan. 


Wakdorf, Beruhardvon, 2 gg Staate⸗ 
minifter, F am 15. September in Weimar. Er war geboren 
am 2. December 180% auf dem Schloſſe Berga im We— 
marifhen, wurde 1840 Oberappellationdgerigtärath in 
Dresden und Minifterialrath bei dem königl. Gefammts 
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minifleriunt, 1843 aber Staatdminifter in Weimar. 1849 
fungirre er als Neihelommiffär in Tredden, 1850 als 
Bicepräfident Des Erfurter Parlaments, auch hatte er Theil 





an den Dresdener Konferenzen. 
jeidender Antheil an der Entwidlung 
zuftände und ber Geſetzgebung in Weimar. 


Ihm gebührt ein ent» 


r Berfaſſungs⸗ 


Yeue Büder. 
Eljakund Lothringen und ihre Wiedergewinnung für Deutich- | Elijah und Lothringen eine deutjche Provinz. Bon W. 
s land, nn Bine * au . Leipzig, Maurenbredher. Berlin, Weber. 
Dunder und Humblot. — — Was fordern wir von Frankreich. 1870. Bon 


— — find und bleiben unſer. Bon Wolfg. Menzel. 
Stuttgart, Kröner. 


Ru 


‚Chrifiian, geihägter Kupferſtecher, Mitglied | 
der Aladeuie der bildenden Kunfte und Bermaltungsrarh | 
des öfterreihifhen Kunſtvereins, F am 5. September in 
Zien, 58 Jahre alt. Gr hatte eine beiondere Vorliebe für 
Kahls Werke, und es ift ihm gelungen, Die malerijche 
Wirlung der Schöpfungen des Meifters im Stiche (Schads 
manier) wiederzugeben. 





9. dv. Zreitjchte. Berlin, Reimer, 


Konrad - Die Kanzlei Kaiſer Konrade II., von 9. Breß⸗ 


an. Berlin, Adolf. 








n R. 


Varmouth, Marauis von Hertford, befannt ale 
Käufer zahlreider Kunſtſchätze und Beſitzer faft aller Ed— 
häujer des Boulevard des Italiens, F in hohem Alter laut 
Meldung aus Paris vom 26. Auguft. 





Phy 


Die nenejten Fortichritte auf dem Gebiete ! 
der Phyſik. Es ift ein bemerfenswerthes Zeichen | 
der Zeit, daß der Fortfchritt der Wiſſenſchaft in 
granfreih, gegenüber demjenigen in anderen 
Kulturländern der Gegenwart, wie 3. B. in 
Tentfhland, in England, in Nordamerila, ge 
bemmt erjcheint. Wie auf allen andern Gebie- 
ter, jo wird auch auf dem Felde der Natur- 
wifjenfchaften im Frankreich viel, fehr viel 
producirt; aber das, was dort zu Tage tritt, 
dolumentirt vielfach gewaltige Rückſchritte gegen- 
über dem gewaltigen Drängen nad Vorwärts, 
weiches fi auf allen Gebieten der Naturmifien- 
ihaft befonders in der neueren Zeit fund gibt. 
Kenn man die voluminöſen Situngsberichte 
der Parifer Alademie der Wiſſenſchaften kritiſch 
durchgeht, jo reducirt ſich das dort Mitgetheilte 
auf ziemlih Wenig von wirklichem Werthe, das 
Uebrige zergeht meift in allgemeinen Bhrafen. 
Und unter jenem Wenigen ift noch ein beträcht- 
licher Theil als Arbeit deutſcher Forſcher ber: 
borzubeben, deutſcher Gelehrten, die es für 
nötbig oder vortheilhaft erachten, die Nefultate 
ihrer Unterfuchungen der Barifer Akademie des | 
boteft zu unterbreiten. Wir wiflen nicht, welche 
Gründe in beftimmten Fällen für ein derartiges 
Verfahren maßgebend fein mögen, doch ift es nicht 
unwahrſcheinlich, daß auch die großen willen» | 
ſchaftlichen Körperfhaften Deutſchlands und ihre 











fik. 


Organe flir Arbeiten deuticher Forſcher durchaus 
geeignete Aufnahmeorte feien, und dies um jo 
mehr, als der Schwerpunft der wiffenjchaftlichen 
Beftrebungen Europa’s vorzugsmeife hier, ficher- 
fi aber nicht im Schooße der Barifer Alademie 
liegt, welche fortfährt, durch wiſſenſchaftliche 
Leichtfertigkeit und Goterie fih in den Augen 
der gebildeten Franzoſen felbft immer mehr und 
mehr herabzufegen. Man jollte in Deutichland 
bedenken, daß die Zeiten, in denen die Parifer 
Alademie das Centrum der wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen des Kontinents war, vorüber find 
und, jo wie die Sachen jetst ftehen, wohl auch 
nicht wiederkehren dürften. 

In unferm erften Berichte über die neueſten 
Fortichritte der Phyſik (Ergänzbl., Bd. V, ©. 
362) hoben wir u. A. auch die Bemühungen des 
Herrn Feray zur Aufftellung einer neuen Theorie 
der Gravitation hervor. Herr Lecoq de Bois» 
baudran zu Cognac hat der Parifer Alademie 
ebenfalls Unterfuhungen über diejen Gegenftand 
unterbreitet. Er ift mit feinem Rivalen auf dem: 
jelben Gebiete in einigen Punkten in Ueberein- 
ftimmung, weicht aber in andern von deſſen 
Aufichten ab. Wie es mit dieſen Unterfuhungen 
ausfieht, beweift wohl am beften der Schluß, 
zu dem er gelangt, daß nämlich die Anziehung 
nicht genau den Maffen proportional jei, und 
daß das Newtonſche Attraktionsgeiet bloß eine 
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Annäherung an die Wahrheit darftelle. Diefe 
Meinung theilt natürlih neben Herrn Lecoq 


fein Phyſiler, denn in der That hat fi das 


Newtonſche Attraltionsgefeg ſtets beftätigt, und 
es finden ſich in der ganzen Natur feinerlei An— 
Deutungen vor, daß dafielbe eines Zufates be- 
dürfe. Abgefehen von ihren Irrthümern find 
Die Herren Leray und Lecoq als Leute zu ber 
trachten,, die von dem dermaligen Zuftande der 
Phyſik etwas kennen; das kann man aber von 
Herru Dr. Eduard Lömwenthal in feiner Weife 
behaupten. In einem Heinen Schrifthen „Das 
Geſetz der ſphäriſchen Molelularbewegung als 
Fundament zum Neu- und Umbau der Aftro- 
nomie, Dynamik, Phyſik und Phyfiologie“ unter: 
nimmt es derjelbe, auf 33 Drudfeiten und mit 
Hülfe einer Figurentafel die genannten Wiffen- 
ſchaften in ihren Principien als haltlos darzu- 
ftellen. Wie weit diefer Herr in feiner natura» 
liſtiſchen Forſchung ſchon gelommen ift, bemeift 
die faft unglaublich erfcheinende Thatſache, daß 
bei ihm die Abwechslung von Tag und Nacht 
nicht dadurch hervorgebracht wird, daß die Sonne 
nur eine Hälfte der Erdfugel befcheinen lann 
und lettere ihr in 24 Stunden nad und nad) 
alle Seiten zumwenbet. „Daß das fo intenfive 
ſphäriſche Licht“, jagt Löwenthal, „welches 
im Sommer wie im Winter bei Tage leuchtet, 
bloß die direfte Ausftrahlung eines Weltlörpers 
fein folle, und daß eine jo Feine Kugel im 
Weltall, wie die Erde, troß ihrer großen Ent- 
fernung von der Sonne diefes ganze Tages- 
liht aud in denoberen Sphären dadurch 
vollftändig verdrängen fol, daß fie der Sonnen- 
Laterne bei Nacht eine andere Seite zudreht, das 
ift optiih unmöglid.” Sapienti sat! 

Bon ganz anderer Art als das bis jetzt 
Angeführte find die Schlüffe, durch welde Sir 
William Thomfon zu Werthen für bie 
lineare Größe der kleinſten phyjifali- 
jhen Theilchen, welde man Atome oder 
Moleküle nennt, gelangt. Es fann nicht be- 
abfichtigt werden, an dieſer Stelle den Ideen⸗ 
gang des ſchottiſchen Phyfiters Schritt für Schritt 
wiederzugeben. Es muß genügen, zu bemerken, 
daß fih Thomfon hauptſächlich auf die Unter- 
fuhung von Clauſius über die Bahnen der 
Moleküle der Gaje und von Joule über die 
Geihwindigkeiten derjelben flügt. Die gegen- 
wärtig angenommene Theorie der Gaje lehrt, 
daß fi) die Gasmolelüle geradlinig mit kon— 
ſtanten Gejhwindigfeiten bewegen, aber bei diefer 
Bewegung von Zeit zu Zeit durch Stöße auf— 
einander beeinflußt werden. Clauſius hat 


nun jcharffinnig gezeigt, daß die mittlere Länge 
der Babn, welche ein Atom zwijchen zwei Stöfen 
bejhreibt, fi zum Durchmeſſer des Atoms ver: 
hält wie der Raum, in dem ſich die Atome be: 
wegen, zur adtfahen Summe der Bolumin: 
diejer Atome. Nun beträgt nah Joule, Mar- 
well und Clauſius die mittlere Geſchwindig— 
feit der Atome des Sauerſtoffs und des Std. 
ftoff8 bei gewöhnlicher Temperatur und gemöbr 
lihem Drud der Atmofphäre in jeder Sekunde 
500 Meter und die Zeit zwijchen zwei Stößer 
im Mittel "/,,000,000000 Selunde. Sonach ift die 
lineare Länge des Weges eines Atoms zwiihe 
zwei anfeinanderfolgenden Stößen ſehr nah 
Yooooo Fentimeter. Weiter haben gemifie Ir 
terfuhungen von Regnault, Faradanı. 
zu dem begründeten Schluffe geführt, daß keine 
der gewöhnlichen Gafe 40,000mal dichter gematt 
werben kann, al$ es im normalen Zuſtande it, 
ohne daß fein ganzes Bolum Heiner wird alt 
die Summe der Volumina der einzelnen Mole 
file, wobei jene Bolumina fugelförmig und ik 
Radius als die Hälfte der fürzeften Entfernung 
welche die Molelitle bei einer großen Zahl ver 
Stößen erreichen, angenommen wird. Hier 
ergibt fih, daß die mittlere Bahnlänge cin 
Atoms zwiichen je zwei Stößen nidyt größer ei 
gleih dem 5000fachen Durchmeffer eines Gar 
atoms jein kann. Diefe felbige Länge wur: 
aber oben zu "/oo,ons Centimeter gefunden, dabe 
muß der Durchmeſſer eines Gasatoms nabis 
Y/,00,000,000 Gentimeter betragen, während di 
Geſammtzahl diefer Atome in einem Kubilcent- 
meter jener Gafe von gewöhnlicher Dichte KW 
Trillionen beträgt. Die Dichtigleiten der un 
befannten Flüffigkeiten und feften Körper variie 
zwifchen dem 500- und 16,000fadhen von je 
der atmofphärifchen Luft, ſonach variiren dr 
Gefammtmengen ihrer Moleküle oder Atome in 
einem Kubilcentimeter zwiſchen 3 Quadrillione 
und 1000 Duadrillionen, die mittleren Abftint: 
der Gentra je zweier Moleküle zwiſchen zone 
und Yysoono,oo Gentimeter. „Um fich die durö 
diefe Zahlen gegebene Körnigkeit vorzuftelen, 
fagt Thomfon, „denfe man fich einen Reg 
tropfen und lafje ihn zum Umfange der ganze 
Erde anjchwellen, während die Atome, welk 
ihn bilden, in gleihem Berhältniffe wadie. 
Danı würden dieje lettern fich etwas gröbet 
als ein Haufe von Flintenkugeln, aber Heime 
als ein Haufe von Kridetkugeln darftellen.‘ 
Eine neue Theorie der Endosmofe 
von A. Rofenftiehl aufgeftellt und im ihre 
Konfequenzen geprüft worden. Diefer Natım 





forfcher äußert hierbei ähnliche Gedanken wie 
bereit3 vor einigen Jahren Yid. Er fieht in 
der fogenannten „osmotifchen Kraft“ ein Analo- 
gon der elaftifchen Kraft der Dämpfe. „Zwiſchen 
der gehobenen Fzlüffigleitsfäule eines Endos— 
mometer$ und dem Stempel, den die elaftiiche 
Kraft der Dämpfe bewegt, gibt e8 nur die Ver— 
fhiedenheit, daß das Medium, in welchem die 
mechaniſche Arbeit geleiftet wird, ein verſchie— 
denes it. Dagegen eriftirt die wichtige Ana— 
logie, daß in beiden Fällen eine elaſtiſche Mas 
terie ſich ausdehnt und eine proportionale Wärme— 
menge in mechanische Arbeit umgefegt wird.“ 

Eine Reihe fehr intereffanter Unterfuhungen 
bezüglich des Ueberganges aus dem gas: 
fürmigen in dem flüjfigen Zuftand hat 
Herr Andrews ſeit Fahren angeftellt und die 
Refultate davon unlängft veröffentlicht. Er be- 
nubte hierbei hauptjächlich die Kohlenſäure, die 
er bei verfchiedenen Tenperaturen und Druden 
behandelte. Schon im Jahre 1863 hatte er be— 
merkt, daß Kohlenfäure, die durch genügenden 
Drud zum Theile flüſſig geworden war, ein 
almähliges Bermwifchen der Trennungsfläche zwi« 
hen dem flüffigen und gasförmigen Theile zeigte, 
wenn die Temperatur auf etwa 13° €. gefteigert 
wurde, ja daß diefe Trennungsfläche ſchließlich 
ganz verſchwand. Genauere Unterfuhungen 
zeigten fpäter, daß der Punkt, bei welchem in 
Folge der Gegenwirfung der Wärme die Koh- 
lenfäure nicht mehr durch Drud verflüffigt wird, 
bei +30,9° €. Liegt; Herr Andrews nennt 
ihn den „Eritiichen Punkt“. Bet etwas gerin- 
geren Temperaturen findet zwar auch fein Flüffig- 
werden mehr Statt, allein ſchon fehr unbeträdt- 
Ihe Schwankungen im Drude erzeugen eine 
beträchtliche Dichtigleit3änderung. Indem der 
genannte Forſcher das Verhalten der Kohlen 
fäure zwifchen den Temperaturen von +13° und 
+483° C., fowie unter Druden von 48 bis 109 
Atmoſphären genau ftudirte, gelangte er zu dem 
Ergebniffe, „daß der gasförmige und der flüffige 
Zuftand nur weit auseinander liegende Formen 
des nämlichen Zuftandes feien, und daß man 
beide durch unmerkliche Abftufungen in einander 
übergehen laſſen könne. 

Unterfuchungen über die Zufammenpriüd: 
barfeit der Gaſe unter hohem Drude und 
über die Gültigkeit des Mariottefhen 
Geſetzes bat Eailletet angeftellt, und zwar 
mit Wafferftoff und atmofphärifcher Luft. Das 
von ihm erhaltene Ergebniß, daß das Ma- 
riotte'ſche Geſetz nur annähernd richtig ift 
und bei einigermaßen hohen Druden recht be- 
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deutende Abweichungen vorlommen, ift übrigens 
von anderer Seite ber längft nachgewieſen wor» 
den. Es genügt daher hier, die Zahlen für das 
Verhältniß zwiſchen Bolumen und Drud, zu 
welchen der Beobachter gelangte, anzugeben: 





Zahl der Mafferftoff atmojphärifche 
Atmofphären Luft 

6o 0,9310 1,0131 
so _ 1,0118 
» — 1,0106 
100 0,9652 1,0098 
135 0,9412 | 1,0062 
150 0,9372 1,0047 
175 1,0027 
200 0,9158 0,9990 
22 0,9078 0,9863 
250 0,9001 0,9792 
275 — 0,9599 
300 0,8761 0,9465 
335 0,8670 0,9230 
350 0,8597 0,9047 
375 — 0,8929 
400 9,8347 0,8672 
450 0,8136 0,8265 
500 0,7893 0,7997 
605 0,7580 0,7215 
705 _ 0,6660 


Sehr feine Unterfuhungen über die Ab— 
hängigleitdes Elafticitätsfoäfficienten 
verjhiedener Metalle von der Tempe» 
ratur bat Kohlrauſch angeftellt. Die Ber- 
anlaffung zu diefer Arbeit gaben die älteren und 
weniger genauen Berfude von Wertheim, 
aus denen fich ergeben hatte, daß die Elafticität 
einiger Metalle, befonders des Eifens, mit ſtei— 
gender Temperatur anfangs zumehmte, in höheren 
Temperaturen aber wieder geringer werde. 
Kohlrauſch wandte zu feinen Unterjuchungen 
die feine Methode der Beobadtung der Schwin- 
gungsdauer an. Wenn man nämlih ein au 
einem Draht angehängtes Gewicht in drehende 
Schwingung verjegt, fo ergibt der reciprofe 
Werth des Duabdrates der Schwingungsdauer 
ein genaues Maß für den Torſionskoẽfficienten 
des Drahtes, und Heine Aenderungen diejes 
Koefficienten können mit großer Schärfe ermit- 
telt werden. Kohlrauſch hat auf dieje Weiſe 
die drei praltiih am mwidtigften Metalle: Eifen, 
Kupfer und Meffing, unterfudht. Es ergab fidh, 
daß die mittlere Aenderung des Elafticitäts- 
toöffictenten für die drei unterfudhten Metalle 
nicht ſehr verjchieden if. Derjelbe nimmt näm- 
fih ab, wenn man das Metall von 0° auf 100° 
erwärmt, beim Eifen um 4,6 %,, beim Kupfer 
um 5,5°%,, beim Meffing um 5,6%, Ferner 
zeigt fi die Abnahme der Elafticität aller dreier 
Metalle für gleihe Xemperaturdifferenzen in 
höheren Temperaturen größer. Bei Kupfer und 
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Eijen ift diefe Zunahme aber faft unmerklich, 


beim Meifing dagegen erheblicher. Es beträgt 
nach den von Kohlraufc berechneten Formeln 
die Aenderung auf 1°: 





| bei 00 bei 1000 

für das Eifen . . 0,000447 0,000482 
=» = Aupier. | 0,000520 0,000576 
= » Meifing . 0,000428 0,000699 


Die von Kohlrauſch für die Torfionselafticität 
erhaltenen Werthe zeigen nichts von dem Ver— 
halten, welches aus Wertheims Verſuchen für 
das Eijen folgen würde. Es kann nun aller- 
dings nicht ohne Weiteres behauptet werben, 
daß der Elafticitätsfoefficient der Ausdehnung 
nach demfelben Geſetze abnimmt wie derjenige 
der Torfion, fehr wahrſcheinlich aber ift der 
Unterſchied, falls ein folder überhaupt befteht, 
nur unbedeutend. 

Die Fortpflanzungsgefhwindigfeit 
des Scalles in Röhren ift neuerdings 
wiederum der Gegenftand von Unterſuchungen 
geworden, und zwar feitens des Herrn Seebed. 
Das Ergebniß diefer nah einer neuen Methode 
angeftellten Berfuche war, baßdie yortpflanzungs- 
geſchwindigkeit des Schalles in Röhren geringer 
ift al3 im unbegrenzten Raume und dabei ab- 
hängt: 1) von der inneren Oberfläche der Röhre, 
2) von der Größe des Querſchnitts derjelben, 
der Art, daß (mwenigftens in engen Röhren) der 
Verluſt an Schallgeihmwindigleit dem Röhren— 
durchmeiler umgelehrt proportional ift; 3) der 
Art von der Höhe der Töne, daß fie geringer 
für tiefe als für hohe Töne ift. Dagegen ent- 
jpricht die Schallgeſchwindigkeit in Röhren nicht 
der von Kirchhoff (unter der Annahme, daß 
die Abnahme der Geichwindigfeit bedingt fei 
dur die Wärmeabgabe an die Röhrenwände) 
berechneten Formel, weil der Berluft der Scall- 
geihwindigleit nicht, wie dieje Formel verlangt, 
umgelehrt proportional der QDuadratwurzel aus 
der Schwingungszahl if. 

Mit Beftimmungen der abfoluten Geſchwin— 
digkeit der Schallbewegung in Röhren hat fich 
Herr Andre bejchäftigt, indem es ihm geftattet 
war, eine Röhrenleitung zu benutzen, die bei 
den Kanalarbeiten zwijchen Aisne und Marne 
gelegt worden war. (3 ergab ſich aus dieſen 
Berfuhen über die Fortpflanzungsgefhmindig- 
feit des Schalles in der Luft der Röhrenleitung, 
rebucirt auf 0° E,, der Werth von 326,6 Dieter, 
wobei die Temperatur der Möhre, die gröften- 
theil$ der Sonne ausgefetst war, zu 40° C. an- 
genommen wurde. Als die Röhrenleitung mit 
Waſſer gefüllt wurde, ergab fi eine Geſchwin⸗ 





digkeit des Schalles von 897,8 Meter im der 
Sekunde. Diefer Werth weicht ungemein von 
demjenigen (1435 Meter pro Sekunde) ab, den 
Eolladon und Sturm bei ihren Verſuchen 
im Genfer See erhielten; ebenfo ift er weit ar 
ringer als das Refultat von 1173 Metern, zu 
welhen Wertheim gelangte, al$ er Beriud: 
mit mejfingenen Orgelpfeifen anftellte, welde in 
Waffer eintauchten. 

Eine jehr intereffante Wahrnehmung über 
Anziehung durch Schwingungen ift von 
Herrn Guthrie der königlichen Geſellſchaft zu 
London mitgetheilt worden. Derjelbe fand, deß, 
wenn man eine fchwingende Stimmgabel in die 
Nähe eines Heinen Stückchens Kartenblatt bringt, 
diefes letztere fich der Gabel zu mähern firebt 
Die früher von Faraday an tönenden Körpern 
nachgewiejenen Luftwirbel lünnen die Erſchei— 
nung nicht bedingen, denn jenes Annäherm finde: 
aus weit größern Entfernungen Statt, als die 
Ausdehnung jener Luftwirbel beträgt. Ein ana- 
loges Beftreben zur gegenfeitigen Annäherung 
findet auch zwischen zwei tönenden Stimmgabein 
Statt, gleihgültig im welcher Richtung ihre 
Schmwingungsebenen zu einander ftehen. Ver— 
anlaßt durh die Mittheilungen Guthrie 
veröffentlichte Herr Schellbacd einige analoge 
Beobadtungen. „Ich brachte“, jagt ber Be— 
obachter, „die Flammen eines Stearinlichtes jat 
in Berührung mit einer horizontal befeftigten 
Stimmgabel. Sobald id die Stimmgabel an 
ftrih, wurde die Flamme ganz deutlich abge 
ftoßen jo lange, als die Gabel tönte. Befand 
fi) die Flamme unter der Gabel, jo wurde fie 
niedergedrüdt und zu einer Scheibe abgeplatte. 
Aehnliche Erſcheinungen zeigten vertifat befeftigte 
Klangfcheiben und Orgelpfeifen. Eine Lıdt- 
flamme an der Mitndung eines Refonanzläfidens 
mit einer Stimmgabel, die in der Sekunde 5i2 
einfache Schwingungen machte, wurde ftarf und 
innmerwährend abgeftoßen, jo lange die Stimm- 
gabel tönte. Bei ftärferem Tönen der Stimm: 
gabel erlojch das Licht. Eine Gasjfamme von 
einen Centimeter Fänge, die aus einem engen 
Glasrohre ſtrömte, jpaltete fih an der Mündung 
des Käftchens in zwei Zungen. Der von Räucher— 
ferzchen aufftrömende Rauch wurde ebenfalls ab- 
geftoßen. Gleich im Anfange meiner Berjudt 
bemerkte ih, daß an Fäden hängende Hollun- 
derfugeln angezogen wurden, jomohl von einer 
tönenden Stimmgabel als von vertilal befeftigten 
Klangiheiben. Bon dem erwähnten Rejonanz 
täftchen wurden leicht bewegliche Metalljcheiben 
und Kugeln, jelbjt wenn die Maſſen 120 Gramm 
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fhwer waren und fih 8 Gentimeter weit von 
der Mündung befanden, deutlich angezogen und 
zur Berührung mit dem Käftchen gebracht. Es 
iheinen aber nicht alle Stimmgabeln dieje Er- 
jheinungen im gleicher Stärfe hervorzurufen, 
denn als ich im verfloffenen Herbie dieſelben 
Berinhe mit anderen Apparaten ausführen 
wollte, mißlangen fie.“ Es dürfte noch nicht an 
der Zeit fein, theoretifhe Erflärungen ber mit- 
getheilten, merkwürdigen Beobadtungen auf- 
ftellen zu mollen; jedenfalls knüpft fih ein 
großes Intereſſe an die Wiederholung dieſer 
und ähnlicher Verſuche. 

Bereits in dem erften Berichte über die 
Fortſchritte der Phyſik wurde der Arbeiten des 
Brofeffors Yallemand in Montpellier über das 
Berhalten des polarifirten Lichtes in 
Flüſſigkeiten gedacht. Dieſer Gelehrte hat 
im ferneren Verlaufe ſeiner Studien die genann— 
ten Unterſuchungen auch auf feſte durchſichtige 
Körper ausgedehnt und iſt dabei zu analogen 
Refultaten gelangt wie früher bei den flüſſigen 
Subftanzen. Bei den nenen Unterfichungen 
wurde der fefte Körper zu einem Würfel oder 
einem geraden Prisma gejchnitten, und nachdem 
die Flächen forgfältig polirt waren, ein nach der 
Horizontalen polarifirtes Lichtbündel ſenkrecht 
zu zwei parallelen Flächen hindurchgefandt. Bei 
Berfuchen mit weißem Glaje erfannte man bei 
jenfrechter Anficht zur Are des Lichtbiindels, daß 
das intenfinfte Feuchten in horizontaler Richtung 
Statt findet. Das Licht iſt volllommen weiß, 
zeigt im Speltroffop die Hauptlinien des Son- 
nenjpeftrums und tft vollflommen polarifirt, falls 
das Glas ohne Fluorescenz; if, Blidt man 
dagegen in vertifafer Richtung durd den Glas— 
würfel,.jo findet fein Leuchten Statt. Die Un— 
terfuchung ergab, daß ſich der farblofe Flußipath 
mit der Ausnahme, daß das fluorescirende Picht 
violett gefärbt ift, wie Glas verhält. GSteinjalz 
und isländiſcher Spath zeigen auf der Bahn 
des hindurchgehenden Lichtbüudels fein merk» 
fihes Leuchten. Die Arbeiten von Edmund 
Becquerel lehren, daß diefe Körper phospho— 
rescirend find; fie geben im Phosphoroſtop ein 
orangefarbenes Licht. Das Licht erregt aljo bier 
ein allgemeines Leuchten in der ganzen Dlaffe, 
welche8 in der Bahn des daſſelbe erregenden 
Lichtbündels nicht intenfiver ift als in jedem 
andern Punkte. Das Leuchten durch direlte 
Fortpflanzung der Schwingungen ift unbeträdht- 
ih. Brofeffor Lallemand findet als End: 
reſultat feiner Unterfuhungen an feften Körpern 
eine Beftätigung des bei flüffigen Wahrgenom- 


menen, nämlih der Behauptung, daß die 
Schwingungen des polarifirten Lichtes ſenkrecht 
zur Polarijationsebene Statt finden. Diefen 
Nefultaten ift Soret entgegengetreten; er be- 
hauptet, daß bei flüffigen Körpern die von Lal— 
lemand beobachteten Erjcheinungen dur die 
Gegenwart kleiner fefter Körperchen hervorge— 
rufen würden, welche das auffallende Licht pola- 
rifirt refleftiren. Soret bemerkt, daß es ihm 
bei aller Mühe, die er fich gegeben, noch nie- 
mals gelungen jei, Waffer zu erhalten, das von 
allen Suspenfionen abjolut frei geweſen wäre. 
Um dieje Heinen Theilchen wahrzunehmen, ge» 
nüge es, in einem dunklen Zimmer ein Bündel 
Sonnenliht durd die in einer Glaskugel oder 
in einer Flaſche befindliche Flaſche zu jenden. 
Gibt man dann dem Waffer eine leichte kreiſende 
Bewegung und unterſucht die Lichtfpur mit der 
Foupe, fo erblidt man deutlich die zarten Kör— 
perchen durch die Lichtipur hindurchziehen. Ferner 
fand Soret, daß die Lichtſpur in dem Maße 
an Helligfeit zunahm, als die Menge der Sus— 
penfionen größer war. Soret fand aud, daß 
ein Pichtbündel feine fichtbar jeitlihe Spur beim 
Durhgange dur volllommen reine Onarzftüde 
zeigte. Andere im diffufen Lichte fehr Mar er» 
jcheinende Stüde zeigen dagegen zahlreiche Kry- 
ftallifationsfehler und gleichzeitig eine breite 
Fichtipur, deren Grund natürlich in dem Mangel 
an Gleihmäßigkeit der Maffe liegt, und die 
ganz die nämlihen Polarijationserfcheinungen 
darbietet. Nach diefen Anſchauungen würden die 
Unterfuhungen von Lallemand einen Werth 
für die Theorie der Lichtpolarijation nicht füglich 
mehr beanspruchen können. Die Zukunft muß 
bier entjcheiden. 

Eine neue Methode, die Brechung und 
Disperfion undurhfidhtiger Körper, die 
freilih in hinreichend dünnen Schichten ohne 
Ausnahme durhfihtig werden, zu beftimmen, 
hat Har Wernide in Anwendung gebradt. 
Diejelbe beruht darauf, die Interferenzfarben, 
welche ſolche Schichten zeigen, ipeltroflopiich zu 
unterfuhen und aus ber Lage der dunklen 
Streifen die Bredhungsindices derjelben zu be- 
fimmen, Auf diefem Wege beftimmte der ge- 
nannte Forjcher den Bredhungsinder für die 
Linie D beim Kupferorydul zu 2,795, beim Blei- 
juperorydhydrat zu 2,229, beim Manganfuper- 
oryohydrat zu 1,862. 

Die Berechtigung der vielfach verbreiteten 
populären Meinung, daß das Licht einen 
hbemmenden Einfluß auf die Berbren- 
nung ausübe, ift unlängft von €. Tom- 
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linfon unterfucht worden, indem er Kerzen von 
möglichfter Uebereinfimmung im Dunflen, im 
diffufen Tageslichte und im Sonnenjcheine brennen 
ließ und den Gewichtsverluft derjelben pro Stunde 
beftimmte. Es ergab fi aus diefen mit aller 
möglihen Sorgfalt angeftellten Unterfuhungen, 
daß in einigen Fällen der Gewichtsverluft im 
Dunklen größer war als im Tageslichte, daß in 
andern Fällen aber ebenjo beſtimmt das Gegen- 
theil eintrat, jo daß alfo mit Sicherheit jeder 
Einfluß des Sonnenlichtes in dieſer Beziehung 
in Abrede geftellt werden muß. 

Die Beziehung zwiſchen der Leuchtkraft 
der Gasflammen und der Menge des 
verbraudten Gajes ift von dem in allen 
feinen Arbeiten fo vorfihtigen und genauen 
Brofeffor Silliman in Newyork ftudirt wor: 
den. Die bisherige Auficht, daß die Leuchtkraft 
dem Gasverbraudhe einfad proportional ei, 
muß hiernach aufgegeben werden, vielmehr er» 
geben die Berfuche mit großer Uebereinſtimmung, 
daß die Leuchtkraft wie das Quadrat des ver- 
brauchten Gaſes zunimmt. Die Herren Silli- 
man und Wurt haben ferner den Einfluß 
unterfucht, welchen die Beimifhung von atmo— 
ſphäriſcher Luft zum Lenchtgafe auf deffen Licht: 
intenfttät ausübt. Es ergab fi, daß bei einer 
Beimiſchung von bis zu 5%, Luft der dadurd) 
verurſachte Berluft an Leuchtkraft, die urfprüng- 
lih etwa 15 Normalterzen gleihlam, pro Pro— 
cent Lust etwa 0,6 Normalkerze beträgt; für eine 
weitere Beimiſchung von Luft big zu 12%, be» 
trägt er pro Procent etwa 0,5 Normallerze, bis 
zu 25 %, Beimifhung ftelt er ſich fir jedes 
Procent auf 0,4 Kerze. In diefem Falle bleiben 
faum 15°, der ganzen urſprünglichen Leucht— 
fraft vorhanden, und bei einer Zumiſchung von 
30 — 40 %;, Luft verfchwindet die Leuchtkraft faft 
gänzlih. Seltſamer Weije ergab fih bei ana- 
logen Berjuchen, welche Schul anftellte, daß die 
Beimishung von 12%, Luft zu einem Yyettloh- 
lengas unter Anwendung eines Argandſchen 
Brenners eine Vermehrung der Lichtintenſität 
um 3°, hervorrief, während bei anderen Bren- 
nern pro Procent Luitzufag etwa 2 %, Licht 
verloren wurden. Brofefjor Silliman ift gegen» 
wärtig mit weiteren Unterfuhungen über dieje 
Thatſache beſchäftigt. 

Mit Unterſuchungen über die Phosphores— 
cenz finden wir nod immer Edmund Bec» 
querel beſchäftigt. Schon früher hatte derjelbe 
an den längere Zeit hindurch phosphorescirenden 
Körpern nachgemwiefen, daß nicht alle Strahlen 
des Speltrums glei wirkjam zur Hervorrufung 
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der Phosphorescenz find, daß vielmehr die brech— 

barften am fräftigften wirfen, befonders aber 

das ultraviolette Licht. Der franzöfiiche Phy— 

fiter hat nun feine Unterfuhungen auch auf die 
Körper von furz daueruder Phosphorescenz aus 
gedehnt und ift dabei zu folgenden allgemeinen 
Reſultaten gelangt: Die verfchieden bredbaren 
Strahlen des Speltrums mirfen je nach der 
Beichaffenheit des phosphorescirenden Körpers 
verſchieden. Gewiſſe wirkſame Farben des 
Speltrums ſind bisweilen durch andere von ein— 
ander getrennt, welche feine Wirkung zeigen. 
In den einzelnen Theilen des Spektrums kann 
das von den Körpern ausgeftrahlte Licht ver» 
ihiedene Farben befiten, je nad der Wellen— 
länge der einwirkenden Strahlen; doch ift aber 
das anggeftrahlte Licht unabhängig von dem 
einwirkenden, und zwiſchen ihnen findet feine 
beftimmte Beziehung Statt. 

Bielleiht Fein Feld der Phyſik wird gegen- 
wärtig in fo ausgedehnten Maße und fo er— 
giebig bearbeitet al$ das Gebiet der Speftral- 
analyje. Es fann daher nur dasjenige bier 
hervorgehoben werden, was zur Beit ein all 
gemeineres Intereſſe beſitzt. So hat Profeſſor 
Young das Spektrum des Peuchtläferd Elater 
noctilaens unterſucht und gefunden, daß daffelbe 
fontinuirlih ift, ohne jede Spur von hellen oder 
dunklen Linien. Es liegt faft gänzlich zwijchen 
den Pinien C und F de$ uormalen Sonnen» 
ipeftrums, aljo in einer Region, die vorwiegend 
leuchtende Strahlen ausjendet, aber nur geringe 
Wärmewirkungen erzeugt. 

Mit den Spektren des elektriſchen 
Funlens bat fih Lecog de Boisbaudran 
bejhäftigt; er erhielt die drei Speftren, die 
bereit van der Willingen und Shindom 
jaben, und entwidelt in einem Berichte an Die 
Pariſer Alademie die Gründe, welche ihn ver- 
anlaffen, die Berjhiedenheit diefer Speltra durch 
die Temperaturverjchiedenheiten in den beftimm- 
ten Fällen zu erklären. 

Die umfaffenden Unterfuhungen, welche 
MWüllner über die Speftra einfaher Gaje 
angeftellt hat, haben ihn u. a. außer den zwei 
bereit8 von Plüder erhaltenen Speltren des 
Waſſerſtoffs noch ein drittes Speltrum dieſes 
Gaſes auffinden laſſen, und er betrachtete mit 
Recht dieſe drei Speltra als charalteriſtiſch für 
den Waſſerſtoff je nach deſſen Temperatur und 
Dichte. Dieſer Anſicht trat Dubrunfaut im 
einer der Pariſer Alademie vorgelegten Abhand— 
lung entgegen, in welcher er darauf aufmerkſam 
machte, daß die Verſchiedenheit der Speltra von 
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der nicht gut zu vermeidenden Beimiihung frem- 
der Gafe abhängen könne; befonders könne man 
den Stidftoff in dieſer Beziehung ins Auge 
faffen. Der deutſche Gelehrte hat in einer Note 
an die Parifer Afademie, welche dieſer von 
Faye vorgelegt wurde, mit geringer Mühe dieje 
Einmwürfe abgewiefen. Das Epeltrum des 
Waflerftofis hat mit jenem des Stidjtoffs feine 
einzige Linie gemeinfam, es kann aljo durd) 
fegtere nicht verändert erjcheinen. Brofeffor 
Wüllner zeigte, wie Faye mittheilt, das Auf- 
finden von noch einem Spektrum des Waſſer— 
ſtoffs an, jo daß von diefem Safe alfo jett vier 
verjhiedene Speftra bekaunt find, die fih je nad 
der Temperatur und dem Drude ändern. 

Unter den Beränderungen in den Speltren 
gewiffer einfacher Stoffe, welche fich unter be- 
ftimmten Bedingungen (höhere Xemperatur, 
größerer Drud) zeigen, nimmt die Berbreis 
terung der Speltrallinien eine wichtige 
Stelle ein, weil man Aehnliches in den Speltren 
der Sonnenumgebung und gewiffer Sterne eben- 
jallg wahrgenommen bat. Profeffor Lippich hat 
nun auf mathematiihem Wege unterjucht, in 
welher Weiſe eine höhere Temperatur jene Ber» 
breiterung der Spettrallinten erzeugen könne, 
indem er von der gegenwärtig angenommenen 
Gastheorie ausging. Er findet als Reſultat 
feiner analytifchen Unterfuhung den Sat: „Das 
Verhältniß der Differenz der Wellenlängen, die 
den Rändern des Speltraljtreifens entſprechen, 
zur mittlern Wellenlänge diejes Streifens ift 
bei einem und demielben Gaje für alle Speltral- 
fireifen Lonftant, und bei verfchiedenen Gafen 
der Quadratwurzel aus der abjoluten Tempe» 
ratur direft und der Quadratwurzel aus der 
Dichte umgekehrt proportional. Freilich ift die 
genannte Differenz der Wellenlängen in allen 
Fällen fehr Hein, allein unfere heutigen Hülfs— 
mittel, 3.8. das Zöllnerfche Reverfiongipeftroftop, 
find bereit$ der Art, daß fie direlte Meffungen 
der oben angeführten Berhältniffe geftatten. 
Uebrigens macht Profeifor Fippich darauf auf- 
merffam, daß, ganz abgeiehen von der Mefbar- 
leit der Streifenbreite, ſchon ihre bloße Berglei- 
Hung unter Umftänden werthvolle Aufichlüffe zu 
geben im Stande fein dürfte. Zeigen fih 3.8. 
in einem Gasſpeltrum naheliegende Streifen 
von verſchiedener Breite, jo würde dies auf ein 
Gemiſch von verjchiedenen dichten Gafen oder 
auf verjchiedene allotrope Zuftäude deffelben 
Gaſes hinweiſen. „In diefer Beziehung”, jagt 
Prof. Lippich, „Icheinen mir im Sauerftoff- 
Ipeltrum einer Geißlerihen Röhre einige feine 


Linien im Blau auf das dichtere Ozon Hinzu. 
weifen, deffen Gegenwart in Folge der eleftri- 
Ihen Entladungen wohl zu erwarten fteht. — 
Ob das Auftreten neuer Linien durch intenfiver 
gewordene Schwingungen derfelben Moleküle, 
oder durch allotrope Zuftände zu erklären fei, 
ließe fih ebenfalls durch Beachtung der Breite 
diejer Linien entſcheiden. — Endlih wären 
Meffungen an den Streifen ein und deffelhen 
Gajes, z. B. an der Wafferftofflinie, geeeignet, 
einen experimentellen Nachweis für die Nichtig- 
feit der dynamifchen Gastheorie zu liefern, da 
bei einer andern als der angenommenen Urjache 
für die Berbreiterung der Linien faum das oben 
gefundene Gejet ebenfalls zutreffen könnte.“ 

An die praftifche Verwerthung der Speftral- 
analyje beim Beffemerprozeffe ſchließt ſich eine 
andere, auf welche Sorby aufmerkſam mad, 
nämlich die Berwerthung zur Prüfung der Rein - 
heit der im Handel vortommenden Artikel. 
Werden nämlich von diefen Subftanzen Kleine 
Quantitäten gelöft und durch diefe Löfung Sonnen- 
licht hindurch gejchidt, jo erhält man ein Spektrum 
mit beftimmten Abforptionsftreifen. Kennt man 
aber einmal die Zahl und Lage diefer Streifen für 
unverfälichte Waare, jo wird das Vorhanden- 
jein eines verfäljchten Fabrikats fi fofort durch 
das Auftreten anderer Streifen verrathen. Sorby 
hat für eine Anzahl von Konfumtionsartifeln, 
Weine, Bier, Butter ꝛc., die betreffenden Ab» 
jorptiongftreifen angegeben. 

Zum Schluſſe diefer kurzen Ueberficht über 
die neueften Forſchungen auf dem Felde der 
Optik ſei für Diejenigen, melde fi, ohne 
mathematiſche Borkenntniffe zu beſitzen, dennoch 
über dieſe wichtige wiſſenſchaftliche Disciplin 
gründlich und allſeitig belehren wollen, auf das 
ausgezeichnete Werk von Profeſſor Pisco: „Licht 
und Farbe“*) hingewieſen. Wäre Profeſſor 
Pisco nicht bereits längſt als ein Gelehrter be— 
kannt, der mit gründlichem Wiſſen ein bewun— 
dernswürdiges Talent verbindet, die ſchwierigſten 
Gegenſtände ſeiner Wiſſenſchaft auch dem Unein— 
geweihten verſtändlich zu machen, ſo würde er 
ſchon durch dieſes eine Buch ſofort in die Reihe 
der beſten Schriftſteller eingetreten ſein, welche 
die Arbeiten der Naturforſcher in populärem 
Gewande dem größeren Publilum vorführen. 

Intereſſante Unterfuhungen über die ſpe— 
cififhe Wärme des Wajjers zwiſchen den 
Temperaturen von 0° und 100° E. haben Jamin 
und Amaury angeftellt. Sie fanden, daß bie 

*) Licht und Farbe, gemeinfaßlihe Darftellung ber 
Optik, von F. I. Pisco Münden, Oldenbourg. 
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ſpeciſiſche Wärme des Waffers mit der Tem- 
peratur zunimmt, und zwar biefer proportional, 
daß aber die Aeuderungen zwijchen 0° und 75° €. 
größer find als zwiſchen 75° und 100%. Be- 
fondere Aufmerffamleit wurde dem Berhalten 
des Maffers in der Nähe feines Dichtigleits- 
marimums zugewandt. Pfaundler und Platter 
wollten nämlich gefunden haben, daß die Wärme- 
fapacität des Waſſers um den Bunft feiner 
größten Dichte herum beträchtliche Aenderungen 
zeige. Indeß hat fi) dies weder in den Unter- 
fuhungen von Jamin und Amaury, nod 
in denjenigen von Hirn beftätigt. 

Weitere Unterſuchungen wurden von den bei- 
den obengenannten franzöfifchen Phyfifern fiber die 
jpecififhe Wärmeverfchiedener Mifhun- 
gen von Alfohol und Waffer angeftellt. 
Sie gelangten dabei zu Nefultaten, welche ſich 
in der folgenden Tabelle zufammengeftellt finden: 

Berhältniß des | fpecifiihe Wärme 


— Wajlers 

reiner Altobol. . | 0,0 0,580 + 0,00359 . t 

Miſchung Wr. 1. 0,16 0,720 + 0,00310 . t 
s Nr. 2. 0,33 0,840 + 0,00300 . t 
“ Nr. 3. 0,50 0,340 + 0,00280 . t 
P Nr. 4. 0,66 1,030 + 0,00250 . t 
- Nr. 5. 0,75 1,055 -+ 0,00220 . t 
=” Nr. 6. 0,83 1,065 + 0,00205 „ t 
Pr Mr. T. 0,916 | 1,060 + 0,00200 . t 

reines Wafler . 1,09 1,000 + 0,00110 . t 


In diefer Tabelle bezeichnet der Koäfficient von 
t die Zunahme der fpecifiihen Wärme für 
1° des hunmderttheiligen Thermometerd. Man 
fieht fofort, daß die jpecififche Wärme um fo 
mehr mit der Temperatur veränderlidh wird, je 
weniger Waffer die Mifhung enthält. Bei einer 
Temperatur don 0° wird die fpecifiihe Wärme 
— 1 für eıne Miſchung von 0,59 Waſſer. Bon 
Fizeau veranlaßt, hat Jamin die früheren 
Beftimmungen der latenten Wärme des 
Eijes unterfuht und mit den verbeilerten 
Werthen für die mit der Temperatur veränder— 
liche fpecififhe Wärme des MWaflers neu be 
rechnet. Nah den Unterfuchungen von Jamin 
und Amaury ift die Quantität Q der Wärme, 
welche man nothwendig hat, um ein Kilogramm 
Waſſer von 0° auf t® zu erwärmen, gegeben 
durch die Formel: j 
Q=t + 0,00055 t? + 0,000004033 13 

Sie nimmt alfo mit der Temperatur ziemlich 
raſch zu. Die älteren kalorimetriſchen Meſſun— 
gen, melde die fpecifiihe Wärme des Waffers 
fonftant annehmen, wobei alfo vorausgefett 
wurde, daß das Waffer bei jeder Temperatur 
derjelben Wärmemenge benöthige, um feine 
Wärme um 1 zu erhöhen, müſſen biernad 


korrigirt werben. Auf diefem Wege fand Jamin 
ftatt des von Laplace und Lavoiſier an: 
gegebenen Werthes von 75 für die latente Wärme 
des Eifes den Werth 79,4, jehr nahe überein- 
fimmend mit dem gegenwärtig angenommenen, 
von Regnault gefundenen Werthe von 79,37. 
Die alten Beftimmungen von Lavoiſier er 
wiejen fi) demnach ebenfo genau als bie jpä- 
teren, nur mußten fie natürlich damals einen 
fehr abweichenden Werth für die latente Wärme 
des Eifes liefern, weil zu ihrer Berechnung un- 
richtige Zahlenwerthe angewandt wurden. 

Auf der britifchen Naturforfcherverfamm- 
lung zu Ereter theilte Herr Spence zuerft die 
von ihm beobachtete Erfcheinung mit, daß es 
möglich ift, mittelft Dampf von 100° an« 
dere Flüjfigleiten auf eine höhere 
Temperatur zuermwärmen. Dieje Verſuche 
find feitdem von Herrn Maris wiederholt, weiter 
ausgedehnt und mannichfach abgeändert worden. 
„Wenn“, jagt diefer Beobadıter, „der Dampf 
einer fiedenden Flüſſigkeit in eine gleichartige 
Flüffigleit, die fremde Subftanzen aufgelöft ent- 
hält, gelangt, fo ift die Löfung beftrebt, ſich auf 
die Temperatur ihres eignen Siedepunftes zu 
erwärmen. Diefen Satz fand ih für Waſſer, 
Alkohol, Aether und Ammoniak beftätigt und 
er lann fiherfih auch auf andere Flüffigkeiten 
Anwendung finden.“ Während aljo 3. B. Aether: 
dampf den Alkohol um eine gewiffe Zahl von 
Graden über der Temperatur, bei der man ben 
Dampf erzeugte, erwärmt, mährend die ver 
dünnte Schwefelfäure fih bis zu ihrem Siede 
punfte erhitst, wenn man Waſſerdampf von 100° 
auf fie einwirken läßt, fteigert der ebenjo hoch 
erhitte Waſſerdampf, der in einen Behälter mit 
Del geleitet wird, die Temperatur des letztern 
auf 100°, ftreicht aber dann ohne weitere Wir— 
fung darüber weg. Zur Erffärung diefer That- 
fahen geht Herr Maris auf den befannten 
Sat zurüd, daß, wenn diefelbe Flüſſigkeit in 
zwei mit einander in Verbindung ftehenden Gr 
fäßen fi befindet, alsdann der von ihr ent 
widelte Dampf auf beiden Seiten diefelbe Span- 
nung anzunehmen ftrebt. Das ift das Princiv 
des Kondenfators bei den Dampfmajchinen; nur 
ſucht dort die Gleihheit der Temperatur fid 
mit der Gleichheit der Spannung herzuſtellen, 
während bei Anwendung einer Salzlöfung blos 
die Gleichheit der Spannung ſich herftellt, aber 
die Temperatur der Löfung Über jene der Dampf 
gebenden Flüſſigkeit fi erhebt. Bei der Kon- 
denfation des Waflerdampfes in der Schwefel— 
fäure ift jedoch NRüdfiht zu nehmen auf die 
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jenige Wärme, welche aus der Verbindung des 
fondenfirten Dampfes mit der Säure entſteht. 

Ein neuer, fehr finnreich fonftruirter Wär me⸗ 

mejier für fehr hohe Temperaturen ift 
von Siemens fonftruirt worden. Er befteht 
aus einem Thoncylinder, auf ben ein Platin- 
draht von bekanntem Widerftande aufgemwidelt 
it, während das Ganze von einer Platinröhre 
umbillt wird. Diefe Vorrichtung wird in ben 
Ofen gebradt und durch Drähte in Verbindung 
mit einer Heinen Daniellſchen Batterie und einem 
Widerftandsmefler gejett. Mit ber Hitze bes 
Feuers wächſt der eleftrifche Widerftand der 
PBlatinrolle, und diefe Zunahme zeigt der Wider- 
ftandsmeffer an bis zu derjenigen Temperatur, 
welche dem Schmelzpunfte des Platins entipridt. 
Das wichtige und fchwierige Gebiet der Wärme- 
Iehre bat in neueſter Zeit eine ebenſo gediegene 
als im beften Sinne populäre Bearbeitung in 
dem Buche von Cazin über die Wärme ge 
funden. Daffelbe gehört der Bibliothel natur» 
wiſſenſchaftlicher Schriften an, mwelde die Ber- 
lfagshandlung von R. Oldenbourg in Münden 
unter dem Kolleltivtitel „Die Naturfräfte” 
berausgibt und deren bereit3 an diefem Orte 
rühmend gedacht wurde. 

Die berühmten Berfuhe Wheatftone's im 
Jahre 1835, in welchen mittelft eines Dreh— 
jpiegel8 die Dauer des eleftrifhen Fun— 
kens gemefjen wurde, hatten befanntlich er» 
geben, daß diefe Dauer weniger als "/ none 
Selunde betrage. Dagegen fand Fedderſen 
1858 für Die Dauer des Entladungsfunfens einer 
Leydener Flafhe mehr als "rn Sekunde. 
Diefer lange nicht aufgeflärte Widerſpruch hat 
nun durch Unterfuhungen von Rood eine Er» 
Närung gefunden, indem aus dieſen folgt, daß 
aller Wahrjcheinlichkeit nach die Entladung einer 
Slajhe von etwa 100 Duadratzoll Oberfläche, 
die wie in dem Apparate von Rood mit einer 
Induftionsfpirale verbunden wird, aus einer 
beträchtlichen Anzahl naheinanderfolgender Akte 
beſteht, von denen der erfte der intenfiofte ift. 
Bei dem Wheatftone’fchen Verfahren war aber 
nur der erjte Alt der Entladung wahrnehmbar, 
indem das Auge zu ſehr geblendet wurde, um 
die nachfolgenden nod zu jehen. 

Sehr wichtige und intereffante Unter 
juhungen über die Dauer des elektriihen Fun» 
tens haben die Herren Lucas und Cazin 
angeftellt. Sie bedienten ſich einer Leydener 
Batterie, die durch eine Holgihe Maſchine ge» 
faden wurde. Die Zahl der Flaſchen wechſelte 
zwiſchen 1 und 9 und die Oberfläche einer jeden 


betrug ungefähr 1243 Duadratcentimeter. Es 
ergab fi} eine überrafchend genaue Abhängig- 
feit der Dauer des Funkens von der Zahl der 
Flaſchen, welche die Lendener Batterie zufammen- 
fegten. Die Beobachter fanden dieſe Dauer bei 
einer Flaſche gleich 0,00000745 Sekunde, bei 
I Flafchen gleich 0,00002857 Sefunde. 

Meffungen der Fortpflanzungsge- 
fhmwindigfeit der eleltrifhen Induk— 
tion find von Herrn Blajerma ausgeführt 
worden, wobei fi ergab, daß die Induktions— 
ftröme nicht, wie bisher angenommen, unmittel- 
bar beim Deffnen oder Schließen des Haupt- 
firomes entfiehen, ſondern daf eine merkliche 
Zeit hierzu erforderlih if. Der Indultions— 
ftrom wurde in den in Rede ftehenden Verſuchen 
durch die Wirkung einer primären Spirale auf 
eine jelundäre erzeugt, und mittelſt des von 
Herrn Blaferma fonftruirten Apparate war 
es möglih, den Induktionsſtrom in jeder Se— 
funde 100,000mal zu unterbreden. Es ergab 
fih, daß die Zeit, welche der Induktionsſtrom 
gebraudt, um nah Schliegfung des Haupt» 
firomes zu entfteben, gleichzeitig abhäugt von 
der Entfernung beider Spiralen und von der 
Natur des fchlechten Leiters, der fi zwiſchen 
ihnen befindet. Die Fortpflanzungsgefhmwindig- 
feit der Induktionswirkung fand fi 


für Luft. ... =970 Meter pro Sekunde, 
» Blad ... = 6 > ⸗ Pr 
»« Gummilad —= 57 = = - 
-» Schwefel. = »- - a 


Ferner ergab fih, daß der entgegengeſetzt 
gerichtete Indultionsftrom nad) feiner Entftehung 
erft langjam, dann ſchnell anwädhft und ein 
Marimum erreicht, das von der Form und Ent- 
fernung der Spiralen und der Natur des zwi— 
ſchen ihnen befindlichen ſchlechten Leiters abhängt, 
darauf wird er ſchwächer und verjchwindet zu— 
letzt. Für den beim Definen des Hauptſtromes 
entftehenden gleich gerichteten inducirten Strom 
verhält fih Alles ebenfo, nur ift die Futenfität 
des Marimums unter gleihen Berhältniffen 
nahe doppelt fo groß, und die Verzögerung der 
Indultionswirkung beträgt für die Luft 550, für 
Gummilad 330 Meter pro Sekunde. 

Der wichtigen Unterfuhungen Edlunds 
fiber den vor einigen Jahren von ihm zuerft 
entdedten entgegengefett gerichteten Strom des 
Entladungsfuntens, der den Namen Disjunt- 
tionsftrom erhalten hat, kann bier nur dem 
Namen nad gedacht werden, das Nähere findet 
fi in Poggendorffs „Annalen“ (Märzheft 1870); 
dagegen mag noch erwähnt werden, daß Herr 
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Pegger mit dem großen Jndultionsapparate, 
deffen im erften Berichte gedacht wurde, die Bil- 
dung von Salpeterfäure durch den eleltriſchen 
Funken direft nachwies, fo daß die Annahme, 





beim Gemitter bilde fih Salpeter- 


fäure, experimentell bemwiejen erjcheint. 


Bhnfil: Nekrolog. — Zoologie: Neue Unterfuhungen über bie Bogelnefler. 
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tereſſanten neuen Reſultaten. Gegenwärtig bleibt 
es noch zweifelhaft, ob die in ben Verſuchen 
von Tröves mwahrgenommenen Erjcheinungen 
einem Einfluffe des Magnetismus auf die Gaie, 
‚oder auf die eleftrijhen Ströme zuzuſchreiben 
| find; Tetsteres ift das Wahrſcheinlichere und wird 


Unterfuhungen über die Einwirkung des |audh von De la Rive angenommen. Die 
Magnetismus auf verbünnte, von eleltrifchen | Unterfuhungen, welde Daniel mit Wafleritefi 
Entladungen durchſetzte Gaſe find von den | angeftellt, beftätigten das jchon vor fieben Jahren 
Phyfitern De la Rive, Trtves und Daniel von De la Rive gefundene Refultat, daß der 
unter mannichfach abgeänderten Bedingungen | Magnetismus den Widerftand des "gasfürmigen 
angeftellt worden; doch find diefelben nod) lange | Mittels, durch welches der Strom geſchickt wird, 


nicht als abgefchlofien zu betrachten, fondern | vermehrt. 
bieten eine Perſpeltive zu vielfachen und in- Klein. 
Nckroloo. 


Steinheil, Karl Auguft, berühmter Phnfiter, } am 
14. September in Münden. Gr mar geboren 101 au 
Rappoltemweiler im Eljoß, murbe 832 Brofeffor der Vhyfil 
und Mathematif an der Univerfität zu Munden, trat 1-49 
ine Öfterreihiihe Handelöminifterium, lehrte jedoch 1858 
old Minifterialrath umd technlſcher Beirath im Handels» 
minifterium nah Münden zurüd. Er organifirte das 


| öfterreichifche und jchweizerifche Telegraphenwefen, gründen 
den Deutfch= Öfterreihifchen Telegrapbenvereim fotwie eine 
optiſch⸗ aſtrono miſche Anftalt in Münden. Er war Erfinder 
bed Prismenlreiſes, ber ter har und der —— 
ten Bierprobe, inebefondere aber willen» 
ſchaftliche Begründer ber eleftromagnetiihen Zelegrapker. 


Neue Büder. 


Linfeniyfeme, Unterfuchungen über die Dioptrit derjelben, 
von H. JindeniSommer). Braunſchweig, Bieweg. 


Vhſit, Leitfaden der prattifden, von F. Kohlraujd. 
Leipzig, Teubner. 


Bool 


Neue Unterfuchungen über die. Vogel: 
neiter. 
„Contributions to the theory of natural selection“ 
vonA.R.Wallace, welde, wie bereits erwähnt, 
zwei Eſſays über die Fähigkeit des oft fo Funft- 
reichen Neftbauens bei den Vögeln, ſowie über die 
Bedeutung des Neftes für die natürliche Zuchtwahl 
enthalten, hat ſich in franzöſiſchen Zeitjchriften 
eine Diskuffion über gewiffe Veränderungen, 
welche im Bau der Schmwalbennefter feit mehreren 
Jahrzehuten ſich ausgebildet haben follen und 
auf die zuerft Bouchet in einem Berichte an die 
Alademie aufmerkfam gemadt hat*), entjponnen. 
Wir nehmen im Folgenden Gelegenheit, an die 
Ueberficht der ohne Zweifel ſehr werthoollen 
Wallace'ſchen Thatſachen, Zufammenftellungen, 
Schlüſſe und Anſichten eine kurze Darſtellung 
der einſtweilen noch nicht allſeitig anerkannten 
Pouchetſchen Beobachtungen anzuſchließen. 

Wallace wendet ſich in ſeinem erſten Aufſatz 
(PHilofophie des Vogelneſtes) gegen die land— 





*) Comptes rendus 1870. ©. 492 ff. 


Haft gleichzeitig mit dem Erſcheinen der 


Bafler, dad, von F. Pfaff (Die Ratınlräfte. 4. Bdn 
| Münden, Didenbourg. 


ogie. 


ı läufige Annahme, daß es ein dunkler Trieb ſei, 
ein Inftintt, wie man das zu nennen pflegt, 
ber der Fähigkeit des Neſtbaues zu Grunde 
liege. Warum läugnet man, daß dieje Thiere 
mit Ueberlegung handeln, indem fie fid 
nah am elterlichen Neft gemadten Erfahrungen 
eine Briütftätte erbauen? Warum ſchreibt man 
auf der anderen Eeite den Menjchen, die anf 
niederen Aulturftufen mit gleiher Beharrlichkeit 
wie die Bögel Einer Art an einem einmal aufge 
fommenen Typus von Wohnftätte fefthalten 
und gleihfam in blindem Triebe ihn immer 
und immer wieder, jelbft gegen die Regeln der 
gejunden Vernunft, wiederholen und von Gene 
ration zu Generation fortpflanzen — warum 
ſchreibt man dieſen eine liberlegende Fähigkeit 
beim Hausbauen zu, warum jagt man nidt, 
da die Berhältniffe bei ihnen binfichtlich des 
Hausbaues genau fo liegen wie bei den Bögeln, 
es ift Inſtinkt, der fie ſtets die gleiche Form 
von Hütte wiederholen läßt? Indem man, wie 
bei allen irgendwie auffallenden geiftigen Be 
thätigungen der Thiere, fo auch beim Neſibau, 
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von vornherein die Ueberlegung, das Denken zu 

Gunſten undefinirbarer, angeborener, ſogar gegen 
den Willen des betreffenden Thieres wirlender 
Inſtinkte auszuſchließen ſucht, bat man ganz 
die Analogie überſehen, welche in der Bau— 
weiſe der Naturvölker und der der Vögel ſich 
ausprägt. Wer jemals beobachtet hat, wie kon— 
ftant eine und diejelbe Form von Hütte unter 
allen möglichen Verhältniffen bei einem Stamme 
wiederfehrt, wie ganze Nacen ihren fpecifiichen 
Bautypus haben (jo die Malayen die auf 
Pfählen ftehende, die amerilanifchen Indianer 
die dem Boden aufruhende Hütte), von dem 
nicht abgewichen wird, wie fogar die konfer- 
vatioften Schichten im Uebrigen hodfultivirter 
Böller, die Bauern, fo lange fie nit ganz 
entfchieden in abjchleifende Kulturftrömungen 
hineingezogen werden, mit Zähigfeit an ber 
überlommenen Art und Form ihrer Wohnhäuſer, 
Ställe und Scheunen fefthalten, jo daß nod 
heute in Deutjchland die fränfiihen, aleman— 
nischen, niederſächſiſchen, bayerifch » öfterreichifchen 
Bauernhäufer mit Leichtigkeit von einander zu 
unterjcheiden find — der wird fiherlich die Kluft 
zwifchen menſchlicher und thierifcher Baufähig- 
feit nicht für fo tief und jeder Berfnüpfung 
beider fo widerfirebend.halten, wie oft gejchieht. 
Den Menſchen, der auf niederer Kulturftufe lebt, 
beherrijcht die Gewohnheit, das Hängen am 
Serfömmlichen fo ſtark, daß fein Thun ſehr 
häufig den Charakter inftinktiven Handelns an— 
nimmt; welche Ueberlegung beftimmt den ale- 
mannifhen Bauer, mit Borliebe eine Gallerie 
um fein Haus zu führen, was ber fräntifche 
nie thut? Dennoch fällt es Niemandem ein, in 
folden Fällen fogleih die dunklen Triebe zu 
Erflärungsgründen zu benugen, mit denen man 
bei Betrachtung thieriſcher Geiftesthätigleit fo 
raſch bei der Hand ift. Ohne vorgefafte An- 
fihten wird man in der That den Unterſchied 
menſchlichen und thieriihen Weſens gerade in 
diefem Punkt nit als einen gegenjäglicdhen, 
unbedingten, fondern vielmehr als einen durch 
äußere Umftände abgeftuften, graduellen auf- 
faffen fönnen. 

Das befte Mittel, um zu enticheiden, ob 
gleich dem Menihen auch der Bogel in den 
Aeußerungen feiner arditeltoniichen Thätigkeit 
von denkender Ueberlegung geleitet oder 
aber von inflinkftivem Triebe gezwungen 
werde, wiirde allein ein rigoröjes Erperiment 
bieten können. Man müßte einen neftbauenden 
Bogel ſchon im Ei von feinen Eltern und Art- 
genoffen abjondern, fo daß er niemals beren 
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Mefter zu Gefichte befäme, müßte ihn jedod 
unter Berhältnifien belaffen, die keinerlei Aende— 
rung in feiner gewohnten Lebensführung herbei- 
führen lönnen; würde er nun trot des Mangels 
äußerer Erfahrung im Bau ſeines Neftes dei 
elterlihden und damit zugleich den jpecifiichen 
Typus jeiner Art ausprägen, jo wäre ſicher 
bewiejen, daß allerdings ein Trieb, gerade ſolches 
Neft zu bauen, von Anfang an in ihm gelegen 
und zur beftimmten Zeit mit zwingender Gewalt 
fih zum Ausdrud verholfen habe; würde da— 
gegen, was nad einzelnen, allerdings nicht ganz 
vollflommenen Verfuhen al8 das Wahrſchein— 
lichere zu bezeichnen ift, die mangelnde Erfah- 
rung den Bau eines Meftes überhaupt oder 
mwenigftens eines den fpecififchen Charakter der 
Art tragenden unmöglich machen, jo wäre da- 
mit offenbar bewieſen, daß mit der eigenen 
Geiftesthätigleit, d. b. in diefem Falle mit der 
dem Gedächtniſſe eingeprägten Erfahrung aud) 
jeder Trieb zu einer beftimmten Baumeife fehlt, 
daß ein Inſtinkt nicht vorhanden ſei. Leider 
bejitt die Wiſſenſchaft ſolche Erperi- 
mente nicht; in Bezug auf den jogenannten 
Singtrieb der Bögel hat man fie dagegen in 
aller wünſchenswerthen Bolllommenheit ange: 
ftellt und gefunden, daß ein junges Thier, das A 
weder Eltern noch Artgenoffen jemals fingen 
hört, in keiner Weiſe den feiner Art eigen- 
thümlichen Gefang ertönen läßt; ein Hänfling 
oder Zaunfönig fingt in jolhem Falle dem 
erften beften Vogel nah, den er nachzuahmen 
im Stande ift, wäre es felbft eine Lerche oder 
Amfel; fehlt ihm aber ein Mufter, fo bleibt er 
zeitlebens cin Stotterer; ein fo zuverläjfiger 
Beobachter wie Bechſtein berichtet felbft, daß 
freiwillige Nahahmungen folder Art vorlommen. 
Bon Inſtinlt, von dem gerade bezüglich der 
wunderbaren mufifalifchen Fähigkeiten der Heinen 
Sänger fo viel geiproden worden ift, kann 
alfo hier keine Rede fein; was angeboren ift, 
das ift das Singorgan, aber die Art und Weile 
der Benutung muß die Erfahrung lehren. Es ift 
das eine Erkenntniß, die der Annahme des Bau- 
triebes jedenfalls nicht ſehr günftig if. Wallace 
macht befonders darauf aufmerffam, wie be -» 
ſchränkt die Werkzeuge und wie naheliegend das 
jeweilige Baumaterial fir die einzelnen Arten 
fei; fchon diefe Gründe feien nicht ohne Beden- 
tung für die Richtung, welde beim Neftbaue 
eingeihlagen werde, und erflären wenigftens 
zum Theil die aufßerordentlihe Beharrlichfeit 
in Form, Wahl des Drtes und Materials u. 
dergl. Eine Taube wird mit ihrem Schwachen 
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Schnabel und ihrem plumpen Weſen niemals 
ein jo trefflicher Architelt werden wie der be- 
hende Zaunfönig, der mit altivem Charafter 
gelenten Fuß und ftarfen, langen Schnabel ver- 
bindet, und der Ziegenmelter handelt aus guten 
Gründen, wenn er gar fein Neſt baut, da 
Schnabel und Füße ihn hiezu faft gänzlich un— 
fähig maden. Was das Material betrifft, fo 
wird deifen Wahl häufig durch äußere Umftände 
beftimmt. Bögel, die auf Aedern leben, wählen 
Roßhaare, ſolche, die Schafweiden frequentiren, 
Wolle, andere, wie der Eisvogel, welder fein 
Nett mit Filchgräten tapezirt, benußen Reſte 
der Nahrung. Hat daher ein junger Vogel 
gefehen, mie das Neft feiner Eltern beichaffen 
war — und bei dem langen Aufenthalt in dem— 
felben müſſen jelbft Einzelheiten den, wie die 
Erfahrung Ichrt, an jharffinniger Aufmerk— 
ſamkeit und Gedächtniß nit arınen Thierchen 
fih einprägen —, fo fällt e8 ihm nicht jchmwer, 
Diefelben Stoffe zu finden, die jene benußten. 

Uebrigens find die Nefter der Bögel feines- 
wegs fo ftabil und gleichförmig, wie man, meift 
aus Mangel an ausgebreiteter, vergleichender 
Kenntniß, anzunehmen pflegt. Es ift durch einen 
guten Gewährsmann, den amerifanifhen Orni— 
thologen Wilſon, nachgewieſen, daß junge Vögel 
ganz allgemein weniger gut bauen als alte, und 
man weiß, daß überall Heine Variationen be- 
treffs des Materiald vorkommen; es ift jogar 
beobachtet, daß neu auftretenden Bedürfniffen 
gemäß neue Einrihtungen zum Schutze 2c. ge- 
troffen werden; wir erinnern nur an den be- 
fannten, wobhlbeglaubigten Fall, in welchem 
Elftern, die eine Hede bewohnten, ihr Neſt 
mit dornigem Geftrüpp geradezu verbarrifa- 
Dirten, um feindlich gefinnte Katzen u. dergl. 
abzuhalten. An ähnlichen Fällen ift die reiche 
Fiteratur über die Lebensweiſe der Bögel keines— 
wegs arm, und es ift fiher, daß fie alle in 
feiner Weife für den Inſtinkt, wohl aber fehr 
entſchieden für denkende, überlegende 
Geiftesthätigfeit ihre Stimme in die Wag- 
fchale legen. 

Dies im Wefentlichen die Gründe Wallace’s, 
welche fih kurz dahin zufammenfaffen laſſen, 
daß er in der Baumweije der Mienfchen auf ge- 
wiffer Stufe ebenfo viel Stabilität fieht tie 
in der der Vögel, daß letztere hingegen nicht 
fo beftimmt und einförmig für die verjchiedenen 
Arten ift, wie man anzunehmen pflegt, und daß 
die unterjchiedlihe Geftaltung der zum Baue 
dienenden Organe, fowie die Häufigkeit bes 
jeweils verwandten Materials einen guten Theil 
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der Konftanz in Form und Bauftoff erklären, 
daß für eine gemöhnlih als auf Inſtinkt be- 
ruhend angeſprochene Fähigkeit des Geſanges 
die Abhängigkeit von vorbergehender Erlernung 
bewiefen ſei. Er fieht feine Urfache, aus den 
Erjheinungen des Neſtbaues einen ihnen zı 
Grunde liegenden dunkeln Trieb abzuleiten, 
ſondern glaubt, daß der Vogel gleich dem Natur- 
menſchen wejentlich durch zu blinder Gewohnheit 
gewordene Erfahrung in der Anwendung feiner 
arditeftonifchen Mittel geleitet werde. 

Es ift fiher, daß dieje ganze Frage noch er- 
hebliche Schwierigfeiten darbietet; indem aber 
Wallace auf der einen Seite die blinde Gewohn— 
beit der Menſchen, auf der andern die unzweifel- 
baft vorhandene Denkthätigkeit der Vögel jcharf 
herporhebt, macht er eine wahrheitsgemäße Ab- 
Ihätung des vermeintlichen Gegenjates menſch 
licher und thierifcher Baufäbigleit viel cher mög: 
(ih als die meiften auf den Inſtinkt beftebenden 
Vorgänger. Seine Beweife find indefien nicht 
fontiufiv und, wie er felbft hervorhebt, mur das 
forgfältigte Erperimentiren fann bier eine be 
ſtimmte Ueberzeugung gewinnen faffen. Immer: 
hin wird man zugeben müflen, daß auf Seite 
feiner, der darwiniftiihen Argumente die größere 
Wahricheinlichkeit zu finden if. Wir werden 
demnächſt Gelegenheit finden, auf die Inſtinkt— 
frage zurüidzulommen und dann die aus anderen 
Thierklaffen erfließenden Beweise fir und wider 
des Näheren würdigen; bier fei nur nod fo 
viel bemerft, daß im Allgemeinen die meneren 
Unterfuchungen die Bedeutung der blinden Natır- 
triebe für die höheren Thierflaffen viel weiter 
zurüdgedrängt haben, als man früher für mög: 
lich erachtete, daß dagegen bei den niederen 
Thieren diefelben noch in ausgedehnten Maße 
angenommen werden milfien. 

In feinem zweiten Effay: „Eine Theorie 
des Bogelneftes“ gibt Wallace eine ausge— 
zeichnete Jlluftrattion der Art und Weiſe, mie 
im Einzelnften der Kampf ums Dafein ver , 
mittelft der natürlichen Zuchtwahl mit tiefen 
Spuren fid in Eigenjchaften und Lebensverhält 
niffe einprägt. Er meift hier nad, daß bie 
Färbung des brütenden Bogels mit ber 
Geftalt des Neftes durch einen urfäd- 
lihen Zuſammenhang verknüpft if, um 
theilt zu diefem Zweck alle befannten, fo ſehr 
mannicdhfaltigen Neftformen in zwei Gruppen, 
deren eine aus foldhen beſteht, welche den bri- 
tenden Bogel verbüllen, fei e8 nun dadurd, 
daß in Höhlen und hohlen Bäumen oder daß ın 
geſchloſſenen Neftern gebrütet wird, während in 
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der andern diejenigen fih befinden, in denen 
das Thier unverdedt auf den Eiern fit, wie 
das in den Neftern der Mehrzahl unferer hei- 
miſchen Singvögel der Fall if. Nun zeigt fi, 
daß überall, wo der briitende Theil des Paares, 
ſei e8 nun, wie in den meiften Fällen, das 
Weibchen oder, was feltener ift, das Männchen, 
jehr auffallende Farben an fich trägt, die Briit- 
ftätte verhüllt ift, fo daß nur fehr wenige Bei- 
fpiele von offenem Nefte bei glänzender Färbung 
des brütenden Thieres angeführt werden können, 
melde zudem ohne Schwierigleit im Sinne der 
Hypotheſe zu erflären find, da in ihnen ent- 
weder das Neft durch Laub verdedt wird, oder 
die betreffenden Bügel ungewöhnlich wachſam 
und muthig find. Bögel, in welchen nicht bloß 
die Männchen, jondern auch die Weibchen, denen 
faft ſtets das Brütgefchäft übertragen ift, durch 
grelle Farbe auffallen, beſitzen befonders in 
folgenden Familien geſchloſſene Brütftätten: Eis- 
vögel, Wiedehopfe, Nashornvögel, Pfefferfreiler, 
Spechte, Bapageien, Weinvögel, Meifen, Nuß— 
häher, Eſtrelden (Amadinen), Bucconiden, Trogo— 
niden u.a. m. Ueberall dagegen, wo zwar das 
Mänuchen auffallend, das Weibchen aber un— 
iheinbar gefärbt ift, liegt das Neft den Bliden 
offen. 

Was ift die Urſache dieſes eigenthümlichen 
Berhältniſſes? Offenbar liegt die Tendenz zu 
glänzender Färbung in der Mehrzahl der Vogel— 
familien tief im Gefammtcharafter, gleichzeitig 
ift feine Eigenfchaft mehr der Abänderung unter- 
mworfen als eben die Farbe, und eben darum 
it feine fo fehr Zielpunft der natürlichen Zucht- 
wahl als fie. Bedenken wir, daß der Bogel zu 
leiner Zeit fo fehr den Nachftellungen feiner 
Feinde ausgefetst ift, als wenn er ruhig feinem 
Brütgefchäfte obliegt, jo begreifen wir ferner, 
daß in diefer Periode der Kampf ums Dafein 
ihm verderblicher wird als früher oder jpäter. 
Aus diefen Gründen betradhten wir die Ent: 
widelung hellen oder unfcheinbaren Gewandes 
ald Refultate der Zudtmwahl. Ein Thier, 
da8 grell gefärbt auf offenem Neſte ſitzt, iſt 
obne Zmeifel mehr Gefahren ausgeſetzt, als 
mes, das durd feine Farbe nicht allzu fehr 
ben der Umgebung abftiht und daher dem 
Ipähenden Auge des Feindes verborgen bleibt, 
oder ein drittes, das in wohlverwahrtem Nefte 
brütet; aber immer trägt das geſchütztere ben 
Sieg davon, während das ſchutzloſere allmählich 
ab» und ausſtirbt. Daher die zmedmäßige An- 
vofiung an äußere Verhäftniffe, welche nicht 
dorbedachtem Plane, fondern der Wirkung überall 
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und dauernd waltender, zerftörender und gleich- 
zeitig fortbildender Mächte entjpringt. Es ift 
eine bedeutungsvolle Thatſache, daß das Geſet 
des Wechſelverhältniſſes zwiſchen Neft und Farbe *) 
in ein umfaffenderes Naturgejeß, demzufolge 
die Weibhen in allen Fällen, wo die Brut- 
pflege fie ftark im Anfpruch nimmt, beffer ge- 
Ihüßt zu fein pflegen al8 die Männden, als 
Ein Fall unter vielen eintritt, Jene merk— 
würdigen natürlichen Masten, durch welche von 
Seiten ſchutzloſer Wefen andere, denen die Natur 
auf irgend eine Weife Schuß verlieh, in Farbe 
und Form aufs täufchendfte nachgeahmt werben, 
find am häufigften bei Weibchen, die große 
Mehrzahl weiblicher Schmetterlinge ift unfchein« 
bar gefärbt, viele Weibchen erhalten zur Zeit 
der Pflege der Nachkommenſchaft Schub durch 
das Männden, das fich mit ihnen gepaart, u. |. f. 

Dir fommen zum Schluß mit wenigen 
Worten auf die Pouchetſche Beobachtung zu 
ſprechen. Es fand diefer Naturforjcher, daß feit 
etwa 50 Jahren die Nefter der gemeinen YFenfter- 
Ihwalbe in Rheims eine ftarfe Variation er» 
litten haben. Früher waren fie, wie ſowohl in 
Mufeen aufbewahrte Eremplare als auch Ab— 
bildungen beweifen, mehr fugelig und hatten 
eine Heine runde Definung, jett dagegen find 
fie verlängert und der Eingang befteht in einer 
langen ſchmalen Spalte, durdy welche die Be- 
wohner fih kaum durdzudrängen vermögen. 
Wie lange diefe Abänderung befteht, ift nicht 
zu fagen, ficher ift, daß Eremplare von Schwalben- 
neftern aus dem Beginne diejes Jahrhunderts 
noh die alte Form aufmeifen, während jett 
die neuere allenthalben im genannter Stadt 
dominirt. Es ift zu bedauern, daß Pouchet nicht 
den Kreuzbeweis geliefert hat und auch Nefter 
anderer Schwalbenarten unterjucdhte, damit jede 
Möglichkeit der Verwechſelung ansgeichloffen fei- 
So wie fie ift, ift die Beobachtung unvollftändig, 
bejonders da die Nefter zweier fih naheftehender 
Schmwalbenarten (Hirundo rustica und H. urbica) 
beträchtlich von einander abweichen und möglicher- 
weife hier untereinander geworfen fein fünnten. 
Pouchet fpricht in feinem Bericht nur von Hirundo 
urbiea, und e8 haben feine Angaben von Sad)- 
verftändigen bis jetst feine entfcheidende Beſtä— 
tigung gefunden; Gufrin-Meneville hat in feiner 














*) Wallace gibt dieſem Ge “ folgenden Ausbrud: 
Denn beide Gejchledter von ber, anb greller, aufs 
fallender Yärbung find, fo verhüllt das Neft den bräüten« 
den Bogel; ift das Münnden dagegenjauffallend, bas 
Weibchen aber unfcheinbar gefärbt, fo ift Das Neft offen 
und läßt den brütenden Bogel unverbedt. — Contributions 
to the theory of nat. selection. ©. ML, 
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felben ausgefprodyen, allerdings ebenfalls ohne 
triftigen Segenbeweis. Unmöglich ift der ganze 
Vorgang natürlich nicht, denn ähnliche Ver— 
änderungen müffen oft ftattgefunden haben; daß 
derfelbe aber in relativ fo kurzem Zeitraum ſich 
vollzogen haben fol, ift allerdings eine An- 


Die Kranfenpflege Im Kriege. U. 








gabe, die doppeltes Intereſſe ermeden muß in 
einer Zeit, welcher das Studium des Werdens 
in allen Dingen fo fehr am Herzen ‚liegt. Wir 
werben Gelegenheit nehmen, feiner Zeit unlerz 
Leſern das Refultat der ſchwebenden Disluſſien 
diefer Frage mitzutheilen. 

Fritz Nagel 
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Die Krankenpflege im Kriege. III. Wir | des einzelnen Soldaten wahrnehmen, wie es fih 
önnen gewiß mit anerfennender Befriedigung auf | unfer jet reorganifirtes Militär» Medicinalmelrn 


die bisher gefchilderten, von großer Umficht zeugen- | 
den Anordnungen bliden, welche nun in unferem | 
deutjchen Heere dem Wohle der Verwundeten 
und Erfranften gewidmet find. Sie werben fid, jo 
weit fit überhaupt ſolche Einrichtungen, ihre 
Wirkungen und Folgen beredinen laffen, vor— 
theilhaft bewähren. Der Zuftand des Militär- 
Sanitätsmweiens, fo hat fi nun mehr und mehr 
berausgeftellt, fteht mit dem Bildungsgrade und 
der feiftungsfähigfeit der Militärärzte in gleichem 
Berhältniffe. Große Kriege gaben die Gelegenheit, 
diefe beiden Kardinaleigenfchaften des Sanitäts- 
dienftes in den Vordergrund treten zu laflen. 
Leben und Gefundheit der Truppen hängen von 
fo vielen Einzelheiten ab, daß man nur mit 
Aufwand großer geiftiger und materieller Kräfte 
den Aufgaben der Militär» Sanitätspflege geredht 
werben fann. Deshalb muß fi denn die Armee 
nit nur mit ſolchen geiftigen Kräften verfehen, 
die den nicht geringen Anforderungen gewachſen 
find, fondern e8 muß ihr aud ein reiches und 
zwedentiprehendes Material von Berpflegungs- 
gegenftänden mit in ben Krieg gegeben werden; 
ſchließlich müſſen insbeſondere fhon im Voraus 
Beſtimmungen über die richtige, für alle Fälle 
paffende Berwendung von Berjonal und Material 
getroffen werden. 

In allen diefen Beziehungen fcheinen unjere 
deutſchen Einrichtungen den Vergleich aushalten 
zu können mit dem FFeldfanitätswefen anderer 
Staaten, wie Englands, Oeſterreichs, 
namentlich aber Frankreichs. Ja ſelbſt Nord— 
amerifa, deſſen Sanitätswefen im Heere im 
Großen und Ganzen nad einem muſter—⸗ 
haften Princip organifirt und mit höchſt zmed- 
mäßigen Apparaten und Anftalten ausgeftattet 
ift, kann in mancher Hinficht nicht fo fehr den 
gegebenen Berhältniffen entfpredend das Wohl 





zur Aufgabe gemadt hat. 

Da nun aber die Bereinigten Staaten 
von Nordamerika den Anftoß zu den bei un: 
getroffenen Neuerungen gegeben haben, fo be— 
traten wir zunächft das dort adoptirte Syſten 
des Sanitätsmwejens in feinen Hauptzügen. Ver 
Allem ift dort dafiir geforgt, daß die Militärärzte 
den rechten Bildungsgrad mitbringen. Jede 
Arzt, welcher in die Armee der Bereinigten 
Staaten eintreten will, muß fi} zuvor troß 
fangten Doftordiploms einem firengen Eramız 
unterwerfen. Wenn er daffelbe befteht, fo mi: 
er im Fall einer Vakanz als Alfiftenzarzt im dit 
Armee ein. Nah fünfjähriger Dienftzeit m 
Ablegung eines zweiten Eramens Tann er zum 
Surgeon befördert werden. Etudirende ber N 
dicin können ſich als Kadetten in das Sanität’ 
corp8 aufnehmen und zum Hofpitaldienft ver 
wenden laffen. Das Sanitätscorps der reguläre 


‚ Armee hat num eine ganz gejonderte Organifatier 


Die Hauptchargen find: ein Surgeon General 
(Generalftabsarzt), welcher als oberfter bi 
des gefammten Sanitätäwejens mit dem Rand! 
eine Brigadegenerald fungirt; ein Aififtent 
Surgeon General (Generalftabsarztgehfilfe) im 
Oberftenrang; ein Medical Director des, Armer 


corps führt den Oberbefehl über alle Samität* 


einrichtungen im Felde, d. h. er befehligt das 
ganze Ambulancewejen und die Verwendung de 
Aerzte im Felde und hat die Aufficht über jümmt 
liche Lazarethe, die zu feinem Armeecorps gebörtn- 
Der „Medical Director des Militärdepartements“ 
ift als Sanitätschef dem fommandirenden Depar- 
tementsgeneral beigegeben und hat die Ober 
auffiht iiber alle Generalhofpitäler, Vorräthe 
und Magazine im Rayon feines Bezirts. De 
Medical Infpector General mit Rang und Gr 
halt eines Kavallerieoberften fteht zur Verfügung 
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des Generalftabsarztes umd führt die Ober: 
anfficht über alle Sanitätseinrichtungen in der 
aktiven Armee; als feine Gebülfen fungiren 
16 Medical Inſpectors mit Oberftiteutenantsrang. 
50 Surgeons (Oberärzte) mit Majorsrang werden 
vom Generalftabsarzt zu verjchiedenen Dienft- 
leiftungen verwendet; 114 Ajfiftant Surgeons 
genießen fünf Jahre fang Premierlieutenantsrang, 
dann nah beftandenem Eramen Hauptmanns— 
rang. Bemerkenswerth ift, daß in der Armee der 
Bereinigten Staaten die Anordnungen der Maß 
regeln zur Erhaltung der Gefundheit in der 
Armee überall mit großer Bereitwilligfeit aus» 
geführt werben. 

DieNRordamerifaner haben ſich ſerner in ihrem 
Kriege ſchnell einen großen Ambulance-Train 
geſchaffen, um die Verwundeten in beſchleunigter 
Weiſe vom Kriegsſchauplatz in die von ihnen 

errichteten Toloffalen Generalhoſpitäler zu Boſton, 

Newyork, Philadelphia, Baltimore, Waſhing— 
tom ac. ſchaffen zu können. Zweckmäßig ein— 
gerichtete Ambulancewägen und Xransport- 
farren werden jedem Kommando mitgegeben in 
einer Anzahl, die fi nach der zum Kommando 
gehörenden Kompagniezahl richtet. Wenn die 
Armee in Schlachtordnung formirt ift und Die 
Feldlazarethe, aus „Zelten befiehend, errichtet 
find, fo werden die verfchiedenen Ambulance- 
Traing der Truppenlörper in der Art vereinigt, 
daß jedes Feldlazareth 30 Ambulancewägen 
zugetheilt erhält. 

Das Spftem, welches von den Amerikanern 
beim Transporte der Bermundeten vom Schlacht» 
jelde befolgt wurde, ift nunmehr im Allgemeinen 
auh bei uns adoptirt. Die Ambulancen, 
die unmittelbar 8300 bis 1000 Schritt hinter der 
Schlachtlinie (aa) in gefchüitter Lage aufgeftellt 
find, bilden zunächft die „Nothverbandpläße* 
(bb), auf melden die Bleifirten erfrifht und 
zur auf die einfachfte Weije verbunden werden, 
um Blutungen zu ftillen 2c.; Operationen wer- 
den bier nicht ausgeführt, vielmehr nur der 
Transport der Dfeffirten, die bier furze Zeit 
raſten, nach der zweiten Linie riidwärts be- 
jorgt. Diefe zweite, wiederum etwa 1000 Schritt 
entfernte Linie bildet der „Haupt- oder Divi- 
fions-Verbandplatz“ (e e“ e“), d. i. ein Feld- 
Iozareth mit Zelten und allem Zubehör, das auf 
eigenen Transportwägen überall der Armee nach— 
gefchidt wird. Hier erwarten gefhidte Wundärzte 
mit ihren Gehillfen die Bfeffirten, um an den- 
kelben fofort die unauffchiebbaren Operationen 
dorzunehmen und fie aladann der dritteninie, 
den Krankendepöts mit Lazaretheinrid- 
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tungen (d), mittels geeigneter Transportwägen 
zuführen zu laffen, während in einzelnen Ab- 
theilungen des Hauptverbandplatzes, in Zelten 
oder Hänfern (ee) die hoffnungslos Berletzten 
untergebracht werden. Aus den Pazarethen der 
dritten Linie, zu denen man gewöhnlich pafjende 
Zofalitäten, wie Schulen, Kafernen, Kirchen, 
Schlöſſer, doch auch Zelte benußt, werden dann 
die Verwundeten in vierter Linie zu ihrer 
eigentlichen Heilung nad den weit vom Kriegs» 
Shauplat entfernt gelegenen, mit allem nöthigen 
Bedarf und namentlich mit guter Bentilation 
verfehenen großen Kriegs» oder Reſerve— 
bofpitälern (General hospitals) geichafft, 
welche man im Style dee Baradenbaus errichtet. 
Es ift hiermit das fogenannte „Kranken— 
zerfireuungs-Spftem“ zum erften Male in 
großem Maßſtabe und bei der ungeheuren Aus— 
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dehnung des Gebietes in ganz treffliher Weiſe 
von den Amerikanern in Ausführung gebradt 
worden, ein Syſtem, welches ſchon im Jahre 
1861 der öſterreichiſche Militärarzt Kraus empfoh- 
len batte. 

An Berband-, Transport», Fazareth- und 
anderen Berpflegungsgegenftänden hatten die 
Amerifaner fih mit einem fo reihen, geichidt 
erfundenen und jhön ausgeführten Material 
verjehen, daß fie, als Dr. Evans daffelbe zum 
Theil auf der Induſtrieausſtellung zu Paris 
zur Anfhauung bradte, in der Konkurrenz, 
welhe fämmtliche kriegführende Bölfer zur 
internationalen Verpflegung und Hülfe der Trup— 
pen durch ihre Einjendungen hier eingegangen 
waren, wirklich glänzend beftanden. ‘Ferner 
wurden die vom Kriegaminifter der Vereinigten 
Staaten während bes vierjährigen Bürgerkriegs 
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von Zeit zu Zeit erlaflenen und fir das Thun 
der Offiziere und Militärärzte maßgebenden 
Eirkulare für die Militärhygieine wahrhaft 
klaſſiſch, denn fie enthalten die werthvollen Re» 
fultate der Erfahrungen, welche auf dem Gebiete 
der Gefundheitspflege der Armee fort und fort 
während bes Krieges gemacht wurden. 

Die Entwidelung des englifhen Mili- 
tär-Sanitätswefensiftvonderjenigenanderer 
Länder in mander Hinfiht abweichend. Zu den 
Zeiten der Königin Elifabeth waren die eng— 
lichen Militärärgte ähnlich mie in den Armeen 
anderer Nationen mit der Mufitbande auf gleichen 
Rang geftellt. Zu Anfang unferes Jahrhunderts 
wurden nur die älteren Militärärzte in gleicher 
Weiſe wie die Offiziere angeftellt, während die 
jüngeren nur Hospitalmates hießen. Wohl 
traten nah und nad einige Berbefferungen ein, 
allein durchgreifende und principielle Nenderungen 
erft im Jahre 1858, nachdem der Krimfrieg und 
der Aufftand in Indien an die Thätigkeit der 
Militärärzte die ſchwerſten Anforderungen geftellt 
hatte. Begutachtende Kommiſſionen hatten fich über 
die Neorganifation des Sanitätsdienftes aus» 
geſprochen, und ein lönigliches Patent gab den 
Aerzten aufßerordentlih hohe Nangftufen: der 
Director General war gleich dem Generalmajor, 
der Inſpector General dem Brigadier, der Deputy 
Inſpector Generaldem Oberftlieutenant, der Sur- 
geon war beim Stabe Major und als Surgeon 
Major Oberftlieutenamt, Alfiftant Surgeon beim 
Stabe oder Regiment Pieutenant, nad fechs 
Fahren Hauptmann. Der Parallelrangbringtaud 
bier alle diejenigen Bortheile mit fi, welche der 
forrejpondirenden Militärcharge zuftehen hinficht- 
lich des Quartiers, Servis, der Ration, Geldent— 
ſchädigung ꝛc. Für den Eintritt war eine Zu- 
laffungsprüfung und die Abſolvirung eines 
Kurjes in der militärärztlihen Schule zur Be- 
dingung gemadt. 

Diefe von der englifhen Regierung ein» 
geführten Beftimmungen ſchienen für die Stellung 
der Militärärzte Höchft güinftig zu fein und führten 
auch im Fahre 1860 eine nicht geringe Anzahl 
junger Aerzte in die Reihen der Armee. Allein 
die Thatjadhen bewiefen das Gegentheil. Das 
Statut war allerdings gut, die Ausführung 
jedoch, welche der Höchftlommandirende, Herzog 
von Cambridge, beforgte, um fo mangelhafter. 
Dazu famen während der nächſten Jahre officielle 
Beftimmungen, welche die Nangverhältniffe be- 
Ihränften, namentlich das Recht, irgend einen 
militäriihen Befehl zu führen, den Werzten 
nahm. Ueberhaupt wurde der engliſche Militärs 
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arzt nur als Militärbeamter mit beftimmten 
Rang betrachtet, während das Patent von 185 
eine faltiihe Gleihftellung mit den Offizieren 
in Ausficht geftellt hatte. Vom Jahre 1860 on 
nahm dann wieder der Eintritt tüchtiger Yeryır 
in die Armee ab. 

Bei dem immer wachſenden Mangel er 
Aerzten griff die englifche Regierung zu einem 
Mittel, welches die Autereffen der Militärärz: 
tief verlegte. „Sie engagirte im Jahre 186, 
weil fie von da an die Sorge für den Ärztlihe 
Dienft in Indien mit zu iibernehmen hatte, cire 
Anzahl von Aerzten „auf Kündigung“, mid: 
nicht die militärärztliche Schule paffirt batter. 
Dies Syſtem wurde bald der Gegenftand äußern 
bitterer Angriffe. Gegenüber jo bellagendmertte: 
Niüdjchritten in der Reform des Sanitätsweien: 
ergriff die größte mediciniige Körperſchaft Enz. 
fand, daS Royal college of physicians, di 
Anitiative; fie wies auf die Mängel hin m 
beantragte, daß das Patent von 1858 ausgefühn 
werde, daß man aber auch die fociale Stella; 
der Militärärzte im vieler Hinficht verbeſſert 
Nunmehr berief das Kriegsminifterium cm 
Kommiifion, aus deren Arbeiten ein intereffants 
Blaubuch von 249 Foliofeiten über den Gegen 
ftand hervorging. 

Auf Grund der in diefem Blaubude ur 
haltenen Erörterungen und Berichte wurde end» 
ih im April 1867 ein königliches Patent a 
laffen, welches Gehaltsverbeflerungen, Dierk 
zeitbeftimmungen ꝛc. enthält, allein über de 
ftreitigen Punkt rüdfichtlid) der den Mititärärzter 
zuzuerkennenden Ehrenrechte ſtillſchweigend hi 
weggeht. So blieb denn die Stellung der any 
liſchen Militärärzte genau die unferer Militir 
beamten, nur mit dem Unterſchied, daß ihne 
ein bedeutend größerer Einfluß auf die Hygian: 
der Armee gegeben ift. 

Bom allgemein organifatoriichen Geſicht— 
punlte aus betrachtet unterjcheidet ſich das engliid: 
Militär-Sanitätsweien von dem aller andern 
europäischen Armeen durch das Regimentsiofen. 
welches wieder ſeinerſeits durch die Bermwendun 
der Armee in vielen Heinen Truppenförpern al: 
Kolonialarmeen bedingt iſt. Hierdurch erbäl 
dieſe Armee einen ganz eigenthümlichen Typus. 
Es kann deshalb in England nie von einer ol: 
gemeinen Wehrpflicht die Nede fein, meil be 
diejen in allen Welttheilen verwendeten Truppt! 
nur eine lange Dienftzeit gegenüber den Schw 
rigleiten des Transportes gerechtfertigt eriheiner 
fan. Ein Regimentsarzt verwächſt dort gleit- 
farm mit feinem Regiment, bei dem er ftehen bleitt- 
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Allein Schon jet erheben ſich Stimmen in 
der englifchen Preſſe, welche auf den Nutzen der 
Bildung eines „Sanitätscorps” hinweiſen als 
notürlihe Parallele mit dem Ingenieurcorps. 
Uebrigens find die Unfoften für das jegige eng» 
liſche Militär - Mebdicinalwejen feineswegs gering. 
Dafielbe wird im Etat für das Jahr 1869 auf 
380,000 Pfund Sterling (etwa 2'/, Mill. Thaler) 
angejekt, ganzabgejehenvom abyſſiniſchen Kriege; 
eine hohe Summe bei einem gefammten Armee: 
budget von 15 Mill. Pfd. Eterl, (100 Mill. 
Thaler). 

Die beffere Organilation des Militär - Sani» 
tätsweſens Englands gipfelt in der Bildung eines 
befondern „Medicinaldeparteıments des Kriegs- 
minifteriumg” (Army medical department). An 
der Spite defjelben fteht der Director General, 
unter demfelben drei Abtheilungschefs, melde | 
die medicinische, hygieiniſche und ftatiftifche Abthei- 
lung leiten. Aus den Arbeiten diejer drei Ab— 
tbeilungen gehen die jährlich erfcheinenden treff- 
lihen Army medical reports hervor. Allein diejes 
Departement hat nur mit den Herzten zu thun, 
feineswegs einen Einfluß auf die Vorräthe oder 
auf das Hofpital» Sanitätsweien, wie es wohl 
naturgemäß der Fall jein jollte. 

Die Zahl der engliihen Militärärzte ift in 
Folge der zerfireuten Verwendung der Armee 
verhältnigmäßig jehr groß. Wir erinnern daran, 
daß die englifhe Armee im Jahre 1868 inc. 
Depöt- und Kolonialtruppen aus 206,504 Mann 
beftand, von melden 65,292 Mann in Indien 
fanden. Außer diefer Armee befitt England noch 
eine eingeborne indiiche Armee 137,000 Mann 
ftarf, darunter 2872 europäische Offiziere. Für die 
engliihen Truppen find 1100 Aerzte etatsmäßig 
mit folgenden Nangftufen: 1 Director General, 
Inſpector Generals, 36 Deputy Inſpector Ge- 
nerals, 353 Surgeons Majors und Surgeons, 
701 Aiftant Surgeons. Dieje 1100 Mititärärzte 
bilden zwei große Klafien: Aerzte des Stabes und 
Iruppenärzte. Jedem Stabe (medical staff) ge» 
börenam: 1 Director General, 9 Inſpector Gene» 
ald, 36 Deputy Inſpector Generals, 126 Staff 
Surgeons Majors und StaffSurgeons, endlich 316 
Staff Alfiftant Surgeons. Die ordinirenden zum 
Stabe gehörigen Aerzte werden theils auf entfernte 
Stationen mit feiner beftimmten Truppenftärte, 
theils bei feften Inſtituten (Invalidenhäuſern, 
Erziehungsanſtalten, Generalhoſpitälern) verwen— 
det. Zum „indiſchen Dienſt“ gehören außer den 
in Judien ſtehenden engliſchen Militärärzten 
ach 518 Aerzte. Die engliſche Flotte hat außer— 
dem ein ärztliches Corps von 5UV Werzten von 
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einem General bis herab auf Aſſiſtant 
Surgeons. 

Faſt gleichzeitig mit Preußen ging man 
auch in Defterreich mit der Reform des Militär- 
Sanitätswejens vor. Im Juli 1867 wurde auch 
bier eine Kommiſſion niedergejegt, um zu bera«- 
then, in welcher Weife man alle Sanitäts- 
anftalten der Armee jowohl in Friedens» als 
in Kriegszeiten, alfo die Garnifons - und Truppen- 
jpitäler, die Sanitätslompagnien, Feldſpitäler 
und Ambulancen ꝛc. in einen einzigen Körper 
zuſammenziehen und unter ein einheitliches Kom— 
mando ftellen Tönne. Im November 1868 ver» 
faßte dann die Militär» Sanitätslommijjion einen 
Entwurf zur Reorganijation mit folgenden Vor— 
ſchlägen: Die höchfte militärärztliche Stelle unter 
dem Namen „General-Sanitäts » Jujpeltion“ ſoll 
aus 5 Mitgliedern beftehen, und zwar einem Gene— 
ral» Sanitäts-njpeltor mit dem Nange eines 
Feld» Marichall-Fieutenants, einem Generalftabs- 
arzt als feinem Stellvertreter und drei Ober- 
ftabsärzten, die in willenfchaftlihen Dingen au— 
tonom, in anderer Beziehung für ihre Beichlüfie 
der Betätigung des Kriegsminifteriums bedürfen. 
Dem Oberftabsarzte folgen im Range der Stab$- 
arzt, Regimentsarzt, Bataillonsarzt, Affiftenz- 
arzt, Aipirantarzt. Mit dem Bataillonsarzt 
jhließt das feldärztlihe Corps ab. Die Auf- 
nahme in bafjelbe hängt von einer vorausge- 
gangenen feldärztlihen Bildung und außer dem 
Diplom von dem Beftchen einer feldärztlichen 
Prüfung ab. Die Mitglieder diefes Corps find 
Dffiziere und befigen die Erefutivgewalt in ihrem 
Wirlungstreife. Außerdem joll die Joſephs— 
Aladeınie, die bisherige militärärztliche Bildungs» 
anftalt zu Wien, aufgelöft werden, an ihre Stelle 
eine militärärztliche Fachſchule mit Beibehalten 
von Kliniken für bereits promovirte Aerzte treten. 
Auf den Univerfitäten ſollen ſtreng militärärzt- 
lihe Gegenftände gelehrt werden, damit mit 
Rückſicht auf allgemeine Wehrpflicht ein weiterer 
Bildungsfreis geboten if. Somit fchlieft ſich 
im Allgemeinen diefer Entwurf den Principien 
an, die aud der Organijation des preußiichen 
Militär-Sanitätswejens zu Grunde liegen. Seinen 
zeitgemäßen forderungen wurde denn auch im 
Intereſſe der Armee Rechnung getragen, und der 
Kaijer von Defterreih genehmigte ſchließlich 
folgende Organijation: 

Im Frieden und im Kriege beftehben 12 
Sanitätsfompagnien, wovon jede in 6 Züge 
eingetheilt it. Im Kriege werden überdies 36 
Divifions» Ambulancen und ebenfo viel Sanitäts- 
material» Referven errichtet, auch wird jeder 


Truppendivifion eine 
verleibt. Im Frieden hat ein Theil der Sani— 
tätsmannjchaft den Dienft in den Garnijons- 
bofpitälern zu verrichten und muß ſelbſt in den 
Militärapotbefen die Mannſchaft diefer Truppen 
verwendet werden. jede Brigade erhält im Kriege 
einen halben Zug Sanitätsmannſchaft und 4 Bleſ— 
firtenwägen. Bon den 12 Kompagnien find 4 in 
Mien und je 2 Kompagnien in Prag, Graz, 
Krakau und Peſt flationirt. Der Stand der ganzen 
Sanitätstruppen befteht aus einem Stabsoffi- 
zier, 14 Hauptleuten, 44 Offizieren der Sani- 
tätßtruppen und 24 Offizieren aus dem Penfions» 
ftande, dann aus 109 Xerzten und 3690 Mann. 

Das franzöfifche Militär-Sanitätswefen ift 
in vieler Beziehung hinter den Anforderungen 
der Neuzeit zurüdgeblieben. Der hauptſächliche 
Fehler deffelben liegt darin, daß die Militär: 
ärzte bezüglih aller Angelegenheiten, welche 
die Äußere und innere Verwaltung der Hofpitäler 
und felbft ihr eigenes Avancement betreffen, von 
einem nichtärztlichen Intendanten abhängen. 
Diefe Einrichtung ift dazu angethan, ſowohl dem 
franfen Eoldaten Nachtheile zu bringen, als 
auch eine Unzufriedenheit der franzöfifhen Mili- 
tärärzte mit ihrer Stellung herbeizufüihren. Die 
Folge ift, daß tüchtig wifienichaftlich gebildete 
Aerzte fih nur in geringer Anzahl veranlaft 
sehen, im die Armee einzutreten, in welder fie 
feinen relativen militärifhen Rang haben. Doch 
bilden die Militärärzte bei alledem ein gefondertes 
Eorps im der Armee und das gibt ihnen ge- 
wiffermaßen einen Esprit de Corps. Ihre Bil- 
dung erhalten fie zumeift in der Ecole imperinle 
d’applieation de medecine et de pharmacie 
militaire zu Paris, einer großartigen Anftalt, 
die mit dem Militärlagaretd Bal de gräce ver- 
bunden iſt; Borbereitungsanftalt ift die militär- 
ärztliche Schule zu Straßburg. Die Ausficht 
auf den mit Penfion verbundenen Orden ber 
Ehrenlegion foll unter den Militärärzten den 
Eifer für wiffenfchaftliches und praftifches Streben 
beleben und fördern. 
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bulance nach dem amerilaniſchen Syſtem berar- 
ftelit, wobei die nicht transportablen Berwundeten 
und Kranken bis zur gänzlichen Heilung auf dem 
Plate behandelt werden. Das Perſonal einer 
Ambulance beftehbt aus einem Oberdirurgen, 
4 Chirurgen, 10 Gehülfen und 12 Untergebülfen, 
die 52 Kranfenmwärter unter ihrem Befehl haben, 
| darunter 2 Unteroffiziere und 4 Korporale. Dazu 
| fommen nod 1 Almofenier, 1 Pfarrer und 3 
Rechner. Jede Ambulance verfügt über M) 
PVierde, wovon 12 Zugpferde für den Transport 
des Materials, beftehend in 8 Wägen, 17 großen 
Zelten mit Betten, 51 Heinen und einer Anzahl 
von Kiflen mit Leinen. Jedes der großen Zelte 
enthält 24 Betten und nimmt einen Raum ver 
8 Meter Länge und 6 Meter Breite ein. Das 
Anfftellen und Abbrechen ift außerordentlich leicht. 
Zum Transport der Berwundeten unter das 
Zelt verfügt jede Ambulance über 300 Tray. 
betten und 100 Tragbahren. Man fchätt, dei 
bei einer Schlaht jede Ambulance 1500 biz 
2000 Berwundete beforgen kann. Webrigens bat 
jede Ambulance eine Reſerve von Medicinal— 
perjonen, die im Nothfall den organifirten Dient 
fofort übernehmen und den Erfigelommenen da} 
weitere Vorriiden ermöglichen kann. 

In Bezug auf den franzöfifhen Sanitätk 
dienft ift charakteriftiich, daß die Aerzte im Falle 
des Rückzugs angewiejen find, zu verfuchen, die 
Bermwundeten, ob verbunden oder nicht, zuräd. 
zuihaffen, diefelben im ſchlimmſten Falle im 
Stich zu laſſen. Unter feinen Umftänden dar 
fih der Arzt von feinem Truppentheil entfernen. 
Diefe Beftimmungen find ganz und gar verwerf— 
ih, fie entſprechen auch in feiner Weiſe den 
Grundjägen der Genfer Konvention, durch melde 
das die Berwundeten verpflegende und behan- 
deinde Perfonal neutral erffärt ift umd den 
Dienft bei den Berwundeten auch in dem Fall 

; fortleiften Kann, daß Aerzte und Bermundete 
dem Feinde in die Hand fallen. 
Dr. Ploß. 


Handel und Verkehr. 


Die Blofade der deutjchen Küften. Wie | des Ueberfalls glüdlicher Weife volllommen in 
der Gebrauh fämmtliher Angrifjsmittel der der Page war, den Krieg zu Lande mit ftarten, 
Franzofen im gegenwärtigen Kriege, jo war auch | wuchtigen, rafch aufeinander folgenden Schläger 
die Blofirung unferer Küften unerwartet fpät zu führen, die Frankreich bald zum Frieden 
eingetreten. Und da Deutfchland feinerfeits troß | nöthigen müffen, fo wird die Verfperrung des 
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Seewegs für unfern auswärtigen Berfehr ſich 
auf ein Minimum von Zeit und Etörung 
beichränfen. 

Die franzöfiihe Flotte war Mitte Juli 
ebenfo wenig friegsfertig wie das franzöſiſche 
Heer. Allerdings bat der Marineminifter, Ad— 
miral Rigault de Genouilly, niemals mit der 
verwegenen Zuverſicht wie der Kriegsminifter, 
Marihall Leboenf, feinen Kollegen und den 
Kammern fein Wort gegeben, er ſei gerüftet bis 
auf den lebten Uniformfnopf; im Gegentheil hat 
er nah glaubwürdigen Berichterftattern allemal, 
wenn auf den Stand der Rüſtungen die Rebe 
lam, erflärt, ihm fehle noch dies und das zur 
Vollendung. Aber wenn er baburd für feine 
Perfon auch gerechtfertigt dafleht, jo war es 
darum nicht weniger für Frankreich ein Unglüd, 
daß die einzige Waffe, in der es Deutjchland 
unfeblbar überlegen fein mußte, nad) dem fürm- 
lihen Ausbruch des Krieges noch der Schleifung 
bedurfte. Hals fiber Kopf wurde das erſte Ge- 
ſchwader Panzerſchiffe nach Kopenhagen geichidt, 
wo es in einem bedauernswertben Zuftande von 
Unfertigleit antam; follte e8 freilich doch aud 
zunähft nur einer politifchen Mijfion dienen, 
d. h. auf Dänemark den verabrebeten jchein- 
baren Drud zur Theilnahme am Kriege zu 
üben, der denn freilich Nußlands wirklichen und 
unerbetenem Drude gegenüber doch nicht durd)- 
ſchlug. Bolle vier Wochen aber dauerte es, 
bevor eine zweite und dritte Abtheilung nad)- 
folgen und man zur Eröfinung der Blolade über- 
gehen Fonnte. Der 15. Juli war befanntlich der 
für den Krieg enticheidende Tag; vom 15. Auguft 
an wurden die deutſchen Norbjeefüften für blofirt 
erflärt. 

Pauzerſchiſſe werben belanntlid nicht zur 
Dolirung von Küften oder Häfen, auch nicht 
zur Aufbringung von Prijen, jondern für die 
Schlacht gebaut. Sie eignen fi denn auch ledig- 
Ih für die Schlacht; nicht allein fir die Ver— 
folgung feindlicher Kauffahrteiſchiffe, aud für 
Blokaden find fie ſehr untauglihe Werkzeuge, 
wenigftens wenn e8 ſich nicht um die Sperrung 
eines einzigen Fahrwaſſers oder Hafenzugangs, 
iondern um diejenige eines weitausgedehnten 
Küftenftrihs handelt. Man ſchätzt die Erftredung 
der deutichen Seelüfte in Nord» und Oftfee auf 
etwa 180 Meilen. Diefe unter wirlfamer be» 
fändiger Aufficht zu halten, ift nicht die Sache 
weniger Schiffe oder einiger ſich auf ein paar 
Punkten geſchloſſen zufammenhaltender Flot— 
tilen. Zuſammen aber müſſen die franzöfiichen 
Geſchwader fi ſchon halten, zumal in der Nord- 
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fee, weil ihnen gegenüber ein wachlamer, kampf⸗ 
begieriger, im Einzellampfe wahrſcheinlich liber« 
legener Feind auf der Lauer liegt; auch das 
ftarfe Kohlenbedürfnig und die Untauglichkeit 
zu bequemem Hinundherfreuzen, weldhe Panzer- 
ſchiffen anhaften, ſetzen fie fchleht in Stand, 
mehrere räumlich von einander entfernte Buchten 
oder Flußmündungen gleichzeitig in Schach zu 
halten. So fommt es, daß in den paar Wochen 
feit der Ankündigung der Blofade ſchon wieder- 
Holt von der Der, der Trave und der Weſer 
ber gemeldet worden ift: ein deutſches Schiff 
habe glüdlih die Blofadelinie durchbrochen, 
oder ein neutrale Schiff fer eingelaufen, ohne 
von dem blofirenden Geſchwader etwas wahr- 
zunehmen. Der legtere Umftand muß zu den 
zahlreichen völferredptlihen Etreitfragen, welche 
diefer Krieg in Folge anftößigen franzöfifchen 
Berhaltend aufwirft, eine neue fügen. Seit 
1856 nämlich follen Blokaden, um rechtsver— 
bindlich zu fein, effektiv fein müſſen; und Frank— 
rei hat beim Ausbruch des Krieges ausdrück— 
lich erklärt, daß es fih an die völferrechtlichen 
Feſtſetzungen von 1856 gebunden halte. Was 
heißt aber efjeltive Blofade im Gegenjag zu den 
fogenannten PBapierblofaden der alten Zeit an- 
ders, al$ daß der Hafen, der für die Schifffahrt 
geſchloſſen erflärt wird, auch wirklich durch be— 
ſtändige Anweſenheit wenigſtens Eines feind— 
lichen Kriegsſchiffes geſchloſſen ſein ſoll? daß 
das Recht nicht weiter reichen ſoll als die Kraft, 
die Verhinderung des neutralen und erlaubten 
Handels nicht weiter, als die thatſächliche Ber- 
folgung der Kriegszwede eben durchaus erheiicht ? 
Ju Berlin wird daher fonftatirt werden müſſen 
auf Grund der umnverdäctigen Ausjagen neu« 
traler Kapitäne, die in blofirte Häfen einge- 
laufen find, ohne ein Blokadeſchiff zu erbliden, 
daf die Blofirung jo und jo vieler Häfen nicht 
effektiv ift, und folglih aufgehört hat rechts— 
verbindlich zu fein. Es mag fein, daß die nen— 
trale Rhederei fih durch eine einjeitige Ber- 
öffentlihung dieſer Art im allgemeinen nicht 
beftimmen läßt, die abgebrocdhene Fahrt nad 
deutihen Häfen wieder aufzunehmen, obwohl 
einzelne unternehmende Eigenthlimer und Führer 
von Schiffen gewiß auf eine ſolche Belannt- 
mahung nur warten, um der Lodung unge— 
mwöhnlich hoher Frachtſätze nachzugeben: — aber 
auf alle Fälle würde jo doch der Abfall Franl- 
reich8 von feinen eigenen feierlich proffamirten 
PBrincipien feftgeftellt, und der thatjächlichen 
Ausbildung des Völlerrechts ein Dienſt erwiefen, 
indem man bie Nothwendigleit jchärferer Faſſung 
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oder einer ausgiebigen Kontrole für den die 
Effektivität der Blofaden betreffenden Sat ber 
Seerehtsdellaration von 1856 begründete. 


Höhere Gemalt, d. h. ein Sturm, der die Schiffe 
nötbigt, ihre Anker aufzubolen und unter Dampf 


oder Segel zu geben, mag die einmal aus— 
gejprochene Blofade rechtlich nicht unterbrechen, 


wenn feine Wirkungen vorlibergehender Natur 


find. Aber eine erfolgreiche gewaltfame Spren- 
gung thut es jedenfalls, und ebenſo muß es 
auch freimilliges Berlaffen des Poftens thun, 
wie jehr dazu immer die Erjchöpfung des 
Kohlenvorrath8 oder dergleichen gedrängt 
haben mag. 

Die franzöfifche Blofade hat fih auf die 
Emshäfen nicht erftredt, weil das rechte Ufer 
des Dollart, in den die Ems mindet, unter 
niederländiſcher Staatshoheit ficht, und man 
weder den neutralen Hafen Delfzyl iperren, noch 
zwifchen feiner Zugangsfreiheit und der Sper- 
rung Emdens, Leers und Papenburgs eine hin« 
länglich jcharfe Linie ziehen konnte, wenn man 
feine Blofadeihhiffe nit auf einem Punkte vor 
Anfer legen wollte, wo fie mit deutjchen 72« 
oder -Pfündern eine fehr unangenchme Be» 
fanntichaft hätten machen können. Es hieß an- 
fänglich, der gleichfalls hart an der Grenze be» 
legene Hafenplag im äußerften Often, Memel, 
ſei ebenfall® von der Blofade ausgenommen 
worden. Allein da Memel ſelbſt am rechten, 
d. h. ruſſiſchen Ufer des Niemen liegt und leine 
ruſſiſchen Handelsplätze in Mitleidenschaft ges 
rathen konnten, fo hat fich diefe von vornherein 
wenig wahrſcheinliche Angabe nicht beftätigt. 
Die Blofadefreiheit der Ems ift natürlich fofort 
benußt worden, um dem umterbundenen See— 
handel der Weſer und Elbe einen Ausweg zu 
eröffnen. Bon Seiten des Norddeutſchen Lloyd 
war gleich nach dem Ausbruch des Krieges ein 
Bertrauengmann nad) Delfzyl abgefendet worden, 
um zu ſehen, ob dort die Berhältniffe fo be- 
Schaffen feien, daß fih der Nothhandel über 
diefen Platz leiten laffe, mit Benutzung der Eifen- 
bahn bis Leer und von da ab des Fluſſes. Die 
Ausnahme der ganzen Ems von der Dlofirung 
bat erlaubt, von dem ziemlich fchledht zugäng- 
fihen, Meinen und gejhäftlih unbedeutenden 
Delfzyl abzufehen. Speditionshäufer in Leer 
und Emden, zum Theil in aller Geſchwindigkeit 
von größeren Plätzen aus dort errichtet, ziehen 
den Verkehr Bremens und Hamburgs mit Eng» 
land und der gefammten transatlantiichen Welt 
an fih. Man bat nur zu bellagen, daß die 
Eifenbahnlüde zwiſchen dem nordweftdeutichen 
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und dem niederländiſchen Bahnnetz, von Leer 
bis Nieuweſchans hart an der Grenze, noch 
nicht ausgefüllt ift, ungeachtet die Unterband- 
lungen jeit Jahren ſchweben; ſonſt ließe fich der 
vortreffliche niederläudifche Hafen Harlingen, 
der bereits regelmäßige Dampferverbindung mit 
England hat, bequemer und billiger benugen. Die 
unmittelbare Ueberladung aufs Schiff im fer 
hat ihre Bedenken wegen der Beichaffenbeit der 
Emsmündung, die nichts weniger als auf große 
Seeverlehr eingerichtet und ohne fichere Rhede 
ift. Indeffen nimmt man fiir die kurze Zei 
der Noth vorlieb. Oſtfrieſiſche Butter, Leers 
Haupthandelswaare, hat ſchon jeit Wochen ihren 
Abzug nad London gefunden, als die Unter- 
bredung des Eifenbahnverfehrs die Verſendung 
ins Junere von Deutfchland vorübergehend auf 
bob, und fo die ſchlimmſte Wirkung des Krieat- 
ausbruchs auf Stadt und Gegend verhütet. 
Einen zweiten Ausweg für den gehemmten 
beutjchen Norbdjeeverkehr bieten die Häfen Au: 
dericia und Aarhuus in Fütland. Es gehört 
zu den beften Folgen der Dänemark aufgeni- 
thigten Neutralität, daß jeine jütifchen Häfen 
zu ſolchen Bermittlungsfationen gemacht werden 
fonnten. Hamburger Makler begaben fi dort: 
hin und ließen fih vorübergehend ganz dert 
nieder, um das neu erftehende Nothgeſchäft in 
die Hand zu nehmen; Dampferlinien wurden 
eingerichtet, einerſeits nah Hull durch die grob: 
englifhe Eunard » Kompagnie, in genauem Zu 
fammenhang mit deren nordamerikaniider 
Dampfidifffahrt von Liverpool aus, andererseits 
nah Gothenburg in Schweden und Ehriftiania 
in Norwegen. Und mwährend jo ein Reit des 
Hamburger und Lübeder, ja jelbft des Bremet 
Berfehrs mit den nordiichen Pändern erhalten 
blieb, gratulirten fi die Kaufleute von Aarhuus 
und FFridericia zu dem unerwarteten Gewinn, 
welchen eine Neutralität ihnen einbrachte, von 
der fie felbft vielleicht in blinden politiſchen 
Fanatismus zuerft nichts hatten wiſſen woller. 
Man hofft ernftlih, die neuen Dampferlinien 
nicht bloß für die Dauer des deutſch-franzöſiſchen 
Kriegs, ſondern nachhaltig in Gang bleiben zu 
jehen. Die alten innigen und lebhaften Ge 
ihäftsbeziehungen Yütlands zu Hamburg, di 
den Deutjchenfreffern und zum Theil auch ben 


konkurrirenden Gejchäftslenten Kopenhagens — 


einer Stadt des Bergnügens gleich Paris — ein 
Dorn im Auge find, werden fo aufs neue be 
feftigt und müffen nad der Wiederherftellung 
des Friedens unter fo vollftändig veränderten 
politifchen Berhältniffen dazu beitragen, unfer: 
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Stellung zu Dänemark und dem ganzen ſtan— 
dinavifhen Norden fühlbar zu verbeflern. 

Die nordifchen Yänder find für einen großen 
Theil ihres ausländifchen Bedarfs auf die deut- 
ihen Seehandelspläte, zumal auf Hamburg, 
Bremen und Lübeck angemwiefen. E83 verfteht 
fih von felbft, daß fie ſich nach der Kriegs— 
erflärung ungefäumt fir den Winter zu ber- 
forgen geſucht haben, und die jpäte Ankündigung 
der Blofade ließ ihnen dazu ziemlich viel Zeit, 
während ſolche Waaren, die etwas erhöhte 
Transportipejen nicht zu ſcheuen brauchen, auf 
den bezeichneten Ummegen ihnen auch jett noch 
zugeben. Gleihmohl rechnet man namentlich 
in Lübeck, dem Hamburger Abladeplat flir die 
Oftfee, darauf, daß fih nad dem ja wohl bald 
zu gewärtigenden Friedensſchluß noch ein Herbft- 
geihäft mit dem Norden entwideln werde. 

Aus Medienburg und den preußijchen Oft- 
feeländern ift noch vor dem Beginn der Blofade 
viel Getreide nah England verfchifft worden. 
Ein Erlaß des Generalgouverneurs der Küften- 
gegenden, General Bogel und Faldenftein, der 
die Getreideausfubr in Baufh und Bogen ver» 
bot, hatte allerdings die Wirkung der Blokade 
für Diefe Darauf angemwiejenen Provinzen verhäng- 
nißvoll vorweggenommen. Allein die prompte 
Energie des Vorſtands der Königsberger Kauf- 
mannſchaft, der fofort eine furze eindringliche 
Beihwerde an den Bundeskanzler im großen 
Hanptquartier richtete, bewirkte, daß das Verbot 
zurüdgezogen und die Blofade des Feindes für 
ſolche Handelsſperre abgemwartet werde. Bon 
einem rein militärifchen Geſichtspunkt möchte 
gegen die Mafregel des Generals von Faldenftein 
wenig einzumenden gewejen fein; allein der Vor: 
fall zeigt eben, daß die militärische Einficht felbft 
um Kriege nicht durchgehends ausreicht, und man 
hätte wohl wünſchen lönnen, daß dem berühmten 
Feldherrn einer der volfswirthichaftlich gebildeten 
Räthe des Bundestanzleramts an die Seite ge- 
geben wäre, wenn er auch für derartige Erlaſſe 
fompetent fein follte. 

Die ftörenden vollswirthichaftlichen Folgen 
der Blofade darf man fich nicht zu arg vor- 
ftelen. Sie haben nit im allerſchwächſten 

Maße etwas gemein mit der Einſchließung, 
welche unjere fiegreichen Heere über Straßburg 
und Met bereits verhängt Haben und ber 
‘Baris zu verhängen im Begriff find. Die 
Wirkung der Belagerung einer befeftigten Stadt 
it, daß im Fürzerer oder längerer Friſt Mangel 
an den umentbehrlichiten Lebensbedürfniſſen ein- 
tritt, an Gemüſe, Fleiſch, Brod, Kaffee, Bier, 

















| 07 


Wein und jelbft Waffer. Dagegen läßt fich dreift 
behaupten, daß die frauzöſiſche Blofade unſeren 
Küften mitfammt der voraufgegangenen Ber- 
jagung unſerer Kauffahrteififfe vom Meere 
noch nicht den Erfolg gehabt hat, die Preije 
eines einzigen wichtigen Artikels hinaufzutreiben, 
und auch jchwerlich überhaupt haben wird, der 
Krieg mag fih noch fo jehr in die Länge ziehen. 
Was zunähft die Feldfrüchte betrifft, jo ift 
die deutjche Ernte, eins ins andere gerechnet, 
nit ungünftig ausgefallen, während die fran- 
zöfjhe Ernte nad den Erhebungen des großen 
Marfeiller Haufes Eſtienne nur etwa die Hälfte 
einer guten Mittelernte beträgt. In der Pro» 
vinz Preußen, die jo leicht und oft Noth leidet, 
erfreut man ſich diesmal jogar eines glänzenden 
Ertrags. Sollten wir der Zufuhr bedürfen, fo 
fanı diejelbe freilich nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege der Weichjel oder der Oder, der Elbe oder 
der Weſer hereinfommen, aber nichts hindert 
das öftlihe Deutſchland, fiber die ruffiichen Hä- 
fen, und das weftliche, über die holländijchen 
und belgiſchen Häfen zu beziehen, abgefehen von 
den Maſſen Korn, welche Ungarn und Rußland ung 
aus ihrem Ueberſchuß zu Lande werden zukom— 
men lafjen. Vieh ferner führt Deutſchland nicht 
jowohl ein als aus, fo daß eine Beichränkung 
der Berfehrsftraßen, eine daraus hervorgehende 
Bertheuerung des Trausports den heimischen 
Markt eher zu überfüllen als zu leeren dienen 
wird. Hier könnte höchſtens die mörberifche 
Rinderpeft, die gleichzeitig in mehreren Provinzen 
aufgetreten ift, Gott weiß woher eingejchleppt, 
einen das Fleiſch rar und theuer machenden 
Einfluß üben. Aber die deutfchen Behörden 
fennen ja das Mittel, ihrer Herr zu werben, 
und werden fih nicht der ftrafbaren Nach— 
läffigteit der niederländifchen Behörden im 
Fahre 1867 jhuldig machen, die dem Lande 
jo viel Vieh und Geld geloftet hat, ehe man 
entjchloffen zum Beile griff und alles Ber- 
dächtige erſchlug. Nur die fogenannten Kolo- 
nialwaaren eigentlich find es, wobei Deutjchland 
zu feiner Berforgung wejentlid auf die eigenen 
Seehäfen angemiefen if. Zucker gehört, Dant 
den Jangjährigen unfreiwilligen Opfern der 
Konfumenten, durch welche die Rübenzuder- 
induftrie in die Höhe gebracht worden ift, ſchon 
nicht mehr dazu. Kaffee aber lünnen ung die 
Niederlande von ihren oftafiatifhen Kolonien 
mehr liefern, als wir brauden; fir Thee ift 
Rußland cine Nothbezugsquelle.. Der Krieg 
wird ja and) nicht fo lange dauern, daß der 
Handel H ganz im diefe Auswege der Ber- 
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legenheit hineingewöhnte, jo daß z. B. Königs» 
berg es fpäter ſchwer fände, fein großartiges 
Theegeihäft wieder herzuftellen, das tief nad 
Rußland hineinreicht, oder Hamburg und Bre— 
men, es im Kaffeegefhäft mit Amfterdam und 
Rotterdam aufzunehmen. Wie mit diefen Ge- 
genftänden des unmittelbaren täglihen Ber» 
brauchs, fo ift es in noch höherem Grade mit 
der übrigen Einfuhr; und wie um die Einfuhr, 
jo fteht e8 auch um die Ausfuhr: man behilft 
fih einige Wochen oder Monate ſchon, wenn 
jonft nur alles gut gebt, ohne bejonders tief— 
eingreifenden Schaden. 

Den fühlbarften Nachtheil erleiden natürlich) 
die Erwerbözmweige, welche eben auf den See 
verkehr der deutſchen Häfen angemwiefen find. 
Lootfen haben nichts zu thun; Fiſcher müſſen 
ihre Netze ungebraudt verfaufen laſſen; die 
himmelhohen Packhäuſer der Seehandelspläte 
leeren fih allmählig bis auf den Ichten Raum 
und freffen Miethe; die Ein- und Auslader der 
Schiffe lungern müßig im Hafen, wie die deut- 
jhen Matrojen und Kapitäne, welche nicht anf 
fremden Schiffen haben Dienfte nehmen können 
oder wollen. Das Kapital des Rheders und des 
am Geehandel betheiligten Kaufmanns, ftatt 
Zinfen abzumwerfen, verſchleißt fih ungenutzt. 
Ein bedeutender Theil diefer negativen Berlufte 
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wilrde übrigens erjpart, wenu das Privateigen- 
thum im Kriege auch zur See jo heilig märe 
wie auf dem Lande, — wenn in Folge deffen die 
deutſchen Handelsichiffe felbft im Falle eines Ser: 
friegs, der die deutſche Kriegsflotte vom Meer: 
fegte und alle deutſchen Häfen in Blofadezuftand 
verjegte, zwiſchen fremden, neutralen Häfen 
ihrem friedlichen Gewerbe ungehindert nachgeben 
fönnten. 

Diefes große Princip durchzuſetzen, wir 
Deutſchland nah der Beendigung des gegen- 
wärtigen Krieges dann hoffentlich ja wohl die 
Macht befigen. In maritimen Kreiſen regen fih 
noch weitergehende fühne Forderungen. Der 
Vorſitzende des Deutjchen Nautifhen Vereins, 
Herr H. Tedlenborg in Bremen, ein Maun, der 
fih weitverbreiteten *und wohlverdienten An: 
jehens erfreut, ift mit dem Nachweis beſchäftigt. 
daß es von Rechts wegen weder Blofade nod 
Berfolgungen von Kriegsfontrebande mehr geben 
follte. Dean darf diefem Nachweiſe den befter 
Erfolg wünjhen, wenn man einftweilen aud 
noch bezweifeln zu müffen glaubt, daß die Blolade 
der deutjchen Nord: und Oftfeefüften im Jahre 
1870 das letzte derartige Erlebniß im Schoße 
der civiliſirten Welt geweſen ſein werde. 

Anfang September. 
A. Lammers. 





Kriegsweſen. 


Der ſtrategiſche Werth von Elfaf: Lothrin- 
gen. Nach Fahrhunderten nationaler Zerriffen- 
heit und daraus hervorgehender Ohnmacht 
tritt an uns Deutſche plöglich die Frage heran: 
Wie viel von Lothringen und was aufer dem 
ganzen Elſaß jollen wir zurüdnchmen? Bis jetst 
haben die hierüber verlautbarten Kundgebungen 
vorwiegend die politiiche Seite der Frage er- 
Örtert, die ftrategifche hingegen, welche doch die 
entjcheidendfte fein dürfte, weniger oder nur 
oberflählih in ihren Bereich gezogen. Der 
vorliegende Auffat hat den Zweck, die ftrate- 
giſche Seite ausfhliehlich zu befeuchten, ohne 
Rüdfiht auf die politifche, die zu fehr von 
individuellen Anſchauungen und bloßen Ber- 
muthungen abhängt, während jene eine wiffen- 
Ihaftlid begründete Bafis hat. Werfen mir 
zunähft einen Blick auf die Befchaffenheit der 
beiden, ehemals deutſchen Neichsländer. 

Der Elfaß gleiht von Hagenau bis Bel: 


fort faft in jeder Beziehung den gegenliber- 
liegenden Theilen Badens. Das Bolf ift aud 
ein und defjelben Stammes und Charalters au’ 
beiden Seiten dieſes Theiles des Rheins. Der 
Rheinpfalz Hingegen gleicht der nördlich und 
weftlih von Hagenau gelegene Theil und jener 
über die Vogeſen hinausliegende Zipfel, in 
welchem fih die Orte Lützelſtein, Bodenheun 
und Saarwerden befinden. Ganz gleichen Cha— 
rafter mit diefem hat der von Lothringen de 
zwifchengefchobene, unmittelbar an die Biel; 
grenzende Zipfel, in dem bie vielgenannte Feſtung 
Bitjch liegt. Der eigentliche Elſaß oder „das 
Land der Ill-Saſſen“ ift vorwiegend Eben: 


und reicht nur bis eine Meile nördlih von | 


Straßburg. Die vorberbefchriebenen Landſchaften 
hingegen haben ausgefprochenen Gebirgscaralter, 
der nach Weften bin zu- und nad Oſten bin 
abnimmt. Bei Brumath, Hagenau, Sulg und 
Weißenburg Tiegen die Borftufen als liebliches 
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Hügelland. Die Weftgrenze des Elfaß bildet ein 
Gebirgszug, den wir Deutſche Wasgau, die 
Franzoſen jedoch les Vosges, d. h. Bogefen, 
nennen. Seine öfllihen Abhänge find fchroffer 
als die weftlichen, welche mehr als Hochland 
‚ins Lothringifche verlaufen. Seine größten Höhen 
finden fih im Süden des Landes, woſelbſt fie 
bis 4400° hoch auffteigen, die Höhe des Kamms 
jhwanft zwiſchen 1600 und 2000. Der 
Basgan ift ein Urgebirge aus Granit und Gneis, 
doch tritt in feinem nördlichen, mehr dem Hardt» 
gebirge der Pfalz ähnlichen Theile der bunte 
Sandftein und an den Ofthängen dafelbft auch 
Molaffe auf. Das Ganze ift, mit Ausnahme 
des eigentlihen Kammes, dicht mit Laubholz be- 
wachſen. Gebirge -aus Feldarten wie die vor- 
genannten find immer ſchwer zugänglich, reich 
an zerriffenen fteilen Schluchten und arm an 
Einjenktungen, welche fich zu Päffen eignen. In 
dem bis zur pfälzer Grenze 27 Meilen langen 
Basgau finden wir daher nur 6 Haupt- und 
3 vernadläfjigte Päſſe. Der erfte Paß, 
im Süden anfangend, führt von Mühlhauſen 
über Thann nah Remiremont in Lothringen. 
Er liegt zwifchen zwei Gebirgsftöden, von denen 
der füblichfte und zugleich Wurzelftod des Wasgan 
„die St. Antonsberge des Elſaß“ oder aud 
„Ballon Greffon“, der nördliche hingegen Ven— 
tron genaunt wird. Das Joch diefes Paſſes, 
durch welches die Eijenbahn Epinal- Mühlhaufen 
gelegt wird, ift gut im Stande, liegt etwa 
2000° hoch und es entjpringen an feiner weft 
lichen Seite die Quellen der Mojel, an ber 
öflihen Die des Thur, eines Nebenflüßchens 
des ZU. In den lothringifchen Thälern dieſer 
beiden Gebirgsftöde wohnen Romanen, bie einen 
vom Franzöfiihen abweichenden Dialekt fprechen. 
Diesſeits ift noch alles troß der franzöfirten 
Namen deutſch. — Der nächte Paß nad) Norden, 
5, Meilen vom Moſel-Paß entfernt, ift der 
Murte» oderMeurthe-Paß. Er führt von Kol- 
mar und Katjersberg durch das Behinethal über 
die 2300° Hohe Wafferfheide nach Fothringen in 
das Duellengebiet der Meurthe und von da zu— 
nächſt nach St. Diey. Er ift von guter Bejchaffen- 
heit, obwohl wie der vorige vielfach gewunden, 
auf» und abfteigend und durch enge, leicht zu 
Iperrende Schluchten fiihrend. — Der dritte Paß, 
ebenfo bejchaffen, wie die vorigen, führt von 
Schlettſtadt bei Marie-aur- Mines über die 
300° hohe Waſſerſcheide ebenfalls nad St. 
Diey. — Der vierte Paß, ein nicht für Fuhr- 
werk eingerichteter Saumpfad, führt von Schlett- 
Rodt am mörblihen Fuße des 3140° hohen 
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Dononberges nad dem lothringiichen Flecken 
Senones, don dem ein Vicinalweg ſüdlich nach 
St. Diey geht. — Der fünfte, ebenfo ſchlecht 
beichaffene Paß führt von Straßburg über 
Molsheim und Mubig das Bruchethal hinauf 
über die 1600’ hohe Waſſerſcheide (1 Meile 
öftlih von Senones) in das Rabodauthal nad) 
leßtgenanntem Orte. — Zwiſchen dem Donon- 
berge und den Eingangs erwähnten Höhen, 
welche mehr dem pfälzer Hardtgebirge als dem 
Wasgau anzugehören jcheinen, dehnt fi ein 
ungemein ödes Gebirgsftüd aus, welches der 
Große Rothberg oder Grand Rougemont 
genannt wird. An feinen nördlichen Abftürzen 
befindet fi ein Doppelpaß, der jechste. Der 
eine gebt von Zabern das Zornthal weflwärts 
hinauf, verläßt dies etwa eine Meile von der 
genannten Stadt und Hettert iiber das Plateau 
nad Saarburg in Fothringen. Er enthält die 
Eifenbahn Straßburg» Luneville. Der andere, 
bortrefflih eingeritete Hauptweg führt von 
Zabern an der Feſtung Pfalzburg vorbei, mweft- 
lid) ebenfalls nach Saarburg einerjeit8 und nord» 
weſtlich nach Bodenheim und Saarwerden andrer- 
ſeits. — Der fiebente Paß führt bei der Feitung 
Lügelftein (La petite Pierre) über die Waffer- 
jheide. Er vereinigt drei Wege in ſich, die von 
Brumath, Hagenau und Sul aus dem Elſaß 
herauffteigen. Seine Paffage ift ſchwierig. — 
Der achte (ſchlechte) Paß geht an der Feſte 
Lichtenberg vorbei durch das Moderthal über 
das Gebirge und gehört gleichfalls zu den ver- 
rufenen. — Der neunte, vortrefflich gebahnte, 
aber dur die Feſtung Bitſch vollſtändig ge- 
jperrte Paß geht beim Wolfsgarten über die 
Bafferjcheide und verbindet die eljäffiichen Städte 
Hagenan, Sul und Weißenburg mit Bodenheim, 
Saargemünd und Zweibrüden. Er war für die 
Franzoſen von ungeheurer Wichtigkeit. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts galten 
alle dieje Päſſe noch für unpaffirbar während 
der Winterzeit. Dies hat ſich mittlerweile fehr 
geändert in Folge des mehr oder minder jorg- 
fältigen Wegebaus, doch gehört bie Baffage 
derjelben während der rauhen Jahreszeit auch 
jett nicht zu den Annehmlichkeiten; ein mar- 
jchirendes Heer wenigfteus würde große Mühe 
beim Ueberjchreiten haben. 

Die natürlihe und jederzeit offene 
Pforte des Elſaß liegt im Süden bei Belfort. 
Es ift Dies ein 6 Meilen breites, völlig ebenes 
Thal zwiſchen dem ſchon genannten Wurzelftod 
des Wasgaus, dem Ballon Greffon uud den 
nördlichen Ausläufern der Juraletten. Das 
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Land, obwohl 1080° über dem Meere gelegen, | ftreiht die Hochebene nah Norden, indem fie 


ift bier jo flach, daß man einen Kanal hindurch— 
ziehen Tonnte, der den ſüdwärts firömenden 
Doubs mit dem nordwärts fließenden Ill (d. h. 
Nhone und Rhein) verbindet. Die Franzoſen 
baben die Wichtigleit diefer Pforte längft ge- 
bührend gewürdigt und fie dur die Feſtung 
Belfort gefchloffen. In Meje vereinigen fich die 
Wege und Eifenbahnen, weldhe aus dem mitt 
leren und ſüdlichen Frankreich in den Eljaß 
und damit zugleich an die bisher verwundbarfte 
Stelle Süddeutſchlands, nämlich an den ba- 
diſchen Oberrheinfreis führen. 

Das Bild, welches Lothringen uns bietet, 
ift nicht fo einfach wie das des Elſaſſes. Zu— 
nächſt kommt es darauf an, zu jehen, wo die 
politiſchen Grenzen diejes Reichslandes gegen 
Frankreich hin zu juchen find. Man ziehe eine 
Linie von Mühlhaufen über den Ballon Greffon 
nah Chätillon- fur- Sadne, dann bat man 
zwifchen jenem Gebirgsftod und dem Oftabhange 


der Hochebene von Langres die Südgrenze 


Yothringens, etwa 12 Meilen in der Länge. 
Die Weftgrenze findet man annähernd, wenn 
man von Ehätillon eine Linie in nordnordweſt— 
licher Richtung nad St. Dizier an der Marne 
zieht und von dort nördlih nah Sedan. St. 
Dizier liegt etwa in der Mitte dieſer gebrochenen 
Linie, die ungefähr 32 Meilen lang if. Die 
natürlihen Grenzen fallen mit diejen 
alten politijhen nicht zufammen. Zu— 
nächſt jehben wir im Siüden die meftliche Fort— 
jegung des Wurzelſtocks der Vogeſen, melde 
2100 — 2300° hoch ift und bis Remiremont gehend 
das oberſte Miojelthal gegen Süden begrenzt. Ein 
Paß führt aus dem Süden über Blombitres nad 
lettgenannter Stadt, und ein anderer, mehr 
uach Welten ftreihender Weg führt von Plom- 
bieres durd den Paß von St. Laurent nad 
Epinal an der Mofel. Zwiſchen beiden, etwa 
2 Meilen von einander entfernten Päffen Liegt 
der anfehnliche Gebirgsftod Chaumont. Bon 
da zieht fi) im nordwärts einfpringenden Bogen 
das 3 Meilen lange Sichelgebirge hin, welches 
bei der Quelle der Saöne, bei dem bejchwer- 
lihen Paſſe Viomenil endet. Derfelbe führt 
von Befoul nah Mirecourt in Pothringen. Dort 
beginnt dann mit 1230‘ Höhe die jiidweftlich 
bis zur Eöte d'Or ftreihende Hochebene von 
Yangres. Sie wird bei den lothringifchen Dörfern 
Senonges, Provendere, Serocourt von Pfad— 
päffen und bei ches von einer ſchönen Straße 
durhfchnitten, die von Mirecourt fommt und 
fh auf dem Wlateaurande Hinzieht. Bon ba 














fih bis Neufchätean an der Maas allmählig 
fenft. Der letztere Ort ift als Knotenpunkt von 
5 Chauſſeen äußerft wichtig. Diefelben führen 
zwar durch Hoclande, aber nicht durch eigent- 
liche Bälle. Die eine geht das Maastbal bin- 
auf nach Pangres an der Marnequelle, die andere 
iiber das Plateau nah Chaumont- en» Baffigm 
(an der Marne). Gleih nördlich von Keui- 
chaͤteau kann man annehmen, daß der berühmte 
Argonnermwald beginnt, der fi bis nah Mi— 
zieres und Sedan an den Ardennenwald binauf- 
zieht. Dies Gebirge ift zwar nur 1300‘ bod, 
aber ſehr unmwirthbar und raub. Sn der kälteren 
Jahreszeit ift es nur auf den vorzüglichen Land- 
ftraßen zu paffiren, die an 8 Stellen hinüber— 
führen und den Namen Bälle verdienen. Es 
ftreicht in zwei PBarallelfetten von Norden, mo 
es am höchſten ift, nah Süden. Die weftliche 
und zugleih ödeſte Kette Tiegt zwijcdhen den 
Flüffen Aisne und Aire, die öftliche zwiſchen 
Aire und Maas, Die Berge, welche alles 
fothringifche Land zwiſchen Maas und Motel 
bis jüdlich über Toul hinaus erfüllen, beißen 
die Mojelberge. Sie zeigen nur theilmeife auf- 
fallend öde, aber doch dicht bewaldete Streden. 
Die Höhen zwiihen Maas und Saar köunen 
als die Fortjegungen der Gebirge Luremburgs 
und Nheinpreußens gelten, mährend das Land 
der Meurtbe, jorwie der QDuellengebiete der Maas 
und Saar von der weſtlichen Abdachung der 
Vogeſen erfüllt ift, die zahlreiche Scen aufweiſt. 
Lothringen ift durchaus Gebirgsland und hat 
troß feiner füdlihen Lage ein ziemlich rauhes 
Klima. Die Außendiftrifte der Weftjeite haben 
den Charakter der Champagne, nämlich kreide— 
haltigen Boden, der im Sommer dürr und in 
der kühleren Jahreszeit von Feuchtigkeit fat 
aufgelöft if. Die wichtigſten Päſſe des Ar 
gonnerwaldes führen: von Stenay an ber 
Maas nördlich nah Mouzon und Sedan, weſtlich 
nah Beaumont, Dorf Stonne und La Chen: 
jenfeits des Barflüßchens; ferner nah Buzanch 
und Grand- Pre; — von Dun an der Maas 
nad; Barennes und St. Menehould (ſchlechter 
Meg); — von Berdun nah Barennes und 
Grand» Pre, ſowie von Verdun fiber Clermont 
nah St. Menehould, und von Berdun jüdmärts 
iiber die Aire bei Chaumont nad Bar le -dut. 

Faſſen wir die Einzelheiten in ein Gefammt- 
bild zufammen, dann fehen wir leicht, daß Loth- 
ringen den Schlüffel zum Eljaß und 
iiberhaupt zu den Tinten Rheinlanden 
bildet. Alle die erwähnten Gebirge find bis auf 
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die Hochebene von Langres lothringifche Gebirge, 
die nad) Frankreich und nach dem Elſaß zur fteil 
abfallen, was fogar bei der vorgenannten Hoch— 
ebene der Fall if. Wer alſo Lothringen befigt, 
fann aus demjelben nad alleh Seiten hin berab- 
fteigen; eine Bewegung, die im Feuer belannt— 
lich leichter auszuführen ift als das Hinauf- 
flimmen. Ferner fieht man, daß Lothringen aus 
3 Haupt» und 6 Selundär » Bertheidigungs- 
abſchnitten befteht, die ſämmtlich miteinander 
parallel laufen und ebenſowohl für Frankreich 
gegen Deutichland als für letzteres gegen erfteres 
geeignet find, weil fie ſämmtlich von Norden 
nah Süden ftreihen, aljo ihre Fronten nad 
Often, reſp. Weften haben, je nachdem der Be- 
ürer wechjelt. Die drei Hauptvertheidigungs:» 
ſtellungen Tiegen zwiſchen Aire und Maas, 
zwifhen Maas und Mofel und zwiſchen Mofel 
and Saar. Die Selundärftellungen find zwiichen 
Asne und Aire, Orne und Mofel, Mofel und 
Meurthe, Mojel und Eeille, Seille und Saar, 
Mofel und Nied, Saar und Bogeien. Die 
legtere hat naturgemäß ihre Front nad Nord- 
often, bezüglich Südweften. Die Hauptrichtung 
ſämmtlicher Gebirge ift durchaus von Süden nad) 
Norden, weshalb auch jämmtliche Flüſſe Diele 
Richtung inne haben. Nur das Sichelgebirge 
und die Hochebene von Langres ftreichen von Often 
nah Weiten, doch fallen ihre Abdahungen 
ebenfalls von Süden nad Norden. Jede Stel 
lung bildet einen Wall (Gebirge) nebft davor- 
liegendem Graben (Fluß). Was die Heeres: 
hraßen <einfcpließlich der Eifenbahnen) betrifft, 
jo fireben die von Metz und Verdun haupt— 
ſächlich von Weften nach Often, die von Nanzig, 
Toul und Luneville vorwiegend nah Oſten, 
Beften und Süden. Außer Met, Berdun, Toul 
und Ranzig find die wichtigften Wegeknoten, 
von denen Straßen nad) allen Himmelsrichtungen 
ausftrahlen: Stenay, St. Mihiel, Baucoufeurs, 
Commercy, Neufhäteau, Mirecourt, Luneville, 
Epinal, Saaralde, Saargemünd, St. Avold 
undBouzonville(Butenweiler). Derartige Punkte 
haben im Frieden als Centralpläße des Ver— 
lehrs ſchon eine große Bedeutung, im Kriege 
bingegen beherrichen fie die Bewegungen des 
Feindes und werden deshalb zu Koncentrationg- 
punkten der Armeen erwählt. Ihr Beſitz ift 
aljo äußerſt wichtig, zumal wenn fie, wie die 
bier aufgezählten, faft fänmtlich in den Außen- 
diftriften liegen. 

Welche Bedeutung Eljaß » Lothringen in den 
Händen der Franzoſen hatte, das hat dag mitt- 
lere Europa Jahrhunderte lang zu feinem Scha- 





511 











— — — — — — — — — — — — — — 


den erfahren. Dieſes im Dreieck gegen Deutſch— 
land vorfpringende Baftion war für die immer 
raub- und ländergierigen Wäljchen die Zwing— 
burg, von der aus fie die Schweiz, Oeſterreich, 
Deutihland und die Niederlande militärisch be— 
herrſchten. Hinter dem undurddringliden Bor- 
hange der Bogejen konnten fie ihre Bewegungen 
verbergen und bald die Front zum Angriffe 
nach Norden, bald nah Dfien kehren. Durd 
die große Eljaßpforte bei Belfort war es ihnen 
möglich, ganz unerwartet mit den Heeresmalfen 
des ſüdlichen Frankreichs bervorzubrechen, den 
Schwarzwald zu itberrumpeln und dadurch Wür- 
temberg und Baden mit einem Stoße nieder- 
zumerfen, mit einem zweiten, das Donauthal 
hinab, Bayern und Defterreih. Bei Weißen» 
burg pflegten fie in Die Pfalz zu dringen und 
auf Mainz Ioszugehen, während fie von Met 
das Moſelthal hinab fi) auf Koblenz und die 
Länder des linken Rheinufers ftürzten. Weil 
die Franzoſen gegen und nur Offenfivfriege zu 
führen beabfichtigten und führten, bäuften fie 
ihre Kriegsmwerkitätten, Zeughäufer und Muni— 
tionsporräthe in Eljaß»Yothringen an, um fie 
gleih in ihrer Operationsbafis zur Hand zu 
haben. Friedlichere Staaten legen derartige Ein- 
rihtungen und Sachen möglichſt weit von den 
Grenzen fort ind Innere. Aber die Franzoſen 
hatten in folder Stellung nicht leicht von ung 
etwas zu fürdten, darum fonnten fie dies Ab- 
norme wagen! Bei unferer Zerfahrenheit fonnten 
wir feit 1816 nichts weiter thun, als einige 
Defenfivpoften aufftellen, jedoch fo, daß die „Em— 
pfindfamfeit“ der raufluftigen Nachbarn möglichft 
wenig dadurd gereizt wurde. lm aljo Süd— 
deutjchland zu deden, wurden Naftatt und Ulm 
befeftigt. Damit bezeichnete man von vornherein 
den ganzen Winkel von Naftatt bis Baſel und 
dem Dftende des Bodenfees inklufive Stuttgart 
als verlorenes Terrain, um welches man nur 
unter Umftänden zu kämpfen gefonnen ſei. Hier— 
bei walteten die Grundfäge der Rüdzugstheorie 
ob, indem man die Möglichkeit des Beftegt- 
werdens nicht ganz ohne Grund für ficherer 
annahm als die des Siegens, und danad war 
es allerdings fehr gewagt, ein Heer am weſt— 
lihen Fuße des Schwarzwaldes aufzuftellen 
(denn diejes wäre ja durch die natürlichen Bur— 
gen beim Fliehen aufgehalten worden!) und 
Staufen oder Freiburg zu einer Feſtung zu 
nahen. Oberlirh oder Offenburg in Baden 
murden nicht befeftigt, obwohl man dadurch 
Straßburg paralyfirt hätte — freilich, wie hätte 
e8 dann mit unferer Front geftimmt, die mit 
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der Südgrenze der Pfalz Linie zu halten hatte 
und fih auf dem rechten Flügel an eine Feſtung 
fehnen follte, was fehr richtig war. Ulm follte 
bei ſolcher Aufftelung dem Tinten Flügel zur 
Anlehnung dienen und den bon Tübingen oder 
Eflingen zurüdgedbrängten Centrumstruppen den 
erften Halt» und Sammelpunft bieten. Auf dem 
finten Rheinufer flidte man an Mainz herum, 
ohne etwas Nennenswerthed zu Stande zu 
bringen, und behielt die aus franzöſiſchen Hän- 
den übernommene Beſtigung von Saarlouis, 
Landau und Germersheim bei. Fir Saarlouis 
gejchah mwenigftens etwas, denn unter Preußens 
Herrſchaft wurde es aus einer unbedeutenden 
in eine Feſtung erften Ranges umaewandelt und 
erhielt fo wirflich eine Bedeutung für die Dedung 
des Hinterlandes, zumal gleichzeitig auch für das 
in preußifhen Händen befindliche Luxemburg 
viel geihah, um es zu einem wirklichen An- 
fehnungspunft des preußiſchen redhten Flügels, 
eventuell zu einer Ausfallspforte gegen die fran- 
zöfifche linke Flauke zu machen. Preußen traute 
der deutſchen Bundesheerverfaffung wenig zu 
und war deshalb darauf bedacht, fi fein linkes 
Rheinland aufeigne Fauſt gegen die lothringijche 
Front zu fihern, deshalb wurden Koblenz und 
Ehrenbreitenftein zu Feftungen erften Ranges 
als Aufnahme» und Sammelpunft der Armee 
umgeichaffen, Köln und Deut neu befeftigt, um 
gegen einen Durchmarſch der Franzoſen durch 
das neutrale Belgien geichlitt zu fein. Weſel 
wurde ans ähnlihen Gründen zu einer Feftung 
erften Ranges verftärtt. Diefe ebenfo Foflfpie- 
ligen als läftigen Vorkehrungen verdanfen wir 
unſerer jchlechten Weftgrenze, die gegenüber ber 
Lage und Beichaffenheit von Elfaß- Lothringen 
ſelbſt dann noch gefährlich wäre, wenn das ganze 
Deutfchland eine einzige Monardie bildete. Der 
militärifche Schwerpunft Deutfchlands Tiegt im 
Norden, und zwar firategifh zwifchen Berlin, 
Wittenberg und Magdeburg. Die deutfche Front 
gegen Frankreich läuft von Norbweften nad 
Südoften, dies bedingt die Lage Frankreichs 
gegen uns. Dadurch find wir gezwungen, ent 
weder von vornherein Terrain aufzugeben, mie 
dies ſchon in den ſüddeutſchen Befeftigungs- 
foftemen ausgefprochen wurde, oder mit einer 
gebrochenen Front, d. 5. getheilt, gegen 
Frankreich zu fechten, denn unjerer gebrochenen 
Front fehlte e8 an jedem Angelpunfte. Ueber- 
dies wie follten die Heere der badifchen Front 
ohne anfßerordentlihe Glüdsfälle etwas aus- 
rihten? Sie könnten bei Lörrach durch die aus 
Südfrankreich hervorbredenden Feindesmaſſen 
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in die linke Flanke gepadt und anfgerolit oder 
bei Witbreifah, reſp. Offenburg durchbtochen 
werden. Gingen fie über den Rhein, ehe unfere 
zwiſchen Luremburg und Landau fiehende Heer: 
linie entjchieden gefiegt hätte, dann hätten fie 
zunähft vor den Feftungen Straßburg, Schlett- 
ftadt, Neubreifah und St. Eroir einen anfehn- 
fihen Theil ihrer Kräfte zur Beobachtung zu- 
rüdzulaffen, und demnähft müßten fie gegen die 
Bogefenpäffe Sturm laufen. Hierbei mürben 
fie nicht bloß mit einer überlegenen Zahl von 
Bertheidigern zu thun haben — denn die Fran— 
zofen können in ihrer Foncentrirten Stellung 
ihre Kräfte nad Belichen nordwärts oder oft- 
wärts fchteben — fondern auch in ihrer linken 
Flanke jeden Augenblid einem Borftoß von 
Belfort her ausgefetst fein. 

Beim Entwerfen des Planes zum lebten 
Kriege hatte man fo wenig Zutrauen zu einer 
Doppelfront und einem Angreifen des Elſaß 
oder Bertheidigen Badens, daß man nicht blof 
den „verlornen Winkel“ von vornberein Preis 
gab, fondern vorübergehend vielleicht noch mehr 
von Süddeutſchland nah Often hin. Ulm, Ra 
flatt und Ingolſtadt hatten nur ihre Befagun- 
gen und im Schmwarzwald zogen etwa 15 
Mann von einem Dorfe zum andern, um du 
dur den Eindrud eines Armeecorps hervorze- 
bringen, was aud gelang; aber die ganze 
fonftige Macht Sitddeutfhlands war im ber 
Rheinpfalz und im nördlichen Zipfel Badens 
verfammelt, wo fie mit den norddeutſchen Hee— 
resmaffen, Front nah Süden, zu gemeinfamen 
Handeln ftand. Dort lag allerdings die Ent: 
ſcheidung, denn wenn auch franzöfifhe Corrs 
die Entblößung Süddeutſchlands benutst hätten 
und bis München vorgedrungen wären, fo hätten 
fie doch zurüd gemußt, jobald unfere Front von 
der Saar und Lauter fiegreich liber Met, Nanzig 
und Kolmar hinausgerüdt wäre. Aber der mo- 
mentane Erfolg des Feindes in Süddeutſchland 
wäre immerhin ein höchft beflagenswerthes und 
vielleicht folgenfchweres Ereigniß geweſen, und 
daß die Franzoſen nichts derart verjuchten, hatte, 
außer politifchen Grinden, nicht vorher zu 
fehende Urſachen: Uebereilt hatten fie fi in 
den Krieg geftürzt, um ung zu überfallen 
und jo mit Sicherheit ihren Feldzug mit Er- 
folgen wenigftens zu eröffnen. Als fie 
uns den Krieg erflärten, hatten fie mindeftens 
100,000 Mann fchlagfertig an unferen Grenzen. 
Statt nun mit 60,000 Mann unvermeilt über 
Saarbrüden in unfere damals unbefegten und 
vorübergehend zum Preisgeben beſtimmten linken. 
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Rheinlande einzubrehen und Verwirrung oder 
doh Verheerung anzurichten und gleichzeitig mit 
40,000 Mann über Straßburg oder Neubreifach 
in Süddeutſchland einzufallen, thaten fie nichts 
von Allem, jondern blieben ftehen. Ihre Führer 
erichrafen vor unjerer politischen und friegerifchen 
Haltung; fie ließen ſich durch faljche Berichte 
fiber die Borgänge hinter dem Schleier unjerer 
Borpoftenketten täufchen; fie ftusten, fompfetirten 
unter den Nachwehen der vorherigen Uebereilung 
ihre Truppenkörper und fchienen der Anficht, 
daß wir warten würden, bis fie uns angriffen. 
Das nennt man Glüdszufälle, und zwar außer- 
ordentlihe. Wären die Franzoſen mit 40,000 
Mann, mie fie gefonnt, in Süddeutſchland 
eingebrodhen, banı wären die dortigen Mobil- 
mahungen jammt und fonders vereitelt und eine 
Menge braves Blut nutzlos bei der Bertheidi- 
gung des heimatlichen Bodens verjpritt worden. 
Ein Abfall der Süddeutſchen wäre deshalb noch 
nicht erfolgt, denn inzwifchen wären die nord» 
deuten Rüſtungen vollendet gewejen und ber 
eigentliche Krieg hätte begonnen. Aber um wie 
viel theurer wären unjere Erfolge erfauft und 
wie wäre Deutichland wieder verheert worden, 
abgejehen davon, daß unfere Erfolge unter 
ſolchen Umftänden wohl nicht jo glänzend aus- 
gefallen wären wie jetzt! 

Derartiges haben wir aber bei je- 
dem Kriege mit Frankreich zu erwarten, 
jo lange Elfaß-Fothringen nit unjer 
find Laſſen wir uns darüber nidt 
täufhen durch die taktiſchen Erfolge 
von Weißenburg, Wörth und Saar» 
brüden! 

Auch der Befit bes Elſaß allein würde 
uns gegen derartige Eventualitäten nicht ſchützen, 
denn an unferer Aufftellung änderte er nichts, 
da unfere Front immer gegen Süden, nicht 
gegen DOften gekehrt werden muß. Keinen 
Ueberfall, fondern immer normalen Kriegsbe— 
ginn vorausgeſetzt, könnten wir aus dem Eljaf 
nicht mit einem Sturmlauf gegen die Bogefen 
den Krieg eröffnen, fondern müßten uns dort 
in den Feftungen vertheidigen — denn mit dem 
Rhein unmittelbar im Rüden wäre an Feld» 
ſchlachten nicht zu denken. Menbreifah und 
Straßburg könnten allerdings während, des 
Friedens fo erweitert und umgebaut werben, 
daß fie je ein Armeecorps aufzunehmen ver- 
möchten, wodurch wir in die Lage fümen, auch 
auf elfäffifhen Boden Bertheidigungsfhlachten 
zu fehlagen; aber daß es zu ſolchen käme, hinge 
doch immer von den Franzoſen ab, welche ver- 


möge Lothringens Herren der Bogefenpäfie 
blieben, die wir vor ihnen nicht ſchließen könn— 
ten, weil die Feftungen des Eljaß nicht als 
Ihließende Thore vor den Päſſen, ſondern als 
Ausfallspforten gegen Deutſchland bei oder am 
Nhein Liegen. Nur Belfort fperrt das Land 
gegen Süden ab, do nit gegen den Ballon— 
Grefjon-Paß, der e8 nördlich umgeht und ab- 
ſchneidet. Bei einem Ueberfall im tiefften Frie— 
ben hätte der Elfaß weiter feinen Nuten als 
ben, bie Neife der Franzofen nah Stuttgart 
und Münden um zwei Tagemärfhe aufzus 
halten, und in jebem denkbaren Falle bliebe 
e8 beim Alten: entweder momentane Entblößung 
Süddeutſchlands oder Zurüdhalten der Süd— 
beutfchen von dem erften eutfcheidenden Kampfe 
in unferer Sidfront. 

Ganz anders geftalten fih die Ausſichten 
für und, wenn außer dem Eljaß alles Loth- 
ringifche bis zur Mojel, aljo die Linie Thionville- 
Met -Nanzig- Epinal zu Deutſchland kommt. 
Weniger könnte nämlid von Lothringen nicht 
genommenwerben, denn z. B. die finie Thionville— 
Met-Marjal mit Schluß am Brudethal- Pag 
machte die Sadhe nicht viel beifer und würde 
der Nationalitätenfrage doch nicht gerecht. Die 
Feitungen Thionville (Diedenhofen), Met, Mar- 
fat, Bitſch und Pfalzburg braucdten wir dann 
allerdings nicht wieder anzugreifen, aber eine 
gerade zufammenhängende deutjhe Front er- 
hielten wir durch diefe Linie doch nicht. Im 
Gegentheile, unfere linte Flanle und zugleich 
Sitddeutfchland würden hierbei wieder auf das 
Aeußerſte gefährdet, denn wenn der Ballon- 
Grefion- und der Murte-Paß in franzöfifchen 
Händen blieben, wäre Belfort ſammt feinem 
anzulegenden befefigten Lager von vornherein 
vom übrigen Eljaß abgeſchnitten. Unfere erfie 
Aufftelung in diefer Provinz fünnte demnach 
erft hinter Schlettftadt beginnen; eine Truppen 
foncentration bei Belfort wäre nicht möglid. 
Es lann fih alfo nur darum handeln, ob 
die Mofellinie für uns ausreichend genügt 
oder nicht. 

Unter der Boransjegung, daß der genannte 
Fluß nicht die deutihe Grenze bildet, jondern 
fettere etwa fo weit von ihm bleibt, wie die 
jebige preußische von dem linken Ufer der Saar 
entfernt ift, wäre fie in vielen Hinfichten em— 
pfehlenswerth, wenn wir in der Lage wären, 
uns nicht beffer vorjehen zu dürfen. Sie 
leidet jedoch au drei mejentlichen Fehlern: 
1) liegt fie no zu weit von Paris entfegnt; 
2) fehlt ihr der dedende Borhang eines Gebirges, 
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der hingegen dem Feinde zu Gute fommt; 3) 
liegt vor ihr ein Terrain, das fchwer zu nehmen 
ift, wenn der Anfang des Srieges dort in 
Scene geht. — Zu 1 fei bemerkt, daß jede 
Grenze, die nicht offenſiv ift, an fich ſchon, 
ganz befonders aber gegen Frankreich fehler: 
baft if. Zu 2 und 3: eine Flußgrenze ift 
politifh wie militäriſch unzweckmäßig. Die 
Mofelberge und die nördlichen Ausläufer des 
Sichelgebirges eignen fi vortrefflich zu maſſen— 
haften verdeckten Aufſtellungen der Heere und 
bieten überall die beſten Schlachtpoſitionen. Sie 
würden dem Offenſivkriege des Feindes großen 
Vorſchub und unferer offenfiven Kriegführung 
die größten Hinderniffe in den Weg legen. Im 
Falle unferes Sieges Hätten die Franzoſen 
nicht weit zurüdzumeichen. Zunächſt gingen fie 
fiber die Maas unter dem direlten Schutze 
Verduns und der flanfirenden Unterſtützung 
durch die Feftungen Longwy, Montmedy und 
Sedan. Wären fie zu ftarl von den erften 
Schlägen zufammengerüttelt, dann könnten fie 
über die erfte Kette des Argonnerwaldes in das 
Aire- und Nisnethal gehen, um fich zu ralliiren. 
Das rauhe und jchwierig wegſame Gebirge 
wiirde bei einiger Bertheidigung unſern Marſch 
hinreichend lange aufhalten, und eine zweite 
Phaſe des Krieges nähme bei demjelben feinen 
Anfang. Fiele auch fie glüdlich für uns aus, 
dann fände uns Die dritte zwiſchen Rheims, 
Chaͤlons und Vitry oder, glücklichſten Falles, 
vor Paris in Ausfiht. Um alle die wichtigen 
Wegefnoten, die wir ©. 511 aufzählten und 
die ſämmtlich noch auf lothringiihem Boden 
fiegen, müßten wir jedenfalls die biutigften 
Kämpfe beftehen. Es wäre unverantwortlich, 
wenn die neue deutſche Grenze nicht ſo regulirt 
würde, daß Frankreich von vornherein 
beim Ausbruch eines Krieges im größten 
Nachtheil gegen uns wäre, denn nur da— 
durch können wir uns Ruhe ſichern. 

Der letztere Zweck würde vollſtändig erreicht, 
wenn die Doppelkette des Argonnerwaldes, die 
politiſch zu Lothringen gehört, in die deutſche 
Grenze hineingezogen würde. Die letztere 
Hätte dann im Norden bei Belgien zu beginnen, 
und zwar eine Meile unterhalb Sedan, da wo die 
Maas jenen Doppel-Bogen macht, der fie bis 
auf eine Meile an Belgien heranführt. Die 
Feſtung Sedan hätte den Schlußftein unferes 
rechten Flügels zu bilden. Weiter folgte die 
Grenze, genau füdlich gehend, dem Laufe des 
Arbennenfanals bis La Chene; von dort, 
immer noch ſüdlich, dem Laufe des Barflüf- 





chens bis zu feinen Quellen, fette über das 
Plateau nah Grand-Pré an der Aire, folgte 
diefem Fluffe eine Meile abwärts bis zu feiner 
Bereinigung mit der Aisne, ginge dieſe hinauf 
bis zu ihren Quellen und dann fiber das 
Platean fort bis zum Ornain mit der Richtung 
auf Figny, umjpannte diefen Ort und folgte dem 
Ornain bi8 Gondrecourt. Von dort zöge 
fie iiber das fehr öde Plateau nach Neufchäteen 
an der Maas. Durd) dieſe Richtung bliebe der 
weſtlich vorjpringende Zipfel Lothringens mit 
Bar-le-duc bei Frankreich, Doch würde er den 
Franzoſen in friegerifcher Beziehung nicht viel 
nügen. Bon Neufchäteau, das mit umfchlofen 
wirde, ginge die Grenze in ſüdöſtlicher Rich— 
tung nad der Hochebene Langres, überſchritte 
diefe etwa 5 Meilen von Mirecourt, ginge in 
gerader Richtung auf Plombitres, Lure un 
Montbiliard (Mimpelgard) und von dort den 
Glonbach hinauf an die fchweizer Grenze 
Lure bliebe außerhalb, das wichtige Montbeliard 
innerhalb Ddiejer Linie und ebenjo Plombitres, 
weil von dieſem die beiden Ehauffeen ausgeben, 
welche iiber die wichtigen Pälfe nah Epinal und 
Nemiremont auf unfere linke Flügelftellung 
führen. Auf unferm linfen und rechten Flügel 
fiele dieſe Linie nicht mit der alten lothringiſchen 
Grenze zufammen, jondern ginge darüber bin 
aus, fie träte dafiir aber in der Mitte ziemlich 
ebenfo viel lothringtiihes Terrain an Frankreich 
ab. Diefe Richtung ift durchaus nöthig, damit 
unfere Flanken völlig ficher find, ebenſowohl 
bei Sedan als bei Belfort; bier bliebe als 
Schlußftein der Wurzelftod der Vogeſen, dort 
der Wurzelftod der Argonnen in unferen Hän- 
den. Das gäbe endlich eine zufammenbängente 
Front, die durch Feine Schwenkung im Borrüden 
gegen Paris verändert zu werden brauchte. Es 
gäbe dann dem Auslande gegeniiber ferner nidt 
mehr eine ſüddeutſche und eine norddentſche, 
ſondern nur nod eine feftgefchloffene deutſche 
Front. Welche fegensreihe Rückwirkung dies 
auf unfere politifche Einigung haben müßte, 
gehört nicht in dieſe Erörterung, ebenfo wenig 
wie die philologijche Frage, über die mir 
uns aber doch im Vorbeigehen die Bemerkung 
erlauben, daß fie feinerlei Berechtigung bat, 
denn fo gut wie deutjchredende Leute lange Zeit 
die beften franzöfiichen Untertanen waren, mit 
noch größerem Rechte können fie wieder Deutice 
werden, und auch franzöfifchredende Leute können 
fih zu diefer Gefinnung befehren, fobald fie 
einſehen, daß es nicht anders geht und fie durch 
Kundgeben franzöfifher Gefinnung Schaden er- 
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leiden würden — ihre Sprache brauchten ſie den Kampf mit gleichfalls nicht vollſtändigen 
deshalb fo wenig aufzugeben wie die Weſt- Ueberfallscorps ſehr wohl aufnehmen. 


jchweizer. 

Bei unferen Bertheidigungskriegen gegen 
Frankreich muß ſtets Paris das Ziel unjerer 
Armeen fein. Haben wir die oben angedeutete 
Grenze, dann ſtehen bei einem regelmäßig be 
ginnenden Kriege unfere Bortruppen in Grand- 
Pre, Mencehould und Baubecourt 25 Meilen 
von der franzöfifchen Hauptftadt entfernt; 5 Mei: 
len weiter, zwiſchen Berdun und St. Mihiel, 
fände das Centrum des Gros, und daver, auf 
der Nirelinie, das erfte Treffen. Unfere Ope- 
rationsbajis von Sedan bis Belfort wäre 
42 Meilen lang (die gebrochene fiber 50 Meilen!) 
und unfere Operationslinie bis Paris nur 25, 
aljo etwa die Hälfte, mithin genau jo, wie es 
die firengften Regeln der Strategie nur verlangen 
fünnen. Bor uns Täge fein einziges Natur» 
bindemniß, denn alle Flußthäler von Troyes, 
Arcis-fur-Aube, Bitry, Chälons, Rheims und 
Rethel an laufen von Often nah Weften, fein 
einziges quer gegen unfern Marſch. Warteten 
wir den Angriff nicht ab, dann hätten wir eine 
große Schlacht zwiſchen Rheims, Chälons und 
Litry; fiegten wir in diefer, dann könnten erjt 
die Befefligungen von Paris (falls fie noch 
vorhanden wären!) unjern Mari zum Stehen 
bringen — eine einzige Schlacht entſchiede das 
Schidjal Franfreihs. Ein ftarles Corps bei 
Thann zwifchen Belfort und Mühlhauſen be- 
berichte Südfrankreich derart, daß feine von 
da herauflommende Armee diesjeits der Saöne 
gegen unfere Front heranmarjdiren dürfte. Es 
könnte auf Beſoul und Befangon vorbrechen oder 
den Ballon- Greffon-Paß hinauf nah Epinal 
fieigen, wenn dort unfer linker Flügel angegriffen 
würde. Der Gebirgsinoten wäre Wal und 
Vorhang zugleid. 

Stände das Kriegsglüd nicht auf unferer 
Srite, nun dann hätten wir bei unferen Rück— 
zügen und Vertheidigungsſchlachten alle die Bor- 
theile von Maturhinderniffen, Feſtungen und 
hintereinander folgenden Barallelftellungen, deren 
fi jest die Franzoſen jo ausgiebig bedienten, 
jo weit wir ihnen Zeit dazu ließen. Sie müßten 
dan die Opfer an Menſchen und Kraft bringen, 
die wir im diefem Kriege zu bringen gezwungen 
waren; dabei würden fie wohl erlahmen, wir 
aber Zeit gewinnen, die äußerften Anftrengungen 
zu machen. — Sollten die Franzoſen noch ein» 
mal einen bloßen Ueberfall verjuhen, dann 
würde diefer im Argonnermwalde fein Ziel finden, 
denn dort können unfomplete Halbbataillone 


Würden die oben ausgeſprochenen Borjchläge 
realifirt, dann müßte Sedan erweitert, Berdun 
zu der Bedeutung von Met emporgehoben 
werben und das Gleiche hätte.mit Belfort zu ge- 
jhehen. Die Befeftigungen von Straßburg, Neu— 
breifah und St. Eroir thäte man beffer, griindlich 
dem Boden gleich zu machen, flatt deffen aber 
Schlettftadt mit Met auf einen Rang zu heben. 
Mainz und Koblenz müßten dann die Haupt- 
niederfagen unferer Kriegsvorräthe enthalten, 
weil fie dort weit genug vom Feinde und doch 
unferen Truppen nahe genug wären. Der Zipfel 
franzöfiichen Gebietes, welcher unterhalb Sedans 
der Maas folgend fich tief nach Belgien hinein 
erftredt und mit der Doppelfeftung Charlemont 
und Givet an der nördlichen Spite endet, wäre 
Belgien anzubieten, zu dem es früher gehört 
bat. Wollte diefer Staat ihn nit annehmen, 
dann wären die genannten Feſtungen ſammt 
Mezieres und Charfeville zu jehleifen und aus 
dem Gebiete eine jelbfiftändige Miniaturrepublif 
(wie Urgel und San Marino), aber unter 
deutſchem Schube, daraus zu maden. In 
franzöfifchen Händen dürfte es nicht bleiben, - 
dies wäre läftig für ung und bliebe gefährlich 
für Belgien. Franz Maurer. 


Die Bortruppen. Ein Heer auf dem Kriegs» 
marſch, iiberhaupt jeder in der Nähe des Fein— 
des jelbfiftäudig marfhirende Heertheil bis zu 
Heinern Abtbeilungen herab muß zu feiner 
Sicherheit, um nicht in gefechtsunfähigem Zu— 
ftande, während ber Bewegung, in Quartieren, 
Lagern oder Bivouacs dur einen plöglichen 
Angriff überrafcht zu werden, zwedmäßige Maß- 
regeln treffen. Diefe beftehen auf dem Marjche 
darin, daß in der Richtung, woher der Feind 
zu erwarten fteht, in angemefjener Entfernung 
von der marjchirenden Kolonne Abtheilungen 
marſchiren, welche Kleinere Trupps und deren 
Spiten, gleihjam Fühlhörner, noch weiter hin— 
aus ftreden, um die Annäherung oder Stellung 
des Feindes recht früh zu entdeden und zu 
melden, damit die Kolonne fih zum Gefecht 
bereit machen oder, wenn fein foldhes in ihrer 
Abſicht Liegt, ausweichen kann. Dieſe detachirten 
Abtheilungen find vorausmarſchirend die Avant- 
garde oder Borhut, in fsühern Zeiten, als dazu 
faft nur Reiterei gebraucht wurde, auch wohl 
Bortrab genannt, zur Seite die Geitendetadhe- 
ments, der Kolonne nachfolgend die Arrieregarde 
oder Nachhut GMachtrab). Nah beendigtem 
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Marih, wenn die Truppen Quartiere oder 
Lager, Bivouacs beziehen, werden in der Rich— 
tung nach dem Feinde zu Borpoften ausgejfett, 
mworunter nicht bloß die Kette der einzelnen 
Sicherheitspoften oder Vedetten zu verftehen ift, 
fondern die ganze, zum Schuß der ruhenden 
Truppen vorgejhobene Detachirung, welche ſich 
in Feldwachen mit ihren Bedetten und die da- 
hinter zu ihrer Unterftütung aufgeftellten ftär- 
fern Abtheilungen gliedert. 

Um gegen einen überrafchenden Angriff, der 
feine Zeit läßt, fih zum Gefecht zu formiren, 
gefichert zu fein, ift e8 aber nicht genügend, daß 
der Feind recht früh gemeldet wird, berfelbe 
muß auch, wenn er nadhrüdt, fo lange aufge: 
halten werden, bis die marfcirenden oder 
ruhenden Truppen ihren Aufmarſch oder ihre 
Aufftellung vollendet haben. Dazu find die 
ftärfern Abtheilungen der Avant- oder Arritre- 
garde, der Seiten- und Borpoftendetachements 
beftimmt, fie jollen den angreifenden Feind 
kämpfend fefthalten, um den eigenen Truppen 
Zeit zur Formation zu gewähren. 

Enblih wird eine Heeresabtheilung, mag 
fie eine gemifchte Brigade, eine Divifion oder 
. ein Corps fein, im Gefecht ebenjo wenig wie 
die ganze Armee in der Schlacht alle ihre 
Streitkräfte zugleih in den Kampf rücken 
laffen, fondern nah und nad. Das Gefecht, 
wie jede in ber Zeit verlaufende Handlung, nimmt 
feinen Anfang, entwidelt ſich, oft im ftunden- 
langen Ringen, zu feiner Höhe und nimmt dann 
entweder nach und nach erlöfchend oder durch 
Gewaltſchläge der Entſcheidung jein Ende. Da- 
durch treten, mehr oder minder erfennbar, oft 
unmerklih in einander übergehend, drei Mo- 
mente hervor: die Einleitung, der Hauptlampf 
und die Entiheidung. Diejenigen Truppen, 
welche das Gefecht einleiten, nennt man die 
Bortruppen. Die find aber au im weitern 
Sinne jene ftärlern Abtheilungen, welde im 
Borpoftenfyftem beftimmt find, den Feind, wenn 
er einen Angriff auf die ruhenden Truppen be- 
abfichtigt, zuridzuwerfen und welde auf dem 
Mariche das Gros der Avantgarde bilden, zu 
ihnen gehören ferner die der Armee und ihren 
Spitsen weit voraus eilenden Streiffchaaren der 
Neiterei, welche fi namentlih im Kriege von 
1870 ausgezeichnet haben. 

Bon den Bortruppen ihrem allgemeinen 
Begriff nah und von ihren Leiftungen wollen 
mir ein richtiges Bild zu geben verfuchen. Zum 
Sicherheits - und Kundſchaftsdienſt werben leichte 
Truppen verwendet, weil e8 dabei auf Beweg— 


lichkeit, Schnelligkeit, Umficht, eigenes Urtbeil 
und Entſchloſſenheit ankommt, Eigenfhafter, 
die bei der Ausbildung der leichten Truppen 
fir ihre Beftimmung ganz befonders gemedt 
und gefteigert werden. Zu den leichten Truppen 
gehören von der Infanterie in allen Heeren ver. 
zugsweiſe die Jäger (in den ruffiihen Schar: 
hüten genannt und theils kompagnieweiſe je 
den Bataillonen als fünftes gehörig, theils in 
felbRftändige Bataillone formirt, von denen jet: 
Divifion eins hat). Nächſtdem find es in da 
preußifchen Armee und den deutſchen Truppe, 
welche die preußifche Organijation angenommen 
haben, die Füfilierbataillone, zu jedem Jufar- 
terieregiment eins gehörig, außerdem bei jeden 
Armeecorps ein Fifilierregiment von drei Batail 
Ionen. Sie erhalten, jo weit das bei ihrer großer 
Anzahl thunlich, einen ausgewählten Rekruten: 
erfats, haben ein leichteres Zündnadelgewehr als 
die Übrigen Zußtruppen und wetteifern mit da 
Jägern in ihren Leiftungen. Bei den Franzoſen 
gehören außer den Fägern die Zuaven und die 
Turcos, wie auch das Frembenregiment un 
die fogenannten Zephyrs, alfo alle ſpecifiſch afr- 
fanifhen Truppen zur leichten Infanterie. Ber 
der Kavallerie find es bei den Deutjchen Su 
faren und Dragoner, Reiter, Chevaurlegers, bi 
den Franzoſen ftatt der Dragoner, melde dar 
zur fogenannten Linienfavallerie gehören, Ch 
feurs; bei den Defterreichern und Ruſſen fomma 
noch die Ulanen dazu, welde in Preußen jhen 
feit längerer Zeit zur jchweren Kavallerie g« 
rechnet werden, obgleich fie doch eigentlich fein: 
find, weder an Mannjchaft no an Pferden, un 
auch allen Dienft der leichten Kavallerie thun 
Aus den Towarſzyſz hervorgegangen, Lanze: 
reitern, melde nad) der Theilung Polens in der 
neuerworbenen Lanbestheilen ausgehoben un 
in 15 Escadrons (1'/, Regimenter) formin 
worden waren, gehörten die Ulanen bis nad 
ben Befreinngsfriegen, als e8 bereit? 10 Rai 
menter gab, ſtets zur leichten Kavallerie und 
wurden erft, der Brigabeeintheilung zu Lie, 
weil jede Kavalleriebrigade aus einem jchmere: 
und einem leichten Regiment beftehen folk, 
zur ſchweren Reiterei gejchlagen, während um 
getehrt die Dragoner, von denen auch ein Theil 
in Küraffiere verwandelt worden war, leicht 
Kavallerie wurden. Die Ulanen haben in dım 
jegigen Kriege mit den flinfften Hufaren gemeit- 
eifert und fich in frankreich durch ihre ſchnellen 
Streifzüge und verwegenen Reiterſtücklein ie 
befaunt und gefürchtet gemacht, daß alle Plänller, 
die fih irgendwo zeigten, von den Franzelen 
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Ulanen genannt wurden, als ſei das eine all- 
gemeine Bezeichnung für Streifzitgler. 

Bei den Auffen wird der Sicherheits» und 
Kundjhaftsdienft vorzugsmeife von den Koſalen 
getan, er ift gleichjam ihr Ehrenrecht, das fie 
fi nicht nehmen laffen. Wenn bei einem De- 
tahement zufällig feine Kojalen find und bie 
Borpoften von der andern leichten Kavallerie 
ausgeftellt werden, fo überlaffen dieſe, jobald 
Kofaten eintreffen, ihnen unverweilt jenen Dienft, 
und die Truppen können fih dann in vollfier 
Eicherheit der Ruhe hingeben. Die Söhne der 
Steppe befiten alle Naturgaben, melde fie zum 
Ausjpähen und Bewachen vorzüglich geeignet 
machen, ſcharfe Sinne und einen wunderbar 
rihtigen Ortsfinn; auch in ganz unbefannten 
Gegenden wiſſen fie fich ſchnell zurecht zu finden. 
Man bat fie deshalb im ruffifchen Heere „die 
Augen und Ohren der Armee” genannt. Ihre 
Bedetten beftehen, abweichend von denen der re- 
gulären Kavallerie, aus 3 Mann, von, denen 
zwei abgefeffen find, der dritte aber zu Pferde 
fitst, diefer hat die eigentliche Umjhau. Sobald 
er irgend etwas Verdächtiges bemerkt, figen die 
beiden andern auch auf, und wenn fie noch nicht 
unterfheiden können, was in der Ferne fich be- 
wegt, fo fangen fie an, ihre Pferde im kurzen 
Wendungen zu tummeln. Das ift ein Zeichen 
für die dahinter liegende Feldwache, eine Pa- 
tronille vorzufchiden, welche iiber die Kette der 
Bedetten, die ihre Poften nicht verlaffen dürfen, 
hinausgeht, um ſich zu überzeugen, was fid 
draußen begibt, ob e8 der Feind ift, von welchem 
etwas, bemerkt worden, und feine Stärfe und 
Abfichten zu erfunden. Jene Signalifirung einer 
noch unbeftimmten Wahrnehmung dur Bolten- 
reiten haben 1813 die preußischen leichten Reiter 
von den Koſaken, mit denen fie oft vereint 
waren, angenommen, und fpäter ift es auch in 
andern Armeen praftijch befunden worden. Es 
erfpart der Vedette einen unnliten Ritt, weil 
fie noch nichts Beftimmtes melden fann. 

Die Marfhfiherung wird von den Bor- 
truppen durch eine fpecielle Avantgarde aus- 
geübt, welche auf eine gewifle Entfernung, die 
fi nad) der Ueberfichtlichleit des Terrains 
richtet, der Marſchkolonne vorangebt, auf 500 
Schritt etwa. Dieſe entjendet wieder einen Mei. 
neren Trupp, Bortrupp genannt, auf 2 —300 
Schritt weiter vor (Infanterie nicht fo meit), 
und wiedernm läßt der Vortrupp eine Spite 
von 3 Mann vorgehen, weldhe das eigentliche 
Aufflären und Abſuchen des Terrains über: 
nimmt. Iſt daffelbe jeitwärts von dem Marſch— 


ee —— — — 





wege nicht offen, ſo daß der Feind darin unbe— 
nrerft.bleiben könnte, müſſen noch einzelne Leute 
als Seitenläufer abgejchidt werden, welche das— 
felbe ungefähr in gleiher Höhe mit der Spite 
durchjucben. Feder Terraingegenftand, der dem 
Feinde Dedung gewähren fünnte, Waldftilde, 
Hügel, Bertiefungen, Hohlwege, Gehöfte, Dör- 
fer xc. werden genau durchforſcht. Wenn die 
detadhirten Mannſchaften dazu nicht ausreichen, 
erhalten fie Berftärkungen vom Bortrupp. An 
diefen gehen alle Meldungen, welche dann weiter 
zum Haupttrupp und von dort an den Befehls» 
baber der PVortruppen befördert werben, der 
danach feine Maßregeln trifft. Auf dem 
Mariche fommt e8 darauf an, daß derfelbe nicht 
aufgehalten wird. Die Vortruppen haben dafür 
zu forgen. Stoßen fie auf den Feind und find 
demfelben gewachlen, jo müffen fie ihn angreifen 
und zurückwerfen. Iſt er in bedeutender Ueber- 
zahl, fo nehmen die VBortruppen eine günftige 
Stellung, um feinen Angriff zurädzujchlagen. 
Die Entfernung von der im Vormarſch begrif- 
fenen Hauptkolonne verringert fi dadurch, und 
die Vortruppen fünnen nörhigenfall® auf Unter- 
ſtützung von dem Gros rechnen. Solche Gefechte 
heißen Marjchgefehte. Am 29. Auguft 1870 
beftanden die Bortruppen des ſächſiſchen Armee- 
corps ein folches fiegreich bei Nouart gegen die 
Avantgarde der Armee Mac Mahons, als Ich- 
tere den Zug zur Befreiung der andern in Met 
eingejhloffenen Armee machte, der für fie jelbft 
jo verhängnigvoll wurde und mit ihrer völligen 
Bernichtung bei Sedan endigte. 

Bezieht das Corps ein Lager — in Fein— 
desnähe faft immer ein Bivouac unter freiem 
Himmel — oder wird es in Quartiere verlegt, 
wenn die Umftände nicht gebieten, die Truppen 
foncentrirt zu behalten, jo wird von den Vor— 
truppen eine Abtheilung zu den Borpoften 
beftimmt. Diefe rückt weit vor dem ebenfalls 
fagernden oder, feltener, auch in Quartieren lie— 
genden Gros der Bortruppen in eine Stellung, 
in welcher fie fich nöthigenfalls gegen einen feind- 
lichen nicht zu überlegenen Angriff jelbftitändig, 
ohne auf Unterftügung Anſpruch zu maden, be 
haupten fann. Bon hier aus werden nod) weiter 
vor die Feldwachen ausgeftellt, wobei der Grund» 
ſatz gilt, deren lieber mehrere, wenn aud mit 
weniger Mannſchaft, als eine einzige ftarle zu 
geben, weil bei dieſer die Entfernung bis zu 
den Flügelpoften zu groß wiirde und Meldungen 
von diefen immer einen weiten Weg hätten, aljo 
oft zu jpät kämen. Die Poften oder Vedetten 
der Feldwachen, je 2 Dann, fommen auf Bunte 
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zu ſtehen, wo ſie eine recht freie Umſicht haben, 
wo möglich ohne ſelbſt vom Feinde fernher ge— 
ſehen werden zu können. Außerdem entſenden 
die Feldwachen, um Nachrichten einzuziehen, 
Heinere Patrouillen (Schleihpatrouillen), von 
denen wir früher fchon gefprochen haben. Der 
Kommandant der Vorpoſten im Ganzen mie bie 
Führer der einzelnen Feldwachen find für die 
Sicherheit der Terrainftrede, welche ihnen über- 
geben ift, verantwortlich. 

Die Bortruppen haben ferner noch bei dem 
Vormarſche einer ganzen Armee oder mehrerer 
Armeen, welche, mie im Kriege von 1870 beim 
Mariche auf Paris, in Verbindung operiren, die 
wichtige Beftimmung, diefe Bewegungen der 
Kenntniß des Feindes zu entziehen, fo daß er 
fih weder durch große noch Heine Rekognosci— 
rungen (vergl. Nachrichtenweſen, ©. döl) Ge: 
wißheit über die Märfche der Armeen und ihre 
einzelnen Heeresabtheilungen, deren Stärke, Zu— 
fammenjetung zc. verſchaffen kanu. Durd ihre 
Kavallerie, melde weit voraus und bejonders 
auch in beide Flanken der operirenden Heere 
entjendet wird, breiten die Bortruppen gleichjam 
einen dichten undurchdringlichen Schleier über 
die Bewegungen und Marfchziele aus. Das ıft 
im Kriege von 1870 im großartigiten Maßſtabe 
geſchehen. Schon nah den erften Siegen der 
Deutfhen, als die Franzoſen auf ihrer ganzen 
Front vom Rhein bis iiber Saarbrüden hinaus 
den Rüdzug antraten, ihr rechter Flügel im 
Elſaß ſüdwärts, ihr linker nad der Mofellinie 
bei Met, ging die gefammte Reiterei der Sieger 
zur Berfolgung und hinderte den Feind, Die 
weiteren Unternehmungen der Berblindeten zu 
bemerten. Dann, als bei Met die drei blutigen 
Schlachttage mit der Einfhließung der franzö- 
fifden Hauptarmee unter dem Marihall Ba— 
zaine ihren großen Erfolg gewonnen hatten und 
die Armeen der beiden Kronprinzen fich in Bes 
mwegung febten, um die andere Armee unter 
Mac Mahon, die ſich nad ihrer Niederlage bei 
Wörth über die Bogefen in das Lager von Chä- 
lons zur NReorganifation und Berftärfung ge- 
zogen hatte, dort anzugreifen, wenn fie Stand 
bielte, und errungene Vortheile durch raſchen 
Vormarſch auf Paris zu verfolgen, waren es 
wiederum die Vortruppen, welche diejen Marjch 
durch vorauseileude Neiterfchaaren dedten. Weit 
über das Land verbreiteten fich diejelben, Furcht 
und Schreden gingen vor ihnen her; nicht bloß 
die Operationen ihrer Armeen verbargen fie dem 
Feinde, fondern fie hinderten auch die feindlich 
gefinnte Bevölkerung, fih zu dem Widerftande, 


zu welchem fie von ihrer Regierung angefeuer: 
wurde, aufzuraffen. Einzelne Reiterpatrouillen 
ritten fed in vollreiche Städte hinein, erhoben 
nicht bloß Requiſitionen von Lebensmitteln und 
Tabak, der in der Fetztzeit fat auch fchon zu 
den erfteren gerechnet wird, fondern jogar Geld— 
fontributionen, ja fie forderten hier und da die 
Schlüſſel der Stadt al8 Symbol der Unterwer- 
fung, die man ihnen nicht zu verweigern wagte. 
Fr einer militärifchen Zeitung Oeſterreichs, die 
ſich fonft gegen Preußen jehr feindlih benimmt, 
ift die Verwendung der preußiihen Kavallene 
in diefem Kriege eine muſtergültige genannt 
worden. Es waren aber nicht bloß preußild: 
Reiter, welche dieſe „muftergültigen” Streifzüge 
unternahmen, fondern auch die bayeriſchen, mür- 
tembergiichen, ſächſiſchen Reiter der beiden Ar: 
meen, welche jenen Marih antraten. Auch je 
haben ihren vollen Antheil an dem Ruhme un! 
viel Shöne Trophäen gewonnen: „Suum cuique‘ 

Als jelbftftändige große Avantgarde ber 
Heere haben die Bortruppen endlid die Haur: 
beftimmung, der Armee auf weitere Entfernung, 
oft auf einen Tagemarſch, aber immer in Ber- 
bindung mit ihr vorauszugehen, Terraintheile 
von Wichtigkeit in Befit zu nehmen und gegen 
den Feind zu behaupten, die Entwidelung de 
Hauptmadt, wenn e8 zur Schlacht fommen fol, 
zu deden und den Kampf, wie oben bemerft, zu 
eröffnen und bis zu dem Zeitpunft, wo jent, 
die Hauptmadt, eintreten joll, fortzujührer. 
Für eine jo umfaffende Aufgabe müſſen die 
Bortruppen durch ihre Stärfe und Bujammen- 
ſetzung aus allen Waffengattungen befähigt jetz. 
Allgemeine Zahlen für ihre Stärke laffen ſich 
natürlich nicht angeben, da diejelbe von ben 
Berhältniffen abhängig ift und wechſelt, doch 
kaun man annehmen, daß fie etwa '/, bis ',, 
der Hauptmacht betragen wird. Die Vortruppen 
bilden alſo einen felbftftändigen Heertheil, der 
nicht gleich der Unterftügung des Gros bedarf: 
es ift iiberhaupt ein Fehler, daffelbe vorzeitig 
in den Kampf zu ziehen. 

Iſt der Angriff beichloffen, jo wird der 
jelbe von den Vortruppen eingeleitet. Im offenen 
Terrain kann dazu Kavallerie mit reitender Ar— 
tillerie vorgehen. Doc wird der Feind, wenn 
er eine Bertheidigungsftellung gewählt hat, diele 
auf gewiffe Stützpunkte: Dörfer, Höhen, Wald- 
ftüde und dergleichen bafirt, oder hinter Terrain- 
abjchnitten: Wafferlinien, Thalgründen x. ge 
nommen haben. Hier kann Kavallerie nicht 
angreifen, fondern nur flüchtig refognoscirem, um 
ſchwache, zugängliche Stellen zu ermitteln, fie 
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wird ſich bald und ſchnell aus dem feindlichen 
Feuer zurüdziehen müſſeu. Artillerie wird nun 
zunächft vorgezogen, es entfteht ein Geichiiglampf 
auf größere Entfernung, wie fie bie Tragweite 
und Zreffjicherheit der jetigen gezogenen Ge— 
Ihüte zuläßt. Unter dem Schuße der Artillerie 
entwidelt fi die Infanterie zum Gefecht. Auch 
die Vortruppen werden nicht ihre ganze Stärle 
gleich in den Kampf werfen, jondern nad und 
nad, doch darf der erſte Angriff nie mit unzu« 
reihenden Kräften unternommen werden, jon« 
dern immer jo, daß er fihern Erfolg verſpricht: 
abgefchlagen zu. werben, ift für das moraliſche 
Element gefährlih, wenn daſſelbe nicht ein fo 
unerfchiitterliches ift, wie es fich auf beutjcher 
Seite bei jedem Angriff auf die ftärkften, un— 
überwindlich jcheinenden Pofitionen bewährt hat. 
Gelingt e8 den Bortruppen, ihren Angriff fieg- 
reich zu führen, um fo bejjer — wo nicht, jo 
miüfjen fie wenigftens juchen, dem Feinde ein» 
zeine wichtige Punkte zu entreißen und ſich darin 
zu behaupten, bis der Hauptangriff vom Gros 
unternommen wird. Diejen unterftüten fie, 
wenn fie nicht durch Berlufte zu jehr geſchwächt 
find, in welchem Falle fie gewöhnlich zur Re— 
jerve zurüdgefhidt werden, um ſich wieder zu | 
ordnen und neue Munition zu empfangen. | 

In der Bertheidigung bejeten die Bor- | 
truppen die vorderſte Linie der gewählten Po— 








ſition, welche fie nach Zeit und Mitteln möglichft 
zu verftärten haben, durch Schanzen, Schüßen- 
gräben, Berhaue ꝛc. Auch werden die Entjer- 
nungen bis zu den Punkten, wo der Angreifer 
zuerfi in wirkjames Gejchütfeuer kommt, ge 
meffen, damit die Artillerie nicht erft verlorene 
Probeſchüſſe zu forrigiren braucht, gewiſſe Ziel- 


punkte können auch durch fihtbare Merkzeichen 
lenntlich gemacht werden, wie es die Defter- 
reicher bei Königgräg 1866 und die Franzoſen 


vor Met 1570 gethan. Durch ein mohlgezieltes, 
aljo verheerendes Feuer wird die Kraft des An— 
griffs am beiten gebrochen, derjelbe kann wenig» 
ftens nur unter furdtbaren Berluften durchgeführt 
werden. Auch in der Bertheidigung haben alfo 
die Vortruppen den Borfampf, bis der Moment 


‚eintritt, daß fie nicht mehr ausreichen und bie 
| Hauptmacht in die vordere Linie einrüden muß, 


wenn biefe nicht bloß befett war, um ben Feind 
an ihr fi ſchwächen zu laffen, und eine zweite, 
beffere und feftere Stellung hinter ihr liegt, wo 


er empfangen werden fol. In diejem Falle 
' ziehen ſich die Bortruppen, wenn ihre Aufgabe 


erfüllt ift, dahin zurüd. 

Kriegerifche Ehren find im diefen mannid- 
fachen Berhältnifjen viel zu gewinnen, es ift 
daher ftetS ein Bortheil und eine Freude, zu 
den Vortruppen fommandirt zu werden. 

8. ©. v. Berned. 


Uekrolog. 


Duhtne, Bicomte, franzöſiſcher General, } am 20. 
Auguft in Barie. Gr war bis 1845 Orbonnanzoffizier 
Zudwig Bhilipps, Fämpfte mit großer Auszeichnung bei 
——— und befehligte bei Wörth die Kavälleriediviſion 

. Korps. 


Gribieie, Georg, öfterreihifcher Generalmajor, aus 


f geplansırc Fachſchriftſteller, Truppenbrigadier in Graz, 


dafelbft am 1. September buch Selbftmord, 


j Beridtigung. 
Der preußiſche Generalmejor von Wedell, deſſen Tod 
wir in Heft & mach einer Tobesanzeige der Familie meldeten, 
iſt nach einer Berichtigung im „Daheim“ nicht geftorben. 


Neue Büder. 


Belgien, Nordfrantreich, der Niederrhein und Holland ale 
Mälzer. 


Techno 


Komprimirte Luft zum Betrieb unterirdi- 
iher Maſchinen. Die Anwendung fomprimirter 
Luft zu Zwecken des Bergbaus ift von verhält- 
nigmäßig fehr jungen Datum. Nachdem im 
Jahre 1859 der franzöfiiche Ingenieur Triger 
zuerſt das Princip der Taucherglode mit Erfolg 
beim Durdtenfen ſchwimmender Maffen ver- 





Kriegöfeld. Bon Eardinal von Widdern. Breslau, 


logie 


fucht hatte, bediente man fich vielfach in Belgien 
und feit 1856 aud in ber Aheinprovinz lom-» 
primirter Luft zum Zurückdämmen der Wafler 
bei der Senfarbeit und bei Schadhtreparaturen 
im jchwimmenden Gebirge, ohne dabei indeſſen 


die eigentlich bewegende Kraft der gepreßten Luft 
auszunuten. 


Das Berdienft, letztere zuerft als 
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Motor fir mericiſc⸗ Meſchinen eingeführt zu 
haben, gebührt lediglich England, wo dies ſeit 
1851 in ausgedehnterer Weiſe geſchah. Auf dem 
Kontinent erfolgte die erſte Einrichtung einer 
Grubenförderung mit fomprimirter Luft erſt 
1865 auf der Steintohlengrube Gars - Long- 
champs im Diftrift Charleroi in Belgien. Es 
follen dort gegenwärtig an vier verfchiedenen 
Grubenpunften aufgeftellte unterirdiihe Ma- 
fhinen zur Förderung und Wafferhaltung aus 
einfallenden Streden und außerdem eine Ma- 
ſchine zur horizontalen Seilförderung mit fom- 
primirter Luft betrieben werden, wobei letztere 
über Tage durch eine befondere Maſchine be- 
ſchafft und durch gußeiſerne Möhren in die Grube 
eingeleitet wird. Im Uebrigen fcheint dieſe 
Art von Luftmaſchinen auf dem Kontinent bisher 
noch feine weitere Verbreitung erlangt zu haben, 
wenigftens nicht in Deutichland. 

Dagegen bat fi auf dem Kontinent zuerft 
eine andere wichtige Verwendung der fompri- 
mirten Luft geltend gemadt zum Betriebe der 
in neuerer Zeit fonftruirten Mafchinen für die 
eigentlichen bergmännifchen Gewinnungsarbeiten, 
nämlich der Bohrmaschinen und Shrämmafchinen. 
Schon im Jahre 1855 begann der italienische 
Ingenieunr Sommeiller Verſuche mit einer von 
ihm erfundenen Gefteinsbohrmajchine, melde 
jeitdem unter Anwendung fomprimirter Luft zu 
fo ausgezeichneten, jelbft die fühnften Erwar— 
tungen übertreffenden Refultaten bei Durd- 
bohrung des Dont» Cenistunnels geführt haben. 
Es unterliegt wohl feinem Bmweifel, daß ohne 
Zuhülfenahme der fomprimirten Luft dieſes groß- 
artige Unternehmen nicht in der doppelten und 
dreifachen Zeit, ja vielleicht iiberhaupt nie zur 
Vollendung fommen wiirde. 

Nah Sommeiller find in England, Ame— 
rifa und Deutihland eine ganze Reihe Gefteins- 
bohr- und Schräm-(Kohlenhau-) Mafchinen zur 
Ausführung gelommen, welche mehr oder minder 
ausichließlih für den Betrieb mit fomprimirter 
Luft konftrmirt find. In Deutichland waren es 
vorzugsweiſe die Schwartzkopffſche, Schumannſche 
und die durch erhebliche Vereinfachungen aus 


welche im Großen beim Bergbau verſucht wurden. 
Die mit Sachsſchen Maſchinen auf der Grube Alten- 


denen — von Jones und Levil und Tene 
und Marſhal unter Anwendung von fompri- 
mirter Luft ald Motor in Saarbrüden zu Ber- 
fuchen benutt worden find. Voraus ſichtlich 
führen diefe Verſuche zu einer dauernden vor— 
theilhaften Benutzung der Maſchinen beim ber- 
tigen Steinfohlenbergbau. 

Es ift von vornherein Mar, daß die Luft 
majchinen im Allgemeinen beim Bergbau für 
den oberirdijchen Betrieb, wo e8 fi) zudem meit 
um Leiftung einer großen Kraft handelt, gegen- 
über den billiger arbeitenden Dampfmajcinen 
wohl zurüdftehen werden. Bei dem unterirdi- 
ſchen Mafchinenbetriebe dagegen machen ſich be- 
faunter Weije fo viele Umftände geltend, melde 
gegen die Anwendung von Dampfmafdinc 
fprehen, daß für ihn die Luftmajchinen in ben 
weitaus meiften Fällen, namentlich in größerer 
Teufe und weiterer Entfernung von ben Hanpt- 
fhächten und wohl immer beim Borlommen 
fchlagender Wetter entichieden den Vorzug ver: 
dienen. Die leichte Zuführung der iiber Tax 
tomprimirten Luft zu jedem Arbeitspunfte inner: 
halb der Grube, der Ausſchluß jeglicher Erhitzung 
von Leitung und Maſchine und in Folge beiten 
die gute Konfervirung beider, ganz befouders 
aber die dur die verbrauchte fomprimirte Puit 
am Arbeitspunft und mit leichter Mühe aud an 
andern entfernten Grubenpunlten zu erzielend: 
ausgezeichnete Bentilation find Momente zu 
Gunften der Luftmajchinen, welche gegenüber den 
in der Grube zu manden Unzuträglichkeiten 
führenden Wirkungen des Dampfes fchwer in 
Gewicht fallen und namentlich für Steintohlen- 
gruben ſehr Hoch angeſchlagen werden müſſen. 

Dazu fommt, daß es ſich beim unterirdi- 
ihen Maſchinenbetriebe durchgehends weniger 
um eine große Majhinenanlage, als vielmeb: 
um ®Bertheilung geringer Mafchinenfräfte auf 
verschiedenen Stellen und zugleich um leichte 
Verlegung der Arbeitspunfte von einer Stel: 
zur andern handelt. Treten namentlich zu de 
Fördermaſchinen noch die Heinen Bohr- umd 
Schrämmaſchinen hinzu, bei denen eine täglide 


| faft permanente Berfhiebung des Arbeitspunktes 
leterer hervorgegangene Sachsſche Bohrmaſchine, Statt zu finden hat, 


jo find wohl nur Luit, 
maſchinen allein anwendbar, 
Näheres über die Anmendung von Luit- 


berg bei Aachen erreichten höchſt glinftigen Reſul— | maschinen beim Saarbrüder Steinfohlenbergbau 
tate veranlaßten im Jahre 1867 ihre Eiufühe | und die durch diefelben unter den dortigen eigen- 
rung auf den Steinfoblengruben bei Saarbrüden. thümlichen Verhältniſſen erzielten Vortheile 

Weniger Anwendung haben in Deutſchland f. bei Haßlacher in der „Zeitſchrift für Berg: 


2 die ERBEN — von Hütten- und Salinenweſen“. 








oo 





— — — 





—S von Dr. Dtto — — Dr. Iutius Srofie. 


- — + 


— Ergänzungsblätter. — 


— — — — * 


6. Band. 9. 
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Hiftorifch-politifche Umfchan. 4. Oftober. ; 


Die Folgen des Sieges von Sedan bleiben nicht 
aus. Umfonft verfuchte General Ducrot bei 
Villejuif und Montrouge mit dem Reſte der 
franzöfifchen Linie und einigen Mobilgarden den 
volltändigen Abſchluß des eijernen Gürtels zu 
verhindern, welchen die deutfchen Heere um Paris 
gelegt haben. Ein Theil der Truppen löfte fich 


auf und trug den Schreden bis in das Innere 


ihte. 


Organifation nener Armeecorps im Keime zu 
zerflören. 

Wie groß auch das Kriegsunglüd Frank— 
reichs ift, e8 ift vielleicht noch nicht das Schwerfte, 
was feine Zukunft umhüllt. Die innere Ent- 
widelung nimmt mehr und mehr den verhängniß- 
vollen Gang, den mir früher andenteten. Ber 
der Unmöglichkeit, den Sieger aufzuhalten, hätte 
es gegolten, das Unvermeidliche fo ſchnell wie 


von Paris. Weder die Fehler der Kriegführung, | möglich zu thun. Die Opfer des Krieges, die 


noch die Niederlagen des franzöfiichen Heeres 
batten bis jetzt der achtungsvollen Sprache einen 
merflihen Abbruch gethan, welche die Parifer 
Breffe gemohnt ift gegen die Fahne Frankreichs 
und den Träger derjelben, die Linie, zu beob» 
achten. Man hatte ihr auch im Unglüd die 
traditionelle Pietät bewahrt und alle Schuld auf 
die Korruption des Kaiferreiches, die ungeniigende 
Vorbereitung zum Kriege und auf ftrategijche 
Febler geſchoben, daneben aud das numerifche 
Uebergewicht des Feindes in dem einzelien 
Schlachten im ächt franzöfifcher Weife gemaltig 
übertrieben. Jetzt zum erften Male änderte fi 
diefe Sprache, als Paris jelbft einige Linien- 
tegimenter, die Zuaven voran in aufgelöfter 
Flucht, und die Bande der Disciplin in er- 
ihredender Weife gelodert jah. Man jchmähte 
die Pinientruppen und lobte die Mobilgarden. 


Paris ift nicht nur eingefchloffen und ifolirt, der 


ſchwache Hoffnungsſchimmer, daß ihm das übrige 
Frankreich noch wirtfame Hülfe bringen werde, 
wenn es fich längere Zeit halte, erliicht auch 
mehr und mehr. Der Fall von Toul hat die 
Eifenbahnverbindung "von der deutfchen Grenze 
bis zu den vor Paris ftehenden Heeren frei ge- 
madt. Der Fall von Straßburg geftattet den 
frei gewordenen Truppen in Verbindung mit 
neu gebildeten, eben jetzt nachgeichobenen Rejerve- 
torps im füdlicher Richtung den Weg ins Innere 
Frankreich zu nehmen, in Lyon und tiefer im 
Süden die Anjammlung von Refruten und die 
Ergänzungsbjätter. Bd. VI. Heft 9. 


0; 





Zugeftändniffe, womit der Frieden zu erfaufen 


‚if, wären dann nicht fortwährend gemwachfen, 


der Ruin Frankreichs aufgehalten, fein politijcher 


| Wiederaufbau, die allmählige Wiederherftellung 


feines Wohlftandes erleichtert worden. Auch hat 
in der That die „Regierung der nationalen Ber- 
theidigung” einen Anlauf in diefer Richtung 
nuternommen. Dur England warb es ver- 
mittelt, daß fih J. Favre in das preußifche 
Hauptquartier begeben und mit Graf Bismard 
officiöfe Befprehungen haben fonnte. Es ift er- 
laubt anzunehmen, daß der erfolglofe Verlauf 
derjelben weniger in den Illuſionen Favre's 
feinen legten Grund hat, als in den Berftridun- 
gen der gegenwärtigen Machthaber durch ihre 
feierlihen Erllärungen bei Webernahbme der 
Regierung, und in dem unheimlichen Drud, 
melden die radifalften Elemente von Paris auf 
fie ausüben, und je höher die äußere Gefahr 
fteigt, um fo mehr ausüben werden. J. Favre 
erfuhr von Graf Bismard zunädhft, daß in 
Beziehung auf Gebietsabtretung der Preis im 
Eljaß, in Deutſch-Lothringen und in dem nord— 
öftlihen Theil des franzöfifchen Lothringens mit 
Met, Chateau-Salins und Pont-i-Moufjon 
beftehe. Daß Favre eine beftimmte Erklärung 


| über diefe Friedensbedingungen hinauszufchieben 


ſuchte, begreift fih, da fi die provijorifche 
Regierung ſelbſt faum als genügend Tegitimirt 
betrachtet und auch Preußen einen formeil 
bindenden Frieden nur mit einer definitiv 
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konſtituirten Regierung abſchließen will, alſo Frage um das Schichkſal, welches ſich fein Voll 
wenn nicht mit dem Kaiſer, doch nur mit einer bereiten wird, wenn es, vom äußeren Feinde 
Regierung, welche von der einberufenen Con- | befreit, ſich ſelbſt wiedergegeben iſt. In Lyon, 
ſtituante anerkannt ſein wird. Schwerer begreift der zweiten Stadt des Reiches, hat ſich die 
es ſich, daß Favre auch die Bedingungen zurück- äußerſte ſociale Gefahr bereits an die Ferſen 
wies, unter denen Frankreich einen Waffen» | der politiſchen Wirren geheftet, ebenſo in War: 
ftilfftand als Einleitung zu dem abzujchließen- | feille. In welhen Maße dies in Paris ter 
den frieden haben fonnte. E83 handelte ſich um Fall if, erfahren wir bei der Cernirung der 
die Uebergabe von Straßburg und Toul, und | Stadt und dem im Innern derſelben herrſchen— 
noch einer Feftung, als welche zuerft Verdun, den Kriegsgeſetz nicht genau. Es gährt jeden 
dann aber — und dies ift wohl das Richtige — | Falles in der bedenklihften Weife, ja es jel 
Pfalzburg bezeichnet worden ift. Von franzöfifcher | bereit3 zu Straßenfämpfen gelommen fein. 
Seite ift behauptet worden, e8 fei außerdem auch Nichts beweift mehr, wie ſehr fon Alles aus 
die Uebergabe des Mont-Baldrien bei Paris | Rand und Band gegangen ift, als die menrke 
verlangt worden; von preußischer Seite ift dies | Proffamation Trochu's. Sie heftet üffentlih 
in Abrede geftellt. Es jcheint, daß diejes Ber: | das Brandmal der Schande allen jenen Trup 
langen anfangs für den Fall, daß fi die Eon- | pentheilen an, welche in den Kämpfen bei Mont- 
ftituante in Paris verfammeln würde, geftellt | rouge, unbetümmert um das Kommandomer: 
worden ift, daß man aber preußiſcherſeits bei | der Offiziere, flatt die ihnen anvertrauten Waffer 
der letsten entjcheidenden Verhandlung nicht dar- | zu gebrauchen, unter lügenbaften Vorwänder 
auf zurüdgelommen if. In diefer Weife kann | die Flucht ergriffen; fie verfucht es, durch di 
man auch den officiellen Bericht Favre's ver- | Kriegsgerichte, welche überall nach der volır 
ftehen. Alle unparteitfhen Stimmen, namentlich | Strenge der Kriegsgejege verfahren jollen, de 
auch die Englands, haben die von Preußen bei | Disciplin unter den Truppen mwiederberzufteie 
Aufftellung diefer Bedingungen bewiefene Mäßi- | — Die tüchtigften Völker, die mächtigften Staate 
gung anerlannt. Durch nichts aber konnte die- | haben furdtbare Niederlagen über fich ergeben 
jelbe augenſcheinlicher dargethan werden als | lafjen und demüthigende FFriedensverträge al 
dadurch, daß wenige Tage nach diejen Berhand- ſchließen müſſen. Aber fie haben fich wieder er— 
lungen Zoul und Straßburg genöthigt waren | hoben, wenn fi zu dem äußeren nicht aud in 
zu fapituliren. Am unbegreiflichften von Allem | innere fociale und politifche Bankerott geſel 
aber ift die Sprade, in mwelder Favre feinem | hat. Wer jet auf die inneren Zuftände Frarl 
Lande von dem Scheitern der Berhandlungen reichs, dieſes durch die hochgradige national: 
Bericht erftattet und zur Fortſetzung des Krieges | Einheit feines Volkes begünftigten Gemeinmeier! 
aufgefordert hat. Er ſpricht von den indigniren» | blidt, Legt fi die tiefernfte Frage vor: ficht ci 
den Anſprüchen des Feindes und kommt der | am Beginn eines brennenden, aber heiljane 
Sade nad) auf fein erftes Wort zurüd, Leinen | Selbfterfennungs- und Päuterungsprozefies, ode 
Zollbreit Landes, Heinen Stein einer Feftung | geräth es tiefer und tiefer in die innere Ant 
abzutreten. Mit diefer Sprache wendet er ſich löſung hinein. Welche definitive Megierung is 
nit an den bejonnenen, mit Wirklichkeiten der nächften Zeit gebildet, wie durch dielct: 
rechnenden Patriotismus, fondern an die Leiden- | Frankreich von den augenblidlihen Wirrialı 
(haften der Radikalen, unter deren Hochdruck erlöft werden wird, dies „it heute mod) ehem: 
er ſteht. Es ift wahrſcheinlich, daß Frankreich | unflar wie vor wenigen Wochen. Die Erbicait, 
diefe den Berbältniffen fo ganz und gar nicht | welche die Republikaner autreten mußten, diein 
angemefjene Sprache jehr theuer zu bezahlen | einem jehr ungeeigneten Moment nach den Zi 
haben wird. Denn auch Thiers, der nunmehr | geln griffen, ift fo erbrüdend, daß die Repuküt, 
bereit auf der Rückreiſe nach Frankreich ift, | auch wenn fie an ſich in Frankreich Iebensfäht 
bringt feinem Lande aus London, Wien und | wäre, jett vielleicht nicht einmal für die nächte 
Petersburg Leine andere Botſchaft zurüd, als | Zeit zu allgemein anerlannter Herride* 
daß es auf eine Hülfe von außen nicht zu | gebracht werden lann. Die Orlians haben &ü 
rechnen hat. jet feine Gelegenheit gefunden, fich der Natics 

Schwerer nod, wir wiederholen es, als die | durch ausgezeichnete Dienfte bemerflich zu macher, 
Schläge, welche der Krieg mit furdtbarer Wucht | und es wird nunmehr eine ſolche auch nid 
auf das vor Kurzem noch fo ftolze, jo fieges- | mehr leicht gefunden werden können. Jmma 
gewiffe Frankreich hat niederfallen lafjen, ift die | him ift zu beachten, daf der eine oder der andert 
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der Prinzen vielleicht in die Conſtituante ge- 
wählt wird, falls überhaupt eine foldhe noch zu— 
fammentritt und nicht jchließlich der Eenat und 
der Gefeßgebende Körper wieder einberufen wird. 

Die Kandidatur des Herzogs von Aumale 
in der Eharente, feine Erflärungen zu Guuften 
der NRepublil und der Eonftituante erinnern an 
die Art und Weife, wie Louis Napoleon 1348 
feine Laufbahn begann. Aber es wiederholt fich 
nicht Alles im Leben, und vor Allem fragt es 
fih noch den Zufammentritt der Conftituante. 
So drängt fih immer wieder der Gedanke auf, 
ob nicht doch Napoleon nochmals als Kaijer 
den fiegreichen Heeren feines Feindes nach Paris 
folgt, den Frieden mit ihm abjchließt und Ord— 
nung in das jetsige Chaos zu bringen jucht. 
Aber dies wäre nod nicht die Löjung, melde 
Franfreich bedarf und welche Europa zu wün— 
ihen bat, diejes Europa, deſſen Völker fi all» 
mählig jo nahe gerüdt find, daß ein Volk wie 
Frankreich nicht bleibend kranken oder ſich inner» 
ih zerfegen kann, ohne daß die andern Völker 
darumter mitleiden. Es befteht nicht mur das 
große gemeinjame Verkehrsleben, deſſen Lebens: 
mark der fich iiberall erhaltende, verbreitende und 
erhöhende Wohlitand das Wahsthum von Bil- 
dung und verftändiger Arbeit ift, es befteht auch 
eine europäiſche Gemeinschaft der jocialen Krank— 
heitöftoffe, wenn fie auch hier üppiger, dort zur 
Zeit noch fparfamer vorkommen, bier unter einer 
älteren Civilifation mehr entwidelt, dort unter 
einer jüngeren Civilijation nod mehr zurüd- 
gehalten find. Das zurüdtehrende Kaiferthum 
wird die für das Gedeihen Frankreichs nöthige 
innere Lebenskraft immer mehr in fih und um 
ih wiederfinden. Es wäre im günftigften Falle 
ein Behelf jür die nähfte Spanne Zeit. Das 
augenblidiihe Austunftsmittel braudt Frank— 
reih freilich auch, aber was es im Grunde 
braucht, das ift der endliche Abichluß der ewigen 
Umwälzungen, die Feſtſetzung eines von der 
Nation getragenen,*fih dauernd und ftetig ent- 
widelnden politijchen Syſtems, es ift die ſociale 
und politifhe Genefung. 

Wir find, wenn wir irgendwo in einem 
großen Staate wirre Zuftände, politifhe, über 
einen längeren Zeitraum ſich verbreiteude Krank— 
heiten gewahren, nicht gleich bei der Hand mit 
der Prophezeiung, daß das von foldher andauern» 
den Berrüttung heimgefuchte Gemeinwejen nur 
noch ein ausbrennender Vulkan fei und unrettbar 
jeinem Untergang entgegengehe. Wir erinnern 
uns der durch Jahrhunderte gehenden Auflöfung 
des deutſchen Reiches, der Abbrödelung rein 








| deutfcher Pänder, der Bereugerung unferes poli- 


tifhen und focialen Gefichtskreifes und ftellen 
dem die gegenwärtige Zeit zur Seite. Wir ge- 
denken der unter den legten Stuarts in Eng» 
land wie ein Krebsjhaden um fi freffenden 
Demoralifation, des wiirdelofen Zuftandes nad) 
außen, und der gewaltigen, faft Durch zwei Dien- 
ſchenalter gehenden politifchen Erſchütterungen, 
welche man durchmachte, bevor wieder Stetigfeit 
in da8 Staatsleben fam, und der fefte Grund 
fitr die fpätere Größe und Blüthe gelegt war. 
Eingedenf diejer Lehren und im Bewußtjein der 
weit verwidelteren Bedingungen, unter welchen 
die neuere europäiihe Bölfer- und Staaten- 
entwidelung im Gegenſatz zur alten Zeit fteht, 
wird man nicht zu leicht an der Zukunft Frank— 
reichs verzweifeln dürfen. Wir meinen eine Zu— 
funft, welche den inneren Ummwälzungen fowie 
der weiter greifenden fittlihen Korruption ein 
Biel fegt, wir meinen ein Boll, welches das 
rehte Maß für fih und für Andere findet, und 
deſſen aufftrebende Entwidelung den Frieden 
Europa’s fihern hilft. Aber freilich der Blid 
auf die Gegenwart und auf eine mehr als adt- 
zigjährige Vergangenheit rechtfertigt wenigſtens 
den Zweifel, ob ein ſolches Hoffen nicht auf 
Sand gebaut if. Wird, fo fragt man ſich, die 
Leidenschaft, mit welcher ſich Frankreich in einen 
ungerechten Krieg geftürzt hat, ſowie jein Kriegs— 
ungliid nicht feine innere Zerſetzung beichlen- 
nigen, ftatt ihm eine erufte und nügliche Schule 
zu werden in der Arbeit für ein ftetiges Staats- 
leben und für politifche und ſociale Zuftände, 
die fidh jelber im Gleichgewicht halten? Jeden— 
falls it der Reichthum Frankreichs, feine 
außerordentlihe materielle Entwidelung 
während der beiden legten Jahrzehnte nicht aus— 
reihend, um fiir fih allein das Bertrauen auf 
Frankreichs Zukunft zu begründen. Wie aud) 
die unmittelbaren Folgen des Krieges in Ber: 
bindung mit einer vorausgegangenen mangels» 
haften Ernte und der eine Zeit lang gewiß 
ftart fintenden Steuerkraft die Staatsfinanzen 
üiberbürden mögen, wie ſehr auch der Volks— 
wohltand in Mitleidenfchaft gezogen werden 
mag, die frühere ſchwunghafte und glänzende 
materielle Entwidelung kann zuriüdtehren. Ja 
wir. glauben, Frankreich wird fih in Diejer 
Beziehung schneller von dem gewaltigen Stoße, 
den e8 im feinem Leichtſinn fich felbit zugezogen 
bat, erholen, als man denkt. Nach einem Jahr— 
zehnt wird der Handel, der Verkehr und bie 
gefammte Produktion Frankreihs wahrſcheinlich 
wieder ebenjo werthvoll oder noch werthvoller 
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fein, wie zu der Zeit, als ber Herzog von 
Gramont bie unbejonnenen Worte auf der 
Tribüne ſprach, melde das Signal für den 
ausbrechenden Kriegsfturm wurden. Aber fort- 
ſchreitende materielle Entwidelung, höher ftei- 
gender Reichthum find an fi) nicht ausreichend 
die der Zufunft Frankreichs drohenden Gefahren 
zu befhwören. Der Sit der Krankheit ift tiefer. 
Das Eigentbümliche im heutigen Frankreich ift, 
daß ſich die Kehrfeite der jehr hoch getriebenen 
materiellen Entwidelung des gewaltig anwach—⸗ 
fenden Reichthums und Lurus mit älteren und 
neueren Schäden verſchmilzt, die in dem Bolls- 
temperament, in dem jeit Menjchenaltern aus 
den Fugen gebrachten und nie wieder recht feſt 
getvordenen Staatsleben, in der dadurch ge- 
nährten Unbeſtändigkeit ‚und focialpolitijchen 
Ausjhweifung ihren Grund haben. Dieje 
Schäden zu bannen, oder doch fo weit zu ver- 
mindern, daß die unvermeiblichen Nachtheile 
großen Reihthums nicht übermächtig werden, 
jene fittlihe und geiftige Arbeit anzuregen, wo- 
durh die Ausgeburten großen Wohllebens in 
Schranken gehalten werden, wodurch das rechte 
Gleihgemwidht in dem Geſammtleben der Nation 
erhalten wird: dies ift die fchwere, aber un- 
erläßlihe Aufgabe, an welcher die Zufunft 
Frankreichs hängt. Das alte Rom war nie reicher, 
fein Berlehr war nie entwidelter, jeine großen 
induftriellen Unternehmungen waren nie mehr 
im Schwung als zu der Zeit, da es ſchon 
unrettbar der inneren Auflöfung entgegen- 
taumelte. 

Bon Neuem lenlen die Ereignifie den Blid 
auf diejes ewige Rom, in welchem der Wanderer 
gleichſam den FFlügelihlag der Weltgefhichte 
über fich zu hören glaubt, wenn er an allen Zeugen 
von zwei in ihrer Art einzigen MWeltherrichaften 
vorübergeht, von denen die eine längſt dahin 
gegangen und die andre noh im Kampfe liegt 
mit dem Geifte der Menjchen, der jchon weit 
und breit ein andrer geworben als der, welcher 
fie groß gezogen. Nicht den Fall des Bapftthums 
al3 Mittelpunkt einer kirchlichen Weltherrichaft 
oder einer fosmopolitiichen Weltkirche, fondern 
den Fall feiner ftaatlihen Sonveränetät jehen 
wir mit an, indem wir nunmehr Pius IX. auf 
die leoniniſche Stadt, d. h. auf den Batikan 
mit einer einen Umgebung befhränft finden, 
Nachdem er mit den Waffen einen ſchwachen 
vergeblihen Berfuh zur Bertheidigung Roms 
und feiner weltliden Herrſchaft hatte machen 
laffen als Proteſt gegen die ihm angethane 
Gewalt, erllärt er fih, auf die leoninijche 








Stadt bejchränft, zu einem Gefangenen im 
eigenen Haufe. Dies hat ihn nicht gehindert, 
zur Aufrechthaltung der Ordnung im dem ihm 
gebliebenen Bezirk eine Abtheilung italieniſcher 
Truppen fommen zu laffen. General Caborna 
hatte den Befehl, dem Papfte nicht nur perjör- 
lih als Souverän zu begegnen, ſondern auf 
die italienischen Truppen die Grenze des lee— 
niniſchen Stadtbezirfes nicht überfchreiten zu 
laffen. Es bedurfte daher, bevor bies geſchab, 
des ausdrücklichen Berlangens des Papſtes 
Nichts aber beweiſt augenjcheinlicher, in welchem 
Maße heut zu Tage eine Theokratie umbaltbar 
ift, in welchem Grade die längft ſchon mur 
durch freinde Bayonnette gehaltene weltliche Herr- 
Ihaft des Papſtes von innen heraus morſch 
war, als daß der Papſt nicht einmal unmitte: 
bar um den Batifan herum ohne fremde Hülte 
die jtaatlihe Ordnung aufredt erhaften Fonnt: 

Die Annerion des dem Papſte bisher noch 
verbliebenen Theiles des Kirchenftaates an das 
Königreich Ftalien nahm und nimmt im Weſent 
lichen diefelben Formen an wie die früheren 
Annerionen der übrigen italieniſchen Staaten. 
Einige mit befondrer Rüdfiht auf den Bari 
anfangs verſuchte fchonendere Formen wurden 
durch die Macht der Verhältniſſe auf die Seite 
gejhoben. Die Beſetzung des römiſchen Gebiet 
erfolge nur, jo wurde erflärt, um dem Umſturz 
von außen und innen, Dem Eindringen unge— 
ordneter Schaaren zuvorzulommen, die Ber 
waltung ſolle den Städten jelbftändig liberlafien 
und durch die von ihnen einzufegenden Behörden 
geleitet werden. So wurde es auch in der That 
in den Heineren Städten gehalten. Als abe 
Nom mit Gewalt genommen mar und im der 
von der Bürgerſchaft eingeſetzten Giunta vie 
Mehrheit von den Radilalen gebildet wurde, 
ernannte der General Cadorna am ihrer Stelle 
eine andre Ginnta, in welcher umgekehrt mur 
wenige Radikale neben der gemäßigt liberalen 
Mehrheit fitten. Selbſt dieſe Jemäßigtere Giunta 
verwarf die von dem italienischen Miniſterium 
vorgeijhlagene Formel für das Anherions 
Blebifeit, welches jo lautete: „die Römer, ber 
trauend, daß Ftalien dem Bapfte alle 
nöthigen Garantien für jeine religiöfe ' 
Mijjion gewährt, wollen die Annerion au 
die konftitutionelle Monarchie Victor Emanuel’ 
und feiner Erben“. Unter Weglafjung der 
religiöfen Klauſel ward die für die Eimber 
leibung von Neapel angewendete Formel für die 
bevorftehende Abſtimmung feſtgeſetzt. Der Reit 
des Kirchenftaates mit Rom, allenfalls ohne 
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das nicht mitftimmende leoninifche Gebiet, wird 
aljo durch die bereits erfolgte Abftimmung, deren 
Ergebniß bald ziffermäßig befannt werden wird, 
einfach zu einem Theil des Königreihs Italien 
erllätt. Was die ftaatliche Stellung des 
Papſtes in der Leoninifchen Stadt betrifit, 
io wird fich diefelbe der Sache nad bald auch 
in diefem engften Gebiete auf den Begriff der 
Erterritorialität für den Papſt felbft ſowie für 
das Kardinalskollegium beſchränken. Eine Re— 
gierung, eine Art ftaatlicher Gewalt iiber Alles, 
was nicht zu feinem Haushalt gehört, über 
Birger, jollten fie auch nur nad) einigen Taufen- 
den oder Hunderten zählen, wird ernftlich faum 
mehr in Frage kommen fünnen*). Die vor 
der Belegung des Kirchenftaates dem Papfte 
gemachten Anerbietungen: Uebernahme der 
Staatsfhuld, Gewährung der päpſtlichen Civil- 
Iifte, der Einkünfte der Kardinäle, ungeichmälerte 
Aufrehterhaltung aller kirhlihen Inſtitute in 
Rom, Garantie volllommener kirchlicher Unab- 
hängigkleit haben den Papft nicht beftimmt, die 
Eroberung feines Gebietes durch feine Zuftims 
mung zu legalifiren. Alle ragen, worauf fid) 
jene Anerbietungen bezogen, find daher nod 
ungelöft, ein modus vivendi ift nicht gefunden. 
Pins IX. hat durch Wort und That gegen die 
ihm angethane Gewalt proteftirt, er harrt aber 
im Batifan aus und denkt vorerft nicht daran, 
außerhalb Roms feinen Sit aufzurichten. Der 
Berfuh der königlich italienischen Regierung, 
gütlich zu einem modus vivendi mit dem Bapfte 
zu fommen, ſoll durh General Yamarmora 
wieder aufgenommen werden. Vorerft ift an 
feinen Erfolg zu denken. Was die Stellung 
von Rom betrifft, fo hat es General Cadorna 
in der Mede, mit welcher er am 24. September 
die von ihm ernannte Giunta, „diefe würdigen 
Söhne des antifen römischen Senats“ auf dem 
Kapitol in ihr Amt einfette, eigentlich ſchon als 
Hauptftadt des Königreich proflamirt. - 

Die Folgen, welche fpäter und langjam 
aus der gewaltjamen Aufhebung des Kirchen- 
Rıates hervorwachſen müſſen, werden noch be— 
deutungspoller fein als der augenblidliche Um— 
ſchwung, welden das Ereigniß nach fich zieht. 
Fir Italien bedeutet dafjelbe den Abſchluß des 
nationalen Einheitsftaates, für die Römer das 
Ende der Theolratie, die Unterorbnung unter 


*) Wenn e8 richtig ift, daß in dem leoniniſchen Stadt⸗ 
viertel zwar keine Stimmurnen aufgeftellt wurden, den 
fih beſchwerenden Einwohnern aber eröffnet ward, file 
fönnten in anderen Stadtbezirfen mit abftimmen, fo ift 
dies bereit® fehr bezeichnend. 





® 





eine weltliche Staatsgewalt, den Eintritt in den 
Rechtsſtaat der neueren Zeit. Dies Alles Tiegt 
nahe nnd ift Mar. Aber was bedeutet das 
Ereigniß für die Kirche, wie weit, wie tief 
werden jeine Folgen jenjeits der Grenzen Italiens 
dringen? Schweren Herzens müſſen vom Stand: 
punft der römiſch-katholiſchen Kirche alle Jene 
anf diefes Ereigniß blicken, welche in den Reften 
der mittelalterliden Kompetenz der Kirche auf 
den Gebieten des Staates und der Schule ein 
wichtiges Hülfsmittel für die Erfüllung ihrer 
fittlichereligiöjen Miffion auch hente noch erkennen, 
welche dieje Miffion durch eine Mare Augeinander- 
fegung zwifchen Staat und Kirche gefährdet oder 
verfiimmert glauben. Frohen Sinnes hingegen 
werden aud vom kirchlichen Standpunkt aus 
die Andern auf die Folgen diefes Gewaltaftes 
fehen. Unter den Andern verftehen wir bier 
nicht Diejenigen, welche felbft mit der Kirche 
gebrochen haben und welche dafür Halten, daß 
auch in der Menjchheit iiberhaupt die materia- 
tiftifhe Welt- und Febensanfhauung mit Nuten 
die Stelle der Kirche einnehmen könne. Wir 
meinen vielmehr Diejenigen, welche das wahre 
Heil der Kirche in ihrer Beſchränkung auf das» 
jenige Gebiet fehen, welches ein immer breiter 
werdender Strom bes öffentlichen Geiftes heut 
zu Tage allein noch als das kirchlich-religiöſe 
anerfennt. Nach ihrer Auffafjung wird durch 
dieje Beſchränkung nicht nur der für die fittliche 
Entwidelung des Volkes fo wichtige, für Staat 
und Kirche gleich nlitliche innere Frieden ge 
Ihaffen, es wird auch den grundjäßlichen Feinden 
jeder Kirche das wirkſamſte Mittel fiir die Aus— 
breitung ihrer Tendenzen genommen. Mehr 
noch, nad; ihrer Auffafjung, ift ſolche Beſchränkung 
das ficherfte Mittel für die fittliche und geiftige 
Bertiefung der Kirche an Haupt und Gliedern, 
für einen erhöhten Einfluß derjelben auf die 
ideale Erziehung des Menſchengeſchlechts. Ein 
fcheinbarer Berluft, ift diefelbe ein wirklicher 
Gewinn filr die Kirche, die ihre ganze Zufunfts- 
hoffnung nicht auf morſches zerbrödelndes Ge— 
ftein, jondern auf lebenspolle Dinge gründen 
fol. Es ift einleuchtend, daß, wenn im 
Mittelpunkt der römiſch-katholiſchen Kirche die 
dort auf die Spige getriebene Berbiudung kirch— 
licher und mweltliher Dinge fällt (dies Mal 
ſchwerlich mit der Ausficht auf eine Neftauration), 
dies allmählig höchſt folgenreicdh werden muß für 
den ganzen, bis zur Peripherie der fatholifchen 
Kirche reichenden kirchlich-politiſchen Streit. 
Gegenüber den Ereiguiffen in Rom und 
Frankreich treten die Begebenheiten der fibrigen 
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Welt jehr in den Hintergrund. Auch ift an fi 
aus Staaten wie Portugal und Spanien fowie 
aus England zur Zeit wenig zu berichten, aus 
dem einen nicht, weil dafelbft Alles in dem 
feften guten Geleife ſich fortbewegt ohne befon- 
dern Zwiichenfall, aus den andern nicht, weil 
dort die alte Zerrüttung oder Ungewißheit fort 
dauert, ohne daß man den Weg, der aus ihr 
herausführt, gefunden hätte. 

Aber man wird, um den innern Bufammen- 
bang zwijchen den großen Dingen, die jebt 
geichehen, und denen, welche ſich vorbereiten, im 
Auge zu behalten, nach Often zu bliden haben, 
auf die Zuftände Defterreihs nnd auf Rußland 
und die Türkei. Gewiß denkt Rußland nicht 
an eine Einmiſchung in den deutſch-franzöſiſchen 
Krieg. ES wird and die Uftion Preußens bei 
dem Friedensabihluß nicht wirfjam behindern, 
da letteres wohl eine entiprehende Gebiets— 
abtretung durch Frankreich unbedingt fefthalten, 
aber nicht an eine Zertrümmerung defielben, an 
das Herabdrüden vefjelben zu einer Macht 
zweiten Ranges denten wird. Dieſe Stellung 
Rußlands ift mehr noch durch den tiber 
wältigenden Eindruck der Sriegsereigniffe als 
duch die Beziehungen der Höfe zu ein— 
ander feftgehalten worden. Aber die ruffiiche 
Prefie und die öffentlihe Stimmung wird 
doch in fteigendem Maße von Mißgunft gegen 
die anwachſende preußifch-deutjche Macht durch: 
drungen. Da man dieje gewaltige Machter: 
weiterang micht unmittelbar aufhalten will nnd 
fann, fo verlangt man wenigftens auch für Ruß— 
land etwas, was feiner europäischen Stellung, 
feiner nah Weften gewendeten Bolitit Genüge 
thut. Man empfindet e8 mie eine Art Ernie- 
drigung, daß, während die prenßiſche Machtſphäre 
fich beifpiellos erweitert, während Deutichland 
fi wie in feiner größten Zeit anfridtet, Ruß— 
land das Joch geduldig forttragen ſoll, welches 
ihm der Parifer Frieden auferlegt hat, daß es 
nicht einmal die freie Bewegung auf dem feine 
ſüdlichen Küften beſpülenden ſchwarzen Meere 
haben ſoll. Immer lauter ertönt daher der Ruf 
nach Zerbrechung dieſes Joches. Dazu kommt 
num die türkiſch-perſiſche Verwickelung und, was 
bedenklicher ift, die Tür kei rüftet und auch Ruß— 
land rüftet. Bald werden die Nüftungen in Ab- 
rede geftellt, bald wird die Nüftung des einen 
Staates, jo weit Diefelbe nicht wohl abzulengnen 
ift, als die Folge der Rüftung des andern Staates 
dargeftellt. Wie Preußen und Defterreih 1866 
gethan, jchiebt jeder Theil dem andern den An— 
fang der Rüftungen und damit eine ungerecht: 


fertigte Brovolation zu. Es ift Teicht möglich, 
dag man den Rüdichlag des Krieges am Rhein 
und an der Seine am der unteren Donan cın- 
pfindet, und daß, bevor noch ein Jahr verftrichen, 
die orientalifche Frage in Fluß kommt; denn 
auch Serbien, defien Heeresmacht nicht ganz un- 
bedeutend ift, räftet und in Bosnien ſcheint «3 
gewaltig zu gähren. 

Es ift ein recht unbefriedigendes Schauſpiel, 
welches Defterreicd, inmitten biefer Dinge gibt 
Eine verhältnigmäßig günftige materielle Ent- 
widelung bei fortdanernden Berfaflungsmirren 
ift die öfterreichifche Signatem in der gegenmär: 
tigen Zeit. Das Uebelfte ift, daß man nicht nur 
feit längerer Zeit in dem Berfaffungslabyrintbe 
feftftedt, jondern daß man auch noch mit der 
Faden gefunden hat, der aus demfelben heran: 
führen fan. Statt der Entwirrung, welche ſich 
das an die Stelle des Decemberminifteriums 
tretende Miniſterium Potozki zur Aufgabe gr 
ftellt, bat man feit feinem Eintritte weit cher 
eine Berihlimmerung als eine Berbefferung der 
verfaffungsmäßigen Zuftände zu fonftatirem. €: 
fieht in der That ziemlih chaotiſch in Weftöfter: 
reih aus in Beziehung auf feine konſtitutionelle 
Organifotion. Der ungariſchen Oppofition mar 
man dur die dualiftifche Geftaltung bes Heide: 
Herr geworden. Nun hatte fih die ſlawiſche 
Oppofition gegen die föderaliſtiſch abgeſchwächte 
parlamentarische Einheit Weſtöſterreichs erhoben 
und gefteigert. Das Minifterium Hasner-Gistn 
hatte diefelbe weder foniequent mit Gewalt nieder- 
zuſchlagen, noch hatte e8 das Syſtem ausgiebiger 
föderaliftifcher Konceifionen verſucht. Das Wi: 
nifterium Potozfi ſchrieb diefes Syſtem auf jeine 
Fahne, zugkeid aber die Erhaltung des Grund: 
gedantens der Berfaffung, die parlamentariſche 
Einheit, und daneben die Einführung direlter 
Reihsrathswahlen. Rüdfichtlic) der letsteren hat 
es bis jetst noch feinen Schritt zu thun gemagt, 
aber auch rückſichtlich der füderaliftiichen Kor- 
cejfionen ift es faum über vage Allgemeinbeiten 
binausgelommen. Nod hat es keineswegs ein 
fonfret entwicelte® Programm aufgeſtellt. Auf 
diefe Weife ift e8 dahin gelommen, daß die Nla- 
wiſche Oppofition weniger leidenschaftlich gewor⸗ 
den, aber rüdfichtlich der Hauptpnuntte keineswegs 
befeitigt ift. Die Bolen, kopficheu geworden durd 
die wuchtigen Ereigniffe auf dem Boden Franl- 
reis, haben zwar in den Neichsrath gewählt, 
aber zunächft nur fitr diesmal, ohne Präjmdi 
für die Zukunft. Die Deflarantenpartei der 
Tſchechen ift zwar in den Pandtag Böhmens ein- | 
getreten (wo fie die Majorität hat in allen Fra: | 
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gen, in bemen ber Feudaladel mitihr geht), aber 
fie weigert fid) bis jet, in ben Neichsrath zu 
wählen. Huch das ganz vor Kurzem ergangene 
faiferliche Reſtript auf die Adreſſe des böhmischen 
Landtags fcheint die gehofite Wirkung zu ver- 
fehlen. Die in Ausfiht geftellte Krönung des 
Kaifers als König von Böhmen in Prag, die 
Berfiherung, daß an der Untheilbarfeit und Un« 
veräußerlichfeit Böhmens feftgehalten, und daß 
der Reichſsrath bereit fein werde, die Rechte des 
Yandtags zu ermeitern, verfangen bei den Tiche- 
henführern nit, fo lange für die Durchführung 
der Reform auf den verfaflungsmäßigen Weg 
verwiefen und vor Allem Beſchidung des Reichs- 
rathes verlangt wird. Die tfchechifche Oppofition 
gipfelt in der Berneinung Weſtöſterreichs als 
gemeinfamen parlamentariichen Staates. Sie 
verlangt Böhmen ähnlich wie Ungarn geftellt 
und eine erweiterte Delegation für alle Länder. 
Der unvollftändige Reihsrath endlich hat gar 
feine Majorität, mit welcher eine Regierung 
rehnen fan. Bei den bisherigen Abſtimmun— 
gen, die fich befonders um die Vertagung his 
zu einer Bertretung Böhmens im Reichsrath 
(allenfalls dur Ausjchreibung direkter Wahlen 
nah Maßgabe des Nothwahlgejetes) drehten, 
bat bald bie deutſche Verfafjungspartei mit einer 
oder zwei Stimmen gefiegt, bald ift fie um ebenfo 
viele Stimmen in der Minorität geblieben. 

Es ift die Aufgabe, die Theilnahme der 
Slawen für die Reugeftaltung der Monarchie zu 
gewinmen, aber die frendige Mitwirkung des 
deutf-öfterreichischen Bollsftammes nicht zu ver- 
lieren. Während man nun diefe Theilnahme 
der Slawen noch lange nicht gewonnen und 
noch weniger fie bleibend gefihert hat, ift 
für die Monardhie die Gefahr bereit3 näher 
gerückt, auch diejenige Stütze zu verlieren, 
melde bisher das gefammte üfterreichifche 
Staatsleben in dem deutſchen Volksſtamme 
gefunden hat. Die Zeichen diefer herannahen- 
den Gefahr treten im parlamentarifhen und 
im birgerlichen Leben hervor, im erfteren all. 
gemeiner erfenubar, im letteren weniger auf. 
fallend, aber vielleicht nur um fo beachtenswerther. 
Nicht bloß die deutſche Seite des böhmischen 
Yandtages, fondern auch die deutiche Berfaffungs- 
partei des öſterreichiſchen Neichsrathes hat für 
gewiſſe Fälle bereit$ den vollftändigen oder den 
jeitweifen Austritt aus den Bertretungstörpern, 
welhen fie angehören, in Erwägung gezogen. 
Um einen recht trivialen Ausdrud zu gebrauchen, 
liegt die Sache jo: Bei dem Oftoberdiplom 
und der Februarverfaffung jpielen wir nicht 


mit, fagten die Ungarn, die Kroaten und bald 
noch Andere, namentlich die Tichechen. Bei der 
Decemberverfaffung fpielen wir nicht mit, fagten 
bie Tihechen, dann auch die Polen und Andere, 
Endlich auf dem nun betretenen unformufirten 
Ausgleihswege fagen die Tſchechen: wir wiſſen 
nit, ob wir überhaupt, die Bolen fagen, wir 
wiffen nicht, wie lange, und die Deutjchen 
fagen, wir wiſſen nicht, ob wir noch mit fpielen, 
ob mir noch mitgehen können. Der Eindrud, 
welchen dieſes zerriffene, in fich fieche konſtitutio⸗ 
nelle Leben, die Sijyphusarbeit der Berftän- 
digung der Bölfer im vielſprachigen Reiche, 
das vergeblie Ningen nad Einigung auf par- 
lamentarifcher Grundlage, die Bedrängniß der 
hergebrachten Stellung der Deutfchen dur das 
Slawenthum Defterreich3 unter diefen Deutjchen 
Weſtöſterreichs hervorruft, ift leicht zu ermeflen 
Dem zur Seite fieht num der Deutjch - Defterreicher 
die glänzenden Thaten der deutſchen Heere auf 
dem Boden Frankreichs und das Wahsthum 
des fich befeftigenden und erweiternden preußifch- 
dentihen Nationalftaates. So kommt es, daß 
bon Monat zu Monat der Procentjag jener 
Deutjch- Defterreicher zunimmt, welche anf die 
Umwandlung des öffentlichen Rechts in Deutjd- 
fand nit mit Mißgunft, ſondern mit Freude 
bliden, flir welche die Bollendung des preußifch- 
dentjchen Bundesftantes oder auch Einheitsftaates 
nicht eine Sorge, fondern eine Hoffnung ift. Sie 
rechnen, daß, wenn die Dinge im Innern Defter> 
veich$ fi wieder mehr klären und wenigftens 
leidlih gut gehen, und wenn dann Defterreich 
und Deutihland nad Dften wie nah Weſten 
eine ſolidariſche Politif zu treiben lernen, dem 
Deutſchthum in Defterreich ein ficherer Stützpuukt, 
ein fetter Hinterhalt gewonnen, und die natur- 
gemäße Miffion der aus der beutjchen Oftmarf 
erwachjenen Monarchie wieder gefichert ift. Sie 
rechnen aber auch weiter, daß, wenn die innere 
Entwidelung Defterreihs eine verhängnißpollere 
Wendung für diefe Monarchie nimmt, wenigftens 
den rein deutichen und den ſlawiſch-deutſchen 
Ländern derſelben ein ficherer Hafen geöffnet ift. 
Der Kreis, in welchem das öſterreichiſche Staats— 
bewußtjein den Geift beherricht, öſterreichiſche 
Baterlandsliebe die Herzen erwärmt, wird unter 
den Deutſch-Oeſterreichern ein engerer. Diefe 
Gefühle find noch mehr oder minder lebendig in 
den größeren ariftofratifchen Familien, deren 
Geſchichte mit der Geſchichte Oeſterreichs innig 
verflochten ift, in einem Theile der Landbepöl- 
ferung, wo das Alte überhaupt fefter fit und 
neuere geiftige Strömungen nur langjam Ein- 








gang finden, in einem Theile des Beamten» und 
DOffizierftandes, aber, wie e8 ung jcheint, faum 
noch in dem größeren Theile diefer beiden Stände. 
Ueberall fonft verflüchtigen fie fid. 

Es ift kein Zweifel, wenn nicht bald ent- 
weder die ftaatsrechtlihe Oppofition, welche die 
beftehende Berfaffung verneint, unter dem Einfluß 
mächtiger Ereignifje niedergemworfen, oder eine die 
Deutſchen und die wichtigften jlawifhen Stämme 
im Wefentlichen befriedigende Berfaflungsreform 
vereinbart wird, und zwar eine foldhe, die den 
Staat im Ganzen nicht zertrüümmert, fo ftürzt 
mit der gegenwärtigen Berfaffung auch der 
Parlamentarismus im biesfeitigen Defterreid 
wieder. Der gegenwärtige Zuftand fanın nicht 
Fahre lang dauern. E8 bedarf dann gar feines 
Sturzes der Berfaffung, fie wird von felbft un— 
möglid. Man hat danıı aud jo ziemlich den 
Kreislauf aller möglihen Verſuche beendigt. 
Nicht bloß der Gedanken der Selbftregierung 
der Böller ift dann im tiefften Grunde erjchüt- 
tert, aud der politiihe Zufammenhang des 
Reiches hat dann von Neuem einen gewaltigen 
Stoß erlitten. Es bleibt freilih die Einheit 
der Dynaftie, es bleibt die Grundlage der prag« 
matiſchen Sanktion, und man kann e8 wieder 
wie ehedem in Ungarn mit dem fonftitutionellen 
und diesfeits mit dem autokratiſchen (vielleicht 
Iofals autonomifch verbrämten) Regiment ver- 
ſuchen. Aber wic lange wiirde dies Beſtand 
haben, jett, nachdem fidh jo Vieles in den Men- 
ſchen, in den Bölfern und in ihren gegenfeitigen 
Beziehungen geändert hat? 

Biclleiht baut das gegenwärtige Minifterium 
darauf, daß das Chaos, in welches der Kampf 
für und gegen die Verfaffung das öffentliche 
Recht Defterreihs mehr und mehr treibt, ben 

widerftrebenden Elementen bald jelbft die Augen 
über die beranfbefchworenen Gefahren öffnen, 
den Boden für gegenfeitiges Nachgeben und für 
eine fruchtbare Fnitiative ebnen werde. Dieſe 
Erwartung wäre fehr berechtigt, wenn in ſolchen 
politifhen Kämpfen, wie fie jet durch die Bölter 
Defterreihs geben, Vorurtheile, Leidenfchaften 
und - Antipathien oder Sympathien nicht oft 
ftärfer wären als das niichterne Urtheil über 
den wahren und bleibenden eignen Bortheil. 
Die Polen und Tſchechen namentlich hätten von 
ihrem befondren Standpunft aus Urjadye, vor 
der Perjpeftive etwas zurüdzufchreden, die fi 
eröffnet, wenn der nie endende Völkerhader den 
Abſchluß einer allgemein anerfannten Berfaffung 
in Defterreih unmöglich macht, den Zuſammen— 
bang des Neiches mehr und mehr Iodert und 
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zulett feinen Berfall herbeiführt. Ste werben 
in diefem Falle übler gebettet fein als der deut: 
Ihe Stamm. Wohin fie aud fallen, ihre Eiger: 
art wird weniger freien Spielraum haben, als 
fie im heutigen Defterreih ſchon jetzt hat, und 
als fie in erhöhtem Maße erhält, wenn man 
zufrieden ift mit einzelnen Reformen der Ber- 
fafjung in autonomer Richtung und nicht den 
Sturz der ganzen parlamentarifchen Staate: 
einheit will. Aber ob ein ruhiges und weit- 
fihtiges Urtheil die Oberhand erhält, oder ob 
Borurtbeil und Leidenichaft die Streitenden und 
mit ihnen Defterreich jelbft einem düſtern Ber- 
hängniß entgegentreiben wird, Dies eben ift die 
Frage. v. Wydenbrugl. 


3. von Döllinger und die liberale kathe- 
lifche Bewegung in Deutfchland, II. (Schluß 
Es kann bier ummöglih Aufgabe fein, im 
Detail den bisherigen Berlauf des gegen 
wärtigen Koncil$ vorzuführen; aber es Ian 
und darf hier nicht unterlaffen werden, wenig 
ſtens auf eine bereits vorliegende Konctlschronit 
hinzuweiſen, — ſchon darum nicht, weil Be 
ultramontane Preſſe dieſelbe faſt mit Einſtim— 
migkeit in nahe Beziehung zu dem Januslkreiſe 
gebracht hat und nod fortwährend bringt. Sie 
bat dazu wohl ihre triftigen Gründe, wenn fie 
ihre Vermuthung aus dem Geifte diefer Chroni! 
jelber jchöpft; denn es beſteht in der That zmi- 
ſchen ihrem Geifte und dein Geifte des „Janus 
freies“ die intimfte Berwandtſchaft. Wie fie den 
„echten Katholiken“ zeichnet, jo zeichnet ihn wohl 
auch „Janus“. „Der echte Katholik”, heißt ei 
darin, „kann die Liebe zu feiner Kirche nicht tren- 
nen von der Liebe zum Guten und Wahren. €: 
hält fid) ebenfo fern von der Lüge in der Ge— 
Ihichte wie von der Schmeidhelei in der Gegen: 
wart und ift durch eine tiefe moraliſche Kluft 
bon jenen gejchieden, welche mit vollen Bewußt— 
jein Die Kirche dur die Sünde, die religiöfe 
Wahrheit dur gefchichtlihe Lüge zu retten 
ſuchen.“ Es find dies die „Römifchen Briefe“ 
der „Allgemeinen Zeitung“ (3. 3. in Separat- 
lieferungen bei Didenbourg in Münden erſchei— 
nend), deren eminenter Inhalt in der That auf 
eine eminente Autorjchaft oder zum mindeften 
auf eine Betheiligung folcher Kraft fchliehen 
laſſen könnte. Sie find um fo bedeutungsvoller, 
als es ihnen allein gelungen ift, troß des firen- 
gen Koncilögeheimniffes für die Verhandlungen 
im Koncil einige Publicität zu erringen, reip- 
den römishen Machthabern abzutrogen. Es if 
ihnen von Anfang an möglich geworben, dem 
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hinter einem dichten Borhang fich abfpielenden 
Drama zu folgen, die Entzweinng der Prälaten 
und die Preifionen und Machinationen der rö- 
mifchen Kurie wider das unfligfame Element zu 
harakterifiren und die tendenziöfen Vorlagen der 
übrigen, auch interejfirten Welt mitzutheilen. 
Denn man der ultramontanen Breffe, die jelber 
aus Barteirüdfiht nur Karikaturen oder ein 
nichtsfagendes Phrafengedrechjel (vergl. Mün- 
chener Paftoralblatt, Mainzer Journal, Uni- 
vers u. a.) bringen fonnte und wollte, Glauben 
Ichentte, jo wären die „Römifchen Briefe“ freilich 
nur ein fortgejeßtes Gewebe von Lügen, das 
aufzudeden nur wegen des Koncilsgeheimniffes 
unmöglih ſei, — als ob Pius zu einem fir den 
heiligen Stuhl ſolch erfprießlichen Werle nicht gern 
alle möglichen Dispenfen ertheilen würde, wenn 
er darum angegangen werden könnte. Wie es 
mit den Widerlegungen fiehen muß, erfennt man 
Schon daraus, daß die zwei traurigen Berjude 
des Biſchofs Ketteler, dem es wahrhaftig näher 
läge, in Bezug auf die Unfehlbarkeitsiehre feine 
jubjeftive Glaubensſeligkeit mit feiner foncilia- 
riſchen Rebe: und Handlungsweile endlid einmal 
ans dem, felbft einem Pio nono unbegreiflichen 
Widerfpruch zu erlöjen, in der geſammten ultra» 
montanen Preſſe als Wunderfinder den gläu— 
bigen Gläubigen porgezeigt wurden. 

Schon die erften Schritte und Anordnungen, 
welche Bius für das jetige ſtoncil getroffen, haben 
bewiefen, daß es nicht in der Form der alten 
freieren Koncilien, auch nicht einmal im der des 
tridentinifchen, gehalten werden follte. Die Form 
der Koncilsdelrete follte wieder die fein, melde 
das Papſtthum zur Zeit jeiner mittelalterlichen 
Höhe eingeführt hatte. Nicht die ölumenifche, 
im heiligen Geift rechtmäßig verjammelte Sy— 
node joll verordnen und beichließen, fondern: 
Pius Episcopus servus servorum Dei, sacro appro- 
bante Coneilio, ad perpetuam rei memoriam — 
der Papſt ift der Urheber der Defrete, der einzig 
entjcheidende Gejetgeber, der aus Courtoifie die 
Meinungen der Biihöfe fi} äußern läßt, aber 
in fonveräner Madtvollfommenheit zulett be- 
ichfießt, was ihm gut dünft. Aus diefen und 
anderen Gründen mußte bei dem nicht ganz 
ferbil gewordenen Theil des Episfopats, vom 
Moment der Einfihtnahme an, das vom Papft 
dem Koncil aufoltroyirte Regolamento viele Un: 
zufriedenheit erregen; denn die Abficht, Dem Papſt 
die Enticheidung, den Biſchöfen nur die Rolle 
der Konfultoren zuzutbeilen, trat darin ebenfo 
naiv wie unzmweideutig hervor. Und fiherlich 
würde fogleih Widerfpruch erfolgt fein, wenn 
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die Berfammlung einigermaßen vorbereitet und 
wenn überhaupt Zeit zur Berftändigung gegeben, 
gewejen wäre. Die fpäter, zu Anfang Januars, 
von einem Theil des franzöfiihen Epistopats 
eingereichte Petition um Abänderung der Ge- 
fhäftsordnung beantwortete der Papft mit ein- 
facher trodener Abweifung. Verſuche, in der 
Kongregation gegen den Zwang der Geſchäfts— 
ordnung zu proteftiren, ſchlug der Präſident, 
Kardinal de Luca, mit der Erflärung nieder: 
der Papft habe es jo angeordnet, und darüber 
dürfe nicht geiproden merden. Die zweite 
Neuerung war die Umformung eines ölumeni— 
fhen Koncils zu einer geheimen Geſellſchaft. 
Sonft fannte man feine myfteriöfe Abſchließung, 
die Berathungen wurden bei offenen Thüren 
und mit Zulaffung Aller, die zuhören wollten, 
gepflogen; das Gegentheil findet auf der gegen- 
wärtigen jogenannten ölumeniſchen Synode ftatt. 
Wer unparteiifch die Kirche in ihrer Katholicität 
erfaßt, der kann fich doch nimmermehr verbergen, 
daß gegenüber den durch diefe Geheimthuerei 
Ausgeihloffenen, jobald fie nur etwas nachzu— 
denken anfangen, das Kirchliche Lehramt an 
Wahrhaftigkeit und Treue verlieren muß. Das 
dritte ſchwer in die Wagichale fallende Moment 
wurde die Erdrüdung der Minderheit durch die 
Infallibiliſtenmaſſe bei Beſetzung der Koncils- 
ausſchüſſe. In den Glaubensausfhuß (jelbft- 
verftändlich der mwichtigfte) famen weder Dupan- 
loup, noch Hefele, wohl aber ſämmtliche Kory- 
phäen der Infallibiliften: Danning, Dedhamps, 
Martin, Seneftrey, Gaffer von Briren, de Breur 
von Sitten, Pie von Poitiers, Regnier von Cam- 
bray, Gardoni, Spalding von Baltimore, Haſſun 
der Armenier, Sharpmann, Ledochowski x. Man 
fann aber dieſes Moment erft dann recht wür- 
digen, wenn man die den Ausjchitffen zuertheil- 
ten Borredte ind Auge faßt. Das Recht der 
Biſchöfe, Anträge zu fielen, ift rein illuforifch 
geworden dadurch, daß der Papſt fih und der 
von ihm ernannten, aus den entjchiedenften In— 
fallibiliften beftehenden Kommiſſion die Zulaffıtıg 
oder Berwerfung eines Antrags vorbehalten hat. 
Bicomte de Meaur jagt in einem Artikel des 
PBarifer „Correspondant“: „Die Entwürfe find 
zum Voraus gemadt, die Geſchäftsordnung ift 
aufgenöthigt (imposee), die Kommilfionen find 
gewählt vor jeder Berathung, nad officiellen 
Fiften, durch eine disciplinirte Mehrheit, welche 
wie ein einziger Mann flimmt. In diefen Kom— 
miffionen ift die Minderheit nicht vertreten, 
andere Berathungen, als die der Generalfongre- 
gationen, finden außerhalb der Kommiffionen nicht 
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ſtatt. In diefen Kongregationen aber werden 
die Materien ganz neu gebradt und den 700 
Mitgliedern ohne vorgängige Erläuterungen 
vorgelegt. Die Neben werden nur mit Mühe 
verftanden, und Aufzeichnungen, welche dann von 
den Bätern eingejehen werden fünnten, gibt es 
nicht, jo daß es alſo allen Bischöfen unmöglich 
ift, ihre Gedanlen ber befonnenen Prüfung ihrer 
Kollegen genau mitzutheilen”. Auch das ift für 
den Gerechtigkeitsfinn, wie er im Großen und 
Ganzen das Koncil beherrſcht, charafteriftifch, 
daß ein Bifchof, deſſen Diöceje (Breslau) mehr 
als ein und eine halbe Million Katholifen in 
fih faßt, in feine einzige Kommiffion gewählt 
worden ift, während die 700,000 Einwohner des 
jetigen Kirchenftaats durch 62 Bijchöfe reprä- 
jentirt find, und die Ftaliener überhaupt in allen 
Kommijfionen die Hälfte oder zwei Dritttheile 
bilden, jo daß fie mit den handlangernden Spa— 
niern diesſeits und jenfeits des Oceans die Herren 
und bie bernufenen Lehrmeifter und Glaubens» 
diltatoren für alle zur Kirche gehörigen Nationen 
bilden. Sonft gilt der Grundſatz, daß dem red)- 
ten Lehren ein tüchtiges Lernen vorbergehen 
müfle. Wenn aber dem fo if, und wenn troß» 
dem diefe Romanen die beften Glaubenslehrer 
find, fo müſſen fie zweifelsohne und der Regel 
zum Trotz als Lehrer ſchon geboren werden, 
denn in ganz Italien gibt es, mit Ausnahme 
Roms, nicht eime. einzige wirkliche theologiſche 
Fakultät; Spanien behilft fich gleichfalls ohne 
höhere theologische Schule und ohne Theologie, 
Bon der Unmiffenheit diefer Romanen in allen 
gefhichtlichen Dingen, von dem gänzlichen Mangel 
jener allgemeinen Bildung, die man in Deutſch— 
land als jelbftverftändfih an einem Priefter oder 
Bifchof vorausſetzt, iſt es ſchwer, fi einen Be- 
griff zu machen. 

Zu einem eigentlichen und offenfundigen 
Zufammenftoß der fi) widerftreitenden An 
ſchauungen unter den Konclsvätern fan «8 zum 
erften Male, als die Majorität in einer direft 
an den Papft gerichteten Adreffe ihrer Sehnſucht 
nah dem Unfehlbarfeitspogma Austrnd gab. 
Der „Römiſche Brief“ vom 8. Januar berichtet 
hierüber folgendermaßen: „An geheimen Kräften 
ift hier fein Mangel, Sie find eben in voller 
Thätigfeit; demn eme Adreſſe wird Tolportirt, 
welche den Bapft bittet, mit dem Unfehlbarteits- 
dogma nunmehr Emft zu maden, und das 
Koncil zur Abftimmung über das bezügliche 
Dekret zu befähigen. Diesmal ift die Adreß— 
bewegung von zwei Deutſchen, den Biſchöfen 
Martin von Paderborn (deffen Sekretär der 


Jeſuitenpater Roh ik) und Seneſtrey von Re: 

gensburg, ausgegangen. Kleine Urſachen, grofe 

Wirkungen! Wenn der Teih voll if, können 

au ein paar Maulmürfe, die ſich durch den 

Damm Hindurdgraben, eine Ueberſchwemmung 

bewirken. Beide find begreiflih ungeduldig ar 

worden liber die beharrliche rebelliſtiſche Gehn- 

nung der Mehrheit ihrer deutich öſterreichiſchen 
Kollegen, und fuchen den Tag zu bejchlennigen, 
anmwelchen fie, mit dem neuen Dogma im der Haut, 
als bie jpontan Gläubigen über ihre gezwungen 
gläubigen umd erft im legten Moment befehrten 
Amtsbrüder triumphiren lünnen. Die Arefie 
ſchien gleich mit den Namen ber Mehrheit auf 
die Welt gelommen zu fein, denn kaum erfuhr 
man etwas von ihrer Eriftenz, jo verſicherten 
ihon Mermillod und andere Eingemeibte: ſie 
trage bereit$ 500 Unterjhriften. Ein fo en: 
fchiedenes Vorgehen der Yufallibiliften konnten 
natärlih die Gegner der Unfehlbarteitsiehr 
nimmermehr unbeadtet und unbeanftandet laſſen, 
wollten fie nicht, daß ihr Schweigen won Bart, 
Kurie und übrigen PBapiften mißdeutet wurde. 
Kardinal Schwarzenberg verbreitete alsbald ein: 
Denkſchrift, welche fich über die wirklichen 8: 
bürfniffe der Kirche und gewiffe dringend gemar- 
dene Reformen jehr verfländig ausſprach md 
die Berfehrtheit betonte, welche in ber Forde 
rung des Unfehlbarkeitsdogma's liege. Daſſelbt 
bat Kardinal Rauſcher feinerfeits getan. Und 
bald fam in den Reihen derjenigen Bijchöfe, die 
fi zur Minderheit zählten, die Oppofition in 
einen für die geſammte gebildete katholiſche Welt 
erfrenlihen Fluß. Der „Römiſche Brief” von 
15. Januar konnte fhon melden: „Die verbän- 
deten Deutfchen md Ungarn haben eine vom 
Kardinal Rauſcher entworfene Adreſſe in der 
Hanptiahe angenommen und ih am Sonntag, 
den 9. 1. M., durch einen von 43 Namen unter- 
zeichneten Revers verpflichtet, den Antrag auf di 
Dogmatifirung ber römischen Unfehlbarteit zu miß 
billigen und ihn im konciliariſcher Weiſe zu be 
fümpfen. An Klarheit, Entſchiedenheit und Muth 
ftehen die öfterreihiichen Prälaten noran: Rav- 
ſcher, Schwarzenberg, Haynald, Stroßmaper...- 
Die Franzojen ihrerfeits find auch thätig. Neben 
Dupanloup äußern fih Place von Marſeille, 
Meignan von Chälons, Landriot von Rheims 
(welcher gerade im entjcheibenden Moment zur 
Majorität iiberging), Gtnonlhiac von Gremobl: 
am entichiedenften; es find etwa 35 Gleid- 
geftunte, und bie Inopportuniſten unter ihnen 
und unter den Deutſchen gelangen doch allmäh- 
fig zur Einfiht, daß ihre Stellung völlig 
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unbaltbar iſt, daß, wenn fie darauf beharren, die 
Uniehlbarkeitsfrage zu einer bloßen Frage der 
Zeit und der Komvenienz zu machen, fie den 
Gegnern einen fiheren und leichten Sieg ber 
reiten”. Sodann beißt es im Brief vom 2. Fe 
bruar: „Der Widerſpruch der Minderheit ift zwar, 
wie es nad den Antecedentien der letten 20 
Jahre kaum anders zu erwarten war, in Baum- 
wolle eingewidelt, aber doch im Grunde ſehr 
pofitid. Die Adreffe der 45 deutſchen und unga- 
riſchen Bifchöfe will, daß die Grenzen, mie fie 
bisher für die Kirchliche Lehre vom Papft ge- 
zogen waren, nicht überfchritten, und daß das 
Koncil nicht genöthigt werde, in eine Diskuffion 
der Gründe für und wider einzutreten, wobei 
allerdings vieles Bedentlide zur Sprache kom- 
men müßte. 
befiern Männern Feindſchaft gegen die fatho- 
liſche Kirche erregen und zu Angriffen auf die 
Rechte derfelben. führen. .... Auch die nordita- 
lieniſchen Bifchöfe haben eine Adreſſe, die mit 
der deutfhen im Weſen gleichlautend ift, be- 
ihloffen. Die Adreſſe der Franzojen, welcher 
am 15. Januar 33 bei Kardinal Mathien ver- 
jammelte Biſchöfe beitraten, ift im Text etwas 
berichieden von der dentichen, in der Hauptſache 
aber doc; gleichen Inhalts.... Dazu lommen 
noch 17 Anglo-Amerikaner, welche die deutſche 
Adreſſe, aber mit Weglaffung derfelben Sätze, 
die auch in dem Text der franzöfifchen aus- 
gefallen find, angenommen haben; wogegen die 
Norditaliener diefelbe fi unverändert aneig- 
neten. Auf folde Weife hat die Oppofition 
gegen das Dogma einen univerjellen, die ver— 
Ihiedenften Nationalitäten umfaffenden Charatter 
erhalten” — obwohl in der Minderheit von 200 
zu 506. Und diefer Charakter tritt noch mehr 
zu Tage, wenn man fi) die Repräfentation der 
einzelnen Nationen auf dem Koncil vergegen- 
wärtig. Die 12 Millionen Katholiken des 
eigentlihen Deutichlands find auf dem gegen- 
wärtigen Koncil mit 14 Stimmen vertreten, 
während Neapel und Sicilten 68 Vertreter und 
ungefähr ebenfo viele die 700,000 Einwohner 
des jetzigen Kirchenftaats befigen. Das Ber: 
bältniß ergibt ungefähr, daß in kirchlichen Din- 
gen 20 Deutjche noch nicht jo viel al3 ein Sta» 
liener gelten. 
Kaum war aus Rom die Nachricht von den 
Schritten der Majoritäts - Bijchöfe des Koncils, 
dur weiche die Abfichten der Kurie in Bezug 
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geboten erachtete, mit dem vollen Gewicht ſeines 
Namens, dem ein europäiſcher Ruf innewohnt, 
für die Anſchauungen der Oppoſition in dieſer 
Frage öffentlich einzuſtehen. Es war für die 
gebildeten und nicht ultramontanen Katholiken 
Deutfchlands, ja man darf fagen Europa’s, ein 
freudig begrüßtes Ereigniß, als die „Allgemeine 
Zeitung“ in Nr. 21 heurigen Jahres „Einige 
Borte über die Unfehlbarkeitsadreſſe“ 
mit des gelehrten Diaunes Namensunterfchrift 
brachte. Nicht bloß die gefammte Preffe nahm 
hiervon als von einem Ereigniß Notiz, darin 
je nach dem Barteiftandpunlt bald das Ergebniß 
hohen Muthes, bald freventlicden Widerſpruchs⸗ 
geift fehend, fondern auch viele gelehrte Korpo- 
rationen. Schon unterm 23. Januar erging 
an-den NReichsrath und Stiftspropft von Döl- 
linger von Seiten hervorragender Mitglieder 
der Breslauer Univerfität (Profefforen der Theo: 
logie und Philofophie) eine Zuftimmmungsadrefie 
ab; derjelben folgten alsbald foldhe von den 
Univerfitäten Prag und Bonn, von der Ala- 
demie Münfter, vom Lyceum in Braunsberg, 
im Namen des höheren Lehrerftandes in Baden 
aus Freiburg im Breidgau; ferwer von den 
Städten Köln, Kempten, Pforzheim, endlich aus 
dem Kreife Schleiden. Die Stadt München 
wollte ihm aus gleichem Anlafie das Ehrenbür- 
gerrecht unterm 27. Januar ertheilen, welches 
aber Döllinger aus Gründen, die ihm die Zeit: 
lage jelbft darbot, höflich, aber entſchieden ab- 
lehnen zu müffen glaubte. „Ich habe — heit 
es im einer bezügliden Erllärnug Dölingers 
von gleichem Datum — den fraglihen Artikel 
veröffentlicht, weil ih mid) dazu als Öffentlicher 
Lehrer, al$ Senior ber theologiſchen Profefforen 
Deutſchlands in einer gefpannten Zeit nnd wahr- 
haft beängftigenden Tage dazu berufen glaubte. 
Ich babe es gethan in dem beruhigenden Be» 
wußtjein, mit der großen Mehrheit der deutſchen 
Biſchöfe, zu welcher auch mein eigener verebrter 
Oberhirte gehört, im Wefen der Frage einig zu 
fein, und in dem Drange, das, was ich einft 
als Lehrer der Kirche empfangen, was ich 47 
Jahre lang als foldher vorgetragen, nun am 
Abend meines Lebens in einem Momente dro— 
hender Berdbunfelung oder Berunftaltung offen 
zu befennen. Endlich auch — warum fol id) 
es nicht fagen? — in der Hoffnung, daß mein 
Wort, meine Hinweifung auf die Irrthümer 
eines durch 400 Unterfchriften verbirgten Do— 
fuments, felbft dort, wo gegenwärtig über die 
ganze Zukunft der Kirche entichieden werden foll, 
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doch einige Beachtung finden werde. Dabei han- 
delt e8 fich aber um eine rein innere Angele- 
genheit der Kirche, und ich darf durchaus nicht 
die Hand dazu bieten, oder e8 auch nur, fo weit 
es von mir abhängt, gefchehen lafjen, daß dieſe 
durchweg religiöje Frage ihrer naturgemäßen 
innerlirchlichen Stellung entriidt und in ein ihr 
fremdes Gebiet hinlibergezogen werde." Was 
aber der jo berühmt gewordene Artifel jelbft 
nachweiſen follte, das faßt fi wohl in Folgen— 
dem zufammen: Die Beränderung in dem 
Glauben und der Lehre der Kirche, welche die 
Adreßbiſchöfe durchgeführt wiffen wollen, müre 
ein in der Gefchichte der Kirche einzig daftehendes 
Ereigniß; in 18 Jahrhunderten ift nichts Aehn- 
fiches vorgelommen. Es ift eine kirchliche Re— 
volution, welche fie begebren, um fo durdhgrei« 
fender, als es fi hier um das Fundament 
handelt, welches den religiöfen Glauben jedes 
Menſchen künftig tragen und halten fol, als an 
die Stelle der ganzen, in Zeit und Raum uni— 
verfalen Kirche ein einzelner Menſch, der Papſt, 
gejett werden fol. Die Schuld dafür aber, daß 
die Kirche in dieſe ſchwere Berfuhung hinein- 
geführt worden fei, träfe vor Allen den Fefuiten- 
orden, der feit mehreren Fahren, unterftägt von 
einem Anhang Gleihgefinnter, eine Agitation zu 
Gunften des zu machenden Dogma's zugleid) in 
Italien, Franfreih, Deutichland und England 
begonnen hat. Eine eigene religiöfe Gejellichaft, 
zu dem Zwede, für die Erlangung des neuen 
Dogma’s zu beten umd zu wirken, ift von ben 
Jeſuiten gegründet und öffentlich angekündigt 
worden; ihr Hauptorgan, die in Rom erſchei— 
nende „Civiltä“, hat e3 zum Boraus als die 
Hauptaufgabe des Koncils bezeichnet, der har» 
renden Welt das Geſchenk des fehlenden Glau— 
bensartifel8 entgegen zu bringen; ihre „Laacher 
Stimmen“ und „Wiener Bublifationen“ haben 
daffelbe Thema breit und im umermildlicher 
Wiederholung erörtert. 

Sobald. die Literatur — jo läßt fi unterm 
11. Februar der Berfaffer der „Römiſchen Briefe” 
vernehmen — in den Gang des Koncils wirl- 
ſam einzugreifen begann, konnte die Krifis nicht 
lange ausbleiben; denn die Wiffenfchaft, die es 
nur mit der Wahrheit zu thun bat, kennt feine 
taktiſchen Rüdfichten und macht den Bedürfniſſen 
des Augenblids feine Zugeftändniffe. Sie führt 
die Diskuffion unwiderſtehlich zurüd von der 
Theorie zur Thatfadhe, von dem dogmatifchen 
Gebiet auf das Hiftorifhe. Schon Gratry's 
erfter Brief, als er nach Rom gelangte, erwedte 
bei Vielen ein ernſtes Nachdenken. Seine ge- 
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mandte Behandlung eines allgemein befannten 
Materials, die miederholte Anwendung jenes 
erniten Wortes: „Numquid indiget Deus mendacio 
vestro?“, die unverfennbare Anjpielung bei jeiner 
Eintheilung der. Menſchen in viri veraces et viri 
mendaces trugen dazu bei, die volle Bedeutung 
der Gegenfäte Har zu maden — für Bilde 
zum erften Male. Döllingers unjanfte Kriti 
der Adreſſe war nicht geeignet, Die, aufgeregt 
Stimmung zu beruhigen. Die römische Partei, 
in der Hoffnung, die Oppofition innerlich zı 
entzweien, ergriff die Handhabe, welche Dölin- 
gers Behauptung: er fei mit der Mehrzahl dei 
deutichen Episfopats im Welen der Frage einig, 
ihr darzubieten fchien, und verfuchte eine Gegen 
erflärung der Biſchöfe zu erwirken. Somohl der 
Verſuch, den Erzbifchof von München zu einem 
Alt der Autorität zu bewegen, als aud ein in 
der Berfammlung der deutſchen Oppofitions 
biſchöfe herborgerufener fcheiterten. Die Biſchefe 
erachteten es ihrer Stellung und Anſchauung 
angemefjener, den Kampf gegen die Mindener 
Schule der „Civiltä cattolica“ und dem Maine 
„Katholifen“ zu überlaffen. Dem klugen Gegen 
manöver einzelner deutſchen Biſchöfe gelang &, 
ohne Berluft und ohne Bruch in der Partei die 
ſchwierige Wendung durchzuſetzen. Und keinen 
Tag zu früh! Denn nicht lange darnach wurde 
mittelft einer neu geſchaffenen „verbeſſerten“ Gr 
Ihäftsorduung eine vermehrte Preffion auf die 
fonciliare Freiheit in Anjchlag genommen, nat 
dur die Ausgabe des Schema’3 de ecclesis 
mit feinem infallibiliftifchen Inhalte die bik 
herige Zurüdhaltung aufgegeben und hiedurd 
vor aller Welt befannt, was von Anfang an für 
Papft, Kurie und Jeſuiten eigentlicher Gegen— 
ftand des Koncils gewejen. Dahin entpuppte fih 
das Wort Pins’ IX.: „L'égliso doit &tre &purke“ 
Man ward an Fauft gemahnt: Das alfo war dei 
Pudels Kern! — ein unfehlbarer Papſt. 

In den „Römijchen Briefen“ (d. d. 24. Fehr.) 
findet fid) bezüglich dieſer Geſchäftsordnung fel- 
gende Eharafterifif: „Man hat wirklich aljı 
weit gehende Beforgniffe von der neuen Or 
nung vor ihrer Erjcheinung gehegt; die Situn- 
gen werden mehr als bloße Abſtimmungen fen; 
man wird auch fernerhin noch Reden halte 
dürfen; die jchriftlihen Erinnerungen werden 
nicht fo geradezu in den Papierkorb gemorien 
werden; die Kommiffion wird Einſicht davan 
nehmen und fie, wenn es ihr gefällt, benugen- 
Für das Decorum ift geforgt. Aber — Als. 
wird entjdieden durch die Kommilfion und bei 
den Abftimmungen durch einfache Mehrheit; die 

















Kommilfion und Mehrheit anzuhören für gut 
findet. Vae vietis! Das Koncil gehört den 
Ktalienern und den in präftabilirter Harmonie 
mit ihnen verbundenen Spaniern; von heut ab 
noch ein Schema oder ein Stüd befjelben ab- 
wenden wollen, hieße, dem Waffer verbieten, 
herabzufließen. Sämmtliche Anträge, melde die 
Minderheit auf Aenderung der Geſchäftsordnung 
geftellt hatte, find unberüdfichtigt geblieben“. 
Die neue Gejchäftsordnung ſchien Bielen ſehr 
geeignet, den innern Zwielpalt der Oppofition 
an den Tag zu bringen. Die Annahme der- 
feiben war fo viel al3 Annahme des Dogma’s, 
um deffen willen ja das Koncil berufen worden 
war; wer Hingegen die Geſchäftsordnung ver» 
warf, gab damit zu erleunen, daß er die Rechte 
der Biſchöfe nicht aufgeben, die Infallibilität des 
Papftes alfo nicht anzuerkennen gefonnen jei. 
Allein die gehoffte und erfehnte Spaltung trat doch 
nur in fehr geringem Maße ein. Die Oppo- 
fition proteftirte gegen die Gejhäftsordnung — 
untern 4. März die Franzoſen, unterm 6. bie 
Dentihen. Es ift feine bloße Phrafe, wenn die 
Biſchöfe in der Proteftation jagen: ihr Gewiſſen 
finde ſich durch eine unerträgliche Laft beichwert; 
es fei zu erwarten, daß die Delumenicität des 
Koncils angefochten, die Autorität deſſelben bei 
dem Bolle zu Grunde gerichtet werde. Sie 
finden die Beſtimmung, daß über Glaubens» 
lehren durch bloße Mehrheit der Kopfzahl ent- 
ſchieden werde, unerträglih, und fie erfennen 
zugleich, daß diefe Frage, unter welchen Bedin- 
gungen ein allgemeines, alle Gläubigen im Ge- 
wiffen verpflichtendes Glaubensdefret zu Stande 
gebracht werden könne, eine Frage von uner- 
meßliher Wichtigkeit und der Angelpunkt jei, 
um weldhen das ganze Koncil fi} drehe. Und 
it der That liegt darin, daß die neue Geſchäfts— 
ordnung die ftärkften Zweifel an dem wirklich 
öfumenifchen Charakter des Koncils im allen 
dentenden Katholifen, vorzüglich -bei allen Ken— 
nern der Konciliengefhichte, wachrufen muß, 
nit die geringftie Uebertreibung. Wenigftens 
wie zum Beleg dafür erjhien ſchon unterm 
nd. M. Döllingers Artikel „Die neue Ge» 
Ihäftsordnung des Koncils und ihre 
tbeologifche Bedeutung”. Döllinger unter: 
sicht dies Vorgehen der römischen Kurie einer 
wahrhaft vernichtenden Kritik. Borerft weift er 
darauf hin, daß es überhaupt in der Gefchichte 
der Kirche noch nie dagemejen jei, daß man den 
verfammelten Vätern ohne jede Theilnahme von 
ihrer Seite die Procedur vorgejchrieben habe. 





Negolamento nach jeinen zwei Grundzügen: Ein- 
mal lege es alle Macht und allen Einfluß auf 
den Gang des Koncils in die Hände der prä- 
fidirenden Legaten und der Deputationen, jo daß 
das Koncil felbft ihnen gegenüber machtlos und 
willenlos erjcheint. Sodann follen die gemid- 
tigften ragen des Glaubens und der Lehre durd) 
einfache Mehrheit der Kopfzahl, durch Aufftehen 
und Sitenbleiben entjchieden werden. Nun habe 
es aber ſeit 1800 Jahren in der Kirche als 
Grundjat gegolten, daß Dekrete über den Glau- 
ben und die Lehre nur mit einer, wenigftens 
moraliihen, Stinnmeneinhelligfeit votirt werden 
follten. Diefer Grundfag ftehe mit dem ganzen 
Syſtem der fatholifhen Kirche im engften Zu— 
fammenhang; denn nur diejenige Lehre, an 
welcher die drei unentbehrlihen Bedinguugen 
der Univerfalität, der Perpetuität und des Con— 
ſenſus zutreffen, fünne von dogmatifhem Cha- 
rafter jein. Eine Meinung alfo (wie die Un» 
fehlbarkeitslehre), welche Jahrhunderte lang ſtets 
auf Widerſpruch geſtoßen und mit allen theolo— 


giſchen Waffen beftritten worden, alfo ftet3 min- 


deftens unficher gewejen jei, könne nie, auch 
durd ein Koncilium nit, zur Dignität 
einer göttlich geoffenbarten Lehre erhoben werden 
— und ein Proteſt der Laien hiegegen wäre 
ebenjo gerecht als nothwendig, und fie erfüllten 
damit nur eine Pflicht gegen die Kirde. Ein 
folches Koncil würde nie und nimmer die Ber: 
treterin der Gejammtlicche fein; denn die Kirche 
wird nicht von den Koncilien nad Parteimeinun— 
gen beſchränkt, fondern von der Kirche und ihrem 
Geifte die Koncilien. „Sollte ſich alfo zeigen — 
und darin liegt der Schwerpunkt des Döllinger- 
ſchen Proteſtes —, daß auf dem Koncil lkeines— 
wegs „die Anficht der ganzen Fatholifchen Welt 
zufammengetragen“ worden, daß vielmehr Mehr— 
heitsbejchlüffe gefaßt worden feien, melde mit 
dem Glauben eines beträchtlichen Theil der 
Kirche im Widerſpruch ftehen, dann würden ge- 
wiß in der fatholifhen Welt die Fragen. auf: 
geworfen werben: Haben unfere Biſchöfe richtig 
Zeugniß gegeben von dem Glauben ihrer Did» 
cefen? umd wenn nicht, find fie wahrhaft frei 
gewejen? Ober wie fommt es, daß ihr Zeugniß 
nicht beachtet worden ift? daß jie majorijirt 
worden jind? Bon den Antworten, die auf 
diefe Fragen ertheilt werden, werden dann die 
ferneren Ereigniffe in der Kirche bedingt fein. 
Und darum ift auch im der ganzen Kirche die 
vollfte Publicität ftets als zu einem Koncil 
gehörig gewahrt worden; denn es liegt der 
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geſammten chriſtlichen Welt höchlich daran, nicht 
nur zu wiſſen, daß etwas dort beſchloſſen 
wird, ſondern auch zu wiſſen, wie es be— 
ſchloſſen wird.“ 

Und wie beachtete die römiſche Kurie die 
biſchöflichen Proteſtationen gegen die neue Ge— 
ſchäftgordnung? Als Antwort erfolgte ſchon am 
6. März die Ausgabe des Detretes über die In— 
fallibilität. In dem Schema de eeclesia (cap. II) 
heißt es: „Daß 
ein Urtheilsipruch des apoftolichen Stuhls, über 
deſſen Autorität keine höhere ift, von Nieman- 
dem verworfen werden fann, und daß Niemand 
befugt ift, über ein Urtheil deffelben zu urthei- 
fen. Darum irrt von dem rechten Piade der 
Wahrheit ab, wer da behauptet: es fei geftattet, 
von den Urtheilsiprüchen der römiſchen Päpfte 
an ein Öhımenisches Komcil als eine über dem 
römischen Papſt ftehende Autorität zu appelliren“. 
„Daber, unter 
Billigung des Koncils, lehren wir und erklären 
als Glaubensdogma: Der römiſche Papfl.... 
fann fraft des ihm verheifenen göttlichen Bei- 
ftandes nicht irren, wenn er, des oberfien Amtes 
als Lehrer aller Chriften waltend, gemäß feiner 
apoſtoliſchen Autorität feftfegßt, was in Dingen 
des Glaubens und der Sitten von der ganzen 
Kirche ſowohl vom Glauben fefzuftellen, als auch 
dem Glauben zumwiderlaufend zu bermerfen jei; 
und folhe Dekrete oder Ausſprüche — als an 
und für fih unmwiderruflid — find von jeglichem 
Ehriften, fobald fie zu feiner Kunde gelangt, mit 
dem vollen Gehorfam des Glaubens aufzuneh- 
men und zu halten“. — Die Biihöfe wuften 
ſchon drei Wochen vorher, durch eine Indiskre— 
tion von Perrone, daß das Infallibilitätsdekret 
vorbereitet fei. Die Form aber, die extreme, 
unbedingte, wird für Biele eine Ueberraſchung 
geweien fein. Man konnte nicht recht glauben, 
daß der römiſche Stuhl ſich zu einer fo enormen 
Uebertreibung des Ehrgeizes offen befennen und 
eine Schuld auf fi laden würde, die wohl von 
der Tatholifchen Kirche abgewälzt werden kann 
vom Bapftthum aber nimmermehr. Durch die 
Borlage diefes Dekrets in einem fo kritijchen 
Momente — gerade als die Dekumenicität des 
Koncils in Frage geftellt wurde — hat es 
„die Kurie verftanden“, wie der „Römiſche 
Brief XXVIII“ befagt, „ihrer Veradhtung der 
Oppofition einen jo vollgültigen Ausdrud zu 
verleihen, daß aud die jchärfften und bitterſten 
Worte nicht fo viel Hohn und Spott in ſich zu 
Ihließen im Stande wären, als dieſe ihre That“. 

Die Abfihten der Papiften und Jeſuiten 


un 
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waren num nicht mehr zu verfennen Es hätte 
wahrlid der Korrefpondenz der „Unita eattoliea“ 
vom 12. März aus Rom nicht mehr beburft, 
daß die Biſchöfe ſchaarenweiſe eine Betition an 
die Vorfitenden des Koncils unterzeichnen, worin 
fie fordern, daß der Artifel über die Jufallibi— 
tät vor allen andern Materien zur Ent- 
ſcheidung vorgelegt werde, weil fie fih ſehnen, 
mit einem Schlag dem Skandal der liberalen 
Katbolifen und Gallitaner ein Ende zu machen. 
Es hätte wahrlich der weitſchichtigen Deduktionen 
der „Civilta“® nicht beburft, daß es arger Jrr- 
thum fei, bei Glaubensdelreten des Koncils mie» 
raliſche Einftimmigfeit fiir nothwendig zu halten, 
— daß dies nichts fei als cine gallitanifche Jrır- 
lehre; denn einfahe Mehrheit der Stimmen 
genüge volkommen, weil — in letter Inſtanz 
e3 ja doch der Wille und die Stimme eines 
einzigen Mannes, nämlich des Papftes, fei, iu 
welchem alle Kraft und Autorität der Eutſchei— 
dung liegt. Gerade dieje Abfichten aber, nadı- 
dem fie einmal unverblümt ausgejprocdhen wer- 
den, fonnten Die Oppofition nur in ihrem Wider⸗ 
ftande und in dem Bewußtſein ihrer gerechten 
Sade fefligen. Obiger Artifel der „Civilt&“, in 
terrorem gejchrieben, that jo wenig feine erwar- 
tete Wirkung, daß vielmehr von Tag zu Tas 
die Zahl der Gegenfchriften und öffentlichen Er: 
Härungen und die Zahl derer zuzunehmen drobte, 
die nicht mehr wohl mit einigem Anſtande 
zur Mehrheit überlaufen fonnte. Wenn die 
Kurie vielleicht geglaubt hatte, dur das Aus 
fpielen ihres lebten Trumpfes die bisher ber- 
vorgetretene Meinungsverfchiedenheit unter den 
Koncilsvätern zu verbannen, jo hatte fie fich febr 
getänfcht; denn gerade jegt fam die Oppofition 
zur — wenigftens vorübergehenden — Erkenntniß, 
daß fie durch eine unausfüllbare Kluft von der 
Majorität gefchieden jei, wie der mittelalterliche 
Beift vom modernen. Das öffentlide Desaven 
der amerikaniſchen Erzbiſchöfe, Kenrick wer 
St Louis und Purcell von Cincinnati, bezüglich 
der infallibiliſtiſchen Erklärungen Spaldings von 
Baltimore, die ſelbſtverſaßten oder zum min- 
deften in Nom verbreiteten, das projeftirte 
Dogma angreifenden Broſchüren deutfcher Bi- 
ſchöfe und Kardinäle, die in Nom eingefchmug- 
gelte Schrift „.Ce qui se passe au Coneile“ u.a. m. 
waren nicht der Grund, fondern die Folgen des 
unheilvollen Riffes. 

Der Kampf innerhalb des Koncil$ war 
jelbftverftändlich weder dur die Mauern der 
Peterslirche, noch durch die der Stadt abgegrenz: 
— nur mit dem Unterfchied, daß in Dentjchland 
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der Ultramontanismus als Minorität, der Libe- 
ralismus als Majorität fich zeigte und zeigen 
wird; denn bier waren es eigentlih nur von 
der Kurie und der römischen Propaganda ins 
Sand geworfene Borpoften von Römlingen und 
die ertreme ultramontane Preſſe, welche ſich für 
die Dogmenprojefte des heiligen Stuhles warm 
reden mochten — ohne erfichtliche weitere Wir- 
tung. Der „Anti- Janus“ Hergenröthers vermochte 
dem „Janus“ nicht den geringften Schaden zuzu— 
fügen; denn das wider „Janus“ geflihrte Rai- 
fonnement und Material war mehr gelehrt als 
überzeugend. Die Einwiirfe Hergenröthers gaben 
Johannes Huber in feinem „Das Papftthum 
und der Staat” und Dr. Friedrich in dem im 
„Bonner Piteraturblatt* (Nr. 10 ff. heurigen 
Jahres) erjchienenen „Janus und Antijanus“ 
nur erwünſchte Gelegenheit zu glänzenden Wider» 
legungen und neuen gewichtigen Einmwürfen. 
Bon noch geringerem Einfluß auf die Stimmung 
in Deutichland, als das Buch Hergenröthers 
fih erwies, waren die Schriften der Roma- 
niften Scheeben und Merkle und der Angriff 
Förgs in den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“. 
Der Reinigungsverjuch der Unfehlbarkeitsadrefle 
von ihren ganz groben und handgreiflihen Un» 
wohrbeiten und Entftellungen durch Hergen— 
vöthers „Die „Irrthümer“ von mehr als vier- 
hundert Bifchöfen und ihr theologifcher Cenſor“ 
wider Döllingers „Worte iiber die Unfehlbar- 
leitsadreſſe“ mußte f[hon des „Janus“ wegen 
unwirkſam bleiben. Stöckls oberflähliche Tira— 
den für die perſönliche Unſehlbarkeit des Papſtes 
konnten höchſtens eine humoriſtiſche Natur zu 
Entgegnungen reizen; das bedauerlichſte Geſchäft 
aber betrieb in ihren Berichten über den Ber- 
lauf des Koncils die ultramontane Breffe, welcher 
berfchiedene Paftoralblätter mit beſtem, wenn 
auch „auffälligem“ Beijpiele vorangingen, weil 
mande unmöglih im Geifte ihrer Bifchöfe 
ihreiben konnten, welche ja auf dem Koncil 
energisch zur Oppofition hielten. — Um fo viel 
größerer Sympathie waren in Deutjchland jeder- 
zeit Diejenigen gewiß, welche im Geifte der 
fonciltarijchen Oppofttion jchrieben und den Ge— 
brechen und eingefchlichenen Mißbräuchen der 
Kirche einen energijhen Ausdrud gaben. 
Man erinnere fich nur beifpielsweije an Dr. Sepps 
„Kirchliche Neformentmürfe, beginnend mit der 
Revifion des Bibellanons, ehrerbietige Vorlage 
an das vatifaniiche Koncil, Münden 187”; 
desgleihen an das erfte Stadium der Affaire des 
Pater Petrus Hötl wider Pfarrer Dr. Weiter: 
mayer. Die Schrift des Paters „Iſt Döllinger 
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Häretiler?” erlebte in Kurzem drei Auflagen; 
feine auf Befehl des Ordensgenerals unter- 
nommene Reiſe intereffirte bezüglih des Aus- 
ganges die ganze Welt, — bis dies plötzlich 
aufgetauchte Meteor infolge feines weder durch 
innere, wiflenfchaftliche Ueberzeugung, ja nicht 
einmal durch äußerlichen Zwang berbeigeführten 
Widerrufs ebenjo plötlih für die Welt wieder 
erlofh. Namentlih aber ift das Berbalten 
von Bayerns König, Ludwig I., der von echt 
deutjchem Geifte durchdrungen troß tiefer Reli— 
giofität fih mehr als einmal offen gegen die 
gegenwärtigen römiſch-jeſuitiſchen Ziele in Sachen 
des Glaubens, der Sitten und Politik erflärt 
und in eigenhändigen Handbillets an Stifts- 
propft von Döllinger und Profeffor Joh. Huber 
feine Hebereinftimmung mit der deutfchen Oppo- 
fition gegen das Gelüfte der Nomanifirung des 
Chriſtenthums dolumentirt hat, ebenſo fehr an 
fi als für die deutiche Kirche bedeutungsvoll 
geweſen und wird e8 bleiben. 

Im Februar d. %. erfchienen in der „All: 
gemeinen Zeitung” „Die Freiheiten der fran- 
zöſiſchen Kirche“ von Dr. Joh. Hnber. Die 
Geſchichte, jagt man, ift die befte Lehrerin; und 
in der That läßt fi wohl keine beffere Lehre 
aus irgend welchem kirchenhiſtoriſchen Material 
ziehen, als gerade aus dem achtunggebietenden 
Ringen der franzöſiſchen Kirche mit dem wirgen- 
den papiftifchen Abjolutismus und aus dem 
endlichen, durh unabwendbare Gegengewichte 
herbeigeführten Erliegen des Gallifanismus und 
Siegen der ultramontanen Tendenzen. Es ift 
wie eine häusliche Angelegenheit — fehreibt der 
Berfaffer —, was der franzöſiſche Epislopat auf 
dem gegenwärtigen Koncil vertritt, wenn er 
gegen die päpftliche Unfehlbarkeit kämpft, — weil 
mit diefem dogmatifchen Defrete auf die ruhm- 
reihe Geſchichte der franzöfifhen Kirche, auf 
ihre Thaten auf den reformatorifhen Koncilien 
von Piſa, Konftanz und Bafel, auf die feier- 
lichen Erflärungen ihrer Verſammlungen, endlich 
auf die Namen ihrer größten Gelehrten und 
Brälaten der Schatten heterodorer Doltrinen und 
Beftrebungen fallen müßte. Es hat die fran- 
zöfifche Kirche in den Zeiten ihrer Größe jo 
energiich für die Freiheit der kirchlichen Ber- 
faffung und wider das alte Gelüfte eines ab- 


ſolutiftiſchen Papſtthums plädirt, daß ſchon 


Angeſichts dieſes hiſtoriſchen Faltums niemals 
ein der Kirche aufgedrungenes Dogma, das den 
kirchlichen prineipatus in ein imperium der extrem— 
ften Sorte verwandeln würde, als zu Nedt 
beftehbend anerkannt werden darf. Noch ein- 
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dringliher ging Joh. Huber dem Bapftthum, 
fofern es feine heilbringende Aufgabe in eine 
weltbeherrfchende verkehrte, in feinen vom 19. März 
bis 8. April in der „Allg. Ztg.“ veröffentlichten 
Artikeln „Das Papſtthum und der Staat” zu 
Leibe. Sie waren zunächſt durch Hergenröthers 
„Auti- Janus“ hervorgerufen worden, welder 
die Bapftgefhichte rein zu waſchen und unter- 
jchiedliche gravirende Behauptungen des „Janus“ 
zu widerlegen oder doch mindeftens abzuſchwächen 
verfuchte. Joh. Huber, der fi nunmehr ofjen 
als Mitverfaffer des „Janus“ befannte, befhränft 
fih in feiner Gegenantwort auf eine Erörterung 
jener DMaterien, „melde mehr firchenpolitifcher 
Natur find und das Verhältniß des Papſtthums 
zum Staat und zur weltlihen Kultur betreffen“. 
Indem er die Großartigfeit der mittelalterliden 
Bapftidee anerkennt, kann er doch nicht ver- 
jhweigen, daß fie in der Hand ſchwacher und 
leidenſchaftlicher Sterblicher nicht bloß allzeit 
viel zu wünſchen übrig ließ, jondern nicht jelten 
ihre Träger in die fchlüpfrigften Bahnen hinein— 
leitete. „Friedensidee der chriftlicden Völler— 
republif, wie Friedrich Schlegel jene theofratifche 
Ordnung benennt, wonach der Statthalter Chrifti 
in Nom ein oberftes Tribunal zur Schlichtung 
aller Differenzen zwiſchen den Gliedern derjelben 
bildet, und der römische Kaifer ihm den Arm 
feiner weltliden Gewalt zur nachdruckſamen 
Ausführung feiner Entſcheidungen leiht, ift eine 
erhabene Borftelung, die aber faum von Men— 
jhen ausgeführt werden dürfte und, wie die 
Geihichte zeigt, gerade durch die menſch— 
lihen Leidenjhaften der Päpfte jelbfi 
am jchreiendften verlegt wurde.“ Der 
Kampf der Päpfte um die Weltherrichaft hatte 
eine allgemeine Korruption in Staat und Kirche 
zur Folge; denn die Päpfte ſelbſt — wie ein 
Gregor VU. — bhandelten nicht immer nad 
chriſtlichen Grundſätzen, ſobald es fih um ihre 
Machterweiterung handelte. „Für den Verfall 
des chriſtlichen Lebens, deſſen Kultur doch die 
erſte Aufgabe der Kirche bleibt, werden wir nicht 
entſchädigt durch den neuen Aufſchwung von 
Kunſt und Wiſſenſchaft im 13. Jahrhundert, 
nicht durch die impoſante Machtentfaltung des 
Papſtthums in den Kreuzzügen und durch die 
weltbeherrſchende Politik Innocenz' III.“ Nament— 
lich wir Deutſche ſchulden dem Papſtthum ſchlech— 
ten Dank, deſſen Politik von jeher ein in ſich 
feindlich getrenntes Deutſchland erheiſchte und 
förderte. Der Kampf der Päpſte mit den Hohen— 
ſtaufen war nur der Anfang jener Verſündi— 
gungen an der deutſchen Einheit, welche im 


dreißigiährigen Kriege kulminirten und durch den 
heutigen Ultramontanismus noch fortbeſtehen. 
Ein Innocenz III. ſcheute fich nicht, Englauds 
Magna Charta, dieſe „ehrwürdige Ahufrau und 
Stammmutter“ der heutigen europäiſchen Ber— 
faſſungen, zu anathematiſiren und wider die 
Albigenſer einen Kreuzzug zu organiſiren. Pius V 
ließ faſt täglich in Rom Menſchen hängen und 
viertheilen und forderte gleiche Energie wider 
die Ketzer von Seite der franzöfiſchen Könige 
Eine Menge von Päpften Hat die Inquifition 
gebegt und in ihrer Graufamleit gefteigert; ja 
noch in unfern Tagen plädiren die. Machthaber 
in Nom auf Zwangsmaßregeln gegen die Ge— 
wifjen. Innocenz VII. erließ eine folgenjchwere 
Herenbulfe, die nur erfchredender Aberglanbe 
diktiren Fonnte. Ein Bonifaz VII. verirrte fich 
bis zu den been der Bulle „Unam Sanctam“: 
Paul IV. eiferte dem Kaifer Nero nad, wenn 
er erflärte, dah er eher Feuer an’ die Eden der 
Welt legen wiirde, als das Recht auf Abfegung 
von Kaifern und Königen in Berfall gerathen 
zu laſſen; Pius V. publicirte die Abendmahls- 
bulle mit neuen Zuſätzen — zum Zeugniß Dafür, 
daß die Überjpannten Herrſchaftsanſprüche und 
der verfolgungsfüchtige Fanatismus des Papit- 
thums unfterbli if. Gregor XII. fanrıte Die 
Anjhläge der Bartholomäusnadt und freute ſich 
dariiber, während Innocenz X. das weſtphäliſche 
Friedensinſtrument verdammte, Pius VIE die 
öfterreihifche Verfafjung als ein wahrhaft ruch 
lojes Gejeß bezeichnete und unter Klemens XL 
— um die Freiheiten der Kirche zu ſchützen! — 
wegen ein paar Pfennige Marktftener ganz 
Sicilien in Aufruhr verfegt wurde. Daß Pius ıx. 
mit Berückſichtigung der veränderten Beitlage 
jolden Vorgängern als würdiger Nachfolger zur 
Seite fteht, dafür zeugt genügend der Geift feines 
Syllabus. „Ich ſtimme — meint J. Huber 
zum Schluffe — Hergenröther vollftändig darin 
bei, daß die moderne Weltanfhaunng im ihrer 
Totalität nicht Maßſtab und Prüfftein des Chrift- 
lichen ſein könne; aber ich halte aud jet, da 
das Papaljyftem des Mittelalters ebenjo wenig 
als Norm deifelben zu gelten habe, und da 
man uns darum dafjelbe wider die Haren Zeug— 
niffe des Evangeliums, wonad die Kirche Fein 
weltlich⸗ politiſches Reich ift und die religiöje 
Unduldſamkeit und peinfiche Berfolgung um der 
Ueberzeugung millen verpönt wird, nicht ala 
Lehre Chrifti ausbieten und aufdrängen dürfe.“ 
Am 24. April errang die Hofpartei des 
Koncils einen glänzenden Sieg. Der erſte Theil 
des Schema's de fide, gegen den in den General: 
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fongregationen viele ſchöne Reden von Stapel 
gelaffen worden, wurde troß feiner anadıro- 
niftifchen Conclusio in der öffentlichen Situng 
ſchließlich mit Unanimität defretirt. Was Wun- 
der! daß bdiefer Sieg die Machthaber Roms 
bewog, ihr „Schooßkind“, die Lehre von der 
perfönlichen Unfehlbarkeit des Papftes, in jo- 
fortige Vorlage zu nehmen. Weber den Proteft 
der Minorität, daß dies wider die jelbft gegebene 
Geſchäftsordnung verftoße, ging man einfad 
zur neuen Tagesordnung über; den Verſuch der 
Minderheit durch viele, nach der wirklichen Lage 
der Dinge abſolut unnüte Reden noch vor dem 
Ende der Debatte die Vertagung des Koncils 
zu erzielen, ſchlug das eine Mal die Majorität 
dur ihre gewaltſame Unterbregung der all- 
gemeinen Debatte, daS andere Mal Pius IX. 
felber durch feine Verweigerung der Koncils- 
vertagung nieder, obwohl bereits über Rom 
unerträgliche Hige und tödtliche Fieber herein- 
gebrohen waren. Bis in den Juli hinein ver- 
zögerte fi die Endabftimmung; bis in ben 
Juli hinein rang die Minorität um ihr Recht, 
um das Recht ihrer Eriftenz. Sie rang hoff- 
nungslos, denn fie hatte nicht den zehnten Theil 
Energie, mie ihn für ihre egoiftiichen Zwecke 
die Hofpartei befaß. Die Hofpartei fannte ihre 
Gegner; fie war ftetS von der Weberzeugung 
getragen, daß es die Opponenten auf dem Koncil 
zu keinem Schisma fommen laffen würden. Und 
in der That haben im lebten Momente die Bifchöfe 
der Minorität die von ihnen durch Reden und 
Schriften fo laut und fo beftimmt anerfannte 
Bahrheit — wenigftens an der Stelle, die ihnen 
in ihrer Würde als Richter des Glaubens auf 
dem Koncil zukam — ruhmlos im Stich ge- 
taffen. Die, melde noch am 13. Juli in der 
Kongregation dem Jufallibilitätsvelret 88 Non 
placet und 61 Placet juxta modum entgegen- 
jegten, verließen in der Zahl von 115 am Tage 
vor der feierliden Sitzung den ihnen von Gott 
anvertrauten, mit jchwerer Rechenſchaft be» 
lafteten Poften. Sie hatten den Muth nit — 
ſo oder jo — öffentlich vor der tief intereffirten 
latholiſchen Welt der religiöfen Wahrheit, die 
uns doch zu einem Martyrium entflammen fol, 
Zengniß abzulegen. Sie beichloffen, ganz ihres 
bisherigen unſichern Hinundhertaftens würdig, 
die Tonciliare Thätigkeit mit — einem Protefte, 
der an innerer Gehaltlofigkeit faft Unglaubliches 
einfhließt. Die Sätze ſtehen zu einander in 
einem Widerfpruche wie Ja und Nein, umd fo 
darf dreift behauptet werben, daß der ganze 
Verlauf des Vatilaniſchen Koncils diefem Schrift» 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Belt 9. 





ſtück kaum ein andres an die Seite gefetst hat, 
welches fo fehr die ganze chriſtliche Welt — die 
jejuitiiche wie die antijefnitiihe — zu einem 
mitfeidigen Achſelzuden reizt. „Em. Heiligkeit 
— heißt e8 in dem Protefte vom 17. Juli — ift 
befannt, daß 83 Väter, gedbrungen von 
ihrem Gewiſſen und aus Liebe zu der 
heiligen Kirche, ihre Stimme (über das 
Schema der erften dogmatiſchen Konftitution von 
der Kirche Ehrifti) mit Non placet abgaben, 62 
audere mit Placet juxta modum ftimmten und end» 
ih ungefähr 70 von der Kongregation abwejend 
waren und fih der Abftimmung enthielten 
Indem wir durch diefe Eingabe unfere Bota be» 
ftätigen, bejchließen wir zugleih, uns von der 
öffentlihen Situng, welde am 18. d. M. ge- 
halten werden fol, fernzuhalten. Die findliche 
Pietät und Berehrung, von welchen jüngft 
unfere Abgeordneten zu Füßen Em. Heiligkeit ge- 
führt wurden, geftatten uns nicht in einer 
Sade, welde die Berfon Em. Heiligkeit 
fo nahe angeht, öffentlih und im An— 
gefichte des Baters Non placet zu fagen. 
Und dennoch Lönnten mir in der feierlichen 
Situng nur die in der Generallongregation ab- 
gegebenen Bota wiederholen. Wir kehren daher 
ohne Aufſchub zu unfern Heerden zwüd..... 
Unterdeffen empfehlen wir die Kirche Gottes 
und Em. Heiligleit, derwir unveränderte 
Treue und Gehorſam geloben, von ganzent 
Herzen der Gnade und dem Schute Unjers 
Herrn Jeſus Chriftus, und verbleiben Em. 
Heiligkeit ergebenfte und gehorjamfte Söhne.“ 
Was befagt dies Schrifttüd? Wir Männer der 
Oppofition — befagt e8 — verwerfen, gedrungen 
von unferm Gewiffen und aus Liebe zu der 
heiligen Kirche, das Defret, welches der Perſon 
des Papſtes die Fnfallibilität verleiht; aber die 
lindliche Pietät und Verehrung zu Dir, beiliger 
Bater, fteht für uns doch noch über unferm 
Gewiſſen, unferer Liebe zur heiligen Kirche und 
der Pflicht, welche uns als Glaubensrichtern 
auf dem Koncile obliegt. Darum mag öffentlich, 
wer da will, der Wahrheit Zeugniß geben; wir 
haben den Muth nicht, Dir öffentlih und ins 
Angefiht das Non placet entgegenzuhalten. Wir 
werden vielmehr, auh wenn Du das, was 
unferm Gewiſſen fehnurftrads entgegen ift, auf 
die durch Kirchliche Tradition nie und nimmer 
gebilligte Weife der Chriftenheit als Glaubens- 
fag proffamirft, Dir unveränderte Treue und 
Gehorfam bewähren. Uns fteht der Gehorſam 
zu Dir höher als die Zeugenfhaft der Wahrheit. 
Wir opponiren wohl, aber wir fügen uns unter 
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jeder Bedingung. An uns hat Niemand einen 
Halt außer Du allein — nicht einmal die von 
ms jo hoch gehaltne heilige Kirche, die ja von 
nun an ganz in Dir aufgegangen jein wird. 
Es ift zmeifellos: die Unterzeichner des 
Broteftes haben feine andere Wahl, als fid 
Schließlich doh nach einer Seite hin zu des— 
abouiren. Sie können unmöglid dem vom 
Gewiffen diktirten Non placet und dem durch dies 
Veto abgewiefenen „unfehlbaren” Papfte zugleich 
treu bleiben. So hat freilich der Proteft den 
DOpponenten das Dilemma nur gejett, e8 jedem 
Einzelnen und feiner Ueberzeugung fowie feinem 
Gewiffen überlaffend, fih für das Eine oder 
Andre zu entjcheiden — und wir zweifeln nicht, 
daß diefer bei den energifhen und energielofen 
Naturen verfjchieden ausfallen wird. Aber — wer 
mit dem oppofitionellen Non placet im Herzen 
hintendrein ſich unterwirft, was ſollen wir von der 
Selbfttraft und Ueberzeugungstreue eines ſolchen 
Fahnenflüchtigen halten? Wer im entjcheidenden 
Momente jeinen Poften verläßt, wird derjelbe 
fernerhin den Muth aufbringen, die Oppofition, 
felbft um den Preis eines Schisma’s, fortzuſetzen? 
Und doch darf um des Sieges der Wahrheit 
willen der Kampf nicht ſchweigen — jelbft auf 
die Gefahr des Abfalls von dem gegenwärtigen 
Regiment in Rom. Denn nicht der, melder 
das undriftlihe Infallibilitätsdogma verwirft, 
it Härctifer, fondern alle die find es, welche 
dies Dogma gejhaflen haben, oder annehmen. 
Rom und fein Anhang find abgefallen vom 
bisherigen Glauben, find religiöfe Revolu— 
tionäre geworden. Wenn nicht der Glaube an 
die Unfehlbarkeit der Kirche erjchüttert fein ſoll, 
darf nicht das mit jo feltfam gejchaffener Unani- 
mität proflamirte Dogma von der perjönlichen 
Unfehlbarkeit des Papftes innerhalb der Kirche 
jelber unangeftritten bleiben. Was achtzehn Fahr: 
hunderte lang nicht möglich war, das wird doch 
das fo aufgeflärt jein wollende 19. Jahrhundert 
nicht ruhig über fich ergehen laffen, daß nämlich 
ein Dogma, fobald man es für nicht religiöje 
Pläne nöthig hält, Geſchichte und Logik zugleich 
befiegt. Doch! daß die Bäume hier auf Erden 
nicht in den Himmel wadjen, dafür ift gejorgt. 
Sagt ja die Schrift ſchon: Wer fid) felbft erhöht, 
wird erniedrigt werden! Als Pius IX. bei einer 
ominöjen Dunkelheit unter Donner und Blik 
am 18. Juli feine eigne Unfehlbarteit, und zwar 
in einer nad Antrag der Spanier verfchärften 
Horn, wonad alle päpftlichen Dekrete ex sese, 
non autem ex consensu ecclesiae ihre Infalli— 
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bezüglich dieſer ſeiner „Gottähnlichkeit“ mit dem 
Anathem belegte, war die Introduktion eines 
fang vorbereiteten, nunmehr unaufhaltbaren 
Drama’s innerhalb der fatholifhen Kirche zu 
Ende gebradht — das Ende des Anfangs, wie 
der Berfaffer der „Römiſchen Briefe“ jagt. 
Hinter uns liegt eine bisher unerhörte Kirchliche 
Revolution von oben herab — dur Bapft und 
Koncil. Fanatiſche Unduldjamteit hat die mutb- 
lofe Ueberlegung zur Sklavin erniedrigt. Kann 
das das Ziel der Weltgejhichte jein? Gewiß 
nicht; denn nicht die rohe Gewalt, jondern allein 
den Sieg des Geiftes bezielt der Weltentwicklungs— 
prozeß; darum muß der einftweilen gefallene 
Borhang wieder emporgehen. Die durch die 
Introduktion vorbereitete Handlung jelbft wird 
Geftalt annehmen, e8 wird der Kampf wiber 
den unerträglich werdenden geiftigen Druck, wider 
die Berhöhnung der Bernunft beginnen; met 
der umerbittlichen Logil wird der gejunde Men- 
ſchenverſtand, mit den Thatſachen der Geſchichte 
wird die Wiflenichaft, das religiöfe fittliche Ge— 
fühl für die Hinfälligfeit jeglichen meufchlichen 
Denkens und Handelns und endlid die gering- 
Ihätig hintangefegte ftaatlihe Vertretung für 
die eigne Unabhängigkeit und Verantwortung 
vor Gott wider Koncil, Kurie und PBapft in die 
Schranken treten. Der erfte Alt wurde haupt— 
jählih in Nom ab- und insbefondere zu Ende 
geipielt; der Schauplat des zweiten Altes wird 
außerhalb Rom von verfchiedenen Seiten an 
verſchiedenen Orten wohl meift von Unten nach 
Oben fih wehrend in Scene gehen. Es if 
unglaublich, daß Geifter, wie Döllinger, Maret, 
Dupanloup, Stroßmayer x. fih vergewaltigen, 
in Glaubensjahen, wo es fih um die Seligkeit 
handelt, fih majorifiren laſſen. 

Set dem aber, wie ihm wolle; eine Ein» 
leitung in die Aftion des zweiten Altes ift be- 
reit$ während des Abipielens der Introduktion 
dur das Ericheinen der „Stimmen aus der 
fatholifhen Kirche über die Kirchenfragen ver 
Gegenwart” gejchehen. Dieje „Stimmen‘‘ find 
ein Brojhlirencylius, der bei R. Oldenbourg 
in München erfcheint und von welchem bereits 
neun Hefte erfchienen find. Mit vereinten Kräften 
nad einem gleichen Ziel zu fireben, wo die Zer- 
jplitterung nur ſchweren Schaben bringen muß, 
— das ift der Angelpunft des Unteruchmens. 
Gemeinfam joll ohne Furcht und Zagen an ber 
fo nothwendigen Reinigung der Kirche gearbeitet 
werden, und namentlich joll dann die gemein- 
ſame miffenichaftlihe Arbeit zur unausgeſetzten 
lauten Mahnerin werden, wenn etwa — mie 
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bereits gejchehen — das Koncil diefe Reinigung 
aus naheliegenden Gründen nicht zu bewerk— 
ftelligen vermöchte und die jeſuitiſche Schullehre 
über den 1800jährigen Glauben der Kirche fiegen 
jollte. Tritt dies größte Unglüd für die Kirche 
ein, — heißt es im Profpelt — „fo wollen wir, 
wenngleich tief gebeugt, dennoch unjere Hoffnung 
nicht ſinken laffen, jondern feft daran halten, 
daß der Herr feine Kirche nie und nimmer ver- 
laffen werde, und daß folglid auf eine mo: 
mentane, durch ungejegliche Mittel herbeigefiihrte 
Trübung des kirchlichen Bewußtſeins eine end- 
lihe Klärung defjelben folgen müſſe“ ..... Diefe 
„Stimmen“ follen „dem gebildeten Laien in 
ıubiger maßvoller Weife die Mittel zur Beleh— 
rung über die weltbewegenden fragen ber Gegen- 
wart zuführen, für die fpätere Geſchichte aber 
follen fie ein Denkmal bilden fiir die, welche in 
fturmooller Zeit muthig und unnerzagt das 
Banner der Wahrheit hochgeftellt haben“. Aus 
dem Broſchürencyklus ſei an Schriften erwähnt: 
Döllingers „Gutachten“ ; 3. Hubers „Papſtthum 
und Staat”, ſowie „Die Freiheiten der fran- 
zöhfhen Kirche“; „ft der Papft perfünlih un— 
ſehlbar?“ von El. Schmitz; „Das große fird- 
lihe Gebrechen der Zeit“ von H. St. A. v. fiano; 
„Wie es auf dem Koncil zugeht”; „Das Koncil 
im Batifan“. Der Kreiszähltaußerden Genannten 
Namen wie Reinkens (Leber päpftliche Unfehlbar- 
feit), $r.d. Hoffmann, Lutterbeck, Diichelis u. a. m. 
Mag e8 den Jeſuiten und ihrem gefälligen Pio 
nono gelungen fein, die oppofitionelle Phalanr 
der Biihöfe zu jprengen und die Theile über 
den fatholifchen Erdfreis zu zerftreuen; diejenige 
Oppofition, welche tiefer gründet als in der 
Furcht vor dem Berluft der in fich felbft ruhen- 
den Episfopalgewalt, welche ihre Kraft aus der 
Gedichte und Logik, ſowie aus dem Geift der 
Zeiten, aus dem Bedirfniß der Menfhen, aus 
den unabweisbaren Forderungen der modernen 
Staatsverhältniffe ſchöpft, muß mächtig wuchern; 
denn fie ift nicht vom Wurm eines an Unter» 
laffungsflinden reihen vergangenen Lebens an— 
gefreſſen. 

Ueber die kirchenpolitiſchen Begebenheiten 
jeit der Unfehlbarkeitsproflamation vom 18, Zuli 
d. J. und fonach über den Berlauf des nun- 
mehr in Scene tretenden zweiten Altes Tann 
bis zur Stunde noch feine eingehende hiſtoriſche 
Erörterung geboten werden. Abgejehen von den 
ruhmreichen Thaten der deutſchen Kriegsheere 
in Frankreich und von den bedeutungsvollen 
Beitrebungen fiir die Realifirung der deutſchen 
Einigung, welche vor allem in Deutſchland felber 
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alle Gedanken und alle Thatkraft faſt gänzlich 
abſorbiren, — iſt überhaupt das, was bis jetzt 
von Staaten oder fatholiihen Gläubigen wider 
die neueften römischen Uebergriffe gejchehen ift, 
an und für fich geradezu bedeutungslos, wenn 
es nicht in einem energiſchen Nachhalt und in 
einem nationalen Nachhall ſich bewähren wird. 
Was die Welt von Broteften, die man jchreibt, 
um aud etwas zu thun, zu halten hat, das 
bat der Verlauf und Erfolg der Lonciliarifchen 
Oppofition mehr als genügend bewiejen; und 
was die hriftliche Welt von foldhen „Broteftanten“ 
zu boffen Hat, davon Lieferten neuerdings im 
Monat Auguft zu Fulda verjammelte deutjche 
Bifhöfe (17 an der Zahl) den zutreffendften 
Beweis. Ihr Hirtenbrief, der eine höchſt ernfte 
Sache höchſt oberflächlich behandelt, beſagt laut, 
daß jeine Unterzeichner weder die Kraft, noch die 
Madıt zu einer durcchgreifenden kirchlichen Re— 
formation haben. Das mit der firlichen Cen» 
tralifation zufammenhängende episfopale Ba- 
ſallenthum ift in ihnen, innerlich wie äußerlich, 
offenbar. . Die Bäter der Koncilien find nad) 
ihnen nicht darum die glaubhaften Vertreter der 
Kirche jelbit, weil fie das Wort Gottes in einem 


langen Leben erforſcht und verkündet haben und 


deshalb glaubhafte Zeugen feines Inhaltes find, 
jfondern darum, weil fie der mechaniſche Mund 
des heiligen Geiftes find. Mag auf den Kirchen- 
verjammlungen vorgegangen jein, was da will: 
die ewige und allein aus fich unfehlbare Wahr- 
heit wirft auf diefen VBerfammlungen in über- 
natürliher Weile mit und bewahrt fie vor 
Irrthum. Wir fürchten fehr, daß die Wirkung 
der lirchlichen Centralifation ſich nicht bloß auf 
die Maſſe der Bijchöfe erftredt, fondern auch 
auf die Mafje der Kleriter und Laien. Wenn 
etwas —, fo hat die durdhgreifende Betonung 
eines unbedingten Gehorfams auf dem religiöfen 
Gebiete nicht bloß eine jHlavifche Unterthänigfeit, 
jondern noch mehr faft einen erfchredlichen 
Indifferentismus groß gezogen. Rom ſpekulirt 
in feinem Intereſſe auf beide. Und diejenigen, 
welde für die altchriſtlichen Ideen wider den 
religiöfen Materialismus, der in der VBergötte- 
rung des Papſtthums zweifelsohne liegt, an- 
fümpfen und anlämpfen müffen, werden früh 
genug erfahren, daß die Maffe ihre antirömijchen 
Ideen, obwohl in ihnen die religiöfe Verſöhnung 
der Zufunft wurzelt, weniger raſch begreift, als 
fie den Geift begriffen bat, der alle deutjchen 
Here am Rheine in Eintracht zuſammen und 
in Eintradht von Sieg zu Sieg geführt. Vorerft 
wenigftens ift noch nicht abzujehen, wie weit die 
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Konkordatskündigung von Seite Oeſterreichs der 
liberalen Tatholifchen Bewegung zu gute fommen 
wird. Ob der Proteft, welcher von fatholifchen 
Theologen in Nürnberg verfaßt und unterzeichnet 
worden, oder der, welcher von fatholifchen Pro- 
fefforen der Münchener Univerfität ausgegangen, 
oder derjenige der fih „Altkatholifen“ Nennenden 
— ober ob alle mehr fein werden als das 
Werk eines guten Willens: das muß abgewartet 
werden. Jedepfalls kann der Kampf nur dann 
überhaupt Sieg hoffen lafien, wenn den Männern 
der Oppofition fo viel Energie und Verftänd- 
niß fir die Sadlage einwohnt, daß fie au 
die Seite Michelis’ treten und, indem fie den 
Bapjt und feinen Anhang verdammungsmiürbiger 
Härefie beihuldigen, das Kind beim rechten 
Namen rufen. Wenn die dur den Romanismus 
vergewaltigte Fkatholifhe Kirche aus den von 
Papſt, Kurie und Fefuiten fabricirten fonciliari- 
fhen Klammern wieder befreit werden fol, muß 
das Rathen und Thaten fi in nicht geringerer 
Kraft und Macht des deutichen Geiftes bemädhti- 
gen, als fie Derzeitig bereit$ der Napolconismus 
erfahren hat. Nur diefer Geift ift unüberwind— 
ih; nur in ihm wird das, was nod während 
der Kriegsftürme für ruhigere Tage angebahnt 
worden ift, feine Lebenslraft auch gegen den 
ebernen Handfchlag Noms fich bewähren. Und 
das ift ja unfer Aller Hoffnung, daß diefer Geift 
nicht bloß vorübergehend, jo lang der Kampf 
für deutſche Ehre und beutfche Erde dauert, 
auferwacdht ift, jondern fortlebt und nad dem 
heiligen Kampf firs Vaterland in der Friedens: 
zeit noch mächtiger wird, als er je gemejen. 
Kommt aber Ddiejer freie Geift und ein um 
erſchütterliches Selbſtbewußtſein fiber uns, dann 
ift auch die Fülle der Zeit gekommen, welcher 
der Mann nicht fehlen wird, der die Neformation 
der Kirche in Angriff nehmen wird — aud um 
den Preis eines Schisma’s. — 
Dr. Eberhard Zirngiebl. 


Dad geichichtliche Verhältniß zwiſchen 
Deutſchland und Franfreih. II. Im Mittel. 
alter. II. Der Sturz des Kaiſerthums bezeichnet 
einen maßgebenden Wendepunkt in dem Berhält- 
niffe beider Reiche zu einander, beziehungsmeife in 
der Haltung, die Frankreich fortan Deutſchland 
‚gegenüber einnimmt. Um es kurz zu jagen, 
Frankreich geht zur Offenfive gegen Deutſchland 
über, deren Zwed die Erweiterung feiner Örenzen 
auf Koften des deutfchen Reiches if. Mit einer 
nur kurzen Unterbredung und mit allen Mitteln 
verfolgt es fortan dieſes Biel und ruht nicht, 


bis daffelbe erreicht if. Und nicht bloß die ı» 
maniſchen Bezirke unjerer Weftgrenze find es 
auf welche es dabei abgejeben iſt — mas fid 
ja begreifen ließe —, ſondern das rubelofe Ver— 
langen richtet fih ſchnell genug aud auf die 
deutichredenden Grenzlande am Ober» und am 
Niederrhein. Der Grund jenes Zufamme: 
treffens der franzöfiihen Offenfive mit der 
Sturze unjeres Kaiſerthums liegt offen genug 
vor. Das franzöfiihe Reih und Königthum 
waren im Laufe der beiden letten Jahrhunderte 
erftarft, hatten ſich gefräftigt und befeftigt m 
der Richtung einer einheitlihen Geftaltung un 
Entwidelung, das Nationalgefühl war im Ste 
gen, die Kraft ber Nation im felbjtbemußten 
Wachſen und Streben nad Ausdehnung be 
griffen; die großen Barone hatten zwar ned 
immer etwas zu bedeuten und waren allerdings 
noch keineswegs völlig in ihrer Macht gebrochen, 
aber es war mit Sicherheit vorauszuſagen, buf 
fie heute oder morgen das Spiel vollends ver 
fieren würden. In Deutſchland ift der Ganz 
der Dinge befanntlich ein entgegengejeßter gr 
weſen; die centrifugalen Triebe hatten gefteat. 
Das Königthum ging aus der erfchütternte 
Kataftrophe des ftaufifchen Hauſes vollftändig 
abgeſchwächt und mie entwafinet hervor. Der 
Grundjat des MWahlreiches im meiteften Sinne 
war durchgebrungen, und von einer Kontinuität 
in der Behandlung der Intereſſen des Neicher, 
von einer fräftigen äußeren Politik, ja von eine 
Wahrung der nationalen Ehre konnte forte 
faum mehr die Rede fein. Der eitle KRaifertitel, 
der uns geblieben war, hat uns vor den demi- 
tbigendften Erfahrungen nicht ſchützen fünnen. 
Das Nationalgefühl war nicht jo ſtark, daß « 
diefer gefahrvollen Wendung hätte die Spike 
abbrechen lünnen. Die Kraft der Nation an fd 
war freilich noch groß genug und brauchte feiner 
Bergleich zu fcheuen, aber es fehlte ihr die Ir 
ganifation, die ihr geftattet hätte, von ihre 
Kräften den rechten Gebrauch zu machen. Ju— 
deß, fie hatte ihre Wahl getroffen, und, wi: 
ſchlimm fie dabei fahren mochte, fie durfte Nir 
manden als fich jelbft darüber anflagen. 

Es lag auf der Hand, gegenüber eine 
Nation in der Berfaffung und Stimmung, wit 
jetzt die franzöfifche war, mußte Deutjchland it 
Zukunft den Kürzeren ziehen. Das war nun 
freilich ein Unglüd, nicht bloß für uns, ſondern 
für das gefammte Abendland, und ohne Zweiftl 
insbefondere fir Frankreich ſelbſt. Indem et 
fo mit feinen aggreifiven Neigungen nicht der 
ausreichenden Widerftand fand, gab es benfelben 
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und den äußeren Erfolgen allzu ſehr nach, ge— 
wöhnte ſich, Macht und Recht zu identificiren, 
bis es ihr unmöglich wurde, ein fremdes Recht über—⸗ 
haupt anzuerfennen. Diefer Wechfel der Dinge 
trat in der Beit 8. Rudolf I. (von Hab3- 
burg) bereit deutlich hervor. In den beiden 
angedeuteten Richtungen, gegen Wälſch-Burgund 
und gegen Reichsflandern und das Hennegau 
find die Abfichten König Philipps IM. (des 
Kühnen) und Philipps IV. (des Schönen) ge- 
richtet. König Rudolf hat allerdings denſelben 
Riderftand geleiftet. Im Zufammenhange da- 
mit fteht feine Annäherung an England, die in 
einem Bündniß engfter Art ihren Ausdruck finden 
folte. In der That hatten Deutjchland und Eng- 
land in Frankreich jebt den gemeinjamen Feind 
zu befämpfen. Die franzöfiihe Politik. hatte 
ihre Hände bereit erfolgreih nad der Graf: 
haft Burgund (Freigrafſchaft) ausgeftredt, 
Rudolf ift aber mit mannhafter Energie da— 
jwifchengetreten und hat jo jene Abfichten ver- 
eitelt. Sein Bündniß mit England follte da- 
durch gefeit werden, daß er feinen Sohn Hart- 
mann, dem eine englifche Prinzeffin zur Ge- 
mablin beftimmt war, zum König von Arelat- 
Burgund erheben wollte: ein Plan, der zumächft 
durh den plöglichen Tod Hartmann vereitelt 
wurde. Dagegen war es Rudolf ſelbſt, der die 
Provence und die Grafihaft Forcalquier einem 
Prinzen des franzöfifhen Königshaufes, dem 
König Karl von Sicilien, und die Dauphind 
einem franzöftfchen Großen, dem Herzog Robert 
von Burgund (Bourgogne) als Reichslehen über— 
trug und fo wenigſtens noch den Schein, aber 
nicht mehr als dieſes, der deutfchen Oberhoheit 
rettete. In einem andern Falle wurde es recht 
deutlich, wie viel das Reid durd die Nieder- 
lage des Kaiſerthums an Anjehen verloren hatte. 
Der päpſtliche und der franzöfifhe Hof arbei- 
teten bier, wie fortan fo häufig, einander in 
einer für uns recht befhämenden Weiſe in die 
Hände. Die Inſel Sicilien war in Folge der 
jogenannten ficilifchen Besper für das in Neapel 
berrihende Haus Anjou verloren gegangen, 
jollte aber, wie der Papft als Oberlehnsherr es 
wollte, mit Gewalt und durch Unterftigung des 
Königs von Frankreich wieder erobert werden. 
Und um diefem die zu einem Kriegszug nöthigen 
Mittel zu verfchaffen, wies er ihm u. a. die 
Zehnten der deutſchen Kirchenprovinzen von 
Lüttich, Verdun, Met und Bajel an. Das war 
ein Eingriff in die Rechte und Intereſſen des 
deutichen Reichs, wie er empfindlicher gar nicht 
gedacht werden konnte, und erfchien wie erfunden 


zu Gunften belannter franzöfifher Abſichten. 
König Rudolf fäumte nicht, auf das Entſchie— 
denfte gegen jene Maßregel des Papftes zu pro— 
teftiren; aber umjonft, der päpftliche Hof nahm 
fie nicht zurüd und der König fah fi nicht in 
der Lage, feiner Verwahrung den Nachdruck zu 
geben, der da allein zum Ziel führen konnte. 
Unter König Abolf von Naſſau ſetzte ſich 
diefes Berhältniß fort. Ein König wie Philipp 
der Schöne jpannte feine herausfordernde Po— 
litik und ihre Uebergrifie fchon bis beinahe zum 
Unerträglihen — im Südweſten und im Nord» 
weiten des Reihe. Man könnte auch nicht 
fagen, daß Adolf das Schimpfliche diejer Hal- 
tung nicht gefühlt habe: er erneuerte zu dem 
Zwecke, ihr zu begegnen, das Bilndniß mit Eng- 
land und erffärte an frankreich den Reichskrieg, 
obwohl der römifhe Hof im Intereſſe König 
Philipps Alles aufbot, ihn davon zurüdzu«- 
halten. Jedoch unfer Adolf war nidht der 
Mann, eine ſolche Kombination auszunügen; er 
ließ fi zugleich von dem Zwede diejes Bünd— 
niffes durch andere Abfichten, wie 3. B. die Grün- 
dung einer Hausmadt im Innern von Deutfd- 
land, abziehen, und überdies unterlieh es König 
Philipp nicht, ihm im Reiche jelbft einen gefähr- 
lihen Gegner auf den Naden zu beten — näm« 
lih den Herzog Albrecht von Oefterreich, der es 
ihm nicht vergeffen konnte, daß er ihm bei der 
Königswahl vorgezogen worden war: in dem 
Kampfe mit diefem feinem Gegner ift Adolf, wie 
belannt, umgelommen, und der Habsburger ift 
ihm auf dem deutjchen Thron nachgefolgt. 
Nun gewann es den Anfchein, als follte, 
wie zur Zeit der Staufen, zwifchen beiden Reichen 
ein friedliches Einvernehmen hergeftellt werden. 
König Philipp war allerdings geneigt, in dem 
Buündniß mit Albrecht zu verharren, theils weil 
er fi davon Unterflüsung in feinem Streite 
mit Bonifaz VIIL verjprad, und theils weil er 
von ihm eine gewiſſe Nahfiht in feinen uns 
befannten Abfichten erwartete. Und wenigftens 
meinte Albrecht, die bezüglichen Rechte des 
Reichs, zumal in Burgund, auf gütlihem Wege 
fihern zu fünnen. Freilich hielt das Philipp 
nicht ab, gerade jetzt feinen jeit länger vorbe— 
reiteten Schlag auf die Eelbftändigleit Flan— 
derns, don dem unmittelbar auch Deutichland 
getroffen wurde, auszuführen. Indeß jenes 
Bündniß Philipps und Albrehts hatte feine 
fange Dauer, ihre Intereſſen waren wahrlich 
auch zu verjchieden. Und ſowie diefe Entzweiung 
eingetreten war, fette ih Philipp mit der Op— 
pofition in Deutichland, an deren Spike jet 
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König Wenzel von Böhmen fand, in Ber: 
bindung. Ebenſo traten der Erzbiſchof von Köln 
und der Bifhof von Berdun zu ihm in aus 
geiprodene und höchſt zweideutige Beziehun- 
gen. König Albrecht trat feinem früheren Ber- 
biindeten gegenüber nun allerdings entjchiedener 
auf. Er legte, wie ſchon fein Bater das umfonft 
gethan hatte, Berwahrung ein gegen die Forterhe⸗ 
bung des Behnten in den genannten bier deut- 
{hen Kirchenprovinzen zu Gunſten des Königs 
von Frankreich; er proteftirte gegen die fort- 
gejetten Eingriffe in das Reich Arelat-Burgund; 
er konnte aber die Schritte nicht verhindern, die 
die Beſitznahme Lyons durch die Krone Franl- 
reich vorbereiteten. Er konnte es, nah allen 
Seiten bin im Dienfte des Reichs und feines 
Haufes in Anſpruch genommen, nicht verbil- 
ten, daß das Papſtthum in der Perſon Papft 
Klemens’ V. durch die berechnete Zurüidhaltung 
deffelben in Avignon in eine gänzlihe Abhän- 
gigkeit von Frankreich gerietb, die doch insbeſon— 
dere gegen Deutſchland ausgenügt zu werben 
von Haus aus beftimmt erfcheinen mußte. 

Wie das gemeint war, zeigte fi jofort. 
Durd die Ermordung Kaifer Albrehts wurde 
im Jahre 1303 der deutfhe Thron erledigt und 
nun bielt König Philipp bereits die Zeit für 
gekommen, feinen Abfiten gegen Deutichland 
eine lonfretere Geftalt zu geben. Er trat als 
Thronbewerber für feinen Bruder Karl von 
Balois auf, Beweis genug, wie gering er von 
der deutichen Nation oder doch von ihren Fürſten 
dachte. Der Papft, ganz in feiner Gewalt, konnte 
nicht umhin, allen feinen Einfluß zu Gunften 
des franzöfifhen Bewerbers aufzubieten: auch 
ein deutjcher Kurfürft, der von Köln, war ge- 
mwonnen. Jedoch jo weit waren die Dinge denn 
doch noch nicht gelommen, daß jene Abſicht Phi- 
lipps ſich erfüllt Hätte. So weit ift e8 ja über— 
haupt nie gelommen, und doc hat im Verlaufe 
feiner Operationen gegen uns Frankreich fo 
große Erfolge erlangt, daß es mit Sicherheit 
ſchwer zu fagen ift, ob es mit Erreihung aud 
jenes Zieles viel größere hätte erreichen können, 
wenn jeine Abfichten hierbei in&bejondere nicht 
bloß auf unfere Beraubung, fondern auch und 
vor Allem auf unfere Lähmung gerichtet waren. 
Anfangend den gegenwärtigen Fall, fo hat frei- 
ih neben dem Ehr- und Nationalgefühl, das 
zum Behufe einer ſolchen Ablehnung zwar noch 
lebendig genug war, vielleiht aud die Be— 
forgniß, die Furcht vor den notorifchen, abſolu— 
tiſtiſchen Gewohnheiten des franzöftichen Herr- 
fcherhaufes Einiges beigetragen. Wenn dem: 
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nah auch die Hoffnungen und Prahlereien 

Philipp des Schönen, daß die Krone Karl des 

Großen jet wieder an Frankreich zurüdgelange, 

fih nicht bewahrheiteten, jo wurde ihm doch die 

Senugthuung, in der Perfon des Grafen Hein- 

rich von Liitelburg einen Dann mit eben jener 
Krone geihmüdt zu ſehen, der eine wälſche Er- 

ziehung genoffen und gegen eine Jahresrent: 
jeit mehreren Jahren fih als feinen Bajallen 
befannt hatte. Nun weiß man ja, daß König 
Heinrih VL. von dem ibm zugefallenen Amte 
hoch genug dachte, aber es ift nicht minder be 
fannt, daß feine Gedanken und Entſchlüſſe ſich 
jofort auf Italien und die Kaiferfrone richteten. 
Er hat doch Deutichland, wo e8 für einen rechten 
König fo Vieles zu thun gab, allzu ſchnell den 
Rüden gewendet und dann in Stalien em 
frühes Ende gefunden. Das Verhältniß zu 
Frankreich anlangend, fo war ein fo Muger und 
verichlagener Fürſt wie König Philipp dem mahr- 
haft ritterlichen und Hodhgefinnten, aber in feiner 
Idealen lebenden Lütelburger in jeder Beziehung 
überlegen. Ohne Zweifel war ihn die Erbe 
bung diefes Mannes erwünſchter ald Die jede 
andern deutihen Großen gewejen. Er bat aud 
glei anfangs ihm gegenüber in Bezug auf dr 
brennende frage zwifchen den beiden Reichen — 
die Grenzfrage — den Ton des Friedens un? 
des Entgegenlommens angefhlagen, der im 
Grunde nicht ernfthaft gemeint war, aber kräf— 
tigere Maßregeln von deutſcher Seite zurüd. 
halten follte. An Abmadhungen in diefer Ric 
tung hat e8 nicht gefehlt. Dagegen der Entſchluß 
König Heinrichs, Ftalien wieder zu unterwerfen 
und die Kaiferfrone zu holen, hat Philipp gewiß 
mit jehr gemifchten Empfindungen aufgenommen. 
Die Mißgunſt auf Deutichland wegen dem Ein: 
fluß auf Italien, der in der Theorie noch immer 
rechtmäßig begründet galt, war ja auch ein lei— 
tendes Motiv der franzöfiihen Politif. Aus 
diefem Grunde hatte die Krone des Reiches 
beider Sicilien in den Händen des Haufes Anjou 
für diejelbe fo hohen Werth. Aus diefem Grunde, 
um jenen Einfluß nicht wieder aufleben zu lafſen, 
hatte König Philipp für feinen Bruder die 
deutiche Krone ganz bejonders gewünjcht. Aus 
diefem Grunde arbeitete er, troß des wiederholt 
beftätigten yriedenszuftandes, den Erfolgen Hein- 
richs in Italien mit allen Künften der Fntrigue 
und Lift entgegen. Befanntli wollte Diejer die 
deutſche Herrichaft in Italien wieder berftellen. 
Auf dieſem Wege ftieß er mit König Robert 
bon Neapel zufammen, der von dem Gelingen 
diefes Planes zu fürdten hatte. Aber diejer 
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Robert wußte zu einer Zeit, in der er Heinrich 
gegenüber noch immer Frieden und Freundſchaft 
heuchelte, ihm mit einer Frechheit ohne Gleichen 
überall Schwierigkeiten zu bereiten und Gegner 
zu erweden; ja er zwang ihn durch feine Trup- 
pen, den Zugang zur ewigen Stadt, dem Ziele 
feiner heißen Sehnfucht, fih mit den Waffen in 
der Hand zu erfämpfen. Ueberall hinter Robert 
hand König Philipp, der die Schlingen des 
Netzes in der Hand hielt, in dem fih Heinrich 
verfangen follte. Und als Heinrich gegen den 
König von Neapel, der als Herr der Provence 
jein Lehnsmann war, auf diejes Verhältniß ge- 
fütt vorgehen wollte, beftiimmte Philipp den 
Papſt, deſſen Bajall Robert als König von 
Neapel war, dagegen zu proteſtiren. K. Hein— 
rich ließ ſich nun allerdings in ſeinem Entſchluſſe 
nicht mehr irren, aber ſeine Tage waren gezählt; 
er ſtarb, wie man weiß, plötzlich dahin, zu einer 
Zeit, als er ſeines Erfolges ſicherer ſein durfte 
als je. In Neapel und Paris triumphirte man: 
die drohende Gefahr war damit beſeitigt. König 
Philipp hatte inzwiſchen ſeine übrigen Pläne 
nicht ruhen laſſen. Während Heinrich jenſeits 
der Alpen dem Schatten des gefallenen Kaiſer— 
thumes nachjagte, hatte jener gewaltjamer Weije 
Beſitz von Lyon ergriffen, das jeitbem bei Frank— 
zei geblieben if. Es muß bei diejer Gelegen- 
beit hervorgehoben werden, daß der Charakter 
der franzöftfchen Politif all die Züge der Red: 
lofigfeit, der Gewaltthätigfeit, der Intrigue, der 
Heudelei, der Gemiffenlofigleit, der Prahlerei 
und der eitlen Phraſe, die man fpäter mit jo 
viel Abſchen betrachtet, bereits jett in hohem 
Grade entwidelt an fih trägt. Und es ift nicht 
zu verfennen, daß Philipp der Schöne es ift, 
der zu dieſer Entwidelung zweifelhaften Werthes 
ein Wefentliches beigetragen hat und der als ein 
muftergültiger Vertreter derjelben erfcheint. Im 
Beige von Lyon, lag Philipp doppelt viel daran, 
daß im Reiche Arelat- Burgund fich nicht etwa 
eine Gewalt Tenftituire, die im Stande wäre, 
feine weiteren Anſchläge in diefer Richtung zu 
vereiteln oder doch zu erfhweren. König Hein» 
rich fheint einmal einen Gedanken der Art ge 
begt zu haben: da wurde aber von Seite des 
franzöfifhen Hofes raſch wieder die Antorität 
des Papftes aufgeboten, um dagegen ein Veto 
einzulegen. Schlimm genug für den päpftlichen 
Stubl, daß er in ſolcher Art als Hebel der fran- 
zöſiſchen Politit gegen das deutſche Reich ſich 
mißbrauchen ließ: freilich es ſollte noch ſchlim— 
mer lommen, und nur eine geſpaltene und ge— 
lähmte Nation, wie die deutfche war, befaß Lang- 





muth genug, in fo frivoler Weife und unter der 
Mitwirkung einer ſich für heilig und unantaftbar 
gebenden Autorität mit fich jpielen zu laſſen. 
Fürwahr, wenn es feinen Papft gab, die 
Franzoſen hätten ihn zu ihren Gunften er- 
finden müffen! 

Die Haltung Frankreichs gegen Deutſchland 
in der Epoche König Ludwig des Bayern liefert 
bierzu den bdeutlihften Beleg. Wir Laffen es 
uns genügen, an einige der jchreiendften That- 
jachen zu erinnern. Es war eine Doppelwahl 
geiheken: Herzog Ludwig von Bayern auf der 
einen und Friedrich von Defterreih auf der 
andern Seite. Nach dem Reichsftaatsrecht war 
der Witteldbadher der von der Mehrheit ge 
wählte, redhtmäßige König; die habsburgiſche 
Partei verweigerte ibm jedoh die Anerkennung 
und nahm den Chagalter der Rechtmäßigkeit für 
Friedrich den Schönen in Anſpruch. Man wird 
uns zu bemerlen erlauben, daß das Benehmen 
der Habsburger — Friedrich felbft ausgenommen 
— bei diefen Vorgängen nicht fcharf genug ver- 
urtheilt werden fann. Sie haben nicht dag 
Intereſſe des Reiches, fondern nur ihren dyna- 
ſtiſchen Bortheil befragt und find dieſem zu 
Liebe ohne Bedenken zum offenbaren Berrath am 
Neihe geihritten. Daß die franzöfifche Politik 
diefe Berwidelung im deutſchen Reiche mit auf- 
merljamer Theilnahme verfolgte und fich beeilte, 
fie auszubeuten, läßt fi denken, und wieder 
war es der Papſt, der ihr die Hälfte der Arbeit 
abnahm. Johann XXU. wollte vor Allen die 
Einmifhung König Ludwigs in die italienischen 
Berhältniffe nicht zugeben, die rechtlich nicht 
wohl anzufechten war, und in diejer frage fiel, 
wie wir willen, das Intereſſe des Hofes von 
Paris mit dem von Avignon zujammen. König 
Karl IV. von Frankreich glaubte jedod, nachdem 
nicht ohne fein Zuthun der Bruch zwifchen dem 
Papſte und König Ludwig eingetreten war, bei 
diefer Gelegenheit fiher zu dem Ziele zu ge- 
langen, nach welchem jein Vater bereits, wenn 
auch ohne Erfolg, die Hand ausgeftredt hatte 
— nämlih die deutſche Krone, und zwar für 
fi felber zu gewinnen. Der Zuftimmung und 
Unterftügung des päpſtlichen Hofes war er ficher, 
und auf eine franzöffh gefinnte Partei in 
Deutſchland jelbft, zu der in vollem Ernſt Herzog 
Leopold von Defterreich gehörte, hoffte er rechnen 
zu dürfen. Herzog Leopold ließ ſich von 
feinem Haſſe gegen den Wittelsbacher fo weit 
fortreißen, daß er gegen das ihm gemadte Ber- 
fprechen hoher Geldfummen und der Ueberlaffung 
der Bierwaldftädte und einer guten Anzahl von 
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Neihsftädten am Oberrhein mit all feiner Kraft 
für die franzöfifchen Wünfche einzutreten gelobte. 
König Karl IV. hat fogar die Frechheit gehabt, 
die dentfchen Kurfürften zu einer neuen Königs 
wahl nad Bar fur Aube einzuladen, was frei» 
lich erfolglos geblieben ift. 

Bald darauf traten Ereigniffe ein, die eine 
Pauſe in diefen franzöfifhen Manipulationen 
veranlaßten, darunter nicht das unbedeutendfte 
der Tod König Karls IV., mit welchem die ge 
rade Finie der Gapetinger ausftarb, und dem 
in der Perſon Philipps IV. die Balois nad» 
folgten. Diejer Wechſel hat indeß an den Zielen 
der franzöfiichen Politif nichts geändert. Es ıft 
befannt, mit wie geringem Glüd und nicht 
größerer Folgerichtigfeit Ludwig der Bayer bei 
allem guten Willen und dem richtigen Inſtinkt 
feiner Page die Sache der Nation verfochten hat. 
Nachdem er auf feinem Nömerzuge bis zum 
Aeußerſten gefchritten war, fchredte er doc mie- 
der vor den Konjequenzen zurüd, und war er 
zuletst bereit, um jeden Preis die Ausſöhnung 
mit dem Papfte zu ſuchen. Auf diefem Wege 
fam es zu einem Intermezzo, das zwar feine 
praftifchen Folgen hatte, aber für alle Parteien 
zu bezeihnend ift, als daß es hier übergangen 
werden dürfte K. Ludwig gerietb nämlich 
unter Zuthun König Johanns von Böhmen und 
des hinter diefem ftehenden Königs von Franl- 
reih auf den Gedanken, die Krone niederzulegen, 
um jene Ausjöhnung möglich zu machen. Die 
Frage war nur noch, zu weſſen Gunften jene 
Berzichtleiftung geichehen follte. Die Zumuthung, 
zu Gunften Frankreichs abzudanfen, getraute 
man fih doch nicht ihm zu mahen, — daher 
jollte der Herzog Heinrich von Niederbayern 
vorgefhoben werden, und diefer hinwiederum 
verſprach dem franzöfifhen Könige als Entgelt 
für feine Mitwirkung an diefem beillofen Handel 
ewigen Frieden und ftetes Bündniß des deutichen 
Reiches mit Frankreich, und verbieß ihm das 
ganze Wälſch-Burgund fammt der Provence und 
überdies im Nordweiten den Bezirk von Cambray, 
mit dem bezeichnenden Zujate, daß, wenn er 
erft wirklicher römischer König geworden, ihn 
der Krönungseid, Fraft welchem er nichts vom 
Reiche veräußern dürfe und Beräußertes wieder 
beizubringen geloben müſſe, ibn von diejer 
Eeffion nicht entbinden ſolle. Selbftverftändlidh 
ift diefe vorlänfige Abmadhung von dem Könige 
von Frankreich diktirt worden; fie enthält die 
nädhften Wünſche der franzöfiihen Politik in 
Bezug der „Grenzberihtigung” beider Reiche; 
nit minder gemiß ift aber, daß dieſer Ber- 
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tragsentwurf einem offenbaren Verrath an 
Deutſchland gleichkommt und zeigt, welcher Ber— 
irrungen deutſche Fürſten auch in jener Zeit 
fähig waren. Dieſe geheime Abmachung iſt nun 
allerdings nicht verwirklicht worden; ja fie bat, 
als fie ruchbar wurde, einen ſolchen Sturm 
im Reiche erregt, daß K. Ludwig fie ſofort 
preisgab und ablängnete.e Das mußte fidh der 
franzöfifche Hof gefallen lafjen, im Uebrigen blieb 
er der einmal eingefhlagenen Richtung gegen 
Deutſchland getreu. Als König Ludwig ſchwach 
genug war, um den Preis der demüthigendſten 
Bedingungen den Frieden mit Bapft Benedikt XIL, 
dem Nachfolger Johanns XXII., zu juchen, trat 
König Philipp zweimal in der roheften und 
gewaltthätigftien Weife dazwiſchen, um jene Ans- 
fühnung zu verhindern: fie hätte ja dem dent» 
jhen Reihe und feinen zerrütteten Zuftänden zu 
gute fommen müſſen. 

Nun endlich ermannte fich der König Ludwig 
allerdings. Er näherte fih, was ſchon längſt 
hätte geſchehen follen, England, deſſen König 
Eduard III. nad) dem Tode Karls IV. befannter- 
maßen Anfprüde auf die franzöfiihe Krone er— 
hoben hatte. König Eduard hatte in der rich— 
tigen Erfenntniß, daß er in dieſem Kampfe 
feine Bundesgenofien vor Allem im deutſchen 
Reiche zu ſuchen habe, bereit8 mit einzelnen 
deutjchen Fürſten Berträge geichloffen, und er- 
richtete nun mit 8. Ludwig ein fürmlidhes 
Bündnif wider den gemeinfamen Feind. Das 
langmütbige deutfhe Nationalgefühl ermadte 
und es ſchien, als fjollte gegen Avignon und 
Paris zugleih ein empfindlider Schlag geführt 
werden. Der König von England fam in Koblenz 
mit Ludwig perfönlid zufammen, die Beſchwer— 
den gegen König Philipp wurden feierlich ver- 
fündigt, der Reichsfrieg gegen ihn befchloffen 
und König Eduard zum Reichsftattbalter in den 
Niederlanden ernannt. Indeß all die Hofi- 
nungen, die fih an diefe Mafregeln geknüpft 
hatten, zerfloffen in Nichts: der Reichskrieg 
gegen Frankreih unterblied. K. Ludwig war 


der Situation eben nicht gewachſen und ließ aus 


nicht gerade rühmlichen Beweggründen die Hand, 
die er zum Schlage erhoben hatte, wieder finken. 
König Philipp und mit ihm der Papſt farınten 
ihren Mann und feine ſchwache Stelle. Das 
Ende war, daß der Kaifer fi dem Könige von 
Frankreih in die Arme warf und benfelben 
gegen die Zufage, ihn mit dem Papfte auszn- 
jühnen, in dem franzöfiichen Befite der uſurpirten 
Neihsgüter nicht anzufechten verfprad. Damit 
löfte fi von jelbft das engliiche Bündnig: König 
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Philipp war aber treulos genug, den Papft im 
Geheimen der Art einzufchlichtern, daß die 
in Ausfiht geftellte Ausfühnung nicht zu 
Stande kam. ’ 

So lange 8. Ludwig lebte und troß 
einer wiederholt verjuchten nationalen Erhebung 
in Deutichland hat die franzöſiſche Politik es 
verftanden, dem Kaifer fortgefegte Schwierig» 
feiten zu eriweden und den gewünſchten Frieden 
mit dem päpftlichen Hofe zu verhindern. Die 
Aufſtellung eines Gegenfönigs in der Perjon 
des Lützelburgers Karl von Mähren ift nicht 
ohne Zuthun König Philipps bewerlftelligt worben. 
Ein Glüd war es in der That für das Haus 
Balois und für Frankreich, daß in der Zeit der 
englifhen Kriege die luxemburgiſche Dynaftie in 
Deutichland herrſchte, die fich entichieden von 
franzöſtſchen Sympathien leiten ließ und weit 
entfernt war, die Berlegenheiten Frankreichs 
auszunützen und die borausgegafigenen Ujur- 
pationen an ber Weſtgrenze des dentjchen Reichs 
ridgängig zu mahen. Die Lütelburger waren 
aber himmelweit von folchen Abfihten entfernt. 
Karl IV. hat fogar die Dauphine an die fran- 
zöftiche Krone gelangen laffen. Freilich hat in 
diefer Epoche die herfümmliche Offenfive gegen 
Deutihland geruht, und man mochte glauben, 


daß fie nicht leicht wieder beginnen würde. Eine 
Stadt wie Met war jet unbedingt ficher por 
der Lüfternheit des Nachbars. Hier ift im Jahr 
1356 auf einem glänzenden Meichstage jenes 
neue Grundgejeg der goldnen Bulle verkündigt 
worden, in deſſen Normen fich das deutjche Reich 
drei Jahrhunderte lang bewegt hat. Wer 
hätte fi damals träumen faffen, daß nad) zwei» 
hundert Jahren eben dieje Stadt, das Hauptboll» 
werk gegen Weften, in den Händen Frankreichs 
fein und bleiben witrde? Oder wer hat fid da— 
mals wohl gejagt, daß nad kaum einem Jahr— 
hundert die franzöfifhe Politit zur Offenfive 
fräftiger als je zuridfehren und bereits einen 
erften Stoß auf das Elſaß verſuchen würde? 
Jenes neue Reichsgrundgefeg hat Deutjch- 
land die nöthige Organijation feiner Kräfte 
keineswegs gegeben; es hat wohl oder übel die 
hronish gewordene Lähmung in ein Syftem 
gebracht; die franzöfiihe Nation dagegen ging 
aus jenen Kriegen geftählt und gefräftigt, das 
franzöftihe Königthum geftärkt und mächtiger 
als je hervor. Es ließ ſich vorausjehn, daß fie 
beide unter diefen Umſtänden auf ihre alten Ziele 
und Neigungen zurüdfommen würden, denn 
ihre innere Natur war diejelbe geblieben. — — 
Prof. Wegele. 


Nehrolocg. j 


Berolb, Friedrich von, Baigl. baherifcher Geheimerath, 
hen aaa orig im Minifterium bes Heußern, 
am 22, September in Münden, 88 Jahre alt. 


Därlenbach, J. G. Kommerzienrath, Präfident der 

ndelö- und Gemerbefammer in Galw, ftellvertretendes 
Dallas Mitglied bes Staatsgerichtshofes, Abgeordneter 
von Galm im der Zeit von 18%W— 55, f zu Ealm am 8. 
September, 75 Jahre alt. 


Arher, Theodor, gewejener bannoverfder Staats 
minifter, geboren 1797 in Lüneburg, } dajelbft am 12. 
September. 


Ne, Ulerander Kaspar, Graf von, auf Zebifta 
bei Pirna, cin Wohlthäter feiner Gegend, Iohanniter- 
ritter, nahm als folder an Dem Kriege don 1866, ſowie an 
dem jegigen Theil, fehrte krank aus —— zurück und 
ram 26. September auf Schloß Zehſſta, 43 Jahre alt. 


Stengel, Franz von, großherzoglich badiicher Geheime- 
rarh, ein Mann vom gediegenem Willen und ungewöhnlicher 
Thätigkeit, geboren 1808, war 1848 Staatörath und Präfi= 
dent des Yuftizminifteriums, jpäter bis 1860 Minifter des 
Innern, zulegt Bräfident der Oberrediuungstanmer, + in 
Karlöruhe aut 22, September. 


Neue Büder. 
Deutihlands Sutunft und das deutſche Neid. Bon ©. | Rußland unter Mlerander IL, von 3. Golowin. Leipzig, 
Grafyzu Mü Srohberg, 


nfter. Berlin, Yante. 
Friedrich Des froumen, Kurfürften von der Pfalz, Briefe. 
Bon 4. Kludhohn. 2. Bd. Braunfchmeig, 
E chmetichte. 


Valmerkon,, Lord, von Th. Bernhardt. Berlin, 
Luderitz. 


Thugut und fein politiſches Syſtem, von A. v. Biv t. 
... Wien, a — — 


wiſchen Deutſchland und Ungarn, von 


Ungaru. Beiträge zur Geſchichte der älteren vepiehengen 
eyndt. Leipzig, Fleiicer. 2; 


LLiteratur. 


Engliſche Dichter. II. Roſſetti und Swin- 
burme*). Diefe beiden Dichter haben in jüngſter 


*) Unſere Aufgabe, in erfter Linie die bedeutjanıen 
Erfheinungen der Gegenwart ins Auge zu fallen, ift der 
Grund, die Namen obiger Dichter an die Spitze biefes 


Zeit Beweije eigenartigften Schaffens abgelegt und 
die Aufmerkſamkeit des gebildeten Lejerkreifes in 
einem Grade erregt, daß ſich ein tiefgreifender 


Artikels zu feken; die (V. Bd., S. 599) im Ausficht geflellte 
Charakteriſtit Bromning® wird ſich demnächſt anfdlichen. 
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Einfluß ihres Strebens auf die englifche Litera- 
tur, ja auf die Geiftesfultur überhaupt in wei— 
terem Sinne vorausfagen läßt. Dabei fann 
man in ihren Beftrebungen troß der mejent- 
lichſten Berfchiedenheiten im Einzelnen eine ge 
wiffe Gemeinjamleit der Grundfiimmung deut- 
lich erfennen, eine Gemeinfamteit, die vor allem 
aud in ihrem Berhältniffe zur bildenden Kunft 
zur Erfcheinung fommt. Roſſetti gilt für einen 
der bedeutendftien mitlebenden engliſchen Maler, 
und auch auf Swinburne's Darftellungsweife 
find die poetischen Intentionen diefes Künftlers 
und feiner Schule nicht ohne bedeutenden Ein- 
fluß geblieben. Diefe Schufe, welcher die ge 
ſchätzteſten engliihen Maler, wie Millais, Hol- 
man Hunt und Mador Brown angehören, führt 
den Namen „vorraphaelifche” (Prerafaelite), in- 
den fie fi im Gegenfate zu der ausartenden 
Formenweichheit der jpäteren Cinquecentiften 
vorwiegend an die älteren vorzüglich florentini« 
ſchen Meifter anlehnt. Die genannte Anlehnung, 
wenn man von einer folden überhaupt reden 
darf, befteht übrigens im Weſentlichen nur einer» 
ſeits in dem gefteigerten poetifhen Ausdrud der 
Gefichter, andrerfeits in der jorgfältig zierlichen 
Ausführung des umgebenden Details; jene, um 
mit Heine zu reden, „gottvolle Schiefheit” und 
„beilige Unbeholfenheit“, wie fie das Merkmal 
ähnlicher heimischen Kunftbeftrebungen bilden, 
find bier durdaus nicht zu bemerfen. Bejonders 
ift jede geiftlihe Tendenz den Prerafaeliten 
völlig fremd geblieben, wie denn 3. B. die Bor- 
würfe zu den vorzüglichften Gemälden Mador 
Browns Shafefpearefhen Dramen und dem 
Don Juan Byrons entnommen find. Nach die— 
fer kurzen Abſchweifung auf verwandtes Kunft- 
gebiet, die in vorliegendem Falle zum eingehen— 
den Verſtändniß des Folgenden nothwendig er— 
ſchien, kehre ich zu meiner literariſchen Betrach— 
tung zuräd. 

Dante Gabriel Rofjetti, den wir, ob» 
wohl er auf dichterifchem Gebiete der jüngere, 
dennoch hier zuerft betrachten müfjen, war bis vor 
ganz furzer Zeit dem lejenden Publikum nur durch 
eine vorzügliche Uebertragung älterer italieniſchen 
Dichtungen, darunter beſonders der „Vita nuova“ 
von Dante Allighieri befannt geworden. Zu 
diejer Aufgabe, deren Schwierigkeit einer Sprache 
wie der engliihen gegenüber doppelt qroß zu 
nennen, war Roſſetti jowohl durch feine Ab» 
ſtammung (jein Vater war der befannte neapoli- 
taniihe Dante» Gelehrte, feine Mutter ebenfalls 
italienifcher Nationalität, doch mie er felbft in 
London geboren), als auch durch imnigfte Ber: : 


trautheit mit feinem großen florentiniſchen Ra- 
mensveriwandten, dem er wiederholt durd Wort 
und Bild gehuldigt, in hervorragender Weile 
befähigt. Demgemäß dürfen wir in der That die 
„Early Italian Poets“ als ein Meifterwerf der nad- 
bildenden Dichtlunft bezeichnen, obwohl ale: 
dings in den Hanglojen Formen der britiichen 
Mundart der Wohllaut italifher Rhythmen 
nicht zu erreichen war. Diejer in dem Weir 
der Sprade jelbft begründete Mangel wir 
jedoh durch gejchidtefte Behandlung derfeiben 
möglichft aufgewogen und vorzüglich die „Vita 
nuova* muß auch dem mit dem Driginafe 
Bertrauten in jo fremdartigem Gemwande wohl 
thuendften Eindrud hinterlaſſen. 

Gleichzeitig mit dem Erſcheinen des ge 
nannten Werles wurde die Beröffentlihung 
einer Gedihtjammlung des Ueberſetzers als 
nahe bevorftehend angekündigt. Aber es jelt 
fi) in diefem alle das Horaziſche „nonum pre- 
matur in annum“ in des Wortes wörtlichſter Be 
deutung erfüllen, denn erft vor einigen Wochen, 
genau neun Jahre nach den „Italian Poets“ find 
endlich die langerwarteten Originalgedichte Roi 
jetti'8 and Licht der Deffentlichkeit getreten. 
Die gedachte Verzögerung war jedoch der Auf; 
nahme des Werkes jeitens des englijchen Publi— 
fums, wie es jcheint, jehr günftig, denn es er— 
eignete fi der gewiß in der Literaturgeſchichte 
jeltene all, daffvon dem Erfilingswerle eine 
Autors, und zwar in poetifcher Gewandung, vier 
Auflagen in wenigen Wochen verlauft wurden, 
abgejehen von dem gleichzeitig erjchienenen 
amerikaniſchen Nahdrud. Der Grund dieſes 
durhihlagenden Erfolges ift gewiß zum Theile 
dem, wie fhon erwähnt, großen Rufe des Ver— 
faffer8 auf dem Gebiete bildender Kunft, zueri 
und vor allem aber dem von der gefammten 
englifchen Preſſe anerlannten hohen Wertbe dieies 
poetiſchen Erſtlings zuzufchreiben, deſſen Geiftet- 
und Formenentfaltung auch wir jetzt gemauerer 
Prüfung unterziehen wollen. 

Roſſetti's Gedichte gehören, wie der Ber 
faffer in einer vorgeſchickten Anmerkung jelbt 
angibt, jehr verjchiedenen Perioden feine 
Schaffens an. Manche derjelben find vor mehr 
als zwanzig Jahren, manche erft in der jüngften 
Bergangenheit entftanden. Dennoch Tiefe ſich 
nur ſehr jchmwierig eine Eintheilung des Wertes 
nad dem Gefihtspunfte größerer oder geringerer 
Neife und Formvollendung durchführen. Eine 
Sonderung der Zeit nah würde überdies um 
jo geringeren Erfolg verjpreden, als unter 
den mannichfaltigen Formen der Darftelung in 
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faft allen Gedichten dafjelbe Grundthema durd- 
Hingt, ein tiefinniges Erfaflen der geheimften 
Bezüge zwifchen Weib und Mann, jener Drang 
nad dem „Ewigweiblichen“, welches unmwiber- 
ftehlih an» und hinanzieht. Das dunkle Walten 
diefer Macht, das ungelöfte Räthſel der Liebe 
„der Ihönen Sphinr” gibt den Werfen Roſſetti's 
des Malers wie des Dichters ihren eigenthiim- 
lihen Reiz. Wer je Gelegenheit hatte, die tief- 
ernften und doch jo unendlich anziehenden 
Frauengeftalten in der Werkftatt dieſes Künſtlers 
zu betradten, muß bei dem Lefen jeiner Ge- 
dichte von der einheitlichen Auffaffung derfel- 
ben Grundidee auf beiden Gebieten des Kunft- 
ſchaffens mächtig berührt werden. Den Einfluß 
malerifchen Geftaltens in Farben und Formen 
auf die Gliederung des poctifchen Stoffes möch— 
ten wir als ferneres unterjcheidendes Merkmal 
Roſſetti'ſcher Dichtung anjehen. Als drittes 
ann endlich die unverlennbare Einwirkung ita- 
lieniſcher Abſtammung und Literatur, vorzüglich 
Dante's, auf den durch Erziehung und Gefinnung 
übrigens durchaus englijchen Boeten gelten. Dieje 
allgemeinen Bemerkungen, welche bei einem fo 
eigenartigen und dem deutjchen Publikum mehr 
oder weniger unbelannten Dichter wohl mwiln- 
fhenswerth erjcheinen mußten, mögen bei cin- 
gehender Betrachtung feines Werkes als leitende 
Geſichtspunkte dienen. 

Ein nicht unbedeutender Theil der vorliegen» 
den Gedichte gehört einem unvollenbeten größeren 
Werle an, welches der Dichter das „Haus des 
Lebens“ genannt hat, und in welchem er, wie es 
Icheint, in einer Reihe von Sonetten und Geſängen 
den Kern feines eigenen, ſowie iiberhaupt des 
menfhlichen Lebens und Strebens poetifch zu 
geftalten bedacht war. Die gegebenen Bruchſtücke 
des „House of life“ erinnern in ihrer pathetifchen 
Diltion und gebeimnißvollen Symbolifirung des 
Gedanfens unwilltürlih an die „Vita nuova“ und 
würden an manden Stellen einer planmäßigen 
Argumentirung fähig, zuweilen bedürftig fein, 
wie fie der Sänger Beatrice's den Ergüffen 
jugendlicher Leidenſchaft hinzugefügt hat. Des 
Lebens bedeutungsvollfter Gehalt ift für den 
Dichter die Liebe, mit der Liebe beginnt das 
„Haus des Lebens“. Wie es die Poeten der 
verſchiedenen Völkerzeiten und Geſchlechter von 
Sappho bis George Sand, von Ovid bis Heine 
gethan, jo ift auch Moffetti beftrebt, der „grande 
passion“ die feinem Genie am nädften ver- 
wandte Seite abzugewinnen. Es ift dies nicht 
die jugendlih friſch hervorſtrömende Leiden- 
Ihaft, wie fie den Fiebesfrühling deutfcher Lyrif 
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547 
bezeichnet. Jener liedartigen Bildung, wie fie ſich 
bei ung in innigfter Anlehnung an den Bollsgefang 
entfaltete, ift Roffetti faft völlig fremd geblieben, 
eine Erſcheinung, welde fi übrigens aud 
bei Tennyſon, Browning und allen unter dem 
Einfluſſe Shelleys ſtehenden Dichtern (und 
welcher moderne engliſche Lyriker hätte ſich die— 
ſem Einfluſſe entziehen können) in gleicher 
Weiſe beobachten läßt. Die unſerem Dichter 
eigenthümliche Art iſt jenes Verſenken in die 
geheimnißvollſten Tiefen des Gegenſtandes, 
welcher jedoch die Wärme eigenen Empfindens 
durchaus nicht fehlt, und die nur zuweilen in 
myſtiſches Grübeln auszuarten Gefahr läuft. 
Die Form, deren er ſich mit Vorliebe und 
Meiſterſchaft bedient, iſt das Sonett, welches 
in der bedeutungsvollen Gliederung ſeiner vier— 
zehn Zeilen ſchon eine gewiſſe Symbolik der 
Struftur zeigt und außerdem durch feine fireng- 
gezogenen Grenzen der gemeffenen, nicht felten 
bi8 zur Unfchönheit zufammengepreßten Kürze 
Roffettifcher Diktion entgegenfommt. 

Bon den Sonetten des „House of life“ 
möchten wir vorzüglid die „Love Letter“ und 
„Love'sRedemption“ überſchriebenen als trefilichfte 
unter manchen trefflichen hervorheben; in leß- 
terem wird die heiligfte Vereinigung der Lieben- 
den unter dem Gleichnif des Abendmahles ge- 
heimnißvoll gefeiert. Unter den „Songs“ wirft 
befonderd der flinfte durch die Wiederholung 
der melandolifhen Anfangszeile „A little while 
a little love“ überaus ergreifend und fommt 
wohl unferem Begriffe „Lied“ am nächſten. Bon 
ber erwähnten Gruppe, in welcher wir den Ein- 
fluß Dante's zu erkennen glauben, mag ber 
Uebergang zu einem längeren zufammenhängen- 
den Gedichte natürlich erjcheinen, welches den 
Titel „Dante at Verona“ führt und verfchiedene 
Scenen aus dem Leben des großen Florentiners 
in der Verbannung am Hofe Can Grande della 
Scala’ fhildert. Die dur ihren Umfang ziem- 
lih bedeutende Arbeit ift in allen andern Rück— 
fihten entſchieden als die ſchwächſte des ganzen 
Werkes anzufehen. Die aneldotenhaften Ueber— 
lieferungen von den unzarten Scherzen des ita- 
lienifhen Großen und den nicht viel feineren 
Antworten feines Gaftes, wie fie dem mit der 
betreffenden Literatur Bertrauten nur zu geläufig 
find, nehmen fih in dem Gewande engfifcher 
Berje nicht gerade zu ihrem Vortheil aus, und 
auch die berühmte Stelle des Paradiso: 

„come sa di sale 


Lo pane altrui e com’ ö duro calls 
Lo scendere e |’ salir per l’altrui scale“ 
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ift doch Schon zu oft benutzt und variirt wor— 
den, um noch einmal als Thema zu einer 
Paraphrafe in fehszig und einigen Stanzen zu 
dienen. 

Für den minder bedeutenden Gehalt des 
letzterwähnten Merfes entſchädigt reichlich ein 
anderes Gedicht, deſſen Schauplatz ebenfalls 
unter italieniſchem Himmel liegt und deſſen 
leidenſchaftgetränltes Kolorit die ganze Glut 
dieſes Himmels wiederſtrahlt. 

Es iſt „A last eonfession“,, die letzte Beichte 
eines jungen lombardiſchen Bauern, der die 
eigene Geliebte ſeiner eiferſüchtigen Wuth ge— 
opfert hat. Die Zeit der Handlung iſt das 
Revolutionsjahr 1848, und Roſſetti hat es ver— 
ſtanden, die politiſche Erregtheit ſeines Helden 
mit dem Groll verſchmähter Liebe zu einer 
Steigerung der Leidenſchaft zu verbinden, wie 
ſie an Intenſität des Gefühls und Macht des 
Ausdrucks ihres gleichen ſucht. Und dabei iſt 
der Charakter des Vollsthümlichen, und zwar 
italieniſch Vollsthümlichen völlig treu gewahrt, 
was auch insbejondere von einem eingefligten 
Liede in italienischer Sprache gilt. 

Wenn in den bisher beſprochenen Schöpfun- 
gen der Geift Dante's und feiner Nation fid) 
dolumentirte, jo möchten wir in der jeßt zu 
erwähnenden Gruppe den Einfluß Roſſetti's des 
Malers auf Roſſetti den Dichter als umverfenn: 
bar hervorheben. Es gehören hierher, abgejehen 
von den „Sonnets for Pictures“ in der Art 
Auguſt Wilhelm von Schlegels, vorzüglich zwei 
längere Gedichte, „The Blessed Damozel“ und 
„Eden Bower“. Das „jelige Mägdelein”, wie 
e8 aus des Himmels goldner Pforte Ichnt, 

„Ihre Augen tiefer als der Grund 

Der Abendflut der Maren. 

Drei Lilien trug fie in der Hand, 

Sieben Stern’ in ihren Haaren“, 
fie erjcheint in der That in ihrer ftillen Reine 
wie aus einem Bilde der vorraphaelijchen 
Schule hervorgetreten, und aud in „Eden 
Bower‘* könnte Lilith, „Adams erfte ran“, mit 
deren gefährlichen langen Haaren uns Mephifto 
bekannt gemacht, vortrefflid zu einem Gemälde 
Cimabue's oder Giotto's figen. In letterem 
Gedichte hat fi Roffetti des Refrains bedient, 
dem er mehrfach bedeutende Wirkung verdantt, 
wie 3. B. indem an den altenglifchen Balladenftyl 
erinnernden jchauerlich Schönen Nachtftüd „Sister 
Helen“, Derfelbe Styl ift u. a. in den Gedichten 
„Stratton Water“ und „The staff and serip“ 
mit minderem Glüde angewandt. Mir fommen 
zum Schluſſe auf ein Kind der Roſſetti'ſchen 


Mufe, welches bei allen Beurtheilern feines 
Werkes wie beim Publifum das größte Auf: 
fehen, und zwar im verſchiedenſten Sinne 
erregt hat. Bon einer Seite behauptete man, 
daß die Anweſenheit diefer Frauengeſtalt unter 
ihren ernfteren Schmweftern die Gedichte ihres 
Schöpfers für den Dramingroom jeder Dame 
unmöglid made; minder prüde Kritiker hoben 
im Gegentheil den hohen fittlichen Ernſt gerade 
in der Behandlung zmweidentigen Stoffes lobend 
hervor. Daß für den Dichter die Schönheit und 
nicht die Moralität feiner Schöpfung höchſie 
Rüdficht jei, ift nur fehr wenigen Engländern 
verftändlih zu machen. Mit der leteren, näm- 
ih der Moralität, ift es allerdings bei der 
Heldin des fraglihen Gedichte ſehr mangel- 
haft beitellt. 
„Lazy laughing languid Jenny 
Fond of a kiss and fond of a guinea‘“, 

twie fie dem Lejer vorgeftellt wird, ift fie nicht 
mehr und nicht weniger als eine jener Priefterin- 
nen der papbijchen Göttin, welche allnächtlich die 
glänzenden Parkettböden der Argyll Rooms und 
fpäterhin den Haymarket, Leiceſter Square 
(Freiligrath pflegte ihn fehr treffend Lafer 
Square zu nennen) und die angrenzenden Duar- 
tiere des weftlichen London bevöltern. 

Der Dichter ift feiner Schönen in ihre 
Wohnung gefolgt und Penny von dem betän- 
benden Zanzlärm ermüdet auf feinen Knieen 
in Schlaf gefunten. Ihr Haar, von jenem“ent- 
züdend unbefiimmbaren Blond, mie e8 der 
Schöpfer vor allen Nationen nur den Töchtern 
Albions gewährte, rollt in aufgelöfter Fülle 
zum Boden hinab. Eine jehr malerische, aber 
für den bdecenten britifhen Leſer allerdings 
etwas bedenflih zu nennende Situation, die 
faft an Aehnliches in Alfred de Muffets „Rolla“ 
gemahnen möchte. Und dod welcher durd- 
greifende, man darf fagen nationale Unterſchied 
in der Auffaffung beider Dichter. Der Franzoſe, 
mit der drohenden Gewißheit des Todes vor 
Augen, ſchwelgt im Taumel der Ietten Liebes⸗ 
nacht und ftirbt beim Morgengrauen, den Kuß 
der Geliebten auf den Lippen; der Engländer 
vergißt des Genuffes über der Menge zuftrö- 
mender Gedanken; in Anblide des träumenben 
Mädchens treibt er Philofophie, fie wird ibm 
zum Symbol des gefallenen Menfchenthums, 
und er unterläßt e8, die Schlummernde zu 
weden, um nicht die Kette feiner Ideen unter 
breden zu müffen. Aber diefe Gedanken, biefe 
Philofophie ift nit die des grübelnden Mo- 
raliften; wärmftes Mitgefühl für das unglüd- 
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liche tiefgefuntene Geſchöpf in feinen Armen hat 
die Hand des Dichters geführt. Die Grauſam— 
feit der Geſellſchaft, welche die Opfer ihrer eig- 
nen Luft mit unverwiſchlicher Schande brand» 
marft, füllt feine Seele mit bitterftem Unmuth. 
Und wo liegt die Grenze — fragt der Dichter 
— zwifchen gut und böfe, zwiſchen Schuld 
und Unſchuld? In einer glänzend durchgeführ: 
ten Parallele weift er nach, wie genau Diejelben 
Wünſche und Thorheiten, welche der lud) 
Jenny's geworden, unter glücklicheren Berhält- 
niffen eine rau zur Zierde und zum Liebling 
ihres Kreifes machen lönnen. 

„Of tbe same lump (as it is said) 

For honour and dishonour made 

Two sister vessola.'* 

Die uralt ungelöfte Pilatusfrage nad Wahr- 
beit, das grauenhafte Sphinrgefiht der Menſch— 
heit flarrt uns aus den Zügen bes fchönen 
ſchlafenden Mädchens entgegen. 

Ih möchte nit mit der banalen Redens— 
art fohließen, daß ein Gedicht wie „Jenny“ allein 
feinen Autor den erften Geiftern feiner Nation 
gejellt habe. Ich glaube nicht, daß ein Ge: 
dicht hierzu überhaupt im Stande fei, da das 
Gente fi nicht minder in der Fülle wie im 
Gehalt der Shöpfungen dofumentirt; aber man 
faun jagen, daß Herz und Geift, welche „Jenny“ 
fühlten und bildeten, der höchſten Aufgaben im 
Gebiete der Dichtung fih lühn unterfangen 
mögen. 

Wir fommen nun zu dem zweiten lyriſchen 
Dichter diejes Kreifes, denu als einen vorzlg- 
lich Igrifhen Dichter müflen wir Algernon 
Charles Smwinburne auffafjen, obwohl die 
Anfänge feiner literarifchen Wirffamfeit in dra- 
matischer Form erjchienen. Im Jahre 1860 
noch in ſehr jugendlihem Aiter, veröffentlichte 
Swinburne zwei Tragödien, betitelt „The Queen 
Mother“ und „Rosamund“, die Heldin des erfte- 
ren Stüdes, Katharina von Medicis, inmitten 
der Schredniffe der Bartholomäusnacdt, die des 
Ichteren Heinrichs IL von England unglüdliche 
Geliebte. Sprachliche Gewandtheit und außer» 
gewöhnliche Neife der Anfhauung ließen das 
bedeutende Talent des jungen Autors ahnen, 
fanden aber beim Publilum durchaus nicht die 
verdiente Aufmunterung und Anerkennung. Auch 
wurde es fchon in dieſen Erſtlingsverſuchen 
deutlich, dak Swinburne's Begabung mehr nad 
der Iyrifch -pathetifchen, als nad) der dramatiſch— 
bewegten Seite hinneige. Diefe Wahrnehmung 
betätigte fi durch die beiden nächftfolgenden, 
fünf Jahre fpäter veröffentlihten Tragödien 


„Chastelard“ und „Atalanta in Calydon“. Es 
it mir nicht möglich, bier auf die Einzelnheiten 
der genannten Stüde näher einzugehen. Eine 
erihöpfende Beiprehung würde Mittheilungen 
iiber das moderne engliihe Drama jeit Shelley 
vorausjeßen, welche die Grenzen diejes Aufjages 
weit überjchreiten müßten und die ich mir bei ' 
fpäterer Gelegenheit zu geben vorbehalte. Einige 
furze Bemerkungen mögen genügen. 

In „Ehaftelardb“ wird der Gefammteindrud 
troß großer Schönheiten im Einzelnen, wie be- 
fonders in der Diltion, durch den mit allzu 
fühnen Strihen ge» oder verzeichneten Eharalter 
der Heldin (Maria Stuart) weſentlich beeinträcd- 
tigt, eine Erſcheinung, die nur zu ſehr an ähnliche 
Ausſchreitungen Victor Hugo’s erinnert, welchem 
das Stüd auch als dem „Chief of living Poets“ 
und „Greatest Man of France“ in emphatiſcher 
Weiſe zugeeignet if. In überraſchendem Kon- 
trafte zu diefen romantiſchen Ertravaganzen fteht 
„Atalanta“, welche ganz von der ernten Würde 
antifer Tragik erfüllt if. Die Scene, mo 
Althäa nah heftigftem Widerftreit der Leiden- 
ihaften zulegt der Stimme der höheren Pflicht 
gehordt und den Manen der gefallenen Brüder 
das Leben des Mörders, ihres eignen geliebten 
Sohnes opfert, ift von höchſtem dramatijchen 
Eindrud, und die eingefügten Chöre möchten 
an pathetiihem Schwunge in ber modernen 
Literatur faum anderswo als in der „Braut von 
Meifina” übertroffen werben. 

Dem großen innern Werthe des Stüdes 
entfprehend war aud der äußere Erfolg ein 
glänzender. Während man im „Ehaftelard“ die 
Ausichreitungen Überreizter Phantafie bei jo ent- 
jhiedenem Talente bedauert hatte, erlannte die 
Kritik einftimmig in dem Dichter der „Atalanta“ 
einen aufgehenden Stern erfter Größe an. Be— 
fonders jah man weiteren Proben des bewiejenen 
lyriſchen Talentes mit Spannung entgegen. 
Diefe ließen denn auch nicht lange auf fid 
warten. Schon im folgenden Jahre (1866) ver- 
öffentlihte Swinburne eine Sammlung feiner 
Gedichte unter dem Titel „Poems and Ballads“. 
Das Schidjal dieſes Buches und feine Wand- 
lungen in der Gunft des Publilums find außer- 
gewöhnlich und zugleich für die engliſchen Zu— 
fände harakteriftiich, fo daß fie einiger furzen 
Worte der Schilderung wohl werth erſcheinen 
mögen. Der erfte Eindrud deffelben auf die öffent- 
lihe Meinung war, jo weit man nad den Aeuße- 
rungen der Preſſe urtheilen darf, der bes Abjcheus 
und Entjegens; die wüthendſten Anlagen auf 
Gottesläugnung, politifche wie moralijche Zügel- 
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Tofigfeit und ähnliche Berbreden wurden mit 
einer Einftimmigfeit und Gewalt erhoben, daß, 


wie e8 hieß, der Lord Chancellor, welcher in 


PL} 


höchſter Inſtanz über britifche Moral, jo 
weit fie durch unzulänglihe Gewandung der 
Tänzerinnen und ähnliche Ercentricitäten bedroht 


iſt, zu wachen hat, aud im diefem Falle ein- 


zufchreiten gedadte. Durh all dieſen Yärm 
ftutig gemacht, erflärte zulest der eigne Ber- 
leger Swinburne's in einem Anfall nadträg- 
licher Tugend, daß er zu der Berbreitung eines 
fo ftandalöfen Buches nicht die Hand bieten 
wolle, und verweigerte den ferneren Berfauf der 
Ausgabe. Glüdlicherweife fand fi bald ein 


anderer Buchhändler, der die übrigen Eremplare 


des troß alledem reifend abgehenden Wertes 
übernahm, zu deffen Gunften fih nun aud 
bald ein bedeutender Umſchwung in der öffent- 
fihen Meinung wahrnehmen ließ. Gewichtige 
Stimmen traten zur Bertheidigung Smwinburne’s 
auf und hoben insbejondere die großen pocti- 
ihen Schönheiten der „Poems and Ballads‘ 
hervor, welche jelbft die eifrigften Gegner nicht 
läugnen fonnten. Bon bejonders guter Wirkung 
in diefem Sinne war eine unpartetiich gehaltene 
und vortrefflih gejchriebene Brojchüre, melde 
Billiam Noffetti, ein befonders dur die Her- 
ausgabe von Shelley’s Werken vortheilhaft be— 
fannt gemwordener Scriftfteller, über die bren— 
nende Frage veröffentlite. Auf den befondern 
Wunſch feines neuen Berlegers griff auch der 
Dichter felbft noch einmal zur Feder, um fi in 
feiner eignen Weife zu vertheidigen. Dieje Ver— 
theidigung war allerdings von der fonft an 
Gerichtshöfen üblichen Art nicht unweſentlich 
verjchieden, denn der Angellagte gebt alsbald 
in die Offenfive über und greift Kläger und 
Richter, d. h. in dieſem Falle mehr oder weniger 
die gefammte engliſche Kritif mit einem an 
Byron erinnernden jfouveränen Hohne an. Die 
nationalen Lafter religiöjfer und moralijcher 
Scheinheiligfeit werden mit rüdfichtslofer Schärfe 
bloßgelegt, und die ganze Summe feiner Berach— 
tung bat der Dichter in die franzöfiih aus— 
gedrüdte Pointe zufammtengefaßt: „Ma corruption 
rougirait de leur pudeur“. Im Uebrigen vindicirt 
fih Swinburne mit unzweifelhaftem Recht die 
Freiheit des Poeten, ganz den Eingebungen feines 
Genius zu folgen, eine Freiheit, die von den 
Schranken der Sittlichfeit nur infofern beengt 
wird, als fie mit den Linien der Schönheit zu- 
fammenfallen. Wenn wir diefem Grundjage in 
vollem Maße beizuftimmen geneigt find, jo läßt 
fih doch auf der anderen Seite nicht verfennen, 


——— —— 


daß der Dichter auf dem bon ibm ſelbſt ar 
Ihaffenen Rechtsboden durhaus nicht unanfcht. 
bar dafteht. Es herricht in mandhen der „Poems 
and Ballads“ ein Ton der übermäßig gefleigerten, 
faft möchte man jagen transfcendentalen Sinn— 
lichkeit, welcher weit mehr gegen die Regeln 
der Aeftherif als der Ethil verftößt. Es iſt die 
diejelbe Maßlofigkeit der ungezügelten Bhantafı, 
welche an andern Stellen, wie 3. B. in „Les Ns 
jades“ und „The l.eper“, das phyſiſch Abjchredent: 
mit Vorliebe aufjucht, eine Maflofigkeit die ſich 
auch in der äußeren Form zumeilen nicht ver 
fennen läßt. Der Eindrud mander Gedichte 
wird durd zu große Länge entichieden beein 
trädtigt, und wenn Madame de Stadls be 
rübmter Ausfprud „Les Allemands ne save 
pas fioir* richtig ift, jo dürfen wir im dieler 
Beziehung Smwinburne entjchieden als beuticen 
Landsmann anerkennen, zu welcher Wahlder— 
wandtihaft ihn übrigens auch umfaffende lie 
rarifche Kenntniß und philojophiiche Tiefe mehr 
als irgend einen andern engliſchen Dichter be- 
rechtigen. Swinburne's Mängel find Folgen 
der Kraft und Ueberfülle. Wo er die „Beihrin- 
fung“, jenes wichtigste Borbedingniß der Meitter: 
ſchaft, gelibt hat, da trägt fein Schaffen den Stem 
pel der Bollendung. Gedichte, wie das „Rondel-, 
„Itylas“ und vor allen „A Ballad of Burdens“ 
mit dem troftlofen Refrain „This is the end of 
every man's desire“, ftehen an hoher Schönheit ix 
Empfindung und Ausdrud den herrlichſter 
Schöpfungen der engliſchen Mufe nicht nad. Jı 
erwähnen bleibt noch der fichtbare Einfluß de 
Dichters und Malers Roffetti, wie er in manden 
Stellen der „Poems and Ballads“ hervortritt. 

Jene geheimnißvollen Geftalten in „A Ballıd 
of Life“ und „A Ballad of Death‘ bewegen fich 
ganz in jenem Chiaro-osenro der Farbenmiſchung, 
wie es ber vorraphaeliichen Schule eigen. 

Ich habe bei ber Beiprehung der „Poems anl 
Ballads“ abfichtlic) jedes Eingehen auf Details 
vermieden, um baldmöglichft zu einem anderı 
Werle des Dichters übergehen zu lönnen, melde, 
wie ich glaube, alle früheren an Bedeutung mer 
überragt und in dem Schaffen des Autors, je 
man fanı jagen, in ber gefammten engliiden 
Literatur als epochemahend zu bezeichnen ii. 
Es find dies die „Songs before Sunrise“, ein 
Sammlung vorwiegend politiicher und religiöfer 
Beitgedichte *). 


*) Die Beröffentlidung der „Songs before Sunrise” 
fteht erft in einigen Wochen bevor, doch hatte der Dichtet 
die Güte mir die fertigen Probebogen mit der Erlaubais 
der Einfiht und Beſprechung zur Verfügung zu fellen. 
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Um den Standpunft des Dichters gegen- 
über diefen großen Fragen am fürzeften und 
klarſten feftzuftellen, genüige die Bemerkung, daß 
das Buch Joſeph Mazzini zugeeignet ift. Die 
Ideen fiber die völlige Um» und Neugeftaltung 
aller gejellfchaftlichen und ftaatlichen Beziehungen, 
welche der Name des großen Agitators reprä- 
jentirt, find die bewegenden Grundgedanken der 


I. — Rojfetti und Swinkurne. 





ftandsgefühl des Gentleman hätte bewahren 
jollen und die bei dem feinfühlenden Dichter 
doppelt beflagenswerth ift. 

Gegen derartige Ausſchreitungen hebt fi 
in erfrenliher Weile der edle Schwung in Ge— 
danfen und Worten ab, der überall da hervors 
tritt, wo der Dichter einer großen Idee gegen- 
übertritt. Es fteht ihm hier eine Erhabenheit 





„Songs before Sunrise“; unter diefem Sonnenauf- | der Diltion, eine Kraft der Rhythmen zu Ge— 
gang felbft ift nichts Anderes zu verftehen als der | bote, welche in der englifhen Literatur kaum 


Beginn jener Ummälzung, die europäliche Revo— 
fution. Freiheit ift Swinburne's Ruf und Loſung, 
Freiheit für die VBölfer aller Zonen, und zwar 
Freiheit um jeden Preis, auch um den Preis der 
Verwüſtung und des edeljten Herzblutes. Mit 
hochgeſchwungenem Schwerte joll fie ziehen durch 
alle Sande „To destroy the sins ofthe earth with 
divine devastation“, denn: 

„It is better that war spare but one or two, 

Than that many Hve and liberty be slain“. 


Es ift die alte Pojung der Männer von 1793, 
jenes Fraternitö on la mort, welches, mit der 
ganzen Schärfe einer philoſophiſchen Idee durch— 
geführt, die erhabenfte und zugleich entjeglichfte 
Seite jener großen Bewegung bildet. Die Ber- 
breitung diefer Freiheitsidee ift auch bei Swin— 
burne nicht durch die Schranken der eignen 
Nationalität eingeengt. Wo fih eine Spur 
entfeffelnden Strebens zeigt, jei e8 in Kreta, 
ranfreih oder Stalien, da begleitet fie der 
Dichter mit anfenerndem Aufruf, mit forgen, 
der Hoffnung. In Falten und Frankreich fieht 
er dabei den heiligften Hort und die Pflanzftätte 
der beffern Zukunft, mit bitterften Haſſe ver- 
folgt er in beiden Yändern die Unterdrüder diefer 
„nater dolorosa* der Freiheit: Papſt und Kaiſer. 
Bejonders gegen die Herrichaft der Napoleoniden 
find die fchärfjten Pfeile feines Haffes gerichtet, 
ein Haß, welcher nur zumeilen zu einem Grade 
perfönlicher Inveltive ausartet, die auch bei voller 
Ueberzengung von der Berwerflichfeit jenes Sy— 
fems in hohem Grade bebauerlich erſcheinen 
müfen. In einem Eyflus von Sonetten, welche 
auf den Titel „geharnifchte” nur zu begründeten 
Anspruch haben, wird der Kaifer, „The Saviour of 
Society“, wie der Dichter ihn in ſarkaſtiſchem Hohne 
bezeichnet, mit einer Flut von Schimpfreden über- 
Ihüttet, die an die fchlimmften Kraftftellen der 
„Lanterne* erinnert. Wie Rochefort nimmt and 
Swinburne ſich die wenig beneidenswerthe Frei» 
beit, feine Angriffe auf die rauen der kaiſer— 
lichen Familie, befonders auf die reine Hortense 
auszudehnen, eine Berlegung der guten Sitte, 
dor welcher ihn ſchon das gewöhnlichſte An: 


je erreicht, gewiß nie übertroffen ift. Als her— 
vorragend in dieſer Beziehung möchte ich be— 
fonders auf ein Gedicht hinweiſen, welches zu— 
glei dem bereit$ erwähnten Grundgedanfen von 
der Verbrüderung der Bölfer in der Freiheit 
zum Ausdrud dient und jo füglih als das 
Slaubensbefenntnig des Dichters bezeichnet 
werden kann. Es ift dieſes Die „Litany of Nations“, 
ein begeifterter Anruf aller Nationen an den 
Genius des fortichreitenden Geftaltens, der Frei— 
heit in der Natur. Die Klage um die Süuden 
der Bäter, wie fiein fortzeugender Miffetbat 
fih an den nachgebornen Enfeln rächen, der ängft- 
liche Schrei des nachtbefangenen Geſchlechtes nach 
dem langerjehnten Grauen des Lichtes find von 
iiberwältigender Schönheit. Dabeiiftdas Berhält- 
niß der einzelnen Nationen zu den großen Fragen 
der Zeit mit glüdlihftem Erkennen aufgefaßt 
und wiedergegeben. Die Strophen Frankreichs 
und Staliens heben. ſich durch ſchwungvollſtes 
Pathos hervor, Deutichland drüdt ſich auch hier 
in der etwas unbeftimmten farblojen Weije aus, 
welche nur zu oft in der Wirklichkeit die Be- 
ftrebungen der Heimat zu fennzeichuen pflegte; 
am bemerlenswertheften aber ift die Art, in 
welcher der Dichter die Geftaltung der Berhält« 
niffe in feinem eigenen Baterlande anfieht. Wir 
tommen hier zu einer Seite der Swinburne'ſchen 
Poeſie, welche die Bedentung deffelben für die 
nationale Entwidlung Englands in hohem 
Grade fleigert. Bei der Schilderung von 
Swinburne's politifhem Radilalismus hat. fi 
der deutjche Peer vielleicht gejagt, daß ähnliche 
Gefinnungen in freilid weit geringerer Form— 
vollenduug feit Herwegh und Hoffmann von 
Fallersleben auch in unfrer Dichtung laut ge- 
worden, aber die britijche Jnfelift von den Stür— 
men der fontinentalen Rebolutionen unberührt 
geblieben. Die Bildung freiheitliher Inſtitu— 
tionen ift in England lediglich eine Folge natio- 
naler Weberlieferung. Wäre König Johann den 
widerfpänftigen Baronen oder Karl Stuart dem 
Haufe der Gemeinen gegenüber fiegreich geblieben, 
der echte Nationalbrite würde ebenio fehr fir 
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eine ce Negierungsform fi be» 
geiftern, wie er jebt für die Magna Charta oder 
Habeas Corpus im feiner nlichternen Weiſe 
ſchwärmt. Jener Anerfennung des angebornen 
Freiheitsrechtes, wie fie jeit Rouſſeau die ideale 
Baſis aller modernen Frortichrittsbeftrebungen 
in Frankreich und Deutjchland bildet, ift die 
ungeheure Mehrheit des englifchen Volles bis 
in die jüngſte Vergangenheit fremd geblieben. 
Seit Shelley ift Swinburne der erfte engliſche 
Dichter, welcher fir die Solidarität aller Völler 
in ihrem Fortſchritte für das Freiheitsrecht des 
Individuums, nit als Briten oder Franzoſen, 
fondern als Menichen begeiftert Zeugniß ab- 
gelegt. Möge feine Stimme den weiteften Nad)- 
ball im Herzen feines Volkes finden! 

Es erübrigt, noch einige Worte über die 
religiös «philofophifhe Anſchauung unjeres Dich— 
ters hinzuzufügen, welde mit den entwidelten 
politiihen Ideen fih in volllommenftem Ein- 
Hang verbindet. Auch hier hat Smwinburne 
durch die vielleicht noch empfindlideren Bor: 
urtheile feiner Zeit- und Landesgenoffen fich 
in der Freiheit feiner Aeußerung durchaus nicht 
beſchränken laffen; auch bier beruht feine Ueber- 
zeugung auf der Grundlage tiefeignen pbhilo- 
ſophiſchen Denlens. Es läßt ſich erwarten, daß 
feiner reineren poetiſchen Anfhauung die an- 
tbropomorphifde Idee von der Gottheit, wie 


fie das Chriftenthbum dem Nationalkultus der | 


Juden entlehnt, in feiner Weife genügen konnte. 
Ju der Anbetung eines oder mehrerer außer- 
natürlichen Weſen fieht er ein Abweichen von 
dem Pfade des urjprünglichen Naturbemußtfeins, 
eine freiwillige Selbftlnehtung des Geiftes, eine 
willfürlihe Schöpfung des menſchlichen Denkens, 
welche in eben diefem geläuterten Denken ihr 
nothwendiges Ende erreichen wird. „Thought 
made him (God) and breaks him.“ Die Gottheit 
ift für ihm jenes unbegrenzte Streben nad 
freier Bildung und Geftaltung, wie es alles 
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Sein durhdringt und ſich im Menſchen, um 
mit Schopenhauer zu reden, als „Genius der 
Gattung” im Individuum offenbart. 

„Ihe pure spirit of man, that men call God." 


Auch der äußeren Entwidlung des mol | 


ihen Gottesgedantens, der chriſtlichen Kirhe, 
fann Smwinburne die Berechtigung im modernen 
Bemußtfein der Bölfer nicht zuerlennen. In 
einem Eyflus von drei Gedichten, den „Christ- 
mas Antiphones“, ſpricht er e8 aus, wie das 
Chriftenthum zur Löjung der wichtigften Frag 
der Neuzeit, der focialen Frage, abfolut unfähig 
jei, wie es ungetren den Traditionen feine 
Stifters zu einer Religion der Beftgenden ent 
artet ſei. Das erfte diefer Gedichte ift betitelt 
„In Chureh* und ſchildert mit glüdlich getroffene 
religiöfer Färbung die zufriedene Frömmigkeit 
der Glüdlihen. Aber jhon läßt fich „Oatside 
church“, die grollende Klage der Armen un 
Elenden, vernehmen: 


„What for us hath done 
Man beneath the sun 
What for us hath God?** 


Das dritte Gedicht endlich, „Bejond Church“, 
enthält die Löſung der brennenden Frage. Bus 
"fein übermenſchlicher Gott leiften konnte un 
wollte, die Linderung der erdrüdenden Notb, das 
joll das Mitgefühl des veredelten Menſchen im 
leidenden Bruder in freimilligem Opfer ge 


währen. 
„Man shall do for you 
Men the sons of men” 
What no God would do,* 


Mit diefen verföhnenden Worten echter Hu— 
manität wollen wir von einem Dichter fcheiden, 
deſſen hohe poetifhe Begabung und eigemartig: 
Fülle der Gedanken aud feine Gegner zur Be 
mwunderung zwingen mußten, während ſelbſt die 
Ausschreitungen feines Lebereifers in der ſchwer⸗ 
zubewegenden Theilnahmlofigleit des britischen 

Naturells eine mildernde Erklärung finden. 
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faınmelt unter Dem Titel „Driginalbeiträge zur Deutider 
Schaubühne” in 6 Bänden. Auch ald Zondichterin verfudte 
fid die Brinzeffin in mehren Kirchenſtucken und Opern. 


Büder. 
|, Kr im Dienfte des Ehriftenthums, bes 


einhold. Halle, Waifenhaus. 








Runſt. 


Aekrolog. 


bauſer, Franz, ehemals Direktor des Münchener 
Konjervatoriums, jeher beliebter Operufänger (Baritonift) 


Burg, 
| 60 Sabre alt. 


+ daſelbſt im der erſten Hälfte des September, 
Er war in weiteren reifen befannt durch 


und in ber ——— hochgeachtet, F im September zu | die von ihm geleitete Reſtaurirung der St. Elifabethlirche. 


Freiburg im Br. 
Lange, Friedrich, Profeffor der Arditeltur im Mar- 


Ewsbobe, Karl, Hiftorienmaler in Wien, f daſelbſt in 
der Nacht zum 12. September im 47. Lebensjahre. 


Yeune Büder. 
König, Guftad. Sein eben und feine Kunfl. Bon 4. | Mbeinland  Deubentmale des Mittelalters, von Fr. Bod. 
* c. 


brard. Erlangen, Deichert. 


Neuß, Schwann. 





Geographie. 


Die argentiniſche Republik. Unter allen 
ſpaniſchen Republiken erfreut ſich die Argentina, 
an deren Spitze der erfahrene und ehrliche Don 
Domingo Sarmiento ſteht, des vorzüglichſten 
Gedeihens. Die reihen Hilfsmittel des Landes 
werden mehr und mehr erichloffien, Aderbau 
und Handel entwideln fi in reihem Maße und 
für den öffentlichen Unterricht wird eifrig gear— 
beitet. Nachdem num auch der Krieg, zu welchem 
die Republik durch Paraguay gezwungen wurde, 
beendet, geht die Argentina der ſchönſten Zu- 
kunft entgegen. Hierfür fprechen die Thatjachen, 
welche die letzte Botichaft des Präfidenten dem 
Kongreſſe vorführt. 

Die Eifenbahnen der Provinz Buenos» 
Ayres, die argentinifche Centralbahn, die ver- 
meflenen Uruguay» und Rio-Quarto- Bahnen 
und die Strede der vermefjenen Tucumanbahn 
bilden ein anjehnliches Bahnnetz. Es find im 
Betriebe 458 Miles, 60 im Bau, 210 unter 
Kontrakt, 400 in Borarbeit. Die Länge der 
arbeitenden Telegraphendrähte beträgt 836 
Miles, mehr als 1000 Miles find in Ausfüh- 
rung begriffen, und die argentinifchen Drähte 
jollen demnächſt mit jenen Braftliens, alſo fünf- 
tig mit Europa in Verbindung gebracht werden. 
Es find manche Brüden und drei eiferne Hafen- 
dämme gebaut worden. 

Bejondere Sorgfalt wender die Regierung 
dem Etraßenbauzu. Bon großer Bedeutung 
eriheint es, daß es gelungen ift, mit einem 
Zuge beladener Wagen über die Cordilleren nad 
Chile zu fahren, während die Waaren bisher 
um auf Maulthieren transportirt werben konnten. 

Ergänzungeblätter. Bd. Vi. Heft ®. 


Indalecio Eaftro hatte 6 Fahre lang für dies 
Unternehmen Studien im Gebirge gemadt und 
Borbereitungen getroffen; nun gelang es, in 45 
Tagen von Copiapo aus das Hochgebirge zu 
überjchreiten. Alsbald tauchte die Idee einer 
Eordillerenbahn auf, eine Kommiffion hat die 
Anden unterſucht, und Brofefjor Rojetti von der 
Univerfität Buenos» Ayres fommt in feinem 
Bericht zu dem Schluß, daß der Blanchon » Pa, 
etwa unter 36° ſüdl. Br. mit 11,600‘ Höhe, am 
beiten fich für die Anlage einer Bahn eigue. 

Die öftlichen Abhänge des Hocgebirges und 
die verſchiedenen Gebirgszüge in den nördlichen 
Provinzen: Cordova, San Luis, Mendoza, San 
Juan, Rioja und Catamarca find reih an 
Metallen, deren Ausbeutung bislang vernach— 
läffigt wurde, weil Kapital und Fachkenntniß 
fehlten. Nun aber haben mehre europäifche 
Gejellichaften den Betrieb in die Hand genom— 
men, die Regierung hat genaue Berichte über 
die Minen veröffentlicht, und fie wird demnächſt 
durch fachkundige Männer Unterfuhungen über 
die geognoftifhen Berhältnifje, über den Dlineral- 
reihthum und die Aderbauverhältniffe vorneh- 
men laffen. Nach den wichtigften Grubenbezirfen 
find Straßenbauten in Angriff genommen und 
theilweife ſchon vollendet worden, um die Ber- 
jendung der Minenprodufte und das Hinſchaffen 
von Majchinen zu erleichtern. Auch find Anzeichen 
vorhanden, daß die Steinfohlenlager ergiebig 
fein werden. 

Im Fahr 1869 langten etwa 40,000 Ein- 
wanderer an und alle fanden fofort lohnende 
Beihäftigung. Die verichiedenen Kolonien in 
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Entre Rios, Santa FL, Cordova er Buenos: 
Ayres find im einem durchaus blühenden Zu— 
ftande, und der Präfident betont die Noth- 
wendigfeit, die Einwanderer in jeder Weije zu 
begünftigen. Die erſte Bolkszählung, welde 
überhaupt in Argentinien vorgenommen wurde 
(September 1869), ergab die Ziffer von 1,736,700 
Seelen. 

In Bezug aufdie Wollproduftion nimmt 
Argentinien die erfte Stelle ein. 1869 wurden von 
Buenos» Ayres 140 Millionen Pfund Wolle aus- 
geführt gegen 134 Mill. Pfd. im Vorjahr. Außer: 
dem wurden 100 Mill. Pfd. Talg und 45 Mil. 
Bid. Schaffelle erportirt. Auch die andern Zweige 
der Viehzucht weifen einen Fortſchritt auf, und 
die Erzeugniffe des Aderbaus find derart ge- 
ftiegen, daß fie ſchon im der nächſten Beit zu 
den argentinifhen Etapelartifeln im Welthandel 
gehören werden. Schon widmen ſich 6 Probinzen 

"dem Getreidebau, und der Boden iſt fo fruchtbar, 
daß ein Pandwirth, der 11 Fanegas Meizen 
ausgefäct hatte, davon einen Ernteertrag von 
800 Fanegas erzielte. 

Die Finanzen befinden ſich in der beften 
Ordnung. Die Einnahmen der Nepublif, welche 
1869 ſchon 12,676,800 Silberdollars betrugen, 
werden 1870 vorausfichtlich auf 16 Mill. fteigen. 
Die auswärtige Schuld ftellt fi) auf 2,435,700 
Pfd. Sterling. Der Präfident betont die Noth- 
wendigfeit einer beffern und ſchnellern Hand- 
babung der Kriminaljuftiz, welde von den 
Provinzen reffortirt, und wendet fih dann zum 
öffentlihen Unterridt, um bei diefem am 
längften zu verweilen. „Es ift die rühmliche 
Aufgabe unferes Jahrhunderts, Die ganze Maſſe 
der Bevölferung eines Landes eines möglichft 
hohen Grades von Unterricht theilbaftig zu 
machen, damit jeder, der es will, fih auf ehren— 
haftem Wege Zutritt verfchaffen könne zu dem 


und der Theilnahme der Regierung Aller über 


Ale. Das ift eine Bebingung, ohne welche 


eine wirkliche Republik nicht beftehen Tann, 
und die Bezeichnung Demokratie wird da zum 


Spotte, wo die Regierung, melde auf derjelben 


zu beruhen bat, es hintenanjegt und verfäumt, 
den Bürger zu einem moralifchen und intelli- 
genten Menfchen beranzubilden.“ Das Ber: 
langen nah Schulen ift in der Argentina 
allgemein, und viele derfelben find in Diftriften 
gegründet worden, welche bisher feine Unterrichts: 
anftalten hatten. In Rioja ift auch eine höhere 
Mädchenſchule gegründet worden, und im biefer 
Provinz, welche bisher jo viel durch innere 





Teen — * — jetzt etwa 2300 
Kinder Unterricht. Nach den Angaben bejuden 
89,976 Kinder die Schule. In San Yuan 
kommt 1 Schulfind auf 10 Einwohner, in 
Buenos-Ayres, Santa Fe, Corrientes, Ente 
Rios, San Luis und Cordova 1 auf 17; in Eate: 
marca, Zujuy und Rioja 1 auf 23, in Salts, 
Mendoza, Santiago und Tucuman 1 auf %. 
„Was wird die Zukunft von Republifen mie der 
unfrigen jein, wo die Bevölferung ganzer Diſtrilie 
in geiftiger Beziehung unter den freigelaflenen 
Sklaven der nordamerifanifchen Südftaaten ſieht, 
wenn wir nicht in Fräftiger Weife die Ummifien: 
heit befeitigen ?* 

Die Centralregierung bat den Provinzen 
das Jahrgeld von 100,000 Silberpiaftern aut 
gezahlt, welche der Kongreß für Erziehungszwede 
bewilligt. Die Provinz San Juan gründet eben 
jett auch zwei höhere Lehranftalten; für das 
Fehrerfeminar in der Stadt Parana find die 
Profefforen eingetroffen. Neuerdings wird darauf 
gejehen, daß beim Unterricht eine praltiſch 
Tendenz verfolgt werde. Fe nach den wirt: 
ſchaftlichen Berhältniffen der einzelnen Provinzen 
wird der eine oder der andere Zweig bevorzugt: 
fo hat man z. B. in Catamarca und San Juan 
Lehrftüihle. für Mineralogie errichtet; in Buenos: 
Ayres wird Stenographie gelehrt; im den meiſten 
Provinzen find Abendihulen und Bolksbiblie 
thefen vorhanden. An der vormaligen Feſuiten— 
univerfität zu Corbova find durchgreifende Niue 
rungen eingeführt. In den alten Kloftermauer 
werden demnächft fieben oder acht deutiche Pre 
fefforen auftreten, um die in jenen Hörjäle 
bisher umbefannten Naturwiflenfchaften, ins 
bejfondere auch Phyſik zu lehren. 

Im Fortgange der Botſchaft wird berver 
gehoben, daß ein ausgedehntes Gebiet, welde: 


bis zum vorigen jahr durch die Indianerhorden 
Niefbrauh an den gejellichaftlihen Bortheilen | 


unſicher gemacht wurde, der Herrfchaft der Ge 
jeße unterworfen worden fei. Die Wilden fin 
empfindlich gezüchtigt worden; zwei große Straßen, 


: welche feit lange unficher und deshalb verlaffer 


waren, laufen jett innerhalb der Grenzlinien, 
und auf beiden, jener im Gran Chaco und der 
in den jüblichen Bampas, wird ein reger Handels 
verfehr getrieben. Die Sicherftellung der Greni 
wird Mühe koften, ſoll und muß aber gefcheben. 
Man hat Kantonirungen für die Grenzfoldate 
und fie bilden den Kern für größere Anſie 
delungen; e8 find Kafernen für die Truppen 
gebaut worden und man hat mit dem Aderbau 
begonnen. Mit den Ranquelas-Indianern if 
ein Bertrag abgeſchloſſen worden, durch welchen 
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die Kaziken ein Intereſſe an friedlichem Verkehr 
gewonnen haben. 

Es iſt nothwendig, das Strombett des La 
Plata zu verbeſſern. Hier ift fein Hafen vor- 
handen, welcher den Schiffen beim Einladen und 
beim Löſchen Bequemlichkeit böte. Der Hafen 
von Buenos-Ayres wird gereinigt; an vielen 
Stellen find die fahrbaren und ficheren Kanäle 
durd Tonnen bezeichnet worden und die Feuer— 
bafen zeigen dem Schiffer feinen Weg. Die 
Negierung wird Alles thun, um die Schifffahrt 
auf den Strömen ſicher zu machen. 

Am Schluffe fordert der Präſident die Se— 
natoren und Deputirten auf, einmüthig auf der 
Bahn des Fortſchritts zu verbarren. „Laſſen 
Sie uns, alle Meinungsverichiedenheiten der 
Parteien bei Seite ſetzend, das Gemeinwohl 
fordern. Laffen Sie uns zum Abjhluß bringen 
die gefegloje Periode, und zeigen wir, daß es 
unter ung feine einander feindlichen Gewalten 
gibt, jondern nur Freunde der Berfaffung und 
des Fortſchritts.“ 











Die Bewohner der Andamanen. item 
Berihte de8 Arztes Day Über die Bewohner 
diefer Injelgruppe entnehmen wir der „G. Bom- 
bay Gazette“ nad einer Weberjegung in den 
„Mittheilungen der Wiener geographiſchen Ge— 
ſellſchaft“ Folgendes: Die Bewohner der An- 
damanen find von Heiner Statur. Einft waren 
fie als Kannibalen gefürchtet, und noch jekt 
traut man ihnen in Fällen nicht, wo der Schijff— 
brud jemanden in ihre Nähe bringt. Solde 
Verunglüdte find das Opfer ihrer Pfeile und 
Speere oder werben zu SHaven gemadt. Sie 
baben keinen Gefallen an Leuten, melde Kopf- 
und Barthaare tragen, und geben gejchorenen 
Hauptes einher. Das Haar wird halbmonatlich 
mit Glasfcherben entfernt. Sie halten fich für 
ſehr wohlgeftalten und ihr größter Schimpf ift 
die Bemerlung: deine Nafe oder dein Mund 
iſt häßlich. Sie gleichen den Affen oder Kin» 
dern, welche fih mit Spielzeug beluftigen. 
Schenkt man ihnen einen Kleiderftoff, fo winden 
fie denjelben ſofort um den Kopf oder verfuchen 
Andern in der Tracht nachzuahmen; erft wenn 
das Geſchenk ſchmutzig geworden ift, wird es 
auf die gewöhnliche Art getragen. Trägheit ift 
eine hervorragende Eigenſchaft. Gibt man ihnen 
Tabak oder Cigarren, jo machen fie ſich's in 
einem Seffel bequem und laffen von ihren 
Dienern Feuer bringen; es jelbft zu holen 
halten fie für zu mühſam. Sie ſchneiden große 
Zweige ab, um die Früchte zu erhalten, die fie 
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mit einem Bambusſtab leicht hätten abſchlagen 
können. In der Wildniß find fie ſehr ungeſtüm 
und ſchießen oder greifen zum Meſſer bei dem 
geringften Anlaß. Doch achten fie die Ermah— 
nungen der Alten, welche den Sturm jogleidh 
beihwichtigen. Sie heulen und weinen, wenn 
ihnen ein Berluft zuftößt, doc bald ift das 
Auge troden und der Heinfte Vorfall macht fie 
lahen. Das Bemalen und Berzieren des 
Körpers ift Aufgabe der Weiber. Man wendet 
hierzu einen eifenhaltigen Stoff mit fettiger 
Einreibung an. Diefer Farbenfhmud bildet 
die ganze Belleidung der Männer, die außer: 
dem allenfall3 noch Bänder um die Hüften 
oder den Hals oder unterhalb des Knies tragen. 
Die Weiber winden in die Hüftenbänder nod 
rothe Zuchftüide, während an der Vorderſeite 
einige frijch gefammelte Blätter und hinten An-« 
hängfel von FFaferftoff augebradht werden. Eine 
Schnur mit Gebeinen der Ahnen oder ein Sad 
auf dem Rüden mit dem Schädel irgend eines 
Anverwandten oder auch ein breites Tragband 
über die Schultern zur Unterbringung eines 
Kindes vollendet die Toilette. 

Das Aufſchreien ift ein Zeichen der Ber— 
jöhnung mit dem Feinde oder der Freude über 
das Wiederjehen eines Freundes. Auf das 
Schreien folgt der Tanz. Die Weiber Hatjchen 
mit den Händen und begleiten das Fußſtampfen 
der Männer mit ihrem Gefang. Die Scene 
endet mit dem Eintreten beider Parteien in den 
Tanz. Auch bei andern Gelegenheiten gibt es 
Zanzvergnügungen. Wenn ein Stamm den 
Bereich eines andern beſucht, ohne hierzu ein- 
geladen zu fein, wird dem Häuptling durd 
einen Tanz bis in Die Nacht hinein die Huldigung 
dargebracht, worauf er die Anfümmlinge gaftlich 
aufnimmt. Die Kinder erhalten ihre Namen 
einige Monate vor der Geburt mit Benutung 
irgend eines Lieblingsnamens, und da deren 
Anzahl faum über 20 ausmacht, wird ihm der 
Unterfheidung wegen ein darafteriftiicher Vor— 
name beigefügt. — 

Außer der Chinarinde kennen fie fein Arz- 
neimittel. Wenn ihnen ein folches durch Fremde 
geboten wird, jo muß der Geber es koften, che 
fie es nehmen. Ein Leichnam ift Gegenftand 
großer Furcht, ebenfo ein Begräbnißplag. Als 
Jacko, der Häuptling des nördlichen Stammes, 
ftarb, wurde fein Tod einige Tage lang von 
dem Volle öfjentlih betrauert. Zwei Stunden 
nah dem Berfcheiden hüllten ihn die älteren 
Leute in Blätter und ummanden ihn mit Ge— 
binden. Er wurde in das nur 4 tiefe Grab 
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in halbfigender Stellung mit oftwärts gerichtetem 
Geſicht beigefett. Dann nahm jedermann durch 
fanftes Anblajen des Hauptes und der Stirne 
von ihm Abjhied und endlich wurde das Grab 
leichthin gefüllt und mit einigen Steinen be- 
fchwert. Auf dem Grabe verbrannte man Reiſer 
und an hervorragenden Punkten wurden Blu— 
menguirlanden aufgeftellt. Ein Becher mit 
Waſſer wurde oberhalb des Grabes angebradt, 
damit die Seele des BVerftorbenen zur Nachtzeit 
feinen Durft leide. Mehrere Monate lang be- 
fuchten die Angehörigen das Grab und fie 
nahmen die Gebeine des Berftorbenen in dem 
Maße mit fih, wie das anhaftende Fleiſch ge- 
ſchwunden war. Zuletzt blieb der Schädel übrig, 
den zuerft der Hauptleidtragende fill an den 
Hals hing, und der dann von Einem zum An- 
dern wanderte. Des Nachts wagen fidh viele 
Leute faum ins Freie, aus Furcht, Geifter an- 
zutrefien. Müſſen fie dennoh hinaus und 
glauben fie nun einen Geift zu ſehen, fo fehreien 
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oder wohin fie die Paune führt. Cie fenneu 
fein Gebot als das des Häuptlings oder ihrer 
Laune und haffen jeglihen Zwang. Sie haben 
feine Bedürfniffe und beachten als Purus etwa 
nur Tabak oder Grog. Zuder jhäten fie nicht, 
aber Honig; ehedem verzehrten fie allerlei, 
Würmer, Raupen, Wurzeln, Nüſſe :c., jest 
gehört der Tintenfiſch zu ihren Hanptgerichten, 
nicht aber rohe Auftern. 
Hohen Werth legen fie auf den Baumlahr, 
der 20 Berfonen faßt. Sie höhlen ihn mit 
einer Art Krummeifen, wobei die Arbeiter ab- 
wechjeln und von den andern gejpeift werden. 
ı Das Fahrzeug ift fehr gebrechlich umd dauert 
laum ein Jahr, weil fie e8 dur fortwährendes 
| Aushöhlen immer dünner mahen. Cs ift mit 
ı Ballaft verjehen und dient befonders zum Er- 
beuten von Meerrochen und Schilofröten. Eine 
Bambnsftange mit einem leicht lößbaren Speer 
| und einer daran befeftigten Schnur find bie 
Jagdwerkzeuge. Der Bambus wird nad dem 





fie lant auf, hießen einen Pfeil ab oder ver- Fiſch gefchleudert, der Speer dringt in denſelben 
langen, man möge ein Gewehr abfeuern. Wenn | ein und trennt fih dann von dem Bambus, 
man darauf anfpielt, daß fie Menfchenfrefier während die Beute durch die Schnur feftgehalten 
feien, fo verlachen fie dDiefe Idee und behaupten, | wird. Das Auge des Fiſchers wendet fi mit 


daß das Menſchenfleiſch unfehlbar tüdtliche 
Folgen für fie habe. 

Sie verzehren nichts im rohen Zuſtande, 
aud nicht Früchte. Das Fleiſch braten fie in 
der Aiche oder auf irdenen Unterlagen. Sie 
haben feine regelmäßigen Mahlzeiten. Sie 
ftreifen herum, wo fie Speife zu finden hoffen 


Habichtsſchärfe nach allen Seiten. Der Speer trifit 
fein Ziel mit tödtlicher Wirkung. Iſt der Fiſch zu 
; groß, jo tauchen einige Gefährten unter, die Beute 
mit Mefjfer und Spießen verfolgend, mährend 
andere die Peine um fie jchlingen. Da die Ein 
gebornen ſehr geſchickte Steinfchleuderer find, jo 
tödten fie Meinere Fiſche aud auf diefe Art. 
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Meteorologie. 


Die neneften Fortichritte der Meteorologie. 
Im V. Bande der „Ergänzungsblätter”, S.175 fi., 
babe ich eine furze Ueberficht der meneften und 
wichtigften Arbeiten auf dem Gebiete der Mie- 
teorologie gegeben. Der gegenwärtige Artifel 





Zuerft muß bier der fortgejeßten Unter- 


fuhungen von Alerander Budau übe 
den mittleren Luftdrud und die vor 
berrihende Windridtung an der Erd» 


‚oberfläde gedacht werden, einer überaus 


ift num dazu beftimmt, jene furze Darftellung | wichtigen Arbeit, auf die ſchon in dem früheren 
durch Beiprehung der hauptjächlichften meteo- | Berichte (Ergänzbl. Bd. V, ©. 176) hinge— 
rologifhen Arbeiten zu vervollftändigen und bis | deutet wurde. Nicht allein die große Ausdeb 
zur Gegenwart weiter zu führen. nung, ſondern vor Allem auch die Sorg— 
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falt der Zufammenftellung ift es, welche ten 


Karten, in denen Buchan die Bertheilung des 
Luftdruds auf der Erboberfläche für die einzelnen 
Monate und das Jahr zur Anſchauung bringt, 
einen jo hohen Werth verleihen. Die Ungleich- 
mäßigleit des Luftdruds an den einzelnen Punk— 
ten der Erdoberflähe bedingt natürlich Bemwe- 
gungen in der Atinofphäre, welche die Richtung 
der vorherrſchenden Winde beflimmen. Gebr 
naturgemäß fchließt daher Buchan feinen Un- 
terfuchungen über den Drud der Luft eine zweite 
Abhandlung über die vorherrihenden Windrid- 
tungen an den verfchiedenen Punkten der Erd— 
oberflähe an. Man kann aus den beigefügten 
fartographifchen Darftellungen mit Leichtigkeit 
den Einfluß erfennen, weldhen die Gebiete höhern 
und niedern Luftdruds auf die vorberrichende 
Windrihtung ihrer Umgebung ausüben. Be- 
trabtet man 3. B. die Negion niedrigen Luft 
druds, welche mwährend der Wintermonate im 
nordatlantifchen Ocean und in den angrenzenden 
Gebieten eriftirt, jo findet man, daß auf der 
amerilanifchen Seite des atlantifchen Oceans 
von 40° nördl. Br. öftlih von den Yyelfengebir- 
gen bis zur Baffinsbai Weftnordweit-, Nord» 
weft» und Nordnordweſtwinde wehen, während 
auf der europätjchen Seite im weftlichen Theile 
von Centraleuropa Südwefte, in Dänemark Süd— 
jüdwefte, bei Bergen in Norwegen füdliche, bei 
Chriftianfund und Hammerfeſt jüdjüdöftliche 
Winde vorherrſchen. Anderjeits finden wir in 
Yuftralien, wo der Luftdrud während der dor- 
tigen Wintermonate von der Küfte.gegen das 
Innere hin zunimmt, daß die Luft an allen 
Seiten aus der Region des höheren Drudes 
binausftrömt. Die Regionen des höhern und 
niedrigern Luftdrucks müſſen als die eigentlichen 
Windpole der Erdoberfläche betrachtet werden; 
von den erftern ftrömt die Luft hinaus, zu den 
andern ſtrömt fie hin. — Ein Blid auf die 
Karten zeigt, daß die Lage der Iſobaren (Linien 
gleichen mittlern Drudes der Luft) weſentlich 
dur die Vertheilung von Waffer und Yand auf 
der Erdoberfläche bedingt wird; fie ihrerfeits 
bedingt aber wiederum die vorherrjchende Wind» 
vihtung, und von diefer hängt in erfter Linie das 
ab, was man als Klima eines Landes bezeichnet. 
Betradhtet man z. B. die Windlarte für den 
Monat Juli, fo findet man, daß Wefteuropa 
und der öftlihe Theil von Nordamerifa ihr 
angenehmes jommerliches Klima dem Borwalten 
der Südweſtwinde verdanken, die aus der Region 
höheren Auftdrudes im atlantiſchen Ocean zwi- 
hen Afrika und Nordamerika herſtammen. Denkt 


man fi, daß die Lage der Kontinente eine 
andere würde, daß 3. B. Feftland an die Stelle 
des Meeres träte, welches jett Afrika von Nord- 
amerifa fcheidet, jo würde dies eine totale Aen— 
derung im der vorherrſchenden Windrichtung 
nach fich ziehen. Indem nämlih dann die Re— 
gion Hohen Luftdruds über dem atlantiſchen 
Ocean verfhwinden und die Regionen niedri- 
geren Drudes in Aften, Afrifa und Nordamerila 
einen ununterbrochenen Gürtel bilden würden, 
müßte gleichzeitig die Richtung der vorherrſchen⸗ 
den Winde iiber Norbamerila und Wefteuropa 
eine fehr nördliche werden und damit würden 
die Sommer großer Streden diejer beiden Erd» 
theife fo wejentlich fich verfchlechtern, daß der Au— 
bau von Eerealien vielleicht fauım mehr möglich 
fein würde. Etwas ganz Analoges würde er» 
folgen, wenn ein Feſtland ſich erhöbe weſtwärts 
bon einer Linie von Spitbergen über das nörd— 
lihe Skandinavien, die Faröer nah Neufund- 
fand, und der Dcean einen Theil von Nord» 
afrifa und die Tiefebenen von Europa und 
Eibirien überfluthete. Während gegenwärtig 
in folge des niedrigen mittlern Luftdrucks im 
Winter über dem norbatlantiihen Ocean in 
diefer Zeit Großbritannien meift Südweſtwinde 
bat und jelbft bei ſtürmiſchem Wetter der Wind 
nicht leicht über Nordweſt hinausgeht, würde 
unter den angenommenen neuen Verhältniffen 
in England der mittlere Fuftdrud von Süd 
gegen Nordweſt Hin beträdhtlih zunehmen 
und daher nördliche und Öftlihe Winde im 
Winter die vorherrſchenden werden. Der Golf- 
firom würde bei der neuen Bertbeilung des 
Landes an England vorbei durch die Oftfee in 
das weiße Meer firömen, aber jein Dampfgehalt 
würde bei der niedrigen mittleren Temperatur 
nicht mehr in Geftalt von Negen, fondern von 
Schnee niedergeihlagen werden. Diefen Schnee 
zu Schmelzen, würde die Sommerwärme ſchwer— 
lih ausreichen, derjelbe würde jih daher von 
Fahr zu Jahr immer mehr anfammeln, jo daß 
der Golfftrom, ftatt das Klima wie gegenwärtig 
zu verbeffern, dafjelbe nur immer mehr und 
mehr verjchlechtern würde. 

Bon dieſer Betrachtung der thermischen Ber- 
hältniſſe ganzer Kontinente wenden wir ung 
zurüd zu den Unterjuhungen der Zemperatur« 
verhältniffe beſchränlter Lolalitäten und begegnen 
bier einer Anzahl von Beobachtern, die damit be» 
ichäftigt find, den Einfluß der Waldungen 
auf die Lufttemperatur zu ſtudiren. Unter 
diefen hat ſchon vor einiger Zeit Rivoli in Poſen 
Beobachtungen veröffentlicht, aus denen fi 
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ergibt, daf die Wälder wie das Meer wirken, 
indem fie die Temperaturertreme zu erniedrigen 
fireben. Man erkennt dies deutlich aus der nach— 
ftehenden Zufammenftellung von 146 Beobad)- 
tungen aus der Zeit der Ruhe der Begetation. 
Die Kolumne a enthält den Wärmeüberſchuß 
des Waldes, b die Temperatur der Winde in 
der benadhbarten Station Bromberg. 








Windrichtung. a b 
Korb. vo... + 0,160 R. — 0,30 R. 
Nordoft -. . . . .» +0,26 - 1,6 
©) De ar + 0,28 — 83 
Eidoft . .» ..» + 0,20 —-12 
Eid. ..... — 0,04 +1,0 
Sübdwelt - 0,20 +13 
Weſt +0,16 +10 
Nordweſt +0,07 +1,0 


Die Unterfuhungen von Becquerel, Ber- 
gern. 9. haben mwefentlich zu denfelben Reſul— 
taten geführt wie jene don Rivoli. Eine 
waldreiche Gegend hat kühlere Sommer und 
mildere Winter als waldarme Landftrihe. Die 
Schwankungen der Wärme zwifchen dem täg- 
Iihen Marimum und Minimum find im Walde 
beträchtlich geringer al8 auf freiem Felde. Der 
Wald modificirt in beträchtlichem Grade die 
nädtlihe Strahlung des Bodens wie der von 
ihm gefhütten Blätter. In Folge deffen zeigen 
die über Waldboden ruhenden Luftſchichten eine 
höhere Temperatur als die über dem entblößten 
oder bloß mit Gras und Kraut bededten Boden 
ruhenden. 

Eine merfwürdige Thatſache, auf melde 
jhon früher einzelne Beobachter vorübergehend 
aufmerffam geworden waren, bie aber erft von 
Harrifon mit Konfequenz weiter verfolgt wurde, 
ift die Zunahme der Eonnenftrahlung, 
wenn die Sonne durd dünnes Gewölk 
Scheint. Schon Forbes war hierauf aufmerfjam 
geworben, denn er bemerkt in feiner Reife in die 
ſavoyiſchen Alpen: „Wolkiges Wetter fteigert, 
wenn die Sonne nidt gar zu ehr verdunkelt 
wird, offenbar die Wirkung der Sonnenftrahlen“. 
Schon im Jahre 1867 fand Harrifon aus Be- 
obadhtungen mit einem Herſchelſchen Altino- 
meter, daß im Mittel für Greenwid das 
Marimum der Wirfung der Sonnenftrahlung 
eintritt einige Wochen nad dem Sommerjolfti- 
tium und einige Stunden nah Mittag, zu einer 
Beit, wo die Atmofphäre in bedeutendem Maße 
mit Wafferdampf beladen if. Den Einfluß des 
fihtbaren Dampfes auf die Inſolation hat 


Harrifon fpäter in einer Reihe von direkten | und Neunkirchen), 
Beobachtungen erfannt. Das Thermometer flieg | Thermometer» 
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hinter weißes Gemölf (meift Meine Cumulus— 
maffen) trat. So flieg 3. B. das Thermometer 
am 12. Mai 1868 Morgens 10b 40m um 4° 
F. als fi die Sonne, weldhe am blauen Him- 
mel glänzte, einer leichten Wolfe febr näherte; 
nad einer halben Minute flieg c$ abermals um 
30 7, als die Sonne durch das Wölklchen bin: 
durchſchien. Um die Entfernung zu finden, bis 
auf welche die Wirkung Heiner Wollen und 
Nebel die Sonnenftrahlung fteigerte, operirte 
Harrifon mit einer Neihe don runden Scir- 
men, die verfchiedene Durchmeffer beſaßen. Es 
fand fih, daß mit zunehmender Größe der 
Schirme die Unterfchiede zwischen dem im Schat: 
ten hängenden und dem direlt der Sonne expo— 
nirten Schirme geringer wurden. ine direkte 
Wärmewirkung des zerfireut vom Himmel re 
fleftirten Lichtes ergab fih nit. In gewiſſer 
Beziehung zu den zulett genannten ftehen die 
Unterfuhungen, welche Dejains und Branly 
über die Sonnenftrahlung angeftellt haben. 
Bom 8. bis zum 15. September vergangenen 
Jahres führten dieſe Forſcher ihre Unterſuchun— 
gen über den Einfluß der Höhe auf die Juten- 
fität und Zufammenfegung der Sonnenwärm: 
durch gleichzeitige Beobadhtungen zu Luzern und 
auf dem Gipfel des Nigi aus. Es ergab fi, 
daß die Sonnenftrahlen auf ihrem Wege vom 
Gipfel des Nigi (1450 Meter über dem See) 
bis zum Niveau von Luzern einen Berluft vor 
17,1 °/, erlitten, daß aber die Durchgängigkeit 
der Strahlen in der Tiefe bedeutender war als 
in der Höhe. Ebenſo fand fich, daß die Sonnen: 
wärme am Morgen immer leichter durch Waſſer 
und Alaun hindurchging als um Mittag. Diee 
Thatfachen finden ihre Erklärung durch die Un— 
terfuchungen von Soret und Defains, aus 
denen fi ergibt, daß die Sonnenftrahlen in um 
jo größerer Menge durch Waffer hindurchgehen, 
je mehr von ihren durch Waffer abjorbirten 
Strahlen in Folge früherer Abforptionen bereit 
entfernt find. 

Zu fehr intereffanten und unerwarteten Av 
fultaten beziiglich des Juſammenhangs zwi— 
hen den Angaben des Thermometer: 
und der wahren Lufttemperatur gelangt 
Rühlmann durch Diskuffion feiner gemein- 
ihaftlih mit Albrecht unternommenen Baro— 
meterbeobadhtungen an zwei benachbarten, aber 
in Bezug auf ihre Seehöhe möglichft ver 
fchiedenen Punkten (der Baltenberg in Sachſen 
fowie der fechsjährigen 
und Barometerbeobachtungen 


meift mit großer Schnelligkeit, ſobald die Sonne | in Genf und auf dem St. Bernhard. Diele 





Unterfuhungen Rühlmanns ergeben, daß 
die barometriſch berechneten Höhen ihr Mari- 
mum gegen 1 Uhr Nachmittags erreichen, 
während das Minimum eine bis zwei Stunden 
vor Sonnenaufgang eintritt. Faßt man in ähn— 
fiher Weife noch die monatlichen Barometer- 
beobachtungen zufammen und leitet aus ihnen 
die-entiprechenden Höhen ab, fo ergibt fich, daß 
fih auch hier eine deutliche Periode ausfprict. 
Der Winter entfpricht der Nacht, der Sommer 
dem Tage, d. h. die mit den im Winter ange- 
ftellten Barometerbeobadhtungen berechneten 
Höhen find Heiner, die aus den Sommerbeob- 
achtungen abgeleiteten dagegen größer als die 
wahre Höhe, wie fie auf trigonometrifhen Wege 
gefunden wird. Beiſpielsweiſe ergeben ſich aus 
den monatlichen Barometerbeobadtungen für 
den Höhenunterfchied zwifchen dem St. Bern- 
hard und Genf folgende mittlere Abweichungen 
von dem wahren Werthe, der 2070 Meter beträgt. 


Januar — 14,0 Meter | Juli + 9,0 Meter 
Februar — 88 „ Auguft +50 „ 
März — 08 „ September — 2,0 „ 
Al +09 „ Oltober —102 „ 
Mai +24 „ November — 9,7 „ 
Juni +35 „ December —133 „ 


Die aus den Fahresbeobadhtungen folgende 
Höhe unterfcheidet fi) von dem wahren Werthe 
nur wenig, und das Gleiche gilt auch don dem 
Mittel aus den Beobahtungen in den Monaten 
März und April. Die Urfache der Abweichungen 
der einzelnen Beſtimmungen aus den Barometer» 
beobachtungen ift hauptfählih in den Schwan- 
tungen der Temperatur zu fuchen. Führt man 
nun die wirklich beobachteten Temperaturichwan- 
fungen in die Berehnung ein, fo müßten die 
barometrifch beftimmten mit den direft gemej- 
jenen Höhen übereinftimmen. Dies ift indeß 
nicht der Fall, vielmehr fand Rühlmann bei 
feinen desfallfigen Rechnungen, daß die Tempe: 
ratur der Luft fi lange nicht in dem Maße 
ändere, wie dies von den Thermometern ange 
geben wird. Sehr natürlich entſtand hierdurch 
die Frage, melde Temperatur denn eigentlich 
der Luftſchicht beizulegen if, um die barometrifch 
gemeffene mit der trigonometrifch beftimmten 
Höhe in Webereinfiimmung zu bringen. Die 
hierzu erforderlichen Rechnungen hat Rühl— 
mann ausgeführt und findet aus den jechs- 
jährigen Beobachtungen zu Genf und auf dem 
St. Bernhard, daß die wirflihen Schwankungen 
der Pufttemperatur beträchtlich geringer find, als 
das Thermometer anzeigt, und ferner, daß die 
Extreme im PVergleih zu den Thermometer: 





gemeinen kommt Rühlmann zu dem Schluffe, 
daf die Thermometer uns im Ganzen feines» 
wegs die Lufttemperatur anzeigen, ſondern daß 
ihre Angaben wejentlih durch die Umgebung, 
in welcher fie hängen, bedingt erſcheinen. In 
der That erwärmt fi) der Erdboden in Folge 
feines relativ bedeutenden Abjorptions» und 
Emiffionsvermögens bei Tage bedeutend und 
ſchnell, kühlt fich dafür aber aud) bei Nacht durd) 
Ausftrahlung gegen den falten Weltraum raſch 
ab. Die Luft hingegen befigt nur ein ungemein 
geringes Abforptions » und Emiffionsvermögen 
und wird deshalb ſowohl als auch wegen ihrer 
großen Beweglichkeit weder in Folge der direkten 
Durdftrahlung, noch der furze Beit dauernden 
Erwärmung durch Leitung ihre Temperatur be» 
deutend ändern. Daher nimmt denn auch die 
Luftmaffe zwischen dem St. Bernhard und Genf 
nur wenig an der furz dauernden täglichen, be» 
trächtlicher hingegen an der jährlichen Periode 
des Wärmewechſels Theil. 

Eine merkwürdige und interefjante Be- 
ziehbung der Cirrusftreifen oder Polarban 
den zu den Stürmen, welche vom atlantifchen 
Oceane meift in der Richtung von Stüdmweft auf 
die enropäifchen Küften zueilen, hat Preftel auf- 
gefunden, al3 er den Zuftand des Yuftmeeres über 
Europa zur Zeit, wo ſolche Eirrusftreifen ſich 
zeigen, unterfuchte. Der Emdener Meteorologe 
fand, daß in allen Fällen, wo fi ausgeprägte 
Polarbanden und zugleich die Konvergenzpunlte 
derjelben im Horizonte zeigten, ein Sturmfeld, 
wenn auch noch in weiter Entfernung, vorhanden 
ift. Die Polarftreifen fommen dann auf der 
änßerften Grenze des Sturmfeldes vor und haben 
hier eine Richtung tangential zu der Linie, welche 
das Sturmfeld begrenzt. Während das Wetter 
in den untern Regionen des Luftmeeres noch 
rubig und ſchön ift, zeigen die Polarbanden ſchon 
die Luftftrömung in den höheren Schichten der 
Atmofphäre an. Das allmählige Fortrüden der 
Konvergenzpunfte der von Süd nah Nord 
gerichteten Streifen, weiter nah Welt im Hori« 
zonte herum, ift nah Preſtel die Folge des 
Fortijchreitens der Mitte des Sturmfeldes. Wenn 
letztere nah Weft Hin über dem atlantifchen 
Dean Tiegt, fo haben die Polarbanden beim 
erften Appuls des Sturmfeldes die Richtung 
von Süd nah Nord. Bewegt fidh das Centrum 
des Sturmfeldes und dieſes jelbft in nordöſt— 
liher Richtung fort, fo ändert fich, diefem ent- 
iprechend, auch bie jcheinbare Lage der Richtung 
der Polarbanden im Horizonte; und da lettere 
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zechtwintefig auf einer nad) der Mitte des Sturm. | ! Alles zufammengefaßt lommt Eeloria zu dem 
feldes gezogenen Linie fteht, jo gibt fie dem Be- | Schluffe, daß durchaus fein Geſetz eriftire, wel— 
obachter die Richtung an, im welcher die im | ches in unveränberlicher Weiſe die Barometer: 
vielen Fällen 200 bis 250 deutſche Meilen ent- | höhen mit der ſynodiſchen Umlaufszeit des 
fernte Mitte eines ſolchen Sturmfeldes, jowie | Mondes in Verbindung bringe. Das fiinmt 
letteres jelbft fortfchreitet. Geht das Sturmfeld durchaus mit den früheren Unterfuchungen ver 
nicht feitlih an dem Beobachter vorüber, fondern | Kiagre überein, wonach der Mondeinfluß auf 
nähert fich ihm das Centrum mehr oder minder | den Luftdrud für verjchiedene Orte äuferft-ver. 
direft, fo verfließen bis zur Ankunft des Stur- | ſchieden und durch lokale Urſachen modifititt 
mes fietd noch 24 bis 36 Stunden. jei, der Art, daß beifpielsweife eine Mondsphaſt, 
Die Unterfuhung des Einfluffes, welden welde ein Barometerminimum in Brüſſel er 
der Mond auf die meteorologiihen Faltoren zeugt, ein Maximum in Paris hervorbringt und 
ausübt, behält aud in der Gegenwart noch . umgelehrt. 
immer ihre alte Anziehungskraft. Trotzdem Das ftetig wachſende Intereff je, welbe 
man bis jett etwas Pofitives und Allgemein- | gegenwärtig auch das größere Publikum car 
güftiges in diefer Hinfiht noch keineswegs ge- | meteorologiichen Beobadhtungen und dem ort: 
funden hat, trifft man doch ſtets wieder auf neue | jchreiten der Meteorologie nimmt, bemeifen die 
Unterfuchungen über den Einfluß des Mondes | zablreihen und häufig ganz ausgezeichneten 
auf den Barometer: und Thermometerftand, auf | meteorologiſchen Beobachtungen, welche in den 
Sonne, Regen u. dergl. Neuerdings hat ſich | verfchiedenen Theilen der Erde meift von rem 
Giovanni Celoria mit dem Einfluffe der | den der Wiffenichaft angeftellt und veröffentlik: 
Mondphafen auf die Barometerftände befchäftigt | werden. Daß hierbei auch bisweilen excentriſch 
und ift dabei zu folgenden Nefultaten gelangt. | Beftrebungen mit unterlaufen, ift allerdings 
Der Einfluß der Mondphajen auf die Ba- | nicht zu verwundern, aber im Ganzen find feld: 
rometerhöhen ergibt fi aus einzelnen Beobach- doch fehr vereinzelt, und die Theilnabme it 
tungsreihen jo Mar und deutlih, daß man den | großen Publilums an den FFortjchritten dir 
Ausdrud eines beftimmten Gejetes zu erfennen | Meteorologie entjpringt aus ganz andem 
glaubt. Bergleiht man indeß die Rejultate aus | Beweggründen als ehedem, wo man in de 
verſchiedenen Beobadhtungsreiben mit einander, | Witterungsfunde nur eine degenerirte Geiter- 
fo widerfprechen ſich diefelben größtentheils und linie der Aftronomie jehen zu müſſen glaubt 
find abjolut unvereinbar. Es ift durchaus un- | und fi über den Meteorologen Iujtig made, 
möglid, a priori aus Sclüffen zu beftimmen, | der Tag und Nacht beobachte und dennoch nicht 
in welcher Weile der Mond die eine oder andere die Witterung für 24 Stunden mit Sicherhai: 




















oder welche Wirfung überhanpt er bervorbringt. | vorherbeftimmen könne. Klein. 
Meue Büder. 
Qujtelektrieität, Nebel und Höbenrauh, von F. Dell» | Sturmwarner und Wetteranzeiger, von M. A. F. Breftel. 
mann. Kreuznach, Boigtländer. Hannower, Hahn. 


Meteorolagiiche Beobachtungen auf der Leipziger Univerfis ng But fünftägige Mittel, Darftelung 
tätss Sterniwarte in ben Jahren 1588 und 1869, ie Abweihungen von 18S-®. 
von C. Bruhns. Leipzig, Hinrichs. Son * "m De Berlin, Dinner, 
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Die Kranfenpflege im Kriege. IV. Durch ; allen Zweifel dem Zuſammentreffen mehrer gün 
die jüngſt vollbrachte Organifation des gefammten | ſtigen Umftände. Bor Allem war es der Ein 
Sanitätsdienftes im Heere ift derfelbe num anf | fluß der größeren Sicherheit, mit welder in 
eine Höhe der Bollfommenheit gebracht, deren | neuer Zeit die ärztliche Wiſſenſchaft und Kunft 
Merth fi gewiß bald, wenn auch nur annähernd, | an der Hand der eraften Beobachtung wie über 
durch die ftatiftifchen Zahlen der verminderten | haupt fo namentlih auch auf dem Gebiete des 
Militärmortalität und Invalidität ausdrüden | Feldfanitätsdienftes aufzutreten im Stande 
läßt. Wir verdanken diefen Fyortichritt ohme | war. Die bedeutenden wiflenfchaftlihen und 





praftifhen Erwerbungen, mit welchen ſich die 


Hpgieine und die Chirurgie nah und nad) 
bereihert hatten, eroberten ſich jchnell eine fo 
allgemeine Anerkennung, daß ſich die Militär- 
behörden und Regierungen den von diejer Seite 
geftellten Forderungen nicht Länger verjchließen 
fonnten. 

So jehr nun zwar die Hegierungen biejen 
Anforderungen Rechnung zu tragen ſuchten, jo 
befindet ſich dod auch der Sanitätsdienft feinen 
Ihönen Aufgaben gegenüber in einer eigen- 
tblimlichen Lage. Die milttäriichen Bwede einer 
Armee gewähren der Gejundheitspflege oft 
genug einen nur befchräntten Spielraum. Selbſt 
ſchwache Leute dürfen vor einer wichtigen Aktion 
die Reihen des Heeres nicht eher verlaffen, als 
bis die Entjcheidung herbeigeführt if. Dennod 
gilt e8, die Forderungen der Hygieine mit den 
militäriſchen Berhältniffen zu vereinigen. Dies 
mag auf der einen Seite mitunter recht jchmwie- 
rig fein, doch klommt aud auf der anderen 
Seite die militärische Disciplin den Anordmungen 
der Gejundheitspflege in der firengen Durd- 
führung einer geregelten Lebensweiſe 
de8 einzelnen Soldaten gar fehr zu Hilfe. 
Daher kann auch die Gefundheitspflege gewiiler- 
maßen in der Armee kräftiger wirken als in 
der Givilbevölferung. 

In die Verpflichtung, die Gejundheitspflege 
im Heere aufrecht zu erhalten, theilen ſich zwei 
Organe: Merzte und Offiziere. Das Zu— 
jammenwirten diejer beiden Organe erfcheint im 
englifhen Heere am zwedmäßigften geregelt. 
Velden Grad der BVerantwortlichleit man bei 
der Sorge für den Gefundheitsdienft jedem diefer 
beiden Theile zuerlennen ſoll, wird in der Regel 
binfichtlih des einzuſchlagenden Berfahrens 
durh den Grundfat beitimmt: „daß ohne Be: 
anträchtigung der Autorität der fommandirenden 
Offiziere die von den Mitgliedern des Sanitäts- 
corp8 gemachten Vorſchläge nur auf bejondere 
Motive ignorirt werden fönnen“. Dem auf diejen 
Grundſatz geſtützten Verfahren, welches in Eng— 
land jeit 1859 in Kraft ift, fchreibt man das 
günftige Reſultat zu, daß die Sterblichkeit der 
englifchen Armee feit diefer Zeit von 17,8 auf 
1000 bis 8,9 auf 1000 gefunten ift. 

In Hinblid auf dieſe Betheiligung ſowohl 
der Aerzte, als auch der Offiziere an der Auf- 
schterhaltung der Gefundheitspflege im Heere 
it jetzt die Frage leicht zu beantworten: Was 
muß vor Allem geichehen, um der Armee ein 
ihren Beditrfniffen und zugleich dem jetigen 
Zeitgeifte, jorwie den immer  fortfehreitenden 
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Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechendes 
Sanitätswejen zu verihaffen? Es geſchieht dies 
einestheils durch die Errichtung von Anftalten, 
Hochſchulen oder Alademien, in melden 
fih nad Beendigung der Studien auf ben 
Univerfitäten der junge Militärarzt die für 
jeinen Beruf in verfchiedenen Fächern dringend 
nöthigen Specialfenntniffe verſchaffen kaun. In 
ſolchen Lehranſtalten muß ihm Gelegenheit ge— 
boten werden, ſich noch in dreifacher Hinſicht, 
in wiſſenſchaftlicher, adminiſtrativer und 
militäriſcher, gehörig auszubilden. Andern- 
theil8 muß auch jeder Offizier die Intereſſen 
und Aufgaben der Militärhygieine kennen und 
würdigen lernen, denn er joll den Militärarzt 
in allen die Gejundheitspflege des Heeres be- 
treffenden Anordnungen unterftügen. Ganz rid)- 
tig jagte der berühmte franzöfiihe Chirurg 
Baudens: „Wenn die Schüler von Saint Eyr 
nur ein Dugend Stunden dem Anhören von 
einem Dutend Borlefungen über Gejundheit 
widmen würden, jo würden fie in die Armee ge- 
wiſſe wiffenschaftliche Grundfäge bringen, die für 
den Soldaten vom größten Vortheil fein müßten; 
und die Gefahren epidemifcher Krankheiten, 
welchen unfere Armeen bejtändig unterworfen 
find, würden oft vermieden werden“. Ein er— 
freuliches Zeichen dafür, daß man bei uns in 
Deutichland begonnen bat, die Militärhygieine 
als nothwendigen Theil der Ausbildung eines 
Dffiziers zu betrachten, ift jedenfalls die That- 
jache, daß jeit 1863 diefer Gegenftand im deu 
Studienplan der Kriegs» Alademie in Berlin 
aufgenommen wurde. Dennod bleibt nod 
Bieles zu thun übrig, um den Militärs die 
hohe Wichtigkeit diejer Disciplin in ihrer ganzen 
Tragweite Har zu machen. Die Engländer und 
Amerilaner find in diefer Beziehung ſchon weiter 
vorgejchritten; namentlih hat Dr. Parkes in 
England die Militärbygieine beim Heere mit 
Erfolg populär zu machen gejudht *). 

Als höchſt untergeordnet betrachtete man 
früher die Frage, wie viele Opfer die Krank— 











*) Marked, Brofefior der Kriegähngieine, fchrieb 
„Manuel of practical Hygiene‘, ein trefflihe® Bud; 
Dr. Sammond gab die zahlreichen Bublikationen der 
„Uniter States Sanitary Commission“ heraus. Rojfignol 
veröffentlichte eine „Hygiene militnire”. Bon dentſchen 
Arbeiten nennen wir unter Anderem: Scaible, „Geſund⸗ 
heitsdienft im Krieg und fgrieden. Ein Vademecum für 
Dffiziere" (Wien 1868); Kirchner, „Lehrbuh ber Militärs 
bhgieine‘ (Erlangen 1869); W. Noth, „Militärärztliche Stu 
dien’ und befien in der militärischen Gefellichaft zu Berlin 
gehaltenen Bortrag: „Die Aufgaben bes Arınee = Gefund- 
heitsdienftes“ (Bierteljihr. f. öffentl. Geſundheitspflege, 
1869, Bd. 1). 
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beiten in den Heeren fordern, wie viel mehr 
Menschenleben durd fie binweggerafit werben, 
. al8 durch das mörderifche Feuer der Schladhten. 
Erft in unferem Jahrhundert fing man an, fi 
Kenntnig über diefe Angelegenheit durch ftati- 
ſtiſche Zahlen zu verfhaffen. Zur allgemeinen 
Veberrafhung ergaben diefe Zahlen Reſultate, 
die man zuvor faum für möglich gehalten hatte. 
Während den Wunden der Schladten vielleicht 
nur der 10. Dann im Heere erlag, fam es bi$- 
weilen vor, daß die epidemifchen Krankheiten 
von 10 Mann faum einen Waffenfähigen übrig 
ließen; die übrigen 9 gingen ins Lazareth und 
erlagen zum großen Theil den Seuchen. Es 
gibt aber auch Thatjachen, welche beweiſen, daß 
man die Mortalitäts - Verhältuiffe der im Felde 
befindlichen Heere durch vorfihtige Anordnungen 
und richtig geleitete Geiundheitspflege auf ein 
jehr geringes Maß herabdrüden laun. War: 
nende Beifpiele der Folgen eines mangelhaften 
Gefundheitsdienftes für Heere ift der Feldzug 
der Engländer in den Niederlanden 1809, wo 
die Armee binnen 4—5 Monaten von 40,000 
auf 4000 Mann ſank; der Feldzug der Auffen 
gegen die Türkei 1828—29; der Feldzug der 
Engländer und Franzoſen in der Krim x. Da- 
gegen verdankte im Bürgerfriege von Norb- 
amerifa das Heer der Vereinigten Staaten den 
energiihen Bemühungen der Sanitätslommifton 
den großen Erfolg, daß die Sterblichkeit der 
Mannjhaft weit geringer war als in euro- 
päifchen Heeren, und die Engländer zeigten im 
abyifiniihen Feldzug, was ein gut geleiteter 
Gefumdheitsdienft jelbft unter höchſt unglinftigen 
Berhältniffen zu leiften vermag. 

Der Gejundheitsdienft der Armee ift ſchon 
an ber frage über die Dienfttauglichfeit bei 
der NRefrutenftellung weſentlich betheiligt. 
Für die Beurtheilung der Dienfttauglichfeit 
föünnen Alter, Größe, Bruftumfang, Gewicht 
und Kraft des Körpers einzeln an und für ſich 
einen zuberläffigen Maßftab nicht abgeben; erft 
die fachverftändige Würdigung diefer Faktoren in 
ihrer Gefammtheit wird vor Mißgriffen ſchützen. 
Iſt die Größe viel unter dem Durchſchnitt, fo 
muß die Entwidelung als im Allgemeinen jchlecht 
gelten; deshalb geht man nur ausnahmsmeife 
unter ein Minimum von 5° oder 5’ 2 herab. 
Allein erft mit Hülfe der neuen exakten diagnofti- 
Shen Hülfsmittel, wie durch die Aufkultation und 
Berfuffion, wurde e8 möglich, ein ficheres Urtheil 
über die Dienfttauglidhkeit zu fällen. 

Neben dem praktiihen Dienft des Soldaten 
gehen jetst in unferen Heeren Leibesitbungen 





einher, deren Einführung man der ärztlichen 
Erfenntniß verdankt, daß man durch diefelben 
die Dienfttanglichkeit zu fteigern vermag. Die 
im preußiichen Heer feit 1842 eingeführte Gym- 
naftif umfaßt gegenwärtig nach der Inſtrultion 
von 1860 ein Syftem von Frei- und Gemehr- 
itbungen, Rüftübungen und Bajonnetfedhten, 
das in feiner Durdführung wohl geeignet fcheint, 
die Mannjchaft im Allgemeinen fräftiger, 
leiſtungs- und widberftandsfäbiger 
zu machen. 

Unter den Bedingungen, welche der Gefunt- 
heitSdienft einer Armee ins Auge zu faffen hat, 
fteht die Beichaffung einer reinen, gefunden 
Luft im Bordergrunde. Als die für jeden Mann 
ausreihende Luftmenge in Kafernen bezeichnen 
die verjchiedenen Borjchriften der einzelnen 
Staaten Folgendes: Frankreich 384— 448, Preu- 
Ben 420 — 4% und England 549 Kubilfuß; 
letsteres Maß ift das geeignetfte. Da fich ferner 
in Kajernen, Lazarethen x. fort und fort 
die Luft mit mannichfachen fchädlichen, befonders 
fauligen oder gährungsfähigen Subftanzen mijcht, 
auch die nöthige Sanerftoffmenge bei der Ath- 
mung der zufammenwohnenden Menjhen durch 
Kohlenſäure erjegt wird, jo muß durch Beuti— 
fation, dur Einlaßöffnungen und Auslaßihorn- 
fteine für rechten Zu- und Abflug der Yuft 
(Bentilation) geforgt werden. In neuer Zeit 
wurde mit Glüd in Kafernen und Lazarethen 
die Dadfirft- Bentilation eingeführt, aud für 
den Winter die Heizungsvorridtungen, jomwie 
die Gasbeleuchtung zur Lufterneuerung benutzt 
Für Kafernenbau ift jetzt das engliihde Blod- 
Syitem (an Stelle des bisherigen Korribor- 
Syſtems) und für Pazarethe das amerikanische 
Baraden-Syftem als mufterhaft anerkannt. 

Bon gleich hoher Bedeutung fheint nament- 
lih auf Märjchen die Wafferverforgung einer 
Armee zu fein. Noch mehr als die Menge des 
Waſſers intereffirt den Gefundheitsdienft Die 
Beihaffenheit deffelben; denn Ruhr und 
Durdfälle jheinen befonders dur die Qualität 
des Trinkwaffers zu entftehen. Während zur 
Anſchaffung von Waffer in waſſerarmen Gegen- 
den die jogenannten amerifanifhen Ram ım- 
brunnen dienen, welche die Engländer beim 
abyffiniihen Feldzuge benugten, haben Die 
Kohlenfilter zur Reinigung des Waſſers auf 
Märihen und in Lagern großen Werth. 

Die Frage, wie die Abfallfioffe aus großen 
Fazarethen, aus ftehbenden Lagern, Kajernem x». 
am beften entfernt werden, ift eine noch offene. 
Durch bloße Anwendung der Desinfeltionr 2. 
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mittel, felbft wenn diefe, wie die Karbolfäure, 
die Süvernſche Miſchung (Kalk, Theer und Chlor- 
magnefium), das Gijenvitriol, das überman— 
ganfaure Natron zc., den Abfallftoffen wirklich 
ihren gefährlichen Charakter nehmen, läßt fich bei 
großen Anfammlungen diefer faulenden, Luft und 
Boden verpeftenden Maffen gar nichts Teiften. 
Für ftebende Lager muß man darauf ſehen, daß, 
um jede Anhäufung derfelben zu vermeiden, die 
Anlage jehr ausgedehnt ſei, daß die Zelte nicht 
zu dicht belegt werden und daß man die Zelte 
zeitweife umfett. Die Bodenverderbniß durch 
Eindringen und Berfidern flüffiger Abfalltoffe 
wird am ficherften duch ein Abfuhrſyſtem 
der Tonnen verhütet. Das Verfahren, die Ab- 
fallftoffe durch Weberfhütten mit Aſche und 
trodener Erde minder gefährlich zu machen, 
bat fi in englifchen und öfterreichiichen Lagern 
bewährt, und die Engländer fanden das Ber- 
brennen derfelben bei ihrem abyifinifchen Feld- 
zuge fehr empfehlenswerth. 

Die gejundheitsgemäße Verpflegung der 
Armee wurde in neuer Zeit durch einige wichtige 
Erfindungen gefördert: die Darftellung konſer— 
virter und fomprimirter Nahrungsmittel, des 
Liebigfhen Fleiſchextralts, die Bereitung eines 
in Amerifa fabricirten foncentrirten Milchkaffees, 
von dem ein Theelöffel in einem großen Glas 
Waſſer ein höchſt ſchmachhaftes Getränk liefert, 
das Präparat eines Kaffeeertrafts, die kompri— 
mirten Gemüfe, wie fie Chollet in Paris, Borden 
in Newyork und Hogarth in Aberdeen mafjen» 
baft berftellen, ferner der von der ſächfiſchen 
Armee benutte fogenannte „Fleiſchgries“ und 
die in Berlin zubereiteten „Erbsmwürfte” — 
das Alles find mehr oder weniger zwedent- 
fprechende Gegenftände, die namentlich dort zu 
benugen find, wo die Berpflegung der Arınee 
mit ihrem regelmäßigen Etat fih für große Ent- 
fernungen und langwierige Märjche vorbereiten 
muß. Ebenſo hat die Gefundheitspflege der 
Armee für eine normale Pazarethfoft zu jorgen. 
In jeder Beziehung fünnen wir die jett in der 
preußiſchen Armee vorgeichriebene Lazarethloft 
allen anderen vorzichen. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift ferner für 
den Gefundheitsdienft die Belleidung des Sol. 
daten, und zwar deren Schnitt und Stoff injo- 
fern, als bei unzwedmäßiger Wahl derfelben 
feiht Krankheiten herbeigeführt werden. Durd) 
ihren Schnitt dürfen die Kleidungsftüde weder 
den Blutumlauf noh die Athmung hemmen; 
fefte, fleife Halsbinden, drüdende Kopfbededung, 
enge Gürtel sc. fönnen fogar die Schlagfertigfeit 


eines Heeres vermindern und müſſen namentlich 
in heißer Jahreszeit höchſt bedenklich wirten. In 
unferen deutfchen Heeren ift leider die Benutzung 
wafjerdichter Stoffe, melde nad den Er- 
fahrungen der Amerilaner, Engländer und 
Franzofen den Aufenthalt im Bivouaf befon- 
ders erträglid machen, noch gar nidht genug 
gewürdigt. Dagegen wird jett feit dem jchles- 
wigichen Feldzug der Gebraud der Flanell— 
hemden für den Winter in allen Heeren für 
nöthig erachtet. 

Die Art des Torniftertragens ift in den 
verjchiedenen Ländern Europa’ ziemlih ab— 
weichend und wurde in gefundheitliher Hinficht 
viel beſprochen. Die franzöfifhen Zornifter 
übertragen, wie die preußijchen, dur Parade- 
riemen einen Theil der Laſt auf die Hiften, 
ſchließen ſich aber nicht jo paflend wie die let» 
teren der Form des Niidens an. Am ungünftig- 
ften war noch bis vor Kurzem der engliſche 
Tornifter eingerichtet; nicht nad dem Rüden 
geformt und nur mit einem Xrageriemen ver» 
jehen bewirkte er, daß dur den Drud auf die 
zum Arm führenden Blutgefäße ein großer Theil 
aller Invaliden des engliihen Heeres an Herz— 
franfheiten litten. An Stelle diejer Tornifter 
trat nunmehr im engliichen Heer ein wafjerdichter 
Sad, der auf dem hinteren Theile der Lenden- 
gegend aufliegt und in jehr günſtiger Weife ge— 
tragen wird. Noch ſei erwähnt, daß die eng- 
fie Armee für jeden Mann den verjchiedenen 
Klimaten entiprechend Drei verjchiedene Arten 
Anzüge befigt. 

Eine erhöhte Berüdfihtigung für unſere 
Armeen follte der Neinlichleit durch Bade- 
vorrichtungen gejhenft werden. Namentlich 
fehlen biefelben in Kafernen. In diefer Be- 
ziehung ftehen wir Deutichen über dem Franzoſen, 
defien geringe Beachtung der Reinlichkeit in der 
Armee faft als Nationalfehler betrachtet werden 
darf, doch werden wir wieder bedeutend vom 
Engländer übertroffen; denn in engliichen Ka— 
fernen ift eine Wanne auf je 100 Mann vor— 
Ihriftsmäßig. Die Gejundheitspfiege hat ein 
bejonderes Intereſſe an diefer Angelegenheit, 
da befanntlidy Bäder einestheild die Haut ab- 
bärten, anderntheils vor ſolchen Ausſchlägen 
ſchützen, die durch Unreinlichkeit bedingt werden 
und, wenn fie im Heere auftreten, jchwer aus: 
zurotten find. ; 

Werfen wir nun fohließlih einen Blid auf 
diejenigen Krankheiten, welchen man vorzugs— 
weife in den Heeren begegnet, und deren Ber- 
| hütung die befondere Aufgabe der Militärhygieine 
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ift, fo tritt unter den chronifchen Leiden beim 
Soldaten verhältnigmäßig häufig die Lungen- 
ſchwindſucht auf; 14°, aller Berftorbenen 
find ihr in der preußijchen Armee während des 
Friedens zum Opfer gefallen, eine jehr große 
Zahl wurde durd fie dienftuntauglid. Insbe— 
fondere jcheinen die ftabilen Quartiere und die 
Wohnungsverhältniffe in den Kafernen der Ent- 
ftehung diefer Krankheit im Heere förderlich zu 
fein, denn fowohl in Eugland, als aud in 
Preußen wurden die Gardetruppen viel häufiger 
von dieſer Bruftaffeltion heimgeſucht als die 
übrigen Truppentbeile, die minder ftabile 
Quartiere haben. Weit mehr noch werden einige 
epidemijche Krankheiten für die im Felde 
befindlichen Heere gefährlich. 

Zu dem fürdterlihen Gefolge, 'welches den 
Krieg mit all feinen Schreden begleitet, gehört 
vorzugsweife der Kriegstyphus, jene dem 
Hungertyphus verwandte Kranfheitsform, zu 
deren Verhütung und Bejeitigung die freiwillige 
Beihülfe einer ganzen Nation das Meifte zu thun 
im Stande if. Aus der Geſchichte des Kriegs: 
typhus lernen wir, welchen Einfluß der Mangel 
als urjählihe Bedingung äußert. In den be- 
lagerten Feſtungen wie in den Belten der Be- 
lagerer breitet fih die Krankheit meift in dem 
Berhältniffe aus, wie die Ernährung unzurei- 
hend if. Auf die mangelhafte Ernährung als 
eine der erfien Irfachen zum Ausbrucd des Tuphus 
weift Jacquot mit Recht hin, indem er fich auf 
bie Erfahrungen des Krimfeldzugs beruft, denn 
in ben erften Zeiten deſſelben waren die Ver— 
lufte der engliſchen Armee ungleich beträchtlicher 
als die der franzöfifhen, während fich jpäter 
das Verhältniß geradezu umfehrte, als die Eng- 
länder mit höchfter Anftrengung ihre Verwaltung 
verbefjert hatten. Und wie man gelernt hat, 
den Typhus uud feine Verbreitung in Kafernen 
und Lazarethen mehr und mehr durch gute Ber- 
pflegung und Unterbringung der Truppen, durch 
Lüftung, durch Fortichaffung und Desinfektion 
des Unraths zu verhiten, jo fand man nun 
auch eine Behandlungsmethode, bei deren 
Anwendung die Sterblichkeit der Typhuskranken 
bedeutend vermindert wird. Es ift dies die 
Kaltwajjerbehandlung, durch welde man 
die Fieberhitze und hiermit die Gefährlichkeit des 
Kranfheitsprogefies mit Sicherheit zu mäßigen 
im Stande ift. Profeſſor Bartels zu Kiel em— 
pfiehlt in feinen „Rathſchlägen“ (Kiel 1870) diefe 
Methode namentlich den FFeldärzten. 

Eine andere Krankheit, welche die Heere 
ungemein gefährdet, jobald fie mit dem jpeci- 
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iſt die Cholera. Einſt ſchleppten ruſſiſch 
Truppenzüge dieſen orientaliſchen Gaſt mit fid 
nach Polen; ſo kamen zu anderer Zeit auch die 
Heere ber verſchiedenſten Staaten in bie für fie 
böchft nachtheilige Berührung mit der Krankheit 
und führten diefelbe in ihren Reiben auf den 
Märſchen mit fih fort. (Die preußiiche Armet 
verlor 1866 im böhmischen Feldzuge außer den 
4450 an Wunden Berftorbenen 6427 Man 
durch Krankheiten, davon waren 90 °,, an Eholer: 
verftorben.) Man nimmt nun an, daß einzelne 
Zruppencorps binnen 3 Wochen, während derer 
die Krankheit unter ihnen herrjcht, „durchſench“ 
werden, und daß fie von da an vor neuer In 
Redung geſchützt find. Leider haben fih Bar: 
fehrungen vor Verbreitung der Cholera im Her 
durh Desinfektion nicht bewährt. — Gegen dir 
ebenfalls anftedende ägyptiſche Augenent- 
zündung und ihre Berbreitung jchügt vor 
züglih nah Stromeyers Beobachtung methodiſch 
Bentilation der Schlafzimmer in den Kaſernen — 
Dagegen gelang e8, die Boden in den Heeren 
dur die officiell eingeführte Revaccination cr! 
ein jehr geringes Maß herabzudrüden. — Schlich 
lich erwähnen wir als wichtiges Objelt des Ee 
jundheitsdienfted im Heere den jogenanute 
Sonnenftih oder Hitzſchlag, bdeilen da 
hütung in vielen Fälen gewiß möglich if, m 
dem man bei den in heißen Tagen angeftelie 
Märichen mäßiges Marjchtempo, häufige Rube 
paujen, größere Zwiſchenräume zwiſchen de 
Marſchirenden, leichte Kleidung und Häufige 
Wajlergenuß anordnet. 

Eine der wichtigften Angelegenheiten in te 
Kriegsheilkunde ift die des Transportes dr 
wundeter und Erfrankter. Das moderne Zrant 
portipftem in europäijchen Heeren ift fort un 
fort jo jehr in der Ausbildung begriffen un 
die erforderlichen Transportmittel müffen je nad 
den Berhältniffen des Bodens, der Entfernungen, 
der Himmelsftriche zc. jo mannichfache jein, dei 
diejes Thema gleihjam die Aufgabe eines ir 
fonderen Studiums gewordenift. Auch auf dieien 
Gebiete leuchten uns die Amerikaner, unte 
Anderen die erfindungsreihen Männer Coolidet, 
Roſecrans, Evans, Ruder, Harris in mandr 
Beziehung voran, und aud die Engländer 
fultivirten die hierher gehörenden Hülfsmittel: 
jo gab im Auftrage der englifchen Regierung 
T. Longmore das Buch heraus „A treatise on 
the transport ofsick and wounded troops“ (London 
1869), in weldem alle Transportmittel, wi 
Hängematten, Bahren, Dhoolies (indiihe, 
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ſchwingende Tragen, von Menfchen gezogene 
Näderbahren, den Thieren aufzulegende Trag- 
geftelle, von Thieren gezogene Karren und Wägen, 
der Transport auf Eifenbahnen zc., je nach ihren 
befonderen Feiftungen beſprochen werden. Doch 
auh wir Deutſche haben dies Studium nicht 
vernadhläffigt; dies beweiſen beifpielsweije €. 
Gurlts trefflihe „Abbildungen zur Kranfen- 
pflege im Kriege” (Berlin 1868), und mwir dürfen 
wohl behaupten, daß die beften Köpfe unter 
unferen Chirurgen fi) unausgeſetzt mit der Ber- 
befferung der Berwundeten» Transportmittel be» 


Transport von Kranken auf Wägen jeder Art 
dienen, theils als Tragvorrichtung, theils als 
Näderbahren benußt werden können; fie kon— 
firuirten Tragförbe für den Transport mittels 
Pferd und Maulthier, zufammenlegbare Trag- 
ftühle, Kranfenheber zc. — furz eine Menge von 
Mechanismen, die namentlich für den Sanitäts- 
dienft der Armee zu benutzen find. Ein nicht 
minder hervorragender Specialift auf dieſem 
Felde ift Neuß in Berlin, welcher auf Beran- 
laffung der Johanniter namentlich folhe Ambu— 
lance-, Sanität$- oder Kranfentransportwägen 





Trandportmittel für verwundete und erfranfte Krieger. 


&i omnibusähnlicher Kranlenwagen für Leichtvermundete. — Zwei Bauernmwägen zur Aufnahme Schwerblejfirter her— 
äctet. — Eine vierrädrige Kraukenkarre. — Eine zweirädbrige Räderbahre. — Mehre Krantentragen in verjdie- 
denen Formen. 


gten. Wir befien aber in Deutfchland 


fonftruirte, welche den Anforderungen am meiften 


tabliffements, melde es fi zur bejonderen entſprechen; diefe Wägen können leicht auf jedem 
fgabe gemacht haben, die Fortſchritte der ' Terrain von zwei Pferden fortgezogen und ums 


Med tie zur Pflege Kranker aufs Sorgfältigfte 
u benutzen und höchft zwedmäßige Transport» 
nittel Herzuftellen, um zu ermöglichen, daß jeder 
wer Erfrankte ohne alle Beläftigung von Ort 
Ort gefchafft werden laun. Die Fabrik von 
tiebrich Fiſcher Nachfolger in Heidelberg, ſowie 
e ans diefer Fabril hervorgegangene Werkftätte 
owsly’s daſelbſt ftellten unter Anderem Trag- 
a) in verjchiedenen Suftemen ber, die für 









gedreht werden und find mit jo ausgezeichneten 
Federn verfehen, daß der Berwundete nicht von 
der Erſchütterung leidet. Um die Konftruftion 
von Eifenbahnwägen für Berwundeten- Trans 
port haben fich nicht bloß die Amerikaner Harris 
und Evans, fondern aud die Direltoren der 
großen Fabrik fiir Eijenbahnbedarf zu Berlin 
nicht geringe Verdienſte erworben. 

In der WBundenbehandlung verdanfen 


denen, Gebirge und Treppen verwendbar find; | wir der lebten Zeit Fortſchritie, welche nur 
e lieſern Bahren, die zumt Theil gleichzeitig | durch gewiffe, der Entwidelung diefes Zweiges 
al Feldbetten und elaſtiſche Unterlagen beim | der Chirurgie höchſt günſtige Verhältniſſe möglich 


566 


waren. Bmwar hatten jhon bedeutende Wund- 
ärzte, mie der berühmte Larrey u. W., auf 
dieſem Gebiete Großes geleiftet, indem ſie ihr 
Berfahren auf die genaufte Beobadytung des 
Berlaufs der Heilung ſtützten. Allein zu einer 
größeren Ausbildung gelangte diefer Zweig ber 
Heilfunde erft dann, als fid eine immer größere 
Zahl tüchtiger Aerzte diefer Specialität annahm. 
Jetzt fehlt auf den VBerbandplägen des Schladht- 
feldes und in den Kriegslazarethen faum Einer 
der herporragenden Chirurgen. Sie eilen jofort 
beim Ausbruche des Krieges mit ihren Schülern 
zur Mithilfe herbei. Da bietet fi denn ihrem 
urtheilsgefchärften Blide ein fo mafjenhaftes 
Beobadtungsmaterial dar, daß gar bald die 
Früchte ihrer eingehenden Studien in reicher 
Ernte zum Wohl der Menfchheit ſchon für Die 
nächften Feldzüge eingeheimft und das Willen 
und Können der Gefammtheit der Aerzte in 
außerordentlih raſcher Weiſe bereichert werben. 

Dazu fommt, daß die Erfahrungen der 
Neuzeit auf dem fpeciellen Gebiete der Schuß— 
wunden für die Behandlung derjelben jehr 
fefte Grundlagen gewinnen ließen. Mit der 
Bervolltommnung der Schufwaffen tritt die 
blante Waffe, dieſes Attribut des Mittelalters 
und des Fauftrechts, immer mehr in den Hinter- 
grund. Man berechnet, daß auf taufend Schuß- 
verlegungen etwa vier Hieb- oder Stihmwunden 
fommen. Aufs Genaufte fonnten nun die Schuß 
wunden mit allen ihren Differenzen, die von 
der Verfchiedenheit der Gewehre _und der Pro- 
jeftife abhängig find, in ihren eigenthümlichen 
Berhältniffen und Heilungsrejultaten als das 
hauptſächlichſte Beobachtungsobjekt des Militär- 
arztes erforjcht werden. 

So wuchs denn unter den jorgjamen und 
geijhidten Händen der Wundärzte ein ganz 
neuer Zweig ihrer Kunft hervor, deſſen Werth 
namentlich in der Kriegschirurgie zur Geltung 
lommt. Schon in den fünfziger Jahren ent- 
widelte fih aus den anf eine reihe Ausbeute 
geftügten Erfahrungen eines Stromeyer, Es— 
mar, Yangenbed, Wilms, Bardeleben, Pitha, 
Billroth, Neudörfer, Yöffler, Simon, 9. Fiſcher, 
Pirogoff, Baudens, Legoueft u. A. die jo» 
genannte Fonfervative Chirurgie, welde 
es fih zur Aufgabe macht, die durch Krank— 
heit oder Verwundung gefährdeten Theile des 
menjhlihen Körpers zu erhalten Die 
Deutichen fiehen hier den Franzoſen und an- 
deren Nationen nicht nach, fie gingen ihnen 
vielmehr voran. Namentlich müſſen in jolchen 
Zeiten wie den unfrigen, wo die Kriegsfurie 
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unzählige Menſchen durch Verſtümmelungen un- 
glücklich macht, dergleichen Beſtrebungen, die 
namentlich noch innerhalb des letztwergangenen 
Jahrzehnts große Fortichritte machten, mit dem 
wärmften Danke entgegengenommen werben. 
Um die Bedeutung diefer neuen Errungenfchaften 
einigermaßen zu verftehen, ift es nöthig, einen 
Blid auf das Verhalten des Arztes hinſichtlich 
feiner operativen Thätigleit bei Berwundeten 
zu werfen. Insbeſondere der Militärarzt hat 
es im Drange der Schladten und des Krieges 
mit fo eigenthümlihhen Berhältniffen zu then, 
daß er im Intereſſe feiner Patienten ganz be— 
fondere Vorkehrungen und Bebandlungsmetboden 
in Anwendung bringen muß. 

Hat der Arzt den Berletzten, nachdem der— 
jelbe vom Berbandplage zunädjt in das Laza— 
reth transportirt worden, in dieſem letzteren 
aufs Genaufte unterfucht, falls nicht jchon das 
vom Berbandplage mitgebrachte Diagnofetäjel- 
hen genügende Auskunft gibt, jo wird er fid 
immer die ernfte Frage vorlegen, wie er ſich in 
denjenigen Fällen verhalten muß, in melden 
der Bleffirte ohne Aufopferung des Gliedes 
wahrjcheinlich nicht mit dem Leben davon fommt: 
Hier muß er fich meift entſchließen, jofort, d. b 
in den erften 24 Stunden das zerichmetterte 
Glied zu entfernen. Man fchreitet aljo zu der jo 
genannten primärenoder frühzeitig vor- 
genommenenAbnahmedesGliedes. Denr 
es hat ſich herausgeftellt, daß diejenigen Ber 
wundeten, an welchen recht bald nad Der Ber: 
legung die Operation, fei es Amputation, je 
es Erartifulation, vorgenommen wird, in de 
Hegel gerettet werden, während dieſelben Ope 
rationen um jo lebensgefährlicher find, je meh: 
fie zu einer fpäteren Zeit ausgeführt werden, in 
welcher ſich in ihrem Gefolge jhon ein entzünd- 
licher Zuftand entwidelt hat. In dem Falle, 
daß ınan bei ſolchen Verwundeten die Operatior 
überhaupt nicht vornehmen wollte, jo würde 
man fie in äußerfte Gefahr bringen, jenen ſchlim— 
men Krankheiten zu erliegen, die fig meif 
dem entzündlichen Stadium der ſchwerſten Ber 
legungen zungejelen, der Eitervergiftung 
(Pyämie), dem Brand, den Blutungen und 
dem Wundftarrframpf. Und wenn Dieje Un 
glüdlichen dann auch die Gefahren diefer Periode 
überftanden, jo fommt cine zweite Periode, ir 
welcher die erihöpfende Eiterung mit ihren Fol 
gen die operativen Eingriffe unvermeidlich er- 
ſcheinen läßt. Hier find die jefundären Am— 
putationen oder Erartifulationen am Plage. 
Cie verlaufen bisweilen noch ebenfo gut mir 
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die primären, denn diejenigen Verwundeten, 
welche diefen Zeitpunkt erreichten, find eines. 
theil8 die fräftigften und widerftandsfähigften 
Individuen, anderntheild ift dann der Kranke 
in diefem Zeitraum jchon einigermaßen an die 
Hofpitalluft gewöhnt, deren Einfluß fi auf 
alfe friichen, namentlid zur Entzündung nei— 
genden Wunden in jo gefährlicher Weife äußert. 

Man hat fi unter den Wundärzten lange 
dariiber geftritten, ob die primären ober die 
felundären Amputationen beffere Refultate 
geben. Allein man bezog ſich dabei auf eine 
Statiftit, die fehr trügliche Refultate Tiefern 
lann; erft die Erfahrungen eine® Stromeyer 
und feiner Schüler bradten in diefem Punkte 
Grundſätze zur Anerkennung, welde den gege- 
benen Berhältniffen vor Allem Rechnung tragen, 
und die doch auch wiederum den Werth der pri» 
mären Ampntationen in das rechte Licht ftellten. 

Etwas ganz Anderes ift es, daß man jetst 
überhanpt die Häufigkeit der Amputation 
immer mehr zu bejchränfen fucht, um dem Ber- 
fetten das Glied zu erhalten, und hier fommen 
wir in das Terrain der fonfervativen Chi— 
rurgie, von deren Tendenz wir oben ſprachen. 
Man ift im Stande jebt Glieder zu erbalten, 
die früher ohne Gnade dem Amputationsmefler 
verfallen wären; eines der Hauptmittel, durch 
welhe dies möglich wurde, ift die Refeltion 
der zerfchmetterten Gelenfe.e Man entfernt 
nämlid — und zwar aud hier mit dem Grund- 
jate je früher, je beſſer — mittels Meffer und 
Säge eben nur die Gelenktheile, deren Ber- 
tümmerung überhaupt äußerft lebensgefährlich 
it, und hat dann fehr oft die Freude, daß der 
Bleffirte nicht bloß feinen Arm oder fein Bein 
behält, fondern daß er e8 auch noch ferner zu 
gebrauchen im Stande if. In ähnlicher Weije 
führten ſich in die Chirurgie noch andere Be- 
bandiungsmethoden ein, deren Abficht immer 
nur auf möglihfte Schonung und Erhaltung 
der Körpertheile gerichtet ift. 

Ferner ift fiber die Bedeutung der Ber- 
bände, über ihre Aufgaben und ihren Nuten 
immer mehr Licht verbreitet durch die Erkennt— 
niß der Wahrheit: „Der Heilungsprozeß in der 
Bunde geht auch ohne Zuthun des Arztes vor 
fh; die Aufgabe des Chirurgen befteht allein 
darin, die Schädlichkeiten fern zu halten, weldye 
die Heilung verhindern und verzögern können“. 
So ift denn die nächſte Beftimmung eines jeden 
Berbandes gegen die ſchädlichen Einflüffe ge- 
richtet, welche den Verlauf des Heilungsprozefies 
fiören fönnen. Im Allgemeinen joll der Verband 





die Wunden nur deden und ſchützen, ohne fie 
Iuftdicht zu verjchließen und ohne daß es lange 
Zeit braucht, ihn zu erneuern. Daher find denn 
bei einfahen Berwundungen aud die ein- 
fahften Berbände und Berbandmittel 
nunmehr in Gebraud. Gute und reine Charpie, 
auh Watte, die vorbereitet ift, über ein mit 
Del getränktes oder mit einfacher Ceratjalbe 
beftrihenes Leinwandläppdhen gelegt, dann mit 
einer Leinwandfomprefje bededt und hierauf mit 
einigen Bindentouren am Gliede befeftigt, find 
die regelmäßigen Hülfsmittel. Ein Zujammen- 
ziehen der Wunden mit Heftpflafter oder mittels 
Anlegung von Nähten ift nur in feltneren Fällen, 
namentlich nicht bei Schußwunden am Plate. 
Denn die Shußmwunde muß fih durch Eiterung 
reinigen von den abfterbenden Trümmern des 
Schuffanals. Nicht felten mifcht man aber jett 
den auf die Wunde gelegten Salben joldhe Stoffe 
zu, welde eine desinficirende und der fauligen 
Zerfetung der Wundabfonderung vorbeugende 
Wirkung äußern, wie Karbolfänre. Die neuer- 
lihe Einführung folder Mittel ift auch für die 
Kriegschirurgie ein nit zu unterſchätzender 
Fortichritt. 

Da ed num aber vor Allem binfichtlich der 
Verbände darauf anfommt, als eine der wich— 
tigften Bedingungen zur Heilung dem verlebten 
Gliede Ruhe und gleichmäßige Lage und Etel- 
lung zu verjhaffen, weil jede Bewegung den 
Heilungsprozeß ftört, jo bezeichnen wir als eine 
für die Kriegschirurgie höchſt wichtige Erfindung, 
dur deren Benutzung im Felde vielen Berwun— 
deten eine wejentliche Hilfe dargeboten werben 
fann, die der fogenannten immobilen Ber- 
bände Im Sabre 1852 wurde die wund— 
ärztlihe Kunft duch U. Mathyſen zu Haarleın 
mit dem Gypsperband bereidert. Bei Zer- 
Ihmetterungen und Brüchen der Knochen handelt 
es fich nämlich darum, das Glied fo zu verbin- 
den, daß e8 nicht nur nicht aus der ihm gegebenen 
zwedmäßigen Lage rüden Tann, fondern daß 
fih auch die Berbandftüde dem Gliede überall 
ohne Drud anjchmiegen. Zwar hatte ſchon 
zuvor der Arzt Seutin zu diefem Zwed den fo- 
genannten Kleifterverband angegeben, der 
fih ungemein nütlich erwies. Da aber der 
Kleifter weit langfamer ftarr wird als der Gyps, 
jo waren die Borzüge des letzteren für den Feld— 
dienft um jo höher in Anschlag zu bringen, als 
es fih hier darum handelt, nicht bloß äußerft 
Schnell mit dent paffenden Verbande fertig zu 
werden, fondern auch durch denfelben einen 
feften und dauernden Schub für das verlchte 
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bei werden Streifen von Baummollenftoff, alter 
Leinwand, Flanell auf beiden Seiten mit gutem 
Gypspulver gefättigt, und dann das mit ge 
mwöhnlichen Binden oder Watte umhüllte Glied 
mit diefen, mittel8 eines feuchten Schwammes 
angefeuchteten Gypsrollbinden ummidelt; im 
kurzer Zeit ift das Ganze troden und feft. Uebri- 
gens kann man den Berband auch fo einrichten, 
daß er willfürlih abnehmbar ift, oder daß 
eine ettva vorhandene Wunde frei bleibt. Nun» 
mebr flimmen alle Wundärzte darin überein, daß 
diefer Verband beim Transport Bermunbdeter, 
"die auf dem Schlachtfelde Knochenbriüche erlitten, 
der zwedmäßigfte ift, daß fein Berband einfacher, 
billiger und fiir die Praris in Kriegshofpitälern 
paffender ift al8 der Gypsverband. Gewiß ein 
Lob, das die Sache als eine höchft widhtige er- 
fcheinen laffen muß. 

Die finnreichften Sagerungsapparate, 
die num auch in der Kriegschirurgie eingeführt 
wurden, find in großer Anzahl in Gebraud. Da 
gibt e8 Beinladen, Lagerungskiſſen, doppelt» und 
einfach » geneigte Ebenen, Drabtbiigel, Schwebe- 
apparate, Drabthojen zc, welche das Glied in 
der rechten Page und Stellung halten. 

Dann gilt es bei der ferneren Behandlung, 
die Urfahen der Entzündung in den ver- 
wundeten Theilen fern zu halten und zu be- 
feitigen. Man hat in diefer Beziehung ftatt der 
Blutentziehung jett zumeift die Kälte an- 
gewendet. Mit Eis gefüllte Kautjchufbentel, auch 
Arm» und Bein- Badewannen zur dauernden 
Eintauhung des verleiten Gliedes, ſowie In— 
ftrumente zur fortwährenden Beriefelung der 
Theile mit kaltem Wafler (Jrrigateure) 
wirfen jämmtlich durch Fräftige Wärmeentziehung 
entziindungstwidrig und famen erft in neuer Zeit 
mehr umd mehr in Gebraudh. Ferner fanden 
Wunddouchen, d. b. höchſt einfahe Inſtru— 
mente zur Neinhaltung der Wunden und zur 
Befeitigung der Abfonderung erft jeit wenigen 
Jahren ausgedehnte Anwendung, indem fie 
Badeſchwamm und Wundſpritze entbehrlich 
machten. 

As mejentlihe Hilfsmittel der Kriegs— 
chirurgie traten jüngft die ſchmerzlindernden 
Mittel in den Vordergrund. Nicht nur die An- 
wendung des Chloroform bei Operationen, 
jondern aud die der höchſt mwohlthätigen Mor» 
phium-Injektionen unter die Haut mittels 
feiner Sprigchen bei langdauerndem, fhmerz- 
haftem Leiden bieten den unglüdlichen Bleſſirten 
den beften Troft dar und geftatten ſehr oft allein 


die Ausfiht auf Rettung, wo die peinliäfte 
Erjchütterung der Nerven die Kräfte aufzu- 
reiben droht. 

Ferner fegten jchöne und genaue, namentlich 
von Stromeyer und feinen Schülern angeftelite 
Beobachtungen über den Berlauf der Wunden 
innerer Theile die Chirurgen erft nunmehr 
in Stand, die Behandlung derjelben fiherer zu 
feiten. Früher juchte man auf alle Weije jobald 
als möglih die eingedrungenen Kugeln und 
andere Fremdkörper aus Kopf, Bruft und Unter- 
feib zu entfernen. Nun hat man zwar zur Beſei— 
tigung folder Körper in nener Zeit jo mande 
praftijche Inſtrumente erfonnen, allein man bat 
auch gefunden, daß die oft vergeblihen Berſuche, 
die im Körper fittenden Kugeln mittel$ Sonden 
aufzufinden und fie dann auszuziehen, nur 
dazır angethan find, die Wunde mehr und mebr 
zu reizen und hierdurch zu ſchaden. Bielmeht 
ſah man, daß die fremden Körper oft ohne alle 
Gefahr einheilen, wenn man fie rubig liegen 
läßt. So wurde denn auch das Gebiet jene 
großen und jchlimmern Operationen, mie bas 
der Trepanation, aufs Heußerfte eingeichräntt. 

Dabei verſah man fi vor Allen mit ſolchen 
Mitteln, durch welde beim Heilungsprozeß 
die Kräfte und die Ernährungdeskranfen 
gefördert werben; man beftrebt ih, durch mög— 
fihft gute Koft, durch koncentrirte Nahrungs: 
ftoffe, durh Darreidung von FFleilchertratt, 
Wein, Bier zc. den Berluft zu erſetzen, welchen 
große Blutungen und reihlide Eiterungen 
immer im Gefolge haben. Fir die äußerſten 
Nothfälle greift man jett zu einer Operation, 
die ſchon mandem völlig Erichöpften das Leben 
rettete, ' zur ZTransfufion. Die Manipr: 
lattonen und die Inſtrumente, die zur Ausfüh- 
rung des Einfprigens von Blut in die Adern des 
Patienten dienen, wurden namentlich während 
der legten Fahre weſentlich verbeſſert. Für die 
Kriegspraris entbehrt das Berfahren freilich 
noch der Sicherheit und Einfahheit, melde 
namentlich der Berbandplat erfordert. 

Schließlich juchten die Wundärzte die ſchwie— 
rige Aufgabe, verlorne Glieder durch künſt liche 
Gliedmaßen zu erjegen, durd immer größere 
Bervolllommnung der hierzu dienenden Mecha- 
nismen mit Geihid und vielem Erfolg zu er- 
füllen. Wir erfahren aus Amerika von einigen 
derartigen Kunfimerfen ganz Erftaunlihes. Doc 
ift ja aud die Menge Derjenigen, die folder 
Hilfsmittel nach großen Kriegen bedürfen, eine 
ganz bedeutende. Die ameritanifhe Regierung 
bat zu Gunften verkritppelter Krieger in 23 
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Werkſtätten nicht weniger als 2134 fünftliche | 
Arme, 4 Hände, 3784 Beine und 9 Füße an- 
fertigen laffen mit einem Koftenaufwande von 
357,623 Dollars. Jetzt befolgt man bei Her- 
ftellung diefer Apparate, in deren —— 
Anfertigung Wundärzte und Inſtrumentmacher 
mit einander Hand in Hand gehen, das Princip, 


durch möglichſt einfache und leicht zu hand— 
habende Vorrichtungen die Benutzung des künſt- 
lichen Gliedes derjenigen des natürlichen mög— 
lichſt ähnlich zu machen, und in der That leiſtet 
man in diefer Beziehung auch bei uns in Deutſch⸗ 
land recht Treffliches. 

Dr. Bloß. 


Neue Büder. 


Ta un et von 9. Noth= 


erlin, Hirſchwald. 
— = Suaın (sehehnd der Anatomie. 3. 2%fg.), 
deutſch v . €. Dofimann. Grlangen, 


efold. 
Gräfe, Albr. v., Biographie von A. Göſchen. Berlin, 
G. Reimer. 


—— — von B. Stilling. 
Kay 


1. Abth. 


Srthopäbiide irurgie, Handbuch berfelben, von #. 
, —* —— Dan Berlin, 


Hirſch 
and von A. Wertheimber. Munchen, 
frinfterlin. 


Botanik. 


Zuderrohr in Italien. In der Näbe von 
Brindifi (Unteritalien) hat man jüngft die erfte 
Ernte an Zuderrohr eingebradt. Die Halme 
batten eine Höhe von 1 Meter mit 10—12| 
Knoten, befaßen am Gipfel eine Dide von 2| 
Gentimetern und waren ſehr faftreih und jo 
fü wie das ägyptiſche Zuderrohr. 


Saure Kirſchen. Ueber einige Beftandtheile 
der Früchte von Cerasus acida Borckh. hat Rod)- 
leder (Situngsberihte der Wiener Afademie) 
neue Unterfuhungen veröffentlidt. Er fand in 
dem ansgepreßten Saft Aepfelfäure, die offenbar 
aus der Eitronenjäure entftanden ift, welche in 
der Rinde und namentlich in bedeutender Menge 
in den Blättern enthalten if. Zwiſchen Xepfel« 
fäure und Eitronenfäure läßt fich ein einfacher 
Zuſammenhang denken: 

C,A,0,+0H,=C,H,0,+C,H,0, 

Gitsonkafäune acpfeffänee Ornefflafiure 
Nimmt man nun an, daß die Eitronenfäure 
nah diefem Schema zerjett werde, fo ift zu 
vermutben, daß die Oryelfigfäure im Stoff- 
wechſel jehr bald in Effigfäure verwandelt werden 
wird, und ein Eiffigjäurederivat findet fich im 
der That neben Aepfelfäure in den Früchten. 
Dieſe Acetylverbindung ift der rothe Farbftoff 
derjelben. Stellt man denjelben rein dar, fo 
faun man beobadten, daß er fi unter dem 
Einfluß von Schwefel» oder Salzjäure in ein 
Kohlehydrat und ein zweites Produkt fpaltet, 
weldhes die größte Aehnlichleit mit dem rothen 
Spaltungsproduft des Kaftaniengerbftofis zeigt 
und durh Aeslali in Eifigfäure und Proto— 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 9. 


catehufäure zerfällt. Aus allen Beobahtungen 
geht mit Sicherheit hervor, daß der rothe Farb— 
ftoff der Früchte ein Produkt der Umwandlung 
des Gerbftofis ift, der fih in den unreifen 
Früchten findet und den zujammenziehenden 
Geſchmack derielben verurſacht. Das Chlorophyll 
bat feinen Antheil an der Bildung des rothen 
Farbftofis, und die Annahme bejonderer Chro— 
mogene in den unreifen Früchten ift überflüffig. 
Wie bei ben Kirchen jcheint es fi auch bei 
andern Früchten zu verhalten, und der Farbſtoff 
der Früchte von Sambuens nigra dürfte mit dem 
der Kirchen identiſch fein. 


Die Bambusgewächſe. Die Familie der 
Gräfer erreiht ihre höchſte Entfaltung in den 
Bambusgewähfen, deren Arten durch ihre Be- 
nutzung zu zahlreihen techniſchen und jelbft zu 
mufilalifhen Zwecken auch praftifche Bedeutung 
erlangt haben. Eine genauere Kenntniß diejer 
Niefengräfer wurde zuerft Durch Ruprecht ver- 
mittelt, welcher in feiner 1839 erfchienenen Mo- 
nographie 67 Species beichrieb. Seitdem haben 
Reifende diejen Kreis fehr erweitert, und Munro 
zählt in feiner neueften Monographie (Transac- 
tions of the Linnean Soc. 1868—69) itber 170 
Arten auf, wobei er noch mehre j) der Ruprecht 
{hen zufammengezogen hat. — * ie genaue Er- 
forfhung der Species wird ſehr erſchwert durch 
die Schwierigkeit, die Blüthen von manden 
Arten zu beobadhten. Bon großem Intereſſe 
ift, was der BVerfaffer über das Blühen der 
ächten Bambusa arundinacen beibringt. Sleemann 
beobachtete 1836, mie die großen Bambufen, 
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welche 25 Jahre lang das Thal Deyrah- Dhoon 
geziert hatten, alle auf einmal Samen trugen 
und dann abftarben. Es ift in jenem Thal 
eine weit verbreitete Meinung, daß ein Mann, 
welcher 2 Samenjahre der Bambuſen erlebte, 
60 Jahre alt fein müſſe. Einen ähnlichen Fall 
erzählt Wallih vom Jahre 1824, und aud an— 
derweitig wird dergleichen mitgetheilt. Dagegen 
berichtet au Anderfon aus der Gegend von 
Kalkutta, daß die Bambusrohre reichlich geblitht 
hätten, ohne daß allgemeines Abfterben gefolgt 
fei. Nur die blühenden Triebe farben und 
wurden durch andere vom Rhizom entipringende 
erjetst. Aehnliches wird von Bambusa giganten bei | 
Kalkutta berichtet, Die in ihrem 30. Yebensjahre 
blühte. Der Blüthe folgt eine folofjale Pro- | 
duktion von Früchten, wodurd die Bambufaceen 
große Bedeutung als Brodfrücdte erlangen. 
Bezüglih der geographiihen Verbreitung 
hebt Munro hervor, daß nur eine vielnamige 
Species, Bambusa vulgaris(Thouarsii, surinamen- | 
sis, Sieberi) in beiden Hemiſphären gefunden wird. 





Wo fie ihre wirkliche Heimat hat, ift dem Ver— 
faffer unbefannt. Bon der Abtheilung Triglossae 
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Bil, Johann Georg, Profeffor der Botanif an der 
technijhen Hohichule und Direltor des botanischen Gartens | 
in Graz, F am 30. Auguſt daſelbſt. Als früherer Ajfiftent | 
Eudlicherd wirkte er mit bei Der Redaltion der „Genera 
plantarum*; fpäter publicirte er ein Lehrbuch ber Botanif. 


Wirtgen, Philipp Wilhelm, Lehrer der höheren 


— 





find zufammen etwa 50 Species auf die weſt⸗ 
liche Erdhälfte beichränft; einige Chnsquea - Arten 
gehen bis 10,000 und 12,000° Eeeböhe hinanf. 
Chusquea aristata ift in der öftlichen Andentette 
zwifchen 13,000 und 15,000 verbreitet und bildet 
in legterer Höhe undurchdringliche Didichte von 
weiter Ausdehnung, welche bis zur Grenze bes 
ewigen Schnees reihen. Im Himalaya fteigen 
einige Arten der Gattung Arundinaria bis 11,000°. 
Arundinariaımd Phyllostachysgehören ber öſtlichen 
Hemijphäre an, ebenfo die Gattungen der Eeltion 
Baeeiferae, Arundinaria beiden. Bon den ädten 
Bambufen ift Guadna auf Amerika beihräntt, Die 
übrigen Genera (mit Ausnahme der Bambusa 
vulgaris) find der alten Welt eigen. In Europa 
fehlen die Bambufaceen ganz, Amerifa nördlich 
von Merifo hat nur eine fpontane Art (Arundi- 
naria macrosperma) aufzumeilen, aus Afrika find 
erft wenige dort einheimische Formen befannt. 

Ueberraichend iſt jedem Beichauer die riefige 
Entwidlung diefer Gräfer, Bambusa Brandisii 


' erreicht eine Höhe von 120° und einen Stamm- 


umfang von 27%, ja bei einigen andern indijchen 
Arten fteigt der Stammumfang auf 3°. 


olog. 


; evangelifhen Stadtſchule in Koblenz, Herausgeber mehrer 


botanijdyen Merle, Stifter und Sektionsbireftor bed natyr« 
biftoriichen Bereins für bie Rheinlande und Weftphalen, 
bejonders verdient um das Studium ſchwieriger cinbeimi- 
ſchen Genera, wie Rubus, Mentha, Verbasecum, + am 
7, September in Koblenz in feinem 64. Lebensjahre. 


Neue Büder. 


Altoholgãhrungẽpiſze, botaniſche Unterſuchungen über dies | 
jelben, von M. Rees. @eipzig, Yelir. | 





natürliche wagerechte Nichtung derielben, 


Pflanzentheile, 
von A. B. Frank. Leipzig, Weißbach. 
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Dolkswirthfdhaft. 


Dentichlands Fähigkeit zu verlängertem 
Kriege. Der verftorbene franzöſiſche Schriftiteller 
Prevoft-Paradol, einer der beten politischen 
Köpfe des neueren Frankreich, der fi auf der 
Reife zu dem ihm übertragenen Geſandtſchafts— 


poften beim Präfidenten der Vereinigten Staaten 


in Newyork das Leben nahm, man meint aus 
Screden über die plößlihde Entfaltung der 
Kriegsabjihten des Kaifers, an die er nicht ge 
glaubt hatte, hielt doch an fi den Krieg mit 
Deutichland oder Preußen für unvermeidlich und 
den Sieg Frankreichs für gewiß. Aber er ſtützte 
dieſes patriotijche Vertrauen weder auf das Genie 
der franzöftihen Feldherren och auf die Ueber— 





legenheit der franzöfiihen Armee, jondern ledig⸗ 
‚lich auf den Umftand, daß frankreich reicher fei. 
Iſt dies wirklich der Fall? Man wird es wohl 
anerkennen müſſen. Aber folgt daraus, was der 
iharffinnige Franzoje daraus ableitete? Der 
Augenſchein widerjpriht feinem Schluffe. Der 
Umftand, daß die Bank von Frankreich beim 
Ausbruch des Krieges faft das Dreifache an 
Baarvorrath wie die Preußiſche Bank befaß, oder 
daß noch nad) den erftien Niederlagen Mac Mahons 
und FFroffards ein franzöfiiches Anlehen von 
zweihundert Millionen Thalern überzeichnet 
wurde, während der Norddeutſche Bund von 
hundert aufgelegten Millionen nicht volle ſiebenzig 
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genommen ſah, oder daß nach M. Blocks Be- 
rechnung das durchſchnittliche Einkommen in 
Deutſchland nur Dreiviertel desjenigen in Frank⸗ 
reich ausmacht, — alle dieſe Thatſachen und 
Annahmen haben nicht verhindert, daß das fran- 
zöſiſche Heer theils vernichtet, theils eingefchloffen 
und Paris von einem mächtigen deutjchen Heere 
umzingelt wurde, und werden aller Wahrſchein— 
lichfeit nach ebenfo wenig verhindern, daß Franl- 
reich fih am Ende zu einem Frieden genöthigt 
fieht, welcher einen Theil feines Ueberjchufjes 
an Nationalreihthum in der Geftalt von Gold- 
münzen und vielleicht von Panzerjchiffen auf 
Deutihlands Seite bringen wird. 

Nadt hingeftellt, Hat Prevoft-Paradols Ariom 
überhaupt feinen Grund. Holland ift viel reicher 
als Bayern, aber wir möchten ihm nicht rathen 
fih mit Bayern in einen Krieg einzulaffen, ſelbſt 
wenn das übrige Deutſchland ruhiger Zufchauer 
zu bleiben verjprädhe und die beiderfeitigen 
Streitfräfte ungehindert aneinander kommen 
fönnten. Zwiſchen Preußen und England 
vollends ift ein Vergleich des Nationalvermö- 
gens faum möglich, und doch ſähe e8, falls ein 
preußifches Heer nur landen könnte, um Eng- 
land ohne Zweifel übel aus, und all fein un- 
ermeßlihes Kapital würde wenig verjchlagen 
gegen die überlegene Kriegstüchtigleit des fo viel 
ärmeren Gegnerd. Daß aber zwifchen Deutſch— 
land und England die See fließt, zwiſchen 
Bayern und Holland anderes Gebiet mitteninne 
liegt, hat natürlich mit den beiderjeitigen Ver- 
mögensverhältniffen nichts zu thun. Jener Sat 
ift nur von relativer, nicht von abfoluter Rich— 
tigfeit und Bedeutung. Wenn die Gegner ein- 
ander militäriſch einigermaßen gewachſen find, 
und namentlih wenn ihr Ningen fi unent- 
Ihieden hinauszieht, dann allerdings tritt des 
alten Montecuculi Spruch, daß die drei zum 
Kriegführen nothwendigen Dinge Geld, Geld und 
wieder Geld jeien, in feine Rechte. Daher be- 
deutete Frankreichs größerer Reihthum und ftär- 
lerer Staatsfredit während der bisher verfloj- 
jenen erften Wochen des Krieges wenig oder 
nichts. Daher könnte trotzdem Prevoft-Paradols 
Vorausfiht noch zu Ehren fommen, wenn der 
Krieg nun vor dem belagerten Paris zum Still- 
fand gelangen und der Friedensſchluß auf ſich 
warten laſſen ſollte. Dies ift die gegenwärtig 
wohl aufzumerfende Frage, die im Folgenden 
nah ihren verfchiedenen Seiten hin erörtert 
werden foll. 

Bon Bergleihen zwifchen Deutfchland und 
Frankreich ſehen wir dabei im allgemeinen 


beffer ab. Unſer feindliches Nachbarland ift 
durch feine Niederlagen, durch die Leberziehung 
eines erheblichen Theils jeines Gebiets mit Krieg, 
durh die vollswirthſchaftliche Zerrüttung und 
die politifche Auflöfung, welche der Juvaſion auf 
dem Fuße gefolgt find, in eine jo außerordent— 
lihe Lage gerathen, daß fih die Folgen für 
feinen Wohlftand noch gar nicht überſehen laſſen. 
Eine ungewöhnlich jchlechte Ernte vollendet, was 
örtlihe Verwüſtungen, Stillftand aller Geſchäfte 
und tödliche Lähmung des Kredit etwa noch 
nicht gethan haben. Das Land wird im beften 
denkbaren Fall, nämlich wenn der Friede bal- 
digft wiederkehrt, es fih den Zudungen der Re— 
volution rajch entwindet und jeden Gedanken ar 
neue militärische Abenteuer aufgibt, Jahrzehnte 
gebrauden, um fich von den zerftörenden Wir- 
fungen diefes einen kurzen Bierteljahrs nur fo 
leidlih zu erholen. Die Gejhidte kennt fein 
Beifpiel, in welchem der Sturz von einer gleichen 
Höhe wirthichaftlichen Gedeihens in eine gleiche 
Tiefe mit folcher überwältigenden Plößlichkeit 
erfolgt wäre. 

Begnügen wir uns, ein einziges Symptom 
des erfolgten Umſchwungs anzuführen. Nicht 
wenig thut fi noch in dem erften September- 
heft der „Revus des Deux Mondes“ der franzö- 
fiijhde Nationalölonom P. Leroy-Beaulieu für 
fein Fand darauf zu Gute, daß deſſen Staats» 
fredit fo viel beffer fei als derjenige Preußens. 
Als er fchrieb, beftand die Thatſache mehr oder 
weniger noch; als man es in Deutſchland leſen 
konnte, war ſie bereits umgeſtürzt und in ihr 
Gegentheil verwandelt. Und dies iſt nicht etwa 
einer jener heftigen Oscillationen des Kurſes zu— 
zuſchreiben, die im Kriege gewöhnlich ſind, ſon— 
dern bezeichnet aller Wahrjcheinlichleit nach einen 
fortan dauernden Zuftand. Die preußiiche fünf- 
procentige Schuld, welche fi vor dem Kriege 
eben über Bari hielt, hat gegenwärtig Bari bis 
auf eine Kleinigkeit von 1 oder 2 °/, wieder er- 
reiht. Die franzöfifche dreiprocentige Rente da» 
gegen, in Friedenszeiten zwijchen 70 und 75%, 
ſchwebend, Hält ſich jett um 50 %, herum. Das 
beißt, Preußen leiht für 5%, Geld und Frank— 
reih muß 6%, anlegen. Das Verhältniß vor 
dem Kriege war grade umgelehrt: Frankreich 
fonnte ungefähr für 4%, fo viel Geld haben wie 
es wollte, und Preußen nur für 5 %,. Preußens 
Staatstredit hat ſich behauptet, derjenige Frank— 
reichs ift von 4 auf 6%, gejunten. 

Es hat deshalb auch geringe Gefahr, wie 
uns in der „Revue des Deux Mondes“ an dem 
Tage, da Napoleon IU. und feine 100,000 
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Franzoſen ſich in Sedan kriegsgefangen ergaben, 
prophezeit wurde: daß der Organismus des 
deutſchen Heeres und deffen Verpflegung binnen 
wenigen Wochen den in Deutichland herrſchenden 
Mangel an Geld empfinden würden. In Deutich- 
and herricht gar fein Mangel an Geld. Der 
Disconto, zu welhem unjere Banfen Wechſel 
nehmen, hat feinen Friedensſtand von 3 und 
4°, jhon lange wieder erreiht. Staats- und 
Induſtriepapiere ftehben wenig mehr unter dem 
Kurje, von welchem Frankreichs Kriegserflärung 
fie vorübergebend herunterfchleuderte. Geldfülle ift 
der gegenwärtige Zuftand aller unferer Börjen. 
Wenn heute der Norddeutihe Bund oder einer 
der ſüddeutſchen Staaten genöthigt wäre von 
feinem Kredit Gebrauch zu machen, jo würde 
er nicht bloß fünfprocentige Berjchreibungen 
zu einem viel höheren Kurſe loswerden können, 
als zu den 88 %,, welche der Norddeutſche Bund 
Anfangs Auguft, oder zu den 92 %,, melde 
Bayern noch Mitte Auguft empfing, fondern 
ed wiirde vorausfichtlich auch ein Leichtes fein, 
diefelbe Summe wie die jhon erhobene — gegen 
80 Millionen Thaler — noch einmal gezeichnet 
zu erhalten. Braudte man aber mehr, oder 
wollte man das Kapital der Nation aus Grün— 
den politijcher und Ölonomifcher Borforge ſcho— 
nen, jo wäre aller Wahrjcheinlichkeit nach zu 
feinem höheren Preife in London irgend eine 
beliebige Summe gegen Schuldverfchreibungen 
des Norbveutfchen Bundes zu haben. Der bri- 
tiſche Kapitalift ſchmachtet fürmlih danach, zu 
einem folchen Liebesdienft eingeladen zu werben; 
das beweifen die übereinftimmenden Ermutbi- 
gungen folder Organe wie „Economist* und 
„Finanejer“. Eine Sicherheit, wie das heutige 
Deutihland fie darbietet, wird ihm außerhalb 
feiner heimatlihen Inſel nicht geboten. Es wird 
bald gradezu Pfliht unferer Finanzverwaltung 
werden, zu ſehen, ob e3 durch Heranziehung 
britifchen Kapitals nicht im Stande fein wird, 
den deutichen Nationalkredit auf diefelbe Höhe 
zu heben, welche der franzöſiſche vor dem Kriege 
einnahm; denn daß 5 °/, verhältnigmäßig zu viel 
für ein Gemeinwejen von dem ficheren Beftande 
des unſrigen ift und ſich nur aus der Beſchrän— 
lung des Abjates unferer Staatspapiere auf 
den heimifchen Markt erklärt, unterliegt feinem 
Zweifel. Schon deswegen muß die Minzreform 
unmittelbar nad dem Kriege allen Ernftes in 
Angriff genommen werden, da die Engländer 
allerdings wünſchen werden, mit der Einführung 
von Thalern, Silbergrofhen und Pfennigen in 
ihren Kurszetteln und Notizbüchern verfchont zu 


bleiben. Haben wir erft ein dem ihrigen gleiches 
oder bequem in das ihrige Übertragbares Golb- 
münzſyſtem, jo wird' ihr Kapitalreichthum für 
unfere Staatszwede bald fait ebenjo unbeichränft 
zur Verfügung ftehen wie für die Staatsjmede 
Großbritanniens ſelbſt. 

Es ift indeffen iiberhaupt nicht wahrfcein- 
ih, daß unſere Öffentlichen Kaſſen bereits er— 
Ihöpft find. Nachdem Preußen erft vor vier 
Fahren einen großen Krieg durchgemacht hat, 
ließ fih in Berlin mit leidliher Genauigkeit 
überfehen, was man an baarem Gelde von 
Monat zu Monat gebrauden werde. Zunächſt 
war der preußiiche Staatsihat da; dann famen 
die eimander- folgenden Einzahlungen auf die 
Bundesanleihe, von der zwar ftatt 100 nur 
gegen 70 Millionen Thaler gezeihnet worden 
find, ein bedeutender Theil aber, ftatt furcceffive 
bis zum 28. December, auf der Stelle voll ein- 
gezahlt wurde. Außerdem hatte man dann noch 
zwei ergiebige Hilfsmittel, Meinere Boften Bun- 
desanleihe zu dem inzwifchen geftiegenen und 
noch ftetig fteigenden Kurje an der Börje zu 
verlaufen, bis die 100 Millionen voll, und 
breiprocentige Schatzanweiſungen auf kurze Friſt 
auszugeben, dieſe bis zu dem Betrage von 20 
Millionen. Damit wird ſicher ausgereicht wer— 
den, wenn ber Krieg ſich nicht über das laufende 
Jahr hinausſchleppt. Borher braudt man ſich 
alfo Über weitere Anfpannungen des National: 
fredit3 im Inlande oder Auslande niht einmal 
Gedanken zu machen. Auch die ſüddeutſchen 
Staaten befinden fi) im erwünſchteſten finan- 
zielen Wohljein. Bayern weiß faum, worauf 
e8 ftolzer fein fol: auf die Thaten feiner tapferen 
Söhne bei Wörth und Sedan, oder auf den un- 
erhörten Erfolg feiner Fünfzehnmillionen-Gufden- 
Anleihe, die allein in Berlin mehr als doppelt 
gezeichnet wurde. Württemberg und Baden 
ſcheinen fogar das Kunftftüd fertig zu bringen, 
auf jede Benugung ihres Kredits einftmeilen zu 
verzichten. Dies alles, wird man uns felbft in 
Paris und Moskau einräumen müſſen, fiebt 
nicht fehr nad herannahender finanzieller Er- 
ihöpfung der deutſchen Staaten aus. 

Die wirflihen unmittelbaren Staatsaus- 
gaben für den Krieg werden muthmaßlich anf 
unferer Seite überall hinter dem Anſchlag zurfid- 
bleiben. Seit Anfang Auguft fteht die große 
Maſſe unferer Truppen auf franzöſiſchem Boden; 
das bedeutet aber nicht bloß Quartier oder Bi- 
bouaf, ſondern aud einen jehr beträchtlichen 
Theil der Verpflegung. Dan überfieht nicht 
genau, wie viel der täglichen Koft von den nadh- 
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fahrenden Proviantwagen und wie viel aus den 
Vorräthen des durchzogenen Landes entnommen 
wird, aber der erftere Betrag ift fiher nur ein 
Bruchtheil des Letsteren, mindeftens wenn man 
die Aufbringung des Werthes ins Auge fat, 
da oft ftatt der Naturalien Geldrequifitionen vor- 
genommen werden. Seit Ende Auguft, wo ſich 
die Ungefährlichleit der feindlichen Panzerflotte 
in Bezug auf Landungen zur Genüge heraus- 
geftellt hatte, ift auch die Küftenbewadhung 
größtentheild nad Frankreich abgegangen, fo 
daß gegenwärtig nur noch Reſte von Truppen- 
förpern hier und da deutichen Ouartierwirthen 
auf der Tafche liegen. Zum Erfat müffen wir 
freilich nicht bloß die heimgefehrten VBerwundeten 
erhalten, jondern auch eine größere Menge Ge- 
fangene, als jemals ein tüdtiges Kriegsheer 
an das andere abgegeben hat. Uber das find 
natürlich nur Auslagen, die der Friedensvertrag 
erjegen wird. Auch für den Befuch, welchen auf 
diefe Art franzöfifche Krieger in deutſchen Städten 
abftatten, wird Frankreich — das nad Herrn 
Guizots berühmten Ausſpruch „immer veich 
genug ift feinen Ruhm zu bezahlen” — fo gut 
fein die Reife» und Aufenthaltsfoften zu tragen. 

In der Berwundetenpflege aber begegnet 
fih ſchon die freiwillige Hilfe mit der Thätig- 
feit des Staat. Der Staat liefert das Noth- 
dürftige, das Heer der überall aufgetauchten 
Vereine thut das Niügliche und Angenehme hinzu. 
Ja diefe freie Wirkſamkeit, nicht zufrieden mit 
der Sorge für verwundete und erkrankte Krie- 
ger, hat grade mit der Berlängerung des Feld— 
zugs angefangen, auch die gefunden in ihr Be- 
reich zu ziehen. Cie gibt fih einer höchſt wid)- 
tigen Art von Gejundheitspflege im Felde hin, 
indem fie durch warmes Unterzeug, Bivoual- 
deden, ftarke Getränke und fräftigende Rahrungs- 
mittel (auch Tabak und Cigarren nicht zu ver- 
geffen, die Beförderer heiterer, zuperfichtlicher 
Stimmung) einer Unzahl von Erfranfungen vor- 
beugt, welche jonft entitehen würden, und die 
das officielle Verpflegungsweſen nicht verhüten 
lann, wenn es mit feinen Mitteln für das Noth- 
wendige ausreihen will. Schon die immer 
wahfende Ausdehnung diefer Gaben miürde, 
wenn e8 erforderlich wäre, beweiſen, daß die 
Nation im allgemeinen weit davon entfernt ift, 
ih erfhöpft zu fühlen. Die Sammlungen der 
Hülfsvereine gehen noch fortwährend ihren Gang, 
neue Aufrufe für beftimmte, bisher mehr außer Acht 
gebliebene Zwede kommen hinzu, und bie öffent- 
liche Freigebigkeit fcheint förmlich unter den An— 
ſprüchen, die man an fie erhebt, zu wachſen. 
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Die Löfung jo mander Loftfpieligen Aufgabe 
dur freie Sammlungen freiwilliger Vereine 
bat aber auch noch eine andere Seite, durch 
welche fie der Erhaltung des Nationalmohlitan- 
des mitten in einem anfpannenden Kriege zu 
Statten fommt. Sie tritt offenbar, wenn nicht 
ganz, fo doch zum guten Theil an die Stelle 
der zwangsmäßigen Steuererhebung. Müßten 
ihre Leiftungen aus Staatsmitteln beftritten 
werden, fo würden ſich die Anforderungen des 
Staats an die allgemeine Steuerkraft entſprechend 
erhöhen. Nun find aber alle Steuerjufteme der 
Welt jo beſchaffen, daß fie die Ärmeren mitzah- 
lenden Klaffen bei weitem härter treffen als die 
wohlhabenden Klaffen. Die progreffive Ein- 
fommenfteuer mag ein Traum umd ein Unrecht 
fein, aber daß ihre Idee früher oder fpäter 
überall auftaudt und um fich greift, legt deut- 
lih dar, wie progreffiv in entgegengefekter 
Richtung die beftehenden Steuern wirken und 
empfunden werden, zur Mehrbelaftung der nie- 
deren Schichten. Auf die beftehenden Steuern 
neue jchwere Ausgaben wälzen, heißt immer 
zahlreichere noch fich ſelbſt erhaltende Familien 
der Gefahr eines nicht zu ertragenden Drudes, 
eigentlicher Noth, und dem noch jhlimmeren 
Berfall in Erhaltungsunfähigkeit, in das was 
man ſchlechtweg Armuth zu nennen pflegt, aus— 
fetten. Wie viel vorzüglicher ift es deswegen, 
wenn eine öffentliche Ausgabe ohne Schaden der 
freiwilligen Zahlung, der Selbftbefteuerung über» 
faffen werben kann! Es fann fein, daß in dieſem 
Falle ein Rothſchild fih mit einer verhältnig- 
mäßigen Bagatelle abfindet oder die Taſchen 
auch ganz zuhält, während weidhempfindende 
gebildete Menſchen fich vielleicht über ihre Kräfte 
anftrengen. Aber gewiß ift doc, daß Niemand 
wider Willen geben muß, oder mehr als er 
geben möchte. Die jo.erhobenen Beiträge drücken 
alfo Niemanden auf eine tiefere wirthichaftliche 
Stufe herab; ihre Erhebung mindert nicht das 
wirthichaftliche Vermögen der Nation. Im Ge- 
gentheil, wenn die Anſprüche verhältnigmäßig 
groß und unter den „fröhlichen Gebern“ Mande 
find, die recht tief im eine vielleicht nicht jehr 
volle Taſche gegriffen haben, jo liegt es nabe, 
daß fie die Lücke durch verboppelte Energie zu 
erjeen fuchen, wozu e8 im Falle der Zwangs- 
ftener erſt des leidigen Lebergangspunftes wirt» 
ih empfundener Noth zu bebirfen pflegt, — 
daß folglich die producirende Kraft der Geſammt—⸗ 
heit gewinnt, was ihre einzelnen Werthe etwa 
einbüßen. 

Im Lager unferer Feinde ſchmeichelt man 
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fih zwar damit, daß grade die producirende 
Thätigfeit der Nation durch die Art der Zu- 
fammenfegung unferes Heeres allzu jehr gelähmt 
werde, als daß wir den Krieg lange aushalten 
lönnten. Hören wir nur, wie Herr Lerog-Bean- 
Tieu in dem ſchon erwähnten Artifel der „Revue 
des Deux Mondes“ vom 1. September unjere 
traurige Lage ſchildert: „Alle diefe Familien 
ohne Haupt, diefe unermeßliche Zahl von Witt- 
wen und Waiſen, biefe Werlftätten benen 
feit ſechs Wochen ſchon die Leiter ſowohl wie 
die Gehülfen fehlen, diefe Stodung (suspension) 
des ganzen Lebens der Nation feit den erſten 
Tagen des Konfliltes — das Alles madt eine 
fchredliche Krifis aus, von welchem ein Boll 
auch dann, wenn es bis zu Ende fiegreich bleibt“ 
(was der patriotifche Verfaffer natürlich feinen 
Augenblid vorausjegt), „Mühe haben wird fid) 
zu erholen“. 

Es gibt fein Stid von Deutſchland und 
faum irgend einen größeren Ort, auf welchen 
die Züge diejes troftlofen Bildes anwendbar 
wären oder bald anwendbar zu werden brobten. 
Bon „Wittwen“ und „Waifen“ ſpricht wohl 
auch der franzöfifche Gelehrte nur in dem figlir- 
lichen Sinne, daß er darunter die heimgeblie- 
benen Familien verheiratheter Offiziere und 
Soldaten verfteht; oder meint er im Ernfte, daß 
die Zahl der wirflihen Wittwen und Waifen, 
welche diefer Krieg uns hinterlaffen wird, eine 
beunrubigende Höhe erreichen fünnte? Im Aus- 
yande jcheint man freili überhaupt aus dem 
Umftand, daß ein deutſches Heer in Kriegsftärfe 
auch unter feinen gemeinen Soldaten manden 
verheiratheten Mann zählt, geneigt maßloſe 
Folgerungen zu ziehen. Die Regel ift e8 denn 
doch noch lange nicht, daß jeder Todesfall in 
den Reihen unferer Krieger einer Familie ihr 
Haupt raubt. Voran ftehen zunädhft immer 
Linie und Neferve, bei denen die ledigen jungen 
Männer weit überwiegen. Die Landwehr, in 
der allerdings das umgelehrte Berhältniß bes 
fteht, fann, Dank der preußiſchen Armeereform 
von 1860, getrennt verwendet werden, und ift 
dies Mal ganz vornehmlich bisher zur Küften- 
bewahung verwendet worden, welche fie feinen 
wirklichen Kriegsgefahren ausgefegt hat. Seit- 
dem auch fie Divifion für Divifion nah Frant- 
reich hereingezogen wird, um den lebten ver— 
zweifelten Widerftand des Feindes zu brechen, 
liegen die blutigften Arbeiten des Feldzugs aller 
Wahrſcheinlichkeit nah im allgemeinen bereits 
hinter dem deutichen Heer. Es handelt ſich we— 
fentiih und für die große Maffe der Truppen 
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aljo nur noch um die Ertragung der Strapagen 

des Krieges. Aber diefe, früher faft allemal 

mörderiſcher als die feindlihen Waffen, haben 

im Durchſchnitt eine ſehr leidliche Geftalt ange 

nommen, nachdem die praftifche Kranken» und 

Bejundheitspflege zur Seele ber modernen Wr: 

dicin geworden ift, und Eifenbahnen und Tele 

graphen erlauben, die nöthigen Erhaltungs- un) 

Erholungsmittel raſch in der wünſchenswerthen 
Menge überall hinzuſchaffen. Daß mir nah 
ſolchen Schlachten, wie denen um Met und Ce 
dan herum, noch nicht von Hojpitalbrand un 
Lazarethfieber hören, daß von Epidemien übe: 
haupt eigentlih nur erft die Ruhr im nicht ſehr 
arger Form, Typhus dagegen faum und Che 
lera noch gar nicht aufgetreten ift, find Neue 
rungen in der Gejchichte der Kriege, die min 
deſtens ebenjo bedeutungsvoll erjcheinen als der 
Gebraud der Chaſſepots und der Mitraillewien, 
und glüdlicher Weife von lebenerhaltender, nidt 
lebenzerftörender Bedeutung. Man darf daber 
von dieſem Gefihtspunft aus der Verlängerung 
des Krieges ohne allzu lebhafte Sorge entgegen 
fehen. Die meiften unferer Opfer an edlem 
Blute lennen wir fhon. Die Tage werden alla: 
dings nachgrade merklich kürzer, die Nähte 
fälter, aber der Winter ift doch noch lange nidt 
unmittelbar vor der Thüre, zumal in den Breite 
graden von Paris und Met; und damit unier 
Krieger fi geſund durch den Herbit jchlagen, 
find ja jett Hunderte von Sendungen täglıd 
unterwegs, um fie innerlich und äußerlich warm 
zu halten. Manche zartere Natur wird zwar wohl 
einen Stoß empfangen, aber Andere werden fih 
auch durch das an fi jo gejunde, nervenfär: 
fende Leben im Freien fräftigen und vielleicht 
dauernd der jchon eingeriffenen ftädtifchen Ver— 
weihlihung entraffen. Dies ift aber grad, 
was unjere Männerwelt durh die Bank nech 
brauden fan. Sie madt fidy vielfach zu wenig 
Bewegung im Freien; es gibt in Deutſchland 
nicht genug populäre Sports für Knaben, Männer, 
und das ganze Bolt; trog Turnens und Exer— 
cirens behauptet das geiftige Leben noch immer 
ein gewiſſes ungejundes Uebergemwicht, fteht vie 
freie heitere Uebung der Körperfraft zu ſeht 
zurück. Wenn ein verlängerter Herbftfeldzug die 
Folge Haben ſollte, der jungen männlichen Gr 
neration mehr Geſchmack an tiichtiger regelmäßig 
wiederfehrender Leibesbewegung draußen in 
Gottes freier Matur einzuflößen, fo wird bie 
Nation im ganzen dadurch für die Opfer ihrer 
erhöhten Anftrengungen und Entbehrungen reid- 
lich ſchadlosgehalten werden. 
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Inzwiſchen erweift ih das neubelebte Be- 
mwußtjein innigfter nationaler Solidarität aud 
darin, daß man ſich der Wittwen und Waijen 
ernfilih annimmt, ſowohl der größeren Zahl 
derer die es nur für die Dauer des Krieges 
find, als der geringeren Zahl derer melden 
der Krieg den Gatten, Vater und Ernährer 
wirklich koſtet. Hinſichtlich der erfteren liegt in 
Preußen den Streifen eine begrenzte Unter— 
ftügungspflicht gefeßlih ob. Aber in Preußen 
wie außerhalb Preußens hat man fidy mit diefer 
nothdürftigen Hülfe nicht begnügt, fondern durch 
Aufbringung freiwilliger Gaben die erforder: 
lihen Beranftaltungen getroffen, um jede An— 
näherung der Noth von diefen Familien abzu- 
wehren und ihnen auch einen etwa gefammelten 
Sparpfennig thunlihft unberührt zu erhalten. 
Nirgendwoher ift denn auch zur öffentlichen 
Kunde gelommen, daß eine Landwehrmanns- 
familie Hunger leiden oder fich felbft nur em- 
pfindlih einfchränfen müßte, weil ihr Ernährer 
im Felde fteht. Daran kann Feine denfbare 
Verlängerung des Krieges etwas ändern, denn 
die Laft wird ohne jeden Drud getragen. Wohl 
aber wird allerdings in diefem Falle noch jorg- 
fältiger al8 im Anfang darauf zu achten fein, 
daß die Unterftügungen nicht ohne gehörige Prü— 
fung des Bedürfniſſes und in einem verjchwen- 
derifhen Maßſtab erfolgen, damit nicht eine 
Erbſchaft erfchlafften wirthichaftlihen und haus: 
hälterifchen Sinnes bei den Unterftügten in bie 
Friedenszeit mit übergehe. Das ift um fo wich 
tiger, als verlängerter Kriegsdienft faum umhin 
fönnte, die Gewöhnung an friedliche Berufs» 
thätigkeit im manchen minder ernften Naturen 
fühlbar zu ſchwächen. 

Wie man für die Hinterbliebenen gefallener 
Krieger und wie für die arbeitsunfähig gewor- 
denen Krieger und deren Familien forgen wird, 
das bat natürlich noch viel weniger Einfluß auf 
die Fähigkeit der Nation, den Krieg noch länger 
auszuhalten. Umgelehrt aber zeugt es gewiß 
für das Vollgefühl folher Fähigkeit, wenn ſchon 
vor jeder verbürgten Ausficht auf Friedensſchluß 
zu den fonftigen nothmwendigen Laften und frei» 
willigen Opfern für Kriegszwecke auch biefe 
dauernd nachbleibende Aufgabe ins Auge ge: 
faßt wird. Der Aufruf des Kronprinzen bon 
Preußen zur Ausdehnung der Bictoria⸗Inva— 
lidenftiftung auf das ganze deutiche Heer von 
1870 mag fo nicht ausgelegt werben dürfen, 
weil ihn mehr des Feldherrn zärtlihe Sympathie 
für ſeine verftiimmelten dirftigen Kameraden, 
als ein Gefühl defien was das Volk in der 


Heimat für diefelben thun kann und will, ein» 
gegeben haben wird. Aber jedenfalls jo aus— 
zulegen ift der Entihluß der Kapitalfteuers 
Zahlenden von Pforzheim, zwei auf Taujend 
ihres Vermögens zu diefem Zwede herzugeben, 
obgleich Pforzheim eine Stadt der Luxus⸗Induſtrie 
ift, deren Fabrilen durch den Krieg cher und 
nadhhaltiger als alle anderen zum Stilleftehen 
verurtheilt werden, — und der damit verwandte 
Aufruf Karlsruhe's am Geburtstage des patrio- 
tiihen Großherzogs an die iibrigen Städte Ba- 
dens, nicht länger zu warten, um mit der Zu» 
jammenbringung eines ausgiebigen Invaliden— 
fonds den Anfang zu maden. Dies find nicht 
mißzuverftehende Syınptome einer Stimmung 
in der Nation, daß kein Opfer des uns die Ein- 
heit bringenden Krieges jemals darben joll, 
welche nicht denkbar wäre ohne das Bemußtfein 
der vollftändigen Befähigung, dafür zu forgen. 
Es iſt wohl anzunehmen, daß die Bundes» 
gewalten eine angemeffene Summe aus den 
franzöfifchen Strafgeldern zum Stod für bie 
nationale Fnvalidenftiftung beftimmen werben. 
Alles aber von ihnen zu erwarten, namentlich 
auch jene Rüdfiht auf die Berfchiedenheit in» 
dividueller Lagen, ohne welche der höhere Zweck 
der Stiftung nicht zu erreichen wäre, ift bei der 
firengen Sparfamfeit und Gleichmäßigkeit, mit 
welder die Staatsmittel verwendet erden 
müffen, unmöglich; und wir dürfen uns daher 
freuen, daß aus der Mitte des wohlhabenden 
Bürgerthums heraus bereit3 in der angegebenen 
Weiſe der Entſchluß kundgethan worden ift, den 
Fonds durch freigebige Beiftenern auf die noth— 
wendige Höhe zu bringen. 

Die Störung der nationalen Erwerbsthätig- 
feit durch den Krieg wäre unerheblich, wenn fie 
weiter feine Urſache hätte als die Einberufung 
einiger Hunderttaufende von Geſchäftsmännern, 
Landwirthen, Handwerkern und Arbeitern zu den 
Fahnen. So leicht wird „das ganze Leben“ 
eines Volks von 37 Millionen nicht „Juspendirt”. 
In die Süden treten zeitweilig oder dauernd 
Andere ein, die ihre Thätigleit zu dem Ende 
fteigern oder auf ergiebigere Felder verlegen; 
auch Frauenhülfe ift vielfältig dazu bereit, dem 
feit einigen Jahren erwachten Drängen des 
weiblihen Geſchlechts nach ausgedehnterer Arbeits- 
Iphäre gemäß, und jo behilft man ſich im ganzen 
leicht genug einige Wochen oder Monate. Hat 
die Abmejenheit der Einberufenen aber erft einige 
Beit gedauert, jo ordnet fih alles um, wie 
wenn fie niemals dagemwejen wären. Im Ges 
jellfhaftstörper vollzieht fih dann, was beim 
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Menſchenleibe Naturheilung genannt wird. 
Dieſen Prozeß befördert, was ſonſt die Stö— 
rung erweitert und erſchwert: der unheilvolle 
Einfluß des Krieges auf eine Reihe von In— 
duſtrien. Dadurch werden Köpfe und Arme 
verfügbar, welche die Lücken ausfüllen helfen, 
die der Marſchbefehl in die große Erwerbs— 
Organiſation der Nation geriſſen hat. 

Der lähmende Einfluß des Krieges trifft 
zunächft natürlich alle Luxrus-Induſtrien, jo weit 
fie für das Inland arbeiten. Die plöbliche Nö— 
thigung zu bisher ungewohnten Ausgaben, mehr 
aber noch die Sorge für allerhand inskfünftige 
vielfeiht eintretende Anforderungen bejtimmt 
die Menſchen ſich einzufchränfen, was zumächit 
immer das Ueberflüffige trifit, das mas bloß 
angenehm und daſeinverſchönernd ift, aber nicht 
im engeren Sinne nütlich oder gar nothwendig. 
Es ift folglih ein Bortheil für Deutjchland, 
daf feine großen fabrifmäßig betriebenen In— 
duftrien ganz überwiegend für den nothwendigen 
Bedarf der mittleren und niederen Bevölterungs- 
Ihichten arbeiten, nicht für ihren entbehrlichen 
Bedarf, oder fir den erflufiven der höheren 
Stände Man ftelle fih nur die Wirkung erft 
des Krieges überhaupt, dann der franzöfiichen 
Niederlagen, dann ihrer eigenen unmittelbaren 
Einjhliegung und Belagerung auf eine Stadt 
wie Paris vor, deren eigentlicher täglicher 
Beruf die Berforgung der Welt mit den ver- 
fhiedenften Luxusartikelu ift, — jo hat man das 
trübe Gegenbild zu unjerer Gottlob helleren 
Lage. Yu zweiter Linie erfcheint insbeſondere 
das Baugewerbe betroffen, das in einer Menge 
deutſcher Groß- und Mittelftädte nenerdings 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen 
hat. Die Ungewißbeit, ob nach dem immerhin 
opferbollen Kriege die Nachfrage nah Häuſern 
und Wohnungen ihre frühere Stärke wieder er- 
reihen wird, und die theils erſchwerte, theils 
vertheuerte Kapitalienaufnahme zu jpelulativen 
Zweden nöthigen die gefchäftige Klaffe der Bau- 
unternehmer, ihrer Regſamkeit engere Schranken 
zu ſetzen. Da ift e8 denn ein Glüd, daß ihre 
Arbeiter, Maurer, Zimmerer und Zifchler, der 
Maſſe nad, nicht wie Spinner und Weber und 
andere Stubenhoder fir grobe Arbeiten im 
Freien untauglic find, folglich jo viel leichter 
anderweit Beihäftigung finden oder von Ge- 
meinde und Staats wegen bejhäftigt werden 
tönnen. Die allgemeinen Ausfichten Deutſch— 
lands find durdaus danah, daß öffentliche 
Berwaltungen fih nicht zu ſcheuen brauchen, zu 
Zweden der wirthſchaftlichen Erhaltung tiefere 


Griffe in ihre Kaffen und Kapitalfonds zu thun. 
Die größeren Städte haben dies ſchon bethätigt, 
indem fie den nothleidenden jühweftlichen Grenz- 
ftrihen mit reihen Bewilligungen unter die 
Arme griffen. Aber auch öffentliche Bauten und 
Anlagen aller Art jollten, wenn einmal be 
ſchloſſen oder beichließbar, nur da unterlafien 
oder eingeftellt werden, wo Mangel an Baur- 
mitteln gradezu dazu zwingt. Wo jedoch Fönnte 
das ber Fall fein, wenn gegen gute Wedel 
überall zu 3 und 4%, Geld zu haben ift? Die 
Einftellung vieler Eifenbahnbauten insbejondere, 
die ohne ben Krieg ungeflört vor fich geben 
würden, ift dom allgemeinen Standpunft zu 
bedauern. In den Winter follte man nirgends 
eine namhafte Zahl von Arbeitern ohne pafiende 
und lohnende Beihäftigung hineingehen laſſen 
Das nationale Gemeingefühl muß fi auch nad 
diefer Seite hin bewähren. 

Der ſchwerſte Schlag hat indeffen nicht die 
eigentliche Induſtrie, ſondern den Seehandel in 
allen feinen Berzweigungen betroffen. Hamburg, 
wo überjeeiicher Handel, Rhederei und Schifiban 
fih am flärkften in ganz Deutihland koncen— 
triren, ift auch zugleich die einzige Stadt neben 
ein paar Heinen Grenzorten, wo man fich ernf: 
lihe Sorge um die Arbeiterbevölferung macht 
und bejondere Anftalten fir ihre Erhaltung in 
wirtbichaftliher Unabhängigkeit getroffen bat. 
Der Krieg der Franzofen gegen die deutſchen 
Handelsichiffe und dann von der zweiten Hälfte 
Auguft an die Blokade der deutjchen Häfen 
fchnitten den Seeverkehr auf einmal ab. Dods 
und Padhäufer leerten fidh, ohne fidd wieder zu 
füllen; Die unterwegs befindlihen Schiffe mußten, 
wenn fie nicht ungewarut oder vom Feinde über: 
holt zu Priien gemacht wurden, im nächſten 
beften Hafen einlaufen und aufKoften des Rheders 
müßig liegen bleiben; das feft angelegte Kapital 
des Rheders wie des Kaufmanns hörte ani 
Zinſen abzumwerfen; ihre Arbeiter fanden fein: 
Beihäftigung und folglich größtentheils aud 
feinen Lohn mehr. Zum Glüd war die Dauet 
des völligen Stillftands furz. Das Kapern zwar 
begann bald nad) den Kriegsausbrud, aber die 
Blokade, bei der weniger zu holen war, trat 
erft einen vollen Monat nachher ein und lieh 
jo dem Handel Zeit, ſich auf Umwege durch die 
neutralen Nachbarländer einzurichten. Waaren 
alfo, die man in Deutjchland oder im Ausland 
jo nothwendig brauchte, daß dieſe Mehrkoſten 
nicht geichent wurden, oder deren Werth bod 
genug war, um eine Heine Bertheuerung des 
Transports bequem zu ertragen, gingen aui 
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dieſen Seitenpfaden fortwährend ein und aus. 
Dann aber zeigte ſich auch ſehr raſch, daß die 
Blokirung einer langen Küſte mit Panzerflotten 
praktiſch unausführbar ſei; die Blolade wurde 
nur zum Theil überhaupt effeltiv und nach etwa 
vierwöchiger Dauer ganz wieder aufgehoben, 
als man die Mannſchaft der Flotte ſür die Forts 
von Paris brauchte. Damit tritt denn wenig— 
ſtens ein Theil des im Seehandel arbeitenden 
dentihen Kapitals wieder in zinsabmwerfende 
Thätigkeit; der andere Theil würde e8 nur, 
wenn die republifanifche Regierung ihre mora— 
liſch- politiihe Ueberlegenheit über das Kaifer- 
thum durch Verzicht auf officielle Kaperei hätte 
an den Tag legen wollen. Aber wenn dadurch 
auch die deutſchen Schiffe großentheils noch ab- 
gehalten werden, ihre ununterbrodhene Fahrt 
wieder aufzunehmen, fo läßt ſich das ſchon noch 
eine Weile ertragen. Für die genommenen 
Fahrzeuge werden die Eigentbiimer beim Frie— 
densſchluß ohnehin auf Feindeskoften unfehlbar 
entihädigt werden, vielleicht auch fir die mit- 
unter ſehr beträchtlichen Koften ihres Still 
liegens in fremden Häfen. Die Wiedereröffnung 
des Verkehrs auf neutralen Scifjen und auf 
ſolchen deutſchen, welche e8 wagen wollen ben 
franzöſiſchen Kreuzern zu trogen, würde raſcher 
vor fi gehen, wenn nit im Fahrwaſſer der 
Hafeneingänge und Strommündungen Torpedos 
und andere Hinderniffe zahlreich verjenft wären, 
deren Herausholung entweder noch nicht risfirt 
wird, oder nicht in ganz kurzer Friſt zu bewerk— 
ftelligen if. Im allgemeinen läßt fi jedod 
behaupten, daß aud der noch übrige Reit von 
Störung des Seehandels keineswegs derart ift, 
daß er umjere Kraft zur Fortſetzung des Krieges 
irgendwie merklich beeinträchtigte. 

Befragt man die Landwirtbichaft, jo erhält 
man eine ähnliche Antwort. Subhaftationen 
von Gütern find jo wenig in beunrubhigender 
Zunahme ſeit dem Ausbruch des Krieges wie 
faufmännifche oder induftrielle Bankerotte. Die 
Ernte wird im ganzen das Mittelmaß jchwerlich 
überfteigen, da die Ausfälle im Weiten von 
Deutjchland die Ueberſchüſſe des Oftens voraus. 
ſichtlich mindeftens aufwiegen; aber der reichere 
Weften vermag fidh eher zu helfen als der ärmere 
Dften, und jelbft in den von Truppenmärſchen 
beimgefuchten Grenzftrihen ſcheint Saatlorn 
weniger umfänglid zu mangeln, al8 Herr Elsner 
von Gronow in jeinen verdienftvollen wiederholten 
Aufrufen zur Hülfe annahm. Der Mangel an 
Händen zur Einbringung, den man befürchten 
tonnte, Hat fih nicht jehr arg herausgeftellt. 


Auch für die Herbftbeftellung der Felder wird 
e8 daher nicht übermäßig an Arbeitskräften 
fehlen, wenn die Soldaten dann noch nicht ent- 
laffen fein follten. Die Rinderpeft ift an ver- 
ſchiedenen Punkten gleichzeitig aufgetreten: bei 
Berlin und Stralfund, Dresden, Saarbriden 
und Kaifersfautern; man fcheint zu fpät an die 
Unterfuhung der zur Verpflegung des Heeres 
bezogenen Rinder aus Defterreih-Ungarn ge— 
dacht zu haben. Aber da man von jeher in 
Preußen, und Dank dem preußiſchen Beiſpiel 
ſeit 1866 aud in den fibrigen deutſchen Staaten 
dieſe furchtbare Seuche jofort der ficher helfenden 
heroiſchen Kur des Erjchlagens und Verſcharrens 
nicht allein des befallenen, ſondern auch alles 
verdächtigen Viehes unterwirft, fo ift nicht zu 
bejorgen, daß fie entfernt ähnliche Dimenfionen 
annehmen werde wie vor drei Jahren in Eng« 
land oder gar in den Niederlanden. Den Mehr: 
verbrauch gemäfteten Biehes im Lande oder bei 
den fämpfenden Truppen wird die durch die 
Blolade zeitweilig verringerte Ausfuhr nad 
England einigermaßen ausgleichen, jo daß der 
„eiferne Beſtand“ wenigftens nicht groß leiden 
wird. Pferde wird der Krieg, wieallemal, viel 
foften. Indeſſen find bei Sedan ja auch Taufende 
in unjern Beſitz übergegangen. Der Wieber- 
verfauf nah dem Friedensſchluß wird, zweck— 
mäßig über ganz Deutfchland vertheilt, immer 
noch mandes Taufend gejund und fräftig ge— 
bliebener Thiere dem Aderbau und fonftigen Ders 
wendungen zuriidgeben, jo daß auch hier wohl 
feine nachhaltige, empfindliche Lücke bleiben wird. 

Was uns aud) jeder Tag der Verlängerung 
des Krieges often möge an direlten und in» 
direkten materiellen Opfern: e8 ıft an fi ohne 
eigentlichen Drud zu ertragen, und es wiegt 
federleicht gegen das was wider einen verfrübten 
Abſchluß fpriht, möchte derjelbe uns nun von 
außen aufgenöthigt oder aufgeredet worden jein 
— eine glüdliher Weife ganz verſchwundene 
Möglichleit — oder aus eignen inneren An- 
wandlungen von Schwäche hervorgehen. Wir 
haben, Dank dem wundervollen Gange des Feld» 
zugs, der Standhaftigkeit im Unglüd nicht 
bedurft, mit welcher wir vor der erften großen 
Entjheidung unfere Herzen ausrüfteten; laffen 
wir uns num nit verwöhnt durch den uner» 
hörten Glanz diefer Siege und ſchlaff im Glüde 
erfinden. Davor braudt uns ja nicht bange zu 
fein, daß die ftaatsmännifhe Mäßigung, welche 
im Augnft 1866 die Nilolsburger Präliminarien 
diftirte, im deutjchen Hauptquartier zu Schloß 
Ferrieres diesmal fehlen, oder gegen etwa vor» 
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bandene ſtrategiſche Einjeitigkeiten nicht auf- 
tommen werde. Aber was die öffentliche Mei— 
nung der Nation nad mehrwöchiger gründlicher 
Erörterung als die unerläßlichen Bedingungen 
des Friedens bezeichnet, die Regierungen überein— 
flimmend acceptirt haben, das muß durchgeſetzt 
werden um jeden Preis. Sind in Fraufreich 


noch feine öffentlichen Gewalten, welche darauf | 


eingehen wollen oder im Stande find fie bin- 


dend zu libernehmen, fo ift das eben ein Zeichen, | 


daß ungeachtet allen Blutes und aller Thränen 
noch immer nicht genug gejchehen ift, dieſem 
traurig entarteten Bolte den Ruhmes- und 
Herrſchſuchtsteufel auszutreiben. Wir dürfen dann 
aud vor dieſer legten Zumuthung, die weniger 
an unfere Kraft als an unfere Ausdauer und 
männlihe Geduld gemacht wird, nicht zurück— 
treten, feineömwegs in dem frommen Wahne, zu 
einem Straf» und Befferungsgericht Gottes das 


berufene Werkzeug zu fein, fondern um das ung 


einmal abgenöthigte Werk in unſerm eigenen 
Intereſſe nicht halb zu thun und nicht über ein 
Kleines mit unendlich viel größeren Opfern von 
vorne wieder aufnehmen zu miüffen. Jetzt liegen 
die auferordentlihen Anftrengungen und Leiden 
des Uebergangs vom Frieden zum Kriege einmal 
ı hinter uns; es ift verhältnigmäßig wenig, mas 
eine Woche oder ein Monat Kriegszuftand mehr 
‚von uns verlangt. Das ganze große Getriehe 
der Nationalwirthfchaft bemegt fich mit verein. 
zelten Ausnahmen, da wir den Feind weder im 
Lande noch auch mehr an unferen Küften haben, 
wie mitten in ftiller Friedenszeit; was noch 
ftodt oder ächzt, gleicht ſich vermöge der felbi- 
‚thätigen Genefungstraft im Innern täglich mehr 
ans; und feine fiberhaupt annehmbare Berlär- 
gerungsfrift diirfte ung um die Erhaltung de 
Nationalwohlftandes eine irgend ernfihafte =. 
einflößen. 

25. September. 


A. TERN 
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Die Bebeutung der Feſtungen. Die 
Grenzen Frankreichs find in erfter, zweiter 
und dritter Linie mit Feſtungen reichlich ver- 
fehen, fogar Paris, der Mittelpunkt des ganzen 
Landes in jeder Hinfiht, ift in den letzten Jahr— 
zehnten zu einer großen Feftung gemacht wor« 
den, und dabei fehen wir doch, daß die deutjche 
Armee in rafhem Anlauf über die äußerfte 
Linie hinweggeht wie die Meeresfluth über bie 
Klippen, daß die große Feftung Straßburg 
ifolirt und cermirt wird gleich den Heinen 
Pläten, ohne dem Bordringen irgend welchen 
Aufenthalt zu bereiten, und daß dann diejenige 
ftarfe Feſtung, welche bei ihrer beglnftigten 
Lage in der That einen Damm der Invaſion 
gegenüber hätte abgeben müfjen, Met, die 
Urſache des Ruins der Hauptarmee wird. Wir 
fehen zu gleicher Zeit die Feftungen der dritten 
Linie, Berdun, Toul, Vitry, zur Beden- 
tungslofigleit herabfinfen und Sedan für den 


Reft der Vertheidigungsarmee das werden, was 
Met für das Gros war. 

Was haben Franfreih in Ddiefem großen 
Kriege feine Feſtungen geholfen, welche doch 
mit ganz ungebeuren Koſten erbaut und u 
Stand erhalten worden find? Im Großen 
haben fie bis jetst mehr geſchadet als gemükt, 
Wahrjcheinlic wäre die Hauptarmee nicht um 
zingelt worden, wenn die Mojellinie ohne Ne 
und Thionpille beftanden hätte. Wahrſcheinlich 
hätte Bazaine die aufeinanderfolgenden Poſitioner 
der Mojel, der Maas zc. auf einem langjamten 
Rückzuge nah Weften benugt, um Berftärkunger 
heranzuziehen, wenn nicht Met ſich ibm jelbt 
als uneinnehmbarer Platz und dem Angreifer | 
als Merkftein präfentirt hätte. 

Diefe Thatſache ſchließt jedoch nicht die 
Möglichkeit aus, daß Metz und Straßburg bei 
einer andern Benugung vortrefflihe Stügpuntte | 
der Defenfive hätten werben können; fie jchlieht 
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nicht den Beweis aus, daß beide große Feftungen 
fiets eine Drohung für die Sicherheit Deutich- 
lands waren nnd daß fie bei beiferer Führung 
des franzöfiihen Heeres fehr gefährlide Ag- 
greffiomittel hätten werden müffen. 

Um fih ein Urtheil über die Bedeutung 
der Feftungen im Allgemeinen zu bilden, bedarf 
es der Betrachtung der wichtigften Feſtungs— 
Operationen, weldedie legte Periode 
der Kriegsgeſchichte überhaupt bietet. 

Epochemachend find für die neuere Kriegs» 
funft die franzöjifhen Revolutionsfriege. 

Mit ihnen beginnt das Princip, die ge- 
worbenen Heere duch Vollsheere zu eriegen, 
ein Brincip, welches Preußen in der allein 
richtigen Weife auffaßte und bis zur höchſten 
Stufe der Bolllommenbeit durchführte. 

Bon jenen Kriegen an beginnt ein bemer- 
kenswerther Wechſel auch binfichtlich der Bedeu- 
tung der Feſtungen. Denn während die Heere 
plöglih an Zahl bedeutend wachſen, verringert 
fi der Werth der FFeftungen mit jedem Kriege 
mehr. Nur einzelne Fälle finden ſich jeit den 
Jahren 1792 und 1793, daß eine Feſtung Ziel 
und Mittelpunft der Operationen bildet, wäh: 
rend in jenen beiden Jahren noch der Grund» 
ja für den Feldherrn galt, niemals eine 
Feſtung im Rüden zu laffen. 

Die Alliirten, weldhe damals die franzöſiſche 
Nordgrenze angriffen, belagerten mit der größten 
Gewiffenhaftigkeit alle die zahlreihen großen 
und Heinen Pläte, Fontoy, Longwy, Thion» 
ville, Sedan, Berdun, Lille, Conde, Balenciennes, 
Quesnoy, Dilnfirhen, Cambrai, Maubeuge, 
Yandrecy und andere, welche ihnen im Wege 
zu liegen ſchienen, und die Franzofen machten 
es cbenfo. Am Jahre 1794 beginnen die Heere 
der Franzoſen in Folge der Mafjenaufgebote 
zu wachſen, ihre Pläne werden großartiger, die 
Feſtungen jpielen eine untergeordnete Rolle, die 
Belagerungen derjelben begleiten nur Die Ope- 
rationen, welche hauptſächlich darauf ausgeben, 
die feindliche Heeresmafje zu treffen und zu 
vernichten. 

Denjelben Charakter tragen die Feldzüge 
der nächften Jahre, in welchen Carnot die Seele 
der franzöfiihen Kriegführung war, und der 
General Bonaparte als Oberbefehlshaber der 
Armee von Italien die Blide der Welt auf fi 
zu ziehen begann. 

Mantua ift feit der neuen Epoche das 
erfte Beijpiel großartiger Operationen, welche 
fh um eine Feitung drehen, ünd als foldhes 
zu näherer Betrachtung geeignet. 
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Im Jahre 1796 bei Annäherung der Fran- 
zojen von 14,000 Defterreihern bejegt, war 
die Stadt durch ihre Lage ganz unangreifbar. 
Bon drei Seiten mit Seen umgeben und auf 
der vierten mit Sümpfen und überſchwemmtem 
Terrain, nur dur wenige ſchmale lange 
Dämme mit den Außenforts jenjeit? der Seen 
verbunden, durfte diefe Feſtung jedes Angriffs 
jpotten. Als General Bonaparte fie Anfang 
Juni einfhloß, waren Verona und Beschiera 
fomohl als die bedeutendften offenen Städte der 
Lombardei in feiner Gewalt; Mantua war der 
legte Fuß, melden die Defterreiher noch in 
Italien ftchen hatten. 

Bonaparte hatte drei Monate vorher das 
Kommando über die Armee von Ftalien über— 
nommen, welche bis dahin das Stieflind der 
franzöftihen Republik gewefen war. Durch die 
größten Eigenmädhtigleiten war es ihm zunächft 
gelungen, die Armee mit Kriegsmaterial zu ver- 
ieben, dann hatte er in kurzer Zeit durch den 
Schrecken feiner Waffen die Staaten Sardinien, 
Parma, Neapel, Tostana, Modena und ben 
Papſt zu Waffenftillftänden oder Uebereinfünften 
gezwungen. Um jedod eine größere Offenfiv- 
Altion gegen Defterreih in die Erblande hinein 
zu unternehmen, war feine Armee zu ſchwach 
und die Haltung der genanuten Staaten nicht 
fiher genug. Mantua im Nüden laſſen hieß 
dem öfterreihifhen Einfluffe in Italien eine 
mächtige Handhabe bieten. Eine neue Koalition 
un feinem Rüden hätte ihm bei etwaigem Bor- 
rüden verderblih werden fünnen. 

So ſchien e8 am gerathenften, auch bie 
legte Stüge Defterreihs zu bejeitigen; und die 
Erwartung, bei etwaigen Entjagverjuden Bor- 
theile zu erringen, mochte den General vollends 
beftimmen, fi bei Mantua aufzuhalten. 

Bon Seiten Defterreihs lagen biejelben 
Gründe vor, Alles aufzubieten, um die Feſtung 
zu entjeßen. 

Den erften Entſatzverſuch unternahm General 
Wurmjer von Tyrol aus mit 50,000 Mann. 
Bonaparte hebt bei feiner Annäherung die Be- 
lagerung auf, zieht ihm entgegen, jchlägt ihn 
und zwingt ihn, Mitte Auguft nach Trient zurüd- 
zufehren. Dann beginnt er die Einſchließung von 
neuem. Im September verfudht Wurmfer zum 
zweiten Male Dantua zu entjegen, nicht ftärfer 
an Zahl als das erftie Mal. Durch jehr gefchidte 
Manöver zwingt ihn Bonaparte, nachdem er 
ihn am Gardafee geichlagen, in die Feſtung 
felbft hineinzuziehen, fo daß er jett den Gene- 
ral Wurmjer in Mantua belagert. 
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Um fo mehr ftrengt Oeſterreich fih an, die 
Feftung zu* entiegen. 

Am 31. Oltober dringen Alvinczy und 
Davidovih mit 45,000 Mann zu diefem Ymwede 
durh Friaul und Tyrol hervor. Bonaparte 
fiegt bei Arcole in dreitägigen Kämpfen, den 
15., 16. und 17. November, über Alvinczy und 
vier Tage fpäter über Davidovich. Ein Beobad- 
tungscorps, welches er vor Mantua zurüd» 
gelaffen, verhindert einen etwaigen Ausfall 
Wurmſers. 

Die Einſchließung Mantua's dauert fort. 

Am 16. December erfcheint Alvinczy noch 
einmal, mit 80,000 Mann aus Thyrol vor« 
dringend. 

Auch diefer Entfatsverfuch endet mit einer 
Niederlage des öüfterreihiichen Generals troß 
eines Ausfalls, welhen Wurmſer verjuchte, und 
in Folge davon fapitulirt der Pebtere in Man— 
tua am 2. Februar 1797. 

Die Feltung war acht Monate lang belagert 
worden, erflürmt ward fie nicht, fie fapitulirte, 
weil feine Ausfiht auf Entjat vorhanden war. 
Zu ihrem Entiag waren nad einander vier 
Heere ausgejandt und zum größeren Theil 
ruinivt worden, welche vereinigt im Stande 
gewejen wären, die Franzoſen aus Italien ganz 
zu verdrängen. 

Bonaparte erhielt jett bedeutende Ber: 
ftärfungen und marſchirte in Folge defien direlt 
auf Wien los. 

An diefem Zuge würde ihn Mantua als 
Feltung auch vorher nicht gehindert haben, er 
hatte es nicht belagert, weil es etwa feinen Weg 
hemmte, jondern aus den weiter oben angeführ- 
ten, zum größeren Theil politifhen Gritinden. 
So war Mantua alfo in einer Ausnahme: 
ftellung und kann unter den Beifpielen von 
Feſtungen, melde zur Bertheidigung eines 
Landes gedient haben, nur bedingungsmweife 
in Betraht kommen. Diejer ifolirte Boften 
ward die Beranlaffung zu den Verluſten von 
Heeren, welche bei Bertheidigung der carniichen 
Alpen weit nützlicher geweſen wären, wenn 
Bonaparte überhaupt gewagt hätte, jo weit 
vorzudringen. . 

Erft auf dem ſyriſchen Zuge Bonaparte's 
im Jahre 1799 begegnen wir dann zunädhft 
wieder einer hartnädigen Belagerung. Die 
Feftung Acre an der Küfte Paläftina’8 ward 
von dem berühmten Feldherrn vom 16. März 
bis 19. Mai vergeblih auf das heftigfte be- 
ſchoſſen und beftürmt. Die Türken waren noch 
hartnädiger als Bonaparte, und er mußte die 
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Belagerung aufgeben, Doch ift diefes Beiſpiel 
ſowohl der Kleinheit der aufgemandten Mittel — 
die Erpedition nad) Syrien war nur 13,000 Manu 
ftar! — als auch des abenteuerlihen Charal- 
ters dieſes ganzen ägyptiſchen Feldzuges wegen 
für europäifche Berhältniffe nicht maßgebend. 

Die Belagerung Genua's im Jahre 180, 
welche ſechs Wochen dauerte und mit der Kapitn- 
lation Maſſina's endigte, ift dann nur em 
Beiipiel dafiir, daß eine Feſtung ohne jonder- 
lihen Einfluß auf die Operationen blieb. Die 
Franzoſen hatten ganz Oberitalien nah Bona- 
parte’8 Entjernung verloren, büßten, wie er- 
wähnt, aud Genua, ihren legten Stüßpunft, 
ein, und zehn Tage jpäter gewannen fie durch 
die überrajchende Ankunft Bonaparte3 und die 
darauf folgende Schlacht bei Marengo Alles 
wieder, 

Im Fahre 1805 fpielt die Feſtung Ulm im 
Beginn des Feldzugs Napoleons gegen Die öfter- 
reichiſch-ruſfiſchen Heere eine Rolle dadurch, Das 
fie dem Lande, welches fie jhüten jol, ver: 
hängnißvoll wird. 

Der öfterreihifche General Mad hatte die 
Aufgabe, ih dem Vordringen Napoleons jo 
lange entgegenzuftenmen, bis der rulfifche Ge— 
neral Kutuſow herangelommen jei und es mög. 
lih werde, dem franzöfiihen Heere, welches 
160,000 Dann ftarl war, eine genügende Heeres 
mafje gegenüberzuftellen. 

General Mad fügte fih zur Erfüllung 
diefer Aufgabe auf die Feſtung Um, weld: 
ihn die Operation auf beiden Donauufern 
ermöglichte. 

Napoleon aber pajfirte mit einem Theile 
feine® Heeres die Donau unterhalb Ulm, keilte 
eine beträchtliche Maſſe zwifchen die Oeſterreicher 
und die bereit3 heranrüdenden Ruſſen, benuste 
ſehr geſchict den Fehler, welden Mad dadurd 
begiug, daß er zu jpät von Ulm aufzubrecher 
beichloß, und nahm das öfterreihiihe Heer in 
Um gefangen. (Bergl. ©. 375.) 

So iſt dieſe erfte Hälfte des Feldzugs vor 
1805 ein jchlagendes Beijpiel dafür, daß eim: 
günftig gelegene Feſtung durh das lingejcid 
des Feldherrn, welcher nod in den Traditioner 
eines überwundenen Standpunftes der Kriegs 
funft ftedt, anftatt dem Yande zu nüßen, di: 
Beranlaffung zu einer Niederlage wird. 

Der Feldzug 1806 und 1807 ift in Bezus 
auf Feſtungen der direlte Gegenjaß zu den Jab- 
ven 1792 und 1798. 

Mit einer einzigen großen Schlacht, bei Jena, 
entjcheidet fih 1806 Preußens Schidjal. Die 
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zablreihen preußifhen Feſtungen Tapituliren, 
ohne Napoleons Bordringen nah Norboften 
aufzuhalten; nur Graudenz und Kolberg 
feiften Widerftand auch bis nach Befiegung der 
Preugen und Ruſſen jenfeit der Weichſel. 
Die patriotifhe Hartnädigfeit diejer Feſtungen 
ift aber nur von moraliihen Werth für Preu— 
fen; in den ftrategifhen Operationen fpielen 
fie feine Rolle. 

In dem fchweren Kriege von 1809 wird 
Defterreih vollftändig niedergeworfen und nad) 
allen Richtungen hin von franzöfiihen Heeren 
durdhzogen, ohne daß von Belagerung und 
Eroberung einer Feſtung auch nur die Rede wäre. 

Ju den fpanifchen Kriegen von 1808 — 1814 
fand die viel genannte Belagerung von Sara» 
goffaftatt. Zweimal im Jahre 1808 angegrifien, 
widerftand dieſe offene Stadt, deren Feſtigkeit 
in ihrer Lage zwifchen den Flüffen Ebro und 
Huerva befteht, der erften Belagerung fiegreich 
und erlag der zweiten im Anfange des Jahres 
1809. Aber die Berlihmtheit diefer Belagerung 
ift hauptſächlich dem in Liedern gefeierten 
„Mädchen von Saragofia” zuzufcreiben, und 
nicht anders als die Bertheidigung Kolbergs für 
Preußen Tann die Bertheidigung Saragofia’s 
für Spanien wohl ein Dentmal des Helden- 
muthes feiner Bürger fein, aber ein Beifpiel 
der Bedeutung einer Feftung für die Sicher: 
ftellung des Landes bietet fie nicht. In Spanien 
waren die franzöfiihen Heere Schon bis zum 
Süden vorgedrungen, als um die patriotifche 
Stadt gelämpft ward, melde im Nordoften 
des Landes liegt. Die wirklichen Feftungen 
Figueras, Barcelona, Pampluna und 
San Eebaftian famen ohne Kampf in feind— 
liche Gemalt. 

Im Gegenjat hierzu waren die Fyeftungen 
Ciudad Rodrigo, Almeida und Badajoz 
in dem Kriege, welchen Wellington gegen die 
frangöfiihen Marſchälle auf der iberiichen Halb- 
infel führte, von großer Bedeutung. Sie find 
ein Beleg für die Wichtigkeit der Yeftungen, wo 
3 fih um das Gewinnen von Terrain handelt, 
wo die Geftaltung des Landes und der Charalter 
feiner Bewohner Einzeloperationen mit Öuerrilla- 
frieg verbunden geftatten oder nothwendig machen, 
wo der Feind, welchen man nit mit großen 
Schlägen zu vernichten hoffen darf, allmählig 
aufgerieben und verdrängt werden fol. 

Der große ruffiihe Krieg im Jahre 1812 
bat fein Beifpiel einer Belagerung aufzumweifen. 

Die Kriege der Jahre 1813 und 1814 in 
Deutichland und Frankreich zeigen nur die Ver— 
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theidigung Danzigs und der befeſtigten 
Stadt Dresden von Seiten der Franzoſen im 
Jahre 1813. Deren Kommandanten, Rapp 
und St. Cyr, ſchloſſen Kapitulationen ab, als 
Napoleons Schidjal ſich in offenen Feldſchlachten 
entſchieden hatte, 

Das Ende der Napoleonifchen Kriegsperiode 
ift Durch Belagerungen ebenderielben Feitungen 
bezeichnet, welche in den Kriegen 1792 und 1793 
Hauptſache waren. Aber im Fahre 1815 werden 
fie belagert und genommen, nachdem der eigent- 
lihe Krieg zu Ende ift und Napoleon bereits 
abgedanft hat. Der Prinz Auguft von Preußen 
bemächtigte fi in den Monaten Juli, Anguft 
und September der Feſtungen Maubeuge, 
Landrecy, Pbilippepille, Rocroy, Givet, 
Sedan, Mezieres und Montmedy; der 
Prinz von Heffen-Homburg brachte mit der 
preußifchen Garnijon von Luremburg die Feſtung 
fongmwp zur Kapitulation. Die Mainzer Gar- 
niſon ſchloß Landau ein und beobachtete Bitch. 
Die Aufien jchloffen Thionville, Saarlouis 
und Soifjons ein und beobadteten Mes; 
doc trafen fie einfah mit den Kommandanten 
diefer Pläte das Uebereinfommen, ſich gegenfeitig 
ruhig zu verhalten, bis zur definitiven Ordnung 
der politifchen Berbältniffe. In ähnlicher Weife 
benahmen fich die Defterreicher gegenüber den 
Feftungen Straßburg, Bejancon, Neus 
Breijad, Fort Mortier und Hüningen. 
Bon diejen ward nur der lehte Plab wirklich 
belagert. 

Preußen batte bei feinem Verfahren haupt» 
fählih den Zweck, auf dem bevorftehenden 
Friedensabſchluß feine begründeten Anſprüche 
durch wirklichen Beſitz wichtiger Länderftreden 
unterftiigen zu fünnen. Bon ſtrategiſchen Vor— 
theilen, welche alle dieje Belagerungen und Ein: 
ſchließungen hätten bringen können, konnte jeden« 
falls nah der Abdankung Napoleons und dem 
damit ausgeſprochenen Ende des Krieges für 
feine der ftreitenden Mächte die Rede fein. 

Es ift nicht zu vermundern, daß die Napo— 
leonifche Kriegsperiode die Feſtungen überhaupt 
in Mißkredit gebracht hatte; verſchwindend Hein 
ift der Antheil, welchen fie an den großartigen 
Kriegen diefer Periode nahmen. Nachdem aber 
die extreme Anficht, Feſtungen feien überhaupt 
unnütz, fi gemildert hatte, machte ſich die 
Theorie geltend, nicht Fleine Feftungen in 
großer Menge und in Kordonlinien aus» 
gedehnt feien praftiih, fondern wenige, 
aber große Feſtungen; und befonders jolle 
man große Städte befeftigen. Die ftarken 
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Beſatzungen diefer großen Pläte wiirden, jo war 
die Meinung, den Feind hindern, fie zu ignoriren 
und im Rücken zu laſſen. Auch Hauptftädte 
follten nach diefer Theorie befeftigt werden, da» 
mit nicht durch leichte Einnahme derjelben der 
Krieg entichieden werden könne, wie es jo oft 
auf dieſe Weife unter Napoleon geſchehen mar. 
Paris ift aber bis heute das einzige Beijpiel, 
daß diefe Theorie in die Praris übergegangen ift. 

Indeſſen lieferte ſchon der ruſſiſch-tür— 
kiſche Krieg in den Jahren 1828 und 1829, 
der erſte Krieg nach 1815, neue lehrreiche Mo— 
mente zur Beurtheilung der Feſtungsfrage und 
zeigte durch den Augenſchein die große Wichtig— 
feit, welche unter Umſtänden auch eine Kordon— 
linie von feften Pläten haben fann, ohne daß 
fie jehr groß zu fein brauchen. 

Der genannte Krieg drehte fich faft lediglich 
um Feſtungen und ift befonders deshalb inter- 
effant, weil die Kriegführung des Angreifers, 
der Ruffen, in beiden Jahren durdaus ver» 
ihieden war, und, dem jedesmaligen Haupt: 
zwed des Feldzugs entſprechend, die Zeitungen 
ganz verjhieden behandelt wurden. 

Der Krieg war ein Eroberungskrieg von 
Seiten Ruflands gegen die Türkei und ward 
auf dem Schwarzen Meere und in den Ländern 
öftlih und weſtlich deſſelben zugleich geführt. 

Im Jahre 1828 führte Rußland den Krieg 
methodiich, jeine Streitlräfte waren verhältniß- 
mäßig nicht jehr bedeutend, und Zweck bes 
Feldzugs war, Terrain und wichtige Pläge an 
der Donau und am Schwarzen Deere fowie in 
den kaukaſiſchen Grenzländern zu gewinnen. 

Deutlich ift hier der Unterfchieb zwiſchen 
einem Kriege zu erkennen, welcher des Friedens 
wegen, und dem Kriege, welcher der Eroberung 
wegen geführt wird. 

Schritt vor Schritt rüden die ruſſiſchen 
Heere in Europa und in Afien vor. Im erftern 
Welttheil ward von Mai bis Mitte Oftober um 
Braila, Iſaktſcha, Tultſcha, Hirjova, 
Kuftendihe, Siliftria, Schumla und 
Barna gelämpft, und alle diefe Heinen und 
größeren Pläge wurden ausgezeichnet von ben 
Türken vertheidigt. Das Nejultat für die Rufen 
war bier lediglih der Beſitz von Varna, alle 
übrigen bereit gewonnenen Punkte räumten fie 
im DOltober, um Winterquartiere auf dem linken 
Donauufer zu beziehen. 

In Aſien war die Einnahme von Kars 
und Achalzich der Gewinn des Feldzugs. 

Im Jahre 1829 aber waren die Verhält- 
niſſe anders. Die übrigen Mächte erfannten die 
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der Türkei drohende Gefahr und wurden beiorgt. 
Ein methodiicher Krieg hätte vielleicht die Oher- 
reicher oder die Franzoſen anf den Kriegsſchau— 
plat gelodt. 

Rußland hielt es für Müger, in möalıdft 
furzer Zeit einen Erfolg zu erringen, wide 
imponirte, um dann einen vortheilhaften Friedens 
ihluß herbeizuführen. 

Man brachte deshalb das Heer in Euro 
auf 160,000 Mann, und der General Diebitiä 
ging nun, nachdem er burd die Groberun 
Siliſtria's fih an der Donau feftgejett hart, 
ohne fi weiter mit Belagerungen aufzubalten, 
direft auf Konftantinopel los, über das Baltır- 
gebirge. 

Die Tirfen hatten ihr Heer bei Schunlı 
foncentrirt und erwarteten diejelbe Kriegführung 
wie im vorigen Jahre. Ueberraſcht durd Die 
bitsch’” Kühnheit, entſchloß fih Reſchid Paltı, 
dem Feinde, al$ diefer bereits Über den Ballın 
war, zu folgen. Dies bewog Diebiti zur Im 
fehr; er ſchlug den Paſcha bei Selimuo un 
fette dann wieder feinen Marſch nah Sit 
fort. Da jein Heer jedoch auf 20,000 Ran 
zuſammengeſchmolzen war, machte er in Adru- 
nopel Halt und freute fih, auf die Frieder— 
vorjchläge der Großmächte eingehen zu Können. 

Der Krieg diefer beiden Fahre beweiſt da 
großen Nuten der Feſtungen unter gemiie 
Berhältniffen und bietet zwei frappante Beijpul 
Er zeigt, daß Feſtungen alsdann von größten 
Werthe zur Bertheidigung des Landes Mil, 
wenn fie jo liegen, daß der Angreifer gezwungs 
ift, fie ale oder doh zum Theile zu nehmer 
Das war in diefem Kriege der Fall und war # 
in derfelben Weife auch im Kriege 1853 un 
1854, wo gleichfalls Rußland erobernd' über du 
Türkei herfiel. 

Der Weg nad Konftantinopel führt übe 
die Donau und das Ballangebirge, zwei bed 
tende Hinderniffe. Die Donau mit unzählige 
Nebenarmen, durh Seen und Moräfte ds 
Schwarzen Meere fih zumälzend, ift au de 
wenigen Stellen, wo fie in der Nähe ihıe 
Mindungen zu paffiren ift, mit Feftungen te 
jet, und dieje miüffen genommen werben, I 
den Uebergang ſowohl auf dem Vormarſch ab 
auf dem Rückmarſch zu ſichern. Wollte der I 
greifer dieſe Feftungen umgehen und mals 
oberhalb den Strom paifiren, jo würde ber Im: 
weg fo bedeutend werden, daß andere giot 
Nachtheile für ihn entftänden. 

Aber nicht allein der Stromübergänge weget 
muß der Angreifer fi Hier zum mindefe 
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einer Feſtung verſichern, jondern auch des Bal— 
kanübergangs wegen darf er fein bedeutendes 
feindliches Corps in den Feftungen hinter fich 
laffen, er müßte denn jo überlegene Streitkräfte 
haben, daß er jene cerniren und doch noch vor— 
rüden könnte. Eine Schlappe jenfeit des Balkan 
müßte ihn in die Gefahr bringen, auf dem 
Rüdzuge im Gebirge aufgehalten und vernichtet 
zu werden. 

General Diebitich verfäumte denn auch nicht, 
fi) wenigftens Siliftria’s zu verfichern, che 
er den 60 Meilen langen Weg von der Donau 
nah Konftantinopel antrat, und das Wageftüd, 
die iibrigen Feſtungen und das befeftigte Lager 
bei Schumla zu ignoriren, hätte ihn trotdem 
zu Grunde gerichtet, wenn es nicht eben die 
Zürfet gewefen wäre, gegen welche er Triegte. 

Hätten die Türken aber ihre Feftungen nicht 
gehabt, jo würden fie die Ruſſen, welchen jie 
im offenen Felde nicht zu widerftehen vermochten, 
gewiß ſchon 1828 in Konftantinopel gejehen 
haben. 

Gleih wie die Türken durch die Donau— 
feftungen, ward Defterreich durch das Feſtungs— 
viered in Italien geſchützt. Im Jahre 1848 
wurden Peschiera, Mantua und Verona, vor: 
züglich befeftigt und einander unterftüßend, die 
Rettung des Radetzly'ſchen Heeres und damit 
des italienischen Befites flir das Kaiferreich. 

Bon dem Aufftande der Lombardei, dem 
Abfall Benedigs und der eigenen italienifchen 
Negimenter auf der einen Seite, und auf der 
andern durch das piemontefiiche Heer unter Karl 
Albert bedroht, 309 fi Radetzly nah Verona 
binein und ließ Mantna und Peschiera zumächit 
von den Bejagungen vertheidigen. Es gelang 
ihm, Karl Albert, als diejer ſich Verona näherte, 
bei ©. Lucia zu jchlagen, er eroberte von hier 
aus die abtrünnigen Städte Bicenza, Padıra 
und Trevifo wieder, überfiel die Piemontejen, 
al3 fie Mantua belagerten, und jchlug fie bei 
Cuſtozza zurüd. Zwar war Peschiera verloren 
gegangen, aber e8 hatte doch viel genügt, weil 
Karl Albert fih im Beginn des Feldzugs mit 
Belagerung diefer Feſtung aufgehalten hatte. 
Als Gefammtrefultat ergibt fich, daß die Feſtun— 
gen wegen ihrer begünftigten Yage und ihrer 
Mugen Benutzung von Selten Radetzky's jo- 
wohl in der Defenfive als in der Offenfive 
bedeutenden Antheil au Oeſterreichs Siege hatten. 
Daß im Kriege 1859 gegen Italien und Franf: 
reich dieſelben Feſtungen ganz außerhalb der 
Operationen blieben, war die Schuld der fehler- 
haften Führung; fie hätten den Sieg für Oefter- 


reich entjcheiden fünnen, wie fie im Jahre 1866 
eine fiegreihe Schlacht wiederum bei Euftozza 
berbeiführten. 

Zn Kriege Defterreichs gegen Ungarn 1849 
zeigten Ofen, Temesvar und vorzüglich das 
jehr günftig gelegene Komorn den großen 
Bortheil fefter Pläte für ein Heer, welches ſich 
vertheidigt. Doh muß man die Kämpfe um 
dieje Feltungen mit der Erwägung betrachten, daß 
diejer Krieg den eigenthümlichen Charalter der 
Niederwerfung eines Aufftandes hatte, daß von 
allen Seiten DOefterreiger und Auffen in Ungarn 
eingedrungen waren und dieſe Feſtungen mohl 
Stützpunkte einer fräftigen Gegenwehr auf getrenn» 
ten Punkten, aber auch eben nur ifolirte fefte Buntte 
waren, ähnlich den Feitungen in Spanien in 
den Fahren 1808 bis 1812. Komorn fapitulirte 
zulett, al$ Ungarns Widerftand gebrochen war, 
jpielte aljo feine enticheidende Rolle. 

Im Jahre 1849 entſchied die dänische Fe— 
ftung Fridericia den Feldzug der Dänen gegen 
Deutſchland zu Gunften Dänemarks. Aber Nie- 
mand wird daran zweifeln, daß ſowohl die 
Feſtung als die Dänen an diefem Rejultat das 
geringere Berdienft hatten. Das Benehmen der 
Truppen des beutjchen Bundes war jo jehr 
geeignet, den Dänen eine Koncentration in Fride— 
ricia und einen Ueberfall der Schleswig-Holfteiner 
zu ermögliden, daß man ber Feſtigkeit der 
Feſtung keinen Antheil an den Ereiguiffen einräus 
men kann. Im Jahre 1864 war diejelbe Feftung 
Nebenjahe; fie ward von den Dänen nad) kurzer 
Beſchießung ſeitens der Preußen und Oeſter— 
reicher und während der darauf folgenden Ein— 
ſchließung auf der Landfeite verlaffen, ohne dag 
ein Grund hiezu aufzufinden wäre. 

Der große Kampf der Weftmäcdhte, der 
Zürfei und Piemonts gegen Rußland drehte 
ſich in feinem zweiten, dem Hauptabjchnitt, fast 
fediglih um Sebaftopol. Trotzdem kann man 
aus diefem Kriege nicht ſowohl Belege für die 
Wichtigkeit der Feſtungen, als für die Bedeutung 
befeftigter Häfen ziehen. Sebaſtopol war ein 
Kriegshafenplag, welder zum Schuße der Flotte 
im Schwarzen Meere, nicht zur Vertheidigung 
des Landes diente. Die Alliirten griffen die 
Feſtung zum Theil in der Abſicht an, die Flotte 
zu vernichten, zum Theil aber nur, weil fie 
feine andere verwundbare Stelle an Rußlands 
Grenze aufzufinden vermochten. Ein Vorbringen 
nad Zerftörung der Feftung konnte nicht in ihrem 
Plane liegen. Daß nun der Krieg zu folcher 
Größe anſchwoll, daß er zu einer Verſchwendung 
von Menjchenleben und Geld führte, deren 
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das Objelt nicht werth war, tft in der fehler- 
haften, planlojen Führung auf beiden Seiten 
begründet. 

Die Eroberung von Kars ſeitens der Ruſſen 
während bes Jahres 1855 iſt eher als Beiſpiel 
aufzuführen. Der Beſitz diejer Feſtung fiherte 
Rußlands Uebergewicht auf dem aſiatiſchen Kriegs» 
fhauplag. 

Die BVertheidigung von Gaëta im Fahre 
1860 war ein Kampf um den letzten Stützpunkt, 
welchen der Befiegte in feinem vollftändig unter» 
worfenen Reiche beſaß, eine hoffnungsloje Gegen- 
wehr bis auf den letzten Augenblid. 

Nah den Erfahrungen der Ietten achtzig 
Jahre, die fo rei am großen und blutigen 
Kriegen waren, find alfo da, wo ein mohlüber- 
legter und energifcher Angriff ftattfand, fehr jelten 
die Feſtungen des angegrifienen Landes im Stande 
geweſen, die Defenfive in der Weife zu kräftigen, 
wie es im Verhältniß zu den aufgewandten 
enormen Koften erforderlich gewefen wäre. Die 
in Feftungen verbauten Summen wilrden, auf 
die Verbeſſerung der Heereseinrihtungen ver— 
wandt, wohl immer ein größeres Refultat erzielt 
haben. Nur dort find Feflungen von 
wejentlihem Nuten geweſen, wo fie in 
begünftigter Lage ein Bollwerk bil- 
deten, weldhes zu umgehen der An- 
greifer nit im Stande war, und wo 
fie in ihrem Aufammenhange Defileen 
bildeten, in weldhen dem Defenfivender 
Bortheil blieb. 

Solche Bedeutung hatte das Feſtungsviereck 
für Defterreih gegen Stalien und haben die 
Donanfeftungen für die Türkei gegen Rußland. 
Bei einer zwedmäßigen Bertheidigung find ſolche 
Feftungslinien von unberehenbar hohem Werth, 
fie fönnen die Widerftandsfähigfeit eines Heeres 
verdoppeln und verdreifachen. 

Deutihland hat eine ſolche Feftungslinie 
zu feinem Schute nicht. Die Grenze gegen 
Frankreich, wie fie feit Jahrhunderten gewejen 
ift, geftattete immer den Einbruch der franzöft- 
fhen Heere, und dieſe mußten ſtets den Kriegs— 
ſchauplatz auf deutichen Boden zu verlegen. Frei— 
lich find durch die großen und ftarfen Feſtungen 
Mainz, Koblenz und Köln die Hauptwege 
vom Rhein nad dem Innern verfperrt, aber 
von Hüningen bis Raftatt bietet Deutjchland 
eine offene Seite, und die Länder auf dem linken 
Ufer find nicht durd) feite Pläte gededt. Der 
Krieg von 1870 ift der erfte ſeit der räuberifchen 
Wegnahme Lothringens und des Eljafjes, in 
weldem es den beutfchen SHeeren gelungen 


ift, gleih von Beginn der Feindſeligleiten 
an den Nachtheil der militärifchen Lage durd 
üiberlegene Führung auszugleichen und ihn jogar 
in Bortheil zu verwandeln. Die treue ruft 
jeiner Söhne ift Deutſchlands ftarfe Burg ge 
wejen. Aber die unbeichütte Lage jo groker 
Sandftrihe auf dem linfen Rheinufer bleibt 
immer ein Nachtheil gegenüber dem Feinde, 
welcher in Straßburg und Mey gleihiam 
Ausfallsthore gegen Deutſchland beſitzt. 

Ein Shut auf diejer ftets gefährbeten 
Grenze ift nur dadurch herzuftellen, daß dieie 
großen und ftarfen Feſtungen zu Hauptbollwerter 
und vornehmften Pläten einer Sicerftellung 
in ben wiedereroberten Provinzen umgeldafte 
werden, einer Sicherftellung, welche im Züten 
Belfort als Thor des offenen Rheinthales und 
im Weften die Maaslinie mit Sedan, Stenay 
und Verdun böte. 

Diefe Bläge, mit ftarlen Garnifonen beiekt, 
würden fo drohend für Frankreich daftchen, def 
es auch in feiner Wiedererftartung nad der 
jetigen Niederlagen an einen Angriff nid 
denken dürfte. Denn nicht allein würden je 
das feindliche franzöfifhe Heer, welches vr 
meiden wollte, direft gegen die Feſtungen ja 
marſchiren, auf den Weg zwiſchen Straßbur 
und Met in der Richtung auf die bayerii& 
Pfalz verweifen und fomit die Niüdzugstin 
deffelben von zwei Seiten bedrohen, jondern # 
wiirde auch bei ſolchem Operiren des Feinde— 
die Gefahr eines Vorbrechens von Sedan un 
Stenay aus gegen Paris nahe liegen. 

Schon Wilhelm von Humboldt, al 
zweiter Bevollmächtigter Preußens im den Art 
densverhandlungen von 1815, erflärte als di 
folgerihtigfte Methode, um die Rad 
barn Frankreichs fiher zu ftellen, ein 
Grenzbeffimmung, welde diejenigen 
feften Plätze Frankreichs, derem es fiä 
als Angriffspunfte bedient habe, zu 
BertheidigungsmittelmebenjenerNad 
barn made. 

A. Niemanı 


Die Benutung des Siege. „Du verkit 
zu fiegen“, fagte vor zweitaufend Jahren t 


Hannibal, dem karthagiſchen Feldherrn, ſen 


Reiterführer Maharbal, „aber Deinen Sieg p 
benutzen verſtehſt Du nicht.“ Es war nad ir 
Schlacht bei Cannä, der furchtbarſten Nicderlatt 
welche die Römer je erlitten. Rom zittert, 
ihon erſcholl der Schredensruf: „Hannibal tt 
den Thoren!“ womit noch lange die römiihe | 














aber Hannibal griff Rom nicht an, ſondern zog 
von Apulien, wo er jenen Sieg gewonnen, Rom 
umgehend, nad der Weftlüfte Italiens, wo 
er feine Truppen in Winterquartiere verlegte. 
Darum war eben der zürneude Reiterführer in 
jene Worte ausgebrochen. Wohl mag ihm der Feld— 
berr feine Gründe gejagt haben, die ihn beftimmt, 
den Angriff auf Rom zu unterlaffen, die Ge- 
ſchichte hat fie aber nicht verzeichnet, denn liber 
die punischen Kriege ift feine farthagiihe Quelle 
vorhanden, fie find nur von Römern beichrieben. 

Maharbals Borwurf hat im Yaufe Der 

Zeiten gar manchem Feldherrn gemacht werden 
fönnen, er Mingt auch in die neuern Kriege 
binüber. Und doch ift es nicht der bloße Sieg 
auf dem Schladhtfelde, der Gewinn einer Poſition, 
der Rüdzug des Feindes, der einer Schlacht 
entfheidende Bedeutung gibt, jondern „ber 
wirfliche Erfolg eines Sieges“, wie mit Recht 
gefagt worden ift, „liegt erft hinter dem letzten 
Kanonenſchuſſe, der auf der Wahlftatt gefallen 
it“. Dann erft in der energiichen Verfolgung 
werden die Trophäen des Sieges, wenn deren 
auch ſchon während des letten Kampfes der 
Entiheidung viele in unfere Händen gefallen 
find, im reichften Maße eingefammelt: Gefangene 
vorzüglich, aud Geſchütze, Kriegsmaterial aller 
Art, Traing mit werthvollen Dingen, Bagage, 
im Glüdsfall aud eine Kriegskaſſe. Aber mit 
diefer unmittelbaren Verfolgung noch nicht genug, 
die weiter gehende muß dem gejchlagenen Feinde 
feine Raft gönnen, ihm nicht Zeit geben, jeine 
aufgelöften Truppen wieder zu ſammeln, zu 
ordnen und in jchlagfertigen Stand zu feßen. 
Die Benutung des Sieged in einer offenen, 
jogenannt rangirten Schlaht muß bis zur Ver- 
nichtung, wenigjtens bis zur Zertrümmerung 
der feindlichen Streitmacht geiteigert werden, 
dann erſt wird eine Schladht zur Entjcheidungs- 
ihladht für den ganzen Krieg und der Gegner 
muß den Widerftand aufgeben, weil er ihn nicht 
länger fortjegen kann, er muß ſich den Friedens- 
bedingungen des Siegers unterwerfen. 

Das ift nun freilich das Ideal einer Sieges- 
benugung, welches in der Wirklichkeit ſelten er- 
reiht wird: Hemmungen aller Art treten ein, 
nicht bloß taltifcher oder ftrategifcher Natur, 
jondern auch politiihe Nüdfichten, die leidige 
Einmifhung fremder Mächte. Es gibt in ber 
Kriegsgefchihte nur wenige Beijpiele einer voll- 
fommenen Benugung des Sieges. 

Um fie zu charakterifiren, verfegen wir ung 
zuerft auf das Schlachtfeld, wenn die Krifis ein- 
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tritt, die Wagſchale des Sieges fi auf eine 
Seite zu neigen beginnt. Diefer Moment ift oft 
ichwer zu erlennen, dazu gehört ein geiibter und 
ſcharfer Feldherrnblick, eine geiftige Beherrſchung 
der Situation. Zeichen der Kriſis beim Feinde 
find, wenn an einzelnen Brennpunkten des 
Kampfes fein Feuer ſchwächer wird, wenn er 
bier und da Terrain verliert und Augrifis- 
bewequngen, die er mit einzelnen Abtheilungen 
unternimmt, jchwanfend geihehen oder ganz in 
das Stoden gerathen, wenn unjere Truppen 
an einigen wichtigen Stellen entjchiedene Vor— 
theile erringen, dann wird es Zeit fein, die 
bisher intakt, d. h. außer Gefecht gehaltenen 
Reſerven zum letten vernichtenden Schlage in 
die Schlacht zu werfen. Es ift gejagt worden: 
„Derjenige, welder die legten Reſerven in der 
Hand behält, wird fiegen“. Uebervorfichtige 
Feldherren, dieſes Ausſpruchs eingedent, laſſen 
ſich dadurch beſtimmen, mit dem Gebrauch ihrer 
Reſerven allzu lange zu zaudern und den rechten 
Moment, den ſie noch immer nicht gekommen 
glauben, zu verſäumen. Sie berauben ſich da— 
durch, wenn fie auch ſiegen, der ſchönſten Erſt— 
lingsfrucht ihres Sieges. Wohl find Haupt— 
ſchlachten gewonnen worden, auch ohne daß die 
Reſerve ins Feuer gelommen iſt, wie Napoleon 
bei Borodind fiegte, ohne feine Garde zur Ent- 
jheidung benutt zu haben. Aber war der Sieg 
jo entfcheidend, wie er hätte werden können? 
Die Kavallerie, vier große Corps, hatte der 
Kaifer mit in die Schladhtlinie geftellt, wo fie 
ftundenlang dem Feuer ausgeſetzt hielt und die 
ungeheuerften Berlufte erlitt: aus welden Grin 
den er das gethan, tft vielfach von einjichtspollen 
Reitergenerafen, wie Roth von Schredenftein, 
erwogen, aber nicht aufgeflärt worden, wie auch 
das Räthſel ungelöft geblieben ift, warım Na- 
poleon nicht zuletst durch feine Garden die Schlacht, 
in der ihm endlich die Ruſſen Stand gehalten, 
zu einer Vernichtungsſchlacht gemacht hat. 

Die Kavallerie war zu einer nachdrücdlichen 
Verfolgung nicht geeignet, dazu waren auch die 
Ruſſen trog ihrer großen Verluſte nicht erfchüttert 
genug. Kutuſow meldete fogar nad) Petersburg, 
daß er gefiegt habe, und erft der Berluft von 
Moskau widerlegte fpäter die Fiige. Der Meifter 
der Kriegstunft, welcher eigentlich der Erfte ges 
weien, der den Gebrauch der Reſerven und die 
Benutung des Sieges verftanden hat, ift bei 
Borodind nicht auf der Höhe feines Feldherru— 
genies gemwefen. 

Schlachten fann man alſo gewinnen aud) 
ohne die Referven, aber den Sieg benutzen nicht. 
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Die Truppen, melde die Schlacht durchgekämpft 
und zuleßt entichieden haben, find in einem jo 
durch Berlufte geſchwächten und auch erichöpften 
Buftande, daß fie wohl von Siegesfreudigkeit 
bingeriffen die unmittelbare Verfolgung des 
fliehenden Feindes mit Anftrengung ihrer fetten 
Kräfte noch eine Weile fortſetzen, aber fie müſſen 
bald davon ablaffen, weil fie nicht weiter können. 
Auch ift bei lange anhaltenden Schladhten, wie 
bei Königgräß, die taktiihe Ordnung zulett 
vielfach gelöft, die Truppentheile find theilmeife 
durch einander geihoben, namentlich haben ſich 
bei dem ftundenlangen Gefecht in Wäldern und 
um Dörfer, dad meift in Kompagniefolonnen 
und zerftreuter Fechtart geführt wird, die Mann- 
fchaften verjchiedener Abtheilungen gemifcht. 
Zu einer planvollen energifchen Verfolgung 
auf längere Dauer find diefe Truppen, ohne 
vorher wieder geordnet zu fein, nicht geeignet. 
Dazu mülſſen frifche geichonte Kräfte aus der 
Reſerve eintreten. ft diefe nun, wie es die 
jetigen Gefechtsverhältniffe fordern, weit zurid- 
gebalten, bis fie gebraudt wird, und bat man 
fie nicht wenigftens im Momente der Entſchei— 
dung, wenn man fie Dazu nicht verwenden wollte, 
näher herangezogen, jo fommt fie zur wırffamen 
Berfolgung zu ſpät. Der Feind, der im Be- 
mußtjein der Niederlage fih mit Anfpannung 
aller Kräfte zu retten fucht, bat fchon einen zu 
weiten Vorsprung gewonnen, und wenn auch eine 
ſchnelle Kavallerie feine leßten Abtheilungen, die 
Arriöregarde, welche feinen Rückzug dedt, noch 
einholen und ihr noch einige Berlufte zufiigen 
kann, im Ganzen und Großen wird fie ihm, 
bejonder8 wenn er wieder günftige Terrainab- 
Ichnitte gewinnt und eine noch gefechtsfähige 
Urtillerie bat, den Gnadenftoß, der ihn zertrüm— 
mert, nicht geben fünnen. Dazu gehört, daß die 
Berfolgung ohne allen Zeitverluft gejchiebt, und 
niht von Kavallerie und reitender Artillerie 
allein, fondern auch mit Unterſtützung nach» 
rlidender Infanterie. Diefe Truppen müffen aus 
der noch frischen Reſerve gegeben werden, die 
nun zur Nvantgarde des ganzen fiegreich im 
Vorrücken begriffenen Heeres wird. 

Zuerft fitt die Kavallerie, die ſich wegen 
ihrer Schnelligkeit und des Schredens, den fie 
unter demoralifirten Flüchtlingen verbreitet, dem 
Feinde mit der blanfen Waffe im Naden. Man 
mag von der Allgewalt der modernen Feuer— 
waffen nod jo fejt überzeugt fein, die Stand: 
baftigleit der Truppen bewundern, die im ſtun— 
denlangen Feuergefecht aushalten, oder den hoben 
Muth, der im Augriff fi unter dem verhee- 


rendften Feuer nicht anfbalten läßt, wie uniere 
deutfchen Truppen im franzöftfchen Kriege 170, 
fo wird das Gefühl der perſönlichen Gefahr 
immer größer fein, wenn man den Feind, den 
man im Fyeuergefeht nur in der Entfernung, 
zumeilen hinter Dedungen oder in Schüßengri- 
ben gar nicht fiebt, num leibhaftig in nächte 
Nähe erblidt und jeder Einzelne feinen Mann 
findet, mit dem er Bruft an Bruft zu fümpfen 
bat. Daher noch heut der unbeftrittene more: 
liſche Eindrud, den das plößliche Erfcheinen der 
Kavallerie, ihr ftürmifcher Angriff mit ausge 
legter Hiebmwaffe oder gefällter Yanze madt. Iſt 
num gar die Truppe, welder der Angriff gilt, 
ihon aufgelöft, ihres moraliihen Elements ve: 
Iuftig gegangen, fo begreift man, wie ein pani: 
ſcher Schreden ſich ihrer bemächtigt und die Flie— 
benden, da fie den Pierden doch nicht entrinnen 
fünnen, die Gewehre wegwerfen und ſich ſchaa— 
renweiſe zu Gefangenen ergeben. In der Schlacht 
von Keffelsdorf fprengte der General von a 
mund unter die Flüchtigen, „veprochirte ihnen“, 
wie er in feinem Berichte jagt, „ihre Lädt, 
fih von wenigen Huſaren wie die Schafe al- 
ſchlachten zu laſſen“, ftich „einem Kerl, der gar 
nicht ſtehen wollte, die Fuchtel (den Degen! 
bis an das Stihblatt in den Leib“ — vergebens! 
Bei der Berfolgung, aljo nah der Schlacht, 
hält die Kavallerie erft ihre reihe Ernte. Die 
Thatfache, daß unter dem entnervenden Gefühl 
der Niederlage meift aller Widerftand unter eine 
demoralifirten, wenn auch im Berhältniß zu 
ihren Berfolgern noch fo ftarfen Schaar aufbätt, 
ift eine jener pſychiſchen Erſcheinungen, die ſid 
zu allen Zeiten wiederholt haben. Daraus a 
klärt fih au in den Schlachten des Alterthum: 
jener oft ftaunenswerthe Unterſchied zwilder 
Siegern und Befiegten. Auf der Wahlftatt war 
der Berluft da, wo ebenbürtige Gegner mit 
ziemlich gleicher Bewaffnung einander gegenüber 
traten, auf beiden Seiten meift ziemlich gleich 
Die Griechen kämpften in ihrer Phalanx mög 
lichſt geichloffen mit dem Speer, und erft wen 
die feindliche Ordnung gebroden war und fı 
in den Feind eindrangen, griffen fie zum 
Schwert, weil der lange Speer im engen Hand 
gemenge nicht mehr zu brauchen war; bei der 
Römern, die auf der Höhe ihrer Kriegstunt 
unter Cäſar gar keine Speere mehr führten, war 
nur der Schwertfampf üblich, den fie jedod im 
Anlauf gegen den Feind durch eine ſchwere Wurf 
waffe, das Pilum, auf furze Entfernung ge— 
ichleuidert, vorbereiteten. Jedenfalls war es im- 
mer der Kampf Mann gegen Mann, der im den 
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Schlachten wüthete: die Fernwaffen des leichten 
Fußvolls, Bogen, Schleudern, Wurfipieße, wur— 
den nur als Borfpiel und mit geringer Wirfung 
gebraucht. So mußten die Schlachten fehr blutig 
werden, und der Theil, welcher beftegt dem Feinde 
den Rüden kehrte, konnte fih von ihm, mit 
dem er handgemein geweſen, jchwer losmachen, 
auf der ‚Flucht wurden dann noch Tauſende 
erjhlagen. Gnade kannte der Sieger nicht, wer 
befiegt war, hatte das Leben verwirtt, Gefan- 
gene wurden felten gemadt. Als Cäjar die pom— 
pejanifchen Kohorten, die fich nach der verlorenen 
Schlacht bei Pharfalus gerettet hatten, aus 
einer feften Stellung in Die andere verfolgt und 
endlich durch Abjchneiden des Waſſers zur Erge- 
bung genöthigt hatte, erregte e8 Staunen, daß 
er ihnen das Leben ſchenlte. Es war eine Be- 
nugung des Sieges ganz gegen alle herlömm— 
liche Kriegsmanier, aber der fieghafte Imperator 
gewann durch jeine Milde mehr, als er durch 
Vernichtung der in feine Hand gefallenen Krieger 
gewonnen haben würde: er feffelte fie mit um» 
löslihen Banden an fid. 

Heut werden die Befiegten, welde um Par- 
don bitten und ihre Waffen niederlegen, geſchont 
und zu Gefangenen gemadht. Die Franzojen 
haben aber zumeilen diefe Schonung treulos 
vergolten, und, wenn der Sturm der Kavallerie, 
der fie fich ergeben, zu weiterer Berfolgung 
über fie hinweggebrauſt war, ihre zur Erde ge 
worfenen Gewehre wieder ergriffen und hinter- 
drein gefeuert. So 1813 in der Schlacht bei 
Mödern, fo 1870 in der bei Mars-la-Zour 
oder Vionville, wie fie auch genannt wird. 
Dann freilich gilt fein Erbarmen mehr, Alles 
wird niedergehauen. Bei Mödern unternahmen 
die Strafe für die Treulofigkeit die lithauiſchen 
Dragoner unter ihrem Führer, dem „tollen“ 
PBlaten, bier bei Meb die Ziethenſchen Huſaren, 
welche ſelbſt große Berlufte erlitten Hatten. 
Sole Fälle gehören aber zu den Ausnahmen. 
Die Kavallerie bringt auf der Verfolgung Maſſen 
von Gefangenen ein. 

Allein reicht aber die Neiterei, welche meift 
in aufgelöfter Ordnung verfolgt, nicht aus, um 
den Widerftand gejchloflener Abtheilungen, die 
fih noch finden, oder ſchnell bilden, zu breden. 
Deshalb wird fie von reitender Artillerie unter: 
ſtützt, welche ihr in allen Gangarten mit gleicher 
Schnelligkeit folgen fann. Während die Ka- 
vallerie auf der Rüdzugsftraße des Feindes dem- 
ſelben — mie der Ausdrud lautet — auf den 
Ferjen oder in den Hufeifen liegt, um nieder 
zumachen oder gefangen zu nehmen, was fie 








kann, biegt die Artillerie jeitwärts aus, gewinnt 
im Galopp eine Feuerftellung in der Flanke des 
fliehenden oder doch im eiligen Rückzuge befind- 
lichen FFeindes und überſchüttet ihn mit Granas 
ten und Shrapnel3. 

Uber beide Truppengattungen, wie vor— 
theilhaft auch ihre Verbindung ift, die hödhite 
Gewalt der blanfen Waffe mit der höchſten 
Feuerwirkung, finden doch auch ihre Grenze 
der Verfolgung, wo fie von derfelben abftehen 
müffen: entweder da, wo der Athem ihrer 
Pferde erfchöpft ift, oder wo der Feind ein 
Zerrain gewinnt, in welchem Kavallerie und 
Artillerie nicht mehr kämpfen können: einen 
Wald, ein günftig gelegenes Dorf, durchſchnit— 
tenes Terrain, Höhenzüge 2. Dies macht, wie 
vorher jhon gejagt, die Mitwirkung von In— 
fanterie nöthig. Diefe kann freilich den beiden 
berittenen Truppengattungen nicht auf dem Fuße 
folgen, aber fie rüdt ftetig, abwechſelnd im 
gewöhnlichen jchnellen und im Laufichritt nad; 
leichte Jufanterie, welche doch zur Berfolgung 
genommen wird, kann darin Unglaubliches 
leiften. Hat nun die feindliche Nachhut ein 
Terrain bejett, in welchem Kavallerie und Ar- 
tillerie ihr direft nicht mehr anhaben können, ' 
jo nimmt die nachgerüdte nfanterie, welche 
auch Fußartillerie mit fi bringen wird, das 
Gefecht auf, wirft den Gegner aus der Stellung, 
die er ohnehin nicht fange fefthalten darf, um 
nicht ganz von feiner fortmarſchirenden Haupt» 
mafje abzufommen, und überläßt, wo irgend 
wieder freies Terrain ift, den andern Waffen 
die weitere Ausbeutung des errungenen Erfolges. 

Das ift die unmittelbare Verfolgung. Eine 
vollftändige Benubtung des Sieges muß aber 
weiter gehen, um die gefchlagene feindlihe Ar- 
mee ganz aufzulöfen und für fernere Ope- 
rationen unfähig zu machen. 

Nicht bloß die Avantgarde muß den zuerft 
dem Feinde nachgeſchickten Truppen folgen, um 
ihnen mehr Nahdrud zu geben, ſondern aud 
das ganze fiegreiche Heer darf nicht auf feinen 
Lorbeern ruhen. Es lommt darauf an, wenn 
irgend möglih, den Feind von den Sammel» 
punkten, von den Waffenplägen in feinem 
Nüden, von feiner OperationsbafiS und deren 
Hitlfsquellen, wo er wieder einen Halt findet 
und eritarfen kann, abzujchneiden und dieſe 
Hillfsquellen, ſo eit das erreichbar, zur eigenen 
Benugung zuß winnen. Dann erft darf der 
Feldherr hoffe den Gegner vollftändig zu ver- 
nihten, was freilich nicht wörtlich zu nehmen 
ift, denn Armeen don einer Stärke, wie fie 
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gegenwärtig im Felde erfcheinen, find nicht zu 
vernichten, wohl aber fann ihre Widerftands- 
fäbigfeit vollfommen gebroden und vernichtet 
werden, dann ift e8 eben der Gegner auch als 
folder. 

Eine große Aufgabe fiir die Feldherrnkunft, 
welche hier geftellt iſt; fie kann aber erreicht 
werden, wenn ber leitende Stratege fie von An— 
fang an in feine Berechnung gezogen und feinen 
Kriegsplan darauf angelegt hat. Freilich er- 
fordert fie geichidte Generäle, welche die ge- 
trennten Corps zum Zuſammenwirken im Geiſte 
des Operationsplanes gut zu führen verftehen; 
von den Truppen fordert fie die größten Ans 
firengungen, Gewaltmärſche, wo feine Eijen- 
bahnen benußt werden fünnen, und mancherlei 
Entbehrungen, die nicht ausbleiben. Aber der 
Yohn dafür ift auch herrlih. Der Krieg wird 
rasch entjchieden, e8 find nicht immer wieder neue 
blutige Schladhten nöthig, ein Schlag mit guter 
Benutzung des Sieges ift genügend. 

Nicht immer war dieſer Gedanke maß: 
gebend. E8 gab fogar eine Zeit, in welcher 
der lächerlihe Grundjak aufgeftellt wurde: einem 
geichlagenen Feinde müſſe man goldene Brüden 
bauen. Das mar die Zeit der lleberfeinerung 
und Berkünftelung in der Kriegführung, wo 
fih die Feldherren in ausgellügelten Heeres» 
bewegungen gegenjeitig zu fiberbieten, Bortheile 
abzugewinnen, aus fogenannten unangreifbaren 
Stellungen — unangreifbar für die damalige 
Talktik! — wegzumanövriren fuchten und jchon 
die abermitige Maxime geäußert wurde: die 
Schlacht fei nur der Nothbehelf eines Stiimpers 
in der Kriegstunft! Es waren ſolche Kriegs- 
weife beſonders die Nachäffer Turenne’s, den 
die Franzofen den Großen nennen, wir aber 
den Mordbrenner der Pfalz, die er zuerft auf 
Befehl feines Königs verwüſtete, was jpäter 
die Melac, Montclar und Genoffen in nod) 
fcheußlicherer Weiſe fortfegten. Der Kurfürft 
von der Pfalz, zu ſchwach fein Land gegen 
Frankreichs Mordbrenner- und Räuberbanden 
zu ſchützen, forderte deren Anführer, den „ritter- 
lichen“ Qurenne, zum Bweilampfe, welche Ehre 
diefer jedoch ablehnte. Zurenne, den man ſonſt 
zu den beften Feldherren zählt, war aud nicht 
frei von der Borlicbe für künſtliche Manöver, 
welche den Krieg erfolglos in die Länge ziehen, 
er hatte jedoch immer großartige Ziele dabei; 
feine Schiller und Nachahmer dagegen hatten, 
wie e8 gewöhnlich der Fall, den Meifter falſch 
verftanden, nur die Form, nicht den Geift er- 
faßt. Bei folder Kriegführung konnte von 


großen Erfolgen und deren Benutzung nicht die 
Rede fein. 

War e8 bier ein Jrrweg, auf melden die 
Feldherren gerathen waren, jo hatte es noch 
früher in den Söldnerfriegen Ftaliens eine Zeit 
gegeben, in welchen die Schladht und fomit die 
Benutzung des Sieges aus den ſchnödeſten Be- 
weggründen vermieden wurde. Die Söldner: 
führer — Gondottieri genannt — waren fon- 
traftlich fiir eine gewiffe Zeit in Kriegsdienft 
genommen, fie hatten dafür eine gewiſſe Macht 
aufzubringen und den Krieg für ihre Brod- 
herren, meift die unter einander berfeindeten 
Städte, zu führen. Beendigten fie den Krieg 
mit raſchen zerfchmetternden Schlägen, fo mar 
ihr Geihäft aus, ihr Erwerb vorüber, fie fan- 
den e8 daher in ihrem Intereſſe, dem Feinde 
jo wenig Herzeleid als möglih anzuthun und 
dadurh den Krieg, von weldem fie lebten, 
möglichft zu verlängern. Der Krieg wurde dx: 
durd zum unblutigen Spiel. Schlachten mur: 
den zwar dem Namen nach geliefert, aber die 
großen, prädtigen Reitergeſchwader ritten mız 
gegen einander auf, tummelten fih bin und 
ber, fuchten fich gegenjeitig zu überflügeln und 
dadurch zum Rückzuge zu bewegen, bieben aber 
nicht auf einander ein — das taltiſche Vorbild 
zu den ftrategifchen Dleifterftiideg eines Turenn: 
und Meontecucoli. — Es gab Schlachten, in 
denen nicht ein einziger Mann fiel. 

Im 18. Jahrhundert, felbft zu Friedrids 
des Großen Zeit, der feine Schladhtpläne des 
immer auf eine Vernichtung des Gegners an- 
legte, war eine Benußung des Sieges in die 
jem Sinne aus andern Gründen nicht möglid. 
Die Taftif jener Zeit fannte die Meierve in der 
Schlacht nur dem Namen nad), ihren Gebraud 
zu jenem wichtigen Zwed gar nicht. Mar 
nannte nämlich ein drittes Treffen, das in ber 
Schladtordnung gebildet wurde (meift au! 
Neiterei, welche im erften und zweiten feinen 
Plat mehr gefunden hatte), wohl Nejerve, aber 
dafjelbe wurde nicht zu großen Enticheiduugen 
aufgeipart, fondern oft gleih im Anfange mit 
in die Schlacht gezogen, wie durch Ziethen bei 
Prag und Leuthen. Wenn dann die Schlacht ge— 
wonnen war, jo fehlte es an Truppen zur Ber: 
folgung und der Sieg fonnte nicht ausreichen, 
benutst werden. Den großen König verhinderte 
daran aud die Schwäde jeiner Streitkräfte im 
Berhältniß zu denen des Feindes, und daß er 
gezwungen war, wenn er einen befiegt hatte, 
fih jchnell wieder, um nicht von den andern 
bei ihrer Uebermacht erdrüdt zu werden, gegen 
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einen neuen zu wenden, oft nad einem ent- 
fernten Kriegsichauplage. Er erfannte wohl die 
Mängel der Taktik feiner Zeit, es lag aber 
nicht in feiner Macht, fie zu Ändern; um fo be- 
wundernswertber ift fein Genie, daß er troß 
derfelben ſolche Siege zu erringen und feinen 
fiebenjährigen Krieg, in welchem es ſich um die 
Eriftenz des preußiſchen Staats handelte, glor- 
reich zu Ende führen fonnte. 

Wir haben es ſchon ausgeiproden, daß 
Napoleon 1. ein Meifter in der Benutzung des 
Sieges gewefen ift, müſſen jedoch hinzuſetzen: 
fo fange er auf der Höhe feines Ruhmes ftand, 
im Feldzuge von 1796, in den Kriegen von 
1805, 18065 und 1809. In Rußland nach der 
Schlacht von Borodind ſchon nicht mehr, im 
Deutihland 1813 nad dem Siege bei Dresden 
noch weniger, am wenigften nad dem Biege 
bei Ligny 1815 fiber feinen gefährlichiten Feind, 
Bücher. Hätte er diefen Sieg im Geifte feiner 
alten Kriegführung benutt, jo würde Blücher 
nicht bei Waterloo zur Rettung Wellingtons 
erihienen fein und der Kaifer nicht die Nieder- 
lage erlitten haben, welde feine wieder auf- 
gerichtete Macht mit einem Schlage vernidhtete. 
Ohne die meifterhafte Benutzung des Sieges 
von Waterloo, ohne die Verfolgung bis zum 
legten Hauch von Menſchen und Pferden, melde 
Gneifenau leitete, ein unerreichtes Vorbild für 
alle Zeiten, wäre aber vielleiht der Sturz 
Rapoleons nicht die unmittelbare Folge geweſen 
— mer kann die Wechjelfälle berechnen, die noch 
zu feinen Guniten, wenn auch nur das Unglüd 
aufhaltend und mildernd, hätten eintreten können! 

Die Kriege nad 1815 bieten fein Intereſſe 
für unfern Stoff, bis wieder in unjern Tagen 
eine neue Aera für die Kriegsfunft anbrad. 
Es haben fih zwar auch Stimmen erhoben, 
welde die Benutung des Sieges von König- 

aräg 1866 einer fcharfen Kritit unterworfen 
baben, und der Schein einer gewiſſen Berech— 
tigung ift ihrem Urtheil nicht abzufprechen. 
Wenn Die Berfolgung, zu welder an dem 
langen Tage im Hodfommer noch mehrere 
Stunden zu Gebot ftanden, von der Kavallerie, 
die noch viele ganz intakt gebliebene Schwa- 
ronen hatte, mit der Energie von Waterloo 
ufgenommen worden wäre, fo hätte die ge- 
chlagene Armee in ihrer gänzlihen Auflöfung 
nit der Elbe im Nüden wohl faum der furdt- 
arften Kataftrophe entgeben können. Indeſſen 
auß die Kritik, wenn fie gerecht jein will, in 
rem Urtheil überhaupt vorſichtig jein, da ihr 
ebſt fiber Kriegsbegebenheiten vergangener 


Beit noch viele Auffchlüffe iiber die Bemweggrlinde 
und Triebfedern manches Entichluffes, den wah— 
ren Zufammenhang der Thatjachen und mäd- 
tige Einflüffe, welche dabei gewirkt, fehlen, wie 
viel mehr ift das der ‚Fall in den Kriegen der 
Gegenwart, troß aller officiellen Berichte und 
Darftellungen. 

Bom Kriege von 1870 fehlen zum größten 
Theil auch noch diefe officiellen Altenftüde. 
So viel fih aber nah den Thatfadhen urtheilen 
läßt, ift die Benutzung der deutſchen Siege eine 
vortreffliche gewefen, fonft hätte e8 nicht gelingen 
fönnen, im Laufe eines einzigen. Monats die 
auf ihren alten Kriegsruhm fo ftolze, unleug— 
bar trefiliche und tapfere, in ganz Europa als 
eine der erften angejfebene Armee in raſch ſich 
folgenden Schlägen bis zur Waffenftredung, 
jelten erhört in der Kriegsgeichichte, niederzu- 
werfen. Vorzüglich muß der großartige Gebrauch 
der Kavallerie zur Verfolgung und zur Ueber- 
ſchwemmung weiter Landftrihe hervorgehoben 
werden. Sntereffant wird es jein, das Nähere 
über die Operationen dieſes deutjchen National» 
frieges zu erfahren, vor der Hand müſſen wir 
uns aber noch bejcheiden. 

8. ©. v. Berned. 


Die Geſchütze der franzöfifhen Marine. 
Während das franzöfiihe Landheer durchaus 
mit Vorderladungsgefhügen verfehen ift und 
man erft ganz vor Kurzem angefangen bat, 
einige Batterien aus Hinterladungsfanonen zu— 
jammenzuftellen, wurden jchon feit Neujahr 
1869 die ſchweren Schiffsgefhlige zur Hinter: 
ladung eingerichtet. Alle Kanonen der Marine 
find aus Gußeiſen (bis auf eine Anzahl guß— 
ftählerner zu 19 Gentimeter) und die Hinter- 
ladungstanonen dabei mit Stahlreifen verfehen, 
welche in glühendem Zuftande um das Rohr 
gelegt werden (Syitem Barrot). 

Auf der Panzerflotte werden folgende Arten 
von Geihügen geführt. 

1) Borderlader: 5öpflindige, 11zöllige, 
1özöllige und Bzöllige glatte, Szöllige gezogene 
Kanonen. 

2) Hinterlader: Kanonen von 14, 16, 
19, 24 und 27 Gentimeter Kaliber. 

Glatte Vorderlader find nur noch auf dem 
„Rohambeau* und dem „Onondaga”; fie wur- 
den von den Amerifanern mit übernommen. 
Bon den 11zölligen glatten Kanonen führt der 
„Rohambeau“ 16, der „Onondaga” 2, und 
von den 15zölligen glatten Kanonen führen die 
beiden genannten Scifie je 2. 
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Mit den 14-, 16- und 19» Eentimeterge- 16 und eine Längenabweihung von 44M. Mit 
ſchützen find nur noch die ungepanzerten Schiffe einer Pulverladung von 7,50 Kilogramm un 
bewaffnet. Auf den Banzericiffen ift das Batterie- einem maffiven, qußftählernen cylindro:ogivalen 

geſchütz die 24-Gentimeterfanone; außerdem als Geſchoß von 45 Kilogramm beträgt die Schuf: 


Thurmgeſchütz die zu 27 Cent. Die Heineren Ge- | weite bei 4° Elevation 1700 M. und im Uebri— 


ſchütze ſind auf den Panzerbatterien und Booten. 


gen ift die Schußweite und Zreffiicherheit un 


Wir geben jett eine genauere Beichreibung  gefähr dieſelbe mie bei Anwendung der erii- 
der vier größten Gattungen der Hinterladungs- , genannten Munition. Auf einem Abftande vor 


geſchütze. 


300 M. durchſchlägt das Geſchoß dieſer Kanon 


1) Die Kanone von 16 Centimeter eine 5zöllige Panzerſcheibe. 











Fig. 1. Hinterladbungsgefhüs ber Franzöfifhen Marine. 


Kaliber. Ihre Länge beträgt 3,385 M., ihr 
Durhmeffer am Kammerende 0,634, ihr Kaliber 
0,1647 M. und ihr Gewicht 5000 Kilogramm. 
Die Seele hat 3 parabolifhe Züge, deren Nei- 
gung am Boden 0", an der Mindung 6° be- 
trägt. Es gehören zweierlei Arten von Muni— 


tion zu dem Geſchütz. Die erfte beftebt aus 


einer PBulverladung von 5 Kilogramm und einer 
qußeifernen Spitgranate von 31,5 Kilogramm. 
Die Schufweite beträgt bei 2° Elevation HOM., 
bei 10” Elevation 3500 M. und bei 35° Eleva- 
tion 2750 M. Auf diefem letzteren Abftand hat | 
fie eine durchſchnittliche Seitenabweihung von 


2) Die Kanone von 19 ETentimete 
Kaliber. Ihre Länge beträgt 3,80 M., ib 
Durchmeſſer am Kammerende 0,772 M., ihr Ser 
Iendurchmeffer 0,194 M., ihr Gewicht 3000 Kilcar 
Die Seele ift mit 5 paraboliihen Zügen ver 
derfelben Neigung wie bei der 16. Gentimeter 
fanone verjehen. 

Die Kanone ſchießt mit einer Bulverladuns 
von 8 Hilogr. eine gußeiferne Spitgranate vor 
52 Kilogr. und mit einer Pulverladung ver 
12,5 Kilogr. ein maſſives qufftählernes cylit 
driſches oder cylindro » ogivales Geſchoß vos 
75 Kilogr. 





Kriegämwefen: Die Gefüge der franzöfiihen Marine. 


591 




















Bei Anwendung der erftgenannten Munition | 
beträgt die Schußweite bei 2’ Elevation 900 M., 


bei 10° Elevation 3300 M. und bei 35" Ele 
pation 7000 M. Auf diefem letzteren Abftande 
beträgt die durchſchnittliche Seitenabweihung 
14 M. und die Längenabweihung 42 M. 


jeren Abftänden die Schußweite und Zreffficher- 


heit ungefähr diejelbe wie bei Anwendung der 


anderen Munition. Auf 300 M. Abſtand ver- 
mag das cylindrifhe und auf 800 M. Abſtand 
das cylindro-ogivale Geſchoß eine 53öllige Panzer» 
jcheibe zu durchbohren. 

3) Die Kanone von 24 Gentimeter 
Kaliber. Ihre 
Länge beträgt 
4,50 M., ihr 
Durchmeffer am 

Kammerende 
0,980 M., ihr 
Seelendurch⸗ 
meſſer 0,240 
M., ihr Gewicht 
14,000 Kilogr. 
Die Seele bat 
5  parabolijche 








Züge. 
Bei einer 
Bulverladung 


von 16 Kilogr. 


Bei 
Anwendung des Vollgeſchoſſes iſt auf den für- 
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gewidt von 140—150 Kilogr. und an Holz— 
jplittern ungefähr einen Kubifmeter los. 

4) Die Kanone von 27 Gentimeter 
Kaliber. Ihre Länge beträgt 4,66 M., ihr Durch» 
meifer am Kammerende 1,133 M., ihr Seelen- 
durchmeiler 0,275 M. und ihr Gewicht 22,800 
Kilogramm. 

Die Kanone ſchießt mit einer Bulverladung 
von 24 Kilogr. eine Spitgranate von 144 Kilogr. 
und mit einer Pulverladung von 30 Kilogr. ein 
maſſives qußftählernes cylindrifche8 oder cylindro- 
ogivales Geſchoß von 216 Kilogr. 

Der Berfhlußmehanismus der Hinterla- 
dungsfanonen ift von Zreuille de Beaulien 
nad amerifani- 
ſchem Mufter 
fonftruirt. Erbe- 
fteht aus einem 
Gußſtahlcylin⸗ 
der (ſ. Fig. 2), 
der dem betref- 
fenden Geſchütz⸗ 
kolben entipridht. 
In diejen Eylin- 
der find Schrau⸗ 
bengewinde ein» 
geichnitten, wel» 
he, um ein 
ichnelleres Auf« 
ſchrauben zu er- 


— i 


j 


und mit einer mögliden, der 
gußeifernen Schraubenjpin- 
Spisgranate delperipherie 
von 100 Kilogr. nah in ſechs 
beträgt Die Fig. 2. Schraubenfdhlufcnhlinder bed franzöfiidgen gleiche Theile ge⸗ 


Schußweite mit 
2’ Elevation 
1000 M., mit 10° Elevation 3600 M., mit 35° 

Elevation 7800 M. 

Ferner ſchießt die Kanone mit einer Pulver: 
ladung von 20 Kilogr. ein gußſtählernes cylin- 
driſches oder cylindro = ogivales Vollgeſchoß von 
144 Kilogr. Mit dem cylindriihen Geſchoß 
wird bei 3" Elevation eine Schußweite von 
1020 M., mit dem cylindro » ogivalen Geſchoß 
bei diefer Elevation eine Schußmeite von 1120 M. 
erreicht. 

Auf einem Abftande von 2000 M. durd« 
bohren die Geſchoſſe dieſer Kanone einen 5zölligen 


Panzer und auf einem Abftande von 1000 M.“ 


durchſchlagen fie den ftärkften Schiffspanzer, der 
bis jetzt eriftirt hat. Ein cylindrifches Geichoß, 
a3 einen 5zölligen Panzer mit einer 2özölligen 
dolzbekleidung durchſchlägt, reißt ein Eiſen— 


Marinegeſchützes. 








theilt find. Von 
dieſen Theilen 
ſind 3 wiederum abgefeilt, ſo daß immer 
ein glattes und ein mit Schraubenflügeln ver— 
ſehenes Stück mit einander abwechſelt. Die im 
Rohr befindliche Schraubenmutter iſt in ähn— 
licher Weiſe eingerichtet und die Verſchlußſchraube 
wird nun mittelſt einer Handhabe ſo in das 
Rohr eingeführt, daß ihre Flügel dabei mit den 
glatten Flächen der Schraubenmutter in Berüh— 
rung kommen, worauf der Verſchlußſchraube 
mittelſt einer Kurbel eine ſolche Drehung um 
ihre Achſe gegeben wird, daß ſämmtliche Schrau— 
bentheile beider Verſchlußſtücke ineinander greiſen 
und ſo das Rohr feſt verſchließen. Der Kopf 





des Schraubencylinders iſt mit einem frei um 
‚ eine Achſe beweglichen Stahlring verjehen, der 





eine durchlochte Scheibe aus weihem und zähem 
Stahl trägt, welche fih beim Schuffe an die 
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NRohrwände preft und die Entweihung der 
Safe nach hinten verhindert. Um einer unge» 


Die Laffete jelbit befteht aus zwei Wänden, 


ı welde auf den Kanten des Hahmens ruhen. 


nügenden Schließung der Verſchlußſchraube vor- | Ein Zwiichenftüd, welches die Wände vorn ver» 


zubeugen, ift die Vorrichtung getroffen, daß der 
Schuß nicht abgefeuert werden fann, ohne daß 
die Umdrehung der Berjhlußichraube vollftändig 
ftattgefunden hat. Bevor man dieſe Borficht 
angewendet hatte, famen einige ſehr erhebliche 
Unglüdsfälle vor, indem die Verſchlußſchraube 
zurüdgejchleudert ward. So geſchah es vor 
mehreren Fahren am Bord des „Montebello“ 
und noch 1868 am Bord der „VBaleureuje“. 

Zu dem 24» Centimetergeihüg gehört eine 
Laffete eigenthiimlicher Konftruftion. Diefelbe 
ift von Eifen und ruht auf einem eijernen 
Rahmen. 
einem ftarfen Bolzen befeftigt und ruht hinten 
und vorn auf Rollen, welche ſich auf Scheiben 
von Bronze bewegen. Die hinteren Rollen 
haben Anjäge, unter denen Hebel angebradt 
werden können, wenn geringe Drebhungen nad 
den Seiten erforderlich find. 


Mekr 


Gerddorfi, Hermann Konftantin von, preußiſcher 
Generallieutenant, erlag jeinen bei Sedan erhaltenen 
Wunden zu Schloß Brignesaur-bois am 13. September. 
Er war geboren 1809, nahm 1842 und 1843 an dem ruſſi— 
hen Feldzug im Kaufafus Theil, wurde 1848 zur Organie 
ation der jchleawig= holfteinfhen Truppen kommandirt 
und betheiligte fid an —— fechten. Als Oberſt und 
Kommandeur der 11. Infanteriebrigade kämpfte er 1864 
wieder in Schledwig « Holftein und 1866 in Böhmen. Zum 
Generallientenant und Kommandeur ber 22. Divifion bes 


Diejer ift an der Schiffswand mit- 


bindet, enthält Springfedern, an melde das 
Anhalttau angebradt ift, um die auf dieies 
ausgeübte Spannung zu vermindern. 


Zur Bermittelung der Höhenrichtung ift in 
jeder Laffetenwand unter dem Zapfenlager eine 
Kette angebracht, welche fich mittelft einer Kurbel 
durh eine Schraube ohne Ende um ein Ro) 
bewegt. Wenn diefe Borridtung den Dienft 
verjagen jollte, fann die Richtung durd Keile 
bewerfftelligt werden, welche man unter dem 
Hinterende der Laffete anbringt. 


Laffete und Nahmen wiegen zuſammen 
6500 Kilogr. und das Totalgewicht der MCen— 
timeterfanone beträgt aljo 20,500 Kilogr., oder 
über 20 Tonnen. 


Zur Bedienung des Gejhütes find 0 Man 
erforderlih, wenn das Schiff in Bewegung if, 
auf der Rhede genügen 14 Wann. 


olog. 


fördert, befehligte er 1870, nad Berwundung des Generali 
von Boje, ftellvertretend Das 11, Armeecorps. 


Marguerite, franzöflfcer General, + zu Beauraing in 
Belgien an den bei Sedan erhaltenen Wunden. 


Raoult, franzöfifher General, ift in der Schlacht * 
Wörth nicht getödtet, jondern nur ſchwer vermunber werde 
und jeinen Wunden erft am 3. September im Lazarett 
Reichshofen bei Wörth erlegen. (Bergl. ©. 382.) 


Technologie 


Aekrolhlog. 


Sroithwate, John, engliſcher Civilingenieur, einer der 
erſten, welche ſich mit Eiſenbahnbauten bejhäftigten und 
nicht nur bei engliſchen, jondern aud bei vielen Linien des 
Feſtlandes betheiligt war, + im Alter von 73 Jahren. 


Ericſon, Nils, ausgezeichneter Ingenieur, Bruder des 
beruhmten John Gricjon, t am 8. September in Stod- 


bolm im Alter von 68 Jahren. Der Umbau bes Im- 
—— die Anlage des Schleußengebäudes und 
Dods in Stodholm, die Kanalverbindung zwiſchen = 
Binnenfee Saimen und der finnifhen Bucht find x 
bedeutendften Werke. Er war Direftor ber ſchwedie⸗ 
Eijenbahnen und wurde 1854 geabelt. 


Neue Büder. 


Brüden: und Hodhban-Konftrultionen, Grundzüge der 
fonftruftiven Anordnung und ftatiftifchen Berwen— 
——— Bon F. Heinzerling. feips 
zig, yelir. 


Buchdruckerkunſt und die verwandten Geſchäftszweige, von 
A. Waldomw. In Lfgen. Leipzig, Waldomw. 


Eiſenhohäfen. Ueber die Entwidlung und Berwendung 


Redaftion von Dr. Otto Dammer und Dr. Julius Groffe. | 


der Wärme in den Eifenhohöfen von verihich 
Dimenfionen. Bon 9 %. Bell, überfegt = 
B. Tunner. Leipzig, Felir. 
Jahrbuch der Erfindungen, von 9. Hirzel um © 
Gretſchel. 6. Jahrg. Leipzig, Quandt wi 
Hündel. 
Waarenlunde, allgemeine, 
Erlangen, Ente. 


von Hentlel. In tie 
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Gefdhidte. 


Der Decembermann und feine Mitfchul- | ftellte er fich in feinem erften großen Acteur den 
digen. Der Napoleonismus ift der Gefhichte | an fein Glüdsrad gefeffelten und beiläufig von 
verfallen. Wenige Monate, ja wenige Wochen, das | ihm zerfchmetterten Bölfern abfihtlih wie eine 
Ihimmernde und flimmernde Gebäude fchien Schickſalsmacht dar. Er ftieg auf wie ein Fatum 
feft zu ſtehen. Es ift gefallen, und man er- | und ftürzte wie ein Phantom. Nicht als ob die 
richte ihm zum Denkmal eine umgeftürzte Säule | Glieder der Familie den Glauben des gefallenen 
mit der Inſchrift: 2. December. Schlachtenkaiſers an die Wiederherftellung feiner 

Heute hat die Geſchichte das Recht ihr Berdilt | Dynaftie getheilt oder feftgehalten hätten! Die 
zu geben; fie mag urtheilen nicht bloß über | improvifirten Eintagsfönige hatten fih in den 
den Napoleonismus als Legende, jondern fiber | Berluft ihrer Kronen gefunden, und von den 
ihn als Thatſache; die aus feinem Lager hervor- berühmten oder berüchtigten Frauen der Napoleo« 
gegangenen blinden Verehrer des fait accompli | niden hielt eine einzige feft an der Hoffnung auf 
haben nun auch ein fait accompli vor fi — | eine neue Herrlichkeit ihres Haufes. Es ift die- 
feinen Sturz. jenige, die man im Gegenfage zu den Haffifch 

Und wollte man verſuchen die geftäirzte heidniſchen Ftalienerinnen des Napoleonifchen 
Herrfhaft nochmals der franzöfifhen Nation zu | Gejchlechtes die romantische, die Fee des Bona- 
oftropiren, die freilich nur fich jelber anklagen | partismus genannt hat. Es ift Hortenje Bean- 
mag, wenn fie die demagogiſche Diktatur 20 | harnais, die Mutter defien, der fih Napoleon II. 
Jahre getragen —, fie würde bon der Lebenskraft | heißen follte. Sie goß ihrem jungen Sohne 
der Nation abfallen mie ein ſchlecht amputirtes | jenen romanhaften Glauben ins Gerz, der ihn 
Glied. Ein Regiment, liber welches ein Gottes- | zunächft die komiſch auslaufenden Speftakelftüde 
gericht ergangen mie das, deffen Zeuge wir in, von Straßburg und Boulogne aufführen machte, 
den letten Monaten waren; ein Megiment, das | der ihn aber auch auf den Thron hob. Es ift 
dem Lande bei feinem Sturze Nichts hinterläßt | der Glaube, in deffen Zuverſicht der Präfident 
als die Erinnerung an eine zwanzigjährige Periode | der Republik anno 49 bei Einweihung der Eijen- 
der moraliihen Erniedrigung, der Korruption bahn von Chartres ausrief: „ES gibt Eriftenzen, 
und des Schwindel, und daneben die im furcht- | weldhe die Inſtrumente der Delrete der Bor: 
barer Reife ftehende Saat blutigen Elendes, — | jehung find. So fang ich nicht meine Miffion 
ein ſolches Regiment wird nie mehr Boden ge- | erfüllt habe, Taufe ich feine Gefahr“. 
minnen. Der Napoleonismus bleibt heute das, Die Miffion ift erfüllt! Aus dem biutigen 
was er zum Heile der Welt beffer ſchon 1848 | VBerrath an der Republik hervorgegangen, hat 
geblieben wäre, eine hiftorifche Thatfache. C’en | die zwanzigjährige Herrfchaft des ungeheuren 
est fait.  Altien- und Börfenihmwindels, der überftürz- 

Der Geſchichtſchreiber fleht vor einem Abs | ten Spekulation und der moralifchen Berderb- 
geichloffenen, einem Abgethanen, bis auf feine |niß bei ihrem Falle die in Elend und 
legten Früchte Ausgereiften; er mag uriheilen. | Grauen aufgehende Saat eines ebenfo Teicht- 

Es ift etwas Fremdartiges, etwas Miüyfte- fertigen und übermüthigen als ſchlecht vor- 
riöfes um den Napoleonismus. Mit der Macht | bereiteten Krieges zurückgelaſſen. Die Miffton 
des Fatalismus in die Welt hineingetreten, | ift erfüllt! 
durch eine Art von fataliftiijhem Glauben an | Der Bonapartismus als die zu Gunften 
fein Gefhid und feine Befimmung getragen, | des Bolles ausgeübte Diltatur lebte in den 
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Köpfen und Herzen des unwiſſenden Bolfes fort, 
welches feine Ahnung davon hatte, daß fein als 
Idol verehrter Schlachtenkaiſer Nichts für das 
Volk gethan, daß er Furcht hatte vor dem Bolfe, 
wenn es feine Uniformen trug. Die Gejammt- 
beit der bürgerlichen und politiſchen Inſtitutio— 
nen des Reiches aber war den höheren Bürger- 
klaſſen eben recht als Schutz für ihre Intereſſen 
und Beſitzthümer. Die blinde Furcht vor dem 
Gejpenfte der rothen Republik ift der erfte und 
Hauptfaltor, welcher das Auffteigen des zweiten 
Kaiferreihs möglich machte. — Sehr wohl kam 
diefen Neigungen und Tendenzen des jogenannten 
„parti de l’ordre‘ die Geifteswejenheit des dritten 
Napoleon entgegen, die man franzöfifcherjeits 
ungefähr folgendermaßen abgeihägt hat: Der 
Kaifer ftellt das mittlere Durchſchnittsmaß der 
intelleftuellen Kräfte feiner Zeit dar, das ift ge- 
wiß einer der plaufibelften Gründe feines Er- 
folgs. Als naiver Erbe einer Legende hat er 
durch feine Fndividualität die Sympathien nicht 
geftört, welche die Franzofen immer einem feier» 
lih anerkannten Gemeinplag entgegentragen. 
Thöricht aber, dreimal thöricht die Republikaner, 
welche fih durh die unfihern und unklaren 
Berjprehungen der Prätendenten ködern ließen, 
welche die wohlklingenden Worte von Freiheit, 
Ruhm, Recht des Volkes, Grundjäge der Revo— 
[ution ꝛc. fir baare Münze nahmen; weldye es 
ſich jelbft als Verpflichtungen für die Sade der 
Republif auslegten, wenn der Gefangene von 
Ham verfiherte: „Wenn das Yand mid) eines 
Tages ruft, jo werde ich geboren; um meinen 
plebejijchen Namen werde ich alle Diejenigen ver- 
einigen, die Freiheit und Ruhm mollen; id) 
werde dem Volle helfen, feine Rechte wieder zu 
erlangen, ich werde ihm helfen, die Regierungs— 
form zu finden, die dem Princip der Revolution 
entfpricht“. Wer heute nach Ablauf der Dinge 
mit kühlem Blut jene Napoleonifchen Artikel und 
Schriften Tieft, jene „Idees napol&oniennes“, die 
durch die vertrauensvolle Hülfe romantiicher 
Freiheitsſchwärmer fo viel zur Wiederaufrichtung 
des Thrones mitgewirkt haben, der wird kaum 
Einen entſchieden haftenden und energiſch faß- 
baren republifanifhen Grundgedanken darin 
finden. Bon tiefer greifender Charafteriftit war 
für die folgende Regierungszeit das dumpfe 
Schweigen, weldes die Eidleiftung des neuen 
Präfidenten vor der Kammer der Abgeordneten 
empfing; keine Beifallsbezeugung, jelbit da nicht, 
als der Präfidgnt feierlich hinzufügte: „Ich rufe 
Gott zum Zeugen an für den Schwur, der fo- 
eben geleiftet worden iſt!“ — ein Gefühl uner- 
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klärbaren Zweifels ſchien Mund und Hand der 
Abgeordneten zu verſchließen. Der 2. December 
hat die Zweifel erklärt. 

Die Dinge gingen raſch auf abſchüſſiger 
Bahn der Fnauguration des Kaijerreihs zu. 
Ein Paar Yahre nad dem erften officiellen Auf: 
tauchen des Namens Ludwig Napoleon Bone: 
parte, und das Kaijerreich war fertig; Frankreich 
mochte nur darauf warten, daß es proflamir: 
werde. E3 war im Jahr 1851, als der aus deu 
Provinzen rüdlchrende Brinzpräfident mit der 
Inſchriſft auf einem Triumphbogen des Konter- 
dienplages empfangen ward: Napoleon II., deu 
Retter der modernen Civilifation! Noch bündiger 
zeichneten die Situation die zwei Worte am 
Transparent eines Frifeurs in der Aue Mou: 
martre: Ave, Cacsar! Der neue Cäſar aber 
feitete jeine Herrjchaft mit der Jahr um Jahr 
mehr zum lklomiſchen Stihwort gewordenen 
Phrafe ein: „Denjenigen, welche vielleicht b«- 
dauern, daß fein größeres Maß von Fyreibei 
gewährt ift, antworte ich: Die Freiheit hat nie 
ein dauerhaftes politiiches Gebände begründen 
helfen; fie krönt es, wenn die Zeit es konjolidir 
bat“. Unfre Generation jollte nicht die Konſol— 
dirung und nicht die Krönung des Gebäudes r- 
leben, bloß feinen Sturz! — 

Wie war der Staatsftreich möglich geworben? 
Durch die Schuld aller Parteien und aller Mafier; 
durch die Umentichiedenheit, das Zögern un 
Zaudern. Im Kampfe der legisfativen mit der 
erefutiven Gewalt ftanden die Chancen gleich 
der Sieg mußte Dem zufallen, der den era 
feden oder gewandten Schlag führte. Aber unter 
allen den Generälen und Politikern der ſchwatzen— 
den und berathenden Majorität war nidt Ein 
Mann der That zu finden. Die Staatsmänne 
rebeten und meinten zu handeln, famen aber mr 
dazu; jenes Gejchlecht kam jelbit im letzten ent- 
fheidenden Augenblid nicht aus der Betrachtung 
und der Kritif heraus. Die Legitimiften ver 
meinten durch andädtige Reden die Monardie 
wieder ins Leben zu rufen; die Republikaner 
hielten es gethan mit fleißiger Nepetition um 
Kommentirung ihres Glaubensbelenntniffes, und 
beide Parteien riffen fih herunter. Die Kat 
war reif einen Herrn über fi zu bekommen, 
und er kam; das Feld blieb frei für einige 
Individuen, die wußten was fie wollten um 
vor Nichts zurückſcheuten, auch nicht vor dem 
Berbreden; es war an den Männern von meitem 
Gewiſſen und engem Herzen! 

Unmöglid, die Zahl der Opfer des Staait- 
ftreiches zu Tennen! Die Werkzeuge der Gewalt 
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haben ſich nicht befliſſen der Welt darüber Rechen- 
ſchaft zu geben. Wenn der „Moniteur“ die Zahl 
von 380 im Straßenkampfe gefallenen Perſonen 
angab, wie verträgt ſich damit die Erllärung 
vom Anffeher des Kirchhof Montmartre, er 
babe am 5. Dec. mehr als 350 Leichen erhalten 
mit dem Auftrag, fie jofort begraben zu laſſen, 
ohne daß fie zuvor refognoscirt würden? Der 
General Magnan ſpricht in feinem Rapport von 
ungefähr 100 dur die Soldaten füftlirten In— 
dividuen. Die Wahrheit bleibt das Gebeimniß 
der Generäle, die fih um diefe „Campagne de 
Paris” verdient gemacht! Zweiunddreißig De- 
partementS wurden in Belagerungszuftand er: 
Märt; die Berhaftungen erreichten die Zahl von 
nahezu 100,000. Es wird uns ans einem Depar- 
tement (du Bar) berichtet, daß hernach die Hände 
fehlten, um die Feldarbeiten zu beforgen. Die 
Zahl der Fransportirten wird die Geſchichte erft 
dann einmal erfahren, wenn die Ardive des 
Marineminifteriums vor ihr offen liegen werden. 
Es ift nur ein einzelner Alt des Dramas, daß 3417 
Familienväter nad Algerien abgeführt wurden, 
Etieg man doch dem frifchen Biindnig mit dem 
Klerus zu lieb hinab bis zu VBerfolgungen im 
Namen der Neligion! So begannen der Retter 
der Givilifation und feine Werlzeuge. Wir werden 
ein zweites Mal diefe Scenen ſich wiederholen 
ſehen, geftüttt dur das Sicherheitsgeſetz nad 
den Attentat Orfini’s, ein Gefet, welches Alles 
übertraf, was der minutiöfefte Konjervatismus 
nur wünſchen mochte. Stredte e8 doc feine 
Drohungen herab bis auf die Reden und Ge- 
jpräde, bie man am häuslichen Herde Hielt! 
Und erflärte doch Herr Baroche am Schluß der 
Diskuſſion nadt und frei, daß das Gejet jene 
Politif der Vergeltung und des Konfervatismus 
vollftändig machen jolle, welche der 2. December 
begonnen. Das Kaijerreich weiſe jene Koncef- 
fionen zurüd, jene übertriebene Achtung vor den 
Strupeln der Rechtsmänner, aus denen doch nur 
die Revolutionen von 1830 und 1848 hervor- 
gegangen jeien; es braude eine Waffe gegen die 
Refte der injurreftionellen Körperfchaften des 
Jahres 1848. Wer jene Berfolgungsfcenen gegen 
die Republilaner mit der fpringenden franzöfifchen 
Lebendigkeit und Gefühlswärme will geſchildert 
wiffen, der leſe einige Seiten des Wertes von 
Tenot und Dubart: „Les suspects en 1858“, 
Und mit der Freiheit ward der Geift der Affocia- 
tion unterdrädt. Die Polizei warf die Schilde 
mit dem Zeichen der Berbrüderung auf die 
Straßen, die Geranten ins Gefängniß. 299 Ge- 
ſellſchaften beftanden im Augenblide des Staats- 





ftreiches; 15 überlebten ihn. Ganz natürlich! 
Dem Despotismus ift jede Verbindung nie 
ander als unter dem Bilde der Zujamuten- 
rottung erſchienen. 

Und was war denn das für eine Gejellichaft, 
der Frankreich mit allen feinen Intereſſen für 
zwei Jahrzehnte als Beute überliefert werden 
folte? Was war's für eine Bande um den wie 
eine ſchlechte Improviſation aufgeftandenen Thron 
her? Zarile Delord im zweiten Bande feiner 
Geſchichte dieſes Regimentes hat die Leute und 
ihren Einfluß auf die franzöfifche Gefellichaft jehr 
einfach gezeichnet: Eine durch Gewalt mit der 
Schnelligleit einer Dekorationsänderung aufge- 
ftandene Herrfchaft gruppirt um fi) ber nur 
ſolche Perſonen, die verjchuldet find und fich für 
die erfte befte Sache erklären, welche ihnen eine 
Chance bietet aus ihren Verlegenheiten heraus» 
zufommen. Ein foldhes Regiment abforbirt die 
gerade disponiblen Intriganten, die Ausſchüſſe 
der vorhergegangenen Regierungen. Das Regi— 
ment des 2. December hätte fi gerne jener 
Mitſchuldigen entledigt, die mit dem ganzen 
Gewicht ihrer Begehrlichleiten und Forderungen 
auf ihm lafteten. Der Einfluß jelbft, den dieje 
Leute auf den von ihnen aufgerichteten Thron 
hatten oder nur zu haben vorgaben, wurde von 
ihnen als eine Art Wucherartifel ausgenugt. 
Das waren bie Leute, von denen das jchwindel« 
hafte Altienfpiel ausging, die Börjen- und In— 
duftrielönige, deren trügliche Unternehmungen 
ihnen jelbft, ihren Agenten und Unteragenten 
Hunderte von Millionen eintrugen, während fie 
den wahren Wohlftand des Landes um Milliar- 
den ſchwächten. Sie waren ed, bon denen ein 
unerjättlicher Gelddurſt in die ganze hohe Ge- 
ſellſchaft Frankreichs bineingetragen wurde. Seit 
der Wiederaufrihtung des Reiches überließ ſich 
das Fand der Spefulation und der Agiotage mit 
einer Hitze, die bi® gegen das Jahr 1860 hinauf 
zu einem wahren Fieber anftieg. Die von den 
toloffalen Anleihen der Regierung auf den Pla 
von Paris geworfenen Summen; dazu die An— 
leihen der Departements und Gemeinden, um 
die nach dem gigantifchen Borfpiele von Seine» 
Babel auf allen Bunkten des Reiches angegrif- 
jenen Luxusbauten durchzuführen; endlich die— 
jenigen der großen Eijenbahngefellichaften, um 
ihre Schienenwege zu vollenden, die ganze fieber— 
bafte Bewegung — welche Beute für die Agio— 
teurs! Und fie haben fie ausgenugt! Die öffent- 
lihen Fonds, den plöglichiten Schwankungen 
ausgejegt, ruinirten das Publitum, die leicht» 
bethörte Maffe, und bereicherten die feden Spe- 
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kulanten, welche Alles bis auf die geringſten 
Friedens: und Kriegsgerüchte herab auszubeuten 
verftanden. Es war eine unter fich verlettete 
Geſchäftswelt, an ihrer Spitze ein Paar Dutende 
von Großlönigen der Ausbeutung mit Grafen» 
und Senatorentiteln, welche alle Mittel der In— 
trigue und Korruption erfchöpfte, um Koncejfio- 
nen und Privilegien zu erlangen, die fih in 
Altien umfegen und an der Börſe escomptiren 
ließen. Hurrah, und drauf die wilde Jagd nad) 
Gold und Titeln! 

Wer es darauf aulegen wollte, Teicht möchte 
der einft den ganzen Geift der Zeit des zweiten 
Kaiferreihs in feiner Eifenz aus Herrn Hauß— 
manns Chiffren für die Parifer Bauten heraus» 
fonftruiren. Es war anno 1868, als e8 galt 
die fatal heile, die faule, die heillofe Affaire des 
Credit foncier mit ungeheuren Zahlen zuzu» 
deden. Da trat Herr Haußmann auf, der feinen 
Kafernenbauten ähnlich jehende Koloß, und er- 
Härte den zum Staunen geneigten Naturen, 
daß er außer den für die gewöhnlichen Bedürf- 
niffe beftimmten Ausgaben für das Paris feiner 
Schöpfung 1,865,770,086 Francs 9 Centimes 
ausgemworfen habe! Bergeffen wir ja die 9 Cen— 
times nicht, fie find für Haußmannide Rech— 
nungen zu bezeichnend! Die Zahlen reden um 
fo vernehmlicher, als einft bei Anlaß einer 
wirklich nothwendigen Straßenlorreltion ber 
Mufterpräfelt häusliher Wirthſchaft Furz und 
nett erflärte: Eine Straßenkorreltion? Iſt fie 
Bedürfniß? Wenn Ja, jo fann id nicht dafür 
garantiren, wann fie ausgebaut werde, denu 
ih made nur das Nuglofe! Ein gewiß 
fehr wider feinen Willen ausgezeichnet treffen- 
des Witzwort. Die gute Stadt Paris ftelle die 
Niefenbüfte ihres Präfelten neben das 80 Mil- 
lionen Loftende Theater und ſetze die Worte 
Darunter: I ne fit que l’inutile! Als 1858 der 
gejetsgebende Körper an diefe Parifer Bauten 
50 Millionen Staatsjubvention bejchloß, erhob 
fih derfelbe Körper zu einem Supplementar— 
fredit von 300,000 Francs für Ausbeflerung 
der Primarlehrergebalte, die oft 5 bis 6 
Monate nicht ausbezahlt wurden. Wo ift Ga- 
varni, um die beiden Zahlen zu illuftriren ? 
Aber wenigftens gewann die Moral dabei? Ja! 
Durch die Riefenbauten haben der Luxus und 
das Elend hart mit und neben einander zuge- 
nommen; fie fiehen fich drohend Angefiht gegen 
Angefiht gegenüber. Die häuslichen Neigungen 
und Gewohnheiten find verderbt worden, und 
es i% die Schuld diefes Regimentes, wenn man 
fir die neuen Häufer aud neue Sitten und 





Unfitten brauchte. Aber die Kunft und der Ge 
Idmad? Sie find im Sinken; Nichts, aud gar 
Nichts ift Minftleriih an diefen Ausgeburten 
modern birgerliden Ungejhmads, an dielen 
Ihmwerfälligen, glänzenden, laftenden Stein: 
foloffen, die fih ohne Unterbrechung und Ab. 
wechslung unabjehbar hinftreden, das Einfür- 
migfte und Ermübdendfte, was denfbar ift. 

Das Kaiferreih, das ſich mit der riefen 
großen Lüge einführte: l’empire e’est la pair! 
wollte die fommerciellen und induftriellen In— 
tereffen Lödern; es war die hohe Bourgeoifi, 
melde in dem Despotismus eine Schutzwache 
fuchte gegen die Stürme der Freiheit; fie ver 
langte von der neuen Regierung keinen Ruhm, 
fondern Frieden; das Geſchäft follte blühen. 
Der Kaifer veriprah es und hielt es — mie 
feinen Eid gegen die Republit. Der Geift dar 
Gejellihaft aber fant Fahr um Jahr tiefer. 
Einen Cancan aufführen und die Beine der 
Theatertängerinnen belorgnettiren, das murde 
die Hanptbejchäftigungen der reihen und elegan- 
ten Jugend diefer Zeit und diejes Paris. Was 
von der alten intelleftuellen Rührigleit übris 
blieb, refumirte ih im einer Art von banale 
Neugier, welche Alles ftreifte und Nichts er 
gründete, Alles durcheinanderwarf und Richt 
würdigte, mwelde den Staatsmann und de 
Komddianten, die vornehme Weltdame und das 
zweideutige Gefhöpf mit der gleichen Elle maf 
und nur an den Elendigkeiten der chronigw 
scandaleuse fi erbaute; es war die Gejellicaft 
der blühenden demi-monde. An den berühmte 
Männern find e8 bloß die Fehler und Lafter, 
welche intereffiren; ihr Talent ift vergeſſen 
Eine Gefellfhaft ohne Meinung und Glauben 
ift immer der Bigotterie und Henchelei ergeben: 
jo nahm denn auch die Geſellſchaft des zweiten 
Kaijerreih8 die Devotion zum Aushängejgil. 
Wehe Dem, der nicht die Praktiken der Kirk: 
mitmachte! 

Eine Gefellſchaft wie dieſe bat feinen Halt 
in fih und die öffentlichen Zuftände feine Feſtig 
keit. Auch fühlte man fich nie ficher, weder auf 
dem Throne noch im Volke. Im Frieden fürd: 
tete man den Krieg, und die Fahre der Ruhe 
nahm man als ein Uebergangsftadium, mit dem 
e8 von heut auf morgen vorbei jein fann. Der 
Staatsftreih hatte Frankreich in einen Zuſtand 
fränfelnder Scläfrigkeit geworfen, melde zu 
wartete, ob der nächfte Tag Krieg oder Frieden 
bringen werde. War's ja ein Einziger, ber für 
die „große Nation, die an der Spike der Ciri— 
lijation marſchirt“, Vorſehung fpielen zu wollen 
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fed genug war und ihr von ihren eigenen Ge- 
Ihiden eben eröfinete, fo viel ihm gefiel oder 
für fih und feine Zwecke paffend fchien. Aber 
auch das Faiferliche Regiment felber fühlte ſich 
ſchwach dur; feine Schwanfungen und Zögerun— 
gen, durch den wohlverdienten Mangel an Ber- 
trauen und Glauben, auf den e8 bei jedem 
Schritt ftieß, ſelbſt durch die unfichere Allianz 
mit dem Klerus, der es mit immer dringlicheren 
und weiter greifenden Forderungen drängte, 
durh den Widerftand der Parteien, die zwar 
für den Moment in der Schwäche des Schredens 
ſich ſelber abgedanft hatten, bald aber wieder ſich 
zur Oppofition ermannten. E83 war ein ver- 
bängnigvolles Symptom fiir das Kaiferreich, daß 
die Jugend fih mehr und mehr entidhieden von 
ibm abwandte; der Haß gegen das aus dem 
2. December hervorgegangene Regiment ftieg 
von den niederen Schulen bis zu den Lyceen 
hinauf, Am längften hielten die hohen Staats- 
förper in ihrer Ohnmacht und Nichtigfeit aus, 
bis auch fie fich fteemmten, bis aus der Oppo— 
fition der 5 nah und nad eine oppofitionelle 
Macht anjhwoll, mit der man wohl oder übel 
paltiren mußte. Nah wenigen Jahren ſchon 
fand der neue Thron die Hilfsmittel feiner 
Regierungskunſt erſchöpft, er fühlte fi von 
feiner Schwäche und Iſolirung erfchredt und 
fuchte nah Mächten umber, die feine Eriflenz 
verlängern fünnten. Herr der Adminiftration, 
des Budget, der Armee, des Klerus, des legis- 
lativen Körpers und des Senats, oberfter Richter 
über die Breffe und nad dem Attentat Orfini’s 
gar mit einem Geſetze bewaffnet, das ihm er- 
laubte, mit Willkür feine Feinde nad Cayenne 
oder Lambefja zu transportiren, — was hätte 
diefem Thron fehlen follen, um fich feſt und für 
fange fiher zu halten? Und gleihwohl! War's 
die Stimme des böjen Gewiſſens, die diefer 
Geſellſchaft mitten in ihrer Machtfülle unheim- 
liche Gefhichten von einer fommenden Bergel: 
tung zuraunte? Sie fühlte fi einen Tag um 
den andern wanlender, bedrobter, von der Ohn— 
macht erfchredt, durch die eigene Kraft ſich lebend 
zu halten. Sie fand fi von einem Mal aufs 
andere der Nothmwendigkeit zugeworfen, Etwas 
zu tun, um das erwartende Frankreich aus 
jenem geheimnißvollen Schweigen und der dro- 
benden Ruhe aufzurätteln, welche die Folge und 
zugleih der Schreden des Despotismus find. 
Und noch ſchlimmer; diefes Etwas, welches über 
die inneren Widerſprüche und Berlegenheiten, 
Über die Kämpfe und Drohungen hinausheljen 
jollte, war jedesmal der Krieg; ohnmächtig, zu 








Ihaffen, griff das Reich des „Friedens“ zum 
Zerftören. Wie der Krimfeldzug die Nation den 
Decemberverrath, jo follte der italienische Krieg 
fie die Freiheit vergeffen machen; und faft 
möchte man meinen, daß der fette jo leichtſinnig 
und übermüthig als ſchlecht vorbereitet unter» 
nommene Krieg wieder einer drohenden Unzu— 
friedenheit im Innern hätte begegnen follen, 
und wäre diefe aud bloß aus vermeinten oder 
wirklichen Demlüthigungen nah Außen herbor- 
gewachſen. — Es bezeichnete bereits ein fich ein- 
leitendes Niederfinfen für das fo ftraff nad) dem 
Srundfag: feine Konceffionen! eingeleitete Kai- 
jerreih, daß es in feinem zweiten Jahrzehnt 
denn dod don einer Konceffion zur andern hin— 
gedrängt ward. Herrn Rouher widerfuhr als 
Strafe, was er als eine Art Pelohnung ent- 
gegenzunehmen fi die Miene gab, daß er die 
Reformen, gegen welche er fo viele Jahre die 
Beredfamleit und den Widerfland des Herrn 
Staatsminifters ins Feld geführt, ſchließlich ſelbſt 
in die Konftitution aufnehmen mußte. Der Mann, 
welcher mit der größten Heftigleit der Freiheit 
die Thüre verfchloffen, indem er ihr jagte: Nie- 
mals! muß jelbft dieſe Thüre den Reformen 
aufmaden und ihnen jagen: Immer, immerzu! 
Eine Situation, die fi fruchtbar mit der ab- 
fteigenden Metternihichen Staatsherrſchaft in 
den dreißiger und vierziger Jahren zuſammen— 
ftellen ließe. Wann werden die Bölfer daraus 
lernen, was fie ſollten und jo leicht fünnten ? 
Eine Scheineriftenz, gemadt um die Welt 
zu blenden und die ganze unwiſſende Maſſe zu 
bethören, das war der ganze Kaijerbau von 
feinem Fundamente bis zur Spike hinauf! 
Schein, Trug und blindes Schauftüd, jenes als 
Beweis der Freiheit auspofaunte „suflrage uni- 
versel“, bei dem doch alle Mächte und Inſtitu— 
tionen des Kaijerreihs bis in die Kajernen her— 
unter in Bewegung geſetzt wurden, um ihm die 
Stimmen zuzutreiben; neben dem ferner das 
Spftem der officiellen Kandidaturen fnngirte, 
welches jelbft dem ergebenften Anhänger der Re— 
gierung nicht geftattete, als Kandidat die Stimmen 
jeiner Wähler an ſich zu ziehen, wofern nicht 
eben dieje Regierung ſich entjchloffen und ſich 
dafiir ausgejprochen, feine Kandidatur zu billi- 
gen und zu unterftügen. Schein und Trug jene 
ungeheuren Geldinftitute, die den Wohlftand des 
Landes zu fördern vorgaben, während fie im 
Intereſſe ihrer Direltoren und Bermwaltungs- 
räthe jein Mark ausjogen; jener Credit foncier, 
bon dem der Grund und Boden Frankreichs nicht 
einen Franc Nuten gezogen, während die 
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Gelder wieder an Jurusbauten verfchwendet 
wurden; jener Credit mobilier, Bater und Haupt 
aller modernften Schwinbelgeichäfte; jene mono» 
polifirten Verkehrsgeſellſchaften, wie die ſechs 
mächtigen der Eiſenbahnen, in deren Intereſſe 
die ſchlechteſten wie die beſten Faltoren des Kai— 
ſerreichs arbeiten mußten; waren ja bekanntlich 
die Freihändler, welche die famoſen Handels— 
verträge mit England durchſetzten, eigentlich 
nichts als egoiftifhe Monopoliften, welche die 
Tarife herabgefett haben wollten, um auf dem 
wohlfeileren engliſchen Eifen für die zu vollen- 
denden Linien ungeheure Summen zu gewinnen! 

So die Spekulanten des Kaiferreihs, die 
alle feine Lebenskraft aufzehrten! Und was waren 
deun feine fjogenannten Staatsmänner? &$ kehrte 
bier die alte Sitwation wieder, an der die Rou— 
tine in jo manchem Staatskörper jchon lange 
litt und noch leidet und worüber die Einfichtigen 
aller Länder jeweilen die jchwerften Klagen er- 
heben: Das Kaiferreich hatte nicht Einen Staats— 
mann zu feiner Leitung; e8 hatte nur Geſchäfts— 
leute, deshalb Tiefen jeine Gejchäfte jo jchlecht. 
„Staatsmänner, die im Allgemeinen Leute von 
Ideen find, waren unnütz für ein Regiment, 
das nur von einer firen dee lebte und bloß 
Auskunftsmittel bedurfte. Ein Praktiker ohne 
deal von der Sorte, die man die Männer des 
gefunden Menfchenverftandes heißt, und welche 
ſich um die öfſentliche Achtung ebenjo wenig 
fümmern als um das Urtheil der Nachwelt, aber 
ſtets bereit find, ein oratoriſches Schaujpiel auf- 
zuführen, leiht an Principien, ſchwer an Argu- 
menten, das iſt's gerade, was zu der Rolle paßt, 
die das Napoleonifhe Kaiſerreich feinen Mis 
niftern auferlegte.” Das trifft vor allen Andern 
aufs Haar wieder jenen Rhetor Rouher, von 
deffen Ausfällen Edmund About eines Tages 
urtheilte, fie feien une foudre de banalites. Oder 
wie fein Amtsnachfolger in der Minitfterrolle, 
Herr Ollipier, erft von Rouher ditpirt, hernach 
denfelben fi zum Opfer madend, mit einem 
von der Leidenſchaft geſchärften Auge heraus: 
fand: „Wie bei Gerichtsreden fett er voraus, 
daß alsbald nah gewonnenen Prozeß feine 
Spur mehr von dem zurüdbleibt, was plaidirt 
wurde; auch machen ihm feine ungenauen Be- 
hauptungen, feine gewagten Berjprechen ftugig; 
er hält Alles für gut, was angethan ift, ihm 
einen Erfolg des Augenblids zu fihern“. — 
Aber was war denn Herr Ollivier jelbft, der 
Zodtengräber des Kaiſerreichs? Ein Staats» 
mann? Keineswegs, troß feines Unterſchiedes 
gegenüber den Borgängern. Nah den vielen 





unlanteren Spekulanten kam der lächerlid hot; 
mütbige, aber ehrenhafte Pedant, den die Ber: 
ehrung des hochachtbaren eigenen Ich zu den 
traurigften Illuſionen verleitet hat; er ift das 
leibhafte Beifpiel eines Politikers, wie fie als 
Pedanten der Autorität die verderblichften und 
jelbft ganz unehrenhafte Dinge begehen können, 
ohne im ihrer Vorftellung aufzuhören Ebren 
männer zu fein. Es liegt in diefem farglegenden 
Minifterimm des einftürzenden Kaiſerreichs eine 
Art kurzfichtig ſchulmeiſterlich pedantiſcher Ehren— 
haftigfeit, die aber nicht weiter geht als bis zu 
einer gewiffen perſönlichen Unintereffirtheit und 
einer ungejchidten, gewiffermaßen platoniſch ge 
färbten Vorliebe für gemäßigt formale Halb- 
freiheit. Fa, der Mann und jein Minifterium 
vertraten da8 Genie der Mittelmäßigleit. €: 
ift wieder eine Rache der Geſchichte, daß gerade 
ein jo beichaffenes Kabinet jene Herrſchaft da 
Korruption und der kecken Gewaltſchläge, die 
jonft während ihres Lebens aud nicht die leiſeße 
Spur von ängftliher Rückſicht auf Hecht, Geſch 
und Ehre entfaltet hatte, ftürzen mußte Ein 
franzöfifcher Zeichner jagt zu dieſer Perſönlich 
keit Folgendes: Beredt, erfinderifh und für 
jolde, die ihn bloß kennen lernen wollen, ver 
führerifh, trägt er weder irgend eine unklugt 
Begeifterung in ſich noch eine Art Heroismus, 
der ihn fompromittiren könnte, noch Geift, du 
ihn an etwas Anderes denken ließe als an ein 
gut gelungene Nahahmung. Sobald Herr Oli- 
vier lejen, reden und ſchreiben konnte, entſchitd 
er fih fiir die Bartei des Widerfiandes. Sid 
nicht fortreißen laffen, fih kühl und gemäßigt 
halten, in dem laumwarmen Bad einer mäßigen, 
bequemen Gemüthsbewegung ſchwimmen und 
fih gegen alle unbejonnenen Weberrajchungen 
des Herzens und des Patriotismus qut vermahrt 
halten, das war Die einzige beftäudige Pr 
olfupation des Herrn Ollivier. Sein Traum 
war das deal der Mittelmäßigleit, und & 
täufchte ihn nicht. Da er einft als Unterpräfelt 
einen Municipalratd zujammenzufegen hatt, 
machte es der junge Emile gerade wie lettbin 
mit feinem Miniftertum: die Miſchung aus cin 
Bischen Vepublilanern, einigen Legitimiften und 
nicht übel Orleaniften follte aushelfen. — Nun, 
diefes Miſchmaſch jollte den Fall der Kaijerben: 
lichkeit erleben, ja ſelbſt ihn heraufbeſchwören. 
Nicht viel beffer al$ um die Staatsleitung 
ftand es troß der tönenden Marſchallsnamen um 
die Kriegstunft des zweiten Kaijerreihs. Die 
großen Kriege, die es geführt, haben zur Ge 
nüge bewiejen, daß zwar die gewohnte fran- 








zöſiſche Tapferkeit nicht abgenommten bat, wohl 
aber ganz bedeutend die wiſſenſchaftliche Kenntniß 
des Krieges und die taftiiche Führung. Wenn 
es Siege gewonnen, jo fönnte man diefelben 
Soldatenftreihe nennen, und jedenfall$ wurden 
fie nur durch die rüdfichtslofe Hinopferung der 
Soldaten erfodhten. Wohl hatten die Marjchälle 
und Generäle Recht, wenn fie fich nicht felten 
über ihre gegenfeitige Unfähigkeit zankten. War 
es wohl dieje Einficht, war es das Bewußtſein, 
daß es dem oberften Haupte fomohl als den 
meiften feiner zu Zitularhelden erhobenen mili— 
täriihen Werkzeuge am wahren Talente zum 
Kriegführen gebreche, was im italienischen Feld— 
zug den Kaifer bewog am Tage nad einer ge- 
wonnenen Schlacht den Krieg abzubrehen und 
mitten im Siegeszug den Frieden zur fuchen? — 
Wer ih das fprechendfte Bild von diefen Trup— 
penführern maden will, der nehme aus ihnen 
den populärſt gewordenen, den Liebling der 
Gamins von Paris, den einzigen, dem man die 
Flecken franzöftfhen Bürgerblutes, die an feinem 
Marfhallsttabe Heben, vergeffen und verziehen 
hat, weil er fi außerhalb diefer Partie von 
Tragif gar drollig ausnimmt; es ift der Mar- 
ihall Ganrobert. Toll im Angefichte der Ge- 
fahr, ift er im gewöhnlichen Zuftande jo mittel: 
mäßig, eine Mifhung aus Ruhm, Windimacherei 
und Gemöhnlichkeit, aus ritterliher Bier und 
leerer PBaradereiterei, ein Eremplar, dem allen- 
fall Murat als Gegenbild dienen fünnte Er 
ift der unbeftimmtefte und wenigft ausgereifte 
Charakter, den die Militärkunft in die Politik 
bineingemworfen. Im Ganzen ift eine Generation 
an der Reihe, der Frankreich jo viele bewun- 
dernswertbe Soldaten und fo wenige rechte 
Generäle verdankt. Ihre Ohnmacht wird am 
Hariten, wenn man die italieniihe Kampagne 
des Neffen mit eben der italienischen des mili- 
täriich genialen Oheims von 1796 zufammen- 
hält. Während diefer in wenigeren Wochen, als 
jet feit Eröffnung des Feldzuges mit Baudern 
vergingen, Schlag um Schlag getban und feinem 
Heere die Ebenen von Piemont und der Lom— 
bardei geöffnet hatte, wurde der am 29. April 
eröffnete Feldzug des Jahres 1859 von franzd- 
ſiſcher Seite nicht meniger als von öfterreichiicher 
mit unbegreiflicher Langlamfeit angegriffen; Un- 
entichiedenheit berrichte in den Bewegungen der 
Iriegführenden Mächte; Plane und Schladt- 
orbren wechſelten jeden Augenblid. 23 Tage 
der Unthätigkeit verftrichen zwiſchen zwei Ar- 
meen, die fich faft berührten. War es wohl 
mit der Einfluß des Despotismus, der die Wirk— 
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ſamkeit der mit fo ungeheuren Koften unterhal» 
tenen Armee, einer das Mark des Landes aus— 
faugenden Soldateska lähmte? Was hat fie, die 
gebegt und gepflegt wurde mie feiner der nutz— 
baren Faktoren des Landes, was hat fie genügt, 
wenn nicht, daß fie ihm den Despotismus auf» 
laden und 20 Kahre ihn auf dem Naden ber 
Nation laften machen half? Was hat fie dem 
Lande im entfcheidenden Angenblide gerettet und 
erbalten? Haben nicht die letzten Wochen auf 
negativem Wege wieder beftätigt, was einft ein 
tlichtiger franzöfifher Heerführer, der Herzog 
von Aumale, im mirdigenden Hinblid auf die 
ſchweizeriſche Miliz ſchön und gut fagte: „Die 
freiheit verdoppelt die Macht militärifcher In— 
ftitutionen; fie regelt und mäßigt ihren Gebraud ; 
fie hat Nichts von ihnen zu fürdten, fo lange 
die Völker ihre eignen Rechte nicht abdanten; 
ihre Garantie liegt in der Macht der öffentlichen 
Meinung, nit in der Schwäche der Miliz“. 
Es ift ein ſchlimmes Zeichen für eine Herr- 
ihaft, wenn fie die geiftigen Mächte der Zeit 
gegen fi) hat. So geihah e8 dem Kaiferreid. 
Es hatte fie alfe wider fih, nur die Eine aus— 
genommen, mit der e3 einen Palt geichloffen, 
damit fie ihm helfe zur Daniederhaltung aller 
widerftrebenden Kräfte; es ift der Klerus, dem 
e8 zum Danfe die Herrichaft über die Geifter 
auslieferte. Alle andern geiftigen Faktoren waren 
ibm von Anfang an beharrlih zuwider, wohl 
fühlend, daß es mit ihnen unter diefem PBanier 
des rohen Materialismus nur riidwärts geben 
fünne. Die Salons, die Alademie und Univer— 
fität, der Unterricht und feine Vertreter, fie Alle 
fiigten fi nur mwiderwillig, nur fo meit, als fie 
mußten; die Preffe nur jo weit, als fie gefnebelt 
und gemaßregelt war. Das Bündniß mit dem 
Klerus aber, eben beiden Mächten recht, follte 
doh im Berlaufe mehr und mehr feine Ge» 
fahren herausfehren. Nie ift der Bund mit 
einer rückwärts verlangenden Klerifei ungeftraft 
eingegangen worden, und nie haben fich zwei 
Elemente, deren Jedes mehr und mehr für ſich 
die volle Herrſchaft über die Geſellſchaft will, 
auf die Länge vertragen, ohne fih zu reiben. 
Für den Moment freilich follte die Intereſſen— 
allianz beiden Theilen fruchten. Die Mitra bat 
ihren Bund mit dem Schwerte fruchtbar gemacht, 
wie gewohnt; fie unterjodte ſich die Geifter. 
Schon 1852 befanden 1836 religiöfe Etabliffe- 
ment3, darunter 659 Frauenkongregationen. 
1300 religiöje Männergenoffenichaften widmeten 
fih dem Primarunterrit und hatten 1749 Schu— 
len unter fih. Seit dem Gefe vom 15. März 
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1850 hatten die Kongregationen auch wieder auf 
den ſekundären Unterricht übergegriffen; die Je— 
ſuiten leiteten 16 freie Etabliſſements, unterſtützt 
durch die Subſkriptionen und freiwilligen Spen- 
den der Gläubigen; 600,000 Francs konnte der 
pors Blacas allein dem Kollegium Sainte-Marie 
in Touloufe übergeben. Und unterdeffen hun— 
gerten Tauſende von armfeligen weltlichen Pri- 
marlehrern mit 200 Francs Gehalt, und Hun- 
derte von Gemeinden blieben fo gut wie ohne 
allen Unterricht, und die Karten über den Bil- 
dungszuftand zeigten beharrlid Departements 
von erjchredender Schwärze. Zahl und Bild 
ſprechen! Fünf Kongregationen für die Bekeh— 
rung der Heiden mit dem Hauptſitz in Lyon 
ziehen ein Einfommen von 3’, Millionen an 
fih. Zahlreiche Laienaffociationen fommen den 
geiftlichen zu Hülfe. Es galt ferner die Unter: 
drüdung der Civilehe, das ausschließlich geift- 
liche Recht zur Ernennung der Bifhöfe, den 
Rüdzug der organifchen Statute des Konlor- 
dates, die firenge Weihe der Sonntagsfeier x. 
Um diejen und die weiteren Preije hing fich 
die ganze geiftliche Kompagnie gleich beim Be- 
ginn der diltatorialen Macht an ihren Glücks— 
wagen. Erflärte jader „Univers“, das fathofiiche 
Hauptblatt, mit dem ausgenütten -Klopffechter 
Beuillotan der Spite, dem Lobredner und Apo- 
ftaten aller Parteien, dumm und plump: „Der 
weltliche Arm der Gensdarmerie ift bei Weiten 
der befte Bertheidiger der Gemiffensfreiheit“. 
Machte fih doch dafjelbe Blatt eine perfide Freude 
daraus, den Anhängern der fonftitutionellen Mon— 
archie und der Nepublif, die für das Land mehr 
Freiheit verlangten, höhniſch zuzurufen: Was 
uns betrifft, wir find frei genug! Und hatte 
es ſich nicht erbreiftet, die Verweigerung der 
Sprach- und Screibfreiheit auf Diejenigen aus: 
dehnen zu wollen, die nicht zur Beichte gehen! 
Der hätte diejes Blatt und feine ganze Sippe 
bedauern jollen, an dem Tage, wo die Regie- 
rung auf daffelbe feine eignen Worte anwandte: 
„Wenn ih Euch brauche, gebe ih Euch Frei— 
heit, weil das mein Intereſſe iſt; wenn ih Euch 
nicht mehr brauche, nehme ich fie Euch, fobald 
e3 mir nützlich Scheint!“ Für den Anfang diente 
das Bündniß, und ſchwerlich wäre das Kaiferreid 
aufgelommen ohne die Gewalt der Geiftlichkeit 
über die furchtbar unmifjende Fandbevölferung. 
Dod mehr und mehr ward die gegenjeitige Lage 
Schwierig; je mehr man ihm gewährte, defto mehr 
forderie der Klerus, und als hernach der welt— 
liche Arm dieſer Begehrlichkeit Schranfen zu 
ſetzen verjudte, da erinnerte fich die Geiftlich> 





keit der früher fo leichthin preisgegebenen Legi- 
timität und ward oppofitionell., Was war aber 
die erfte ſchwere Frucht des Bündniffes geweſen? 
Jene unheilvolle, gegen die Vernunft der Zeit 
laufende Befegung von Rom, die frucdt- um 
nutzlos Millionen um Millionen verjchlungen 
und die franzöfifhe Macht in eine Sadgafie 
hineingeworfen hat, aus der fie micht wieder 
herausfommen follte, bis fie ſelbſt am Zufam- 
menbrechen war. 

Die Freiheit Schafft eine öffentliche Mei— 
nung und ihren Ausdrud; ohne Freiheit gibt 
es Teine folhe. Das Kaiferreich unterhielt den 
nad Nahrung verlangenden Geift der Nation 
mit Lärm und Geſchrei und mit dem Geſchwäh 
des Tages. Die Chronik begann an den Thürer 
zu horchen, in den Borzimmern herumzuftöber 
und die Boudoirs der leichten Weiber zu ihren 
Tummelplage zn wählen. Courtifanen murden 
das Hauptobjeft der öffentlichen Aufmerkſamltit 
jelbft für den honetten Bürgerftand. Auf fr 
voles Geihwät und müßige Verläumdung an 
gemwiefen, von den großen Tagesfragen durchaus 
ferngehalten, brachten die Preffe und die Geſel— 
Ihaft ihre Beit damit hin, die Skandalgeſchichten 
vom Hof und aus der Stadt hervorzuſuchen und 
auszumalen. Die Warnungen, die Berurthi- 
lungen, Suspenfion und vollftändige' Unter 
drüdung der Journale waren an der Tage 
ordnung; verdorben und ergeben oder bebreht 
und gebunden, jo war das Loos der Pıefk. 
Kaution und Stempel wurden erhöht, die per- 
ſönliche Unterjchriit der Artikel gefordert. Scheu 
in den Fahren 1852 und 1853 wurden im Jat 
raum von 14 Monaten 91 Berwarnuugen cr: 
theilt und 3 Suspenftonen verhängt. Es gilt 
ein ausgezeichnet trefiendes franzöfifches Wort, 
welches das Gebahren der faiferlichen Palize 
als Zuchtmeiiterin der Preffe kennzeichnet; es if 
der Ausdrud futilite. Es regnet Berwarnun: 
gen aus allen möglichen Gründen. Bald if’ 
eine ftrenge Kritil des Defretes vom 29. Mär 
1852 über den Zuder; bald ein Artifel, in wel: 
dem Napoleon 1. als Miffionär der Revolution 
bezeichnet, oder ein anderer, in dem jein Eturz 
mit demjenigen Karl X. oder Ludwig Philipps 
zufammengehalten wird; ein Blatt zweifelt an 
der Wahrheit einer Note des „Monitenr“ und 
wird verwarnt; ein anderes erfühnt fi, von 
„Irrthümern des römischen Katholicismus“ zu 
reden, und erhält ebenfalls eine Weifung, denn 
die Polizei ift jehr orthodor. Der Minijter der 
Polizei mischt fi in alle Diskuffionen und gibt 
den Journalen Leltionen nicht bloß in der Philo- 
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ſophie der Geſchichte, fondern jelbft über guten 
Geſchmack und Höflichkeit. Da mird ein Pro— 
vinzialblatt verwarnt, „welches eine ebenſo un- 
gerechte als bösmwillige Würdigung einer muni— 
cipalen Maßregel enthält und die Gränzen einer 
geziemenden und mäßigen Kritif liberjchreitet” ; 
ein anderes „wegen feiner Beharrlichkeit in herber 
Polemik gegen die Perfonen”; zwei zugleich, 
„weil fie in ihren polemifchen Artikeln die Gränzen 
de3 guten Geſchmacks überfchritten haben“. Das 
Theaterfeuilleton ift mehr als einmal avertirt 
worden, es möge fid jehr in Acht nehmen, 
welche Meinungen es über die Pironetten der 
Damen vom Balletcorps der Oper ausiprede. 
Ganz bejonders aber mochten fi die Journale 
hüten die Agioteurs anzugreifen; beim geringften 
feindlichen Wort ftürzten fi die großen Finanz- 
ausbenter des Augenblids ins Minifterrum und 
brachten ihre Klagen vor und — die Mahnung 
war fertig. Ungeftraft durfte man ſich nicht 
einmal über die Diüngftoffe eine unabhängige 
Meinung erlauben. 

Was blieb der erniedrigten Preſſe übrig 
als fich zu beugen unter ein Jod, gegen das 
fie Nichts vermochte! Weifungen und den mehr 
oder minder brutalen Tadel anzunehmen, oft 
von jenen abgeftandenen Journaliſten felbft, 
welche das Fonjtitutionelle Königthum und die 
Republik nicht hatten brauchen wollen, während 
das Kaijerreid) fie auffifchte, um diefelbe Preſſe 
zu jchulmeiftern, an der fie nie hatten anfommen 
fünuen. Die ehrbaren Fournaliften, welche dieje 
Periode durchgemacht, werden aus der traurigen 
Zeit eine trübe Erinnerung davontragen, halb 
der Demiüthigung, halb des Zweifel$ und der 
Furcht; fie werden fih faum mehr erholen. 
Bon diefem Gefühl hat freilid derjenige nie 
Etwas empfunden, den wir doch am beften zum 
harakteriftifhen Repräſentanten einer Preſſe 
wählen, wie fie der Faiferlichen Zeit paßte, der 
journaliftifhe Charlatan und Speknlant Emile 
de Girardin. Es verichlägt gar Nichts, ob Herr 
Sirardin für oder gegen das Kaijerreich fich 
eingelajien, gar Nichts, daß er fich jchließlich 
bemmüßigt fand, gegen daſſelbe jeine „Liberte“, 
die doch ein Träger des ärgſten Chanvinismus 
ward, ins Feld zu führen; Herr Girardin war 
befanntlich fein Leben lang auf der Jagd nad 
einem Minifterportefeuille, das ihm doch beftändig 
entwijchte, und um diejen Preis war er jeden 
Augenblid bereit no Etwas mehr als jeine 
Liberté zu verlaufen. NahStrichen franzöfiicher 
Zeichner möchte ſich dieje Berfönlichkeit etiva fol: 
gendermaßen abheben: Herr Girardin ift weder 


Denler noch Schriftfteller, weder Künftler nod) 
Philofoph, weder Diplomat noch Dramatiler. 
Er ift einfach ein Mäfler in Fdeen, Styl, Kunft, 
Philofophie und Diplomatie, ein Menſch, der 
Alles anrührt, ohne doch eine Spur eignen 
Weſens daran zurüdzulaffen. Er hat nur das 
DOriginelle an fi, daß er eine Ader von origi- 
nellem Talent in fich trägt, Wenn man abfolut 
eine Art Genie an ihm finden wollte, jo wäre 
8 dasjenige der produftiven Ohnmacht. Nach 
35 Fahren hat er, abgejehen allerdings von 
äußeren Glüdsgütern, Nichts gewonnen, Nichts 
erreicht und — noch ſchlimmer! — Nichts voll» 
bradt, und die letzte Formel, die er wie eine 
Art Herausforderung in die Arena des öfjent- 
lihen Kampfes hineingeworfen, ift die Berfiche- 
rung von der Nutzlofigkeit der Preſſe, d. h. nad 
feiner Erflärung das Nichts der Arbeit, der er 
fih immer gewidmet. Girardin nimmt den 
Lärm, auch wenn er mit einer Bortion Skandal 
gemischt if, für Ruhm, den Erfolg für Moral, 
ftöbert an und in Allem herum, disputirt mit der 
vollen franzöfiichen Theaterbegeifterung und zieht 
genug Bortheil aus der Schwäche aller Eoterien, 
jo daß die Gimpel jeder Meinung ihn Denjenigen 
abgeneigt und überlegen halten mögen, die fie 
gerade haffen und verfolgen. Das größte Glüd in 
feinem Leben war das Duell mit Armand Carrel; 
die tragische Gefchichte, in der er es einmal mit 
einem Ehrenmanne zu thun hatte, gab ihm ein 
Relief, das er jonft jhmwerlic jemals gewonnen 
hätte. Aber dafjelbe Ereigniß war anderjeits 
fein Fatalismus; es legte ihm eine Zwangs— 
ftellung auf, die fein. niemals fruchtbares Wirken 
noch vollends unfruchtbar machte. Bon da an 
gab es für ihn feine Berfühnung mehr mit der 
Demokratie, denn zwijchen beiden lag das Blut 
des edlen Kämpfers der Demokratie. Er modte 
die Freiheit verlangen, ohne ein Bündniß ein— 
gehen zu können mit Denen, die fie vorbereiteten, 
und umgelehrt fih ftügend auf Die, welde fie 
nicht wollten. Die ganze politifche, Titerarifche, 
finanzielle und induftrielle Berfönlichkeit diejes 
Mannes muß alle Diejenigen, weldhe das Leben 
nicht wie ein bloßes Spiel zum Belachen anfehen 
wollen, gegen fid) aufbringen; die ganze provo- 
cirende Berjönlichkeit, jo wechſelvoll in ihren 
Kundgebungen, ift doch nur Eine an Geden- 
baftigfeit. 

Wir haben die großen Männer des Kaifer> 
reichs gemuftert; werfen wir abfchließend einen 
Blid auf feine großen Thaten. 

Es hat zu drei Dingen von Bedeutung mit- 
gewirkt: Krimfeldzug, italienischer Krieg, Handels- 
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vertrag. Aber e8 hat fie 
geführt und in der Mitte abgebroden. 

Es hat Rußland nur gedemüthigt, ohne es 
niederzumwerfen oder ihm Polen zu entreißen. 
Es hat den Freihandel erflärt, aber ohne ihm 
eine einzige der Freiheiten zu geben, dieihn be» 
fruchten. In Italien hat e8 auf Einen Schlag 
Halt gemacht und Andern die Ehre und ben 
Gewinn der Erpebition liberlaffen. 

Das Kaiferreich ift es, welches die Einheit 
der Deutfhen und den Undanf der Italiener 
hervorgerufen. Wenn Europa mehr Staats: 
männer beſäße, als e8 bat, jo wären die Ent- 
täufhungen und Mißgefhide flir das Land noch 
größer, als fie bis auf die letzte Kataftropbe ge- 
worden. Cavour und Bismard waren Beide 
ftarf genug, um die Politif des Reiches gründlich 
aus Rand und Band zu bringen. Der Name 
Merilo macht die Spötter unter den Diplomaten 
Yachen und ermedt in ernften Gemüthern Grauen. 
Die ARheingränge mochte man wohl und nahm 
fie allenfalls in der Phantafte weg. Selten hat 
ein Regiment jo viele Dinge angefangen und jo 
wenige vollendet; nie hat Eines fo oft in die 
Trompete geblafen, ohne Grund und ohne Wider: 
ball, und wäre die Mäßigung nicht, melde die 
öffentlichen Sittey in die Gefege bineintragen, 
das Pand wäre in den Fefleln, die der neue 
Imperialismus ihm angelegt, erftidt. 

Er ift ein faft triviales Wort geworben, ber 
doch jo folenne Ausfpruh Schillers: Die Welt- 
geihichte ift das Weltgericht; trivial faft mie die 
großen Umftürze, die unferm Jahrhundert zu 
erleben beftimmt war. Als der große Dichter 
und philofophifhe Geichichtsfenner feinen be- 
rühmten Ausſpruch that, fonnte ihn auch der 
dichterifche Genius, dem man doch mit Nedt 
eine prophetiiche Schergabe zufchreibt, nicht 
ahnen lafjen, wie furdtbar feine Wahrheit an 
den nächften Generationen fih beftätigen werde. 

Das Nevolutiongzeitalter, die Periode der 
großen Stürze und erdbebenartigen Erſchütte— 
rungen! Die Scepter zerbrocdhen, die Throne 
umgeworfen, Yänder und Provinzen um» und 
übergewälzt, das Glück von Millionen Familien 
vom heutigen auf den morgenden Tag aus den 
Fugen geriffen, die Rechnungen der Weifeften 
wie die eitlen Wünſche der Thoren zu Schanden 
gemacht: es ift ein grandiofes, ein ſinnbetäu— 
bendes Schaufpiel; faft möchte man meinen, e8 
ſei Etwas von der erdumwälzenden Gemalt der 
vorjündfintlihen Revolutionen in die Gejchichte 
der Gejellfhaft des 19. Jahrhunderts Hinein- 
gefahren. 











alle nur halb durch— 
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Es ift die jüngfte und friſcheſte dieſer Re 
volutionen, die den zum zweiten Mal aufgerid- 
teten frangöfifchen Kaijerthron zum zweiten Mal zu 
Boden geworfen, wo er Itegen bleiben foll. Zu 
Boden gemorfen, und diesmal ohne die Glorie des 
myfteriös anziehenden Unglüdes von St. Helena; 
es gibt feinen geheimnißvollen Schimmer mie 
damals, mit dem er fich wieder aufridhten könnte. 
Klar ift fein zweiter Sturz und — jo ordinit, 
wie feine zweite Exiſtenz es war. Es ift mi 
ihm vorbei, fir immer. Das ift die Strafe für 
den Uebermuth und den Leichtfinn, der dem Idel 
einer alten politifchen Bhantafie und dem Watt: 
traum des reinen Egoismus unzählige Opfet 
an Menſchenglück und Menſchenleben gebradt hat. 

Die Gejchichte ift eine gewaltige Rächerin. 
Bald jchleicht fie langfam, unhörbar, aber fiher 
der Spur eines flaatd- und völlerrechthichen 
Frevels nad und läßt Enkel und Urentel büpen 
für die Vergehen ihrer Vorfahren; bald ftän! 
fie fih wie mit Sturmesflügeln auf den Thäter 
ſelbſt und reißt ihn herab, und ſtünde er auf met: 
beherrjhender Höhe. Die Geſchichte iſt geredt, 
fie allein auf Erden. 

Der Napoleonigmus, den man mit dem 
großen Bölferbedrüder auf dem einfamen Felſen— 
eiland von St. Helena begraben halten durfte, 
bat fih vor unſerer Generation mit der irratir 
nellen Diacht einer Legende wiederaufgerichtet; & 
ift vor derfelben Generation gefallen wie az 
Wahn, eine mwefenlofe Phantafte, ein Schemer, 
und Nichts bleibt von dem Negimente der Gr 
walt und der Korruption als die Flüche, du 
von Cayenne und Lambeſſa hinübertönen an di 
biutgefärbten Ufer des Rheins. 


I J. Honegger. 


Das geſchichtliche Verhältniß zwiſcher 
Deutſchland und Frankreich. III. Epoche der 
Reformation und des dreißigjährigen 
Krieges. 1. In der Epoche der englifher 
Kriege hatte, wie das nicht wohl anders far 
konnte, die angreifende Haltung Frankreichs gegu 
Deutſchland geruht. Es hatte alle feine Kräftı 
zufammennehmen miffen, um gegenüber der 
Anfprücen der englifhen Krone und den außet— 
ordentlichen Erfolgen der engliihen Waffen de— 
eigene felbftändige Dafein zu retten. Aus dielen 
Kampfe ging Frankreich aber wie wiedergeboren— 
fein Königthum erhöht und gefeftigt hervor. Un 
jo wird es uns nah allem VBorausgegangen 
nicht verwundern, wenn mit der glücklichen Be— 
endigung jener Kriege die alten erpanfiven und 
erobernden Neigungen der franzöfifchen Politil 
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ſofort wieder etwachen. Dieſelben waren ehedem 
faſt ausſchließlich auf die romaniſchen Gebiete 
des deutſchen Reiches gerichtet geweſen. Und ſo 
gewiß jene Uebergriffe und Anmaßungen Rechts— 
verletzungen und Ausflüſſe der gewaltthätigen 
Natur der franzöſiſchen Nation geweſen waren, 
mit ebenſo vielem Rechte ließ ſich jenes Thun 
aus dem Geſetze der geſchichtlichen Entwickelung, 
aus dem Principe der Nationalität, die alles 
von Haus aus Jufammengehörige auch ſtaatlich 
vereinigen will, wenn nicht rechtfertigen, jo doch 
erflären. Iſt es doch befannt, daß Frankreich 
das erfte Mufter eines Nationalftaates aufgeftellt 
bat. An diefer Linie ift es aber nicht fteben 
geblieben, fondern chen jett, und zwar nod 
vor dem förmlichen Ende jenes nationalen Kam— 
pies, tritt es plößlich mit einem bewaffneten 
Anfalle auf die lotharingishen Bisthitmer und 
das Elſaß, auf Metz, Straßburg und Bajel, ja 
auf Breiſach und Freiburg hervor. : Mit einem 
Borte, nah Bejeitigung der äußeren Gefahr 
lehren die alten erobermugsluftigen Triebe mit 
verftärkter Gewalt wieder, und es wird unter 
der Gunft der Umftände der Berfuch gemacht, 
jene altherfömmliche Theorie, daß von Rechts 
wegen der Rhein die Grenze beider Reiche bilden 
müſſe, zum Theil wenigftens in die Wirklichkeit 
zu überfegen. Jene Theorie hatte man fran- 
zöficherjeits niemals fallen laffen; fie hatte 
fh von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt, ihre 
Ausführung war verjchoben, aber niemals auf- 
gehoben. Jetzt ſchien fih eine Gelegenheit 
anzubieten, wie man fie nicht beifer wünjchen 
fonnte, jenen Lieblingsgedanken der franzöfiichen 
Politik zu verwirflihen; und die Haft, mit welcher 
man fie ergriff, bewies, wie vollftändig die Geiiter 
darauf vorbereitet waren, Das Beihämendfte 
an diefem Hergange aber ift, daß dieſe Gelegen- 
beit von deutjcher Seite ſelbſt geboten wurde, 
ja daß es das Oberhaupt des Neiches, Kaiſer 
Friderich III. jelbft war, der den Feind auf den 
deutichen Boden rief. Im deutjchen Reiche hatte 
der Verfall der Reihsgewalt inzwifchen feinen 
maufbaltiamen Berlauf genommen. Die un- 
bedingte Mangelhaftigfeit jeiner politifhen und 
Irtegerifhen Organiſation hatte ſich gegenüber 
der Offenfive der Huffiten in der demithigend- 
ken Weiſe geofienbart. Der Ruf nad einer 
Reform der Reichsverfaffung war laut und dring- 
lich erſchollen, bezüglihe Vorſchläge und wohl- 
gemeinte Verfuche waren gemacht worden, — im 
Uchrigen aber Alles beim Alten, die Lahmung 
der nationalen Kräfte unverändert diefelbe ge— 
blieben. Und nun war in der Perſon Friderihs 
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ein Fürſt auf den deutſchen Thron geſtiegen, 
der von der Schwierigleit feiner Aufgabe durch— 
ans feine Borftellung und ebeufo wenig die ent- 
fprechenden Fähigkeiten mitbrachte, deſſen Haus— 
intereffen überdies mit den wahren Jutereflen 
des Reichs keineswegs überall zujammenfielen. 
Was Deutihland lähmte, war indeh nicht bloß 
der Sieg der centrifugalen Kräfte, e8 war zu— 
glei der ausgeſprochene Gegenjat der verſchie—⸗ 
denen Stände, — des Adels einerjeit3 und der 
Städte und Bauernfhaften andrerjeis, — der 
in einer höheren monarchiſchen Einheit nicht wie 
anderwärts die wohlthätige Löſung fand. 
Kaijer Friderich, nicht in feiner Eigenjchaft 
al8 Oberhaupt des Neiches, jondern jeines 
Haufes, trug fich gleich in der erften Zeit feiner 
Herrichaft mit dem Gedanken, den alten Streit 
der Habsburger mit den Eidgenoffen wieder auf- 
zunehmen und die erlittenen Berlufte ungefchehen 
zu machen. Es ftanden ihm bei dieſem Ber- 
langen die Sympathien des Adel3 in den Ge- 
genden des Oberrheins zur Seite, dem die Frei- 
beit jener Bauern und Städte ein Dorn im Auge 
war. Gleichwohl fühlte fi Friderich im der 
Erinnerung an borausgegangene Niederlagen 
zu ſchwach, mit jeinen eigenen Kräften jeine 
Anſprüche durchzufechten. Und jo gerieth er auf 
den unwürdigen und umnfeligen Einfall, den 
König Karl VU. von Frankreich, der eben einen 
Waffenſtillſtand mit den Engländern geſchloſſen 
hatte, und deſſen Eoftfpielige und landesverderb- 
lihe Söldnerſchaaren fomit entbehrlid waren, 
um ein Hälfscorps anzugeben. Dieſes Anſinnen 
wurde vom franzöfifchen Hofe in der entgegen 
tommendften Weife aufgenommen. König Karl 
beihloß, den ihm unbequemen Danphin — den 
jpäteren Ludwig XI. — an die Spige des Corps 
zu ftellen, das zugleih um Bieles ftärker fein 
jollte, als der Kaijer je gewänfcht hatte; denn 
nur die Entfendung einer großen Zahl Fonnte 
einerſeits Frankreich die erjehnte Erleichterung 
bringen und andrerſeits bedeutende Erfolge 
fihern, und auf jolde war es jet am fran— 
zöfifhen Hofe in allem Ernfte und aber zugleich 
in einer ganz andern, in der oben angedeuteten 
Richtung abgejehen. Det, Toul, Verdun und 
das Eljaß waren die ſchwach verhehlten Ziele 
der Erpedition, die unter dem Namen des Ar- 
magnalen- oder Armegedenfrieges berüchtigt 
geworden ift. (Der Graf Armagnac, einer der 
Führer jener Söldnerſchaaren, hatte jenen Namen 
geliefert, dem fpäter der deutjche Bollswig dieſe 
andere Form gegeben hat.) An 40— 50,000 
Mann jegten fich zu diefem Behufe im Jahre 1444 
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in Bewegung. Der laiſerliche Hof hatte den be— 
treffenden Vertrag ſo leichtſinnig abgeſchloſſen, 
und der franzöſiſche hegte vor dem deutſchen 
Reich ſo geringe Scheu, daß er es wagte, etwa 
das Fünffache der Truppenzahl, die Friderich 
für ſeine Zwecke erwartete, herbeizufüühren. Dem 
Anfalle auf das Reich gingen überall den Um— 
ſtänden angepaßte, gleißneriſche Erklärungen 
voraus, die indeß Frankreichs wahre Abſichten 
nur ſchlecht verhüllten. Man ließ doch auch 
durchblicken, daß man nicht bloß dem Kaiſer 
gegen die Frechheit der Schweizer zu Hülfe 
tommen wolle, ſondern daß Frankreich feine ſeit 
vielen Jahren entfremdete Grenze, d. h. den 
Rheinſtrom herſtellen wolle. Und ſchon wurden 
die geplanten Bewegungen ausgeführt. König 
Karl VII. leitete von Nancy aus die Belagerung 
der drei lotharingifchen Städte, der Dauphin 
brah, von den „Herren“ jener Gegenden mit 
Freude begrüßt, im Elſaß ein. Zuerſt fiel 
Mümpelgard, die fefte Burg der Grafen von 
Wirtemberg, die Schon früher die Ungnade des 
franzöfifchen Hofes auf fich gezogen hatten. Dann 
wendete fih Ludwig durd den Sundgau, an 
Bafel vorliber, gegen die Eidgenoffen, und fo 
lam e8 zu dem berühmten Zujammenftoße der 
Franzofen mit den Schweizern bei St. Yalob, 
in dem die lettteren zwar der Uebermacht unter: 
lagen, aber doch erft nach einem fo helden— 
müthigen Kampfe, daß der Dauphin es aufgab, 
den Kampf gegen fie fortzufegen, und es dem 
franzöfiihen Intereſſe gegenüber entiprechender 
fand, ein fo tapferes Volk lieber zum Freund als 
zum Gegner zu haben. Und in der That datirt 
von diefer Zeit eine enge Berbindung Frankreichs 
mit den Eidgenofien, deren wichtige Folgen nicht 
lange ausgeblieben find. 

Indem aber der Dauphin beichloß, den 
Krieg gegen die Eidgenoffen nicht fortzujeten, 
hätte er zugleich fein Mandat als erlofchen be- 
traten und den beutfchen Boden fofort wieder 
räumen müffen. Jedoch war er fehr meit ent« 
fernt, dies zu thun: im Gegentheile, die Ab- 
fihten der franzöſiſchen Politik brechen jett über 
alle Zmweifel hinaus deutlich durd. Ludwig 
führte fein Heer num, ftatt nach Frankreich, in 
das Elſaß zurid, breitete fih mit roher Gemwalt- 
thätigfeit, die auf feinen Widerftand ftieß, bis 
gegen Hagenau hin aus und fuchte fich mit Piit 
und Gewalt Eingang in die Städte zu ver 
Ihaffen. Bor Allem war e8 auf das fefte Straß- 
burg abgeſehen, das jedoch, feft am Neiche wie 
an feiner Freiheit haltend, alle noch jo ſchmeich— 
lerifh gehaltenen Lodungen fandhaft von fich 


wies, Um jo jhlimmer erging es dem offnen 
Lande, das unter den zuchtlojen Banden — den 
„Schindern“ (Ecorcheurs), wie fie auch genannt 
werden — fürdterli litt. Auch auf Baſel — 
in deffen Mauern nod) das Konzil tagte — waren 
die Abfihten der Franzoſen gerichtet. Der 
Dauphin jchidte zulekt geradezu einen Boten 
nad diefer Stadt, mit der Aufforderung, fe 
jolle ihm als ihrem gnädigen Herru Hufdigen 
und ſchwören, da ja laut urfundlicher Zeugaifie 
der König von Frankreich von alter Zeit ber ib: 
Schirmherr gewejen fei; alsdann wolle er ihr 
Gnaden erweilen und große Freiheiten ertheilen. 
Begreifliher Weiſe befremdete eine ſolche Zu- 
muthung die Bajeler, und ihre Antwort Tautete 
entjchieden genug: „Bon einem Schutzverhältniß 
der Art wüßten fie ganz und gar nichts; fie 
jeien eine freie Stadt und dem heiligen römischen 
Reih, jowie dem Biſchof gehörig, und mürden 
ſich aud unter feinen Umftänden aus diejem 
Berhältnig drängen laſſen“. Die franzöſiſchen 
Geſandten nahmen diefe immerhin bejcheiden: 
Antwort fehr übel auf und drobten mit 
Zwangsmaßregeln, die indeß nicht angewendet 
worden find. 

Man fragt wohl, was that das Neich, was 
that fein Kaifer bei diefen unerhörten und unerträg- 
Iihen Borgängen? Friderih hielt eben einen 
Reichstag zu Nürnberg ab, als die fihere Kunde 
von dem Einbruche des Dauphin fam, als die 
Klagen der arg heimgefuchten Landjchait, bie 
Boten der bedrohten Städte wie Bajel um) 
Straßburg anlangten. Aber e8 dauerte lange, 
ehe nur ein Beichluß, wie ihn die unläugbareı 
Thatſachen erforderten, zu Stande fam. Dir 
ganze Nichtigkeit der Reichsverfaffung enthält: 
fich wiederum in befhämender Deutlichkeit. Der 
Karfer hatte begreifliher Weife ein böjes Ge— 
wiſſen, jo erbittert er über das Thun der Frau— 
zofen jett auch fein mochte. Die Kurfürftc 
famen fäumig herbei; mehrere von ihnen, mie 
die von Köln und Trier, ftanden in den zwei— 
dbeutigften Beziehungen zur Krone Frautreid. 
Die Gejandten des Dauphin, die dann erfchienen, 
ſchoben die Schuld auf den Kaijer uud verjuchten 
mit höchſt dreiften Worten ihre Oltupationen im 
Eljaß mit den ihnen zulommenden und zu: 
gefiherten Winterquartieren zu rechtfertigen. 
Diefe Sprache war num nicht darnach angethar, 
die überall in Deutſchland und auch im Bereiche 
des Meichstages erwachte und wachſende Er» 
bitterung über das Vorgehen der Franzofen zu 
beſchwichtigen; der Kaifer, wie er fich auch drüdte 
und wand, wurde zuletst mit fortgerifien, und 
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fo fam der Beichluß zu Stande, der den Reichs— 
frieg zum Zwecke der Vertreibung der Franzoſen 
vom dentfhen Boden delretirte und den Kur» 
fürften von der Pfalz zum Neihsfeldhauptmann 
ernannte. 

Jedoch His zur Ausführung diefes Beſchluſſes 
war noch ein weiter Weg. Der Kaijer hatte 
gleih darauf Nürnberg verlaffen und war in 
feine Hauslande zurüdgeeilt, wohin ihn andere 
Sorgen riefen, die meiften Kurfürften thaten das— 
jelbe, und der Reichsfeldhauptmann blieb an den 
guten und ſchon damals oft zweifelhaften Willen 
der Reichsftände angemwiefen. Inzwiſchen breitete 
fi) der Dauphin immer weiter aus und bejekte 
das ganze Eljaß mit Ausnahme der Reichsftädte ; 
die Drangjale des ſchutzloſen Landes fteigerten 
fi, und bereits ftredte er feinen Arm auch nad 
Freiburg und Breifah aus. Bon Seiten des 
Reichs erjhien feine Rettung; es wurde zwar 
viel unterhandelt, aber nach wie vor nicht ge- 
bandelt. Im Berlaufe des Winters griff das 
zum Aenferften getriebene Bolf allerdings mehr- 
fah zur Selbfthülfe und der Meine Krieg erhob 
ſich aller Orten. Die franzöfifh gefinnten Kur— 
fürften von Köln und Trier hatten die gütliche 
Vermittelung übernommen, aber das nächte und 
wie beabfichtigte Ergebuiß war nur, daß der 
Eifer des Reichsfeldhauptmanns dadurch gelähmt 
wurde. Dann wurde der Abzug der rudlofen 
Gäfte zwar vereinbart, jedoch wider den Ber- 
trag mehrmals aufgefhoben. Die Stadt Straß- 
burg brannte in mehr als gerechter Ungeduld 
über die unmürdige Verfchleppung der Berein- 
barung und drohte fih an die Eidgenoffen an- 
zufhließen, wenn das Reich fie und die eigene 
Sache der Art im Stiche laſſe; indeß auch jetzt 
wußte der Hägliche Kaifer weiter nicht zu thun, 
als einen jämmerlihen Mahnbrief an den fran- 
zöſiſchen König zu richten. Und eine neue Tag- 
fahrt der Bermittelung murde zu Trier ab— 
gehalten, in Folge welcher die „Armengeden“ 
im Frühjahr 1445 endlich wirklich abzogen und 
den wider alles Recht beſetzten Boden räumten. 
Aber bis zum lebten Augenblide haben die 
Shändfichfeiten der ruchloſen Söldnerhaufen 
— die zum guten Theile aus Engländern und 
Schotten beftanden — fortgedauert. Bon einer 
Genugthuung der verlegten Ehre des Reiches 
und der Nation war feine Rede. Und nicht der 
Kater und nicht das Reich als ſolche haben jenes 
Ergebniß der Räumung erzielt, fondern auf Um— 
wegen und dur den Muth einzelner Städte 
und Landherren ift fie vorzugsweise herbeigeführt 
worden. Der zu Tage tretende nachhaltige Ent- 





ſchluß fi felbft zu helfen und die Standhaftig« 


feit einer Stadt wie Straßburg haben den fran= 
zöſiſchen Hof gelehrt, daß diefe Provinz für das 
Glüd, das er ihr bringen wollte, noch nicht reif 
fei. So hat fih Karl VII. auch bewegen lafien, 
anf die beanfpruchte Schutzherrſchaft iiber Metz, 
Toul und Verdun zu verzichten. Meb zumal 
hatte fich jo kräftig vertheidigt, daß die fran- 
zöfifche Raubluft fi vor der Hand noch beſchei— 
den mußte. Das deutjche Reich aber hatte immer- 
bin eine bittere Demüthigung erlitten, feine 
Wehrlofigkeit war in beängftigender Weife vor 
aller Welt enthüllt, und es konnte von dieſem einen 
Beijpiele entnehmen, was es von der habsbur- 
gifhen Führung zu erwarten hatte. Was war 
aber von einer Berfafjung zu halten, die foldye 
Borgänge möglid machte? Und was ftand dieſem 
Reihe noch bevor, wenn diefe VBerfaffung nicht 
gründfih umgebildet wurde! Den Franzofen 
menigftens blieb diefe Erfahrung nicht verloren, 
und fie verftanden e8, die Spuren, die fie jett 
eingezeichnet, wieder zu finden. 

Der nächſte Konflilt Deutſchlands mit 
Frankreich ift an die burgundifche Verwidelung 
gefnitpft; er ift erft mittelbarer, wird aber zuletzt 
unmittelbarer Natur. Für jeden Fall fällt die 
Darftellung deflelben in den Kreis unferer 
Aufgabe. 

Es ift eine Nebenlinie des Haufes Valois, 
mit ber wir e8 hiebei zunächft zu thun haben. 
Philipp der Kühne, der jüngfte Sohn des Königs 
Johann von Frankreich, ift der Begründer des 
burgundiſchen Haufes. Er hatte im Jahre 1363 
das Herzogthum Burgund — die Bourgogne 
mit Langres, Dijon ꝛc. — als eröffnetes fran- 
zöſiſches Reichslehen erhalten. Durch eine wohl- 
berechnete Hauspolitif gelangte er in den Befit 
von Flandern, Artois, Nevers, Rethel, Salins, 
Medeln und, was bejonders wichtig war, der 
Sreigrafihaft Burgund, die, wie wir wiffen, 
deutjches Reichslehen war. Dadurch war bereits 
ein Doppelverhältniß eigenfter Art geichaffen, 
das alle erbenkbaren Berwidelungen in jeinem 
Schooße trug. Der dritte in der Reihe der 
burgundiſchen Herzoge, Bhilipp der Gute, hat 
dann die Macht jeines Haufes um mehr als das 
Doppelte vermehrt. Er erwarb auf verfchiedenen 
Wegen Namur, Brabant, Limburg, die Graf- 
Ihaften Hennegau, Holland, Seeland, Weftfries- 
land und endlich Lützelburg. Man fieht, das 
war eine ganz außerordentliche Macht; fie reichte 
von der Nordſee bis zu den Alpen und war nur 
durch das dazwiſchenliegende Herzogthum (Ober.) 
Fotharingen getrennt, das aber -auf die Daner 
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ſchwerlich widerftehen konnte. (Niederlotharingen 
war bereits vollftändig zerbrödelt) Und diefe 
Macht erhielt durch den Reichtum der zu ihr 
gehörenden Länder eine gefteigerte Bedeutung. 
Gerade die niederländifchen Provinzen waren 
durh Handel und Induſtrie faft das reichte 
Sand von Europa und gewährten ihren Herren 
jo große Hilfsmittel, wie faum eim anderer 
Fürſt fih ihrer rühmen konnte. Die Folge war, 
daf die Herzoge von Burgund nicht verfäumten, 
eine diefer ihrer Macht entſprechende Stellung 
unter den Fürften Europa’s einzunehmen. Sie 
hielten fi Königen gleich, obſchon ihre Länder 
theil8 bei der Krone Frankreich, theils beim 
deutihen Reiche zu Lehen gingen. Zu Frank— 
reich gehörte das HerzogthHum Burgund, Nevers, 
Nethel, Artois und der eine Theil von YFlan- 
dern; zu Deutichland die Freigraffhaft Bur— 
gund, das Herzogthum Brabant und Limburg, 
die Grafihaften Hennegau, Holland, Seeland, 
MWeftfriesiand und der andere Theil von Flan— 
dern (Reichsflandern). Die Herzoge waren nun 
aber weit entfernt, das Bafallenverhältniß nad) 
diefer oder jener Seite hin aufridhtig anzuer— 
fennen. Das Pehensverhältniß zur franzöſiſchen 
Krone beftritten fie zwar nicht geradezu, jtellten 
ſich aber an die Spitse der feubalen Oppofition 
und erwedten den Königen Schwierigkeiten höchſt 
gefährlicher Natur. Zu dem deutſchen Reiche, 
auf deſſen Koften fie doch insbefondere gewadhfen 
waren, wollten fie gar fein abhängiges Ber- 
hältniß gelten laffen. Herzog Philipp der Gute, 
der Vater Kar] des Kühnen, weigerte ſich geradezu, 
für die niederländifchen Befigungen, die er noch 
dazu zum Theil mit Gewalt genommen hatte, 
dem Kaijer Sigmund zu huldigen. Der Kaifer 
hätte ihn gern mit den Waffen in der Hand 
zur Pflicht zurlidgeführt, aber er fand nirgends 
im Reiche Unterftügung, um den angelündigten 
Krieg auch wirklich führen zu können. 

Es war ſchon jest Har, daß auf diejem 
Wege eine große Gefahr für Deutfchland lag- 
Bereit Herzog Philipp dachte daran, feine Be- 
figungen zu einem Königreiche erheben zu lafjen. 
Zu diefem Zmede trat er mit Kaifer Friderich IU. 
in Berbindung: dieſer follte das zu jchaffende 
jouderäne Königreich Burgund noch mit (Ober-) 
Totharingen, Bar (das Übrigens von der Krone 
Frankreich zu Lehen ging), Jülich, Kleve, Berg un. ſ.f. 
als lehenspflichtigen Gebieten erhöhen, aljo Alt- 
lotharingen, wie e8 aus dem Bertrage von Ver— 
dun hervorgegangen war, follte unter einem 
neuen Namen und in voller Unabhängigleit 
wiederhergeftellt werden, das deutjche Neich auf 
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einen Theil feiner ſchönſten Gebiete für immer 
verzichten und als Gegengabe die Ehre an: 
nehmen, daß eine Prinzejfin des habsburgiſchen 
Haufes dem burgundifhen Erbherzog vermählt 
werde. Diefer Plan ift nun allerdings bem 
Entwurfe ftehen geblieben: die Gegengabe für 
das Reich war doch gar zu gering: aber auf 
jo bleibt er merkwürdig genug als Zeugriß 
beffen, was man ſchon damals dem deuticen 
Reiche bieten zu dürfen glaubte. 

Philipps Sohn und Nachfolger, Karl kr 
Kühne, it aber auf den Gedanken feines Baters 
zuridgegangen und war feft entjchloffen, ibn 
um jeden Preis und im meiteften Umfange zu 
verwirllichen. Zu diefem Bmede ging er ver 
Allem darauf aus, das ganze Gebiet Altlotharir- 
gens in feine Gewalt zu befommen. Jrgen) 
welche Rückſichten auf das deutſche Reich, defien 
Intereſſen ihm bei diefem Beginnen Doch überal 
in den Weg traten, glaubte er nicht nehmen zu 
müffen. Er kannte feinen Mann: ein Kain 
wie Friderich I. fonnte ihm allerdings m- 
möglich imponiren, und überdies und für al 
Fälle war er der Meinung, im jeinem einziges 
Kinde, feiner Erbtohter Marie, ein Zauber: 
mittel zu befigen, mit dem ber etwa erwadenk 
Unmuth des Kaifers leicht zu beſchwichtigen ia. 
So warf er fih in der gewaltthätigften Weit 
zum Schutzherrn des Bisthums Lüttich ar, 
nachdem er an der gegen ihren Biſchof aufge 
ftandenen Stadt ein furdhtbares Beifpiel ftatkir 
hatte. So bradte er die Grafichaften Gelder: 
und Zütphen an fi. Bom Herzog Eigmun) 
von Tyrol ließ er fi die fogenannten vorder- 
öfterreihiihen Lande verpfänden: nämlich dw 
Srafichaft Pfirt, den Sundgau, die Landgre— 
ſchaft Obereljaß, die Waldftädte Rheinfelden, 
Sedingen, Laufenburg, Waldshut. Die Bfan)- 
fumme war jo hoch, daß faum daran zu denle— 
war, daß der verjchwenderische Habsburger j: 
wieder im Stande fein würde, das Pfand cr 
zulöfen. Karl war auch entichloffen, dieſe Lanı- 
jchaften nicht wieder herauszugeben, und jest 
dort einen Statthalter ein, der fie mit eijemz 
Nuthe an die neue Herrichaft gewöhnen ſolle 
Dann dachte er an die Königskrone, die jein« 
Macht die Weihe der Unabhängigkeit verleiber 
und zugleich die Erweiterung bringen jollte, wi: 
fie bereitS fein Vater geplant hatte. Der Geger 
preis, den er dem deutjchen Kaifer bot, wor 
feine Erbtocdhter Marie für den Erzherzog Mar: 
milian, eine Verſuchung fürwahr, welcher cr 
Fürſt wie Friderih, follte man meinen, mid 
widerftehen konnte. Aber die Kurfürften, deren 
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Buftimmung der Herzog verlangte und die auf 
die Dauer nit wohl zu umgehen war, wiber- 
firebten ans naheliegenden Gründen, und jo 
zerihlug fih die Unterhandlung. Und mun, 
über diefe Enttäufhung hoch erbittert, ließ der 
fiolzge Herzog die fette Rückſicht auf das Neid 
fallen. Er legte den oberrheiniichen Pfandſchaften 
ein unerträgliches Joch auf und überzog das 
Erzftift Köln, wo in Folge eines Wahlftreites 
eine Partei feine Hülfe angerufen hatte, mit 
einem gewaltigen Heere. Nun endlich riß auch 
die deutſche Langmuth: man verjah fih von 
feinem maßlojen Ehrgeiz das Schlimmfte, und 
es wurde der Reichskrieg gegen den gewaltthä- 
tigen Friedensbrecher erflärt. Alles erhob ſich 
gegen ihn, weil fi Alles vor ihm fürchtete. 
Die verpfändeten und jo hart gedrüdten border: 
Öfterreichiichen Lande ftanden auf und fchlittelten 
das laftende Joch ab. Die Eidgenoffen und der 
Herzog von Fotharingen, den Karl Niets bedroht 
hatte, waren ihm, der eigenen Selbfterhaltung 
zu Liebe, zu Hülfe gelommen. Ein deutjches 
Neihsheer ftand ihm am Niederrhein gegenüber, 
er fchien verloren zu fein. Jedoch es fam anders. 
In Folge geheimer Unterhandlungen gab der 
Kater dem bedrängten Burgunder den Frieden, 
den diefer mit der Verlobung jeiner Erbtocdhter 
mit Marimilian von Defterreich bezahlte. Das 
deutiche Reich, deffen wohlverftandenes Intereſſe 
die Fortjeßung des Krieges verlangte, ging leer 
aus, dagegen das Haus Habsburg gewann. 
Der Kaifer fcheint in jenem Frieden dem Herzog 
im Stillen auch die Eidgenoffen und den Herzog 
von Rotharingen preisgegeben zu haben. Rache 
bürftend wendete fi Karl jofort gegen Beide: 
jedoh, wie befannt, hat er im Kampfe mit 
ihnen in drei furdhtbaren Schlachten fein Ende 
gefunden. 

Nun entftand aber die Frage, wer im die 
burgundifche Erbichaft eintreten ſolle? Und mit 
diefer Frage tritt das Verhältniß Frankreichs 
zu Deutfchland wieder in unmittelbare Aktion. 
Bei der Ratur diefer Erbichaft und ihrer Be- 
ftandtheile war das deutjche Intereſſe ganz be- 
ſonders dabei betheiligt, und infofern fiel es 
mit dem Bortheile des habsburgiſchen Haufes 
zufammen, das in Folge der nun vollzogenen 
Bermählung Marimilians mit der Tochter Karl 
des Kühnen auf deſſen gefammte Befitungen ein 
Hecht prätendirte. Die franzöfifche Politik hatte 
aber jhon längft ihre Rechnung gemadt. Ihr 
Vertreter war König Ludwig XI, der berühmte 
Bollender der franzöfiihen Staatseinheit. Er 
batte in Karl dem Kühnen den gefährlichften 








Gegner feiner Beftrebungen erfannt, und er in 
der That ift e8 auch, der das Meifte zu feinem 
Sturze beigetragen hat, ohne ſich in einen un» 
mittelbaren Kampf mit ihm einzulaffen. König 
Ludwig war nun feft entichloffen, feine Hand 
nicht bloß auf das Herzogthbum Burgund, fon- 
dern auch auf die Freigrafichaft, auf Artois und 
einen Theil von Flandern zu legen. Er bat 
fih auch wirklich dieſer Länder gemaltfam be- 
mädtigt, denn nicht für das Haus Habsburg 
oder, was fich diefes Mal bis auf einen gemwiffeg 
Grad dedte, das deutſche Neih wollte er die 
Virtuofität feiner Intrigue Jahre lang entwidelt 
haben. Es fam darüber zum fürmlichen Kriege 
zwifchen ihm und Marimilian, deffen Bermäh- 
lung mit Marie von Burgund Ludwig allerdings 
vergeblich zu vereiteln verfucht hat. Diefer 
Krieg, durh Waffenftillftände und einen Frie— 
densihluß unterbrochen, pflanzte ſich in die Zeit 
Karl3 VII, des Nachfolgers König Ludwigs, 
hinüber und endete damit, daß die FFreigraf- 
{haft Burgund, fowie Flandern und Artois 
Marimilian endgitltig verblieben. So waren 
die niederländifchen Provinzen aus der burgun- 
diihen Erbichait für Deutichland oder doch we— 
nigftens vor Frankreich errettet und ihnen zugleich 
eine fchligende Grenzlinie gefihert. Nicht mehr 
als billig war e8, daß das Herzogthum Bur- 
gund an die franzöfifche Krone zurückgelehrt ift; 
die Habsburger haben ſich zwar auch fpäter noch 
ihrer Anfprüce auf daffelbe erinnert, ein deut» 
ſches Intereſſe war aber nicht daran gefnipft. 
Unter König Pudwig XI. ging zugleid die Pro- 
vence unmittelbar an die Krone Frankreich über: 
auch fie, der Theorie nach immer noch ein deut- 
ches Reichslehen, wie Arelat und die Dauphind; 
wie die Dinge lagen, war es jedoch faum mehr 
ein fühlbarer Berluft zu nennen, daß dieſe Ge— 
biete thatjächlich bereit für das deutfche Reich 
als verloren betrachtet und behandelt wurden. 
Hätten wir nur Alles das, was nicht bloß nach 
dem hiftorifchen Mecht, fjondern nad feinem 
nationalen Weſen zu uns gehörte, zu jhüten 
und zu behalten vermocht! 

Sn der nächften Zeit kleidete fi das Ber- 
hältniß zwifchen Deutichland und Frankreich zum 
größeren Theile in den rivalifirenden Mettftreit 
der Balois und Bourbon mit den Habsburgern 
ein. Das Haus Habsburg nahm durd die bur- 
gundiſche Erbichaft und durd feine vorbereitete 
Machterweiterung im Dften Enropa’3 in ber 
Zeit Kaiſer Mar’ I. allerdings eine gewaltige 
Stellung ein. Hätte es verflanden, diefelbe mit 
den Intereſſen des deutſchen Reiches zu iden- 





fein, aus der jüngſt erlittenen Niederlage — 
denn das war ber Austrag des burgumdijchen 
Handels fir daffelbe gewejen — jo ſchnell wieder 
berauszutreten. Der franzöfifhe Eroberungs- 
trieb ruhte nicht. Jetzt warf er fih auf Sta- 
fien und fuchte auf Koften der Autorität des 
deutfchen Reiches in Mailand und Neapel Fuß 
zu faſſen. Die franzöfiihen Publiciften griffen 
auf die nie erftorbenen Heberlieferungen der An- 
ſprüche Frankreichs auf das Tinte Rheinufer 
zuriid. Auch in Deutjchland wurde diefe Frage 
verhandelt. Wimpheling und Murner — Beide 
aus der deutjchen Literaturgefhichte befannt, der 
erfte einer unferer verdienteften und patriotiſch 
gefinnteften Humaniften — ftritten ſich über die 
Frage, ob das Eljaß jemals zu Gallien gehört 
babe. Wimpheling wollte mit der VBerneinung 
diefer Frage den Prätenfionen Frankreichs ent- 
gegentreten, wie fie namentlich im Jahre 1444 
erhoben worden waren; er war auch ängftlich 
iiber die Gefinnung des Straßburger Nathes, 
in deffen Reihen er Hinneigung zu Frankreich, 
Erfaltung für Deutſchland zu erbliden glaubte 
Daß die Ausdehnung des alten Galliens für 
die Grenzverhältniffe zwiſchen Deutjchland und 
Frankreich in Feiner Weife maßgebend fein Fönnte, 
diefe Erwägung, die der Patriotismus und die 
geſchichtliche Betradhtung voranftellen mußten, 
madte Wimpheling nicht. Der Streit, der indeh 
principiell auf einem Mißverftändniß und einer 
falfhen Frageſtellung beruhte, hat übrigens da- 
mals Aufjehen gemacht und felbft Kaifer Mar’ 1. 
Aufmerkſamkeit auf fih gezogen. Er hielt die 
Anfiht Murners, daß das Elſaß ſchon zur Zeit 
des Kaiſers Auguftus zu Gallien gehört habe — 
die, fo wenig fie auch enticheiden konnte, in der 
That begrindeter war — für höchſt gefährlich 
und veranlafßte bei feinem Aufenthalte zu Straß- 
burg (1501) den Math, die bezitgliche Schrift zu 
Eonfisciren. Schade nur, daß die betreffenden 
Anſprüche und Abfichten der franzöſiſchen Politik 
nicht ebenfalls durch Konfisfationen fich zurüd- 
weijen ließen, und ſchlimm genug, wenn ein« 
tretenden Falles das Neichsoberhaupt Feine 
Sihneidigeren Waffen dagegen in das Feld zu 
führen vermochte! 

2. Für die Stellung Frankreichs zu Deutjch- 
fand ift der Tod Kailer Marimiliang von be- 
fonderer Widhtigfeit geworden, und diejes felbft 
it damals am Scheidewege geflanden. Man 
weiß, um was e8 fi gehandelt hat: um die 
nene Kaiferwahl. Es zeigte ſich bald, daß, was 
das einzig Wünſchenswerthe und Zweckmäßige 














und wirflich deutjchen Fürften nicht möglich fei, 
und fo blieben nur zwei Bewerber übrig, König 
Karl von Spanien, Marimilians Enteljobn, und 
König Franz I. von Frankreich. Es ift fein 
Zweifel, daß diefer bittern Alternative gegemüber 
das Intereſſe der deutichen Nation auf Seiten 
Karls ftand; aber nicht minder gewiß it, daß 
eine Zeit Iang die Ausfichten Franz’ 1. jehr 
günſtig ftanden. Es mar freilich deutlich genug, 
was Deutihland in diefem Falle zur erwarten 
hatte, aber e8 gab damals eine antiöfterreichifce, 
oder, wenn man will, eine franzöfifche Barteı 
im Reiche, und König franz ließ es nun an 
Anftrengungen und Kojtenaufwand nicht fehlen, 
die Zahl feiner Anhänger zu vermehren. Auf 
mehrere Kurfürften glaubte er rechnen zu bürfen: 
die rheinischen fürchteten überdies feine Rache 
wenn fie fih ihm widerſetzen würden. Selb 
einen Mann wie franz von Sidingen meint: 
er gewinnen zu können. Bezeichnend ift aud 
die durch die Wahlagitation veranlaßte Korre 
jpondenz des Königs Franz mit dem Rathe ver 
Straßburg. Die Parteigänger Kaifer Karls 
hatten demnach u. a. verbreitet, der franzöftit: 
König habe ſich befonders tief mit deu Gegner 
der Reichsſtädte eingelaffen und ihnen Mitte 
zum Kampfe geliefert. Um dieſes Gerlicht zu 
widerlegen, wendete fid Franz an den Rath vor 
Straßburg mit der Berfiherung, dag ihm etwa! 
der Art niemals in den Sinn gelommen ja 
und berief ſich — wie zur Beftätigung feine 
Worte — zugleid auf die freundſchaftlichen Be 
hältniffe, in denen Frankreich von jeher zu dem 
Reihe geftanden habe; ja er fügte die Verfſiche 
rung hinzu, wenn unter den gegebenen Umftär- 
den ein Krieg nothmwendig ſei, fo würde er vie. 
lteber zu Gunften der Städte und des Reiches, 
als für font Jemanden die Waffen ergreifen‘ 
Straßburg hat er Überhaupt nicht mehr aus der 
Augen gelaffen und in feinen Kämpfen mi 
Kaifer Karl V. mit den einfchmeidhelndften Wer: 
dungen die Stadt gegen den Kaifer zu ver 
flimmen verjucht. 

In den Kämpfen zwiſchen Karl V. ur 
Franz I. wurden nun allerdings nicht bie 
deutſche Intereſſen angegriffen und verfodie 
jedod war die Lage der Dinge einmal jo « 
artet, daß der Kaifer überhaupt nit und zit 
gends angegriffen werden konnte, ohne daß de: 
Reih, ohne daß Deutfhland in Mitleidenbei 
gezogen wurde. Mailand und Genua mar 
deutsche Reihslammerländer, und wie erjchütter: 
auch die Grundlage diefer Herrichaft jein mochte 
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es war eine Beleidigung in das Angeſicht der 
Nation, wenn der König von Frankreich ſie nicht 
bloß mit Waffengewalt an ſich riß, ſondern ſich 
zugleich weigerte, dem Kaiſer dafür auch nur zu 
huldigen. In dieſzm Zuſammenhange hat ſich 
Karl V. daran erinnert, daß die Provence und 
die Dauphiné von Rechts wegen gleichfalls nad 
wie vor deutiche AReichslehen feien und daß der 
Erzbifhof von Trier nit zufällig und noch 
immer den Titel eines Kanzlerd von Arelat 
führe. Die Spaltung, die die reformatorijche 
Bewegung in die Mitte unferer Nation trug 
und deren Zerrifienheit vollendete, iſt bekanntlich 
von Frankreich foftematiih und in ber umfaj- 
fendften Weife ausgebeutet worden. Ein arger 
Widerjpruch war es freilih, daß, während die 
Vroteftanten im Fraukreich im Intereſſe der 
Staat3einheit aufs grauſamſte und unmenſch— 
fichfte verfolgt und beftraft wurden, der König 
von Frankreich in das engfte Verhältniß zu der 
preteftantiichen Oppofition in Deutichland trat, 
um dem Kaifer Schwierigkeiten zu ermeden. 
Und nicht minder war es ein arger Widerjprud, 
wenn das Oberhaupt von Frankreich, das ſich 
nad der herkömmlichen heuchlerifchen Höflichkeit 
den „älteften Sohn der Kirche“ und den „aller: 
Hriftlichften König“ amtlich nennen ließ, gegen 
den Kaiſer und das Neich den Türken hette und 
mit ihm Bündniſſe gegen jenen einging. Dieje 
Wendung in der überlieferten völfereehtlichen 
Praris des chriftlihen Abendlandes, fie mochte 
nod fo unvermeidlich fein, als man vorgegeben 
bat, fie floß Doch aus derfelben unreinen Quelle, 
aus der in neuefter Zeit die Verwendung von 
barbarifchen Turlos und Kabylen in europäi— 
ſchen Kriegen gefloffen if. Und fo war es am 
Ende fein Widerfpruch mehr, wenn der ritters 
lihe Franz ein- oder gar zweimal einen Frieden 
feterlich beichwor mit dem ausgejprocdhenen Vor— 
fage, die Bedingungen deffelben nicht zu halten. 
Uebrigens hat, wie man weiß, das Kriegsglüd 
nit immer anf Seiten des ritterlihen Königs 
geſtanden; die Heere Karls V. find einmal 
ziemlich bis in die Nähe von Paris vorgedrun- 
gen. An den Grenzen der Niederlande ift mit 
wechſelndem Erfolge gelämpft worden. Im Jahre 
1542 haben die Franzofen Luremburg genommen, 
mußten es aber bald wieder an die Anftrenguns 
gen Kaifer Karls verlieren. Im Frieden von 
Crespy hat dann König Franz auf die franzö- 
ſiſche Lehenshoheit über Flandern und Artois 
verzichtet. Die niederländifhen Provinzen in 
ihrem ganzen Umfange waren von Karl V. ſchon 
erheblih früher organifirt und ihr Verhältniß 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 10. 








zum bdeutjchen Reich, dem fie als „burgundi- 
jcher Kreis“ angehörten, geregelt worden. Leider 
jedoch war dieſe Regelung der Art, daß ihre 
allmählige Entfremdung und Loslöfung von 
dem Reiche duch fie eingeleitet wurde. Ihren 
Ansprüchen auf Mailand haben die Franzoſen 
allerdings zulegt entfagen müffen, aber indem 
e8 für das Haus Habsburg wieder gewonnen 
war, ging es für das deutſche Reich gleichwohl 
der That nad) verloren. 

König Heimih IL, Nachfolger König 
Franz’ L., fegte die Politik feines Vaters gegen 
Deutſchland und mit bejonderem Erfolge fort. 
Ihm iſt jener Streih gelungen, der in unfere 
Weſtgrenze die erfte ſchwer empfundene und bis 
zur Stunde nicht wieder gut gemachte Lüde ge- 
riffen bat: Meg, Toul und Verdun find be» 
fauntlih fammt den betreffenden Gebieten von 
ihm verloren gegangen. Nun ift feine Frage, 
die Hauptihuld an diefem beflagenswerthen 
Borgange trifft die Deutfchen, oder die deutjchen 
Fürften, Mori von Sachen ꝛc., nicht allein; 
die Hälfte davon trifft den Kaifer und feine Po» 
litif in der großen Frage der Epoche, d.h. der 
Kirchenreforn. Der Kaiſer Hat diefer Frage 
gegenüber von vorne herein nicht die rechte Stel- 
lung gefunden, und gerade hieran zeigte es fich, 
was es heißen wollte, daß Deutſchland im größten 
Momente feiner Gejchichte fein Oberhaupt hatte, 
das aus der Mitte der Nation hervorgegangen 
war. Die Kirdenreformation war nothwendig, 
war unvermeidlich geworden, und Diejenigen, die 
berufen geweſen wären, durch eigene Umkehr 
den Bruch zu verhindern, haben ihn wie ab— 
fihtlih an fih heranlommen laffen. Der Kaifer 
hat zwar nie in Abrede geftellt, daß eine Kirchen 
reforın unbedingt nöthig fei, aber zu mehr als 
halben Mafregeln hat er fi nie erhoben, und 
endfih gab ihm fein Amt, zumal nachdem die 
Dinge jo weit gediehen waren, fein Recht, der 
deutfhen Nation eine fefte Norm des Glaubens 
aufzudringen und ihr die Linie worzuichreiben, 
vor ber die Kirchenreform Halt zu machen babe. 
Indem er dieſes aber that und die proteftan- 
tiiche Partei, die fi feinen Zumuthungen wider- 
feste, mit dem Schwerte niedenwarf, trieb er fie 
zur Berzweiflung, d. h. zu dem Entſchluſſe, die 
Unterftügung Frankreichs im der beabfichtigten 
Erhebung gegen den Kaifer dur Preisgebung 
der drei Iotharingifchen Bisthümer von Dieb, 
Toul und Berdbun, und überdies Cambray zu 
erfaufen. Nun waren zweideutige Verbindungen 
deutfcher Fürften mit dem Ausland, und im 
Bejondern mit Franfreih, nichts Neues; ſchon 
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im 12. Jahrhundert, wie wir gehört haben, 
tamen ſolche vor und wiederholten ſich ſeitdem 
bei verſchiedenen Gelegenheiten; und ſeit dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts hatte ſich der 
Verkehr deutſcher Fürſten und der Herren vom 
Adel und der Ritterſchaft in bedenklichem und 
unvaterländiſchem Grade geſteigert — in dieſen 
Kreiſen ließ die nationale Geſinnung doch ſehr 
viel zu wünſchen übrig —: jedoch ein ſolches Zu— 
geſtändniß au den ſtets Ränke ſpinnenden und 
Böſes ſinnenden Nachbarſtaat war unbedingt neu 
und unerhört. Es war ein ſchimpflicher Ver— 
rath, an dem durch die Erwägung leider nichts 
geändert wird, daß der Kaiſer, das Oberhaupt 
des Reiches, durch ſein gewaltthätiges Beginnen 
in Sachen der Religion die proteſtantiſchen 
Fürſten dazu getrieben hat; ein Verrath, der 
aber durch den Umſtand eine Steigerung erfuhr, 
daß dem franzöſiſchen König, verſteht ſich auf 
ſein Verlangen, zugleich verſprochen wurde, daß 
er bei der nächſten Wahl, wenn er es wünſche, 
ſelbſt zur Würde eines Oberhauptes im Reich 
erhoben werden ſolle. Indem die Fürſten (am 
5. Oltober 1551) jenen Vertrag mit König Hein— 
rih U. von Frankreich fchloffen, meinten fie 
freilich nicht, Damit die genannten Gebiete dem 
deutſchen Reiche dauernd zu entfremden; König 
Heinrich jollte, wie es lautete, fie ja nur temporär 
und als Neichsvilar bejegen und innehaben, 
und die Rechte des Neiches waren in dem Ber» 
trage ansdrüdlich vorbehalten. Indeß hätten die 
Herren bei ruhiger Erwägung ſich wohl jagen 
fönnen, was das Ende der unjeligen Abmachung 
fein würde. 

Wenn nım die Schuld an dem Verluſte 
diefer durch ihre Lage doppelt wichtigen Reichs— 
lande der deutfchen yürftenoppofition in eriter 
und dem Kaifer in zweiter Linie unverlennbar 
zufommt, jo bleibt das Verfahren, das Franl- 
reih in dieſem Falle vorgeidhlagen hat, darum 
nicht weniger treulos, rechtlo8 und empörend. 
Es braucht wohl nicht ausdrüdiih angeführt 
zu werden, daß König Heinrich II. jene Bedin- 
gung als Preis der von ihm gewünſchten 
Hülfe ſelbſt geftellt hat: der Lieblingsgedanke der 
franzöſiſchen Politil, den man Jahrhunderte 
lang im Herzen und auf der Zunge getragen 
hatte, er war jeßt feiner Verwirklichung nahe. 
Die Parole, die der franzöfiihe König ausgab, 
indem er zur Ausführung jchritt, ift befannt: 
„die Errettung der deutichen Freiheit“ war es, 
für die er angeblich das Schwert zog. Man 
muß das Manifeft des Königs an die deutiche 
Nation, mit dem er deu Krieg als „vindex 
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libertatis germanicae“ eröffnete und das noch dazy 
in deutſcher Sprache abgefaßt ift, leſen, um ſich 
von der ſchamloſen und übermüthigen Heuhele 
diefer Sprache einen vollftändigen Begriff zu 
maden. In Dentichland erſchrak man bei dieier 
Ankündigung, und nicht am wenigften auf der 
Seite, der Hilfe gebradht werden jollte. Eis 
Mann wie Melauchthon warnte den Kurfürften 


| Morit mit den eindringlichften Worten, — jedob 


e8 war zu jpät. Im März 1552 brach der fran- 
zöfifhe König in Potharingen ein. Und weht 
jeine Gedanken zielten, enthüllte jich fofort. Auf 
das ganze Lotharingen hatte er es bereits abge 
fehen, auch auf das Herzogthum, das no immer 
ein deutſches Fürſtenthum war. Wirklich be 
mächtigte er fi, wenn auch vorläufig nur ver 
übergehend, unter den elendeften Bormändet 
deffelben, führte den minderjährigen Herzog ncd 
Paris und legte in die Hauptſtadt Nanzig cine 
franzöfifche Bejatung, Was die Beſetzung de 
drei Bisthümer anlangt, fo ſahen fih Tul 
und Berdun, fchuglos wie fie waren, nid ia 
der Lage, Widerftand zu leiten; fie unterwarte: 
fi) der Uebermadt. Weniger leicht drobte © 
mit Met, der freien Stadt des deutfchen Reid, 
zu werden. Sie war mehr als gemöhnlid ff, 
mit Gewalt ihr nicht beizufommen, zur Unter: 
werfung nicht geneigt. So wurden denn, um 
gleichwohl zum Ziele zu kommen, alle die Künt 
der Doppelzüngigfeit, der Lift, der Täuſchung 
der Lüge, der Beftehung, die bereits feit lin 
gerer Zeit die franzöfifche Politik zur VBirtwohti 
entwidelt hatte, der Reihe nad und mit Erfelz 
in Bewegung gefegt. Nicht unerhebliche Dienk: 
feiftete hierbei der Kardinalbiihof von Met, al 
folder Fürſt des deutſchen Reichs, bereit, die 
Stadt gegen ſchnöden Judaslohn an den Br 
dränger zu verrathen. Diefe Mittel führten zum 
Ziele: Met wurde überliftet, der Zutritt fü: 
das franzöftfche Heer erjchlichen und mit Gemai 
und Frevelthaten behauptet. An die Stelle de 
beiden Kaijerläufen mit dem Reichsadler trei 
ein Triumphbogen für den einziehenden „Bil 
und Proteltor“ des deutichen Reihe. Met war 
von nun an eine franzöfifhe Stadt und ib 
Selbftändigfeit und Freiheit vernichtet. 
hatte der franzöfifche König jenen unfeligen Be: 
trag mit der deutichen Oppofition ausgelegt: ver 
blendete Thoren, die ein Anderes erwartet batten. 

Nach diefem Erfolge meinte König dar 
rich IM., fofort weiter gehen und am liebjten de⸗ 
ganze linke Rheinufer befreien zu follen. Ti: 
Theorie der „natürlichen Grenzen“ ſpukte, wi: 
wir wiffen, ja nicht erft feit geftern in ben 
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Köpfen der Franzoſen. Auf das Elſaß und 


auf ſeine Rechte zurückgekommen, aber leider 


deſſen Kapitale Straßburg war es wenigſtens nur mit Worten, ſtatt, wie es hier allein from— 
zunächſt abgeſehen. An „glorreichen Spuren der | men fonnte, mit Thaten. Man fand ſogar einen 
Bäter“ fehlte es ja nicht: der Dauphin Ludwig | Troft darin, daß die drei Bisthümer de jure 
hatte fie vor hundert Fahren eingezeichnet. So | noch zum Reiche gehörten, wenn fie Frankreich 


brah Heinrich denn wirftih mit einem Heere 
dahin auf, in der Abfiht, Straßburg wie Mey 
zu überliften und zu überrumpeln. Selbftver- 
ftändlih auch diejes im Namen der „deutſchen 
Freiheit“. Indeß hatten die Straßburger von 
dem Schidjale von Met doch etwas gelernt; 
auch war im Elſaß überhaupt die Stimmung 
entjhieden gegen Frankreich. — Die Thore der 
Stadt blieben trotz aller aufgebotenen Künſte 
dent Berjucher verjchloffen. Und als danı die 
Nachricht kam, dag Morig von Sachſen im Be- 
griff fei, fich mit dem Kaifer auszuföhnen, findet 
es der König fir am gerathenften, fein Heer 
nach Frankreich zurüdzuführen und die weiteren 
Pläne zu vertagen. Die Franzofen mußten fi 
für diefes Mal mit der Genugthuung begnügen, 
„ihre Roſſe im Rhein getränft zu haben“. Des- 
gleichen hatten die Unterhandlungen, die Heinrich 
vom Eljaß aus mit einer Anzahl weftdeuticher 
Fürften angejponnen hatte, um fie in eine Art 
von Bündniß unter feinem Schuge zu verein» 
gen, eine verdiente Abweifung erfahren. Und 
fo ift nicht zu verlennen, daß vie Vergewalti— 
gung der lotharingijchen Bisthümer zunächſt die 
Gemüther in Deutichland gegen Frankreich ge» 
ftimmt und umgeftimmt bat. Der geführte 
Schlag war ja aud zu empfindlich, der Berluft 
zu peinlih. So fam es, daß, als ein franzö— 
fiiher Gejandter fih zu den Friebensverhand- 
lungen in Paſſau drängte, er zurüdgemwiefen 
wurde. Und es entjprah dann wiederum fo 
ganz dem Charakter der franzöſiſchen Politik, 
daß fie Feine Anftrengungen ſcheute, das Zu- 
ftandefommen des Augsburger Religionsfriedens 
zu verhindern. In Deutfhland war es nun 
nicht die Meinung, jenen Raub für immer ver- 
loren zu geben. Cambray, auf das fid) die Ab- 
machungen König Heinrichs mit den Fürften 
ebenfalls erftredt hatten, hat er ohnedem nicht 
nehmen fünnen, und ſchon zwei Jahre nad der 
gejchehenen Wegnahme erhob ſich Kaifer Karl 
mit einem ftattlichen Heere, um die geraubten 
Städte wieder zuriüdzuerobern. Indeß, wie 
man weiß, an den Wällen von Met jcheiterten 
alle Anftrengungen des Herzogs von Alba: das 
taiſerliche Heer mußte zuletzt nach ſchweren Ver- 
Iuften ohne Erfolg wieder abziehen. Und jekt 
wurde Met erft recht franzöfiih. Das deutſche 
Neich ift zwar nichtsdeftoweniger immer wieder 


auch de facto inne habe. Gewiffe Beziehungen 
zum deutjchen Reich Haben fi in der That noch 
bis in das nächſte Jahrhundert erhalten. Die 
Biihöfe der drei entfremdeten Städte fuchten 
noh beim Kaijer die Belehnung mit dem 
weltlihen Gebiete nach, noch waren die Reichs— 
adler in Met angefchlagen; und der König von 
Frankreich begnügte fih noch mit dem Titel 
eines Proteltors: aber der Sadhe nah war er 
der Herricher, und man wußte die Gelegenheit 
herbeizuführen, auch jene legte und ſchwache Er- 
innerung an die deutfche Herrjchaft auszulöfchen. 
Und was das Schlimmfte war, der erfte gelun— 
gene Raub erwedte das Berlangen nad Fort- 
fegung. Er war nur das erſte Glied einer 
darauf folgenden langen Kette von Beraubungen 
und Bergewaltigungen, die das foncentrirte 
Franfreih über das gelähmte und gejpaltene 
deutjche Reich in den kommenden Epochen ver» 
‚hängt hat. Es foll daher an diefer Stelle nod) 
einmal hervorgehoben werden, e8 war feines- 
wegs der Trieb, die durch nationale Verwandt- 
Ichaft ihnen zugewandten Gebiete zu gewinnen, 
der die Franzoſen zu diefem Syftem der Berau— 
bung beftimmte: im diefem Falle hätten we— 
nigftens die deutſchen Grenzlande jenſeits des 
Rheins vor ihrer Lüfternbeit ſicher bleiben müffen: 
es war vielmehr eine Politik der Eroberung, die 
fi unter die zweifelhafte Maske eines faljchen 
antiquariſchen Axioms und der willfürlichen 
Theorie von den natürlichen Grenzen verftedte, 
eine Politif, die mit dem wachſenden Abfolu- 
tismus im Innern gleihen Schritt hielt und 
von den rühmlihen Eigenfchaften der franzö- 
ſiſchen Nation nicht befchworen werden konnte 
und in den guten wie fchlecdhten Gaben derjelben 
ihre Wurzeln hatte. 

In dem nähften Menfchenalter nad dem 
Tode König Heinrihs IL, in der Epoche der 
Religionsftreitigkeiten und der abfterbenden Ba- 
lois, ift von den Einwirkungen Frankreichs auf 
Deutjhland weniger zu melden, eben weil der 
innere Gang der Dinge in Frankreich feine Muße 
ließ, fi gegen außen zu wenden. Es tft das 
die Zeit der Barifer Bluthochzeit, die in Deutſch— 
land auch am Faiferlichen Hofe (Max' U.) mit 
lauter Migbilligung aufgenommen worden ift, 
das Seitenftüd zu den Septembermorden der 
Revolution, beide ein entjegliches Verbrechen, 
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das eine im Namen des falich verjtandenen 


Gottes, das andere im Namen der falich ver- 
ftandenen freiheit begangen, beide nur auf dem 
Lavaboden des alten Galliens möglid. An häu— 
figen Beziehungen und regem Verkehr politiicher 
Natur zwiichen dem beiden Reichen hat es indeß 
auch jetst nicht gefehlt. Deutiche Fürften, deutiche 
Heere vom Adel und der Nitterfchaft gingen 








weiſe ich nur auf die Geihichte der Grumbachi 
ſchen Händel, die gerade hinreihen, um die 
Hinneigung zu Frankreich, die im gewiſſen 
Kreifen des deutſchen Neiches beftand, und die 
Geneigtheit Frankreichs, diejelbe zu unterhalten 
und nah Umpftänden fich derjelben zu bedienen, 
auf das deutlichfte beleuchten. Bon den Kon- 
fliften der fpanishen und franzöfifchen Politil 


bin und ber, und in den berührten NReligions- | in diefer Epoche ift im Bejonderen ein deutjches 
fämpfen ftehen deutſche Söldner auf beiden Reichsland mehrfach betroffen worden, nämlich 
Seiten. Doch begegnet man bei diefer Gelegen- | die Niederlande. In den Unabhängigkeitslampf 
heit auch einmal der erfrenlihen Thatjadhe, daß | derjelben hat Frankreich wenigftens mittelbar fübl- 
ein deutjcher Fürſt, der den Hugenotten ein | bar eingegriffen. Das deutſche Reich als foldes 
Heer zuführte — der Pfalzgraf Johann Cafimir | wurde aber gleihmwohl nur wenig davon berührt: 
war es —, als Preis feiner Hilfe für den Fall | jene Provinzen waren aus den Händen Karls V. 
des Sieges die Zurüdgabe der drei entfremdeten | ja an König Philipp von Spanien übergegangen 
lotharingiſchen Bisthiimer verlangte. Die Ein- | und fo in eine fremde Machtiphäre gerüdt, ber 
mifhungsverfude und Gelüfte des franzöfiichen gegenüber der noch beftehende formale Zufammen- 
Hofes haben übrigens niemals völlig geruht: | bang allen Inhalt und aber aud alle Wirkung 


um ein Beifpiel ftatt vieler anzufüihren, ver- | verlor. — — Prof. Wegele. 


Nckr 


Amari, Profeffor, Mitglied der zweiten italienischen 
Kammer, befannt durch philojophiiche und juridijche Ars 
beiten, + am 21. September in Palermo. 


Borowäti, Biſchof aus Sitomir, welcher wegen Wider- 
ftands gegen die Nuffificirung des katholiſchen Gottesdienſtes 
nad) Berm verbannt wurde, + dajelbft Mitte Auguft. 


Brenfen, Freiherr von umd zu, au Hölthaufen, 
preußifher Sammerherr, Landrat des Kreiſes Büren, 
Mitglied des Herrenhauſes, längere Zeit im Neichdtage 
Vertreter des Wahltreifes Paderborn «Büren» Wiedenbrüd 
7 zu Paderborn zu Anfang der zweiten Oktoberwoche. 


Gibrario, Ludwig, Graf, italienifher Staatsmann | 
und Senator, ausgezeichneter Hiftorifer, F in der Nacht 
um 1. Oltober in Salo. Er war —— 1802 in Turin, 
de leitete Karl Albert nen feiner Abdanfung nadı Portus 
gal und war 1855 unter Cavour Minifter. 


Heinen, Franz, Direktor der Realſchule im Düffeldorf, 
verdienter Pädagog, + dajelbft am 7. Oltober. 


Lee, Robert Edmund, General der Konfüderirten 
im nordamerifanifchen Kriege, + nach Nachricht aus New- 
port am 12. Oktober. Er war geboren 1808 in Birginien, 
zeichnete fi 1845 — 48 in dem Brut negen Merito aus | 
und wurde 1852 Militärdireltor der Alademie zu Weftpoint. | 
1861 trat er in das Heer der Konföderirten und erhielt | 
1862 den Oberbefehl. Er entwidelte großes kriegeriſches 
Talent, mußte aber 1865 vor Grant Die ffen ftreden. 





| 


I) 


| 


olog. 


Nach dem Kriege war er Präfident des Waſhington⸗Colleget 
zu Lexington. rgl. „Snow, Lee and his generals‘‘, 187. 
Thorwald, Anton, Schütenhauptmann, 1809 Andrea: 
Hofers Adjutant, mit diefem gefangen in Mantua, ſchwer 
erfrantt ing Spital gebradht, aus welchem cr fpäter ents 
oh, F 107 Jahre alt am 14. September zu Bunzim. 
eine Familie wurde mit dem Prädilat „von Scharfenegg” 
den Abelsjtand erhoben; er lehnte aber dieſe Ehre ab. 
Tweſten, Karl, gefeierter Bolfävertreter, } am M. 
Oltober in Berlin im 51. Lebensjahre. Er mar Stadt. 
gerichtsrath in Berlin, ald er 1861 durd feine Broicdüre 


in 


Was uns nodı retten fann“ und durch Das am dieſe ih 


fnütpfende Duell mit dem General Dianteuffel befannt und 
populär wurde. In das Abgeordnetenhaus gewählt, war 
er einer der bedeutenditen Mitglieder der Fortſchrittspartei 
bis er 1866 an der Bildung Der nationalliberalen Barie 
fa beteiligte. Auch dem Reichstag gehöute Zweiten on. 

egen jeiner Reden in Abgeordbnetenhauje in Unterjuchung 
verwidelt, jchied er 1565 aus dem Staatädienft, um eine 
Privatftellung zu übernehmen. Er fhrieb: „Schiller in jeis 
nem Berhältwig zur Wiſſenſchaft“ (1863) ;,,Macdiavelli” (1868. 

Bangerow, Karl Adolf von, ausgezeichneter Nett: 
gelehrter, f amı 11. Oltober in Heidelberg. Er war geboren 
am 5. Juni 1808 u Sciffelbah in Karheſſen, wurde 15% 
Brefeflor in Marburg und 1840 in Heidelberg, wo fein: 
orlejungen itber die Bandelten ganz bejonder® zur Frequen; 
der Univerfität beitrugen. Ag eh ein jehr eihätes ehr⸗ 
buch der Pandekten und die Monographie Juniani. 


Neue Büder. 


England, über parlamentariihe Regierung in, von M. | 
odd. Deutſch von R. Afmann. 2.38d. Berlin, | 
Springer. 


| 
Enropäii ichtstalender 1869, v .Schultbef. | 
un ee 
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Beiträge zur neneften vergleichenden Sa— 
genforfchung auf indogermanifchem Gebiet. I. 
In einem der früheren Jahrgänge diefer Blätter 





Gangöttinnen, drei, Walburg, Berena und Gertrud, ali 
Kirchenheilige, von E. 2. Rodholz. Leipzig, 


Fr. Fleischer. 
Aulturgeihihte der neuern Zeit, von O. HennesAn 
Rhym 1. Bd. Leipzig, DO. Wigand. 


atur. 


(Bd. III, S. 463 u. 5%W)iftdievergleichende Sprach⸗ 
forſchung im Allgemeinen ſowie das Reſultat der 
Forſchungen auf dem Gebiet des indogerma— 
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nifhen Spradhftammes im Bejonderen furz ſtiz— 
zirt worden. Wohl felten oder nie bat eine 
Wiſſenſchaft in jo kurzer Zeit einen fo unge- 
ahnten glänzenden Auſſchwung genommen und 
fo überrajchende Erfolge erzielt, al$ gerade dieſer 
Zweig der Linguiftil, und immer zahlreicher 
wird die Menge Terer, die auf diejes Gebiet 
ihre ganze Lebensthätigleit concentriren. Aber 
nicht bloß die rein jpradhlichen und kulturhiſto— 
riſchen Errungenichaften find es, die von Tag 
zu Zag ſich mehren; mit der genaueren Durch— 
forſchung jpeciell der Sprachen des Oftens wer- 
den auch für die vergleichende Literatur» und 
Sagengefchichte immer neue Funde gemadt, und 
diefe verdienen e8 wohl vor Allem, auch dem 
fernerftehenden Laien von Zeit zu Zeit in ver— 
ftändlicher und feffelnder Form zugänglich ge- 
macht zu werden. Belanntlih bat Benfey 
in der Einleitung zu feiner Ueberjekung der 
‚ berühmten fanstritifhen Märchenſammlung 
„Bantichatantra“ ſchlagend nachgewieſen, daß faſt 
der ganze unermeßliche Schatz von Märchen und 
Erzählungen (mit etwaiger Ausnahme der meiſt 


aus dem Occident ſtammenden Thierfabeln), die 


ſich in den Literaturen der indogermaniſchen 
Völker finden, auf indiſche, im Buddhismus 
wurzelnde Urformen zurückführen laſſen, die ſich 
theils durch Ueberſetzungen ins Perſiſche und 
Arabiſche allmählich über die ganzen islamiſchen 
Reiche und von dieſen aus über Europa ver— 
breitet haben, theils mit der buddhiſtiſchen Lite— 
ratur nach Oſten und Norden und durch das 
Medium der Mongolen ebenfalls in den Occident 
gedrungen find. Ganz analoge Erjcheinungen 
begegnen uns num nod) vielfach innerhalb dieſer 
gewaltigen, anderthalb Welttheile umfaſſenden 
indogermanifchen oder ariſchen Böllergruppe, 
deren gemeinfamen Urfig einft das Hochland, 
weftlich vom Gebirgszug des Belurtai bis hinab 
zum kaspiſchen Meere bildete, und die mit Aus- 
nahme der Lappen, Finnen und Magyaren noch 
jest alle europäiihen Stämme insgefjammt und 
unter den aftatijchen die der Juder, Perſer, Ars 
menier und eine Reihe Heinerer, mit dieſen im 
Berbindung ftehender oder ans ihnen heraus 
entwidelter umfaßt. Wir möchten heute die 
Aufmerkjamkeit der Leſer vor Allem auf einen 
Zweig bDerjelben richten, der verhältnigmäßig 
bis jetzt nur wenig bearbeitet und von den 
eigentlichen Orientaliften jehr ftiefmütterlich be- 
handelt ift, das Neuperfiiche und deſſen poetiſche, 
ipeciell epijche Literatur. Seit des unvergleich- 
lihen Rückerts meifterhafter Nahbildung von 
„Ruftem und Suhräb“, diefer weiter unten noch 


genauer zu behandelnden Epijode aus dem großen 
Heldengedichte des Firdüſi, find in nemerer und 
neueſter Zeit eigentlih nur zwei bedeutende 
Ueberjeger und Nahdichter fiir dieſes Gebiet in 
Deutichland aufgetreten, Fr. U. von Schad 
und der jüngft verfiorbene PBrofeffor Graf in 
Meigen. Und gerade dem Yebteren verdanken 
wir die erft zu Ende des vorigen Jahres in der 
Deutihen morgenländiichen Zeitſchrift veröffent- 
lihte Analyje eines der bedeutendften und 
intereffanteften älteren perfifhen Epen, das 
bauptfählih den Anftoß zu der vorliegenden 
vergleichenden literarhiſtoriſchen Skizze gegeben 
hat. Zu Ddiefem nämlich, wie micht min» 
der in einer ganzen Reihe von größeren oder 
fleineren Epiloden aus den Werfen der beiden 
größten Epifer Perſiens, Firdüft und Nijämi, 
finden ſich hinfichtlich der Motive jo überrafchende 
Anflänge an Stoffe aus der griechijchen, roma— 
nischen und vor Allen der germaniichen Sagen- 
welt, daß eine kurze Zufammenftellung und 
Beleuchtung derjelben — jo weit e$ bei dem 
augenblidlihen Stand der Wiſſenſchaft möglich 
— für jeden Literaturforjcher wie Literaturfreund 
von größtem Intereſſe und Werth jein muß. 
Belanntlih beziffert fih die Menge ächt 
tragijcher, für die Dichtkunft verwendbarer Kon— 
flifte gar nicht jehr hoch, und in den Piteraturen 
aller bedeutenden Völler aus den verichiedenften 
Zeitepochen ſehen wir daher gleiche Motive in 
mehr oder minder ähnlicher poetiſcher Ausfüh- 
rung wiederlehren, ohne daß wir dbadurd jedes 
Mal zu der Schlußfolgerung beredhtigt wären, 
der friihere Bearbeiter diejes oder jenes Stoffes 
habe auf den jpäteren mit zwingender Noth» 
wendigfeit eingemwirkt, oder e8 ſei derjelbe Vor— 
wurf von den verjchiedenen Dichtern aus einer 
und derjelben Urquelle gejchöpft und nur ber 
eigenen Individualität gemäß mit der einen oder 
anderen abweihenden Mopdififation geftaltet. 
„Gewiſſe Urtypen der Poeſie“, bemerlt Schad 
in feiner Vorrede zu Firduͤſi's Heldenfagen jehr 
treffend, „wiederholen fi fort und fort in den 
Schöpfungen des Menjchengeiftes.“ Aber ganz 
etwas Anderes ift es denn doch bier in unjerm 
alle, wo dieſe zeitlih und örtlich weit von 
einander getrennten Bearbeitungen des gleichen 
Grundmotivs aud im Detail, fei es der äußeren 
Kompofition, des Fortfchrittes der Handlung, der 
Aufeinanderfolge der Scenen — jet e8 der Cha- 
rafterzeichnung, der Seelenmalerei bei den ein» 
zelnen, handelnd eingeführten Perfonen, eine 
merkwürdige Uebereinftimmung zeigen, und wo 
fie zugleih unter Gliedern deſſelben Sprad)- 
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ftammes, unter Völkern alfo auftreten, die un- 
zweifelhaft in grauer vorhiftorifcher Urzeit ein 
einziges großes Geſammtvolk gebildet haben. 

Die Berwandtichaft epiſcher Sagenftoffe Per— 
fien® nun mit denen des Occidents tritt uns 
am auffälligften glei in dem größten und ge» 
waltigften Dichterwerfe des ganzen Orients ent- 
gegen, in dem „Schähnäme oder Königsbuche” des 
perfiichen Dichters Firdüfi, das durh Mannich— 
faltigleit des Stoffes ſowohl wie durch Groß— 
artigfeit der ganzen Anlage und der einzelnen 
Heldenthaten, Nedenfahrten und Abenteuer 
unferen Nibelungenliede nicht nur ebenbürtig 
zur Seite tritt, jondern baffelbe noch bedeutend 
überragt und hinter den Homeriſchen Geſängen 
höchſtens an Durchſichtigkeit und Klarheit, an 
eigentlicher Plaftit zuritdfteht, während es bor 
denfelben die erjchlitternde tragiſche Kraft und 
Gewalt voraus hat. Gleich den Nibelungen 
bringt das große national-hiſtoriſche Epos der 
Perier, das Firduͤſi's Dichtergenius im Laufe des 
10. Zahrhunderts unſerer Zeitrehnung mit 
ihöpferifcher Phantafie und dem Aufgebot feiner 
ganzen Geftaltungsktraft und feines immenjen 
Darftellungstalentes aus alten VollSliedern und 
Bollsjagen in die Form eines künſtleriſch har» 
monifchen, einheitlichen Ganzen gegoffen, das 
reiche volle Leben, Denken und Fühlen eines 
gefammten Volfes in feiner älteften, von ber 
Fadel der Geihichte faft gar nicht beleuchteten 
Heldenzeit zum vollendetften Ausdrud; und den 
innerften Kern diefer 60,000 ‚Doppelverje unt- 
faffenden Rieſendichtung bilden feine erdid- 
teten Thatſachen, fondern hiſtoriſche Begeben- 
beiten, freilich nicht in der Weife, wie fie wirklich 
vor ſich gegangen find, fondern wie fte in der 
mündlichen Tradition fit) durch Jahrhunderte 
und Fahrtaufende hindurch umgeftaltet und um- 
geformt haben. Daneben hat wie alle großen 
Bollsepen das perſiſche aud die Eigenthümlich— 
feit, daß nicht um einen einzigen Helden, um 
eine einzige Begebenheit wie um ihren Mittel- 
punkt die Handlung fi dreht, jondern Perſonen 
an Perſonen, Ereignifje an Ereigniffe ſich orga- 
nich reihen, die einen ftetS durch die zwingende 
Nothmwendigfeit des allwaltenden, unvermeid— 
lihen Schidjals aus den anderen fi entwidelnd 
und fortgeftaltend. Das ganze iranische Bolt 
ift der Held dieſes Epos, wie das beutjche im 
Nibelungenliede, und zufammengehalten wird die 
durch Jahrhunderte ſich fortipinnende Handlung 
nur duch den einen Grundgedanken von dem 
umerbittlichen Kampje des fonnigen Fran gegen 
das finftere, nebelverhüllte Turan, von dem 


Literatur: Beiträge zur neneflen vergleihenden Sagenforfhung auf indogermanifhem Gebiet. I. 


ewigen Ningen des Lichtes mit der Finſterniß, 
des Guten mit dem Böjen, des Ormuzd mit dem 
Ahriman, wie die alte Barfenreligion es lehrt. 
Im deutjchen wie im perfiihen Epos geht 
es fort und fort durch Schuld und Sünde zur 
Rache, und durch die Rache hindurch wieder zur 
Schuld. Dieſe innige Berwandtichaft beider 
läßt ſich nur aus der feftftehenden Thatſache einer 
Urgemeinihaft der indogermaniſchen Bölker, 
einer Urheimat derjelben, wie die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft fie jo unleugbar nachgewieſen 
bat, erflären, und mit Recht jagt daher Schad 
in der oben erwähnten Vorrede: „Wie die Ge 
ftalten Firdbüfls aus den dämmernden Fernen 
der friühften Bergangenheit zu uns berantreten, 
glauben wir befannte Stimmen zur vernehmen, 
geliebte Züge zu erfennen, es ift, als ſähen mir 
die großen Bilder unferer eigenen Sagenwelt 
tiefe, dunkle Schatten auf die fonnige Fläche 
von Fran werfen, als hörten wir zwischen dem 
feierlichen Rauſchen der morgenländifchen Palın: 
das Braufen der nordiſchen Waflerfälle, Klänge, 
die wie aus einer älteren, verlorenen Heimat 
fommend ein Eho in unferer Seele weden”. 
Bon diefen Klängen einer verlorenen Hei— 
mat nun, die theilweije freilich nur bloße, ab 
geriffene Anklänge find, theilweiſe aber aud zu 
vollftimmigen, mit unſeren occidentaliichen bis 
ins Kleinfte hinein harmonirenden Akkorden und 
ganzen Tonſätzen anfhwellen, mögen die folgenden 
Zeilen einige intereffante Beifpiele liefern. Gleich 
im Anfange des Schähnäme von Yyırdili be 
gegnet uns eine Epifode, die man, wie aud 
Schad treffend bemerkt, als eine Art Fauſtſage 
der Urwelt anjehen fünnte und die zugleid — 
wenigftens in einer Beziehung — Berwantt- 
fhaft mit dem Mythus vom Minotaurus zeigt, 
in dem man mit Redht ein Sinnbild für den 
einft auf Kreta. herrfchenden Molochlultus ge 
funden hat. Es ift das die Sage vom Tyrannen 
Sohal, der, ein arabifcher Fürftenfohn, fi in 
Folge feines Ehrgeizes umd feiner umerfättlicen 
Herrihbegierde dem böfen Geifte Iblis im die 
Arme wirft und von diefem alle Macht und 
Herrlichkeit der Welt zugefichert erhält. In der 
Geftalt eines Schönen Fünglings tritt Diejer als 
Koh in feine Dienfte und jucht ihn durch Nähren 
mit Blut beherzt und fühn zu machen. Nas 
Ermordung feines Vaters vertreibt Sohal der 
iranifhen König Dſchemſchid und herrſcht über 
Fran zwei Jahrhunderte lang mit blutdürftiger 
Strenge, zum Schreden der ganzen Menjchbeit. 
Aber der Fluch, den er dur jein Bündniß mit 
dem Teufel auf ſich geladen, gebt ſchon gleich 
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im Anfange feiner Herricherlaufbahn dadurch 
furdtbar an ibm in Erfüllung, daß im Folge 
eines verderblichen Kuffes des ſataniſchen Iblis 
zwei jhwarze Schlangen aus jeinen Schultern 
hervorwachſen, die er nun fein ganzes Leben 
hindurch mit fich fchleppen und gleich dem Mi— 


Eltern von frecher Willkür zerriffen, und wie 
im „fear“ die Töchter, fo find es bier die Söhne, 
die dem eigenen Bater, dem eigenen Bruder ben 
Krieg auf Tod und Leben erflären. Der Aus— 
gang freilich ift infofern ein anderer, als bier 
nur die Brüder, die ſchuldigen ſowohl wie der 


notaurus mit Menfchenopfern fättigen muß, nur | ſchuldloſe, zu Grunde gehn, der Vater aber, 


mit dem Imterjchiede, daß dieſe täglich ihre 
ſchauerliche Koft verlangen, während jenes kre— 
tiihe Ungebeuer mit dem Menjchenleibe und dem 


wenn auch gebrochenen Herzens, fiegreih den 
Kampf beitebt. Selm und Tür, die beiden älteften, 
berrihbegierigen und unerjättliben Söhne Fe— 


Stierhaupt doch nur alle neun Fahre den Tribut | ridins, fühlen fih bei der Neichsvertheilung 


von fieben Knaben und fieben Mädchen forderte. 


ihrem jüngeren Bruder Fredih gegenüber be- 


Und wie diefer blutige Zoll endlich den Thefeus | einträchtigt und verlangen von ihrem Vater 


zur Befreiung Athens von der Gewalt des Kö— 
nigs Minos, d. h. der phöniciichen Fremdherr— 
haft anftachelte, fo erfteht auch in dem jungen 
Helden Feridun, einem Sproß aus Dihemjcids, 
des von Sohal vertriebenen und fpäter gräßlich 
bingeridhteten Königs, Stamme der Rächer des 
beleidigten und in den Staub getretenen Vater: 
landes, ein perfiiher Theſeus jchüttelt er mit 
Hülfe des getreuen Volles das Joch des Ty— 
rannen ab,. und der gefangene Sohaf wird im 
Berge Demäwend an einen Felſen geſchmiedet, 
wo er nach der Sage der Orientalen noch jebt 
ſchmachtet. 

Aber auch der edle Feridün, der „ſonnen— 
gleihe, gemaltige, weißledige und cypreſſen— 
wuchsgeftaltige“, deifen ganzes Thun edel und 
gereht war, unter befjen weifer und gütiger 
Herrſchaft eine Fülle von Segen fih über das 
ganze iraniſche Reich ergoß, bleibt nicht verichont 
von der Tiide des Schidjals, und zwei jeiner 
eigenen Söhne find es, die durch ihre aller Kin» 
despfliht und Menſchlichkeit Hohn jprechende 
Undantbarkeit das berbite Weh über ihn berauf- 
beihwören. Unwillkürlich werden wir bei diefer 
ergreifenden Erzählung an Shafeipeare'3 „König 
Lear“ erinnert, und wenn auch der Verlauf der 
Handlung nicht gerade eine bejondere Ueberein— 
ftimmung mit der des genannten Dramas zeigt, 
jo bekundet fich doch einerjeits in manchen feinen 
Zügen der Charafteriftit eine eigenthümliche 
Achnlichkeit mit diefem und andrerfeits in der 
wahrhaft erſchütternden Großartigfeit des Stoffes, 
der mit dem britiihen das gemein hat, daß, wie 
Schad es vortrefflih harakterifirt, „in beiden 
das Dafein bis zu feinen unterſten Schichten 
aufgewühlt und das Leben in feiner Äußerften 
Zerrüttung, welche die Pole der fittlihen Welt 
zu verrüden droht, dargeitellt wird“. Dort wie 
bier erſcheint das ftärkite fittlihe Band, das die 
Menſchheit zufammenbält, das Yamilienband, 
die Pietät und Ehrfurcht der Kinder vor den 


‚ Verbannung deſſelben aus feinem Neiche, widri« 
genfalls fie gegen diejen wie gegen ihn jelbft 
zum Schwerte zu greifen entichloffen find. In 
‚edler Selbftanfopferung begibt ſich Iredſch, um 
eine Berfühnung berbeizuführen, mit einem 
liebevollen Schreiben des Baters zu Diejen und 
erflärt fich bereit, freiwillig auf feinen Thron 
zu verzichten, wenn der Groll der Brüder Das 
dur beſchwichtigt werde. Als Dank erntet er 
den Tod in der Blüthe feiner Jugend — die 
Schäudlichen ermorden ihn, und damit hat die 
tragiſche Kataftrophe begonnen. Als Feridün 
das Haupt feines ſchmählich bingeopferten Lieb- 
Iingsjohnes erblidt, da bricht er gleich dem alten 
Fear in der berühmten Scene auf der Haide bei 
Sturm und Ungemwitter in einen Rache- und 
VBerwünſchungsſchrei gegen feine entarteten Kin— 
| der aus, fleht vom Himmel fengendes Feuer in 
ihre Herzen herab und Brand in ihre Ein- 
geweide, daß felbft die wilden Thiere Mitleid 
fühlen, und richtet nur den einen glühenden 
Wunſch an den allwaltenden Gott, daß er ihm 
das Yeben erhalten möge, bis aus dem Stammte 
des JFredſch ein Rächer erftehe. Und dieſe Bitte 
wird erhört; — JIredſch' Enkel vollzieht das 
Strafgericht an den Schuldigen, Feridun ſieht 
den Mord ſeines jüngſten Sohnes geſühnt, aber 
ach! mit dem Blut der beiden älteren, mit ſeinem 
eigenen, theuren Blut, und gramgebeugt und 
lebensmüde ſinkt nun der Greis ins Grab mit 
den ergreifenden Worten: 


„Mein Leben ſchwand, in Nacht verfintt mein Tag, 
Teil Gram um jene Drei das Herz mir brad, 

Um jene Söhne, die vor mir durch Mord 

Und Race hingeſunken. So verborrt 

Die Iugend und jo ftrömt fie bin ihr Blut, 

Kenn fie nad Böjen ftrebt und Bofes thut. 

Nicht achteten die Söhne mein Gebot, 

Umdunfelt hat darum ihr Sein der Tod.‘ — 


| Auch ein Liebespaar, wie Romeo und Julia, 
fehlt dem großen perfiichen Heldengedichte nicht, 
und die Geihidhte von Saͤl und Rüdäbe ruft 














ah 
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mande Reminiscenzen an das hohe Lied der 
Liebe wach, das des großen Briten Genius in 
fo unerreihbarer Bollendung geſchaffen. Die 
ganze fünftleriiche Kompofition des cerften Zus 
fammentreffens der beiden Liebenden, die durch 
die glühenden Schilderungen Dritter für ein- 
ander entbrannt find, ihrer Wechjelgeipräde, 
ihres gegenfeitigen Treueſchwurs bei jüßem Kofen 
und Liebesgeflüfter — in der äußeren Form wie 
im inneren Gedanfengange erinnert fie lebhaft 
an die unvergleihlie Gartenjcene und die 
nächtliche Zufammenkunft in Juliens Schlaf- 
gemah, nur daß die Stimmung des Bildes 
durch die Gluth und Farbenpracht des Orients 
noch eine entzüidendere, beranfchendere geworden 
ift. Wie ächt mädchenhaft unschuldig und keuſch 
ericheint die liebliche Rüdäbe — wie ächt männlich 
Säl, der ſchöne, reizbegabte Jüngling, gezeichnet! 
Auf ihres Daches Gipfel harrt in verjchwiegener 
Naht die rojenmwangige, dem vollmondiber- 
ftrahlten Cedernmwipfel vergleichbare Schöne, und 
als er, der Erjehnte, fih genaht und mit ihr 
die erften Liebesworte getauft, da löſt fie ihre 
nädhtig- schwarzen Flechten und läßt fie zur Erde 
herab, um ihn an denjelben zu fih herauf, an 
ihr leidenschaftlich Hopfendes Herz zu ziehen. 
Er aber weiſt aus Zartgefühl und holder Scham 
Diejes Anfinnen zurüd und ſchwingt fih an 
einer ihm von Sklaven gereihten Fangſchnur 
empor auf die Terraife, wo ihn die Geliebte in 
glühender Umarmung empfängt und mit fi 


führt im ihr geihmüdtes, ambra- und moſchus— 


durchduftetes Prunfgemadh. Selige Stunden ver- 
bringen fie dort, bis fih die Welt im Morgen» 
lichte erhellt, und beide, die Wimpern fencht 
durch den Schmerz der Trennung, zur Sonne 
ſprechen: 
„Nur einen Augenblick noch, nur noch einen, 
D Rubin der Welt — nod) brauchſt du nicht zu ſcheinen!“ 
Welch treffendes Seitenftüd zu Juliens Be- 
ſchwörung: „Hinab, du flammenhufiges Ge- 
ſpann!“ — wie innig verwandt den flehenden 
Worten Fritbjofs in Tegners berühmten Ge- 
dicht nach der Liebesnacht mit Ingeborg: „Spät 
komme heut mit deinem Schimmer — verjchlaf 
dich, goldner Tagesſtern!“ — Dieſelbe verzweif: 
lungsvolle Sprade ferner, die Nomeo dem 
frommen Pater Lorenzo gegenüber redet, prägt 
fih in Säls Brief an feinen Vater aus, wenn 
er ihm den Fieberbrand feines Herzens, das 
Liebesweh feiner Bruft in einfamer Nacht beim 
Schimmer der Sterne, das Meer von Qualen 
ausmalt, das in feiner Ecele wogt, denn auch 
er und Rüdäbe find ja Kinder feindlicher Eltern, 


aud in ihnen ift aus dem verzehrenden Haß der 
Väter die verzehrende Leidenfhaft ihrer Liebe 
herborgegangen. Ruͤdaͤbe ftammt aus Eohafs 
verfluchtem Geſchlechte, darum herrſcht ewiger 
Grimm und Zwieſpalt zwiſchen ihrem Bater 
Mihraͤb und dem König von Iran, Sils Ober- 
berrn und Gebieter. Mihräb übrigens ift feiner 
ganzen Charafteranlage nach innigft dem Pol— 
terer Gapulet verwandt, und der Moment, wo 
er zuerft durch feine Gattin von der Liebe feiner 
Tochter zu Säl erfährt, fie in aufwallendem 
Zorne tödten will und fih durch gar feine 
Borftellungen und Bernunftgründe iu feinem 
Schmähen und Scelten ftören läßt, bis ihn 
endlich der Aublid des reizenden Mädchens ſelbſt 
etwas milder und nadhfichtiger ftimmt, liefert 
ein hübjches Pendant zu der befannten Scene 
zwiſchen Capulet, feinem Weibe und Julia, mie 
er der Letsteren den Paris als Gemahl aufzu- 
drängen ſucht. Wie aber die perftiche Liebes» 
epiſode von vornherein weniger eruft und tra— 
giſch angelegt ift, fo ift auch ihr Abſchluß natur- 
gemäß ein anderer als im britiihen Drama. 
Die feindlichen Gegenfäge werden verſöhnt und 
Saͤl und Rüdibe ein glüdlidhes Paar. Bei- 
läufig bemerft, ift Shalejpeare nicht der erfte 
Dramatifer des Dccidents, der diefen für das 
Abendland urjprünglih in einer italtenijchen 
Novelle vorliegenden Stoff auf die Bühne bradıte. 
Schon der Ftaliener Groto benutste ihn in jeiner 
Tragödie „La Hadriana“, und die genaueren 
Forfhungen Kleins in feiner „Geſchichte des 
Dramas“ beweifen uns, daß gerade im der 
Brautnadhtsicene bei beiden Dichtern die näm— 
lihen poetiiden Wendungen, faft mit denjelben 
Worten, in höchſt auffälliger Weiſe fi finden. 
Eine ähnliche, aber weit tragiſchere Liebe zwiſchen 
zwei Sproſſen feindlicher Familien iſt dann noch 
von einer großen Reihe perſiſcher Dichter, am 
ſchönſten von Niſaͤmi, dem größten Romantiker 
Perſiens, in dem Wüſtendrama von „Leila und 
Medſchnuͤn“ beſungen, deſſen Stoff andrerſeits 
wohl, in ſeinen Hauptzügen durch die Kreuz— 
fahrer ins Abendland übertragen, die erſte An- 
regung zu Ariofts „Raſendem Roland“ gegeben 
hat, wenn auch in dieſem, feiner ganzen ritter- 
lihen Denk- und Sinnesart angemeſſen, ſich 
die Raſerei ganz anders manifeftirt als in dem 
vor übergroßer Liebesleidenſchaft zum Wahniinn 
getriebenen Bebuinenhelden des morgenlän- 
diſchen Epos. 

Aus der Verbindung von Säl und Rüdäbe 
nun geht als Sproß der Hauptheros des ganzeı 
Schaͤhnäme, Ruſtem hervor, der Starkleibige 
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Heonen hindurch in ewiger Jugendkraft lebt, 
Jahrhunderte mit dem Ruhme feiner Thaten 
erfüllt, ein Königsgeſchlecht nach dem anderen 
fommen und vergehen ſieht und jedem ſeiner 
angeftammten Herrfcher mit ächter Mannestreue 
zur Seite fteht. Denn wie in unferem deutſchen 
Nationalepo8 der unvergänglichen Treue der 
Stammesglieder gegen ihr Oberhaupt das 
ihönfte Denkmal gefett ift, fo auch im perftichen, 
und fein Held Auften ift nun das getrene Sei— 
tenſtück zu unferem Siegfried, ebenfo wie zum 
griechiſchen Achill. Alle drei find jugendlich 
reine Helden voll majeftätifcher Schönheit, die 
nah taujend ruhmvollen Kämpfen endlich in 
der Blüthe ihres Lebens dem Berrath, der Hin- 
terlift zum Opfer fallen, von meuchlerifcher Hand 
vernichtet werden, aber noch im Untergange an 
ihren Verderbern fih rächen, ſei es, daß fie, 
wie Auften, mit erfterbender Hand dem Feinde 
jelbft den Tod bereiten, fer e8, daß fich, wie bei 
Siegfried und Adhill, über ihren Leichen ein ver» 
zweifelter Kampf entipinnt, der ganze Geichlechter 
in den Schlund des Verderbens mit fich reißt. 
Uralte, allen indogermanishen Stämmen eigene 
Mythen, die in die früheften Naturzuftände 
zurückdatiren, liegen jedenfalls diejen Stoffen 
und den Geftalten diefer Helden zum Grunde 
leid Macduff wird der gewaltige Nuftem aus 
sem Leib der Mutter gefchnitten, zehn Ammen 
ind zum Säugen für ihn nöthig und ſchon mit 
ıht Fahren ift er ein ftarfer, unbezwinglicher 
tämpfer. Wie unſer deuticher Held nad der 
Erzählung Hagens im „Nibelungenliede“ und 
er genaueren Detaillirung der Sage im „Hür- 
enen Siegfried“ den Draden tödtet, flammen— 
seiende Ungeheuer, Riejen und Zwerge erlegt 
nd den Nibelungenfhag erringt, jo fämpft der 
nabe Ruſtem mit dem wüthenden Elephanten, 
ftürmt das weiße Schloß auf dem Berge Si— 
md, an dem die Kraft aller feiner Vorfahren 
lahmt ift, befteht hintereinander fieben Aben— 
uer mit Draden, Zauberinnen und Dämonen 
id rühmt mit Nedt von fi: 

„Das find mir Löwe, Tiv und Elephant, 

Was mir das blaue Meer, der Wüftenfand? 

Ind wenn mic) taufend feinde auch befriegen, 

Ich werde fie wie einen Mann befiegen. 

Zurzweil ift mir der Kampf der Krokodile, 

Die Tigerjagd dient mir zum Scherz und Spiele.” 

ser nach allen diefen Heldenthaten unterliegt 
endlich Doch dem Hinterliftigen Anfchlag feines 
tiihen Bruders, der ihn, wie Hagen den 
iegfried, aufs Jagdgefilde lodt und ihm dert 
eine mit fcharfen Piählen, Pfeilen, Schwer- 


genannt, der, wie alle jagenhaften Helden, 





tern, Sanzen und ſpitzen Keilen angefüllte und 
geichidt verdedte Grube Hineinftürzen läßt. 
Zwar ſinkt der Frevler durch einen Nachepfeil 
Nuftems tödtlich getroffen nieder, aber der ſtrah— 
lende Held ıft für immer dahin, nicht mehr er» 
labt er fih an et und Schmaus, zieht nicht 
mehr zu Kampf und Streit ins Feld, ſpendet 
nicht mehr Geld und Schäte feinen getreuen 
Mannen. Auch er, der mit Stolz einft von ſich 
gelagt: 
„Ic fiegte viel, doch wurde nie beſiegt“, 

ift vom umerbittlihen Schidjal dahingerafit und 
eine Beute des Todes geworden. — Ergänzt 
wird dieſe Geftalt des Pieblingshelden der per- 
fiichen Sage für unſeren fpeciellen Vergleich mit 
Ziegfried noch durch drei andere, ebenfall® bes 
deutfame Reden, durch Ruſtems eigenen Sohn 
Suhräb, der, feden, hochſtrebenden Sinnes und 
ftartbrüftig, Schon mit drei Jahren Waffen führt, 
mit fünf Gerz und Muth eines Löwen hat und 
mit zehn alle an Kampftüchtigkeit übertrifit, — 
ferner durch Sijaͤwuſch, der, gleih ſchön an 
Körper wie an Scele, durch den Adel einer 
höheren göttlihen Natur verflärt ift und alle 
Herzen ummiderftehlih an ſich zieht, — und 
endlich durch Fsfendiär, den zweitgrößten Helden 
| des perſiſchen Epos, deſſen begeiftertem Drange 
ebenfalls fein Wagniß, kein Abenteuer zu jchwer 
und gefährlich ift. Isfendiaͤr theilt mit Sieg» 
fried die Eigenthümlichkeit, daß er durch Zauber 
am ganzen Körper gefeit und nur an einer Stelle 
verwundbar ift, nämlih an den Augen, wie 
jener zwifhen den Schultern. Auch Isſendiaͤr 
befteht fieben Abenteuer, und ziwar auf dem Wege 
zur chernen Feſtung, aus der er feine beiden 
vom turaniihen König gefangenen Schweitern 
' befreien will. Es ift das eine bedeutfame Re» 
| miniscenz an den Drachenftein im „Hürnenen 
Siegfried“, in welchem die von einem Draden 
geranbte Kriemhild ſchmachtet. Gefahrvoll wie 
‚der Weg zu diefem ift er es aud) zu der er» 
mwähnten Feltung, denn Wölfe und Draden, 
Löwen und Zauberinnen halten ihn beſetzt, bald 
fürzt der Pfad im tiefe Schluchten, bald fteigt 
er wieder jäh vom Meere auf, und Geier und 
Greife machen ihn unfiher, Froft, Schnee und 
Stürme erfüllen ihn und feten dem Fühnen 
Manderer unüberwindliche Hinderniffe entgegen. 
Aber Isfendiar überwindet fie alle, erichlägt 
die beiden grimmigen Wölfe mit Hörnern, ge 
waltigen Hämmern gleih, elephantengleichen 
Zähnen und riefigen Naden, tödtet dann zwei 
wüthende Löwen, fährt auf einem Schwerter- 
wagen gegen ein Dradenungethiim an, einen 
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Lindwurm, dem Blut aus den Augen quillt, „Baͤnu⸗-Guſchaͤspnaͤme“, das die Schichſale einer 


Feuersbrunſt aus dem Rachen ſchlägt und der 
Schlund glei einer Bergeshöhle Haft, erlegt 
eine liftige Zauberin, die ihm, wie einft auch 
Ruſtem, in ſchöner, jugendlicher Geftalt mit 
verführerijhen Neizen erjcheint, bezwingt den 
Bogelriefen und gelangt fo endlih, nachdem er 
noch einen fürdterlihen Schneefturm fiegreid) 
beftanden und einen meergleihen Strom mit 
untiefen, moraftigen Ufern glüdlih paifirt, zu 
der ebernen Burg. Hoch bis zu den Wollen 
erhebt fi ihr Bau, unerfteiglih von unten, wo 
Felsgeklüfte und Ströme fie abſchließen, mit 
vielen Getreidefeldern und Mühlen im Innern, 
fo daf fie troß der zahlreichen Menge ihrer erz« 
umjchienten Streiter hundert Fahre, ohne aus- 
gehungert zu werden, einer Belagerung zu trogen 
im Stande ift. Und doch dringt Fafendiär, als 
Kaufmann verkfeidet, in diefelbe hinein, tödtet 
den turaniihen König, erhängt defjen Söhne 
und befreit feine Schweftern, die gleich unjerer 
nordifchen Gudrun — aud bier ift wieder ein 
wohl beachtenswerther Anllang an unfere Sa- 
genwelt — lange Zeit von ihren Bedrüdern zum 
niederften SHavendienft verdammt gemejen, 
baarfuß haben die Treppen auf» und ablaufen, 
wie Mägde Waffereimer jchleppen und die ge- 
meinfte Arbeit verrichten müffen. So ergänzen 
fih denn die vier Helden des Schähnäme, 
Ruſtem, Suhräb, Sijäwufh und Isfendiaär 
gegenfeitig und Hiefern ein ziemlich getreucs 
Spiegelbild unſeres deutſchen Siegfried, des 
nordifchen Sigurd. Auch die mit diefem im 
unferer Sage wie in der nordiſchen Mythe uns 
löslich verbundene Brunhild, die der Held von 
Niederland zweimal dem König Gunther er- 
fämpfen muß, einmal im ritterlihden Streit und 
dann in der Hochzeitsnacht, da ihr Neuvermäbhlter 
zu ſchwach ift, die unbändige Jungfrau zu bes 
zwingen, — auch fie tritt und den Hauptzügen 
nah im der perfiihen Sage entgegen. Wie 
nämlih um unſer großes nationales Epos ſich 
eine Reihe Heinerer aus demjelben Sagen- 
freife reiht, wie „Otnit“, „Hug- und Wolf: 
dietrich”, der „Rofengarten von Worms”, „Kö- 
nig Saurin“ und andere mehr, jo ift es aud 
mit dem Schähnäme der Fall, und zwar zählt 
man dort vorzugsweife fieben, zum Theil mit 
Firdüſi's Gedicht an Länge wetteifernde Epopöen, 
die an einzelne Helden deffelben anknüpfen und 
deren Yyamilienfchidjale, fe es auf Grund wirlk— 
licher alter Ueberlieferungen, die Firdüſi nicht 


Zodter Auftems, der Baͤnuͤ-Guſchaͤsſp, ſchil 
dert. Gleich einer Amazone gebt fie auf die 
Jagd, kämpft mit Löwen, befreit gefangen: 
Bringen und wird endlid von ihrem Barer 
an einen der perfifchen Großen aus Zwang 
verheirathet, damit der gegenfeitigen Eiie- 
ſucht der Ritter, die fih alle um ihre Sam 
bewerben, ein Ziel gejegt werde. Aber in der 
Brautnacht kehrt fie noch einmal ihre unbezwing 
lihe Kampfluft heraus, überwältigt ihren Gatter 
und feifelt ihn mit ihrem Gürtel, ganz mie 
Brunhild den Gunther, und erft dem farleı 
Arme Ruſtems, der ſich ins Mittel legt und mit 
ihr ringt, gelingt es, fie zw bezwingen und dem 
madtlofen Gatten zu feinem ehelichen Rechte zu 
verhelfen. Fortan ift ihre Kraft gebrocden un 
„auch fie nicht ftärker, denn ein andres Weib“, 
wie es im Nibelungenliede bei dieſer Gelegu: 
heit heißt. 

Eins der älteften uns aufbemwahrten & 
zeugniffe deutjcher Vollspoeſie ift befanntlic du 
„Hildebrandglied“, deffen Kern der Zweilant 
Hildebrands, des alten Waffenmeifters Dietris! 
von Bern, der nad dreißig in der Fremde vır- 
braten Jahren endlich in feine Heimat zurüt- 
fehrt, mit feinem allgemach ebenfalls zum Helde 
berangereiften Sohne Hadubrand bildet. He 
dubrand tritt mit feinen Mannen dem Batır, 
deffen Perſon ihm unbefannt ift und den = 
längft als todt beweint, feindlich entgegen, un 
troßdem diejer feinen Sohn, den er wohl w 
fennt, vom Kampf zurüdzuhalten fucht, ie 
fogar feine ganze Lebensgeſchichte erzählt, mi 
jener ihm doch keinen Glauben jchenten un 
ihilt ihn einen alten Hunnen, der ihn zu br 
thören fucht, um ihn dann defto ficherer ; 
tödten. Und fo entjpinnt fih denn wirklich, ®: 
auch Hildebrands Kampfluft dur dies Bent— 
men de3 Sohnes gewedt wird, ein erbittatz 
Streit zwifchen ihnen, in welchem jchlieglid — 
wie eine fpätere Umdichtung des Liedes durs 
den Bollsfänger Kaspar von der Roen am Ex 
des 15. Jahrhunderts uns lehrt — der Vet— 
den Sohn befiegt und dann mit ihm vwerfähz 
zu der verlaffenen Gattin und Mutter heimleb 
Ganz denjelben Stoff, nur mit viel größen 
und erjchlitternderer ZTragif, behandelt ir 
Schähnäme die Gedichte von Ruſtem un 
feinem jhon oben genannten Sohne Sufrlh 
die unſer Nüdert meifterhaft nachgebildet bei 
und während das deutiche Gedicht gut und de 


benußt hat, fei es mit rein poetifcher Fiktion | friedigend abjchließt, endet diefes perſiſche, M 


weiter ausjpinnen. 


Eins von diefen ift das ganzen tiefernften Anlage gemäß, mit dem Tex 
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des Sohnes. Zu der tiefen Wehmuth, die jeden 


Leſer bei dieſer herrlichen, mit allem Aufwand | 


dichteriſcher Kunſt fomponirten Epifode ergreifen 
muß, paffen nun ſehr treffend die allgemeinen 
Finleitungsworte Firdüͤſi's, mit denen er dieſen 
Abfchnitt beginnt und die in der vortrefflichen 
Nahdihtung Schacks lauten: 

„Der Hauch des Todes iſt ein zehrend Feuer, 

Er ihont nicht jung, noch alt — nichte, war dir theuer! 
Und trotzt die Jugend auf der Wängen Koth, 

Ahr, wie dem Alter, droht derſelbe Tod; 

Jedwedem tönt allbier der Ruf: „brich auf!‘ 

Sterd fpornt ber Tod das Schidjaldroß zum Lauf. 

So ward's durch ein gerechtes Loos verhängt, 

Ein Thor, wer ſich zu murren unterfängt! 

Die Jugend und das Alter find gleichviel, 

Tenn fie gelangen an daſſelbe Ziel!" — 


Die Hauptumriffe der Erzählung des großen 
oerfiichen Dichters find num folgende. Auf der 
Zube nah einem verloren gegangenen Pferde 
ommt Ruftem in ein fremdes, turaniiches Pand, 
hließt dort einen Herzensbund mit der Königs— 
ochter Tahmine, verläßt fie aber bald darauf 


| ligten die Erkennungsſcene hinauszuſchieben, 


oieder und fehrt nah ran zuriid. Als der 


ius diefer Berbindung entiproffene Sohn Suhräb 
m einem ftattlihen Jüngling berangewadjen, 
reibt ihn die unbezwingliche Ruhmbegier, nad 
ran zu ziehen, dort nach Vertreibung des Kö— 
1198 feinen Vater Ruſtem auf den Thron zu 
gen, und dann fampfichnaubend nah Turan 
urüdzufehren, um auch dort den Herrſcher zu 
hirzen und feine Mutter zur Königin zu erbeben. 
„Wo Ruſtem Bater ift und id der Sohn, 

Da bleibe feinem Fürsten jonft der Thron; 


Tenn wenn vereinigt Mond und Sonne funkeln, 
So muß der Sterne Kronenſchmuck erdunfein!” 


Mit ftattlihdem Heere rüdt nun Subräb, der 
a leuchtet wie die tagende Sonne, ftarfbrüftig 
»ie Yöwen, und Bergen gleib an Wuchs ift, 
aß Alle neben ihm wie Zwerge erfcheinen, vor 
em, wenn er fein indifches Schwert erhebt, das 
Bebirge zu erzittern und die Erbe zu erbeben 
eginnt, deſſen Kampfruf den Donner liberdröhnt 
nd deffen Lanze mit ihrer tödtlichen Gewalt 
rit die Macht der Blitze fiberragt, zuerft gegen 
ſtans Hauptftüge, das ſchon oben einmal er- 
übte weiße Schloß, und nimmt daflelbe im 
Arm ein. Der König von ran jchidt dem 
schen Eindringling Ruſtem mit ftarfer Heeres- 
tat entgegen, und beide, Vater und Sohn, 
seften num feindlih auf einander, ohne von 


bis es endlich zu ſpät if. Zwar denkt Ruſtem 
gleich bei der erften Schilderung von dem fühnen 
turanifchen Reden an feinen Sohn, kann aber 
doch nicht glauben, daß ber Knabe ſchon jo ſtark 
und fampftücdhtig fe; zwar vermuthet auch 
Suhräb bei Ruſtems Anblid nah allen Zeichen 
feinen Bater in ihm, aber der gefangene Vogt 
des weißen Schloffes verheimliht aus Furcht, 
der große Auften fünne durch diefen Fremdling 
überwältigt werden, ihm deſſen Namen, und jo 
fommt 08, weil auch Ruſtem zu ftolz oder zu 
ärgerlich ift, dem feden Knaben, der ihn zum 
Zweifampf fordert und nah jeinem Namen 
fragt, Diefen zu nennen, zum erften Waflengange 
zwifchen beiden. Der Streit bleibt unentſchieden, 
beide kehren in ihr Lager zurüd, und wieder 
regt fih, noch mehr als zuvor, in Suhräb die 
Ahnung, er babe feinem Bater gegenübergeftan- 
den. Aber ein Abgejandter des turanifchen Kö— 
nigs, der durch alle möglichen Fiften e8 verhin- 
dern joll, daß beide fich erfennen, damit entweder 
Ruſtem durch des Sohnes Hand falle und Fran 
jo heidenlos werde, oder Suhräb dem Bater er- 
liege und dieſer dann durch den Schmerz ge: 
tödtet werde, redet dem Füngling feine Bermu- 
thung aus, und zum zweiten Male prallen die 
Helden aufeinander. Aufs Neue fragt Euhräb 


| den Nuftem nad) feinem Namen und bittet ihn 
vom Kampfe abzulaffen, damit er nicht gezwun— 


gen fei, ihn, einen ſolchen Neden, zu tödten, 
aber zornerfüllt ob diefer Drohung fteht der 
Bater ihm feine Nede, und als er nun gar von 
dern Knaben zu Boden geworfen wird, entbrennt 
die Kampfluft jo gewaltig in ihm, daß er er— 
bittert ringt mit feinem Gegner und endlich jein 
Schwert fiegreih in Suhräbs, feines Sohnes 
Bruft bohrt. Jammernd ruft diejer, während 
er zufammenbridt: 

„Die Frucht ber Mühen hab’ ich nicht geſehn, 

Ach! nicht des Waters Angeſicht gefehn! 

Tod ob ein Fiſch du ſchwämmieſt durch die Welle, 

Ob durh den Himmel flöhft mit Sternenſchnelle, 

Ob du dich bärgft im nächt’ge Finſterniſſe, 

Ob deine Band herab die Sonne riſſe, 

Doc trifft Dich meines Vaters Racheſchwert, 

Denn er, Daft mid bein Arm erichlug, erfährt. 

Der Großen wird, der Arieger Einer ſchon 

Dem Ruftem meiden, daß du feinen Sohn, 

Indeß er feinen Bater aufgejucht, 

Zur Erde binwarfit leblo® und verrucht.“ 


Mit diefen Worten iſt die unjelige Binde 


er Blutsderwaudtſchaft zu wiffen. Denn mit | von Ruſtems Augen gezogen, er erlennt in dem 
sabrhaft tragifher Jronie hat der Dichter es Erfchlagenen den Sohn, mie diejer im Mörder 


erſtanden, ſtets durh eine Schidjalsfügung 
der auch durch eine Hinterlift der Mitbethei- 





den PBater, und die erjchütternde Wehllage 


Nuftems am Zuhräibs Leiche fowie die Jam— 


titeratur: 
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merrufe Zahminens,. de ungtüdtichen Gattin 
und Mutter, beſchließen dieſe ächt tragiiche Epi- | 


fode des Schähnäme, die zu dem Erhabenften | 


Nekr 


Larſow, F., Profeflor, erfter Oberlebrer am Berliner 
Gymnaſium zum grauen Ktofter, befannt als Orientalift, 
namentlich al® Kenner und Forſcher des Hebräifchen, rın 
Berlin am 3. Oktober. 


Werimee, Proſper, 
ihägter Hiſtoriker und Novelli 


+ in der erften Hälfte Des | 
DÖftober In Cannes, 


Ru 


Zur muſilaliſch-biographiſchen Literatur, 


Die Söhne J. Seb. Badıd. Der Reihe lite 
rariſcher Berichte, melche über biographijche und | 
jonftige Behandlung unſerer großen Tonmeifter 


ohne beftimmte Ordnung in dieſen Blättern ges 


geben wurden, und deren fetter ſich mit J. Seb. 
Bad beihäftigte*), fügen wir einige Notizen 


über die Söhne deſſelben bei, da ſich aud ihnen | 


neuerdings die Bemühung der Schriftfteller und 
Editoren mehrfach zugemwendet hat. 

Häufig ift Die wichtige Stellung hervor: 
gehoben worden, welche grade dieſen Künftlern, 
wenn fie auc weder das Genie der größten 
Meifter erreicht, noch Werke gejchaffen haben, 
die in der Erinnerung der Nachwelt einen blei- 


benden Pla fich behauptet, in der Geſchichte 
Sie find die 


der mufifatiichen Kunft gebührt. 
Vermittler zweier Epochen: von der polpphonen 
Kunft, von dem ftrengen, im feite Formen ge» 


bannten Style ihres großen Baters leiten fie 


über zu der Herrichaft der Melodie, dem homo: 
phonen Style der Haydın- Mozartichen Epoche, 
die, wenn auch an erhabener Würde jenen älteren 
Beitrebungen nicht gleichitehend, doch die Muſik 
erft zu ihrer vollen Bedeutung bringen, fie 
freien, ungehemmten Ausdrud der ganzen menſch⸗ 
lichen Empfindung machen konnte. 

Dieſe Stellung in ihren einzelnen Fäden 
zu verfolgen, durch eingehende Erforſchung des 
Entwichlungsgangs dieſer und der ihnen gleich— 
zeitigen Künſtler, der Bildungsmomente, die ſie 
außer der Schule des Vaters Bach in ſich auf— 
genommen, des Einfluſſes, den ſie wiederum 
direlt oder indireft auf Die Nachfolgenden geübt 


haben, it jedenfalls eine der nothwendigften und 


dankbarften Aufgaben der Gejchichte der Muſik des 


*) S. „Ergänzbl.” V. Bd, ©. 621. 
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franzöfiicher Schriftſteller, ge⸗ | 


Er war geboren am 28. September |" 


1 gäbe, was jemals die Weltliteratur Pe 
gebracht. 

Dr. Hermann Etbi 
oloa. 


1803 in Baris, war erft Abvolat, wurde 1834 Hufieher der 
biftoriichen Dentinale Franfreiche und 1853 Semator. Ür 
ſchrieb u. a.: „Histoire de Dom Pedro I'* (184%, daaris 
‚ 18521, „Etudes sur V’'bistoire romaine** (2 Bbe., Fan) 
1844), „Los faux Demetrius“ (1854). Seine Novelm eꝛ⸗ 
ı fhienen in mehren Sammlungen: Mosnique” (1 
„Contes et nouvelles‘ (1846), „Nonvelles“ 132. 





n ft. 


vorigen Jahrhunderts, und wir heißen jetz 
Beitrag willlommen, der in dieſer Abſicht dar 
gebracht wird. Ein jolcher ift das vor jan 
Jahren erfchienene Buch: Karl Bhilir 
Emanuelund Wilhelm Jriedemann Be— 


Iund deren Brüder, von K. 9. Bitte 
(Berlin 1868). Indem der Berfafjer mit die 
Bas 





Werke ſein vor längerer Zeit erichteneues 
| über J. Sch. Bach gleihfam ergänzte und dal 
ſelbe nad ähnlihen Grundſätzen en 
hatte er, wie er in der Vorrede bemerkt, 
dem Dangel an Quellen diesmal mit — 
Schwierigkeiten zu kämpfen, die es wohl te 
ſchuldet haben mögen, daß der Gewiun an nen 
Thatſachen und Gefihtspunften den Erwartung:r. 
mit denen man ein Buch über eine jo mwidrx 
Zeit zur Hand nimmt, nicht völlig entipridi 
Es ift nur als ein Anfang der Forſchung übe 
diefe Männer zu betrachten, der Durch das dar 
gebotene Material und die Beurtheilung einzelız 
Hauptwerfe derjeiben immerhin ein danken! 
wertber genannt werden fann, aber das Ir 
‚langen, einheitlich Durchgearbeitete und abgerı» 
dete Charafterbilder und eine aus den Werk 
zu gewinnende beflimmte Anſchauung ihrer fürt 
leriihen Individualität zu erlangen, nur © 
ſteigert hat. 

| Den größten Theil des Werkes — den 
ſammten erſten Band und einen Theil des zwe— 
‚ten — nimmt der nah Stellung und Einils 
wichtigſte unter den Söhnen Bachs, al 
Philipp Emanuel, ein. Eine furze Seltt 
biographie Lachs hatte chemal$ Burnen " 
feiner mufilaliichen Netje dur Deutichland mu 
getheilt; Briefe deffelben waren in der Samı 
lung von Mufiterbriefen von Nohl, andere inde 
„Allgemeinen Muſik. Zeitung“ (1869) veröfter! 
licht; feine Werte hatte Gerber in feinem „zan, 


— 











fünftlerlerifon“ verzeichnet, iiber feine künſtleriſche 
Wirlſamkeit Rochlitz in dem Buche für Freunde 
der Tonlunſt (Bd. 1) gejprochen; nach allem dieſem 
hatten Hilgenfeldt in dem Leben Bachs, Fitis 
in feinem Lexilon, kurz über Philipp Emanuel 
gehandelt. Diefe Quellen und Anderes in gleich 
zeitigen gedrudten Berichten Tag aud dem Vers 
aſſer als Material vor, welches in urfundlider 
Reife zu vermehren diesmal nur in beichränfter 
Reife gelungen. Danach war Philipp Emanuel 
Bad am 14. März 1714 zu Weimar geboren 
ils der dritte Sohn Sehaftian Bachs aus erfter 
Ehe. In feinem 10. Jahre flehend fam er mit 
yon Eltern nach Yeipzig, wo er an der Thomas- 
chule feine Schulftudien mit gutem Erfolg be- 
mdete und hierauf zuerft in Peipzig, daun in 
frankfurt a. d. DO. Jurisprudenz ftudirte, wäh— 
end er im Klavierſpiel und in der muſikaliſchen 
Theorie den Unterricht jeines Vaters genoß; fein 
Falent für Muſik zeigte fi fehr früh, und das 
Inieben feines Vaters verjchafite ihm bei Zeiten 
delegenheit, die vorzüglichſten Künftler fennen 
u lernen und zu bören. Daß er mur durch zu— 
ilige Wendung feines Geſchicks die Muſik als 
Jauptbernf beibehalten babe, wie bisher an- 
enemmen wurde, nimmt der Berfaffer nicht an, 
er vielmehr die Univerfitätsftudien nur als der 
äitte der Zeit gemäß auf tiefere Pebensbildung 
erihtet anfehen möchte; er hat indeß für diefe 
frage nur Wahrfcheinlichkeitsgriinde beigebracht, 
ie feineswegs unbedingt überzeugend find. In 
rantfurt, wo Emanuel Bach bis 1738 ver- 
yeilte, dirigirte er auch öffentliche Aufführungen 
nd gab Klavierunterriht. Schon von feinem 
7. Jahre an wurden Kompofitionen von ihm 
eröftentlicht, und das Verzeichniß feiner noch 
ı Yeipzig (aljo bis etwa 1735) und in ‚Frank: 
ırt fomponirten Werfe enthält eine anfehnliche 
teibe von Klavierfompofitionen mit und ohne 
kegleitung, fowie von Stüden fir verfchiedene 
nftrumente; doch fcheint er denfelben jpäter 
nen großen Werth nicht beigemeffen zu haben. 
m Jahre 1738 verließ er Frankfurt und begab 
ch nad) Berlin; bier im Begriff, eine Reiſe mit 
nem jungen Livländer zu machen, traf ihn 
Ruf des preußischen Kronprinzen nad Ruppin, 
eiher vielleicht durch feine Kompofttionen für 
löte auf ihn aufmerlſam geworden war, Bei 
m Regierungsantritte Friedrichs IL 1740 
urde Bach fürmlih bei demfelben angeftellt, 
1b erjcheint im dem vom Berfaſſer aus dem 
heimen Staatsarchiv mitgetbeilten Beſoldungs— 
at unter den „neuen Kapellbebienten, jo anno 
41 zugelommen“ mit einem Gehalte von 300 
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Er hatte in den Privatloncerten des 
Königs die Klavierbegleitung zu übernehmen, 
und feine Stellung bei dem Könige, der dem 
Flötenſpiel mit Enthufiasmus oblag, war eine 
feineswegs leichte; fein künſtleriſches Bewußtſein 
wurde durch manche Anforderungen auf die 
Probe geftellt, die im Laufe der Jahre verſtim— 
mend wirkten. Doch war neben dem Aufent- 
halte in der Umgebung des großen Königs das 
Wirken im Berein mit Männern wie Graun, 
Benda, Quant u. a. bedeutungsvoll für ihn, 
mie er auch ſelbſt Gelegenheit genug hatte, einen 
jeiner künſtleriſchen Erziehung entfprechenden 
Einfluß auf den Geſchmack auszuüben. Aus 
dem Gefhmade für den italienifhen Opernitpl 
(Haffe und Graun) und für das Gejangmäßige 
in der Mufik, der unter dem Einfluſſe des Königs 
am Hofe wirffam war, erflärt e8 Bitter, daß 
Bad, die Schranken der Schule feines Vaters 
durhbrechend, die Strenge des Styls mit dem 
finnfihen Wohllaute zu verfchmelzen geſucht. Da 
aber auch bier nur der Vermuthung und ber 
Wahrfcheinlichkeit die Hauptbegründung anheim- 
fällt, und namentlich ein jo wichtiger Punkt nicht 
binlänglih durch mufifalifche Unterfuhung und 
Vergleichung ins Licht gefett wird, ſo ift die 
Frage nach der Entftehung feines Styls und 
den vielen Fäden der Entwidelung deifelben eine 
offene geblieben; daß Berlin nicht ohne Einfluß 
auf feine Produltion bleiben fonnte, tft gewiß. — 
Wenige Neifen abgerechnet, fcheint die Berliner 
Zeit Bachs ziemlich gleihmäßig verlaufen zu 
fein; 1744 verheiratbete er fih; 1747 fällt der 
Beſuch feines Vaters; 1756 erhielt er Faſch 
zum Gehülfen; mehrfache Bernfungen, die er 
abiehnte, brachten Erhöhungen feiner Bejoldung 
mit fih. Seine Kompofitionen in Berlin waren 
jehr zahlreih; Bitter verzeichnet fie ausführlich 
nah den Gattungen und innerhalb derſelben 
chronologisch, gibt die Umftände ihrer Entftehung 
und Beftimmung, wo fie zu lonftatiren waren, 
an und befpricht einzelne derfelben ausführlicher. 
Namentlih wird bier auf die charalteriftiiche 
Eigenthlimlichkeit feines Klavierſtyls, den früheren 
gegenüber, hingemwiefen, und die Borziige feiner 
Werke darzulegen verſucht. Wenngleih bier 
manches Belehrende gefagt wird umd eine pietät$- 
volle Verehrung zu dem Komponiften überall 
hervortritt, fo iſt doch als Mangel hervorzu- 
beben, was auch bei der Biographie Seh. Bachs 
erinnert werden mußte, daß die Beurtheilung 
im Ganzen zu wenig vom mufifalifh Technischen 
ausgeht, auch das hiftorifche Moment, d. h. das 
Berhältnig des Styls zu früheren und nach— 
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folgenden, in der Betrachtung zu wenig betont, 
fondern mehr den fubjeltiven Eindrud des Ber- 
faſſers wiedergibt und die Stüde bezeichnet, 
welche ſchön, eindrudsvoll und auch heute noch 
wirkſam find, wodurch in mancher Beziehung 
Ueberfhätung, andererfeit8 aber eine nicht fcharfe 
Bezeihnung des grade Individuellen bewirkt 
wird. Bad war der Mittel und Formen jeiner 
Kunft unbedingt Herr, hatte gebildeten Geihmad 
und richtiges Gefühl für das Wahre und Wirk» 
fame, und wußte recht wohl, daß eine Fortfüh— 
rung des polyphonen Styls feines Vaters nicht 
mehr an der Zeit ſei; auch hatte er leichte und 
fließende Erfindung, wofür fchon feine große 
Fruchtbarkeit Zeugniß ablegen könnte; doch fehlte 
ihm die unerfhöpflide Mannichfaltigkeit uud 
die binreißende Kraft und Tiefe feines Vaters 
und wiederum jeiner Nachfolger Haydı und 
Mozart, und das hängt mit dem Umſtande zu- 
ſammen, daß die Neflerion in feinem Schaffen 
einen fo weitgreifenden Spielraum hatte. Ein 
Komponift, welcher jeine Werfe mit Borreden 
und Einleitungen begleitet, welcher fie al$ Bei- 
jpiele zu theoretifchen Arbeiten gibt, welcher ſich 
gar entichließt, fie ausführlih mit Worten zu 
fommentiren, wird immerhin auf feine Schüler 
und auch auf feine Zeit belcehrend wirken, aber 
faum darüber hinaus etwas aus der Tiefe Ge 
jchöpftes, bleibend Wirkſames hinterlaffen. Diefe 
Berjhmelzung der Reflerion mit dem Schaffen 
und der darin begründete Einfluß auf den Styl 
bei Bach hätte mehr in den Vordergrund treten 
müſſen; e8 wäre dies keineswegs zum Nachtheil 
feines Ruhmes als Kiünftler ausgejhlagen, da 
feine Refleriou durchweg eine ächt künſtleriſche 
und ridtige ift; der Preis, der ihm als jchaffen- 
dem Künftler gezollt wird, wäre dadurch in ge- 
eigneter Weife begrenzt worden. 

Außer vielen Sonaten und anderen In— 
firumentallachen, die zum Theil durch die neuen 
Ausgaben von Baumgart, Bülow u. a. wieder 
allgemein zugänglid; gemadt worden, gehören 
in diefe Zeit von Gefangslompofitionen ein 
Magnificat (1749), ein Meifterftid polyphoner 
Schreibart, eine Oſterkantate (1756), einige welt- 
lihe Kantaten und eine Neihe weltlicher und 
geiftlicher Lieder, unter welchen namentlich die 
nad) Zerten von Gellert (erfchienen 1758) be- 
fannt geworden find; durd fie ift Bad, nad 
der Anficht des Verfaſſers, Schöpfer des deut- 
ſchen Liedes in feiner jetigen Bedeutung gewors 
den, wobei er namentlich das Streben, die Ge- 
jammtftimmung zum Ausdrude zu bringen, wie 
es Bah in der Vorrede ausſpricht, im Ange 
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bat. Der Gegenſatz, in welchen er die von Bertı 
hoven fomponirten Gellertjchen Lieder als tra: 
matiſche Gebilde zu jenen Bachſchen jet (S. 152), 
wird faum zugeftanden werden können. Dam 
aber gehört in diefe Zeit ſein großes theore- 
tiſches Werk, der „Berfuch über die wahre Ar 
das Klavier zu fpielen“, deifen erſter Theil, der 
die geſammte Technik des Klavierſpiels und cin: 
greifende Rathichläge über den Bortrag entheh. 
1755 erjhien, während der zweite, mehr cn 
theoretifches Lehrbuch (vom Allompagniren un) 
ber freien Phantafie handelnd), 1763 herausizr. 
Mit Antereffe fieht man, welche großen Anix 
derungen die Damalige Zeit an den Klavieripidz 
ftelfte, eine wietiefe Durhbildung fie von demicite: 
verlangte, eine Durchbildung, wie fie die heutig« 
Birtuofen nur zum Heinften Theile ertennen late 
Das Buch übte großen Einfluß; mamentht 
widmete ihm Haydn eingehendes Studium. 
Bachs Lage in Berlin war eine äußeri 
günftige; doch wird ihm von Gleichzeitigen de 
Borwurf der Gewinnfucht gemadt. Die nähe: 
Umftähde feiner Ueberfiedelung nad Hamte: 
waren nicht genau feftzuftellen; eine Berftunmm 
zwilchen ihm und dem Könige jcheint bare: 
länger beftanden zu haben, die ihn veranlai 
1767 den Ruf als Muſildirektor an der Michael 
firhe und Kantor des Johanneums zu Em 
burg, als Nachfolger Telemaunns, anzunehen 
Ueber die Art der letteren Stellung gibt — 
Berfaffer nähere Mittheilungen; außer dem ln 
richte hatte ev auch gelegentlih Kompoftiom 
zu liefern. Als Lehrer, Klavierjpieler und Kır 
ponift lebte er in großem Anſehen, wenngia 
ihm die damaligen mufikalifchen Leiftungen > 
Stadt nit genügten; die Glanzperiode H 
burgs war damals vorüber. Er gab regelmis; 
Koncerte, komponirte fehr eifrig, lebte im *x 
fehr mit geiftig hervorragenden Männern Ha 
burgs, unter denen Klopjtod zu nennen ı#- 
man wiünjchte iiber diefe Beziehungen ſehr s= 
mehr zu hören —, und erhielt Beſuche von 
wärtigen, von denen namentlid Burnen ie 
häusliches Leben und fein freundliches, jorı 
Wefen anziehend ſchildert. Eine Anzabl © 
terefjanter Briefe Bachs aus dieſer Beriode = 
öffentliht der Berfafler im Anhange nad * 
auf der Berliner Bibliothek befindlichen Ins 
nalen. Sehr zahlreich find die hier entftante= 
Werke; eine große Zahl von Klavierlompofities 
mit und ohne Begleitung, unter denen die ı= 
ſchiedenen in diefer Zeit geordneten Sammlunz 
der „Sonaten für Kenner und Liebhaber“ zu @ 
wähnen find, die auch das Beſte feiner frühe 
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Zeit enthielten; Bieles ift ungedrudt geblieben, 
worüber der Berfaffer zum Theil berichtet. Dann 
folgen Orcefterfadhen, darunter mehrere zum 
Theil auch neuerdings wieder aufgeführte Sym- 
rhonien; endlich entwidelte er grade hier eine 


ausgebreitete Thätigkeit auf dem Gebiete ber 


Kirchenmuſik. Der Berfafler zählt die hieher 
gehörigen Arbeiten auf und darakterifirt fie zu- 
nächſt im Allgemeinen; er findet, daß Bad auch 
in ihnen feine Richtung auf das Melodifche, mit 
Verlafiung des itberlieferten Styls, zur Gel» 
tung gebracht, und im Ganzen nicht mit dem 
tiefen firhlihen Eruft geſchaffen habe. Man 
bätte wiederum gewünjcht, daß der Verfaſſer die 
fünftferiiche Beurtheilung in den Bordergrund 
geftellt, und nicht, wie es leider aud in dem 
früheren Werte mehrfach der Fall ift, voraus» 
geſetzte menſchliche Anſchauungen zur Erflärung 
des Styls zu Grunde gelegt hätte. Gewiß 
liegt der Grund, daß die meiſten Kompoſitionen 
Bachs vergeſſen ſind, in anderen Dingen, als 
darin, daß er das lyriſche Element in die Kirchen— 
muſik eingeführt, die Arie nach Analogie der 
Oper behandelt (S. 266) — warum ſoll das 
unkirchlich ſein? was gibt den Maßſtab zu einer 
ſolchen inneren Scheidung? iſt vielleicht auch 
Sebaſtian Bachs Styl in den verſchiedenen Gat— 
tungen ein verſchiedener? und wenn der Ver— 
fajler dem Komponiften das Aufgeben des kontra— 
punftiihen Styls in der Kirchenmufit zum 
Torwurf macht, wo fteht geichrieben, daß fi 
religiöfe Empfindung nur jo äußern fann? auf 
ioihen Betradhtungen wird fih nie eine klare 
fünftleriiche Beurtheilung aufbauen lafjen, wenn 
nicht die technifch-äfthetifche Seite eingehend er» 
richt ift. Konceffionen an das Publilum mag 
Eman. Bad) zeitweife gemacht haben, dies genügt 
ıber nicht, eine nah Auſicht des Berfajjers 
eine ganze bezügliche Thätigkeit durchdringende 
Kihtung zw erklären, was nur auf einer 
jenauen GErfenntniß der Natur feines Talen— 
es gejhehen kann. — Unter den kirchlichen 
tompofitionen ragt hervor das Heilig (1778); 
saneben find zu nennen mehrere Paſſionen, 
Einführungsmufifen, Choräle, drei große Ora- 
orien, denen fi dann noch verſchiedene welt- 
he Kantaten (darunter Klopftod® Morgen- 
sang am Schöpfungstage) anjcließen. Nach 
inem thätigen Leben von den Zeitgenofjen 
18 der bedeutendfte Klavierjpieler und einer der 
ten Komponiften und Theoretifer anerkannt, 
arb Emanuel Bad am 14. Sept. 1788. 
Durch das Bitterfche Buch ift der Blid von 
keuem auf dieſe wichtige Perſönlichkeit hin» 


gewendet worden, mie dies in anderer Hinficht 
duch neue Ausgaben einzelner feiner Werke 
geichehen iſt; unter ihnen nennen wir die von 
Baumgart neu herausgegebenen Sonaten für 
Kenner und Liebhaber (Baumgart hat auch in 
der „Allg. Muf. Ztg.“ mehrere Artikel über die 
Art der harmoniſchen Ausfülung derfelben ver» 
öffentlicht), zwei bei Nieter- Biedermann edirte 
Sonaten für Klavier und Bioline, eine neue 
Ausgabe der Gellertjchen Lieder von Widmann, 
neue Drude einiger Symphonien u. a. 

Den übrigen Theil des zweiten Bandes 
nehmen die Biographien der drei Übrigen Söhne 
Sebaftian Bachs ein; diefelben jollten nur ſtizzirt 
werden, und der Berfaffer ftellt aus gedrudten 
und vereinzelten urkundlichen Quellen das Wid- 
tigfte über fie zufammen und fügt fein Urtheil 
über ihren künſtleriſchen Werth bei. Johann 
Chriſtoph Friedrihd Bad, „der Bde: 
burger“, geboren 1732, ftudirte ebenfalls zuerft 
Zurisprudenz, danı Muſik, und befleidete bis 
an fein Lebensende die Stelle eines Koncert- 
meifters beim Grafen von Schaumburg «Lippe, 
Einige kurze, im Anhang mitgetheilte Aktenftüde 
beziehen fih auf diejes Berhältniß. Er war ein 
vorzüglider Klavierfpieler und fomponirte In— 
ftrumental» und Bolaljtiide verfchiedenfter Art; 
unter den letteren waren zwei Kantaten, „no“ 
(von Ramler) und „Die Amerikanerin“ (won Ger- 
ftenberg) ihrer Zeit namhaft. Ein Sammelwerk 
von Klavierfiüden, „Muſilaliſche Nebenftunden“, 
gab er 1786 heraus. Er folgte dem Style feines 
Bruders Emanuel, ohne demjelben an Talent 
gleichzuftehen. Für das Befte feiner Arbeiten 
hält der Berfaffer die Melodien zu Münters 
geiftlichen Liedern, aus denen er einige, freilich 
wenig bedeutende Broben mittheilt. Sein Sohu 
Wilhelm Bad, geboren 1759, war ebenfalls 
bedeutender Klavierjpieler und trat auch als 
Komponift auf; anfangs in Mindenlebend, wurde 
er dur Friedrih Wilhelm I. nad Berlin be» 
rufen, wo er 1845 in hohem Alter als letter 
Nachkomme Sebaftians geftorben ift. 

Johann Chriftian Bad, „derYondoner“, 
fteht in der Geſchichte der Muſik nicht in der 
günftigfien Meinung, und dies hat auch der 
Berfafier, der überlieferten Anſicht folgend, in 
der ſtärkſten Weije ausgebrüdt (er habe dem 
ehrlihen Namen der Familie einen Malel auf: 
gedrüdt, fein Talent leichtfinnig vergeudet), 
wobei es denn um jo mehr zu bedauern ift, daß 
jein Urtheil nicht auf eine gründliche und felb- 
ftändige Erforfhung des Zalentes, der Entwid- 
lung und der Werke diejes Mannes gebaut ift; 
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denn es ift zu fürchten, daß auch hier etwas die | tigfeit und Unvollftändigfeit der Behandlung nik 
Subjeftivität gewaltet und die individuelle Natur | ihr volles Recht erhalten hat. Freilich maand 
des Künſtlers nicht richtig beurtbeilt ift. Denn | hier wenig vorgearbeitet, und außer den von 
gefällig zu ichreiben, der Mode nadzugeben, ift | den Biographen Seb. Bachs (Forkel, Hilgen 








freilich nicht der höchfte Beruf der Kunft, aber 
doch auch noch feine völlige Verleugnung der- 
felben, da der Einfluß des Heitgeihmads und 
der Umgebung auf jeden feine Wirkung aus: 
übt; und es war zu zeigen, daß das Talent 


feldt) und einzelnen gleichzeitigen Autoren (Mar- 
purg, Reichardt) und Lerifographen (Gerber, 
Fetis, Ledebur) gegebenen Mittheilungen, die 
auch fir den Berfafler die Hauptquellen waren, 
eriftirte über fein Leben und feine Kunft nicht: 


dieſes Bach fo bedeutend war, um ihn zu bes | Abjchliehendes. Friedemann Bach war 1710 in 
fähigen, als Nachfolger Händels „ven Manen | Weimar geboren, zeigte früh ungewöhnliche: 
des Vater in großen Tonwerten fühnende Opfer | mufifalifches Talent und erlangte ſchon al: 
zu bringen“ (S. 143), und daß er wirflih mit | Knabe große Fertigkeit im Klavier- und Orgel 
Berlenguung fünftleriicher Intention nur aufs | fpiel und im Kontrapunft. In Leipzig, wo er 
Gefallen gezielt hatte, was die wenigen neuer- | feit 1722 lebte, bejuchte er die Thomasſchule 
dings wieder publicirten Stüde nicht völlig zu | und war im PBiolinjpiel Schüfer Grauns ſda— 
erweifen jcheinen. — Johann Chriftian war | mals in Merfeburg). Dann börte er auf te 
1735 zu Leipzig geboren; nad feines Vaters | Leipziger Univerfität Vorlefungen über Phile— 


Tode (1749) nahm ihn fein Bruder Emanuel zu 
fih nad Berlin und erzog ihn dort. Die ita- 
lieniſche Oper mirkte ftart auf ihn; 1754 ging 
er jelbft mit einer Sängerin nach Ftalien, wurde 
Kapelimeifter an einer der Kirchen von Mailand 
und 1759, nach Händels Tode, Mufifmeifter der 
Königin von England, was er bis zu feinem 
Tode (1782) blieb. Hier lernte ihn auch der 
junge Mozart kennen, was der Berfalfer aus 
DO. Zahn wohl Hätte anführen können. Sein 
Temperament führte ihn auf leichten Lebens: 


genuß hin; er hinterließ große Schulten. Er; 


fomponirte eine Reihe von Inſtrumentalſtücken 
für Klavier und andere Inſtrumente, kleinere 
Sefangfahen und mehrere Opern, von denen 
„La elemenza di Seipione* noch 1805 aufgeführt 
wurde. Weber die Art feiner Londoner Thätig- 
feit erzählt Bitter nichts, feine Werke nachzu— 
weijen(was Cramer in jeinem „Magazin“ gethan 
hatte) erjcheint ihm nicht erforderlich, und nach— 
dem er eine längere Charafteriftif über ihn von 
Nochlit (aus der Allg. Muf, Ztg-) mitgetheilt, 
Scheint es ihm unmefentlich, zu erforfchen, „was 
etwa an Körnern edlen Goldes in feinen Ar- 
beiten verftreut gefunden werden könnte“, da er 
die Kunft nicht gefördert habe. So weiß man 
denn iiberhaupt nicht vet, warum er über ihn 
geichrieben und was er als Aufgabe des Bio- 
graphen betrachtet; feine Darftellung hat die 
Kenntniß „nicht gefördert“. 

In gleicher Weife muß man bei Wilhelm 
Friedemann Bad, dem älteften und talent« 
vollften Sohne Sebaftians und feinem Lieblinge, 
bedauern, daß eine gewiß manchem gerechten 
Tadel anheimfallende, jedenfalls ſchwer aufzu- 
faflende Künftlerindividualität durch die Eilfer- 


ſophie, Rechtswiſſenſchaft und Mathematif, um 
gab gleichzeitig Klavierunterricht, während Neiien 
in Gemeinschaft feines Vaters feinen Blid er 
weiterten. Alle Zeitgenoffen nennen ibm der 
größten Orgelipieler. Seine erften Kompofitioner 
find feine Charafterftüde für Klavier, im Sty« 
Couperins; ihre Zeit weiß der Berfaffer nid: 
anzugeben. Das Weſen des jungen Manne 
ſchildert er als zerfireut und träumeriih; damı 
jegt er ein einfeitiges Anklammern an die formel: 
Kunft des Vaters in Verbindung, welches Dardı 
die befannten Kompofitionen nicht ganz beftätis: 
wird. Im Fahr 1735 wurde er Organift or 
der Sopbienfirhe in Dresden — der Berfaiia 
theilt die darauf beziglichen Aftenftüde mit — 
wo er außerdem Unterricht gab und VBerfchiedene: 
fomponirte; e8 erſchien eine Sonate für Klaric. 
(als erfte von 6 Sonaten), die das Bublitun 
nicht anfprad. Wenn der Berfaffer bei Aner- 
fennung des tiefen Ernftes, der ſchönen Polypbonie 
in einzelnen Theilen doch meint, dergleiche 
fchreibe der Komponift für fi, nit für di 
Deffentlichleit (S. 165), fo hat er das Bor 
urtheil, welches ihn bei dieſem Manne beherrſcht 
offenbar nicht verbergen fünnen, wie aud die 
Forderung, dem Gejchmade des Publikums met: 
entgegenzufommen, gegenüber friiher Gejagter 
fih eigenthimlih ausnimmt. Er fomponir: 
ferner die auch jet noch geſchätzten, vom Bet— 
faffer jehr anerfannten 12 PBolonaifen und eir 
Koncert. Im Fahr 1746 wurde er Organift an ie: 
Liebfrauenkirche in Halle (daber „der Halle’fche“): 
in diefer Stellung komponirte er Berjchiedene: 
für die Kirche; der Berfaffer will ein Talent sr 
Gejangstompofition bei ihm nicht erkennen. 
während er die fontrapunktiiche Kunſt bei ibz 
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anerkennt, die oft in Künftelei ausarte. Die | ftellt er feine Klavierfoncerte fehr hoch, die er 
Analyfe mehrer hieher gehörigen Arbeiten ge- zum Theil den beften Klavierfompofitionen des 
fhieht in der beim Verfaſſer ſchon befannten | vorigen Yahrhunderts beizählt. Bei der Auf- 
Weile; Beichreibung des Inhalts, Mittheilung | zählung der einzelnen Werke wäre es vom Bio- 
von Proben, aber ohne innere fiylmäßige Kritik; graphen zu erwarten gewejen, daß er auch über 
dabei ganz unnöthige Breite in Mittheilung der | die Ausgaben der wenigen, die durch den Stich 
Terte und Wiedergabe des Eindruds. befannt gemacht wurden, Nachweiſung gegeben 
Sn Halle verheirathete fih Friedemann | hätte. So ift eine Sonate für zwei Klaviere 
1751; von feinen Kindern überlebte ihn eine | (S. 241) noch neuerdings bei Rieter- Biedermann 
Tochter. Seine Stellung erfchwerte er fi durch | in Peipzig gedrudt, einzelne der kleineren Stüde 
Eigenfinn, Schrofiheit, Nadhläffigkeit und, wie | in die neueren Sammlungen („Alte Meifter“ 2c.) 
es ſcheint, ſchon hier durch Trunkfucht, und nad | aufgenommen. Trotz der vielen Vorwürfe, die 
manderlei Unannehmlichleiten mit feinen Bor- | fein Leben und Schaffen vom Berfafler, zum 
gefetten nahm er 1764 feinen Abſchied. Eine | Theil gewiß mit Recht, erhält, läßt er ihm doch 
Anzahl intereffanter Altenſtücke über diefe Hallen= | Schließlich die Gerechtigkeit widerfahren, daß er 
jer Zeit, neben verichiedenen andern, theilt der | nie, wie dies von dem Londoner zu jagen fei, 
Berfaffer im Anhange mit. Seitdem hat er ein | feinen Kunftprincipien untren geworden fei. 
unftätes Lebes geführt und fih an veridiedenen Auch bei diefer wie bei den vorigen Dar» 
Orten durch Koncerte, Unterriht und Kompo- | ftellungen entläßt der Verfaffer den Lejer nicht 
fition zu ernähren gefucht; über mande Fahre | ohne ein gewiſſes Gefühl der Unbefriedigung 
jeines folgenden Lebens fehlt genügende Auf | darüber, daß die Involftändigkeit und mangelnde 
Härung, jo daß es befanntlih jogar Roman | Durdharbeitung des Stoffes von den beſprochenen 
ſchriftſtellern geeignet fchien, ihn zum Helden von | Meiftern eine völlig Mare und begründete Bor- 
feltfamen Abenteuern zu madhen. Er Iebte in ſtellung, ſowohl hinſichtlich ihrer Perſönlichkeit 
Braunjchweig, Göttingen und feit 1774 in Berlin, | wie ihrer künftleriichen Stellung nicht hat ent» 
wo er 1784 in gänzlicher Verkommenheit ftarb. | ftehben laſſen. Das Verdienft des Buches liegt 
Seinen Ruhm als Birtuoje und Komponift hatte | darin, auf die Wichtigkeit jener Männer von 
er ih bewahrt, wurde als Lehrer noch gefucht | Neuem Hingewiejen, zu ihrer Erfenntniß einiges 
und hätte ohne die früher genannten, in feinem | Material beigebradt und einige Gefihtspunfte 
Charakter begründeten üblen Eigenfhaften fein | zu ihrer Beurtheilung gegeben zu haben; wäh- 
Ausfommen wohl nod finden können; diefelben | rend dem eingehenden Forſcher über jene Zeit 
waren auch die Urjache, daß er fich zum Nieder: | die Arbeit durch das Buch keineswegs erſpart ift, 
ihreiben von Kompofitionen jelten und ungern | wird derſelbe immer die im Buche gegebenen 
entfhloß. Dod ift die Zahl der Inſtrumental- | Mittheilungen dankbar zu vermwerthen und bie 
fompofitionen theils für Klavier, theils für an- | vom Berfaffer ausgeſprochenen Anfichten in ge- 
dere Inſtrumente eine immerhin nicht Heine; | bührende Erwägung zu zichen nicht unterlaffen 
und bei vielen derjelben faun der Berfaffer | dürfen. 
Senialität, AFunftvolle Arbeit, ausdrudsoolle Der Anhang- bietet auch über den nächſten 
Motive ihm nicht abſprechen, während er ihn Zweck Hinaus biographifches Material durch 
binfichtlich der gefangliden Schönheit hinter Mittheilung einer Meihe von Briefen Kirn» 
Philipp Emanuel zurüdftehen läßt. Namentlid bergers aus den Jahren 1774 bis 1789. 


Aekrolog. 
Kallenbad, —— Porträt» und Genremaler, be⸗ Saal, Georg, Hofmaler in Baden-Baden, durch feine 
fanrıt durch zahlreiche Iluftrationen für verjciedene Zeit» | Bilder nordifcher — von Ruf, F dajelbi am 
ee t in der Nadıt zum 4. Oktober in Berlin, 96 | 3. Oktober, 52 Jahre alt 
Jahre alt. | 


Neue Büder. 


Griedifhe Munft, zur Geſchichte der Anfänge derjelben. | Muſit. Neue Bilder aus dem Leben der Mufit und ihrer 
* Mon se Wien, Gerold, s = | Meifter. Bon 2. Nohl. Münden, Finfterlin. 
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Färbefraft einiger Anilinfarbftoffe. Es | Weile, daß man das rohe Metall mit mindeftens 
find fhon oft Erperimente mitgetheilt worden, | feiner 2'/,fahen Gewichtsmenge Silber zufam- 
welche die überrafchend große Theilbarfeit der | menjhmilzt und die Pegirung mit Sänren be— 
Materie darthun follten. Auch die Anilinfarb- | handelt. Die diefem Berfahren zu Grunde 
ftoffe bieten Gelegenheit, dies zu zeigen. Eine | liegende Theorie ift folgende: wird bie Legirung 
Föfung von 1 Theil Rosanilinfalz auf ein Mil. | in ihrem urfprünglichen Zuftande, nämlich das 
Th. Wafler (1 Milligr. auf 1 Liter) ift nad) | natürliche Gold mit Säuren zufammengebradt, 
Hofmann noch tief Tarmoifin, und ein mit ver- | jo ſchützt der große Ueberſchuß an Gold das 
diinnter Eſſigſäure angefeuchteter Seidenbüſchel Silber vor der Einwirkung der Säure vollftändig, 
wird von diefer Löſung augenblidlich Schön roth | wird aber das Gold mit viel Silber zufammen 
gefärbt. Erhöht man den Waflergehalt bis | gejchmolzen, fo daß diefes das Gold in ba 
auf 25 Millionen, fo ift die rothe Farbe Legirung feiner Menge noch überwiegt, dann 
noch immer fehr dentlih und eingelegte Seide | wirkt die Säure nicht allein auf das zugejehte, 
ericheint nach Stunde lichtroth gefärbt; wenn | fondern auch auf das urjprünglich vorhanden: 
man aber auf 1 Th. Salz 100 Mill. Wafler | Silber und bringt es in Löfung. Zur Erreihung 
nimmt, jo hat man die Grenze der Sicht- | diefes Zwedes find komplicirte und toftipie 
barkeit der Farbe erreiht. Dünne Schichten | lige Apparate ſowie große Quantitäten theure 
diefer Flüſſigkeit erfcheinen in der That ſchon | Säuren erforderlich und das Verfahren hat det- 
ganz farblos und man muß dur didere | halb ganz befonders für die Kolonien feine 
Schichten hindurchfehen, oder die Oberfläche | großen Schwierigkeiten, welche 3. B. in Sidney 
der Flüſſigleit halb im durdhfallenden, halb | zur Folge hatten, daß beim Affiniren faum ein 
im refleftirten Licht betrachten, um die Fär— | Gewinn durd das ausgebrachte Silber erziel! 
bung nod deutlich wahrnehmen zu können. | wurde. Dies veranlaßte Miller, Probirer an 
Hängt man nun in dieje Flüffigfeit einen weißen | der Münze zu Sidney, ein einfacheres Per 
Seidenfaden, jo erfcheint derfelbe nach 24 Stun- | fahren aufzufjuchen, und in einem Bortrage 
den ganz deutlich, und zwar ungleich tiefer ge» | vor der Royal Society of Vietoria berichtet « 
färbt als die färbende Flüffigfeit. Angefihts nun über feine mit beftem Erfolge gekrönten 
diefer Erfheinung können wir nicht bezweifeln, ; Bemühungen. Einige intereffante Motizen übe | 
daß fih im Echoofe der fcheinbar ruhenden | die Befchaffenheit des auftralifchen Goldes, melde 
Flüffigkeit Strömungen vollziehen, in Folge, er der Befchreibung jeines Verfahrens voran: 
deren die gefärbten Waſſermolelüle nad) einander ſchickt, beziehen fich befonders auf den Silber: 
an dem ruhenden Faden vorlibergeführt werden; | gehalt des Goldes verfhiedener Fund: | 
und es deuten daher auch die hier verzeichneten | orte. Stellt man nämlich die Analyfen hard: 
Beobachtungen auf einen Bewegungszuftand der | teriftiicher Goldftaub-Proben von Neuſüdwales 
Moletüle hin, zu deſſen Annahme die Natur» | nad deren Fundorten zufammen, fo zeigt fid 
forſcher auf den verfchiedenften Bahnen gelangt | das merkwürdige Ergebniß, daß der Feingehalt 
find. des Goldes fich verringert, mit andern Worten, 
daß das Gold mehr Silber und weniger 

Das Feinen des Goldes. Es ift bisher Gold enthält, jeweiternah Nordenmir 
fein Beifpiel befannt, daß Gold in vollflommen |vorfchreiten. Das filberhaltigfte Gold ift da? 
reinem BZuftande gefunden wurde. Alles in der | von Boonoo-Boonoo mit 34°, Silber. Daflelı 
Natur im gediegenem Zuftande vorkommende | nähert fi in feiner Bufanımenfegung dem is 
Gold enthält mehr oder weniger Silber und ! dem probuftiven Themfe- Diftritt auf Nenfer 
neben diefem auch noch andre Metalle, wie Kupfer, land fich findenden Golde, mohingegen das Golt 
Eiſen, Blei, Antimon, Zinn, Zridium zc., und | von Nerigundah im Süden nur 1,5%, Silber 
die beim einen zu löſende Aufgabe befteht | enthält und die fibrigen 98,5%, aus Gold mi: 
darin, diefe Metalle von dem Golde zu trennen. | einer Spur von Kupfer beftehen. — Der durd 
Man verfährt dabei im Allgemeinen auf die ſchnittliche Feingehalt des Goldes von Bictorie 
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beträgt ungefähr 23 Karat, d. h. es enthält 
etwa 96°, Gold und 3',,%, Silber, nebft 
unedler Metalle; gehen wir dagegen nördlich, fo 
finden wir, daß die durchichnittliche Feinheit 
tes Goldes von Neufüdmwales nur 22 Karat 
1”, Grains ift, daß dafjelbe alſo 93, %, Gold 
und 6°, Silber enthält. Noch weiter nördlich, 
in der Provinz Queensland, beträgt der durch» 
ſchnittliche Feingehalt des dort vorfommenden 
Goldes wenig über 21 Karat, d. h. es enthält 
87," Gold und 12%, Silber. Das Gold 
am Maryborough enthält 14%, Silber und 
85°, Gold. 

Es läßt fih noch nicht beurtheilen, wie 
weit dieſe eigenthümlichen Berhältniffe irgend» 
wie mit der geologijchen Beichaffenheit der be» 
treffenden Diftrifte in Verbindung ſtehen. Auch 
find die angegebenen Werthe nur Durchſchnitts— 
zahlen. Es ift nicht anzunehmen, daß mit jedem 
Breitengrade, melden man nördlich geht, aud 
eine regelmäßige Abnahme des Feingehaltes ftatt- 
finde. Auch im Norden von PBictoria gibt es 
Fundorte, wo Gold von großer Reinheit vor» 
fommt, wie am Rody River, wo das Gold 
96°, enthält; aber diefe Ausnahmen werden, 
wenn die Verhältniffe einmal genauer erforjcht 
find, nur zur Erllärung der offenbar allgemeinen 
Regel beitragen. 

Der Punkt, auf melden e8 hier vor Allem 
ankommt, ift die Thatſache, daß die vom Golb- 
bergmanne gewonnene Legirung verhältnigmäßig 
um jo mehr Silber enthält, je goldärmer fie 
if. Den veröffentlichten officiellen Berichten 
zufolge find an die Minze zu Sidney von der 
Zeit ihrer Gründung im Mai 1855 bis zum 
31. December 1868 im Ganzen 6,820,198 Unzen 
Gold zum Berprägen eingeliefert worden. Der 
durchfchnittlihe Gehalt dieſes Rohgoldes war 
ungefähr 943, d. h. es enthält 94, %, Gold, 
5%, Silber und %,%/, uneble Metalle. Rechnet 
man den unvermeiblihen Berluft beim Ber: 
jhmelzen des Goldjandes zu 2°%,, fo bleiben 
nah dem Schmelzen 6,683,795 Unzen Barren» 
gold und an Silber ergeben fid 334,190 Unzen. 
Gegenwärtig ift aber der mittlere Silbergehalt 
des nah Sidney fommenden Goldes viel größer, 
da jetzt namentlih in Queensland jehr viel 
fülberreiches Gold gefunden wird; im Jahre 
1868 betrug dieſe Silbermenge 36,000 Unzen 
(9150 Pfd. Sterl). Man fieht alfo, von welcher 
Bedeutung das neue Berfahren Millers if. Es 
gründet fich daffelbe auf die große Berwandtichaft 
des Chlors zu den Metallen und befteht einfach 
darin, Dies Gas durd das geſchmolzene Metall 


zu leiten. Alle Verunreinigungen des Goldes 
werden auf dieje Weife als Ehlorverbindungen 
abgejchieden, während das Gold allein metallifch 
zurüdbleibt. Man ſchmilzt das unreine Metall 
in gewöhnlichen weißen Thontiegeln, weldhe der 
Sicherheit halber no in Graphittiegeln ftehen 
und etwa 6 — 700 Unzen faffen, gießt auf das 
flüffige Metall eine Schicht von geſchmolzenem 
Borar und taucht nun eine Thonröhre bis auf 
den Boden des Tiegeld, dur welche dann ein 
Chlorftrom geleitet wird. Es entmwideln ſich 
dann alsbald dichte ſchwere Dämpfe, welche durch 
den Deckel des Tiegels entweichen und aus den 
flüchtigen Chlorverbindungen der unedlen Metalle 
beſtehen. Alles Chlor wird abſorbirt, ſo lange 
noch freies Silber verhanden iſt; aber das ent— 
ſtandene Chlorſilber iſt weniger flüchtig, als man 
vorausgeſetzt hatte, und ſammelt ſich als flüſſige 
Schicht über dem Golde, jo daß es ſich leicht ab- 
gießen läßt, wenn man den Tiegel herausnimmt 
und bis zum Erftarren des Goldes ftehen läßt. 
Die Operation ift bei zehnprocentigem Golde in 
etwa 1',, Stunden beendet; das erhaltene Gold 
wird mit foncentrirter Kochſalzlöſung von noch 
äußerlich anhaftendem Chlorfilber gereinigt und 
dann als reines Metall zu Zainen oder Barren 
vergoffen. 


Aeihylidenchlorid, über deſſen Benutzung 
als Anäſthetikum wir bereit$ berichteten, fcheint 
fih ſchnell in den Arzneiihag einzuführen und 
wird in immer größeren Mengen auf den Marft 
gebradt. Zur Darftellung defjelben kann man 
Phosphorjuperdhlorid auf Aldehyd wirken laffen, 
indem man letzteres allmählig zu dem in einer 
Retorte befindlichen und gut abgefühlten Super- 
chlorid hinzuſetzt. Der Prozeß verläuft nad) 
der Gleichung 

GHEkOs+PCL=UG H. Ch + PO: Ch. 

Aethylidenchlorid entfteht aber auch durch Ein- 

wirkung von Chlor auf Aethylchlorür, nämlich: 
C. H CICIM C. H. CIMCI. 

Das Aethylidenchlorid iſt eine farbloſe, leicht 
bewegliche Flüſſigleit von angenehm ätherar— 
tigem, an Chloroform erinnerndem Geruch und 
ſüßlichem aromatiſchen Geſchmack; es löſt ſich 
in allen Verhältniſſen in Alkohol, Aether und 
fetten Oelen, in Waſſer iſt es unlöslich. Sein 
ſpecifiſches Gewicht beträgt bei 17° C. 1,24, der 
Siedepunlt liegt bet 60° E. Angezündet brennt 
e3 mit ftarf rußender, grün gefäumter Flamme. 
In feinen äußern Eigenihaften, vornehmlich dem 
Geruch, hat es die größte Achnlichkeit mit dem 
Aethylendlorid und Elaylchloxür (unreines 


41* 


628 Chemie: 


Der Farbſtoff ber — ——— — — —_ 1 r ronomie: 


>» 0] 
Te 


Nefrolog. 

















Ketbulenchlerid), ale fi aber von dieſen 
beiden Körpern weſentlich durch niedrigeres ſpeci— 
fifches Gewicht, niedrigeren Stedepunkt und fein 
Berhalten gegen altoholifche Kalilauge. Aethy— 
lidenchlorid wird von alloholifhem Kali faum 
angegriffen, Methylenchlorid hingegen unter Gas— 
entwidlung (Vinylchlorür) und Abſcheidung von 
Chlorfalium zerſetzt. Auch zur Unterfheidung 
von Chloroform kann das alkoholiſche Kali an- 
gewandt werden. Bor dem mit Chlorfalt dar- 
gefteliten Chloroform befittt das Aethylidenchlorid 
den Vorzug, feine Verunreinigungen zu ent 
halten, die eine fpontane Zerfegung erleiden. 
Ein weſentliches Kriterium feiner Neinheit ift 
übrigens, daß e8 fi, mit cirka feinem gleichen 
oder doppelten Volumen foncentrirter reiner 
Schwefeljäure durhichüttelt, weder erwärmt, 
noch färbt. 


Der Farbſtoff der Curcumawurzel war 
bisher nicht in reinem Zuftande befannt. Man 
erhält ihn nah Daube (Mitth. der D. chem. 
Gefellichaft), indem man die Wurzel durch einen 
ftarlen Dampffirom von dem ätherifchen Del 
befreit, mit heißem Wafler ertrabirt, trodnet 


u dann mit —— Benzin ertrabirt. . Diefes 
letstere ſcheidet beim Erkalten kryſtalliniſche Kruſten 
von rohem Eurcumin aus. Zur Reinigung löft 
man daffelbe in kaltem Weingeift, filtrirt, fällt 
mit weingeiftiger Bleizuderlöfung, tröpfelt Blei- 
effig zu (ohne indeß die faure Reaktion ganz 
zu bejeitigen), wäſcht den Niederſchlag mit 
Weingeift, vertheilt ihn in Waffer, zerfett ihn 
mit Schwefelmafferftoff und ertrabhirt das Schwe— 
felblei mit fiedendem Weingeift. Aus dieſer 
Löſung erhält man dan gelbe prismatijce 
Kryftalle (C,H, nO,), die bei 165° fjchmelzen, 
in Weingeift, Aether und Benzin ſich löfen, von 
Alfalien mit lebhaft braunrother Farbe auf: 
genommen, aus der Löſung durch Säuren wieder 
gefällt werden, mit Kalt» und Barptverbindun: 
gen rothbraune, mit Bleizuder feurig rotbe 
Niederichläge geben. Die mit reinem Qurcumin 
erzeugten Farbenrealtionen find reiner und leb— 
bafter als die der Curcumatinktur, und beſon— 
ders intereffant, da wir nur wenige harakteriftiiche 
Reaktionen auf Borfäure kennen. Wir ftellen in 
Folgendem die Veränderungen zufammen, melde 
Gurcuminpapier einerfeit durch Alkalien, 
andererfeit3 durch Borſäure erfährt. 


Beränderungen des Gurcuminpapierd 


durch Altalien: 
1) Braunrothe Färbung, beim Trodnen violett. 
2) Durch verbünnte Säuren verſchwindet die Farbänderung 
und das urfprüngliche Gelb erfcheint wieber. 
3) Berblinnte Altalien wie bei 1. 


Mekr 


Mattbicjen, Au .. Brofeffor der penis um am Lon« | 
doner St. Bartho —8 ofpital, +} am ftober in | 
London durd Selbftmord. Gr war geboren au 2. Januar | 
1831 in London und bat ſich durch mehre Unterfuhungen 
über die Alfalien und die Eleftricität befannt gemacht. 


Miller, William Allen, Brofefior der Chemie am 


durch Borfüure: 
1) Drangerothe Färbung, uur bein Erodnen hervortretene. 
2) Durch verdünnte Säure wird die Färbung nicht ver 
ändert; nie bunfler. 
3) Berbünnte Allalien verändern bie orangerothe Färbung 


in Blau. 
olog, 

Inge « Gellige in London, t am 50. September in Liver- 
pool. Er war Fun am 17. December 1817 in Ipamidh, 
belleidete feine nt feit 1845 und war ſeit 1551 aud 
Wardein bei Münze. Er lieferte zahlreiche wichtige 


| Unter — ——— —3 ſchrieb auch ein „Lehrbud ber Chemie“ 


in 3 Bänden (1855 — 57), 
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Ansiyie, — Haudbuch der analytiſchen ** 
n F. 8. Sonneuſchein. Berlin, Hirſchwald 
Gera, ee eine Entdedungen, von 9. Inndalt. 
Autor. deutſche Ueberſetzung, herausgegeben durch 
9. Helmholg. Braunſchweig, Bieweg. 


— und feine Derivate, von M. Balls. Braun» 
ſchweig, Bieweg. 


R——— un —— von A. v. Sch war z⸗ 
d. Leipzig, Winter. 
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mann, Hermann, Raturfor eiher aus Oftpreußen, 
Fe Aſſiſtent ber Sternwarte zu @ san. de Chile, zu» 
let bei der chileniſchen Landesvermeifungslonmiffion ans 





geftellt, F am 5. Auguft zu Santiago de Chile, 40 Jahre 
alt. Er lieferte im feiner neuen Heimat viele aftronomifc 
Orts beſtim mungen und trigonometriihe Höhenmeffungen. 


Aeuer Büder. 


Begründung ber Chemie durch Zavoifler, von 3. Bolharbd. 
Leipzig, Barth. 

Keplerſchen Gefeke, die, von 9. Müller. Braunidweig, 
Bieweg. 





‚von H. E. Roſscoe. Deutſche Ausgabe 
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von C. Schor emmer. Braunſchweig, Birweg- 
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Phyſiologie und Medicin. 


Die Wundheilung ift in neuerer Zeit von | auch durch das inzwiſchen anfchwellende Bin- 
Thierſch durch eine Reihe intereffanter Ex- degewebe, welches fie umhüllt, komprimirt 
perimente genauer auf die dabei auftretenden werden. Letzterer Umſtand iſt beſonders dem 
feineren anatomiſchen Veränderungen unterſucht Verſchluſſe der Haargefäße, die einer ſolchen 
worden. Von dem Gedanken ausgehend, daß, lockeren Scheide entbehren, günſtig. — (Bei 
jede einzelne Zelle im unverletzten, auf großen Gefäßen, die durch ihre Weite und die 
feiner höchſten Entwicklung ſtehenden Körper | Starrheit ihrer Wandungen größeren Wider— 
einen Druck auf die benachbarte ausübt, der ſtand leiſten, muß der Verſchluß künſtlich durch 
das Weiterentwickeln derſelben hemmt, nimmt Abbinden oder Torſton erreicht werden.) In 
Thierſch an, daß nah Wegfall dieſer Hemm- kurzer Zeit trübt ſich die Schnittfläche durch eine 
niſſe die Proliferationsfähigkeit der Zellen ſofort gallertige, aus gequollenem Bindegewebe be— 
wach werde und dieſe fo lange vorhanden ſei, ſtehende Maſſe, es tritt eine Losſtoßung einzel- 
bis durch hinreichende Neubildung von Geweb3- | ner abgeftorbenen Theile ein und ein mißfarbiges, 
elementen das frühere Gleihgewicdht und damit | itbelriechendes Sekret wird abgejondert. Nach 
der ruhige Gang der normalen Ernährung | diefer „Reinigung“, die befonders bei Quetſch— 
wieder gejchaffen werde. Mit anderen Worten: | und Schußwunden längere Zeit dauert, wird 
e3 tritt mit jeder Verletzung, alſo mit jeder | die Abfonderung didflüffiger (Eiter) und es 
Bloßlegung von Gewebselementen, eine Wieder- | ftelft fich die Fläche ftarf geröthet, mit einer 
holung ähnlicher Borgänge ein, mie fie im | weichen, feinwarzigen Wuderung (Granu- 
Embryo der Borläufer jpäterer Entwidlung | Tationsgewebe) bededt dar, aus welcher durch 
if. Je einfacher der Bau der verletten Theile, | endliche® Aufhören diefer Neubildung, unter 
defto vollkommener die Wiederherftellung, je | Erblafien fih die Narbe bildet, die fih vom 
fomplicirter, deſto weniger wird der Effeft der | Rande ber mit Epitbel überzieht. — Im Gegen» 
Heilung dem früheren Zuftande entjprechen | fat hierzu hatte man die Heilung ohne Eiter- 
tünnen. Da die Heilung der gefäßlofen Theile, | bildung, welche in kürzerer Zeit beendet, Tennen 
wie der Hornhaut des Auges und des Knorpels, | gelernt und nannte leßtere die Rennio per 
bereit3 im früherer Zeit genauer ftudirt wurde, | primam intentionem, während man erftere Reunio 
jolf Hier nur über die der biutgefäßhaltigen bes | per secundam intentionem nannte. Die Heilung 
richtet werden. Um den Verlauf genau verfolgen | per primam intentionem erfolgt, wenn ſich zwei 
zu lönnen, brachte Thierfch Ratten und Meer- | glatte Schnittflächen gegenfeitig berühren und 
ſchweinchen Schnittwunden der Zunge bei und | feine äußeren Schädlichkeiten die Heilung hin— 
unterfuchte diejelben am erften Tage ftündlich, | dern; zwijchen beiden verflebten Wundflächen 
ſpäter täglih bis zur vollflommenen Heilung. | findet man ſchon nah menigen Stunden die 
Der erfte Akt ift der der fpontanen Blutftillung. | oben befprochene gallertige Schicht, die man in 
Eine friſche Schnittwunde läßt unmittelbar nad | früherer Zeit als „plaſtiſche Lymphe“ deutete, die 
der Berletung alle Elemente ſcharf gefondert er: | aber gequollenes Bindegewebe if. (Als 
tennen, wir jehen alfo an der Zunge von außen | Beweis hierfiir macht Thierſch geltend, daß 
nach innen erft den Epithelüberzug, darunter | man nie im Stande ift, mit der Nadel etwas 
Dustelfafern, Fett, Drifen, Oeffnungen biu- | von diefem Ueberzuge zu entfernen, ohne das 
tender Gefähe, Nervenfchnitte, dazwifchen belle Gewebe der Wundfläche zu zerreißen, ‚und daß 
Maffen, die dem überall vorhandenen Binde- | bei einer Fünftlichen Trennung des Berklebten 
gewebe entſprechen. Letzteres verſchwindet als- | ftetS zwei glatte Flächen fich zeigen, ohne daß 
bald dem unbemwaffneten Auge, da es fi die eine oder andere entblößt würde.) Gie 
mit Blut vollſaugt. — Das Berfiegen der | fchließt zahlreiche junge Zellen, manchmal aud 
Blutung erfolgt theild der Art, daß die größeren | Blutgerinnjel ein. Die Wundränder find blut- 
Blutgefäße, die ſtets in einer loderen Scheide | erfüllt, und Blutflüſſigkeit durchfeuchtet die 
liegen, fich zurüdziehen, theilmeife fi) mit | Elemente. Die Abfonderung von flüffigem 
geronnenem Blute verftopfen, theilmeife aber Selret und meortificirten Theilen ift ziemlich 





630 








Phyſiologie und Mebicin: Der elettriihe Kugelfucer. 














gering. Der nächſte Schritt zur Heilung ift 
nun der, daß durch die eintretende Entzündung 
reihliche Zellen im Gewebe auftreten, und zwar 
zunähft in der Umgebung der Haargefäße. 
Diefe wandeln fih durch Wucherung ihrer Kerne 
in Zellzapfen um, und gelungene fünftliche Ein- 
ſpritzungen der Blutgefäße beweifen, daß ſich 
alsbald zwifchen dem neugebildeten Zellen feine 
Gänge ohne befondere Wandungen ausbilden, 
in welde direft aus den Kapillaren die 
Injeltionsmaſſe eindringt. Es ift jomit eine 
interimiſtiſche Blutbahn entftanden, die fih als 
ein intercelluläres Neb darſtellt. Der 
gleiche Borgang geht von der entgegenge- 
jeßten Wundfläche aus, und jo fommt e8, daß 
durch Berührung diefer Wege, von denen einzelne 
fih ermweitern und zu wirflichen Gefäßen werden, 
die geftörte Blutcirkulation beider Seiten aus- 
geglihen wird. So auffallend es erſcheinen 
mag, ein Sichöffnen der im normalen Körper 
volltommen gefchloffenen Blutbahn anzu— 
nehmen, fo fallen doch die vergleichend anato- 
mifchen Unterfuhungen und die der embryo- 
nalen Blutgefäßbildung zu Gunften der Auficht 
von Thierſch aus. (Beim Hecht ift z. B. in den 
Kiemen ein folches intercelluläres Gefäßüetz zu 
finden.) Kann das Blut einmal ungehindert 
von einer zur anderen Seite gelangen, jo ſchwin— 
det die Blutftauung, damit die übermäßige 
Ernährung, folglih auch die Zellneubildung: 
die Wunde erblaßt, ſchwillt ab, die einzelnen 
Zellen fchrumpfen zu Bindegewebe ein, die 
Narbenbildung ift beendet. Je geringer die 
Menge der neugebildeten Zellen war, deſto 
weniger bemerkbar wird die Narbe fein, voll- 
fommen fehlt fie nur bei „unmittelbar vereinig- 
ten” Wunden, bei denen es gar nicht erft zur 
Zellueubildung kam. 

Bei der Heilung mit Eiterung, wie fie 
ftet8 bei größeren Subftanzverluften, bei weit- 
gehenden Quetihungen, bei Schußmwunden, bei 
ftarfem Klaffen der Ränder :c. eintritt, geftalten 
fi die mikroſkopiſchen Beränderungen im 
Weſentlichen nit anders, als fie zwiſchen den 
Wundflächen ohne Eiterung heilender Wunden 
fih finden, nur ift die Dauer eine weit längere, 
da einestheild die Reinigung der Wunde, d. h. 
die Losftoßung der in weiterem Umfange mor— 
tificirten Partien, anderntheils die Neubildung 
neuer Elemente eine größere Leiftung verlangen. 
Auch bier haben wir e8 mit einer Bindegeweb$- 
und Gefäßneubildung zu thun, die fi aber als 





den Berlauf an amputirten Nattenzungen. Er 
fand bereitS drei Stunden nad der Berlchung 
unter der mißfarbigen Schicht fich abftoßender 
Theile diefelbe Beränderung der Gefäßftümpfe, 
diefelbe Neubildung von Zellen, daffelbe Kanal: 
ſyſtem für das Blutplasma, wie fie oben be 
ichrieben wurden. Im neugebildeten Zellenlager 
finden fi in der oberften Schicht dichtgebrängte 
Zellen (Eiterlörper), in der tiefer Tiegenden 
größere, in fefterer Grundfubftang eingebettete 
Bellen (Granulationszellen). Zwiſchen lebteren 
verlaufen theils neugebildete Gefäße, theild das 
plasmatijhe Kanalſyſtem. Die oberflächliche 
Schicht muß als Eiter abgeftoßen werden, die 
tiefere fann e8, ift aber zur Gewebsneubildung 
beftimmt; je mehr aljo die tiefere Schicht die 
oberflählide an Maffe übertrifft, je geringer 
alſo die Eitermenge wird, defto näher der Ber- 
narbung ift die Wunde. Es ſei bier noch er- 
wähnt, daß durd von außen auf die Wunde 
einwirlende Schädlichkeiten der Zerfall dieſer 
zarten Gebilde jehr bedeutend werden fanın, 
daß es aljo dann wegen der Nothwendigleit, 
wieder neue Elemente anzubilden, zur Ber: 
zögerung der Heilung fommt. Dieje Schädlich— 
feiten ſucht man jett allgemein im den der Luft 
beigemijchten Keimen niederer Organismen, 
und bejonders Lifters Vorgehen ift es zu ver- 
danken, durch Anwendung jeiner neuen Methote 
die normale Heilung ficherer herbeizuführen, 
indem die zur Wunde dringende Puft hinreichend 
desinflcirt wird. Biele Wunden, die fonft nur 
unter langwieriger Eiterung zur Bernarbuna 
gelangten, heilen jeßt unter dem ſchützenden 
Berbandbmittel, weldes weſentlich durch die 
Karbolfäure zerftörend auf die Sporen zc. wirft, 
ohne Eiterung, und Fonjequente Anwendung 
diejes Mittels hat die Gefahr der gefährlichiten 
Wundkrankheiten, der Pyämie und des Hojpital 
brandes wejentlih vermindert. Vergl. über 
Liſters Berfahren „Ergänzungsbl.“ Bo. W, 
©. 170. Dr. Dtto Barth. 


Der eleltriihe Siugeljucher, ein neue 
chirurgiſches Inſtrument nad einem englijchen 
Modell des Dr. Witte von Schmidt in Berlin 
ausgeführt, wurde vor Kurzem zuerjt bei un! 
angewandt. Das Inſtrument befteht aus zwa 
feinen, leicht biegfamen Metallftäbchen, mei: 
unten jondenknopfförmig enden. Feder dieſer 
Stäbe ift in jeiner ganzen Fänge bis an dic 
Spigen mit Seide umiponnen, alſo einer vor 


freiliegend für das unbewaffnete Auge weſent- dem andern vollftändig tjolirt, dann find beide 


lich 


anders ausnimmt. 


Thierſch verfolgte | zuſammen noch einmal überſponnen und ladirt. 





Bhniiologie und Mebicim: 
jo daß das Ganze einem Stäbchen gleicht, aus 
welchem ein metallener Sondentnopf hervorragt. 
Durch Peitungsdrähte fteht die Sonde mit einem 
eleftrifchen Fäuterwerf in Verbindung. Berlihrt 
man num mit jenem Knopf, welcher alfo die 
beiden Bole des eleftriihen Apparates bildet, 
irgend einen metalliihen Körper, jo wird die 


bisher Durch die zwiſchen den Stäben befind- | 


liche Iſolirung unterbrochen geweſene elektriſche 
Kette geſchloſſen, das Läutewerk wird ausgelöſt 
und zeigt die ſtattfindende Berührung an. 
der erften Anwendung diefes Inſtruments ges 
lang es dem Dr. Kemperdid, bei einem Ber: 








Bei! 


Lifterd Berbandpflafter. — Die eleltrolgtifhe Durdleitung von Jod. 631 


Wunde und Pflafter gebrachte Taffet bringt 
immer nur geringe Mengen dampfförmiger 
Karboljäure mit der Wunde in Berührung, 
verhindert alſo die ätzende Wirkung, welche ein 
Pflafter von jo hohem Gehalt an Karbolfänre 
andernfalls auf die Wunde ausüben würde. 


Die elektrolytiſche Durchleitung von Jod 
durch den Körper, welche Beer (ſ. Ergänzungs— 
blätter Bd. V, ©. 769 zur Reſorption von Ge— 
ſchwülſten angewendet wiffen will, ift bereits 
früher von Wilhelm in Beth geprüft worden. 
Diefer erperimentirte mit Fröfchen und an fich ſelbſt 


wundeten eine zwijchen den Knochen des Hinter- | und fand bei jenen, daß die Fodfärbung des mit 


fußes eingedrungene Kugel, die man 6 Wochen 
lang vergeblich geſucht hatte, fofort zu entdeden 
und fomit dem Patienten zur Radilalheilung 
zu verhelfen. 


Lifter8 VBerbandpflafter. Der im gegen- 
wärtigem Kriege faft allgemein angewandte Wund- 
verband mit in eine Miſchung von Karboljänre 
und fettem Del getauchter Charpie rlihrt von Lifter 
in Edinburg ber, nad) deſſen Angabe jett auch 
ein Berbandpflafter angefertigt wird, welches, 
indem es andauernd Karboljäure aushaudt, die 
Erneuerung des Berbandes weniger häufig noth— 
wendig macht. Durch diefe Eigenſchaft gewinnt | 
das Pflafter ganz befonders beim Transport 
Berwundeter oder großer Anhäufung derſeiben 
bei Mangel an ärztlichem Perſonal an Werth. | 
Es gehört zu diefem Pflafterzweierlei: 1) ein eigen» 


thümlich präparirter Seidenftoff, der beim Ger | 


brauch in eine 1—2procentige wäfferige Löſung 
von Karbolfäure getaucht und dann direkt. auf 
die Wunde gelegt wird, und 2) das eigentliche 
Pflafter, Leinewand, überzogen mit einer Harz- 
miihung, welde 10% Karboljäure enthält. | 
Diefes Pflaſter Mebt und reizt nicht und läßt 
durch die Körperwärme feine Karboljäure all- 
mählig zur Berdampfung fommen; der zwifchen 


| Bezug auf die therapentiihe Wirkung 





der + Eleltrode verbundenen Waffers nur nad 
Entfernung der Oberhaut eintrat, während bei 
ihm Tettere bloß Hindernd entgegentrat. In 
will 
Wilhelm die neue Methode nur angewendet 
haben, wenn fi bereits eine Galvanijation 


| ungenügend zeigte, begrüßt fie, aber mit wenig 


Bertrauen. — Eulenburg zeigte, daß an ent- 
häutetem todten Fleiſche das Jod ſich an der poſi— 
tiven Eleltrode nachweiſen lafle, was ihm bei 
unverleßter lebender Haut nie gelang. Er jchlägt 
| deshalb vor, die + Elektrode in Form einer 
Nadel in die Haut zu ftechen (jogenannte Aku— 
ı punftur), und hat auf dieſe Weiſe günftige Er- 
| folge gejeben. Bärwinkel (Schmidtiche Fahres- 
bücher) modificirte dieſes Verfahren in der Art, 
daß er die Jodkaliumlöſung an der Stelle, wo 
die — Eleftrode zu figen fommt, unter die Haut 
jpritte, erzielte aber bis jet noch nicht genügende 
Refultate. — Ulzmann fand, daß der eleftrijche 
Strom die Diffufion des Fodlaliums aud unter 
den glünftigften Bedingungen nicht wejentlid 
beſchleunigt und daß ebenfo die Quantität 
des difjundirten Jods durch ihn nicht gefördert 
werde. Jedenfalls ift die Zahl der bis jetzt ge- 
ı machten Verſuche nod zu gering, um ein ab» 
| Ichliegendes Urtheil zu fällen. Dr. DO. Barth. 
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Mineralogie und Geologie. 


Goceolithen. Die eigenthümlichen Gebilde, 


welche zuerft bei der Unterfuhung des Schlam- 


mes aus bedeutenden Meeresticfen aufgefunden 
und als charakteriſtiſch fiir dDiefe bezeichnet wurden 
(vergl. ©. 100), haben, wie e8 ſcheint, eine viel 
größere Verbreitung und Bedentung, als man 
zuerft ahnen konnte. Oslar Schmidt, welcher 
vor Kurzem bon einer Tiefenfondirungserpedition 
im ſüdlichen Theil des abdriatifchen Meeres zu- 


rüdgefehrt ift, gibt über die Refultate feiner 


Unterfuchungen einige vorläufige Mittheilungen 


im „Ausland“. Er fand in Tiefen von 50—630 | 


Faden, abgejehen von den Foraminiferen, das 
Thierleben faft erftorben und hält dies für 
eine Folge des Nichtvorhandenfeins von großen 
Strömungen, denen ohne Zweifel die Tiefe des 





atlantifchen Oceans die Mannichfaltigkeit ihrer | 


Thier- und Protiftenwelt verdanke. Nur hin— 
fihtlih des Bathybius und der mit ihm auf- 
tretenden Coccolithen war das Refultat ein über— 
rafchendes, denn er fand fih in den Schlamm- 
proben aller Tiefen von 50 Faden an, und die 
ihn begleitenden Eoccolithen bilden einen nicht un- 
wejentlichen Beftandtheil auch jener neueften Ab— 
lagerungen an der italienischen Küfte, welche durch 
die langſame Hebung dem Meer entrüdt werden. 

Noch umfaffender find aber die Nachwei- 


fungen Gümbels (a. a. O.), welcher bei feinen 


Unterfuhungen zu dem Schluß fommt: Eocco- 
lithen finden fih inallen Abſätzen aller 
Meerestiefen. Im Gegenjfat zu den Bor- 
fommniffen in den Schlammablagerungen der 


Tieffee entdedte er ganz gleiche organische Kör- | 


perchen in der ſchlammigkalkigen Unterlage einer 
Kalfalge, die an der Südküſte Englands in ge 
ringer Tiefe gefammelt worden war, und es 
fanden fi jogar in dem Schlamm jene durd- 
fihtigen feinförnigen Floden, welche nad) Geftalt, 





Beſchaffenheit und chemiſcher Reaktion mit dem | 


Tieffeebathybius tbereinftimmen. Gümbel unter- 
ſuchte num zahlreiche ähnliche Subftrate, die aus 
geologischen und botanischen Sammlungen leicht 
zu erhalten find, ferner auch Schlammtheile aus 
den Bertiefungen an Schalthieren und Korallen, 
und nur in ſehr feltenen Fällen fehlten, nament— 
lich bei fandiger Unterlage, neben den Eoccolithen 
die Spuren der bathybiusartigen Floden. Bei— 
jpielsweife nennt Gümbel als Fundftätten dieſer 


| 


DOftfee und das rothe Meer. Es iſt librigens 
nicht ohne Intereſſe zu bemerfen, daß die Cocco— 
lithen der Hüften von jenen des Tiefſeeſchlamms 
häufig in ähnlicher Weife wie die Diatomeen 
beider Fundſtellen ſich dadurch unterfcheiden, daß 
die Küſtenbewohner meiſt mit einer grünen, 
lörnigen, ſchlammartigen Subftanz überzogen 
find, wodurch ihre Durchſichtigkeit und Deut- 
lichkeit eine geringere iſt als bei jenen des Tief: 
feefhlamms. Es könnte dies daranf hinweiſen, 
daß letztere als bereits abgeftorbene zu betrad- 
ten feien. 

Aber nicht bloß in den Meeresabfägen ber 
Gegenwart begegnen wir den Coccolithen, ſon— 
dern fie finden fih in allen marinen Se— 
dimenten aller geologijden Perioden. 
Gümbel hat ſyſtematiſch Gefteinsproben aller 
Formationen, hauptjählih weiche abfärbende 
Modifikationen der verfchiedenen Kalfgefteine und 
aufihlämmbare Mergel, aber aud harte Tieiel- 
reihe Abänderungen unterfuht und in jehr 
vielen Proben Goccolithen zum Theil in folder 
Menge nachgewieſen, daß fie, wenn nicht die 
Hauptmaffe bilden, doch unzweifelhaft einen 
jehr wejentlichen Antheil an der Zufammenjetsung 
des Kalls oder Mergels nehmen. Folgende Bei- 
jpiele mögen zeigen, wie erflaunlich häufig und 
maffenhaft das Borfommen der Eoccolitben 
überall it. Die Mergel von Safjuolo und Mte. 
Gibbio (“tage Astien und Messinien Mayers), 
der Crag von Antwerpen, der Badener Tegel 
bei Wien enthalten nur ſpärliche Goccolitben; 
dagegen bilden fie in dem Yeitha- oder Nulli- 
porentalt des Wiener Bedens und Ungarns einen 
jehr mwejentlihen Theil des zerreiblichen Kalte. 
Bon ganz vorzüglicher Schönheit und in reichiter 
Fülle finden fie fih in den Nummulithenjchichten 
Norditaliens, jeltener in dem jogenannten Granit- 
marmor ber bayerifchen Alpen. Auch der Bariier 
Grobfalt enthält fie, wiewohl in jehr veränderter 
Form. In der weißen Schreiblreide wurden fie 
zuerft 1836 von Ehrenberg entvedt, aber unter 
der Bezeihnung Kryftalloide fir Gebilde des 
anorganischen Reichs erlärt*). Sie kehren auch 


*) Sorby erfannte ihre wahre Natur in der Schreib» 


kreide, während Ehrenberg 1854 diejelben Gebilde aus ver» 


fchiedenen Erdproben unter dem Namen Discoplea dem cr: 
ganiſchen Reiche zugetheilt hatte, ohne, wie es fdyeint, die 


Bildungen Oftende, Cherbourg, Fiume, die | Berwandtigaft mit feinen Kriftalloiden zu erfennen. 











hloritiichen Kreide (Cenoman) wieder. Neben 
den Eoccolithen erfcheinen aber in der Schreib- 
freide (Mendon) noch andere eigenthlimliche or- 
ganiſche Ueberrefte, abgejehen von dem Kiefel- 
rüchſtand und andern häutigen Theilchen, ſobald 
man den Kalk mittelft fehr verdünnter Eſſigſäure 
entfernt hat. Der gelblichweiße flodige Rück— 
fand, welchen man fo erhält, zeigt unter dem 
Mitroffop zum Theil ganz diejelbe Beichaffenheit 
wie Bathybius und färbt fi jogar mit dem 
Millonſchen Reagens roth. Gümbel betrachtet 
diefe Reaktion als Beweis von dem Borhanden- 
fein eines Eimweißförpers, der fi in der Kreide 
erhalten bat und die größte Aehnlichkeit mit 
Bathybius befitt! Alio Bathybiusartiges in der 
Tiefe des Meeres, an der Küfte und in der Kreide. 

Anh alle weicheren Jurakalke, namentlich 
Proben des tithoniſchen Stramberger Kalles, 
der Dicerasfalf von Kelheim, Mergellager im 
Solenhofener Plattenkalf, alle Shwammmergel 
der Stufe des Ammonites tennilobatus von ber» 
Ihiedenen Fundorten, wie jene des Ammonites 











ı Opalinusthon, im Lias der Radians und Nu— 
mismalismergel ließen Eoccolithen erfennen, ob⸗ 
mwohl vielfach theilweife forrodirt und am Rande 
ausgezadt. Im Keuper lieferten die ſchlämmbaren 
Mergel der Alpen gleichfalls diefe Körper; aus 
dem Mufcheltalf zeigte nur das Steinjalz von 
Wilhelmsglück ſchwache Spuren. In der For- 
mation des Buntfandfteins, Zechſteins und des 
Kohlengebirgs mangelt bisher ein gleicher Nach— 
weis. Dagegen zeigten fi Eoccolithen wieder 
in dem weichen Mergel des Bergfalls von 
Regnitzlojan, in den Mergelzwifchenlagen des 
ı filurifchen Conodontenfandfteins von Reval, in 
dem Trenton Fimeftone von Newyork und ſelbſt 
im Hornftein eines Gefteins aus der Potsdam. 
ftufe der älteften Silurablagerung. 
Diefe ausgezeichneten Forſchungen laſſen alfo, 
' wie man fieht, eine bisher faum geahnte Be- 
theiligung jener Heinften Organismen an der 
Entftehung und Zufammenfekung der jendimer- 
tären Kalffteinbildung aller frühern Perioden 
der Erdgeſchichte erfennen. 
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Volkswi 


Die volkswirthſchaftlichen Kräfte Ruß— 
nd8. I. — Seit längerer Zeit richtet ſich die 
ufmerfiamteit der weiter dentenden Politiker in 
fleigertem Maße auf das Berhalten des ruj- 
hen Kolofjes. Die Frembdartigfeit und der 
iatismus, welde von diefer Seite ber die 


ropäifche Eivilifation oft unheimlich, mehr 


d mehr aber räthjelhaft berührt haben, wer- 
n um jo bebenflicher, je entſchiedener die Lage 
3 übrigen alt fultivirten und hoch entwidelten 
tropa ins Schwanfen geräth. Die Epoche der 
valtigen Beränderungen und der bis jebt 


ch nicht abjehbaren Kriegsära, in die wir 


t der Bewährung der entjcheidenden Kraft 
utfchlands eingetreten find, macht den Hinblid 
| das ungeheure Reich des Oftens noch weit 
Gtiger als bisher. Wenn ber alte Bau des 
‚her tonangebenden Theils von Europa einiger- 


rthſchaft. 


ı maßen aus den Fugen geht, jo wird Rußland 
biebei feinen Weberlieferungen und Intereſſen 
zufolge freiwillig keine bloße Zufchanerrolfe fpielen. 
Ja e8 wird dies, wenn es auch wollte, nicht 
einmal können. Die Frage, ob fein bieheriger 
Fortichritt von Often nad Weiten und feine im 
Großen und Ganzen geftiegene Einmifchung in die 
Angelegenheiten des fultivirteren Europa weiter 
um ſich greifen und ſich fortentwideln joll, kaun 
endgültig durch feinen bloßen Stillftand gelöft 
werden. Es wird fih wie liberall darum ban- 
dein, ob es vorgehen oder zurückweichen muß. 
Segen Standinavien firebt e8 nach dem offenen 
‚, Meer, und Finnland ift nur als eine erfte Po— 
ſition zu betrachten geweſen. Den deutſchen 
| Brovinzen gegenüber muß ſich früher oder jpäter 
die Frage nad) den haltbaren Grenzen und nad 
der Demarkationslinie gegen den Afiatismus 
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ebenfalls entjcheiden. Die nationalruffiichen Be- | Ring, der durch Aſien geht, nach Europa bin 


wegungen nebft den Ruffificirungen an der Oſtſee 
find nur als vorläufige Regungen zu betrachten, 
die auf einen viel umfaffenderen Gegenjat hin- 
deuten, an welchem die ganze nördliche Welt 
einſchließlich Skandinaviens intereffirt if. Was 
die andern europäifchen Grenzen anbetrifit, 
fo kann die polnifche Frage auf die Dauer nur 
den Sinn haben, ob Rußland ungeftört fort- 
fahren wird, die betreffenden großen Gebiete zu 
beherrfhen. Was endlih Ungarn anbetrifit, 
welches vor ein paar Jahrzehnten durch Rußland 
niebergeworfen wurde, fo ift e8 der natürliche 
Feind des letzteren und vertritt der Abftammung 
jowie den eingewurzelten Bolfsüberlieferungen 
nach vielleicht die ausgeprägtefte Gegnerſchaft, 
die fich in rein naturwüchfiger Weije gegen den 
ruſſiſchen Einfluß auffinden läßt. 

Geht man von den Grenzbetrachtungen zur 
MWeltperjpeltive über, fo hat Nordamerifa die 
meiften Sympathien für fein foloffales Gegen- 
ftüd gezeigt. In den Vereinigten Staaten hat 
man den Krimfrieg mit andern Gefühlen be» 
trachtet als im weitlihen Europa, und in den 
Bereinigten Staaten lann man aud Die 
jenigen politifhen und volfswirthichaftlichen 
Anfichten antreffen, welde einer zukünftigen 
Mactentwidlung Rußlands am günftigften 
find. In vielen Beziehungen hat man dort 
für die Niefendimenfionen der ruffiihen Ver— 
bältniffe und namentlih für die vollswirth- 
Ichaftlih auffirebenden Tendenzen ein mehr ent- 
gegenfommendes Berftändniß al8 anderswo. 
Der Hauptgrund hiefür liegt aber weniger darin, 
daß man die Aufgabe der Entwidlung der 


Bodenfräfte eines riefigen Gebiets beffer zu | 


würdigen weiß, als vielmehr in der natürlichen 
Berührung der weltpolitiihen Tendenzen. Ganz 
bejonders ift bier der gemeinfame Antagonis- 
mus gegen Englands Kolonialmadt im Spiele. 
Während Rußland in Centralaſien feine Jutereſ— 
fen wahrnimmt und iiber feinen europäiſchen 
Perſpeltiven in feiner einzigen Beziehung ver- 
gißt, Daß es nach der Kultur noch mehr als 
nah dem Gebiet ein afiatisches Staatsgebilde 
ift; während e8 ferner die eigentlich fogenannte 
orientalifche Frage, d. h. zunächft die Intereſſen 
an ber Türlei und an dem von der Beherrichung 
derjelben abhängigen Handel nicht aus dem 





über den atlantifhen Ocean ſchließt. Obmoh! 
die Entwidlung und Brauchbarkeit dieſes Ringes 
noch ftarf im Rückſtande ift, fo ift doch für die 
weitere Zukunft das englifche Intreſſe von zwei 
Seiten ber bedroht. Man hat nicht mit Unrecht 
gejagt, daß England in feinen Intereſſen bereit: 
mehr ein aſiatiſcher als europäischer Staat fei, 
und daß fich zum Theil hieraus feine wachſende 
BZurüdhaltung von den europätichen Kämpfe: 
erfläre. ft diefe von Engländern jelbit abge 
gebene Nechenschaft auch nur zum Theil wahr, 
jo erflärt fie doch felbft unter einiger Einfchrän 
fung noch immer die Anziehungskraft, meld: 
zwifchen Nordamerifa und Rußland in Rücfich 
auf die großen Dimenfionen der Böllermirtt- 
jchaft befteht. Beide reihen einander gleichſan 
über den Kopf Englands hinweg, d. b. übe 
Indien oder überhaupt Aften die Hand. Neber 
bei bemerkt find es auch die beiden einzige 
Mächte, welche fi bis jegt gegen die mi 
europäifche Handelspolitif entſchieden geftemm 
und ihre Tarifautonomie im Gegenjaß zu de 
eindringliher bindenden Handeldverträgen de 
letten Jahrzehnts aufrecht erhalten haben. 
Man darf fi daher and nicht wundern 
die wirtbichaftlihe Zufunft Rußlands grade i: 
der amerifanifchen Union mit den größten & 
wartungen betrachtet zu finden. Ganz abgeiehe 
von den politiihen Sympathien, die einerfeis 
auf dem Borhandenfein eines gemeinjchaftlise 
Gegners und andererfeit8 auf dem natürlide 
Mangel an fonftigen Berührungen oder ac 
Intereffentreuzungen beruhen, verfteht man fd 
im Rahmen der amerifanifhen Union begre“ 
lichermweife auf die Würdigung unentwidelt: 
| Hlilfsquellen des Bodens und auf die Br 
anfchlagung der Macht, melde aus dent sell 
ftändigen Fyortfchreiten der Induſtrie ermadiz 
muß. Man kennt mit diefen Ausfichten abe 
auch die Schwierigkeiten und Hinderniffe, weis 
jih troß der größten natürlichen Hülfsquele 
der Entwidlung der Bollszahl und VBolfstra‘ 
auf einem Riejfenterritorium entgegenftelen. De 
nad ift man vermöge der eignen Erfahrungs 
geneigt, den früheren anfcheinenden Stifter 
| der ruffifhen Wirtbichaftsentwidiung nicht = 
; fernerhin maßgebend gelten zu fafien, fonber 
die ganz modernen techniſchen Faltoren, wori& 


En ae — 


Auge verliert; — ſorgt auch Nordamerika dafür, | wie die Eiſenbahnen vornehmlich erſt im Letzte 
den Engländern in Indien und ihren fonftigen ' Menfchenalter zur entjcheidenden Wirffamtr 
aſiatiſchen Intereſſen von einer andern Seite zu | gelangt find, nach dem eignen Beilpiel in Ar 
begegnen, indem es fih zur Straße für die | jchlag zu bringen. So groß der Kontraft zwäſche 
Berbindung der Weltmeere macht und jo den Rußland und der Union in der innern politijchrz 


Be rel 
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gefelfchaftlichen und wirthichaftlichen Kultur aud) 
it, jo befteht dennoch bei aller dieſer Verſchieden— 
beit eine jehr wichtige Achnlichkeit. In beiden 
Reihen werden nämlih die allermodernften 
Hilfsmittel der Technik unmittelbar auf fait 
unberührte Hülfsquellen der Natur übertragen, 
während in den hoch Fultivirten Theilen des 
politifh maßgebenden Europa die modernen 
Faltoren bereit eine alte Wirthſchafts- und 
Kulturfhicht vorfinden. Es ift ftets eine fehr 
intereffante Erjcheinung, wenn auf dem Boden 
der verhältnigmäßigen Unkultur unmittelbar die 
letzten Ergebniffe der Civiliſationstechnik abge- 
lagert und fruchtbar gemadht werden. Dies ift 
aber, menn aud unter fehr verjchiedenen PBer- 
bältniffen, jet ebenjo in Rußland der Fall 
wie jeit etwas längerer Zeit in Nordamerika. 
Die Naturſchätze find in beiden Machtſphären 
in den entjcheidenden Hauptrichtungen praktiſch 
unbegrenzt zu nennen, und die Frage ift einzig 
und allein nur die, was der Menſch zu ihrer 
Entwidlung vermögen werde. In Nordamerika, 
wo eine andere Race und andere geiftige Kräfte, 
mo die europätfchen und bejonders die germa— 
niſchen Ueberlieferungen fortarbeiten, ift die Be 
ıntwortung im Sinne eines beſchleunigten Fort» 
chritts nicht ſtreitig. Für Rußland muß dagegen 
ın eine Art Naturgejeg der Gefchichte erinnert 
verden, vermöge deſſen zwiſchen den Kultur» 
eiſtungen und den Eigenſchaften einer Race eine 
yeiljame Beziehung befteht, welche die hervor: 
agenden Bölkerelemente einigermaßen gegen eine 
leberwältigung durch barbarifche, mit modernen 
Radhtmitteln operirende Eriftenzen jo lange fichert, 
18 fie nicht der Korruption anheimfallen. Der 
Yauptnerb diejes Geſetzes liegt in der vollawirth- 
bajtlihen Unmöglichkeit großer Kraftentwid- 
ing ohne vborgängige innere und fociale, ja 
tan kann fagen geiftige Kultur. Gibt es auch 
oh jehr wichtige andere Punkte, an denen da» 
ir geforat ift, daß die Bäume nicht in den 
immel wadjen, jo ift doch der vollswirth— 
baftlihe Kraftgrad, welchen die roheren Ber- 
iltniffe nicht überſchreiten laffen, der ficherfte 
'huß gegen ein allzu großes Mißverhältniß 
viichen der Geltendmachung politischer Anfpritche 
nd dem wirklichen civilifatoriihen Kultur— 
iftungen. Mur die forrumpirten, aus innern 
ründen im Berfall begriffenen Staaten haben 
e ganz rohe, vollswirthſchaftlich und jocial 
icht nachhaltige und von feinen höheren Geiftes- 
ementen getragene Gewalt zu fürchten. Für 
ein gefunder Entwidlung und Machifteigerung 
‚griffenen Nationen ift daher die Umſchau nach 


der vollswirthſchaftlichen Peiftungsfähigfeit der 
in andern Beziehungen rüdftändigen, aber äußer— 
lich folofjalen Nachbareriftenzen eine Angelegenbeit 
erften Ranges. 

Die Anfichten, welde über die künftig ent- 
Icheidende Machtſtellung der verfchiedenen Länder 
auf dem Boden Europa’s bisher noch am meijten 
umliefen und Glauben fanden, hatten fich jenjeit 
des atlantifhen Oceans bei hervorragenden 
Denkern jhon längft geändert, und es hatte fi) 
die neue Auffaffungsart jogar in der Annahme 
einer künftigen Welttrias zugejpitt. Die drei 


ı enticheidenden Machtelemente, die allein auf 


Staatseriftenz erften Ranges Anſpruch haben 
würden, jollten die amerifanifche Union, Deutſch— 
land und Rußland werden. Die vollswirth- 
ſchaftlichen Ueberlegungen und Anzeichen hatten 
bei diejer Beurtheilung ſchon vor Jahrzehnten 
eine Rolle gejpielt. Der Umfiand, daß Deutjch- 
land mit feinen Machtelementen im Öteigen 
begriffen war, war ſchon im Anfang der fünf- 
iger Fahre grade Denen am wenigften ent- 
gangen, die bei ihrer Bemeffungsart die gelegent- 
liche Schmad irgend einer Wendung der laufen- 
den Tagespolitif gar nicht in Anjchlag brachten 
und fih nur an die wirtbichaftlich und focial 
reifenden Kräfte und an die Symptome der ge- 
junden Bollsentwidlung hielten. Haben fich 
diefe Beurtheiler num im Punkte Deutſchlands 
nit im Mindeften getäufht und haben fie 
ſchon früh das germaniſche Europa, und zwar 
fpeciell die Hegemonie Deutjchlands ins Auge 
gefaßt, jo würde es voreilig fein, das Zubehör 
diefer Anſchauungsweiſe ohne Weiteres zu ver- 
werfen und die große Rolle, die man Rußland 
bou dieſer Seite her zutheilt, für eine leicht- 
fertige Prophezeiung zu halten. Allerdings 
wird die Zeitdauer hiebei einen gewaltigen 
Unterfchied maden; denn es fragt fi wicht 
allein, ob Rußlands Weltftellung fih im Sinue 
jener Trias geftalten und neben Deutſchland 
das weſtmächtliche und nicht etwa bloß das 
romanijhe Europa verdunfeln werde; — es 
handelt fi nicht bloß um das Ob, jondern 
um das Wann, und in diefem Punkt fcheint der 
Amerilanismus etwas zu früh zu Ungunften 
Englands zu ſchließen. In den großen amerifa- 
nijchen Journalen von nationaler Farbe bilden 
die Bloßftellungen der neuern politiihen Ohn— 
macht Englands ſeit lange ein Thema, welches 
bei jeder Gelegenheit und felbftverftändlich auch 
wieder im gegenwärtigen Augenblid mannid)- 
faltig variirt wird. So wahr es nun aber auch 
fein mag, daß England im Allgemeinen im 
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Rückgang begriffen ift und fein Handelsreich 


mehr und mehr untergraben fieht, fo ift es doch 
thatfählih auf der See noch immer eine erfte 
Macht. Auch ift e8 nichts Neues und Leber» 
rafchendes, daß England in den Landaltionen 
entweder gar nicht oder nur im Anſchluß an 
eine feitländifhe Militärmacht zu handeln ver- 
mag, wofür befanntlid der Krimkrieg noch das 
letzte Beijpiel abgegeben hat. An fi wiirde 
alfo dieje ſekundäre Geftaltung der englifhen 
Politik nicht überrafhen fünnen, zumal die 
afiatifden Intereſſen bei ihm immer mehr 
die europäifchen überwogen haben. Dagegen 
it allerdings feit ungefähr einem Jahrzehut 
eine, im Bergleih mit dem Verlauf feiner 
früheren Geihichte ganz ungemwöhnlide Schwäche 
Englands wahrzunehmen geweſen, die ſich zum 
Theil ans der unnatärlichen Alliance mit jeinem 
traditionellen Feinde Franfreih erflärt und in 
der innern Partei» und Regierungsgeftaltung 
bis zum heutigen Augenblid ihr entſprechendes 
Gegenftüd erhalten hat. Das Yahrzehnt von 
1860 —7U ift als eines der Unterordnung Eng- 
lands unter die franzöfifchen Wünſche zu bezeich- 
nen, und die allerneueften Ereigniffe haben die, 
Komik einer Weltmacht zu Tage gefördert, die 
nicht mwiffend, am welche der beiden Schalen 
der Wage fie ſich hängen dürfe, ohne bei der 
andern Anftoß zu erregen, die Poſſe mit dem 
Doppelvertrag wegen Belgien aufgeführt hat. 
Wären nit Handelsintereffen im Spiele ge- 
wefen, fo würde felbft die Heine Dofis von Ent» 
ſchließung, die zu diefem bizarren Stüd Politik 
erforderlih war, gefehlt haben. Allein Belgien 
ift eine Handelsctappe Englands auf dem Kon— 
tinent, und es wäre fehr bedenklich für das 
Britenreih, wenn in diefem Meinen Staatchen 
irgend eine große Aktion direft oder indireft 
ihre Wurzeln triebe. Einer Haltung wie der 
engliihen gegenüber fieht fi natürlich Rußland 
im Lichte politifcher Würde an, und man wird 
unmwillfiixlih zu der Frage gedrängt, woher 
diefe Berfchiedenheit zwifchen dem wirtbichaftlich 
unentwideltften und dem ölkonomiſch hochlultivir— 
teften Etaate herrühre. Die Weite des Terri- 
toriums fann den Unterſchied am allerwenigften 
begründen, da England denſelben durch die 
Kolonien mehr als auſwiegt und mit feinen 
Dependenzen in bequemerem Verkehr fteht als 
Rußland mit feinen eignen entfernteren Pro— 
vinzen. ‚Die Zufammenfaffung der Kraft ift für 
das Neih der Briten unvergleichlich leichter 
als für das der Auffen; der natürliche Shut 
der infularen Lage des Stammlandes hat jeit 
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jeher eine Rolle gejpielt und eine Armee aui. 
gewogen. Dagegen ift die eventuelle Kraft zum 
Angriff, ohne welche auch die Vertheidigung in 
überjeeifchen Poſitionen feinen Sinn hat, fets 
ziemlich gering geweſen und gegemmwärtig aus 
Gründen der innern Klafjenpolitil faum in cr: 
heblichen Anſchlag zu bringen. Die Neigungen 
der tonangebenden Klaffen Englands find io 
fehr an eine indirefte Ausbentung der Bat 
durch den Handel und durch die Beeinflufang 
der Handelspolitif anderer Staaten gewöhrt 
und fo jehr an ihre nädhften Privatvortheile au 
feffelt, daß fie zur direlten Wahrnehmung da 
Landesintereffen gegenwärtig in hohem Grit 
unfähig geworden zu fein fcheimen. Lesters 
ſteht nun im entjchiedenftien Kontraft zu den 
Weſen der ruffiichen Autofratie mit ihrem fteige- 
den National» und Staatsgefühl und ik 
Unterordnung der wirthichaftlichen Partilula 
intereffen unter die dominirenden Zwede de 
Reichs und Staats. 

Bei Manchen erregt es noch heut ein Läche 
wenn man von ruffiiher Manufakturindui: 
ſpricht, ohne zugleich eine gewiffe Verachtung ix: 
diefe vermeintlichen Zwergbeftrebungen ausjs 
driiden. Ueber die kürzlich arrangirte ruſſiſet 
SInduftrieausftellung zu Petersburg iü« 
diefem Sinne von den eiferſüchtigen Konkurrent 
allzu einfeitig abgejprochen worden. Es konz 
der ruffifhen Induſtrie gegenüber, von dee 
ernftliher Entwidlung vor einer nachhaltisa 
ruffiichen Kraftentfaltung nicht die Rede im 
fann,. darauf an, nicht die Wünſche der fr= 
den Mitbewerbung auf dem ruffifchen Rark 
jondern ganz einfach die Thatfachen fpreden z 
laffen. Eine Umjhau nad den entjcheidende 
Anzeichen des volkswirthſchaftlichen Zuftantı 
Rußlands ift gegenwärtig durch ein umfaflen« 
Merk über das „Ezarenreih” ſehr erleidtn 
Die ruffifche Statiftik ift befanntlich noch ziem'* 
unförmlich und unzuverläffig, jo daß bie # 
fegentlihen und gewöhnlich umlaufenden 3 
gaben, die im beften alle aus zerftreuten ıı 
unzufammenhängenden Quellen gejchöpft fr 
einen verhältnigmäßig noch geringern Grad rm 
Zutrauen verdienen. Um fo wichtiger ift es, = 
aus Hunderten von Quellenwerten mit Ordnur: 
Umficht und in vielen Beziehungen mit Ute 
zufammengeftelltes Bild der ruſſiſchen Belt 
wirthſchaft vor fi zu haben, mie e8 mit wa 
jüngſt erfchienenen vierten Bande des fraalıca 
umfaffenden Werts über das Ezarenreih 
3-9. Schnitzler, L’empire des Tsars, tome !\ 
Les interöts materiels, Paris 1869) gelic“ 








worden ift, Es ift dieſer vierte, die materiellen 

uterefien, d. b. Aderbau, Manufalturen und 
Handel darftellende Band keineswegs überwiegend 
ein trodnes Tabellenwerk, fondern eine ſyſte— 
matische Beiprehung der Thatſachen und Fragen, 
zu welcher die eingereihten Zahlen und Tafeln 
eine gut geordnete und ausgiebige Grundlage 
bilden. Die Gefchichte der Handelspolitif jomwie 
der vollswirtbichaftlihen und ſocialen Einrich— 
tungen wird in überſichtlicher und bis auf die 
letzten Maßregeln reichender Weiſe herbeigezogen, 
um die gegenwärtige Situation zu kennzeichnen. 
Die kommuniſtiſchen Beſtandtheile und die eigen— 
thümlichen körperſchaftlichen Verhältniſſe der 
ruſſiſchen Agrarverfaſſung werden in Betracht 
gezogen, und übrigens iſt das Werl von jedem 
infeitigen vollswirtbichaftlichen Dolktrinarismus 
rei genug, um die neueften direften Beftrebungen 
ver Staatsgewalt zur Entwidlung der materiellen 
Interejfen nicht zu unterfchägen. In der Scil- 
‚rung des Ynduftriezuftandes geht es im Detail 
seit genug, um jeiner Abſicht zu entſprechen, 
ugleih ein orientirender Führer für die mit 
rößeren Dimenfionen rechnende Privatipefula- 
‚on fein zu können. Es bemüht fidh bejonders 
m die Bezeichnung der Richtungen, in denen 
er Unternehmungsgeift die ergiebigften Bethä- 
gungen zu gemärtigen hat, und läßt ſich häufig 
uf die einzelnen Gruppen der Etabliffements, 
ı auf die einzelnen größeren Einrichtungen ein. 
s ift ein lesbares Handbudy mit einem Grade 
nm Wiffenfchaftlichkeit und zugleich praktiicher 
rauchbarfeit, wie man es auf dem Gebiet der 
xh jehr unverdanlichen rujfiihen Vollswirth— 
yaftsftatiftit im Rahmen einer allgemeinen 
hilderung des Ezarenreichs bisher nur irgend 
warten Lonnte. Doc bleibe es nicht uner- 
ihnt, daß der Berfaffer, der feit 1839 for: 
ipondirendes Mitglied der Petersburger Aka— 
mie ift, ſchon damals in feinem Diplom für 
+ Berbreitung richtiger Begriffe über Rußland 
sdrücklich belobt wurde und auch jetzt unter 
ı Aujpicien der kaiſerlichen Regierung und 
Akademie gearbeitet hat. Man wird daher 
für Rußland ungünftigen Seiten der Sache 
ht grade pointirt finden und diefelben nicht 
en aus andern Onellen aufzufuchen haben. 
oßdem ift aber der Charakter der Darftellung 
ig und wiffenfhaftlih genug, um das Ma- 
al für die verfchiedenften Auffafjungen un— 
lkürlich in ziemlicher Gleihmäßigleit zu liefern. 
feine ſcharfe Kritif der Bodenlofigleit, die den 
iſchen FFeftftellungen ftatiftiicher Thatſachen 
mit Recht nachgeſagt wird, kann man natürs 
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lich nicht rechnen. Nichtsdeftomweniger ift aber 
aud fo, unter Anwendung volfswirthichaftlicher 
Kritik uud jelbft bei völligem Mißtrauen gegen 
Marimalzahlen, von den Zuſtänden ein befleres 
Bild zu gewinnen, als welches man fih aus 
den traditionellen Eindrüden und Borurtheilen 
zu fonftruiren pflegt. 

Wir lafien die gemöhnliden Geſammtwür— 
digungen, die nur mit den allgemeinften und 
in ihrer Unbeftimmtheit oft ganz bedeutungslojen 
Lineamenten der vollswirthſchaftlichen Poſition 
Rußlands rechnen, zur Seite, um uns vorzugs- 
weife mit der eigentlihen Induſtrie uud fpecieli 
mit denjenigen Theilen derjelben zu beſchäftigen, 
welche über das Maß der Gejammtlraft und 
namentlih der nah Außen verwendbaren ma— 
teriellen Mittel entjcheidend find. Wir erinnern 
zuvor nur daran, daß man oft mit Unrecht auf 
die Bevölkerungszahl von 75 Millionen ein zu 
großes Gewicht legt und ebenfo oft im entgegen- 
geſetzten Sinne überfieht, daß bie Zerſtreuung 
diefer 75 Millionen Köpfe über mehr als einen 
halben Welttheil und die darans folgende wirth: 
Ihaftliche und fonftige Ohnmacht ihre Bedeutung 
zu verlieren anfängt, wenn man nur dem uns 
näher fiegenden Theil diefer Bevölkerungsmaſſe 
ins Auge faßt. Im letzteren Falle rechnet man 
nicht mit dem ganzen europäijch -aftatifchen Neich, 
jondern nur mit denjenigen Theilen, welche die 
meiften Ausfichten haben, ſich mehr und mehr 
durh das neue Syſtem von Berlehrsmitteln 
zufammenzufchließen. Ferner würde es unan— 
gebracht jein, die vorläufige Eingefchränftheit 
der ökonomiſchen Macht Rußlands allein mit der 
Hinweiſung abfertigen zu wollen, daß es auch 
in feinen entwideltfien Theilen noch ganz über» 
wiegend und wejentlich auf der Stufe des Ader- 
bauftaats befindlih if. Die verhältnigmäßig 
ſehr geringe Städteentwidiung und die Lang» 
famfeit, mit welcher die wahrnehmbare Abjon- 
derung der Arbeitstheilung und der Induſtrie 
vor fih geht, erflären ſich nämlich zu einem 
großen Theil aus dem Umftande, daß in den 
Gegenden mit rauhen Klima die nicht zu Ader- 
arbeiten verfügbare lange Zeit von 7—8 Mo- 
naten zur Ausbildung der roheften technijchen 
Fähigkeiten bei dem Aderarbeiter jelbft angeregt 
und jo einen Betrieb von großem Umfang er- 
zeugt bat, der nicht bloß auf die eignen Bedürf- 
niffe gerichtet ift. Ganze Handwerkerbörfer ſowie 
die vielfady verbreitete Sitte der Wanderungen 
auf Handwerker» oder Dienflarbeit (3. B. in den 
Affociationen, welde man Artelh's nennt) 
deuten auf Zuftände, die zwar im Vergleich mit 
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den Formen der Induſtrieabſonderung der höhe: 
ren Kultur ſehr unentwidelt find, aber in An- 
ſchlag gebradht werden müſſen, wenn man die 
relative Selbftgenügjamteit vieler Partien des 
ruffifhen Aderbaus nicht verfennen will. Es ift 
daher einerjeits die ruffiiche Gewerbjamfeit nicht 
jo vorherrihend, wie in Mittel» und noch mehr 
Meftenropa, in den Städten oder in bejondern 
Etabliffements zu fuchen, und es ift andererfeits 
der ruſſiſche Acderarbeiter mit feinen Fähigfeiten 
feineswegs von eigentlich induftrieller Verwend— 
barkeit in Fabriken fo weit entfernt, al$ man 
häufig vorausſetzt. Im Gegentheil ift er vielfach 
mach diefer Richtung bin in einem gewiſſen Sinne 
durch die Gewohnheit der getheilten Thätigfeit 
vorgebildet und bequemt fich der dargebotenen 
Gelegenheit zur Manufalturarbeit eher an, da er 
naturgejeßlich, d. 5. vermöge der Einſchränkung 
durd das Klima, viel Zeit zur Berfitgung bat. 
Mo alſo nicht die Ausartungen des Trunkes, 
zu denen fi die Neigung ebenfalls klimatiſch 
erflärt, als erheblide Schwierigfeit mit zu großer 
Kraft entgegenwirken, da ift in der ländlichen 
Bevölkerung felbft ein verhältnigmäßig guter An- 
fnüpfungspunkt für die Einführung gejonderten 
und umfaffenden Induſtriebetriebs vorhanden. 
Bedenklich it dagegen das viel beſprochene, 
ſpecifiſch moskowitiſche Verhältniß in den focialen 
Arrangements, welches man neuerdings häufig 
al ruffifhen Kommunismus bezeichnet 
und von der einen Seite als angeftammten 
Borzug ſowie als Grundlage einer fünftigen, 
die Kulturformen Europa’s überragenden Ent- 
widlung gepriefen, von der andern Seite aber 
als die hiftorifhe Wirkung einer vor mehreren 
Jahrhunderten durchgeführten, auf Unterdrüdung 
beruhenden Verſchlechterung der Gejellichafts- 
verfafjung verurtheilt hat. Wir fünnen bier 
nicht in Erörterungen über die gefchichtliche 
Abkunft eingehen, brauchen es aber auch nicht, 
da die gegenwärtige Sadlage, wie fie auch ent- 
ftanden fein möge, an ſich felbft in ihrer eignen 
Beſchaffenheit enticheidend if. Diejer Kommu— 
nismus ift eigentlich nur eine Gemeinschaft und 
Solidarität für Abgabenleiftung und Steuer- 
zahlung. Nicht die Landloofe, die man urjprüng- 
lich alle Fahre, jetzt aber in den verfchiedenen 
Provinzen verjchiedentlich nad einer Reihe von 
Jahren neu, und zwar nah Mafigabe perfün- 
licher Arbeitsfähigfeit und des Befißes von Ge: 
räthihaften und Betriebsmittel vertheilt, nicht 
dieſe Landantheile (Tiaglos), welche von der 
anjheinend höchſt demokratisch organifirten und 
verfahrenden Banerngemeinde ihren Gliedern 
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mit fibrigens disfretionärer Gewalt zugewieien 
werden und das Erbredt am Grund und Boten 
erjegen, find als pofitive Dotirungen die Haupt- 
ſache, ſondern die daran gefnüpften Laften und 
Mentenleiftungen bilden den Nerd der ganzen 
Inſtitution. Die menjchliche Perjönliteit far. 
rirt als Zubehör und Arbeitsmittel für ein 
Stüd Land, aus welchem Renten, Abgebea 
und Staatsſteuern mit Hilfe dieſes menihlihn 
Inſtruments, unter grob folidarifcher Berhaftun 
der ganzen Gemeinde herausgezogen werde 
müffen. Hienach erflärt es fich, daß fid di 
Leute oft wehren, zu viele Anteile auf fih x 
nehmen, indem fie den Feiftungen nicht gewacht 
find. Auf der andern Seite dürfen fie aber ba 
diefem Laftenfommunismus auch nicht zu ick 
auf die Berforgung durch die Gemeinde zehn, 
da man vorzugsmeife diejenigen, welde au 
Mangel an Gerätbichaften oder Arbeitiamis 
nichts übernehmen können oder wollen, « 
Heeresbürger der ruffifhen Militärdisciplin ze 
höheren civilifatorifhen Entwicklung ihre ji 
den Ader- und Steuerfommunismus unzulin 
lihen Eigenſchaften überweift. Man fiebt, is 
diefer Kommunismus eine Art Bolnpendiin 
mit jener rohen Solidarität vorftellt, mi % 
im Bereich des Afiatismus auch fonft nicht jeke 
ift und ſtets das Kennzeichen der Unterdrädiz 
der menſchlichen Perfönlichleit bildet. Tin 
Solidarität bezieht ſich in erfter Pinie nict ar 
die Gegenfeitigfeit der Berforgung, fonden = 
die Unterwerfung unter eine in der robeia 
Weiſe Abgaben oder, beffer gejagt, Kontributien 
heiſchende Gewalt, die früher vorherrfhen a 
einem allgemeinen Sinne des Worts feudalifte 
geartet war und mehr und mehr dem csa 
lihen Staate Pla madt. Ein ſolches Polye 
dafein, in welchem der Menſch als Einzea 
gar nicht zählt, fondern fo zu fagen nur dl 
Stüd Fleifh am vielarmigen Gefammttbier wi 
daher ganz ohne individuelle Unterjcheidung a 
antwortlich gemacht wird, ift ficherlich de ® 
dentlihfte Zug im Bereich des ruffifchen S4 
und Wirthichaftslebens und birgt dafür, d 
noch eine lange Zeit verftreihen müſſe, che 
die höhere individuelle Kraftentwidlung gasd 
werden kann. Aus diefem Grunde wir sd 
die im letten Jahrzehnt betriebene Aufbe 
der vor drei Jahrhunderten eingeführten ie 
eigenjchaft und das hiemit verbundene 4 
von Bauernemancipation zunähft nicht zug 
diejelben Wirkungen haben können, mie fc} 
an die Ähnlichen Maßregeln in Mitteleursd 
gelnüpft haben. 
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Faßt man hienach den günſtigen und den örtlichen Noth einander leihweiſe aushelfen, 
ungünſtigen Umſtand, nämlich die induſtrielle ohne daß ſich hieraus ein auf die regelmäßige 
Vorbereitung und das fociale Hinderniß der Verſchiedenheit der Bedürfniffe und der Leiftungs- 
Selbftändigleit zufammen, jo ergeben fich für | fähigfeiten begründeter Berfehr zu entwideln 


die landwirthichaftliche Baſis der ruſſiſchen Volks— 
mwirtbichaft ziemlich bejcheidene Ausfichten, indem 
erft das Stadium der individuellen Gejellichafts- 
mtwidlung betreten werden muß, ehe an einen 
ernſtlichen Wetteifer mit den Gebieten höherer 
Kultur zu denken if. Das despotiiche Polypen— 
yafein der Maffen, wie es dem Afiatismus und 
Batriarhalismus überall entjpricht, ift zwar 
ehr geeignet, die Wirkung wandernder und fid) 
jegen andere Stämme wälzender Menſchen— 
aufen zu unterftiigen, ift aber nicht im Stande, 
n feinem eiguen Rahmen jene elementaren 
zirthſchaftlichen Kräfte zu befaffen, ohne welche 
ine nachhaltige Machtentfaltung vom eignen Bo: 
en aus in wirtbichaftlicher und politifcher Hin— 
‚ht verhältnigmäßig ſchwach bleiben muß. 
Das ruffifhe Reich ift noch immer der 
egelmäßige Schauplat örtlicher Hungersnöthe 
nd Nothſtände, denen die bis jetzt geichaffenen 
terbindungen nicht zu begegnen vermögen. 
Nefer ſehr natürliche Mangel an Zufammen- 
bliegung, welde den Weberfluß der einen 
jegend nicht für den augenblidlihen Zuftand 
er andern verfügbar macht, wird dur Ber- 
hrswege allein noch feineswegs in entjcheiden- 
x Weiſe gehoben. Die gewaltigen Anftrengungen 
n Eifenbahnbau, melde ans militärifchen und 
Alswirthſchaftlichen Rückſichten innerhalb des 
sten Jahrzehnts gemacht worden find, ver- 
irgen noch lange nicht einen ihnen entjprechen» 
rn wirtbfchaftlihen Verkehr. Sie follen die 
orbedingungen des leßteren zum Theil erft ins 
ben rufen, und man hat daher auch hier nicht 
me Weiteres von den Berhältniffen in Deutich- 
nd und Wefteuropa einen Schluß zu ziehen. 
ne Gegend fteht troß der beften Berfehrs- 
ttel noch nicht in gehörigem wirthſchaftlichen 
d noch lange nicht in organishem Zufammen- 
ng mit andern Gebieten und Menfchengruppen, 
nn nicht zwiſchen beiden eine wirkliche Ber- 
iedenartigfeit der Produftion und eine inter: 
ywinzielle Arbeitstheilung entwidelt ift. Pro- 
zen mit noch ganz rohem Aderbau mag man 
5 jo viel mit Schienenwegen verbinden; es 
rd hiedurch an fich feine derfelben in den 
and gejetst, in erheblihem Maß von der an- 
n zu faufen; denn womit ſollten ſich die ganz 
ichartig producirenden Kreife jchließlih be— 
len? Sie haben nichts gegen einander aus- 
aufhen und könnten höchſtens in Zeiten der 


vermöcdhte. Ueberall in der Welt ficht man 
e8, daß die vorherrfchend auf rohen Aderbau 
angemwiejenen Provinzen der Staaten aud dann 
ſchwach bleiben, wenn man fie mit Schienen 
wegen durhfchneidet, und e8 kann regelmäßig 
nur die innigfte Berbindung mit nabeliegenden 
Induftriebezirken fein, was den Aderbau aus 
feiner Unvolllommenheit befreit und eine Ber- 
fehröverfnüpfung Schafft, Die auf wirfficher Gegen- 
feitigfeit beruht. Andernfalls bleiben die ver: 
befferten Kommunifationen nur Wege und Mittel, 
die Diftriftedesrohen Aderbaus auszunuten, ohne 
daß diefelben davon jonderlichen Bortheil Hätten. 
Die Eifenbahnen nugen- alfo erft da erheblich, 
wo ihnen eine entjprehende Entwicklung der 
Produktion entgegenfommt, und wo das Net 
bereit8 einigermaßen bis zu den Berbindungen 
zweiter Ordnung gelangt if. Die Formirung 
der Hauptäfte des Aderfyftems deutet wie im 
Organismus auf einen noch fehr embryonifchen 
Zuftand. Die großen Linien arbeiten zunächft für 
denjenigen Handel, welcher auch ohne fonderliche 
Manufalturinduftrie befteht und am meiften dem 
Lurus und grundherrlichen Glanz dienftbar ift. 
Auch Hagen die Schriftfteller grade rüdfichtlid) 
Rußlands iiber das ungeheure Mißverhältniß, 
welches zwijchen der verſchwenderiſchen Ueppig— 
feit und ſchauſtelleriſchen Prachtliebe der wenigen 
Reihen und dem geringen Lebenscomfort der 
Maſſen befteht. Dieje Erfheinung erinnert nicht 
etwa bloß an die orientalifch-despotifhe Art 
und Weife, jondern ift überhaupt überall mehr 
oder minder ein Begleiter des rohen Aderbau- 
joftem$, indem der Arbeitsertrag von Hunder— 
ten und Tauſenden emancipirter oder nicht— 
emancipirter Aderjflaven auf fernen Märkten 
gegen einen unverhältnigmäßig geringen Betrag 
von Luxusartikeln umgefegt wird, Das Alea- 
toriſche dieſes nicht bloß von den eignen, fondern 
auch von den fremden Ernten abhängigen ebenſo 
unlufrativen als unzuverläffigen Geſchäfts be- 
günftigt bei dem Grundadel die befaunten ver- 
ſchwenderiſchen Eitten, die von fo vielen Beobach— 
tern und Hiftorifern für die verjchiedenften Län— 
der konſtatirt wordeNAd. Jene Erſcheinung 
iſt daher nit in i .m ganzen Umfang eine 
ſpecifiſch ruffifche, ob: ‚bi die orientalifche Ueber- 
lieferung noch das ‘,hrige zur Steigerung der— 
felben beiträgt. Die beffere Wirthichaftlichkeit 
im Aderbau findet fich erft in der innigeren Bes 
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rührung und in jenem Stadium ein, in PER Eigenschaft nicht ————— Gebietstheile 
der Landbau ſelbſt unwillkürlich genöthigt wird, Rußlands begonnen, und auch die Eiſenbahnen 
mit induſtriellen Mitteln zu arbeiten und ſelbſt | werden, wie gejagt, in diefer Beziehung nicht ſofort 
allmäblig den Charakter einer ſyſtematiſchen In- Wunder thun fönnen, fondern erjt im Verlaufe 
duftrie anzunehmen. Diejes Stadium hat aber | langer Zeiträume einen wirklichen vollswirtb- 
faum für die allerentwideltften und im diefer ſchaftlichen Kitt abgeben. Dr. Diühring. 




















Nekrolog. 


Dieg, Rudolf, badiſcher Geheimerath, Rath im Mini« | fafler eines trefflihen Werkes über die Gewerbe int Groß» 
ß rium bes Handels, ner und Borfiender der Rhein» | herzogthum Baden, } auı 3. Oktober zu Mundingen. 
——— ni bedeutend für die Statiftil. Ber⸗ 


Aeue Büder. 


Genoheniheftäweien in Deutſchland, die regen beffelben. —— * E* che ngeſchlechtes, die, auf dem Stand⸗ 
Schulze⸗Delihſch. Berlin, Janke. inheit idealer und realer Interefſen. 
=. Keöbet 1. Bd. Leipzig, D. Wiganb,. 








Bandel und Verkehr. 


Die Münzfrage nad dem Kriege. Zu den | undzwanzigfranfenftüd als Hauptmünze und der 
ſchwebenden Fragen, deren Stand der deutſch- | einfachen Franken oder einem dritthalb Franter 
franzöfifche Krieg verändern wird, gehört auch | gleichlommenden „Goldgulden“ als Theiler ur 
Die Miünzfrage, fowohl was Deutſchland allein, | Nenner. Der mehrjährigen Diskuffion in ve 
als was die Welt im allgemeinen anbetrifft. Yiteratur, in der Preffe und auf öffentlichen Be 
Beim Ausbruch des Krieges ftand es fo, daß | fammlungen war endlih aud ein erfter Shrm 
nichts größere Ausficht auf Verwirklichung hatte, | zur praltiihen Durchführung der Reform gefolst 
als der Vorſchlag der Annahme des franzöfiichen | nachdem das Zollparlament diejelbe für eine a 
Münzſyſtems für ganz Deutfchland. Unter den | meinfam deutjche Aufgabe erflärt hatte. Kom 
öffentlichen Stimmen, welche fich iiber die Frage | miffäre des Norddeutihen Bundes und der tır 
geäußert hatten — und ihrer waren feit zwei, | ſüddeutſchen Regierungen jollten in nächſter 3 
drei Fahren ſehr zahlreiche geweien —, hatte | zufammentreten, um zunächſt Sahverftändige ;x 
diejer Vorſchlag die Mehrheit; die Konfervativen | vernehmen, melde die einzelnen Staaten jdb« 
zur Rechten, welche die beftehende Silberwäh- | bezeichnet hatten, und dann auf das gejammeix 
rung erhalten wiffen und entweder mit dem |, Material beftimmte ausführbare Borjchläge — 
Thaler den ſüddeutſchen Gulden verdrängen oder | gründen. In der Preffe tadelte man zwar, bei 
beide durch die Mark (= "/, Thaler) erfegen | auf die erjchöpfende öffentliche Debatte nochma‘ 
wollten, und die Radikalen zur Linken, welche | eine ſchwerlich zu neuen Ergebnifien führen 
die Einführung der Goldwährung auf ein ganz | Stoffjammlung und Gutadhten-Einholung foler 
neues Syſtem, das der metriſch einfach bemef- | jolle, wünſchte ih aber doch Glüd, daß das Zt: 
jenen Goldfrone gründen wollten, machten nur | dium des Handelns nun wenigftens bejchrim« 
Minderheiten aus. Zwar zweigte fi von den | fei. Das Nefultat der kommiſſariſchen Un 
Freunden des franzöfifhen Syftems dann noch | juchung und fpäter der definitiven parlamert: 
eine dritte, Heinfte Minderheit ab, die fi) grade | rifhen Entſcheidung konnte aller Wahrfcheintit 
in das verliebt hatte, was alle Uebrigen als | keit nach faum ein anderes fein, als das > 
den einzigen großen Fehler des franzöfifchen | freien Erörterung in Schriften, Artikeln «= 
Syſtems anjahen, nämlid) die beibehaltene accej- | Reden. Die Theilnahme Süddeutfchlands — 
ſoriſche Silberwährung, aljo die Doppelwäh- | mal, das im Weiten und Süden vom Frame 
rung; aber durch diefen Diffens wurde die That» | Gebiet umgeben ift, jhien den aub im Naric 
ſache weiter nicht beeinträchtigt, daß die große | allein ſchon jehr ftarken Anhängern des Eat 
Mehrheit aller individuellen und Fforporativen | franfenjyftems das Webergewidht verfchaffen 
Gutachten auf Adoption des Goldfranfen- oder | müffen. Die große übrigbleibende umd mh 
Goldguldenſyſtems hinauslief, d. h. Uebergang | oder minder auch theoretiih noch umaelh 
zur Goldwährung mit dem Zwanzig - oder Fünf» ' Schwierigkeit war nur, wie das dafür nmött« 
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Beth ins Land — * das — überflüf- 
fige Silber los werden? 

Der Krieg hat dieſe Lage gradezu auf den 

Kopf geftellt. Er verfpridht die eben erwähnte 
materielle Schwierigleit zu bejeitigen, thürmt 
dafür aber einen Berg moraliiher Hinderniffe 
mitten in dem bereit8 eingefchlagenen Wege auf. 
Daß die Kriegsfoften, welche Frankreich uns zu 
zahlen haben wird, infofern fie in gemünztem 
Golde beftehen, ausreichen werden ums mit hin» 
länglichen Borräthen diefes Metalls zur An- 
nahme der Goldwährung auszuftatten, liegt fo | 
jehr auf der Hand, daß nit Fachmänner, jon- 

dern Laien des Münzweſens zuerft darauf hin— 

gewiefen haben, 3.8. Blirgermeifter Grumbredht 

in Harburg und Profeffor F. v. Holtendorff 

in Berlin. Zurück bliebe nur die Ausjcheidung | 
des überſchüſſigen Silbers, von dem folche enorme 

Maffen auf einmal an den Markt zu bringen 

den Preis drüden heißt; aber da es fich bier 

nur um ein paar Hunderttaufende oder Mil- 

fionen Gewinn oder Berluft, nicht um pofitive 

Unmöglichkeiten handelt, jo genilgt e3 zu wiſſen, 

daß wir nad einem fiegreichen Kriege wohl in 

der Page fein werden, eine derartige kleine Ein— 

buße fchlimmften Falls zu verjchmerzen. Das 

Gold für den Uebergang zur Goldwäbrung 

bätten wir aljo —, wenn auch noch nicht in der 
Taſche, jo doch in ficherer Ausſicht. Bon felber 
verfhwunden ift das einzige große Hinderniß, 

das bisher zwiſchen uns und einem zeitgemäßen 
Münzſyſtem ftand. 

Aber zu welchem Goldmünzivftem über: 
geben? — das ift die Frage, die nun plöglich, 
fönnte man fagen, eine wird, nachdem fie e8 
bisher kaum mehr gewefen war. Die Voraus- 
jeßungen, von denen wir bisher gewohnt waren 
auszugehen, wenn wir uns für das Goldfranfen- 
oder Goldguldenfyftem erflärten, haben ſich durch 
den Krieg fiber Nacht gar weſentlich verändert. 
Werden wir nah einem ſolchen Ueberfall und 
Zufammenftoß noch in der Stimmung fein, das 
franzöfifhe Münzſyſtem in Deutſchland einzu. 
führen? und veripridt, es zu thun, noch die- 
jelben Bortbeile wie bisher? 

Eine abgeneigte Stimmung gegen den 
Franken und den Napoleonsd’or wäre natürlich 
genug, nachdem das Frankenvolk unter feinem 
Napoleon uns folde jchwere Opfer edlen 
Bluts muthmillig auferlegt hat, brauchte aber 
doch nicht mothwendig den Ausſchlag zu geben. 
Auch wenn nichts derartiges vorgefallen wäre, 
würden wir das franzöſiſche Syftem ja nicht mit 
Haut und Daar uns fHlavifh angeeignet. haben, 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 10. 





— mit Anereh deſſen, was daran gut 
und ſtichhaltig, mit Berwerfung des Falſchen, 
wie z. B. der Doppelwährung. Wir hätten es 
ferner offenbar nicht im mindeſten gethan, um 
den Franzoſen einen Gefallen zu thun oder dem 
franzöſiſchen Nationalgenie eine Huldigung dar— 
zubringen. Das fragliche Syſtem iſt obendrein 
ſchon ſeit Jahren nicht mehr rein franzöſiſch, 
fondern gehört Jtalien, Belgien und der Schweiz 
ebenfo gut an, — diefen Ländern fogar, wenn 
man ihre wiederholten Protefte gegen den Fort- 
beftand der Doppelwährung erwägt, in einem 
höheren Grade als Frankreich, jo weit es fih um 
den wahrhaft guten Kern des Syſtems handelt. 
Nur weil daffelbe an fi brauchbar, unfern Be— 
dürfniffen entfprehend, und weil die Annahme 
eines in Nahbarländern ſchon beftehenden Sy— 
ftems für den internationalen Berfehr von er- 
heblichem Werthe, weil in diefer Richtung ferner 
am wahrſcheinlichſten das erwünſchte Ziel ein- 
ftiger univerjeller Münz-Einigung gelegen, — des— 
halb hätten wir ohne den Krieg das jenſeits 
des Nheines geltende Goldmünzigftem muth- 
maßlid angenommen, und deshalb könnten wir 
es an und für fih wohl auch mach den Kriege 
noch annehmen, ungeachtet es Manchem von uns 
einigermaßen wider die Natur gehen möchte, da 
ſolche Stimmungen denn doch im Grunde nicht 
verdienen, über wirkliche, echte und dauernde 
Intereſſen den Sieg davonzutragen. 

Es fragt ih alſo nur, ob diefe Intereſſen 
nach dem Kriege noch denjelben Weg weiſen wie 
vorher. Berfpriht die Annahme des Gold- 
franfenfoftems noch gleich hohe und umfaſſende 
Vortheile? 

Selbſt Herr de Parieu, der eifrige und 
höchſt ehrenwerthe Borkämpfer der Weltmünz— 
einigung auf dieſer Grundlage, könnte dieſe Frage 
nicht bejahen. Der Krieg hat ſchon ſehr bald 
nach ſeinem Ausbruch, lange vor der Kataſtrophe 
von Sedan und der Einſchließung der Stadt 
Paris das Land aus der Metallgeld-Cirkulation 
in die Papiergeld-Cirkulation geſtürzt; die Noten 
der Bank von Franfreih haben Zwangskurs 
erhalten und werben in fleineren Appints als 
bisher ausgegeben, das baare Geld verfricht 
fih oder flüchtet iiber die Grenze, die Banknoten 
werden bald durchweg nur noch mit einem Abzug 
vom Nennwerth angenommen werden, und 
es ift fo gut wie gewiß, daß die Valutaſtörung 
den Krieg lange überleben wird. Dann tritt 
Franfreih zu Italien, Defterreih, Rußland und 
den Bereinigten Staaten, in die Reihe der Län- 
der, wo ftatt der größeren Münzen nur bedrudte 
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Zettel von Hand zu Hand gehen und den Tauſch 
vermitteln. Unter den vier Staaten des Tateini- 
ſchen Miünzvertrags vom 25. December 1865 
find e8 dann nur noch die beiden Heinen, Bel 
gien und die Schweiz, wo Goldmünzen cirku— 
liren, — und aud in ihnen, Dank der egoifti: 
ſchen Münzpolitik der Banf von Frankreich, nur 
noch jehr fparfam, es fei denn daß fie felbit 
neue ausprägen oder fremde, wie z. B. englijche 
Sovereigns und amerikaniſche Eagles, ins Land 
ziehen. Der Bortheil gleihen Münzigitems mit 
den Nacbaren, den die Adoption der Gold- 
franfenwährung uns früher dargeboten hätte, 
Ichrumpfte dadurch außerordentlich zufammen. 
Ziemlich ähnlich ift es mit der dadurch eröff- 
neten Ausficht auf univerjelle Münzeinheit, wenn 
Franfreih dur papierene Baluta und allge 
meine politifche Depreifion der bisher behaup- 
teten Fmitiative in Münzſachen beraubt wird. 

Dazu kommt noch ein anderer Umftand. 
Uebergang zur jogenannten lateinischen Währung 
würde gewiſſe vertragsmäßige Verabredungen 
mit den Staaten vorausjeten, die den lateini— 
jhen Münzbund von 1865 ausmachen: fiber die 
Feinheit der Ausprägung, die Grenzen der Ab— 
weihung vom gefetlihen Gewicht, das Maß der 
auszugebenden Scheidemünze (das man gemwöhn- 
lich auf den Kopf der Bevölkerung bemißt) u. ſ. f. 
Iſt es nicht einigermaßen unwahrfcheinfich, daß 
gleich nach einem furdhtbaren Kriege Deutjchland 
uud Frankreich zur Abjchliegung derartiger Ber- 
einbarungen aufgelegt fein werden? werden 
fie fih nicht mindeftens die nächſten Jahre hin— 
durch beiderjeitig auf das ſchlechthin nothwen» 
dige Maß von Verkehr befchränten wollen? Uns, 
denen es weniger jchwer fallen diirfte wieder 
anzufnüpfen, lodt dazu im gegebenen Falle ein 
weit ſchwächerer Reiz, eben wegen der anzuneh- 
menden nahhaltigen Zerrüttung des franzöſiſchen 
Geldweiens. 

Bisher modte man die Schwierigkeit der 
Herbeiziehung des nöthigen Goldes zum Theil 
dadurd aus dem Wege zu fchaffen hoffen, daß 
man auf das nächſte große Geld-Refervoir, alſo 
auf den franzöfiihen Münzumlauf, einen hin- 
länglich ftarken Reiz ausübte, 3. B. durh An, 
nahme der Zwanzigfrantenftüde an allen öffent- 
lihen Kaffen zu einem nicht zu niedrigen Satze 
in Silber. Daflir war e8 denn natürlich eine 
Erleihterung, wenn man als definitive Miünz- 
ſyſtem eben das franzöſiſche adoptirte. In Zu- 
funft ift das aber weder möglich noch nothmwen- 
dig. Frankreich wird nach dem Kriege im Pri- 
vatverfehr Feine Goldmünzen mehr abzugeben 
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haben, und wir find nicht mehr auf feine Vor— 
räthe angewieſen, weil wir eine genügende Summe 
beim Friedensihluß von Staat zu Staat em— 
pfangen werben. Ob wir dieje unferem natio- 
nalen Münzumlauf in Natur einverleiben oder 
vorerft umjchmelzen, ift ziemlich einerlei. Das 
Letztere Foftet nit mehr als die Prägungstofter, 
und wenn es die werth ift, darf uns die Aus: 
gabe nicht reuen. 

E83 fann fie aber leicht werth fein, mwofern 
wir aus der koſtbaren Gelegenheit, melde fih 
bier vor ung eröffnet, etwas zu machen willen. 
Nicht ihr Münzſyſtem als folches gilt es jet: 
länger den Franzoſen zu entlehnen, jondern die 
Feen, auf denen daffelbe beruht, und die Ini— 
tiative für deren allgemeine Durhführung. 
Frankreich hat dieſe Juitiative in den Jahren 
1865 — 67 mit ermuthigendem Erfolg ergriffen, 
dann aber wieder fallen laffen grade vermöge jener 
Pläne eines falihen und barbariihen Ehrgeizez, 
die jetzt an Deutſchlands nationaler Einigkeit 
und Ueberlegenheit zu Schanden geworden find. 
Umfonft trieb der intellektuelle Urheber des Mün; 
vertrags von 1865 und Präfident der europäiſch 
amerilaniihen Münzfonferenz von 1867, €. 
de Barieu, zur Verfolgung der betretenen edlen 
Bahn: die Machthaber jegten ihm einen ftumpfer 
und ftummen, aber zähen Widerftand entgegen, 
weil fie zum Behuf der neuen militäriicen 
Abenteuer, welche fie im Sinne batten, de 
Doppelwährung und der dadurch bewahıten Mig 
lichkeit, Stürme auf die Bank von Frankeid 
eine Weile mit filbernen Fünffrankenthalern ab- 
zujchlagen, nicht entbebren konnten, und die Ab 
Ihaffung der Doppelwährung franzöfifcherieis 
dod der erfte Schritt fein mußte, um die au 
Einheit und Ausgleihung gerichtete univeriel: 
Münzreform mit Erfolg zu betreiben. Mit der 
Niederlagen und Kalamitäten dieſes Krieges ha: 
Frankreich jede Fähigkeit verloren, den am ®r- 
den fchleifenden yaden wieder aufzunehmen. U: 
Deutſchland ift es, fich defjelben zur bemädhtiger 
Wir find dazu in einer wundervollen Lagt 
unſer eigenes zerjplittertes und veraltetes Mün;- 
wejen drängt mit unmiberftehlicher Gemalt au 
eine NRadilalreform hin; die franzöſiſche Krieg 
entihädigung wird uns in den Stand jeher, 
ohne jeden Zeitverluft zu der allein noch zeit 
gemäßen Goldwährung überzugehen; kein jad- 
liher Zwang, feine nationale Boreingenommer- 
heit treiben uns zu einer Wahl, die ande 
Nationen mißfallen muß, oder halten uns von 
irgend einer andern Wahl ab, welche geeigue 
ift bie übrigen in Betradt kommenden Böll« 
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zu fi) herüberzuziehen, und unfere Weltftiellung 
endlih nad dem großen uns aufgedrungenen 
Unternehmen, das wir im Begriff ftehen ruhm— 
voll zu vollenden, ift der Art, daß fein Staat 
eher als wir Ausfiht hat zum Ziele zu gelans- 
gen, wenn er irgend welche andere Staaten auf- 
fordert, fi mit ihm zur gemeinjamen Löfung 
einer großen eimleuchtenden Kulturaufgabe zu 
verbinden. 
Unter den fremden Staaten fommt in erfter 
Linie England in Betracht, in zweiter die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerifa — die andern 
beiden großen Staatsgeftaltungen der germa- 
nishen Raſſe. England ift außer Deutjchland 
gegenwärtig die einzige Großmacht, deren Geld- 
weſen auf jolider Metallbafis und nicht auf ent- 
werthetem Zwangspapiergelde beruht; e8 hat vor 
uns voraus die Goldwährung, und fein Sovereign 
wird in der ganzen Welt gern angenommen, wo 
überhaupt hriftlice Kultur eine Stätte gefunden 
bat. Zrogdem und ungeachtet der ftolzen iniu- 
laren Selbftgenügjamteit der Briten hatten doch 
ihon die von Frankreich ausgehenden Münz— 
einheit8-Beftrebungen auf England binlängliche 
Wirkung geäußert, daß es im vorigen Jahre 
einen PBarlamentsausihuß niederfette, um die 
Thunlichkeit eines Anſchluſſes an das lateinijche 
Münzigftem in Erwägung zu ziehen. Dies 
follte, wie man annahm, in der Form geſchehen, 
daß die Feinheit der englifchen Goldmünzen von 
1/, reinen Goldes auf ",,, die franzöſiſche 
Feinheit, herabgejett, und der Sovereign fo weit 
reducirt werde, daß er dem neu auszuprägenden 
Fünfundzmwanzigfranfenftüd genau gleich fei. 
Die Mehrheit des Ausihuffes fprah fih num 
zwar dagegen aus, einer noch ziemlich weitaus» 
fehenden Weltmünzeinheit zu Gefallen an dem 
bewährten britiichen Syftem zu rütteln. Aber 
es wog ihr Botum beinahe auf, daß bald nach— 
her der Schatlanzler Lowe, ein Staatsmann von 
großen Gaben und unzweifelhaft wachſender 
Macht, feine Stellung zu der Frage jo bezeich- 
nete, man fünne allerdings den Sovereign auf 
den Werth des Fünfundzwanzigfranfenftüds re— 
duciren, wofern Frankreich nur vorher jeine 
unglüdlihe Doppelwährung abichaffen wolle. 
Hatte er fohon eine Witterung, zu melden ge 
beimen Bmweden man in Baris jo zähe au biefer 
Doppelwährung lebte? juchte er, indem er den 
Reiz zur Wiederaufnahme der Münzeinheits— 
beftrebungen für die franzöfiihe Regierung er« 
höhte, ihren friedenftörenden Tendenzen eut- 
gegenzumirfen? Das von ihm empfohlene Mittel, 
um den höher ausgeprägten Sovereign auf das 
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genaue Maß des Fünfundzwanzigfrantenftüds 
zu bringen, befand in der Einführung eines 
Schlagſchatzes als Preis der Prägung, den die 
föniglih großbritanniihe Minze gegenwärtig 
nicht erhebt. Was der englifhe Finanzminifter 
aber jhon damals den Franzoſen in Ausficht 
zu ftellen für unbedenklich hielt, das werben die 
engliſchen Staatsmänner im allgemeinen und 
das Parlament vielleiht auh uns Deutjchen 
nicht dauernd verweigern. Der englijch-dentfche 
Berkehr ift nicht ganz fo beträchtlid wie der 
engliſch⸗-franzöſiſche, aber immerhin doch groß 
genug, um das aus ihm fließende Motiv für 
übereinflimmendes oder leicht und bequem aus» 
gleihbares Münzweſen ziemlih glei wirlſam 
zu machen. Dreierlei muß von Yahr zu Jahr 
die hierauf hindrängende Stimmung verftärten: 
der Waaren⸗Austauſch, der Reiſenden-Beſuch und 
die Anlegung engliſcher Kapitalien in deutſchen 
Papieren. Lebtere, bisher unbedeutend, ftrebt 
feit unferm Siege über Frankreich mit einer 
gewiſſen ungeftiimen Zärtlichkeit nach neuen Ge» 
legenheiten, denen Gleichheit des Münzſyſtems 
außerordentlih zu Statten fommen würde. Der 
Londoner Geldmarkt mit jeiner Kapitalüberfüllung 
bedarf augenblicklich unferer mehr al3 wir feiner; 
er kann es faum erwarten, daß eine neue deutſche 
Staatsanleihe drüben zur Zeichnung aufgelegt 
werde, wie die wiederholten Aufforderungen der 
City» und Lombarbdftreet- Organe beweilen. Das 
gewährt unfern StaatSmännern vielleicht die 
Handhabe, um Münzbejprehungen mit dem 
Inſelreich einzuleiten. 

Bon den Grofftaaten ohne Metallvaluta 
find die Bereinigten Staaten wohl derjenige 
welcher am eheſten Ausficht hat, dieſes unent— 
behrliche Fundament wirthſchaftlichen Gedeihens 
wiederzuerlangen. Die Finanzpolitit zu Wa— 
ſhington wird ja nicht ewig in Stümper- und 
Piufherhänden bleiben. Noch bevor indejjen das 
Goldagio verſchwunden ift, haben amerifanijche 
Politiker eifrigen Antheil an den Verſuchen Eu- 
ropa’3 genommen, das pralktiſch befte Münz— 
ſyſtem zu finden und allgemeine Annahme zu 
empfehlen. Einige von ihnen find auf Herrn 
von Parieu's Seite getreten; Andere haben mit 
einzelnen deutjhen Federn um die Wette ein 
ganz neues Syitem empfohlen, das auf einem 
ohne Bruch auslommenden metriſchen Gewicht 
feinen Goldes beruhen und thatſächlich die deutſche 
Goldkrone, dieſe todtgeborene Schöpfung des 
Wiener Münzvertrags von 1857, rehabilitiren 
würde. Die fetten Wochen haben ohne Frage 
ein mejentliches Hinderniß für eine derartige 


49* 


644 





Handel und Berkehr: Telegraphenftatiftif. 








Löſung, die durch ihre äußerliche theoretijche 
Korrektheit befticht, bei Seite gehoben. In— 
deſſen da fiir jetzt mwenigftens die Vereinigten 
Staaten noch nicht zur Metallvaluta zurüdgefehrt 
find, io könnte felbft ihre Zuftimmung allein 
uns ſchwerlich zur Adoption diefer dee ber 
wegen. Der Kigel, etwas unbedingt neues hin» 
ftellen und der übrigen Welt zur Aneignung 
aufdrängen zu wollen, darf dieje Frage jo wenig 
beherrfhen, wie eine gehaltlofe Schwärmerei 
für ganze Zahlen ohne Brud. Es kommt dar— 
auf an, für weldes Goldwährungsigftem man 
in der kürzeften Friſt eine möglichft große Summe 
von Millionen civilifirter und mit uns verfeh- 
render Bölfer zufammenbringen fannz und wenn 
dies 3. B. das Goldguldenſyſtem fein follte, das 
fih mit dem Spftem des lateinifchen Münzper- 
trag3, mit der Frankenrechnung Belgiens und 
der Schweiz einfah ausgleiht, während Eng- 
land möglicher Weife bereit wäre, jeine Sove— 
reignsprägung danach zu modificiren, Defterreich 
es principiell ſchon 1867 adoptirt hat, und 
Schmeden fih anjdhidt dazu überzugehen, fo 
dürfen abftratte LFiebhabereien oder grundloje 
nationale Präfumtionen davon fiherlih nicht 
abhalten. 


Die Hauptſache ift und bleibt, daß Deutich- 
fand fich die Gunft des Augenblids nicht ent- | 
jchlüpfen laffe, um feine eigne Münzreform mit 


der ihm unerwartet gewährten volllommenen 
Freiheit des Handelns derart zu geftalten, daß 
fie die Münzſyſteme einer möglidft großen Zahl 
gefitteter und handeltreibender Bölfer einander 
möglichft nähert, und das von den Franzoſen 
aufgejtellte, aber preisgegebene Ideal allgemeiner 
Münzeinheit jo von einem neuen bewegenden 
Mittelpuntt aus verwirklicht werde. 
21. September. A. Lammers. 


Telegraphenftatiftil. Nachftehende, von Sauer 
nach der dem Norbdeutihen Reichstag vorgeleg- 
ten Statiftif berechnete Tabelle (Bremer Handels» 


Neue Büder. 
Eurj:Ganal, 


Galiziend Verkehrs⸗ und Handelöverhältnifie. Bon A. Lipp. 
Prag, Hunger. 

Preußen. Bergleichende Ueberficht des Ganges ber In— 
duftrie, des Handels und Berlehre im preußiichen 
Staat. 1889. (Preußiſche Statiſtit 22.) Berlin, 
Statiftifches Bureau. 














| 


die Zahl der aufgegebenen Telegramme, unge 


.> 


— — 





rechnet die angekommenen oder übertragenen. 


er wohner 
Berlin 103,487 
Samburg . . 261,691 
Breilau » » » 171,96 
Keipzig 2,824 
Frankfurt 83,507 
Bremen . . . | 74,574 
Stettin . . - | 6,719 
Chemnit - . . | 59,573 








Eins 


Zahl 
Briefe 


18,004,176 
7,316,100 
4,573,494 
4,141,080 
4,524,6%0 
1,993,230 
1,610,540 
1,310,958 


der 
| 


|Tetegr. 


1620,776 


249,510 
136,521) 
112,540 
218,30 
81,743 
105,291 
40,334 








Auf dem Kopf 
Briefe Telegt 
ss | u 
nn | 98 
nn | 08 
5 | 1 
Br 25 
27 1,» 
Ss | 1m 
2 | 08 


Nachitehende Tabelle ferner gibt die Summe 
der Portoeinnahme und diejenige der Gebühren 
für beförderte Telegramme. 





1868 


Berlin . 


Hamburg . 


Breslau . 


Leipzig - » 
Frankfurt . 
Bremen. . 


Stettin . 
Shemnit 


| Eins | 


| Einnahme an | Auf den Kopf 


— nn, 
| 








wohner Brief- Telegr.⸗ Brief⸗ Telegt⸗ 
| | vorto |&ebühr.| Yporto |Gebübeer 
Thlr. | Epie. Thl. Sgrt Thl. Set 

. rTGo2 asli, i28, 31, aar 120 | _ 14 
261,6011 Bars], 118 — in 
ti,sael 285,901] 25 119 — | 
vo,8241 331,062] 52,364 | 3 | 19 — is 
83,507) 335,935| 1600,91 | 4 | — |! ı Ir; 
74,574] 200,871) 10,165 | 2 | | ı a 
6,710| 145,388] 64,008 | 1 | 0 | — 8 
8573| 7a) 78 | 2 | sl-| 


Endlih erhellt aus der nachſtehenden Ta- 
belle der aus der Zahl der aufgegebenen Tele 
gramme und ber dafür erhobenen Gebühren 
berechnete Durchſchnittspreis für je eine Depeſch 
von den verfhiedenen Hauptbandelsplägen: 


Berlin 
Hamburg 


Breilau . . - 
.. 139 


Leipzig 


. . 16,9 Ser. 


. 81 
11,5 


Frankfurt 


Bremen . 
Stettin . 


ı Ehemniß. . - 


. 25 gr 
Tu 
182» 
3 + 


Während Frankfurt, Stettin, Leipzig ir 
Berhältniß zur Bevölferung eine größere Anzat. 


| Telegramme aufmeijen, zahlen fie andererfeit: 


relativ niedrigere Säge. Bremen, weldes ir 


Stitdzahl und Einnahme nah den Berhältnif 
der Bevölkerung nur den zweiten und dritter 
Nang einnimmt, zahlt dagegen verhältnigmähy 
blatt) gibt die Geſammtzahl ſämmtlicher zur | die höchſten Sätze, moraus erhellt, daß je 
Ausgabe und Beitellung bei den Poftämtern der | Telegraphenverfehr auf weitere Entfernunge 
bezeichneten Städte eingegangenen Briefe, jowie denjenigen aller anderen Städte relativ überragt. 


Rotizen zur Orientirum 
Duty» Eonal erſchloſſenen mwejtafiat 


afrıfantihen Handelögebieten, von 
non. Trieft, Literar, Anftalt. 
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Pandwirthfdaft. 


Die Düngerfrage, welche vor wenigen 
Jahren noch die landwirthſchaftliche Welt faft 
ausfhließlih in Anfpruh nahm und feit $. 
v. Liebigs Wirkſamkeit aud in anderen Kreifen 
vielfach erörtert wurde, hat in der jüngſten Zeit, 
wenn ſchon nod nicht in allen für den Pand- 
wirtb wichtigen Beziehungen, jo doch in der 
Hauptjache ihre endgültige Erledigung gefunden. 
Man weiß jet zur Genüge, welder Nahrungs | 
mittel die Pflanze bedarf, welche Stoffe dem 
Boden entzogen werden und welche Materialien 
zum Wiebererjate außer dem für weitaus die 
meiften Fälle in der Summe feiner Wirkungen | 
unerfetbaren Stalldlinger vorzugsmeile geeignet 
find. Den Dingerfabrifen bleibt nad) mie vor 
die wichtige Aufgabe geftellt, derartige Ma- 
terialien einmal in marftfähige, die Transport- 
foften lohnende Waare zu verwandeln, zum 
anderen fie affimilationsfähig, d. h. unter der 
Einwirkung von Boden und Klima in erwünſch-⸗ 
tem Sinne wirtungsfähig zu machen. Der 
Düngerbandel hat großartige Dimenfionen an- 
genommen, gibt Taujenden lohnende Beſchäf— 
tigung, umſpannt fchon den ganzen Erdfreis, 
zählt mit feinen Fabrikaten und Naturproduften 
ihon nach Hunderttaujenden von Zentnern und | 
zeigt doch im Ganzen genommen erft den Anfang | 
defien, was einft fein wird. 

Die Landwirthſchaft hat die Aufgabe, auf 





ı Erträge zu fteigern. 


fprehender Summe etwa 300 Mill. Heftaren. 
Der Diüngerhandel müßte alſo, 
in ganz Europa ein halbwegs intenfiver Land- 
bau Platz greifen jollte, pro Jahr über 1200 
Mil. Thir. 
Umlauf bringen. 
gegenwärtig Schon den 12. Theil davon, und in 


wenn dereinft 


Werth produziven, refpeltive in 
England allein verwendet 


Deutfchland wird in den Rheinprovinzen, und 
etwa noch in der Provinz Sadjen ſchon meit 
mehr wie nur 4 Thlr. pro Heltare zum Anfanf 
von Handelsdinger verwendet. Schon jett wird 
man den Gefammtumfak im diefem Gebiete fitr 
ganz Europa auf weit iiber 200 Mil. Thlr. *) 
veranjchlagen dürfen und wird nicht gerade viele 
Handelsartifel haben, melde an Bedeutung des 
jährlichen Umſatzes dieſen übertreffen. 

Noch zu Anfang des Jahrhunderts verwen- 
dete man außer dem Stalldünger und folden 
Materialien, welche der Landwirth auf eigenem 


' Grund und Boden oder doch in nächſter Nähe 


als fertige Naturprodukte fand, faum irgend ein 
anderes Dungmittel, wenn fchon jelbft bis in 
das 15. Jahrhundert und vielleicht noch frühere 
Zeit Verſuche ragen, durch künſtliche Mittel die 
Ein Kurzer Rückblick auf 
diejelben ift gewiß von Intereſſe, für das Ver— 
ftändniß des hinter uns liegenden Streites aber 
unerläßlich; leider befigen wir nur wenige fichere 
Nachrichten aus früherer Zeit; das Weſentlichere 


gegebener Flähe das größtmögliche Quantum bringt Fraas im feinen Werlen über Geſchichte 
von Nahrungsmitteln nd Rohſtofſen zu produs | der Fandwirtbichaft; weitere Andeutungen finden 
ziren und dadurch der zunchmenden Bevölkerung ſich in älteren Tandwirthichaftlihen Werten. 

die Bedingungen zur Eriftenz zu liefern; die Als harakteriftiich für Die ganze Zeit bis 
Düngerfabrifation und der Düngerhandel bilden ; zu J. v. Fiebig muß es betrachtet werden, daß 
hierzu eines der wichtigſten Hilfsmittel. Man | man immer glaubte, in nur einem einzigen 
fann im Großen und Ganzen annehmen, daß | Stoffe das Prinzip der Fruchtbarkeit der Felder 
für intenfiven Mittelbetrieb pro Heltare land- auffinden zu können; in dem jüngften Streite 
wirtbichaftlichen Areals ein Aufwand von 4 Thlr. | finden wir noch den Anklang daran; der Kampf 
pro Zahr für Kunſt- oder Handelsdünger das für Humus und fpäter Stidftoff, gegen melde 
Minimum deſſen repräjentirt, was zur nad) man die Mineralftofjdblingung ftellte, beweift zur 
haltigen Steigerung der Erträge neben dem in | Genüge, daß Diejenigen, welche ſich zu deren 
der Wirtbhichaft erzeugten Dünger aller Art zur Bertheidigern aufgeworfen hatten, die heute un— 
Berwendung lommen follte Europa hat nady | beftrittene Wahrheit noch nicht voll erfannten, 
einer, für unſere Zeit ficher nicht mehr zutreffenden, | vielleicht zum Theil nicht erfennen wollten. Wir 
Berehnung in Hlubed: „Die Landwirthſchafts— | wiſſen jetzt, daß die Pilanze ebenfo wie der 
lehre in ihrem ganzen Umfange*, Wien 1853, | Menſch oder irgend ein Thier einer Mehrheit 
Br. 1UII, ©. 152, an 500 Millionen öfterreihifcher II = 

Joch lamdwirthfcaftlich benubtes Areal, oder | gerget und Ahnlicen Dünger venmendet werden, And bi 
in runder, dei heutigen Verhältniffen beffer ent- odigen Berechnungen noch nicht inbegriffen. 
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von Nährftoffen zur gedeihlichen Entwidlung 
bedarf und bei nur einfeitiger Ernährung liber 
furz oder lang zu Grunde gehen oder doch ver» 
fümmern muß. 

Bernard Paliffy von Chapelle-Biron foll 
zuerft in den löslichen Salzen des Miftes das 
eigentlih Wirkjame erlannt und die Erfhöpfung 
des Bodens dadurd erffärt haben, daß ihm 
alle dieſe Salze durch den Anbau entzogen würden. 
Bon Bacon wiffen wir, daß er das Kochſalz 
als Dungmittel empfahl, von Zeitgenoffen und 
Nachfolgern, daß Salpeter, Aſche u. dergl. 
nad ihrer Anfiht die wahre Fruchtbarkeit be» 
dingen follten; gleichzeitig fehlte e8, gemäß den 
damals herrfhenden Anfchauungen (Zeitalter der 
Alchymie) nicht an Solchen, welche durch wun— 
derbare Elixire oder Eſſenzen den erſchöpften 
Feldern aufzuhelfen vermeinten. Van Helmont, 
Duhamel u. A. ſahen auf Grund von im Waſſer 
angeſtellten und gelungenen Vegetationsverſuchen 
nur dieſes als bie eigentliche Nahrung der Pflanzen 
an, ohne nah damaligem Stande der Wiffen- 
ſchaften würdigen zu können, daß nicht reines 
Waſſer, jondern ſolches mit gelöften Pflanzen« 
nährftoffen zu den Verſuchen verwendet worden 
war. Jethro Zull, der Erfinder der Drillfultur, 
wurde umgekehrt durch feine Berfuche zu der 
Anfiht gebradt, Daß fein vertheilte Erde 
die eigentliche Nahrung der Pflanzen bilde, und 
im Zeitalter der Phlogiftifer wußte man viel 
von fruchtbaren Dünften, Delen, Fetten 
und Seifen, Feuer u. dergl. als den das 
Pflanzenwahsthbum bebingenden Faktoren zu 
berichten und zum erften Male von Reizmitteln 
zureden. Wolllumpen, fettige Knochen, beſonders 
Kompofte, Schlamm u. dergl. wurden um dieſe 
Zeit als Dünger, bejonders in England, ſchon 
vielfach verwendet; die Ausdrüde „fetter“ und 
„magerer“ Mift (Boden) entftammen vielleicht 
diefer Zeit. 

Die erfte Agrifulturhemie unter dem Titel 
„Agrieulturae fundamenta“ veröffentlichte der 
Schwede Wallerius, 1761. Die Pflanze wird 
bierin zuerft al$ eine befondere Art von Orga: 
nismus behandelt, deren Nahrung vermöge ihrer 
Struktur nur flüffiger oder luftförmiger Natur 
fein Lönne; Luft, Boden und Waſſer lieferten 
ihr die Nahrungsmittel; die künſtliche Diingung 
jet von der natürlichen wohl zu unterſcheiden; 
nur was Flüffigfeit oder luftförmig werden künne, 
eigne ſich zur Pflanzenernährung. 


Diefe und ſchätzte, daß er nad) dem auf- und abfteigenn 
andere unſeren Borftellungen ſchon fehr nahe | Gehalte an demfelben den Mertb der Boder— 
fommende Anfichten finden fih neben den An- | arten, refpeftive deren Preis beſtimmen zu 
Hängen an die Oel» und Feuertheorie und ans | fönnen glaubte. 


deren älteren Lehrfägen in jenem merkwürdigen 
Werte. Die Praris war in jener Zeit der 
Wiffenihaft vorans; fie hatte ſchon zur Anlage 
einer Diingerfabrif geführt umd die verſchieden— 
fien Materialien zur Steigerung der Erträge 
anmenden lernen, wenn ſchon noch Pfarrer Mayer 
mit feinem Dogma „Alles düngt Alles“ nır 
erft wenig Anklang fand (17%) und die Ein. 
führung des Gppfens der Kleefelder zu Kontre, 
verjen führte, welche den vollen Beweis dafür 
liefern, daß nod Niemand Klarheit über das 
Wejen der Pflanzennahrung hatte. Nüder, 
Hermbftädt, Davy und Andere wiſſen aud ver 
den Mineralftoffen zu reden, und vielleicht wär. 
deren Bedeutung jchon zu Anfang des ab 
hunderts richtiger gedeutet worden, wenn nidt 
die Thaerſche Schule mit der Humustheori: 
alle andern Dogmen zu verdrängen umd dieler 
die alleinige Anerfennung zu fihern gewußt hätte. 
Ihre Lehrfäte paßten fo fehr zu den Anſchauungen 
der Praltiler, daß felbft in unferen Tagen tret 
J. v. Liebig und all dem, was inzwiſchen a 
leiftet wurde, doch noch immer mehr davon im 
praktiſchen Berfahren ſich bemerfbar madt, al 
wir für die Zufunft beizubehalten rathen mödten. 
Die Quinteffenz der Lehrſätze der Thaerſchen 
Schule gipfelt in dem Gedanten, daß der Sum: 
„die alleinigeNahrung der Pflanzen“ ic 
und daß die mineraliichen Dungmittel, fo weit 
man damals deren kannte (Ajche, Kalk, Mergd 
2c.), nur Neizmittel, nicht wirkliche Nab- 
rungsmittelder Pflanzen feien; Deren Wirlung 
jollte darin beftehen, daß fie eine größere Meng 
von Humus zur Auflöfung, alfo zur Wirkiam- 
keit brächten. Thaer vergleicht fie mit der ven 
aufreizendem Gewürz, Salz u. dergl. im menſd— 
lihen Ernährungsprozeffe. Vegetabilien, Stroh, 
Griündünger u. dergl. dachte man fich inſoſen 
als nutbar, weil fie die Humusmenge vermebt | 
ten, und die thierifchen Dungftoffe deshalb fi: 
wirkjamer, weil in ihnen die Lebenskraft, vor | 
welcher in damaliger Zeit jo viel die Rede war, 
nod thätig jein fonnte. Mineralifhe Dungmitti 
hielt man nur dann den Pflanzen für nütlid, 
wenn fie und in dem Grade, als fie Die Zerjegun 
des Humns beförderten, oder wenn fie orge 
nifhe Mafle enthielten, wie das 3. B. bei dr 
phosphorfauren Kalk in den Knochen der Jul | 
war. Kurz, das Ganze der Düngerlehre dreht: 
fih nur um den Humus, welden Thaer jo het | 
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Unter folden Anſchauungen mußte man folge: 
rihtig in der Erhaltung des Humus die wich» 
tigfte Aufgabe für den Landwirth erbliden, und 
da man annahm, daß die Pflanzen in verjchie- 
denem Grade den Humus bei ihrem Wachs— 
thum verzehrten, — ſtark, wenig und gar nicht 
erihöpfende oder angreifende Bflanzen —, während 
einige darunter, Klee u. dergl. fogar die Maffe 
beffelben vermehren folten bereihernde 
Pflanzen —, jo ließ ſich leicht mit Hülfe fpezieller 
Berehnungen über Erſchöpfung und Erſatz, zu— 
fammengeftellt in den von da ab mit großer 
Beharrlichkeit und Ausdauer bearbeiteten Schrif- 
ten Über Die jogenannte Statif des Land— 
baus, eine Fruchtfolge unter gegebenen Verhält— 
niffen jo entwerfen, daß mittelft derjelben die 
Felder nicht an Fruchtbarkeit verloren, aber auch 
jo, daß man, wenn e8 im Intereſſe 3. B. eines 
Pächters lag, mehr entnahm wie gab. Diejem 
wurden daher beftimmte Vorſchriften in Bezug 
auf Feldbeftellung und Betriebseinrichtungen ge 
geben; man fuchte ſich durch das Verbot des 
Verkaufs von Futter, Stroh und ähnlichen Ma— 
terialien, dur das Gebot der Haltung einer 
gewiffen Zahl von Vieh, rejpeltive der Verwen— 
dung von beftimmten Ouantitäten Stalldünger 
und durch die Vorfchreibung von Negeln hin- 
fihtlih der Fruchtfolge und Bodenbearbeitung 
gegen gemwiffenlofe Beraubung zu jchligen. 

Die Brache fpielte dabei eine große Rolle, 
weil ein Bradjahr ohne Ernte das Feld ſchonen 
jollte und die dabei ftattfindende fleißige Be— 
arbeitung deffen Tragfähigkeit erhöhte. Aller- 
dings hätte man fi) in volter Konfequenz jagen 
müfien, daß dadurd die Humusmaffe verringert 
werden müſſe; man glaubte aber in den unter 
geaderten Unkräutern und den Erkrergenten der 
weidenden Thiere den Berluft hinreichend ge- 
dedt zu haben. Das Niederlegen eines Feldes 
zur Weide, Die fogenannte Dreeſchbrache, 
mußte natürlih um jo wertbvoller erjcheinen, 
als hier Erfremente und Pflanzenrefte in viel 
höherem Grade ſich fjammelten. Thaer ſchätzte 
ein Brachjahr und jedes Jahr des zur Weide 
liegenden Feldes binfihtlih der Erhöhung der 
Fruchtbarkeit gleihd 10 Fudern Stalldiingers 
von normaler Beihaffenheit und 20 Gentner 
Gewicht oder gleih 10 Graden Kraft. 

Die fpäteren Bearbeiter der Statik behielten 
der Hauptſache nach diefe Grundlagen bei; man 
fucdhte die dingenden Materialien nad Graden 
Kraft oder Neihthumsvermehrung zu tariren 
und bie verfchiedenen Ernten in Graden der 
Erihöpfung auszudrüden; von Einigen wurden 





hierzu die Fomplizirteften Berechnungen ange 
ftellt; in das Schema paßten jedoh nur die 
organishen Eubftanzen und die rein minera- 
fifchen Dingerarten blieben deshalb nah mie 
vor nur als Reizmittel gewürdigt. Im Gehalte 
an Kohlenftoff, welcher ja auch nebft Wafler die 
Hauptmaffe der Ernteprobufte bildete, glaubte 
man den beften Maßftab zur Beurtheilung des 
Diüngerwerthes der zu verwendenden Materialien 
zu befigen. Mulder und Hlubed find die letzten 
Bertheidiger der alten Humusſchule geblieben. 

Die wunderbaren Wirkungen, welche man 
auf den Feldern mit Guano, Chilijalpeter, 
Ammoniaffalzen, Knochenmehlen und dergleichen 
Düngern erhielt, deren Gebrauch jeit dem zweiten 
und dritten Jahrzehnt unſers Jahrhunderts, 
befonders in England, immer mehr zunahm, 
mußten obige Anfichten natürlich weſentlich 
modifiziren. Bon Humusbildung konnte bei der» 
gleichen Subftanzen keine Rede mebr fein, und 
Koblenftoff hatten ja Chilifalpeter und Am- 
moniafjalze gar nit. Man gelangte dadurch nach 
und nad zu der Anficht, daß der Stidftoff, 
deſſen Thaer noch gar nicht in feiner Dünger— 
Ichre gedachte, das eigentliche Prinzip der Frucht: 
barkeit repräfentire, und fo wenig man aud) den 
Humus unterihäten wollte, jo gelangte man 
doch allmählig dahin, den Gehalt an Stidjtoff 
als maßgebend für den Düngerwerth anzujehen. 
Die Mineralftoffe blieben aber auch jetzt noch jo 
gut mie unberüdfichtigt; no im Jahre 1840 
unterjhrieb Wöhler das Ausjchreiben einer von 
der Göttinger Akademie geftellten Preisaufgabe 
des Auhaltes, ob die Mineralftofie in den 
Pllanzen wirkliche Nahrungsgiittel derfelben feien 
und wie fie im diefelben gelangten, trotzdem 
ſchon 1836 Sprengel in feiner „Chemie fiir Faud- 
und Forſtwirthe“ nachgewieſen hatte, daß fie un- 
entbehrlihe Nahrungsmittel feien und ans dem 
Boden durch Wafler als Löfungsmittel gezogen 
würden. Thaer huldigte noch der Anfiht, daß 
fie nur zufällig in die Pflanze gelangten, 
zum Theil fogar in denfelben erzeugt wür— 
den; ja er nahm jelbft an, daß fie fih in der 
Pflanze ummandeln fünnten, 3.8. Kali in Kalt 
und umgelehrt. 

Liebigs Lehren find befannt; man weiß, 
wie fie alle vorherigen Anfichten über Pflanzen: 
ernährung und Pflanzennährftoffe reformirten; 
wie heftig der Kampf mit den Anhängern der 
alten Humus- und denen der neueren Stidftoff- 
ſchule entbrannte (Bouffingauft, Stödhardt, 
v. Walz, Wolff u. A.). Es joll Hier nur die weitere 
Entwidlung diefes Kampfes gezeichnet, rejpeftive 
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gezeigt werden, welche Differenzen noch geblieben 
find und inwiefern man fi einigen fonnte. 
Die bedeutiamiten Wendungen in dieſem Kampfe 
datiren von der Zeit an, wo Reuning fein 
Schrifthen „J. v. Liebigsund die Erfahrung“ 
herausgegeben hatte und Kuop, Sachs, Nobbe 
u. X. die Begetationsverjudhe im Wafjer 
glücklich durchführten. In jener Schrift wurde 
mit unmiderleglihen Zahlen nachgewieſen, daß 
diejenigen Landwirthe, welche zur Ergänzung 
des Stalldüngers Mineralftoffe — Phosphate — 
verwendeten, die Erträgniffe ihrer Felder ftetig 
fteigerten, daß diejenigen aber, welche vorzugs— 
weife mit Stidftoff — Guano und dergl. — 
arbeiteten, zu Grunde oder doch weſentlich zu— 
riidgegangen waren. Die Stidftofiichule, ſchließ— 
fih nur noch von Wenigen in ftarrer Einjeitig- 
feit vertheidigt, hat vollftändig Fiaslo gemacht 
und gehört nunmehr zu den vollftändig über» 
wundenen Standpunften. 

Am weientlichften zur Klärung der Aufichten 
haben ohne Zweifel die Kulturen in mwäßrigen 
Löfungen beigetragen. Knop hatte als Dirigent 
der Verſuchsſtation in Mödern aus den daſelbſt 
angeftellten Düngungsverfuchen hinreichende 
Klarheit über die wejentlichften ragen gewon- 
nen und zuerft den Gedanken gefaßt, die Ergeb- 
nifje Dderfelben duch Begetationsverjude in 
wäßrigen Löſungen, ohne Boden zu tlus 
firiren ®#). In einer Reihe von dur ihn und 
in Folge feiner Anregung von Anderen wieder 
holten Berfuchen, bei welchen eine große Ge— 
nauigfeit im der technifchen Ausführung erfor: 
derlich war und zuvor vielfahe Echwierigfeiten 
überwunden werden mußten, bejonders aud 
binfihtlich der Herftellung richtiger Miſchungs— 
verhältniffe, iſt e8 fchließlich gelungen, Zerealien 
und andere Pflanzen im Waſſer zur vollendeten 
Körnerbildung zu bringen, wenn den Löjungen 
die ſämmtlichen, für die Pflanzen nöthigen Nähr— 
ftoffe im der richtigen Mifchung zugejeßt wurden. 
„Es führt die ganze Kette der ſeit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in diefer Richtung unter- 
nommenen Forſchungen, nach Bejeitigung alles 
deffen, was als unrichtig erfaunt wurde, zu 
dem erftaunlich einfachen Nefultat, daß die Land» 
pflanzen alle ihre Beftandtheile aus neun Oxyden, 
nämlih: Säuren: Kohlenſäure, Salpeterjäure, 
Schwefelſäure, Phosphorſäure, Bafen: Kali, 
Kalk, Talterde, Eijenoryd zuſammenzuſetzen ver: 
mag. Dieje Körper find die allgemeinen Nah- 
rungsmittel der höher organifirten Pflanzen. 


*) Verſuche in Torf (Zöller), Glaspulver und Quarz⸗ 
jand lagen jchon vor. 
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reichen kann. Dieſes Verlangen gab von jehn 


Sandwirthfhaft: Die Düngerfrage. I. 


Der Sorge um die Kohlenfäure find 
wir von der Natur überhoben, fte fpielt daher 
feine Rolle unter den Düngern; alle Materialien, 
welche direft oder bei der Verweſung im Boden 
Ammoniak oder Salpeterfäure bilden, können 
als ftidjtoffhaltiges Pflanzennabrungsmittel an- 
gejehen werden. Die Schwefeljänre nimmt die 
Pflanze am beten gebunden an Ammoniak, 
Kali, Kalt und Talferde auf, die Phosphorfänre 
mit Kali, Kalt, Zalterde und Eifenoryd, das 
Kali als fjalpeterfaures, phosphorfaures und 
ichwefeljaures (dag fohlenfaure ift ſchädlich, die 
Chlorfalze find e8 zum Theil auch), den Kalt 
(die Talkerde) als jalpeterfaures, jchweiellaures 
und phosphorjaures (fohlenfaures?) Salz, das 
Eifen in Form von Orydjalzen. — Dem Natron, 
%od, Chlor, Fluor, Lithium und Mangan bat 
man eine Bedeutung zugeichrieben, welde fie 
entfchieden nicht haben. Einige Beſtandtheile 
mögen irgend eine Funktion der Vegetation für: 
dern (Kiefelfäure bei den Gräjern 35. 8.) .... 
Im Ganzen ftellt fi bei Betrachtung der Boden— 
erihöpfung heraus, daß fte meift bezüglich der 
drei Körper, Phosphorfäure, Salpeterfäure und 
Kali *) eintritt, während an den übrigen Mineral- 
falzen auf unabjehbare Zeiten Borrath im 
Boden vorhanden iſt.“ (Knop, „Kreislauf de 
Stoff oder Lehrbuch der Agrifulturddemie“.) 

Hiermit iſt das Beſte und Mefentlicite 
der heutigen Anfichten über die in Sachen 
der Düngerlchre und Bodenftatif einjchlagenden 
ragen gezeichnet, und handelt es ſich nun nech 
darum, zu zeigen, inwiefern die Praris id 
damit zufrieden geben und Nuten daraus ziehen 
fann, andererjeits inwiefern noch beutigen Tage: 
Zweifel dagegen erhoben werden. Streitiragen 
von vorzugsweile phyſiologiſchem Intereſſe, wie 
z. B. die Über die Role, weiche das Chlor für 
die Bilanzen Spielt, hauptjächlich vertreten durd 
Nobbe, jollen bier als von untergeordneterm 
Werthe außer Acht bleiben. | 

Der Praktiker betont gegenüber den willen: 
ihaftlihen Auseinanderfegungen über Leben und 
Ernährung der Pflanzen gern und ficher midt | 
mit Unrecht, daß es ihm auf feinen Feldern 
um Maflfenprodultion zu thun ift und daga 
dieje mit möglichft geringem Koftenaufwand ja 
fihern will; er verlangt von der Chemie, di | 
fie ihn die Mittel und Wege kennen lehre, mi | 
telft welchen er unter feinen gegebenen Berbäl:- 
niffen Mafjfenproduftion und Wentabilität a 





*) gür jehr viele Bodenarten muß nod der Hall vr 
gerechnet werben. 





Landwirthſchaft: 


Die Dungerfrage. 1. 649 











bei Erörterung der bier 
die Beranlaffung zu mehr oder minder erregten 
Diskuffionen, hat aber darum auch am meiften 
dazu beigetragen, die Unterfuhungen immer 
wieder aufs Neue aufzunehmen. 

Kiemand kann heutigen Tages noch über 

die Nothmendigkeit der Mineralftoffe für Die 
Pflanze in Zweifel fein; “Jeder weiß, Daß der 
Koblenftoff der Atmojphäre entftammt und daß 
auch der Stidftoff, der wejentlichite Beftandtheil 
der Bilanze fir die menſchliche und thieriiche 
Ernährung, von der gleichen Quelle geliefert 
werden kann, wenn er fchon nicht in direlter 
Form Pflanzennahrungsmittel if. Man weiß 
ferner, daß die Pflanze aller genannten Nähr- 
foffe zu gedeihlicher Entwidlung bedarf und 
dag für fie ein Unterichied in der Bedeutung 
der einzelnen Stoffe nicht befteht; fie find alle 
für die Pilanze gleihwerthig, weil gleich noth- 
wendig; für den einzelnen Landwirth aber find 
fie infofern nicht gleichwerthig, als ihm ein— 
zelne derfelben in überſchüſſiger Weife zu Gebote 
fieben, an anderen aber fehr bald die Erſchöpfung 
fih geltend macht. 

Er weiß, daß die Mineralftoffe dem Boden 
dur die Ernten entzogen werden, nicht aber 
alle in gleicher Menge; er wünſcht zu wiſſen, 
für welche und in welchem Maße er Erſatz geben 
muß. Direkt kann auch heute noch die Willen: 
haft ihm dieſen Wunſch nicht erfüllen; man 
ft ih völlig Har darüber, daß Bodenanalyſen 
für die Praris jo gut wie werthles find und 
saß der mit Umficht angeftellte Düngerverjuch 
in viel fichererer Rathgeber ift, wenn er für be- 
limmte Felder angejtellt wird, ein ſehr unzu— 
rrläffiger aber, wenn aus einem ſolchen Ber- 
uche für andere Rolalitäten Nutanmwendungen 
ezogen werden follen. Hätte man ſchon früher 
ieje Einficht gewonnen, jo wäre unendlich viel 
Streit uns erſpart geblieben, wir hätten viel 
afcher über die Hauptfragen uns verftändigen 
Innen, jchon weit mehr brauchbares Material 
us der Praris erhalten und den Berfuchs- 
ationen dankbarere Aufgaben zur Löjung 
‚ftellt. 

Unsere Bodenarten find befanntlich in ihrem 
rundbeftande jehr ungleich gemiſcht; zwei Be- 
ındtheile Derjelben, melde in jedem zum 





einjchlagenden Fragen ! Pflanze ernährt, beide unter fih in vielfach ent— 


gegengejetter Weiſe. 

Der Sand ift das Loderungsmittel im 
Boden, der Thon gewiffermaßen das Binde» 
mittel; jener das erwärmende Prinzip, dieier, 
Wafjer und Wafjerdunft mit Begierde aufjangend 
und zurüdhaltend, wirkt eher erfältend, abküh— 
fend; jener verhält fh zu den zugeführten Nähr- 
ftofislöfungen wie ein Sieb, durchlaſſend, diejer 
abforbirt aus denfelben die Nährjtoffe zum Theil 
und hält fie zurüd, wirkt alfo dem Auswaſchen 
durch Regenwaffer entgegen ; die Sandlörner find 
an fih abſolut unfruchtbar, fie enthalten nur 
unlösliche Kiefelfäure und an ihnen haften keine 
Nährftoffe; der Thon der Adererden ift ein Ges 
menge von Thonerde mit Alfalien und Erden 
in Form von Doppelfilifaten; an der Thon» 
erde haften die für den Landwirth wichtigeren 
Nährftoffe im gebundenen Zuftande, fie zieht 
die Feuchtigkeit an und hält fie zurüd, bindet 
das NAınmoniaf aus der Atmojphäre und ver- 
mittelt deſſen Uebergang in die Pflanze. Ohne 
thonige Feinerde ift eine nachhaltige Fruchtbar— 
feit der Felder nicht denkbar, ohne jandig- 
fiefiges Skelet, ohne Loderungsmittel, ift der 
größte Nähritoffvporrath im Boden unwirkſam, 
weil die belebende Luft nicht eindringen, die 
Wurzel ſich nicht ausbreiten, der Same nicht 
feimen kann. Das Miſchungsverhältniß zwiſchen 
Thon und Sand oder Bodenſtkelet (Streuſand, 
geinkies, Groblies) bedingt zum großen Theile 
den Gebrauchsmwerth der Felder für den Land» 
wirth; ungünftige Miſchung nad) der einen wie 
nad der anderen Richtung bin erjchwert und 
vertheuert die Bejtellung, verringert die Erträg- 
niffe, zwingt zu beſtimmten Kulturmethoden, 
vermindert in Summa die Neineinnahme, je 
nad Lage und Klima in mehr oder minderem 
Grade. Sand und Thon als joldhe find haupt- 
ſächlich um der phyſikaliſchen Beziehungen willen 
bedeutungsvoll, nützlich und ſchädlich je nad 
Borfommen und Mifchungsverhältniß. 

Im Humus, dejjen Bedeutung wir jebt 
würdigen gelerut haben, ift dem Pandwirthe ein 
Korreltiv für die Bodenzuftände gegeben; Thon 
und Sand haben nicht für jedes Bodenvorfomms> 
niß gleihen Werth, der Humus wirft immer, 
wenn er nicht in Uebermaß vorhanden ift und 


Tanzenwachsthum braudbaren Boden in ent» | nicht durch ftodende Näffe oder abjolute Troden- 
rehender Menge vertreten jein müſſen, die | heit verborben wird, nützlich. 


bonerde und die Kiefellürner oder der Sand, 


Wir wiſſen jetst, daß der Humus als joldher 


d nicht Nahrungsmittel unferer Pflanzen; fte | nicht Nahrungsmittel der Pflanzen fein kann; 


ten denſelben im ganz anderer Weiſe wie 
jenigen Beſtandtheile, von welchen ſich die 


Ion dur fein Berfallen kann er als ſolches 


nugen, nur durch jeine Zerſetzung Nährftofie 
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bilden, wobei zu gleicher Zeit die Zerſetzungs— 
produkte, befonders die Kohlenjäure, wiederum 
die Umwandlung der vorhandenen Bodenbeftand- 
theile in Pflanzennahrung bejchleunigen. Bor 
Allem aber wirft er in phyſilaliſcher Hinficht 
günſtig und wie ſchon erwähnt immer als Korref- 
tiv der vorhandenen Bodenzuſtände. In noch 
höherem Grade wie der Thon zieht er Feuchtig— 
feit und Gaje an und hält fie in gebundenem 
Zuftande zurüd; gleich wie der Sand dient er 
als Loderungsmittel, während er wiederum dem 
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loſen Gerölle Zufammenhalt und Bindung gikt; 
er ſchützt gegen Erlältung des Bodens wie gegen 
ı Austrodnung nnd Sonnenbrand; er vermag 
gleichfalls Nährftoffe zu binden, hält fie aber 
nicht wie der Thon nur auf der Krume zuräd, 
wo fie für tief gehende Wurzeln unerreichbat 
find, fondern vermittelt vielmehr ihr Eindringen 
in die Tiefe, aber nicht wie der Sand und Kiss, 
‚ durch welchen fie einfach hindurchfließen, jondern 
nur allmählig im Maße des fortjchröitenten 
Wachsthums. Schluß folgt, 
Prof. Birnbaum 


Rriegsweſen. 


Militäriſche Beſchreibung des Feldzugs 
1870. 1. Der ſtrategiſche Aufmarſch. Die 
formelle Kriegserflärung Frankreichs an Preußen 
ward am 19. Juli, 1’, Uhr Mittags, dem Grafen 
Bismard vom General Wimpfien übergeben. 
In der Genehmigung der Kreditforberungen flir 
den Krieg in der Situng des Gejetgebenden 
Körpers vom 15. Juli und in den Erklärungen 
der franzöfifchen Regierung an diefem Tage war 
jedoh eine faktifche Kriegserflärung enthalten, 
und demgemäß begannen auch mit dieſem Augen: 
blide die Vorbereitungen des Norddeutichen 
Bundes auf den Krieg. Frankreich hatte, nad 
der Anſprache des Senats» Präfidenten Rouher 
an den Kaijer und nach anderen officiellen umd 
fonftigen Kundgebungen zu fchließen, jchon ſeit 
dem Fahre 1866 auf den deutjchen Krieg gerüftet 
und nun, diefen Zeitpunkt für den günftigften 
baltend, auch jpecielle militäriihe Mafregeln 
getroffen, um in Mitte des Monats Juli bereits 
eine zahlreihe mobile Armee zur Berfügung 
zu baben. 

Die bedeutendfte dieſer Mafßregeln war bie | 


bedeutenden Grenzfeftungen, noch die Anhäufun; 
von Garnifonen in den bedrohten Provinzer, 
noch ein fiehendes Lager. Die preußische Ahcir- 
provinz bis zu den Feſtungen Köln, Kobler; 
‚und Mainz lag dem Feinde offen, eim großer 
| Theil der Armee mußte aus den öftlichen Trr- 
vinzen einen weiten Weg bis zur bedrohte 
Grenze maden. 

Hätte Frankreich, wie e3 gerechnet, nur der 
Norddeutſchen Bund ſich gegenüber gehabt, * 
würde vermuthlih die Olfupation des link 
rheinischen Gebietes feitens der franzöfifeer 
Armee den Anfang des Krieges gebildes habe 

Die Haltung der ſüddeutſchen Staaten ga 
zuerſt dem Kriege eine für Frankreich ungünfig 
' Wendung. Ueberraſcht durch das Feſihaum 
| diefer Länder an der Allianz mit dem Bunt: 
ſah fih die franzöfifhe Regierung zu ee 

Aenderung des Kriegsplans genöthigt, und az‘ 
abgejehen von politiihen Gründen erflärt fit 
| die Verzögerung der Aktion zum großen Tbe 
aus der Beränderung der militäriihen Yaz 
Der Kriegsihauplag erweiterte fih um de 








Ablöfung der Armee im Lager von Chälons, | ganzelange Örenzevon Saargemiind bis Hininz- 
der zufolge fih Mitte Juli die doppelte Anzahl | und es mußte Bedacht auf einen Angriff vu 
von Truppen, etwa 80,000 Diann dort, aljo in | Baden oder der bayerischen Pfalz aus genommz 
verhältnigmäßiger Nähe der deutſchen Grenze | werben, welder das Bordringen der frangöfiiser 


befand. Der Umftand, daf gerade in den öſt— 
lihen Departements fi eine überwiegende 
Anzahl von Garnifonen befand und daß zudem | 
der deutſchen Grenze gegenüber die großen 
Feftungen Meg und Straßburg und eine Menge | 
Heiner feften Pläße liegen, erleichterte in hohem | 
Grade die Koncentrirung einer Jnvafionsarmee 
für Deutjchland auf geficherter Operationsbaſis. 
Dem gegenüber bejaß der Norddeutſche Bund, 
welchem zunädhft der Angriff galt, weder die | 


Armee in Rheinpreußen paralyfirt hätte. 

&o entftand ein Zaudern in dem Anufmartä 
der franzöſiſchen Heere, welches diejelben me 
der beabfichtigten Offenfive allmäblig in de 
Defenfive bradıte. 

Denn auf deutiher Seite geſchah die Mob 
madhung der immenjen Streitkräfte mit eira 
unvergleihliden Schnelligkeit und Umſfick 
welche die lange vorbereiteten franzöfiihden Ar 
ftungen binnen 14 Tagen weit überholte. 
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Angeſichts der franzöſiſchen Pläne entſtand 
für die deutſche Heerführung die Frage, ob es 
gerathener ſei, mit immobilen Truppen zunächſt 
eine franzöſiſche Invaſion an der Grenze auf— 
zuhalten, oder ob man planmäßig mobil machen 
ſolle auf die Gefahr hin, die Grenzprovinzen 
preiszugeben. 

Die Entſcheidung fiel fiir das Letztere aus. 
Nr die der Grenze zunähft liegenden Garni- 
fonen follten einen Grenzlordon bilden, ıım ben 
Feind zu tänfhen, im Innern des Landes ward 
die Mobilifirung mit der Gründlichfeit betrieben, 
welhe allein eine nachhaltige Kriegführung 
möglih macht. 

Die brillante Führung und die Anfopferung 
der ſchwachen Detachements, welchen die Grenz- 
fiherung zufiel, ermöglidte die Ausführung 
diejer kühnen Idee. Bom Angenblide der Kriegs» 
erflärung an bis zur Erſtürmung von Weißen- 
burg, 17 Tage lang, hielten einzelne Regi— 
menter das ganze franzöfifhe Heer in Schad, 
indem fie den Glauben erregten, es befänden 
fih bereit$ bedeutende Corps an der Grenze, und 
dadurch die Vollendung ſämmtlicher militärifchen 
Vorbereitungen auch den Franzoſen nöthig er» 
Iheinen ließen. | 

Der ftrategifhe Aufmarſch der franzöſi— 
hen Armee unmittelbar nach der Kriegs— 
flärung war folgender: 

1. Corps, Kommandant Marjhall Mac 
Nabon, Hauptquartier Straßburg. Demjelben 
ührten die Bahnlinien von yon, Epinal und 
danzig die Truppen zu. 

Das 5. Corps, Kommandant General 
e Failly, beftehend aus 4 Jnfanterie-, 1 Ka- 
alleriedivifion, Hauptquartier Bitſch, ſchloß 
ch an den Hinten Flügel des 1. Corps an. 
daſſelbe hatte feine Bahnlinien für fi, fondern 
ußte fich riidwärts entweder auf die bereits 
enannten oder auf die von Met und Dieden- 
ofen bafiren. Die Front war gegen die Bahn 
aifersfautern » Zweibrüden und gegen bie Linie 
ındau-Raftatt gerichtet. Der linke Flügel 
Ho fi an das 2. Corps an, Kommandant 
eneral Froſſard, Hauptquartier St. Avold. 
ieſes Städtchen liegt nördlich der Bahnlinie 
etz⸗Saarbrücken, nur wenige Meilen von dem 
dich von Saarlouis gelegenen preußifchen 
(eden Lauter und Karlsbrunn entfernt; es 
findet fich hier ein bedeutender Straßentnoten, 
:Icher geftattet, von bier fowohl nad Saar- 
üden als aud nad Saarlouis oder nach Bitſch 
d Straßburg bin zu operiren. 

Das 3. Corps, Kommandant Marſchall 
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Bazaine, war auf Met baſirt und bedrohte auf 
den Heerftraßen über Boulay und Bouzonville 
die Feſtung Saarlonis. 

Das 4. Corps, des Generals Fadmirault, 
den linken Flügel bildend, ſtützte fi auf Dieden- 
hofen und konnte auf zwei Straßen nad dem 
Mojellande vorgehen. Die eine, nörblichere, 
führt über Sierf auf Saarburg und Trier, die 
andere geht, mit ber von Mets fich vereinend, 
über Bouzonville nad Saarlouis. 

In zweiter Linie flanden die Corps von 
Canrobert bei Chälons, von Felix Douay bei 
Belfort und die kaiferliche Garde unter Bourbali 
in und um Nanzig. 

Die franzöſiſche Armee war alfo auf eine 
Linie von 20 Meilen Länge ausgedehnt, bedrohte 
mit ihrem rechten Flügel in Straßburg Süd— 
deutihland, mit ihrem Iinfen Flügel in Dieden- 
bofen und Sierf die preußische Saar, mit dem 
Centrum in Bitſch die bayerifhe Nheinpfalz, 
während die Garde und die Corps Canrobert 
und Douay die Reſerve bildeten. 

Diefe erfte Aufftelung erlitt in den letzten 
Tagen dor Beginn der Altion dadurch eine 
Veränderung, daß die in der Nheinpfalz und 
dem jüdlichen Theil der preußiſchen Rheinpro— 
vinz fi Foncentrirenden bedeutenden deutſchen 
Streitkräfte bei Napoleon die Befürchtung der 
Durchbrechung diefer langen Linie hervorriefen. 
Der Marihall Mac Mahon erhielt den Befehl, 
fih der Hauptarmee mehr zu nähern und nad 
ber Gegend von Bitch zu marfhiren. Es war 
dies bereit das Aufgeben aller frühern Offen- 
fivpläne nah Süddeutfchland, nah dem Rhein, 
das Zuriidtreten in die Defenfive, daher denn 
auch jett die Franzoſen mit großer Eile alle 
Stellungen verfhanzten. Zur Dedung feines 
Flankenmarſches ſchob Mac Mahon die Divifion 
Abel Douay gegen die Lauter zur Beſetzung 
von Weißenburg vor. 

Die franzöfifhe Ordre de bataille war im 
Augenblid des Zufammenftoßes mit den deutichen 
Armeen folgende: 

Kaiferlihe Garde. Kommandant: General 
Bourbali. Generalftabschef: Dauvergne. 

Erfte Divifion: Deligny. Brigade Brin- 
court: 1. und 2. Boltigeurregiment, Jäger zu 
Fuß. — Brigade Garnier: 3. und 4. VBoltigeur- 
regiment. 

Zweite Divifion: Picard. Brigade Jeannin— 
gro8: Zuaven, 1 Grenadierregiment. — Brigade 
de Poitapin: 2. und 3. Grenadierregiment. 

Kavallerie » Divifion: Desvaur. Brigade 
Halma de Freitag: Guiden, Jäger zu Pferde. 





— Brigade de France: Fanciers, Dragoner. — 
Brigade du Preuil: Kitraffiere, Carabiniers. 

I. Armee» Corps. Kommandant: Marſchall 
Mac Mabon. Generalftabschef: Colfon. 

Erfte Divifion: Ducrot. Brigade Moreno: 
18. und 95. Finienregiment, 13. Zägerbataillon. 
— Brigade de Portis de Houlbec: 45. und 74. 
Finienregiment. 

Zweite Divifion: Abel Douay. Brigade 
Beltier de Montmarie: 50. und 78. Linien» 
regiment, 16. Jägerbataillon. — Brigade Belle: 
1. Zuavenregiment, 1. Regiment afgierticher 
Tirailleurs. 

Dritte Diviſion: Raoult. Brigade l'Hérillier: 
4. und 36. Linienregiment, 8. Jägerbataillon. — 
Brigade Lefebvre: 2. Zuavenregiment, 2. Regi— 
ment algieriſcher Tirailleurs. 

Vierte Diviſion: de Lartigue. Brigade Fra— 
boulet de Kerleadec: 56. und 87. Linienregi— 


ment, 1. Jägerataillon. — Brigade Facretelle: 
3. Zuapenregiment, 3. Regiment algieriſcher 
Tirailleurs. 

Kavallerie» Divifion: Duhesme. Brigade 


de Septenil: 3. Hufarenregiment, 11. Negi- 
ment Jäger zu Pferd. — Brigade Nanfouty: 
2. und 6. Janciersregiment, 10. Dragoner- 
regiment. — Brigade Michel: 8. und 9. Küraf- 
fierregiment. 

11. Corps. Kommandant: General Froſſard. 
Seneralftabschef: Saget. 

Erfte Divifion: Berge. Brigade fFetellier- 
Balaze: 32. und 55. Pinienregiment, 3. Jäger: 
bataillon. Brigade Follivet: 76. und 77. Linien: 
regiment. 

Zweite Diviſion: Bataille. Brigade Ponget: 
8. und 23. Linienregiment, 12. Jägerbataillon. 
— Brigade Fauvart-Baſtoul: 60. und 67. 
Linienregiment. 

Dritte Diviſion: de Laveaucoupet. Brigade 
Doens: 2. und 64. Linienregiment, 10. Jäger- 
batailfon. — Brigade Michelet: 24. und 40. 
Linienregiment. 

Kavallerie - Divifion: Marmier. Brigade 
VBalabrögue: 4. und 5. Regiment Jäger zu Pferd. 
— Brigade Badelier: 7. und 12. Dragoner: 
regiment. 

If. Corps. Kommandant: Marihall Ba- 
zaine. Generalftabschei: Manique. 


bataillon. — Brigade Dupleſſis: 69. und M. 
Finienregiment. 

Dritte Divifion: Metman. Brigade de Pe— 
tie: 7. und 29. Linienregiment, 7. üger 
bataillon. — Brigade Arnaudeau: 59. und TI. 
Linienregiment. 

Bierte Divifion: Decaen. Brigade de Brauer: 
44. und 60. Finienregiment, 11. Fägerbatailen. 
Brigade Sangld de Ferriers: 80. und 85. Linien: 
regiment. 

Kavallerie» Divifion: de Clerambault. Br 
gade Brudard: 2, 3. und 18. Negiment Jüga 
zu Pierd. — Brigade de Maubrandes: 2. un 
4. Dragonerregiment. — Brigade de Juniat: 
5. und 8. Dragonerregiment. 

Iv. Corps. Kommandant: General de Yal- 
mirault. Generalftabschef: Osmont. 

Erfte Divifion: de Ciffey. Brigade Brava: 
1. und 6. Linienregiment, 20. Jägerbataillon. — 
Brigade de Golberg: 57. und 73. Pinienregimen 

Zweite Divifion: Grenier. Brigade Bel 
tourt: 13. und 43. Linienregiment, 5. Füge 
bataikon. — Brigade Bradier: 6. md ® 
Linienregiment. 

Dritte Divifion:: de Lorencey. Brig: 

ı Bajol: 15. und 33. Linienregiment, 5. Jüge- 
' bataillon. Brigade Berger: 54. und 65. fine 
regiment. 

Kavallerie - Divifion: Pegrand. Brigade & 
Montaigu: 2. und 7. Regiment Jäger zu Tin 
Brigade de Gondrecourt: 3. und 11. Im 
gonerregiment. 

v. Corps. Kommandant: 
Failly. Generalftabshei: Beſſon. 

Erſte Divifion: Goze. Brigade Gremc 
11. und 46. Linienregiment, 4. Fägerbatails 
— Brigade Nicolas: 61. und SG. Linienrie 
ment. 

Zmeite Divifion: de Labadye P’Andnz 
Brigade Lepaffet: 49. und 84. Pinienreginz. 


General 








14. Zägerbataillon. — Brigade de Maujkx: 
88. und 97. Finienregiment. 

Dritte Divifion: Guyot de Lespart. Enger 
Abbatucci: 17. und 27. Linienregiment, IE 
Sägerbataillon. Brigade de Fontanget: * 
und 6°. Finienregiment. 

Kavallerie» Divifion: Brahault. Brut 
de Bernis: 5. Hufarenregiment, 12. Regine 


Erfte Divifion: Montauden. Brigade Ay- Jäger zu Pferd. — Brigade de la Momm 


mard: 51. und 62. Pintenregiment, 18. Jäger: 
bataillon. — Brigade Clinchant: 81. und 35. 
Linienregiment. 

Zweite Divifion: Caftagny. Brigade Cam: 
briels: 19. und Al. Linienregiment, 15. Jäger: 


| 3. und 5. Panciersregiment. 


vi. Corps. Kommandant: Marſchall lır 
robert. Erfte Divifion: Tixier. Brigade Fitz: 
4. und 10. Finienregiment, 9. Jägerbatailm 
— Brigade Se Roy de Dais: 12, umd Ik 
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Linienregiment. — Zweite Diviſion: Biſſon. Bri— 
gade Noel: 9. und 14. Linienregiment. — Bri— 
gade Maurice: 20. und 31. Linienregiment. — 
Dritte Divifion: Lafond de Villiers. Brigade 
Buquet de Saunay: 75. und 91. Pinienregiment. 
— Brigade Colin: 93. und 94. Pinienregiment. 
Vierte Divifion: Martimprey. Brigade de Dar» 
guenat: 25. und 26. Pinienregiment. — Brigade 
de Chanabrielles: 28. und 70. Yinienregiment. 

Kavalleriedivifion: de Salignac Fenelon. Bri« 
gade Tilliard: 1. Hufarenregiment, 6. Negiment 
Jäger zu Pferd. — Brigade Savareffe: 1. und 
7. Yancier8regiment. — Brigade de Reville: 5. 
und 6. Küraflierregiment. 

VIE Corpg. Kommandant: General Felir 
Douay. Erfte Divifion: Eonfeil-Dumesnil. Bri- 
gade Nicolai: 3.und21. Pinienregiment, 17. Fäger- 
bataillon. — Brigade Maire: 47. und 99. Linien- 
regiment. Zweite Divifion: Liebert. Brigade Guio- 
mar: 5.und 37. Linienregiment, 6. Jägerbataillon. 
— Brigade dela Baſtide: 53. und 89. Pinienregi- 
ment. DritteDivifion: Dumont. Brigade Bordas: 
2. und 79. Linienregiment. — Brigade Caffivol 
x Precharſant: 82. und 83. Linienregiment. 

Kavalleriedivifion: Ameil. Brigade Cam- 
wiel: 4. Öufaren», 4. und 8. Lanciersregiment. 
— Brigade Joly Ducolombier: 6. Hufaren-, 6. 
ragonerregiment. 


Kavallerierejerne: 1. Divifion: 1., 2., 3., 4- 
tegiment Chaſſeurs d'Afrique. 2. Divifion: 
‚2., 3., 4. Kirafjierregiment. 3. Divifion: 1. 


An Artillerie waren jeder Infanteriedivifion 
Batterien zugetheilt, und hatte jedes Corps 
ıkerdem noch eine Artilferiereferve von 2 
atterien fiir jede Divifion. Die meiften Corps 
ıtten außerdem 4, 5 bis 6 Sappeurfompagnien 
getheilt erhalten und nad) ihrer befondern Auf 
be auch Mineurlompagnien. 

Nah der vorliegenden Ordre de bataille 
ben bei der Feldarmee feine Verwendung ge- 
»den: 10 Linieninfanterie-Regimenter, 3 Ba- 
one leichter afrifanifcher Infanterie, 1 
emdenregiment, 1 Hufaren- und 4 Chaſſeur— 
imenter und 3 Regimenter Spahis. Diefe 
uppen ftanden in Algerien, an der jpanijchen 
enze und in Civita-vecdhia. 

Die Stärke diejer im Beginn des Krieges 
bilen Feldarmee berechnet ſich demnach fol- 
dermaßen: Die Infanteriedivifion war faft 
mahmslos 13 Bataillone, die Kavalleriedivi- 
4, 5, 6, auch 7 Negimenter ftarl. Das 
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Bataillon zählte etwa 720 Mann, das Kavallerie» 
regiment ſollte 600 Pferde haben, zählte aber 
etwa 500 Pferde. 

Demnad zählten: das Gardecorps mit 2 
Iufanteriedivifionen, 1 Kavalleriedivifion und 
12 Batterien 17,230 Dann Jufanterie, 3000 
Pferde, 72 Gejchüge. 

1. Corps, 4 Infanteriedivifionen, 1 Kavallerie» 
divifion und 20 Batterien = 37,410 Mann In— 
fanterte, 3500 Pferde und 120 Geſchütze. 

II. Corps. 3 AInfanteriedivifionen, 1 Ka— 
valleriedivifion und 15 Batterien =28,030 Mann 
Infanterie, 2000 Pferde und YO Gefchiite. 

il. Corps, 4 Infanteriedivifionen, 1 Ka— 
valleriedivifion und 20 Batterien = 37,440 Mann 
Infanterie, 3500 Pferde und 120 Geſchütze. 

Iv. Corps, 3 Anfanteriedivifionen, 1 Ka— 
valleriedivifion und 15 Batterien = 38,00 Mann 
Infanterie, 2000 Pferde und MO Gefüge. 

v. Corps, 3 Infanteriedivifionen, 1 Ka— 
valleriedivifion und 15 Batterien = 28,080 Mann 
Infanterie, 2000 Pferde und 90 Geichüße. 

vi. Corps, 4 Infanteriedivifionen, 1 Kar 
valleriedivifion und 20 Batterien = 37,440 Mann 
Sufanterie, 3000 Pferde und 120 Geſchütze. 

VII. Corps, 3 Anfanteriedivifionen, 1 Ka— 
valleriedivifion und 15 Batterien = 27,360 Mann 
Infanterie, 2500 Pferde und 90 Geſchütze. 

Die Kavalleriereſerve = 6000 Pferde. 

Dies ergibt in Summa eine Stärle der 
Infanterie von 241,200 Mann, der Kavallerie 
von 27,500 Pferden und der Artillerie von 73% 
Geſchützen. 

Das Corps, welches zu einer Landung an 
der deutſchen Küſte, oder wahrſcheinlich in Jüt— 
land zu einer Kooperation mit den Dänen be— 
ſtimmt war, laſſen wir hier unberückſichtigt, da 
ſeine Formation durch die raſchen Siege der 
Deutſchen gar nicht vollendet ward. 

Auffallend iſt bei der Zuſammenſetzung der 
Armee die geringe Anzahl der Kavallerie. Die— 
ſelbe ſtellt ſich im Verhältniß zum Ganzen etwa 
wie 1:10. Das Verhältniß der Artillerie zum 
Ganzen ift normal; es fommen auf je 1000 Mann 
nabe an 3 Geſchütze. 





Im Gegenjage zu der überflürzenden Haft, 
mit welcher die franzöſiſchen Truppen unmittel« 
bar nad der Kriegserllärung an die Grenze ge- 
worfen wurden, um dann in ungewilfen Zaudern 
und unfichern Operationen eine Reihe von Tagen 
zu verlieren, begann in Deutſchland der ftrate- 
giſche Aufmarfh der Armeen erft nach plans» 
mäßiger Vollendung der Mobilmahung und 
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ward die Beendigung deſſelben durch fofortigen 
energifchen Bormarich und fiegreiches Zufammıen- 
treffen mit dem Feinde auf feindlichen Terri— 
torium bezeichnet. 

Drei Armeen waren organifirt worden und 
foncentrirten fi in der letzten Woche des Juli 
auf der Operationgbafis Koblenz, Mainz, Ger- 
mersheim, Landau. 

Die erfte Armee, unter Kommando des Gene» 
rals von Steinmetz, Hauptquartier Koblenz, 
bildete den rechten Flügel. Die zweite Armee, 
unter Kommando des Prinzen Friedrich Karl, 
Hauptquartier Mainz, bildete das Centrum. 
Die dritte Armee, unter Kommando des Kron— 
prinzen von Preußen, in und um Germersheim 
und Landau foncentrirt, bildete den linlen Flügel. 

Aus diefem Aufmarſch ergibt fi, daß die 
deutiche Heerführung bis zu dem Augenblide, 
wo die eigene Schnelligkeit und Energie zuſam— 
men mit der Unentichloffenheit des Feindes Die 
erwünjchte Möglichleit der Offenfive ganz fir 
die Deutjchen herbeiführte, — daß bis zu dieſer 
günftigen Lage der Dinge die deutiche Heer— 
führung auf die Wahrjcheinlichkeit des Angriffs 
feitens der Franzoſen Bedacht nahm und fo» 
gar den Fall nicht außer Aırgen lieh, daß die 
franzöfiiche Armee mit Verlegung der Neutralität 
Luremburgs fich der vortheilhaft gelegenen Eifen: 
bahn Meg-Diedenhofen-Luremburg zu einer In— 
vafion der Rheinprovinz mit bedienen konnte, 
Die Stellung des rechten Flügels in Koblenz ift 
eine Defenfivftellung der luremburgiichen Grenze 
gegenüber. 

Zugleich ergibt fih aus diefem Aufmarſch, 
wie jehr die Beichaffenheit der deutſch-fran— 
zöfichen Grenze zum Nachtheil Deutichlands 
it. Während die franzöfiihe Armee in un— 
mittelbarfter Nähe der Grenze auf geficherten 
Punkten foncentrirt werden fonnte, mußte die 
deutſche Armee bedeutende Provinzen preisgeben, 
um eine geficherte Operationsbafis zu befigen. 
Zwiſchen der erwähnten Feitungslinie und der 
Grenze fand fi eine ſolche nicht. 

Die Stellung des Tinten deutjchen Flitgels 
ermöglichte außer dem überrafhenden Angriff 
auf das Elſaß, welcher zur Ausführung kam, 
aud die Bertheidigung Badens, falls die fran- 
zöſiſche Armee ihren Angriff auf Süddeutſchland 
hätte richten wollen. Der feindliche Einmarſch 
in Baden wäre ein Flankenmarſch gegenüber 
der Armee des Kronprinzen geweſen. Es ent- 
fernte jedoch die Aufftellung der drei Armeen im 
Ganzen ſchon die Gefahr für Süddeutſchland, 
weil durch diejelbe die Hauptmaffe der Deutjchen 
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ihrem Operationsobjelt näher gebracht war, als 
die franzöfijhe Armee dem ihrigen bei einer 
Invaſion Süddentfchlands geweſen fein würde 
Paris von der einen, Berlin von der andan 
Seite waren von vorn herein die Hauptziele der 
ftrategifhen Operationen, und alle Bewegungen, 
welche andere Ziele gehabt hätten, kounten nr 
nebenjähliche Bedeutung haben. 

So vertheidigte die Aufftelung von Landar 
bis Koblenz durch ihre ſtrategiſche Bedeutun; 
zugleih Süddeutſchland. 

Die vereinigten drei deutjchen Armeen wo 
ren in folgender Weije zufammengefeht: 

I. Armee, deren fommanbdirender Gene 
von Steinmeß und Generalftabschef Genua 
major von Sperling war, beftand aus dan !. 
und 8. Armeecorps, zu welden gegen Dur 
Auguft noch das 1. Armeecorps Hinzulam. De 
7. Urmeecorps, unter Kommando des Gans 
der Infanterie von Zaftrom, Generalftahsd‘ 
Oberftlieutenant von Unger, Das $. unter de 
des Generallieutenants von Göben, Generalfiuk: 
hef Oberft von Wietendorf, Das 1. unter ör 
neral der Infanterie von Manteuffel, Gent 
ftabschef Oberftlieutenant von der Burg. 

11. Armee, deren fommandirender Gen 
Prinz Friedrih Karl von Preußen, Genau 
ftabschef Oberft von Stiehle, bejtand aus a 
preußifchen Gardecorps unter Kommando de 
Prinzen Auguft von Würtemberg, Generalitc* 
hei: DOberft von Danneberg; dem 3. Arme 
corps unter Kommando des Generaflieutenens 
bon Alvensleben, Generalftabschef: Oberft vu 
Voigts⸗-Rhetz; dem 4. Armeecorps unter Lo 
mando des Generald der Anfanterie von % 
vensleben, Generalftabschef: Oberftlieuteust 
von Thile; dem 10. Armeecorps uuter du, 
mando des Generals der Jufanterie von Bay: 
Rhetz, Generalftabshei: Major von GCapın 
dem 12. (ſächſiſchen) Armeecorps unter Km 
mando des Kronprinzen von Sachen, Gen 
ftabschef: Oberſt von Carlowig. Gegen Kr 
Auguft kam no das 2, Armeecorps unter ee) 
nerallieutenant von Franſechy, Generalfiabihe: 
Oberſt von Wichmann, Hinzu. 

II, Armee, deren fommandirender Gerz 
der Kronprinz von Preußen, Generalftabidr. 
Benerallieutenant von Blumenthal, beftand = 
dem 5. Armeecorps, Generallieutenant von Kit 
bad), Generalftabschef: Oberftlientenant von de 
Eich; dem 11. Armeecorps, Generallientenet 
von Bofe, Generalftabschef: Oberft Stein mu 
Kaminski; dem 1. bayerijchen Armeecorps, & 
neral von der Tann; dem 2. bayerifchen Ar 
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corps, General von Hartmann; dem würtem⸗ 
bergiſchen Armeecorps, Generallieutenant bon 
Baumbach; der badifchen Armeedivifion, General 
von Beyer, Generalftabschef: Oberfllieutenant 
von Lesczinski. 

Die norddeutſchen Armeecorps zählten: 
das Gardecorps 9 Infanterieregimenter, 1 Garbe- 
jäger- und 1 Gardejchligenbataillon, 2Regimenter 
Divifionsfavallerie, 4 Batterien Divifionsartil- 
lerie, 1 Kavalleriedivifion, aus 3 Negimentern 
beftebend, mit 3 reitenden Batterien, endlich an 
Corpsartillerie 1 Fußabtheilung. Dazu 1 Pio- 
nier», 1 Zrainbataillen und 9 Munitionskolon- 
nen. Zufammen 29,000 Mann Snfanterie, 4800 
Pferde und MO Gefchlüte. 

Das 1., 2.,8., 4, 5., 6., 7., 10. und 11. 
Armeecorp8 waren ein jedes zujammengefett 
aus: 8 Infanterieregimentern, 1 Jägerbataillon, 
2 Regimentern Kavallerie, 2 Abtheilungen Fuß- 
artillerie, dann 1 Abtheilung Fußartillerie und 
2 reitenden Batterien als Corpsartillerie, 1 Bio« 
nier» und 1 Trainbataillen und 9 Munitions- 
folonnen. Zuſammen für jedes Armeecorps: 
25,000 Dann Fnfanterie, 1200 Pferde und 84 
Geſchütze. 

Das 8. Armeecorps zählte 1 reitende Batterie 
mehr als die iibrigen Corps, hatte aljo 90 Gejchüite. 

Das 9. Armeecorps beftand aus der 18. In— 
fanteriedivifion und der heifiichen (25.) Divifion. 
Daſſelbe zählte 8 Jnfanterieregimenter, 3 Jäger- 
bataillone, 3 KRapallerieregimenter, 15 Batterien. 
Zujammen 23,000 Mann Infanterie, 1800 Pferde 
and MW Geſchütze. 

Das 12. (ſächſiſche) Armeecorps zählt 9 In— 
'anterieregimenter, 2 Jägerbataillone, 2 Reiter: 
wgimenter und 2 Fußartillerie - Abtheilungen. 
jerner an Kavallerie» und Artilleriereferve: 4 
Regimenter Kavallerie, 2 reitende Batterien, 2 
Zußartillerie» Abtheilungen. Außerdem 1 Pio— 
tier», 1 Zrainbataillon, 9 Munitionstolonnen, 
jufammen 29,000 Mann Fnfanterie, 3600 Pferde 
nd 96 Geſchütze. 

Als Kavalleriereſerven, welche nah Bedürf— 
iiß den Armeen zugetheilt wurden, waren 6 Ka— 
yalleriedivifionen formirt worden. Die erfte, 
inter Kommando des Generallieutenants v. Hart- 
kann, beftand aus 24 Eskadrons und 1 rei» 
enden Batterie; die zweite, Generallieutenant 
zraf Stolberg - Wernigerode, 24 Esladrons, 
' reitenden Batterien; die dritte, Generalmajor 
Braf von der Gröben, 16 Esladrons, 1 rei« 
enden Batterie; die vierte, General der Kavallerie 
zrinz Albredt von Preußen, 24 Esladrous, 

reitenden Batterien; die fünfte, Generallieute- 
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nant von Rheinbaben, 36 Eskadrons, 2 rei- 
tenden Batterien; die jechste, Generalmajor Herzog 
Wilhelm von Medlendburg- Schwerin, 20 Esfa- 
drons, 1 reitenden Batterie. 

Diefe Armee ftand, mit Ausnahme der 
1. Divifion des 1. Armeecorps, welche zum Kü— 
ſtenſchutz zurüdblieb, in den erften Tagen des 
Auguft am Rhein. Außerdem hatte der Nord— 
deutſche Bund die 17. Divifion = 13,000 Mann 
Infanterie, 1800 Pferde und 36 Geſchütze, ſowie 
4 Landwehrdivifionen, 3 zu 9600 Dann Infan— 
terie, 1 zu 12,000 Dann Infanterie, jede zu 
600 Pferden und 18 Gefhügen zum Kiüjten- 
ſchutze aufgeftellt. 

Die mobile Feldarmee des Norddeutichen 
Bundes betrug demnach, das Bataillon zu 1000 
Mann und das Regiment zu 600 Pferden ge- 
rechnet, zufammn: 382,000 Mann Jnfanterie, 
48,000 Pferde und 12834 Geſchütze. 

Rechnen wir das badijche Corps zu 18,000 
Mann Anfanterie, 1800 Bierden und 54 Ge- 
Ihügen, das würtembergiſche Corps zu 19,000 
Mann Infanterie, 1800 Pferden und 54 Ge- 
ſchützen, die beiden bayeriihen Corps zufammen 
zu 58,000 Dann Infanterie, 6000 Pferden und 
192 Geſchützen, alſo die ſüddeutſche Feldarmee 
zuſammen zu 95,000 Dann Jufanterie, 96500 
Pferden und 300 Geſchützen, jo ergibt fi ein To» 
tal der drei deutjchen Armeen von 477,000 Mann 
Infanterie, 57,600 Pferden und 1584 Geſchützen. 

- Hiervon lamen auf die 1. Armee 75,000 
Mann Infanterie, 3600 Pferde und 258 Ge— 
ſchütze; auf die II. Arinee 158,000 Mann In— 
fanterie, 13,200 Pierde und 516 Geſchütze; auf 
die II. Armee 145,000 Dann Infanterie, 12,000 
Pferde und 468 Geſchütze. Die felbitftändigen 
Kavalleriedivifionen find in diefer Berechnung 
nicht mit begriffen. 

Dis zu den lebten Tagen des Juli, in 
welchen die Koncentrirung diejer Armeen ſich 
vollzog, waren die ſchwachen Detachements an 
der äußerſten Grenze gang ohne Neferven, mit 
dem Auftrage, dem Feinde als bedeutende Maſſen 
zu erfcheinen. Dies gelang ihnen jo gut durch 
fede Angriffe, durch Märſche hierhin und dort» 
bin, durch Berkfeidungen jelbit, welche den Feind 
auf immer neue Truppengattungen jchließen 
machten, daß die franzöfifhen Zeitungen mit 
ihren Angaben der deutichen Streitkräfte in der 
Pfalz und preußiihen Rheinprovinz bis auf 
mehr als 200,000 Mann ftiegen, und daß aud) 
die franzöfifhen Corps, vollftändig getäuscht, 
feinen Angriff wagten. Ein aus drei Waffen 
gemiſchtes Corps Badenfer, melches während 
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diefer ganzen Zeit beftändig an der badiſchen 
Rheingrenze bin und ber marſchirte und an 
verfchiedenen Punkten fich zeigte, hatte zu gleicher 
Zeit den Glauben einer ftarken Bejegung Süd— 
deutſchlands ermedt. 

Bon Heineren Gefechten mit den franzö- 
ſiſchen Borpoften ereigneten fih, abgeſehen von 
Nedereien, welche fi täglich wiederholten, am 
19. Juli ein Nencontre zwifchen franzöftfchen 
Chaſſeurs d'Afrique, welche bei Saarbrüden die 
Grenze überjchritten hatten, und preußijchen 
Ulanen. Am 21. Zuli, ebenfalls bei Saar- 


brüden, auf franzöfifhem Boden, Scharmütel | 


zwifchen einer Abtbeilung des hohenzollernfchen 
Füſilierregiments Nr. 40 und franzöfifhen Trup- 
pen. Am 24. Juli verfuchte der Feind, im der 
Stärke eines Bataillons, ſich in Befit der Brüde 
bei Wehrden zu feten, ward jedoch durd ein 
aus Saarlouis entjandtes Bataillon und eine 
Abtheilung Ulanen zum Nüdzuge gezwungen. 
An demjelben Tage war ein Scharmütel bei 
Gersweiler bei Saarbrüden, nahm eine Kom— 
pagnie des 8. rheinischen Infanterieregiments 
Nr. 70 das Zollhaus in Schredlingen und 
jprengten Ulanen vom 7. Regiment einen Bia- 


Kriegömefen: Militärifche Beihreibung bes Feldzugs 1870. I. — Nekrolog. 
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‚von Mainz weitwärts, der Kronprinz von Preußen 
' begab fi nad Speyer und General von Stein» 
ı met Ddirigirte feine Kolonnen vom Rhein ab 
auf die Linie Trier» Saarlouis-Saarbrüden. 
Bon diefem Augenblide an war die Gefahr ber 
franzöfifhen Invaſion bereit$ befeitigt und die 
Ueberlegenheit der Diesjeitigen ſtrategiſchen Stel- 
lung begann fich deutlich zu zeigen. 

Die immer wachſenden Berjuche franzöfticher- 
jeits, hauptfählih im der Gegend von Saar: 
brüden, fi einzelne Stellungsvortheile zu ver- 
ſchaffen, fowie eine Entfaltung der deutlichen 
Streitfräfte zu veranlafien, trugen den Charalter 
der Unficherheit und Bmedlofigteit, bis enblid 
am 2. Auguft durch den Angriff Des ganzen 
Corps Frofjard aufSaarbrüden bewieſen 
ward, daß überhaupt eine fombinirte energiic: 
Dffenfive nicht mehr im franzöfifchen Krieg! 
plan lag. 

Diefer Angriff in Gegenwart des Kaiſers 
und des fatjerlichen Prinzen hatte augenſcheinlich 
nur den Zmwed, dem ungeduldigen franzöfiichen 
Bolfe einen Sieg vorzuführen, mit welchem ber 
| Faiferlihe Name verbunden wäre. 

N Denn nachdem das Bataillon des hoben- 





duft der Berbindungsbahn Saargemiünd-Hagenan. | zollernfchen Fifilierregiments, welches allen 
Am 26. Juli ward an der Brüde von Rhein Saarbrüden ſtundenlang hielt, zum Rückzuge 
beim, an der Blies, nordöftlid von Saargemünd, ; aus der Stadt gezwungen und dieſe jelbfi vom 
franzöfifche Infanterie von preußifchen Ulanen | Corps Froſſard befegt worden war, benußte der 
und Pionieren nebft bayerifhen Jägern zurück- Sieger diefen Vortheil nit, fondern begnügte 
geworfen und fand eine Nefognoscirung der | fi, feine Defenfivftellung gegenüber der Saar- 
Gegend um Hagenau durch den würtembergi- |, linie zu halten, bi8 ihm am 6. Auguft durd 
ihen Generalftabsoffizier Grafen Zeppelin mit | die dann eingetroffenen preußiihen Corps dieie 
drei badiſchen Offizieren Statt. Am 27. Juli | fefte Stellung jammt den ſcheinbaren Bortbeilen 
griffen drei Kompagnien franzöfifher Infanterie | vom 2. eutrijfen ward. 

und 80 Maun Kavallerie bei Völklingen, weftlich Eine zwedloje Demonftration war gleichfals 
von Saarbrüden, an und wurden zurüdgeichla- | das Borgehen einer ftarken franzöffhen Kolonne 
gen. Am 29. Juli fanden Plänfeleien zwiſchen an deinfelben Tage beiRheinheimöftlih von Saar 
bayerifhen Jägern und franzöfifhen Neitern | gemünd. Die Kolonne zog fih nah hei 
beit Schweyen nächſt Neuhornbach in der Pfalz tigem Feuern auf deutjche Patrouillen wieder 


Statt. Am 30. Juli griff eine franzöfiihe In— 
fanteriefolonne, welcher Artillerie beigegeben war, 
ohne Erfolg Saarbrüden an. 

An dieſem Tage waren jedoch die dentſchen 
Armeen bereit3 im Vormarſch begriffen. Der 
Prinz Friedrich Karl verlegte fein Hauptquartier 


| zurüd. 

Sp fand denn der energifhe, gewaltige Ar- 
marjch der überlegenen deutſchen Armeen einer 
| Feind fi gegenüber, welder, an Zahl geringer, 
noch über die eigenen Ziele unklar war. 

A Niemann. 





Mekrelog. 


Diepenbroich- Grüter, von, preußiſcher Generalmajor, 
Kommandeur der 14. Kavalleriebrigade, j am Su. September 
zu Wiesbaden. 


Lübingbanfen- Wolff, Baron von, preußiſcher Major, 








befannt ald Militärjchriftfteller, ift am 29. September feinen 
Wunden in Wörth en : en 


Tperemin b’Hame, franzöfifher General, zulegt Kom- 
mandant in Yaon, ift in Koblenz; ben Wunden erieger, 
welche er bei der Kataftrophe in Laon erhalten. 


— — —— — —— 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch⸗politiſche Umſchau. 1. November. 
Noch harrt Frankreich der Stunde, welche ihm 
die Möglichkeit bietet, mit der Heilung der 
furchtbaren, ſelbſtgeſchlagenen Wunden zu be— 
ginnen, ſeine inneren Kräfte zu beleben, ſich im 
Geiſte zu ſammeln, Volk und Staat wieder auf— 
zurichten. Noch windet es fih an der Hand 
feiner gegenwärtigen Machthaber, die weder zu 
fiegen, noch dem Sieger die nöthigen Opfer zu 
bringen wiffen, unter fortwährend fich fteigernden, 
ebenjo ſchmerzhaften als unmächtigen Krämpfen. 


Uns Deutſchen miſcht fih mit der Trauer über | 


Diefes klägliche Schaufpiel die Freude an dem 
berrlichften Siege, das anichwellende deutjche 
Hochgefühl; Alle aber, deren Blid auf Frank— 
reich rubt, können dort eine für alle Völker und 
alle Fürften im Papidarftile gejchriebene Mah— 
nung lefen, die Mahnung, nicht feichtfinnig mit 
der Kriegsfurie zu fpielen. 

Um uns die fortichreitende innere Auflöfung 
Frankreichs zu vergegenmwärtigen, genügt die Er- 
innerung an die herbortretendften Züge in feinem 
heutigen Bilde. Da tritt zuerſt der Gegenſatz 
zwijchen der proviforiihen Regierung in Paris 
und der Delegation derjelben in Tours hervor. 


Die letztere hatte Wahlen zu einer Eonftituante | gewordenen Krieges. 
Die Eentralregierung annuflirt | terung, daß fi) in einigen Gegenden Frankreichs 


ausgejchrieben. 








größeren Theile Frankreichs gewählte Confti- 
tuante würde immer noch einen legitimeren Cha- 
ralter haben als ihr eignes Regiment. Gewiß 
würden fie feinen Augenblid zögern, eine ſolche 
einzuberufen und mit ihr über das Schidjal 


Frankreichs zu beftimmen, wenn fie einigermaßen 


fiher fein könnten, in derfelben eine Stütze für 
die improvifirte Republit und insbefondere für 
ihre eigne Politik zu finden. Aber von Tag zu 
Tag mögen fih ihnen mehr Gründe aufdrän- 
gen, daran zu zweifeln. Napoleon III, ift bis« 
weilen ein Bauernfaifer genannt worden, und 
etwas Wahrheit, wenn auch nicht die ganze 
Wahrheit, lag immerhin darin. Durch den un— 
erhörten Schiffbruch der Napoleoniſchen Politik 
iſt gewiß auch im der Landbevölkerung Frank— 
reichs das Anſehen des Kaiſers bis auf den 
tiefſten Grund erſchüttert worden. Aber lieber 
geht ſie doch noch mit ihm als mit den Herren 
Favre, Gambetta, Rochefort. Mit größerem 
Widerſtreben würde ſie deren Herrſchaft befeſtigt, 
als Napoleon von Wilhelmshöhe in das Tui— 
lerienſchloß zurückkehren ſehen. Mit tiefer Er— 
bitterung erträgt ſie die ihr in ſteigendem Maße 
auferlegten Laſten eines ziel» und ausſichtslos 
So groß iſt dieſe Erbit— 


das Wahldekret; erſt wenn der Feind vertrieben, vielleicht eine förmliche Jacquerie anſtiften ließe. 
wenn alle Departements wählen, die Pariſer Die Geiſtlichkeit insbeſondere, welche fortwährend 
Abgeordneten insbeſondere ſich frei zur einzu— | einen großen Einfluß auf die Landbevölferung 


berufenden Nationalverfammlung begeben können, 
jollen die Wahlen zu derfelben ausgeſchrieben 
werden. 
das wahre Motiv, aus welchem die Pariſer 


Diachthaber fih dem Zuſommentritt einer Con- 
Ihre Lage ift fo 


ftituante noch widerjegen. 
peinlih, ihr Aufgabe jo verzweifelt ſchwer, daß 


fie gewiß in der Nothlage Franfreihs einen 


Hechtfertigungsgrund ſehen würden, ſich über 
formelle Bedenken hinwegzuſetzen. Auch eine 
außerhalb Paris tagende, auch eine nur von dem 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 11. 


Schwerlich Tiegt in diefen Gründen | 


hat, und mit welcher Napoleon alfezeit zu rechnen 


| verftand, ift natürlih — mit wenigen Ausnah— 





men — einem Regimente abhold, welches, faum 
zur Macht gelangt, fich beeilte, in Florenz wiſſen 
zu laffen: wenn man Rom nehmen wolle, jo 
möge man fid) wegen der mit Frankreich ab- 
geſchloſſenen Septemberfonvention nicht beengt 
fühlen. 

Aber au die im Grunde republilanifch 
gefinnte Städtebeoölferung — wir reden bier 
zunächſt von demjenigen Theile derjelben, welcher 
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Plänen zu entſagen. Wenn der Patriotismus 


nicht zur ſocialiſtiſchen Umſturzpartei zählt und 


nicht zu dem Syftem des Schredens neigt — ift 
im Allgemeinen weit entfernt, den bodhflie- 
genden Idealismus eines Favre zu theilen, im 
dem fi fo recht eigentlihd der Gegenjag des 
nüchternen Realpolitikers verlörpert. Wäre es 
anders, beſtände zwiſchen Favre und dem ganzen 
gebildeten und wohlhabenden Frankreich eine 
wahre geiſtige Gemeinſchaft, eine ſolche, die ſich 
nicht bloß in der Phraſe und in ſtürmiſcher De— 
monſtration, ſondern in einem der Größe der 
Gefahr entſprechenden Thatenſinne ausprägt, jo 
wären mande Erſcheinungen, die ſeit Sedan 
und der Einſchließung von Paris vorgekommen 
find, doch unmöglich geweſen. Freilich das 
Kriegsglück zu wenden, den Fall von Paris zu 
verhindern, vermöchte nach menſchlichem Ermeſſen 
auch ein ſolcher Sinn nicht, ſelbſt dann nicht, 
wenn Metz ſich noch länger gehalten hätte. Aber 
ſicher hätte er den im mittleren und ſüdlichen 
Frankreich noch vorhandenen Heinen Stämmen 
regufärer Truppen jo viel Kräfte hinzugefügt 
und das Ganze mit einem Geifte belebt, daß 
wenigftens einige feindlihe Divifionen nicht ge- 
nügt hätten, um das, was Frankreich außerhalb 
Paris noch fammeln fonute, bei Orleans aufs 
Haupt zu fchlagen. Hier vor Allem offenbart 
fi die im öffentlichen Geifte Frankreichs unter 
dem Einfluß des aufgehäuften Reichthums, des 
weit verbreiteten Wohllebens, der Korruption 
und freiheitslofer Sitten allmählig eingetretene 
Wandelung. Folgte das Bürgertfum Frank 
reichs der Politif der Regierung bisher nicht mit 
genügender Thatkraſt, jo werden derjelben in der 
nächſten Zeit von diefer Seite noch ganz andere 
Schwierigkeiten entgegentreten. Da die lette 
Anleihe nur theilweife gezeichnet worden ift, jo 
braudt die proviſoriſche Regierung dringend 
Geld. Sie wird in London unter fchweren Be- 
dingungen Geld zu erhalten fuchen, daneben aber 
zu Bwangsdanleihen und Kriegsfteuern greifen. 
Um dadurch wirklich volle Kaffen zu befommen, 
denkt fie die Wohlhabenden für die weniger Be- 
mittelten ganz oder theilmweife zahlen zu laſſen. 
Dies ſchmeckt ſchon etwas nah Socialrepublik 
und wird die opferbereite Hingebung des Bour— 
geois an diefen immer ausfichtSlofer gewordenen 
Kampf noch herabftimmen. 

Wenn die proviforifche Regierung mit diefem 
Plane und mit Achnlihem eine Zahl ruhiger 
Bürger und blaner Republilaner ſich entfrembdet, 
fo thut fie damit noch lange nicht genug, ımm 
die rothen Republifaner zu beftimmen, Ange, 
fiht8 der Gefahren des Vaterlandes ihren wilden 


zu lau ift, um das Vaterland zu retten, jo ſoll 
— dies ift ihr Plan — der Schreden vollbrin- 
gen, was das Heer und was opferwilliger Bür- 
germuth nicht vermochte. Damit joll Frankreich 
zugleih zur Domäne ihrer focial» politischen 
Pläne gemadt werden. Die Borftadt Belleville 
ift das Hauptquartier der an dem Umfturz der 
provijorifchen Regierung arbeitenden Rabdifalen, 
die Journale der Herren Blanqui, Felir- Pyat 
und Deleschuze find ihre Hauptmundftüde; mit 
ihnen hat Ledru-Rollin feine alte Agitatorenrolle 
wieder aufgenommen, und Flourens arbeitet an 
der Spite von fünf Bataillonen Belleviller Na— 
tionalgarde mit ihnen. Ihr Feldgeſchrei ift „es 
lebe die Kommune”. Dies bedeutet: Frankreich 
foll wie 1793 von einigen fanatifirten Klubs, 
welche die Philifter und Aengfterlinge zum Schmei- 
gen bringen, regiert werden. Sie denfen unter 
der Mitwirkung der Nationalgarde aus den ra- 
difalen Stabdttheilen eine Kommunalvermwaltung 
einzufeten, welche ihren Geboten gehordht, und 
welcher wiederum die proviforiihe Regierung 
— die gegenwärtige oder eine nen zu ernennende 
— als Vollziehungsausſchuß zu gehorchen hat. 
Dean kann allenfalls ahnen, wo diefe Bewegung, 
wenn fie fiegte, jchließlih anlangen würde, wenn 
man ihr nächites Ziel bedenft. Dies beſteht in 
der Einfegung einer Kommunalvertretung mit 
einem von den Inſtruktionen der Wähler ab- 
bängigen Mandat, welche Berfammlung ſich ver 
bindlihd machen joll, für folgende Maßregeln zu 
ftimmen: laffificirung aller Lebensmittel im der 
Hauptftadt und deren unentgeltliche Vertheilung 
in Zagesrationen an alle Bürger; Berantwaort- 
lichmachung aller derer, die unter dem gefallenen 
Regiment dur rechtswidrige Schritte, Gemalt 
oder Betrug zur SHerbeiführung der gegenmär- 
tigen Lage beigetragen haben; Beftrafung aller 
Perjonen, welde Paris in der Stunde der Ge— 
fahr verlaffen haben; Suspendirung aller han- 
delsgerichtlichen und civilen Klagen bis drei Me- 
nate nach Friedensihluß; Suspendirung aller 
Mietd- und Zinfenzahlungen vom 1. Oktober 
bis zum Ende des Kriegs; Abſchaffung der Bo- 
lizeipräfeftur, Unterordnung der Polizei umter 
die Municipalbehörden und ſchließlich Abjchaf- 
fung aller Monopole und Privilegien. 

Es begreift fih, daß Gambetta durch die 
Berfiherung, Baris fei bemundernswürdig durd 
den Geift der Eintracht und der Hingebung, die 
Welt zu täuſchen und im franzöfifchen Bolle 
außerhalb Paris einen Reft von Bertrauen zu 
erhalten ſuchte. Nichtsdeftomeniger haben dit 
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gegenwärtigen Machthaber ſchon öfter, als im 
Einzelnen befannt geworden ift, den lauernden 
Aufruhr durch Waffengewalt zurüddrängen 
miüffen. Die Vorgänge am 6. und namentlich 
am 8. Oftober, wo Flourens mit einem Theile 
der Rationalgarden und großen Haufen Boltes 
vor dem Stadthaufe aufgezogen war, um in 
den Kampf für die rothe Republik einzutreten, 
hatten jolhe Berhältnifje angenommen, daß fie 
der DOeffentlichfeit nicht entzogen bleiben fonnten. 
Sie find uns beſonders dur die Berichterftatter 
der englifchen Zeitungen ziemlich genau befannt 
geworden. Man ftand Hart vor einer großen 
Straßenſchlacht. Das Auftreten der Regierung 
und was fich um dieſelbe ſchaarte, beugte der- 
jelben vor. Das Vive la röpublique ihrer Ans» 
hänger übertönte das Vive la commune der 
Anarhiften. Flourens erklärte, daß er das 
Kommando über die von ihm geführte National» 
garde niederlege, und die propiforische Regierung 
nahm dieje Erklärung an. Aber die Gefammt- 
lage war und blieb doch eine ſolche, daß das 
„Journal des Debats” ausrief: „Nur noch wenige 
folder Siege, fo ift Alles verloren!“ Nichts 
beweift beifer, wie berechtigt diejer Ausruf ift, 
als dar Flourens trog der Niederlegung feines 
Kommando’s, trog der Annahme diefer Nieder- 
legung durch die Regierung fih eines Andern 
bejann und thatjählih an der Spite der von 
ihm befehligten Bataillone der Nationalgarde 
blieb und fich durch diefelben wieder wählen ließ. 

Man kann fi einen Begriff maden, mit 
welcher Sehnjudht die von der Außenwelt ab» 
geſchnittene proviforifche Regierung, die mit den 
bunt zufammengerafiten Haufen bewaffneter 
Menſchen, etwas Linie, Mobilgarden, National: 
garde den Belagereru widerftehen, daneben auf 
einen Kampf mit den Rothen gefaßt fein follte, 
auf die Hilfe von außen Hofit, mit welchem 
Bangen fie die für die Ernährung von 2 Millionen 
Menihen beftimmten Borräthe dahinſchwinden 
fiebt. Die bange Ungeduld ift in ſolchen Lagen 
immer die Mutter von Täufhungen. Den fieber- 
baften aufopfernden Thätigfeitstrieb, welchen 
die Mitglieder der proviforifchen Regierung in 
fh fühlten, festen fie auch bei der Maſſe des 
Volles in der Mitte und im Süden Frankreichs 
voraus. Sie meinten, wenn die Delegation in 
Tours, ftatt die unpraftiiche Idee der Einbern- 
fung einer Eonftituante zu verfolgen, mit fühnen 
energifchen Maßregeln den nationalen Aufſchwung 
beleben wollte, jo müßten die von allen Seiten 
des noch micht eroberten Frankreichs zufammen- 
ftrömenden Kämpfer ſich bereits als eine furdt- 
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bare, von Tag zu Tag mehr anfchwellende Lawine 
auf Paris zuwälzen. In diefer Gemüthsftimmung 
unternahmen denn die Herren Kkratry und 
Gambetta die berühmte Luftihifffahrt, die uns 
wie ein Märchen aus Taufend und eine Nacht 
erſcheint. Jener nahm feinen Weg nad) Madrid, 
um dort fir ein thatfräftiges Einfchreiten zu 
Gunften Frankreichs zu wirken, und fehrte bald 
um eine Hoffnung ärmer zurüd. Der Andere 
nahm feinen Weg nah Tours. Mochte auch 
Gambetta, den wir nunmehr als Kriegsminifter 
auftreten fehen, den Plan zu einer zufammen- 
hängenden militärifhen Organifation und zu 
einem kühnen Feldzuge mit fich gebracht haben, 
er mußte fich ſehr bald überzeugen, daß aud er 
die Armee nicht aus der Erde ftampfen Ffonnte, 
ohne welche die beften Pläne eben in der Luft 
ftehben. Der zeitweile nah Tours übergefiebelte 
„Siecle“ Hatte gut dem „jungen Diltator“ 
Gambetta rathen, er folle das ganze Land unter 
Standrecht jeßen, und jolle ferner verfügen: als 
Baterlandsverräther über die Klinge fpringen 
fol jeder General, der vor dem Feinde flieht, 
oder fih von einem weniger ftarfen Feinde 
fchlagen läßt. Gambetta muß auch dieje papierne 
Zauberformel nicht heilfräftig genug gefunden 
haben. So wenig er mit dem Flügelſchlag feiner 
Begeifterung die Heere herbeifchafien Tann, die 
nöthig find, um Paris — das letste große Boll» 
wert Frankreichs nah dem nunmehrigen Falle 
von Met — zu entjeen, bevor es ausgehungert 
oder von der deutichen Armee im Sturme ge- 
nommen ift, jo wenig vermag er auch die Anarchie 
der Geifter zu bannen, die fi in unheimlicher 
Weiſe verbreitet. In yon liegt die „honette“ 
und die rothe Republik in einem fortwährenden 
Streite; man ſchwanlt herüber und hinüber, 
hilft fih von einem Tage zu dem andern mit 
Kompromiffen fort und läßt die rothe Fahne 
unbebindert wehen. Eine Zahl von Departements 
haben fi) angefchidt, zu einer Liga des Südens 
zufammenzutreten, die Bertheidigungsmaßregeln 
felbftändig in die Hand zu nehmen und einen 
Staat im Staate zu bilden. Ein neuefter, unter 
Vorſitz von Esquiros gefaßter Beſchluß dieſer 
Liga fol Mieroſlawsli berufen, um die Ver— 
theidigung des Südens zu übernehmen. In 
Marjeille insbeſondere fpielt diefer Esquiros 
bereits die Rolle eines Diltator8 und liegt mit 
der Regierung von Tours in offener Fehde. 
Eine revolutionäre Maſſe forderte die Unter- 
drüdung eines fonfervativen Blattes, der „Ga— 
zette du Midi”; Esquiros folgte und gab ber 
Breßfreiheit nach einigem Zögern diefen Schlag 
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ins Gefiht. Er erließ aud eine Ausweifungs- 
maßregel gegen die Jefuiten, und nachdem Gam- 
betta das Verbot der Zeitung und die Aus» 
weifungsmaßregel aufgehoben hatte, reichte er 
feine Entlafjung ein. Da aber die Klubs fein 
Bleiben im Amte verlangen, fo bleibt er, hält 
feine Verfügungen wenigftens theilweife aufrecht, 
dehnt die Ausweiſungsmaßregel gegen die Jeſuiten 
auf alle betreffenden Klöfter de8 Departements 
aus und ftellt ihre Gliter bis zum Zufammten- 
tritt einer konſtituirenden Berfammlung unter 
Sequefter. Der Alhambra Klub verlangt, daß 
demjelben nunmehr auch formell die Diktatur 
übertragen werde. — Welch ein Chaos cfjenbart 
fih in alle dem, welch tiefer Fall diefes „ſchönen 
Franfreihs!“ 

Bon Tours aus konnte Gambetta dieje mit 
den Fortſchritten des Siegers gleichen Schritt 
haftende innere Auflöfung feines Baterlandes 
überfchauen. Dahin war auch Thiers von feiner 
europäijchen Rundreiſe zuritdgefehtt, ohne Aus- 
fiht auf Hülfe von außen zu bringen. Wenn 
aber auch die europätfchen Mächte feine Miene 
machten, gegen Preußen, welches nah Favre's 
Behauptung das europäiſche Gleichgewicht be> 
droht, ihre Heere in Bewegung zu ſetzen, jo waren 
doch Caftelar und Garibaldi zur Hilfe 
Frankreichs herbeigeeilt! Sie erfhienen Beide in 
Tours. Jener brachte von der andern Seite 
der Pyrenäen feine Sympathien für die neu er— 
ftandene franzöfiiche Republik, feine Begeifterung 
und feine Beredſamkeit; diefer brachte von feiner 
fernen Juſel feinen im Hundert Abentenern 
ſchartig gewordenen Degen. Und wirklich ward 
ihm der Oberbefehl über die irregulären Streit 


träfte in den dem Kriegsſchauplatz zunächſt ger 


legenen Departements übertragen! Der alte 
Haudegen hatte befanntlih fiber die nach dem 
italieniſchen Krieg von 1859 erfolgte Abtretung 
feiner Vaterftadt Nizza an Frankreich immer 
vor Wuth gefhäumt. Er hatte es immer als 
ein Gebot der nationalen Ehre bezeichnet, dieſen 
Fleden wegzuwaſchen. Seitdem Frankreich in 
beifpieflofer Weife durch den Krieg niedergeworfen 
war, und der fortgejetste Widerftand die größten 
Opfer erheifchte, waren in Nizza die italienijchen 
Sympathien wieder allgemeiner erwadt. Mit 
der Trennung von Frankreich und der Wieder- 
vereinigung mit Italien wäre man den noch in 
Ausficht fteehenden unerhörten Opfern aus dem 
Wege gegangen. Ein kühner Führer, der in 
diefem Augenblide die Fahne der Wiedervereinis 
gung diejer überwiegend italienischen Stadt mit 
Stalien erhoben hätte, könnte gewiß fein, daß die 
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Nizzarden dieſer Fahne folgten und daß Franl— 
reich im Augenblick außer Stande war, die 
Trennung mit Gewalt zu verhindern. Daß der 
König von Italien auf dieſen verlockenden Ruf 
nicht hört, daß er in der gegenwärtigen Kriſis 
feine Hand ebenfo wenig nad dem italienischen 
Nizza und der Barlinie als nad dem abgetre- 
tenen Stammland feiner Dynaftie ausftredt, 
begreift fih. Der franzöfii—he Gefandte Senard 
ichrieb von Florenz aus an den Kommiffär der 
Republit in Nizza: „die Negierung des Königs 
würde e8 als eine Shmah und Schande be- 
traten, das Unglüd Frankreichs zur Rücknahme 
eines Zugeftändniffes zu benugen, welches be— 
willigt worden war mit Zuftimmung der Ein- 
wohner, zu einer Zeit, da Frankreich, mächtig 
und fiegreich, Italien zur Erlangung feiner Un- 
abhängigfeit verholfen hatte. Diefe Sprade 
mag im Ganzen der getreue Ausdrud Der Ge- 
finnungen Victor Emanuel und feines Hofes 
fein, Und wenn Ehrgefühl und Dankbarkeit 
nicht ftarf genug wären, um das officielle Ita— 
lien abzuhalten, vertragsbrüdig das vor einem 
Zahrzehnt abgetretene Land jest wieder an ſich 
zu bringen, jo würde die Klugheit, der Blid auf 
eine Zeit, wo Frankreich wieder erftarkt fein fann, 
vielleicht davon abrathen. Denn es hieße eine 
bleibende Feindihaft Frankreichs heraufbeſchwö— 
ren. Wenn der Florentiner Hof nicht mad 
diejem Rückerwerb jbielt, jo hat er deshalb ſich 
noch nicht refignirt, in tugendhafter Entjagumg 
die gewaltige europäifche Krifis des Deutid- 
franzöſiſchen Krieges voriibergehen zur Taffen, 
ohne für fi daraus zu gewinnen: Italien Lebt 
jeit längerer Zeit gewiffermaßen in der Gewohn— 
heit, daß ihm wie einem verzogenen Kinde des 
Glückes jede europäifche Krifis große Dinge in 
den Schooß wirft. Diefer angenehmen Gewohn— 
heit hat fih auch jett der Florentiner Hof nicht 
entzogen. Nachdem Rom genommen, ıft bie 
früher abgelehnte Kandidatur des Herzogs vor 
Aofta wieder aufgenommen worden, dies Mal, 
wie es fcheint, mit vollem Ernfte ſowohl in 
Madrid wie in Florenz. Es ift eine nicht leicht 
zu beantwortende Frage, was der Erwerb von 
Rom und was eine dynaſtiſche PVBerbindumg 
zroifchen Spanien und Italien für das Schidjal 
Italiens fchließlich bedeuten wird. Die Zukunft 
wird vielleicht manche Jllufionen zerftören, aber 
auch manche noch faum geahnte Folge zur Reit 
bringen. Heute ift es von befonderem Intereſſe, 
zu jehen, wie die Monardiften der lateiniſchen 
Bölfer ihren inneren Zuſammenhang gerade im 
Momente des höchſten deutihen Aufſchwunges 
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pflegen, und zugleich die Nepublifaner dieſer 
Länder in ihrer Weife dem Gefühl der Solida- 
rität des romanischen gegenüber dem germanifchen 
Vollsthum Ausdrud geben. Gambetta, Caftelar 
und Garibaldi zu gleicher Zeit in Tours, war 
in diefer Beziehung ein lebendiges Zeugniß. — 
In Zeiten wie die gegenwärtigen fchießen immer 
aud merkwürdige Paraboren auf. Ein foldhes 
Baradoron wird e8 immer bleiben, daß Gari- 
baldi feinen Nizzarden gerathen hat, keinen Ber, 
ſuch der Trennung zu unternehmen. Für ihn 
als italienischen Batrioten beftand Feine der Rück— 
fihten, welche Bictor Emanuel beftimmen, Nizza 
nicht zurüdzufordern. Er hat nie etwas für diefe 
Abtretung gethan, er hat fie immer als eine 
Berftimmelung Ftaliens befämpft und Italiens 
fortdauerndes Recht auf Nizza proflamirt. Er- 
eigniffe, die Niemand ahnte, fchaffen die uner- 
wartete Möglichkeit, diefe Gedanken zu verwirk— 
fihen. Eine nie wiederkehrende Gelegendeit 
findet fih für Garibaldi, große Worte durch 
die That einzulöfen und im Einffang mit ſich 
und feiner Vergangenheit zu bleiben. Nizza 
war zugleich ein danfbares Feld für den Aben» 
teurer, der noch einmal feinen Franken Körper 
in das Kriegsgewiühl werfen, noch einmal feine 
ftille Inſel verlaffen wollte; denn dort winlte 
ein erfolgreiches Abentener. Aber das Zauber- 
wort Republit verwifchte jeden andern Gedanken. 
Bergeffen wurde, daß Nizza eine italiemtjche 
Stadt jei, vergeffen jeder ihrer Bereinigung mit 
Italien geleiftete Schwur, vergeffen, daß Frank— 
reich8 Uebermuth Deutjchland diefen Krieg auf- 
gezwungen hatte, vergeffen die Symipathie, welche 
eben noch Garibaldi und feine Anhänger den 
Dentihen bei Beginn dieſes Krieges entgegen» 
getragen Hatten. Bergefien wurde, daß die 
franzöfifhen Republifaner es geweſen waren, 
welche Garibaldi 1849 aus Rom gejagt hatten, 
nicht einmal eine Stunde ruhigen Nachdenkens 
blieb übrig, um zu erwägen, ob denn diefe fran- 
zöfifche Republik nur irgend eine Ausfiht auf 
Beftand habe, ob das Frankreich, bei dem zu 
bleiben Garibaldi feinem geliebten Nizza rieth, 
nicht morgen wieder einem neu auftauchenden 
Brätendenten oder dem Schwerte eines Diktators 
geboren werde. Bon zwei ſich bietenden Aben- 
teuern ward kopflos und widerſpruchsvoll das 
ausfichtslojefte gewählt. Es verfteht fi von 
ſelbſt, daß es in traurigfter Weife endigen muß. 
Dafür würden jchon die dentichen Waffen jorgen, 
felbft wenn Frankreich begeiftert dem italienischen 
Freifchaarenführer folgen würde. Aber aud 
daran ift nit zu denlen. Als der Biichof 
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Dupanloup hörte, daß die proviſoriſche Regie— 
rung Garibaldi den Oberbefehl über die irregu— 
lären Truppen anvertraut habe, entfuhr ihm 
der Ausruf: daß fein Baterland tief gefallen fei, 
habe er ſchon gewußt, aber daß e8 jo tief ge- 
junfen jei, habe er nicht geglaubt. Dies ift 
freilich die Sprache eines Hohenpriefters, ber 
den Priefterfeind haft. Aber auch in andern 
Kreifen ftößt Garibaldi auf die entfhiedenfte 
Abneigung, jo bei der Landbevölkerung und bei 
den meiften Frankreich noch gebliebenen Dffi- 
zieren. Die Art und Weife, im welcher Gari- 
baldi von Gambetta an den fommanbirenden 
General zu Bejangon adreffirt wurde, verrieth 
ion die Sorge, ob nicht der franzöſiſche Offi— 
zier durh die Waffenbrüderjhaft mit diefem 
neuen franzöfifhen General Garibaldi fih mehr 
beleidigt als erfreut fühlen werde; und ſchon 
jetst rechtfertigt die Haltung des Generals Cam- 
briel3 diefe Sorge. Das Ueble, was Garibaldi 
bevorjteht, ift weit weniger ein tragiiches Ende, 
als der Fluch der Lächerlichkeit, der nur allzu 
feiht noch über fein weißes Haar fommen kann. 

Während man der vollftändigen Abwidelung 
des Krieges, namentlich dem Falle von Paris mit 
derjelben Gewißheit entgegenficht, mit welcher 
man weiß, daß ein fallender Stein nicht in der 
Luft bleiben kann, jondern zur Erde berabfallen 
muß, ift die Frage: wer kann, wer wird ben 
Frieden für Frankreich jchließen, wen wird ber 
Sieger zu einem endlichen Abſchluß berechtigt 
anfehen, noch immer mit einem dichten Schleier 
verhüllt. Borläufig ift wieder der Geſichtspunlt 
eines abzufchließenden Waffenftillftandes in den 
Bordergrund getreten, dies Mal in Folge der 
Bermittelung der Neutralen, und zwar auf die 
von England ausgangene Fnitiative hin. Es wird 
erwartet, daß Thiers, welchem eben jetzt ein Geleits⸗ 
brief nach Paris gegeben worden ift, fi nad der 
Berathung mit der proviforischen Regierung ing 
deutsche Hauptquartier nah Berjailles begeben 
wird. Gelangt man zu einem Waffenftillftand, 
jo wird gewiß die Einberufung einer Confti- 
tuante — deren Zufammentritt fchon während der 
fetten Moden Graf Bismard zu erleichtern 
bereit war — raſch folgen. Damit wäre wenig- 
fteng di“ Möglichkeit gegeben, dem aus allen 


Fuge elommenen Frankreich eine anerlannte 
Re ag zu Schaffen oder zuridzugeben und 
den .g zum Frieden zu finden. Alles hängt 


natü. ich davon ab, mit welchen Inſtruktionen 
Thiers im Hauptquartier zu Berjailles anfommen 
wird. Hätte er im Wefentlihen nichts Anderes 
zu erflären und zu bieten als einen Monat 
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früher Jules Fapre, jo würde feine Wanderung 
von Tours über Paris nad Verſailles einfach 
lächerlich erfheinen. Denn offenbar ift es jchon 
der äußerſte Grad von Mäßigung, wenn nad 
dem Fall von Met die früher geftellten Be— 
dingungen eines Waffenftillftandes nicht erheb- 
Lich erſchwert werden, wenn der Sieger jet 
noch die Verproviantirung von Paris gegen 
Beſetzung des Mont Baldrien geftattet. Wenn 
jet, nad der Kapitulation der Bazaine'ſchen 
Armee, die Machthaber Frankreichs den Krieg 
durch eine übel angebrachte Starrheit und Un- 
nachgiebigkeit noch verlängern, fo darf man 
wirklich kaum noch von einem auch im feiner 
Berirrung noch adtungswerthen Patriotismus 
jprehen. Ihr Thun wird daun von Tag zu 
Tag mehr ein leichtfinniges und gewiſſenloſes 
Beginnen. Sie arbeiten dann nur nod an dem 
Berderben ihrer Mitbürger und ihres Landes 
um den Preis, ein Paar Wochen länger an dem 
Steuerruder des unhaltbar gewordenen Schiffes 
zu ftehen. Gewiß wer an die Spike eines 
großen Reiches tritt, fei es auch nur auf 
revolntionärer und eigenmächtiger Grundlage, 
darf niht weichmüthig fein, am wenigften in 
einer jo furdtbaren Krifis, wie fie über Frank— 
rei gelommen if. Seine Berantwortlichfeit 
gilt dem Baterlande, feiner ferneften Zukunft, 
nicht bloß dem lebenden Geſchlechte, jondern 
allen Gefchledhtern, die da kommen. Er hat, 
wo das Höchſte flr das Baterland auf dem 
Spiele fteht, die Hoffnung hoch zu halten; er 
hat, fo lange nur irgend eine Ausſicht auf ein 
gutes Ende winkt, die höchften Opfer von An— 
dern zu heifhen, wie er fie felbft zu bringen 
bereit jein fol. Er bat, um nicht von diejem 
Wege abzumeichen, feine Bruft mit einem drei» 
fachen Erz zu umgeben gegen die Gefühle des 
Mitleids. Aber irgend eine mögliche Ausficht 
auf Erfolg muß eben doch an den Gedanken 
des Ausharrens bis zuletzt vernünftiger Weije 
noch gefnüpft werden können, wenn nicht der 
Heldenmuth für's Baterland in ftrafbaren 
Egoismus oder in das Spiel eines blinden 
Abenteurer übergehen fol. Wenn Alles ver- 
foren ift, kann, wer es fonft will, ſich in die 
Luft Iprengen oder eine Kugel vor den Kopf 
fhießen, aber Hunberttaufende jeiner Mitbitrger 
mit ins Berderben zu reißen, fein Land zu ver« 
mwüften bat er dann nicht mehr das Recht. 
Selbft der hohe Geift der Gefchichte, deren Blid 
iiber al das Heine und große Elend des Tages 
in die Gefilde der Zukunft ſchweift, erlaubt dies 
nit. Wer aber, der feine Sinne nur noch 
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halb beifammen hat, kann bezweifeln, daß in 
diefem Kriege für Frankreich Alles verloren if, 
nachdem auch das Bazaine'ſche Heer das Schwer 
geftredt hat. Frankreich liegt ohne Heer Deutſch— 
land zu Füßen, einem Sieger, der an der Spike 
von 700,000 Bajonnetten vorwärts geben Tann, 
und Paris fteht bald an dem Punkte, we 
Hunderttaufende dem ;Hungertode zur Beute 
werben Tönnen, weil alle Borräthe aufgezehrt 
find, und andere Borräthe für 2 Millionen 
Menſchen nicht ſchnell genug herbeigeſchafft wer- 
den fünnen, wenn fi erft im lebten Augenblid 
die Thore öffnen. Graf Bismard bat befannt 
ih im Boraus davor gewarnt. — Der Fal 
von Met, die Kapitulation des Bazaine'ſchen 
Heeres wurde feit Wochen vorhergefeben. Das 
diejes Heer mit Einfchluß der Bejagung ned 
jo ftarf war, wie fih nun berausgeftellt bat 
(nebft Kranken und Berwundeten gegen 170,0W 
Mann), hat doch überraſcht. Bisher hat unfres 
Wiffens die Kriegsmwiffenfchaft angenommen, 
daß ein Heer von folder Stärke eine daſſelbt 
im größeren Kreiſe umzingelnde, wenn aud um 
die Hälfte oder noch mehr ftärkere Armee imma 
durhbreden und ſich durchſchlagen könne, 
wenn auch mit den größten Opfern an Ge 
ſchützen, Gepäd und Gefangenen. Die Krieg“ 
wiſſenſchaft wird jpäter aufklären, warum die 
vor Met auch zu jener Zeit, da fich die cerni— 
rende Armee noch nicht gehörig verſchanzt hatte, 
nicht möglich geweſen ift. Die Lolofjalen Ber 
bältniffe diefer Kapitulation und die Schladt 
von Sedan lafjen in der Erinnerung die größten 
Ereigniffe der alten und neuen Zeit, die Her 
mannsſchlacht im Teutoburger Walde mie hie 
Schlacht bei Waterloo halb verblafien. Aber 
man gedenlt vergleihend des großen Bölle 
lampfes auf den fatalaunifchen Feldern, dur 
Schlacht bei Pavia, die den König Franz ir 
öfterreihifche Gefangenschaft führte, bejonder 
aber der Schlaht von Poitiers, welde ir 
Mittelalter den König Johann von Frankreit 
in engliihe Gefangenjhaft und ganz Frankreid 
— faft fo ſehr wie heute unſre Siege — u 
Nand und Band bradtte. 

Der Entichluß, au an der Abtretung ver 
Met im Frieden unbedingt feftzuhalten, get 
aus den von dem preußiichen „Staatsangeiger‘ 
gleih nah dem Fall diefer Feſtung gegebene 
Erklärungen unzweifelhaft hervor. Natürlich m 
der ftrategiihe Gefihtspunft für dieſen Ent 
ihluß allein maßgebend. Er ſoll mit eine 
furdhtbaren Feftung zugleih eine von Hau 
aus durchaus franzöfiihe Stadt und ihre fran 
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zöffhe Umgebung an Deutſchland bringen, eine 
Stadt und Landſchaft, die freilich einft ſchon 
zum Reiche gehörten. Auf der Abtretung 
diefes Theiles von Frankreich zu beftehen, ftatt 
fih mit der Schleifung von Meb zu genügen, 
ift gerechtfertigt, wenn man darüber mit fi im 
Reinen ift, daß Frankreih, aud wenn ihm 
Pet bleibt, fpäter unter allen Umfländen 
wieder die Waffen ergreifen wird, um die heutige 
Niederlage zu rächen, um das Eljaß wiederzu- 
holen und wo möglich noch mehr dazu. Der 
Entihluß ift gerechtfertigt, wenn man gewiß 
it, daß fih Franfreih, auh wenn man ihm 
Met läßt, doch nie in friedlihem Sinne fih in 
die gegenwärtige Abrechnung und in ein dau— 
erndes gutes Verhältniß zu uns finden wird, 
da wir vielleicht mit ihm ftetS auf dem Kriegs— 
fuß bleiben werden, der nur von längeren oder 
fürzeren Perioden eines mehr äußerlichen als 
inneren Friedens durchbrochen fein wird. Würde 
man aber auf diefe Borausjegungen nicht mit 
Sicherheit zu rechnen haben, dann hätte man 
eher die Schleifung als die Abtretung von 
Met als conditio sine qua non des FFriedensab- 
ſchluſſes im Auge zu behalten. Es bleibt immer 
vom deutſchen Standpunkt aus ein großer 
Unterfhied zwiihen dem Rückerwerb von Straf 
burg, Elſaß, Deutſch-Lothringen und dem Rück— 
erwerb eines namhaften Theiles von Franzöſiſch— 
Yothringen mit Metz. Mit Straßburg entriß 
man ung einft eine wirklich deutjche Stadt, mit 
Meg und Franzöſiſch-Lothringen ein fremdartiges 
Gebiet, welches an das deutihe Reich, zufolge 
jeines univerfal « monarhiihen Charakters, in 
nicht viel andrer Weife als 3. B. die Lom— 
bardei gefmüpft war. Es ift das Geringite, 
daß die Abtretung von Met den Friedensab 
ihluß mehr als alles Andere erfchweren wird. 
Tas Wichtigere if, daß dieſe Abtretung die 
BViederfehr eines normalen internationalen Ber: 
bältnifjes für eine unberechenbar lange Zukunft 
verhindern wird, auch wenn auferdem die 
Schidjale des deutſchen und des franzöfiichen 
Volkes und die innere Entwidelung diefer beiden 
Bölfer der geeignete Boden für eine jolche fried- 
liche geiftige Strömung werden follten. Met 
und das umgebende Gebiet in deutjhen Häuden 
wird eine folhe Strömung nicht leicht auf. 
lommen laſſen. Det bedeutet für Frankreich 
jegt etwa das, was für ung Mainz bedentet. 
Beſäßen wir bis jet ein vor Jahrhunderten 
erwworbenes rein franzöfifches Land, und wir 
müßten daffelbe, aber nur diefes, in Folge 
eines unglücklich gegen Frankreich geführten 


Krieges abtreten, die Folge würde mit nichten fein, 
daß wir in Zufunft nur auf den Augenblid 
paßten, wo wir uns, um e$ wieder zu gewinnen, 
bon Neuem in den Krieg mit Frankreich ftürzen 
fönnten. Wohl aber würden wir ung dazu ge 
trieben fühlen, wenn wir Mainz verlören*). Dies 
würde fir alle Zeit das Gefühl jedes deutichen 
Mannes bleiben, und unfre — im Grunde doch 
friedfertige, von dem nationalen Parorysmus 
Frankreichs weit entfernte — Nation würde dies 
mit fühlen, und würde dem gemäß handeln, es 
müßte denn fein, daß unfer wachſendes National- 
gefühl noch einmal in einem verlotterten Parti— 
fularismus unterginge. 

Diefe Gefahr menigftens ift durd den 
gegenwärtigen Krieg von dem politischen Hori- 
zonte unſres Volles hinmweggefegt, gleichviel ob 
der bevorftehende diplomatifhe und parlameıt- 
tariſche Abjchluß der deutjchen Frage den großen 
gemeinfamen Thaten im Felde einigermaßen 
ebenbürtig fein, oder ob er in dürftiger Weife 
nahhinten wird. Die Nahwirfungen ver Ereig- 
niffe Diefes Jahres in dem Geifte unserer 
Nation werden umauslöjfchlich fein. Diefer 
Geift ringt nah dem fih über der Gefammt- 
nation mwölbenden Nationalftaate. Und mas 
die Formgebung für diefen Geift betrifft, fo 
ſcheint wenigftens fo viel bereits feſt zu ftehen, 
dag die Mainlinie fällt, daß wir fiberhaupt 
mindeſtens einen bedeutenden Schritt vorwärts 
thun werben nach dem gemeinfamen Ziele. Nicht 
ohne Intereſſe ift der Borgang der würtembergi— 
ſchen zmweiten Kammer bei Bewilligung der ge- 
forderten außerordentlihen Militärbedürfniffe 
am 22. Oktober. Die Parteien benugten diefe 
Gelegenheit, um fi über ihre Abfichten rück— 
fichtlich der bevorftehenden Neugeftaltung Deutjch: 


*) Ein Blick auf die Eigenart des franzöfiihen Boltes 
und ein Blid rüdwärts auf jeine und unfre Geſchichte recht⸗ 
fertigt allerdings flarfe Zweifel, ob eine Unterſcheidung 
wie die obige in Zukunft Eingang in den Kopf und in bag 
Herz unjres weſtlichen Nachbarvolkes finden wird, troß des 
Reſpeltes, den dort ber gegenwärtige Krieg vor der deutſchen 
Macht zurüdlaffen wird, und troß bes fteigenden Einflufies 
der materiellen Intereſſen. Dies verfennen wir Teinen 
Augenblid. Deshalb eben ift die (frage wegen Die eine 
fo ernfte und fchwere, für Die, welde die Verantwortung 
ihrer Löfung tragen. Nimmt man Dieg nicht ala deutfche 
Feftung, jondern begnügt ſich mit feiner Schleifung, fo gibt 
man eine unvergleichliche militärische Poſition Teihtfinnig 
aus der Hand, fall man aud in diefem Kalle einen 
zweiten jpäteren Krieg mit Frankreich als die nothwendige 
unaudbleibliche Folge des gegenwärtigen anficht. für den 
entgegengejetten Fall vergiftet man dadurch, daß man 
Mey und feine Umgebung von Frankreich abtrennt, die Zu⸗ 
funft und legt den Heim zu neuen Kriegen, rüdfidytlich deren 
man die Alliance » Berhältniffe im Voraus nicht kennt. 
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lands auszuſprechen, auf welche ſie in ſo weit 
einen unmittelbaren Einfluß haben, als dieſelbe 
eine Abänderung der Verfaſſung Würtembergs 
bedingt. Unter 93 Mitgliedern, welche die 
Kammer zählt, lehnten nur 3 die Geldforderung 
der Regierung ab. 15 Mitglieder der Volls— 
partei motivirten ihre Bewilligung dadurd, daß 
fie fi) nicht bloß im Allgemeinen gegen die Ber- 
faffung des Nordbundes, fondern überhaupt 
gegen die hervorragende Stellung Preußens, 
gegen den bleibenden Ausihluß Oeſterreichs 
und daneben für größere Sicherung der Volls— 
freiheiten ausfpraden; 20 andere Mitglieder, 
die ehedem der alten großdeutichen Partei ange- 
hörten, erflärten fih, ohne Defterreich$ zur Zeit 
zu gebenfen, fir die bundesftaatliche Einigung 
mit dem Norden, für die Annahme der nord» 
deutfhen Bundesverfafjung, jedoh nur unter 
Borausjegung weſentlicher Aenderungen derielben. 
Ginge die würtembergiſche Staatsregierung von 
der Vorausſetzung aus, daß die der Kammer 
zu machende Vorlage fich mit dieſem zulegt er- 
wähnten Gefichtspunft vereinigen laffe, jo Hätte 
feine Beranlaffung zu einer Kammerauflöfung 
für fie beftanden, da fie weit mehr als die für 
eine Berfaffungsänderung erforderlichen *, der 
Stimmen für fih gehabt Hätte. Daß fie die 
Kammer aufgelöft hat, unter Berufung darauf, 
daß diefelbe vor den Epoche machenden Ereig- 
niffen des gegenwärtigen Krieges gewählt wurde, 
beweift wenigftens, daß fie die deutiche Frage 
nicht Heinlih auffaßt und zu weſentlichen Be— 
jhränfungen der bisherigen Selbſtändigkeit 
Würtembergs entfchlofien ift. In Bayern haben 
fih bis jett nahe an 1000 von allen Theilen 
des Landes (in geringfter Zahl aus Niederbayern, 
in ftärkfter Zahl aus Oberbayern) eingegangene 
Adreffen für bundesftaatlide Bereinigung mit 
dem Norden ausgejproden. Die „patriotifche* 
Partei der Kammermitglieder hat ſich in zwei 
Fraktionen getheilt, wovon die eine den früheren 
Standpunkt noch nahebei feſthält, während die 
andere in ihrer Auffaffung etwa mit der Mittel» 
fraltion der würtembergiſchen Kammer zufammen- 
trifft. Die Regierung will ebenfalls den An- 
Ihluß; bis wohin fie aber in ihren Zugeftänd- 
niffen bis jetzt gebt, ift nicht genau befannt. 
Dem Bernehmen nad wünſcht fie außer Anderem 
befonders ein eigenes bayerijches Militärbudget 
in Zufunft erhalten zu fünnen. Die Feitftellung 
der Modalitäten, unter welchen die ſüddeutſchen 
Staaten fi mit den norddeutſchen zu einem 
politiihen Ganzen unter Preußen vereinigen, 
und folgemweife die Feitftellung einiger den nord- 
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deutſchen Reichstag vorzuſchlagenden Abände— 
rungen der norddeutſchen Bundesverfaſſung 
bilden den Hauptgegenſtand der mit den Miniſiern 
der ſüddeutſchen Staaten im deutſchen Haupt 
quartier eben jetzt gepflogenen Berhandlungen. 
Neben denjelben gehen Beſprechungen mit einiger 
ebenfall8 ins Hauptquartier berufenen Partei. 
führern des norddeutſchen Reichstages her. Offi— 
ciös wird berichtet, fowohl in München wie in 
Berlin, daß die Berhandlungen befriedigend 
verlaufen. Erft wenn man die Borlagen kennt, 
die aus diejen Berathungen eimestheils für 
den norddeutſchen Reichsſtag, anderntheils für 
die ſüddeutſchen Landtage hervorgehen werden, 
wird die deutfche Nation urtheilen können, ob 
auch fie fich befriedigt fühlen darf. Leber die 
allgemeinen Gefichtspunfte, welche bei dem Ab: 
ſchluß leitend fein follten, haben wir uns früher 
ausgejproden; wir fommen daher nicht bar 
auf zurüd. 

Die Summe unjeres Nachdenkens liegt darın, 
daß durch einen unbefriedigenden Abſchluß nicht 
mehr die deutfche Einheit, wohl aber dasjenig 
Maß von füderativem Staatsleben, was anfer- 
dem vielleicht erhalten werden kann, für die 
Zufunft gefährdet wird. Der wirklich durt- 
aus füderative Bundesftaat, deffen nothwendigt 
Grundlinien wir hier nicht erörtern wollen, war 
gewiß ein großer weitangelegter Gedanken. Ja 
feinem letzten Ziele wäre aber auch er nicht bloß 
durch Feder und Zinte, durch Reden und Ab 
flimmungen zu erreihen gewejen. Er iſt, ran 
aufgefaßt, auf monarchiſcher Grundlage, für 
alle Zeit durch die Ereigniffe unmöglich gemorker. 
Die deutſche Zukunft kennt, abgejehen ven 
republilaniſchen Plänen, nur zwei Möglichkeiten. 
Entweder führt uns die Geſchichte zu dem Ein- 
heitsftaat, der feine anderen Staaten neben 
fi duldet, aber eine eigne und eigenartige 
Berwaltung in Gemeinde und Provinz ar 
breiter und freier Grundlage nicht auszuſchließen 
braucht, oder wir bewegen uns, wenn auf 
unter Modifilationen des Gegebenen und nun 
mehr zu Erweiternden, auf der gezogenen Tratt 
fort. Dieſes Gemifh von Einheit3- md 
Föderativftaat, dieſer füderativ durchwirhte 
Hegemonieftaat, mit einheitlichen Zeddel und 
füderativem Einfchlag ift eine fo noch nidt da 
gewejene Staatsform. Aus dem Inhalt unſeret 
alten und neueften Geſchichte wird ein ganz eiger- 
thümlicher geſchichtliche Organismus zufammen- 
gewebt. Ihm wird die Aufgabe geftellt, ſich zu 
erhalten und lebensträftig in die Zukunft hinein zu 
wachen. Wenn bei dem jetigen Abfchluffe dem 
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Ganzen nicht engberzig, fonbern mit freiem 
Geifte gegeben wird, was das politiihe Gejammt-» 
leben der Nation erheilcht, fo kann fi der 
Einheitstrieb der Nation mit dem in beftimmte 
Gränzen gewiefenen Sinn für befonderes Staats- 
feben vielleicht noch ins Gleichgewicht jegen. 
Die politifche Arbeit der fommenden Zeit wird 
dann dieſem Berfuche gelten. Wird aber Furz- 
fihtig gemarktet, jo wird der Einheitstrieb fi) 
an den ihm vorgelegten Stangen nicht brechen. 
Er wird, durch unfluge Hinderniffe gereizt, 
anſchwellen und gelegentli die Schranten, die 
man ihm gezogen, ganz bei Seite werfen. 
Denn drei Dinge ftehen feft. Der Einheitstrieb 
unferer Nation zieht fi) nad dieſem Kriege 
nicht auf ein beſcheidneres Maß zurüd. Er 
wählt; was lebhaft denft und fühlt, die ganze 
beranwachfende Jugend geht immer mehr und 
mebr bei ihm zu Schen. Sodann: die reale 
Macht, welche hinter ihm fteht, bat große mwelt- 
geihichtlihe Berhältniffe angenommen und 
fann den kleinen Widerftand mit leichter Mühe 
zerbrehen. Enblih aber und vor Allem: 
diefer Heine Widerſtand zerbridt nunmehr ohne 
äußeres Zuthun jehr raſch ſich jelbit. Ein beut- 
ſcher Einzelftaat, und wäre e8 auch der bayerifche, 
der nicht die volle Theilnahme an dem politischen 
Gefammtleben der Nation erjchließt, bildet 
feinen genügenden Anziehungspunft mehr für 
jeine geiftig aufftrebenden Bürger, er muß po— 
litiſch verſumpfen und fi allmählig auflöfen. 
— Der Grund der deutſchen Zukunft liegt noch 
etwa3 tiefer als in den Beichlüffen, welche jegt 
in Berjailles gefaßt werden. Doch wer wollte des- 
halb ihre hohe Bedeutung verfennen. Iſt e8 
aber nicht eine merkwürdige Fügung der Ge- 
dichte, dak in Berjailles die Neugeftaltung 
Deutihlands gegründet werden joll, von deut- 
hen und dies Mal nur von deutjchen Fürſten, 
Staatsmännern und Parteimännern, in der 
Mitte des großen fiegreihen deutjchen Heeres! 
v. Wydenbrugk. 


Dad geichichtlihe Berhältuig zwiſchen 
Denticland und Fraukreich. IV. Epoche des 
dreißigjährigen Krieges. 3. Das Empor- 
fommen der Bourbons in Frankreich zunächft in 
der Berfon König Heinrihs IV. hat an der ein» 
mal feftgeftellten Bolitit gegen Deutfchland Feine 
Aenderung hervorgebradt. Man muß vielmehr 
fagen, diefelbe hat durch diefen Wechjel eine 
Steigerung erlitten, und fie hat in dem num fol- 
genden Jahrhunderte die höchſten, für uns 
demüthigendften Erfolge errungen. Parallel 
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mit den Siegen des Königthums nach innen 
laufen die Machtvergrößerungen nad) außen, 
die auf einem Syftem der Beraubung und der 
Bergemaltigung im großen Style beruhen und 
nur auf Grund der ins Unendliche gewachſenen 
Berriffenheit und Gejunfenheit des deutſchen 
Reiches durchzuführen waren. 

König Heinrih IV. war freilich lange Zeit 
hindurd von Kämpfen anderer Art, mit den 
inneren Gegnern und mit Spanien in Anſpruch 
genonmen. Aber das deutjche Reich hat er doch 
nie außer Augen gelaffen. In feinen innern 
Bedrkengniſſen hat er wohl Unterftügungen von 
deutfchen Fürſten der proteftantifchen Seite ge— 
ſucht und erhalten. Den Nugen, den ihm der 
firhlihe Gegenjag in Deutjchland Schon für feine 
Stellung zum ſpaniſchen Hofe, den der Wiener 
Hof beherrfchte, bringen konnte, hat er vollftändig 
in Berehnung gezogen. An Agitationen und 
Anftrengungen, um jenen Gegenjat ſeinerſeits 
zu erhalten und auszubeuten, hat er nichts ver- 
jäumt, und die Politik der deutjchen Habsburger 
hat das Ihrige gethan, Furt und Miftrauen 
unter den proteftantifchen Fürſten zu erweden 
und fie mit ihren Hoffnungen auf die Seite 
Frankreichs zu drängen. Es ift befannt, wie 
der jülich-Eeve’ihe Erbgang den Haffenden Zwie- 
fpalt im Reiche vergrößerte und nahe daran 
war, den längft drohenden Kampf zum Ausbrud) 
zu treiben. König Heinrich IV. war entjchloffen, 
diefe Gelegenheit zu ergreifen und die Feſtſetzung 
der Habsburger am Niederrhein zu verhindern, 
indem er mit feiner ganzen Macht für die erb> 
berechtigten proteftantifhen Fürſten eintreten 
wollte. Seine Bemühungen find es befanntlich 
borzugsmweife gewejen, die das Bündniß der 
proteftantijhen Union zu Stande gebradht haben. 
Es ift fein Zweifel, daß fich Heinrich mit weitgrei- 
fenden Veränderungen der europätichen Madt- 
verhältniffe trug, wenn auch jener angebliche 
Plan einer „europäiſchen Republif“ in der Wirt- 
lichkeit ihm mit Unrecht zugeſchrieben wird. 
Und nicht minder gewiß ift es, daß er zugleid) 
feine Abfihten auf die Kaiferkrone gerichtet hat, 
und daß in den Berhandlungen mit den prote- 
ftantifchen Ständen davon die Rede gemwefen ift. 
Bei folden Kombinationen hätte das mwohlver- 
ftandene Fntereffe Deutſchlands kaum etwas ge- 
winnen fönnen: aber zu bedauern und unläugbar 
bleibt es jo wie fo, daß das verlehrte und uns 
billige Beginnen des kaiſerlichen Hofes den Ab- 
fihten der franzöſiſchen Politik Thür und Thor 
öffnete, wie fie es zur Zeit Kaifer Karls V., 
wir erinnern nur daran, bereit3 gethan hatte. 
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Es kann demnach in der That nicht verwundern, 
fo gewiß e8 zu beflagen war, daß unter diejen 
Umftänden Heinrih IV. als „Beichliter der 
deutſchen Freiheit“ auftreten fonnte, wie feiner 
Zeit es fein Vorfahr König Heinrih II. ge 
tban hatte. 

König Heinrich IV. hatte Frankreich die in 
Folge der religiöfen Bewegungen und Kämpfe 
geſchwächte Einheit zurüdgegeben: auf diefe That 
geftiigt hatte er dann eine fo gewaltige euro- 
päiſche Stellung einnehmen, fo fühne ‘Pläne 
faffen fönnen. Seinem unerwarteten Tode folgte 
dann die Erneuerung der inneren Spafuugen 
und Faltionen, die mannichfaltige Bebrängniß 
über die Monardie heraufführten. In Ddiefen 
Fahren der Minderjährigfeit König Ludwigs XIII. 
trat die aggreffive Politit nah außen unmwill- 
fürlich zurüd, — das Syftem der Einmifchung 
jelbft wurde aber fetgehalten und in einzelnen 
Fällen, wie z. B. in den befannten konfejfionellen 
Zerwürfen der Reichsſtadt Nahen, mit der be- 
liebten Dreiftigfeit ausgeübt. ntfcheidend ift 
dann die Erhebung des Kardinals Richelieu ge- 
worden. Noch waren die inneren Gegner nicht 
befiegt, jo fehrte er in gefteigerten Berhältniffen 
zu den alten Neigungen des franzöfifhen Kö- 
nigthums zurüd. Gerade in dem inneren Streit 
ſollten ihm die auswärtige Politik und der Krieg 
eine Waffe fein. Seine Abſichten gingen zu— 
nächſt gegen Spanien, aber bei dem engen Zu» 
ſammenhang beider Habsburgischen Linien mußten 
fie unfehlbar auch das Haus Defterreih und 
weiterhin das deutſche Reich berühren, ſelbſt 
wenn diejes nicht bald genug der Gegenftand des 
unmittelbaren Angriffes geworben wäre. Das 
nähfte Beginnen Nichelieu’3 war, daß er die 
ſpaniſche Machtſtellung in Ftalien zu erſchüttern 
verfuchte; zu dieſem Zwede mijchte er ſich in 
den mantuanifchen Erbfolgeftreit ein, ließ ſich 
aber dabei eine herausfordernde Verlegung der 
Oberlehnsherrlichkeit des deutſchen Kaijers zu 
Schulden kommen. Deutjchland lag damals be- 
reit tief in die VBerwidelungen des dreißigjäh- 
rigen Krieges verftridt, an dem die Tirchliche 
Engberzigfeit des Wiener Hofes eine nicht geringe 
Schuld trug. Wohl mochte der Kardinal meinen, 
daß er unter diefen Umftänden um fo leichter 
etwas wagen dürfe. Indeß Kaifer Ferdinand 
war zur Zeit am wenigften genöthigt und ge- 
meint, eine folhe Beleidigung feiner Autorität 
gelaffen Hinzunehmen, und liberdies ftanden die 
Spanier drängend hinter ihm. So war plötzlich 
ein ſchwerer Konflikt herbeigeführt. In Ober- 
italien und an der niederländiich » franzöftfchen 


Grenze entbrannte der Krieg, und zwar gerad: 
zu der Zeit, da Guftan Adolf auf deutſchem 
Boden gelandet war: die Reftitutionspolitil des 
faijerlichen Hofes hatte ihm die Pfade geebnet. 
Es verftand ſich wie von felbft, daß bei ben ver- 
einten Anftrengungen ber beiden Linien des 
Hauſes Habsburg Nicelien um fo enticlei. 
jener feine Augen nad dem neuen Bundes: 
genofjen gegen den gemeinfchaftlihen Feind rid- 
tete. Wie verhängnißvoll diefes Bündniß für 
Deutihland geworden ift, wer wüßte das nicht? 
Das Eigenthümlihe und Bezeihnende für die 
franzöſiſche Politit lag aber im dem Umftande, 
daß, indem fie fih mit Guſtav Adolf verbündet:, 
fie für die Erhaltung des Proteftantismus in 
Deutfhland eintrat, — diefelbe Macht, die in 
dem eigenen Reihe nad) wie vor zu Gunften der 
Alleinherrihaft der römiſchen Kirche vor feiner 
Unmenjchlichkeit und Graufamleit zurüdjchredie 
Eine Verbindung des franzöfiihen Hofes mi: 
der proteftantifhen Oppofition in Deutichlan 
war, wie wir willen, an fih nichts Neues, ne 
jedoch war die umfafjende Kombination, in de 
jest dieſe Politif auftrat. Und charakteriftiis 
zugleih, daß Nichelieu das Bündniß mit Gufter 
Adolf einging, obwohl die Streitfrage wegen 
der mantuanifchen Nachfolge unmittelbar zuve: 
in Regensburg friedlich beigelegt war. Lehrreid 
ift e8 aus dem Munde des berufenen Pater 
Joſeph zu vernehmen, welches Syftem man ar’ 
jener Seite gegenüber den religiöfen Parteien 
Deutichlands ſich vorgezeichnet hatte.- Er be 
zeichnet es als die Aufgabe und als Geſetz dx 
franzöfiihen Bolitif, zwifhen den beiden %- 
fenntnijjen volllommene Neutralität zw beob- 
adten und beide Parteien gegen den Kaijer zr 
unterflügen. Die Trennung der Liga vom Kaiier, 
die in dem Sturze Ballenfteins ihren draſtiſcher 
Ausdrud fand, bezeichnet der genannte Diplomz 
als den Triumph feiner Unterhbandlungen — den: 
jonft würden fih die Proteftanten dem Kaiic 
haben unterwerfen müſſen. Wir gehören gemit 
nicht zu Jenen, die eine ſolche Eventualität für 
irgendwie wünſchenswerth halten möchten: abe 
wir bedauern, daß fie ihre Rettung SFrantreid 
zu verdanken hatten. Getreu jenem Syfiem ba 
dann Richelieu im Jahre 1631 jenen geheimer 
Bertrag mit dem Kurfürften Mar von Baperı 
abgeichlofien, kraft welchem er diefem die Kur— 
wiirde verbürgte, die fein pfälziſcher Wetter ar 
ihn verloren hatte. 

Welches das Ziel der franzöfiihen Politi 
bei diefem Thun war, liegt auf der Hand. € 
follte die ſchnelle Wiederherftellung des SFrieden: 
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verhütet, die Parteiung und damit die Ohn— 
macht des Reiches erhalten bleiben und verewigt, 
eine Rekonſolidirung deſſelben unmöglich gemacht 
werden. Aber nicht dieſes allein: Die Verhält— 
niffe erjchienen zugleich fo günftig wie nie, auf 
die überlieferten Bergrößerungspläne Frankreichs 
zurüdzulommen und fie endlich zu verwirklichen: 
Sotharingen, das Elſaß, die Rheinlande über: 
haupt, namentlich die Uebergänge über den 
Rhein faßte der fcharfblidende Kardinal in das 
Auge. Zumal nah Guſtav Adolfs Tode glaubte 
Richelien in dieſer Beziehung kühner vorgehn 
zu dürfen. Er jelber hat allerdings nichts ver- 
fäumt, daß das ſchwediſch⸗proteſtantiſche Bündniß 
damals erneuert wurde, er hat aber zugleich 
für das Intereſſe und den Einfluß Frankreichs 
mit nicht geringerem Eifer und Erfolg gejorgt. 
Ein guter Theil jener Abfichten ift befanntlich 
erreicht worden. Wie das Alles betrieben wurde 
und geihab, lann hier im Einzelnen nicht erzählt 
werden; es ift das auch ſchon oft genug ge 
jheben. Die Andeutung genüge, daß die fran- 
zöſiſche Politik dabei alle die Kiinfte und Eigen- 
ſchaften entwidelt hat, die wir bereit$ herbor- 
gehoben haben und um die fie eine deutjche 
Katur, jo jchwer wir damals und jpäter dar- 
unter gelitterr haben, nicht zu beneiden braudt. 
Ferner genüge die Andeutung, daß von deutjcher 
Seite ber ihr die Arbeit nur allzu oft und 
erheblich erleichtert worden if. Wie mancher 
deutiche Fürſt hat damals unter irgend einer 
Form mit fih handeln lajjen? Und was konnte 
Ricelien Erwünfchteres begegnen, als wenn der 
Kurfürft von Trier, dem das Baterland kaum 


in zweiter Linie ftand, fi jammt feinem Gebiet | 
fränkiſchen Reichs erfannt haben; 


Frankreich in die Arme warf, um fih jo Schuk 


gegen die Schweden zu erfaufen. Mit welcher | 
hat die franzöfiihe Politik die 


Meifterfchaft 
ſchwachen Stellen Deutjchlands aber auch ge- 
lannt! Als das Zerwürfniß Wallenfieing mit 
dem Kaifer noch im Dunkeln lag, war NRichelien 
löngf darauf aus, fi mit ihm in Verbindung 
zu fegen. Die Eroberungspläne wurden nun 
ſchon mit aller Offenheit betrieben. Wir er- 
innern an die Vergewaltigung Fotharingens, die 
Richelien und fein König mit bejonderer Genug- 
thuung vollführten. Die Oberlehnsherrlichkeit 
des deutſchen Reiches erflärte der Kardinal 
geradezu für eine alte Ufurpation, die Frankreich 
nur geduldet habe, jo lange e8 nicht anders gelonnt 
babe; aber zwijchen großen Fürſten gebe es keine 


wirde ihn tadeln, wenn er e8 nicht thäte. In 
gleicher Weiſe wurde jet den letzten Beziehungen 
ber lotharingiſchen Bisthlümer ein Eude gemacht. 
Ein Parlament — als höchſter Gerichtshof — 
wurde in Met inftallirt, und an die Stelle des 
Reichsadlers in den großen Gerichtöfiegeln traten 
die Lilien, denn, hieß es, der König dürfe nicht 
dulden, daß in den Ländern jeined Gehorſams 
ein fremdes Wappen als Siegel gebraucht werde. 
Kein Zweifel, daß Richelien die Rheingrenze 
bereit3 ins Auge gefaßt hatte; er hat jeinem 
König mehr als einmal davon geredet. Man 
weiß, daß Frankreich jeit der Nördlinger Schlacht 
direlten und thätigen Antheil am Kriege in 
Deutijhland nahm. Hierbei traten feine Ab- 
fihten auf die Landichaften des Oberrheins nun 
raſch und mit voller Deutlichleit zu Tage. Der 
Herzog Bernhard von Weimar, der das Elſaß 
erobert hatte, fand mit feinen Abfichten aller- 
dings der Erfiillung der franzöfifhen Wünſche 
im Wege, aber er trat im rechten Augenblid 
vom Schauplage ab, und die andermweitigen 
Hinderniffe wußte Richelien leicht zu befeitigen. 
So kam auch Breifach in franzöfifhe Hände und 
die Franzoſen breiteten fich immer weiter im 
Eljaß aus, das feftzuhalten fie für alle Fälle 
entichloffen waren. Der Tod Richelieu’3 und 
Yudwigs XI. änderte an diefen Berhältnifien 
nidts. Mazarın war ein ebenbürtiger Erfat- 
mann. Der Krieg gegen Spanien und in Deutich- 
land wurde mit underminderter Umficht fortgejetst 
Damals haben die Franzojen das zu Luremburg 
gehörige Diedenhofen (Thionville) erobert, eine 
milttärifche Pofition, deren Wichtigkeit ſchon einft 
die Karolinger in den inneren Zerwürfniſſen des 
Nichelien 
hatte vergebens darnach getrachtet, jetst war es 
dauernd gewonnen. Die drei lotharingiichen Bis- 
thümer waren dadurch gegen Luremburg erft 
gejihert. „Prima finium propagatio* hieß es auf 
der Medaille, die Mazarin zum Gedächtniß 
diefes Erfolges fchlagen ließ. 

Und in der That war dieje Grenzermweiterung 
nur der Anfang zu weiter anderen und bedeuten» 
deren. Wichtiger, möchte man fagen, waren die 
Friedensverhandlungen, die in diefer Zeit eröffnet 
worden find, al$ die friegerifchen Operationen, die 
diejen bis zum legten Augenblid zur Seite geben. 
Benn die Franzojen damals Philippsburg und 
ſelbſt Mainz bejetten, jo war die Gloffe, mit der fie 
diejen Erfolg begleiteten, für ihre weitern Abſich— 


Verjährung, jet habe Gott dem Könige von ten allerdings lehrreich: „jet habe“, triumphirten 


Frankreich den Weg eröffnet, den vollen Umfang | 
feiner Rechte wiederherzuftellen; die Nachwelt : 
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fie in prächtigen Worten, „der Rhein feinen alten 
Beherrſcher wieder gefunden“. In dieler Be- 
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ziehung hat die franzöfifche Publiciftif in jenen 
Fahren ganz ungeheuerliche Doftrinen vorgetra- 
gen, wie namentlich in jener Schrift Jacques de 
Caſſans, die man für eine wohlgelungene Satyre 
auf die franzöfifhe Begehrlichkeit und Groß— 
fprecherei halten müßte, wäre ihr ernft gemeinter, 
faft officiöfer Charakter nicht über alle Zweifel 
erhaben. Frankreich war nicht geradezu für die 
unbedingte Berlängerung des Krieges, aber für 
den Frieden doch nur unter der Borausjegung, 
daß feine Entjhädigungsforderungen für uner- 
betene Dienfte genehmigt wurden. Als in Münfter 
und Osnabrüd die erften Erörterungen mit ben 
franzöfifhen Gefandten gepflogen wurden, bot 
der kaiſerliche Gefandte die fürmliche Weber- 
laffung der drei Bisthiimer mit allen Souverä- 
netät3rechten an — denn bisher war Frankreich ja 
nur thatfählic der Beſitzer, d. h. Ujurpator 
derjelben, — und er meinte mit diefem Anerbieten 
ein Hohes Zugeftändniß zu machen. Die Ant- 
wort, die er erhielt, enttäufchte ihn aber; jene 
Bisthiimer, erflärten die Franzoſen, würden fie 
fih nicht in Anrechnung bringen laſſen; was fie 
verlangten, fei das öfterreihifhe Elfaß und 
Breiſach, d. h. die Fandgrafichaft von Ober- und 
Niederelfaß, ſowie die Landvogtei über bie dort 
gelegenen zehn Reichsftädte, unter denen ſich nur 
Straßburg nicht befand. Diefe Forderung galt 
nun allerdings, wie fie es in der That aud 
war, für unbillig und maßlos; man erjchraf 
deutjcherjeit8 darüber und ſuchte ihr durch 
Anerbietungen anderer Art auszuweichen; jedoch 
Mazarin blieb umerjchütterlich, er jagte fi, daß 
die verlangte Abtretung ihm auf die Länge nicht 
verweigert werden würde: er hatte die Karten 
geihidt genug gelegt. Ein Unglüd war es, daß 
der Kurfürft von Bayern es fi ſchuldig fein 
zu müffen glaubte, die franzöfifhen Anfprücde 
fräftig zu unterflüßen. Das fatholifche Intereſſe, 
wie er e8 auffaßte, und die Eiferfjucht auf bie 
Erfolge der proteftantifchen Stände in Nieder- 
deutfchland, daneben die Sorge für die Siche— 
rung feiner Kurwürde waren es, die ihn be» 
flimmten, für die franzöftfhen Forderungen 
einzutreten. Daß den Franzoſen mit diefer Ab- 
tretung eine für Deutſchland höchſt gefährliche 
Angriffspofition eingeräumt wurde, fonnte zwar 
auch der Kurfürft nicht Täugnen; er hätte darum 
gern gefehen, wenn diefelben fi mit der Frei— 
grafihaft Burgund hätten abfinden laſſen —: 
aber nachdem fie einmal unbeweglih und aus 
guten Gründen auf ihrem Anfinnen beftanden, ließ 
er dem zögernden Kaifer feine andere Wahl, 
als der Abtretung zuzuftimmen. Die bab$- 
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fitungen im Eljaß abgetheilt war, follte fran- 
zöfifcherfeits mit — Geld entſchädigt werden. 
Und fo erfüllten ſich die Geihide, Frankreich 
ftand am Biele feiner Wünſche. Bereits am 
17. September 1646 benadrichtigten die fran- 
zöffchen Gefandten die Königin-Regentin, tu 
ihnen das obere und niedere Eljaß jammt dem 
Sundgau, ferner Breifah und das Bejatsungs: 
reht don Philippsburg zugeftanden ſei; fe 
priefen die Fürftin glüdiih, daß unter ihre 
Negentichaft die Grenzen von Frankreich meiter 
ausgedehnt worden feien, als je unter einem 
König. Und wer wollte in Abrede ftellen, das 
diefe Genugthuung eine wohlbegründete war? 
Den Werth eines halben Königreiches, jo wurde 
ihon damals nicht mit Unrecht bemerkt, wogta 
die abgetretenen Landſchaften auf. Es darf an 
diefer Stelle nicht unterlaffen werden daran ze 
erinnern, daß es eine Zeit lang zweifelhaft war, 
ob diefe Abtretung mit dem Rechte der Sun 
veränetät geichehen, oder ob die Lehnsoberhertlich 
feit des Reiches vorbehalten werden ſolle. Ja 
legtern Falle wäre die Jntegrität des Reid: 
wenigftens formell gerettet worden. Am fran- 
zöfifhen Hofe entſchied man ſich nach einigem 
Schwanten für die volle Souveränetät, ſchea 
weil die Wirde der Krone diefe verlange. Die 
Bortheile, die der andere Fall geboten hätte 
war man fiher auch ohnedem zu erlangen. € 
braudt faum erwähnt zu werden, daß die Yey: 
timirung des an den drei lotharingifchen Bi: 
thiimern begangenen Ranbes nod überdies ;u 
geftanden wurde: um jo fchlimmer freilich für 
das Herzogtdum Lotharingen, das jo mehr als 
je der franzöfifhen Willlür preisgegeben wurde 
Aber au jene Abtretung der Landoogtei übe 
die zehn Reichsſtädte im Elfaß trug den Kan 
zufünftiger Gefahren in fih: es war da: 
jelben nämlich ihre Freiheit und Neihsunmmittel- 
barkeit ansdrüdlich vorbehalten. Was das 
Schidjal derfelben fein würde, hätte ſich leid! 
vorausſehen Yaffen; nicht umfonft hat die fran- 
zöſiſche Politif die „volle Souveränetät“ übe 
die abgetretenen Gebiete ſich ausbedunger 
Straßburg war von diefen Abtretungen in un 
bedingter Weife ausgenommen; aber wer bir 
Natur der franzöſiſchen Politik fannte, mußte fd 
jagen, daß fie vor ber Perle des Elſaſſes, dem 
Schlüffel zum deutfchen Reihe nicht entjagung®- 
voll ftehen bleiben würde. Belannt ift, dei 
Frankreich zugleih an einer andern berufener 
Befimmung des meftphälifchen Friedens br 
wußten und wejentlichen Antheil hatte, nämtw 
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an jenem Artikel, der den deutfchen Fürften u.a. | 
das Recht Bündniffe abzufchliefen wenn auch 
mit einiger Befchränfung einräumte. Man weiß, 
was diefes Jugeftändniß zu bedeuten hatte und 
wie es jpäter gerade von Frankreich ausgebeutet 
worden ift. Mit diefen und einigen verwandten 
Bellimmungen des Friedens war die Neiche- 
gewalt in Deutichland vollends annullirt und hat 
208 Princip der Territorialität des Landesfürften- 
thums den vollftändigen Sieg errungen. 8 | 
war der Anfang vom Ende; von bier an jchreitet 

das Reih ununterbrochen feiner Auflöfung zu; 

jeder Schritt, den es thut, ift zugleich mit einer 

neuen Beraubung und Demüthigung verbun- 

den. — Während der weftphäliiche Frieden dem 

„großen deutjchen Krieg“ ein Ziel ſetzte, hat der | 
franzöfifch - Tpanifche noch eine Reihe von Fahren | 
fortgedauert und ift erft durch ben fogenannten 
Borenäenfrieden (1557) beendigt worden, der 
gerade von unſerem Gefihtspunfte aus eine 
Ergänzung des erfteren bildet. Das befebte 
Lotharingen mußte dem zufolge feinem recht— 
mäßigen Herrn zwar zurüdgegeben, dagegen 
durften die Feſtungswerle von Nancy, die die 
Franzoſen ihrer ungewöhnlichen Stärke wegen 





' fange erlitten batten. 


gefchleift hatten, nicht wieder hergeftellt werden, 
damit Frankreich von Lotharingen aus nicht an« 
gegriffen werden fünne. So fprengte diefes eine 
der Marken nach der andern, die ihm an feinen 
öftlichen Grenzen gejetst worden waren; bie Frei— 
grafichaft Burgund, die Karl V. an die jpanifche 
Krone cedirt hatte und die im Laufe des Krieges 
ebenfall3 von den franzöfiihen Waffen erobert 


| worden war, kehrte allerdings jet an ihren recht» 


mäßigen Herrn auf einige Zeit wieder zurüd, da— 
gegen behielt Frankreich ganz Artois mit Arras, die 
beften Küigenpläge Flanderns, das luxemburgiſche 
Thionville und vom Hennegau Landrecies und 
Avesnes: alles bei jedem Kriege gegen Deutich- 
fand Bunkte von ungewöhnlicher Bedeutung. 
So ging Franfreih aus diefem Kampfe 
ebenfo vergrößert und verftärft als Deutichland 
vermindert und gefhwächt hervor. Zu der Min- 
derung umferer Grenzen gejellte ſich aber noch 
ein Anderes: nämlich die wirtbichaftlihen und 
moralischen Berlufte, die wir im weiteſten Um— 
Sie waren jo enorm, daß 
auch fie die Grundlage weiterer Berlufte und 
Schwähungen werden mußten. — — 
Prof. Wegele. 


Nekroloo. 


Gagarin, Hürft, ruffiiher Gouverneur von Saratow, 
F auf einer Reife Mitte Oktober in Kajan. 


ban ber Heim ban Duyvendyle, ehemaliger niederläns 
diſcher Kinanzminifter, lange Zeit Gouverneur von Süd» 
holland, Mitglied der erften Kammer, + laut Meldung aus | 
m Daag in der dritten Dftobertooche, 80 Jahre alt. 


Mattei, Mario, feit 1832 Karbinalbifchof der shmifdien 

Kirche, Bil of von Oftia und Belletri, eriter Defan bes 
beiligen Kollegiums, ya zu Pergola am 6. Septentber 
1792, F in Rom am 7. Oktober. 


Neue Büder. 


De ulſche vn und ihre Farben, zur Gehticte berjelben, 
R. Ballmann. Berlin, Klönne. 
Grantiß, Befaiäte bed zweiten Reiferreiht, von T. Der 
rd. 2. Bd. Berlin, Perggolb. 
hã — eſammelte Schriften. Bd. Zur Ges 
fdichte- iteratur. Berlin, ———— 


Rom, Geſchichte ber Stadt, im Mittelalter, von Fr. Gre⸗ 


goroviue. 7. B. Stuttgart, Cotta. 


@irtud * — von A. von er Drei de Aus⸗ 
‘ A 2 Dbde. Leipzig, a 


Pileratur. 


Charles Didens (Boz). Es ift etwa fünf 
Monate ber, feitdem im wohlbelfannten Poeten- 
winfel der MWeftminjterabtei, wo aus den Ge: 
beinen fo vieler hochberühmten Größen des 
Wortes und Liedes der Staub aufwirbelt, die 
ferblichen Ueberrefte eines Mannes ruhen, den 
die Manen feiner unfterblihen Vorgänger als | 
Ebenbürtigen in ihre Reihen aufnehmen mußten. 
Und wenn die Gedächtnißrede des Bifchofs von 
Mancheſter den am 9. Juni verftorbenen Charles 
Tidens (früher pſeudonym Boz) den Apoftel 


des Bolles nannte, jo wird fich ſchwerlich be— 
rechtigte Einſprache erheben laffen gegen das 
Zutreffende diefer Bezeichnung. 

Was man auch allgemein von dem Werthe 
der modernen Roman» und Novellenfchriftitel- 
ferei halten möge, es ift dem Kritifer ımter 
Strafe, eine kritiſche Sünde erfter Klaffe zu be- 


‚ gehen, nicht erlaubt, den Namen von Didens 


anders als unter den Erften des Faches, nod 
mehr unter den erften Belletriften des Jahr— 
bundert3 zu mennen. Ein auf 58 Jahre ange» 
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ftiegenes Leben hat er im Dienfte der Schrift- 
ftellerei mob! verwendet und jene jehr bedeu— 
tende Fruchtbarkeit entwidelt, welche überhaupt 
den modernen Bertretern dieſes Faches in den 
drei Hauptliteraturen (deutſch, franzöfiih und 
englifch) eigen zu fein pflegt, freilich zwar nicht 
immer im Sntereffe des künſtleriſchen Werthes 
oder geiftigen Gehaltes. Schwerlich dürfte eine 
Stimme dagegen auftreten, wenn Boz allen 
Ernftes der Rang des erften modernen Humo— 
riften Englands zuerfannt wird. Wenn der au 
dem frühen und lebendigen Studium von Boll 
und Welt Londons, des haotischen Spielplates 
aller menjchlihen Neigungen und Triebwerke, 
gezogene Mann von ebenjo viel Lebhaftigkeit 
und Beobacdhtungstalent als Wit und Paune, 
von einem meift harmlofen und wahrhaſt be- 
zaubernden Humor, der fi mit feinen kurz und 
ſcharf zugeichnittenen Skizzen aus dem jo außer: 
ordentlich buntbewegten und fcenenreichen Leben 
jener Welthauptftadt (Sketches of London, 2 Bbe., 
1836 — 37) bei der Leſerwelt einführte und gleich 
ihr Liebling wurde, raſch zum Rang eines er: 
ftaunlich viel gelefenen und einflußreichen Volls— 
zeichners von durch und dur vollsthümlichem 
Gepräge aufftieg und fi in diefer Stellung 
unbeirrt erhielt; wenn geradezu behauptet werden 
darf, es feien feine realiftiichen Zeichnungen 
nah dem Leben für England die erften Volls— 
romane gewejen, wie jene Piteratur fie vor ihm 
nicht befeffen und mie fie in zahlloſen Abdrüden, 
Nahdruden und Ueberiegungen über ganz Eu- 
ropa binliefen: fo fam dem leichtflüffigen, be- 
mweglihen und immer bereiten Talent und Wit 
des Autors ein. glückliches und gewichtig anzu» 
jchlagendes Hülfsmittel zu Dienften; mit einem 
Verſtändniß und einer Liebe, wie fie fich felten 
zufammenfinden, kamen zu den an fi jo fpre- 
chenden Federzeichnungen des genialen Scil- 
derers, ſchon ben erften, die nicht minder 
genialen Flluftrationen des großen Karilaturren- 
und Fluftrationenzeihners Cruikſhank, des eng- 
liſchen Hogarth Hinzu, fpäter die gleichartigen 
von Phiz (H. K. Browne), um aus jenen hödhft 
anziehende und ergütende Leſebücher für alle 
Stände zu madhen, und Pinfel und Feder er- 
gänzten ih, Figuren zu fchaffen, oft bizarr 
und drollig, oft abfichtlich farikirt und doch auch 
da noch mit erftaunlicher Naturwahrheit aus 
dem wirklichen Vollsleben genommen. So machte 
ſich's, daß Boz gleih mit jenem erften, noch 
entjchiedener mit feinem zweiten Schriftwerf, den 
„Pickwick papers“, 1837—38, einerifeiner vor- 
züglichften und Häufigft berufenen Schöpfungen, 








zu einem ruhm- und tonangebenden Einfluß anf: 
ftieg, über den er eigentlich im Berlaufe ſchwer— 
fih mehr hinausfommen konnte, wenn auf 
einzelne jeiner größer angelegten Pebens- und 
Gejellfehaftsbilder durch höhere Kunft und run 
dere Abgeichloffenheit der Anlage fich zweifelles 
iiber jene Erftlingsprodulte hinausheben. 

Die Neihe der Werke von Boz ift jehr be 
trächtlich. Berechnen wir, daß mit dem letzten 
Vermächtniß feiner Feder, dem mitten im der 
Arbeit vom Tod unterbrocdenen Roman ,„Thr 
Mystery of Edwin Drood“ *) die Zahl feiner Bände 
überhaupt auf 128 angeftiegen wäre, daß mir 
nicht weniger als 24 Werfe von feiner Han) 
haben, jo daß jedes Jahr der etwas mehr als 
3 Jahrzehnte umfafjenden reichen Schriftfteller- 
laufbahn ein neues, größer oder Heiner ange 
legtes Produft entweder entftehen oder fih vol: 
enden jah; wenn wir, mas noch mehr ſagen 
will, von Einem zum Andern die Beobachtung 
und Schilderungstunft, die Phantafie und &- 
ftaltungsfrifche zwanglos, natürlich, einfach un 
fräftig wieder frijch anfeten und immer wiede 
gleich lebenskräftige Geftalten entwerfen jeher, 
jo müffen wir wohl zunädft der unerjchöpflicder 
Naturftärke eines genial und reich angelegte 
Zalentes unſern Tribut zollen. 

Daß unfere deutjche Weltliteratur natürlid 
raſch ſich aller biefer- Werle bemächtigt umd fe 
itbertragen hat, daß jelbit diefe von Berichte 
denen gelieferten Ueberfegungen bei den früherer 
bereit# zu vierter oder dritter Auflage gedieher 
find, braucht als eine Thatjadhe, die nicht im 
Geringften auffallen kann, bloß angemerkt ;r 
werden. Wir erwähnen hier der deutjchen ill 
ftrirten Tafchenausgabe ſämmtlicher Werke von 
Boz, Leipzig bei J. J. Weber, in fehr gefäli: 
gem Drud, 125 Bde. mit 585 Flluftrationen. 

Edwin Drood nun ift das ziemlich weit 
angelegte Vermächtniß des Dichters, weit ang“ 
legt nämlich für unferen Zeichner, der fih durch 
aus nicht in die ungeheuerlihen Kompofitione 
der Franzoſen und Deutfchen, zum Theil and 
der Engländer feiner Zeit eingelafjen hat. Wir 
in einer Borahnung nahen Todes arbeitete der 
Dichter e8 raſch bis zur Hälfte aus und übergab 
es unverweilt dem Drud; aber der Tod mar 
rafcher als die Arbeitskraft des Dichters, das 
Werk ift als Fragment liegen geblieben und wir 


®) The Mystery of Edwin Drood by Charles Diekens. 
With Illustrations, London 1870. 6 Lieferungen. Ebmin 
Drood. ine geheinmißvolle Geſchichte. Deutſch vos 
€. Lehmann. Mit Ilfuftrationen von ©. 2. Fildei. Xeip 
Hg, I. I. Weber. 
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es bleiben. Die Leſerwelt iſt in England und 
Deutichland bereits davon in Kenntuiß geſetzt, 
daß die Nachricht, als jolle Edwin Drood von 
einem Zweiten, und zwar von Willie Collins 
(dem Berfaffer der „Frau in Weiß“) vollendet 
werden, falfh war; die Berleger in London 
baben ſich zu der pietätspollen Rüdficht belannt, 
daf das Fragment eben fo bleiben jolle, wie es 
it. „Wir können Teinem andern Schriftfteller 
geftatten, das Werk zu vollenden, welches Mr. 
Didens hinterlaffen hat.” Gewiß ein höchſt an- 
erfennenswerther Entſchluß! Den Kritiker freilich 
ſetzen jolde Fragmente in die höchſte Berlegen- 
heit, da fie ein irgend abjchließendes Urtheil 
geradezu unmöglich machen, um fo weniger fichere 
Kombinationen geftattend, wenn die urſprüng— 
lihe Anlage eine gewiſſe Weite hat. 

Zerlegen wir einmal den Roman in der 
vorliegenden fragmentariſchen Beichaffenheit. 

Er beginnt — nichts Neues bei Boz! — in 
böhft bizarrer Weiſe. 

Es handelt fih, und das muß der Leſer 
halb errathen, um die wild grotesten Biftonen 
und halbwachen Beobachtungen eines Opium— 
tauchers, und wir befinden uns in einer höchſt 
mijerablen Kneipe oder Bude, wahrſcheinlich zu 
!ondon, nach ihren Inſaſſen zu jchließen einer 
Art Matrofenlofal; bier tritt uns als erfte 
Berion unferer Gedichte ein Unbelannter ent- 
jegen, der als vorübergehender Beſucher an ſich 
ind den Andern die Wirkung der jonderbaren 
Frfcheinungen als eine Art Erperiment beob- 
ıchtet, Überwiegend aber unter der abftoßendften 
form und in der armfelig efelhafteften Um— 
ſebung. Der Mann aber erweift fih nachher 
18 eine der Hauptperfonen des geheimnißvollen 
drama’s; es ijt Jasper, geiftliher Vorſänger 
a dem alten Städtchen Cloifterham, der Ontel 
es Titelhelden Edwin Drood; er ift eigentlich 
ie myſteriöſe Perjon in der Gejchichte und jeden- 
ılis, jo viel fi aus der fragmentarifchen Ab- 
icklung jchließen läßt, Hauptträger der Hand- 
ıng. Bon den im nädften Kapitel eingeführten 
jerjonen ift außer Edwin für uns von Bedeu— 
ing einzig der ehrwürdige Unterdechant Sep- 
mus Crisparkle, ein ächt chriftlicher Priefter 
m fjeltener Meinheit, Demuth und Humanität 
3 Sinnes, eine jener harmonijchen und höchſt 
tziehenden Geftalten, aus denen die Engländer 
ch längft gewöhnt haben ihr Ideal eines Land— 
iftlichen zuſammenzuſetzen; der Dechant da- 
gen und der Küſter Dir. Zope nebjt feiner 
ran find bloße Nebenfiguren. Edwin jelbit, 
n munterer, leichtlebiger Junge, der als In— 


genieur nad Aegypten reifen will, ift nach beider: 
jeitigem Einverftänduiß der Eltern verlobt mit 
ber Heinen Roſa Knospe (die er Miezchen nennt), 
einer Penftonärin zu Cloifterhbam, die uns als 
ein änßerft liebliches, etwas nedijch verzogenes, 
ı aber mehr Geift und Gemüth, als fie gewöhnlich 
zu zeigen beliebt, auf dem Grund ihrer ju- 
gendli reinen Seele tragendes Mädchen ent- 
gegentritt. Die beiden improvifirten Brautleute, 
wohl gerade weil man fie ungefragt zufammen- 
gebracht hat, können fich nicht recht in die ihnen 
auferlegte Lebensverbindung finden und ent» 
Schließen fih endlih, das Zmangsband in ein 
rein geſchwiſterliches Freundſchaftsverhältniß auf- 
zulöjen. — Hier findet fi) denn auch gleich ein 
Mufter jener meifterhaft bis auf die Heinften 
phyſiognomiſchen Züge eindringenden Genre- 
zeihnung, durch welche Boz über jo viele andere 
Scilderer hinausragt; es ift das Gemälde des 
alten verjchlafenen Städtchens Cloiſterham, die 
foftbarfte englische oder, wenn man will, nieber- 
ländiſche Genrezeichnung, voll Humor und voll 
der feinften Striche realen Lebens, ganz wie dag 
Genre in der Malerei fie anbringt, das Beſte, 
was die Engländer in diejer Kunft leiften; Boz 
ift gleih als ein Meifter diefer Zeichnungs- 
birtuofität in die Piteratur eingetreten umd ift 
darin Meifter geblieben. — Wir werden nun 
im Berlauf in die Penfton der Fräulein Twinkle— 
ton, wo Roja lebt, eingeführt und zugleid 
eingeweiht in alle die befannten, halb ergüß- 
lichen, halb widerwärtigen Einzelheiten des an 
ftilen Intriguen und zur Schau getragenem 
Scheinweſen fo reichen Lebens einer jungfräu- 
fihen Benfionsvorfteherin von ehrwürdigem 
Alter und ihres fcheinlebigen Inſtitutes; wir 
fenuen Alle diejes Inſtitutsleben, daß Gott er- 
barm! — Hierauf werden uns drei ganz ber- 
jchiedenartige Originale vorgeführt: Da ift Mr. 
Sapjea, der Maire des Städtchens, in feiner 
Ausdrudsmweife das ftudirte Konterfei Sr. Hoch— 
ehrwürden, des Dedanten, mit Haut und Haar 
das Mufter eines Eſels ald Typus der jelbft- 
geniigjamen und aufgeblajenen Dummheit. Da 
ift ferner Stein» Durbfes, der grobe und meift 
bejoffene Steinhauer und Grabfteinfabrilant 
des Städtchens, nebenbei ein verrannter Grübler 
nach alten Grabftätten der Kathedrale, in ber 
er wie eine Kate herumflettert; neben Hundert 
andern drolligen Eigenheiten hat er als drol— 
ligfte die, daß er fih nad einer beſtimmten 
Nachtſtunde je für einen halben Penny aufs 
Mal von einem jungen Schlingel des Städtchens, 
„dem er jo ein Ziel im Leben gegeben hat“, mit 
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Steinwürfen heimzünden läßt. Da ift endlich 
Mr. Lukas Honenthunder, Hauptagent der phi- 
lanthropiihen Sekte in London, das wie aus— 
gemeißelte, offenbar mit aller Liebe der jpotten- 
den Fronie gemalte Mufter des feltenmäßigen 
Hochmuthes und des nadteften, mürrifch wider— 
wärtigen Egoismus in feiner abftoßendften Form. 
Das ift wieder ein Hauptporträt, das diefen 
Herrn und jeine ganze beillofe Klaffe, die eine 
der wenigft Schönen, aber ftärkft charalteriftiichen 
Seiten des englifhen Lebens zeichnet, aufs 
Feinfte trifft; faunig genug, wie die Zeichnung 
folgendermaßen anhebt: 

Obgleich es nicht ganz buchftäblich zu neh— 
men war, wenn notoriſch Ungläubige witig 
von Herrn Honeythunder behaupteten, daß er 
feinen Nebenmenfhen laut zurufe: „Berflucht 
feien Eure Seelen und Yeiber, fommt her und 
werdet höherer Segnung theilhaftig!” jo war 
doh feine Philanthropie von jener erplo- 
fiven Art, die es ſchwer machte, fie von 
feidenschaftlichen Feindſeligkeiten zu unter: 
jcheiden. 

Diefes Mufter der Nächſten- und Menfchen- 
fiebe überbringt nad Cloiſterham in Neville 
und Helena Landleß ein von der Natur mit den 
beften Anlagen ausgeftattete®, aber bis dahin 
von den Menſchen arg mifhandeltes, in der Er- 
ziehung vernadläffigtes und vollftändig men» 
ſchenſcheu gewordenes Gejchwifterpaar, den Kna— 
ben Hrn. Crisparkle zur Erziehung, das Mädchen 
der Penſion Twinkleton; beide gedeihen da, Ne— 
ville unter des Geiſtlichen herzensguter und ver— 
ſtändiger Leitung, Helena in der ſofort empor— 
geſchoſſenen innigen Freundſchaft mit Roſa. 
Hr. Drood aber und der junge Landleß werden 
gleich beim erſten Zuſammentreffen Feinde und 
haben eine heftige Scene mit einander, was auf 
den Berlauf der Geſchichte bedeutend einwirkt. 
Hierauf wird uns das vierte Original vor— 
geführt in Hrn. Grewgious, dem Vormunde der 
Fräulein Roſa, einem Manne, der die Seelen: 
güte, die Beſcheidenheit, die Nedlichfeit und Ge- 
fchäftsgenauigfeit felbit ift, aber das lUInglüd hat 
feine Spur feines Geiftes und Gemüths in der 
Erjheinung, dem Betragen und der Ausdruds- 
art darlegen zu können. Auch fein Porträt ift 
wieder ein Meifterwerf der Malerei von Didens, 
und die Scene, wo der hölzerne Obeim, die 
perfonificirte auftionäre Nechentafel, fich feinem 
Mindel vorftellt und mittheilt nad dem Lauf— 
paß von Notizen jeines Taichenbuches, die er 
fih als Ejelsleiter fiir das Geſpräch hinge— 
zeihnet hat und nun bis auf die letzte Notiz 
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„Abſchied“ nach abgethaner Erklärung vorme 
durchſtreicht, iſt von unübertrefflichem Humer. 
— Bir wohnen dem eigenthümlich ſtillen Hans: 
leben des Junggeſellen Mr. Grewgious kei; 
dabei wird uns als fein Angeftellter in Bazar 
ein mit Gott und der Welt unzufriedener ın- 
glüdlicher Poet vorgeftellt, deifen Dichterproduk: 
fein Menſch hören oder Iefen will, und fee 
wird uns ein Blick eröffnet ins Innere des ich, 
jamen Herrn jelber, und wir erfahren, daß diein 
Bormund Rofa’s, der das Kind wie feinen Arc 
apfel hütet, einft eine tief verborgene Liebe ie 
deffen Mutter in fih trug. Dann folgt une 
dem Titel „Eine Nacht mit Durdles“ eine v 
heimnißvolle nächtliche Wanderung von Jaspet 
und dem Steinmet auf die Spite der Kar. 
drale, deren Sinn und Bedeutung uns, fo mei 
die Geſchichte fortgeführt ift, nicht aufgeichlone 
wird. Am Chrifttag Abend fühnen fid Eren 
und Neville, beide übrigens in auffallend düftıer 
Stimmung, in Jaspers Haufe aus; ein furdt 
barer Sturm bricht los, die Beiden wandır 
noch au den Fluß, und am Morgen ift Ermu 
— verſchwunden; feine Uhr und ein Stüd Kin 
werden im Wafjer aufgefunden, weiter lat 
Spur. Der Berdadt eines an dem Vermißt 
begangenen Mordes fällt auf Neville, der co 
feinen Herzen eine ftille Liebe zu Roſa, der do 
lobten Edwins, trug und am Morgen nad tr 
Sturm, gerade über die Weihnachtstage, in de 
nach aller Welt Meinung diefe zwei ihre Traum; 
hätten anorduen follen, zu einer Wanderung fr 
einige Zeit fih aufgemadt hat, offenbar zz 
nicht die ihm peinliche Feierlichkeit mit aniche 
zu müffen. Auf Jaspers Betrieb verfolgen ik 
Abgefandte aus dem Städtchen und holen ık 
ein; man inquirirt ihn, ohne auf irgend azı 
fihere Spur zu fommen, doch bleibt ein Fleda 
auf jeinem Namen hängen, und der arıme junz 
Mann wird wieder ans der Nähe feines treus 
Lehrers, der einzigen Seele, die außer der im 
ihm ergebenen Schweiter bis jet im Leben ir 
Liebe erwieien, vertrieben. Nachdem mir it: 
unter Mr. Honeygthunders Aujpicien, aber imma 
nod von deu ſchützenden Bliden der beide 
Ehrenmänner Erisparlfe und Grewgious & 
gleitet, in einem elenden Winkel ftndirend wie 
dergefunden, nachdem ferner unter den Name 
Zartar und Datchery zwei neue und jeltiam 
Perſonen ins Spiel geworfen worden, von der 
Bedeutung für den Berlanf des Drama’s mw 
vorläufig feinen rechten Begriff gewinnen fünne 
wird ung am Ende des fünften Heftes ein Aid 
gegeben, das den verwidelten Knoten gas 
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weſentlich löſen hilft; wir ſtehen offenbar an der 
Peripetie des Stückes. Auf einmal nämlich ent— 
hüllt ſich in einer erſchreckenden Beichte an 
Roſa das bisher in einem unheimlichen Halb— 
licht gehaltene Weſen des Kantors Jasper: Der 
Mann, deſſen Seelenleben uns wie ein finſteres 
Geheimniß entgegentrat, der ſich in gewiſſen 
Momenten beherrſcht und urplötzlich gepadt zeigte 
von einer umrationellen Macht, ſei's vorüber: 
gehende Geiftestrübung, ſei's frampfartigegudung 
und konvulſiviſche Störung der Organe, der auf 
Rofa einen unerklärlich fchredenden und finfter 
abftoßenden Eindrud machte, als fürchte fie von 
ihm etwas Ungeheures, diefer Mann erklärt fich 
felbft als regiert von einer wahrhaft dämoniſchen, 
an Wuth grenzenden Piebe zu eben dieſer Nofa, 
der Verlobten feines Neffen, von einer Leiden— 
ſchaft, die er aber jelbftbeherrfchend vor der Welt 
ins tieffte Geheimniß zu Heiden weiß; er erflärt 
ibe, daß er fie um jeden Preis, auch wider ihren 
Willen, befiten, daß er jedes dritte Wefen, das 
fih zwifchen ihn und fie zu ftellen wage, un— 
feblbar vernichten will. Daher offenbar auch 
ber bitter verfolgende Haß gegen Nevilfe, in dem 
er angeblih den vermutheten Mörder feines 
überaus theuren Neffen anklagt, während der 
Inſtinkt der Leidenschaft in ihm einen neu auf- 
Reigenden Rivalen herausgefunden hat. Und 
zum, was ift der Schluß, den wir ziehen müflen, 
ven wir früher ſchon nach allerlei noch halb- 
sunfeln Anzeichen ahnten? Daß wir es in 
Jasper mit dem Hauptträger der Handlung zu 
bun haben, mit einer grundverdorbenen Natur 
von diaboliſch heftiger Leidenſchaft, daß feine 
is zur dernarrten Schwäche getriebene Liebe 
um Neffen bloßer Schein war und er felber 
effen Mörder ward, um ihm Rofa nicht laſſen 
x müffen. Der Schleier ift gelüftet, und mas 
ir erwarten, das ift der Gang der Löſung und 
ie befondern Enthüllungen, die er mit ſich brin» 
en muß. Jeder mag fich diefen Reft num felber 
ei fonftruiren. 

So viel fiber diejes letzte Werl als Frag- 
tent, im dem fih Boz nad allen feinen cdharaf- 
riſtiſchen Grundziigen noch ebenfo frifh und 
bendig zeigt, wie je vorher. — Faſſen wir nun 
efe Grundzüge jelbft in ihrer Gefammtheit! 

Es ift Nichts dagegen einzumenden, wenn 
e englifche Literaturgejchichte der Neuzeit bereits 
nftatirt bat, daß unter denjenigen Roman 
id Novellenjcriftftellern, die fi zum Ziele 
sten, dieſes Genre als lebendige Flluftration 
r Fragen zu verwenden, welche die moderne 
eſellſchaft mit der größten Heftigleit bewegen, 
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nur zwei find, deren Werfe unter den marlir- 
teften und berborragendftien Ericheinungen der 
Literatur unferer Zeit eine ganz beiondre 
Stelle einnehmen und gradezu eine neue Schule 
der englifhen Novellifiit begründet haben. 
Es ift Nichts dagegen zu fagen, wenn neben 
Didens als zweiter William Mafepeace 
Thaderay gejett wird, fo ungleich auch in ihren 
Einzelzligen die beiden einander fein mögen. 
Didens hat aber in feinen Gemälden aus dem 
Geſellſchaftsleben mehr gethan, als Thaderay 
verſuchte oder nur anſtrebte. Sollten wir in 
ganz wenigen Perioden zuſammenfaſſen, was die 
engliſche Kritik ihm zuzuſprechen ſo ziemlich ein— 
ſtimmig geworden iſt, ſo wären es etwa folgende 
Sätze: Seine Charalterzeichnung iſt unnachahm— 
lich kräftig und natürlich, die Geſchichtsentwick— 
fung in ihrem faktiſchen Ablauf immer in— 
tereffant, und fie würde es noch mehr fein, wenn 
fie nicht zumeilen mit allzu vielen Heinlichen 
Einzelheiten ſich belaftet hätte. Seine Gewalt 
in der Aufregung des Gefühls reicht mit ganz 
gleihem Erfolge vom Grauen, das er oft zu 
jehr ſucht und zu nadt aufträgt, um es abfolut 
in uns aufzuritteln, bis zum ſchmelzenden 
Pathos, und von da bis zu einer nun fchalf- 
haften, nun rührenden Breite des Humors, die 
er nicht felten bis ins Karifirte ſich verziehen 
läßt. Es ift ihm nicht gegeben, fi in die 
böhere Welt der Ideale aufzufchwingen, und 
jein Zritt ift zu ſchwer für das befondere Feld 
romantifch »poetifcher Meditation. Aber er wird 
kräftig und eindrudspoll und erfinderifch mit 
dem Augenblide, da fein Fuß auf den feſten 
Grund des realen Lebens tritt; und nirgends 
ift er mehr in feinem Elemente, nirgends trägt 
er ſchärfere Beobachtung und mwärmere Sym— 
pathien hinein als in Scenen, deren anſcheinende 
Geringfügigkeit faft jede andere Feder ermüdet 
hätte, oder deren moraliihe Fäulniß fie vor 
Schrecken fi hätte abwenden maden. 

Sollen wir diefe allgemeinen Beobachtungen 
durch unſere perfönlichen ergänzen, erweitern 
und individueller geftalten, fo ſei zur Abrun— 
dung des Bildes Folgendes beigebradt: 

Boz hat einen ganz eigenartigen, von den 
übrigen Hauptvertretern des englifchen Romans, 
in erfter Linie alfo von W. Scott und Bulmwer 
grundverfchiedenen Charakter. Im Allgemeinen 
ift in ihm feine Spur von der groß angelegten 
Kompofition jener beiden, von der firengen Durch: 
führung eines befonders weiten und einheitlichen 
Planes, von Größe der Geftalten oder idealem 
Gehalt. Er trägt von Anfang bis zu Ende mehr 
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den Charakter des zufällig nach der Lebensbeob- 
achtung Komponirten, des Genreartigen und 
Kleinen und daneben in den Einzelzligen bes 
ausgeiprochenft Nealen. Was ihn leſen, was 
ihn vielen Kreifen ausnehmend belicht macht, 
das ift ein fehr gewandtes Auge für alles mög— 
lihe Detail, für alle Zufälligleiten und Scat- 
tirungen des MWeltlebens; und fein zweiter, 
damit parallel laufender Grundzug ift der un» 
erſchöpfliche Humor, der die ganze fpielende 
Auffaffung der Febensverhältniffe, die ihm zur 
Unterlage dienen, in immer frifchen Strahlungen 
und mit fedem Scherz begleitet. Seine Scenen 
dramatifiren fich mit der leichteften Gewandtheit, 
und ein guter Theil der bunt durd einander 
fi) bewegenden Perſonen bleiben als Driginale 
im Gedächtniß haften. In Bezug auf Wirklichkeit 
und deal jpaltet fi jeine Thätigfeit ganz 
entichieden, und je nach der Seite, die er dem 
Auge bietet, geht er auf der Linie vom puren 
Naturalismus zum Fdealismus vor. Während 
die Detailzüge fammt und jonder8 mit der 
marlirteften Beftimmtheit der Beobachtung ent- 
nommen und abjolut Kopien des Yebens find, 
wird dagegen die Porträtirung im Ganzen 
dur das Gruppiren der Züge und ebenjo wird 
der Gang feiner Gefhichten jo völlig zum rein 
erfundenen Phantafiebilde, daß er fih darin 
aufs Genauefte mit der franzöfifh- romantischen 
Schule berührt, deren Schreden er aus Londons 
Wirrjalen ebenfo entichieden aufgreift und von 
einem ebenfo tief dunklen Hintergrunde abhebt 
wie jene die Parijer, obgleich die Farben ver- 
möge einer unauslöfchlichen Zumiſchung natür- 
lihen Humors hier weniger grell an die Ober- 
flähe treten. Die Maſſe der im einander ver— 
wobenen Geftalten und Lebensjcenen ift wahrhaft 
überrafhend. Seine Fehler und Vorzüge find 
übrigens weniger individuell, fondern liegen in 
einer ganzen Richtung des Novellenfaches, von 
der er freilich ein Hauptvertreter ift. 

In den Heinen Erzählungen von ganz will- 
fürliher Erfindung ift Boz ein andrer und ent» 
ſchieden anfprechender als in den langen Romanen; 
in diefen ift eim ficherer Plan eigentlih kaum 
zu finden, und Geltung hat bloß die genreartige 
Scene, doch audy die ftelit oft nur einen ber- 
rentten Realismus dar. Seine Schriften haben 
meift deu Anftrich, zu einem fapitelweis jour- 
naliftifchen Lefen zufanımengefchrieben zu fein. 
Neben dem Berzerrten jpielt das Abjcheuliche 
eine große Rolle; fo ift 3. ®. in „The life and 
adventures of Martin Chnzzlewitt, his relatives, 
friends and enemies“ das Verhältnig von Ans 





Literatur: Charles Didens, 


thony und feinem Sohn ones mit einer Seht 
im elendeften Leben wohl jeltenen Rohheit durd- 
geführt. Er hat eine geläufige Gewandtheit, 
Ton und Spracde gewiffer Stände nachzumachen; 
aber in diefer Nahahmung, wie im überwiegen: 
den Partien feiner Erzählung, die oft einen 
uuverbältnigmäßtg fpärlihen Anhalt haben, ver- 
fährt er mit der geſchwätzigſten Breite, meld: 
den Charalter einer gemüthlichen Plauderei ar- 
nimmt. Ein ftarfer Theil feines Erzählung: 
ftoffes führt uns in die Schwindeleten und Be— 
trügereien der beiden Welten ein und gebt 
offenbar darauf aus, das Charafteriftiiche ans 
diefem Gebiet einmal mit Bezug auf die jun 
emporgetriebene amerifanifche Welt, dann mi 
Nüdfiht auf die alten Kloaken europäijcher dar 
derbniß, die Weltftädte, wie London, fpeifig 
herauszuheben; immerhin geht daraus eine Reihe 
von Situationen hervor, die als Eurioja gelte 
fünnen; e8 ift darin jo zu fagen ein Realigmn: 
der phantaftifchen Willkür, wie fie fich bei ibn 
etwa auch im Wechſel der Perſonen und in 
Umjpringen mit Zeit und Ort geltend mad. 
Das Natürlichfte und eigentlich Specifiſte 
an dem Talente von Boz ift die in den „Sketcher 
repräjentirte Art, die ohne alle weitere Km 
bination eine ganze Neihe von unabhängigt 
Genrebildchen gibt, deren Charalteriſtiſches ae 
durhaus freier Humor und eine viel geübt 
Beobachtung des Kleinen ift — überall porträn: 
bare Realität. Aber auch in größern Stüde 
(„The posthumous papers of the Pickwick-Cluhr, 
„Niekleby“ zc.) ift fehr wenig Kompofition, daft 
das durch willfürlihen und unbändigen Humm 
beftimmte Aneinanderreihen verfchiedenartige 
Abenteuer und Frrfahrten, Anekdoten und Bilda, 
die bunt durch einander gehen. Seine Farbe, 
im ſelben Stüd, find fchreiend verichieden, von 
lachendſten Bunt bi8 zum finfterften Schwan; 
bald überwiegt das Eine, bald das Ana. 
Die Perſonen, die Hauptjpieler meist eine M 
Abenteurer, find gemwöhnlih ganz markirt & 
zeichnet, oft zum Malen, gutentheils Driginal 
allerdings mehr nad des Berfaffers launiids 
Phantafie als nad) dem Leben. Nicht felten fin 
es Berrbilder, jo in der baroden, zerriifene 
überladenen Familiengefhichte des Mar 
Chuzzlewitt, zumal der alte Sonderling Marti: 
und der fpefulirende Heuchler Pecksniff, die ı= 
vollftändigften gezeichneten Geftalten; ibn 
allen iſt am Schluß die romanhafte Gerechtigte: 
angehängt. Oder fie find troß der Berficherun 
des Autors doch wieder ibealifirt ; fo im „Nickleby" 
die Gebrüder Cheeryble und noch mehr, ihı 
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Schütlinge mit ausgeprägt deutſcher Gutmüthig- 
feit und einem Zufchnitte, der überhaupt nur 
in frühere Beiten paßt. Bon Werth find feine 
jehr farbigen Schilderungen aus dem Volls— 
leben, jo die des Eridetjpieles, der PBarlaments- 
wahl in einem Burgfleden, eines Yancydreß- 
banlettes, einiger erbaulihen Geridhts- und 
Advofatenfcenen, zumal einer köſtlichen vor ber 
Jury; das mit fchlagender Lebenskraft erfaßte 
Bid der Yorkſhirer Schule und ihres Bor- 
ftehers, der liebensmwitrdige Streit der ſämmt— 
fihen Chuzzlewitts um des feindlich gefinnten 
Erbonfel8 Gut, das fie gerne hätten, u. A. m, 
find Dinge, die man von der Straße genommen 
nennen möchte. 

Legen wir an zwei Beifpielen jeine Teicht 
und einfach Tieblichen Erfindungen freundlichen 
Charalter8 dar: „A christmas carol in prose“ 
und „The erieket on the hearth“, aus dem neuen 
Genre der Weihnadhtsfchriften feit 1843. Dort 
ziehen unter der Geftalt von Geiftererfcheinungen 
die verjchiedenen Ehrifttagabendfeiern in ihren 
ewig anfprechenden Bildern und Formen dem 
Geifte vorbei, und ihre eindringliche Lehre be- 
lehrt einen verftodten, geizigen Sünder zum 
Menichenfreund. Es iſt eine ganz rein gehaltene, 
weiter ausgeführte Bariante etwa zu Jean 
Pauls „Traum eines Yünglings am Neujahrs- 
abend“. Die Ehrifttagfeiern jelbft, Bilder aus 
dem Leben, find innig ſprechend, und es if 
mmer etwas Eigenes um ihren Geift; ihr auch 
n idealifirtem Kleide doch glüdlicher Realismus, 
jeimifch ergreifend, jpricht hier tiefer zum Herzen 
ils die zwar brillante Phantafie Jean Pauls. 
Das zweite Stüd leidet zwar mehr als das 
ıhnehin mit höherer Phantafie entworfene erfte 
n den disparaten Elementen der berwirrenden 
nd durch einander werfenden Yaune; doch jühnt 
a3 durchaus Heimelige und Trauliche, das im 
seimchengezirpe gleihfam den Schubgeift des 
lücklichen Familienherdes fingend einwirken 
ißt, mit den linebenheiten aus, und in dem 
einen Bilde liegt anmuthende pigchologifche 
zahrheit. 

Nehmen wir als Muſter der gelungenen 
ater ſeinen neueſten Werfen die „Hard Times‘, 
begegnen wir einem wejentlihen Fortſchritt. 
ompofition und Anhalt haben gegen früher 
ae weit ficherere Konfittenz und Einheit ans» 
nommen, und bier erft läßt fih von Plan 
ıd ebenfo von beftimmter Zeitanfchauung reden. 
ie Erziehung zum Medanismus und Ma- 
jalismus, von den Männern der „Ihatjache” 
fgeftellt, wenn aud) in etwas bizarren Formen 


genommen, ift bier doch im ihren bie Seele 
verderbenden und den Geift verrenfenden Kon» 
ſequenzen das warnende Bild von der Grund 
franfheit unierer Zeit. Die ſyſtematiſche Aus- 
trodnung jeder fpontanen Seelenbewegung, eines 
der Momente unferer heutigen Weisheit, treibt 
da die Frucht ihres dürren Elendes. Die Blide 
ins Arbeiterleben find mit viel Gemüth auf- 
genommen, haben etwas ungemein Inniges, 
Anmuthendes und feifeln durch ihre pſycholo— 
giſche Wahrheit. Der alte Stephan und Kabel, 
mit dem unabmweisbaren Zauber des unabwend- 
baren Unglüdes bekleidet, find erhebende Licht- 
geftalten mitten aus den unterfien Schichten 
heraus; bei ihrer Zeihnung hat eine wahrhaft 
feine Künftlerhand gewaltet, und fie heben ſich 
von dem dunklen Grunde des Bollselendes und 
der Vollsverderbniß mit faft verflärter Innig— 
keit ab. — Der Blid hat an Ernft und Tiefe 
fehr gewonnen, und die Seelenzuftände find mit 
dem vollen Berftändniffe des Herzens dargelegt. 

Aus ih und dem reichen Vollsleben ge— 
nährt, das er mit feltner Anjhauungsfraft er- 
faßte und mit nicht geringerer Friſche und 
Schärfe fchilverte, dabei von liebenswirdiger 
Gutmüthigleit des Humors und vieler Herzens— 
wärme, die ihr Talent gern der Unterhaltung 
und Belehrung zumandte, hat Boz durch feine 
Bolld-Romane und »Novellen einer ganz neuen 
Art einen hohen moraliihen Einfluß auf alle 
Stände gemonnen. 

Wer ſchließlich Boz mit dem zeitlich und 
räumlich ihm nächſtſtehenden Bulwer zuſammen— 
halten würde, der müßte auf die jchlagendften 
Differenzen fommen. Bei dieſem philofophijche 
Durdarbeitung des Stoffes, Größe der Re- 
flerionen und der idealifirten Geftalten, Wahr- 
heit und Hoheit des tief eindringenden pſycho— 
logiſchen Blides, Einheit und Großartigleit der 
Kompofitionen, die als volle und runde Ganze 
ihren Stoff erfhöpfen, durchweg ein mehr re- 
fleltirter und burchftudirter Grundzug als der 
einer urjprünglih quellenden Eingebung und 
teoß der Freiheit und Feinheit der Beobachtung 
eine Betradhtungsweije, die ihn die einfache 
Wahrheit des realen Lebens nicht darzuftellen 
fähig madt. Ganz anders Boz, reiner Realift, 
foweit es wenigftens Auffaffung und Stoffauf- 
nahme beichlägt, der mehr im Kleinen fich 
bewegende, eminent fichere Genrezeichner, der 
Zöpffer des englifchen Großftadtlebens. Im 
direften Gegenfage zu Bulmer und durch und 
durch vollsthümlich, was diefer wicht fein und 
nie werden konnte, gibt er fit der abftralten 
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Reflerion und nie der ibealifirenden Kombination 
bin; er malt und bildet, er ſchafft Geftalten 
und Farben, Fleifh und Blut, und feine Ge- 
danken find wandelnde Berjonen. 


%. J. Honegger. 


Beiträge zur menejten vergleichenden 
Sagenforfhung auf indogermaniſchem Gebiet. 
II. Eine der befannteften Sagenftoffe des grie- 
chiſchen Alterthums ift die Gejchichte von Phädra 
und Hippolyt — vielfach hat fi die Dichtkunft, 
vornehmlich die dramatifche, an diejem Motive 
verfucht, und wenn auch die betreffenden Stücke 
des Euripides und Seneca feine weitere VBerbrei- 
tung gefunden haben, Racine's Trauerjpiel 
„Phädra“ mwenigftens ift durch unferen großen 
Schiller in jo meifterhafter Weiſe den Deutichen 
zugeeignet, daß es längft auf der Bühne heimisch 
geworden und den an erfchlitternden Momenten 
reihen Stoff allgemein befannt gemadt bat. 
Ganz der nämliche findet fih nun aud in der 
perfiihen Sage, und wieder ift es das Schäh- 
name, in dem auch diefer poctiich geftaltet ift, 
und zwar in der Epifode von Sijaͤwuſch und 
Südäbe. Des Sijäwuſch ift ſchon früher Er- 
wähnung gethan, als eines mit allen Reizen 
leibliher wie geiftiger Schönheit ausgeftatteten 
Jünglings, und wie Hippolyt fällt auch er dem 
furdtbaren Grimme verjhmähter Liebe zum 
Opfer. Stdäbe, des iranischen Königs Kat 
Kaͤwus zweite Gemahlin, von finnlicher Leiden- 
Schaft verzehrt und gleich fchnell zur glühenden 
Liebe wie zum glühenden Haſſe bereit, hat heim- 
lich ihr Auge auf ihren Stieffohn Sijäwufc 
geworfen, deifen Bild fie nicht mehr aus ihrem 
Herzen zu reißen vermag, feitdem fie ihn einmal 
in feinen ftrahlenden Weizen erſchaut. Gleich 
Phädra fühlt fie fih „durchſchauert und durch— 
flammt* von wilder Liebesraferei, und da er 
ihren Bitten, doch einmal das Frauengemad zu 
bejuchen, den ganzen Stolz feiner Unſchuld in 
den Worten entgegenftellt: 

„Ein Lüftling bin ich nicht, 

Laß ab, auf Trug und Liften finn’ ich nicht‘, 
fo weiß fie gefhidt ihren Gemahl durch alle 
möglihen Vorwände dahin zu bringen, daß er 
felbft den Sohn auffordert, Sudäbes Wunſch 
zu erfüllen. Sijaͤwuſch gehorcht diefem Wort 
des Königs, und als er eintritt in den Harem, 
erglänzt diefer in ſchönſter Pracht, Moſchusduft 
erfüllt ihn, Muſik erklingt, Gejang erihallt, in 
den Bechern perlt feuriger Wein, und auf den 
Seidenpolftern des Throns von lauterem Golbe, 
umgeben von den fibrigen Frauen, ihren Töch— 


re 
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tern und Dienerinnen, fitt Südäbe im Juwelen— 
Ihmud, die Rubinenfrone auf dem Haupt, er- 
ftrablend glei dem Stern Sohail, mit duftigem 
wallenden Sodenhaar. Sie umarmt und füft 
mit Gluth den Jüngling und kann fi gar nicht 
an feinem Anblid erfättigen. Beklommen une 
geängftigt durch diefe Art der Viebfojung Tebr 
er bald wieder aus dem Frauengemache beim, 
aber auf Neue weiß fie mit Hülfe Des nichtt 
ahnenden Königs ihn im ihren Kreis zu zicher, 
und als er num, der vergeblich dem Vater feines 
Argmohn mitgetheilt und von diefem mur 
lächelnd mit der Erwiederung zuriidgewiejen if: 
„Die Sorgen baune aus der Seele dir, 

Denn Südäbe ift Mutter dir — es ſchlägt 

Ihr Herz vor Liebe, die fie für Dich hegt“, 
zum zweiten Male verlegen, bang und ftumm 
den Harem betritt, fordert Suüdäbe ibn auf, 
unter den anmejenden Töchtern und Mäder 
fih eine Gattin zu wählen. Dies Mittel cr 
wirft augenblidlih das, was zu erwirken ibr 
einzige Abfiht war, nämlich daß alle Beweb— 
nerinnen bes Frauengemaches, jhamerröthen 
und jede in froher Erwartung lebend, fich zuräd; 
ziehen, und fie mit ihrem Stiefjohn allein zurüd- 
bleibt. Blitfchnell hebt fte den Schleier emper, 
und Sijäwuſch in die Arme finfend und ibe 
Lippen feit auf feine Wange preffend geftebt f 
ihm, daß die von ihr vorgejchlagene Heirat! 
nur zum Scheine vor fih geben joll, dab f: 
jelbft einzig und allein ibm ihr Herz gemeik 
babe und von ihm verlange, daß er ihr, te 
ftrahlenden Sonne, neben der die Uebrigen nr: 
blafiem Mondesihimmer glihen, den erften Brei: 
der Schönheit zolle. Mit glühenden Wort: 
fleht fie um Gegenliebe: 

„In Allem will ich mich dir willig zeigen, 

So Leib als Seele geb’ ich Dir zu eigen, 

Gewäbhren will ich, was du magſt verlangen, 

In deinem Liebesneh bin ich gefangen!” 
Sijawuſch, obgleih im Innerſten empört, mil 
fie doch nicht durch gänzliches Zurüditoßen alır 
jehr beleidigen, und erflärt jih, indem er de 
Hauptpunkt geihidt zu umgehen weiß, zur He 
rath mit einer ihrer Töchter bereit. Als fie ibe 
aber zum dritten Dale in ihr Gemach beruf: 
und noh einmal Worte heißer Liebe an ıbr 
richtet, da wallt der Unmuth in ihm auf, und mı: 
Hippolyt bei den Liebesworten der Phädra art 
ruft: „VBergiffeit du, daß Thefeus dein Gemah,, 
daß er mein Vater?” jo ruft auch Sijaäwuſch 

„Am Bater jollt’ ich zum Werräther werben, 

Ih ſollt' ein ſchnöder Mifjethäter werden ? 

Du, Weib des Schähe, du, Sonne feinem Thron, 
Du lockſt zu foldem Frevel feinen Sohn?“ 
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und ſtößt fie mit Abſcheu von fich zurüd. Die 
Folge davon ift, daß nun von Ingrimm er» 
füllt die Verſchmähte ih an ihm zu rächen fucht. 
Sie fürdtet feinen Stolz, und furz entichlofjen 
fielt fie wie Phädra in den Augen ihres Ge- 
mahls den Stieffohn als den Berſucher hin, 
der fie von Pflicht und Ehre habe abwendig 
machen wollen und liebeglübend Hand an fie zu 
legen gewagt. Zwar weiß fih Sijämufh in 
überzengender Weife von diefem böſen Verdachte 
zu reinigen, aber dennoch vermag der König 
niht an Südaͤbe's Schuld zu glauben, er ge 
denkt der vielfachen Liebesbemweife, die fie ihm 
gegeben, und als fie endlih gar mit Hilfe von 
Zaubermitteln feinen Sinn zu bethören und ihn 
mehr und mehr auf ihre Seite zu loden weiß, 
da ift er vollends im Zweifel, wer hier Nedt, 
wer Unreht haben mag. Auch die Mobeds, die 
weifen Alten, vermögen feine endgültige Ent» 
iheidung herbeizuführen, und jo wird jchließlich 
ein Gottesurtheil zur Erforihung der Unſchuld 
angeftellt. Sijaͤwuſch joll die Feuerprobe bes 
ftchen, und im vollen Bertrauen auf fein gutes 
Recht und des Himmels mächtigen Schub er- 
Härt er ſich hierzu bereit mit den muthigen 
orten: 
„Ob aud) ein ganzer Berg von Feuer loht, 
Weit beifer als die Echande ift der Tod!" 

Er befteht die Probe glänzend, und Kai Kämus, 
fein Bater, verurtheilt nun die treuloſe Südäbe 
zum Galgen, aber auf Sijaäwuſch' Bitten wird 
fie endlih doch noch begnadigt, und beide 
Betheiligte geben alſo unverjehrt aus dieſem 
Konflikte hervor. Inſofern jcheint der Ausgang 
der perfiihen Sage bedeutend von dem der 
griechischen abzumeichen, und der perfifche Thefeus 
ein etwas verftändigerer und befonnener urthei« 
Iender Bater zu fein als der Heros des Haifi- 
ihen Alterthums. Aber e3 ift doch mur jchein- 
bar, und der alte Sprud: „Man fell den Tag 
nicht vor dem Abend oben“ bewährt fi auch 
bier. Die orientaliihe Geftaltung der Sage 
jeichnet fich eben durch größere Fülle des Details 














Ichließt, verlangt der von Südäbe mit Mißtrauen 
erfüllte König, empört über feinen Sohn, von 
ihm die Auslieferung der Geißeln, um fie zu 
tödten. Sijaäwuſch entzweit fih mit dem Vater 
iiber diefen von ihm geforderten Wortbruch und 
flüchtet fih nad Turan, deffen König ihn gaft- 
freundlid aufnimmt und ihm jogar feine Tochter 
zum Weibe gibt. Im reizenden Luftorte Gangdis, 
der Stadt 

„mit hochgethürmten Schlöſſern, 
Mit Rofenhainen, fprudelnden Gewäflern, 
Mit Gärten voll Enpreffen und voll Gedern, 
Mit Ruhebänten und mit warmen Bädern‘, 


wo Hirſche und anderes Gewild ſich in reicher 
Fülle tummeln, alle Hügel von Pfauen und bunt» 
farbigen Faſanen wimmeln, wo der Sommer 
nie heiß und der Winter nie kalt ift, wo ſüß 
und Mar alle Quellen firömen und Frühling 
berricht das ganze Jahr hindurch — dort ver» 
bringt der jugendliche Held in feinen Schlöffern 
mit den wolkennahen Kuppeldähern und den 
Prachtſälen bei Mufit und Geſang mwonnejelige 
Tage. Aber heimlich ſchleicht das Unheil heran, 
ein Berräther weiß dem König von Turan ben 
Verdacht einzuflößen, als ftehe Sijäwufh im 
Einvernehmen mit dem Feinde, voll wilden 
Haſſes ſchickt diefer eine Mörderrotte aus, und 
unter ihren Streihen fällt des unjchuldigen 
Zünglings Haupt. Laut mwehllagt nun Kai 
Käamus, der Bater, daß er einft jeinen Sohn 
aus feinen Reichen verjagt, wehllagt wie Thefeus, 
als er den ſchrecklichen Erfolg feiner an Neptun 
gerichteten Bitte um Beftrafung Hippolyts vor 
Augen ſah; Ruſtem aber, der ftarle Held, des 
Sijäwuſch Freund und Waffenbruder, entbrennt 
in glühendem Radhegefühl, und die erfte, die 
feinem Grimme zum Opfer fällt, ift Südäbe, 
die tüdifche Stiefmutter, denn fie hat unauf— 
börlich des Königs Abneigung gegen feinen Sohn 
genährt und ift jo mittelbar die Haupturheberin 
von deſſen Tode geworden. An den Haaren 
faßt er fie, reißt fie vom Throne herab, fchleppt 
‚ihre Glieder im Staube dahin und trennt ihr 


us, fie hat den Faden der Handlung weiter | endlich das Haupt vom Rumpf. Dann erft zieht 


nd länger ausgejponnen als jene, das End- 
rgebniß ift trotzdem in beiden ziemlich daffelbe. 
Züdaäbe lockt durch alle möglichen Künfte den 
chwachen König, der allgemadh wieder in heißer 
'ebesleidenfchaft für fie erglüht, mehr und mehr 
n ihre Netze und jchürt feinen Argwohn gegen 
Zijaͤwuſch, um diefen doch noch zu verderben. 
Ind das gelingt ihr nur zu gut. Als auf einem 
reldzuge gegen Turan Sijäwuſch mit dem Feinde 
egen Stellung von Geißeln einen Bertrag ab- 


er gegen Zuran zu Felde und übt auch da die 
blutigſte Wiedervergeltung. 

Zu diefem Phädraftoffe bieten übrigens 
auch manche andere morgenländijche Litera- 
turen ein bedeutfames Pendant. Die ganz 
ähnliche bibliſche Geſchichte von Joſeph und 
der Gemahlin des Potiphar ward zuerſt von 
Muhammed in der zwölften Sure des Koran 
weiter ausgeführt, und auf Grund dieſer Er— 
zählung bemächtigte ſich dann vorzugsweiſe die 
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perfiiche Poeſie des intereffanten Stoffes. Schon 
Firdüft fchrieb neben feinem „Schähnäme* ein 
großes Epos: „Juſſuf und Zuleiha“, und nad) 
ihm haben ſich viele bedeutende Poeten daran 
verfucht, mit größtem Glüd aber Dſchaͤmi, der 
letste hervorragende Dichtergenius Perſiens, deſſen 
gleichnamiges Epos von Roſenzweig in Tert 
und metriſcher Ueberſetzung herausgegeben iſt. 
Auch in dem aus 1001 Nacht von Scheihzäde 
bearbeiteten türfifchen Vollsroman „Die vierzig 
Bezire* bildet eine ſolche Phädrageichichte, eben- 
falls mit günftigem Ausgange für den unſchul— 
digen Stieffohn, die Einlleidung, fo zu jagen 
den Rahmen des ganzen, eine Menge von flei- 
neren Erzählungen umfaffenden Wertes, das 
von Behrnauer trefflich verdeutſcht ift. 
Berlafien wir jett das „Schaͤhnaͤme“ und 
wenden wir ung zu dem zweitgrößten Dichterheroen 
Berfiens, dem fchon mehrfach genannten Nifämi, 
der im 12. Jahrhundert lebte und wirkte und in 
dem dieromantijche Epil ihren höchſten Gipfelpunft 
erreichte. Auch er liefert uns, vornehmlich in 
einem feiner Werke, dem „Heft Peifer“, eine in- 
tereffante Parallele zu einem befannten Stoff 
des Abendlandes. „Heft Peiler oder die fieben 
Schönheiten“ ift ein umfangreiches epiſches Ge- 
dicht, das die Fiebesverhältniffe des perfiichen 
Fürften Behrämgfir (jo genannt, weil er ein 
leidenjchaftlicher Jäger des Gür oder Wildefels 
war) zu fieben jchönen Prinzeſſinnen behandelt, 
die er alle zu gleicher Zeit geheiratbet und denen 
er fieben mit verſchiedenen Farben und Edel- 
fteinen ausgeihmüdte Prunkgemächer eines eigens 
dazu erbauten prachtvollen Palaftes zur Wohn- 
ftatt angemwiejen hatte. Jeden Tag der Wode 
pflegte er nun, in die Farbe des betreffenden 
Bimmers gelleidet, eine feiner Gemahlinnen zu 
bejuchen und fi} von ihr durch eine anmuthige 
Erzählung, die ftetS mit dem Lob der fpeciellen 
Farbe Schloß, unterhalten zu laſſen. Bon diejen 
fieben Erzählungen, die alfo den Hauptbeftand- 
theil des ganzen Werkes bilden, iſt num die hier 
einfchlagende die vierte, die Behrämgir von 
der ſlaviſchen Brinzeffin vernimmt und die zur 
Heldin eine ruffiiche Fürftentochter hat. Dieſe 
zuerft von Franz von Erdmann in Text und 
Ueberjetung herausgegebene Epifode ift ein fiber- 
rajchendes Seitenſtück zu der durh Schiller in 
fo vorzügliher Weile aus dem Italieniſchen 
übertragenen oder vielmehr nachgebildeten und 
veredelten Gozzi'fhen Tragitomödie „Zurandot“, 
deren Stoff entjchieden aus dem Orient entlehnt 
ift und mit unjerem Niſami'ſchen Märchen 
wahrſcheinlich eine und diefelbe gemeinfame Ur- 





quelle hat, wenn ſich das jetzt auch nur noch in 
den gleihen Hauptmotiven, nicht mehr im der 
fehr von einander abweichenden Detailausführung 
erfennen läßt. In der Charalterzeichnung der 
Heldin ift die Aehnlichkeit der beiden Erzählun 
gen am fiberrafchendften. Turandot mie die 
ruffifche Fürſtentochter find beide Frauen vor 
höchſter Schönheit, von erhabenem Sinn un 
feltenem Geiftesadel, die gütig gegen alle Welt 
nur ein Pafter, unbezwinglichen Stolz, beſitzen 
und jeden Mann baffen und verabjcheuen, weil 
fie in ihm den übermütbigen Unterjoder de 
Weibes, den wilden Jäger fchauen, dem je 
Schönheit zur Beute fallen muß. Beide werfen 
fih gleihfam zur Rächerin ihres beleidigten 
Gefchlechtes auf, indem fie dem ſtolzen Männer: 
volle, das nad ihrer Meinung feinen ander 
Vorzug als rohe Kraft vor dem Weibe vorau 
bat, den Krieg erflären, bis fie endlich dod die 
Uebermacht feines Geiftes anerkennen müſſer, 
und felbft von der Liebe Macht bezwungen, mi 
ihren eigenen Waffen gefchlagen, frei dem Jux 
ihres Herzens folgen und dem erforenen Gatte: 
in die Arme ſinken. „Ein Weib zwar an Gefalı 
ein Mann an Weisheit reich“, fo charakterifin 
Niſaͤmi im Allgemeinen die Tochter des mi 
ſchen Herrfchers und malt dann in den glüben: 
ften Farben, mit den überſchwänglichſten Bilden 
bis ins Kleinfte hinein ihre unvergleichlich 
Schönheit, ihren cedergleihen, hoben un 
ichlanten Wuchs, überhaupt alle ihre äußere 
Reize wie nicht minder auch ihre trefilise 
Geiftesanlagen aus. In allen Fächern dei 
Wiſſens ift fie bewandert, den Yauf der Geftirm, 
die geheimen Kräfte der Natur kennt fie um 
weiß fie zu gebrauden, und Wig und Schar: 
finn ftehen ihr im reichftem Maße zu Gebe 
Aber hart und ftolz wendet ſich ihr Herz ver 
den Männern ab, nichts will fie von Liebe willen, 
und da der Ruf ihrer Schönheit zahllofe Werke 
aus allen Gegenden Herbeilodt, jo finnt fie ar 
ein wirkſames Mittel, um fich vor dem Ungeſtür 
der verhaßten Freier zu retten und ihre unum 
jchränfte Syreiheit vor der Gefahr zu bemahte. 
einem Manne unterthban und damit für imma 
vernichtet zu werden. Sie begnügt ſich abe 
nicht mit dem Aufgeben von jpikfindigen, ur 
Löslichen Räthſeln allein, wie Turandot, fie = 
findet noch fchwerere, wunüberfteiglihe Hinter 
niffe, die erft befiegt werden müffen, ehe da 
fühne Freiwerber itberhaupt vor ihr Angehit 
treten und auf die Fragen dieſer Sphinz Re 
und Antwort fteben darf. Und darin zeigt fd 
wieder die reichere, üppigere Phantaſie de 
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Orientalen, die gerade auf diefem Gebiete des 
Phantaftiihen und Märchenhaften feine Grenze 
noch Schranfe kennt. Mit Einwilligung ihres 
Baters, der fi gleih Altoum in Gozzi-Schiller 
erft ange gemeigert, dann aber doch ſchwach 
genug geweſen ift, dem Wunfch feiner geliebten 
Tochter zu willfahren, bat fi unfere ruſſiſche 
Heldin auf einem abgelegenen Berge eine fefte 
Burg erbaut, in der fie, von reihen Schäten 
umgeben, wohnt, und den zu diefer Befte führen- 
den fteilen Pfad mit Talismanen aus Erz und 
Stein verwahrt, die, ausgenommen des Schlofjes 
Wächter, Jeden, der fi unüberlegt in fie hinein» 
ftürzt, vernichten. Will nun troßdem nod 
Jemand um ihre Hand werben, jo muß er zu— 
vor folgende vier Bedingungen erfüllen, deren 
Erlaß nebft ihrem eigenen Porträt am hoben 
Altan der Stadtpforte angeſchlagen if. Erftens 
muß er von gutem Ruf und malellofer Tugend» 
reinbeit fein, zweitens die Talismane fiegreich 
aus dem Wege räumen, drittens, wenn er fie 
erlegt und im fichere Feſſeln gefchlagen, mit ihnen 
fih bei der Prinzeffin melden und Stand und 
Namen nennen, und viertend endlih am Hof 
ihres Baters in der Hauptftabt, wohin er in 
ihrem Gefolge zu reifen bat, verjchiedene tief 
verſteckte Räthſelfragen löſen. Wer dies nicht 
erfüllt, fällt unrettbar als Opfer, und wie in 
Beling auf Turandots Befehl werden aud) hier 
die Köpfe der Wagehäffe zum warnenden Erempel 
mit ihrem blutigen Schopf am Stadtthor auf- 
gehängt. Biele edle Fünglinge unternehmen 
zum, gereizt von der himmlischen Schönheit, das 
Wageſtück, aber alle unterliegen, geben Haupt 
and Peben in dem graufamen Spiele dahin und 
ernten als Lohn für ihre Tolltühnheit und 
tbörichte Berblendung nichts, als was bei 
Schiller mit den kurzen, treffenden Worten aus» 
gedrüdt ift: 
„Der Khan befeufjt die fürchterliche That, 
Doc ungerührt frohlodt die ftolze Schöne!” 

Da endlich naht ein Prinz aus angejehenem 
Fürftenblut, von fchöner Geftalt, edelmüthigem 
beberzten Sinn und hoher Geiftesfraft dieſer 
Gegend und wird beim Anblid ihres Bildes 
ebenfalls von glühender Liebe für die herzloſe 
Schöne entflammt. Aber weniger vorſchnell als 
Ralaf, der fich gleich Tieberafend in das Wagnif 
hineinftüirzt, fämpft diefer lange Zeit einen harten 
Kampf zwifchen feiner Leidenschaft und der Furcht 
sor dem gräßlichen Ende, und fehr bezeichnend 
agt Nifämi von ihm: 
‚Er war im Herzen voll Berlangen Nacht und Tag, 
Nicht Nacht war ihm die Tange Nacht, der Tag nicht Tag!“ 





In feiner Rathlofigkeit geht er ſchließlich zu 
einem fundigen, in allen geheimen Künften er- 
fahrenen Greife, und als diejer ihn wohl in- 
firuirt bat, beginnt er jeınen Kriegsplan zu 
entwerfen, ſchließt — ächt orientaliih — mit 
den Geiftern einen Bund und madt fih nun 
mit dem feiten Vorſatz: 

„Entweder fall’ des Haupts Tiare in den Staub, 

Ya ober jhmüd’ das Haupt mit neuem friihen Laub’ 
auf den gefahrvollen, verberbendrohenden Weg 
zu der Burg. Glücklich überwindet er die Talis- 
mane und dringt gewappnet bis an das Thor 
der Befte vor, wo er von der durch feine unge- 
abnten Erfolge überraihten Schönen den Be- 
Iheid erhält, zur Stadt zurüdzufehren und bort 
noch zwei Tage zu harren, bis fie fih an ihren 
Bater gewendet und mit ihm Rüdipradhe ge- 
nommen. Die Bürger aber geleiten den fieg- 
reihen Füngling im Triumphzuge in die Mauern 
der Stadt heim und geloben feierlich, ſich gegen 
den Echäh zu empören, wenn er Ddiefen nicht 
zum Eidam erfüre, ihn vom Throne zu flürzen 
und diefen tapferen Brinzen jelbft zum Herrſcher 
zu erwählen. Die ruffiihe Turandot fett ſich 
indeffen mit ihrem Bater ins Einvernehmen, 
und obwohl fidy in ihr bereits die Liebe zu dem 
jhönen, mannhaften Jüngling regt, kann fie 
doch die Härte ihres Herzens noch nicht ganz 
überwinden und beſchließt, e8 noch auf die letzte 
Probe mit den Näthieln anfommen zu laffen, 
um auch Beweife feines Scharffinns zu erhalten. 
Diefe Räthſel haben nun eine ganz eigenthüm- 
lich orientaliſche Faſſung, und auch wohl nur 
ein Orientale mit dem ſpitzfindigſten Grübler— 
geiſt war von allen Sterblichen im Stande, ſie 
zu löſen — jeder Andere würde ſelbſt bei allem 
Aufwand von Geiſtesſchärfe die richtige Antwort 
auf die von der Prinzeſſin geftellten geheimniß- 
vollen Fragen gewiß niemals gefunden haben. 
Der Shäh richtet nämlich ein großes Gaftmahl 
an, zu dem alle Edlen des Reiches und aud 
der prinzliche FFreiwerber geladen werden, und 
als man tüchtig geihmauft, befteigt der Herr» 
jcher den Thronſitz, die Gäfte reihen fih um 
ihn herum, und die verfchleierte Schöne nimmt 
num zumächft zwei Perlen aus ihrem Obrgehäug 
und läßt fie dem Prinzen überreichen. Das ift 
die erfte Räthjelfrage. Er löft diejelbe glücklich 
dadurch, daß er den beiden Perlen drei andere 
zufügt und diefe fünf feiner angebeteten Ge— 
liebten zurüdjendet. Der E’m ber Frage war, 
wie die Prinzeſſin ihrem Bater fpäter erklärt: 


„Ic meinte durch der beiden Perlen glanzvoll Bild, 
Da mir das kurze Leben nur zwei Tage gilt‘, 
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und er beantwortet den feinen Sinn derjelben 
jehr treffend dahin: „menu es auch fünf Tage 
find, es geht trogdem im Nu vorüber“, wobei 
man zum näheren Berftändniß wilfen muß, daß 
dem Perſer das Bild von fünf Tagen für dies 
furze, vergängliche Erdenleben ein ganz geläu— 
fige8 und tanjendmal von Dichtern angewandtes 
ift. Die Prinzeffin jchreitet zur Aufgabe des 
zweiten Räthſels, indem fie diefe Perlen zu— 
jammen mit Zuder in eine Schadhtel legt und 
wieder an den Prinzen befördert. Das heißt: 
diefes kurze Leben von fünf Tagen ift reich an 
Einnenluft, und ſchließt alfo die Frage in fi 
ein, wie diefe am bejten aus demielben getilgt 
und duch edlere Gefühle erjetzt werben fünne. 
Der Prinz mit raſcher Geiftesgegenwart gießt 
Milch auf dieſen Zuder, wodurch derjelbe ge- 
Ihmolzen wird, und deutet damit höchſt finnig 
einestheil$ die innige Verſchmelzung zweier Lie- 
benden an, nad dem Ausſpruch des großen 
perfiihen Dichters Dſchaͤmi: 

„Baar GHeich mit Gleichem wohl, und leid mit Un— 

gleich Taf, 

‚ Weil Del und Waffer dies, doch Milh und Zucker bad”, 
anderntheil8 aber auch, daß ebenjo, wie durch 
einen Tropfen Harer Milh der Zuder weg— 
gelöfcht wird und verſchwindet, auch die bloße 
gemeine Sinnenluft durch die völlige Seelen- 
und Leibesverbindung von zwei gleichgeftimmten 
Liebenden vernichtet oder doch wenigſtens ver- 
edelt und geläutert wird. Dieje Proben über« 
raſchenden Scharffinns beim Prinzen haben nun 
bereit8 den lebten Reft von Stolz und Härte 
aus dem Herzen des Mädchens verſcheucht, nicht 
länger kämpft fie wie Turandot mit fi) jelbit 
und juht dem Geliebten neue Qualen zu be— 
reiten, ſondern feſt entjchloffen, die Seine zu 
werben, gibt fie num durch die Faſſung der 
dritten NRäthjelfrage ihm ſchon genugjam ihre 
Liebe und ihre Einwilligung zur Ehe mit ihm 
zu erkennen, indem fie einen Ring vom Finger 
zieht und dem Prinzen überreiht. Er fieht 
darin mit Recht ein Liebesunterpfand, und gibt 
an fie eine Perle zurüd, die. fie ſchnell jo deutet: 

„Er jagte mir durch diejen Edelſtein, 

Er werd’ ein Gatte mir gleich einer Perle fein.‘ 
Damit ift nun eigentlih das Räthfelfpiel zu 
Ende; was nod folgt, ift bloßer ſymboliſch-alle⸗ 
gorifcher Firlefanz im morgenländiſchen Ge- 
fhmad, der aber dem Prinzen feine weiteren 
Nüffe zu fnaden gibt. Die Schöne fügt nämlich 
der von ihm erhaltenen Perle no einen foft- 
baren Syacinth bei, löft des Bujens Band, d. h. 
die Berlenfhnur auf ihrem Bufen, und 


..® 





m _ 


„Berleibt fodanı dem Bande alle beide ein, 

Denn beide jollten eins, nicht mehr, micht minder fein.” 
Sie befenut fih alſo dadurch als feine fortan 
von ihm ungzertrennliche, mit ihm eins ge 
wordene Gattin. Endlich nimmt fie nod eine 
andere Perle und läßt fie dem Prinzen übe. 
bringen, der ſeinerſeits zu derfelben einen himmel- 
blauen Siegelring legt und ihr beides zurüd- 
ftellen läßt. Sie ftedt den Ring an den Finge, 
die Perle ins Ohr und ruft dann ihrem Bater 
freudeftrahlend zu: 

„Mein Süd erfenne dur in diefem meinen freund, 

Der als ber einz’ge mir für meine Wahl erjcheint, 

An dem ich den Gemahl gefunden, deffen Geift 

Im allen Gegenden der angeflaınmte heißt. 

Und wenn bie Einficht wohl fid) unter freunden gleicht, 
Dein Wiffen feinem Geift doch wicht das Waſſer reiht.” - 

Auch diefes morgenländifche Seitenftüd ze 
einem im Abendlande geläufigen Stoff ficht 
teinesfall8 vereinzelt da. Unter den von Hern 
von Harthaujen im erften Bande von „Zrans 
faufafia” mitgetheilten armenifchen Märdua 
fehrt derjelbe in ganz ähnlicher Weile wieder 
und wird aud da als ein feinem Urjprunge nad 
wahrſcheinlich perfifcher aufgeführt; und im dem 
großen türliſchen Volls- und Sittenroman ves 
Sidi Batthäl, einem poetifch wie Tulturhifteriig 
überaus intereffanten Ueberreſte altmorgenlir- 
difcher Literatur (dev demnächſt in Xert und 
Ueberfegung von dem Berfafler dieſer Eli 
veröffentlicht werden wird), findet fich ebenfal: 
eine ähnliche weibliche Heroine, Adana, die 
Tochter des Königs Hamiran, die nur dem Ritter 
ihre Hand reichen will, der fie im GEinzeltamr‘ 
befiegt, und endlich in dem Helden bes Roman: 
jelbft ihren Meifter findet. Auch die arabiid: 
Erzählung von der Heldentödterin (in des Ver— 
fafjer8 „Morgenländifchen Studien“ in der Ro 
velle „Kampf und Sieg“ frei bearbeitet) biet 
eine intereffante Parallele dazır. 

Noch mande andere intereffante Paralldıa 
mit unſerer Sagenmelt ließen ſich aus der perſiſcher 
Boefte anführen, wir wollen ung aber damit br 
gnügen, hier nur nod) eine der bedeutjamiten cr 
gehender zu bejpredhen, und mit diejer unfere Slize 
beichließen. Es ift das ein Seitenftüd zu Get 
frieds von Straßburg „Zriftan und Iſolde“, da 
fih in dem ſchon Eingangs erwähnten und vor 
dem trefilihen DOrientaliften und Ueberſehet 
Profeffor Graf in Meißen jüngft durch eine aus 
zugsweije metriſche Nachbildung einem größere 
Kreife zugänglich gemachten „Wis und Rämir’ 
aus der erjten Hälfte des 11. Jahrbundet 
findet. Beide Dichtungen, die perfifche mie dr 
deutiche, zeichnen fi durch gleiche Formvolles⸗ 
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dung, durch gleihen Schmelz der Darftellung | li eine wunderbar ſchöne Tochter, Wis; und 


und gleiche Meifterfchaft in der Charafterzeich- 
nung und Seelenmalerei aus, in beiden ift das— 
jelbe Motiv mit der größten pſychologiſchen 
Wahrheit und Tiefe poetifh und künſtleriſch 
durchgeführt, die umbezwingliche, den ganzen 
Menichen überwältigende und alle Schranfen 
der Sitte, der zu Recht beftehenden Moralgeſetze 
durchbrechende Gewalt der Leidenjhaft, das 
fodernde Feuer der finnlihen Liebe mit allen 
ihren dem feineren Gefühl Hohn ſprechenden 
Berirrungen und bedenklichen Situationen. Und 
nur infofern verletst das perſiſche Epos bei 
weitem mehr als das Lied Gottirieds von Straß- 
burg unfere innerften Empfindungen, weil ber 
darin zum Austrag gebrachte Ehebruc wirklich 
für die beiden Betheiligten einen günftigen Aus: 
gang nimmt, fie nicht in dem Widerftreit von 
heißer Liebesleidenſchaft und ftrenger Sittenpflicht 
zu Grunde gehen, fondern am Ende gar nod) 
triumpbiren und über der Leiche des ſchmählich 
betrogenen Ehemannes ih zum geſetzlichen 
Bunde die Hände reichen. Der Anfang des 
perſiſchen Gedichtes ift freilich ein ganz anderer 
als in unferem, aus einer britiichen Quelle ger 
floffenen Epos; aber fo verjchieden die Fäden 
auch find, die am Anfange der beiden Erzäh- 
lungen gejponnen werben, fie führen im weiteren 
Berlanf doch zu dem volllommen gleichen 
Rejultate, zu ehelicher Untreue der Heldin aus 
heißer Liebesgluth zu einem Dritten und zum 
fortwährenden jchamlojen Betrug gegen den 
angetrauten Gemahl. Bei einem prachtvollen 
Feſt erblict der König Mobed, der in unferem 
Epos fpäter die Rolle von Zriftans Oheim 
Marle zu jpielen hat, unter den perigleichen 
Schönen als ſchönſte die Schahrü und begehrt 
ihre Liebe. Als fie ihm nun aber erflärt, daß 
ihre größte Schönheit längft dahin und daß fie 
einen Gemahl ihr eigen nenne, dem fie ſchon 
eine Reihe ftattliher Söhne geboren, da erjucht 
yer König fie, ihm für den Fall, daß der Himmel 
dr noch eine Tochter bejcheere, diefe zum Weibe 
u geben, worüber ein fürmlicher Vertrag zwi— 
hen beiden aufgejegt wird. So ift der ver- 
verblide Knoten geſchürzt, und mit Recht be> 
gleitet der Dichter dieſes Moment jeiner Erzäh- 
ung mit den finnigen Berfen: 


„Sieh, wie viel Unglüd fie heraufbeichworen, 
Daß fie vermählten, die nod nicht geboren! 
Des Duntelfarb’gen hat gar viel bie Welt, 
Was dem BVerftande ſchwer zu bill’gen fällt. 
Was das Geſchick von Knoten weiß zu fchlingen, 
Kann dem Berftand zu löjen nicht gelingen.” — 


Ziele Jahre naher gebiert nun Schahrü wirk— 


gerade als dieje, zur Jungfrau herangewachſen, 
bon der Mutter ihrem Bruder vermählt werden 
joll, fommt der Bezir des Königs Mobed, um 
die Erfüllung des alten, vertragsmäßig feſt— 
gejegten Berfprechens zu begehren. Wis weiſt 
ihn mit den fchnöden Worten zurüd: 

„Kann die Enprefie an bie Bruft ich drüden, 

Wie jolte mich ein dürrer Baum beglüden ?", 
auch die Mutter will von dem alten Leberein- 
fommen nichts wiſſen, aber Mobed ruht nicht, 
zettelt Krieg gegen ihren Gemahl und den für 
Wis beftimmten Bräutigam an und fucht mäh- 
rend deffen durch unermeßliche Schäte und Ver— 
ſprechungen aller Art Schahrü’s Herz zu kirren 
und feinem Wunfche geneigt zu machen. Endlich 
gelingt ihm das auch, heimlich bei Nacht wird 
er von der Mutter ins Schloß gelaffen, er er» 
greift Wis und führt fie als fein Weib fort 
nah Merv, feiner Refivenz. Unterwegs aber 
erblidt Raͤmin fie, der jüngere Bruder des 
Königs, der Triſtan des perſiſchen Gedichtes, der, 
mit ihr von derfelben Amme auferzogen, jeit 
feiner Kindheit heimlich für fie geglüht, und 
num aufs Neue in das heftigfte Licbesentzüden 
gerät. Und während Wis in Merv traurig 
dafitst, und die herbeigeeilte Amme gleich ihrer 
Kollegin in Romeo und Julia fie vergeblich mit 
ihrem Geihid auszuföhnen jucht, vergeblich ihr 
vorftellt, wie zwar eine Perle ihrer Hand ent» 
fallen, ihr dafür aber von Gott ein koftbarer 
Edelftein geichenkt fei, wie der Himmel ihr einen 
filbernen Apfel genommen, um ihr dafür eine 
goldene Apfelfine zu reichen, wird Raͤmin von 
feiner Leidenſchaft fait verzehrt. Endlich knüpft 
er mit der Amme felbft Unterhandlungen an, 
und diefe, jo recht „außserlefen zu Kuppler- und 
Zigeunerwejen“, thut Alles, um Raͤmins Reize 
vor Wis in das rechte Licht zu ftellen und Liebe 
fir ihn in ihrem Herzen zu erweden. Mit 
Strenge weift diefe zuerft ſolches Anfinnen zurüd, 
aber die Liſten und Räule der Amme, ihre 
fchmeichlerifchen, beriidenden Reden machen fie 
allmählich willfähriger, fie wird freundlicher für 
Raͤmin geftimmt, und als fie ihn einmal 
vom Gartenjaal aus erblidt, da ift es um fie 
geſchehn. 

„Der Div der Liebe trat ihr wild entgegen, 

Die blut'ge Kralle ihr an's Herz zu legen, 

Er zog und riß, bis er dem Geiſt Berftand, 

Dem Herzen Ruh’, der Wange Farb’ entwand.“ 
Zwar bändigen Scham und Gottesfurdt noch 
eine Zeit lang ihre Triebe, wie es aud von 
Meifter Gottfrieds Iſolde heißt: 
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„Die Schöne ftritt bamiber 
Und fträubte ſich noch Echritt für Schritt. 
Sie wehrt’ und fperrte ſich gar fehr 
Und verfenfte jo nur mehr 
Die Hände und die Füße 
In die verfangende Süße 
Des Danned und der Minne. 
Was auch Iſolt gedachte 
Und ſich Gebanten machte, 
&o war nicht dies noch das daran 
Als Minne nur und Triſtan. 
Und geſchah das all verſchwiegen. 
Doc; jehr im Streite liegen 
Muften Herz und Augen dort, 
Trieb die Scham die Augen fort, 
Die Minne fand das Herz bereit” —, 


aber die Drohung der Amme, fie zu verlaffen, . 
wenn fie nicht Rämin erböre, befiegt fie endlich 


ganz, fie duldet, daß Raͤmin zu ihr fommt, als 
der König einmal abweſend ift; in beiden ent- 
brennt die alles verzehrende Flamme der heifeften 
Sinnengluth, und von nun an wird dem arg« 


loſen Mobed ein Betrug und ein täufchender | 


Streich nah dem anderen gefpielt, Die der per- 
fiiche Dichter alle nicht minder gewandt und mit 


nicht geringerem Zalent als unſer Gottfried, 
Der Ver: | 
lauf der Gejchichte ift nebenbei in beiden Ge- 


von Straßburg ausführlich befchreibt. 


dichten ziemlich derfelbe, Wis weiß des Königs 
Argwohn, der nad und nad body rege gewor- 
den, immer wieder zu beſchwichtigen, und als er 
fih endlich nicht mehr übertölpeln laſſen will, 


| mit dem Geliebten fortjegt. Neue Scenen a: 
' folgen, gleih Marle ift der König Mobed von 
' ewigen Zweifeln geplagt, ob feine Gattin denn 
wirklich treulos oder nicht fer, und mie jener 
ſpricht aud er: 

„Iſt bier Schuld ober ift fie nicht? 

Schuld, ſprach er, meiner Treuen ja! 

Schuld, jprad) er, meiner Treuen nein!” 
Endlich jedod kommt es zu einem großen Eklat, 
in Folge deſſen ih nun Rämin wirklich zu einer 
ernftllihen Trennung von Wis entichließt, in die 
ihm vom König großmütbig verlichene Statt: 
balterfchaft abreift und dort, gerade wie der 
wanfelmüthige und die Beränderung lieben 
Triftan nah der Trennung von feiner erfen 
Iſolde in die zweite Iſolde Weißband, ſo ft 
in eine ftrahlende Schöne Gür verliebt und mit 
‚ diefer vermählt. Er geht in feiner Treulofiglat 
fogar fo weit, die Liebe.zu Wis auf ewig a 
zuſchwören und ihr einen harten Abjagebriei yı 
ichreiben, der fie fo tief fränkt, daß ihr, wie de 
Dichter jagt, „eine Hölle im Innern branzı, 
während fie außen heiter war wie das Paradie“. 
Bald aber wird er diejer feiner neuen Gemahlit 
üiberdrüffig, die Sehnſucht nah Wis erfaht ıbr, 
auch dieſe theilt ihm brieflih ihr Berlange 
nach ihm mit, und fo vereinigen fich beide wieder, 
nachdem fie zuvor noch jeder ben beleidigte 
Unverföhnlichen gefpielt. Hier geben nun ve 


geht fie jogar darauf ein, in einem Gottesurtheil 
ihre Treue zu bemweifen, gerade wie Zfolde, nur | 


beiden Epen, das deutiche und das perftiche, aus 
einander. Triftans Herz bricht bekanntlich ehe, 
als die von ihm berbeigerufene erfte Iſolde be 


mit dem Unterjchiede, daß fie nicht wie diefe 


durch eine liftige Erfindung, die fih übrigens 
gerade fo in indifhen und mongoliihen Mär— 


chen wiederfindet, wirflih den Meineid ver- 


meidet und aus der Feuerprobe unverjehrt ber, 
vorgeht, fondern ſchon in dem Augenblid, als 
der Holzftoß angezündet wird, mit Nämin das 


Weite fucht und fern in Rai, in der Wohnung 


eines feiner Freunde fünf Monate fang, wie 
Triſtan mit Iſolde in der berühmten Grotte, 
mit ihrem Geliebten felige Tage verlebt, „das 
Herz für die Luft geöffnet, die Thüre für die 
Welt geſchloſſen“. Nichtsdeftomeniger verzeiht 
der ſchwache König wieder der Ungetreuen und 
nimmt fie und Rämin aufs Neue zu Gnaden 
an — ja! fie weiß ihn jogar nochmals von ihrer 
ungetheilten Liebe zu ihm zu überzeugen, wäh- 


rend fie ins Geheim natitrlih ihren Verkehr, 


ibm anlangt, und fie ftirbt dann vor Gran 
‚Der perfiihe Dichter gibt dem Ganzen eine 
guten, wenn aud nicht gerade auf unſer bela 
digtes Gefühl verjühnend wirkenden Abſchluß 
Raͤmin nämlich faßt den verzweifelten Entihlus, 
den läftigen König fich für immer vom Halſe ;2 
ihaffen, bemächtigt fich jeiner Schäße, brinz 
mit Hülfe derjelben ein großes Heer zulamme 
und tritt nun offen feinem Bruder Mober alt 
ı Feind entgegen. Es fommt zum Kampf, um 
| der König fällt auch wirklich, aber nicht durt 
brudermörderifhe Hand, fondern durch eine 
ı witthenden Eber, der ihn zerreißt; Raͤmin be 
ſteigt den Thron, heirathet Wis und lebt mi 
ihre no lange Jahre in jehr glitdlicher un 
kinderreicher Ehe. 

Dr. Hermann Etbi. 


Nekrolog. 


Mühlmann, Guſtav Eduard, Oberlehrer an der Thor | 


masjhule in Senn. 
fchriftftellerifche Thäti 
+ in Leipzig am 18, ; 


trefflicher Schulmann, befannt durch 
leit auf dem Gebiet der Philologie, 
ftober, 58 Jahre alt. 


Müller, Brofefior, Lehrer au Friedrich » Wilbelmd 
Oymnaſium in Bofen, Berfaffer guter Literarhiftoride 
| Werte, längere Zeit Medafteur der „Zeitung für det 
| —— Bofen“, auch Stadtrath, + in Poſen au 

. ober. 


Kunft: Nelrolog. — Arhäologie: Yulius Braun. 
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Gailer, Karl Friedrid Yafob, Landanıman, Nas 
tionalratb, Borfiand des Yuflisdepartements im Großen 
Rath, defannt als Dichter, Berfafler der Schaufpiele: „Die 
Nonne von Wyl“, „Örafen von Toggenburg‘ ıc., geboren 
1817 in Wyl, FT Anfangs Oktober in St.» Ballen. 


Scott, Dr., Profeſſor der orientaliihen Sprahen und 
Literatur an der Univerfität von Aberdeen, eine befannte 





wiffenshaftliche Größe Englands, + am 17. Oktober zu 
Leven Fifefhire. 


Wolfram, Jojepb Stephan, Profeſſor der Philoſophie 
an der Univerfität Warſchau, früher Yehrer am Marien- 
reiun in Bofen, tücdjtiger Gelehrter, F am 15. Olto⸗ 

er in Warſchau, 45 Jahre alt. . 


Yeue Büder. 


amann, I. G. Wegmweifer zu dem Magus im Norden, 
v * 9. Diffelbor Eiberfelb, Füngemiefche. 





J 


ſeriſt und Heliand, Cine Studie von E. Behringer. 
Berlin, Ebeling. 


Schuedenburger, M., Deutſche Lieder. Stuttgart, Mebler. 








Ru 


Balfe, Michael William, befannter Mufiter und 
2omponift, ift laut Telegramm aus London vom 21, Oftober 
in Romney Abbey, Hertfordihire, geftorben. Er war ges 
boren am 15. Mai 1808 in Dublin, fpielte ſchon mit 7 Jahren 
öffentlich ein Biolinfoncert und erhielt 16 


Im Jahr darauf ging er zu feiner Audbildung nadı Italien, 





ahre alt die 


nf. 


Bol, Cornelius, Profeffor der Kunft= und Literatur⸗ 
io nn ber lniverfität freiburg, + daſelbſt am 
. Oftober. 


Shulg, Yranz, talentvoller Arditeft, Profeſſor am 


Stelle ald ara) gi des Orcheſters im En | Hofephs » Bolytechnilum zu Beth, befannt durd feine Re— 


trat 1827 ale Bariton in Baris auf, widmete fich aber 
bald faft ausſchließlich der Kompofition und lieferte von 
1829 — 02 jablzeidhe Opern. Am befannteften ift jein „Bo- 
hemian Girl, 








Kerns des Föniglihen Schloſſes Bajda⸗Hunyad, + aın 
22. Dftober in Peſih im 32. Xebensjahre. 


Wisſsgall, Konrad, Landichaftönaler in Wien, f dafelbft 
am 18. DOftober, 113 Jahre alt. 








Archäologie. 


+ AJulius Braun, „Die Namen fait aller 
Götter find aus Aegypten nah Griechenland 
gelommen.” Diefen wichtigen Sat ftellt fein 
Geringerer auf ald Herodot. Wie aber er dieſe 
fühne Behauptung nicht ohne Ueberlegung und 
Kritik ausgeiproden haben wird, jo hat fie feit 
alten Zeiten die bedeutenditen Forſcher des Alter- 
tbums vielfach bejchäftigt und nicht nur auf die 
religionsgefhhichtlihe Seite, fondern aud auf 
andere Bartieen der Alterthumswifjenfchaft einen 
bis in die Gegenwart reihenden Einfluß geübt *). 
Zwar bei den hervorragendften jelbftändigen 
Geiftern der Griehen, Thukydides, Plato, 
Ariftoteles, fand HerodotS Meinung keinen 
Anklang; auch Apollodor, Diodor von 
Eicilien und Plutarch fiimmen ihm nicht bei, 
und Manetho, der große Aegyptologe, erhebt 
jogar ausdrücklichen Widerjpruch gegen ihn und 
wirft ihm vor, über Aegypten Vieles erlogen zu 
haben. In der dhriftlihen Zeit aber wurde 


| die des J. Mirus 1720 und Sepp, Heiden- 
'tbum und Cbriftentbum, 1853), theils dur 
| etymologifche Forſchungen die griechiſchen mythi— 
ſchen Namen auf ſemitiſchen Urſprung zurück— 
| geflihrt (3. B. von ©. Bodart, N. Comes 
m... €. ©. Henne, der ſich um die beffere Er- 
faſſung der Aufgabe der Philologie in Deutſchland 
| iiberhaupt große Berdienfte erwarb, nennt zwar 
die jogenannten Koloniften Kadmus, Danaus, 
Kefrops und Pelops die Miifionäre des Drients, 
blieb aber, wie jelbft fein Schwiegerfohn Heeren 
' meint, bei der Anwendung feiner Grundfäte 
auf die griehiihe Mythologie, wenigftens in 
‚ der früheren Zeit, darin etwas zu bejchränkt, 
daß er fie fih zu wenig in Verbindung mit der 
ı Mythologie anderer Böller dachte und den Ein— 
fluß von diefen darauf gering jhäßte. 
| Epoche machte Fr. Ereuzers Symbolit, 
worin der Zujammenhang der Ithologieen 
‚ aller alten Völker befonders be  ‚ıhtigt wird. 


theils das ganze Heidenthum vorzugsweife auf ı Er theilt die Mythen „in th-Tog che und nicht- 
die Geſchichte der Bibel zurüdgeführt und für | theologische: die theologischen ind die Älteften. 
an verumftaltete®s Juden- oder Chriſtenthum | Was die griehiihe Menjchheit von letzteren 
erklärt (vergl. von den fpäteren diefer Schriften | beſaß, hatte fie fait alles aus dem Oriente*. 
CS. *. Meinardus, Studien über den Aufammen, | AS Urfit der religiöjen Kultur der alten Bölfer 
jang der ägnptifchen und griechiſchen Religion. Bremen 1858. | fieht Creuzer die baltriſche Gegend an, flir die 
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Berpflanzung der religiöfen Ideen aber nimmt 
er hauptſächlich Herodot zum Führer und be- 
zeichnet als Vermittler zwiichen Aegypten und 
Hellenen die argivifche, die thrafifche und famo- 
thrakiſche, die attiiche, die pelasgiiche Kolonie 
in Thesprotien und die dodonäiſche Briefter- 
niederlaffung, vielleiht auch die vertriebenen 
Hykſos. Außer Aegypten nennt er noch Libyen 
und no mehr Phönikien als Stammländer 
griechischer Religion. Wenn num aber ſo ‚Griechen— 
land auf dem Wege war, ziemlich priefterlich 
und fo zu fagen orientalifch zu werden, fo fonnte 
diefe Art von Religion in griehiicher Luft und 
auf griedifhem Boden nicht gedeihen. Die 
Hellenen vertrieben die Pelasger, d. h. Ichnten 
fih auf gegen fremdartige Priefterformen; nad) 
dem Erlöfchen der alten Geſchlechter wurde Eitte 
und Berfaffung, Denken und Dichten immer 
mehr abgewandt vom Tieffinnigmorgenländi- 
ſchen, wurde verfländlicher, heller, aber aud 
inhaltsleerer“. 

Gegen Ereuzer erhoben ſich jofort zwei große 
Gegner: G. Hermann und 3. H. Voß, und 
befämpften ihn; jener mit wiſſenſchaftlichem Ernft 
wider die Willkür der Mytbenvergleihung und 
die laumenhafte Spekulation über Namen und 
Thatjachen, diefer aber mit der größten feiden- 
ſchaftlichkeit und höchſt ungebührlichen Zornes- 
ergüſſen nicht nur gegen den „ſchamloſen Ge— 
ſchichtsfälſcher“ Creuzer, ſondern auch gegen alle 
„Pfaffen“ des Alterthums, die Orphiker, orien— 
taliſchen, ägyptiſchen und helleniſchen Prieſter 
und den Vater der pfäffiſchen Geſchichtsfälſchung, 
Herodot. Auch C. A. Lobeck verfolgte in ſeinem 
Aglaophamus die Creuzerſche Richtung mit 
mauchen Sarlasmen, iſt jedoch von der Voſſi— 
jhen Inhumanität und Ruſticität weit entfernt 
und urtheilt viel unbefangener. 

Mit Entichiedenheit und großem Einfluß 
auf feine Zeitgenoffen und Nachfolger bis im 
unsere Tage trat insbeſondere auh 8. DO. Müller 
dem mpthologifhen Syſtem Greuzers entgegen 
und madte das Princip der Autochthonie der 
griehiichen Mythen mit einer noch nicht dage- 
mwejenen Konſequenz und Energie geltend. Ihm 
folgten u. And. 5. 6. Welder und G. Grote. 
„Der griehiihe Glaube war ein urfprünglicher, 
ein jpontanes Produft vieler verfhiedenen Stämme 
und Dertlichleiten, das erfte des griedifchen 
Geiſtes, der vollftändige Inbegriff des Vorraths 
der Erfenntniß jenes Zeitalter. Erft jeit Pjamme- 
tih begann Aegyptens Einfluß und wirkte in 
verſchiedener Weife zur Geftaltung des feit Hefiod 
in den Vordergrund tretenden myſtiſchen Ele— 
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ments mit, neben afiatifhen Einflüſſen.“ 2 
Prelleraber erflärt: „daß ausländiiche Elemente 
(in die griechiſche Religion) eingedrungen find, 
ift nicht zu verfennen; aber nirgends ift dieier 
Einfluß fo groß gemejen, daß er die Eigen 
thlimlichfeit der helleniſchen Mythenbildung 
bedingt hätte“. 

Doch blieb auch Creuzer nicht ganz ohne 
Bundesgenofien: Gejenius, Emald um 
Movers, welche den wichtigen Einfluß Phö— 
nifiens auf die hellenifche Religion nachwieſen; 
vor allen aber 2. Roß in einer Reihe ven 
Schriften und Aufſätzen und E. Röth im feinem 
Hauptmwerfe: „Geſchichte der abendländiiden 
Philoſophie“, deffen erfter Band ſchon burd 
feinen Titel: „Die ägpptifche und die zoroaftriide 
Glaubenslehre als die älteften Quellen unſertt 
fpeculativen Ideen“ die Tendenz des Ganzen 
verräth. Beide erflärten mit fühnem Math: 
die vermeinte Tritiihe Behandlung der Alte: 
tbumsforfhung als unfritiih und die Anſichten 
ihrer Gegner über griehifche Religion und Kurt 
als eine fanatifche Ueberſchätzung der Grieden 

Der bedeutendfte Schüler Röths (und zr— 
gleich ein eifriger und danfbarer Anhänger ver 
Movers und J. Grimm) ift jedenfalls Julius 
Braun, der nicht nur durch eine ſtaunenswertte 
Belejenheit und die umfaffendfte Kenntniß alt 
einschlägigen religionsgeihichtlichen Urkunden, 
fondern auch durd vielfadhe Autopfie der altcı 
Kulturfige ih auszeichnet, indem er Italien — 
diefes bejuchte er 1865 nochmals —, Aegupten, 
Paläftina, Kleinaften und Griechenland bereift, 
um überall jelbit genan zu unterfuchen un) 
zu prüfen. Geboren im Jahr 1825 zu Karl 
rube, ftudirte er nah den vollendeten Gym— 
nafialfurjen (1843) an der Univerfität Heidel 
berg Theologie, wurde aber zugleich von Rötbs 
Borlefungen über die Geſchichte der aben)- 
ländiihen Philofophie mächtig angezogen, io 
daß er ſich den kunſtgeſchichtlichen und ſprach 
wiſſenſchaftlichen Studien zuneigte. Nachden 
er im Jahr 1848 die philologiſche Staatsprüfung 
beftanden, wollte er als alademiſcher Lehrer fid 
ganz den Altertbumsftudien widmen, zuvor abe 
noh den Quellen ägpptijcher und aftatiihe 
Weisheit mit eigenen Augen nachſpüren. Der 
Entihluß ward auch muthig und raſch ausge— 
führt: er reifte über Nom durch Italien nad 
Aegypten, wo er die Wunder der alten und 
neuen Welt, die Pyramiden, Obeliste und 
Sphinre genau unterfuchte und mit prüfenden 
Blide betrachtete. Nachdem er bis zu den Ril— 
fataraften bei Philä vorgedrungen, wandte erfid 
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nah dem heiligen Lande und Kleinaften; feine 
Sehnfucht, auch die welthiftoriichen Stätten von 
Babylon, Niniveh und Perfepolis zu beſuchen, 
mußte er aus Mangel an Mitteln ungeſtillt 
laſſen. Dafür aber widmete er jenen beiden 
hochwichtigen Ländern und insbejondere dem 
Haffiihen Boden der Jlias deſto größere Auf- 
merffamfeit. „Ein Ritt zu den Gräbern bes 
Achilleus, Ajas und Antilochos in der Ebene 
von Troja, Über den Simois und Sktamander 
bis zum dürren diftelbewachjenen Hügel, der 
einft die heilige Zlios trug, brachte die Homeri- 
ſchen Fragen, vor allem die frei jchaffende Per- 
jönlichleit des Dichters gegenüber den umver- 
antwortlihen Sünden germanifcher Gelehrjam- 
feit zu Harem Bewußtſein. Auf diefer Höhe ift 
einft auch Homer gejefien und hat fich die Jlias 
zurecht gelegt in die Formen und Maße diejes 
Feldes. Aber außer den menjhlichen Kräften, 
die im Staub diefer Ebene ſich hin und wieder 
mwälzen, läßt er andere aus den Wollen fteigen, 
und darf fir jeine Götter ſich nach meiteren 
Warten umſehen, den fernen Idagipfel land— 
einwärts und die blaue Kuppe von Samotbrafe 
draußen im Meer. Wir fagen nicht, daß ber 
Plan einer Zlias in einer Stunde gefaßt wurde, 
fie bat fich ihm ficher erft nach langen Jahren 
zufammengebaut; aber der ganzen gewaltigen 
Ordnung liegt der eine fefte Blid in Diefes ‚Feld 
zu Grunde“ Das find die Einleitungsworte 
zu einer fo Haren und anziehenden Analyje der 
Jlias, daß er gleihjam ein vollendetes Gemälde 
des alten Bölker- und Götterfampfes vor unjern 
Augen entrollt. Es muß diefe meifterhaft durch⸗ 
geführte Gliederung jenes dramatiſchen Epos 
den Leſern angelegentlihft empfohlen werben. 
Bergl. Braun, Kunſtgeſchichte, I, ©. 206 fi- 
Sie und die gleich herrliche Analyfe der Odyſſee 
(ebendaj. ©. 368 fi.) find «8 vornehmlich, die 
in Braun öffentlichen Vorträgen vor einem ge— 
mifchten Bublitum wahrhaft begeifternd wirften. 
Nach einem Beſuch in Konftantinopel ging 

auf den Pfaden der Odyſſee, langſam von Inſel 
zu Inſel durch das ägäiſche Meer, die Fahrt 
nach Griechenland. „Korinth, Sparta, Pylos, 
Phigalia, Olympia und Pindar, Ithala und 
die Odyſſee, Delphi, der Heliton und Heſiod, 
Theben und Eleufis find die Meilenzeiger feiner 
Studien.” Nachdem er im Jahr 1852 f. noch 
eine Reife nad Paris und Fondon zu den Kunft- 
ihäten bes Louvre und des britifhen Muſeums 
unternommen, ging er an die wiſſenſchaftliche 
Ausarbeitung feines längft gefaßten Planes, den 
Kulturzufammenhang aller alten Völker nadzu- 











weiſen. Zugleich hielt er alademiſche Vorlefungen 
zu Heidelberg, welche ſich durch ihre eigenthüm— 
liche plaftifhe Darftelung und die Lebendigkeit 
des Vortrags vorzüglich auszeichneten und die 
Zuhörer ungemein feffelten. Seit 1560 belleidete 
er eine Profeffur in Tübingen, gab aber, da er 
fih bier micht heimisch fühlte und feine Lehr— 
thätigfeit beengt ſah, dieſelbe auf und fiedelte 
nah Münden über, wo er, literariich äußerft 
thätig, eine fefte Etele an der Akademie der 


Kunſte oder an der Hochſchule zu erlangen hoffte. 


Aber bevor dieſer mohlberehtigte Wunſch ganz 
in Erfüllung ging, endete eine jchleihende Bruft- 
franfheit fein Leben im Alter von 44 Jahren 
am 22. Juli 1869. 

Als erſtes Werk veröffentlichte Braun als 
Docent in Heidelberg die „Studien umd Skizzen 
aus den Ländern der alten Kultur, Mannheim 
1854“, worin er bereits die Grundgedanken feiner 
Anfichten Über den mejentlihen Einfluß Aegyp- 
tens auf die Religion Homers und Hefiods und 
über die aſiatiſch-ägyptiſchen Wirkungen auf 
die Architektur des jogenannten dorifchen und 
jonishen Stils ꝛc. ausſprach. Welches Aufiehen 
dieje durch ihre Friſche und die Iebendige Sprache 
und duch den auf das Große und Ganze ge- 
richteten Bli des Verfaſſers ſich auszeichnende 
Schrift erregte, dürfte auch aus einer eingehen: 
den Anzeige erbellen, die ihr der berühmte Frag: 
mentift des Orients in der „A. A. Zeitung“ wid» 
mete. (Fallmerayer, Geſammelte Werke, IH.) 

Was Braun in den Studien und Skizzen 
mit Grazie angedeutet und für ein größeres 
Publikum ohne gelehrte Nachweiſe geboten hatte, 
erhielt num Ausführung in die Weite und Tiefe 
in der „Geihichte der Kunft“, 1856 — 58, Wie» 
baden, und der „Naturgeichichte der Cage”, 1864 
f., Münden. Jenes Wert, das die Kunft in 
ihrem Entwidelungsgang durch alle*) Völler 
der alten Welt auf dem Boden der Orts» 
kunde nadzumeijen fidh zur Aufgabe fett, tft 
eine vergleihende Archäologie. Doch nicht bloß 
das räumliche Verhältniß der Gegenftände zu 
einander wird darin far gemacht, fondern «8 
ift mit der topographiichen Anordnung auch die 
Chronologie verbunden, allerding® nur im 
Ganzen und Großen, jo daß dem, der nicht 
mit der Karte in der Hand zu ftudiren, fondern 
in einem Buch nur zu blättern oder an die 
altherfömmlidde Eintheilung in Kapitel und 


*) Der 3. Band, der Etrurien und Rom umfaflen 
follte, ift leider nicht erichienen, doch ein theilweifer Erfat 
dafür gegeben in den „Hiftorifhen Landſchaften“, Stutt« 
gart 1967, 
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Paragraphen gewohnt ift, die Dinge mandhmal | Tempeljäulen Griechenlands zeigen das Sech— 
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ſehr haotifh und umhronologiih vorkommen | zehned, das in naturgemäßem Fortjchritt aus dem 
mögen. Braun legt gegenüber der bisherigen | adhtedigen, wie diejer aus dem vieredigen Pfeiler 


Kunftgeihichte, die er bloße Formengeſchichte 
nennt, das größte Gewicht auf den Anhalt ber 
Monumente und den innigen Zuſammenhang 
der Kunſt mit der Religion und Literatur. „Alle 
drei Entwidelungen müffen, wenn das Ganze 
Lebenskraft und Saft gewinnen und nad außen 
verſtändlich werden fol, zu gleicher Fülle an- 
wachen und fich eng umflechten. Aber alle dieig 
drei Entwidelungen ruhen auf dem Boden der 
natürlihen und ölonomifhen Berhält- 
nifje. Wir müffen alfo die Länder fennen, 
müffen willen, was fie einft, was fie jest und 
in aller Zmiichenzeit zu nähren im Etande 
waren.” Die Form diefer Kunftgefchichte befteht 
nicht in einer möglicht abftraft und philoſophiſch 
gehaltenen Darftellung, fondern ift in eine ideale 
Neile gekleidet, durch welche der Leſer ummittel: 
bar zu den Denkmalen in anmutbiger Weije 
geführt wird. Während die gewöhnliche Auf- 
faffung in jedem Bauftil den underfennbaren 
Ausdrud eines Nationaldarakters finden will, 
ftellt Braun den Sat auf: „Jede Nation kopirt 
von ihrem in der Kultur vorgefchrittenen Nach— 
bar, jo viel fie nur immer fopiren kann, und 
eine originale Kultur kann niemals auffommen, 
wenn eine andere entwidelte bereit3 danchen 
liegt“. Der fogenannte doriſche Stil findet 
fih nad Braun im feiner erften Urfprünglich- 
keit in den FFelfengrotten nördli vom Dorfe Beni 
Haffan, mo die Tempeljäulen den einfachen 
doriſchen Echaft von 16 Kanten mit 16 flachen 
Hohlftreifen dazwischen aufweiien; derfelbe ver- 
jüngt fih nad oben, ift gededt und überragt 
bon einer viereckigen Platte, die den Fels zu 
tragen jcheint, mit dem fie eins ift. Dieje Platte 
ift nicht3 als der Reſt des vieredigen Pfei- 
ler3, aus dem bie Säule gefchnitten wurde. 
Dagegen finden fi in den Grotten ſüdlich von 
jenem Dorfe Säulen, welche augenscheinlich eine 
Nahahmung von Pflanzenformen, des Lotos, 
geben. Diefer als der jchmudreichere Stil hat 
bereit in Aegypten über den einfachen und 
Ihmudlojen den Sieg davongetragen, daher 
legterer im neuen Reich fich nicht findet, aber 
dafür den Weg ins Ausland gefunden hat, nad) 
Griechenland, wohl dur die Pelasger*), dieſe 
„Pioniere der Kultur”, die Braun für eine aus 
Aegypten hinausgefhobene Welle jemitifcher Be- 
völferung erflärt. Die meiften alten und älteften 


*) D. i. Belifhtint, Philiſtäer: auch Kiepert hält fie für 
einen femitifhen Bolksſtamm; fie waren eben Phöniker. 





gewonnen war, während der ſpätere griechiſche 
Stil das gefälligere Zwanzigeck wählt. 

Der jogenannte jonifhe und forintbiide 
Bauftil dagegen gehört Niniveh und Phönilien, 
vielleicht bereits Babylon an, da er der gemein- 
fame Stil Aftens jchon in unberedenbar alter 
Zeit ift, und die Jonier Kleinafiens eben nad 
dem griffen, was fie zunächft vor ſich jaben, 
d. h. nach dem babylonijcdh - ninivitifchen Stil. 
Damit ftimmt auch Wifemann (Reden und Bor- 
träge, überjett von Reuſch, 1859): „Man möge 
in Layards erſtem Werle die Beweiſe dafür 
nachſehen, daß alle Schönheiten der griechiſchen 
Ornamente und der Gefhmad in der Benützung 
derjelben bei der Anfertigung von Waffen, Ge 
wändern und Geräthen bis in das Kleinfte hinab 
in den aſſyriſchen Skulpturen fi wiederfinden“. 
Aber auch in den Baumerfen diejes Stils iſt 
3. B. die Thüre mit ihrem Rahmen, der in drei 
leichten Stufen ſich nad innen vertieft, und mit 
dem frönenden Hohlgefims darüber eine rein 
ägyptiſche Form; aud der Boden Babyloniens 
verräth in überaus zahlveihen Spuren (Borc- 
miden, Obelisfen, Sphinren, Starabäen x.) 
das Hereinlagern ägyptiſcher Kultur. 

Noch wichtiger und von Braun jelbft für 
bedeutender gehalten ift die „Naturgeſchichte der 
Sage“, indem diefes Werk es unternimmt, einen 
Ordnungsplan aufzuftellen für das ganze un- 
ermeßliche Chaos der menſchlichen Ideenweln 
in allen Sagen, Spftemen, Religionen vor 
land bis Aethiopien, Indien und Mteriko 
hinüber. Es will zeigen, daß die menjchliche 
Kultur nit an zwei verfchiedenen Pläßen, etwa 
in Aegypten und Jnnerafien (mie bisher üblich), 
oder gar an nod mehreren von vorn anfing, 
fondern daß der Menfchheit geiſtiges Grund— 
fapital am älteften Kulturfig, in Aegypten, in 
allem Wejentlihen ſchon vorhanden war und 
von dort hiftorifch weiter geihoben wurde nad 
Chaldäa, von da aber ſowohl nad) Indien als 
nach dem europätichen Norden, zu den Hebräern 
und Phönifern, wie nah Griehenland und 
Italien. In der That eine riefige Arbeit! 

Jenes geiftige Grundkapital der Menjchheit 
aber, das von den Aegyptern auf alle andern 
Völker vererbte, befteht in einem Syſtem von 
kosmiſchen Begriffen und einem Bündel menid- 
liher Sagengeſchichte. Inmitten einer welt- 
umfangenden Urgottheit unterfhied man einen 
innenweltlichen Schöpfergeift (Eros, Logos) und 
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den Urfeutergott (Phtah), die Göttinnen Himmel 
und Erde, die Göttinnen Oberer Raum und 
Unterwelt, Sonnen- und Mondgott. An dieſe 
Götter, welde Theile der Welt find, hat als 
zweites Element eine Gruppe fagengefdichtlicher 
Figuren fih angehängt. Es ift Agathodämon, 
der fterbliche Beherrſcher des goldenen Alters, 
fein feindliher Sohn oder Bruder Kronos und 
ihre Kinder, Ofiris, Typhon x. Was man aud 
jpäter von losmiſchen Kräften auf dieje fagen- 
geſchichtlichen Häupter herabzog (auf Agatho- 
Dämon und Oſiris alle wohlthätigen Schöpfungs— 
fräfte, in ihre Gemahlinnen Rhea und Iſis die 
ganze weibliche Hälfte der Natur zc.) — fie find 
von Uriprung rein menſchlich und nichts Anderes 
als ein vorhiftorifches vergüttertes Königshaus 
mit all feinen menſchlichen Schidjalen und Feiden, 
Schandihaten und Tugendproben. Beide Ele 
mente, fosmifche und fterbliche Götter, werben 
aneinander gereiht als Regenten der ägyptiſchen 
Urzeit in unmittelbarer Folge. Dieje Reihe der 


nur darum original, weil fie nichts mehr vor 
fih hatten, was fie fopiren fonnten. Aber fie 
find e8, denn in ihrem Syſtem ſteht jeder Be- 
griff noch an feiner rechten Stelle, ift mit Noth- 
wendigkeit erfordert, aber nur ein einziges Mal 
vorhanden, während die fremden Kosmogonicen 
denjelben Begriff unter verjhiedenen Namen 
wiederholen — zum deutlichen Beweiſe, daß fie 
nur die Zriimmerftüde eines aus den Fugen 
gegangenen fremden Syftems aufſammeln.“ In— 
deß erflärt Braun dieſe ägyptiiche Originalität 
nicht für die höchfte, jondern fie ift nur die der 
Kindheit, nicht die de Mannesalters. Dieje 
tritt ein, wenn eine Perjönlichkeit oder Nation 
alle vorhandenen Kulturelemente in fih auf« 
genommen und dann noch die Kraft bejikt, 
darifber hinauszugehen und frei zu ichalten mit 
den lüberfommenen Elementen. So tft die helle- 
niſche Dichtung original geworden mit Homer, die 
bildende Kunft mit Phidias, die Philofophie 


| mit Ariftoteles, während alles, was in jedem 


ägyptiſchen Patriarchen oder Götterregenten ift | diefer Gebiete den genannten Namen voraus: 


es, die uns wieder begegnet, und zwar großen» 
theils noch mit denfelben Namen in der Ur- 
geihichte eines jeden Kulturvolles. Nur ift ein 
ägpptijcher Batriarh auf fremdem Boden aus«- 
einander gegangen in jo viel neue Figuren, als 
er daheim fchon verjchiedene Namen oder Auf: 
faffungen hatte; und ebenjo ift es begreiflich, 
dag andere Figuren aus dem ägyptiſchen Namen 
des Nilgottes, andere aus feinem femitischen 
Namen fih entwideln konnten. 

Nah Braun find es nur wenige been, 
deren die Menfchheit iiberhaupt fähig ift und 
die allerdings im älteften Aegypten ſchon vor- 
banden waren. Aus der ägyptiſchen Urjage 
ftamımt der Sagenvorrath aller Bölfer und hat 
durch allmählige Berfhiebung jene mannich— 
faltigen Formen, jene dankbaren Motive für 
Kunft und Dihtung gewonnen. Die ägyptiiche 
Theologie und Philofophie war ausgebildet, jenes 
Herabſchmelzen der fosmijchen Begriffe auf fagen- 
geihichtlihde Häupter war vollftändig durchge— 
drungen, bevor der ägyptifche Fdeen- und Sagen- 
Freis fi) nad Babylon und von dort aus in 
Die übrige Welt auf den Weg machte. Um aber 
Diefen Weg verfolgen zu können, muß das ganze 
menſchliche Kulturbereih umfaßt, müſſen alle 
Dierfmale des Weges beachtet werben. 

„Grundgeſetz der menſchlichen Geiftesnatur 
ift e8, mie etwas meu zu erfinden, fo lange 
man fopiren fann*. Auch die Aegypter find 

*) Im dieſer jhroffen Allgemeinheit aufgeftellt, möchte 
Der Sat auf lebhaften Widerfprud ftoßen und hat auch 


geht, ein mit dem Ausland gemeinjames Gut 
vorſtellt. 

Den Einwurf, es ſei die Zeit zu einer 
ſolchen Mythenvergleichung und die Zurückfüh— 
rung aller Sagen auf ihren Grund und Urſprung 
noch nicht gekommen, und die Quellenverdächti— 
gung weift Braun mit Entfchiedenheit und guten 
Gründen zurüd. Die Berdienfte feines Lehrers 
Röth erkennt er dankbar an, gibt aber zu, 
daß diefer vielfach geirrt habe, erftens darin, 
daß er fih in Gegenjag zu der Champollionſchen 
Schule fette, weshalb die Mehrzahl feiner 
Hieroglyphenleſungen faljch fei; zweitens, daß 
er die Tendenz kosmiſche und fagengefchichtliche 
Elemente zu vermischen für fpäten Mißbraud 
erklärte; drittens darin, daß er Figuren wie 


in ber That Braun zahlreiche Gegner ermedt. Soll eine 
Wahrheit darin liegen, daß nie etwas Neues erfunden würde, 
fo Tange man Topiren könne, jo müßte dies Geſttz auch 
auf die Kunftgefhichte, Titeratur zc. anwendbar fein. Nun 
mag es zufammenfafienden Geiftern wie Braun vergönnt 
fein nachzuweiſen, daß 3. B. romanifcher, gothifcher Stil, 
Nenaiffance und Rococo nichts ald Fortentwicklung und 
Kopie ein und beffelben Urftiles jei, doch Liegt auf ber 
Band, daß damit die Erfenntnig des Neuen, was jeder 
einzelne diefer qrundverfchiedenen Stile enthält, völlig ver= 
wicht wird. Die Wahrheit möchte fein, daß gar keine Fort⸗ 
entwidlung ohne einen größeren oder kleineren Eheil neuer 
Erfindung möglich ift. Gilt dies Geſetz aber vom Bauftil, 
fo wird es ebenfall® von der Literatur, von ber Sage und 
Mythenbildung gelten müffen. Die neue Hinzuerfindung 
wird ſich ebenjo ald „Grundgeſetz der menſchlichen Geiſtes⸗ 
natur‘ herausftellen. Dies meiter nachzuweiſen und zu 
begründen fan natürlich hier nicht der Ort fein. 
A. der Red. 
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Herafles, Prometheus ꝛc. nicht auf das richtige , Aus Naturfgmbolen und Symbölchen Götter, 
Urbild zuriüdführte; endlih vorzüglich darin, | aus faden Allegorieen ganze Religionen ent 
daß er eine zweite Urquelle menſchlicher Fdeen | jpringen zu laffen, ift abſurd und pſychologiſch 
und Sagen, die uranfängliche Selbftändigkeit | unmöglid. Wenn man überhaupt, gleihviel 
des arifhen Vorſtellungskreiſes annahm. in weldhen Mofterien, den Eingeweihten nm 
Die „Naturgefchichte der Sage“ ift jedenfalls | Hohle Allegorieen geboten hätte oder das Sprüch 
Brauns Hauptwerk, welches ihn fange überleben | lein, daß der Gott Ofiris, Adonis :c., d. h. die 
und feinen Namen erhalten wird, wenn es aud) | Natur im Winter flirbt, im Frühling wieder 
vorerft noch viel zu wenig gekannt und gewürdigt | auflebt, wiirde nicht auch der Einfältiafte dem 
it. Allerdings ift fein etymologifches Verfahren | Hierophanten ins Geſicht gelacht haben? Die 
mandmal ein zu gewagtes, ich möchte fagen, | vielfachen Beziehungen Griechenlands und befien 
ertravagantes, aber in den meijten Fällen wird | reger Verkehr in Kunft und Wiſſenſchaft mi 
man feiner Darlegung die Anerkennung nicht | den Phönifern und Aegyptern, Böllern von 
verfagen dürfen. Man kann diefes Werk weder | anerlannt älterer und höchſt bedeutender Kultır, 
todt ſchweigen, noh durch Schmähungen zu | find feit den jcharffinnigen Unterfuchungen ver 
Grunde richten. Braun ſelbſt gibt zu, daß | Movers u. a. nicht mehr abzumeifen und finde 
manche Baufteine feines Gebäudes durch beffere | die Annahme davon bei den Alterthumsforiher 
zu erjeten fein werden durch die fortfchreitende | endlih immer mehr Eingang. 
Forſchung, doch habe das für's Große und Schon ein Fahr nad dein Erfcheinen des zwei. 
Ganze nichts zu fagen. Indeß wird es vor | ten Bandes der „Naturgefhichte der Sage“ trater 
allem darauf ankommen, noch näher zu erforjchen, | die „Hiftorifchen Landſchaften“ ans Licht, mit dr 
wann und unter welchen Berhältniffen die Negyp- | Aufgabe, die erlejenften Theile der alten Hiften: 
ter im Nilland ſich niedergelaffen haben, welche landſchaftlich illuftrirt in Scene zu ſetzen. Es fin! 
Stellung unter den Böllern ihnen und ihrer | Schilderungen von Mofes und dem Hebräerus, 
Sprade zulommt; und Bunfens Sat: „Aegup- | von Pythagoras, Jeruſalem, dem Aleranderzu, 
tens Bildung, obwohl uralt, ift doch nicht die | von Hannibal, Rom und Karl dem Großen, gleit 
ältefte, fie ftammt vielmehr aus Ajien“, bedarf | meifterhaft in der großen Sorgfalt auf die Dur 
einer neuen Erwägung. Wenn fi aber auch | ftellung als genan in der Sicherung Des biften. 
berausftellen jollte, daß Braun in der enthu- | [hen und mythiſchen Thatbeftandes. Die ı 
fiaftiihen Bewunderung Aegyptens zu weit ging | den beiden vorausgegangenen Werfen niet 
und dieſem Lande gegenüber die Originalität | gelegten Anfichten finden fi allenthalben cus 
der andern Nationen nicht hoch genug anſchlug, hier wieder, nur werden einige Kleinere Jr 
den Begriff der Jmitation zu fchroff auffaßte | thümer daſelbſt auf Grund neuerer yorihung: 
und auf die Ausbildung und Vollendung über- | refultate berichtigt. | 
lieferter Lebensteime zu wenig Nachdruck legte; In den legten zwei Fahren feines Leber: 
daß die babylonischen, perfiihen, phöniliſchen, befhäftigte fih Braun vorzüglich mit dem Etr- 
bellenifchen zc. gemeinfamen Momente der Re- | dium des Islam und deflen Anhängern. Ti: 
ligion auf nralten Zufammenleben diefer Bölfer | Frucht diefer Beichäftigung find die „Gemalde 
mit den Aegyptern in Afien (etwa Fran) beruhen, | der mohammedanifchen Welt“, Leipzig, Brot 
fo ift e8 doch das große Verdienft Brauns, mittelft | haus, eigentlich ein opus postumum, da Brarı 
feiner bewunderungsmwälrbigen Fülle der Gelehr- | nur die erften Korrefturbogen noch erlebte, di 
ſamkeit diefe Gemeinfamteit, wenn auch vielleicht | Herausgabe des Ganzen aber von BProfefie 
von einem faljhen Standpunft ausgehend, nach- Carriere beforgt und bevorwortet wurde. Aus 
gemwiefen zu haben; fein Grundfag, daß es nur | bier fchildert Braun die Natur als Grundlax 
wenige urfprünglide Ideen der Menfchheit | der Kultur, den Boden, auf weldhem die & 
gebe*), bleibt auch dann aufrecht, und feine | jchichte fich bewegt, im Zufammenhang mit ihrer 
Anſicht von der Bermifhung der kosmiſchen Ereigniffen und Ergebniffen; auch bier zeig 
und ſagengeſchichtlichen Elemente ift jedenfalls | er, wie im Glauben und in der Eitte des Ball 
richtiger, als die Burüdführung beinahe aller | die Ueberlieferung des grauen Altertfums un 
Mythen auf die Eos oder die Wolfen n. dergl. | der Sage ebenfo fortwalten, als die Auine 
der verfloffenen Jahrhunderte in unfere Itit 
„) Diefelbe Behauptung fpricht DBenfey aus in der | pineinragen. Wir begleiten den Islam vor 
Zeitfhrift „Drient und Deccident”, 1, 872; vergl. auch 2 : R * 
deſſen „Pantſchatantra“, I.; Unger in der Enchtl. v. Erſch ſeiner Entſtehung an bis zu feinen jüngſten 
Gruber, I. Bd. 84, 85 ıc. unjern Tagen angehörigen Selten; es werde 
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Wirthſchaftliche Verhältniſſe auf Neufeeland. 
die äußeren und inneren Gründe und Nachweise, ! noch erinnert. —— von Seb war seh, 
die Mittel und der biftorifhe Gang der Ber: und daher bedeutet Kaaba „Haus des Keb“. — 
breitung, die Vorzüge und Mängel des Islam Bom Dfirisfeft ift in Aegypten nichts mehr 
far dargelegt. Weisheitsipruh und Anekdote, | befannt, nur das Feſt der beiden Ali-Söhne 
Gefchichtserzählung und Schilderung von Kunſt- Haffan und Huffein, welches auch bei den Per» 
dentmalen find zu einem anſchaulichen Gefammt- | fern zur tiefften Seelenerſchütterung benütt wird, 








bild verwoben*). 

Auch Hier fucht Braun zu ermeifen, daß 
die geiftige Habe der Menfchheit gering und es 
immer nur eine und diefelbe Gejchichte fei, die 


in ummejentlicher Berjchiebung und oft in der- | 
jelben vermeintlihen Batriarhengefhichte unter 
verschiedenen Namen mehrmals über einander 


gegipfelt wiederfehrt. Die Kaaba ift ihm ein 


Zymbol des Urzeitgottes und Schöpfergeiftes | 


der Babylonier, deffen Farbe in der babyloni- 
fhen Symbolik ſchwarz war, und fo blieb in 
Haran, woſelbſt der Name der Sabier an diefen 
Zeitgott, Sab oder Sch, welcher der gewohn— 
tefte Saturnsname bereit3 in Negypten war, 


*) Aus Diejer plaftifchen Form jcheint K. Thaler in 
jeinem Relrologe über Braun irrthümlich geichloffen zu 
haben, daß dieſer auch bie Trimmerftätten von Babylon 
und Niniveh bejucht habe. 








ift eine Schwache Erinnerung daran, dagegen 
mehr die Art diefer FFeftfeier zu Delhi in Indien, 
die vielleicht eine letzte Ranke des verjchlitteten 
WBurzelgeflehts ift, das an fo vielen anderen 
Enden noch zu Tage treibt. Eine lebendigere 
Mahnung aber an altägyptifhe Sitten find die 
Gebräuche bei Todtenbeftattungen und jogar eine 
Art von Todtengeridht. 

Die -Seitenblide auf europäiſche Berhält- 
niffe und chriftliche Zuftände laden ebenfo zum 
Nachdenken ein, als die Darftellung der tüirkifchen 
Staatswirthſchaft belehrend if. Braun trifft 
hier in feinen Urtheilen gar hänfig mit dem 


bereits oben genannten Fragmentiften zufammen. 


— Wir zweifeln demnach nicht, daß auch dieies 
legte Werk Brauns bald mehr gewürdigt werden 
und fi) die Gunft des Publifums für lange 
Beit erhalten werde, W. Groß. 


Aene Büder. 
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Wirthichaftlihe Berhältniſſe auf Nenfee- | dürfte denfelben auf den engliihen Märkten 


land, Nah dem Beriht des norddeutichen 
Bundesfonfulats zu Wellington ift der Fort— 
ſchritt Neufeelands unverkennbar, Schafzucht 
und Aderbau blühen immer mehr auf und in 
lurzer Zeit wird der Süden Neufeelands dazu 
beitragen, die europäifchen Märkte mit Weizen 
und Mehl verforgen zu können. Im ver- 
gangenen Jahr wurden jchon cirfa 8000 Eentner 
von Canterbury nad Fondon mit einem nutzen— 
laffenden Reſultate verſchifft und werden in 
diefem Fahre größere Ouantitäten nah Europa 
verfandt. Ein anderer Artifel der Ausfuhr wird 
wohl Butter werben. Diefelbe fteht der holftei- 
niſchen und medienburgiichen nicht nah uud 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 11. 


ſtarke Konkurrenz machen. 





Ein erfter Poften 
von 150 Etnr. ift bereit8 als Verſuch nad 
London gefandt worden. Das Klima Neufeelands 
ift der Viehzucht auferordentlih günftig, das 
Bieh hat ftetS natürliche Weide im Ueberfluß 
und braucht nie unter Obdach gebracht zu werden. 
— Die Schafzüchter, welche bis vor cirka 4 
Fahren auferordentlihen Nuten erzielten, find 
durh das Fallen der Wolle im Preije großen- 
theil$ ruiniert und erholen fi nur jehr langſam. 
Schafe, die vor 4 Jahren noh 20 und 21 
Schilling per Kopf werth waren, wurden im ver- 
gangenen Jahr zu 1 und 2 Sc. verkauft. In— 
zwiſchen hat man aber die Bailing down 


45 


IA. 


690 


Geographie: Wirthſchaftliche Verhältniſſe auf Neufeeland. 








Establishmento errichtet, und ca. 500,000 Schafe 
dürften im Laufe diefes Jahres verlocdht werden. 
Die Fette und der Talg laſſen den Eigenthümern 
doch einen Ertrag von 4—7 Sc. per Kopf für 
Merinofchafe und ca. 6, jogar 13 Sch. für 
engliihe Schafe je nad) der Beſchaffenheit der 
Thiere, jo daß die reife wohl nicht wieder 
auf den niedrigften Stand fallen werden. Die 
Wollenausfuhr betrug 

1868 2,875,163 Bd. im Werth von 1,516,548 Bid. Sterl., 
1869 27,771,636 Pf. = =» = 131 - = 

Bejonders hat der Aderbau auf der ſüd— 
lichen Inſel durch das Fallen der Wollpreije einen 
Auffhmwung erhalten, jo daß Neufeeland im 
vergangenen Jahr namentlih nad Melbourne 
bedeutende Quantitäten Weizen und Hafer ver- 
ihiffen fonnte. In der Provinz Wellington 
berricht die Viehzucht vor, es wird wenig Ge- 
treide gebaut und der Bedarf muß von der ſüd— 
lien Inſel gededt werden. 

In Rangitifi, ca. 100 engl. Meilen weſtlich 
von Wellington, an der Coofsftraße gelegen, 
befindet fih eine Heine deutſche Kolonie, 
aus 13 Familien beftehend, welche vor 10 Jahren 
aus Südauftralien einwanderten. Es geht ihnen 
allen jehr gut, fie haben ihre Befigungen von 
100— 300 Adern fchuldenfrei, bauen namentlich 
Gerfte, aber auch Weizeu und Hafer und find 
ein Mufter für alle Engländer, namentlich in 
Nücternheit und Fleiß. 

Der nenfeeländifhe Flachs (Phormium 
tenax) hat mun endlich auch bei den hoben 
Preifen des Manilahanfes auf dem londoner 
Markt Aufmerffamleit erregt und jo günftige | 
Preife erhalten, daß man überall zur Verarbei- 
tung dejielben fchreitet. Die Ausfuhren werden 
dies Jahr gewiß 1500 Tonnen erreihen. Die 
Pflanze wählt überall in großer Ueppigkeit und 
wurde bisher als nutlos von den Ländereien 
abgetrennt. Nun hat man in Audland und an 
einigen andern Pläten angefangen es fürmlich 
zu kultiviren und erwartet großen Nuten davon. 
Ueberall werden Zubereitungsanftalten errichtet, 
die mit Dampf», Waſſer- oder Pferdefraft ar- 
beiten, und mwöcentlih werden neue Patente 
regiftrirt zur VBerbefferung der noch unvoll- 
fommenen Mafchinen. Das Phormium enthält jehr 
viel Gummi, melden man bisher nod nicht 
genügend von ber Faſer trennen konnte. Die 
Faſer jelbft ift von außerordentliher Stärke, 
bricht jedoch, jobald man einen Knoten macht. 


Behufs der Zubereitung läßt man jedes einzelne | 


grüne Blatt, welches 5—7' lang und 4—6“ breit 
it, durch zwei geriffelte Walzen gehen, welche 


die grüne Dede wegnehmen, worauf es gewaſchen 
und zum Wleihen auf den Rajen gelegt wird. 
Nah 8— 10 Tagen befreit man dann die Faſer 
dur eine Art Hechel von der Heede und dem 
noch verbliebenen Stroh und bringt die Faſer 
auf den Markt. Es wird ih nun fragen, ch 
Europa diefen neuen Artikel in dem Maße au— 
wenden kann, wie ihn Neufeeland producirt. 
Bis jett Scheint das Phorinium nur als Eriat für 
Manilahanf verwandt zu werden; follte davon 
auch anderweitiger Gebrauch gemacht werden 
fönnen, jo Flünnte daraus eine Quelle großen 
Neihthums für Nenjeeland erwahien. Jeden— 
falls wäre e8 wohl werth, deutiche Kapitaliften 
und Techniker auf diefe Induſtrie aufmerkfam 
zu machen. 

Ein anderer Artifel, der bis jet mich 
nugbar gemacht werden konnte, ift der jogenaumte 
Stahljand, der an einzelnen Kiüften Neufee- 
lands meilenweit liegt. Der reihhaltigfte wird 
zu Taranali an der Meftfüfte der nördlichen 
Inſel nahe der Coolsſtraße gefunden und ent: 
hält 71%, Magneteifen, 8”, Titaneifen und 21° , 
Kiejeliäure. Verhüttungsverſuche im Kleinen 
ſchienen jehr günftige Nejultate zu verfprecen, 
aber im Großen wollte die Berarbeitung bis jew: 
nicht gelingen. Bei der Vorzüglichleit des ans 
diefem Sande zu gewinnenden Stahles dürfte 
die Sade indeß alle Aufmerkſamkeit verdienen. 

Die Goldminen in Otago und an ber 
Weftlüfte der ſüdlichen AInfel, jowie im Norden 
in Audland werden mit gutem Erfolge aus 
gebeutet. Die Goldfelder an der Thames (Aud- 
land) wurden für fabelhaft rei ausgegeben, 
doch ift dies mit einigen ganz wenigen Aus— 
nahmen ſehr übertrieben. Steinlohlen werden 
in Audland und in der Provinz Neljon ge 
funden, aber meiftens nur zu lolalen Zwecken 
und für Küftendampfer benutzt; fonft wird 
Neufeeland mit Kohlen von Newcaftle in Neu- 
jüdmwales verjorgt. 

Der Handel war 1869 im Allgemeinen 
außerordentlich flau, er leidet unter der ſtarken 
Konkurrenz und dem langen Krieg mit den 
Maoris, der nun ſchon 10 Jahre dauert. Ein 
große8 Uebel ift indeilen aud das Inſolvent— 
geje, welches jo abgefaßt ift, daß es Jedem 
leicht gelingt, feine Kreditoren zu bintergeben. 
Mit Deutſchland eriftiren nur fehr jchwadıe 
Berbindungen, die Koloniiten, faft ausſchließlich 
Briten, bedienen ſich hauptjächlich der englifchen 
MWaaren, Frühere Bezüge von deutihem Hafer, 
Malz und Merinofhafen haben ganz aufgehört 
und nur einzelne Artilel, wie Spiel- und 
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Weißwaaren, Blechinſtrumente, Zinn, Zuder, 
Pianos xc., werden importirt. 

Für unbemittelte deutſche Einwanderer 
ift die Nordinjel augenblidlid fein geeignetes 
Sand, es gibt dort eine Menge Leute ohne 





werfern. Die Regierung ift übrigens beſchäftigt, 
die Einwanderung von Großbritannien nad) 
Neujeeland zu Ienten, und ein darauf bezüglicher 
Plan jollte dem Parlament vorgelegt werden. 


Aekrolog. 


Anguft auf dent Wege nad) der Pamirſteppe von dem Gef 


Hahward, George, belannter Geograph, wurde 3* 
ge 


bed Häuptlingd Meer Wale Khan von Naffin geplündert 
und ermordet. 


Neue Büder. 


Fetiihiämuß, der. Bon F. Schulge. Leipzig, Wilfferodt. 

Hadramant. (Hrabien.) Reife in Hadramaut Beled Denny 
Yſſa und Beled el Hadſchar. Bon A. von Wrede. 
gerausgegeben von H. von Malkan. Braun 
ſchweig, Vieweg. 





Nomina geographica, von 3. J. Egli. In Lfan. Leipzig, 

Branbdftetter. 
Beuezuela, von E. F. Appun. (inter den Tropen. 1. Br. 
* Jena, — * ) 
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Der Einfluß des Krieges auf die Witte- 
rung. Die Frage, ob der Krieg dur den 
Geihütdonner einen Einfluß auf die Witterung, 
jpeciel die Regenbildung ausübe, ift eine fehr 
wihtige.e In der That würden fih an ihre 
bejahende Beantwortung die widgtigften Folge— 
rungen für den Aderbau anfnüpfen. In neuerer 
Zeit ift diefe Frage hauptfählich durch den großen 
amerifanifchen, dann durch den preußisch » öfter- 
reihiihen und jüngft wieder durch den deutjch- 
franzöfifchen Krieg einer Diskuffton unterzogen 
worden. 

Im Fahre 1862 jchrieb das „Wöchentliche 
Vollsblatt“ von Cincinnati: „Die Kanonaden des 
amerilaniſchen Bürgerkrieges am Potomac, am 
York River und James River, fowie die Ka- 
nonaden von Korinth und auf dem Miffiffippi 
ind ſtets von furdhtbarem Negen mit Auf: 
hwemmungen des Bodens begleitet gewejen. 
Jest erft wurde man aufmerljam, daß die fünft- 
iche Lufterſchütterung daran Schuld haben könne. 
Rürde diefe Theorie gerade in dem jebigen 
triege näher feftgeftellt, meteorologifch und phyſi— 
aliih, jo würde daraus ein unberechenbares 
teiultat für den Landbau gewonnen und eine 














der Theorie, nach welcher der Geſchützdonner 


Regen erzeugend wirken fol. Zwar jcheinen 


‚ einzelne Beifpiele dafür zu ſprechen, 3. B. der 


ftarfe Regen bei der Beſchießung von Peith- Ofen 
im Mai 1849; aber man gehe 3. B. die großen 
Schlachten des erften Napoleon durh und man 
wird feinen Augenblid zmeifelhaft fein, daß 
hier keineswegs die obige Theorie gerechtfertigt 
erſcheint. 

Die flarlen Regengüſſe gelegentlich des 
böhmiſchen Feldzugs im Jahre 1866 find von 
gewifjer Seite her dem Geſchützdonner der in 
Böhmen gelieferten Schlachten zugejchrieben 
worden. Ich will hier die Ausführungen mit- 
theilen, womit id damals dieſe Behauptung 
abwies. Diejelben werden auch für das größere 
Publikum dieſer Zeitfchrift von Intereſſe fein. 

„Durch eine Anzahl deutfcher Zeitungen 
lief unlängft ein Aufja, in welchem behauptet 
wurde, daß der Gejhütdonner in Böhmen die 
Urfahe des trüben Julimonates gemejen jei. 
Diefer Auffag rührt urjprünglih aus einer 
franzöſiſchen Zeitung, dem „Publicateur des Cötes- 
du-Nord* her, und e8 ift nicht unmöglih, daß 
gewiffe Journaliften gerade deshalb geglaubt 





eue Aera für denjelben gegründet werden; | haben, er enthalte die Löfung einer wichtigen 
enn man könnte den Himmel zwingen, feinen wiſſenſchaftlichen Frage. Dies ift indeß feines- 
tegen über die verbürfteten Aeder auszuſchütten“ | wegs der Fall, vielmehr beweift der ganze Artikel 

Dan wird geftehen, daß diejes eine Beifpiel | abermals, welche ungeheure Seichtigleit und 
ı feinem Falle ausreihen fann, um Folge: | Oberflählicleit in gewilfen Kreiſen unferer 
ingen daraus abzuleiten, welche eine wiſſen- franzäflihen Nachbarn herricht. Bejonders die 
haftliche Bedeutung beanspruchen können. Geht | Me’ vrologie ift fehr von den Franzoſen 
an die Annalen der Kriegsgefchichte dur, fo | ver caltet worden, und hätte man nicht von 
det man aud keineswegs eine Beftätigung | Deu land aus mit allen Kräften gelämpft, jo 
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ſchlecht, denn die Franzoſen haben längft zum 
allgemeinen Nüdzuge geblajen. Der Berfaffer 
fragt ih: „Woher rühren die auffallenden (?!) 
Störungen in dem Gleihgewicdtszuftande der 
Atmofjphäre und vor allem die bedeutenden 
Negengüffe her?“ und antwortet dann ohne 
Weiteres felbftgefällig: „Offenbar von den un» 
geheuren zwiſchen den Preußen und Oeſter— 
reichern geichlagenen Schlachten“. Aber von 
welchen Schlachten rührte denn der unheimliche, 
talte, vegnerifche Sommer des Jahres 820 her, 
wodurd Getreide und Gemüſe verbarben, der 
Wein fauer und ohne Gejhmad blieb und felbft 
die Ausfaat im Herbft in Folge der Regengüſſe 
und der dadurch hervorgerufenen Ueberſchwem— 
mungen unmöglic wurde? Woher ftammte das 
unbeilvolle Wetter im Sommer 1033, in welchem 
die ganze Ausfaat zu Grunde ging und der 
Hunger die Menfchen zur Raſerei und zum 
Kannibalismus trieb? Woher rührten die Un— 
wetter der Jahre 1151 und 1174, die mit dem 
1. Juli begannen? Bon welden Schlachten war 
der mwüfte, regen- und eisreihe Sommer 1740 
und jener 1756 (von welhem Jahre Meffier 
jagt, daß die Jahreszeiten in Unordnung ge 
rathen feien) veranlaft? 

Alle diefe Fragen finden in ihrer Beant: 
wortung ficherlich eine Berneinung bezüglich der 
Einwirkung des Kanonendonners auf bedeutende 
Negenbildung; vielmehr müſſen hier ganz andere 
Umftände gewirkt Haben. Sobald dies aber 
einmal feftfteht, folgt daraus mit Evidenz, daß 
der Berfaffer des in Rede ftehenden Auffates 
durchaus unwiſſenſchaftlich, unlogiſch, ja Teicht- 
finnig verfährt, wenn er ohne Weiteres erflärt, 
die Regengitffe des Monats Juni 1866 feien 
einzig Folge des Kanonendonners in Böhmen. 
Um auf dem Boden der Wiffenfchaft zu bleiben, 
hätte er vielmehr fagen müſſen, fie können 
Urſache derjelben fein, und hätte darauf hin 
detaillirt unterfuhen müſſen, ob dies der 
Fall geweſen ift oder nicht. Seine unmotivirte 
Behauptung ift zwar ächt franzöſiſch, aber nicht 
wiſſenſchaftlich. 

Der Berfaffer behauptet, der Kanonendonner 
verdichte durch ſeine Vibrationen die in der 
Luft aufgelöſten Waſſerdämpfe; allein dieſe Be— 
hauptung iſt vorerſt nur eine Hypotheſe und 
widerſpricht den Folgerungen aus dem Geſetze 
der Umwandlung der Kraft. Jede gehemmte 
Bewegung erzeugt nämlich Wärme, das Meer 
hat nach einem Sturm eine höhere Temperatur 
als vorher, die Vibrationen der Lufttheilchen 
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müffen daher eine gewiſſe Wärme entwideln 
Se höher aber die Temperatur der Atmofphäre 
ift, um fo mehr Wafferdampf kann fie auf: 
nehmen, ohne den Sättigungspunft zu erreichen, 
d. b. ohne Regen zu bilden. Das Glodengelänte 
bat fiherlich auf die Regenbildung feinen Ein— 
fluß, der Vollsmeinung nad würde es vielmebt 
die Diünfte löfen und das Gewölk verjcheuden. 

„su Folge der Kondenfation des Wafler: 
dampfes“, heißt e8 ferner, „entfteht ein Iuft- 
verbünnter Raum, den die umgebende Luft 
auszufüllen ſtrebt; fie ftrömt daher mit großer 
Gewalt aus allen Punkten des Horizonte nad 
dem betreffenden Orte und bringt hierdurch einen 
Wind hervor, der um jo heitiger ift, je beden— 
tender die Regenbildung und Luftverdünnunz 
war. Mit diefen Luftftrömungen werben aber 
auch zugleih die darin ſchwebenden und au: 
den Ausdinftungen der Meere und Flüſſe ent: 
ftandenen Wolfen nad derjelben Gegend Kin. 
getrieben und dafelbft gleichfalls zu Regen ver 
dichtet, fo daß hiernach ein Schlachtfeld gleichiam 
wie eine Saugepumpe wirkt, welche die in de 
Luft enthaltenen Waſſerdünſte von allen Seite: 
herbeizieht, um fie fofort in Regen zu verwandeln“ 
Diefe Behauptungen find zum größten Theil: 
unrichtig; dur Kondenfation des Wafjerbampie: 
entfteben im Allgemeinen durchaus keine folder 
Luftbewegungen, wie der Berfaffer glaubt. 5: 
allen Yahreszeiten hat man Gelegenbeit, br 
deutende naffe Niederfchläge zu bemerken, ve 
bei ruhiger Atmojphäre Statt haben. Ti: 
Theorie gemiffermaßen dd Saugen ent 
ftehender Stürme, die der franzöſiſche Berfafie 
halb verbliimt wieder vorbringt, ift längfi ver 
Dove auf ihren wahren Werth zurüdgefübr 
worden. Hätte der Berfafler die Pehre vır 
den äquatorialen und polaren Luftftrömunger 
genauer ins Auge gefaßt, fo würde er wahr 
Scheinlich nicht auf die dee gekommen fein, © 
Böhmen eine Art Luftfaugepumpe zu etablire 
und deren Wirkungen an den weſtfranzöſiſche 
Küften beobadten zu wollen. 

Die feuchten, fühlen und ſtürmiſchen Mitte 
rungsverhältniffe, deren Urſache unfer frar- 
zöffcher Meteorologe dem Kanonendonner i= 
dem böhmischen Bergteffel zufchreibt, rühren vie. 
mehr von ganz anderen, allgemein telluriſche 
Berhältniffen her. Zuerft ift zu bemerlen, Das f 
feineswegs mit dem Monat Juli, als Die Haurt 
ſchlachten Statt fanden, begannen, auch mid 
auf die erfte Hälfte dieſes Monats bejchränt 
blieben, fondern jelbit den größten Theil de 
Auguft und September hindurch anbielten. Bar 
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gleiht man ferner die meteorofogishen Berichte | Inzwiſchen find der Beifpiele, auf die man ſich 
der verichiedenen mitteleuropäifhen Stationen | bier berufen kann, doch immer nur ziemlich 
mit einander, fo ergibt ſich, daß die allgemeinen | wenige. Man kann daher die Unterfuchung auf 
Vitterungszuftände allein durch den vorherrichen- | den Einfluß der bei der Verbrennung auftretenden 
den Südweſtſtrom hervorgerufen wurden, deffen | Dämpfe für die Regenbildung ausdehnen. Man 
harakterifirende Eigenſchaften niedere Tempe | weiß, daß über gewaltigen Brandflätten ſchwere 
ratur, niedriger Barometerftand, Bewöllkung, Rauchwollen fi bilden und nicht jelten ben 
Regen und Sturm find. Wenn aber die Süd- | ganzen Himmel überziehen; man hat auch ge- 
wefte, die Polarftröme verdrängend, im Sommer | funden, daß alsdann heftige Windftöße fich 
über Europa wehen, Mißwachs und Theuerung | erheben und die Nuhe der Atmofjphäre beträcht— 
in ihrem Gefolge führend, jo müſſen die nörd» | lich geftört wird. Aber die Fälle, in welchen bei 
lihen Ströme entweder ihren Weg über das | vorher Harem Himmel bald nad dem Ausbruche 
europätich » aftatifsche Rußland nehmen, oder, fiber | heftiger Feuersbrünſte ftarfe Negenfälle eintreten, 
Nordamerifa heitern, warmen Sommer bringend, | find leider zu jelten, als daß man auf einen 
berabfließen. Man hat hierin indireft ein ent- befondern Einfluß der auffteigenden Rauchmolfen 
iheidendes Kriterium für das Borwalten des | fiir die Negenbildung refleftiren möchte. Auch 
berablommenden Yequatorialftroms über Europa. | die ungeheuren Moorbrände, durch welche ganze 
Im vorliegenden Falle wird letteres num im | Länder, ja große Theile von Europa mit Raud)- 
der That beftätigt, denn Berichte aus der nord» | wolfen überzogen werden, tragen zur Regen« 
amerifanifchen Union melden, daß dafelbft eine | bildung Nichts bei. Wie kann man aber nad) 
iehr bedeutende Hite herrſchte. In Newyork | alle dem dem Pulverdampfe, der in größeren 
war die Temperatur Mitte Juli eine jolche, daß | Mengen bloß an einigen Tagen des Auguft und 
Menschen und Thiere zu Dutenden todt in den |nur am einzelnen Punkten des Elſaſſes und 
Straßen zufammenfielen und die Hoipitäler mit | Fothringens aufftieg, die andauernden Regen— 
Sonnenftichkranten angefüllt waren. Das Ther- | güffe in einem großen Theile Europa's beimefien? 
mometer ftieg auf 48,2° E., womit denn Newyork | Unterfuht man die mittleren jährlichen Regen— 
ein Wärmemarımum aufzumweifen hat, wie e8 | mengen der großen Fabrifftädte Englands mit 
bis jetzt noch niemals unter gleichen und ſelbſt ihren ewig dampfenden Schlöten, fo findet man 
viel geringeren Breiten der alten Welt be- | für diefe feineswegs eine größere Regenmenge 
obachtet wurde.” — | als für andere, weit weniger induftrielle Städte 
Die ftarten und anhaltenden Negengüffe | Großbritanniens, ja fte ftellt fich fiir diefe letzte— 
im vergangenen Monate Auguft find wiederum ren eher noch bedeutender heraus. 
den großen Schladten in diefem Monate, und Wir dürfen daher mit Bezug auf die Aus— 
zwar diesmal hauptjählih dem Pulverdampfe | führungen in diefem Artikel behaupten, daß 
zugeschrieben worden. Folgende Betrachtungen nad) dem gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft 
iheinen aber den Einfluß des Pulverdbampfes | der Einfluß des Kanonendonners oder des 
auf die Regenbildung nicht als bejonders merf- | Pulverdampfes auf die Regenbildung keineswegs 
ich zu ergeben. mit Sicherheit nachzumeifen ift, und daß über: 
Schon oben wurde bemerkt, daß hiftoriiche Haupt alle Wahrfcheinlichkeit dagegen ſpricht, der 
Nachforſchungen in den Annalen der neueren | Kanonendonner und der Bulverdampf übten einen 
Rriegsgeichichte, jo weit ſich dies ausführen läßt, irgend wahrnehmbaren Einfluß auf die Quantität 
einen Einfluß des Gejchlitdonnerd auf die | des Negens, der innerhalb einer gewiffen Zeit 
Regenbildung bervortreten laſſen. Dafjelbe muß ‚auf einer größeren Fläche Landes herabfällt. 
Uſo auch bezüglich des Pulverdampfes gelten. | Klein. 
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Die volkswirthſchaftlichen Kräfte Ruß⸗ Kraftentwicklung aus einem verwandten Gefichts- 
ands. II. Das ruffiiche Bahnnetz hat vorläufig | punft betrachten, jo haben wir zunächſt dieje- 
och in erfter Finie eine militärifche Bedeutung. | nigen Induſtrien ins Auge zu faffen, die fich 
)a wir nun aber auch die vollswirthidaftliche | mit diefer Schätung der Nachhaltigkeit der wirth- 
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ſchaftlichen Geſammtkraft am nächften berühren. 
Es find, und zwar nicht zufälliger Weije, 
überall diejenigen Zweige, welche auch Übrigens 
die modernen Haupthebel aller großen ökonomi— 
chen Erfolge bilden. Die Förderung von Eifen 
und Kohle ift in der neueſten Epoche der Bölfer- 
wirtbichaft befanntlich der erfte, unumgängliche 
Hauptfaltor der fih in Riefendimenfionen ent- 
widelnden Sraftleiftungen. Die große volfs- 
wirthicaftlihe Maſchine baut fih aus Metall 
und bewegt fih durch Verwandlung von Kohle 
in mechaniſche Kraft. Das Eifen jelbft ift in 
feiner mafjenhaften Bearbeitung aber wiederum 
an die leichte Erreichbarkeit von Steintohle ge- 
bunden. Für die modernen Staaten und Bolls- 
wirthichaften gilt daher nicht bloß der Sat, 
daß die Noth Eifen, fondern aud daß Eifen 
die Noth bridte. In mirthichaftlicher und 
anderer Beziehung fann man jagen, daß die 
Natur, wo fie „Eifen wachjen ließ“, keine Knechte 
gewollt habe. Wir nehmen jedbod das den 
Deutjchen zugerufene Dichterwort hier in einem 
etwas profaiicheren und mit fang abgemeffenen 
Zeiträumen rechnenden Sinne Es fehlt Ruß— 
land nit an den beiden Kraftgebern, weder an 
Kohlen» nod an Erzlagern; aber die Menfchen- 
fraft hat noch viel zu thun, ehe fie dieſe Hülfs- 
quellen der Natur in gehörigem Umfange ver- 
fügbar machen fanı. Was bei dem raſchen 
Tempo der nordamerifanifhen Entwidlung ſchon 
die größten Schwierigkeiten macht, wird in dem 
unvergleihli langjamer bewegten und weniger 


regjamen Aufland nicht durch das bloße Madıt- 


gebot einer autofratifchen Regierung überwunden 
werden. Man braucht die Eifenproduftion und 
Eijeninduftrie in allererfter Linie für den Kriegs: 
apparat einjchlieglihb der Eilenbahnen; man 
braucht fie ferner im rein volfswirthichaftlicher 
Beziehung zur Lieferung der landwirtbichaftlichen 
und induftriellen Werfzeuge. Man braucht fie 
alfo, wie überall, als Fundament für eine 
majhinenmäßig umzumwandelnde Geſammtöko— 
nomie. So jehr man nun aber auch in diejem 
Einne die Produktion von Staats wegen unter- 
fügt und gefördert hat, jo find Doch felbft neben 
einer zwedmäßigen Wirthſchaftspolitik die bisher 
erzielten Ergebniffe noch feineswegs fo groß, daß 
man auf eine in naber Ausficht ftehende, be- 
trächtliche Erweiterung der Jnduftriedimenfionen 
zu rechnen hätte. 

Die Gewinnung von Steinfohlen bat 
in Rußland jeit faum 30 Jahren begonnen, und 
fo rei die Kohlenfelder auch find, fo ift doch 
die Förderung eine verhältnigmäßig noch ſehr 


geringfügige. Der Berbraud von Holz in mafien- 
haften Umfang hat lange Zeit die Induſtrie ge- 
nährt; aber troß der Ausdehnung der ruſſiſchen 
Wälder fängt man doch fon an, von den 
Grenzen diejer Konjumtionsart zu reden. Es 
wird alſo ſchließlich die Steinkohle fein, welche 
entſcheidet. Die gegenwärtige Produltion wird 
auf 10 Mill. Pud (den Pud zu 16,38 Doppel. 
pfund, alfo ungefähr ein drittel Eentner) ver: 
anfhlagt, jo daß fih der Werth, den Bud mit 
5 Kopelen (über anderthalb Sgr.) gerechnet, auf 
eine halbe Million Rubel ftellt. Diejer äußert 
geringfügige Betrag fteht in umgelehrtem Ber- 
bältnig zu der großartigen Ausdehnung, dem 
Neihthum und der Güte der Kohlenbaifina. 
Das bedeutendfte derjelben ift dasjenige ve 
Donetz, welches duchjchnittlih allein mebr als 
zwei Drittelder gefammten Koblenförderung ge— 
liefert hat. Ihm folgt das Centralbaffin vor 
Moskau, welches nah den letzten Angaber 
cirfa 1%, Mil. Pub lieferte. Die anmden 
Baifins wie das des Ural, die fibirifchen 2c. ve: 
bleiben mit ihrer Förderung in den Hunden 
taufenden. Das ganze Detail ift überhaupt nu: 
geeignet, den Mangel an Kraft zur Ausmutung 
der reichen Naturfhäte und der vorzüglicite 
Anthracitlager darzulegen. Einige Statiſtiker 
Rußlands vergleihen die dortige Steinfohle- 
produftion mit derjenigen des friiheren Grof— 
herzogthums Naffau. Dies wäre alfo, abge 
jeben von dem bis jett noch ausgedehnten Holz— 
verbrauch, die eigene Wärme und Kraftbafis. 
Obwohl au in Beziehung auf das Eiien 
die Natur es nicht im Mindeften hat fehlen Iaffer, 
jo beläuft fih dod diefe Induſtrie überhautt 
nur etwa auf einen Werth von 50 Mil. Rubel. 
Die Verwendung von Eifen in Geräthichafter 
und bei Bauten ift noch fehr wenig entmwidel: 
und nmamentlih der Vollsverbrauch für dieſer 
Artikel jehr mäßig. Aber auch diefem gering 
Bedürfniß genügt die einheimishe Produftior 
feineswegs; denn es beläuft fih die Metalleir- 
fuhr jährlich cirka auf ein halbes Dutend Millionen 
Nubel. Man veranlagt 13 Mil. Pud Rob: 
eifen und daraus 9 Mill. Pud Stabeiien al: 
die einheimifche Erzeugung. Jene Robeiier- 
menge wird von Schnitler im Werth auf 16 
Mil. Rubel angegeben. Obwohl diefe Zablın 
aus der jorgfältigen Bergleihung verfchtedener 
Angaben und Schätungen hervorgegangen find, 
fo wird man doch wohl tbun, ihnen feinen an: 
deren Werth beizumeſſen, als denjenigen einer 
DOrientirung, die fih über die unbeftimmter 
Eindrlide, gelegentlihen Privatangaben und of 
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fabelhaft willkürlichen Perſpeltiven erhebt. Wer 
da weiß, was ſelbſt in den höchſt entwickelten 
Kulturſtaaten, ja ſogar bei uns ſelbſt eine eigent— 
liche Induſtrieſtatiſtik, abgeſehen von den Zoll— 
liſten, zu bedeuten habe, und wie man dieſelbe 
in Preußen und im Zollverein erſt mit der neuen 
zehnjährigen Aufnahme in einigen Hauptpuntten, 
namentlih in Rüdficht auf die Menge der Er» 
zeugniffe anzubahnen gedentt, wird fi) auch über 
die beften und zuverläffigften Angaben über Ruß- 
land keiner allzu großen Jllufion hingeben. Diefe 
Bemerkung gilt in faft allen Richtungen, und 
man muß zufrieden fein, einigermaßen über den 
vagen Ausdrud hinauslommen, im Allge 
meinen das Facit ziehen und die Richtungen 
angeben zu können, in denen die Elemente der 
Schwäche und Stärfe, der Nüdftändigfeit und 
des Fortſchritts liegen. Für Kohle und Eifen 
baben wir, ſelbſt abgejehen von variirenden 
Zahlen und Schäßungen, die Situation unzwei— 
deutig feftgeftellt. Sie faßt fih jammt ihrer 
Urſache kurz in folgende Schlagwörter zufammen: 
reiche Naturbülfsguellen und wenig Ausbeute; 
ungünftige Lage der Fundſtätten zu den bis: 
berigen Mittelpunlten der eigentlihen Manu— 
faftur; Berbindungsichwierigfeiten zwijchen den 
erfteren und den leßteren und Unzulänglichkeit 
der bisherigen Schienenwege oder Wafferlom- 
munilationen für das Bedürfniß der fraglichen 
Produltion. 

Wenn Eiſen und Kohle gleichſam die all— 
gemeine Induſtrie oder den modernen techniſchen 
Kraftfaltor derſelben repräſentiren, fo iſt die 
eigne Gewinnung der Bekleidungsmittel 
der verſchiedenſten Art derjenige Zweig der volls— 
wirthſchaftlichen Thätigkeit, welcher neben der 
Herftellung des Obdachs grade für die unmittel— 
bare Konjumtion an erfter Stelle in Frage 
kommen muß. Obwohl dieje Betradtungsart 
nicht die den Nationalöfonomen und Statiſtikern 
geläufigſte ift, fo ffimmt fie doch in einer befon- 
dern Richtung fogar mit der Entwidlung und 
den Intereſſen der BVölferinduftrie des Jahr— 
hundert volllommen zufammen. Ueberall find 
e3 Spinnerei und Weberei, namentlich aber die 
2erarbeitung von Baummolle gewejen, was der 
wirthſchaftlichen Phyfiognomie der Staaten in 
den legten drei Generationen einen eigenthüm— 
lichen Stempel aufgedrüdt hat. Man erinnere 
fh, daß fih 3. B. in Deutichland im fetten 
Menfhenalter der enticheidende Theil des indu— 
ſtriellen Fortichritts außer um das Eifenintereffe 
vornehmlich um die Geipinnftinduftrie und ſpeciell 
am die Garnzölle gedreht bat. Die Thatjache, 
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daß Rußland ziemlih kühn in die moderne 
Baummollenverarbeitung eingetreten ift und fi 
den für feinen einheimischen Bedarf angemeffenen 
Antheil an diefem Weltinduſtriezweig erobert 
bat, ift um fo weniger zu unterfhägen, als 
daneben der bedeutende Umfang der Wollenver- 
arbeitung und der Leinenproduktion einhergeht. 
Im Hinblid auf die ruffiihe Baummollen- 
induftrie befinden wir uns ganz entſchieden 
bei einem Kraftelement, welches auf die wad- 
fende Stärfe und das allmählige Reifen der ruj- 
fiſchen Oekonomie hindentet. 

Es beſtehen jetzt 483 Baumwollenſpinnereien 
mit 37,000 Arbeitern, einer Garnproduktion im 
Werth von 40,000,000 Rubel Jährlich, bei einem 
Berbraud) von 96,000,000 Pfund Rohbaumwolle. 
Bon Ichterem Material werden °/,, von Anıerifa 
und 4 bon Gentralafien bezogen. Bon dem 
in Rußland fonfumirten Garn und Zwirn find 
97%, von einheimifcher Arbeit und nur 3%, von 
feinerer Qualität importirt. Mit der Baum: 
wollenweberei befaſſen fih 586 Etabliffements 
mit 60,400 Arbeitern und einer jährlichen 
Produktion im Werth von 30,000,000 Rubel. 
Hiezu fommen 133 Zeugdrudereien mit 24,776 
Arbeitern und einer Produktion im Werth von 
26, Mill. Rubel. Dies alles vertritt aber 
noch feineswegs den ganzen Umfang der Ver— 
arbeitung, da in den fchlechteren Sorten Hand— 
fpinnerei und Hausinduftrie noch eine ſehr be» 
deutende Nolle jpielen, indem die zu den land- 
wirtbichaftlihen Arbeiten unbraudbaren 7 
Monate zu jener Beichäftigungsart Veranlaſſung 
geben. Auf diefe Weife follen etwa 350,000 
Arbeiter in der Baummollenbehbandlung thätig 
fein und fih der Geſammtwerth diefer Baum- 
wollenwaaren auf 82,000,000 Rubel jährlich ftels 
fen. Die Erzeugniffe der Fabriken von Polen 
und Finnland, die in dem Bisherigen noch nicht 
eingerechnet find, und fich ſeit dem Tarif von 
1850 vervierfacht haben, werden auf jährlich 
&6,000,000 Rubel angegeben. Die Einfuhr an 
Baumwollenwaaren betrug 1868 von Europa 
nod nicht 3 Mill. Rubel und bezog ſich auf die 
feineren Qualitäten. Diefer ganze, den ent- 
ſchiedenſten Fortſchritt in Ausficht ftellende Stand 
der Baummolleninduftrie ift um jo kennzeich— 
nender, als die leßtere eigentlich erft jeit 1824, 
d. 5. jeit der Einführung des Prohibitivſyſtems 
zu datiren ift. Schon Anfang der flnf ahre 
betrug nah Tengoborsfi us fr . Baum— 
mollengefpinnft nur noch 7%, des einheimifchen. 
Schnibler, der nach verichiedenen älteren Autoren 
für die Tertilinduftrie etwas niedrigere Angaben 
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als die oben angeführten hinftellt, beziffert Die 
entiprehende Spindelzahl auf mindeftens 1’, 
Mill., welche fih auf die Gouvernements ber 
induftriellen Negiowfolgendermaßen vertheilen: 
Petersburg 650,000, Mostau 250,000, Wladimir 
200,000, Twer 150,000 und in den übrigen 
Gouvernements zufammen 250,000. 

Stellen wir der Baummolleninduftrie jogleich 
die Flachs- und Hanfproduftfon gegen- 
iiber, welche neben dem Getreide den bebeut- 
ſamſten Zweig des ruffiihen Aderbaus vertritt 
und daher nicht bloß in rein induftrieller Be- 
ziehung in Frage fommt. Doch ift dieſer 
Produftionszweig für unjere Betradtungsart 
infofern nicht vom gleicher Wichtigkeit als die 
Baummollenverarbeitung, da er ſich weit leichter 
an die naturwüchſige Agrifultur anfchließt und 
daher fein Maß dafür abgibt, wie weit Ruß— 
fand in die moderne Böllerinduftrie, von welcher 
der Weltmarkt beherrſcht wird, eingetreten fei. 
Die fremde Konkurrenz ift hier nicht in folden 
Weltdimenfionen im Spiele, und Rußland jelbft 
tritt mit großen Maffen auf den fremden Märk— 
ten auf. Im Jahre 1868 erportirte e8 130,000 
Tonnen Flachs im Werth von 29,060,000 Ru— 
bel und 30,000 Tonnen Hanf im Werth von 
8,000,0C0 Rubel. Nimmt man hiezu die Aus- 
fuhr von Leinfamen mit 27,000,000 Rubel 
und die Heineren Boften für Tauwerk und dergl., 
jo ergeben fih nahezu 70,000,000 Rubel. Als 
einheimifches BVerarbeitungsmaterial verbleiben 
ein dem Erport ziemlich gleicher Betrag Flachs 
und eine ebenfalls von der Ausfuhr nicht fehr 
abmweihende Hanfmenge. Der größere Theil 
dieſes Materials wird auf dem Lande von den 
Bauern bearbeitet. Jedoch ift man gegenwärtig 
bemüht, in die Hanfverarbeitung einen ganz 
neuen Majchinenbetrieb einzuführen. Im Uebris 
gen fehlt es auch nicht an eigentlich induftrieller 
Behandlung. Einſchließlich der nicht maſchinen— 
mäßig erzeugten Waaren wird der Werth der 
Flachs- und Hanffabritate auf 144,000,000 
Nubel angegeben und ift in raſchem Zuwachs 
begrifien. Der amerifanifhe Krieg hat die 
Leineninduftrie ſehr gefördert. Die nur auf 
die feineren Sorten bezügliche Leineneinfuhr, die 
1868 noch 4,600,000 Rubel betrug, ift für 1869 
auf die Hälfte gefallen. Bei der Würdigung 
der auf die Flachsprodultion und feinen» 
induftrie bezüglihen Thatfahen darf man die 
durch den amerilanifchen Krieg in der Baum- 
wolleniphäre herbeigeführte nachhaltige Preis- 
veränderung nicht vergeffen und muß fich erin« 
nern, daß die Bertretbarfeit der Baumwolle 
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durch Leinen vorwiegend eine reine Preisangelegen- 
heit ift. 

In einer andern Richtung fanı auch allen- 

'fals noch die Wolle aus einem ähnlichen 
Gefihtspunkt betrachtet werden. Jedoch haben 
wir es hier wieder weit mehr als beim Leinen 
mit einer eigentlichen Böllerinduftrie zu thun, 
in welcher der Kampf um die Märkte und um 
die einheimiſche Verarbeitung oder auch Er. 
zeugung feit je ber bei den civilifirten Nationen 
eine große Rolle gejpielt hat. Die geſammte 
ruffifhe Wollenerzeugung beläuft fih auf cufa 
130,000,00 Pfund, wovon 1868 nahen 
35,000,000 Pfund erportirt wurden. Daneben 
wurden an feiner Wolle 2’, Mill. Pfund umd 
über 6 Mill. Pfund Garn eingeführt. Die 
Bearbeitung diefer einheimischen und importirten 
Wolle befhäftigt allein im eigentlihen Rußland 
635 Fabrifen mit 94,000 Arbeitern und einer 
Produktion im Werth von jährlih 50,0C00,L10 
Rubel. Hievon berechnet man als Werth des 
Arbeitszujages zu den Koften des NRobproduft: 
eine Summe von 30,000,000 Rubel, Die ein 
reinen induftriellen Gewinn des Landes vorſtelt 
Einfchließlich Polens und nah höheren Priest: 
angaben joll fih der Betrag der gejammte 
fertig geftellten Wollenwaaren auf 80,000,0% 
Nubel belaufen. Vor noch nidt ganz zmi 
Fahrzehnten entipradhen diefer Ziffer kaum 
23,000,000 Nubel, im Jahre 1861 aber ſchot 
33,000,000 und 1864 cirfa 40,000,000 Rute. 
Dem Auffhwung der eiguen Verarbeitung ſteht 
eine finfende Einfuhr von Wollenzeugen gegen 
über und vervollftändigt das Bild des Fort 
fchritts. Für die Zeit von 1826—30 betrug 
die Einfuhr der Zeuge jährlich 3,000,000 Rubkai, 
für das Jahrzehnt 18350 — 40 jährlich cite 
900,000 Rubel. Im Jahre 1868 belief fie hd 
auf nur 271,000 Rubel. Allerdings ift de 
Import anderer Wollen ſeit 1858 von 3’, Mil. 
Rubel auf über 6 Mill. im Fahre 1868 geftiegen 
Zugleih kommt aber aud die Ausfuhr ver 
ruſſiſchem Tuch nad Afien und befonders m: 
Konkurrenz in Anſchlag, weldhe daſſelbe bereit 
in den gewöhnlicheren Sorten den engliſchen 
Tuchen vorzüglid in China madıt. 

Es iſt hier nicht unfere Aufgabe, alle Jr- 
duftrien und etwa gar die verfchiedenen Zweige 
des Aderbaus durchzugehen, fondern nur die 
jenigen Punkte zu bezeichnen, in denen die 
gewiffermaßen modernifirte Kraftentwidlung der 
ruſſiſchen Nationalwirthichaft maßgebend berver- 
tritt. Wir laffen daher Fette und Leder, be 
fanntlich zwei der bedeutendften Ausfuhrpofter, 


1 
| 


eu] 


Bolfswirtbihaft: Die vollswirthichaftlichen Kräfte Ruflands. IT, 


697 








zur Seite, um unferm bisherigen Gange gemäß 
eine Induſtrie vorzuführen, deren Ausbildung 
eine Echöpfung des Jahrhunderts ift und zu— 
gleich den rationellen Aderbau gefördert bat. 

Die Rübenzuderinduftrie ift im Laufe 
des Jahrhunderts in allen Hauptjtaaten des euro» 
päiſchen Feſtlandes ins Leben gerufen worden 
und hat eine jo bedeutende Zulunft, daß man 
iegt auch in Nordamerifa mit Verſuchen zu 
ihrer Einführung beſchäftigt ift und jogar in 
England, von wo aus man fie urjprünglich 
mach Kräften befämpfte, jetst hie und da den 
Gedanken nährt, fie auf britifhem Boden in 
Angriff zu nehmen. Die feftlländiichen Mächte 
haben das Berdienft, der Zuderrübe gegen das 
Zuderrohr zum Dafein verholfen zu haben. 
Belanntlich ift Deutſchland mit den Entdedungen 
vorangegangen, mährend die erſte energiſche 
Entwidlung von Staats wegen Frankreich und 
dem erften Napoleon angehörte. Auch hat das 
Kontinentalfpftem überhaupt das Seinige bei- 
getragen. Jetzt ſteht Deutichland mit der Rüben— 
zudererzeugung obenan; Frankreich, Defterreich 
und Rußland find fo zu jagen die übrigen Grof- 
fiaaten des Nübenzuders, und wenn aud im 
legteren Lande nah dem Eingeftändniß Tengo— 
borati’s diefer Produltionszweig noch im Vergleich 
mit Dentfchland und Frankreich zurüdgeblieben 
ift, fo zeigen doc die neueſten Fortſchritte eine 
unverfennbare Tendenz zu einem einftigen fehr 
bedeutenden Umfang. Beſonders ift die Rück— 
wirfung auf den Aderbau grade in Rußland 
nit gering, dba durd das Alterniren mit der 
Zuderrübe der Bodenerſchöpfung erheblich vor- 
gebengt und außerdem der induftrielle Sinn in 
die deffelben ficherlih bedürftigen Kreife der 
dortigen Landwirthſchaft eingeführt wird. 

Die Entflehbung der NRübenzuderinduftrie 
ft in Rußland eine ähnliche geweien wie im 
übrigen feftländifhen Europa; fie hat zuerft 
Staatsunterftügung, und zwar aud) in der Form 
von Darlehen (3. B. an den General Blanken— 
nagel 1802) erfordert. Ihre Keime find an der 
Wende des Jahrhunderts zu fuchen. Bor 1820 
ift e8 aber zu entjchiedeneren Anfängen nicht 
gelommen. Im meiteren Lauf der Entwidlung 
bat man fie durd) das Zollſyſtem energisch unter- 
fügt, bis der Schutzzoll ji 1841 auf 100%, 
fellte, Neuerdings hat die Induſtrie durch die 
Emancipation eine zeitweilige Störung erlitten, 
da die meiften Arbeiter Leibeigne waren. Bon 
79,C0 Arbeiternvorder Emancipationgeinleitung, 
die 1860 vorhanden waren, fanden fich 1864 
nur noh 57,000. Seitdem hat jedoch die 


Induſtrie einen neuen Aufſchwung genommen. 
Die Produltion von 1867 —68 wurde auf 
178,000,000 Pfund veranfhlagt. Der Betrag 
einer gewöhnlichen Campagne kann jedoch nicht 
jo Hoch, fondern mir auf 120,000,000 Pfund 
im Werthe von etwa 15,000,000 Rubel an- 
genommen werden. Die fremde Einfuhr von 
Zuder, Melafie und vergl. belief ſich 1868 auf 
nur 3'/, Mill. Pfund im Werth von 452,000 
Rubel. Die Hauptfige der Produktion find Kiew 
und Podolien. Dort ift der Preis demjenigen 
des noch micht verzollten fremden Zuders in 
Petersburg etwa glei, bisweilen aber aud) 
etwas niedriger, während der Rübenzucker, wenn 
er nad Moslau und Petersburg lommt, im 
Preije dem fremden Zuder einſchließlich des 
Zolles von 3 Nubel für den Pud (nicht ganz 
33 Pfund) die Wage hält. Was die Pro- 
dultionsverhältniffe anbetrifit, jo repräfentirt 
allein das Gouvernement Kiew ein Drittel des 
ganzen Betrags. 

Die Rübenzuderinduftrie Rußlands ift cin 
großer Erfolg. Erwägt man aber die Gejammt- 
maſſe ihrer Produktion im Verhältniß zur Be- 
völferung und deren Konjumtion, fo ergibt 
fh im Reſultat ein intereffantes Gegenftüd. 
Rechnet man nämlich auch noch den angegebenen 
geringen Betrag des fremden Zuders hinzu, jo 
entjpriht dem Bevöllerungsfopf überhaupt nur 
ein Berbraud von jährlid einem Doppelpfund. 
Das ift äußerft wenig und erläutert fich dadurch, 
daß die Mehrzahl der ruffiichen Bauern gar 
feinen Zuder fonjumirt. In dem Schniglerjchen 
Werf wird ausdrüdlih hervorgehoben, daß 
Rußland in NRüdfiht auf relativen Zucker— 
verbraud; den Testen Rang einnehme Seine 
Konjumtion pro Kopf ift, mit unferer durchfchnitt» 
lichen Civilifation, aljo noch gar nicht etwa 
mit dem engliſchen Zuderverbraud verglichen, 
im eigentlichen Sinne des Worts eine Zehntel- 
fonfumtion. In der That haben wir biemit 
den Gegenjaß der fünftlihen, von der Autofratie 
und dem Adel jowie überhaupt von der Staats- 
gemalt geförderten Produftion und der natur- 
wüchfig von unten auf in aller ihrer rohen 
Dürftigkeit und Unfultur auftretenden Konſum— 
tion vor ung. Aehnliches ließe fi Über den 
Kaffee und fogar Über den Thee jagen, der doch 
das Hauptgeträuf bildet, wo nicht der klimatiſch 
allmächtig fcheinende Branntwein vor ihm das 
Feld behauptet. Die ungeheure Kluft zwijchen 
den funftmäßigen Probuftionserfolgen und der 
armjeligen Konfumtion der Maffen zeigt, wie 
viele Britden nod) erft geichlagen werben müſſen, 
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Bolfswirthichaft werdenfann, und ehe Produktion 
und Konfumtion in ihrer natürlihen Gleichheit 
ein breites und feftes Fundament erhalten. 

So weit die Handels: und Wirthichafts- 
politik einen Einfluß zu üben vermag, haben 
es feit cirfa 50 Jahren die ruffiihen Regie 
rungen nicht an der energifhen Anwendung 
desjenigen Syſtems fehlen laſſen, welches ihnen 
feit 1822 wieder al8 das zwedgemäße gegolten 
bat. Nach der Beendigung der Ktriegsära mit 
1815 batte der erfte Alerander das Freihandels— 
ſyſtem verfudht. Er hatte dies im Glauben an 
die ihm gehaltenen theoretiichen Lektionen eines 
Storch gethan. Es trat jedoch in Folge der num 
gemachten Erfahrungen cine fehr entſchiedene 
NRüdwirkung ein und ein Cancrin und ein Neffel- 
rode wendeten ſich entichieden dem Prohibitiv— 
foftem zu. Seit dem Ende jener freihändlerifchen 
Epifode hat nun die Entwidlung des ruffiichen 
Spitem3 darin beftanden, von der Brohibition 
zum bloßen Schutzſyſtem und zu immer ratio- 
nelleren Formen des legteren iiberzugehen. Eine 
Wendung von der Prohibition zum bloßen 
Schub trat ſchon 1850 ein, indem man auf die 
erheblich erniedrigten Preife der Artikel, die nun 
durh den bloßen Zeitverlauf mit Zöllen über— 
Taftet waren, NRüdficht zu nehmen hatte. Zum 
Theil in Folge der Hanbelsftörungen durch Die 
Biofaden des Krimkrieges fam es 1857 zu 
Tarifmodifilationen im Sinne der Herabfeßung, 
jedoh noch immer im Geifte des Hochſchutz— 
ſyſtems. Ein Jahrzehnt ſpäter (1867— 68) 
verfammelte man zu Petersburg Delegirte der 
Manufalturen und des Handels, und es wurde 
im Sinne des Schußfpftems die nunmehr jeit 
dem 1. Januar 1869 in Kraft getretene, um— 
faffende Tarifrevifion vorgenommen. Dfficiell 
und nicht officiell hatten fi namentlich Eng- 
land und Frankreich, aber auch Preußen bemüht, 
bei diefer Nevifion ihren Einfluß im freihänd- 
leriichen Sinne geltend zu machen. Ruſſiſcher⸗ 
jeit8 berief man fi bei der Erörterung in der 
Kommiffion und in den Journalen vornehmlid 
auch auf das Beifpiel der amerifanifchen Praris 
und Theorie. Ein großer Theil der Tiberaleren 
Sournale, durchgängig aber die nationalen 
jlavophilen Organe traten energiih für den 
Schutzſtandpunkt ein. Nebenbei ſei bemerkt, daß 
die Argumentation nah dem amerikaniſchen 
Nationalöfonomen Carey ebenfalls eine erheb- 
liche Rolle fpielte. Die Rufen haben fein 
Syſtem ſchon zum zweiten Mal überſetzt und 
er gilt unter den dortigen nationalen Handels- 


| politifern als erfte vollswirthſchaftliche Autorität. 
In der That ftimmen feine Anfhaunngen über 
Rußland ſehr gut zu deffen ferner belegenen Hof) 
nungen, und wie er ſchon vor länger als zwanzig 
Jahren das entichiedene Auffteigen Deutichlants 
im Bergleih zu Frankreich in volfswirtbiceft: 
fiher und politifcher Beziehung prognoſticin 
hat, jo dürfte er fih auch ſchwerlich irren, wenn 
er Schon feit Jahrzehnten Rußland als diejenige 
Macht anfieht, welche einft neben Amerika un 
Dentfchland die dritte Nolle Spielen merde 
Uebrigens will aber die ruſſiſche Wirtbiäaft- 
politif nicht im Sinne der gewöhnlichen exe 
über das Schutzſyſtem aufgefaßt fein. Sie 
arbeitet gar nicht allein mit dem Zollſchutz, der 
fie übrigens in der letzten Reviſion, wenn aus 
nicht principiell verlaffen, fo doch durch cin 
Anzahl von Herabfegungen ſchon fehr ration: 
zu geftalten verfucht hat; — fie arbeitet mid 
allein mit diefer Form des Schutzes, jonter 
auch mit pofitiven Förderungen, indem tx 
Staat bei Beftellungen, Koncefftonen und Kor 
traften auch wirtbichaftlich das Princip der air. 
heimiſchen Berfertigung fo viel als irgend mög 
lich zur Anwendung bringt und im diejer Br 
ziehung angenblidiiche Preisopfer nicht immer 
für effeftive Nachtheile anfieht. Man würde 
fehr irren, wenn man die ruffiiche Autofratı 
in ihrer Handels» und Wirthichaftspolitit mi 
demfelben Maß mie die politifch und io ;ı 
fagen auch focial mehr oder minder fonftitutic 
nellen Staaten Europa’3 meffen wollte. Ein 
feit3 ift das rein vormundichaftliche PBrincip der 
Bolfswirtbichaftsförderung bei der verhältnis 
mäßigen Unkultur des ruſſiſchen Volls das bi 
jett einzig denfbare und jpielt etwa dieſelke 
Nolle mie in dem gebildeten Nordamerika de 
nationale Kampf gegen die engliſche Wirt 
ichaftshegemonie, welcher das dortige Syſten 
zu einem großen Theil erflärt. Undererfeit! 
ift nun aber in Rußland auch noch Tange ki 
ſolch reines Handelsintereffe vorhanden, um da 
Schutbemühungen der Vertreter der aufftrebir 
den Anduftrie die Wage zu halten. Wie mu 
auch über die allgemeinen Principien denla 
möge, fo fann es den ruſſiſchen Berbältnilie 
gegenüber nicht zweifelhaft fein, daß dieſet 
Reich feine wirthihaftliche Kraft in der Sw 
ftelung einer inneren Koncentration weit met 
als im auswärtigen Handel zu ſuchen bak. 
Diefe Schöpfung innerer Berbindungen un 
Verkehrsſyſteme ift aber nur dur eine dem 
rationelleren Aderbau vorangehende und jelbt 
mit zeitweiligen Opfern zu erzielende Induſtrie⸗ 
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entwidfung möglih. Bei der Gefammtveran- 
ſchlagung künftiger ruſſiſcher Kraftleiftungen 
müjfen wir daher diefen Gang der Induſtrie— 
politif in Rechnung bringen. Der Widerftand, 
den der Koloß in diefer Beziehung den fremden 
Intereſſen entgegenjetst, ift für uns noch ganz 
beionder8 da zu beachten, wo das fpecielle 
Scidjal der ruffiihen Oftfeeprovinzen deutſcher 
Kultur, fowie auch Finnlands und Polens in 
Frage fommt. Der Freihandel hat, wie überall, 
feinen bauptfählichften Sitz in den Seepläßen 
und in den durch die Möglichkeit von Getreide» 
erport beglinftigten Provinzen. Aber das deutiche 
Element ift zugleih auch ein ſpecifiſch-indu— 
firielles und der univerfellen Kultur äußerft 
förderlihes. Es hat ſich daher mit den meueften 
nationalruffifchen Beftrebungen rein politischer 
Art in wirthihaftlicher Hinfiht ein Antagonis- 
mus ergeben, deffen Wirkungen abjehen zu 
wollen vorläufig noch nicht an der Zeit fein 
dürfte. Die rein öfonomifhen Kämpfe müfjen 
jedoh hier Die Verwicklung erheblich fteigern. 
Im Ganzen und Großen hat Rußland, wie jchon 
früber bemerkt, ſehr energiih an feiner volls- 
wirtbichaftlichen Autonomie feitgebalten und ſich 
namentlich nicht auf die Art von Handelsver- 
trägen eingelaffen, welche durch den Vorgang 
von England und Frankreich jeit 1860 die Tour 
des übrigen Europa gemacht und es bis jett 
zu einem freilich neuerdings fehr angefochtenen 








und durch die neueften politiihden Greigniffe 


noh mehr bedrohten zehnjährigen Lebenslauf 
gebradht haben. 

Berbinden wir diefe Erinnerungen an die bis— 
berigen Umriffe der ſpecifiſch-ruſſiſchen Handels» 
und Wirthichaftspolitit mit dem Nüdblid auf 
diejenigen Fnduftrien, in denen e8 dem übrigen 
Europa nachgeeifert hat, oder ihm jetzt energisch 
zu folgen ftrebt, jo finden wir, daß allerdings 
die Anlagen zum Großen in den erheblichften 
Richtungen vorhanden und die Fındamente 
faft überall gelegt find. Dagegen fünnen wir 
es uns bei diefer Gejammtbetradhtung auch 
zugleich wieder beftätigen, daß die thatjächlich 
erreichten Pofitionen noch verbältnigmäßig rid- 
ftändig find, und daß es nur die relative Be- 
riidfihtigung der faft überall in der Fortichritts- 
richtung don den letzten zwei Generationen 
zurüdgelegten Wegftrede ift, was eine fichere, 
aber auch nicht allzu raſche Weiterentwidlung 
und eine einjtige wirtbichaftlihe Hauptitellung 
verbürgt. Man fagt. bisweilen, daß der ruffiiche 
Arbeiter wohl die nöthige Anlage, aber nicht 
den genügenden Willen zu befferer Thätigkeit 
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habe. Diejer Einwand ſcheint uns für die 
Dauer der am wenigften ftihhaltige. Der Wille 
ift zu einem großen Theil ein Produkt der bis. 
berigen Gewohnheiten und ändert fi mit den 
Berhältniffen, wenn nur die Naturgrundlage 
für Die erforderliche Geihidlichkeit nicht abgeht. 
Man vergefje nicht, daß die Bearbeitung der 
Baumwolle und der Zuderrübe möglich gewor- 
den, aljo ganz neue Zweige der Thätigkeit ein- 
geführt worden find. Außerdem find überhaupt 
die Fortſchritte, welche die majchinenmäßige 
Spinnerei und Weberei in allen Richtungen 
gemacht hat, als Anzeichen nicht zu unterfchäten. 
Der Gang der Bollswirtbichaft ift im dieſer 
Beziehung ein watürlicher geweien. Man hat 
an Leinen, Baummolle und Wolle immer mehr 
verarbeitet. Man hat von den eignen Rohſtoffen 
im Berhältniß zum Betrag der Selbftverarbei- 
tung immer weniger erportirt und hat in einigen 
Richtungen zum Theil Schon mit fremdem Roh— 
ftoff gearbeitet. Dies find die fiherften Finger» 
zeige dafür, daß der betretene Weg zur höheren 
Kräftigung führe. So dürftig die Zuckerkon— 
ſumtion ift, fo wird ihr doch wejentlich durch 
einheimijche Produftion genitgt, und diefer Sach— 
verhalt ift fchon ein Reſultat. Auch die Kchr- 
feite der ruſſiſchen Volkswirthſchaft, nämlich die 
bon ung gefennzeichnete geringe Ausbeute der 
gewaltigen Naturhiülfsquellen an Kohle und 
Eijen, will mit der Erinnerung betrachtet jein, 
daß die Aera des Eifens und gleichfam das 
volfswirtbfchaftlihe ifenzeitalter in der mo— 
dernen Entwidlung nicht die ältefte, fondern die 
jüngſte Erjcheinung ift und daher für Rußland 
erſt ſpät eintreten fann. In Ddiefer Hinficht 
werden einigermaßen die zeitlihen Schranken 
beftimmt, welche fih einer allzu beichleunigten 
Zujammenfaffung der Kräfte mwiderjegen. Die 
jüngft arrangirte allgemeine ruſſiſche Induſtrie— 
ausftellung zu Petersburg bat zwar wiederum 
bewieſen, daß Rußland feine befannte frühe 
Sorgfalt im Dampfihiffbau nicht verleugnet 
bat, indem grade in diefer Richtung bejondere 
Erfolge zu fonftatiren find, aber dem gegenüber 
ftebt eine NRüdftändigleit in der Mafchinen» 
fabrifation, welche dur den großen Import 
dieſer Artifel bezeugt wird. Der leßtere beweift 
aber feinerfeit3 auch wieder die rührige Ein- 
führung von Maſchinenkraft. Im Allgemeinen 
möchte daher volfswirthichaftlich ebenjo wenig 
von einer rafhen Einholung der mächtigen 
Induftrieftaaten des übrigen europäiſchen Feſt— 
landes als etwa von einem Koloß mit thöner- 
Die volls- 
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wirthſchaftlichen Fundamente find ficherlich nicht 
ſchlecht und mödten im Rahmen der politischen 
Gefammtwürdigung noch die zuverläfftgften Be- 
ftandtheile repräjentiren. Weit weniger befrie- 
digend würde, trog des partiellen Zufammen- 
hangs mit der eigentlihen Vollswirthſchaft, 
eine Unterfuhung der Staatäfinanzen ausfallen. 
Auch ift Schließlich noch zur bedenken, daß die 
voltswirthichaftliden Machtelemente zu einem 
großen Theil in ihrer gegenwärtigen Berfaffung 
nit zu denen gehören, melde augenblidiid 
disponibel find. Bringt man hiezu die Be- 
ſchaffenheit der politifchen und focialen Zuftände 
und gleichfam die geielljchaftlihe Kraft Ruß— 
lands nad den bisherigen Erfahrungen und 
bemeßbaren Thatfahen in Anichlag, jo find 
zwar für die innere Altion bedeutende Stütz— 
punfte und Hebel vorhanden, während es aber 
für die Aktion nah Außen bei dem Mangel an 
der innern Verſchmelzung und Entwidlung nicht 
gleich günftig beftellt zu fein ſcheint. Rußland 
verdankt in mwirthichaftlicher Beziehung den 
Standpunft, den es jetzt einnimmt, feiner innern 
ftilen und langfamen Thätigkeit. Wo es, ab» 
gefehen von Afien, nad Außen eingegriffen und 
zugegriffen hat, ift e8 zu einem großen Theil 
unmillfürlih auf einen Weg geratben, der die 
Punkte feiner Schwäche und Verwundbarfeit 
vermehrt hat. Die Geſammtkonſequenz fällt 
alfo dahin aus, wohin aud das reine Wirth- 
Ichaftsinterefie mweift, indem fie die Machtaus— 
fihten zunädhft in der Sphäre der innern Thä— 
tigkeit, die Shwächern Seiten aber in der Wen: 
dung eines verhältnigmäßig noch unlonfolidirten 
Körpers nach Außen deutlich genug zeigt. In 
feinem vollswirtbichaftlihen Syſtem ift Rußland 
auf bloße Erhaltung feiner Autonomie und 
wejentlid auf die Formen der Bertheidigung 
und der innern Macdtausbildung angemiejen 
und ift noch ſehr weit davon entfernt, altiv auf 
dem Weltmarkte einzugreifen. Aehnlich dürfte 
e8 fih auch mit feinem gefammten Dafein in 
jo weit verhalten, als eine altive und dauernde 
Kraftübung in dem politifchen Syſtem des euro— 
pätfchen Fyeftlandes ernftlih, d. h. nicht bloß 
in jelundärer Weife zu bethätigen wäre. In 
diefen Punkten möchte es ſelbſt ſehr problematiſch 
fein, ob in diefer Richtung nicht fogar die Defen- 
five nach einer einmal eingeſchlagenen Angriffs— 
politif die größten Schwierigkeiten bieten und 
grade einige vollswirthſchaftliche Hauptnerven 
des Lolofialen Körpers bloßflellen und ifoliren 
dürfte. Dagegen würde fi eine äußere Aktion 
und jogar eine Art Kulturberuf noch am eheften 


nad Afien bin empfehlen, wo auch in der That 
vollswirthſchaftliche Anknüpfungspunkte für die 
Hebung eines altiven Einfluſſes geſucht worden 
find, Eine weitere Verſchiebung der Intereſſen 
nah dem Schwerpunkt der aflatifchen und der 
orientalifchen Angelegenheiten würde die meiſten 
Chancen haben, und man fann die Abrechnung 
mit den wirthſchaftlichen und fonftigen Kultur 
träften Rußlands dahin formuliren, daß fein: 
fünftige Größe um jo mehr gefichert jein wird, 
je mehr e8 fich diefer, feinem angeftammten 
Aſiatismus entjpreheuden Aufgabe zuwendet 
und die fremden europäiſchen Intereſſen nur 
jo weit im Auge behält, als fie diefer natürlichen 
Miſſion entgegenftehen. 
Dr. Dühring. 


Land und Leute, fowie die wirthidait: 
lihen Zuflände in Elſaß und Lothringen. I. ®i: 
ftehen vor einer Entſcheidung des Weltgerichter. 
Das Nihteramt ift dieſes Mal der Ddeutjcen 
Nation Übertragen, welche, obwohl felbft Bar- 
tei, e8 ausüben wird mit verbundenen Augen. 
Die Wagſchale wird fich jenfen zu ihren Gunfter. 
Und doch wird die Entiheidung dem Gegen: 
part gleichfall$ zum Segen gereihen. Wir wer: 
den zurüdfordern, was und gehört, und dejien 
Beſitz wir mit theurem Blute bezeugt haben; 
wir werden ben Gegner erniedrigen und ver 
Heinern. Und gerade das iſt's, was ihm Noth 
thut, wenn jemals wieder von einem fittlichen 
Aufſchwunge im dieſem nody immer fähigen, aber 
feit Jahrhunderten mißleiteten und verberbten 
Volke die Rede fein fol. 

Auch da, mo man uns unjere großen Siege 
am meiften mißgönnt, fängt man an zuzuge— 
jtehen, daß uns gehört, was wir erobert, und 
daß wir beredhtigt find, davon fo viel zu bebal- 
ten, als uns frommt. Aber wie viel frommt 
uns? Mich dünkt, bei der Entideidung dieſer 
frage ift der wirthſchaftlichen Erwägung 
zwar wohl Naum zu gönnen, aber nur ein be- 
Iheidener Raum. Als man no gewohnt mar, 
jeden Staat als ein Wirthichaftsgebiet für ſic 
zu betrachten, fuchte, wer im gegebenen al: 
die Grenzen eines Staates zu reguliren umd zu 
beftimmen hatte, dabei auch jene thöridhte Forde— 
rung der Selbftgenügjamkeit mit im Auge zu be: 
halten; jedes zu einem Staate vereinigte Boll: 
ganze follte möglichft auf dem ihm angewieſenen 
Gebiete alle natirlihen Bedingungen einer gu 
deihlichen wirthichaftlichen Eriftenz finden. ett 
wiffen wir, daß die ganze bewohnte Erde eine 
einzige große Wirthſchaftsgemeinde bildet, und 
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daß innerhalb diefer großen Gemeinihaft die 
räumliche Arbeitstheilung Grenzen zieht, die 
jeder Menfchenwilltür fpotten. Vom mirth- 
ihaftlihen Standpunfte aus betrachtet wäre 
die befte Grenze zwifchen zwei Staaten diejenige, 
welche von beiden Seiten am leichteften zu über— 
jihreiten wäre. Die jchlechtefte Grenze wäre von 
diefem Standpunkte aus ein unliberfchreitbares 
Gebirge, unergründliches und unliberbritdbares 
Sumpfgebiet, eine der Schiffahrt unzugängliche 
Meerenge. Am beften wäre es, die Grenze 
gerade da zu ziehen, wo fie am wenigften zu 
jheiden jcheint, durch die offene Ebene, mitten 
dur das Fahrwaſſer eines breiten, leicht fahr- 
baren Stromes, damit der Berlehr möglich 
leicht und frei herüber und hinüber fich bewege 
und es den diesſeits und jenfeits Wohnenden 
immer augenfceinlich bleibe, daß fie wirthichaft- 
lich betrachtet von einander genan jo abhängig 
find und genau fo zu einander gehören, wie je 
bon und zu ihren eignen Staatsgenoffen. 

Aber man würde uns Spealiften fchelten, 
wenn wir ratben würden, die neue deutſche 
Weftgrenze nur unter Beriidfihtigung der in 
Betracht kommenden wirtbichaftliden Momente 
zu firiren. Und mit Rede. Man würde ung 
entgegenhalten, daß die von jenem Gefichts- 
punkte aus gezogene Grenze nur jo lange wirth— 
ihaftlih fei, als das friedliche Beieinanderleben 
daure, daß fie aber, wenn fie dem ftreitiuftigen 
Nachbar bequeme Angriffspunkte biete, ihn zum 
Angriff reize, und dann die unwirthichaftlichfte 
aller menſchlichen Thätigfeiten, den Krieg, ge 
wiffermaßen provozire. Wie die Dinge zur 
Zeit noch liegen, müſſe, wer den Frieden zu 
diktiren und eine Gebietsvergrößerung zu ver- 
langen berechtigt fei, die Grenze fo ziehen, daß 
dem friegsluftigen Nachbar die Luft zum Kriege 
möglichft verleidet, ein unverbofiter Angriff mög- 
lichſt ſchwierig gemadt, daß feinen Heeren 
eine möglichſt ftarfe natürlihe, und 
durch die Mitiel der Kriegskfunft leicht 
zu verftärfende Mauer entgegengefekt 
werde Sollen wirthichaftliche Gründe bei die- 
jer Negulirungsarbeit mitfpredhen, jo können 
dies doch nur ſtaatswirthſchaftliche fein. 
So lange fih ein Staat vom anderen nod 
durch Zollbarrieren abgrenzen zu müffen glaube, 
jet es natürlih, dieſe Zollſchranken auf oder 
an die politiijhe Grenze zu verlegen, und wer 
feine Staat2grenze fi ſelbſt beftimmen könne, 
werde allerdings diejelbe möglihft jo firiren, 
daß fie fih aud als eine bequem bewachbare 
Zolflgrenze darftelle. 


Eine jo bequem bewachbare Zollgrenze bil- 
det ohne Zweifel das Borland eines nicht allzu 
ftarf foupirten Höhenzugs. Der Höhenzug jelbft 
der Wall für die Landes - Bertheidigung; jenfeits 
dDiefes Walles, möglihft in bequemer weiter 
Thalfohle die Zoll» und alfo die Landesgrenze. 

Kommen verfchiedene Sprachgebiete in 
Betracht, wie in unſerem jegigen Falle, jo wird 
es gerathen fein, die Sprachgrenze bei der 
Firirung mit zu berüdfichtigen; aber allein ent- 
ſcheiden kann diefes Moment fo wenig wie das 
wirthſchaftliche; Sprad » Injeln und Sprad- 
Borgebirge zu fchonen, "wenn diefe Schonung 
die Pandesgrenze gegen einen rauflnftigen Nach— 
bar minder haltbar machen wiirde — das ſtünde 
einem Volle übel an, welches, frevelhaft an- 
gegriffen und ruhmvoll fiegend, fich nur wieder 
fordert, was ihm von Gott und Rechts wegen 
gehört und welches noch dazu felbft eine fo 
dauerhafte und Propaganda machende Sprade 
redet, wie die deutſche. 

Hiftorifhen Erinnerungen, früherer 
langjähriger Trennung oder Zufammengehörig- 
feit, dem Zufammengehörigfeitsgefühle, ſoll — 
fo hört man fagen — eine Stimme eingeräumt 
werden, wo e8 fih um die Negulirung der 
Grenzen handelt. Aber Doch nur ebenfalls unter 
der Vorausſetzung, daß eine ſolche Schonung 
das gute Recht des Eroberers illuforiih macht. 
Oder wie, wenn uns ein Gegner angriffe, deſſen 
Grenzbevölferung nie ſeit Menfchengedenken in 
irgend einer politiihen Verbindung mit ung 
geftanden hätte, und in feinem Theile durch 
irgend eine biftorifche Erinnerung auf uns hin— 
gewiejen würde — follten wir diefem Gegner 
die Strafe für feinen Angriff fchenten um der 
Pietät vor der hiſtoriſchen Tradition willen? 
Sollten wir nicht auch einmal wieder jelbft 
Geſchichte machen dürfen, wie man fie fo oft 
auf unfere Rechnung gemadt hat? Und dürfen 
wir und nicht zutrauen, die durch Kriegsredht 
uns angetrauten Fremden im Laufe der Zeit 
fo innig mit uns zu verbinden, wie fie jetzt mit 
dem Feindeslande verbunden waren? 

Zwei Rüdfihten — dente ih — haben in 
allen Fällen, und fo aud im unfrigen, weſent— 
lich zu entfcheiden: Der frevelhaft angegriffene 
Sieger nimmt dem Befiegten jo viel Land, als 
mit Sicherheit und ohne zur große Opfer auf 
die Dauer behauptet werden fann, und, wenn 
er die Wahl hat, nimmt er ſich nicht nur arımes, 
fulturunfähiges, fondern auch blühendes, 
wohlhabendes Fand und Bolf, und er 
zieht die Grenze fo, daß fie eine gute Ber- 
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theidigungsgrenze und, fo lange es unver— 
meidlich ſcheint, daß die Völker ſich die Produkte 
ihrer Arbeit 'gegenfeitig durch Grenzzölle ver— 
theuern, eine gute Zollgrenze bildet. 

Bon diefem Standpunkte aus wird man 
fi in unferem Falle nicht mehr und nicht min- 
der als den franzöfijden Theil des 
Rheingebietes ausbitten müffen. Und zu 
diefem Rheingebiet gehört al’ das franzöfiiche 
Land, welches feine Gewäſſer dem Rhein und 
durch diefen der Nordiee zujendet. Diejes Ge- 
biet reicht nordweſtlich bis Givet, folgt der Linie 
der Argonnen bis Langres, dann der Grenze des 
Departements Haute Saöne bis zur Schweiz 
und trifft bei Bajel auf badifches Gebiet. Ein 
Heines Stüd vom Departement Ardennes, die 
gute (öftlihe) Hälfte des Departements Meufe, 
ein Streifen des Departements Haute Marne, 
die ganzen Departements Mojelle, Meurtbe, 
Vosges, Bas Rhin, Haut Rhin, aljo je ein 
Heines Stüd der Provinzen Champagne und 
La France Comté, ferner ganz Yothringen bis 
auf einige weftliche Grenzftüde und der ganze 
Elſaß wird nad jenen Rückſichten zu fordern 
fein. Das wäre ein Landftrich von ungefähr 
530 geographiichen OMeilen und 2", Millionen 
Einwohnern, erheblich größer, aber mit nur 
wenig größerer Bevölkerung, als das Königreich 
Sadfen, erheblich Heiner, aber mit größerer 
Devölferung, als das vormalige Königreich 
Hannover, um etwa 176 OMeilen größer, und 
mit einer um etwa %, Million ftärferen Be- 
völferung, als das Königreih Würtemberg. 
Das wäre ein Yandftrih noch nicht ganz To 
groß wie ganz Elfaß und Fothringen, ein Land— 
ftrih, den wir, wenn die Bevöllerung, weitlich 
des Wasgau, and ſtark mit franzöfiichen Ele- 
menten gemijcht, ja längs der Weftgrenze ganz 
und rein franzöſiſch iſt, wohl mit Sicherheit 
und auf die Dauer ohne zu große Opfer zu 
erhalten, ja gewiß infoweit noch nöthig zu 
germanifiren vermöchten. Die Grenze im Ein- 
zelnen jo zu regelu, daß fie eine gute Verthei— 
digungs» und zugleih eine gute Bollgrenze 
wird — das wird unferen Staatsmännern ge- 
wiß gelingen, wenn auch das enge Thal der 
Maas, welches man weitwärts faum weit zu 
überjchreiten geneigt fein wird, weniger wohl 
das Plateau von Langres, in dieſer Beziehung 
dem Strategen wie dem Zöllner einige Schwierig. 
feiten bereiten mag*). 

*) Die deutihen Publiziften, welche neuerdings über 


bie frage unferer Forderungen an Frankreich fich geäußert 
haben, z. B. 9. v. Treitichte in feinem trefflihen Auf- 


Nicht um des Kaiſers Bart zwar würden 
wir ftreiten, wenn wir jett des Weiteren über 
diefe Grenze disfutiren wollten; denn den Wie— 
derbefits diejes Landes hat uns theures Blut 
befiegelt, und, wenn umjere SHeerfübrer und 
Staatsmänner nicht ihre Gründe haben, e& 
zum Theil preis zu geben, wird e8 uns feine 
Macht der Erde wieder entreißen. Aber die 
Preſſe mag fi beſcheiden, es vorerft bei den 
Gründen für den oben in fliihtigen Zügen an- 
gedeuteten Grenzzug bewenden zu laſſen, anftatt 
ihn von Höhe zu Höhe, von Thurm zu Thurm 
abzuzirkeln. 

Und die Aufgabe diejer Zeilen ift e8 ja nur, 
in flüchtigen Umriffen zu ſchildern, welch' ein 
Land und welch’ ein Bolk ung zuwachſen würde, 
wenn der dritte Barijer Friede uns das franz. 
ſiſche Rheingebiet fidherte. — 

Das Fand gehört zu dem weftlichen Grenz 
gebiet des Mittelgebirgsgürtel® von Central: 
Europa. Seine Gebirgszüge find die Vogeſen, 
das Plateau von Fangres in feinen nördlichen 
Auslänfern, ferner der Ardenner- und Argon 
ner-Wald. Das einzige Tiefland in dem ganzen 
Gebiete bildet die Rheinthalebene, das Tinte 
Rheinufer von. Bafel bis Lauterburg. Bon der 
vier genannten Gebirgszügen haben nur die 
Ardennen, die fi bis auf 2500° erheben, und 
die Vogeſen mit ihrem 4404° hohen Belden 
(Ballon de Soulz) einigermaßen beträdtlice 
Erhebungen; die Argonnen und das Blatean 
von Langres find nur Hügelfetten, wenn aus 
mitunter mit fteil abfallenden Thalmänden. Au’ 
jate: „Was fordern wir von Frankreich?“ im XXVI. 8», 
Sept.«Hefte, d. „Pr. Jahrb.“, Ad. Wagner in der vielfas 
lehrreichen Schrift: „Elſaß und Lothringen und ihre Bir 
dergewinmung für Deutichland‘ (Leipzig, Dunder ur: 
Humblot), W. Menzel in der Schrift: „Elſaß und Lerb- 
ringen find und bleiben unſer“ (Stuttgart, A. Sröner), 
ftellen, der Letztere freilih ohme daß er feine besfalfige 
Meinung völlig Har audfpricht, viel mäfinere Forderungen 
auf und legen auf die Nationalitätengrenze das aröir 
Gewicht. Bezüglid der Feſtungen Met und DBelfort ſta— 
tuiren fie Ausnahmen. Jene Schriften waren vor ben 
Tagen von Sedan gefhrieben, und in den erften Tager 
bes Krieges dachte noch Riemand auch nur am die yorberung 
des Elfaf. Wenn Wagner Frantreic auf den Ausfterbe- 
Etat geſetzt fieht — wie denft er ſich den Borgeng ir 
Erlangung der germaniihen Suprematie, wenn dautzd 
unangetaftet gelaffen werden joll, was heute jemjeits der 
Natiomalitätengrenze liegt ? 

Bequem allerdings ift eine zugehörige Grenzbevölferung 
fremder Rationalität nicht; aber die Bequemlichkeit ift aus 
nicht das Privifegium eines großen Staatäwejend. Und 
einen noch leidlich gefunden jranzöfiihen Bevöllerungstheil 
durch Herübernahme vor der inneren Fäulniß retten, dr 
das franzöfiiche Staatöweien verfallen ift — das iſt amd 
eine Miffion. 
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dem Plateau von Yangres liegt die zweithöchſt— 
gelegene Stadt von Frankreich, eben Langres. 

Dos Material des Landes befteht zu 

etwa einem Fünftel (Mheinthalebene) aus Dilu- 
vium, Aluvium und Zertiärgebilden, zu zwei 
Fünftel (Maas- und Mojelgebiet) aus Jura— 
falf und Liasgeftein, zu einem Zehntel (oberes 
Saar» und Mojelgebiet, Gebiet der Meurthe) 
aus Keuper, Muſchelkalk und Buntjandftein; 
in etwa einem Zehntel des Landes treten Gras 
nit, Glimmer, Gneis, Nothtodtliegendes zu 
Tage. Das Saarlohlenbeden reicht nicht bis 
in unjer Gebiet herein, und überhaupt findet 
fi dafelbft nur in ganz beſchränktem Umfange 
Koblenformation. 

Das Land gehört zu den beftbewaldeten 
Theilen Frankreichs, und zwar zeigen fich nicht 
nur auf den Höhen, fondern auch in vielen 
Thälern und in der Aheinthalebene nod) aus» 
gedehnte und geihloffene Waldungen. So z. B. 
dehnt fi der Hagenaner Wald über eine Fläche 
von vielen QMeilen aus. Mit diefem Wald: 
reichthum fteht der große Neihthum des Lan- 
des an fließenden Gewäflern in Berbindung. 
Die Bogejen entjenden dem Rheine unmittel- 
bar den Illfluß mit jeinen unzähligen Neben: 
gewäffern, dann die Zorn, die Moder, die Sauer 
und Sauter; oftwärts führen fie ihm durch Ber- 
mittelung der Mojel die Saar, den Niedbach, 
die Seille und die Meurthe zu; die Mojel 
empfängt außerdem von den Ardennen und die 
Maas von den Ardennen und Argonnen reiche 
und glüdlich über die ganzen Flußgebiete ver: 
tbeilte Zuflüſſe. 

Die Landidart Elſaß wird durch die 
Bogejen von Lothringen geihieden. Das Gebirge, 
is zu den Gipfeln mit Adererde verjehen, hat 
ine reiche Vegetation an den Abhängen; es wech— 
eln üppige Wälder mit Weinbergen, Weiden und 
Feldern. Die Ebene ift reich bevölfert, hat zahl- 
eihe Städte und trefilih angebautes Kultur- 
and; es gibt wenig befiere Landſchaften im 
anzen NRheingebiet, namentlich auch wenig be» 
öllertere. Denn im Elſaß mwohnen auf ber 
‚Meile 6929 Einwohner. 

Die landichaftlichen Reize des Elſaß brauden 
ir nicht zu Schildern. Wenigftens aus der Ferne 
at Jeder mit Entzücken die duftigen, taujend- 
ch abwechſelnden Höhenzüge der Bogejen und 
ie fie allmählig ihren Fuß in das mit dem 
hönften Städte», Wieſen-, Feld- und Walb- 
zmuck gezierte Rheinthal jegen beobachtet, 
r die verkehrsreichere rechtsrheiniſche Straße 
v Schweiz zufuhr. 


Die Landſchaft Forhringen gehört zu 
den gejegnetften Theilen des nördlichen Frank— 
reih. Sie bildet eine im Ganzen nad) Nordnord- 
weiten geneigte Hochebene, 7—800 hoch, auf 
welcher im Weften der Ardenner- und Argonner- 
Wald, im Süden das Sichelgebirge (Plateau von 
Langres mit öſtlicher Fortjegung) ftehen, und 
die von der Maas und Mojel und deren Neben— 
flüffen bemwäflert wird. Die bie und da mit 
fteilen Wänden auffteigenden und dann fich weit 
ausbreitenden Bergrüden begrenzen theils enge, 
eingefurdhte Thäler, theils breite, fruchtbare 
und jhöne Mulden. Die Argonnen find im 
Ganzen ein breites, dichtbewaldetes, rauhes 
und fumpfiges Plateau mit drei Höhenzügen, 
von denen der weftlichfte der höchſte ift. 

Die Provinz ift reich an den ſchönſten Land— 
ſchaften; der Boden ift meift bergig; an aus— 
gebehnten Ebenen fehlt es faft ganz; aber frucht- 
bares Land findet man außer auf den bödhften 
Plateaus fat überall. Wald» und Wafferreich- 
thum und der Schub, welchen die Gebirge von 
Oſten und Weiten her bieten, befördern den 
Sandbau, der in den Thälern, Thalmulden und . 
an den fanfteren Berghängen die mannigfachſten 
Produkte in üppiger Fülle erzeugt. — 

„Man kann“ — jagt ein, wie es fcheint, 
genauer Kenner von Land und Leuten in einem 
hübſchen Aufſatz der „Weierzeitung“ Nr. 8418 
und 8419, betitelt: „Aus deutſch-franzöſiſchen 
Grenzlanden” — „man kann das ganze Eljaß 
bon Norden. nah Süden durhmwandern, und 
wenn man fih nur von den großen Städten, 
von den Eifenbahnen mit ihrem Beamtenper— 
ſonal, überhaupt von der offiziellen Welt, fern» 
hält, dabei ganz hübſch im der angenehmen 
Täuſchung leben, als jei man auf echt deutſchem 
Boden. Die franzöfiihe Spradgrenze 
greift, wie in diefen Blättern bereits aus— 
führlid erörtert wurde (S. 427), nur an 
wenigen Stellen ins Elſaß berüber, und 
die Zahl der Deutjchen beträgt dort über eine 
Million. Biel geringer ift Dagegen das 
deutfhe Element in Lothringen ver— 
treten. Wenn man nun auch wohl mit Recht 
annehmen fann, daß die Bewohner des deutſchen 
Spracdgebiete8 mit der geringen Ausnahme 
der unlängjt hierher verjegten Beamten und ans 
dem eigentlihen Frankreich Eingewanderten 
der dentichen Sprache mädtig find, jo ift damit 
doch noch nicht gejagt, daß fie ſich derjelben 
auch ſtets als Umgangsſprache bedienen. Bon 
denjenigen, die ſich zur guten Gejellichaft rechnen, 
„verfündigen fi“, um mit den Worten eines 


704 





Volkewirthſchaft: Elſaß und Lothringen. I. 




















Elſäſſers zu reden, leider gar viele „gegen die ı moderne Franzoſenthum kennzeichnen, und 


eigenfte Natur“, indem fie ihre deutihe Sprache 
verleugnen, und die MNegierung bedient ſich 
natürlich des Franzöfifhen ganz ausſchließlich. 
Nur wenn es darauf ankommt, daf der Inhalt 
eines Delretes möglichſt allgemein bekannt 
werde, wird der franzöftfchen Abfaflung eine 
deutfche Ueberſetzung beigefiigt, wie man denn 
beim Blebifeit im ganzen Elſaß die Profla- 
mationen des Kaifers franzöfiih und deutſch 
öffentlich angeichlagen leſen fonnte Go er- 
fcheint auch die große Mehrzahl der im Elſaß 
gedrudten Zeitungen in franzöfifcher und deutjcher 
Sprache; doch ift mir nie eine zu Handen ge- 
fommen, die urjprünglich in der letzteren ab- 
gefaßt geweſen wäre; das Franzöſiſche wird ſtets 
ins Deutſche ibertragen, wobei diejes dann, vom 
ſprachlichen Standpunkte ans betrachtet, oft 
jhleht genug weglommt*. 

Man bat nie mehr Anlaß, vorfihtig zu 
fein, al8 wenn man fih über den Charakter 
einer ganzen Bevölkerung ausjpridt. 
Der wahre Charakter eines Wolfes zeigt fich 
erft in großer, bewegter Zeit; große und be- 
wegte Beiten aber fommen jelten, und, wenn 
ihre Eindrüde ung erfüllen, fehlt uns meift bie 
Ruhe und Klarheit zur Beobadtung. Unfere 
Bollsgenofien und Nachbaren da drüben jenfeits 
des Nheines haben wir lange nicht als Träger 
großer Ideen und als Mitvollender großer 
Thaten beobachten können. Zur Zeit find fie 
Petienten und ſolche zwar der unleidlichſten Art. 
Man kann fagen, auch im Dulden erweiſe fich 
die Bollsart deutlih. Aber — wer hat be- 
obachtet, wie fie da drüben dulden? Berbergen 
fie, in der Unſicherheit ihrer Page, nicht ge- 
fliffentlih gerade jett ihr tiefſtes Innere vor 
uns, vor aller Welt? Sonderlih Hingezogen 
fühlen wir uns zu dem Eljäffer, von dem ums 
nur eine Straße trennt, die feine Grenze ift, 
jeit lange nicht, und der Lothringer ift uns feit 
lange ebenjo gleihgültig gemwejen wie "der Be- 
mwohner der Isle de France oder der franzöfifchen 
Niederlande. Wenn wir jett beiden näher 
fommen, werden wir beide, Eflfäffer und 
Fothringer, nicht eben jofort von ihrer beften 
Seite fennen lernen. Sie werden fi ung, wie 
während des Krieges jo nad dem Frieden, in 
jehr unliebenswirdiger Stimmung zeigen. Ge- 
wiß auch hat fih das franzöfiiche Regime, 
obwohl e8 ihm bejonders gewogen fchien, ſchwer 
an diefem deutichen Volke verfiindigt. Es wird 
Jahrzehnte währen, ehe der Geift der Lüge und 
überhaupt die fittliche Verderbtheit, welche das 


natürlich auch diefem Volle einregiert fint, 
jener höheren und mürdigeren Lebensanſchauung 
Plat machen, welche die rechtsrheiniſchen Nat: 
baren fih durch alle politiihe und kirchlich 
Mifere der vergangenen Jahrhunderte hindurd 
gerettet haben. Es wird auch lange währen, 
bis diejenigen Gebrechen ſich verwiſchen, meld: 
zur Seit noch dem Elfaß, als einem Seit der 
franzöfifhen Revolution von vielen diesſeitigen 
Mühfeligen und Beladenen und aud von vieler 
dentfhen PVBagabunden zum Aufenthalt aus 
erforenen Grenzlande, anhaften. 

Aber es ift doch nicht daran zu zmeitelr, 
daß, wenn die Eljäffer und Lothringer fih une 
den Schirme des deutſchen Reiches fidher un 
gefchiitt, frei und geachtet fühlen, aud ib 
Bolfstugenden wieder voll und frei zur Gelten 
fommen werden, die ihnen, namentlih va 
Lothringern, niemals ganz verloren gegangen 
find. Der Niederelſäſſer gleiht urjprünglid 
Sitte und Bollsart dem Pfälzer wie ein Brude 
dem anderen. Tugenden und Unarten fr! 
urjprünglih beiden gemeinfam. Die glad 
behende Arbeitsluft, die gleihe Lnbengiamix 
und Zähigkeit der Körperkraft, diefelbe Agilut 
des Geiftes bier wie dort; hier wie dort abe 
auch die gleiche Luft am Gefchrei, die glak 
Prahlerei, die gleihe Selbſtſucht. Der Ober 
elfäffer hat, infomweit fie nicht mit franzöftiser 
Weſen verjetst find, die Tugenden und Schmäte 
des Allemannen. Seine Qugenden tre« 
nirgends ſchöner zu Tage, als da, wo fie dur 
freireihsftädtiiche Tradition beſchützt und «= 
mwicelt wurden. Auf Mitlhaufen und Umgea 
richten ſich nicht umfonft die Blide aller Dar. 
welche nah Beugniffen der Leiſtungsfähiglet 
edlen bürgerlichen Gemeingeifte3 und jener ve: 
ftändigen Opferbereitfchaft ſuchen, melde ii 
Ewige nie über dem Zeitlichen vergißt. 

Ueber die Vollsart des Lothringers ift ur 
wenig befannt. Er gilt für treuer und ze 
fäffiger, aber auch minder beweglich ala ix 
Pfälzer; in Paris hält man große Stüde «€ 
ihn; mamentlih ſchätzte man feine Soldatr 
tugenden. Und ein Gewinn ift es, daß man es biz 
nicht mit jenem Zwitterthum zu thun hat, welde 
im Eljaß die Seele Derer vergiftete, melde & 
Deutſchthum zu verleugnen tradhteten, und mit x 
fälſchtem Namen, mit erzwungenem Neupatrieti* 
mus, mit aufgepfropfter franzöftfcher Touruiz 
doch nicht ächte Franzoſen werden konnten. Minde 
centraliftiich, mehr den Grundfägen der Set 
verwaltung in Kreis und Gemeinde buldige= 
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als jede franzöfiihe Regierung jeit Jahrhunder- , du 
ten, wird die deutihe Staatsgewalt auch den | mis par la ligue de l’enseignement“) Frankreich 
franzöſiſchen Lothringer nit zum Treubruch im Jahre 1866 unter 100 Einwohnern im Alter 
zwingen, fondern allmählig und unvermerft wa$ | von über 7 Jahren aufzumeifen hatte, würde 
noch deutſch if im ihm verwerthen und ibm | ganz beträchtlich herunterfinfen, wenn jene fan- 
bier jeine Heimath geben. Denn das ift die destheile nicht einigermaßen die Ehre des Landes 
Kraft, melde das Deutſchthum jhon oft am retteten. Es finden ih in den folgenden eljäffi- 
widerwilligen Bezwungenen geübt hat. Diefer ſchen uud lothringifchen Departements unter 
Macht wird auch der Lothringer nicht widerftehen | 

und feine ftile Wandlung wird ihm nicht zum | 





= ö— ——— — — — —— — nn 


100 Einwohnern männl. Geſchl. weibl. Geſchl. 





Schaden gereichen. im Alter von über 7 Jahren 
Wenn der franzöſiſche Unterrihtsminifter, 5, Devart. Bas Rbin ag die ſchreiben — 
wie fo oft in dem legten Jahrzehnten gefchehen, „ . Haut Rtin . sa * 
ſich mit den Fortſchritten der Schulbildung— WMoſelle 80 65 
in Frankreich brüftete — dieje immerhin freilih | * + Meufe... 8 80 
äußerft dürftigen Fortjcpritte haben in den ° ” — — _ . 


:bemal8 deutichen Provinzen ihren Herd und, 
Kusgangspuntt. Alfo, wenn uns das Recht der Eroberung das 


In den graphifchen Darftellungen, wo man | Elſaß und Lothringen ſichert, werden wir zwei 
vie Departements, welche die größte Zahl Ge- | Provinzen gewinnen, welche, wenn fie auch der 
hulter aufweifen, weiß läßt und die anderen Segnungen des deutſchen Schulunterrichtes noch 
tufenweife dunfler ſchraffirt, erfcheint, mir |; gar jehr bedürfen, dod zu dem geiftig fortge- 
venigen Ausnahmen, hell nur der deutiche und | |Hrittenften von ganz Frankreich gehören. 
on germaniſchem Einfluß berührte Norden und Manche andere Morgengabe wird dieſe Pro— 





tordweiten. Jene Durchſchnittszahl von 64 unter: 
ihteten (instrwits) männlichen und 52 unter- 
ihteten weiblichen Berfonen im Alter von über 
Jahren, welche nad) einer im laufenden Jahre 
ı Häpre erjchienenen Abhandlung („Voen en | 
veur de lVinseription dans les lois frangaises | 





vinzen mehr verjühnen helfen, wird fie fürs 
Erfte mehr bejtehen als die deutihe Schulzucht; 
aber faum eine andere wird uns zugleich eine 
beffere Bitrgichaft geben für die Dauer der ein- 
gegangenen Verbindung. 

A. Emminghaus. 


Aekroleg. 


ſtreuttbera, Karl Joſeph, betaunt als ſtatiſtiſcher, ge— | Mitglied des Frankfurter Parlaments, + am 25. Oltober 
rblider und nmationalöfonomifher Schriftfteller, 1°19 | in Prag. 





Pandwirthfäaft. 


Die Düngerfrage. II. Zweifelsohne iſt lofen Feldern zu erzeugen vermag, daß aber 
ber der Humus in der Summe feiner Wirkungen | zu lohnender Kultur im Großen der Humus 
:den Landwirth der erwilnjchtefte Bodenbeftand- | unerfeglih und umentbehriih if. Wir find 
il, deſſen nützliche Eigenjchaften zwar durch | aber davon zurüdgelommen, den Humus als 
yezialmittel erjegt werden fünnen, deren Ans | die allein werthvolle Subftanz zu erlennen, 
udung aber einestheils ſehr foftipielig und | davon, nad dem Gehalte daran ben Werth, 
dererfeitS in der Sicherheit die Wirkung jehr reſpektive Preis, des Bodens tariren zu wollen, 
juverläffig wäre, zum mindeften große Umſicht und noch mehr davon, ihn als direktes Nah— 
» ftete Beobadhtung erforderte und doch nie- rungsmittel der Pflanzen, gefhweige denn als 
[8 die Reſultate bringen würde, welche die Zu- | das alleinige zu betrachten. Wir halten ihn 
dung von Humus im Boden von jelbft ung | aber trogdem in nicht minderem Grade, wie die 
t. Wir haben gelernt, daß man Pflanzen zu | Thaerſche Schule, in Ehren und ſuchen jedem 
maler Entwidlung ohne Boden bringen, daß | Pächter begreiflich zu machen, daf er den größten 
n fogar befriedigende Ernten auf humus- Schaden fich jelbft zufügt, wenn er den Humus 
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im Boden und damit das, mas der Pandwirth 
Adergahre nennt, Ichwinden läßt. Die eigene 
Einfiht, nicht Vorfiht oder Erfchwerung im 
Geichäftsbetrieb muß den Verpächter hüten nach 
diefer Richtung hin. 

Der Stalldünger kommt damit wieder zu 
gleihen Ehren; man ift jegt vollftändig darliber 
einig, daß er den Feldern nicht Alles, was die 
Ernten diejen entzogen, wiedergibt, daß eraber nur 
ſolche Stoffe enthält, welche im Boden (und in der 
Luft) enthalten waren; die Beftandtheile der Streu 
bleiben jämmtlih im Stalldiinger, von ihnen 
geht, gute Aufbewahrung vorausgejekt, nichts 
verloren. Anders verhält es ih mit dem Futter; 
nur bei ausgewachſenen Thieren, 3. B. Maft- 
vich auf der beide, kann man darauf rechnen, 
daß alle Bodenbeftandtheile wieder durch die Er» 
fremente zum Boden kommen; bei noch wachſen— 
den Thieren, bei fjoldhen, welde wir nur um 
der Nutungen willen halten, und bei foldhen, 
welche uns nur zur Arbeit dienen, fann der 
Dinger nit Alles enthalten, was das Futter 
dem Boden entzogen hatte, und unter allen Um— 
ftänden findet man in demſelben diejenigen 
Bodenbeftandtheile nicht wieder, welche mit den 
Produkten zu Markt gebracht wurden. 

Die Lehre von der Statik gewinnt damit 
ganz andere Gefihtspunfte; fie lann fich nicht 
mehr nur um den Humus breben, fie muß in 
nicht minderem Grade die Mineralftoffe ins Auge 
fafjen. Der Humus und Stallmift find für uns 
unerfeglich um der phyftfaliihen Bodenzuftände 
willen, nicht minder aber ift der Erjat der dem 
Etallmifte fehlenden Mineralftoffe, wenn e8 gelten 
ſoll, die Felder dauernd in Kraft zu erhalten, 
für uns ein Gebot. Darüber ift man einig, 
noch nicht aber vollftändig in Bezug auf das, 
was der Landwirth zur Ergänzung deſſen, was 
ihm die gütige Natur an Erſatz fpendet, zu 
thun hat. 

Handelte e8 fi) bloß um die Ernährungs» 
frage an fi, nicht auch um die Korrektur der 


Bodenzuftände und nicht um Mafjenproduftion, - 


jo ift einleuchtend, daß man um die Zufuhr der 
organishen Nährftoffe (Kohlenftoff, Sauerftofi, 
Wafferftoff, Stidftofj), da die Atmoſphäre dieſe 
in unerfhöpflider Menge Tiefert, ſich nicht zu 
fümmern braudte. Es gilt aber, fi) das Mari» 
mum berfelben im der gegebenen Vegetationgzeit 
anzueignen, und das fanıı nah allen unjeren 
Erfahrungen nur dann ermöglicht werden, wenn 
— ber Boden fih im richtigen Zuſtande der 
Adergahre befindet und mit allen erforderlichen 
Mineralftoffen im richtiger Menge, Miihung 
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und Affimilationsfähigkeit verfehen it. Ju 


letzterer Beziehung lann durch direkte Zufuhr 
geeigneter Diaterialien das Gewünschte erzielt 
werben, oft genug aber auch fchon durd ver- 
befierte Bearbeitung, reſpeltive Auffchließung des 
Bodenbeftandes. In jener Beziehung jihert nur 
ein entiprechender Borrath von Humus (tal 
mift) das Marimum des Erfolges, zumal mit 
Rückſicht auf die Rentabilitätsfrage. Zweifels 
ohne kann unter günftigen Berhältniffen aud ober 
Stalldünger (Kloafendünger oder dergleichen 
dauernde Fruchtbarkeit bei reichlicher Zufut: 
von Mineralftoffen und vorzüglider Boder 
bearbeitung erzielt werden, micht aber ou 
höchſtens in ſehr feltenen Ausnahmefällen obx: 
Humus im Boden, und befonders dann nid: 
wenn tiefwurzelnde Pflanzen in größerer Menc: 
gebaut werden. Will man ohne Stalidlinge 
wirtbichaften, jo muß durch die fleißige Ein 
haltung von Gründüngungspflanzen zwiſcht 
Ernte und Eaat zweier ſich folgenden Frütı: 
und durch reichlihen Anbau blattreiher Pflanze 
der Humus beihafft und durch Zumijchen d 
groffopiiher Subflanzen, unausgejette Lode- 
haltung (Drillfultur mit Behaden), durd de 
Öftere Anwendung des Prinzips der flüſſien 
Dingung in Heineren Gaben und dergleidet 
Mittel mehr, welche alle möglichſt zujammer 
wirfen müſſen, die unerläßlihe Adergak: 
zu erhalten gefucht werden. An Beiſpielen z- 
lungener, jelbft auf die Dauer fi biemahı 
habender Bewirthichaftungen größerer Flaäca 
mit Ausfhluß von Stalldünger und äbnlida 
Dungftofien feblt es gerade nicht, fie bie 
aber immer nur die jehr feltenen Ausnahme, 
jo daß fie hier füglich fernerhin außer Acht bin 
ben können und die folgenden Betrachtunsa 
nur von Stalldüngerwirthidhaften ausge 
dürfen. Rathen do zudem auch unjere heutize 
Marktverhältniffe eher zur Vermehrung, = 
zur Verminderung der Vichhaltung. 

Hinfihtlid der Mittel und Wege, mittel 
welchen die erforderlihen Mineralftoffe beider 
werden jollen, jei zuvor erwähnt, daß fie ! 
nad lofalen Berhältnifien ſehr verjchieden im 
müſſen; Regeln für Alle lönmen nie gegi 
werden; immer wird der einzelne Landwr 
das für ihn Beſte ſich Durch eigene Beobachtung“ 
und Erfahrungen jelber juchen müfjen und “ 
den fünnen. 

Walz und Andere glaubten, dab M 
fortjchreitende Bermittcrung des Bodens N 
fehlenden Mineralftoffe reihliht liefern wär“ 
auf einem an ſich reichen, durch die Kultur ned 
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nicht erihöpften Boden kann das allerdings der 
Fall fein, zumal dann, wenn durch fleißige Ber 
arbeitung, paffende Fruchtfolge und ſtarle Dün— 
gungen mit Stallmift und dergl. der Verwitte— 
rungsprozeb des Boden beſtandes beſchleunigt 
wird. Es ift aber einleuchtend, daß jelbft hier 
der Zuftand der Erſchöpfung für die Schichten, 
aus welchen unſere Pflanzen ihre Nahrung zu 
holen gezwungen find, endlich einmal eintreten 
muß; am eheften für die tieferen Schichten; 
außerdem wird ih am frübeften der Mangel an 
denjenigen Stoffen fühlbar machen, welche im 
Boden an und für ſich nur in geringerer Menge 
vorhanden find oder fi hier in Berbindungen 
finden, aus welchen die Pflanze fie fih nur in 
geringer Menge aneignen faun (Phosphorfäure, 
Kali, in fehr vielen Fällen auch Kalf). 

Andere haben fodann auf die Wieſen (Wei- 
den) als völlig genügende Lieferanten von 
Mineralftofien für die Felder verwiejen. Ohne 
Zweifel kann durch Wiefenheu bei feiner Ber- 
fütterung an die Thiere voller Erſatz für die 
Mineralftoffe, melde mitteljt der Körner und 
anderer Brodulte auf dem Marlte verlauft wer- 
den, gegeben jein, gerade fo, wie man einen 
Ader dauernd in Fruchtbarkeit erhalten kann, 
wenn man ihm alljährlih die Produkte eines 
anderen, entiprehend großen, Aders, fei «8 
direlt oder indirelt in Form von damit gewon— 
nenem Dünger einverleibt. Ohne Zweifel muß 
aber dann die Wiefe (der andere Ader) auf 
irgend einem Wege Erjag erhalten. 

Niemand wird dem Landwirthe rathen, 
Dünger zu kaufen, wenn die Natur für die 
Wiefe ausgiebig jorgt. Bincent glaubt, daß 
das durch bloße Bewäfferung geichehen könne, 
und erffärt fich mit der Devife „nur Waffer 
genug” gegen die Düngung der Wiejen. Nie 
mals ift einfeitiger und leichtfertiger geurtheilt 
worden. Bincent folgerte nämlich aus einigen 
yorhandenen Analyfen des Rieſelwaſſers, daß 
u demfelben binreihende Mengen von Mineral» 
toffen vorhanden jeien, um Erjag für die ge» 
vünjchten Ernten zu geben. Abgefehen davon, 
aß in weitaus den meiften Gewäffern nicht alle 
rforderlihen Nährftoffe iiberhaupt, geſchweige 
enn alle in genigender Menge vorhanden find, 
at Bincent noch nicht den mindeften Beweis 
afür zu erbringen vermodt, daß aus dem 
orhandenen in der kurzen VBegetationsperiode 
er Graswuchs fi die erforderliden Quanti— 
iten auch wirllich anzueignen vermag. Man 
züßte zu dem Zwecke das Rieſelwaſſer vor und 
ac; dem Ueberfluthen einer größeren Wiejen- 
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fläche genau unterfuchen, um über die bei dem 


Durchfließen abjorbirten Nährftoffmengen ein 
Hares Bild zu gewinnen. Sicher ift, daß es 
große Wiejenfluren gibt, auf welden alljährlid) 
ohne Zuthun des Menjchen reihe Heuernten 
gewonnen werben, fiber, daß noch in jehr 
vielen Fällen Gleiches erzielt werden könnte, 
wenn man das Waller mit feinen Schäten 
nicht nutzlos vorbeifließen laffen wollte, ebenfo 
fiber aber auf, daß man in England durch 
rationelle Düngung der Wiejen ſchon bis über 
100 Gentner Heu pro Morgen geerntet hat und 
aljährlih erntet, während bei uns 25 Etnr. 
als hoher Ertrag gilt und im nördlichen und 
mittleren Deutihland der Durchſchnittsertrag 
nicht iiber 15—18 Etnr. fommt. &s ift jelbft- 
verftändlih, daß für Viele die Beſchaffung der 
fehlenden Mineralftoffe mittelft der Krescenz 
der Wiefen weit vortheilhafter ſich geftalten 
kann, wie die auf dem Wege des Erwerbs in 
Dingerfabrilaten; mit Recht empfahl Fraas in 
„Die Aderbaufrijen und ihre Heilmittel“ die 
Nutbarmahung der Mineralftoffe in unferen 
Gewäflern, das Syſtem der Fünftliden 
Alluvionen, womit nicht nur die im Waffer 
gelöften, ſondern auch die jchwebenden Stoffe 
der Wieje zugeführt werden. Regel fann jedoch 
diefes Berfahren nicht flr Alle werden und für 
die Mehrzahl wird es nicht genügen. Unter 
alfen Umftänden aber gibt jede Wieje von halb» 
wegs geeigneter Beſchaffenheit ein jehr geeignetes 
Grundftüd ab, um mittelft Wäfferung und 
Düngung für die Wirthichaft Futter und 
Mineralftoffe zu produziren, und für fehr viele 
wird man damit in Summa der zu erlangen 
den Bortheile beffere Erfolge wie bei der direkten 
Berwendung des Diingers auf den Feldern auch 
fir dieſe erzielen. Unter diefen Berwahrungen 
tann auch heutigen Tages nod) von einer Bereiche- 
rung der Wirtbichaft durch Wieſen und Futter— 
felder geiprochen werden, in jeder anderen Auf- 
faffung ift e8 eine Berlehrtheit, das Wiejen- 
produft als bloßes Geſchenk aufzufafien. (Stöd- 
hardt, Wolff, Heiden x.) Wir wiſſen jet 
zur Genüge, daß an fih Feine Pflanze den 
Boden zu bereichern vermag, mwenn nicht ihr 
gefammtes Produkt dem Felde wieder einver- 
leibt wird; wir wiffen ferner, daß gerade durch 
Futterfelder mehr Mineralftoffe dem Boden ent» 
zogen werden, wie Durch Getreide, welches die 
älteren Landwirthe allein, oder doch vorzugs- 
weije für erfchöpfend — hr Urtheil 
fußte aud) bier wieder auf an ſich nicht unrich— 
tigen Beobadtungen; nur in der Erllärung 
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derjelben waren fie im Irrthum. Beim Getreide 
vertroduen die ohnedies wenigen und fchmalen 
Blätter fehr frühzeitig, Sonne und Wind fin: 
den leiht Zugang, der Boden vertrodnet und 
erhärtet, verumnfrantet und der Humus oder 
Mift in der Krume wird zum Theil nutlos im 
langjamen Verbrennungsprozeß verzehrt; daraus 
erflärt es fih, daß eine nachfolgende Frucht 
ziemlich ungünſtige Wachsthumsbedingungen 
findet, und deshalb nannte man das Getreide 
eine erſchöpfende Frucht. Umgelehrt bei futter— 
und blattreichen Pflanzen überhaupt (analog bei 
grün abgemähtem Getreide). Unter dem dichten 
Blattwuchs bleibt der Boden friſch und mürbe, 
es vollzieht fich der Prozeß der Adergahre, der 
Humus und die Mäftrefte im Boden wandeln 
ih im erwünſchten Sinne um, und die beim 
fpäteren Umackern in der Krume untergebradhten 
Wurzelrefte, in welchen zum Theil die aus dem 
Untergrunde gefammelten Nährftoffe enthalten 
find, tragen das Ihrige dazu bei, die obere 
Bodenshicht zu verbeffern (hier in der That 
bereihernd); in Summa findet eine nachfolgende 
Frucht vorzüglide Wahsthumsbedingungen, 
trogdem die vorausgegangene Blattfrucht große 
Mengen von Mineralftofien entzogen hatte. Soll 
jedoh diefe Wirkung im gewünjcten Grade 
ftattfinden, jo muß die Blattfrudht jehr Dicht 
gewachſen fein, daher jetst immer mehr die dichte 
Saat und — ganz entgegengejegt dem früheren 
Verfahren — ftarles Düngen der Blatt» 
frucht zur Regel wird. Auch hier zeigt fi 
wieder, daß zumal die fünftlihen Düngmittel 
durch den Futterbau oft weit lohnendere Ver— 
wendung finden können, wie durch das Getreide 
jelbft, und daß dabei trogdem auch diejem bie 
beiten Wachsthumsbedingungen gefihert bleiben. 
Früher brachte man meiftens den Klee im die 
abgetragenen Schläge, weil man glaubte, daß 
derjelbe dem Boden nicht allein feine eigentlichen 
Näbrftoffe entziehe, jondern ihn fogar noch be» 
reichere. Magere Futterfelder und in Folge deffen 
auch geringe Getreideernten waren die Folge 
diejes Syſtems. Bereinzelt hört man auch jet 
noch Anklänge an jene früheren Anjhauungen, 
von Solchen nämlich, welche die allerdings oft 
wunderbar jcheinenden Wirkungen der Grün: 
dingung mit Lupinen anf fehr armen Sand- 
feldern zu beobachten Gelegenheit haben und über 
den Ernährungsprozeß der Pflanzen noch nicht 
völlig im Klaren find. Es gibt nämlich Sand» 
felder genug, auf welchen befriedigende Getreide» 
ernten nur mit Hülfe von vorber angejäten und 
dann untergeaderten Lupinen zu gedeihen ver— 
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mögen. Man glaubte nun daraus folgen zu 

miüffen, daß zum wmindeften die Lupine eine 

bereichernde, des Düngers nicht bedürfen: 

Pflanze fei, zumal felbft auf längere Zeit das 

Syſtem: Lupinengründünger und Roggen in 

ununterbrochenem Wechſel auf ehr armem Boden 

fih bewährte, ja oft jogar der Boden bei dieiem 
ausgejprodenen Raubbau fich merklich im ieinen 

gejfammten Zuftänden verbefferte.e Warnungen 
gegen dieje Art der Feldbeftellung wurden nidt 
beachtet, und doch liegt auf der Hand, daß fı 
mit der Zeit zu völligfter Erihöpfung führe 
muß. Die Lupine hat nämlich die Fähiglei 
mittelft ihrer ftarfen, weit und tief gehenden 
Wurzeln bei ſehr reicher Blattfülle die im armen 
Boden jparjam vertheilte Nahrung zu finden un 
zu ajfimiliren und zugleih aus Luft, Wafler 
und Untergrund wichtige Nährftoffe zu fammeln: 
wird das fertige Ernteprodbuft nunmehr unte: 
geadert, jo find die vorher zerftreut gemeienen 
und für Getreidepflanzen nicht affimilirbare 
Näphrftoffe in fonzentrirterer yorm in der Krum 
bertheilt und bilden nun bier im lJangjamca 
Verweſungsprozeß eine für Getreide zugänglic«, 
pafjende Nahrung. Es findet alfo eine Krume 
verbefjerung allerdings ftatt; wenn aber vi: 
nadfolgende Noggenernte dem Felde entzege 
wird, fo ift daffelbe um die in der Ernte nt 
baltenen Nährftoffe ärmer geworden, und wa 
diefer Prozeß öfters wiederholt wird, jo mus 
einft die Zeit fommen, in melcher aud de 
Lupine nichts mehr zu finden vermag und du 
Feld für die landwirthichaftlihe Kultur übe 
haupt verloren it. Wird aber im Maße iv 
entzogenen Ernten Erjaß gegeben, dann mit 
mit Hilfe der Lupine eine ftetig fortjchreitent: 
Berbefierung erzielt und jchließlich, zumal men: 
in ftärferem Grade gedüngt wird, Die Hülfe da 
Lupine vielleiht ganz entbehrt werden lönne 

Die ftatiichen Fragen überhaupt find al 
diejenigen, über welche noch die meitgebentii 
Differenz der Anfichten fich findet und imm« 
finden wird, weil die Berhältniffe zu verſche 
denartig find. Auf jehr reihem Boden lau 
eine Wirthſchaft mit bloßer Verwendung jelt 
erzeugter Düngmittel lange Zeit gut gebeibe: 
Düngerzufauf wäre hier Thorbeit. 

Außerdem kann man aber auch einen Berri 
unter minder günftigen Berhältuiffen ähnlız 
organifiren, wenn nämlich die mejentlid:: 
Mineralftoffe nicht ausgeführt oder in ander 
Form wieder eingeführt werden. In dieſer Las: 
befinden fi die Landwirthe mit Zuderfabrite 
oder Brennereien im Großen. Ihre Ausfel: 


| 
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und verbeſſerter Form, und ſeitdem bilden ſie 








Spiritus und Maſtvieh, welches in ſchon aus- | ein ſtehendes Kapitel in landwirthſchaftlichen 


gewachſenem Zuſtande von auswärts gelauft 
wurde. In jenen Produkten wird nur Kohlen» 
of, Wafferftoff und Sauerſtoff ausgeführt, 
alle anderen Beſtandtheile der geernteten und 
zugefauften Rüben oder Kartoffeln verbleiben 
der Wirthſchaft. Im Maftvich aber wird auch 
nichts Mefentliches entführt, während die für 
daffelbe in großen Mengen zugelauften Deltuchen, 
Kleien oder dergl. Futterftoffe eine fo weſent— 
liche Einfuhr repräjentiren, daß fogar Körner 
oder Rüdftände aus der Fabrik in beträcdht- 
lihem Grade ausgeführt werden dürften. Wenn 
wir troßdem jehen, daß gerade in ſolchen Wirth. 
ihaften am allermeiften Gebrauh von Han- 
delsdünger aller Art gemacht wird, jo hat 
man den beften Beweis dafür, daß der von 
J. v. Piebig ausgeſprochene Sag: eine Wirthichaft 
foll nachhaltig nur die Beftandtheile der At- 
mojphäre ausführen, die Mineralftoffe aber im 
Maße der Ausfuhr wieder in anderer Form 
zurüdfaufen, wenn fie im Gleichgewicht bleiben 
will, und ein Mehr dapon verwenden, wenn e8 
fih um Steigerung der Fruchtbarkeit handelt — 
im Großen und Ganzen völlig zutreffend if, 
mögen auch noch fo viele Ausnahmen von dieſer 
Regel fih geltend machen können. 

Nah unferen, jhon im Jahre 1863 ge- 
gebenen Berechnungen (f. Birnbaum, „Lehrbud 
der Landwirthſchaft“, Bd. IN) wird für alle 
diejenigen Wirthichaften, welche, wie e8 vordem 
hieß, Körnerbau, Futterbau, Viehhaltung und 
Düngergewinn im gerechten Berhältniffe betrie- 
ben, durch jährliche Verwendung von 4 Thlr. 
für Düngerzukauf pro Heltare Gefammtareal 
(Feld und Wiefe) der Gleichgewichtszuftand 
vollfommen erlangt, und unfer Rath war, jo 
zu verfahren, unbefümmert um das, was die 
gütige Natur fonft noch etwa ſpenden mag. 
Wir haben ſchon damals empfohlen, im Boraus 
nah Mafgabe der gehofften Ernten den Erſatz 
fih zu berechnen und voll zu geben, ein Ge 
danke, welcher vielfah befämpft wurde, in 
jüngfter Zeit jedoch wieder neu aufgenommen 
ift (f. Graf v. Seilern, „Die Pflanzenernährungs- 
lehre mit Einfhluß der Dünger- und Erſatz— 


lehre“). Nach vorliegenden Beurtheilungen ſcheint 


er jeßt beifällig aufgenommen zu werben. 
Wir Haben damals empfohlen, zu den Be- 


rehnungen Durchſchnittsanalyſen zu Grunde zu 


Kalendern. Bon Anderen find Düngetafeln er» 
jhienen, in welden in graphiſcher Darftellung 
die durchſchnittliche Erſchöpfung dargeftellt wird. 
Wir mußten wohl, daß derartige Berechnungen 
nur ungefährer Anhalt fein follten, ebenfo wie 
ja auch die tabellarijchen Analyfen der Futter- 
ftoffe und die daraus gefolgerten Fütterungs- 
normen nicht8 weiter fein fünnen. Die überaus 
reiche Literatur über Bodenerfhöpfung und Er- 
fat beweift, daß die Praris, und zwar mit Recht, 
großen Werth gerade auf dieſe Seite der Dünger- 
| frage legt, und komiſch genug nimmt ſich da— 
‘gegen der Berjuh von Dredsler (in „Die 
Statit des Landbaus“) aus, diefe Seite der 
Landwirthſchaftslehre als nicht mehr lebens— 
fähig zu bezeichnen. Freilich jo, wie früher 
| gegeben, kann fie nicht mehr behandelt werden, 
bleiben wird fie aber flir alle Zeiten, und zwar 
nicht nur, wie Drechsler meint, als bloße Bor- 
jchrift diber die zwedmäßige Bertheilung des 
| Düngers auf die einzelnen Felder, fondern in 
‚und mit der Abficht, möglichft zuverläffige An- 
| Haltspunfte zur Inftandhaltung der Landgüter 
zu bieten, mittelft welcher vor Allem der Ber- 
pächter in feinen Pachtlontraften vor Uebervor- 
theilung ſich ſoll ſchützen lönnen. Wir haben 
hierzu vorgeſchlagen, daß der Pächter in ſeinem 
Betrieb völlig ungehindert ſein, dagegen aber 
genau Buch über Einfuhr und Ausfuhr an 
Mineralſtoffen führen und ſich verpflichten ſoll, 
das etwaige Defizit am Ende der Pachtzeit zu 
vergüten, wogegen andererſeits der Verpächter 
für ein etwaiges Plus angemeſſen entſchädigen 
müßte. Roſcher hat in ſeiner neueſten Auflage 
der „Nationalökonomik des Ackerbaus“ dieſem 
Gedanken auf das Lebhafteſte zugeſtimmt; Hage— 
dorn hat ihn ſpäter als eigenen Vorſchlag 
gebracht. 

Drechslers Einwand, daß damit nicht ge— 
dient fei, da ja ein Pächter fämmtlichen Dünger 
auf nur Ein Feld verwenden lönnte, verdient 

nur der Erwähnung zur Konftatirung der Ber- 
fhrobenheit der Anfichten, zu melden noch 
haralteriftifch ift, daß er aud die Anwendung 
der Durchſchnittsanalyſen, wie fie unter Anderem 
auh Schumader („Erihöpfung und Erjat bei 
| dem Aderbau“) zu Grunde legte, als völlig 
ungeeignet verwirft und jchließlich doch jelber 
| mit ſolchen rechnet. 
Während danach in Sachen der Statik no 

















legen, und verjucht, folhe zu geben. Wolff 
brachte fie fpäter in „Die mittlere Zufammen- | keineswegs Webereinftimmung der Anfichten 
jegung der Aſche der Gewächſe“ in vermehrter | herriht und, wie bereit erwähnt, niemals 
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gleiches Verfahren für Alle empfohlen werden 
fann, zeigt fih auch in Bezug auf die Ver— 
wendung und Behandlung der einzelnen Arten 
von Handelsdänger noch viel Unklarheit und 
Widerſpruch und wird auch hier dem Ermeflen 
des Einzelnen das Befte anheimgeftellt werden 
müffen. 

Darüber ift man inzwiſchen unter allen er» 
fahrenen Agrikulturchemikern einig geworden, daß 
Düngungsverfuche nur mit fehr großer Umſicht 
angeftellt, nur mit genauefter Beſchreibung aller 
Details veröffentlicht und nur mit ſehr großer 
Borfiht bei Entwerfung von Folgerungen benutzt 
werden dürfen. In diefem Sinne jprab fid) 
wenigftens die letzte Verſammlung der Agrikul- 
turchemifer in Halle (1869) widerſpruchslos aus- 

Hinfichtlih der Handelsdingmittel hat ber 
Landwirth das Intereſſe, von der gefanften 
Waare nur das Minimum verwenden zu müflen, 
von berjelben aber das Marimum der Wirkfam- 
feit zu verlangen. Die Fabrifanten müſſen 
diefen Forderungen zu entjprechen ſuchen, vor 
Allem aber gemwiffenbaft arbeiten und ebenſo 
gewiffenhaft handeln. Ihre Aufgabe ift es, Die 
Fabrifate möglihft transportabel in Form 
und Jnhalt zu geftalten, aljo unnöthige Bei- 
mengungen zu vermeiden, durch genaue Ber: 
fuche die befte Form der Anwendung für die 
verichiedenen Bodenarten zu ermitteln, für einen 
gemwifien Gehalt zu garantiren, und die Ab- 
nehmer über die Art und Weiſe des Gebrauds 
unteribren gegebenen Berhältniffen, wenn nöthig, 
aufzuflären. Es ift wahrhaft haarfträubend, 
in welchem Umfange auf diefem Gebiete der 
Schwindel fi geltend zu machen mußte, und 
daß leider einzelne Aarifulturchemifer dieſen 
Schwindel unterftügten. Dan weiß, daß aus 
England ganze Schiffslfadungen voll kalliger 
und freidiger, mit Leimwaſſer befeuchteter und 
mit Guano beftreuter Maffen als ächter Peru- 
guano in Handel gebradht wurden und daß 





franzöfifhe Firmen mit Dungpulvern von au— 


geblih wunderbarer Wirkung, welche fie zu 
enormen Preifen verfauften, Hunderte betrogen 
haben. Man bat ſeitens vieler Fabrikanten 
fogenannte Univerjaldingmittel fabrizirt, melde 
überall helfen follten, oder Spezialdünger für cin« 
zelne Pflanzen angepriejen, ohne Scheu davor, 
daß die Wilfenihaft ſolchen Schwindel alsbald 
entlarven mußte. Eine Unzahl von vollitändigen 
Ignoranten bat über Dünger und Düngungs- 
mittel durch Schrift und Wort die unflarften 
Ideen verbreitet, und von vielen Seiten wurden 
gar wunderbare WRefultate aus amngeftellten 
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Düngerverfuchen, bei welchen weder Maß nos 
Gewicht zur Anwendung fam, no irgend eine 
der mwejentlichen Borbedingungen erfüllt wurde, 
veröffentlicht. Kurz, es ift hier viel, unendlich 
viel geſündigt worden, und Landwirthe, melde 
nicht jelbft Kenntniffe genug fich erworben hatten, 
wurden die Beute einer Anzahl von Abenteurer 
und Betrügern. Nur dann, wenn die Land: 
wirthe ſich hinreichend gebildet haben oder wenn, 
wie 3. B. duch wirklich brauchbare Wander 
lehrer, durch Düngerfontrolftationen, durd 
genoſſenſchaftlichen Ankauf und dergleihen Mittel 
mehr geſchehen kann, Andere die minder Kun: 
digen vor Betrug jchügen, wenn ferner an deu 
tom Staate oder von Vereinen gegrlindeten 
Berfuhsftationen mit Gewifienhaftigfeit gear: 
beitet wird und die Landwirthe einmal ale 
davon überzeugt find, daß die Löſung der bier 
objchwebenden ragen nur mit der Zeit erwarte 
werden kann — erft dann wird der Schiwinkl 
in dieſem Gebiete unmöglich fein und der Be 
trug feinen Boden mehr finden. 

Wie lange es aber überhaupt dauert, bin 
fihtlih des Einfluffes der meiften Handel 
dinger ins Klare zu fommen, mag durd dei 
Hinweis darauf erhellen, daß den meiften der- 
jelben neben ihrer Fähigkeit, als Nährftof zu 
dienen, aud noch fpeziellere Wirkungen auf der 
Bodenbeftand und die Pflanze zulommen, vır 
Allem aber darauf, daß jeder für uns ſichtban 
Erfolg im Aderboden, und als jolchen betrat. 
ten wir nach diejer Richtung hin das Erntepre— 
duft, das Hefultirende aus einer Reihe vor 
ſehr Fomplizirten Vorgängen ift, fo daß @ 
außerordentlich jchwer fällt, den Autheil zu be 
ftimmen, welder einem einzigen der dabei ti 
tig gewejenen Faltoren zufommt. 

Beobachtungsfehler find unter jolchen Um- 
ftänden außerordentlich leicht möglich, jogar fü: 
Denjenigen, welcher gewifjenhaft arbeiten wil, 
geihmweige denn für Sole, welche nur be 
ſtimmte Ergebniffe aus ihren Berfuchen habe: 
mödten, oder um Recht zu behalten, gemit: 
Erjheinungen nicht zu beobachten wünſcher 
Eine einzige Naht oder unglinjtiges Wetter 
überhaupt fann ferner die Früchte mehrjährige: 
Arbeitens vernichten; ein ftaubförmiger Handıl# 
dünger wirkt z.B. nur mit Hülfe einer gemiler 
Menge von Wafler, im trodenen YFahrgan 
alfo nicht oder nur wenig; war er jchwer löslid 
präparirt, wie das bei dem von J. vd. Liebig 
anfangs empfohlenen jogenannten Patentdünget 
wirklih der Fall war, fo zeigt ſich der Erfois 
vielleicht erft nah Jahren. Der Nichterfois 
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zunächſt genügt Vielen zur Verurtheilung des 
Düngers, und beim etwa ſpäter ſich zeigen- 
den Erfolge ift längft irgend ein anderer Ber- 
ſuch im Gange, auf deſſen Rechnung nun bie 
Wirkung geichrieben wird. 

Aus dem Allen ift e8 erflärlih, wie ver- 
ſchieden die Urtheile über die Wirkung der Hau- 
delsdünger lauten; bis jetst kann man mit Be- 
ftimmtheit nur fagen: hat irgend ein aufge 
brachter Dünger fihtlih gewirkt, jo bat dem 
Felde irgend etwas gefehlt; wahricheinlich irgend 
einer der Stoffe, aus welchen der Dinger be» 
ſteht, möglicherweife aber auch nur ein anderer, 
welchen erft der aufgebradhte Dünger in erfor- 
derlihem Grade löslih gemacht oder in bie 
Tiefe geführt bat. Zeigte fih dagegen feine 
Wirkung, jo kann 1) an den Beftandtheilen des 
Düngers fein Mangel fein, 2) irgend ein anderer 
fehlen, oder zwei oder drei andere Nährftoffe; 
3) die Form, in welcher der Dinger aufgebracht 
wurde, nicht Die richtige, oder die Seit nicht 
yafjend gewählt geweſen jein; 4) das Wetter 
die Wirfung verfagt haben; 5) der Yabrifant 
oder der Händler Betrug geübt haben, oder 
wnabfihtlich eine Berwechſelung begangen wor» 
den jein; 6) bei der fonftigen Beftellung, 
3.2. im Saatgut oder in der Bearbeitung, ein 
Fehler unterlaufen jein sc. x. Kurz, irgend 
ein Mißerfolg berechtigt noch nicht zu irgend 
einer Schlußfolgerung; erſt ber wiederholte, 
eralt genug angeftellte Verſuch läßt eine ſolche zu. 

Nur von den ftidftoffhaltigen Dungftoffen 
weiß man jekt, daß ihre relativ günftigere 
Wirkung nicht darauf beruht, daf der Stidftoff 
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wirlen meiſt daſſelbe oder noch Beſſeres. Noch 
im Jahre 1850 und ſelbſt ſpäter fonnte man die 
Nothmendigkeit der Beidüngung mit Phosphat 
beftreiten, jet durchfucht man die ganze Welt 
nad phosphorhaltigem Material und bezweifelt 
Niemand mehr den Nuten ſelbſt hoher Geld- 
ausgaben für diefe Düngung. 

Ueber die Kalifalze find die Anfichten noch 
jehr getheilt; je mehr der Bau von Klee» und 
anderen Futterpflanzen, von Kartoffeln, Rüben 
und dergl. Gewächſen überhand nimmt, um fo 
mehr wird die Kalidüngung trog Stalldünger 
und anderem Material nothwendig, um jo wün— 
ichenswerther wird e8, auch die tieferen Schichten 
damit wieder verfehen zu können. Darüber ift 
man einig, ebenjo darüber, daß die wünſchens— 
werthefte Form die des falpeterfauren oder des 
ichmwefelfauren Kali’s if. Deren hoher Preis 
läßt aber Ziele noch zu den billigeren Chlor- 
jalzen greifen, zumal man auch von diefen unter 
Umftänden jehr befriedigende Wirkungen hatte, 
namentlich auf ftark eifenhaltigem und auf Moor» 
boden. XTroß der ungünftigen Wirkungen in 
weit mehr anderen Fällen plaidiren doch Viele 
noch für diefe Form. 

Dak Manche von Kali gar feinen Erfolg 
gehabt haben, begreift fi, wenn man weiß, 
wie die Sache angewendet wurde, oder wo; im 
falireihen, aber kallarmen Erzgebirge kann 
der Nichterfolg nicht befremden. (Ausführlicheres 
in: Birnbaum, „Die Kalidüngung“; — andere 
Schriften find von Cordel, Biſchof, Griineberg, 
Frank ꝛc. erfhienen; Ausführliches über Kali— 
dünger auch bei Heiden und Wolff in ihren neueren 











nothwendiger wie andere Nahrung geweſen ſei, Düngerlehren; ſehr jpeziell ferner von Knop im 


iondern darauf, daß fie im Boden günftigere 
Umwandlungsprozefje bedingen, deren End— 
rejultat die Löfung größerer Mengen von Mi- 
neralftoffen aus dem Bodenbeftand iſt; man 
räth daher auch hier mit Recht aufer jenem 
auch dieſe wieder zu erſetzen, wenn das Feld 
nicht mit befchleunigtem Schritte verarmen joll. 
Die fogenannten Guanowirthichaften haben das 
binreihend erfahren; eine Zeitlang erzielten fie 
mit der Anwendung von bloßem Guano brillante 
Erfolge, dann aber um fo größere Mißernten. 
Bei den Phosphatdüngern aller Art fommt die 
Hauptjache darauf an, fie raſch und fiher wirk- 
fan zu machen, da die meiften phosphorjauren 
Salze ſchwer löslich find. Die Zugabe von ſtark 
ftidftoffhaltigen Subftanzen oder Mift (Humus) 
wirft entjchieden zu Gunften beflerer Aufnahme: 
fähigkeit, die möglichst feine Bulverung und die 
Aufſchließung mit Schwefel» oder Salzfäure be- 


erwähnten Werke.) Kali, Phosphorjäure und 
unter Umftänden Hall, bei Mangel von Humus 
und Stalldung auch Salpeterfäure, das find die- 
jenigen Stoffe, deren Erfab ins Auge zu fallen 
ift und an welchen empfindlicher Mangel eins 
treten fanıı. Andere Dungmittel, Gyps 3: B., 
ſcheinen mehr den Erfolg zu haben, dieje Stoffe 
den Pflanzen zugänglich zu maden, als direkt 
durch) die eigenen Beftandtheile zu nuten, wieder 
andere, 3. B. Kochſalz, find in ihrer Wirkung 
höchſt wahrſcheinlich überfhägt worden, jeden- 
falls noch nicht genügend erforſcht. 

Aus all dem Gefagten läßt ſich folgern: über 
die Mehrzahl der einzelnen Dungmittel des 
Handels find die Unterfuhungen noch nicht ge- 
ihloffen und fann nur von der Zeit mit Nüd: 
fiht auf Boden und Klima ein endgültiges Urtheil 
erwartet werden; über die Nothwendigfeit der 
Ergänzung des Stalldüngers um die Summe 
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defien, was ihm fehlt, ift man fo ziemlich einig, | mittel der Pflanzen gibt es feine Differenz der 


nicht aber über das Maß des Erfates und nicht | Anfichten mehr, noch darüber, daß fie ale 
über die durch Lofalverhältniffe gebotenen Ab- | gleich nothwendig find. 
flufungen im Maße deſſelben; über die Nahrung8« | Prof. Birnbaum. 


Neue Büder. 
Gertensuß, iluftrirted, fir frauen. Bon 9. Jäger. 
Stuttgart, Cohen und Riſch. 


Haubthiere, J — der Iandwirtbidaftliden, von 
. Löbe. In Lign. Leipzig, Weißbach. 


a in —— von F. Wieſe. Berlin, Bohne. 
—— — Deite, von C. von Boſe. Stuttgart, 





Forſtwirthſchaft. 


Fiche. Die — der Eiche zum kräftigen und gut abe⸗ 
J bildeten Hodhftamm nadı den neueften Brincipic. 
on & W. Geyer. Berlin, Springer. 


ee no Behandlung, Ausübung und Benutmg dr: 








Schmweizerbart. n, von Ziegler und von Klipphaufer. 
Tabatsbau, Anleitung zum, von M. Fries. Stuttgart, ı Berlin, Springer. 
Schweizerbart. Särientrantkeit, Weſen, Urfache und Bedeutung derfelten, 
Thierärztlige Mrzmeimittellehre, von E. J. Vogel. %. Preuß. Hannover, Mümnpler. 
Stuttgart, Neff. 


Rriegswelfen. 


ihaftlih in PBrincipien und Lehren faßt, hat die 
auch in dem jetigen Feldzuge, ift oft von mo» | Begriffe für jene beiden Arten der Kriegführun 
bilen oder fliegenden Kolonnen die Rede ge | feftgeftellt. Die Kriegshandlungen der Herne 
weien; es wird aljo vielleicht nicht ohne In- | maffen, welde, nad} dem Kriegsplane angeortut 
terefie fein, den Begriff und das Weſen derfelben | und von den Feldherren geleitet, zur Entide- 
zu betrachten. Es find Detachements, welde | dung des Krieges führen follen, aljo die Op 
ausgefendet werden, um Landftrihe, die von | tionen oder Heeresbewegungen und die Shlad 
feindlichen Streifcorps oder Freiſchaaren unficher | ten, bilden in ihrem Zufammenhange den Große 
gemacht werden, oder wo aus einer aufftändifchen | Krieg. Nicht immer kann der Krieg aber ar 
Bevölkerung bewafinete Banden ihr Weſen treis | diefe Weile geführt werden. Wenn die gegen 
ben, durch rafche Bewegungen in verfchiedener | jeitigen Streitfräfte an Zahl ſehr ungleich fa}, 
Richtung zu durchkreuzen, den Feind zu ver» | jo wird der ſchwächere Theil, welcher danı 
treiben, die Banden zu zerjprengen und die wöhnlich auf die Offenfive verzichten muß un! 
Einwohner don feindjeligen Unternehmungen | auf einen Bertheidigungstrieg gewieſen ift, größer 
abzuhalten. Von der Schnelligkeit und Raſt- | Schläge vermeiden, weil er in folchen verwidt: 
Lofigteit ihrer Bewegungen haben diefe Detache- | werben faun oder wenigftens immer empfindlid«, 
ments den Namen fliegende oder mobile Ko- ſchwer zu erſetzende Berlufte erleidet. Er mir 
Ionnen erhalten: der letztere ift der meift in | vielmehr durch Meinere, lühn und ſchnell ar 
officiellen Berichten gebrauchte, wir ziehen aber | geführte Unternehmungen dem Gegner jo vi 
den erftern vor, weil der Ausdrud „mobil“ in | Schaden und Nachtheil als möglich zufügen un 
der Kriegsiprade feine ganz beftimmte Bedeu: | ihn im feinen großen Operationen ftören. Die: 
tung bat: mobil find alle auf den Kriegsfuß ge- | Unternehmungen werden mit ftärfern oder jhm: 
feßten Truppen; warum joll für jene Detache- chern Abtheilungen ausgeführt, von welchen mc: 
ments alfo der Ausdrud befonders, und zwar | diejenigen, welde einen beftimmten Auftrag «© 
in feiner allgemeinen Bedeutung „beweglich“ | halten und nah Erfüllung deifelben zu den 
angewendet werden? Ganzen, von dent fie entfendet worden, zurid 

Streiftrupps, Parteigänger, Freiſchaaren, kehren, Detahements, diejenigen aber, mel 
Bollsbanden führen immer den Kleinen Krieg, | ganz jelbftändig zu dem Zweck, dem Feinde A 
die fliegenden Kolonnen können ihnen alfo auch bruch zu thun, ausgejhidt oder organifirt me 
nur in gleicher Weife entgegentreten. In der | den, Barteigänger nennt. Letztere find ums! 
Kriegführung unterjcheidet man nämlich den | hängig vom Ganzen, mit dem fie jedoch Sur 
Großen Krieg vom Kleinen Kriege, und | bindungen unterhalten müffen, um Weiſunge 
die SKriegstheorie, welche die praktiſchen Er- und Nachrichten erhalten und abftatten zu fünntr. 
fahrungen und Ericheinungen des Krieges wiffen- Alle dieje Unternehmungen, die feine Entide- 
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dung im Kriege herbeiführen und diefelbe nur 
mittelbar durch ihre Erfolge unterftügen, bilden 
den Kleinen Krieg. Der ſchwächere Theil ift, 
wie gejagt, mehr auf denjelben hingewieſen; 
er kann aber auch, wenn die Berhältniffe ſich 
günftig geftalten, dein Kleinen Krieg aufgeben 
und einen entfcheidenden Schlag führen. Wenn 
aber die zuſammengebrachten Streitkräfte nicht 
gehörig organifirt find und fomit Mangel an 
taktifcher Ausbildung hinzutritt, jo haben fie 
nicht mehr die Wahl, fondern fie find aus» 
jchlieglich auf den Kleinen Krieg beſchränklt. Das 
ift der Fall bei allen Bolls- und Freiſchaaren, 
wie in der Vendee, in Tyrol 1809, in Spanien 
während des langen Kampfes gegen Napoleon, 
in Stalien unter Garibaldi und in Polen bei 
den verfchiebenen Fnfurrektionen. Solde Schaa— 
ren fönnen nur Unternehmungen ausführen, 
welchen fie nad) ihrer Leiſtungsfähigleit gewachſen 
find: raftloje Beunruhigung des Feindes, Ueber- 
fälle einzelner Poften und Detachements, Weg- 
nahme von Zufuhr aller Art, von Munitions« 
transporten, Feldpoften, Unterbrechung der Ber- 
bindungen zwiſchen den einzeluen feindlichen Corps 
und ihrer Hauptmacht mit denrüdwärts gelegenen 
Depöt- und Waffenplägen. Bei Bollserhebungen 
begünftigt oft die Natur des Landes den Kleinen 
Krieg, wenn fie für größere Operationen zur 
Unterdrüdung deffelben dem Feinde kein gün- 
ftiges Terrain bietet, wie es in der Vendée und 
in Tyrol der Fall war. Diejer wird dadurch 
wenigftens mit einem Theile jeiner Macht auch 
zum Kleinen Kriege genöthigt. Aber die Heeres» 
maffen, welche den Großen Krieg führen, werden 
zur Sicherung ihrer Aufftellungen und Bewe— 
gungen, auch zur Dedung mander nothiwendigen 
Unternehmungen: Reguifitionen, Fouragirungen, 
Brüden» und Schanzenbauten, Transporten ꝛc. 
ebenfall® beſondere Abtheilungen detachiren 
miffen, deren Berhalten dem Begriffe des 
Kleinen Krieges entjpridt. Im Laufe der großen 
Operationen, obgleich fie gegen jonft ſchneller 
geworden find, treten immer wieder Baufen ein, 
weil fie vorbereitet werden müſſen; in biefen 
vird auch bei den Armeen der Kleine Krieg 
hätig, um dem Feinde die Ruhe zu ftören, 
amit er fie nicht benußen fanıı, zugleich aber 
such, um den eigenen Truppen die Ruhe zu 
ichern. 

Das Weſen des Kleinen Krieges, mag er 
mm von einer ganzen Armee, bie fidh ihrem 
Begner zu offenen Waffengängen nicht gewachſen 
iühlt, oder von ungelbten Schaaren der Volls— 
ewaffnung, mag er von entjendeten ſchwächern 
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Abtheilungen der Armee (Detachements) mit 
beftimmten Aufträgen, oder von felbftändig 
handelnden Heinen Corps (PBarteigängern, Frei— 
corps) geführt werden, bejtebt alſo in Unter— 
nehmungen, welde an fih von untergeorbneter 
Bedeutung find, oft gar nicht einmal auf dem 
Hauptihauplat des Krieges liegen, die aber 
ftet8 darauf berechnet find, dem Gegner den 
empfindlichften Abbruch zu thun oder den eigenen 
Truppen durch Berdedung und Beſchützung aller 
ihrer Maßregeln Bortheile zu bringen. 

Die Heinen bewaffneten Haufen neben den 
geordneten Heerlörpern im ſpaniſchen Unab- 
hängigfeitsfriege gegen Napoleon I. nannten 
fih Guerrillas (von guerra, Krieg, guerrilla, 
Heiner Krieg), der einzelne Kämpfer in denfelben 
bieß Guerrillero. Bon ihrer Kriegsweife ift der 
Ausdrud Guerrillafrieg entftanden, den man in 
deutſchen Schriften vielfach lieft, der aber ſprach— 
fih ein Pleonasmus ift. Gegen die Guerrillas 
mußten die Frauzoſen bei ihrem meitern Vor— 
dringen in Spanien und der nothmendig wer— 
denden Theilung ihrer Streitkräfte vielfach flie- 
gende Kolonnen ausfenden, nachdem im erften 
Jahre des Krieges 1805 * der großartige Streif- 
zug des Marjhalls Ney, von dem mir früher 
(S. 304 erzählt haben, nur auf eine Zeitlang 
Ruhe vor den Banden verjchafit hatte. 

Seitdem find die fliegenden Kolonnen öfter 
gebraucht worden. Ihre Abjendung im Felde 
wird nöthig, wenn der zu behauptende Land— 
ſtrich ohne Zerfplitterung der Streitfräfte nicht 
überall mit Truppen ausreichend bejett werden 
kann und die eigenen Verbindungen durch feind- 
liche Streifcorps, Freifhaaren oder die feindlich 
gefinnte Bepöfferung gefährdet find. Auch im 
eigenen Lande können fliegende Kolonnen nöthig 
werden, wenn an unbejegten Stellen feindliche 
Banden über die Grenze fommen und Schaden 
anrichten, welcher bejonders die wehrlofen Ein— 
wohner trifft (1870 im badiſchen Oberlande), 
oder wenn Unruhen im Lande entftehen und ein 
Aufruhr droht oder wohl gar ſchon ausgebroden 
ift. Wir denken dabei nicht an deutiche Lande, wo 
dergleihen zwar auch in nicht allzu fern liegen» 
den Tagen vorgefallen ift, nad) der Neıgeftal« 
tung der nationalen Angelegenheiten aber wohl 
nicht mehr zu ermarten ſteht; wir haben nur 
diejenigen Lande im Auge, welche unter einer 
Regierung ftehen, die fie nach ihrer Nationalität 
für eine fremde anfehen, oder die ihnen, wie 
den Polen, durch Krieg und Politik aufge- 
zwungen ift. 

Fliegende Kolonnen werden nad Umftänden 
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gebildet. Die Kavallerie ift zwar durch ihre 
Scneligfeit und den Eindrud, den ihre Er- 
ſcheinung macht, am beften dazu geeignet, in 
raſchen Zügen nach allen Richtungen zu ftreifen, 
und wenn fie bewaffnete Banden im freien Felde 
trifft, diefelben, die im der Regel vor der Gewalt 
der Roſſe eine große Scheu haben, zu zeripren- 
gen. Sie ift aber doch nit in jedem Terrain 
zum Angriff geeignet. Haben ſich die Feinde in 
einen Wald, in ein Dorf oder eine Schlucht 
geworfen, wird fie ihmen nicht viel anhaben 
können. Es ift zwar im lebten Kriege vorge» 
fommen, daß preußische Hufaren vor einem 
Dorfe, welches von franzöfifher Infanterie be- 
fett war, abgejeffen find und daſſelbe zu Fuß 
erſtürmt haben, aber als Regel möchten wir das 
doch nicht empfehlen. Wenn die Kämpfer im 
Dorfe, mögen es auch nur Freiſchaaren ohne 
taftiiche Ausbildung fein, nur daß fie Schießen 
fönnen, ihre Faflung nicht verlieren, fo würde 
der Huſarenſturm kaum glüden. Der Muth, 
welcher die tapfern Weiter zu dem Lolalgefecht, 
das gar nicht ihres Amtes ift, trieb, bleibt darum 
im hohen Grade anzuerfennen. Den Kiraffieren 
aus der Kavalleriedivifion des Prinzen Albrecht 
von Preußen, welche gleich den andern Neiter- 
divifionen nah der Einſchließung von Paris 
weithin entjendet war, fuhren die Franctireurs 
gar auf offener Pandftraße, wo jene marfcirten, 
mit Wagen auf den Yeib, fprangen, als fie in 
Schußnähe von der Marſchkolonne gefommen 
waren, von den Wagen und fingen an, diejelbe 
zu beihießen. Sie fonnten ohne alle Gefahr 
beranfommen, weil fie, wie andere Landleute, 
die blaue Blouſe trugen und fomit für friedliche 
Bauern gehalten wurden; ihre Chaffepots hatten 
fie auf den Wagen verftedt. Das ift eben die 
Art und Weife, welche die Kriegsmanier diefer 
Banden zum Menchelmorde ftempelt nnd von 
jedem andern militärifchen Ueberfall aus dem 
Verſteck oder Hinterhalt ſchändlich unterjcheidet, 
dab die Franctireurd unter dem Schute des 
allgemein getragenen Kleides, wie Leute, die 
gar feine böjen Abfichten haben, auf ihr Hand- 
werk ausgeben und wenn fie dabei in Ungelegen— 
heiten gerathen, ihre Waffen fchnell von ſich 
thun und fih wieder als harmlofe Bauern ge» 
babren, denen fein Deutjcher etwas anthut. Die 
Strenge, mit welder gegen die Franctireurs 
verfahren wird, ift alfo volllommen gerechtfertigt; 
es if vom Standpunkte der Oumanität zu be— 
Hagen, daß fie nothwendig geworben ift, aber 
unfer deutfches Blut, das von den Strolchen 
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meuchelmörderiſch vergoffen wird, ift ums zu 
theuer, als daß wir dem Unweſen nur mit Ab» 
mahnungen und Broffamationen zuſchauen ſollten. 

Die Küraffiere, melde von den Wagen aus 
beihoffen wurden, gönnten ihren Angreifern 
das Vergnügen zwar nicht lange, aber es ftelte 
fih doch hier wie bei andern Abtheilungen ber- 
aus, daß es befier fei, die Kavallerie bei ihren 
Zügen als fliegende Kolonnen durch Infanterie 
zu unterſtützen; auch Artillerie trat dazu, wo es 
galt, den Feind, der zu großen Schaaren an— 
wuchs, aus ftarfen Pofttionen zu vertreiben 
Jedenfalls wurde dadurch der Zweck ſchneller 
und einfacher erreicht. 

Fliegende Kolonnen dürfen fich da, wo fir 
auftreten ſollen, den Gegnern oder der fremden 
Einwohnerſchaft, die gewöhnlich denſelben als 
Spione dient, nicht ſchon von Weiten anlün— 
digen, ihr Erfcheinen muß ftet3 überrafchend fein. 
Daher marfhiren fie jo geheim als möglich 
Die Abfiht wird and den eigenen Leuten vorber 
verborgen gehalten, weil oft ein unbebadhtes 
Wort diejelbe den Einwohnern verratben und 
dadurch vereitelt kann. Dagegen lafjen fit 
vielfeicht faliche Gerüichte ausſprengen, um der 
Feind, der fie erfahren joll, zu täufchen. Weber 
die Berhältniffe dejfelben fucht man ſich fo aut 
zu unterrichten, als es möglih ift; viel Releg— 
noscirungspatrouillen dürfen aber nit aus 
geichidt werden, weil das aufmerffam macht, das 
irgend ein Vorhaben im Werfe if. Eine gute 
Ortskenntniß ift ſehr erwünſcht, in fremder, 
bisher von uns nicht betretenen Gegenden abe: 
jhmwer zu erlangen. Die Franzoſen haben un! 
zwar nachgerühmt, daß unfere Offiziere in Fyrant: 
reich beſſer Beſcheid wüßten als ihre eigener, 
daß fie aus ihren vortrefflichen Karten jelbft dir 
Heinften Zerraingegenftände erfennen könnten, 
während den franzöfifchen Offizieren zwar Karter 
von Deutichland, Pläne der deutſchen Feftunger 
bis zur ruffifhen Grenze bin verabfolgt jeien, 
aber feine von fFranfreich, weil man nie geabrt 
daß fih der Krieg hier abjpielen fünne: fran- 
zöfifche Generale hätten daher oft nad) der Loge 
von Ortſchaften ganz in ihrer Nähe gefragt 
Karten, jelbit die beften, reichen aber nicht imma 
aus, öfters find fie ſchon fall aufgenommer 
und gezeichnet, noch öfter läßt die zunehmende 
Bodenkultur Hindernifje für den Marſch ert 
ſtehen, wo fie früher nicht gewejen find. Man 
wird aljo der Boten vom Pande nicht übere 
entbehren können, wie man auch, um Nachrichtes 
vom Feinde zu erhalten, der leidigen Spion 
(vergl. Nachrichtenweſen, S. 451) nicht immer 
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entbehren Tann. Des Boten, der doch meift zu 
feinem Dienft gezwungen ift, muß mau fid nur 
verfihern, daß er unterwegs nicht entläuft, fonft 
bringt er dem Feinde Nachricht von unjerm 
Geheimmarſche. Er wird daher wohl am Stride 
mitgeführt werden müſſen, wie jehr das aud 
feine Menſchenwürde beleidigen mag; ein Mann 
der Spite, bei welcher er natürlich geht, fiihrt 
ibn, wenn es Neiter find, fann er ihn auch an 
feinen Steigbügel anbinden: es wird ihm ge 
jagt, daß er bei dem geringften Fluchtverſuch 
niedergejchoffen wird. Wenn es fi mit dem 
Marſchziel verträgt, werden ziemlih unbefabrene 
Straßen durd Terrain, das von Weiten her 
feine Einfiht geſtattet, eingefchlagen. In der 
Nähe des Feindes, den man lberrafchen will, 
muß Alles vermieden werden, was Geräuſch 
macht, die Kavallerie haft die Säbel auf, deren 
Geraffel bei ftiller Luft oder des Nachts, wenn 
diefe zum Marſch gewählt wird, weit zu hören. 
it; hölzerne Brüden, welhe man pajliren muß, 
werden mit Erde oder abgehauenen Baum- 
zweigen beworfen, damit der dröhnende Huf« 
'hlag den Marjch nicht verräth; laute Ausbrüche 
ver Luftigfeit und Eingen find zu verbieten, wie 
gern die Führer das letztere, als Zeichen guten 
Muthes der Leute auch jonft hören, — traurig, 
venn die Soldatenlieder auf Märſchen und an 
vn Wachtfeuern veriiummen. 

Ortjchaften werden wo möglih umgangen; 
venn das nicht ftatthaft ift, jo kann man, um 
ie Einwohner über die Stärke zu täufchen, in 
nebrern Abtheilungen nah und nad durchgehen, 
der den Ort in einer andern Richtung, als 
re man beabfichtigt, pajfiren und die richtige 
vaußen erft auf einem Ummege wieder ein— 
hlagen. Begegnende werden angehalten und 
ine Strede mitgenommen, bi3 ihre Ausfagen 
ihts mehr fchaden fünnen. Wenn die fliegende 
'olonne unterwegs raften oder lagern muß, jo 
eichieht das immer an Pläten, wo fie nicht 
ejeben oder überrajcht werden kaun, deshalb 
erden auch in beiden Fällen Poſten ausgeftellt, 
oh dürfen die SicherheitSmaßregeln nicht zu 
wit ausgedehnt werden, weil man ſich dadurch 
icht verräth. Die Feldwachen dürfen deshalb, 
enn der Feind nahe ift, auch feine Feuer an— 
inden. 

Nachtmärſche werden von Truppen über- 
aupt nur im Nothfall unternommen, weil fie 
u Allgemeinen jhädlih find. Nicht allein er- 
üden fie ungemein, fondern auch die Disciplin 
nu in der Duntelheit nit jo wie am Tage 
ıfrecht erhalten werden, bei der Kavallerie gibt 


e3 leicht lahme oder gebrüdte Pferde, mweil die 
Leute einander aufreiten und vielfah auf den 
Pferden ſchlafen, wodurd fie mit ſchlaffem Site 
vornüber hängend diefelben leicht drüden. Flie— 
gende Kolonnen, welche unbemerkt ihr Biel er- 
reihen wollen, werden aber doch zumeilen, be- 
ſonders wenn fie einen Ueberfall beabfichtigei, 
des Nachts marſchiren müſſen. Bei gemijchten 
Detachements wird dabei die Vorhut von der 
Infanterie gegeben; an jedem Sceidewege läßt 
dieje einen Mann zurüd, der die mit einem 
größern Abftande folgende Hauptmaſſe auf die 
richtige Straße weiſt. Mitgenommene Führer 
find bei Nacht noch jchärfer zu beauffichtigen, 
wie auch in der Nähe des Feindes noch größere 
Stille zu beobadten iſt als am Tage; bier 
dürfen auch Pfeifen und Eigarren nit ange- 
zündet werben, weil das im Finſtern weithin 
zu ſehen ift. 

Wir haben bei dieſen firengen Geheim- 
märfchen natürlich nur die Heinern fliegenden 
Kolonnen im Auge, größere würden ſolche ſchwer 
ausführen lönnen. Auch ift es bei Abjendung von 
denfelben zuweilen der Zwed, durch öffentliches 
Auftreten die Bevölkerung von feindlichen Unter— 
nehmungen von vorn herein abzuhalten. Wo 
fliegende Kolonnen auf bewaffneten Widerſtand 
ftoßen, wird berjelbe mit aller Kraft gebrochen. 
Die taftiihen Mafregeln ergibt der Moment. 
Wenn der Feind zeriprengt ift, muß der Bor» 
theil energifch benußt werden, um ihn aud zu 
vernichten. Unthaten, welde die Einwohner an 
unfern Soldaten begangen haben, werben friegs- 
rechtlich beftraft, Schonung wäre hier vom Uebel, 
e3 ift vielmehr nothwendig, daß die Benölferung 
durch die Furcht vor unnächſichtlicher Strenge 
von Wiederholung jolcher Verbrechen abgehalten 
und uns neue Neprefalien erjpart werden. 

Im Kriege von 1870 find dieje bei dem 
von den Parteimännern und Agenten der pro— 
viforifchen Regierung, leider auch von der Geift- 
lichkeit gegen die Deutſchen fanatifirten Volle 
in frankreich nur zu oft nothwendig geworden. 
In den Bogefen trieben die Franctireurs unter: 
ſtützt von Mobilgarden bejonders ihr Weien. 
Der fommandirende General von Werber be» 
ſchloß alfo nach der Kapitulation von Straßburg 
durch eine fliegende Kolonne einen Theil des 
Berglandes von dieſen Banden zu jäubern, ihre 
weitere Organifation zu vernichten und die 
Gegend, welche dies Treiben unterftütte, dafür 
zu beftrafen. Dazu wurden 6 badiſche Ba— 
taillone, 2 Esfadronen Dragoner und 2 Batterien 
unter dem General von Degenfeld beſtimmt: es 
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war alfo eine fliegende Kolonne im großen 
Maßftabe. Sie fand die meiften Paßhöhen im 
Gebirge durch große Berhaue und Abgrabungen 
unmegjam gemacht und wurde durch die Befei- 
tigung dieſer Hinderniffe, von denen aber der 
Feind nur eins direft vertheidigte, jehr auf- 
gehalten; die Tetenabtheilung genügte jedoch, 
fie zu zerfprengen. ‚Ein leichtes Gefecht fand 
bei dem Städtchen Raon l'Etape Statt, welches 
die Franctireurs befett hatten; fie leifteten aber 
feinen ernftlihen Widerftand, nach furzem 
Schießen au der Orts- und Walblifiere und 
in den Häufern der Borftadt wurden fie zer- 
fireut und großentheil® niedergemadt. Die 
große Kolonne war zur Erreihung ihres Zwecks 
in mehrere Fleinere zerlegt worden, welche durch 
verfchiedene Thäler im Gebirge vordrangen. Da 
erhielt der General von Degenfeld im Meurthe- 
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thal einen Befehl vom Kommandirenden dee 
aus den Belagerungstruppen von Straßburs 
neu gebildeten 14. Armeecorps, zu welchem Ye 
badiſche Divifion gehörte, daß die Kolonne fi 
als die Avantgarde dieſer Divifion auf dem ar- 
getretenen Vormarſche nah Epinal anziehen 
babe. Damit war ihre bisherige Beftimmun 
als fliegende Kolonne aufgehoben, und es mir 
andern vorbehalten bleiben, das Oberelſaß ai, 
zuräumen. 8. &. v. Berned. 





Die Panzerflotten der außerdeutſchen eure: 
päifchen Mächte. — I. Frankreich, Die fra 
zöfifhe Panzerflotte befteht aus 65 Schifien, 
nämlich 2 Lintenjcifien, 19 Fregatten, I Korvetter, 
7 Widderſchiffen, 15 ſchwimmenden Batterien, 
1 Kafemattenfhiff und 1 Monitor, auferen 
11 zerlegbaren Kanonenbooten. 


1) Die Linienfdifie. 




















Namen des Schiffes Armirung ZTonnengehalt | Pferbetraft Tiefgang 
Mogenta » » : 2 2 20. | 10 300pfünder 6787 0 27 ub 7 Anl 
Solferino -. » » 20. 0 bo. 6691 300 2. 6 

2) Die Fregatten. 

Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Pierbefraft | | Tiefgang 
friedland ». - > 2 20 0. | 12 21 Em. *) 7180 950 | 28 Fuk 
Marengo » >» - 2 000. do. do. - do. do. 
ut? EEE Fe do. do. do, | do. 

Eufren » » 2 2 2020. do. do. do. | do. 
Gouromme > 2 en 16 200 300pfünder | 5082 00 25 Fuß 11 Job 
Flandre. 13 27 Em. | 5711 do. 23 = 
DOTOIRE .- Sm ue ae: ee 16 200 — 300pfünder do. bo. do, 

Brince Imperial .» » . . bo. i bo. do. do. 
Brovene ». 2 2002080 do. do. bo, bo. 
GSaulie » 2» 2 2000. 41 24 Cut. 10 I Em, do. do. do. 
Buyenne 2 2 2 2 2 2 0.0 bo. do, | do. | do. do, 
Magnanime - .» 2 2 2. do. bo. do. bo. do. 
TIEDDIEDE u u bo. do. do. bo. do. 
SavotE » - » 2 do. do, do. bo. do. 
Surveillante » 2 2 2 2. do. do. | do. do. do. 
Baleureufe . » » 2 2 2 0. do, bo. do. bo. bo. 
Normandie. . 2... 16 200 — 300pfünder AM 0 25 Fuf 
Gloire.. 13 27 Eu. u. | do. Pr Zol 
Invpincihble - - = 2 2 0.0. 16 200 — S00pfünder | do. 27 = 

3) Die Korbetten. 

Namen des Schiffes Armirung ' Eonnengehalt | Bierdefraft Tiefgang 
Belliqueufe. : » 2 2 0 0. 4 24 Em., 8 19 Cu. 3347 500 21 Fuß Hr de 
HIHGs- = 21.0: eu Mr do. 419 3400 40 1.7 — 
MENIEDE" u. 00 rn an m do, do. do. do. do. 
Aalante . 2 2... bo. do. bo. Do. bo. 
Indien » 2 2 2 2 nen do. do. bo. do. do. 
Jeanne DAL. . 2 2 2 2. do. bo. do. do. do. 
Neine Blande -» » x 2.“ do. do. do. do. do. 
ER: re a ee do. do. do. do. do. 
Montcalm - » 2 2 2 2 a. do. do. do. | bo. bo. 

4) Die Widderſchiffe. 

Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Bferbetraft Ziefgang 
Bouledoge. » 2 0 2 2 0. 1 27 Sm. 3400 550 17 Fuß 9 Zl 
Beler . 2 2... do. do. do. de. 
Gerböret. - - 0 000. do. do. do. bo. 


*) Gentimeter» Kanonen. 
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Namen des — Armirung Zonnengepalt Pferdetraft Ken 
Toureau do. 2438 509 | 16 u 494 Zoll 
Tigte.. bo, bo. do. dv. 
Enfonceur . » - » bo. | bo. do. | do. 
Ballet =» 2: 0-0 do. | do. do. N do. 

5) Die ſchuimmenden Batterien. 

Namen des .. . Armirung Zonnengehalt | Pferdefraft Ziefgang 
Divaftation - » » “a "18 15 Em. 4004 150 
Foudronante » » 2» 2 02. do. do. j do. 

1 77,7 do. bo. bo. 
Tonuante . . do. do. do. 
Vairhans 16 15 Em 1539 dv. ſ Fuß 5 Bol 
valeſtro. do. do. do. do. 
2: 11. ER do. 1507 bo. 10 Fuß 9 Boll 
7 1.7] En bo. do. bo. 9. 10 - 
Embuscade. . . 2 2... . 8 15 Em 1222 do. 6 
Impréguable..... do. do. do. do. 
Brotectrice. - » 2 0 0 0. do. do. do. bo. 
DETRBE: = = 0% 8 0:0 + do, do. do. do. 
Arrogante - 2 nr 2 nn do. 1331 do. 8Fuß 8 Bol 
Implacable — do. do. | do. do. 
Dpiniatte - - 2 2 2. do. bo. do. do. 

6 Das Kaſemattenſchiff. 

Namen des see Armirung Fr et Ziefgang 
Rohambeau . . - .. | 18 300pfünder | 21 Fuß 

7) Der Monitor. 

Namen des Schiffes Armirung | Zonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 

Onondaga » =» 2 2 en. ° | 2 1530ll., 2361. *) 1250 | 150 | 11 Fuß 


Die allermeiften franzöfifhen Panzerſchiffe 
haben einen Panzer von 4,5 — 5,9 Dide; nur 
die Fregatten yriedland, Marengo, Ocean 
und Suffren haben einen Szölligen Panzer 
und die Widderſchiffe Bouledogue, Belier 
und Eerböre einen 8,2zölligen Panzer. Die 
vier genannten Fregatten haben 4 unbewegliche 
Thlirme auf dem Ded und im Uebrigen Kafe- 
matten; daſſelbe gilt von fämmtlichen Kor» 
wetten. Sämmtliche anderen Fregatten find 
Batteriefchiffe. Die Widderfchiffe haben ihr Ge» 
hä in einem feften Thurm auf beweglicher 


Scheibe. Drehthürme kennt die franzöfiiche 
Marine nicht. 

II. England. In der englischen Marine 
gibt es weit mehr Thurmſchiffe als in der fran- 
zöfifhen, was wir für einen großen Bortheil 
anzufeben geneigt find. Wir fünnen bei der eng- 
liſchen Flotte reine Batteriefchiffe, Battericlafe- 
mattenichiffe, reine Kafemattenfchiffe und Thurm- 
ſchiffe unterfcheiden. England hat 47 fertige 
Panzerichiffe mit 620 Kanonen, wozu noch in 
neuefter Zeit einige ſehr ftark fonftruirte Widder« 
ichiffe gelommen find. 


1) Battertefhiffe 


Namen des Schiffes Armirung Zonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Minstaur - » 2 20. 4 Vʒöll. 22 7300. 6621 1350 25 Fuß S Zoll 
Agincout . » 2 2 020. do. bo. do. bo. do. 
Northumberland . an do. do. bo. bo. bo. 

i. [..]} 2 do bo. 6121 1250 = Buß 6 Zoll 
Vaxrrior.. 4 83öll., 22 736ll. 6109 bo, „909 => 
Dad Prince». » +»... . do. bo. bo. N do. m sd 
Baledonie - - x 2 0...» 4 83öll., 20 7300. 4125 16000 % . 7» 
Deler - 2 2 00er. 284 16 7 = 4089 800 a 7— 
Baliant. . » 2... .. 5 Hopfünd., 27 7 = 4063 | do. DD e2 
Dean ». » 20000 0° as, 20 7- 4047 1000 z3 72 
brince Eonfort . » » » do. do. 4045 do. B = 4 - 
Royal Da . : rer 0°. bo bo. 4056 800 Y od =: 
Deſfencte. 2 83öll., 14 73öll. 37% 600 Pe Bu 
Refiftence . RER ———— do. bo. 3720 bo. ee 
Malmd- - 20. 80 20 Tzöl. 3716 300 U s 

2) Batterielajemattenfhifie. 

Namen bes ae Armirung Eonnengehalt Pferdekraft Tiefgang 
Bellerophon . - » - 10 9öU., 4 73Öl., 2 110pfünder 4245 1000 2 Fuß 
tord Einde . . 20 730ll. 4067 bo. 26 Fuß 6 Soll 
sord Warden . . . . bo. do. bo. do. 


*) zöllige Kanonen. 
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Nanten des Schiffes Armiruug Tonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Noyal Alfred. 10 Höll., 8 73Ö1l. 4045 800 % Fuß 7 Zoll 
Favourite. 8 7Tzöll., 2 6Spfünder 2186 400 eu 
NReſearch. 4 7zöll. 1353 200 DB » 3. 
Entreprile » 2 2 een | do. 03 160 > s 8, 

3) Thurmlafematteniätfie. 

Hamen des Schiffes | Armirung Tonnengehalt Pierbefraft | Tiefgang 
Herculee 000.0. 10 103011, 2 83öll., 2 Göpfünder 5226 1200 22 Zub 6 I 
Sultan . » 2 2 200 080° 13 450pfünder bo. do. | do. 
Monarch :» >» 2 2 ee. 4 10zöll., 2 7zöll. 5100 1100 3 Auf 
Beuel > 2 2220 8 öl., 3 406ll. 2997 u u Te gel 

4) Rafjemattenihifie. 

Namen des . Armirung Tonnengehalt | Pierdefraft Tiefgang 
Audacioud . . » Per 10 300pfünd., 4 GSpfünder 3774 00 22 Fuß 6 Il 
Invincible . - » 2 2 0 0. do. do. do. do. 
Banguard . 2 2 2 2 20. do. do. bo. ) bo. 
Icon Due. » =: 2... % bo, do. do. do. 
Zeiumpb - oo 2 2 20% bo. bo. bo. bo, 
Zwifthbare . 2 2 2 2 202. do. do. bo. do, 
Repulſe. ca do. 3734 bo. 26 ce 
Doll - «2 00 0 u... 4 6zöll., 2 68pfund., 2 40pfund. 2372 600 ı 24 

5) Thurmſchiffe. 

Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt Pferdekraft Tiefgang 
Gaptain *) 4 600pfünd,, 2 730. 4272 | 2 un 
Royal Sovereign - .» - + 5300 = 3765 800 13.9. 
ellen » 0 oe... | 2600 =» 2736 500 I » 
Glutton. » - —— do. 2700 bo. 14 » 
Hotſpur (Widderfhiff) oo. 1 450pfünder 2637 660 18 - 6. 
Prince Albert .» » 2... 4800 = 2529 ! 500 ı 20 » 
Gerber » » 2 2 000° 450 = | 2107 wm 5 
Scorpion - » en. 4300 a | 1800 | 350 | 15 =» 
Wyvern. do. do. bo I be. 
‚Batwitd. - 2 020% 4 73Öfl. 777 | 167 | 1 = 7% 
Viren EEE 27= 754 | 160 10.9. 
Biyer. 2 2 0 0 een | bo. 137 | bo. | 10.6. 

Dazu fommt noch die Bellona, über die ! von einem Theil der Thurmſchiffe. Die Thürm 
wir feine näheren Angaben haben. des Cerberus und Captain find 10%, de 


Die allermeiften engliiden Panzerſchiffe des Glutton it 14% did. Im Uebrigen ıi 
haben nur eine PBanzerdide von 4, —5',”. der Glutton mit 12zölligen, der Hotipur m 
Die reinen Kaſematten ſchiffe haben dahingegen 11zölligen Platten bekleidet 
meiftentheil8 6—Bzöllige Panzer. Daffelbe gilt 


II. Rußland. 
1) Batterieſchiffe. 





Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt Pferdelraft Tiefgang 
Sebaflopol. . = 2 2 2 2.“ 4 8;Öl., 12 60pfünder 6257 800 24 Fuß 5 Zeil 
Betropawlowil .» » . 2... bo. do. 6040 do. Ai = 6% 
Fürft — — See 8 300pfunder 4448 600 13:2 6% 
Kreml ... RR 2 Böll, 4 60 ⸗ 8412 | 360 li - 6 : 
PBerveni - 2» 2 2 2 0 0. bo. do. 3271 300 bo. 
Ne Tron Menia. » .» 2... 17 Söll. 3227 | 450 do. 

2) Thurmſchifſe. 

Nanten des u Armirung Zonnengebalt | Bferdefraft Tiefgang 
Für Minin . . 1 | 6 B0Opfünder | 5712 800 20 Fuß 9 Zu 
Admiral Laſareffß. 6 15500. glatte | 3505 400 16 » 9» 
Admiral Greighh. 6 300pfunder 480 do. 13 = 9 >» 
Adıniral Tihitihagoff » . . | 4 153ll. glatte HS do. 16 = 6 « 
Admiral Spitidoff. do. | 3207 1 bo. 11 = 
Ziharodeia - 2 222. 4 300pfünder | 1881 | 200 1 « 
Rufalla . . » 2 2 2. | do. dv. do. do. 
Smurid . 2... 2 Söll. | 1401 do. 10 Fuß 6 Zoll 





*) If Anfang September am Rap Finifterre geftranbet. 
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s) Monitoren. 


Namen des Schiffes Armirung Zonnengehalt ; Kierdefraft | Tiefgang 
Dragan . 2 or. « ... | 
EUBbEn : - = 2 0 nr N | 
ml - - +» en... Die Armirung der Monitoren | | 
Iodinorog » » = 2... befteht theils aus 9= und 133oͤll. 
Bronnenofkff - - 0... glatten gußeifernen, theil® aus * 
Sl 200. 8= oder öl. gezogenen Gußſtahl⸗ a * | 22 Buß 7 Zoll 
REDE. art serie Kanonen. Jeder Monitor führt 
DEE a earth 2 Geihüge in einem Thurme. 
Wiefttfhun. - » » » — | 
Solden = 3 0 000 an | 


Die ruffiihe Panzerflotte befteht demnach | haben einen Panzer von 6, der Fürſt Mini 
aus 24 Schiffen mit 169 Kanonen. Die Batterie: | einen folhen von 7“ Dide; die Monitoren 
ihiffe haben 4',,zöllige Panzer, ebenjo die drei find mit 5zölligen Platten gepanzert. 

Heinften Thurmſchiffe. Die übrigen Thurmſchiffe 


IV. Oeſterreich. Die öfterreihiiche Panzerflotte befteht aus 2 Kafematten» und 7 Batterie» 
ſchiffen mit zufammen 106 Kanonen. 
1) &afjematteunjgifie. 





Namen dei Schiffes N i Armirung Zonnengehalt Pferdefraft ' Tiefgang 
Cha. 2» 2: 22 2204. 12 öl. 5900 1000 27 5 Zoll 
1 017 2 SE I er | 10 do. ? 800 | 

2) Batterieſchiffe. 

Ramen des Schiffes Armirung | Tonnengehalt | Pſerdelraft Tiefgang 
Erzherjog Ferdinand —* .. 14 80. 5130 | 80 25 Hub 
Saböburg - x 2... .. do. bo. j do. bo. 
Ivan P’Aufria x. 0... . . 12 T3öll, 3588 650 23 Fuß 4 Zoll 
Kaller Dar : 2: 2 2 00. do. | bo. do. do. 
Prinz Eugen » x 2... e do. dv. H bo. do. 
Drache........ 10 Tl. — 3065 | 500 22 Fuß 5 Zoll 
Salamander - » .» 2 0. % do. do. | do. do. 





Die Kaſemattenſchiffe haben einen Gzölligen, | Gußftahl nah preußifchem Syftem mit Keil» 
Erzherzog Ferdinand Mar und Habs. verſchluß. Der „Kaifer“ war urfprünglih ein 
burg einen 5zölligen, alle übrigen Schiffe einen | Segellinienſchiff, erhielt dann Hülfsfhraube und 
4',zölligen Panzer. Die Geſchütze find von | wurde nach der Schlacht bei Liſſa gepanzert. 


V. Italien. Die italienische Panzerflotte befteht aus 4 Batteriefchiffen, 13 Batterielaſe⸗ 
mattenſchiffen, 1 Thurmſchiff und 4 Kanonenbooten und hat im Ganzen 213 Kanonen. 
1) Batterieſchifſe. 








Namen ded Schiffes Armirung Zonnengehalt ; Bferdefraft | Tiefgang 
Principe Amadeo . 2... 12 35 Cm. 5750 900 2 
Balefiv. . - er bo. bo. bo. ? 

Re bi Bortogatto Be | 235 Em., 6 20 Em., 12 16 Gm. 5700 | 800 24 Fuß 9 Zoll 
VBareſe... 520 Em. | 1800 300 ? 
2) Batterielajemattenihifie. 

Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Pferbefraft Tiefgang 
Roma 0 nen | 5 25 Ent, 12 20 Eur. 5700 oo 24 Fuß O9 Zoll 
Bensia. - « — — 12 35 Cu. do. bo. do. 
Regina Maria Pia. a Re —— | 2 25 Cm, 8% Cu. 4250 700 2% Fuß 8 Zoll 
San Martin .. 2... ' do. do. | bo. do. do. 
Caſtelſidardodd. do. do. bo, do. do. 
Uncona » : 2 0er 0. . do. do. do. bo. bo. 
Principe Gariguano . . . » 325 Eur. do. Aus6 800 21 Fuß 
Meifina - -»- » 2 2 2 ne.“ do. do. 30683 do bo. 
Gonte Berbe - . 2... . do. do. 3932 do. bo. 
Terribile - 2 2 200. i 2 20 Gm., 14 16 Gm. 2700 400 17 Fuß 6 Sell 
Formidabile . » ee. | do. bo. do. do. do. 
Boragine . | do., 10 16 Em. 1850 150 10 Fuß 
&uerriera - 2 2 2 een do, do. | bo. do. bo. 

3) Das Thurmihiif. 


Namen des Schiffes | Armirung ! Eonnengehalt | Bierdefraft Tiefgang 
Affondatore » - 2 2... 2 25 Ein. ' 4075 700 ı 18 Fuß 6 Sol 
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Die Kanonenboste führen je 1 20 Gm. — ſie — einen Tonnengehalt von 642 Ent 
und Mafchinen von 70 Pferdetraft. 
Die Kanonen der italienischen Panzerflotte find theils Armſtrongſche, theils Cavallſche. 
Die Panzerbefleidung der Schiffe beträgt durchgehende 4", beim Affondatore 5". 


VI. Dänemark. Diefes Land hat 8 Panzerſchiffe mit zufammen 72 Geſchützen. 
1) Batterieſchiffe. 








Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Pferdelraft Tiefgang 
Danmarl . » 0.00. 21 60pfund. 3300 500 20 Fuß 
Dannebrog. 16 do. 3039 400 | 21 - 6: 
Peder Stan. 0. 18 do. 2385 w |18 « 

2) Thurmigiffe. 

Namen des Schiffes | Armirung Zonnengehalt | Pferbefraft Tiefgang 
Lindormen. 2 Mpfünd. 1538 360 14 Fuß 
Gorm lim Bau). » «2. | 230 + 1500 do. | do. 
Rolf Kralt. » 00 0. 460 = 1246 1 | 10 Zub 4 ei 

3) Kanonuenboote. 

Ramen des Schiffes Arınirung Zonnengehalt | Pferbefraft | Tiefgang 
Abfelon. » » 200. . 3 6upfünd. 483 100 10 Auf 
Esbern Snare » .» oe.“ bo. bo. do. do. 





Die Kanonenboote haben 2, zölligen, Dan- | 6zölligen (im Thurm Szölligen), die übrigen 
mart 5zölligen, Lindormen und Gorm | Schiffe 4", z3Ölligen Panzer. 


VII. Spanien. Sämmtlihe Schiffe der ı mancia und Bictoria haben jedod cine 
ſpaniſchen Banzerflotte find Batteriefchifie, welche | 5’, zölligen Panzer. Die Anzahl der Kanoncı 
einen 4°,“ ftarken Panzer haben; die Nu- | beträgt 179, zumeift 68 pfündige. 








Namen des Schiffes Arınirung | Tonnengehalt | Pierdefraft Tiefgang 
Aumancia 2 2 Henn 35 Ranonen 7420 1000 27 Fuß 4 300 
ZENOER 2 2 nen 30 ⸗ 7 do. ? 
Bictöotia. - + 2 ur an 30 ⸗ 4862 do. 2 Fuß 8 Il 
Arapiled. . » 2 02200. 30 ⸗ 3517 800 MU = 9. 
Saragofla . 2 nee. 21 s do. do. do. 
Sagunto » 2000. #11) 5 bo. dv. 1 do. 

VII. Holland. 

Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Pferdetraft Tiefgang 
Brins Hendril . 2. 2 2... 4 200pfund. 2100 400 17 Fuß 6 ul 
Bi 2 do. 1600 140 I = Me 
Zigr - «+: 202000. 2. bo, do. do. 
DSifel - 2 4 2 bo. | 1473 400 do. 


Die Schiffe find sämtlich Thurmſchiffe mit 
44, — 6zölliger Panzerbefleidung; die Thürme 


haben einen S—11zölligen Banzer. Außerdem 
hat Holland ein bepanzertes Kanonenboot. 


IX. Türfei. Die türfifhe Panzerflotte hat 4 Batteriefchiffe mit zufammen 76 Kanonen 
und 5',,zölligem Panzer. 





Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Pferdekraft Tiefgang 
Abdul Mi: 2. 200 18 150pFfünb., 2 300pfind, 4221 900 214 Fuß 9% 
Osman Ghazz bo. do. do. do. | dv. 
Drihanea -». » 2 2 2 er. bo. do, do. bo. bo. 
Sultan Mahmud . 2»... 15 15öpfünd,, 1 300pfünd, bo. do. do. 


X. Schweden. Die ſchwediſche Banzerflotte Sköld. Die erfteren drei haben je 2, die du 
befteht aus den Monitoren John Ericsjon, | legteren je 1 15zÖllige glatte Kanone. Sie find 
Thordön, Tirfing, Scorpion, Garmer und | jämmtlih mit 5" ftarfen Eijenplatten gepanzert 


XI. Rorwegen hat 3 Monitoren mit je 1 Geſchütz. 


Yckroloog. 


Welsien, L. von, preußiſcher Generallieutenant, Befehld- - vention in das preußische Heer übergetreten, auch Literanis 
haber ter bei Met ftehenden 15. Divifion, bie 1866 in thätig, } am 17. Oftober in Wiesbaden. 
oldenburgifchen Dienften, dann in vn der Militärton« 





— — ——— — — 


"Redattion von Dr. Otto Daumer und Dr. Julius Brofie. 











SCHLACHT von WÖRTH  |GEFECHT von WEISSENBURG 
am 6"* August 1870 am 1* August 1870. 
MunddAcklacht wnarken fu.21 Ir Nachonittup Mund desbeftchts &t (hr Mtinga 


Erläuterungen : Erläuterungen: 
WE Neutsche WE Deutsche. 


En Deutschen (ats in AA Divisıon Bethmer.desbayrıscha || 3 
acswahrnd d. Nacht 0.30%, Corps Hartmann 3 
A? "Bayrısches Cars B SBataillone des 3" Armeecerp.s 
B/ "Bayrisches Cops \C Artillerie des 3" (orms. 
C srArmer-Corms D 8* Inf Brigade 13 Corpust. 
D YHdrmer «Corps. E u —— "lorn.s 14 
E Württembergische Dunision F Cawullerıe der I" u.0“ Droiscon‘S 
F Canıllere - Din.sion 
f_ Württembergische Gmall-Brigade WB Franzosen. 
aaaa Dhoiniens- (lanallerıe a Besetzung non Weissenburg 
(U Bataillon Turvos,t Bat som A lnyRb 6 
b 2 Batarllane und I Batterie 
M /" Division c 2lawallerie Reyimenter £ 
N 3" Division. (HU WChazseırs-u.3'"HusarerBegmtl\ 
‚0 Dinision Dumesmil ‘7% Cars) | d Mitraulleusen - Batterie. 
'P_ Gimullerie-Brigade Michrl eeefar derDivision Douay, | 
Q Canallerıe-Divwsion Bounemaies  (JIBatterien das 30“ 74.78 If 
(4*2*3*%4* Kurassirr-Reginents,  Kegiment, Mlürco-Rrgiment ı 
‚R Zaichte Cawallarte-Brig. Septeuil — 
IS 4 "Dimision . 
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— Ergänzungsblätter. — 6. Band. 12. Heft. —— 


Geld 


Hiftorifch-politiiche Umfchau. 15. Novem- 
ber. Das Geſchick, welches über Frankreich da— 
hinrollt, gleicht einem Felſen, welcher, allmählig 
unterſpült, plötzlich bei heftigem Gewitterichlage 
von fteiler Höhe herabftürzt und erft in der 
unterften Tiefe wieder zur Ruhe kommt. Einige 
Male war es Denen, die an feinem verhängniß- 
vollen Wege wohnten, gegeben, ihm einen Theil 
ihrer Habe entgegenzumerfen und jo dem Ber- 
derben Stillftand zu gebieten. Aber der flüch— 
tige Augenblid vergeht unbenutzt, der Fels ftürzt 
weiter, wo er aufſchlägt, rollt ihm andres Ge- 
fein nah, immer breiter wird das Feld des 
Verderbens, bis endlich faft der ganze eben noch 
freie und blühende Boden jeine tiefen Spuren 
trägt. — Bevor Thiers, um den von England 
angeregten Waffenftillftand und damit zugleich 
eine Conftituante für Frankreich zu Stande zu 
bringen, das ihm bemilligte freie Geleit von 
Tours nad) Paris benuste, hatte er im deut- 
ſchen Hauptquartier zu Verſailles verweilt, denn 
Graf Bismard hatte ihn bedeuten laflen, daß 
der Weg von Tours nad) Paris über Berfailles 
führe. Der greife Staatsmann mußte daher, 
bevor er die Machthaber Frankreichs in Paris 
iprad, ſchon genau, innerhalb welcher Gränzen 
fh die Waffenftillftandsverhandlung bewegen 
mußte, wenn fie nicht von vorne herein aus» 
ſichtslos fein follte. Mit Wehmuth, aber nicht 
ohne alle Friedenshoffnung betrat er, von den 
Preußen bis zu den franzöfifchen Vorpoften ge- 
leitet, jeine Vaterſtadt. Hoffnungslos fehrte er 
ihr den Rüden, nachdem er nohmals in Ber- 
latlle8 gemejen und vor den Thoren von Paris 
eine legte Unterredung mit den Mitgliedern der 
provijorifhen Regierung gehabt hatte. Eine 
Reihe von Wagen, welche er mit fih führte, 
zeigte, daß er, was ihm von jeinem Befite das 
Werthvollſte fchien, den Folgen der Beſchießung 
der Stadt, vielleicht auch der Plünderung durch 
den Pöbel eutzog, daß aber die Hoffnung auf 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 12. 


idhte 


Waffenſtillſtand und Frieden in ihm erlojchen 
war, bevor ihm Graf Bismard die Beendigung 
feiner Miffton im deutihen Hauptquartier an— 
| zeigte. Abgeſehen von dem Verlangen, daß auch 
im Elſaß und in Deutjch-Fothringen die Wahlen 
zur Conftituante ausgejchrieben werden jollten, 
wollte die proviforiiche Regierung den angebo— 
tenen 28tägigen Waffenftillftand auf Grundlage 
des status quo wohl annehmen, aber nur wenn 
diefer status quo rückſichtlich der eigentlichen Le— 
bensfrage, rüdfichtli der Cernirung von Paris 
aufgegeben würde. Die Berproviantirung der 
Hauptftadt jollte geftattet werden, und zwar ohne 
irgend ein dafür gebotenes Aequi— 
valent, 3. B. die Einräumung eines der pa— 
rifer Forts! Auf wen laftet die furchtbare Ver— 
antiwortung, wenn nunmehr das Heer, welches 
Met belagerte, mit jchwerem Schritt über das 
bis jett noch nicht bejette Frankreich jchreitet, 
wenn die Hilfsquellen der verfhont gebliebenen 
Departements für die Unterhaltung eines feind- 
lihen Heeres von 7—800,000 Mann erſchöpft 
werden müſſen? Auf wen laftet die furdhtbare 
Berantwortung, wenn die innere Auflöfung des 
franzöſiſchen Staates immer weiter fchreitet, Die 
drohenden focialen Kämpfe bald bier, bald da in 
‚ lichte Flammen ausbreden, wenn die vorrüden» 
‚den Heere noch mehr befeftigte Städte zuſam- 
menfchießen müffen, wenn Tauſende und aber- 
mals Taufende in zwecklos gewordenen Kämpfen 
geopfert werden, und zuletzt ſelbſt die Pradıt- 
‚ bauten von Paris, feine Schäte der Induſtrie, 
| Kunft und Wiſſenſchaft den einfchlagenden Bom- 
in und Granaten als Opfer fallen, während 
gleichzeitig das Herannahen einer furdtbaren 
| Hungersnoth ih anlündigt? Thiers wird man 
feinen oder nur einen untergeordneten Antheil 
an diefer Verantwortung beimeffen dürfen. Er 
‚ hatte eben erft die mädhtigften Monarchen Eu— 
ropa's geiproden, mit ihren erften Miniftern 
verfehrt und dann jein am Boden Tiegendes 
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Vaterland wieder betreten. Statt rettende Thaten 


zu fehen, hatte er das Gemifch von edlem Auf- 
ſchwung und blühenden Unfinn von Seite Gam- 
betta’8 gehört, der nach der furchtbaren Meter 
Kataftropbe vor Allem mit dem Pöbel „Berrath“ 
rufen zu müſſen glaubte, der die Generale Cam- 
briel3 und gewiflermaßen auch Bourbali auf die 
Seite jhob und die Hoffnungen Frankreichs auf 
Das edle Haupt Garibaldi'$ und auf das un— 
jaubre Haupt eines Ehren-Lobbia legte, vor 
fi den ftetig*) vorfchreitenden Feind, der Fe— 
ftung auf Feſtung nimmt — zulegt Berdun und 
Breiſach — und liberall mit Mobilgarden, Na- 
tionalgarden und Freiſchaaren aufräumt, unter 
fih und Hinter fi die Haffenden jocialen Ge- 
genjäge, die wachſende Anarchie der Geifter, die 
geloderten Bande der Disciplin. Beleg die neue- 
ſten Nachrichten aus Perpignan und Nimes, bie 
durh Aufrührer erzwungene Abdankung von 
General Harbal und andrer Offiziere in Tou- 
loufe, die Berhaftung des Generals Barral in 
Grenoble. 

Unter der Macht dieſer Eindrüde und jener, 
die er im deutſchen Hauptquartier aufnahm, fam 
Thiers ficher ziemlich frei von Illuſionen nad) 
Paris. Mag er aud in Berfailles geltend ge- 
macht haben, daß die Ehre Frankreichs gegen 
eine Gebiet3abtretung proteftire, in Paris wird 
er mehr von der harten Nothwendigfeit ber 
Dinge als von der Ehre feines Landes ge- 
ſprochen und mit den Fllufionen der augenblid- 
lichen Machthaber Frankreichs gerungen haben. 
Die inneren Zuftände von Paris jelbft fchienen 
augenblidfih der Anbahnung des Friedens zu 
Hülfe zu fommen. Faft gleichzeitig mit dem 
Auftreten Thiers' hatte fich dafelbft ein Stüd 
Revolution und Gegenrevolution abgefpielt. Zu 
dem Eindrud der Kapitulation von Mek und 
des Bazaine'ſchen Heeres, welches die propifo- 
rifche Negierung ein paar Tage verheimlicht zu 
haben jcheint, Hatte fidh der andre Eindrud ge- 
jelt, daß das vor Paris gelegene Bourget, 
wo man bor zwei Tagen die preußifchen Vor» 
poften vertrieben und fich feftgejegt hatte, unter 
uambaften Berluftlen an Gefangenen am 30. 
Oktober wieder hatte aufgegeben werden müffen. 
Die Flihrer der rothen Republilaner fuchten die 
aufgeregte Stimmung auszubenten, um das 

*) Diefed Wort wird felbft gegenüber dent augenblid- 
lihen Zurüdweidien des Generals von der Tann vor der 
verftärkten fogenaunten Loires Armee aufrecht zu erhalten 
fein. Daffelbe bedeutet nur einen für wenige Tage wirk⸗ 
jamen Zwiſchenfall, ba die ihren Weg gegen den Süden 


Frankreichs nehmenden beutfhen Truppen fon ganz 
nahe find. 





einige Wochen früher Berfuchte nun wirklich mir 
Gewalt auszuführen. Die „Commune“ jolkt 
gegründet und zur Herrichaft erhoben, Die Kr 
gierung der Nationalvertheidigung ihres Amtes 
entfett und dafür Blanqui, Flourend, Ledre 
Nollin, Pyat, Mottu, Greppo, Delescluze, Bicter 
Hugo und Louis Blanc (nebft Rochefort un 
Dorian aus der bermaligen Regierung) eing- 
fett werden *%). Die Borgänge vom 31. Oftober 
find befannt: der Aufmarih einiger Bataillon 
der Belleviller Nationalgarde, die Bejegung te 
Stadthaufes, die feige Haltung der zur Berthe— 
digung in demfelben aufgeftellten Mobilgarde, 
die Gefangenhaltung der Mitglieder Der Re— 
gierung der Nationalvertheidigung, die werge: 
lichen Berfuche, fie zur Abdäukung zu beftimmen, 
ihre Mißhandlung, die Befreiung zuerft Trodu: 
durh feinen mit Nationalgarde berbeigeeilter 
Adjutanten, ſodann der übrigen Mitglieder de 
Regierung, endlich das Auseinandertreiben de 
Aufrührer faft ohne Blutvergießen. 

Es folgte ein Moment, in welchem e— 
firammes Anzichen der Zügel der Regierum, 
ein entjchiedenes Einjchreiten gegen Alle, ix 
einen neuen Umfturz planten, möglid war. Ti. 
gemäßigten Elemente jammelten fi und « 
hoben laut ihre Stimme. Am Morgen ns 
dem verunglüdten Butfhe auf dem Stadthari: 
ſprachen eine Neihe von Tageshlättern under 
hohlen aus, daß das Heil des Baterlandes #:: 
prefip- und Präventivmaßregeln gegen de 
Feinde der Ordnung verlange. Allein die pr» 
viforifshe Regierung folgte der Einladung ;ı 
einem firengeren Willfürregimente vorlänf; 
nicht. Sie hatte jogar im erften Aırgenblide nat 
der Aufruhrſcene es für die richtigfte Politik se 
halten, die Elemente des Aufruhrs durch Mit: 
und halbe Nachgiebigfeit zu entwafinen und ;= 
fih berüberzuziehben. Daher das Berfpreder 
Wahlen zur Einfegung eines neuen Kommunal 
regiments anzuordnen. Dieje Anordnung wurde 
indeffen bei rubigerem Blute zurüdgenommen, 
ein Umftand, welcher Rochefort beftimmte, ſen 
dem 2. November aus der proviforischen Regie 
rung anszufcheiden, oder wenigftens bis ar | 
Weiteres keinen ihrer Afte mit zu unterzeichnen 
Wenn daber ftatt der Einfegung eines repolutie- 
nären Klub» und Stadtregiments nur einfat 
eine Reihe von Wahlen angeordnet wurde, weld 
in Folge von Demiffionen vieler Mumicipal- 
beamten nöthig wurden, fo hielt man fich ander | 


°) Einige der hier Genannten haben befanntlich e= | 
Märt, daf ihre Namen ohne ihr Wiflen auf die Lifte geit* 
feien. 
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Man befhränkte fih auf wenige VBerhaftungen 
uud auf die Abfegung von Flourens, Razoua, 
Ranvier, Goupil, Fréimicourt, Milliöre, Levraud, 
Cyrille, Jaclard als Kommandanten der Natio— 
nalgarde. Statt mit Gewaltakten von oben auf 
die von den Radikalen in Scene gejetten Ge- 
waltafte von unten zu antworten, benußten die 
Mitglieder der Regierung (es find dies befannt- 
lich die vor länger als einem Jahr von der Stadt 
Paris zum Gejeßgebenden Körper gemählten 
Abgeordneten) die augenblidlih vorherrſchende 
Stimmung, zunächſt nur, um ein ermeuertes 
Bertrauenspotum für die am 4. September ujur- 
pirte Stellung zu erhalten. „In Erwägung, 
daß es für die Miirde der Negierung und die 
freie Ausübung ihrer Miffion der Bertheidigung 
wichtig ift, zu erfahren, ob fie noch das Ber- 
trauen der Parijer Bevöllerung befitt‘‘, wurde 
den Wählern von Paris und den nah Baris 
geflüchteten Gemeinden die frage vorgelegt: 
„Hält die Parifer Bevölkerung, Ja oder Nein, 
die Gewalt der Regierung der nationalen Ber: 
theidigung aufrecht?“ Das Ergebnif dieſes 
Parijer Plebiſcits lag nad wenigen Tagen in 
der Biffer von 557,976 Fa und 62,633 Nein 
bor. Es ward mit folgenden Worten verkündet: 
„ihr befehlt uns auf dem Poften der Gefahr zu 
bleiben, welchen uns die Revolution vom d. Sep- 
tember anmwies, mit der von euch fommenden 
Gewalt, mit dem Gefühl der großen Pflichten, 
welche euer Vertrauen uns auferlegt. Die erfte 
it die der Vertheidigung, fie wird fortwährend 
unjere ausfchließliche Beichäftigung fein. Wir 
werden den verbrederiichen Bewegungen durch 
Die ftrenge Ausübung der Geſetze zuvorkommen“. 

Zwei Beobadtungen drängen fi uns auf, 
wenn wir dieje kurz fkizzirten Pariſer Begeben- 
beiten, welche in die Zeit vom 30. Oftober bis 
5. November fallen, üiberbliden. Die Zahl der 
62,633 Nein erfcheint jehr Hein, wenn wir nur 
die Maffe der jetst in Paris zufammengedrängten, 
zumeift die Waffen tragenden Arbeiter und jene 
vieien ganz oder halb ruinirten Eriftenzen über— 
ſchlagen, welche grundjäglid der Sade des 
focialen Umfturzes zugethban find. Man wird 
aber nicht unberüdfichtigt laffen ditrfen, daß 
die Bertheidigungsmethode von Paris es mit 
fh bringt, daß jegt alle diefe ungeftümen Na- 
turen auf Staatsloften erhalten werden. So— 
dann wird eim großer Theil auch von ihnen 
der Macht des thatjähhlichen Erfolges ſich nicht 
entzogen haben. Wäre nicht nach, fondern vor 
dem 31. Oktober abgeftimmt worden, vielleicht 
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jeit8 in den Grenzen der größten Mäßigung. | hätte fih um die rotbe Fahne eine größere 


Zahl von Stimmen gefhaart. Daß aber der 
Tag des 31. Oktober nicht zu größerem Blut— 
vergießen, nicht zu wilden revolutionären Thaten 
in großem Maßſtabe führte, dies ift faft noch 
beadhtenswerther als das Ergebniß der Abſtim— 
mung, welde dieſem Zage folgte. , Immerhin 
fießen an demfelben die gemäßigte und die 
rothe, die politifche und die fociale Republik in 
Daffen aufeinander und gebraudten, um die 
Herrijhaft zu gewinnen oder um fie zır be 
baupten, Gewalt gegen einander. Aber wie matt 
verlief der Zag! Welcher Gegenfag, wenn mau 
die revolutionären Führer an diefem Tage mit 
den mächtigen Häuptern des Berges von 1793, 
wenn man die blutigen Xhaten der erften Revo— 
Iution und ihre fritiihen Tage, wenn man die 
Julitage von 1830, die Februartage von 1848, 
wenn man bor Allem die Juniſchlacht jenes 
Jahres mit dem jüngften Revolutionstage der 
focialen Republik vergleiht. Größerer Orb» 
nungs» und Gejetlichleitsfinn war es gewiß 
nicht, weldye die zum Kampfe ausgezogene Mi- 
norität von heute vor jenen früheren Minoritäten 
auszeichnete, welche im enticheidenden Moment 
rajh zu den Waffen griffen; auch gilt zuletzt 
jeder ſociale Umfturzmann als Soldat für feine 
Sade, während von den andern Parteien die 
meiften nicht eben geneigt find, fih für ihre 
Sache zu ſchlagen. Wir wiffen nicht, wirkte 
der Feind vor den Thoren do wie eine Mah- 
nung des Gewiſſens, die den Arın und die Ent: 
ſchließung lähmte, oder fand man fi, nachdem 
man ſchon den Aufftand begonnen, ſchwächer, 
als man dachte, und umeiniger dazu, jo daß 
man die Entiheidung einfach verſchob? Oder 
offenbart ſich in diefem halben Zuichlagen der 
Revolution, in diefen mit flacher ftatt mit 
ſcharſer Klinge geführten Streihen eine Art 
Entmannung der äußerften Umfturzpartei? Darf 
man auch von ihr jagen: im heutigen Frank— 
rei ift ihre Neigung zum gemwaltfamen Umfturz 
diejelbe geblieben, vielleicht gewachſen, die That- 
fraft aber beginnt zu wellen? Wahrſcheinlich 
bieten die während der nächſten Wochen in Paris 
bevorftehenden Ereigniffe noch Stoff für die 
Prüfung und Beantwortung diejer fyragen. 

Es wurde oben gejagt, daß der von Thiers 
übernommenen Aufgabe durch einen eigenthüm— 
lihen Zufall die inneren Berhältniffe felbft zu 
Hülfe zu fommen ſchienen. Die Stimmung, 
welche der Putſch vom 31. Oftober hervorgerufen 
hatte, jhien dazu angethan, dag man jelbft das 
Wort hat ofien ausiprechen fünnen: wir wolleu 
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den Baffenftillftand, um jchnell durch eine mög— 
tichft mäßige Gebiet3abtretung — zum Frieden 
zu fommen. Dies war ja doc) der einzig ver: 
nünftige Sinn eines Waffenftillitandes, der zwar 
fein Fort von Paris Preis gab, aber aud Paris 
feinen Proviant verichafite, und der andererjeits 
für Elſaß und Deutſch-Lothringen den Wählern 
vielleicht die Wahlbefugnig nicht ausdrücklich 
entzog, aber die Regierungsthätigfeit rückſichtlich 
des Ausfchreibens und der Leitung von Wahlen 
ansihloß. Der Putſch vom 31. Oktober hatte 
den Parifern die inneren Gefahren handgreiflich 
gezeigt, welche noch über ihren Häuptern ſchweben. 
Der Ausgang des Butiches hatte fie andererjeits 
für den Augenblid von dem Terrorismus der 
Nadilalen befreit und die Ordnungselemente 
unter fih gefammelt. Diefer Zuftand von Paris 
erffärt e8, daß mwenigftens ein namhafter Theil 
der probiforiichen Regierung, namentlich Favre 
fich für die Annahme des Waffenftillfiandes er- 
Härt haben fol. Trodu, fo heißt es, mar die 
Seele des Widerftandes und er erhielt zulett 
die Stimmenmehrheit in der Regierung für die 
Ablehnung des Wafjenftilftandes. Auf ihm vor 
Allen wird daher die fchwere Berantwortung für 
das, was nun bevorfteht, laften. Daß ihn in 
feinem Widerftand die Hoffnung auf erfolgreiche 
Bertheidigung, auf eine ſchließliche Befiegung der 
Invaſion geleitet habe, ift faum denkbar. Soll— 
ten Die Recht haben, welhe annehmen, er hoffe 
von dem verlängerten Widerftand zwar feinen 
Sieg, aber vielleicht eine fich bietende günftige 
Gelegenheit für die Orleans, deren Anhänger er 
nach wie vor fei — um zur Regierung zu ge- 
langen? Wie fich diefe Gelegenheit ergeben joll, 
ift freilich nicht wohl abzufehen. Trochn hätte 
vielleicht nicht die Mehrheit der Regierung für 
fih gehabt, wenn das entjcheidende Wort über 
den Waffenftillftand nicht zu der Zeit auszu- 
fprechen gewejen wäre, wo die Abftimmung über 
das Plebifcit noch nicht beendigt war. Manche 
Mitglieder der Regierung beforgten doch wohl, 
daß, wenn Paris in diefem Augenblid die Nad- 
richt erhalte, der Waffenftillftand fei in der Weife, 
wie er geboten war, angenommen, unter ber 
Macht einer neu angefachten Agitation der Regie— 
rung viele Stimmen verloren geben würden. 
Wäre die MWaffenftillftandsfrage erft nah der 
Belanntmahung der Pariſer Abftimmung zu 
einer jchlieglihen Erklärung reif geweien, fo 
hätte ſich vielleicht im Schoofe der Regierung 
eine Majorität als Friedenspartei herausgebils 
det. Daß jetst, nachdem jeit Kurzem alle mili- 
tärifchen Vorbereitungen beendigt find, mit der 
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Beſchießung von Paris noch gezögert wird, witter 
wir faum anders als durch die im deutſchen 
Hauptquartier gehegte Vermuthung zu erfläzen, 
daß die Bildung einer Friedenspartei im Schochr 
der Parifer Regierung unmittelbar bevorftett 
Man mag im deutichen Hauptquartier diefe innere 
Entwidelung vielleicht nicht durch den Bear: 
der Beſchießung ftören wollen. Lange inbeis 
wird man gewiß, wegen biefer ihrer Natur 
nad unficheren Erwartung, mit der Beichiekun; 
nicht warten. 

Wer heute auf die Zeit von zwei Menider 
altern zurüdblidt und dann den Sturz = 
Staates Friedrichs des Großen und den Item 
des franzöfifchen Kaiferreihes, die Schladt ba 
Jena und die Schladht bei Sedan, Die Karitr- 
lation der preußifchen und die Kapitulation der 
franzöfiihen Feflungen, die Preußen auferlegter 
Friedensbedingungen und die — im Bergle 
dazu mäßigen — Opfer, welche Frankreich jr 
zu bringen haben wird, vergleicht: der wird ir 
Geifte nicht ftehen bleiben bei dem Ebben vn! 
Fluthen der Ereigniffe, bei dem Sinten ı 
Steigen der Schalen des Glüdes, fjondern ı 
wird nod von einem andern Gedanken beberrii 
werden. Es liegt ein tiefer Kaufalzufammm 
bang zwifchen dieſem Heute und Geftern. Wei! 
damals Preußen jo tief ftürzte und mit ir 
Dentihland, fteigt e8 heute jo hoch. Die ai. 
gemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung ==! 
mit verhältnigmäßig kurzer Friedensdienftzait * 
eine der fühnften und tiefeingreifendften Nez: 
rungen unſers Jahrhunderts, gleich wichtig — 
die Heeresverfaffung, für den ſocialen Zufemmer 
bang bes Bolfes und für den Grundbau de— 
Staates. Wohl hatte ein kühner Dente. 
Spinoza, diefen Gedanken ſchon lange vor Schar- 
horft gedacht und ausgefprocdhen. Aber um ik 
ins Leben zu führen, dazu war nöthig, daß übe 
einen jugendlich aufftrebenden Staat ein furd: 
bares Unglüd bereinbrad. Nur im Aue 
gewöhnlichen Ffonnte Preußen nah 1806 irn 
Nettungsboot finden. Welhen Bruch mit da 
Bergangenheit aber die allgemeine Wehrpilih 
ohne Stellvertretung bedeutete, dies überfſick 
man am beten, wenn man erwägt, daß meh 
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noch irgend eine feiner jpäteren Revolntioner 
diefen Grundfas in dem von Gleichheitsprir- 
cipien erhisten Sande zum Durhbruch bringe— 
fonnte. Im Jahr 1868 verfuchte es Napoleor., 
unter dem fieberhaften Eindrude, den der 1% 
mit Staunen beobachtete Flügelſchlag des preuf: 
ihen Adlers in Frankreich zurüdgelafien hatt 
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Uber jelbft damals war e8 nicht voll tändig möglich, 
Die Borlage, welde er dem Gejetgebenden 
Körper machen ließ, mußte zurüdgezogen werben, 
und ftatt einer radilalen Heeresreform erhielt 
Franfreih cin Kompromiß. Der Stamm von 
alten ftet3 neu eintretenden Soldaten blieb noch 
verhältnißmäßig groß, die hinter der Feldarmee 
ſtehende Maſſe ausgedienter Erjat- und Re— 
ferveleute vermehrte fi nur langſam, die Mobil- 
garde ward nur zum fleineren Theile eine 
Wirklichkeit, zumal die neue Heereseinridhtung, 
als der Krieg begaun, kaum zwei Jahre in 
BWirkjamleit gewejen war. In Preußen aber 
war das fonjequent durchgebildete Syftem der 
allgemeinen Wehrpflicht ohne, Stellvertretung — 
jeit den jüngften Meilitärreformen zu größerer 
Schlagfertigleit durchgebildet — zwei Menjden- 
alter hindurch in Kraft geweſen. Es war auf 
die neuen Provinzen, auf bie nichtpreußiichen 
Bundeslande übertragen, von den füddeutjchen 
Staaten mehr oder minder vollftändig nad 
gebildet worden. In dem alten Preußen lagen 
die Erfolge des Syſtems vollftändig vor, in den 
1566 angegliederten Ländern, jowie in Süd— 
deutſchland nur rüdfichtlich der Feldarmee, rüd- 
fihtlih der Erjattruppenreferven und Land— 
wehren erft theilweife. So war das maffen- 
gewaltige Deutſchland fhon nahe daran, das 
zu werden, was das alte Preußen jchon ganz 
war: ein Bolf in Waffen, und zwar ein im 
Waffendienſt geihultes und disciplinirtes 
Boll, als es fih, von Frankreich zum Kriege 
berausgefordert, erhob. Daher der unverfiegbare 
Brunnen, aus welchem die eigentliche Feldarmee 
ihöpft; der unerijhöpflide Nachſchub, der über 
den Rhein gejendet werden fonnte, und wenn 
«3 fein muß, noch lange gejendet werden kann. 
So hat die Saat, wozu ein großes nationales 
Unglüd den Boden vorbereitet hatte, nad) langer, 
langer Zeit feine volle Ernte getragen. Denn 
an dieſer durchgebildeten Heeresverfaffung, die 
ihres Gleihen in Europa nicht hatte, lag doch 
der letzte durchſchlagende Grund, der 1866 in 
Deutſchland für Preußen und gegen Defterreich 
entjchied. Es liegt in ihr der letzte durchſchla— 
gende Grund der heutigen Triumphe, der Welt- 
ftelung, auf die fih Deutſchland wieder unter 
‘Breußens Führung erhebt. Nur diefe Heeres- 
verfaffung machte die Behauptung, daß Süd— 
Deutjchland ohne Defterreich nicht geſchützt werben 
föune, zu einer Unwahrheit; nur fie bewirkte, 
Daß der Krieg mit einem überlegenen Heere be- 
gonnen und mit fteigender Ueberlegenheit fort» 
geführt werden fonnte. Anderes ift freilich hinzu— 


| gefommen: Fehler der Gegner und hohes eignes 
Verdienſt in der Strategie, in der Bewaffnung, 
| in dem Kampfe, in der Berpflegung. Aber alles 
dies gab 1366 wie 1870 nur aufjener Grund« 
lage die großen, einen Wendepunft im euro» 
päifchen Staarsleben bezeichnenden Erfolge. 
Wir verweilen nicht bloß aus rein geichicht- 
lihem Intereſſe bei dieſer Seite der hohen 
Thaten, welche gejchehen, wir forfchen nicht bloß 
aus rein gejhichtlihem Intereſſe nach dem 
tiefften Keim, aus welchem fie hervorgemachfen 
find, und vergleihen die Tage der geeinten 
Kraft und der fchönften Siege mit den Tagen 
der Zerriffenheit und des ſchwerſten Unglüdes. 
Wir bliden dabei auch der Zukunft ins Auge. 
Die Würfel find gefallen. Preußen hat das 
Schiff Deutſchlands hinausgeführt auf Hohe 
See, auf das offene Weltmeer. Eine hohe 
Stellung hat ihre unabmweisbaren Pflichten. 
Nun gibt es bei Strafe der Selbftivernidhtung, 
bei Strafe des zerftörten Glaubens an fich jelbft 
fein Rüdwärts mehr. Wir hofien, daß nicht 
etwa ein tbörichter Chauvinismus, ein un 
gerechte Ueberheben gegen Andre die Frucht 
bieje8 Jahres werden wird. Aber eine nad 
großem Maße gemejjene auswärtige Politik, 
eine enge und hervorragende Theilnahme an 
ben völferrechtlichen Verhältnijien, ein wachſames 
Auge über den großen Zufunftsfragen ift von 
nun an unzertrennlich von Preußen und Deutſch— 
laud, wenn 1866 und 1870 das Betreten einer 
fideren und feften Bahn bedeutet und mehr 
jein foll als die ebenfo vorübergehende wie 
glänzende Erſcheinung eines Jrrfternes, der auf 
einen Theil des Himmels fein wunderbares 
Licht wirft. Diefe Aufgabe wird Deutihland 
nit immer leicht werden. In der Mitte des 
BWelttheils ftehend berührt es nach allen Seiten 
das Netz ſich freuzender nationaler Intereſſen. 
Und nicht bloß wirkliche oder eingebildete Ju— 
terefien andrer Bölfer, auch Raffenvorurtheile, 
unverftändige Antipathien und Heinliche Scheel- 
juht wird es auf feinem Wege finden. Dies 
zeigt ſich ſchon heute in der Art und Weife, wie 
man auf bie Frankreich aufzuerlegenden Friedens: 
bedingungen blidt, welche doch nur einen alten 
geſchichtlichen Frevel gut maden und der Er- 
neuerung unbejonnener Angriffe durd Frank— 
reih möglichft vorbeugen jollen. Wir reden 
nicht von Dänemark, Italien, Rußland, aud 
nicht von den banalen Allgemeinheiten Englands, 
die im Grunde doch nur fagen: Es ift ung am 
liebften, wenn der Deutjche gegen ein Stück 
Geld wieder abzieht und fih im alten, ehebem 
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verftümmelten, Haufe einrichtet, wie er mag. 
Aber man blide dod nur auf die Niederlande. 
Sie ftellten fih zu der Zeit auf eigne Füße 
und nahmen eine denfwürdige, eine Zeit lang 
jogar eine großartige, die natürlichen Kräfte 
weit überfpannende Entwidelung, als der Stamm, 
deilen Glied fie waren, bis ins Mark hinein 
erfranfte, und weil er verlümmerte. Freuen 
fie fih num der Rückehr deutiher Vollkraft, 
oder jehen fie mit verbiifenem Aerger auf das, 
was fi vor ihren Augen begibt? Und fieht es 
nicht ähnlich aus in einem andern Ausläufer 
deutichen Lebens, der Schweiz, die fih aud auf 
dem Naden des niedergehenden Reiches und 
der inneren Auflöfung feiner Theile erhob? 
Diefe Betrachtung bedarf noch eine Er- 
gänzung. Preußens, nunmehr wohl Deutichlands 
Heeresverfaffung bildet noch einen ihm eigen- 
thümlichen Vorzug, gibt ihm in der ihm an— 
gewiejenen ſchwierigen Stellung in der Mitte 
Europa’s ein gewiſſes „Voraus“. Wird ihm 
diefer Vorzug lange bleiben? Oder ftudiren 
ihon andre Völker, die nicht von freundlichen 
Gefinnungen für uns firoten, bereits etwas 
gründlicher als bisher, was Preußen vor Allen 
mädtig gemadt hat und was jetst Deutichland 


mit ihm emporhebt? Studiren fie e8 zur Bes | 


reiherung ihres Wiffens oder um es nachzu— 
ahmen? Wir wiſſen nicht, was Frankreich thun 
wird, wenn es mieder Herr jeiner felbft 
ift, ob es fein 1870 vielleicht mit dem preußi- 
ſchen 1806 vergleicht und aus diefer Bergleihung 
die Spuren feines Zukunftsweges zu finden fudht. 
Bon Italien lieft man bereits, daß dem Par— 
lamente eine der 
Heeresreform vorgejchlagen werden joll. Aehn— 


preußifchen nachgebildete | 











fihes verlautet jogar von Rußland; aud) dort 
ſoll fih die Regierung mit dem Plane beichäf- 
tigen, allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung 
und furze Friedensdienſtzeit einzuführen. Welche 
Bedeutung fann dieſer Gedanken für die Zus 
funft eines Reiches wie Rußland haben? Preußen 
und Rußland find allerdings zur Zeit befreundet, 
Indeſſen die Dynaftien find es mehr wie die 
Bölfer. Und dann ift über dieje augenblickliche 
Freundſchaft doch nicht ganz zu vergefien, daß, | 
wie die celtifh-romaniiche Kivilifation älter und 
ausgelebter ift als Die germaniiche, jo das 
Slawen-, insbejondre das Ruſſenthum wieder 
«ine zwar noch robere, aber auch jüngere Ent- 
widelungsperiode darftellt al® das Germanen- 
thum in Europa. | 

Gewiß in diefen Erwägungen liegt eine | 





die der deutſchen Frage gewidmeten Ber: 
bandlungen im deutſchen Hauptquartier vernahn 
man einige Zeit nur die officiöſen Meldungen, 
daß diefelben im Ganzen einen befriedigente 
Fortgangnähmen. Da man nichts Beftimmias 
börte, fo vermuthete man bald, daß die alla 
mein gehaltene Zuficherung mehr eine Hofinury 
als eine Thatjache bedeutet. Die meueften Rac 
richten ftellen e8 dann auch außer Zmeijel, dı5 
man fich bis jegt über einige Sardinalpunke 
mit Bayern noch nicht hat einigen fönnen. Ti 
jelben werden nicht genau bezeichnet, aber et & 
nicht fchwer, fie zu errathben. Man darf no 
nicht von der Hoffnung lafien, daß dieſe Hinde 
nijfe des EintrittS von Bayern in Den dentide 
Sejammtftaat bejeitigt werden, mit oder obu 
Fürſtenkongreß in Berjailles, denn ein jolse 
jol in den legten Tagen im deutfchen Hautt 
quartier in Anregung gebradt fein. Zauäı 
diefe Hoffnung an dem Gegenſatz zwijchen de 
baneriihen Partifularismus und den Anferte 
rungen eines lebenskräftigen Nationalftastes 
heute noch zu Schanden werden, jo beflagen zur 
es zumeift um Bayerns willen. Freilich aus 
für Deutihland bleibt es ein dunkler li 
Jede Lücke, die in unſerm Baue bleibt, ift, men 
der europätiche Horizont fi) wieder einmal trütt 
eine Lodung für dem außer unfern Gränzen k 
etwa anfammelnden Brander. Wer mödte m£ 
Allem, was fremde Intriguen, fremder Ehrge 
fremde Rachſucht oder Scheeliucht gegen Deutio- 
fand wieder in Wallung bringen könnte, gem 
von vorne herein die Spitze abgebrochen wiſſen 
Doch zulekt beruhigt fih die Sorge vor fom 
menden Stürmen bei dem NRüdblid auf de 
bewährte Kraft und bei der Gewißheit, dei 
jeder heute dem Einheitsfireben der Matie: 
entgegengeftellte Sclagbaum feinen andı= 
Erfolg bat, als daß er die unitariſche Zur 
denz fteigert und ihr zulegt zu einem vollitar- 
digeren Sieg verhilft. Was aber würde bis 
zu einem Endergebniß eine fiegreiche par 
tikulariftiiche Eintagspolitil aus Bayern gemad: 
baben, wie würde feine ftaatlihe Auflöjung ver 
bereitet jein? Bayern hat gewiß jegt vollfommer 
freie Hand. Preußen wird feinen Drnd uf 
daficlbe ausüben, und auch wenn es außerha:: 
des gemeinfamen deutſchen Organismus bleik:, 
ihm für die geleiftete Bundeshülfe beim Friet« 
und jonft Rehnung tragen. Aber e8 wird den 
Eintritt Bayerns in die flaatlide Gemeinſchet 
Deutichlands nicht mit Jugeftändniffen erfaufen, 


laute und ernfte Mahnung, unſer eignes deutiches welche entweder den Zuſammenhang des Gauscı 


| 








bedenllich lodern, oder die Führerichaft Preußens 
unterminirem, oder durch zu große Ungleichheit 
zwischen den Rechten Bayerns und andern 
Mittelftaaten den Geift der Unzufriedenheit und 
des Neides bei andren deutfchen Fürften und 
andren Stämmen herausfordern und den par- 
famentarifhen Abjchlug der ganzen Reform in 
Frage ftellen. Preußen wird vielmehr — wozu 
Alles vorbereitet it — mit Würtemberg, 
Baden und Helfen allein abjchliegen, falls 
einige allgemeine Reformen der norbdeutichen 
Bundesverfaffung und einige — allerdings thun— 
liche — bejondere Beitimmungen rüdfichtlich 
Bayerns, namentlich folde, die für mande 
Fragen einen Uebergangszuftand jchaffen, Bayern 
nicht genigend erfcheinen, um es zum Eintritt 
zu beſtimmen. Dies Alles jcheint uns ziemlich 
Mar. Bayern fteht dann allein noch außerhalb 
des politifch neu geordneten Deutjchlands, nur 
dur die Zolfgemeinihaft und dur den Schuß- 
und Trutzvertrag an daffelbe gelnitpft. Wir 
wiſſen nicht, ob Bayern, welches zu feinen Pro» 
vinzen nicht bloß Ober- und Niederbapern, 
ſondern auh Schwaben, die Pfalz, Franken zählt, 
dieje Tage bis zum Ablauf der Zoliverträge er- 
tragen würde. Aber das wiſſen wir, daß jpä- 
teftens diejer Tag den heute fiegreichen Parti— 
fulorismus unter einem caudinifchen och ber 
ſchlimmſten Art gehen jehen würde. Biel weniger 
als heute würde danıı der bayeriihen „Selb- 
Rändigkeit“ übrig bleiben; und vor Allem man 
träte nicht wie heute zufolge freien patriotifchen 
Entichluffes, jondern innerlich krank und auf: 
gelöft, zerbrochen, der Noth gehorchend in den 
deutſchen Nationalftaat ein. Man vergeffe es 
doch in München nicht, jener reine Föderativ- 
faat, unvermiſcht mit den Elementen des Hege- 
monieftaates, deſſen Werth wir nie verfannt 
haben, und den heute die bayerifche Regierung 
noch wünſcht, ift nicht mehr zu haben. Man 
lann auch nicht mehr auf Ereigniffe warten, 
welche ihn wieder möglih machen; die Ges 
ſchichte iſt definitiv darüber hinmeggegangen. 
Bayern hat nur die Wahl zwijchen der par- 
ührariftifchen Iſolirung und dem Eintritt 
in-eim deutfches Staatsweien, deſſen Grund« 
inien 1866 gezogen und 1870 für immer be- 
feftige find. Es ift ein Staatswefen, welches 
m Einzelnen reformirt, auch parlamentarijcher 
>urchgebildet werden kann, welches aber den 
inen ihm bei der Geburt aufgeprägten Zug der 
Führerſchaft Preußens im Heer und in der 
Bertretung Dentjchlands durch den König von 
Preußen nach außen nie aufgeben wird. Es ift 
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ein Staatswejen, welches, je nachdem man ſich 
zu ihm verhält, entweder den werdenden Ein— 
heitsftaat bedeutet, oder ſich noch lange inner: 
bald der gezogenen Linien bewegt. Der baye- 
riſche Sriegsminifter machte vor dem Kriege 
einen bedeutenden Eindrud auf einen Theil der 
patriotiihen Partei in der Kammer, als er fagte, 
eben weil er Bartilularift jei vom Kopf bis zur 
Zehe, jei er gegen die Neutralität. Aber er 
irrte ficherlich, wenn er glaubte, die redliche 
Theilnuahme Bayerns am Kriege und jeine voll« 
wichtigen Leiltungen in demfelben, auf welche 
Deutſchland mit Freude blidt, würden jein Land 
befähigen, entweder die Neugeftaltung Deutſch— 
lands auf die eine fübderaliftiiche Bahn zu 
drängen, oder ihm geftatten, außerhalb Deutjch- 
lauds eine fich ſelbſt genügende, fröhlich gedeihende 
Heine ftaatlihe Welt zu bleiben oder vielmehr 
wieder zu werden. 

Die Einberufung des norddeutſchen 
Neihstages wartet nur auf einen Abſchluß 
der Berjailler Verhandlungen über die deutjche 
Frage in dem einen oder in dem andern Sinne. 
Er wird fih aufer der Beihaffung weiterer 
Geldmittel zur Kriegführung eben mit der An« 
Ihlußfrage der ſüddeutſchen Staaten zu bejchäfti- 
gen haben und jeden Falles bald zujammen- 
treten. Aber wo? Da der König und Graf 
Bismard jet nicht fiir längere Zeit nad) Berlin 
gehen mögen, und der Bundeskanzler fi in 
diefem fir Dentihland hochwichtigen Moment 
auch nicht füglih von den Verhandlungen und 
Beichlüffen des Parlamentes über die deutſche 
Frage fern halten kann, jo fcheint einen Augen- 
blid ernftlih an die Einberufung des Neihstages 
nad) Verſailles gedacht, zuletzt aber doch wieder 
Berlin dafür ins Auge gefaßt worden zu fein. 
So reih ift diefer Krieg an Großartigem und 
Außergewöhnlichem, daß man zuletzt faum mehr 
allzu jehr erftaunt geweien wäre, wenn ein im 
Bourbonenfhloß zu Berjailles vom König von 
Preußen erbfineter deutſcher Reichstag einige 
Boden jpäter von ihm in den Tuilerien von 
Paris gefchloffen worden wäre. 

Zu dem großen Drama, dem der Boden 
Frankreichs als weltgeſchichtliche Bühne dient, 
gejellen fi eben jest in unſrem Welttheil noch 
einige Ereigniffe von hohem Intereſſe. 

Fu Defterreich ift der Reichsrath zufammen» 
getreten und joll ih an der Aufgabe der Ber- 
fafjungsreform verjuhen und an der Heilung 
des böhmischen Schisma’s, welches auch in den 
nach dem NRothwahlgejc vorgenommenen direlten 
Wahlen wieder zum Ausdrud gelommen ift. Im 





. 


Abgeorbnetenhaufe ift den gemäßigten Elementen 
der verfaffungstreuen deutichen Partei die Mehr- 
beit zugefallen. Die Frage ift, ob fie an einem 
modus vivendi mit dem Minifterium Potozki 
und an gemeinfamen Reformverſuchen mit dem- 
felben, oder an dem Sturze deflelben mit Erfolg 
arbeiten wird, auf die Gefahr bin, auch einem 
veränderten fonftitutionellen Syſteme feinen für 
das Reich im Ganzen ausreihend ftarlen Stütz— 
punft zu bieten. 

Fu Spanien ftehen die wicder einberufenen 
Eortes unmittelbar vor der Königswahl, wäh- 
rend einzelne Fraktionen vielleicht fchon auf den 
Bürgerkrieg finnen. Zu den politifchen Wirren 
haben fi in einzelnen Provinzen Hungersnoth 
oder die Berheerungen des gelben Fiebers ge- 
fellt, während die Bezwingung des Aufftandes 
in Cuba in der lebten Zeit keine Fortſchritte 
gemacht hat. Wer würde fich nicht freuen, wenn 
die auf morgen 16. November anberaumte Kö— 
nigswahl einen glüdlihen Wendepunft in der 
Geſchichte dieſes einft jo hoch geftiegenen und 
dann fo tief gefallenen Reiches bilden, wenn fie 
die Aera der Militärrevolutionen abjchließen, dem 
zügellojen Ehrgeiz und Eigennut der Parteien 
einen Damm jegen und allmäblig ein inniges 
VBerftändniß für dem alten Auf verbreiten wiirde: 
„ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu 
erretten“. Aber Wünſche und Hoffnungen find 
nod feine Wirklichkeiten. Folgen wir aufmerk— 
fam, frei von Optimismus wie von Peifimismus, 
den bevorftehenden Ereigniffen und inneren Ent- 
widelungen. 

Auch in Ftalien fteht das cben jeßt zu 
wäblende Parlament vor ſchweren und weit— 
reihenden Aufgaben. Eine darunter überragt 
alle andern. Es wird im Mittelpunkt Jtaliens 
und der gejammten römiſch-katholiſchen Welt 
eutiweder die Kirche einfady unter die Staats- 
gewalt zu beugen fuchen, oder fih an dem Ber» 
ſuche abmühen, Staat und Kirche, Italien und 
das Papftthum zu verfühnen. Grollend blidt 
diefes auf die vollbrachten Thatfachen, indem 
e3 für die MWiederaufrihtung feines weltlichen 
Thrones betet und arbeitet. Die Gefihtspuntte, 
von denen dagegen die Regierung des König» 
reichs Italien ausgeht, find dargelegt in einem 
Nundfchreiben des Minifters des Auswärtigen 
vom 18. Oktober und in dem Bericht des 
Minifteriums, welder dem Auflöjungsdelret der 
Kammer vorangeftellt if. Die Grundlage ift 
natitrlih die Cavourſche „freie Kirche im freien 
Staate”. Die Anwendung diejes Grundjates iſt 
noch verhältnigmäßig einfach, jo weit es ſich um 
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die Beziehungen der bisherigen Untertbanen de 
Papftes einestheils zur Staatsgewalt, andrerizit: 
zur Kirche handelt. Dan überträgt aud in diet 
Beziehung die Gelege Ftaliens auf den Kira 
ftaat oder hilft fi durch Analogien. Bon vr. 
zelnen Ausnahmebeftimmungen, die man zur‘ 
zum Beften der Kirche im Römischen einzuführe 
dachte, hat man fich bereits abdrängen lahıe 
Noch hat man indeffen den Gedanlen rik 
aufgegeben, das Kirchengut im Römiſchen mit 
in derjelben Weiſe wie im tibrigen Stalicı x 
incameriren, wohl aber die Verwandiung de 
Grundbeſitzes der todten Hand im einen in 
Kirche gehörigen Mobiliarbefig zu erzmingr 
Die Schwicrigfeit der Anwendung des Gnn 
ſatzes der Freiheit der Kirhe im freien Eis 
tritt am meiften rückſichtlich der Centralgemt 
der römijch » fatholiihen Kirche hervor, ı. } 
injofern es fih darum Handelt, die Araber 
und Unabhängigfeit des Papſtthums als cm 
weit Über die Gränzen Ftaliens hinausreichene 
geiftlihen Amtes ſicher zu ftellen. Seitdem > 
Negierung des Königs es aufgegeben bat, ie 
Bapfte im engften Kreije, nämlich in der lecrır 
ſchen Stadt eine wirkliche Souveränetät, }! 
weltlihe Regierung über Andre zu erhalte 
bietet fie ihm nod die perjönlihe Bär 
des erſten Souveräns, fie bietet ihm un x 
Kardinälen perjönlic Befreiung von der Stat: 
gewalt taliens (Immunität umd (rem 
torialität), eine Civilliſte, eine eigue Telegrarte 
und Boftftelle. Bis jest bat ſich die italiente 
Regierung bekanntlich in einer Meibe von frac 
dur die Öffentlihe Meinung über die Auen 
nung und Ziele binaustreiben laſſen, die — 
beim Betreten des Kirchenftaates und em 
jpäter verkündete. Sie bat auch oft in ihre 
Entihliegungen gejhwantt, oder gegen Ww 
Rath ihres fonfervativ gefinnten Statthalter \: 
Marmora gehandelt, fo in der Befikergreitun 
des Duirinal und des Collegium Romazır 
wie in den Mafregeln gegen die einite 
Diejes bisherige ſich Weitertreibenlaffen du: 
die Öffentliche Meinung wird von den Freu 
des Papftes bei andren Mächten ausgebeus 
um die leberzeugung hervorzurufen, daß audı 
der Unabhängigkeit des Papſtthums gebotere 
Garantien nur auf dem Papier ſtehen, in lritiie 
Augenbliden aber nicht gehalten werden wäre 
Es ift jehr wahrſcheinlich, daß aud der © 
Berjailles erjchienene Erzbiihof von Pen 
Ledochowski, in diefem Sinne wirkt. Er ai 
al$ persona grata am preußifchen Hofe % 
mürde und nicht wundern, wenn er beſonden 
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geltend macht, daß Preußen, welches nun an 
der Spitze des ganzen paritätifchen Deutſchlands 
ftebe, im Hinblid anf jeine und Deutichlands 
Zukunft, bei Zeiten vorzubeugen habe, daß das 
Papſtthum nicht dereinft zu einem Werkzeug 
töniglich=italienifcher Politif werde. Es Tann 
fein, daß jolde Gedanken von Preußen für gewifle, 
die Stellung der höchſten römijch «katholischen 
SKirchengewalt betreffende Beziehungen gewürdigt 
werben. Sicher aber wird Preußen ſich nicht der- 
geftalt bethören lafjen, um, wenn es mit Frankreich 
reine Rechnung gemacht hat, für die Wieder» 
berftellung des — in diefem Falle doch mur 
durch feine Bajonnette zu haltenden — Papft- 
lönigthums einzutreten. 

Bon Rufland endlich kommt, während wir 
diefe Zeilen ſchließen, die Kunde, daß es fidh 
öffentlich von den ihm durch den Parifer Frieden 
von 1856 auferlegten Berbindlichleiten (von 
allen oder einigen?) losſage. Wir haben Achn- 
liches vorausgejagt. Dieſes neue Allarmfignal 
wird nicht am menigften an der Themſe be» 
unrubigen, wo der beutjch-franzöfifhe Krieg 
bisher nur Vortheile bradte.. Die Waffen— 
fabrifen blühten bei der Art und Weife, wie 
man die Neutralität verftand, in iippigfter Weije; 
der Handel und die Baummolleninduftrie gingen 
nie ſchwunghafter als jeßt. 

v. Wydenbrugk. 


Johann Friedrih Böhmer*). Die mwiffen- 
ſchaftliche Erforfhung unferer älteren deutſchen 
Geſchichte ift von noch ziemlih neuem Datum: 
die Befreiungsfriege, die eine Fülle fruchtbarer 
Ideen über die deutſche Nation ausgoffen, haben 
auch bierzu den erften Anftoß gegeben. Und mit 
nicht geringem Stolze darf die junge Wiffen- 
{haft fih rühmen, ihr Dajein mwefentlich einem 
Manne zu verdanken, deffen Name wie faum 
ei zweiter mit jener gewaltigen Zeit auf das 
Ruhmvollſte verknüpft ift — e8 tft das fein au— 
derer als der Freiherr vom Stein. Ihm 
gebührt das Berdienft, die erfte Idee zur Her- 
ausgabe einer Sammlung der Quellen zur 
deutſchen Geſchichte angeregt zu haben, deren 
Ausführung in dem großen Werfe der „Monu- 
menta Germaniae historica“ bis jett noch haupt- 
ſächlich den Mittelpunkt bildet, an den die wiſſen— 
ichaftlihe Erforfhung unferer älteren Gejchichte 
ſich anlehnt.e Schon im Jahre 1816 trug fi 
Stein mit dem Plane, eine zweckmäßige Samm— 

*, Joh. Friedrich Böhmers Leben, Briefe und Kleinere 
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lung der mittelalterlihen Quellenjchriftfteller zu 
veranftalten, und die Ausführung diefer Idee ließ 
nicht fange auf fich warten: bereits 1819 bildete 
ih hauptjählih auf Steins Beranlaffung in 
Frankfurt a.M. die Geſellſchaft für ältere deutiche 
Sefhichtsfunde. Zugleich wurde eine Beitichrift 


' gegründet, welche beftimmt war, alle Borarbeiten 


für die projeftirte Quellenfammlung aufzunehmen. 
Aber fo lebhaft auch der Eifer der erften Gründer 
war: bald ſah man doch ein, daß man ohne 
feften, tonfequent durchgeführten Plan nicht zum 
erwünſchten Ziele kommen könnte. Erft als Berk 
an die Spite des ganzen Unternehmens geftellt 
wurde und ſowohl die Redaktion der Zeitichrift 
als die Herausgabe der Quellenfchriftfteller ſelbſt 
übernahm, verfhwand der Dilettantismus, der 
zwar viel guten Willen, aber wenig wirkliche 
Einfiht in die ganze Sache gezeigt hatte. Im 
Jahre 1824 wurde der definitive Plan des Werkes 
veröfientlicht, und bereits 1825 erſchien der erfte 
Band deffelben. Bon der urjprünglichen Abſicht, 
fih nur auf die Herausgabe der Quellenſchrift— 
fteller zu beſchränken, ftand man jetzt ab: das 
ganze Unternehmen follte num vielmehr in fünf 
Abtheilungen allmählich zur Ausführung fommen, 
nämlid: 1. Schriftfteller, 2. Gejete, 3. Kaifer- 
urfunden, 4. Briefe, 5. Antiquitäten. Während . 
Perg und feine Mitarbeiter, die allmählich ein- 
traten, ihre ganze Thätigfeit hauptſächlich der 
Herausgabe der Stkriptoren und nächſtdem der 
Geſetze zumandten, follte die dritte Abthei- 
ung, die Kaijerurfunden, Böhmer in die 
Hand nehmen. 

Dur diefe Verbindung mit den Monu— 
menten wurde Böhmers Name zuerft in weiteren 
Kreifen genannt, und fie beftimmte wenigftens 
mittelbar feine mwiffenfchaftliche Richtung für die 
ganze Zeit feines Lebens. Werfen wir jegt einen 
furzen Bid auf Böhmers früberes Leben, denn 
um feine wiffenfchaftliche Thätigkeit, ſowie feine 
ganze Art zu denfen und zu empfinden vecht 
witrdigen zu Lönnen, bedarf e8 vor Allem der 
Kenntniß feiner Jugendzeit. 

Böhmer ift einer der wenigen unferer Ge— 
Ihichtsforfcher, in deren Jugendzeit noch der 
verblajiende Schimmer dar deutſchen Reichs— 
herrlichleit hineingefallen ‘ Die Traditionen 
feiner Familie fowie die als noch lebhaften 
Neminiscenzen an die Lage reichsftädtiicher 
Macht und Selbftändigkeit forgten dafür, daß 
jene Eindrüde lebendiger in ihm hafteten und 
dadurch für fein fpäteres Leben beftimmender 
wurden, als bei der Mehrzahl feiner Zeitgenofien. 
Böhmers Bater, bis zur Einnahme der links— 
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rheiniſchen Gebiete durch die Frauzoſen rhein— 
gräflicher Hofrath in Grumbach und Wörſtadt, 
war bei der Geburt ſeines Sohnes Johann 
Friedrich (am 22, April 1795) Kanzleidireftor 
in Frankfurt a. M. Die Schilderungen feines 
Sohnes jowie die von Böhmers Biograpben 
mitgetheilten Stellen aus des Baters Briefen 
laffen ung legteren als einen echten Repräſen— 
tanten jener altväterlid-ehrbaren, aber bürgerlich» 
beſchränkten Zeit erjcheinen, die ung den Später- 
geborenen faft nur noch vom Hörenjagen be» 
fannt if. Die Eltern, obwohl durdaus nicht 
unbemittelt, lebten über ihre Verhältniſſe einfach 
und beicheiden, aler gejellichaftlicher Umgang 
wurde abjichtlih gemieden. Streng und hart 
war die Erziehung, die Friedrich im elterlichen 
Haufe erhielt, und er jelbit Hagt wohl fpäter 
troß aller Liebe zum Bater, der unter ranber 
Außenfeite nicht ohne tiefere Empfindung war, 
daß bei feiner Erziehung die Bildung der Selb- 
jtändigfeit des Charakters gar mannigfach ver- 
abjäumt wäre. 

Nahdem Böhmer auf dem Gymnafium 
jeiner Vaterſtadt und außerdem noch durd) Privat: 
unterricht vorbereitet war — unter feinen Leh— 
vern, deren er jpäter noch mit Achtung gedachte, 
ift namentlih ©. F. Grotefend, der erſte Ent- 
äifferer der Keilinjchriften, zu nennen —, bezog 
er 1813 die Univerfität Heidelberg, um fich dem 
Studium der Jurisprudenz zu widmen, nicht 
ſowohl aus eigenem Antriche, als vielmehr aus 
Mangel eines Befferen. Biel eifriger aber als 
die Rechtswiſſenſchaft betrieb er unter Ereuzers 
Yeitung philofogifhe Studien. Auch die mo- 
dernen Spraden wurden nicht vernadläffigt: 
er begann eine Sammlung von deutjchen, eng—⸗ 
lichen und ſpaniſchen Vollsliedern und übte fich 
in jchriftlichen Weberfegungen aus dem Eng- 
liſchen. Im folgenden Fahre, 1814, ging Bob, 
mer zur FFortiekung feiner Studien nah Göt- 
tingen, wo namentlih Sartorius, der Gefhicht- 
jchreiber der Hanfa, durch feine hiftorifhen und 
politiichen Borleſungen Einfluß auf ihn gewanı. 
Diefem feinem Univerfitätsiehrer hat er denn 
auch ftet8 ein liebevolles Audenfen bewahrt. Nach 
Beendigung feiner alademijchen Studien durch 
Promotion zum Doetor juris fehrte der junge 
Rechtsgelehrte nah Haufe zurück, 1817, wenige 
Tage vor dem Tode feines Vaters. 

Nicht immer find es die Univerfitätsjahre, 
welche über die künftige Richtung des werdenden 
Gelehrten entjcheiden: erjt der Kontalt mit dem 


Leben ſelbſt und geiftig bedeutenden Männern 


laſſen ihn nad) taftenden Verſuchen auf der Uni— 
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verfität feinen wahren Bernf erfennen. Bar is 
auh Böhmer Mar, daf die Jurisprudenz nid: 
feiner inneren Neigung entſprach, beieelte in 
auch jest ſchon große Vorliebe für hifteriis. 
Studien, fo dauerte e3 doch noch mehrere Jaht, 
bis er einen vollen Einblid im feine eigentüs: 
Leiftungsfähigleit gewann. Bon gemaltiger Ir 
regung für ihn war zunädft eine Reiſe ns 
Italien von 1818 — 1819. Hier offenbarte f4 
ihm im Umgang mit vorzüglicen deutihe 
Künftlern — vor Allem ift Cornelius zu name 
— das innerfte Wejen nicht mur ber beutise 
Kunft, namentlich der gothifhen Baukuaft, jr. 
dern des deutjchen Volkes iiberhaupt. Er felbi 
bezeichnet als das wichtigfte Reſultat ferner Rai 
„die erhöhte Schägung und Liebe alles Bıtr- 
ländiichen“. 

Das Jahrzehnt, das nach der italienide 
Neife folgte, bezeichnete Böhmer als die „Blütt: 
zeit feiner Romantik in Freud und Yeid*. Ti 
Eindrüde, die er aus Italien mit nah Kur 


brachte, beftimmten die nächſten Jahre bindws 


jeine Thätigfeit, die ſich weſentlich dem Stutiez 
der Kunftgefhichte zumandte. Er glaubte * 
zum Kunftichriftfieller berufen, aber zu ein 
folchen, der bei all feinen Arbeiten den hii« 
riſchen Weg verfolgt. In diefe Zeit fallen v4 
fadhe Neifen, die er nah Mainz, Aſchaffenbun 
Köln ꝛc. madte, um an Ort und Stelle " 
Werke der altdeutichen Baufunft kennen x 
lernen. Auch die darauf bezügliche Literai« 
wurde von ihm zu diejem Behufe genau % 
Dirt. Der Zwed dieſer Studien war die ir 
fertigung eines räfonnirenden Berzeichniffes als 
mittelalterliden Werke der Malerei, Banlız 
und Skulptur nad der Ordnung der Orte, m 
fie fich befinden, ihrer Berfertigung und der Je 
ihrer VBerfertigung — mit einem Worte die dx 
ausgabe eines „deutſchen Pauſanias“. Aber met 
diefe umfaffendere Arbeit, noch eine zweite ve 
geringerem Umfange, welche die Geichichte de 
Architeltur Frankfurts zum Gegenftande hakı 
jollte, famen zum vollen Abſchluß. 

Erft durch die Bekanntſchaft mit dem ©r 
nator, jpäteren Bürgermeifter von Franlſen 
Thomas, dem Schöff von Fichard, namentli 
aber mit dem Freiherrn vom Stein, bei dem ih 
Fichard 1823 einführte, wurde Böhmers Ku! 
ganz und ungetheilt für die Gejchichte gemonzn. 
Unmittelbar nad) der Bekanntſchaft mit legterm 
wurde Böhmer Mitglied der Gejellihait F 
ältere deutiche Geſchichtskunde, deren Sekretatiet 
und Kaffenführung er auch bald daranf übe 
nahm. Dur Stein wurde er auch mit Fit 
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befannt, dem um dieſe Zeit, wie oben erwähnt, 
die Leitung der Monumente übertragen wurde. 

Der Einfluß diefer nenen Verbindungen 
änßerte ſich jehr bald in jeinen literarifchen 
Plänen: 1824 machte er Per den Vorſchlag, 
auch die deutihen Quellen als eine befondere 
Abtheilung der Monumente zu ediren, und bald 
darauf legte er der Gentraldireltion den Plan 
vor zu einer „Sammlung von Ueberſetzungen 
deutſcher Gefchichtjchreiber“, die mit der Ger- 
mania des Tacitus beginnen und mit der Zeit 
Audolfs von Habsburg endigen follte Beide 
Pläne find zwar nicht durch Böhmer felbft zur 
Ausführung gelommen, aber der erftere, Her» 
ausgabe der deutſch gefchriebenen Chroniken, ift 
zum Theil durch die Edirung der Städte 
hronileu des deutſchen Mittelalter8 von Seiten 
der biftorifhen Kommiffion zu Münden ver- 
wirfliht, und die Ausführung des zweiten, 
Ueberjegung der deutſchen Geſchichtſchreiber, ift 
durch die Munificenz Friedrid Wilhelms 1V., 
freilich erft nach zwei Decennien möglich geworben. 

Man würde aber irren, wollte man glauben, 
daß bei Böhmer es nur rein wiſſenſchaftliches 
Intereſſe gewejen wäre, das ihn dem Studium 
der vaterländiihen Geſchichte zuführte: fein Herz 
batte daran mehr Theil als der Drang nad 
wiffenfchaftliher Erkenntniß. Und weſentlich 
unter dem Einfluffe romantifher Stimmungen ent» 
wickelte fi jeine hiftorifche Anfchauung. Deſſen 
war er fih auch volllommen bewußt. „Ich ftehe 
mitten in der Atmofphäre der Romantiker und 
gehöre diefen innerlihft an” — mit diejen 
Worten kennzeichnet er vollfommen Har und un: 
zweidentig jeine Stellung zu der romantijchen 
Schule, die in den zwanziger Jahren noch in 
jeiner Vaterſtadt Frankfurt das geiftige Leben 
beherrſchte. Etwa in diefelbe Zeit, wo er Frei— 
herren vom Stein feunen lernte, fällt auch feine 
erfte Begegnung mit Clemens Brentano, deffen 
ſprühender Geift ihn bald jo einzunehmen wußte, 
daB er ihn für den begabteften aller deutjchen 
Dichter erflärte. Ihm bewahrte er bis iiber das 
Grab hinaus eine treue innige Freundichaft, und 
Böhmer, den Brentano in feinen Schriften und 
Briefen mehrfah als „Urkundius Regeftus“ be 
zeichnet, gebührt auch das BVerdienft des Zu— 
ftandelommens der Gefammtausgabe von deſſen 
Schriften. Durh Brentano trat er „in den 
Kreis jener latholifhen Freunde (Biſchof Sailer, 
Melchior Diepenbrod, der jpätere Fürfibiichof 
von Breslau, u. U.) ein, die mit Herz und Geift 
für die Belebung chriſtlicher Gefinnung und die 
Wicdererwedung des katholiſchen Bewußtſeins 
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wirkten”. Immer mehr fam er im Verlaufe der 
Jahre zu der Ueberzeugung, daß die ganze 
neuere Bildung im Chriftentbum wurzele und 
darum auf die riftlichen Grundlagen zuriüdzur 
führen fei. Die Eindrüde, welche Böhmer 
in folder Umgebung empfing, find, wie wir 
weiter unten ſehen werben, auf feine Auffaffung 
und Darftellung mittelalterlider Zuftände von 
wejentlihem Einfluffe gewejen. Aber um feine 
biftorifchen Arbeiten recht verftehen und wür— 
digen zu können, müſſen wir uns auch erinnern, 
daß feine Jugend nod) Kaifer und Reich gelannt 
batte, und daß jein Bater ein eifriger Verfechter 
der Kaiferidee war. Dieſe faiferliche Geſinnung 
hat denn aud Böhmer Zeit feines Lebens nicht 
verlafien. 

Mit derfelben Liebe, wie er das alte Kaijer- 
thum umfaßte, war er aud) feiner Vaterftadt 
Frankfurt und feiner rheinifhen Heimath zu- 
gethan: danach können wir auch feine gefammte 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit gruppiren. Sind die 
Kaiſerregeſten ein Ausfluß ſeiner Anhänglichleit 
an Kaiſer und Reich, jo hat die Herausgabe des 
„Frankfurter Urkundenbuchs“ feine Liebe zur 
Baterftadt und die der „Fontes Rerum Germa- 
niearum“, weldhe zum großen Theile rheiniſche 
Saden enthalten, in erfter Linie fein lebendiges 
rheinifches Heimathsgefühl veranlaßt. Aber immer 
ftellt er al$ den Zweck feiner hiftorifchen For— 
ihungen in den Vordergrund: „Ernft für die 
Wahrheit, die volle, ungeſchminkte, und Liebe 
fürs Vaterland, das umgetheilte, ganze, zu 
weden“. Freilich war dies Böhmerjche Ideal⸗ 
Baterland dod wohl etwas anders beichafien, 
als. die Mehrzahl feiner Zeitgenoffen es ſich 
witnjchte. Immer wieder betont er es, daß nur 
reine lautere Baterlandsliebe und nichts Anderes 
ihn zum Geſchichtsſtudium geführt habe. 

Die wiſſenſchaftlich bedeutendften Arbeiten 
Böhmers, die ihm auch für alle Zeiten einen 
ehrenvollen Blat unter den deutſchen Geſchichts— 
forfhern fihern werden, find feine Kaifer- 
regeften. Sobald bei ihm die hiftorischen die 
Kunftftudien verdrängt hatten, erfannte er ſehr 
bald, daß fein eigentliher Beruf auf Urkunden 
ginge. In der Vorrede zu feinem erften epoche— 
machenden Werfe*) äußert er fih in trefiendfter 
Weife über den Werth der Urkunden: „Faſt aus» 





*) Regesta chronologico - diplomatica regum atqus 
imperatorum Bomanorum inde a Conrado I usque ad 
Henricum VII. Die Urkunden der Römischen Könige und 
Kaifer von Conrad I. bis Heinrih VII. 911—1313, In 
turzen Auszügen mit Nachmweifung der Büder, wo folde 
abgebrudt find. Frankfurt a. M. 1891, 











ſchließlich von ſolchen abgefaßt, weldhe die Wahr- 
beit faunten und fie fagen wollten, ift ihre 
Glaubwürdigkeit nicht leicht einem Zweifel unter- 
worfen. Stets gleichzeitige Nachrichten zeigen 
fie die Sachen, wie man damals fie jah und 
fannte, nicht wie man fpäter fich fie dachte. Aufs 
Sorgfältigfte mit der Zeit und dem Drte der 
Ausftellung verfehen, gewähren fie für die Auf- 
einanderfolge der Begebenheiten und für bie 
räumliche Bewegung der handelnden PBerjonen 
einen unfehlbaren Leitfaden. Sie berühren alle 
Berbältniffe. Sie verlaffen uns auch an jenen 
Orten und zu jenen Zeiten nicht, wo fein Ge- 
fchichtfchreiber das Dunkel der Borzeit erhellt. 
Sie find uns meift in authentifcher Form er: 
halten“. Und faft um diejelbe Zeit, als er dieje 
Borrede jchrieb, ſprach er fi in einem Briefe 
an einen Kölnifchen Freund darüber aus, warum 
ihn das Studium der Urkunden mehr anziehe 
als das der Chroniften. „Lettere”, heißt es in 
dieſem Briefe, „beichäftigen fih am Ende doch 
mehr mit dem äußeren Leben der Völker. Das 
innere erkennt fi beffer in Verfaſſung und 
Kunft. Insbeſondere aber find alle Beziehungen 
auf äffentlihe® und Privatreht bei uns von 
höchſter Wichtigkeit, meil das Kleinod des ger- 
maniſchen Volkes, die Freiheit, wie fie Tacitus 
gejchildert, fpäter in den Nechtözuftand ſich um— 
bildete, fo daß, was früher Freiheit war, nun 
Recht wird, und was jetzt Recht ift, früher Frei— 
beit war. Diefer urjprüngliche Freiheits- und 
fpätere Rechtsfinn lebte bis zuleßt fort. Ihn 
erfenne ich noch in den weitläufigen Procefjen 
bei den Reichsgerichten, in den Gejuchen, womit 
die durchaus incompetente Bundesverfammlung 
am Anfang ihrer Eriftenz über[hwenmt wurde.“ 

Trotz des gewaltigen Materials, das Böh— 
mer zu bemältigen hatte, bedurfte er doch nur 
geringer Zeit zur Abfaſſung diefes in feiner Mt 
bahnbrechenden Buches. Allerdings hatte er be- 
reits jeit 1827 fich ernftlich mit den Kaijerregeften 
beihäftigt, im Intereſſe der Monumente hatte 
er zu dieſem Zwecke verſchiedene Archive bereift, 
aber die Sammlungen für das vorliegende Re— 
geftenwerk begann er erft am 22. Februar 1829, 
und Shen am 1. Mai 1830 fonnte er dem Frei— 
berrn vom Stein den Beginn des Drudes mel- 
den, troßdem Hunderte von Büchern von ihm 
durchgefehen werden mußten. Das ganze Werf 
umfaßt für die Zeit von 911—1313 im Ganzen 
5120 Urfundenausziige. Die äußere Einrichtung 
läßt für den praftiihen Gebrauh faum etwas 
zu wünſchen übrig: zuerft das nach unferer heu— 
tigen Rechnung reducirte Datum, dann der Aus- 
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ſtellungsort, darauf der kurze Juhalt der Ir: 
funde felbft nebſt Anführung des Buches, au 
dem die Urkunde entnommen ift. 

Böhmer hatte die Freude, in Lappenberg rar 
namentlich in Jakob Grimm zwei fompetente dar. 
theifer feiner Arbeit zu finden. Letzterer jprıs 
fich in feiner Recenfion dahin aus, daf die Kuiier 
regeften zu den „folgenreichiten Erjceinunge 
unjerer biftorifchen Piteratur“ gebören würde 

Kurze Zeit nad) Beröffentlichung dire 
Werfes begann Böhmer die Bearbeitung iu 
Negeften der Karolinger, wobei er den feithe 
verfolgten Gefihtspunftt von Specialgeididıs 
Frankreichs, Deutſchlands ꝛc. verlieh und die 
Geſchichte der Zeit als fränkiſche Geſamm 
geſchichte behandelte, in ähnlicher Weiſe, wies 
herlömmlich geworden, die römiſche Kue 
geſchichte nicht als Specialgeſchichte einzeten 
Länder, ſondern als die eines einzigen und jr 
jammenbängenden Staates auch für die Je 
darzuftellen, wo derſelbe unter mebreren Ku 
jhern ftand. Diejes Werk, welches bereit: IS 
im Drud ericheinen fonnte*), enthält Ausiis 
von 2093 karolingiſchen Urkunden und if, m: 
die Ausführung und Anordnung betrift, o 
mehrfacher Hinficht ein Fortichritt gegen iz 
erjte Arbeit. Hatte fih Böhmer bei dieler w 
fireng an die Urfunden gehalten, jo gab er = 
nicht nur die bezüglichen Zeit- und Ortsangıx 
der Annalen, fondern auch die eigentlich pe 
tiichen Altenftiide, die Wahl- und Krömmr 
alten, die Friedensſchlüſſe, die Theilungen x 
Neiches zc., auf deren Wichtigkeit für das deut 
Staatsredht er aufmerlfam machen mollte. 

Nach der Herausgabe der Regeſten der: 
rolinger verging eine Reihe von Jahren, © 
zum Theil durch andere, weiter unten zu b 
ſprechende Arbeiten ausgefüllt wurden, ehe Bee 
mer eine Fortjegung feiner Studien auf de 
Gebiete der Kaiferurfunden dem gelebrten Butt 
fum vorlegen konnte. Im Jahre 1839 erjhiess 
endlich nach fünfjähriger Vorbereitung die & 
geften Kaifer Ludwigs des Bayern **). Bere 
der Titel dieſes Werkes deutet an, daß der du 


”) Regesta chronologico -diplomatica Carolissr 
Die Urkunden ſämmlicher Karolinger in lurzen Audi 
unit Nahmeifung der Bücher, in welden folde abge 
jind. Frankfurt 1333, 

**) Regesta imperii inde ab auno MCCUXIII us® 
ad annum MCCCLYI, Die Urkunden Kaifer Lurmir 
bed Baiern, König Friedrichs des Schönen und Köniz " 
hanns von Böhmen nebft einer Auswahl der Brier = 
Bullen der Päbſte und anderer Urkunden, melde im 
Geſchichte Deutfchlands von 1314 bis 1347 vorzüglid m* 
tig find. Im Auszuge von Job. Friedrich Böhmer. rar 
furt a, M. 1839. 
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faffer ſich jetzt eim weiteres Biel geftedt hatte. 
In der Borrede (8. XIV) fpridt er fih Mar 
und eingehend über die Anlage dieſes Buches 
und deffen Berhältniß zu jeiner früheren Arbeit 
aus. „ES ift nicht mehr eine einzelne Reihe wie 
bei meinen früheren Regeften, fondern dem Cha- 
rafter der Zeit gemäß eine mehrfache. Die Re— 
geiten Kaifer Ludwigs werden nah Berhältniß 
wohl die vollftändigften fein, die Friedrich des 
Schönen und König Fohanns werden fi) nod 
vielfach ergänzen laffen. Diefe drei erften Reihen 
ftellen die drei Hauptgemwalten dar, melde da- 
mals in Deutjchland handelten. Ihnen gegen» 
über fteben die Päbfte, zumal der thätige, ge- 
wandte und conjequente Johann XXI. Was 
ih von deren Negeften gegeben habe, ift zwar 
für Deutihland das Nöthige, für ihre Thätig- 
feit überhaupt nur Andeutung.” Außerdem ent- 
hält noch die Vorrede eine kurze Charakteriftit 
der annaliftifhen Quellen fiir dieje Periode, fo 
daß demjenigen, der fich eine eingehende Kenntniß 
der Geihichte Ludwigs des Bayern verjchaffen 
will, das ganze hierher gehörende Material in 
bequemfter Weife mitgetheilt wird. Auch was 
die neueren Schriftſteller im der Gejchichte dieſes 
Kaiſers geleiftet haben, ift von Böhmer in der 
Vorrede ſachgemäß gewürdigt. 

Nach Verlauf von nur fünf Jahren erſchien 
wieder ein neuer Regeſtenband, der dies Mal die 
Zeit von 1246- 1313 zum Gegenſtande hatte*). Es 
it diefer Band nicht etwa eine zweite, nur er: 
mweiterte Auflage des betreffenden Abfchnittes 
der erften, im Jahre 1831 herausgegebenen Re- 
geten, fondern vielmehr ein ganz neues, durch» 
aus jelbftändiges Merk. 

Aber außer den nur auf den Gegenftand 
des Buches bezüglihen Bemerkungen enthält die 
Borrede diejes Werts auch Böhmers Ideen über 
den Gang der deutſchen Gefchichte bis im die 
zeuefte Zeit. Neben manchen treffenden unbe— 
kreitbaren, weil auf Thatfachen gegründeten 
Urteilen finden wir hier zum erften Male Böh- 
ners eigenthiimlihe Auffaffung mittelalterlicher 
Zuftände, vor Allem der Kirche. Und was er 
yier in furzen, aber doch jehr Fenntlichen Strichen 
ingedentet hat, das ift in den Regeften von 
1935 —1254**) des Weiteren ausgeführt. Den 

*) Regesta imperli indes ab anno MUCXLVI usque 
d annum ACCCXIII. Die Regeften des Kaiferreiche 
nter Heinrich Raspe, Wilyelm, Richard, Rudolf, Adolf, 
dreht und Heinrih VII. 1246—1313, Gtuttgart 184. 
**) Regesta imperii inde ab anno MCXOVIIT usqne 





d annum MCCLIV. Die Regeften des Kaiferreich® unter | 


3hilipp, Dtto, Friedrich IT., Heinrich VII. und Gonrab IY, 
188 — 1254. Stuttgart 1817-49. 





Borreden zu feinen früheren derartigen Arbeiten 
hatte Böhmer nur wenige Seiten eingeräumt, 
die fih, abgeiehen von den angeführten Stellen, 
ausjchließlich auf die in den betreffenden Bänden 
behandelten Urkunden bezogen. Ganz anders 
bei dem neuen Buche. So bedeutend auch der 
wiſſenſchaftliche Werth diefer Feiftung ift — ohne 
Zweifel fein hervorragendftes hiftorifches Wert —, 
jo kann doch kein bejonnener unparteiijcher 
Forſcher jeinen in der Einleitung ausgefprochenen 
Anfichten über die in diefer für Deutjchland jo 
unendlich wichtigen Periode auftretenden Kaijer 
und Päpfte unbedingt beiftimmen. Noch vor 
dem Erſcheinen diefes Werkes hatte übrigens 
Böhmers fatholifirende Richtung von fompetenter 
Seite einen, wenn auch in mildefter Form aus» 
geiprochenen Tadel erfahren. In einem in 
Schmidts „Allgemeiner Zeitjchrift für Geſchichte“ 
abgedrudten Aufſatze von Wait: „Deutſche Hi- 
ftorifer der Gegenwart” (Bd. V, 1846, ©. 522) 
beißt es: ... „Wünfchen kann man freilich, daß 
Böhmers Gefinnung eine — ja ich wage zu 
jagen deutfchere fein möge, die wie dem Jam— 
mer im Innern und der Schwäche nad aufen, 
jo auch der Abhängigkeit von Rom den Proteſt 
des deutichen Herzens entgegenftellte, und die 
auch heutzutage lieber den deutſchen Brüdern 
im Norden als den Römlingen diesjeits und 
jenfeitS der Alpen die Hand reichte. Gerade je 
mehr ich Böhmers edle und liebenswilrdige Natur 
tenne, deito inniger möchte ich hoffen, daß es 
fo jei oder werde. Aber leider muß man hinzu— 
jeten, daß die Ausficht dazu eine geringe ift“... 
Waitz hatte fich in Böhmer nicht getäuſcht. Der 
1849 vollftändig erfchienene Band der Negeften 
von 1198 — 1254 gab diefem willkommene Ge— 
fegenheit, offen und rüdhaltslos feine ftarf päpft- 
lihe Gefinnung auszufpredhen. „Dem barba— 
rischen Weſen der weltlichen Herrihaft — heißt 
es dafelbft ©. V — fand ſehr verſchieden ge- 
genüber die Kirche. Faſt ausſchließlich bei ihr 
war Charafterfeftigfeit, Ueberblid, Ordnung. 
Erzogen dur Entfagung und Regel, gebildet 
in der Anſchauung der Religionsgeſchichte von 
dem Hirtenleben der Patriarchen bis zu den 
Scidjalen der Apoftel und Heiligen, vertraut 
mit den evangeliichen Lebensregeln, täglich geübt 
in der bedeutungsvolliten Gottesverehrung, bob 
fih die Geiftlichleit hoch empor über die Welt- 
lichen, deren überfhäumende Kraft fie nun zu 
zügeln hatte dur Beijpiel und Predigt, durch 
Einfiht und Beharrlichkeit. Wir können uns 
diefe Aufgabe kaum fchmwierig genug denken. 


Im Bemühen ihr zu genügen wuchs aber aud) 
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die Kraft. Während damals aus den niederen 
Stufen der Priefterichaft die großen Ordens— 
ftifter Franciscus und Dominicus hervorgingen, 
folgten fih auf dem päpftlihen Stuhle felbft die 
ausgezeichnetften Männer: Innocenz IIL, Ho— 
norius III, Gregor IX. und Innocenz IV., ohne 
daß bei den drei erften nad) der Beiſetzung des 
Borgängers die Wahl des Nachfolgers länger 
als einige Stunden auf fi) warten ließ.” Diefes 
Bild, das uns hier Böhmer von der Erhaben- 
heit und Lauterkeit der Kirche entwirft, entfpricht 
doch nur zum Theil der hiftorifchen Wirklichkeit, 
die wir aus einem forgfamen und Ffritifchen 
Studium der gleichzeitigen Quellen kennen lernen. 
Gewiß ift diefe Epoche der katholiſchen Kirche, 
mas ihre Machtftellung betrifft, die großartigfte, 
die fie wohl je erlebt, aber an fittlicher Fäulniß 
bat e8 ihr auch damals mwahrlid nicht gefehlt. 
Wie e8 mit der Klofterzudt im Beginn des 
13. Jahrhunderts beichaffen war, mie hohe und 
niedere @eiftlichfeit auch in diefer Zeit vermelt- 
licht waren, lehrt uns die Lecture der Chronik 
bes Lauterbergsflofters (Petersberg unweit Halle 
an der Saale) und anderer diefer Epoche an— 
gehörenden Quellenfchriftfteller. Böhmers ro- 
mantiſch⸗ firchliche Gefühlsjeligkeit, die nicht zum 
geringen Theile aus dem Studium der mittel- 
alterlihen Architeltur und Poefie ihre Nahrung 
gejogen hatte, madt ihn vollftändig blind gegen 
die unevangeliſche Bafis, auf der fih der ftolze 
Bau der römischen Hierardie erhob. Und mit 
Recht fragen wir, mie ift e8 möglich, daß ein 
deutfcher Proteftant der Einmifhung ber Päpfte 
in rein deutſche Angelegenheiten das Wort reden 
kann? Daß bei folder Anſchauung Böhmers 
Beurtheilung Kaifer Friedrichs II., deffen Leben 
er eine eingehende Darftellung widmet, nur eine 
durchweg ungünftige fein fann, braucht faum be- 
fonders bemerkt zu werden. Bor Allem ift es 
Friedrichs antipäpftliche Gefinnung, welche Böh- 
mers fcharfen Zabel hervorruft. Die engen 
Grenzen, welche diefer Arbeit geftedt find, ver» 
bieten es, feine Auffaffung des großen Kaifers 
näher zu beleuchten und das Irrthümliche darin 
aufzubeden. Über deſſen bedarf es faum. Das 
Urtheil der neueren Hiftorifer, die ohne Böhmers 
Boreingenommenheit nochmals das in reicher 
File vorliegende Material zur Gefchichte Fried— 
richs durchforſcht haben, lautet wefentlich anders, 
Böhmer ift nicht von der Tendenz freizufprechen, 
päpftlih gefinnten Quellenfchriftfiellern viel zu 
viel Glauben beizumeffen, wie deun überhaupt 
feine Kritit der Quellen, denen er bei feiner 
Charakteriftif Friedrichs folgt, viel zu wünſchen 
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übrig läßt: fein kirchlicher Eifer trübt den Freien 
hiſtoriſchen Blid und läßt eine unbefangene Fer 

hung nit auflommen. Wie eimfeitig an 

ungerecht ift z. B. nicht feine Darftellung de 

Krenzzuges Friedrichs! Man halte dagıım 

Winfelmanns unparteiifhe, auf eingeben 

Studium der Quellen beruhende Erzählung‘ 

und man wird bald erfennen, auf welcher Sxtı 

die Wahrheit liegt. Wer freilich mit einer folder 

— man bebauptet nicht zu viel — inbrünfign 

Andacht die alten Diplome betrachtet wie Böhme, 

daß er in die Worte ausbricht: „Diele ftanbigter 
Pergamente find voll Tropfen gemeihten Thaxt 

in denen der Himmel ſich fpiegelt und die us 
fo Harer zu fein ſcheinen, je länger ſich iz 
Menſch, fondern nur Gott im Himmel, der Ai 
weiß, daran erfreut hat” — wer einen feld 
Dithyrambus anzuftimmen vermag, von ka 
fönnen wir uns nicht wundern, wenn feinen 

feitige Begeifterung für das Mittelalter mit de 
Berftande vollftändig durchgeht. 

Noch einer Regeſtenarbeit Böhmers, ſeinerl 
ten, muß hier ſchließlich gedacht werden. Am Jıh 
1854 veröffentlichte er „Wittelsbachiſche Regtte 
von der Erwerbung des Herzogthums Baier k 
zu deſſen erfter Wiedervereinigung 1340. & 
wollte darin die Methode der Kaiferregeften cut 
an einem weltlihen Fürſtenthum erproben ı 
mit diefer Arbeit bei andern Freunden der ie 
ſchen Territorialgeihichte Nachfolge erweder. 

Es erübrigt nod, fein „Frankfurter Ude: 
denbuch“ und feine „Fontes Rerum Germanicarıs 
furz zu bejpreden. Der Plan zu dem ers 
ſtammt noch aus der Zeit vor feiner ernften ®s 
ſchäftigung mit den Kaiſerurlunden. „Bar 
auch”, jchreibt er im Januar 1826, „mar 
liebften Gedanken dem deutſchen Mittelalter ı= 
Allgemeinen angehören, jo fol doch meine ai 
größere und mie ich hoffen darf wiffenjdaftlis: 
Leiſtung meiner Baterftadt zu Gute kommen, d 
jeit taufend Fahren wirflid eine Gejchichte be 
würdig das lebende Geſchlecht zur Selbfterfenntrt 
zu führen und aufzumuntern.“ Bereits 18 
ließ er unter dem Titel „Stubienprogramm © 
Frankfurter Geſchichte“ eine Ankündigung bi 
„Codex diplomaticus Moenofrancofurtanus X 
Urkundenbud der Stadt Frankfurt a. M“ c 
jheinen, dem nad fieben Jahren das volltir 
dige Werk felbft folgen lonnte **). Es enthi 





*) Winlelmann, Geſchichte Raifer Frie drichs des Immun 
und feiner Reiche. 1212 — 1235. Berlin 188. ©. 3- li 

**) Codex diplomaticus Moenofraucofurtanus. [7 
tundenbud der Neihsftadt Frankfurt. Erfler Im 
Frankfurt a. M. 1836, 
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für die Zeit von 794 — 1400 im Ganzen 1026 
Urlunden, von denen bisher 680 ungebrudt 
waren. Da Frankfurt für das Mittelalter feine 
gleichzeitigen Geſchichtſchreiber beſitzt, jo ſind Die 
Urkunden, namentlich für die frühefte Geſchichte 
der Stadt, die hervorragend Duelle. Für die 
Zeit von 1300 — 1400, wo de Arkunden an Zahl 
bedeutend zunehmen, hat Böhmer fi — und 
mit Recht — auf Abdrud derjenigen Diplome 
beichräntt, melde wichtigere Gegenftände behan- 
dein, als: Verhältniß zum Kaiſer, Schidfal des 
Reichsguts, Landfrieden, Städtebiinde, innere 
politiiche Berfaffung, Zunftweien u. dergl. Ein 
zweiter verfprodhener Band, die Urkunden von 
1409— 1500 umfaſſend, ift leider nicht erfchienen. 
— Böhmers Wunſch, daf andere Städte feinem 
Beiipiele folgen möchten, ging wenigftens theil- 
weiſe in Erfüllung. Hamburg, Lübeck und Bre- 
men veranftalteten nach feinem Mufter ähnliche 
Sammlungen ihrer ardhivaliihen Schäge, und 
in neuerer Zeit ift — abgefehen von einigen 
weniger wichtigen Städten — Braunſchweig und 
vor Allem Köln mit der Beröffentlihung feiner 
der Zahl und der Bedeutung nad) hochwichtigen 
Urkunden gefolgt. 

Es ift Böhmers großes, unbeftreitbares Ver— 
dienft, ſtets auf die Publikation der Quellen zur 
deutihen Geſchichte des Mittelalterd gedrungen 
und im diefer Hinficht felbit mit gutem Bei- 
fpiele vorangegangen zu fein. Er miünjchte, 
daß jeder Bolksftamm feine eigenen Gejchicht- 
ſchreiber und fonftigen Gefhichtsquellen heraus- 
geben möchte, und begründete diefen Wunſch 
eingehend und trefilih in der Einleitung zum 
zweiten Band feiner Fontes. Die Anordnung der 
in den Fontes zum Abdrud gelangten Schriftfteller 
it eine ſolche, daß um eine Hauptquelle ſich 
Stücke von ähnlihem Inhalte gruppiren. Der 
erite Band *) enthält den Johannes Bictorienfis 
und andere Geihichtsquellen Deutihlands im 
14. Jahrhundert: fie bilden gewiffermaßen die 
annaliftifche Ergänzung zu Böhmer Negeften 
Kaiſer Ludwigs des Bayern. Das Werl des 
Abtes Johannes von Bictring (ſüdweſtlich von 
Klagenfurt) ift eine der hervorragendften Quellen 
für die Geſchichte der erften Hälfte des 14. Jahr— 
bunderts. Nächſtdem ift wohl das widhtigfte 
Stück diefer Sammlung die Selbftbiograpbie 
Kaifer Karls IV. Im Ganzen find es 13, 
zum Theil gar nicht oder nur mangelhaft ber- 





®) Fontes Rerum Germanicarum. Geihichtöquellen 
Deutihlands. Ürfter Band. 4. u. db. T.: Iohannes 
Victorienfis und andere Geichichtöquellen Deutihlands im 
vierzehnten Jahrhundert. Stuttgart 1813. 





ausgegebene Stüde, die in diefem Bande ver- 
einigt find. Eingeleitet find diefe Denkmäler 
von Böhmer durch zwar nur kurze, aber überaus 
treffende Charalteriftilen. — Der Inhalt des 
zweiten Bandes *) theilt fi in drei verfchiedene 
Gruppen. Die erfte enthält rheiniſche Chro— 
nifen firomabwärts gehend, aus Colmar, Straß- 
burg, Speier, Worms, Mainz, Köln. Dann 
folgen Quellen zur Geſchichte der Könige Phi— 
lipp, Otto, Heimid (VII.), Wilhelm, Richard 
und Nudolf. Die dritte Gruppe wird gebildet 
durch die Bayerischen, aus Nieder» Altaich (Be- 
nediftinerflofter an der Donau zwischen Strau- 
bing und Paſſau) bervorgegangenen Annalen, 
welche in ihren Fortſetzungen noch bis ins zmeite 
Jahrzehnt des folgenden Jahrhunderts binüber- 
reichen. Gehörten die Schriftfteller diejes Ban- 
des vorzugsmweife dem 13. Jahrhundert an, fo 
ift der dritte**) dem 12. gewidmet und enthält 
neben Quellen, die wie Gottfried von Köln und 
Dtto von St. Blaften wejentlich der allgemeinen 
deutihen Geſchichte angehören, hauptſächlich 
elfaffifche, mainzifche, kölniſche und bayeriſche 
Gefchichtsdenfmäler, im Ganzen 53 an der Zahl. 
Neben der Reichs- und Landesgefchichte ift ganz 
bejonders die Kloftergejchichte vertreten, „deren 
allgemeinerer Theil ſchon aus diefem Bande allein 
mit ziemlicher Bollftändigfeit gejchöpft werden 
fonnte. Da finden fi Geſchichten von den 
Gründungen der Klöfter und ihren ſchwankenden 
Anfängen, fromme Erinnerungen an die Stifter 
und beren Familien, wunderwirfende Heilige, 
gute und böje Aebte, günftige und ungünftige 
Biihöfe, ganz bejonders aber auch gemaltjame 
Uebergriffe der weltlihen in die Höfterlichen 
Rechte, und viele Einzelihidjale dieſer geiftlichen 
Körperfhaften“. Den bedeutenditen Gewinn aus 
den in dieſem Bande abgedrudten Stüden zieht 
die Geſchichte von Mainz, für weldhe als Haupt- 
ftüd diefes Theiles das Leben und der Unter— 
gang des Erzbiichofs Arnold in der umfaffenden 
Darftellung eines Augenzeugen mitgetheilt wird, 
der allerdings zu Gunften feines Helden manches 
Wahre verfchweigt, aber im Allgemeinen „durch 
Sachkenntniß, weiten Blid, Zufammenhang in 
der Darftellung und phantaftereihe Auffaffung 
fih bedeutend über die gewöhnlichen Ehroniften 
des Mittelalterd erhebt“. — Ein erft nah Böh- 


*) F. R. G. etc. Zweiter Bond. A. u. d. T.: 
Hermannus Altahenſis und andere Geſchichtéquellen Deutich> 
lands im dreizehnten Jahrhundert. Stuttgart 1845. 

* F.R.G.ete. Dritter Band. U. u. d. T.: Mar» 
tyrium Arnoldi und andere Gefchichtäquellen Deutſchlande 
im zwölften Jahrhundert, Stuttgart 1855. 
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mers Tode mit Benugung der von ihm hinter- | — das Wort in feiner weiteften Pebeutun 
laffenen Materialien berausgegebener vierter | 


Band der Fontes*) mag hier nur erwähnt 
werben. — 


genommen — hatte ſich jein Ideenkreis ide 
ziemlich früh verengt, und auch die Bel: 
haften und Studien in den ſpäteren Fehr. 


Damit hätten wir — abgeſehen von den | jahren hatten diefe Fdeen nicht erſchüttert, ier, 


Hleineren, größtentbeil3 in Janſſens obenan- 
geführtem Werfe wieder abgedrudten, ebenfalls 
jehr werthvollen Abhandlungen — Böhmers 
literarifche Thätigkeit kurz durdhmuftert. Was 


er bon Andern immer und immer wieder ber= | 


langte, „Bereitlegung der Quellen“ — wie er 
dann namentlih die hiftorifchen Vereine, die 
meiftens zu Mafulaturdrudereien berabgefunfen 
jeien, zu miederholten Malen auffordert, ſich 
eifrigft an die Herausgabe der wichtigften Strip- 
toren und Urkunden zu machen —, das hat er 
jelbft in eminenter Weife geleiftet. Seine Kaifer- 
regeften bilden für jeden Forſcher der älteren 
deutſchen Geihichte eine gar nicht hoch genug zu 
Ihätende Grundlage — wie denn diefe auch von 
unferen erfien Fachmännern Böhmer 1856 durch 
die königliche Gefellihaft der Wiflenichaften zu 
Göttingen für eine der bedeutenditen Leiftungen 
neuerer deutſchen Geſchichtsforſchung erflärt und 
mit einem der Wedekindſchen Geſchichtspreiſe 
beehrt wurden —; und wenn aud die fort: 
fchreitende Wiffenfchaft diefen oder jenen Mangel 
feiner Arbeit zu verbefjern im Stande ift, ftets 
wird Böhmers eiferner Fleiß, feine Zuverläffig- 
feit in der Wiedergabe des wefentlichen Inhaltes 
der Urkunden und feine Klarheit des Ausdrudes 
für alle ähnlichen Arbeiten muſtergültig bleiben. 
Nie vor ihm bat Jemand eine ähnliche Fülle 
ſchwer herbeizufchaffenden Materials für die von 
ihm behandelten Perioden zujammengebradt. 
Troß feiner einfeitigen Bewunderung des Mittel- 
alters ift dadurd dod das MWefentliche feiner 
Arbeiten nicht beeinflußt. Wiewohl Böhmer es 
nicht an Geihid zum Darftellen fehlte, fo er- 
fannte er doch jehr Mar, daß feine ganze Natur 
mehr zu einem forgfamen, liebevollen Sanımeln 
neige: er hat zwar ab und zu Pläne zu umfang- 
reicheren jelbftändigen biftoriichen Arbeiten ge- 
faßt, aber ein richtiger Inſtinkt hat ihn immer 
wieder zu den mit Liebe unternommenen Regeften 
und ähnlichen Arbeiten zurüdgeführt. Um als 
epochemachender Geſchicht ſchreiber auftreten zu 
können, dazu fehlte ihm vor Allem die Un— 
befangenheit des Urtheils. Durch ſeine Erziehung 


*) F. R. G. ete. Vierter Band. Heinricus de 
Diessenhofen und andere Geſchichtsquellen Deutfchlandes 
int fpäteren Mittelalter, Herausgegeben aus dem Nachlaſſe 
Joh. Friedrich Böhmers von Dr. Alfons Huber. Stutt- 
gart 18608. 


dern nur noch mehr befeftigt. Und ferner: nr 
auch nur eine umfaffendere Periode der ®. 
Ihichte darftellen will, muß doch auch für ander 
große Erſcheinungen der Geſchichte offenen un 
vorurtheilsfreien Sinn haben: erft dann if « 
möglih, einen richtigen Maßftab der Beurhi. 
lung fir die darzuftellende Epoche zu fine 
Und Böhmers Studien bezogen fidh doch in 
nur auf das Mittelalter: fein Verſtändniß f 
die Geihichte der modernen Zeit war, wie rı 
aus feinen Briefen erjehen, nur ein ſehr gerings 
Im Uebrigen fehlte es ibm durchaus an jer 
Objektivität, die wir an Ranke in jo bei 
Grade bewundern: feiner fubjektiven Natur mike. 
firebte e8, die ſorgſam erforjchten Thatſachen 
ihrem inneren Zufammenhange zu erfennen vr 
danach jein endgültiges Urtheil feftzukek: 
Wohl aber müffen wir Böhner einen der vie 
Plätze unter unjeren heimiſchen bahnbresen: 
Geihichtsforihern einräumen. Die Zeit, v 
welde feine erfte Beihäftigung mit der älter 
beutihen Geſchichte fällt, war zwar nicht une 
pfänglich für dergleihen Studien, aber e8 herit 
damals doch mehr Dilettantismus als im: 
wiffenfhaftliher Sinn. Böhmer gehört zude 
jenigen Forſchern, die einer merhodifcen & 
handlung der Gedichte die Bahn eröffnen 
Wir freuen uns jett Alle feiner Arbeiten, % 
in bequemer handlicher Weife hergerichtet — : 
legte, und mit Recht, darauf bei Herausgabe ta 
Quellenwerlen ein Hauptgewicht — uns una 
Studien jo gewaltig erleichtern. Und um \ 
größer muß unfer Dank fein, da Böhmer iad 
alleruneigennüßigften Weije feine Forſchun 
betrieb. Nicht nur, daß er faft jedes Jahr, vr 
jeine Sammlungen zu vermehren und ma 
Stoff für Editionen herbeizufchaffen, zum Thx 
jehr ausgedehnte Reifen unternahm: er ieh 
trug auch ftetS einen nicht unbedeutenden Tix 
der Drudkoften feiner eigenen Bücher: & 
nun einmal eine traurige Erfahrung, dag ki 
unfere bedeutendften Quellenwerke zur deutiör 
Geſchichte ein überaus Meines Publikum finde 
und daß nur im außerordentlich menig il“ 
die Herftellungstoften durch den Verkauf ge“ 
werden. Böhmer, deſſen äußere Lage eine ütc 
aus günftige war, begnügte fich übrigens mi 
damit: es gereichte ihm aud zur großen Freudt 
ähnliche Beflrebungen Anderer durch feine Mit: 
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zu unterſtützen. 
Briefwechſel, wie er das Erſcheinen der Trier— 
ſchen Regeſten von Görz, der Urkundenbücher 
der Coblenzer Deutſchen Ordenscommende von 
Hennes ſowie des rheinischen Kloſters Otter— 
berg von Frey und Remling und anderer ähn— 
lichen Unternehmungen durch nicht unbeträchtliche 
Summen ſeinerſeits ermöglichte. Er ſelbſt gibt 
gelegentlich an, daß er für ſeine und Anderer Publi— 
fationen auf dem Gebiete der vaterländiichen 
Geſchichte jährlidh 500 — 1000 Gulden verwende. 

Unfere Charafteriftit Böhmers würde nicht 
ganz vollftändig fein, wollten wir die Frage 
nach feiner kirchlichen und politiichen Partei— 
ſtellung unbeantwortet laffen. Die Ideen, welche 
in unferer Zeit um die Herrfchaft ringen, jpiegeln 
fih au in unferer modernen Gejhichtichreibung 
ab. Hier die nationalgefinnte Partei, die Ver— 
treterin der modernen Staatsidee — dort Die 
ultramontane, die „Rom“ auf ihre Fahne ge- 
ſchrieben, und, wenig von ihr verſchieden, ein 
geringer Bruchtheil proteftantiicher Forſcher, die 
nur eine ſchmale Linie von den Hurters und 
Achnlihen trennt. Böhmer, obwohl von Haufe 
aus Putheraner, hatte fich, wie oben bereits be» 
merkt, unter Einwirkung der romantischen Schule 
den Anfhauungen der fatholifchen Kirche wejent- 
ih genähert. Aber trogdem manche feiner 
näheren, ebenfalls im der evangelifchen Kirche 
geborenen Belannten durch ofienen lebertritt 
zum römifchen Glauben auch äußerlich mit dem 
Proteftantismus bradıen, konnte ſich doch Böhmer 
nie zu einem folhen Schritte entichließen. Er 
ſelbſt äußerte fih darüber gegen einen Freund: 
„Allein trete ich nicht fiber; wenn aber ein 
großer Theil der Lutheraner wieder zur fatho- 
lichen Kirche zurücklehren, fo jchließe ich mich 
denfelben an. Das ift ja ſelbſt im Religions- 
frieden voransgejehen, wo e3 heißt bis zur 
Wiedervereinigung“ Geine Schriften und 
Briefe enthalten zahlreiche Beweife von feiner 
Ehrerbietung und Liebe zur alten Kirche. „Die 
latholiſche Kirche“, heißt es an einer Stelle, „be» 
friedigt alle Herzensbedürfniffe; fie ſchließt auch 
das Lutherthum im fih.“ Im Uebrigen berubte 
Böhmers Hinneigung zum Katholicismus doc 
weniger auf fefter dogmatiſcher Ueberzeugung, 
— ſpricht er ja ſelbſt mehrfach von feinen „oft 
Ihwanfenden Religionsanfihten“ — als viel 
mehr auf feiner, freilich einfeitigen, Begeifterung 
für die mittelalterliche Kunſt. „Bor den Bildern 
der Boifjerde babe ich alte Meinungen abgelegt. 
Die neuen will ich mir vollftändig in Rom holen“ 
— in dieſen Säten haben wir die Genefis jeines 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 12. 


So erfehen wir aus feinem | Katholicismns. 


Er rühmt fi, obwohl nad 
Geburt und Erziehung nicht im Glaubens: 
befenntniß der alten Kirche ftehend, habe er doch 
niemals gegen fie proteftirt, vielmehr fie ſtets 
als Mutter betrachtet, der wir das Befte, das 
wir befiten, verdanken. Es ift ein heißer Wunſch 
von ihm, daß die geiftliche Macht auch die vor- 
herrſchend geiftige Macht fein follte. „In der 
Pflege und Förderung der Wiſſenſchaften von 
kirchlicher Seite liegt, meines Erachtens, ein 
Hauptbeförderungsmittel der Wiedervereinigung 
der Eonfejfionen.” Armer Böhmer, wie ſchmerzlich 
follteft du enttäufcht werden, als man dir, der 
faum wie ein Zweiter die Herrlichkeit der alten 
Kirche gepriefen, im Vatikan bei der Benugung 
der Bibliothel und des Archivs deine Treue mit 
den Heinlihften Chilanen vergalt! Daß ein 
Mann mit diefen Anfichten fih nur ablehnend 
gegen die Refultate der deutichen Reformation 
verhalten kounte, braucht faum erwähnt zu 
werden. Bon der Reformation leitete er alles 
Unglüd Deutihlands her. „Nur ein neuer 
Bonifacius, der ung die firchliche Einheit wieder- 
brächte, fünnte helfen; der kirchlichen Einheit 
würde bald die politische folgen.“ „Nur die Macht 
der Kirche allein Tann in den uns drohenden 
Stürmen Recht und Freiheit fichern.“ 

Mit diefen kirchlichen Anſichten ftehen feine 
politifchen im engfter Verbindung. „Wie hing 
ih von Jugend auf an Kaijer und Neid“, be- 
fannte er in ſchwerer Krankheit wenige Jahre 
vor feinem Tode — und diefe Gefinnung durch— 
zieht fein ganzes Leben. Obwohl Böhmer aud) 
hier weſentlich jubjeltiven Stimmungen folgt, 
mehr Politiker des Herzens als des Berftandes 
ift, fo finden wir doch in feinen Briefen eine 
Menge von Bemerkungen, die ihn uns als einen 
Iharfen und glüdlichen Beobachter der politischen 
Strömungen jeiner Zeit erfennen laflen. So— 
bald er Haren unbeirrten Blides die realen Zu- 
flände der Gegenwart ins Auge fat, ift fein 
Urtheil ein durchaus gejundes, das die fpäteren 
Ereigniffe oft in überrafhendfter Weije beftä- 
tigten: aber jofort iſt e8 aus mit der nüchternen 
Beobadtung, wenn die mittelalterliche Romantif 
wieder bei ihm die Oberhand gewinnt. Sein 
Ideal von Kaifer und Reich, von der hiftorifchen 
Wirklichkeit etwa ebenfo weit entfernt als fein - 
anderes von der mittelalterlihen Kirche, ließ 
ihn nicht zu einer fritiichen Prüfung der Frage 
fommen, in wie weit die modernen Berhältniffe 
fih der Rekonſtruktion des alten Kaiſerreiches 
fügen würden. Natürlich erlannte er nur in 
Defterreich denjenigen Staat, dem in Deutſch— 
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land die Führerfchaft gebührte: „mein Stand- 
punkt fann — wenn irgendwo — doch nur in 
Defterreih fortleben”. Aber wie fehr er auch 
das Neid) der Habsburger und zumal fein 
waderes deutfches Volk liebte, er ift doch nicht 
blind gegen feine inneren Schäden: vor Allem 
iſt es die traurige Finanzwirthichaft, die ihm 
für die Zukunft die ärgften Beforgniffe einflößte. 
Auch fonft Fritifirt er die Zuftände Defterreichs 
frei und unbefangen. In einem Briefe von 
1845 fchreibt er, daß in Wien Raumers „Hohen= 
ftaufen“ verboten find, während Rottecks „Welt- 
geichichte* in jedem gebildeten Haufe fich befindet. 
„Was mögen do das für Menfchen fein, die 
in Wien den Scepter der Cenfur führen? Ich 
ftelle fie mir vor: kenntnißlos, hautains, ohne 
größere Gedanken im Herzen, ohne Liebe zum 
Beruf, roues — wie dort mehr Leute. Traue 
man doch nit aufdas herzfaule Defter- 
reich.” Anders aber lautet fein Urtbeil über 
denjelben Staat, wenn es fih um feine theuer— 
ften Gedanken, um Kaifer und Reich, handelt. 
Am Ende der Einleitung zu feinen Regeſten 
1198 bis 1254 hat er fi in einem vom Auguft 
1849 datirten Nahmorte über die Thätigfeit 
der Neichsverfammlung von 1848 in feiner 
Weiſe ausgeſprochen. Mit aller Kraft proteftirt 
er gegen bie Lostrennung Oeſterreichs vom übri— 
gen Deutfchland. „Jenes Haus und Land, welches 
niemal8 rechtswidrigen Eingriff im Innern 
Deutichlands fih erlaubt, welches allein die ihm 
anvertraute Mark umverjehrt gebütet, welches 
angeborene Stammeseigenthümlichkeit von jeher 
geachtet, welches noch zuletst, als das Neich ver- 
rathen wurde, mit Gut und Blut aller feiner 
Bölfer dem Feinde widerftanden hatte, ſollte 
hinausgeftoßen werden. Dagegen follte den 
nrälteften Satungen zumider, welche bis in die 
Bundesacte hinein dem zuletst regierenden Haufe 
den VBorftand der Gejammtheit entnehmen, und 
troß dem Jubel, der den Reichsverweſer begrüßt 
hatte, ein anderes Haus an die Spite geftellt 
werden, freilich nicht weil die Führer es ehrten, 
jondern weil fie e8 brauchen wollten zu ſchwind— 
leriihen Zweden. Die älteften deutichen Stämme 
jollten zur Seite geiett, das cigentlihe Reich 
zum Nebenland herabgedrüdt und dorten ein 
neuer Mittelpunkt errichtet werden, wo man von 
jeher mit Hülfe des Auslandes auf gewaltfame 
Vergrößerung in der Heimat ausgegangen war, 
wo man neue Ermwerbungen nur als Eroberuns 
gen behandelt, wo man zwar am meiften ver- 
jprodhen, aber am mwenigften gehalten, mo man 
noch in den fetten Zeiten, nicht zufrieden mit 


dem weltlichen Abjolutismus, nah zwei ve 
Schiedenen Richtimgen hin (gegem Katholilen un! 
gegen Lutheraner) Meligionsverfolgung ars 
hatte.“ Diefe politiiden Herzensergiegunge 
Böhmers enthalten faft ebenjo viele hiſterüch 
Irrthümer als Säte. Nicht zum Schuke is 
Neiches erhob Defterreih feine Waffen gem 
das republifanifhe und faiferlihe Frankat, 
fjondern nur im ſpecifiſch habsburgiſchen } 
tereffe. Sobald das nicht gefährdet war, lin 
merte e8 fich viel um das Reich und feine Fir: 
fien. Bon idealer deutſchgeſiunter Bolitit it 
wenn wir den Anlauf von 1809 ausnehmen, ı 
der Gefchichte der Habsburger abjolut nichts: 
entdeden. Und wer hat denn gewiſſenloſer gen 
Deutihland gehandelt als jene Dynaſtie, dau 
deutihe Gefinnung Böhmer mit jo bereia 
Worten preift? Wer hat deun den Verluf te 
Elſaß und Lothringen, den Böhmer fo lebt: 
beffagt, verfchuldet? Wer hat die Gelegene, 
die fich mehrfach bot, verjäumt, dieſe Provinzen ua 
deutichen Neiche mwiederzuerwerben? Mer ante! 
als das Haus Habsburg? Und nun diefe me 
ofen Vorwürfe Böhmers gegen Preußen! &x 
mwar e8 denn aber, der in Deutichlands tirfex 
Erniedrigung nah dem dreißigjährigen Krex 
im Kampfe mit den Neihsfeinden den deutida 
Namen wieder zu Ehren bradte? Frreilid, wı 
den Thaten des großen Kurfürften, des einzion 
deutſchen Fürſten feiner Zeit, fcheint der Sit 
rifer Böhmer nie etwas gehört zu haben. in 
daß es Preußen und fein Bolk war, das 1813 u 
Anſtoß zur Befreiung Deutjchlands vom ii 
zöſiſchen Joche gab, daß Preußen, das zertretar, 
ausgeprefte, verarmte Preußen mit beiipielleiz 
Aufopferung und Hingabe jenen fiegride 
Kampf führte, und daß nur dem kühnen Dränz« 
der preußiichen SHeerführer Blücher m 
Gneiſenau die volle Vernichtung des Feinde: je 
danfen ift — dafür hat Böhmer fein Wort x 
Anerkennung, diefe Thaten Preußens haben ı 
feinem Gedädtniffe, dem Zeitgenoffen der % 
freiungsfriege, feinen Raum. Blinder Haß geya 
Preußen, blinder Haß gegen die Mittelparta= 
der Reihsverfammlung, „die Gothaer“, ı= 
deren Schooße — die Ereigniffe der letzten Jah 
und der Gegenwart werden ja wohl Jedem, x 
jeben will, die Augen geöffnet haben — x 
fruchtbare Gedanke hervorging, ein dentid« 
Reich ohne Defterreich unter Preußens Führen; 
neu zu gründen — erftiden in ibm die Stimm: 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit. Und dei 
muß er felbft bereit ein Jahr nachdem je 
Borrede gejchrieben war bekennen, daß nur die 
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jothaer, obwohl ihm „in ganzer Seele wiber- 
ärtig“, allein unter den Parteien wirklich wüßten, 
as eigentlich erftvebt werden ſolle. „Die au— 
eren Parteien halten fi ohne feites Programm 
ets nur in der Negation, die zu allen Zeiten 
nfruchtbar gemejen ift... Mit der bloßen Re— 
ctivirung des Bundestages iſt's wahrlich nicht 
mug.“ Aber auch Böhmer hatte wohl ſchwer— 
ch eine Hare fefte Idee, wie denn eigentlich 
18 Deutichland feiner Träume ins Leben ge 
ihrt werden follte. Wir wiffen, wie in den 
aden lebten Decennien häufig der Plan auf: 
taucht ift, die Mittel» und Kleinftaaten enger 
n einander zu fchließen, die jogenannte „Trias— 
ee”. Schon Anfang der dreißiger Jahre hatte 
: die Abfiht, dieſen Gedanken in einer bejon- 
wen Abhandlung, wovon noch einige Bruch— 
ide vorhanden, mweiter auszuführen. Mehrere 
abrzehute jpäter jchrieb er darüber: „Fröbel 
1 ed num ausgeiproden, daß fi die Mittel- 
id Kleinftaaten als Dritte im Bunde einheitlich 
ganifiren follten. Diefer Gedanke hat viel» 
icht noch fonjt einige Anhänger; er war von 
der meinige. Aber e8 ift doch gar feine Aus- 
ht auf eine Realifirung.” Alſo — ftille Re- 
mation, trog allen Anlaufes gegen „Gothaer“ 
id Preußen. 

Ueber den Charafter und die Schwächen der 
littel« und Kleinftaaten finden fih in Böhmers 
riefen übrigens viele qute einzelne Bemer— 
ngen. Ihnen maß er früher die Schuld bei, 
ß die vaterländifchen Dinge jeit dem Wiener 
mareß eine fo traurige Wendung genommen. 
ber je mehr Böhmer die ultramontan-realtio- 
ire Strömung ergriff, je leidenfchaftlicher wurde 
n Haß gegen Preußen. Bor Allem war es 
n ein Dorn im Auge, daß das ſchöne Rhein— 
id im Befige der norbdeutihen Großmadt 
w. „Schreiben Sie nur doh nicht — heift 
in einem Briefe an Stälin aus dem Jahre 
0 — Völklingen in Rhein- Preußen, das 
ja ganz unbiftorifch, lieber noch Muß- Preußen, 
! der gute gemeine Mann jagt, wenn unjer 
3 Rhein» Franken ja auf Boruflen oder 
fen anllingen fol. Aber beſſer it gar nicht 
Bo» Ruffificiren.” Schärfer ift eine andere 
ißerung: „Wenn ich diefe Fremden in den 
einlanden jo fchalten und walten jche, wie 
einer eroberten Provinz, die fie von ihrem 
mannten Mutterlande aus beherrichen, fo 
fet mir das Herz: 








„Wo nur Triglawa war befannt, 
Als jhon der Gölner Dom entftand, 
Das nennen fie das Mutterland. 


Bon borther firömen fie herbei 
Und falten in dem Lande frei, 
Als ob's ihr rechtes Erbe jei. 


Des Landes Gut, verthan iſt's ſchon, 
Die Tochter fremden Freiers Lohn, 
In die Caſerne muß der Schn”. 


Diefe Verſe überheben uns aller Kritif. 
Ver den Staat Preußen mit diefem findifchen 
Haffe verfolgt, dem find matürlih Berlin und 
die Berliner ein nicht minderer Gräuel. Zur 
Unterhaltung unferer Lejer ein Paar Stellen aus 
feinen Briefen: „In Berlin weht nod alte 
Slavenluft, Knechtesfinn und was dem entipricht, 
Meuterei”. An einer andern Stelle heißt Berlin 
„die Hauptftadt der Intelligenz und der Eden- 
fteher”. Aber den armen Berlinern geht es wie 
den abgethanen Gothaern: wider Willen muß 
Böhmer ihnen troß alle dem ein glnftiges 
Zeugniß ausftellen: „Geiſtiges Uebergewicht und 
ernſtere Richtungen treffe ich nur bei ſolchen an, 
die aus dem Sande der Mark kommen, von 
deren Anſichten ich mich aber als alter Reichs— 
birger und als Sohn eines faiferlich » gefinnten 
Vaters nicht verführen laffen will”. Und als er 
im Fahre 1859 Berlin einen Beſuch machte und 
bei den Grimms, Ranke, Trendeleuburg, Jaffé xc. 
troß jeines „antiboruffiihen Standpunftes Wohl⸗ 
wollen und felbft herzliches Entgegentommen 
fand“ — äußerte er: „Eine Anzahl jo bedeuten- 
der, To thätiger, jo munterer Männer dürfte 
man jchwerlich in einer zweiten Stadt Deutjch- 
lands finden“. E3 war eine jeltjame Jronie 
des Schidials, daß Böhmers Hoffnungen, von 
fatholifcher Seite, namentlih von den Orbens- 
geiftlichen, möchten feine Studien weiter geführt 
werben, faft ftetS in ihr Gegentheil umſchlugen. 
„Ich danke der Vorſehung dafür“, — jchreibt er 
iiber feinen 1844 erfchienenen Regeftenband an 
Kopp — „daß dies neue Material zunähft im 
Einne der Kirche, des Rechts, der Wahrheit 
wird benußgt werden. Welcher Schmerz für 
mich, wenn fo ein flacher, buperberftändiger, ge- 
müthloſer, anmaßender Berliner zuerft darüber 
füme und Alles, was daraus gewonnen werden 
fann, auf lange Zeit verdürbe.“ Noch deutlicher 
ift folgender Stoßjenfzer: „Wie leid wäre mir’s, 
wenn jo ein Waitz, oder jo ein Jude wie Hirich, 
der Heinrich den Heiligen jchildern wird, oder 
Yafle, der den Lothar bearbeitet hat, über mein 
Achrenfeld hinliefen“. „So ein Wait“ war es 
nun, der als Direltor der Preisftiftung den 
Bericht abftattete, durch den Böhmer der Wede- 
findiche Gefchichtspreis zuerfannt wurde; und 
an Jaffé mußte er es erleben, daß diejer, ber 
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geborene Jude, die von ihm lange gewünſchten | rufenen Gelehrten, von denen ihm Semi 
Papftregeften bearbeitete. „Ich geftehe, daß fi | von Sybel am widerwärtigften ift, mennt er m: 
ein widriges Gefühl mir beimifchen würde, | wohlfeilem Spotte „Nordlichter“ — aus ieitn 
wenn ich die Papftregeften aus Berlin erhielte. | Briefen zufammenzutragen; die amsgeboben 
So etwas jollten die Katholiken leiften.“ Aber | Stellen genügen zur Eharafteriftif des Manns 
die Katholiten leifteten e8 nicht. „Die Papft- | Es ift zu beflagen, daß ein Mann von dem reihe 
regeften wurden von einem Juden gemadt, von | Gemüthe, dem ernften Forfchungstriebe und de 
einem Juden gedrudt und bon einem Juden | ausgedehnten Wiffen Böhmers dieſe Babın 
verlegt.” Aber wir müſſen doch zur Ehre Böh- | einfhlug; aber nad feinem ganzen Bildurg 
mers einräumen, daß er jpäter Jaffe's Charakter | gange konnte e8 kaum anders möglich fein 

alle Achtung miderfahren Tieß, und daß fein Bon feinen perjönlihen Berbältniiien ü 
Urtheil über deffen Leiftung ein überaus gün- | wenig zu berichten. Er führte ein ftilles, rubır 
fliges war. Als diefer ihn fpäter in Frankfurt | Gelehrtenfeben, unbeirrt von Sorgen um de 
bejuchte, empfing ihn Böhmer mit den Worten: täglihe Brot — fein Bater hatte ihm ein 
„In Deutichland verftehen nur zwei Negeften | deutendes Vermögen hinterlaſſen —, nidt 
zu maden, Sie und ih“*). Anerkennung und | ftört, aber aud nicht erfreut durch Weib und fin, 
Nacheiferung fand er fomit faft nur auf der | denn er ftarb unvermählt. Seine Zeit umd ir 
Seite, die ihm kirchlich und politifch am fernften | widmete er außer feinen Studien feiner Bateriır 
ftand. Der König desjenigen Landes, das er | Frankfurt: im Jahre 1822 wurde er proviimt 
fo bitter hafte, Friedrich Wilhelm IV. Tieß | anf mehreren Frankfurter Stadtbibliothe 
in perjönlihem Auftrage dem „hochverdienten | 1830 definitiv als erſter Stadtbibliothetar - 
Mann der Wiffenichaft” das Zollernſche Ur- | geftellt, ein Amt, das er bis furz vor feinem Zr 
fundenbudh zum Gejchenf anbieten; und während (22. Oftober 1863) verwaltete. Kränklichkeit x 
er, der Apologet des päpftlihern Stuhles, bei Schwäche zwangen ihn 1862 feine Entlaim 
feinen Forjhungen nirgends fo viele Behinde- | zu nehmen. Im Juni 1863 wurde jein ker 
rungen fand als im Batifan, unterflügte man, | immer bedenflicher, im Auguft nahm er zu ir 
wie er jelbft rühmend anerkennt, feine Arbeiten Pflege einen barmberzigen Bruder aus der & 
faum irgendwo mit größerer Bereitwilligfeit | noffenfchaft der Brüder zu Montabaur. 
und Einficht, als auf preußischen Archiven. Wir letztes Schreiben, vom 11. September, it m 
verzichten darauf, weitere Ausfälle Böhmer® Dankbrief an den Rektor diejer Brüderjcdai = 
gegen Preußen, norddeutjches Wejen und nord- | die ihm zu Theil gewordene Pflege des Bruda 
deutſche Wiſſenſchaft — die nah Münden be- Glemens. Ihm waren taufend Gulden beiget 
 s) Mündliche Mittheilung des verftorbenen Jaffs an | Mit der Bitte, dieſe fir die Kongregation > 
den Berfaffer diefer Sfizge. nehmen zu wollen. Karl Fanidı 
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Dtto Jahn. Das vergangene Jahr hat | wo fein Fünftlerifher Siun durd das epoche— 
der deutfchen Wiffenichaft einen Mann entriffen, | machende Auftreten der Shröder-Devrient 
defien ausgedehnte und eingreifendes Wirken | in großartiger Weiſe belebt wurde. Entjcheidend 
auch weiteren Kreijen zum Bewußtſein zu brin- | wurde für fein Leben feine darauf folgende 
gen einem Jeden als Pflicht der Dankbarkeit | Studienzeit in Berlin, wo er zunächſt in Lach— 
eriheinen muß, dem im irgend einer Weije Ge- | mann den Lehrer fand, defjen Einfluß und An- 
legenheit geboten war, der reichen Früchte ſich regung nit nur in wiſſenſchaftlichen Dingen 
mit zu erfrenen, die ein in feltener Begeifterung | auf ihn der nachhaltigfte war, der ihm, wie er 
und Aufopferung der Wiffenihaft und Kunft | in der Borrede zum Perſius in rührender Weife 
und der Wiffenjchaft von der Kunſt gewidbmetes jagt, überall als Borbild vorſchwebte, und welcher 
Leben gezeitigt hat. Durch die Vielfeitigkeit | bis an fein Ende ihm ein treuer Freund blieb. 
ſeines Strebens und Schaffens ift der Name | Betrieb er unter deſſen, Ed. Gerhards und 
Otto Jahns jedem Gebildeten in irgend einer | Böckhs Leitung die Alterthumsftudien dort 
Reife einmal begegnet; man wird erft im der | aufs eifrigfte, fo fette er auch jeine Beihäftigung 
Betrachtung jeiner Anlagen, Studien und feiner | mit Mufif unter Dehn fort, deffen Rath ihn 
ganzen geiftigen Anſchauung den vollen Auffchluß | hauptſächlich in dem Entſchluſſe beftärkte, nicht 
über diefe wunderbare Bielfeitigleit erhalten. die Kunft, jondern die Wiffenfchaft zu feinem 

Die Lebensumftände Jahns, jo weit fie ein | Lebensberufe zu machen. Daß fein produftives 
größeres Publikum intereffiren, find aus mehr- | Talent — und die Yaufbahn des Komponiften 
fahen Mittheilungen befannt, und wir wiffen | mußte ihm bei jenem Gedanfen hauptſächlich 
denſelben nichts weſentlich Neues hinzuzufügen. | vorfchweben — nicht eigenthümlih und fräftig 
Jahn war am 16. Juni 1813 in Kiel geboren. | genug war, um mit Zurüchkſetzung feiner fon» 
In dem lebhaften gefelligen Berfehre, in welchem | ftigen Anlagen allein gepflegt zu werden, mochte 
feine Eltern lebten (fein Vater mar Land» | vor allem befiimmend auf ihn wirken; gewiß 
fondifus und Nechtöbeiftand der ſchleswig- | konnte er fih aber au dem Bewußtſein nicht 
bolfteinifhen Ritterſchaft), bildete namentlich die | verichließen, daß feine Neigung und Begabung 
Muſik ein belebendes Element, zu welcher der | eine vielfeitigere, der Erkenntniß der Kunft und 
Kuabe früh hervorragendes Talent und Neigung | des geiftigen Lebens der Bölfer des Alterthums 
zeigte, während aud feine wiffenfhaftliye Bor; | und des eigenen im Ganzen zugewandt war, 
bildung, die er zum Theil unter Forhhammers | und daß ihr in den Werfen der dichtenden und 
Leitung genoß, erfreuliche Refultate brachte. plaſtiſchen Kunft Erjcheinungen entgegentraten, 

Früh machte fi der Wunſch geltend, fich | deren Erfenntniß ihn fir den Verzicht anf die 
der Muſik ganz zu widmen, im welder ihn | bloß praktiſche Betreibung einer einzelnen Kunft 
Apels Unterricht, deffen er noch ſpät dankbar | den reichten Erſatz bieten mußten. 
eingeden? war, mefentlich fürderte; der Aus— Andem er die Beihäftigung mit der Mufik 
führung diefes Wunfches ftimmte fein Vater nicht | in feiner Weife aufgab, für die Art derjelben 
zu, und jo fegte er die Gyumnafialftudien zu | aber aus der Methode der AlterthHumsforfhung 
Schulpforta weiter fort, wo er im Haufe und die Norm gewann, hat er ihr in einer weit 
unter der anregenden Leitung des Neftors Ad. | nahhaltigeren Weife nügen können; der wiffen- 
Gottl. Lange von Neuem mit tiefer Liebe zu | jchaftlihen Behandlung der Kunftgeihichte auf 
den Alterthumsſtudien erfiillt wurde. Im Fahr | anderen Gebieten mußten aber aus der unmittel- 
1831 bezog er die Univerfität, um Philologie zu | baren Anfhauung und Erfahrung der fchaffen- 
fiudiren, neben welcher jedoch die Neigung zu | den Thätigkeit auf dem einen Anregungen der 
dem künftlerifchen Berufe den jungen Dann noch fruchtbarſten Art zumadjfen. 
mehrere Fahre lang nicht verließ. Er ftudirte Nahdem Jahn feine Studien auf der Uni— 
zuerft im Kiel, dann vier Semefter in Leipzig, | verfität feiner Vaterftadt beendigt und dort im 
wo Gottfried Hermann als jein Lehrer | Jahre 1836 auf Grund feiner Differtation iiber 
hauptfählichen Einfluß auf ihn gewann, und Palamedes den Doltorgrad erworben hatte, trat 
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er eine längere wiffenshaftlihe Reiſe an; er 


ging zuerft nach Kopenhagen, dann nad Paris, 
nad der Echweiz und (1838) Italien. Er vers 
folgte dabei zum Theil ſchon befondere wifjen. 
fchaftlihe Pläne, deren Refultate in fpäteren 
Arbeiten von feiner Hand niedergelegt find; zum 
Theil war fie überhaupt fernerer Ausbildung und 
Ermeiterung feiner wiſſenſchaftlichen und Fünft- 
ferifhen Anschauungen gewidmet. So wurde zu- 
nächft der Aufenthalt in Paris in doppelter Weife 
für ihn fruchtbar: einmal waren e8 die Kunſtſchätze 
der dortigen Mufeen, die ihn zum Studium der 
alten Kunft noch nachdrücklicher anregten, als 
dies bereits durch die Berliner Studien geſchehen 
war; anbererjeit3 gewährte ihm das vieljeitige 
mufilatifche Leben der Hauptftadt, die großartigen 
dramatiichen und fonftigen Aufführungen da- 
ſelbſt reichlichen Stoff der Erkenntniß und des 
Genuffes. Zur Verfolgung der archäologiſchen 
Studien bot ihm dann der Aufenthalt in Rom 
befondere Gelegenheit, und bier legte er ben 
Grund zu feiner umfaffenden Anſchauung und 
zu der fruchtbaren Methode, die er in Förderung 
diefer Wiffenichaft jpäter verfolgte, namentlich 
durch den Einfluß des leider jchon 1856 ver- 
ftorbenen Emil Braun, der ihn, wie er 
felbft ſpäter geftand, die unermeßlihen Kunft 
jhäte der ewigen Stadt betrachten lehrte und 
ihn auf die mefentlihen Aufgaben der Archäo— 
logie hinwies. Als Frucht diefer Studien ließ 
er ſchon 1839 ein Heft „Bafenbilder“ erjcheinen. 
Nach feiner Rückkehr habilitirte er fih an ber 
Kieler Univerfität, von mo er 1842 als außer: 
ordentlicher Profeffor nach Greifswald berufen 
wurde. Aus diefer Zeit ftammen weitere Erft» 
lingsfrüchte jeiner ardäologifhen Studien, die 
Scärift über Telephus und Zroilus in 
Form eines Briefes an Welder, der Aufſatz über 
die Gemälde des Polygnotos, daß Specimen 
epigraphicum in memoriam 0. Kellermanni. 
Auch fallen bereits zwei muſikaliſche Aufjäge, 
die Erinnerungen an Apel und der Aufſatz 
über Mendelsjohns Paulus in die Kieler 
Zeit. In Greifswald wurde er, nachdem er 
eine Berufung nad Petersburg ausgejhlagen, 
"1845 zum ordentlichen Profeffor ernannt, bald 
nachher jedoch (1847) ſchon von dorther an die 
Leipziger Univerfität berufen. Mehrere eingrei- 
fende und bedeutende philologiſche Leiftungen 
ſtammen aus den Greifswalder Jahren; jein 
erftes Meifterftiid der kritiſchen und eregetijchen 
Bearbeitung eines antifen Autors, die Ausgabe 
des Perſius, vollendete er 1843 und widmete 
fie feinem „unvergleihlichen Lehrer“ Lahmann; 
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ihr folgte das Büchlein des Cenſorinus de die 
natali 1845, und die beiden Sammlungen 
arhäologifher Aufſätze und Beiträge 
(1845 und 1847). Bemerfenswerth ift and, daß 
jene vielgerühmte Seite in Jahns Thätigkeit, 
die gewonnenen Rejultate der Wiffenihaft auch 
weiteren Kreifen zu vermitteln, in jener Zeit 
gewiffermaßen ihren Anfang nahm durd die 
öffentlichen Reden über Windelmann und bie 
helleniſche Kunft, die theilmeije umgearbeitet 
in den Sammlungen feiner Auffäge wieber er- 
Ihienen find; und indem fich diefen am britter 
Stelle der Vortrag über Goethes Jphigenie 
(1843) anſchließt, fehen wir aud aus jeinen 
Studien zur deutfchen Fiteratur bereit eine reife 
und jchöne Frucht hervorgehen. Auf Muft 
Bezügliches trat in jenen Jahren nicht hervor, 
dod wiſſen wir, daß Jahn aud dieſe Beichär- 
tigung bier wie in Kiel auf das eifrigfte fort: 
jegte, felbft praftifh; er hat an beiden Orter 
mufifalifche Aufführungen geleitet. Sein perför- 
lihes Leben war in den Greifswalder Fahrer 
von hartem Mißgeſchick betrofien. 

Die Berufung nach Leipzig an Beders Stel: 
(1847) eröffnete Jahn ein neues Feld ans- 
gedehnter und lohnender Wirkjamfeit, frucht 
bringend namentlid ‚dur die bis dahin felten: 
Bereinigung philologifher und archäologiſcher 
Studien, welche er auch durch feine Borlefungen 
feinen Zuhörern zum Bewußtjein führte. Für 
ihn jet war das Bufammenwirfen mit 
Gottfr. Hermann — dem er 1349 Die jchön: 
Gedächtnißrede hielt —, M. Haupt, Th. Momm: 
jen und vielen andern hervorragenden Männer: 
bedeutungsvol. Bon philologifhen Arbeiter 
entftanden hier die beiden erflärenden Ausgabeı 
von Cicero's Brutus und Orator, die kritiſche 
Ausgabe des Juvenal (1851) und viele ein- 
zelne Aufjäge meift arhäologiihen Inhalts in 
den Schriften der neugegrlindeten Gefellfchaft der 
Wiſſenſchaften. Aber audy die Studien zur neueren 
Literatur und zur Mufik erhielten grade in Leir- 
zig Durch VBerhältniffe und Berfehr neue Impulſe 
Der bundertjährige Geburtstag Goethe’ gab 
Beranlaffung zu der ſchönen Rede über Goetbe's 
Leipziger Zeit, welche Jahn dann druden liei 
als Einleitung zu der Ausgabe von Goethe: 
Briefen an Leipziger Freunde (1848. 
Durd das Wirken Mendelsjohns, dur die ner 
gegründete Mufiffchule und den dadurch berkci- 
geführten Zufammenfluß bedeutender Künfiler 
war Leipzig der eigentliche Mittelpunkt des dent⸗ 
ſchen Mufiffebens geworben, und Jahn trat mit 
der Fülle neu erwachten Jutereſſes im dieſes 
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Leben ein. Schön ſchildert er uns felbft die 
Stimmung bei Mendelsfohns Tode, und erzählt 
uns, wie ihn die Gelegenheit von deſſen Be- 
ftattung zuerft mit G. Hartenftein befannt 
machte, der dann auf feine muſikaliſchen Pläne 
einen bedeutenden Einfluß gewann. Der bald 
nachher geichriebene Auffag über Mendels— 
ſohns Elias war ein erfted Erzeugniß feiner 
lebhaften Theilnahme an der Entwidlung ber 
Tonkunſt. Aber im Umgange mit Männern 
gleicher Gefinnungen und weitem Blide, unter 
denen der Mufifverleger Härtel zunähft zu 
uennen ift, reiften Pläne viel weiterer Art; 
die bis dahin nicht gefchehene; biographiich- 
äftbetiiche Behandlung der Herven der deutichen 
Zonfunft, vor allen Beethovens, fette er ſich 
als Lebensziel vor, und nahm außerdem thätigen 
Antheil an den ebenfalls damals erwacenden 
Unternehmungen, die Werke derjelben, zumal die 
ungedrudten, der mufifalifchen Welt zu erhalten ; 
wir meinen bier zunädft die Gründung der 
Bachgeſellſchaft, um die Jahn ein wejent- 
liches Berdienft hatte. Als erfte große eigene 
Leitung auf dem muſikaliſchen Gebiete erjchien 
1851 jein Klapieranszug der Beethoven» 
ſchen Leonore mit kritiſcher Vorrede, ein glän— 
zendes Beiſpiel der Ueberragung philologiſcher 
Kritil auf ein anderes Kunſtgebiet. 

Daffelbe Jahr 1851 brachte Jahn jene be- 
kannte unfreiwillige Unterbrechung feiner Thätig- 
feit. Jahn, ein begeifterter Anhänger ver 
Ihleswig » holfteinifhen Bewegung und vom 
tiefften Intereffe für die Neugeftaltung der deut: 
hen Berhältniffe bejeelt, war mit feinen Freun— 
den Haupt und Mommſen Mitglied des in 
leipzig 1849 gebildeten deutjchen Vereins und 
zab, feiner lebhaften und charaltervollen Natur 
entſprechend, feinen Ueberzeugungen unum« 
vundenen Ausdrud. Aber obwohl allen extremen 
Beftrebungen abhold und unter anderem dem 
yamals begründeten Dreilönigsbündniffe durd- 
uns zugethan, als der einzigen Form, in welcher 
ie deutſche Idee nad dem Scheitern anderer 
bläne Geftalt zu gewinnen ſchien, wurde er doch 
nit feinen Genofien Haupt und Mommſen dur 
Erlaß des Minifters v. Beuft feiner Stelle ent- 
‚oben. Belanntlich hat die preußiiche Regierung 
urz nachher ihr Urtheil über diefe Maßregel 
adurd zu ertennen gegeben, daß fie die hoch— 
erdienten Männer nacheinander an preußische 
sochjchulen berief; jo fam denn Jahn zu Oftern 
es Jahres 1855 nad) Bonn. 

Die Zeit feiner unfreiwilligen alademifchen 
Ruße benutzte Jahn um fo eifriger zu Berfol- 
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gung feiner wiffenjchaftlichen Pläne. Es ftanmen 
aus diefen Jahren die Fritifhen Ausgaben des 
Florus und der Periochae des Livius, 
und außer einer Menge ardäologifcher Beiträge 
in den jähfifhen Berichten und Gerhards 
„Arhäologifher Zeitung“ die Schrift über die 
Ficoroniſche Ciſta und die Befhreibung 
der Mündener Bajenfammlung; letz— 
terer geht eine inhaltreihe und ausgedehnte Ein- 
leitung über die Bajenkunde überhaupt vorher, 
welche die Grundlage aller neueren Forſchung 
auf diefem Gebiete geworden ift. Und mit ganzen 
Ernfte und emfiger Thätigkeit begann er damals 
auch die Ausführung feiner mufitalifchen Pläne. 
Reifen nah Wien, Salzburg und an andere 
Orte, perfönliche Erkundigungen und Erforihung 
des Nachlafjes der zur Bearbeitung gewählten 
Meifter verhalfen ihm zu einem ausgebreiteten 
Material für das Peben Beethovens, Mozarts 
und Haydns, deifen Sichtung und Bearbeitung 
die Aufgabe feiner folgenden Lebensjahre bilden 
follte. Daneben nahm er fortgefegten Antheil 
an dem großen Unternehmen der Bachgejellichait, 
deren Sekretär er war, ſowie an dem muſika— 
lichen Leben Leipzigs; letteres veranlaßte ihn 
zu den Berichten über die Gewandhausfoncerte 
und zu den treffenden Auflägen über die Be- 
firebungen der BZulunftsmufiter (Berliog und 
Wagner), welche in den „Örenzboten“ der Jahre 
1853 und 1854 ihren Plab fanden. 

Zu Bonn, wohin Jahn 1855 berufen war, 
begann er num mit friiher Kraft und hingeben- 
dem Eifer jene neue, reich geſegnete afademijche 
Wirkfamkeit, die ihm durch ihre Erfolge reinfte 
Befriedigung gewährte und ihm im Herzen 
einer großen Zahl danfbarer Schiller anbäng- 
lichſte Erinnerung gefiert hat. Längft war Bonn 
ein Mittelpunkt philologifher Studien gewejen, 
und die tiefgehende Anregung Welders, die 
ftrenge, methodiſche Disciplin Ritſchls hatte eine 
Reihe bervorragender Jünger der Wiſſenſchaft 
erzogen. Diefen Männern trat Jahn in eben» 
bürtiger Wirljamkeit an die Seite, und aus 
diefem Zuſammenwirken der erften Männer erhob 
fih eine Blüthe der Alterthumsftudien an jener 
Hochſchule, wie fie nicht fo leicht wiederlehren 
wird. Durd die Fülle feines Wiffens und feiner 
Anſchauung, feinen ftets auf das Ganze gerich- 
teten Blid, durch die gleihmäßige Beherrihung 
aller Erfenntnißquellen des Altertbums, der 
jchriftlichen wie der monumentafen, war feine 
Wirkjamleit eine die bisherige Art der dortigen 
Studien in eigentbümlicher Weiſe ergänzende; 
ihr Erfolg beruhte außerdem nicht zum geringfteu 
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Theile auf dem perſönlichen Verkehre, in welchen 
er mit einem großen Theile feiner Zuhörer trat, 
und den feine vertraucnerwedende Berjönlichkeit 
und feine ftete Bereitwilligfeit, zu rathen und 
zu helfen, begründete. Der Kreis der Borle- 
jungen, die Jahn in Bonn hielt, umfaßte von 
griehiichen Autoren vorzugsweife Sophocles, 
Plato, Demofthenes, Theokrit, von lateiniſchen 
Cicero, Horaz, Juvenal; außerdem las er grie- 
hifche und römische Literaturgeſchichte, Gefchichte 
ber Philologie, alte Kunſtgeſchichte, war feit 
Welckers Nüdtritt Mitdireftor des philologiſchen 
Seminars und leitete fortgefegt die archäolo— 
giihen Uebungen in dem von ihm mit befonderer 
Liebe gepflegten, zu dem erften derartigen In— 
ftitute Deutjchlands erhobenen Bonner Kunft- 
mufeum. Die Borbereitung zu dieſer aus- 
gebreiteten alademifchen Thätigkeit betrieb er 
mit fo aufopfernder Gewiffenhaftigfeit, daß felbft 
die Ausführung größerer wiſſenſchaftlicher Pläne 
davor zurädftchen mußte; und wir haben es zu 
beflagen, daß darüber zwei der widhtigften phi« 
fologiihen Aufgaben, die die wiſſenſchaftliche 
Welt von ihm hofite, der Kommentar zum 
Juvenal und die alte Kunftgefchichte, unaus— 
geführt geblieben find. Mehr noch übten auf 
Jahns wiſſenſchaftliche Thätigkeit einen ungün— 
ſtigen, trübenden Einfluß herbe und nieder— 
drückende Erlebniſſe in ſeinen letzten Jahren, die 
den von Schickſalsſchlägen ohnehin ſchwer ge— 
prüften Mann in ſeinem Innerſten trafen und 
ſeine Kraft brachen, ſo daß er, wenn auch der 
eiſerne Fleiß und die aufopfernde Pflichttreue in 
ſeiner Thätigleit nicht nachließ, größere wiſſen— 
ſchaftliche Aufgaben zu unternehmen ſich nicht 
mehr getraute. Körperliches Leiden trat hinzu 
und zehrte die Geſundheit des bis zu Ende 
unermüdlich thätigen Mannes allmählig auf. 
Im Sommerſemeſter 1869 hatte er noch ſeine 
Vorleſungen, wenn auch mit größter Anſtren— 
gung, bis zu Ende gehalten; ließ ſich dann, nad- 
dem er vorher feine Angelegenheiten im vollen 
Bemußtfein des nahenden Endes geordnet und 
über feinen Nachlaß disponirt hatte, zu Ver— 
wandten nad Göttingen bringen, wo er am 
9. September ftarb. 

Denn aud die Bonner Zeit Jahns feine 
größeren Arbeiten auf philologiſch-archäologiſchem 
Gebiete mehr hervorbrachte, jo erwies fi) doch 
in Heineren Formen und mit Rückſicht auf den 
nächſten alademifchen Zweck feine Thätigfeit fort- 
während ergiebig. Es erfhienen zu dieſem 
Zwecke die reich und hübſch ausgeftatteten Aus- 
gaben von Apuleius' Psycheet Cupido, Plato's 
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Sympoſion, Longinus de sublimitate, So— 

phocles’ Electra, Pauſanias' Beſchreibung der 

Acropolis, außerdem die Heinere Tertausgab: 

des Perjius und Juvenalis. Dazu fommen 

wieder eine große Neihe archäologiſcher Ab— 

handlungen in verfchiedenen Zeitjchriften, haupt 

fählih den Berichten der ſächſiſchen Geſellſchaft, 
der „Archäologiſchen Zeitung“ und den Schriften 
des archäologiſchen Fnftituts in Nom; bancben 
einige einzeln erjchienene, wie die beiden ra 

tulationsjchriften an Welder (Telephos un) 
Troilos und fein Ende, Tod der Sopbonibs, 
1856), die Abhandlung über bemalte Vaſta 
mit Goldſchmuck (1865, Gratulationsjchrift aa 
Gerhard), über Darftellungen des Handwerk: 
auf Kunftwerfen. Mandes war auch nod im 
Nachlaſſe befindlih und harrt der Herausgakz, 
fo namentlich eine lange vorbereitete Schrift übe 
antife Bilderhronifen. Diefen find anzureibe 
jene Verſuche, melde Gegenftände Der Alte. 
thumswiffenfhaft aud weitern Kreifen der Ge 
bildeten befannt zu machen fih beftreben: * 
find dies meift in den „Grenzboten“ enthalten: 
Abhandlungen über Gegenftände der alten Kmi 
und fiteratur, die dann in feinen Populäre 
Aufjfägen aus der Aitertbumsmwiffenidait 
(1868 erjchienen) wieder aufgenommen wurder, 
welche durch die Rebe über die Bedeutung der 
Altertbumsftudien in Deutihland — 
öffnet werden. Neben diefer Thätigkeit rube 
auch die für die deutjche Piteratur micht: m 
nennen bier die Herausgabe der Briefe Goethes 
an Boigt und die Rede über Uhland, 
bei einer Gedächtnißfeier für denjelben gebalter 
(1863) und mit einigen wichtigen Beigaben edir— 
Die zu verfchiedenen Zeiten von ihm erjchienenen 
biographiſchen Aufjäge über Goethe, Her 
mann, Windelmann, Richter u. a. ftellte & 
1866 in einem hübjchen Bande zufammen; ibrer 
ſchloß fich noch der Lebensabrig Ed. Gerhart: 
1868) jelbftändig an. Ganz befonders aber ii 
D. Jahns Bonner Zeit ruhmvoll bezeichnet durs 
die Ausführung des bereits in Leipzig begonnene: 
großen Unternehmens der Mozartbiogre- 
phie, welde in den Jahren 1856— 59 in vie 
Bänden erſchien, und deren Erfolg trog ie 
großen Umfangs ein fo bedeutender war, daf 
einige Fahre darauf eine volftändige Umarte 
tung unternommen werden fonnte, Die im zw« 
Bänden 1867 herausfam. Außerdem bat Jab: 
auch in Bonn, namentlih in der erften Ze, 
der praftifchen Pflege der Muſik noh immerfer 
ein lebendiges Jutereffe zugewendet, und zmar 
ſowohl fpeciell den Bonner mufifafifhen Fr 
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ſtrebungen, die damals unter der Leitung ſeines 
Freundes Alb. Dietrich ſtanden, als nament— 
lich den großen niederrheiniſchen Muſikfeſten, 
über welche er 1855 und 1856 größere Berichte 
in den „Grenzboten“ gejchrieben hat; erſt in den 
letsten Fahren machte ihm fein leidender Zuftand 
dieje fortgefegte Theilnahme unmöglid. Auch 
die fernere Ausführung feiner Pläne, nament- 
fih jo weit fie Beethoven betrafen, mußte 
feider unterbleiben. Aus dem reichen Material 
und den vielfachen Borfiudien gab er Bereinzeltes 
heraus, wie die Abhandlung über den Namen 
Leonore oder Fidelio? und den inhalt- 
reihen Aufjag über Beethoven und die 
Ausgaben feiner Werke, welcher der großen, 
von Breitlopf und Härtel unternommenen Ge- 
fammtansgabe von Beethovens Werfen gleihjam 
als Einführung diente; einem Unternehmen, 
auf deifen Zuftandefommen und Ausführung 
Jahn vielfahen Einfluß geübt hat. Darauf 
aber blieb jeine Thätigleit für Beethoven, fo 
weit fie nad) außen hervortrat, befhränft; außer 
dem reihen Material, in Brieffammlungen und 
fonftigen Aufzeichnungen beftehend, war nichts 
ausgearbeitet; jenes ift größtentheils in A. W- 
Thayers Hände übergegangen. 

Wir iiberbliden ein reiches und ausgebrei- 
tetes Schaffen; wir fünnen es nicht verfuchen, 
dafjelbe nach feinen verjchiedenen Richtungen 
bin ausführlich zu cdharakterifiren. Jahn fteht 
als Philologe, als Archäologe, als Mufikhifto- 
rifer einem großen Theile des lebenden Ge- 
ſchlechtes im frifchefter Erinnerung, er lebt durch 
feine Arbeiten in derjelben fort; mag unn dem 
einen mehr dieje, dem andern jene Seite feiner 
Thätigkeit vorjchweben, im Ganzen werben wir 
Alle das gleiche Bild von ihm bewahren ; denn 
er war in allen Richtungen derjelbe, und die 
fruchtbare Wirkſamkeit auf ſcheinbar getrennten 
Gebieten rubt auf gleichen Anlagen und Beftre- 
dungen. Wer fih Jahn den Philologen aus 
feinen Schriften, feinen Borlefungen, feinem 
perfönlichen Verkehre vergegenwärtigt, dem fteht 
vor der Seele das Bild des Mannes von um— 
faffendem Wiſſen, von tiefer lebendiger An- 
Ihauung der antifen Welt, von der ausgebreitet» 
ſten Ueberfiht über die Mittel, Ddiefelbe zu er- 
forſchen, und der ficherjten Beherrihung und 
Handhabung derjelben zum Zwede der weiteren 
Förderung der Erfenntniß; von der raftlofeften 
Emfigfeit, von dem lebendigften, unverrüdbar- 
hen Wahrheitsfinne in der Berfolgung diejes 
Zweckes. Die verfchiedenen auf dem Gebiete 
ver Alterthumswiſſenſchaft zeitweilig hervors 


tretenden Richtungen erfcheinen bei ihm aus- 
geglihen in dem einen Beftreben, das Alter 
thum in feinen geiftigen Erzeugniffen zu er— 
kennen und die Mittel zu diefer Erlenntniß nad 
ihrer Eigenthiimlichleit methodiich anzumendeit. 
So beſaß er eine feltene, ausgebreitete Belejen- 
heit, und die Früchte derjelben waren nicht etwa 
bloß in todten Notizen aufgeipeichert; fein groß 
artiges Gedächtniß Fam ihm zu Hilfe, jo daß 
ihm die Autoren und die antiken Verhältniſſe 
in Tebendigem Bilde vor der Seele fanden. 
Dieje ftetS gegenwärtige Anſchauung und Kennt» 
niß, verbunden mit voller Herrihaft über die 
Sprade, kam ihm zu Etatten, wo er feine 
Thätigkeit der kritiſchen Behandlung antiker 
Terte zumwandte; er zeigte fidh hier als den in 
der kritiſchen Schule Beller8 und Lachmanns 
ausgebildeten, mit fiherer Hand und glücklichem 
Takte zu Werke gehenden Kritiler, welcher mit 
Aufwendung aller Mittel und unverdroſſenem 
Fleiße zunähft die Tradition feftftellt und auf 
Grund der gewonnenen faltifhen Grundlage die 
weitere Bemühung der Relonſtrultion des Tertes 
mit forgjamer Erwägung, fiherem Bewußtſein 
der Grenzen, bis zu welchen vorzudringen möglich, 
dabei mit oft glüdlicher Kombination unter- 
nimmt. Diefelbe fihere und bewußte Methode 
leitet ihn bei der Eregeje der Autoren, bei allen 
auf Erfenntniß einzelner literarijher und an— 
tiquarifcher fragen gerichteten Unterſuchungen; 
daſſelbe Hare Feſtſtellen und Erfennen der in 
der Tradition gegebenen Borausjetungen, die 
jelbe aufopfernde Bemühung in der Erforihung 
und Zufammenftellung derfelben; diefelbe Strenge 
gegen fich jelbft, vermöge deren er nie bei ſchein— 
baren Rejultaten ftehen blieb, ſondern rückſichts— 
108 in die Tiefe drang, modte aud das Re— 
fultat nur das negative fein, daß im einzelnen 
Falle wir uns bei dem Nichtwiffen zu begnügen 
haben. Dieje Eigenfhaften in ihrer Bereinigung 
verleihen allen feinen Arbeiten jenen Charalter 
der Zuverläffigkeit und Sicherheit; fie haben 
überall, wo er größere Gebiete felbfländig er- 
fdrichte und durdarbeitete, den Gewinn bleiben» 
der Kenntniß und fruchtbarer Gefichtspunfte ge» 
bradt, fie bieten für ähnliche Unterfuchungen 
ficher leitende Mufter. Hier tritt nun Otto Jahns 
Eigenthümlichleit in fachlicher Beziehung darin 
hervor, daß er neben den jchriftlihen Denk— 
mälern des Altertbums die monnumentalen in 
gleihberechtigter Weife bei jeinen Unterfuhungen 
mit heranzog und in der Verbindung beider 
Erkenntnißquellen, die er wie Wenige in gleicher 
Bollftändigteit überfah, im Ganzen wie im Ein: 
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zelnen liegt eine Hauptbedeutung der Jahnſchen 
Wirkſamkeit; feine eigene Thätigleit und fein 
großer Einfluß auf die jüngere Gelehrtenwelt 
bat das Bemußtfein der engen Bufammen- 
gehörigkeit der beiden Gebiete redht lebendig 
gemadt. Er wollte nit, mie e8 einzelne jpe- 
cififche Archäologen geäußert, die Archäologie 
als monumentale Philologie abgetrennt willen, 
die ihre eigenen Wege gehe; die eine geſammte 
Alterthumswiſſenſchaft, das lehrte er, jchöpft 
ihre Kenntniß aus beiden Erfenntnißquellen 
gleihmäßig, und diefelben müffen ſich gegenfeitig 
erläutern und ergänzen. Und wie Probleme der 
alten Kunft nicht ohne den ganzen Apparat bes 
Hiftorifchen Wiffens gelöft werden fünıen, jo er- 
halten andererſeits literariſche, mythologifche, 
antiquarijche Fragen vielfach erft Durch Kenntniß 
der Monumente ihr rechtes Licht. Die Monus 
mente bilden fo auch, abgejehen von ihrer Be— 
dentung als Kunftwerke, ein ganz felbftändiges 
Moment der Forfhung und reden gemiffermaßen 
eine ihnen eigenthümliche Sprache, deren Gram- 
matik und Lerifon feftzuftellen Jahn gern als 
eine mwejentlihe Aufgabe der Wiſſenſchaft be- 
zeichnete. So übertrug er denn auch mit Be 
mußtfein die an der Behandlung der ſprachlichen 
Denkmäler ausgebildete firenge Methode auf 
die Behandlung jener Reſte zeichnender und 
bildender Kunft und war beftrebt, mancherlei 
Willkür und Principlofigkeit, die bei einzelnen 
namhaften Vertretern hervortrat, zu verbannen. 
Als das vor allem Nothwendige betonte er 
aud bier ftet8 die genaue Erforfhung und Dar- 
legung des Thatbeftandes; Beftimmung der Fund«- 
orte, genaue Beihreibung des VBorhandenen und 
Scheidung befjelben von fremder Zuthat mußte 
vorhergehen, che die Deutung und Anwendung 
folgen durfte; indem Ddiefe aus dem genauen 
Bewußtſein von dem, was man vor fidh jah, 
mit Hinzuziehung der in der literarifchen Ueber— 
lieferung fi bietenden Angaben gleihfam her— 
vorwuchs — wobei ihn wieder fein glüdliches 
Gedächtniß und glüdlihe Kombination unter: 
ftügte —, trug fie in fi eine weit größere Ge- 
währ der Sicherheit, als in den vielen Fällen, 
wo mit vorgefaßten Deutungsverfuhen häufig 
der Thatbeftand felbit verbunkelt wird. Dadurch 
find alle Heineren und größeren Arbeiten Jahns 
auf diefem Gebiete zu Muftern diefer Methode 
geworden, und namentlich hat er der Vaſenkunde 
durch feine Einleitung und feine vielen Behand- 
lungen einzelner Bafenbilder, wobei jene Ergän- 
zung archäologiſchen und literarischen Forſchens 
überall zu Tage tritt, eine fefte Grundlage und 


ihre eigentlihe Stellung in der Wiſſenſchaft ze 
geben. Nirgends jo fehr mie auf dieſen Ge 
bieten fließen der Alterthumswiſſenſchaft fat: 
während neue Quellen zu; in der Vermerthun 
berjelben zu Refultaten für das Ganze mır 
feiner jo eifrig thätig wie er; Doch verlieh ihz 
nie der fihere Takt und das Bemußtiein ir 
nöthigen Vorſicht, und der firenge Sinn fi 
Wahrheit bewahrte ibn vor lübereilten Komb— 
nationen. „Keine Disciplin bedarf größere 
Sewiffenhaftigfeit und Enthaltjamteit als di 
Kunſtgeſchichte, da hier die hiftorijche Forihen; 
durh die eigenthümliche Natur des Objehz, 
worauf fie gerichtet ift, fortwährend mit de 
fubjeltiven Elementen Tünftlerifcher Auffafiur 
und Würdigung verfegt wird.“ 

Wir haben die Vorzüge kurz bezeihze, 
mwelhe Jahns eingreifendes Wirken auf ve- 
fchiedenen Gebieten der philologiſchen Wiſe 
Schaft bedingte, und unter denen mande ikr 
mit Bielen gemeinfam, andere ihm eigentbir: 
fih waren; wir müffen noch die ihm ganz ic 
dividuelle Betrachtungsweije betonen, von weld« 
alle diefe Studien gleihjam wie von ihe 
Centralpunfte ihre belebende Kraft erhicke. 
Die großartige Erudition, die fichere mil 
ſchaftliche Methode, melde beide ihm feine 
Platz in der Wiſſenſchaft fiyern, ftanden dos 
ihrem legten Endpunfte im Dienfte jener für 
leriſch⸗äſthetiſchen Betrachtung, von der ausr 
die Geifteserzeugniffe des Alterthums im ib: 
verfchiedenen Formen anjhaute; von hier un 
gewinnen wir dann auch Uebergang und lebe. 
blid auf die anderweitige Thätigkeit Jade: 
fo weit fie neuerer Poefie und Kunſt zugemazk 
ift, von bier aus ftellt fi fein ganzes Birke: 
als ein einheitliche8 dar, und zwar eriäcet 
dieje Einheit nicht als eine willfürliche und zo 
machte, fondern als eine tief in Der Natur Jabı: 
begründete. Zur Kunft trieb ihn, wie mir jabe:, 
von früher Jugend ein mächtiger Zug; den Em: 
ſchluß, derjelben ſich produktiv zu widmen, batı 
er nad) genauer Erkenntniß der Art jeines Te 
lentes aufgegeben; ihrer Erforſchung jedoch fen: 
Kraft zn widmen, blieb fein immerwähren« 
Streben, und e8 unterftiigte ihn in demſelben dx 
von frühefter Zeit ihm innewohnende Verftändet 
ihrer Erzeugniffe. Mit einem tiefen Gefühl fü 
das Schöne und Wahre in allen feinen Erjär 
nungen verband er eine wunderbare, durd A: 
ſchauung gelibte Befähigung, das Kunftwerl iı 
feinem Kerne, feiner tieferen menſchlichen dr 
deutung zu erfaflen, und dabei fam ihm du 
wiederum zu Hülfe jene Gabe der Berfentun 
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in fremde Zuſtände und fremdes Empfinden, 
vermöge deren ihm im Kunſtwerke zugleich der 
Künſtler menſchlich nahe trat; es kam hinzu die 
genaue Kenntniß der techniſchen Mittel der ein⸗ 
zelnen Künſte, die er ſich durch eindringendes 
Studium angeeignet hatte, und die ihm den Maß— 
ftab zur Beurtheilung der künſtleriſchen Leiſtung 
an die Hand gab; und dariu wurzelte weſentlich 
fein tiefes Verfländnif der Kunft und des Kunft- 
werls, meil er auch hier immer den wirklichen 
faftiichen Borausfegungen nahe blieb, weil e3 
ihm in dem Anjchauen und Genuffe des Kunft- 
werls Bedürfniß war, die Bedingungen der Ent- 
ftehung defjelben im Geifte und aus dem Ver— 
mögen des Künſtlers heraus ſich klar vorzuftellen. 
Selten pflegte Jahn allgemein fiber Kunft zu 
rhilofophiren, und er war frei von jener un— 
tlaren Gefühlsihwärmerei, die im Kunftwert 
gleihfam etwas von höherer, unfaßbarer Kraft 
Eingegebenes und in feinem Wefen uns Unver- 
ftändliches erblidte; grade indem er es als das 
ans dem Geifte des Kiünftlers mwiedergeborene, 
durch das Vermögen deffelben dargeftellte Schöne 
auffaßte, erfchien es ihm völlig verftändlich, und 
weil wir es ganz verftehen fünnen, darum wirke 
es auf uns läuternd, begeifternd, wie es das 
Kunſtwerk foll*). 

So führte ihn denn feine gelehrte Arbeit 
von jelbft der biftorifchen Betradhtung der Kunft 
zu, und die Erforfhung des Lebensganges und 
der Studien des einzelnen Künftler8 und der 
daraus fi ergebenden Gefammtentwidlung der 
Kunft war der natürliche Boden, auf dem er 
fih bemegte, um ihr Berftändniß zu fördern. 
Auf dem Gebiete der antifen Kunft ift es ihm 
nicht vergönnt gewejen, den lange gehegten Plan 
der Abfaffung einer Kunftgefchichte auszuführen : 
der ſchöne Auffa fiber die hellenifche Kunft in 
feinen „Bopulären Aufjägen“ mag ung zeigen, 
was wir dadurch verloren haben. Abgejehen von 
der alten Kunſt und Poeſie ift es nun bejonders die 
neuere deutſche Literatur und die neuere Mufik, 
auf welche jeine Thätigfeit gerichtet war. In 
allen feinen hierhin gehörigen Arbeiten zeigt 


*) Bopul. Aufl. ©. 2241: „Das Kunftwerk aber vom 
menſchlichen Geiſt in feinem Keim empfangen, durch menjch- 
liche Kraft aufgebilbet, ift zwar in allen Momenten feines 
Entftehen® von den in ber Natur waltenden Gejeken ab— 
bängig, aber aud fie find in ihrer Anwendung durch den 
menjchlichen Geiſt hindurchgegangen. Daß vollendete Kunft- 
werk zeigt, mie der Menid; nad) ben Geſetzen der Welt⸗ 
ihöpfung, fo weit er fie zu begreifen vermag, felbftänbig 
Ihafft: als eim Ganzes ift ed vom menfchlihen Geift ge— 
dacht und gebildet, und darum dem menſchlichen Geifte als 
ein Ganzes faßbar“. 





ſich neben der Genauigkeit und Fülle hiſtoriſcher 
Forſchung jenes vorher. genannte tiefe menſch— 
lihe Berftändniß, jene eigenthümliche Gabe der 
Eharalteriftif, die dem Leſer von allen Perſön— 
lichkeiten, die er bejpridt (Goethe, Uhland, 
Richter, Mozart 2c.), Iebenswarme und Mare 
Charafterbilder entgegentreten läßt. Davon geben 
namentlich die „Biographiihen Aufſätze“ ſchöne 
Beifpiele, in denen die eingehende, liebenswür— 
dige Darlegung der menſchlichen Eigenjchaften 
ihr wohlthuendes Licht auf den Verfaſſer zurüd- 
wirft. Alle diefe Arbeiten, in erfter Linie die 
auf Goethe bezüglihen, haben die gelebrte 
Kenntniß von der Entwidiung der VBerfaffer und 
der Entitehung ihrer Werke in bleibender Weife 
gefördert. Und welchen Gewinn die äfthetifche 
Kritif aus der Verbindung antiken und modernen 
Studinms 309, liegt befonders in dem bedeu— 
tenden Aufſatze über Goethe Iphigenie vor 
Augen, worin der Gegenfat griedifcher und 
moderner Poefie mit einfacher und doch über— 
rajchender Klarheit gezeigt wird. Ganz bejon- 
ders fruchtbar aber wurde feine Thätigfeit auf 
diefem Gebiete befonder8 dadurch, daß er die 
firenge Methode biftorifcher Forſchung von der 
Philologie auf diefelbe übertrug; namentlich für 
die Muſik ift feine Thätigfeit hierdurch gradezu 
bahnbrehend geworden. Die umfaffende An— 
ſchauung über das Gefammtgebiet der Künfte, 
die darin begründete Mare Anſchauung von den 
Grenzen der einzelnen mußte bier ganz beſon— 
ders, wo ihm zugleich genaue techniſche Kenntniß 
der Mittel zu Hilfe fam, fih fruchtbar erweiſen; 
biftorijche Methode aber war in muftfalijchen 
ragen bis dahin überhaupt eine wentg geübte 
Sache geweſen. So hat er zunädft ausge- 
ſprochen und praltifch durchgeführt, daß die me- 
thodiſche Tertkritif, die wir an den alten Autoren 
üben, auf Mufitwerle in gleicher Weife Geltung 
babe, da auch hier die Verberbung der Ueber— 
Lieferung vielfach um ſich gegriffen und die Wieder- 
berftellung ihre ebenjo beftimmten Borausjegun- 
gen habe. Theoretifh führte er das in dem 
früher erwähnten Aufjag über Beethoven aus ); 
praftifch bewährte er e8 durch feine Ausgabe der 
Leonore und mehrerer nicht edirter Mozart: 
jhen Werke, und nicht bloß durch eigene Thä- 
tigkeit, jondern auch durch Anregung Anderer 
zu ähnlicher Arbeit machte er fi verdient, zu 
welcher letstern die großen Unternehmungen der 
Ausgaben von Bach und Beethoven ihm den An— 
laß gaben. Er war fich diefes Verdienftes mit 


*) Bergl. Geſamm. Auff. über Mufit, S. 308 f. 
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einer gewilfen Genugthuung bewußt, die Gejege 
der philologischen Kritik auf dem muſilaliſchen Ge- 
biete, wo diefelbe ebenſo erfordert wird, anwenden 
gelehrt zu haben. Die hiftorifhe Forſchung in 
ihrem ganzen Umfange bier anzumwenden, gab 
ihm fein Mozart Gelegenheit, das Werl, wel- 
ches in der geichichtlich -äfthetiichen Behandlung 
mufifaliicher Künftler und Perioden Epode ge» 
madt hat. Zum erften Male war hier auf 
Grund eindringender und erfchöpfender Erfor- 
{hung der Ueberlieferung die Kenntniß vom 
Leben und von der Entwidfung eines der erfien 
Meifter auf fetten Boden geftellt, e8 war ein in 
fih zuiammenhängendes anjchauliches Febensbild 
entworfen, und über die künſtleriſche Entmwid- 
fung, die Borausjegungen, unter welden das 
Empfinden mufilalifch fi äußerte, die Ent- 
ftehung der einzelnen Werke, die Stellung des 
Meifters in der gefammten Entwidiung war 
eine deutlihe und zuverläfftge Anſchauung ge 
mwonnen. Die genaue Keuntniß der technifchen 
Vorausſetzungen muflaliihen Schaffens, und 
man darf wohl jagen, die eigene Erfahrung bei 
jenen früberen Verſuchen jelbftändiger Produk— 
tion führte ihn weiter zu dem Unternehmen, 
die Schöpferifche Natur und ihr Walten felbjt zu 
- erfaffen und zu bezeichnen, die Art des Fünftle- 
riichen Arbeitens im Einzelnen darzulegen, und 
die fihere Grundlage, auf welcher fi jo die 
äfthetifche Kritit des Einzelnen aufbaut, gibt 
derfelben vor allen ähnlichen Verſuchen jene 
überzeugende Kraft. Jahns Analyfen der dra- 
matifhen Meifterwerle Mozarts ftehen durd die 
ftete Durhdringung des hiſtoriſchen und äfthe- 
tiihen Momentes, durch die gleihmäßige Be- 
herrihung beider Gebiete einzig und umüber- 
troffen in der Literatur, Niemand ift e8 wie ihm 
gelungen, zu klarem Ausdrude zu bringen, was 
Biele gefühlt hatten, ohne fih davon Hare 
Rechenſchaft geben zu können. Werke wie Fi— 
garo, Don Juan, die Zauberflöte, mit 
denen wir Alle aufgewachſen find, haben wir 
doc erft durch Jahn eigentlich verftehen gelernt. 
— lim wie viel mehr muß die Welt nun be- 
dauern, daß der Plan der Biographie Beet— 
hovens, deren Erjcheinen zum hundertjährigen 
Geburtstage Beethovens noch in den lebten Jah» 
ren dor dem beginnenden Leiden Jahns eine 
beſchloſſene Sache war, nit zur Ausführung 
fommen jollte, daß es uns nicht vergünnt ift, 
das Bild diefes Meifters, wie e8 Jahn in fich 
verarbeitet hatte und mit voller Klarheit an- 
ſchaute, in uns aufzunehmen. Wir dürfen hoffen, 


daß unter des mwaderen A. W. Thayer Händen | 


das von Zahn gefjammelte faktiſche Matertal zu 
Beethovens Leben der mufilaliihen Welt er 
halten bleibe. Die kleineren muſikaliſchen Auf: 
ſätze Jahns bewegen ſich mehr ausſchließlich auf 
äſthetiſch-kritiſchem Gebiete, tragen aber alle den— 
felben Stempel des tiefen Kunftverftändnifies, 
bes Haren ſcharfen Urtheils, des ernten Suchens 
nah dem Wahren, und jeder einzelne gibt nah 
irgend einer Seite hin bleibende Belehrung 
So wird in den Yufjägen über Paulus und 
Elias die Kiinftlernatur Mendelsfohns tre. 
fend beurtheilt; die Artifel über Berlioz mu 
über die Wagnerfhen Opern fämpfen mit 
den Waffen der fritiihen Schärfe und des Hr: 
mors gegen die verwerfliden Beitrebungen de 
neudentihen Schule und bieten dem Berfafier 
dabei Gelegenheit, feine Anfiht von dem Wein 
und der Ausdrudsfähigleit der Muſik überhaup 
darzulegen (vergl. Gel. Aufl. S. 143) und me 
mentlih den Begriff der dramatiſchen Muft 
dem Mißbrauche gegenüber, der mit demſelbe— 
getrieben wurde, feftzuftellen. Der Aufſatz „Ber- 
hoven im Malkaſten“ gibt Gelegenheit, gear 
eine unkünftleriihe VBermengung von Muſik uud 
Malerei Proteft zu erheben; die beiden Beriche 
über Mufilfefte endlich gaben der Kritik theils 
hinfichtlich einer größeren Zahl von Komponiften, 
theil8 namentlidy bezüglich deffen, was vom an! 
führenden Kinftler verlangt werden müfje, eis 
ausgedehntes Feld belehrender Bemerkungen, in 
anziehendjter, von der feſtlichen Veraulaſſun 
fihtbar beeinflußter Form. In lebterer, fer 
meller Beziehung dürfte noh ein auf aba! 
gefammte fchriftftelleriihe Wirkſamkeit bezüy 
liches Wort am Plate fein, weun gleich man übe 
den Styl Jahns bald im Reinen jein mt. 
Eingedenf des Goethe'ſchen Wortes, daß Ber— 
ftand und rechter Sinn mit wenig Kunft fd 
jelbft vortrage, und feiner inneren, auf tus 
Weſen der Sache und einfahe Erforjhung de 
Wahrheit gerichteten Natur folgend, ftrebt « 
nirgend nad einem befonderen Schmuck der Re: 
um feiner felbft willen, und jedes Haſchen nad 
rhetorijhen, nur in der Form begründeten Bır- 
fungen ift ihm fremd. Die gewonnenen Re 
jultate in einfaher und verftändlicher em 
bervortreten zu laſſen, ift jein einziges Streben, 
und in der treffenden, des Ausdruds ftetS mät- 
tigen Weife, womit ihm dies gelingt, zeigt ſid 
ebenjo wie in feiner Forſchung die Klarkei 
feines Verftandes und die Sicherheit jeiner Ir- 
terfuhung. Inſofern ift fein Styl individeck, 
als wir den Berfaffer in demfelben nit vn» 
fennen; und während er überall durch Klarhent 
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— durch Geſchmack anſpricht, gelingt es zur Bezeichnung einer beſtimmten Zahl ſeiner 
ihm auch oft, wo Begeiſterung und Wärme für | Anhänger angewendet zu hören; nad) der be— 
jeinen Gegenftand ihn beherrſcht, uns aufs tieffte | ftimmten Individualität follte fi, jo war fein 
zu ergreifen, und das um fo nachdrücklicher, als | Grundjag, Feder entwideln und das Feld feiner 








die Wirkung durch Feine künſtlich gemachten 
Mittel Hervorgebradt, fondern ungejucht der 
inneren Erregung entiprungen ift. 

Diejelbe Einfachheit und Abmefenheit jedes 
beabfihtigten und künſtlichen Schmudes zeigte 
auch Jahns mindlicher Bortrag; er wollte jadh- 
lih wirken, wahrhaft lehren und in die Arbeit 
des Denfens, des Theilnchmens an der gelehrten 


Thätigfeit fih wählen; des Lehrers Aufgabe be- 
trachtete er als eine Allen in gleihem Mafe ge- 
widmete, die Gefege wiffenfchaftlichen Forſchens 
ausüben zu Ichren, den Geift zu ernfter und 
gewiffenhafter Arbeit in Erforfhung der Wahr- 
heit anzuleiten, und was hierbei und bei aller 
nugbringenden Thätigleit unerläßlich, auf Tüch— 
tigfeit und Feftigkeit des Charakters hinzuwirken 


Arbeit des Lehrenden einführen, damit dem Zu- | und die Ueberzeugung zu erweden, daß wiſſen— 
börer eine entjprechende Arbeit zugemuthet und | Ichaftlihe Fragen in ihrem legten Grunde aud 
ihm ein bleibender Befit zu Theil werde. Daher | fittlihe feien. Und im diefer Hinfiht mochte 
entfpra der Vortrag lediglich der Thätigfeit | wohl fein Einfluß ein befonders heilbringender 
des Denkens, auf welcher er beruhte, und fein | fein, da er felbft in feinem graden und einfachen 
Weſen war Einfachheit, Klarheit, Beftimmtheit; | Wejen, feiner unverbrüchlichen Treue gegen fich 
nad einem über den eigentlichen Zwed des Leh- | und Andere, feiner unwandelbaren Feftigleit in 
rend binausgehenden oratorifhen Schmud der | der Behauptung des als wahr und recht Er- 
Rede, der vielfach mehr blendet wie erleuchtet, | Fannten Denen, die fih ihm mit Vertrauen hin- 
hat Zahn nie geftrebt. Aber grade auf jener | gegeben hatten, als Vorbild in allem Streben 
Eigenthümlichkeit feines mündlichen Vortrags | und Denken vorſchwebte. Das liche fih nod 
berubte die Wirkſamkeit und das Zutranen, deſſen weiter verfolgen, und die ſchönen menſchlichen 
fih Jahn als akademiſcher Lehrer erfreute; e8 | Seiten in Jahn zu betrachten würde nicht ohne 
berubte ferner auf der vollendeten Humanität, | Theilnahme des gleichgeftimmten Lejers unter 
dem lebhaften perfünlihen Antheil, den Jahn an | nommen werden; wir verzichten hier darauf und 
den Studien feiner Schüler nahm, und vermöge | begnügen uns, auf das cingreifende und aus— 
deffen er auch über die VBorlefungen hinaus be- | gedehnte Wirken de8 Mannes hingewiejen und, 
rathend und unterftütend den Lernenden zur | wie wir hoffen, die Ueberzeugung auch den Fer— 
Seite ftand, jo daß mit einer großen Zahl feiner | nerftehenden erwedt zn haben, daß unſer Bater- 
Zuhörer auch iiber die Univerfitätsjahre hinaus | land an ihm einen Mann verloren hat, deſſen 
ein auf Pietät und dankbarem Bertrauen bes | Beifpiel und BWirkfjamleit in Wiffenihaft und 
rubendes Verhältniß fortbeftand. Sein Streben Kunſt die fruchtbarſten Erfolge für immer her— 
war niemals darauf gerichtet, eine Schule zu | dorgebracht, der, wenn einer, den Beſten ſeiner 
bilden, und er liebte es nicht, ſeinen Namen | Zeit genug gethan hat. H. D. 
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Goltz, Bogumil, rie ——— Schrift⸗ 
fteller, + am 12. November in T t_ war geboren 
am 20. März 1501 * Warfgau, ne ſich zuerft der 
Landwirthſchäft, dann aber ausjhlieklid feinen Studien, 
machte Ih Reifen und hielt in den legten Jal ren an 
vielen Irten off Öffentlide Borträge. Er war ein Idealiſt 
des — Lebens und wuhte namentlich das Klein— 
leben poetiſch zu durchgeiftigen. Sein „Bud der Kinds 
heit” (1847), „Dugendleben‘ (1852) und „Die Typen der 


olog. 


Geſellſchaft““ (1860) gen von feiner jharfen Beobad)s 
tungsgabe und lebhaften Phantafie. 


Rreufer, Iobann, 40 Yahre lang Lehrer am Marcelien» 
gumnafium in Köln, durch feine verdienftliden Schriften 
uber firdyliche Baufunft und kirchliche Symbolif befannt, 
f dafelbft am 18. Oktober. 


Sabbatint, Giovanni, italien. dDramat. Schriftfteller, 
Bibliothelar "des Staatsrathes, F Ende Ottober in Modena. 


Meue Büder. 


Ardin hür Literaturgeihigte. Bon R. Goſche. 1. Bd. 


Leipzig, bner. 


De ut ſche —— der Gegenwart. 
5. Krenfig. Berlin, Ricolai. 


Deutſche Schriftiprade und Grammatik, von 8. Geiger. 
Frankfurt, Auffarth. 


Vorlefungen von 


Gbettuer, A ‚ Literaturgeihichte des 18. Jahrh. 3. Thl. 
Bud. 2. Abtij. (Schluß). Braunſchweig, Bieweg. 
Leſſing. = Erinnerung an denjelben, von O.v. Heine» 
mann. Leipzig, Hirzel. 
Shat vipeame- Die Quellen des Shafefpeare in Novellen, 
Märchen und Sagen. Bon. Simrod. 2. Aufl. 
Bonn, Marcus. 
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PBhnfiologie und Medicin: Künftlihe Gliedmaßen. 


Phyfiologie und Medicin. 


Künftliche Gliedmaßen. Wenn es der vor: 
geichrittenen ärztlihen Kunft gelingt, auch die 
Ichwerften Berwundungen zu heilen, jo kann dies 
Refultat doch in vielen Fällen nur unter Verluſt 
eines liebes erreicht werben, und ber dem 
Leben Erhaltene verläßt das Lazareth als Krüppel. 
Oft jelbft zur leichteften Arbeit unfähig, ift er 
meift auf das Mitleid feiner Mitmenſchen an» 
geriejen und mehr oder weniger bem Elend ver- 
fallen. Keine größere Wohlthat fünnte ihm er- 
wiejen werden als ein einigermaßen zureichender 
Erjat des verlorenen Gliedes, welder ihm ge- 
ftattet, ſelbſt für feinen Unterhalt zu jorgen. 
Aber die eigenen Mittel werden jelten zureichend 
fein, dieſen Erſatz zu beſchaffen. Es liegt anf 
der Hand, daß bier fiir Vereine, Gemeinden und 
für den Staat nicht bloß eine humanitäre Auf- 
gabe zu löſen, fondern aud ein voltsmwirthichaft- 


licher Zmed zu verfolgen ift. Und im richtiger | 


Erfenntniß deifen haben die Vereinigten Staaten 
nad dem Kriege eine große Zahl künſtlicher 
Glieder für die Unbemittelten anfertigen laffen. 
Dies Berfahren verdient gewiß alle Nahahmung, 
und gewiß hat der im Dienft des Baterlandes 


Berftümmelte jogar ein Recht, vom Staate einen | 


Erſatz feines verlorenen Gliedes zu fordern, jo 
weit die Technik einen ſolchen ermöglicht hat. 
Die folgenden Zeilen follen nun zeigen, wie 
weit die Herftelung fünftliher Gliedmaßen 
gediehen ift und was mit benfelben geleiftet 
werden fann. 

Ehe zu dem fünftlihen Eriat eines Glie— 
des geichritten werden kann, muß zunächſt voll 
fommene Berheilung der Wunde eingetreten fein. 
In den günftigften feltenen Fällen kommt fie 
ohne Eiterung*) zu Stande: die Ränder des 
den Knochen zc. bededenden Hautlappens heilen 
zufammen, wie eine einfahe Schnittwunde, 
während Knochen, Nerven: und Mustelftümpfe 
in mehr oder weniger feſtes Narbengewebe eins» 


ende noch nit durch Schwund die runde Ge— 
ftalt angenommen, wie man fie nady fange 
Dauer beobachtet, jehr empfindlich und nament- 
ih leicht zum Wiederaufbrehen gemeigt. Es 
ift deshalb durchaus geboten, nicht zu früh an 
einen Erjat zu denfen und zur Schonung des 
Stumpfes die Befeftigung der künſtlichen Glie— 
der ſtets fo zu bewirken, daß die verheilte Wunde 
nirgends einem Drude ausgefegt if. Eine 
zweite Forderung ift die, daß die künſtlichen 
Ertremitäten ſtets Teihter als die natürlichen 
feien, da gleichzeitig mit der Abnahme des 
Gliedes auch die Muskeln, die Träger ber bie 
Bewegung hervorrufenden Kraft, verloren gingen 
und die Arbeitsleiftung anderen Muskeln mit 
übertragen werden muß. Weitere Bedingungen 
find genügende Feftigleit, Einfachheit und Dancr- 
baftigkeit der Protheſe. Rechnet man dazu 
noch den Wunſch, möglihit aud in der Form 
das Verlorene zu erjegen, jo ift die Aufgabe, 
die an den Bandagiiten geftellt wird, feine Heine; 
und intereffant ift es, daß jchon 1505 ein Maffen- 
ſchmied für Götz von Berlidingen eine 
„eiferne Hand“ nad) deffen Angabe fertigte, die 
diejem geftattete, fortan noch Kriegsdienfte zu 
leiften. Die Hand war durch eine boble, mir 
‚ Schnallen befeftigte Schiene an dem Vorderarm 
 befeftigt, Tonnte durch Drud an einem Knopif 
ı etwas gebogen werden und war vollflommen ans 
| Stahl gefertigt. Mittelft der anderen Hand 
bogen fich die einzelnen Fingerglieder, wobei ein 
| Stahlzapfen in das am Gelenk befindliche ge— 
| zahnte Rad einfprang und das Glied in der 
| gegebenen Stellung fixirte. Durch Drud an 
‚einem andern Knopf firedten fi die Finger 
' vermittelft einer Feder. Achnlih war die Be— 
| wegung des Daumens, jo daß Götz vollfommen 
ſicher das Schwert halten fonnte. Das hob: 
Gewicht — 3 Pfund — erforderte allerdings be 
deutende Kraft beim Gebrauche, doch finden fid 











gejchloffen werden. Meift jedoch kommt es an | noch mehrere ähnliche Borridtungen, unter denen 
allen Theilen zur Bildung reichlichen Granu- die Hand des Seeräubers Horuf (1510), die für 
fationsgewebes, und erft nad Tangdauernder | Chriftian von Braunſchweig (1622), und die des 
Eiterung bildet fi eine Narbe aus, in der fich Soldaten Fa Violette (1700) die befannteften find. 
die Enden der Weichtheile und Knochen all- — In diefem Jahrhundert konftrnirte Ballif 
mählig verlaufen. Dieje jogenannten Stümpfe | eine Hand aus Blech, befeftigte dieſe durch eine 
find befonders im Anfange, wenn das Knochen- bis zum Oberarme reichende Hilfe und erjegte 
— — | die Sehnen dur Darmfaiten in der Weife, das 
t 


*) S. Artitel Wundheilung, S. 620. beim Streden des Vorderarms die gemöhnlid 
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gebeugten vier legten Finger gerade gerichtet 








betreffenden Gliedern, anderntheil® an einem 
wurden, mährend die Stredung des Danmens | Korfet befeftigt find, durch Berfürzung bei ver- 
dann eintrat, wenn der Arm dom Körper wege | fchiedenen Stellungen des Stumpfes einen Zug 
bewegt wurde. — Wilfon und Geißler er- | ausüben und fo den Widerftand von Federn, 
fannten die Nothwendigkeit, für befondere Zwede | die jonft permanente Beugung veranlaffen, über- 
verſchiedene fünftlihe Hände zu fertigen, bejon- | winden. Wohl die höchſte erreichbare Leiftung 
"ders zum Halten von Mejier, Feder, Spiel | ift die, melde der Arm und die Hand zeigen, 








fig. 2. Rogers künſtlicher Aru nah Matthieu. 


Die dunklen Linien auf der Oberarmhülje in Fig. 2b 
ftellen die Schnuren zur Serftellung von Pronation’ und 
Zupination dar. 





Fig. 1. Götz von Berlidhingens eijerne Sand 

und einzelner finger derjelben. die für den Tenoriſten Roger in Paris ge- 
fertigt wurden. Letzterem mußte der Vorderarm 
farten ꝛc. Oft genügen aber auch ſchon weit im Ellbogengelent abgenommen werden, und 
einfachere VBorridtungen, die das Erfaffen be- | das Wiederauftreten hing von der Beihaffung 
flimmter Gegenftände ermöglichen; jo ſah Ver- eines neuen Armes ab. Nach vortrefflichen 
fafjer einen Zimmermann, der das Beil und den | Berbefferungen durch Charritre gelang es 
Hammer in einer einfachen, am ampntirten Border- | Matthieu, Rogers Bedingungen zu genligen 
arme befeftigten Lederhülfe angeftedt hatte und | Die Vorrichtung erlaubt zunächft jede Bewegung 
geihidt das Werkzeug brauchte. — Erſatz für der Finger, des Handgelenks und des Borderarms; 
den verloren gegangenen Arm hat befonders Ban | e8 ift ferner möglich, mit der Hand die Bruft 
Beeterjen in der Weife geichafft, daß er nad) | und den Kopf zu erreichen, zu grüßen, den Arm zu 
Amputation am Oberarm den Stumpf in einer | ftreden zc., beſonders aber bei feſtſtehendem Ober- 
dülſe verbarg, an die fi die Nachbildung des | arme den Handteller nach aufwärts oder abwärts 
Borderarms und der Hand anfügte. Die ein- | zu drehen (Pronation und Supination), fomwie 
jelnen Bemegungen werden dadurch zu Stande eine jelbftftändige Stredung des Zeigefingers 
gebracht, daß Darmfaiten, die einestheils an den | auszuführen. Als Material diefes fehr leichten 
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Apparats (cirfa 350 Gramm) verwendete Matthieu 
theils Aluminium, theild Stahl, theils leichtes 
Holz, und erreichte die verfchiedenen Bewegungen 
durch Darmfaiten, die theild an der entgegen- 
gefegten Schulter, theil3 am gefunden Ober: 
arme, theils an einem: Leibgürtel befeftigt find 
und mittelft Heben ꝛc. der betreffenden geſunden 
Theile die gewünfchte Stellung hervorrufen. Die 
Drehung des Vorderarms und der Hand wird 
durch eine rechtwinkelig zur Are des Armes 
ftebende feſte Scheibe bewirkt, indem an ercen- 
triich gelegenen Punkten derjelben die außerhalb 











Fig. 3. Dr. Bly’s anatomifches Bein. 
a Unterfhenfelftüt. bb Kautſchulſtränge für das Fuß— 


cc Anbefteftellen für bdiefelben am Fußſtück. 
d Glaskugel. 


gelent. 


de8 Oberarm verlaufenden Saiten angreifen. 
Eine derjelben ift ſtets gefnidt, die andere ge- 
fpannt; gleicht fi Die Knidung der einen aus, 
fo nimmt die andere dieſe Lage ein und die Be- 
wegung kann daher jofort umgelehrt werden. 
Beaufort konſtruirte 1860 den jogenannten 
fünftlihen Arm mit Selbftbewegung, fiir Ober- 
armamputation beftimmt; durch von Bechart 
weiter ausgeführte Berbefferungen ift es ge- 
lungen, die Mechanismen für Drud und Zug 
megzulaffen und die Bewegungen theilweife zu 
inftinktmäßigen zu machen, indem Berände- 
rungen in ber Körperhaltung entjprechende 
Stellungsänderungen im künſtlichen Gliede her- 
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beiführen. Immerhin ift auch dieje Form hödt 
fomplicirt und leiftet noch nicht das, was mar 
fih anfangs davon verſprach. In neueſter Jet 
find wegen ihrer trefflichen Ausführung nament: 
ih die künftlihen Arme von Gremmel ur 
Komp., für Amputation des Borderarmes die 
Borrihtungen von Kölbe und der Gildeg'ſhe 





Fig. 4. Schema für Reihels fünftlihen gut 


a Oberjchenfelflüt (unten abgerundet). b Unterfämik 

ftüd. ce Feder zum Firiren ded Kniegelentes. d gebe © 

Stredung bes Unterfchentele. oc und f Kautſchulfeder 
g Fußſtuck. h Riemen nad dem Bedengurt führen). 


fünftlihde Arm (für Amputationen in ir 
Nähe des Handgelentes) in männichfade Ir 
wendung gelommen. Im PBrincip ſtimmen ar: 
diefe Apparate mit den beichriebenen überein. 

Bar es bis jet der Technik noch micht vr 
gönnt, für die verlorenen oberen Ertremität: 
wirklich befriebigenden Erſatz zu liefern, fe: 
in Bezug auf Erjat der unteren wahrhaft Groß 
geleiftet worden. Man erreichte e8 in der Thx 
gleichzeitig die Berftimmelung unkenntlich— 
machen und die Funktionen des verlorenen Theile: 





faft volllommen zu erjegen. Früher griff man 
nur zu Krücke oder Stelzfuß, und noch jekt 
finder fich ſelbſt bei Aerzten die irrige Meinung, 
es Sei leßterer namentlich fiir ärmere Leute immer- 
bin noch das befte Erjagmittel. Die Erfahrung 
bat jedoch bewiesen, und von namhaften Chirurgen 
wird es beftätigt, daß die Stelze wohl in etwas 
Hilfe, keineswegs aber irgend volllommenen 


— — — 





Funktionserſatz gewähren kann, da der Am- | 


putirte wenigſtens zu ſchweren Arbeiten nicht 
fäbig iſt. Der Hauptgrund hierfür liegt darin, 
daß es unmöglich ift, die Faft auf das gejunde 
und Das mit der Stelze verjehene Bein gleich 
zu vertheilen, fo daß dem gefunden Fuße unver- 
baltmigmäßige Anftrengung zugemuthet werben 
mu. Iſt einmal die Kenntniß der Leiftungs- 
fähigkeit künſtlicher Beine allgemeiner befannt, 
fo wird auch der Koftenpunft, der bis jetzt 
immer zu Gunften des Stelzfußes betont wurde, 
an feine Schwierigkeit ftoßen. 

Das erfte fünftlihe Bein murde von 
Mann in Morfihire aus Kork verfertigt, bald 
jedoch verdrängte das von Bott fonftruirte (für 
den Marquis von Anglejen, der in der Schlacht 
bei Waterloo feinen Fuß verlor) die Anwendung 
des erfteren, bis neuere amerifanifche und eng- 
hide Bandagiften abermals Berbefferungen an- 
brachten. Es ift bei dem geringen Raum, über 
welchen wir zu verfügen haben, nur möglich, 
über die volllommenften Apparate zu berichten. 
Weſentlich ift e8 bei ihnen, daß die Bewegung 
im Knie und im Fußgelent vorzüglich nach— 
geahmt wurde. Findet erftere nicht Statt, mie es 
bei dem gewöhnlichen Stelzfuße der Fall ift, fo ift 
der Betreffende genöthigt, mit fteifem Beine zu 
gehen. Dies verunftaltet den Gang, indem dann 
der fünftliche Fuß einen Bogen nad außen be- 
ihreiben muß, während er normaler Weife beim 
Pendeln nach vorn fih verkürzt, um ben 
Boden nicht zu freifen. Das Gleichgewicht muß 
bei jolhem fehlerhaften Gange durch Seitwärts- 
beugen der gefunden Körperhälfte hergeftellt 
werden, und damit ift eine zweite Berunftaltung 
und namentlih bei jungen Individuen Die 
Gefahr einer dauernden Berfrümmung veran- 
laßt. Wendet man bloß eine Stelze für den 
Unterfhentel an, fo muß die Stüßung der- 
jeiben im Kniegelenk erfolgen, und e8 ragt daher 
das amputirte Ende nad) hinten hinaus, was 
einerfeitS entftellend und läftig, andrerſeits auch 
gefährlich für den Stumpf if. 

Dr. Bly in Rodefter Tonftruirte ein künſt— 
Iihe8 Bein, weldes er „anatomijches* 
nannte, da bei ihm die Bewegung nicht durch 

Ergänzungsblätter. Bd..VI. Heft 12. 
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Metallfedern, fondern durch fomprimirten Kant», 
ſchuk bervorgebradht wird, der nah Art der 
Muskeln fi geräufchlos und allmählig zu— 
jammenzieht und eine enorme Feſtigkeit befikt. 
Es ift für den amputirten Oberjchentel beftimmt 
und eine leichte, hohle Hülſe umſchließt zunächſt 
den Stumpf. Das Unterſchenkelſtüch ift ebenfalls 
hohl und von zwei horizontalen Platten durch» 
jet, von denen die oberfte einen Kautſchuk— 
ftrang nach dem künſtlichen Oberjchentel ſchickt, 
während bie tiefer befeftigte Platte zur Befeftigung 
von vier Kautjhulfträngen dient, die das Fuß— 
ftüd halten, welches aus leichtem Holz befteht, 
mit Kautſchuk gepolftert und durd ein Glas: 
fugelgelent mit dem Unterjchenfel in Verbindung 
gebracht ift. — Das Gehen erfolgt in der Weife, 
daß beim Aufrechtfiehen der obere Strang ſich 
ſpannt; übernimmt dann der gefunde Fuß die 
Laft des Körpers, jo zieht fi der Kautjchul zu- 
fammen und hebt den Unterjchenfel, während 
die ganze Vorrichtung vom Amputationsftumpfe 
nah vorn geſchleudert wird. Beim Auftreten 
tritt je nach Beichafienbeit des Bodens Drehung 
nah vorn, binten oder nah den Seiten ein. 
Das Gewicht beträgt 4—7 Pfund, 
Nah dem letzten fchleswig - holiteinifchen 
Kriege belam Profeffor Esmarch in Kiel die 
Aufgabe, künſtliche Glieder zu Lonftrniren. Er 
vermieb bie Beläftigung des Oberfchenfelftumpfes 
dadurch, daß der Kranke auf einem ftarfen eifernen 
Ringe fit, der den Oberfchenkel in der Höhe 
des Sitzknorrens genau umgibt und mit Flanell 
und Kautſchuk gepolftert ift — eine Aenderung, die 
bereit3 Gärtner in Dresden anbradte Ein 
Leibgürtel Hält diefe VBorrihtung und zieht fie 
nach oben. An dem Ring find drei nach dem 
Unterjchenfelftiid führende Stahlftäbe befeftigt, 
zwiiden denen, vollflommen frei, der Stumpf 
liegt. Born ijt ein Lederpolfter, gegen welches 
der Stumpf beim beabfichtigten Heben andrängen 
fol. Der Unterfchenfel artitulirt duch ein 
Charniergeleut, befteht aus leichten Weidenholz- 
ftäben und ift mit Leder überzogen. Der Fuß 
fteht dur ein Kugelgelent mit ihm in Berbin- 
dung, wodurd freie Bewegung nad allen Seiten 
ermöglicht wird; der Zehentheil ift derart be- 
weglih, daß er beim Heben ber Ferſe gebeugt 
und durch Spiralfedern wieder geftredt wird. Im 
hohlen Unterſchenkelſtück befindet ſich eine Feder- 
vorrihtung, durch welche die Beugung des Knie 
und die Stredung des Fußes bewirkt werben. 
Der Preis ift cirfa 40 Thlr. — Eine fehr gute 
Leiſtung ift aud) die des Bandagiften Reichel in 
Leipzig, welder uns die Beſchreibung der von 
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ihm angegebenen Vorrichtung geftattete. Bon dem 
oberften Stütringe aus gehen vier Stahljchienen, 
deren innere und äußere durch eine Detallare ver- 
bunden find, die das Unterfchentelftüd trägt. Let- 
teres lann durch eine Feder feftgeftellt, durch Zug 
an einem feitlich angebrachten Knopf aber der freien 
Bewegung zugänglihd gemacht werden. Am 
unteren Theile des Unterfchentels findet fi eine 
zweite," mit einer kräftigen Bandeifenfeder um- 
fhlungene Are, deren Ende mit einem vorn über 
dem Oberjchenfel verlaufenden, am Bedengurt be- 
feftigten Riemen in Berbindung fteht. Ein Schleu— 
dern des beweglich gemachten Unterfchenfels ift 
wegen der nod immer brüdenden Feder nicht 
möglid. Das hölzerne, ebenfall® mit Zehen- 
biegung verjehene Fußftüd gliedert durch zwei 
zolldide Kautfchulfedern, deren hinterfte die Ferſe 
immer etwas tiefer drüdt, als die vordere es 
mit dem Fuße thut, um das Schleifen bes Fußes 
auf der Erde zu vermeiden. Der Preis ift cirla 
40 Thlr.; ähnliche Borridtungen nur für den 
Unterfchentel toften 20 — 25 Thlr. . 

Bei den jämmtlichen hier befchriebenen 
Gliedern wird die Form durch Lederumhüllungen 
in möglichſt volltommener Weiſe nadhgeahmt, 
jo daß es auf den erften Blid oft nicht möglid) 
ift, den Berluft zu erkennen. 

Aus diefen Beichreibungen läßt fich gewiß 
leicht erkennen, wie Meinere Berlufte, z. B. des 
Unterfchentels, Fußes ꝛc., gededt werben; es ift 
aber nod nicht gelungen, für die Erartilulation 
im Hüftgelent, alfo wenn e8 zum vollkommenen 
Berlufte des Beine kommt, eine geniügende 
Borrihtung zu Schaffen. Einige Winfe bierfiir 
hat jedoch Hermann in Prag gegeben. 

Dr. Otto Barth. 


Uebertragbartleit der Tuberkulofe und Berl: 
ſucht. Bei der eminenten Wichtigkeit dieſes 
Themas für den Gefundheitszuftand der Menſch— 
heit fügen wir unſeren früheren Berichten die 
folgenden Mittheilungen hinzu, welche Gerlad 
über feine Unterſuchungen auf der Thierarzneis 
Schule in Hannover erftattet hat (Jahresbericht). 
Diefe Unterfuchungen beftätigten die von Bille- 
min gefundene Impfbarkeit der Tuberkeln (vergl. 
Ergbl. Bd. III, ©. 169), aber Billemins An- 
nahme, daß die Tuberfulofe zu den virulenten 
Krankheiten gehöre und fih den Boden, dem 
Scarlad), der Syphilis und dem Rotz anfchließe, 
findet Gerlach trotz der Uebertragbarleit der 
Zuberfeln von Menſchen und Affen auf Ka— 
ninden nicht begründet. Bielmehr beftätigen 
jeine Berfuhe die Erzeugung der Tuberkeln 





bei Kaninchen auf traumatiihem Wege Die 
Tuberkelbildung erfolgt demnah bei Kaninchen 
nad einer auf traumatifchem Wege erzeugten un) 
unterhaltenen Eiterung wie auch nad {m 
pfungen nicht tuberkulöfer thierifcher Subftanger, 
fobald e8 zur Berläfung an der JImpfſtele, 
namentlich in den Lymphdrüſen im Bereich der 
Bunde reſp. Jmpfitelle fommt. Es beftätigen fit 
aljo die Nefultate Eohnheims, fiber welche mir 
Bd. IV, ©. 621 berichtet haben. Die verläften 
Lymphdrüſen bilden hier den Mutterboben dir 
Tuberkeln, den Herd der Selbitinfeftion. Alles, 
was ſolche Drüfenverläjung erzeugt, legt den 
Grund zur Zuberkelbildung. 

Kaninden und Meerſchweinchen find nid: 
geeignet, Über die fpecififche und wirklich kon- 
tagiöfe Natur der Tuberfeln zu entjcheiden, weil 
bei ihnen eine anhaltende traumatijche Reizun: 
Ihon Verkäſungsprozeſſe in den benachbarter 
Lymphdrüſen erzeugt. Hierin ift der Grund de 
oft fehr abweichenden Refultate zu fuchen, mweld: 
die Erperimentatoren erhalten haben. Diejenigen, 
welche nur Kaninchen und Mecrjchweinden bı- 
nubten und nur Tuberfelmaterie geimpft baben, 
ſchlagen die fpecififch kontagiöfe Natur der Tuber- 
kuloſe ſehr hoch an, und Diejenigen, welche is 
mit ihren Kontrolverjuchen auf dieje Thiergattuss 
beſchränkt haben, Anterfhägen die fpecifijche un! 
infeltiöfe Natur der Tuberkulofe. 

Bei Pferden, Rindern, Schafen, Zieger, 
Schweinen und Hunden gelingt e8 nicht, av‘ 
tranmatifchem Wege einen Verkäſungsprozeß iz 
den Lymphdrüſen zu erzeugen, wenn man and 
eine längere Eiterung unterhält. Und bei alle: 
diefen Thieren ift denn auch auf traumatijcher 
Wege keine Tuberkuloſe zu erzeugen, mwährent 
e8 bei Kanindhen und Meerfhweindhen ziemlis 
fiher gelingt. Auch Tuberkelſtoffe wirken bei 
ihnen jehr unficher, und zumeilen werden Tuberfe! 
mafjen vergeblich unter die Haut gefetst. Sieriz 
liegt der Hauptbeweis, daß die Tuberfelinfektion 
durh Impfung hauptfählih mit auf einem 
Iofalen Berläfungsprozeß beruht. 

Bei Kanindhen und Meerſchweinchen wir) 
durch Einimpfung der Tuberfelmaterien fichere 
und in viel höherem Grade Tuberkuloſe erzens! 
als auf traumatifchen Wege; durch Einimpfun: 
der Zuberfelmaterien können aber auch bei ber 
Hausthieren Tuberfeln erzeugt werden, bei dener 
die Neigung zur Verkäſung keine befondere Eiger 
thümlichkeit ift, bei den auf gewöhnlichen tran- 
matifhen Wegen und durch verjdiedene ander: 
nicht tuberfulöfe Subftanzen feine Tuberleln zu 
erzielen find. Hieraus ergibt fih eine gemit: 




















ſpecifiſche 
nun auch durch die weiteren Arbeiten Gerlachs 
über die Perlſucht erhärtet wird. 

Gerlach fand bei der Perlſucht des Rindes 
neben der eigenthümlichen Knotenbildung auf 
den ſeröſen Häuten ſtets zugleich tuberkulöſe 
Entartung der Lymphdrüſen, Tuberkeln und 
Verkäſungen in den Lungen. Dies weiſt auf 
einen gewiſſen Kaufalnerus zwiſchen Perlſucht 
und Tuberkuloſe hin und beſtimmte den Verfaſſer 
beſonders auch, beide Krankheiten im Weſentlichen 
für identiſch zu halten. Die Impfverſuche, welche 
zunächſt weiter verfolgt wurden, ergaben eine 
intenſive Infektionsfähigkeit, die überraſchendſten 
Reſultate aber lieferten die Fütterungsverſuche 
(vergl. Bd. V, ©. 39) mit Mil von einer perl- 
füchtigen Kuh (vergl. Bd. VI, ©. 291). Sie 
wurden mit einem Kalb, einem Schweine, einem 
Schaf und zwei Kaninchen angeftellt und ergaben 
bei der Obduktion weſentlich diejelben anatomi- 
ſchen Abnormitäten, in allen Fällen Schwellung 
und in vier Fällen meitere tuberkulöfe Degene- 
ration der Mefenterialdrüfen, in allen Fällen 
graue Miliartuberfeln in den Lungen, dabei 
zugleih zweimal im Darm und einmal in der 
Leber. Einem Zufall fönnen dieje wejentlich über: 
einftimmenden pathologiihen Bildungen wohl 
nicht zugeichrieben werden, wie jehr man fich aud) 
gegen die traurige Wahrheit firäuben möge, 
und zwar um jo weniger, als die erwähnten patho- 
logiſch-anatomiſchen Zuftände bei Schweinen 
faum, von Schafen und Ziegen aber noch gar 
nicht bekannt find. 

Wir fönnen alfo nicht anders, als die ana- 

tomifchen Befunde bei den Verſuchsthieren der 
Mil von der ſchwindſüchtigen Kuh zuzuſchrei— 
ben, und werden hierbei noch weiter durch einen 
Berſuch unterftügt, in welchem ein mit den Knoten 
einer perlfüchtigen Kuh gefüttertes Schwein genau 
Diejelben anatomischen Veränderungen der Meſen— 
trialdrilfen und an den Lungen zeigte. Die Milch 
von jhwindfüchtigen (perlſüchtigen) Kilhen ift 
nicht bloß ſchädlich überhaupt, fie ift fpecififch 
ichädlih und erzeugt diejelben pathologischen 
Meubildungen, fie ift infeltiös. Vergleicht man 
Die libereinftimmenden pathologiſchen Befunde 
bei den verfchiedenen Berfuchsthieren mit den 
Bekannten Hinifchen Krankheitsformen, jo bieten 
fie einerfeits eine Uebereinftimmung mit der Perl- 
farcht der Rinder und andererfeitS mit der Tuber— 
farloje, wie fie bei Menſchen und Affen am aus- 
zeprägteften auftritt, fie liefern alfo einen weiteren 
Beweis für die mefentlihe Gleichheit beider 
Rrantheitsformen, 


licher Beziehung fiir eine unfhuldige Krankheit. 
Früher, bis gegen Ende des vorigen Jahrhun— 
dert freilich hielt man fie fir Syphilis des 
Rindes und nannte fie Franzofenfrankfheit. So 
lange diefe Anfiht berrichte, Hatte man im 
Deutſchland eine Scheu vor der Krankheit, man 
verjhmähte das Fleisch, ja der Schlächter ſelbſt 
rührte das Rind nicht wieder an, wenn er Knoten 
gefunden hatte, er reinigte ſich forgfältig und 
überlieferte das Fleiſch mit den benutten Schlacht- 
infirumenten dem Abdeder. Wäre von dieler 
alten Sorgfalt im Schlädhtergemwerbe nur noch 
der Schatten geblieben, fo könnten wir wohl 
auf Kontrole der Schlachthäuſer verzichten. Als 
man erfannt hatte, daß die Berlfucht feine Sy- 
philis ift, hielt man das Fleiſch für unſchädlich 
und 1785 wurde der Genuß deffelben in Preußen 
erlaubt. Bon diefer Anfiht müffen wir wieder 
zurüdtommen, denn mollte man aud auf das 
Rejultat der Flitterungsverfuche mit Knoten felbft 
noch Fein großes Gewicht legen, jo kann man 
doch nimmermehr das Fleiſch von perljüchtigen 
Kühen für unjchädlich halten, wenn deren Milch 
entſchieden ſchädlich ift. 

An eine Schädlichkeit der Mil von perl- 
füchtigen Kühen hat man bisher noch viel weniger 
geglaubt. Welches Unheil aber durch ſolche Mil 
in der Menfchheit, befonders in der Kinderwelt 
angerichtet wird, davon belommt man an der 
Hand der mitgetheilten Verfuchsrefultate eine 
Ahnung, wenn man die Milhwirthichaften vor 
den Thoren großer Städte betrachtet. 

In diefen Wirthichaften werden nur milchende 
Kühe gehalten und hauptjähli mit Küchen: 
abfällen ernährt, welche die Rückfracht der Milch: 
wagen aus ber Stadt bilden. Kühe, die friſch— 
milchend oder hochträchtig find, werden gekauft, 
abgenutt und dann dem Schlächter fibergeben. 
So oft Gerlach diefe Ställe durchmuſterte, fand 
er faft immer perlfüühtige Kühe darin, wenn 
auch oft noch ohne auffällige Abzehrung; bis- 
weilen erfchien mehr als die Hälite des Bich- 
beftandes der Berlfucht verdächtig. Dies ift auch 
ſehr erflärlich, weil in der Regel nur ältere und 
vor allen Dingen die Kühe ausrangirt und friſch— 
mildend an die Milhmwirtbichaften verkauft 
werden, welche bei gutem Futter nicht mehr recht 
gedeihen und fih durch Huften der Perlſucht 
verbädhtig machen. 

In diefen Milchwirthſchaſten ftehen die Am- 
men der meiften Kinder in großen Städten. 

Für die Praris ergeben fi) nad) obigen Re: 
jultaten folgende Grundſätze: Es muß nachdrücklich 
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auf Verminderung reſp. Ausrottung der Perl» 
fucht bei dem Rindvieh gehalten werden. Im— 
mer ſchon lag dies im ölonomiſchen Intereſſe 
der Landwirthe, jett liegt e8 aber auch im 
Sanitätsintereffe. Möglich ift dies, meil die 
Perlſucht gewöhnlich angeerbt oder mit der 
Milch angeflittert wird. Stammbücher anlegen, 
aus gefunden Familien züchten und nur aus 
diefen die Milh als Nahrungsmittel für die 
Zuctlälber verwenden, das find die Grund- 
bedingungen, die Berlfuht aus den Biehftällen 
zu berbannen. 

Das Fleiſch von perlfüichtigen Rindern muß 
von der menſchlichen Nahrung wieder ausge 
ſchloſſen werden. Unter allen Umftänden darf 
der Genuß des rohen Fleiſches nicht mehr ge- 
ftattet werden. Ob und in wie weit die Schädlidh- 
feit dur Kochen und Braten zu befeitigen ift, 
muß noch erft durch weitere Berfuche feitgeftellt 
werden. 








Die Kühe dürfen fortan nicht, mehr als 


Ammen dienen, wenn ihr Gefundheitszuftand 
nicht feftgeftellt ift. Leider ift die Perljucht erft 
erlennbar, wenn fie einen gewiſſen Grad er— 
reicht hat; deshalb wird es immer an Sicdher- 
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beit fehlen, wenn nicht die Abftammung ans 
' Heerden feftgeftellt werden kann, in bemen die 
Perlſucht fremd ift. Biegen leiden nad den bie 
' herigen Erfahrungen nidt an Perlfucht unt 
find deshalb bejiere Ammen. 
Die Milchlur, das methodiſche Trinken der 
rohen Milh, wo möglid warm von der Kuh, 
ift bedenklich geworden und darf nur noch ftatt- 
finden, wenn man ſich von dem Nichtvorbanden- 
jein der Perlſucht überzeugen kann. 
Was von der Milh ſchwindſüchtiger Küb: 
nachgewieſen ift, Läßt fih natürlid von der 
Milch Ihmwindjlidhtiger Frauen präfumiren. 
Necht deutlich zeigen diefe Berjuche Gerlatz, 
wie nothmwendig die Erridtung von Schladr- 
häufern ift; wo fte trotzdem noch nicht beſteher. 
macht fih das Sanitätsweſen einer Unterlaffung: 
ſünde ſchuldig, die jchwerer ift, als Biele zu 
glauben geneigt find *). 


*) Erwähnung verdient, daß bei Gelegenheit eines dx 
\ Berfuche mit Mildyfütterung durch Zufall Lonftatirt werder 

konnte, daß Aphtbenfeude durch Milch übertragbar ift uzı 
daß folde Milch eine direkte fhädlihe Wirkung auf dir 
| Berdbauungsweg ausübt. Sie darf in janitätepolizeilisr 
"Beziehung nicht unberüdfidtigt bleiben. 


Uekroleg. 


eymann, Friedrich Moritz, berühmter Augenarzt, 


geboren am 24. Mai 1828 in Schneeberg, 7 


, am 21. Ole 
tober in Dresden. . 





Schmalles, Gottfried, Gründer des ſachſiſchen <= 
ifraelitiihen Hofpitals in Zeplig, in huifjenjgafthier- 
Kreifen hoch geihägter Arzt, + am 28. Oktober in Im 
lafen, 64 Yahre alt. 


Neue Büder. 


Gholeragift, dad. Bon G. Schmid. Leipzig, Fr. Fleiſcher. 
mals: —— die, von B. v. Bruns. Tübingen, 
aubp. 


Bil, — Geſundheitslehre fuür Iedermann. Bu 
Hallier. Jena, Maute. 
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Dendrolsgie. Die Zahl der bei uns im 
Freien Tultivirten Bäume, Sträuder und Halb» 
fträucher hat fi) in der nemeren Zeit, nament- 
lich dur die Einführungen aus Nordafien und 
Nordamerika außerordentlich vermehrt. Dabei 
berrihte feit lange in faft allen Baumfchulen 
Hinfihtli der Namen der Pflanzen eine trau: 
rige Verwirrung und die bezüglihen Werke, 
welche auf Wiffenfchaftlichfeit Anfpruh machen 
lönnten, waren veraltet. Seit Loudons berühm— 





' Wunder, daß man fi nur allzu häufig neuere 


Nut» und Bierhölzern gegenüber in,der größte 
Berlegenbeit jah und bei den zahlreichen, je oh 
‚von der Spekulation geichaffenen Eynonnmi- 
der Kataloge vergebens Aufllärung ſuchte. Ta: 
' Uebel war allgemein erlannt, aber Hülfe ideen 
zu Schaffen, jelbft die königliche Landesbaur- 
ı Schule in Sansfouci und Altgeltow bei Botster 
icheint den großen Schwierigfeiten gegenübe 
‚in ihrem Beftreben, eine wifienichaftliche Dir- 


tem Arboretum und Fruticetum britannicum war | drologie mit einer Mufterfammlung zu fchafter. 
bei uns nur die 2. Auflage von Willdenows „Ber- | erlabmt zu fein. Profeſſor Koch von der bu 
linifcher Baumzucht“ 1811 und Hayne's „Dendro- | liner Univerfität hatte darauf bezligliche Aufträg: 
logifhe Flora von Berlin“ 1822 erjienen. Kein | erhalten und von feinem vielverſprechender 
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„Hortus dendrologieus“, welcher alle Gehölze, die 
in Europa, Nordafien und Norbamerifa mild 
wachſen und bejchrieben find, beridfichtigen 
sollte, erichten 1853 das erfte und bald darauf 
das zweite Heft. Weiter ift das Werk indeß 
nicht gediehen, Koch jchied aus feiner Stellung 
und fuchte num die begonnene Arbeit auf andere 
Weiſe zu fördern. Seine Reifen und jeine 
Verbindungen mit den größten Fnftituten Euro» 
pa’s fiherten ihm die Beherrihung des enormen 
Materials, und als die Frucht jo langjähriger 
und umfafjender Studien liegt nun ein Werl*) 
vor, welches der Gärtnerei und Landmwirthichaft 
die wefentlichften Dienfte leiftet. Der erfte Band, 
welcher bis jett erſchienen ift, enthält Die Poly- 
petalen, bringt eine genaue Beſchreibung der 
Arten und Barietäten und als willlommene 
Zugaben zahlreiche biographiiche Notizen über 
die in den Pflanzennamen genannten Perfonen. 
Was uns aber ganz bejonders feſſelt und worauf 
wir bier näher eingehen wollen, das find die 
höchft intereffanten Anfichten, die Koch, geftütt 
auf eine faft vierzigjährige Beobachtung lebender 
Planzen über die Tagesfrage, die Darwinſche 
Lehre, entwidelt. Man wird zugeben müſſen, 
daß denjelben befonderes Gewicht beizulegen ift, 
da die Beobadtungen ſowohl die Pflanzen im 
natärlihen Zuftande, in der Freiheit, als auch 
unter den Einflüffen der Kultur und der gärt- 
neriſchen Zucht betreffen. Wie groß diefe letztern 
find, zeigte ſich bei der Bereifung der Parts, 
Anlagen und Baumjhulen im Wehen und 
Züden unferes größeren Baterlandes. Direft 
aus ihrer Heimat eingeführte Pflanzen erhalten 
in der Ausjaat oder überhaupt in der Vermeh— 
rung oft ſchon im Berlauf von zwei und drei 
Jahrzehnten ein abmweihendes Anjehen. Hat 
ih aber einmal eine Abweichung von der ur— 
iprünglichen Form gebildet, ift jo zu fagen der 
bis dahin fcheinbar gejchloffene Kreis der Formen 
einmal durchbroden, jo mehren fi aud, man 
möchte wirklich fagen, von Fahr zu Jahr, die 
Formen. Dagegen erhalten fi einzelne Gehölze, 
und wenn fie noch fo lange in der Kultur fi 
befinden, wiederum mit großer Zähigfeit in der 
uriprünglichen Form und ſcheinen gar nicht aus 
diefer herauszugeben. Wo aber einmal neue 
Formen entjtanden find, wirfen dieſe nun auch 
noch geſchlechtlich auf einander und jo vermehrt 
fih ihre Zahl immer weiter. Bei einigen Arten 


*) Dendrologie, Bäume, Sträucher und Halbfträucer, 
welche in Mittel» und Nordeuropa im freien fultivirt 
werden. Kritiſch beleuchtet von Karl Roh. 1. Thl. Die 
Folnpetalen. Erlangen bei Ente 1869. 





ift diefer Prozeß ſchon jo weit gediehen, daß es 
außerordentlich ſchwierig wird, eine durchgreifende 
Diagnoje, welche für alle (Formen paßt, aufzı- 
ftellen. Selbft das bis dahin fiherfte Merkmal 
faun verichwinden, und wie es oft genug ge— 
iheben ift, verführen diefe Formen zur Auf- 
ftellung neuer Arten und Genera. Ein zwerg— 
artige$ Taxodium mit anliegenden Blättern, 
bei welchem außerdem noch die unfruchtbaren 
Samen an den Seiten zu Flügeln ausmachfen, 
veranlaßte Enbdlicher für diefe Form, deren Ab- 
ftammung er nicht fanııte, das Genus Glypto- 
strobus aufzuftellen. 

Noch ſchwieriger macht die Erkenntniß der 
Gehölze, zumal ſolcher, die ſich ſchon ſeit einigen 
Jahrhunderten in Kultur befinden, daß ſie mit 
nahe verwandten Arten bisweilen eine Kreuzung 
eingegangen, und daß dadurch eine Reihe von 
Blendlingen entſtanden iſt, die bald der Mutter, 
bald dem Vater ähnlicher ſind. Es haben ſich 
dann ſpäter oft noch ſo viele Formen gebildet, 
daß ein vollſtändiger Uebergang von der einen 
Art zur anderen vorhanden iſt, aber auch eine 
genaue Unterſcheidung zwiſchen beiden Arten 
geradezu unmöglich gemacht wird. In dieſem 
Fall bleibt für eine Diagnoſe der urſprünglichen 
Arten nichts übrig, als Exemplare aus dem 
Vaterlande lommen zu laſſen und zu ſtudiren. 
Für intermediäre Blendlingsformen ſelbſt eine 
durchaus paſſende Beſchreibung anfertigen zu 
wollen, iſt in vielen Fällen unmöglich, inſofern 
man nicht das Individuum und deſſen unge— 
ſchlechtliche Nachlommen, wie es in Betreff 
unſerer Obſtarten der Fall iſt, als ſolche be— 
ſchreibt. 

Manche Pflanzen verlangen zur Feſtſtellung 
ihrer ſpecifiſchen Natur eine durch viele Jahre 
fortgeſetzte Beobachtung. Man muß bisweilen 
wiederholt Ausſaaten machen und außerdem 
dieſelbe Art unter den mannichfachſten Verhält— 
niſſen beobachten, um ihren Formenkreis nur 
einigermaßen in feiner Bollftändigleit zu erkennen 
und fo die Möglichkeit einer richtigen Diagnofe 
zu erreichen. Hier bietet fih eine Aufgabe für 
neu zu gründende Inſtitute, welche neben deu 
bereit8 beftehenden pflanzenphyftologifchen die 
Botanil und die Naturwiſſenſchaft überhaupt 
ungemein fördern würden. Derartige Verſuchs— 
ftationen find um fo wünfchenswerther in einer 
Zeit, wo Darwin und in noch höherem Grade 
Nägeli fih gegen die Eriftenz bejtimmter und 
nicht aus ihrem Formenkreis herausgehender 
Arten ausgejproden haben. 

Nägeli ift viel weiter gegangen als Darwin, 
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nah ihm befinden fi alle Pflanzen in einer 
fortwährenden Umänderung. Die am meiften 
in ihren Formen fi erhaltenden Pflanzenkom— 
plere — wenn man das Wort Art nicht ge- 
brauchen will — find für ihn nur Formen oder 
Abarten erften Grades. Bon hier nimmt er eine 
Neihe von Abftufungen bis zum Individuum 
an, was fih jchließlih ebenfalls von jedem 
andern Individuum derielben Formenreihe, wenn 
aud nur in fehr geringem Grade — unterjchei- 
det. Nägeli hat für feine Behauptung allerdings 
intereffante Berjuche mit lebenden Pflanzen an- 
geftellt, weniger aber hat er Erfahrungen ge» 
bildeter Gärtner und anderer Praktiker in dem 
Maße wie Darwin benugt. mn Betreff einer 
früheren Arbeit über die wandelbaren Cirfien 
ift er uns die Aufflärung über die Urfachen 
ſchuldig geblieben. Jetzt begründet er feine 
Hppotheje, daß es auch im unſerer Zeit feine 
Arten gibt, auf eine Pflanzengruppe, melde 
nad Koch am wenigften dazu geeignet ift, auf 
die Hieracien. Er nimmt a priori botaniſche 
Arten, wie fie von Einigen aufgeftellt worden 
find, als ſolche an und glaubt durch Nachweiſung 
zahlreiher vorhandener Uebergänge feine Anſicht 
bewiefen zu haben. Koch ift der Anficht, daß 
Nägeli wohl zu andern Refultaten gelangt fein 
würde, wenn er noch mehre Jahre hindurd 
feine Ausfaaten fortgejegt hätte. Wir wiffen, 
fagt er, daß einestheils manche Pflanzen einen 
großen Formenkreis befigen, in welchem fte ſich 
bewegen und anderntheils geneigt find, mit 
Verwandten Kreuzungen einzugehen. Zu diefen 
legteru gehören gewiß die Cirfien, zu den erften 
hingegen die Hieracien. Bei den Eirfien find 
die Blendlinge in der Regel unfruchtbar und 
verlieren fich meift ebenfo ſchnell wieder, als fie 
erjhienen waren; bei den Hieracien jcheint dies 
nicht der Fall zu fein. Die Formen (möglicher 
Weiſe auch die Blendlinge) haben Feimfähige 
Samen, welde zum Theil durd Befruchtung 
mit Bollenfhläuchen einer andern Form derfelben 
Art wiederum neue Formen bilden, zum Theil 
aber auch in die urfprüngliche Form mehr oder 
weniger zuriidfallen können. 

Unterfuhdungen zur Aufflärung diefer That- 
fahen verlangen vor Allem die größte Genauig- 
feit und den Ausfchluß jeder Möglichkeit einer 
fremden Beirudtung Wenn man aber auf 
ſolche Weiſe möglichft viele Generationen erzieht, 
fo wird man fchließlich gewiß die Art in ihrer 
urjprünglien und damit wenig oder kaum 
wandelbaren Form auch von Neuem erhalten 
und eine fihere Grundlage gewonnen haben, 


Pi 
-: 
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Dendrologie. 








Verſuche mit unferer gewöhnlichen Garten- 
after und mit der Sonnenblume ergaben das Re: 
jultat, daß alle Formen, wenn auch erft nad) jeds, 
acht und zehn Fahren zu dem einen uriprüng. 
lihen Typus zurüdgehen und diefen dann mit 
einer gewiffen Zähigkeit auch fefthalten. Tie 
Gärtner ſuchen bei ihren Ausſaaten die Forma 
feftzuhalten, welche am meiften vom urſprüng 
lihen Typus abweidhen, um fo neue Handels. 
pflanzen zu gewinnen, der Naturforſcher abe 
muß grade das Gegentheil thun und nur Samen 
von ſolchen Formen zur weitern Ausjaat wählen, 
welche am wenigften abweichen und von denen & 
glaubt, daß fie dem urjprünglichen Typus am 
nächſten ftehen. 

Formen der Blendlinge, welche in der Ne— 
tur von felbft fi bilden, find keineswegs ſe 
hartnädig wie jolde, die nah langen Jahıe 
und nah einem beſtimmten PBrincip des Gän:- 
ner gezlichtet find und mehr oder weniger for: 
ftant gemacht wurden, oder wie ſolche, melde au: 
früherer Zeit überliefert wurden. Aesenlas carı« 
Mangold und die beiden Spinatforten find bi 
ipielsweife ſolche ziemlich konſtant gemorden: 
Formen reſpektive Blendlinge aus früher: 
Zeiten; während man noch vor 10, 15 m 
20 Jahren die Blutbuche und die Pyramide 
eihe nur auf ungeſchlechtlichem Wege vermehrt, 
jäet man jet den von ihnen gewonnenen Same: 
und erhält an einigen Orten, wo man nat 
einem beftimmten Princip verfährt, IO—Ü*, 
gute Sämlinge, während die Hälfte oder fogar 
nur ’/, zurückſchlägt, d. h. zur gemöhnlider 
Bude oder Eiche wird. Setzt man dergleide 
Ausfaaten forreft fort, jo wird man ficher nad 
40—50 Zahren Blutbuche und Pyramideneich 
fonftant erhalten. Aus der „angehenden An’ 
ift dann ſcheinbar eine wirkliche Art gemorde 
Feder Botaniker, der ihre Geſchichte nicht fen, 
wird dann die Blutbuche und die Pyramiter 
eiche für gute Arten halten und als folde bi 
ihreiben. Man wird jelbft Mühe haben un 
Jahrzehnte den entgegengejegten Weg verfolge 
müffen, um endlich die urfprünglichen Former 
duch Ausfaat wieder zu erhalten. Auf ähnlich 
Weiſe haben wir gewiß mande Arten erhalten, 
die urjpränglihd aus Formen hervorgegange 
find. So mwurde Podocarpus koraianns als guti 
Art beichrieben, bis ſich vor Kurzem an eine | 
Pflanze zufällig Aeſte mit der Urform zeigten, 
die nun feinen Zweifel mehr lafjen, dag Pod« | 
earpus koraianus fi} zu Cephalotaxus pedanenlatw | 
grade fo verhält wie Taxus hibernica „zu dem 
gewöhnliden Tarusbaum. 
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Ben — leder Apfels und Shen 
Birne in der Negel die verſchiedenſten Formen 
geben, jo daß bisweilen faum zmei Erentplare der 
erhaltenen Pflanzen einander gleihen, fo mag 
die Urſache darin liegen, daß Apfel- und Birn- 
baum feit FJahrtaufenden in Kultur find und 
eine Menge Umftände dazu beitrugen, die Zahl 
der Formen zu vermehren. Auch liegen unjern 
Apfel» und Birngehölzen mehre Arten zu 
Grunde, bei denen im Verlauf einer jehr fangen | 


Zeit wohl zufällige Kreuzungen geſchahen. Die | 


damit erhaltenen Blendlinge gingen wieder Ber- 
bindungen mit einander ein, jo daß ſchließlich 
ein Formenkreis ſich bildete, der jede Feftftellung 
der urfpringlichen Art unmöglid machte. Nach 
den Gefe des Nüdichlags oder Atavismus 


fonnten bei einer Ausſaat alle Formen auftreten, | 
nicht zu Grunde gehen, ift eine frage, welche 


welche die Vorfahren des Baumes, von dem man 


— — 


nicht einmal — — of Qnbloiduen, 
die durch ungeschlechtliche Bermehrung ſich zer- 
theilt Haben und dadurch mehrfach geworden find. 

Diefe Auseinanderfegungen führen num zu 
dem Refultat, daß e8 für die jegige Zeit 
Arten gibt, die in ihrem beftimmten Formen 
freife verharren und nicht in einander übergehen. 
Eine Sommereihe wird ſich nie in eine Winter- 


eiche verwandeln, aber es gibt wohl Blendlinge, 


die bei Ausjaaten in die beiden urfprünglichen 
Arten verfallen. Dieje lebteren find unter den 
jesigen klimatiſchen und terreftrifchen Verhält— 
niffen entjtanden und werben aud fo lange 
dauern, als diefe anhalten. Wie fie entftanden 
find und ob fie bei großen Ummälzungen auf 
der Erde in ihrer jeigen Geftalt verbarren oder 
zu andern Arten fich umgeftalten, infofern fie 


den Samen genommen, einmal bejeffen hatten. | wir nach dem jetzigen Standpunft der Wiffen- 


Unfere meiften Birn- und Apfelforten find übrigens | 


ſchaft wohl noch nicht beantworten können. 





Mineralogie und Geologie. 


Die dichten Kallſteine. 


Man bat vom | 


fompaft von leberartigem Ausjehen, die jlingeren 


Muſchellall, Juralall, von der Kreide und ähn- | und mweniger gepreßten find weicher, zumeilen 
lichen Gefteinen bisher flet$ angenommen, daß ſehr weich und fi der Seekreide nähernd. 
fie aus amorphem fohlenjauren Kalt beftehen. | Offenbar haben ſich alle dieje Geſteine einft im 


Die Betrachtung mit unbewafinetem Auge läßt 
in der That den Gedanken an kryſtalliniſche 
Struftur diefer Gefteine nicht auflommen. Den- 
noch ift, wie Kaufmann (Verhandlungen der 


te. £. geolog. Reichsanſtalt) nahmeift, jedes, 


Stäubden in ihnen fryftallinifh. In 
vielen Scen der Schweiz ift der Seeboden be- 
dedt von einem weißlichen Schlamm, der an 
der Luft zu einer freideartigen Subftanz aus- 
rochnet. Dieſe jogenannte Seelreide beiteht, 


abgeſehen von beigemengten Konchylienſchalen, 


ver Hauptmaffe nah aus faft unmeßbar feinen 
nikroſtopiſchen Molelülen von kohleuſaurem 
talk, die theils iſolirt, theils zu Gruppen ver: 
unden find. Hin und wieder glaubt man 
homboẽdriſche Formen darin zu unterjcheiden. 
Mit Hülfe des Polarijationsapparates erkennt 
nan aber fogleih, daß die ganze Maffe der 
törndhen kryſtalliniſch iſt. In manden Torf- 
aooren fommen unter dem Torf weit ausge: 


ehnte horizontale Lager folder Seekreide zum 


3orfchein. Die Slißwafferlalfe der Schweizer 
Rolafie erjcheinen vollfommen amorph; die 





Zuftande der Seefreide befunden, und wie diefe 
beftehen fie aus ryſtalliniſchen Molelülen. 
Daffelbe gilt für die Schreibfreide aus England, 
Frankreich und von der Inſel Rügen. Die 
dur Ehrenberg befannt gewordenen fogenannten 
Kalfjheibchen zeigen bei gefreuztem Nifols ein 
ſchwarzes Kreuz und farbige Ringe und dürften 
jomit als Rhomboẽder zu betrachten fein, die 
durch ſpätere Einfliiffe abgerundet wurden. 
Mit gleihem Erfolge wie die bisher ge- 
nannten Gefteine unterſuchte Kaufmann Flyſch— 
faltftein (Albereſe), Scrattenfalf, Neocomtalt, 
Fithographirftein von Solenhofen, Jurafalt 
vom Bötberg (Geißbergihichten), Chatellkalk, 
Hochgebirgslalt und Mufcellall. Man darf 
annehmen, daß fi) auch diefe Geſteine anfangs 
im Zuftande von Kreideijhlamm befunden haben, 
und wie folder fryfialliniih fi bildet, wenn 
er durch einen chemiſchen Prozeß niedergeſchlagen 
wird, zeigt ein einfaches Erperiment. Man 
braudt nur ehr verdünnte Löjungen von Chlor- 
calcium und Natronbicarbonat zu mifchen und 
die Miſchung zu ſchütteln, jo entfteht alsbald 


Iteren und mehr gepreßten Lager find äußerft | ein Niederichlag von lohlenſaurem Kalt, defien 


* x) 
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Theilchen unter dem Mikroflop denen der dichten ; San Francisco hochgeihätt. Das ans kr 
Kalkfteine volllommen gleichen. Hiernad dürfte See geihöpfte Waſſer enthäft in 1 Gallon 2401,% 
man ſchließen, daß auch jene Gefteine einft als | Grains fefter Subftanzen, von denen etwa di 
chemiſche Niederſchläge entftanden ſeien. Hälfte aus Chlornatrium, ein Viertel aus kohlen— 
Keungott, welhem Kaufmann von feiner | jaurem- Natron und der Meft mweientlih cı 
Entdedung Mittheilung gemacht hatte, jchrieb | borjaurem Natron befteht. 13 Gallens Baiı. 
ihm, daß auch er ſchon die Erpftallinifche Be- | geben 1 Pfund Boraxrkryſtalle. Auch fantı 
ihaffenheit des Chatelkalls und einiger Proben | fihd Spuren von Jod- und Bromverbindunge 
Jurakalk erkannt habe. Zu neuen Verſuchen | Eine heiße Quelle in der Nähe des Sees Kieien 
angeregt, jammelte er von frifchem Kreidebrud | in 1 Minute etwa 300 Gallons Wafler, weldı: 
abgebürftetes Pulver auf Canadabalfam und | in 1 Gallon enthält: 107,76 Gr. zweifachlehlen 
fand bei der Unterfuhung jolder Proben im | jaures Ammoniak, 77 Gr. zweifachlehler— 
Polarifationsapparat jedes Stäubchen erhellt, | faures Natron, 1143,29 Gr. zweifachborſaut 
d. h. ryſtalliniſch. Natron, 84,62 Gr. Chornatrium, 8,233 Kr. 
fäure, 65,77 bei Rothgluth flüchtige Subftauy: 
Kaliforniſcher Borax. Zu den älteren Fund- und außerdem freie Kohlenfäure nebit Spur 
ftätten von Borfäure und Borar find in den | von Jod und Brom. 
letsten Fahren einige neue hinzugefommen, von 
denen ohne Zweifel der Borarjee in Kalifornien Diamanten in Kalifornien. Bor ein 
das größte Intereſſe in Anfpruch nimmt Nach | Zeit theilte Wöhler mit (Chemical News), %: 
Campbell (Chemical News) liegt der Sce etwa | er in dem natürlichen Platin von Okres: 
40 engliide Meilen vom Stillen Ocean und | Diamanten gefunden habe. Nachdem er Ent, 
60 Meilen von Suiſum-Bay entfernt. Zwifchen | Platin, Chromeifenerz, Kiefelfäure, Rutheniumm 
ihm und dem etwa 25 Meilen langen Clear Lake | nad den üblichen Verfahrungsarten ausgezogt 
findet fih eine bedeutende Anfammlung von | hatte, entdedte er bei der milreffopiite 
pulfanischen Produkten, unter denen namentlich , Unterfuhung des Nüdftandes farblofe dur 
Obfidian und Bimsftein vertreten find, zu einer, | fichtige Körper, die ſich bei gemauerer Prüfus; 
beide Seen von einander trennenden Bergfette | ald Diamanten erwiejen. Der analyfirte Cum 
loje zufammengehäuft. Ju der ganzen Gegend | ftammte vom untern Trinity im der Nik 
find in allen der Küftenregion angehörenden | feiner Vereinigung mit dem Klamath. 
Bergfetten beige Quellen und die Ueberbleibiel Diamanten find bereit3 an mehren Zitela 
einftiger Solfataren vorhanden. An mehren | in Kalifornien gefunden worden, und mai « 
Stellen laſſen fich deutlich Hebungen mit fteil | wartet weitere Ausbeute davon. Das Plati 
emporgeridteten Schichten wahrnehmen. Der | findet. fih mit Iridium und den verwank: 
von dem Borarjee eingenommene Flähenraum | Metallen in veihlicher Menge in Trinity Comm: 
ift je nach der Jahreszeit und den Witterungs- So enthält das Gold aus dem Hay Fork, cin 
verhäftniffen verjdieden. Im September 1863 | beträchtlihen Strom diejes County, größere tx 
war er etwa 4000° lang und ai der breiteften | geringere Mengen der Platinmetalle, jo dag fer: 
Stelle 1800° breit; feine Länge war früher | die Händler 2 Dollars auf die Unze Goldfiar! 
doppelt jo groß als jett, wie ji dies an der | vom Preife abzuziehen pilegen. Am Nortb Fer 
Beichaffenheit des Bodens deutlich erkennen läßt. | des Trinity River ericheint das Platin zwar © 
In manchen ſehr dürren Jahren liegt der Sce | geringerer Menge, aber in größern Stüder. 
ganz troden. Im Jahr 1856 murde von Veatch Merkwirdig ift, daß das Platin zwar in ta 
Boraz in dem Seewaſſer nahgewiefen, und einige | Betten und au den Rändern der Flüſſe auftrr, 
Monate jpäter entbedte man ein ausgedehntes | dagegen fhen in etwa Mile Abftand, ı: 
Lager von fryftallifirtem Borar auf dem Boden | die jogenannten Hill Claims angelegt find, teb! 
des Sees. In diefen finden fih Kryftalle Das Platin ift in dem Sande des unten 
bis zu 2 und 3 Durchmeſſer, ein bläulicher | Trinity fo häufig, daß die Wäſcher es nur m 
Schlamm ift dem Borar beigemengt und wechſel- der größten Mühe von dem Golde ferm halte 
lagert mit den Kryftallen zumeilen in mehren | Seine Theilhen find jo fein, daß man biejell«- 
Schichten. Nah einer oberflählichen Veran- | faum von dem ſchweren Sande, melder di 
ihlagung [hätt man Dies Borarlager auf mehre Gold begleitet, unterſcheiden kann. Man bi 
taufend Tonnen. Das rohe Salz, welches man noch nicht verfucht, das Platin für ſich ale 
daraus gewinnt, ift fchon ſehr rein und wird im | zu gewinnen und auf den Markt zu bringen. 
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Zu Rolcano in Amador County hat man 
ebenfall3 Diamanten entdedt, und zwar in einer 
eigenthümlichen vulkaniſchen Formation, melde 
Whitney bejchreibt als vulfaniihe Aſchen 
und Bimsftein, durch Waſſer geſchichtet und 
cementirt. Es gewinnt demnad; das Anichen, 
als wenn man — zumal aud eine Anzahl 
anderer Counties bereit Platin geliefert haben 
— mit einiger Ausfiht auf Erfolg in allen Gold— 
wäjchereien Kaliforniens, jo weit fie in Flußbetten 
angelegt find, nad Diamanten fuchen dürfe *). 


Salz in den Bereinigten Staaten. Der 
Superintendent der Onondaga Salt Springs 
gibt im feinem leisten Bericht an die Pegislatur 
einige intereffante Daten. Der Staat jelbit 
bejorgt die Bohrung der Quellen, pumpt und 
vertheilt die Soole, beauffichtigt und mägt die 
dargeitellten Artikel und dies alles für eine 
Abgabe von 1 Gent für den Buſhel. Das 


>) Nad einer Mittheilung von Profeſſor Nordenitiöld 
hat man unter dem Golde, welches im Sommter 1869 iu 
ziemlicher Dienge und zuweilen in ganz großen Stüden im 
Zande beim Ivalofluß im nörblihen Tappland gefunden 


worden ift, auch Platin angetroffen, welches biöher im ! 


der jonft am eigenthümlichen Metallen jo reihen Granit- 
region Sfandinaviend nod nicht entdedt wurde. — Nach 
noch unverbürgten Zeitungönachrichten foll auch zu Ibben=» 
büren in Weftfalen Platin gefunden worden find, 


— — mm 


ö— — —— 
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Salzwaffer am Ohio, Kanawha und im Sapi» 
namwthale foftet nur die Bohrung der Quellen, 
Pumpzeug und Zutheilung, jo daß, wenn der 
Zufluß nicht abnimmt, der Preis nicht allzu hoch 
fteigen fann. Wie der Berfaffer mittheilt, be- 
läuft fi die Produktion jährlich, wenn verlangt 
wird, im Staat Newyork auf 12 Millionen, in 
Ohio auf 25, in PVirginien auf 50 und in 


' Michigan auf 100 Millionen Buſhels. So zır 


jagen unbegrenzt ift diefelbe in Louiſiana, Kanfas, 
Nebrasfa, Idaho und Teras. Es gibt Salz- 
ı quellen überhaupt in Newyork, Bennfylvanien, 
Ohio, Midigan, Fllinois, Indiana, Weſtvirgi— 
'nien, Birginien, Kanfas, Nebrasfa, Kalifornien, 
Youifiana, Oregon, Teras, Neumerifo und 
Arizona. Steinjalz liefern Louifiana, Texas, 
Neumerifo, Kalifornien, Birginien, Montana, 
Arizona, Fdaho. 

Nach den neueften ftatiftiichen Ermittelungen 
beträgt der jährliche Verbrauch des Salzes in 
den Vereinigten Staaten im Durchſchnitt an 
30 Pfd. per Kopf. Es wirden demnach New— 
yorf, Ohio, Mihigan und Weftpirginien, wenn 
man ihre größten Leiftungen annimmt, jährlid) 
fo viel Salz erzeugen können, als für den Ber- 
braud einer Beröfferung von mehr als 350 
Millionen Seelen, d. b. des Achtfachen der jetigen 
Einwohnerfchaft der Union, ausreichen würde. 








Yolkswirtyfdaft. 


Land und Leute, jowie die wirthichait- 
lichen Zuftände in Elſaß und Lothringen. II. 
Schluß.) Daß die natürlihen Bedingungen 
wirthſchaftlichen Gedeihens auf dem Gebiete, wel- 
ches ich in flüchtiger Skizze gejchildert habe, nicht 
ungünſtige find, erhellt auf den erften Blid. 
Kohle und Eifen find zwar mächtige Hebel wirth- 
ichaftlihen Aufſchwunges. Und gerade an diefen 
Stoffen ift das Fand ziemlich arm. Aber dafiir 
fehlt es ihm nicht an einem dem Aderbau 
günftigen Boden und Klima, fehlt es ihm nicht 
an Waſſer, wie e8 der Landbau, die Gewerbe 
und der Berfehr brauchen können, fehlt es ihm 
nicht an weiten, bequemen Zugängen von allen 
Seiten und endlih nicht an rührigen, fähigen 
Menſchen. Diejes Volk aber, welches, wie id 
oben zeigte, eine beffere Elementar-Durcdfchnitts- 
Hildung befitt als die Bevölkerung der meiften 
anderen Landestheile Frankreichs, hat jene glück— 


lichen natürlihen Bedingungen wirtbichaftlicher 


‚ Kraftentwidelung auch jo wirkſam vermerthet, 
daß ſchwachmüthige „Intereſſenten“ diesſeits, 
freilich zum Theil unter dem Deckmantel poli— 
tiſcher Gründe, ihre Stimme gegen die Erwer- 
bung gemwiffer Theile des Landes, derjenigen, 
von denen fie Konkurrenz fürdten, zu erheben 
beginnen. Aus diefen verſchämten (vom politischen 
‚ Standpunkte aus lönnte man fie auch unverfhämt 
nennen) Aeußerungen ängftlicher Konkurrenten 
: fönnte man, — beiläufig gefagt, — gerabe- einen 
der färfften Gründe für die Erwerbung minde- 
ſtens des ganzen Elſaß fchöpfen. Denn was 
ı jene wenigen Aengftlichen fürdten — das ift 
uns anderen vierzig Millionen gerade Gewinn, 
‚ unzweifelhafter Geminn menigftens fo lange, 
als es den europäifchen Staaten noch unerläß- 
lich dünkt, auch in gewöhnlichen Zeiten die 
ſtaatliche mit der Verkehrsgrenze zu identifiziren. 
' Der Beweis für diefe Behauptung liegt auf der 
Hand. So lange beijpielsweife Baummwollen» 
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waaren diesſeits und jenſeits Eingangszofl be- ; Gegenden des Mofel- Departements (Saaralkı) 
zahlen, kann e8 uns nur in hohem Grade er: | und das Meurthe-Departement (Moyenvic um 
wünſcht fein, ein neues Gebiet mit hochent— Chateau-Salins). Bon brennbaren Mineralien 
wickelter Baumwollen-Induſtrie zu erobern, | liefert das Departement des Niederrheins (Bur- 
und zu gewähren, daß diefe Induſtrie der unferen | weiler) einige Braunkohlen; ebenda, nament 
unbeſchränkte Konkurrenz macht. Denn wir find lich bei Seyſſel, finden fih reihe Aſphalt— 
e3, die baummollene Stoffe brauchen und täglich | lager; der gewonnene Afphalt eignet ſich vor— 
taufen. Diefe Konkurrenz kann auf unjere In- | züglih zur Straßenpflafterung. 

duftrie günſtig wirken — dann gewinnen wir | Bon der gefammten Eijenerz- Produftior 
Konfumenten und die „Intereſſenten“ gewinnen | Frankreichs, die man auf ungefähr 40 Millionen 


gleichfalls. Sie kann die diesfeitigen „Inter— 
effenten“ zeitweilig jchwer bedrüden. Dann 
leiden wir Anderen doch nit. Und wir An— 
deren find die wahren und eigentlichen Inter— 
eflenten. Sie kann aber nie und nimmermehr 
unfere Induſtrie ruiniren. Wer das annähme, 
ſchlüge fich felbft ins Gefiht. Es ift uns ſchon 
oft der Ruin der Induſtrie prophezeit worden, 
wenn wir Konkurrenz »Ermöglihung forderten, 
und alle diefe Prophezeiungen, wenn fie aud) 
auf die feinften und forgfältigften Berechnungen 
geftütt zu fein vorgaben, find zu Schanden ge- 
worden. Falls aber wirklich einer oder der 
andere unferer Jnduftriellen nicht mit der In— 
duftrie des Oberelfaß zu marjchiren vermöchte, 


obwohl er Luft und Licht der natürlichen und 


der künſtlich geichaffenen Berfehrsbedingungen 
mit ihr theift — er wäre in der That beflagens- 
werth. Und doch den Millionen von Ber- 
brauchern könnte auch dies gleichgültig fein. 
Denn fie fragen gar nit, ob das Erzeugniß, 
welches fie Faufen, von Jeuem herrührt, der in 





metrifche Gentner anſchlagen kann, fommen nu: 
etwa 8 Millionen Etnr. auf unjere Provinzen, 
namentlich die Departements der Mojel, Meurtbe, 
Maas, der Bogefen und des Niederrhein:. 
Dagegen geftattet der Holzreichthum des Landes 
und der Eijen- und Kohlen» Reihtbum der 
nördlichen Nachbarländer, jowie einiger mittleren 
Departements eine lebhafte Eifeninduftris 
die ih in Lothringen wie im Elfaß nod viel 
fach der Holzkohle bedient. Hier gewahrt man 
noch häufig das induftrielle Wunder, daß die 
Eifeninduftrie fernab von Metall» und Kobler- 
Gruben gedeiht. Das Eifen wandert zum Hol; 
und das ſchwer transportable Holz wird im der 
Form von Eifenfabrifaten, die es berftellen halt, 
ausgeführt. Freilich finden wir hier auch öfter 
Hütten und andere Eijen » Zuduftrie - Stätten, 
deren Standort nicht mehr wirthſchaftlich be- 
rechtigt if. Das Erz ſuchte das Holz; das Hol; 
wurde farg; nun muß Erz und Breunſtoff — 
Beides von Weiten ber zugeführt werden. Ta 
bermag nur bodintelligente Arbeit noch ein: 


einem induftriellen Wettlampfe fiegte, oder von | Zeit lang die Gebredyen des Standortes ausge: 
Jenem, der unterlag; fie fragen nur, von mo | gleihen und die Konkurrenz günftiger fitmirter 


fie die befte und billigfte Waare beziehen. 
Nach diefem, Angeſichts neuerer agitato- 





Werle auszuhalten. Blei wird im Departement 
der Bogefen gewonnen, dagegen werden die Blei— 


riſcher Borgänge verzeihlichen Exkurſe kehre ich zu erze, die fich ziemlich reichhaltig im Departement 
meiner Aufgabe, zu dem Verſuche einer flüch- des Niederrheins finden, noch fo gut wie nicht 
tigen Skizze der wirthſchaftlichen Zu- | ausgebeutet. 

ftände des Elſaß und Lothringens, zurüd. Die Goldwäjcherei im Rhein unterhalt 

Die mineraliſche PBrodultion von | Straßburgs hat beinahe ganz aufgehört. — 

Elſaß und Lothringen fteht der in anderen | Einige intereffante ftatiftifhe Daten, be 
Provinzen Frankreichs faft in allen Stüden nad. | treffend die Gewinnung und den Verbrauch von 
Das Departement der Maas hat einige Schiefer» | Mineralien in Frankreich einer- und im Elfe 
brüche; ebenda und im Departement der Mojel | und Fothringen andererjeits, entnehmen wir dem 
und des Niederrheind (Sulz) wird Kalk ge- | im Jahre 1867 erfchienenen „Resume des travanı 
wonnen; lithographiſche Steine liefert | statistiques de l’administration des mines“. (Die 
die Umgegend von Millhaufen, Salz einige | Zahlen gelten für das Jahr 1864.) 


Franfreid erzeugte brennbare Mineralien: 112,426,337 metr. Ein. im Werth von 126,749,135 Fres. 


Dep. Oberrhein a 5 s 2,10 =» - P 40 
» Niederrhein a B 101,637 = „os „ « 76,204 = 
» ber Bogefen * 8866: z 34,702 
= a Mack 2 = — ” * — 

⸗Moſel 5 1,407,010 = . . F 1,425,288 
< = Meurthe _ > . = B » — 
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granfreih verbrandte brennbare Mineralien: 174,914,600 metr. Cint. im Werth von 381,005,500 Fres., 


Dep. Oberrhein Pi 


s Niederrhein = E > 
ber Bogeien - = a 

: Maas a „ . 

s Mojel B 

s» s Meurthe = Pr 


2,526,500  » ⸗ 5,7656,8300 
1,088,900 = = J 2,618,000 
415,800 = = © « = 1,130,800 
440,700 = E = 1,022,800 = 
9,967, 00 = s s 5 5 17,91500 = 
1533,00 22 2 327100 - 


davon für die Gefammt- Fnduftrie und die Gasfabrilation: 
Franfreih verbraudte brennbare Mineralien: 130,242,709 metr. Etnr. 


Dep. Oberrhein ⸗ 


» Niederrhein 5 . 
=» ber Bogejen . = 
=» » Maas B . 
Moſel ⸗ 
—⸗Meurthe 


2,155,20 = P 
. 740 » . 
- 332,400 = =” 
: 9,226,400 2 
A 873,700 . 


Torfgewinnung: 
In Frankreich 3,758,514 metr. Etnr. im Werth von 3,627,035 Free. 


Im Dep. Oberrhein 


⸗ s Niederrhein 15,000 = 
»  » ber Bogejfen 82,500 

® « » Maaß — ⸗ 
⸗ Moſel 350 = 
5 : - Meurthe — 


Eiſen-Produktion: 


Metr. Werth | Beidäft. 
Etnr. France | Arbeiter 
In Frantreid |39,939,224 | 15,464,258| 18,879 
Im Dep. Oberrhein — — — 
Niederrhein 82,682 27,476 133 
⸗ = der Bogeſen 46,888 54,926 73 
- «= = Maas 1,283,339 | 110,908 316 
> . « Mojel 5,425,770 | 1,615,172 1,149 
Pr, “ . Meurtbhe | 1,285,512 384,455 351 


Berhältnigmäßig arm an unterirdifchen 
Schäten, find aber unfere beiden Provinzen um 
o reicher ausgeftattet mit fruchtbarem und durch 
age und Klima begünftigtem Kulturland. 
Ind feit Alters gibt es wenig beffer angebaute 
Bebietein Frankreich. Schon der alte Sebaftian 
Rünſter (geftorben 1552) kann in feiner 
‚Eosmographey oder bejhreybung Aller länder | 
errſchafftenn vnd flrnembften Stetten des 
angen Erdbodens“ nicht genug Rühmens von 
er Herrlichkeit des Eljaß maden. „Nun wie 
-uchtbar das Eljaß ſei“ — jagt er — „magft 
u daraus merfen, daß in dem engen Begriff 
le Jahr ein ſolch groß Gut von Wein und 
orn fällt, daß nicht allein davon feine Ein- 
‚ohner, der trefflich viele find, zu leben haben, 
modern man führt daraus mit Schiff und 
zägen den föftlihen Wein in’s Schweizerland, 
schwabenland, Bayernland, Niederland und 
ach England. Im Sundgau, wie gemeldet ift, ja 
rn ganzen Eljaß auf der Ebene wählt ein 
:oße8 Gut von Korn, davon Lothringen, Bur- 
ud und Schweizerland auch zu effen haben. | 
n dem Berg kocht ſich der gute Wein und auf 
x Ebene wählt das Korn und viel fruchtbare 





2 * — = 


— — 


⸗ ⸗ 14,400 = 
- = 87,875 n 
a s * 2,058 - 


* * — 


Bäum. Man findet auch ganze Wälder mit 
Keſten- (Kaftanien-) Bäumen in den Bergen. 
Weiter was köſtlicher Weid in diefem Gebirge 
gefunden wird, zeigen an die guten Münfterfäs, 
jo man daraus bringt, und daß ich es mit 
furzen Worten fag, iſt in dem ganzen beutjchen 
Land fein Gegenheit, die dieſem Eljaß möchte 
verglihen werden. Man findet wohl Länder in 
Deutjchland, da befferer Wein wählt, der ſich 
dem Elſäſſer vergleicht; fie haben aber nicht 
dabei folchen vollen Brodlaften und luftige Obft- 
gärten wie das Eljaß. Denn in diefem Land 
findeft du im Gebirg kein Ort, das nicht erbaut 
jei mit fleden, Weingärten oder Aedern. Aber 
am Rhein ift e8 an mandem Ort fumpfig; 
hat dafelbft gute Weid für das Vieh.“ „Diejes 
Fand“ — fährt er danı fort — „ift aljo wohl 
mit menjhlihen Wohnungen verjehen, daß 
darin 46 Städte und Städtlein, die alle um- 
mauret find, gefunden werden, und filnfzig 
Schlöſſer auf den Bergen und der Ebene gebauct. 
Der Dörfer aber und Weiler ift feine Zahl. Das 
arbeitfam Bolf, jo darinnen ift, verzecht ge- 
meinlih all fein Gut, jpart nichts in Zukunft, 
und darum, jo etwan durch Neif, Kälte oder 
Krieg ein Unfall in Wein oder in das Korn 
tommt, leiden fie Mangel und jchwere Theurung. 
Doch hilft man den Armen und ftredt ihnen 


für von dem gemeinfamen Speicher oder Kaſten.“ 


„Dan findet nicht einerlei, fondern man- 
cherlei Bolf in diefem Land; aus Schwaben, 
Bayern, Burgund und Lothringen laufen fie 
darein und fommen felten wieder daraus. Die 
Schwaben werden am meilten da gefunden. 
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Man läßt Jedermann darin fiten, der das Erd— 
veih will helfen bauen. Am Kapferberg ift es 
am allferfrucdtbarften und liegen dajelbft drei 
Städt alfo nahe beieinander, daß man mit einer 
Büchſen von der einen zu der anderen ſchießen mag, 
nämlich Ammersweiler, Kayferling und Könsheim. 
Da maht man gefeuerten Wein, den man in 
den Fäſſern durch zugelegte Gluth fiedet, oder 
vergräbt den fügen Wein in Trebern, darin er 
fterben muß und aljo füß zu bleiben gezwungen 
wird. Etliche thun die wohlzeitige Trauben in 
die Fäſſer ungeftoßen und fchlitten Moft, der ein 
Wenig gejotten, darüber; fo bleibt der Wein auch 
über Winter ſüß, befonders Muscateller“ ꝛc. 

Um zunächſt von der bei Sebaftian Münfter 
eine fo wichtige Rolle jpielenden Weinkultur 
zu reden, jo ſcheint entweder ter genannte 
Geograph ſich einer Heinen patriotifchen Ueber: 
treibung ſchuldig gemacht zu haben, oder aber 
der Mebbau ift, wie in fo vielen auderen Ge— 
genden, fo aud) bier, ſeit feiner Zeit zurückge— 
gangen. In Frankreich mit feiner gewaltigen 
BWeinproduftion (cirfa 50 Millionen Heltoliter) 
nehmen Elſaß und Lothringen heutzutage als 
Weinländer feine hervorragende Stelle mehr 
ein. Zwar bei Bar-le-Duc, Ligny, Sierd, 
St. Die, bei Barr und Molsheim zieht man 
ein ganz trinfbares Gewächs; und „der Brond“, 
der bei Türfheim, der „Kitterle”, der bei Gebweiler, 
und der „Strohwein“, der bei Colmar, Oll— 
weiler und Zabern wächſt, das find noch heute 
ziemlih nambafte Sorten; aud fühlt man ſich 
im Eljaß wie in Lothringen noch ganz im 
Weinlande, wo der Schoppen aus dem Faſſe 
gezapft wird, und diirfte es nur einiger Sorg— 
falt bedürfen, um die Weine des linken Rhein» 
ufers den Markgräflern des rechten ebenbürtig, 
auch ebenfo erportfähig zu machen, wie diefe es 
find — aber zur Zeit wendet der Elſäſſer ebenjo 
wie der Lothringer dem Obft-, Handelsgewächs- 
und theifweife dem Gemüfebau im Ganzen 
größere Sorgfalt zu wie dem Nebbau, und er 
wird wohl wiffen, warum; in ben ebengenann- 
ten Zweigen der Landwirthichaft find uns unfere 
Stammgenoffen auf dem weftlihen Rheingebiet 
ohne Zweifel überlegen — vielleicht weil fie 
früher als wir bie Feſſeln des Feudalſyſtems 
abjchüittelten, vielleicht wegen der großen Zahl 
ſtädtiſcher Märkte, auf denen gerade jolde 
Produkte immer vorzugsweife gefucht find. 

Während 4°, der Gefammtfläche von Franf- 
reich auf das Rebland kommen, find in unjeren 
ſechs Departements folgende Flächenprozente der 
Nebkultur gewidmet, nämlich 


im Departement Oberrhein .. 2,70%, ber — 


> = Niederrhein . 28. = 
s * ber Maas . 8,62 s E) Fi 
” * = Moſel .. OM.: = j . 
® “ ® Meurthe. 2,63 == ⸗ 
⸗ ⸗ = Bogeien. 82. = 


Zwar es könnte anf diejen verhäftuißmifig 
beſcheidenen Flächen die Rebkultur mit jelder. 
Naffinement betrieben werden, daß ängitlie: 
Weinproduzenten diesfeits durch ſolchen Zuwack 
an Konkurrenz ſich bekümmern laſſen müßte: 
Zur Zeit aber droht auch den Läſſigeren nnte: 
ihnen feine Gefahr, den Weinfreunden dagege 
dämmert eine Feine Hoffnung für die Zukurft 
Tie 27—28 OMeilen Rebland, die wir hoffta— 
lid) erwerben werben, bilden ein ganz jchäne, 
wenn auhnidtzufammenhängendes, Weinfürſten 
thum und werden mit ber Zeit gewiß dazu kei: 
tragen, das dürftige Kopfbetreffnig des Rein 
verbraudes in Deutfchland einigermaßen ;a 
fteigern, in welchem Falle dann auch die recht— 
rheiniſchen ſüddeutſchen Weinproduzenten #5 
nur gratuliren fönnen. Denn die durd billige: 
Darreihung trinfbaren Stoffes befeftigte @: 
wöhnung an das Weintrinfen kommt ſchließlis 
allen Produzenten zu Gute. 

Wald und Wein ftehen mit einander nie: 
immer auf freundnachbarlichem Fuße. Wenn du 
erftere dem letzteren weicht, ift e8 für beide micht be 
beftellt; wenn der letztere dem erfteren, fo ift für de 
letzteren jedenfalls alle Hoffnung für immer dabin. 

Eljaß und Lothringen gehören zu de 
weinärmeren, aber zu den mwaldreidier 
Provinzen Frankreichs. Wald- und Mebları 
ftehen Hier im rechten, den natürlichen Bedit— 
gungen entiprehenden Berhältniffe zu einande: 
fie werden fih hier noch lange Zeit gut mir 
einander vertragen. Bon der Fläche Fran 
reichs find nur 16,32%, bewaldet, dagegen find 
wir von der Fläche 


des Departements Oberrhein . . 88,12°, 

= ⸗ Niederckeit » ». .. 55 = 

⸗ ⸗ der Maas .. 2,0⸗ 

= = = Mofel - 26,70 * 

= 5 =» Meurte. -. . . W,0S » 

s ⸗ » Bogeien . ». . . 32,9 =» 
noh mit, zum Theil berrliden, Waldunge 


beftanden. Schon diefer Waldreihthum ift «= 
beredtes Zeugniß für das Deutſchthum dieic 
Länder. Denn — fo gewagt es auch fein mas, 
derartige allgemeine Säge aufzuftelen: tauſend 
fältige Erfahrung bemweijet, daß der Waldbeis 
und die Waldſchonung den germaniſchen Bölker 
ebenjo dringendes Bedürfniß find, mie du 
romanifchen Völker mit diefem edlen Gute ver- 


ſchwenderiſch umgehen. 


Bolföwirthigaft: 


ö— —— —————— 


Elſaß und Lothringen. II. 


765 








Nicht nur hingeſehen auf die Ausdehnung, 
fondern auch hingeſehen auf bie forſtliche Be— 
ſchaffenheit der Waldbeſtände ſtehen unſere ſechs 
Departements nahezu allen Departements des 
Landes voran. Unſer Schwarzwald zwar ver— 
ſieht ganze Diſtrilte drüben mit dem ſchönſten 
Bau» und Nutzholz. Seit Alters ftehen 3. 2. 
die Kinzigtbhäler, aber auch noch manche ſüd— 
lihere Schwarzwaldgegenden mit ihren über— 
rheiniihen Nachbaren in einem lebhaften Holz- 
bandel8»Berlehr. Doc auch diefe da briüben 
erportiren feit Alters ſchöne Stämme und Borde, 
wo e8 an bequemer Berfrahtungsgelegenheit 
nicht fehlt, und nocd heute verjorgen mande 
große Holzhandlungen diesfeits ihre Läger mit 
gerifien elſäſſiſchen Holzfortimenten. Daß ein 
großer Theil der metallurgiſchen Induſtrie des 
Elſaß und Lothringens in dem Holzreichthum 
dieſer Länder ihre frühere Bafis hat — davon 
war ſchon an anderer Stelle die Rebe. 


Die Kuppen und Kämme bes füdlichen 


Theils der Vogeſen find meift waldlos. Aber 
ähnlih wie auf dem Rhöngebirge, nur unter 
günftigeren Himatifhen Bedingungen, dehnt 
fih bier treffliches Weideland aus — das Land 
jener berühmten Sennereien (,„fermeries“), die 
uns den auch von Sebaftian Münfter ſchon ge- 
rühmten Münſterkäs liefern. Auch anderwärts 
bat der Wald dem Aderbau und der ratio- 
nellen Biehzudht weichen müſſen. Einige 
Theile unferer Provinzen gehören zu den ader- 
baulandreicheren Frankreichs, und bingejehen 
auf die Sorgfalt und Fntenfität der Bebauung | 
ftehen unfere jeh8 Departements wenigen an- 
deren nad. 47,35%, der Gejammtfläde von 


Frankreich dienen dem Aderbau und der Bich- 


zucht, dem Garten- und Obſtbau. Im Eljaß 
und Lothringen find dieſe Flächenprozentſätze 
in einigen Departements Heiner, in anderen aber 
nicht umerheblih größer als im Durchſchnitt. 
Es find nämlid von der Geſammtfläche 





! des Debartementö Oberrhein . 37,80 do Aderland, 


« E Niederrein . » . 9,20 = 5 
. ® der Dans. . . . 5405» = 
⸗ ” ® Mofel . .e.. 55,08 ⸗ = 
” = » Meurthe . . 49,55 s “ 
- ⸗ = Bogeien . -» . 40,4 =» P 


Im Ganzen entfallen von der Fläche Frank— 
reichs 67,67%, auf Wald, Ader- und Nebboden. 
Dagegen von der Fläche des Elſaß und 
Lothringens: 83,10°/,. Und von den 32,33%, 
die dort übrig bleiben, entfällt verhältnigmäßig 
ein viel größerer Theil auf eigentlihes Unland, 

als don den 16,90’, welche hier übrig bleiben. 

Unjere ſechs Departements gehören zu den beft- 
angebauten Theilen Frankreichs, wie fie auch 
zu den beftbevölferten gehören. 


Und zwar ftehen hier alle Zweige der Land— 
wirthſchaft in vergleichsweife hoher Blüthe; der 
Gartenfrucht-, Handelsgemächs - und Obftbau an 
den janften, fonnigen Hängen und auf der Sohle 
der breiteren Flußthäler; der Getreidebau in den 
| fanft eingefenkten Mulden der zahlreihen Hoch— 
ebenen; der künſtliche Futterbau ebenda und 
iiberall auf feuchterem Grunde, Wiefen- und 
Weidewirthſchaft mit vorherrfchender Viehzucht 
in den engeren Thälern und auf den Hochpla- 
teans, namentlich der füidlichen Bogejen. Metz 
gilt feit Alters fir eine Hochſchule des Obft- 
baues und der Gartenwirthichaft; in Ramber- 
viller8 (Bogefen) holen die ‚großen Brauereien 
der DOberrheingegenden ihren beften Hopfen; 
auch Hagenau zeichnet ſich durch treffliche Hopfen-, 
aber auch durch Krapp-Kultur aus; in ber 
ganzen Rheinthalebene gedeihen Hopfen, Hanf 
Tabal, Gemüfe in großen Maffen. 

Das nachftehende Heine ftatiftifche Tableau 
wird dem Lejer, der folde Bahlenzujammen- 
ftellungen zu lejen und feine Schlüffe daraus zu 
ziehen verfteht, einige nähere Kenntniß von ben 
landwirthſchaftlichen Berhältniffen des Elſaß 
und Lothringens verſchaffen. 





Nah der landwirthſchaftlichen Enquete von 1866 hatte 
Frankreich Eljaß und Lothringen 
Oberrhein : Niederrhein! Bogeſen Maas Mofel Meurthe 
nichtbeſteuerte Fläche Hekt. 2,775,412 39,843 | 56,973 83,719 47,303 64,838 83,810 
befteuerte s » 6,915,023 66,504 | 85,844 72,494 70,095 73,123 75,651 
Örundfteuererttag Francs | 1,059,914,965 | 10,763,910 | 12,356,113 | 9,260,187 | 11,780,722 | 12,968,311 | 11,748,994 
tataftrirte Barcellen = 126,209,790 | 1,683,783 | 2,333,369 | 1,903,553 | 2,721,185 | 2,236,676 | 2,204,803 
Landgüter, geleitet von Unternehmern, welche im Departement wohnen: 
Branfreih | Oberrhein ; Niederrhein | Bogefen Maas Moſel Meurthe 
im Ganzen. 3,226,877 39,239 68,812 39,518 21,772 20,922 21,031 
unter 5 Heltaren groß . | 1,815,558 29,799 57,630 27,571 10,482 20,609 13,243 
wiſchen 5 u. 10 Heft. groß 619,843 6,5% 8,123 7,363 4,860 4,317 2,669 
= 10.8 >» . 363,769 1,954 2,307 3,077 3,958 2,229 1,818 
= 20 -% » 176,774 59 474 97 1,800 449 1,209 
= Vs 40 = = 95,796 169 168 8310 664 449 731 
iber 40 Belt. groß 154,167 187 110 230 608 1,264 1,361 
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Es betrugen die Durhfchnittspreife von 1 Heltare: 





Aderland Fraukreich Oberrhein Niederrhein] Bogefen Maas Moſel Meurthe 
Kaufpreis Fres. | 3066 — 1355 | 3618 — 1357 | 5472 — 2571 | 3220 — 1161 3140 — 867 | 2900 — 13297 | 2746 — 115 
Badıtpreid . . . >= %“-— | 18—- | 31— BI S—- | 3- Al 7—- | 6— 5 

Wieſe 
Raufpreid . .. = 4151 — 2022 | 4716 — 2063 | 6348 — 2726 | 5589 — 2274 | 5156 — 2099 | 4331 — 2098 | 4616 — 18! 
Padıtpreis . . . 152— 72) 18— 81| 2336— 1084| 18— 821 17—- 860 1662 79 51- m 

Nebland 
Kaufpreid . .. = 3564 — 1733 | 5750 — 2631 | 6077 — 3023 | 4798 — 2494 | 3526 — 1457 | 4394 — 2667 | 5119 — ar 
Badıtpreid . . . = 139 — 68] 18— 8| 213— 110 14 — | 155— 61| 219— 1%5| 185 — m 

Wald, Kaufpreis 
Haute foutaie. «= 12877 — 1435 | 3235 — 1261 | 4187 — 1758 | 3026 — 1093 | 1681 — 967 | 1939 — 1152 | 3322 — 14% 
Taillis sous fontaie = 1573 — 819 | 2063 — 1001 | 2672 — 1062 | 150 — 795 11373 — 756 | 1491 — 897 | 1809 — 10% 
Taillis simples . «= 1081 — 569] 1295 — 551 11362 — 6951115 — 407! 831 — 398| 89 — 45 | 181 — & 

Es betrug die Stüdzahl folgender Biehgattungen: 
DEE 3 a. 0% 3,313,232 3,158 50,139 39,714 111,876 67,0% 78,003 
Maulthiee » x... 345,948 15 5 20 140 75 5 
BEL 0: 5 a | 518,837 1,140 73 237 458 361 38 
Rindvieh.. 12,733,188 120,230 162,707 145,527 87,144 108,631 97,381 
Schwein . . .... 5,889,624 49,979 68,623 86,623 112,576 107,671 198,333 
Schafe». : 2: 2... 30,386 233 56,473 64,520 93,810 218,737 160,678 183,95 
Ziegen. 1,679,938 15,776 9,596 23,756 9,822 18,504 16,308 
Bienenflöde -. » » . . 1 3,145,064 21,821 23,319 32,816 25,022 33,022 33,213 


Aber auch die gewerblide Inbaßtie, 
ift in unjeren ſechs Departements hoch ent= | 
widelt, und zwar ebenfowohl in der Form des | 
hbandwerfsmäßigen Klein» wiedes fabrifativen oder 
manufalturmäßigen Groß- Betriebes, und zwar 
in einer ſolchen Mannigfaltigeit, wie man dies ı 
fonft nur in dem Gebiete einer großen Welt- | 
ftadt wiederfindet. Wie mannigfaltig die In— 
duftrie des Elſaß und Lothringens fei, erficht ! 
man aus folgenden, nur ziemlich willfürlich 
herausgegriffenen Beijpielen. 

Hohöfen, Gießereien, Eijenjhmie- 
derei im Großen finden wir zu Bar-le-Duc, 
St. Mihiel (Maas), Heyange (Mofel), Mouter- 
haufen (Mojel), Bont-i-Moufjon, Verdun, zu 
Masmünfter (Oberrhein), Cernay, Altlirch 
(Oberrhein) und Mülhauſen. 

Die Mafhinenfabrilation fleht im 
Mülhauſen und Thann, die Fabrikation von | 
Mejjern, Kejjeln, Nägeln, Ketten, Ka- 
bein, Sägen und anderen Werkzeugen, 
bianfen Stahlwaffen und Feuerwaffen 
in Nemiremont, Grand und Neufchäteau (Bo- 
gejen), in Klingenthal, Mutig und Molsheim 
(Niederrhein) in hoher Blüte. Waagen 
werden zu Blomont (Meurthe) und Quincail 
leriewaaren ebendajelbft und zu —— 

I 


t 





(Bogejen) in vorzüglicher Güte gefertigt. 

Die Glas-Induftrie hat in Berbun, 
Meifenthal und Gögenbrüden (Mofel), wo vor- | 
züglih Uhr-Gläfer und Gloden gefertigt werben, | 
ferner in Miünsthal (Mojel) und in Eirey-Ies- | 
Forges und Baccarat (Meurtbhe) fi ihre Heim- 
ftätten geſucht. 


Thonwaaren, namentlid rothe Fayente, 
engliihe Töpferwaaren und porphyrartiges Gr: 
ſchirr liefert Saargemünd; auch Rambervillers 
(Vogeſen) hat eine bekannte Fayence-Fabril 

Mirecourt (Vogeſen) und Niederbrom: 
(Niederrhein) fabriziren Orgeln und Saiten: 
inftrumente. 

Papiermadhe und Steinpappe werder 
fünftlich verarbeitet inSaargemünd undSaarburı 

Holzſchachteln liefert Gerardmer (Se 
gejen) in großen Mafien. 

Schon zu Ende der vierziger Jahre ke 
ftanden in unferen ſechs Departements 134 
mit Gemwerbspatenten verjehene Etabliffement:, 
von denen jedes mindeftens 10 Arbeiter beſchäftigt 
Diefelben waren über 289 Gemeinden vertheil: 
und befchäftigten zujammen über 120,000 Ar- 
beiter, 167 Dampfmafdinen, 45,300 Werl: 
maſchinen. Damals zählte die Spinnerei dieie 


Landſchaften 868,424 Spindeln. 


Nimmt man an, daß die Benölferung der 
fragliden Departements mit der Gejammtbe- 


'völlerung Franfreihs in gleihem BVBerhältnifie 


zugenommen, und geht man aljo davon ans, 


daß, wie 1861, fo auch ſchon 1850 die Bevölle— 
rung von Eljaß und Fothringen 7,18%), der 
Gefammtbevölferung von Franfreid ausgemad: 
babe, fo kommt man zu der Beobachtung, 
daß, während diefe Gebiete 5,25%, ber Fläde 
Frankreichs ausmadten, und auf ihnen 7,18, 
der franzöfifhen Bevölkerung wohnten, fie in 
induftriellen Etabliffements der gedadten Ar: 
9,26%, der Arbeiter, 6,70°/, der Dampfmajcinen, 
11,70%, der Werkmaſchinen bejchäftigten und 
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reih aufzumeijen hatten. 

Bor Allem aber, und das ift der Puntlt, 
welcher die Erwerbung ber ſchönen Provinzen 
Meinmüthigen Ddiesfeitigen Induſtriellen ver: 
feidet, bilden Elfaß und Lothringen den Hauptfik 
der franzöfifhen Baumwollen-Induſtrie. 
Im Zollverein ſchlägt man die Zahl der be 
ihäftigten Spindeln auf etwa 3 Millionen, die 
der Mafchinen-Webftühle auf gegen 40,000 und 
die der Drudmafdhinen für Baummollenzeuge 
auf etwa 100 an. In den Departements Ober- 
rhein, Niederrhein, Bogefen, Menrthe und Mojel 
waren im Jahr 1868 zufammen 2,131,744 
Spindeln, 48,536 Webftühle und 100 Drand- 
mafchinen in der Baummollen-Fnduftrie thätig. 
Alſo ift diefe Induftrie ſeit Ende der vierziger 
Jahre — ſ. oben — ganz erheblih gewachſen.) 

Mülhaufen bildet befanntlicdy das eigentliche 
Centrum diefer Induſtrie, wenigftens der Spin- 
nerei, Kattuns Weberei und Druderei. Thann, 
Masmünfter, Cernay, Enfisheim, Colmar, Ha 
genau, Schlettftadt arbeiten ungefähr in den 
nämlihen Branchen. Bar-le-Duc fertigt nament- 
ih Strumpfmwaaren, Trifots, Korjets, Luneville 
Kalilots, Blomont gewöhnliche Kattune, St. Dil 
(Bogefen) feine Muffeline und Til, Nancy und 
Vaucouleurs Verſchiedenes. Diefe ganze In— 
duſtrie repräſentirt allerdings eine gewaltige 
Macht, und, wenn auch nicht aus zarter Für— 
ſorge für die diesſeitige Baumwollen-Induſtrie, 
welcher leineswegs in der Mehrzahl ihrer Spe— 
jialitäten von dort aus Gefahr droht, fo doch 
aus Fürforge für die neuen Erwerbungen und 
aus politifchen Gründen follte man nicht ver 
fäumen, diefer großen Induſtrie die fortdauernde 
Möglichkeit des Abſatzes nah ihrem bisherigen 
Hinterlande, welches übrigens diefe Fabritate 
nur zu einem Xheile ſelbſt verbrauchte, zu 
ſichern. 

Spitzen und Weißfeinſtickereien wer— 
den zu St. Mihiel, Nancy, Luneville, Neuf— 
Hiteau und Mirecourt, zum Theil in großer 
Bollendung, gefertigt. Die Färberet und 
Druderei hat ihre Hanptfite zu Mülhauſen 
md Bar-le-Duc; Filzwaaren liefert Thann; 
n der Fabrifation von Paramentwaaren 
zeichnen fih Nancy und St. Die aus. 

Wolltuche werden zu Nancy, Masmünfter, 
Rülhaufen, Burweiler (Niederrhein) fabrizirt; 
Bollfpinnerei zu Nancy, Neufchäteau, Mitl- 
yaufen im Großen betrieben. Sehr beträchtlich 
R auch die Lederfabrifation und Berarbei- 
ung. Sierd, Remiremont, Plombieres, Neuf- 





Hagenau, 
Burweiler find die Hauptfite diefer Induſtrie, 
In Burmweiler, Mülhaufen und Piombieres 
werben vorzüglihe Maroquins fabrizirt; Lune- 
ville und Straßburg haben bedeutende Hand» 
hub», leßteres auch große Schuhmwaaren- Fabriken. 

Strohhüte fommen von Nancy, Nenf- 
Häteau und Enfisheim; Farbewaaren und 
Chemilalien von Nancy, Dieuze und Thanın. 
Nicht minder hat fich die BPapierfabrilation, 
und zwar zum Theil feit alter Zeit, in einigen 
Gegenden diefer beiden Provinzen, vorziiglich 
in Verdun, Ars-fur-Mojelles, Archette (Bogefen), 
in Rambervillers und Colmar heimisch gemadht. 

Berdun und Bar-le-Duc jenden große 
Maffen feinererr Konfitüren, befonders 
Drages, aber auch feine Liqueure auf den Marft. 
Kirfhwaffer bereitet man zum Großverjandt 
und zum Hausgebraud faft überall, im Eljaß 
ebenfo wie im Schwarzwald; eines befonderen 
Rufes aber erfreut fi der Kirfchengeift von 
Masmiünfter. 

Das Land hat viele Streden, weldhe dem 
Rübenbau günftig und zu anderen Kulturen 
nicht gleich gut verwerthbar find. Da ift denn 
auh die Rübenzuder-Fnduftrie bei der 
Hand, diefe Gunft zu verwerthen. In Bont-ä- 
Mouſſon, Luneville und Hagenau ſteht diefer 
Induſtriezweig in Blüthe. 

Wie an tauſend andern Dingen, jo erkennt 
man auch an der Borliebe für das Bier, welche 
fih felbft in einem Weinlande behauptet, das 
Deutſchthum des Vollsharalterd. Nirgends in 
Franfreihift dieBierbrauereifo im Schwunge 
wie im Elfaß und felbft in einigen Theilen 
Lothringens. Straßburg und Hagenau einer- 
ſeits, Remiremont und Neufchäteau andererjfeits 
zeichnen ſich beifpielsweife durch ſchwunghaften 
Betrieb dieſes Geſchäftes aus. 

Wie die Baumwollen-Induſtrie, ſo macht 
die Tabaks kultur des Elfaß ängſtlichen Ge— 
müthern diesſeits große Skrupel. Ich ſollte 
denlen, dieſe letztere müßte mehr, als den dies— 
ſeitigen Produzenten, den diesſeitigen Wirth— 
ihaftspolitifern Kopfzerbrechen verurſachen. Für 
ſie in der That iſt es keine leichte Aufgabe, zu 
entſcheiden, wie es mit der Tabalsbeſteuerung im 
Elſaß werden ſoll. Im Augenblid werden die 
großen Rohſtoff- und Fabrilat-Borräthe der 
Negiefabrif, welche man in Straßburg erbeutet, 
zu Fabrikpreifen veräußert, und lernt zugleich 
der Deutfhe da drüben den feltenen Genuß 
eines Krautes kennen, welches er nach freier 
Wahl und ohne allzu drüdende Breisfleigerung 
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auch anderswoher als aus dem kaiſerlichen 
Hegie-Laden beziehen fann. Ob man aud den 
Tabalbauer im nächften Frühjahre pflanzen 
laffen wird, mo er will und fo viel er will? 
Und ob man ihn im nächften Herbft fein Ge- 
wächs verkaufen laſſen wird zu welchem Preife 
er will und an wen er will? Ob an Stelle 
der großen Straßburger Regiefabrit fi eine 
Menge Heiner Privat-Tabal- und Eigarren-ya- 
brifen über das Land werden ausbreiten dürfen ? 
Wir kennen die Abfichten des Bundesrathes 
nicht, freuen ung aber der Schwierigfeit, wenn 
nicht Unmöglichkeit der Aufrechterhaltung des 
Tabalsmonopole3 in den neu erworbenen Lan— 
destheilen, wenn nicht, was der Neidhstag ver- 
hüten möge, auch Altdeutſchland mit dieſem 
Monopol beglüdt werden fol. Aber wie aud 
immer diefe Fragen entjchieden werden 
unfere Tabalpflanzer diesjeits brauchen ſich vor 
jenen jenfeits, und unfere Tabal- und Eigarren- 
Fabrifanten diesjeit$ brauchen fih vor ber 
vielleicht drüben auflebenden gleichartigen In— 
duftrie gewiß nicht zu fürchten. In den Schnitr- 
ftiefeln der Negie-Kultur lernt man nicht ficher 
marjdiren, und die yabrifation gar muß man 
eventuell drüben erft von den erften Elementen 
an lernen. — 

Soll ih endlich noch von jener eigenthüm- 
lichen, aber großartig entwidelten und Taufenden 
von Menſchen mittelbar Verdienſt gebenden 
Induſtrie reden, durch welche Straßburg und 
einige andere elſäſſiſche Orte die Tafeln der 
Feinfhmeder in ganz Europa mit einer ſchwer— 
verdaulichen Speife, die man Gänfeleberpaftete 
nennt, dverforgen? Aber derartiger Induſtrie— 
Spezialitäten find, weun auch nicht gleich groß- 
artig, noh gar mande in dem ftädtereichen 
und alter Kultur fich erfreuenden linksrheiniſchen 
Lande entwidelt, und e8 würde mich zu weit 
fiihren, ihrer aller Erwähnung zu thun. 

Beſſer, ih verſuche es, einige flüchtige 
Notizen über den Gefhäftsumfang und die Be- 
deutung einiger der großartigften induftriellen 
Etabliffements zu geben, melde im Elſaß und 
in Lothringen ihren Sit aufgefchlagen haben. 

Ich wähle das Etabliffement der Herren 
Dollfus, Mieg & Eo. zu Dornad bei Mülhaufen, 
das Etablifjement Japy zu Beaucourt und die 
Griftallerie de Baccarat, theils wegen der Grof- 
artigfeit diefer Fabriken, theils wegen der Ber- 
fchiedenartigleit der von ihnen vertretenen 
Branchen, theils aber, weil fie bis jett die ein- 
äigen Etabliffements des Elſaß und Lothringens 
find, von denen uns Turgan in feinen be- 
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lannten Werke „Les grandes usines de France 
genauere Kunde gegeben hat*). 

Das Haus Dollfus, Mieg & Co. ;ı 
Dornach bei Mülhauſen bat die Indient 
Yabrifation im Eljaß eingeführt. Es eritir. 
jeit 1746 und hat fich feitdem ftufenmeiie ;ı 
jeiner heutigen Höhe heraufgearbeitet. Jr 

Jahre 1564 umfaßte es zwei Spinnereien ve 
zufammen 58,000 und eine Zwirnerti ve 
12,000 Spindeln, eine mechaniſche Weberei ver 
650 Maſchinenſtühlen, eine Mafchinenreparatur 
Werkſtätte, zahlreiche Heine Haudwebereien in 
der Umgegend von Mülhauſen, eine Bleihern, 
eine Indiennefabrik mit 23 Drudmaldine, 
150 Drudtafeln, ferner Walzen- und Fom— 
Gravir-Werkftätten, eine Baumerkftätte un 
eine eigene Gasanftalt. 

Seine Baummolle bezieht das Haus az 
allen baummolleerzeugenden Ländern der Ext: 
es braucht die verjchiedenartigften Qualitäten. 

Die erzeugten Garne werden nur jez 
Heinften Theile an fremde Weber abgeſetzt, jur 
weitaus größten in der eigenen Weberei vr 
arbeitet. Das Erzeugniß der Spinnerei un 
Bwirnerei wird auf ungefähr 3’, Million: 
Franlen per Jahr geſchätzt. Davon wit m 
für ungefähr 17, Mill. Fr. verfauft. Ju x 
wöhnlihen Zeiten produzirt Die Weberei, welt 
dann 100 Männer, 310 Frauen und 40 Kine 
beſchäftigt, für ungefähr 2 Mil. Fr. Webſteft 

In der Dornader Fabrik werden Ga, 
baummollene, wollene und gemiſchte Game: 
gebleiht. Bon den aus diefer Bleicherei be 
vorgehenden 150 — 200,000 Stüd von je I 
Dieter Länge ift nur ein Theil für die Drudan 
von Dollfus, Mieg & Co. beftimmt, der ande: 
Theil wird für verfchiedene andere Drudaar 
der Umgegend gebleidht. 

Die für die Fabrik felbft gebleichten & 
webe werden dann gefärbt und bedrudt, ede 
nur bedrudt. Die Mafhinen- (Wale 
Druderei dieſes Hauſes ift die größte in Frar 
reih. Sie liefert 100,000 Stüd von je 100 Mac 
Länge Auf gleiher Stufe tehniicher Bole 
dung fteht vielleicht feine ähnliche Druderei de 
Welt. Die Walzen werden in der Fabrik fett 
gravirt, ebenjo wie die Farben in einem greie 
chemiſchen Laboratorium dajelbft bereitet werde 








*) Diejes Werk enthält zwar auch eine Beihreits 
ber Fabrik Thierry, Mieg & Go. zu Dornach. Fr 
diefelbe ift noch nicht zu Ende geführt. Das Borbsek= 
bezieht fih nur auf den technifchen Theil bes Sefhaft. | 
weshalb wir unten bdefielben auch nur ganz flüchtig Wr | 
wähnung thun Yönnen. » 


Der Druderei folgt die Trodnung, Appre- 
tur und Faltung der Gewebe, welde dann, ge- 
börig fortirt, bis zum Verlaufe in einem großen 
Magazine aufgefpeichert werden. Bloß die 
Droguen und Ehemilalien zur Färberei und 
Druderei verurfachen eine jährlihde Ausgabe 
von 800,000 bis 1,100,000 Fr. 

Die fertigen Erzeugniffe werden in Paris, 
Rouen, Mancheſter verfauft, oder nad fernen 
überjeeifchen Pläten erportirt, entweder auf Be- 
fiellung oder zur Konfignation. 

Die ganze Fabrik arbeitet mit 1000 Pierde- 
träften, welche etwa 30 Motoren in Bewegung jegen 
und 12 Millionen Kilogramm Kohlen verzehren. 
Ste beihäftigt Alles in Allem etwa 2600 Ar- 
beiter, darunter die gejchidteften Ingenieure, 
Konftrufteurs, Chemifer, Zeichner, Graveurs, 
Rechner und Kaufleute. In welcher Weije die 
Chefs dieſes großen Etabliffements für das 
leibliche und geiftige Wohl nicht nur ihrer Ar- 
beiter, jondern der jämmtlichen Fabrikarbeiter 
Mülhaufſens bejorgt find, braucht am diejer 
Stelle nicht erwähnt zu werden. Man weiß, 
daß Jean Dollfus der Schöpfer der jeßt nahe 
an 1000 Häufer zählenden berühmten eite 
ouvriere de Mulhouse und eines der herborragend- 
ften Mitglieder der Soeiete industrielle von Mill: 
hauſen ift. 

Was in dem großen Etabliffement Dolfus 
nur einen Theil der Operationen ausmacht, die 
Druderei, das ift das Hauptgeichäft des Hauſes 
Thierry, Mieg & Eo., jeßt ebenfalls zu Dor- 
nad bei Mülhauſen. Es werden hier aber vor- 
zugsweiſe Gewebe von engliſcher Wolle, Laftings 
und Neps, welche die Fabrik aus Webereien in 
Turcoing und Roubair bezieht, ferner fchottifche 
Kaſchemire, Wollenmuffeline und Bartges, aus 
der Picardie bezogen, endlidy verfchiedene Mollen- 
und Seidenftoffe aus Reims, Lyon oder Mül— 
baufen, bevrudt. Jedoch auch bedrudte baum— 
wollene Möbelftoffe gehen aus diefer Fabrik 
hervor; die größte technifhe Vollendung aber 
hat man bier in der Herftellung wundervoller, 
farbenreiher Bilder auf Teppichen, Shawls, 
Zeugtapeten zc. erreiht. In feiner Spezialität 
genießt das Haus des ausgebreitetiten Mufes. 
Die 500 Arbeiter, welche es bei den zahllofen 
Manipnlationen bejhäftigt, welche eine fo voll- 
endete mechaniſche Malerei erfordert, müſſen 
ſämmtlich, wie Zurgan ſich ausdrüdt, mehr 
Künſtler als gewöhnliche Arbeiter, es müſſen 
eben jfogenannte qualifizirte Arbeiter fein; 
fie find ſelbſtverſtändlich großentheils auch fehr 
hoch bezaßlt. 

Ergänzungsblätter, Bd. VI. Heft 12. 
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Das Etabliffement der Gebrüder Japy 
zu Beaucourt verdient an bdiefer Stelle be- 
fonderer Erwähnung theil$ wegen des großartigen 
Umfanges und der Mannigfaltigfeit feiner Ge— 
ſchäfte, theils aber weil hier bereits feit langer 
Zeit, viel länger 3. B. als im dem in diefer 
Beziehung mit Recht jo berühmten Miülhaufen, 
finnreihe Einrichtungen zur Herftellung und Er- 
haltung eines glüdlihen Berhältniffes zwiſchen 
den Arbeitgebern und ihren Gehülfen beftehen. 

Beaucourt liegt einige Kilometer von Mont» 
biltard in der Hügelfette, welche die Franche 
Comté von der Schweiz trennt. Das Unter— 
nehmen der Herren Japy beſteht dort feit über 
hundert Fahren. Es beihäftigt fi vorzugsweiſe 
mit der Herftellung von Uhren und Uhrentheilen; 
aber e8 werben in Beaucourt auch Quincaillerie- 
waaren, Schlöffer, Gegenftände aus Eiſenblech 
und Pumpen gefertigt. 

Das ganze Unternehmen beichäftigt 5500 
Arbeiter. „Das Haus Japy“ — fagt Turgan 
— „hat nie einen von ihnen wegen zeitweiligen 
Arbeitsmangels entlafien.“ Die Gebrlider Japy 
baben fi feit langen Jahren mit größtem 
Eifer mit der Frage beichäftigt, welche jetst 
Bielen als eine neu aufgetauchte Frage erfcheint, 
nämlih mie e8 am beften gefchebe, daß man 
die Intereſſen der Arbeitgeber und der Arbeit- 
nehmer mit einander verfühne. Sie haben für 
ausgezeichnete Schulen, fie Haben für eine höhere 
Ausbildung der Fähigeren unter ihren Arbeitern, 
fie haben für Beſchaffung billiger Lebensmittel, 
für Sicherheit des Alters, für treue Pflege der 
Kranken, für Wittwen und Waifen und Inva— 
liden, für edlere gefellige Unterhaltung und für 
erquidliche Bergnügungen ihres Perjonals und 
fie haben in neuerer Zeit für Herftellung von 
Arbeiterwohnungen geforgt — Alles in zwed- 
mäßigfter Weife, und — fo weit man nach den 
Nefultaten urtheilen kann — durchaus im 
rechten Geiſte. Die Soeiété immobiliere de 
Beaucourt gehört jedenfalls zu den ſinnreichſten 
und zu den gelungenften Berfuchen, welche zum 
Zwecke der Beihaffung billiger, gejunder und 
anmutbiger fogenannter Arbeiterwohnungen ge- 
macht worden find. 

Was die verfchiebenen Gefchäfts- Zweige 
diefer großartigen Yabrif anbelangt, fo ift zu- 
nähft in Betreff der Uhreninduftrie zu bemerken, 
daß bier nur billige Taſchenuhren und Pendulen 
gefertigt werden. Die meiften foften noch nicht 
10 Fr. Welch eine Induſtrie, melde diejes 
für die menschliche Kultur fo unendlich wichtige 
Inſtrument in gewaltigen Maffen und in vor- 
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zügliher Güte zu jo mäßigem Preife an den 
Markt bringt! In der Filiale zu Badevel 
werden auch andere Uhren und alle ſolche Ge- 
genftände gefertigt, melde de8 Medhanismus 
eines Uhrmwerles bedürfen. Darunter auch 
manche finnreiche Kinderfpielzeuge. 

Ueberaus großartig iſt die Fabrifation von 
Schlöſſern aller Art zu Beaucourt. In Süd» 
deutfchland wird man beinahe auf jedem Padet 
Maſchinenſchlöſſer in Eiſenwaaren-Läden die 
Firma „Japy fröres“ finden. Und diefe Schlöffer 
find äußerft eraft und jolid gearbeitet bei uns» 
begreiflich mäßigem Preije. 

Weiter bildet die Verfertigung von Haushal- 
tungs-Maſchinen und Geräthen aus Eiſenblech 
einenjehr großartigen Fabrikationszweig in diefem 
Etabliffement. Wenn man in fiddeutfchen 
Städten zahlreihe Magazine der mannigfaltig- 
ften und zierlihften Küchengeräthe von Metall, 
namentlich jehr ſchöne emaillirte Waare findet, 
fo fann man mit einiger Sicherheit darauf 
rechnen, daß dieſe Yäden ihre Schäte von 
Beaucourt bezogen haben. Diefes Haus forgt 
innerhalb feines großen Abfatbereiches dafür, 
die Gejhäfte der Haushaltung weſentlich zu 
erleichtern und anmuthiger zu machen. 

Die Quincailleriewaaren: Fabrifation nah— 
men die Herren Gebr. Japy zuvörderſt auf, 
um die vielen Metall» Abfälle, welche ſich bei 
den anderen Branchen des Gejchäftes ergeben, 
vortheilhaft zu verwerthen. Nah und nad 
wuchs auch dieſer Gejchäftszweig zu voller 
Selbftändigfeit heran. Zahllos find die Num- 
mern des Kataloges diefer Branche, von ber 
einfachen Drahtkette bis zur Eoftbaren Agraffe, 
von der fimplen Kaffeemühle bis zum jauber 
und elegant gearbeiteten Kompaß. 

Endlich liefert diejes Haus Pumpen, Waffer- 
jprigen, von vorzüglicher Güte und zu äußerft 
mäßigem Preije. 

Zurgan berechnet die Zahl der verjchiedenen 
Artikel, welche aus diefer großartigen ommime- 
chaniſchen Werkftätte hervorgehen, auf nahe an 
35,000. 

Welch eine Ausdehnung auch die merfantilen 
Geſchäfte diefes Haufes erlangt haben, erfieht 
man aus der Zahl der Beamten der mächtigen 
Magazine und Komtors, die ſich auf 225 beläuft. 

Bon den 5500 Arbeitern des Etabliffements 
find verhältnigmäßig die meiften, nämlich 2600, 
bei der ihren» Fabrikation, dann bei der Ge: 
ſchirr⸗Fabrikation (1300) befchäftigt. 

Die Dampfmafchinen der gefammten Fa— 
brif repräfentiren im Ganzen 1000 Pferdekräfte. 
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Henry Lepage erzählt uns in feinen „Re 
cherches sur l’industrie lorraine“ die höchſt interei- 
fante Geſchichte der lothringiſchen Glasinduſtie, 
welche ſicher nachweisbar in das 14. Jahrhundert, 
wahrſcheinlich aber noch viel weiter zurüdredt 
und das ganze Mittelalter hindurd, von mät. 
tigen und ftarf privilegirten Genofjenfchaften*) 
betrieben, einer hoben Blüthe fih erfreute. Ciz 
Zweig diefer großartigen Induſtrie hat fih zu 
Baccarat an der oberen Meurthe angefiedelt 
Die „Cristallerie de Baeccarat“ ward im 
Jahre 1765 begründet, und heutzutage gehör: 
diefes Etabliffement jedenfall® zu den arch- 
artigften feines Faches. Es wird für Rechnurg 
einer Gefellichaft verwaltet, deren Begründer ein 
Herr Godard-Desmareft war, und deren jebiger 
Betrieböhef, ein Nachkomme des Genannter, 
auh den Namen befielben trägt. Baccarat 
arbeitet mit feinem andern Brennmaterial, ai 
mit Holz, welches es als Floßholz auf be 
Meurthe zweimal des Jahres im mächtigen 
Duantitäten (40,000 teren) erhält. Ti 
Schmelzöfen der Fabrik find ſolche nah dem 
Syſtem Siemens. 

1500 Arbeiter, Männer, Frauen nnd Lin 
der, find im der Fabrik jelbit, 300 ande: 
als Holzhauer, Fuhrleute, Tagelöhner x 
bei den vorbereitenden Berrichtungen bejchäftig: 
Die Löhne diefer Arbeiter fteigen von 60 € 
bis zu 10 Fr. per Tag. Alle Arbeiter wohne 
in der Fabrik gehörigen Gebäuden. Durd ver. 
ſchiedene Unterftügungsfaffen, welde unter Mir- 
wirkung der Beiftenernden von der Fabrik— 
direftion geleitet werden, ift in zwedmäßige 
Weiſe gegen Noth und Berarmung in Kraniber 
und Alter vorgejorgt. 

Baccarat liefert jährlich für etwa 4 Milir- 
nen Franken Kryſtallwaaren, d. i. %, du 
ganzen franzöftfchen Produktion in diefem Gr 
werlszweige. In Franfreih Tonzentrirt fi 
diefe Induſtrie auf einige wenige, große Ete— 
biiffements, ähnlich wie in Belgien, währen? 
die gleichartige englifhe Induſtrie, die freilich 
auch viel größere Maffen liefert, auf eine ich 
große Zahl meift Heinerer Fabriken fich ver» 
theilt. Unter den vier auf dem Gebiete da 
Kryftall » Glasfabrifation hervorragendften Lür- 
dern — Defterreih, England, Frankreich, Bel 
gien — nimmt Frankreich, hingeſehen auf dw 
Maffe der Produftion — Dank der Großartigfen 


*) Sewiffe halb geheime Verbindungen mit böchft jeli- 
famen Saßgungen, wie fie aud heute nod ähnlich in der 
genoſſenſchaftlich betriebenen Schwarzwälder Glasinduftrs 
in Geltung find! 


Boltswirthſchaft: 


Elſaß und Lothringen. IT. 
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Hang ein. Die große Bollendung der Technik 
und der Zeichnung, zu welcher es Baccarat ge- 
bracht hat, fichert Frankreich einen höheren 
Rang, wenn man den Mafftab der Qualität 
der Erzeugniffe anlegt. 

Etwa die Hälfte der Fabrifate von Baccarat 
wird ausgeführt. Die Fabrik verkehrt mit etwa 
6000 Unterhändlern, welche den auswärtigen 
Berfauf vermitteln. Alle Zahlungen der Fabrik 
und an diefelbe bejorgt eine Pariſer Kommanbite. 

85°, der Fabrikate von Baccarat beftehen 
aus weißen Kryſtallwaaren für den täglichen 
Hausgebraud; die anderen 15°, beftehen aus 
Luxusartikeln von der einfachften bis zur reichften 
Kompofition und Montirung; darunter nament- 
lich höchſt geihmadvolle Lüftres, Laternen, Glas- 
fugeln, aber auch Vaſen im edelften Stil, weiß 
und bunt, glatt und grapirt, ferner Schalen, 
Zafelauffäge, Schreibzeuge, Brochen ꝛc. — kurz 
Alles, was nur aus Kryftallglas und jo kunft- 
reih, wie e3 aus dieſer Maſſe fabrizirt werben 
kann. Das große PBarifer Magazin der „Cri- 
stallerie de Baccarat“ gehört zu den jehens- 
wertheften dieſer an ſolchen Schauftüden doch 
wahrlih reihen Stadt. Aber auch wir im 
Deutjhland brauchen mehrfah die Fabrikate 
von Baccarat, ohne den Urfprung zu kennen, 


des Etabliffements zu Baccarat, den dritten | beliard ins Land, nimmt unterhalb Miülhaufen 


einen von Bafel kommenden Zweiglanal auf 
und endigt bei Straßburg. Die Departements 
Maas, Meurthe und Niederrhein durchzieht in 
ihrer ganzen Breite der Rhein» Marne» Kanal. 
Die Departements Meurthe und Mofel durch— 
zieht theilweife der Kanal des Salines. 

Am Ende des Jahres 1865 hatte Franf- 
reich 13,567,091 Meter Eifenbahnen im Betrieb 
und 7,425,869 Meter waren theils im Bau be- 
griffen, theils feft projektirt. 

Bon diefer Gefammtlänge famen auf: 

das Departement Niederrhein 242,110 
Dieter und bez. 6285 M., und zwar je Theile 
der Finien oder die ganzen Linien Paris -Straß- 
burg, Straßburg-Bajel, Straßburg- Weißenburg, 
Straßburg-Barır, Molsheim-Mugig, Molsheim- 
Waſſelonne, Niederbronn-Hagenau, Schlettftadt- 
Ste.» Marie-aur-Mines; 

das Departement Oberrhein 191,176 
Meter und bez. 61,066 M., und zwar je Theile 
der Linien oder bez. die ganzen Linien Noify- 
Milhaujen, Straßburg: Bajel, Lutterbah- Thann« 
Weſſerling, Schlettſtadt Ste.» Marieranr-Mines, 
Dijon-Belfort, Belfort-Gebweiler, Montbeliard- 
Delle; 

das Departement der Bogejen 
107,073 M. und bez. 24,300 M., und zwar je 


und wenn wir ihn fannten, werden wir bisher | Theile der Linien oder bez. die ganzen Linien 


faum je daran gedacht haben, daß uns dem— 


Nancy-Gray, Luneville-St.-Die, Epinal-Remire- 


nächſt ein gewaltiger Krieg auf diefe Heimftätte | mont, Chaumont- Baucouleurs - Bagııy; 


der Kunftinduftrie einen wohlbegründeten An- 
ſpruch verjchaffen werde. — 

Unfere Brovinzen find aber auch reich mit 
Verkehrsſtraßen verſehen. Natürliche Wafler- 
firaßen, künſtliche Waſſerſtraßen, treffliche Land— 
ſtraßen, Eiſenbahnen und Telegraphen bilden 
hier ein Netz von Verkehrswegen, ſo dicht wie 
nur irgendwo in Frankreich, wenn man von der 
näheren Umgebung der größten Städte abfieht. 

In Ermangelung jpezialftatiftifher Nach— 
veife neueren Datums über die jchiffbaren 
Streden der Flüſſe, welde das Elſaß und Lo— 
bringen durchziehen, über die Länge der Kanal- 
treden, welche diefen Brovinzen billige Fracht 
ür Maſſengüter verfhafien, und fiber die Länge 
ver Pandftraßen gewöhnlicher Art — der kaiſer— 
ichen oder National», der Departemental- und 


das Departement der Maas 105,603 
Meter und bez. 130,050 M., und zwar je Theile 
ber Linien oder bez. die ganzen Linien Paris- 
Straßburg, Blesme- Gray, Mezieres-Thionville, 
Ehaumont-Baucouleurs-Pagny, Reims-Meb ; 

da8 Departement der Mojel 236,819 
Meter und bez. 152,101 M., und zwar je Theile 
der Tinien oder bez. die ganzen Linien Nancy- 
Forbach, Met -Thionville- Grenze, Thionville— 
Niederbronn, Mezitres- Thionville, Longyon- 
Grenze, Reims - Met; 

das Departement der Dieurthe 250,896 
Meter, und zwar je Theile der Linien oder bez. - 
die ganzen Linien Paris» Straßburg, Luneville- 
&t.-Die, Nancy» Gray, Nancy: Forbadh, Arri- 
court» Dieuze. 

Diefe ſämmtlichen Bahnen gehören, mit 


ser anerfannten Bizinal» Straßen — welde die | Ausnahme einiger Heinen Streden im Depar- 


3erfehrjamleit des Landes befördern, muß ich 
nich mit einer Namhaftmahung der bedeuten: 
eren Kanäle und der Mittheilung einiger eifen- 
ahnftatiftiichen Notizen begnügen. 

Der Rhein-Rhone-Kanal tritt unweit Mont- 


tement des Oberrheins, welche die Lyon-Mittel- 
meer-Bahngejellihaft befitst, der Oftbahngejell- 
ſchaft. 
Es beſaßen alſo damals Elſaß und Lothrin⸗ 
gen, welche nur 5,25%, der Fläche von Frank— 
50* 
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reich einnahmen und von 7,18°/, der franzöfifchen | Provinzen nicht das jchlechtefte Theil ven 
Gejammtbevöllerung bewohnt maren, etwa | Frankreich gewinnen oder wmiebergewinzen. 
8,9, des gefammten franzöfiihen Eifenbahn- | Mögen wir nun auch der Wiedererwerbung in 
netzes — | allen Beziehungen recht froh werden! 

In allen Stüden werben wir an biefen | A. Emminghans. 








Rriecgswelfen. 


Militärische Beihreibung des Feldzugs Auch der Beginn des Krieges in den er 
1870. U. Die Loncentrifhe Dffenfive | Tagen des Auguft nad vollendetem Aufmaris 
der deutjhen Armeen Anfang Auguf. |ift durch Bewegungen der Armeen bezeichnz, 
Der große Krieg des Jahres 1870, welchen zwei | wie fie niemals vorher, den Feldzug Breußen 
Völlker gegen einander führten, deren friegerifcher | 1866 ausgenommen, in fo meifterhafter Orbmur; 
Ruhm ſich gleichlam, während er hoch über dem | und Hebereinftimmung mit fo gewaltigen Armee 
aller andern Nationen fteht, diejer Krieg, in | ausgeführt worden find, obwohl ähnliche Plett 
welchem das ftolze Frankreich feinen Helm dem | häufig in früheren Kriegen vorgelegen haber. 
deutſchen Sieger neigte, bietet in allen feinen Dieſe Operationen zu Anfang des Feldzez 
großen Erfcheinungen Beifpiele für die Kriegskunft, | bildeten einen foncentrifhen firategiid:rr 
welche eine neue Epoche bezeichnen und weldhe in | Angriff gegen die ganze feindliche Aufftellur; 
voller Mannigfaltigleit neue Geſetze über neue, bis» Einen jolden Plan, weldher den Zwed bar 
ber unerhörte Aufgaben fiir den Feldherrn geben. | zugleih in der Front und in beiden Flaule 

In ihrem Endziel daffelbe Operationsobjeft | den Feind zu umfaffen und zu erdrücken, kar 
wie in frühern Kriegen gegen Frankreich ver- mit Ausfiht auf Erfolg nur der numeriſch übe 
folgend, an das Gegebene, an Zeit, an Raum, legene Kämpfer fich vorfegen und nur eine Her 
an Menjchenkräfte in derfelben Weife wie früher | leitung durchführen, welche der pünftlichften Se 
gebunden, hat die deutjche Heerführung 1870 in | folgung ihrer fomplicirten Dispofitionen ficher * 
jeder Weife, ſowohl Hinfichtlih der Maffe der Nur vollftändig durchgebildeten und bi 
Truppen und ihrer Verpflegung, als aud hin- | ciplinirten Heeren unter ausgezeichneten Führen 
fihtlich ihrer Verwendung zu höchſt fombinirten | wird ein folder Plan gelingen — das bat Ft 
Operationen Dinge geleiftet, welche im feinem | in der Geſchichte deutlich herausgefiellt. Dei 
früheren Kriege auch nur annähernd erreicht | häufige Miflingen der foncentrifchen Angri“ 
worden find. Die wunderbare Erfcheinung, daß | hatte fogar zu der Meinung geführt, dab de 
die erjte Armee, welde Franfreih im Beginn | artige Operationen, wie Preußen fie im Jah 
des Feldzugs aufftellte, fammt den Rejervecorps, | 1866 und auch in dieſem legten Feldzuge vi 
welche nach den erften großen Niederlagen heran— nahm, durchaus fehlerhaft feien. 
gezogen wurden, vollftändig, in ihrer Denn freilich ift im Allgemeinen die Gefah: 
ganzen Gefammtheit, gefangen genom- | welde im koncentriſchen ftrategiihen Angriff 
men ward, ift einzig in der MWeltgefchichte. | den Angreifer Tiegt, jobald irgend ein Theil da 
Die einzelnen NRefultate auch, jedes für fidh be | Heeresmafchine verfagt, eine große. Die Or 
trachtet: die Cernirung der Feftung Paris, einer | rationslinien, auf welchen fich die einzelnen He 
Stadt, in deren Mauern faft eine halbe Million | vorwärts bewegen, find Tonvergirend, fchneik: 
waffentragender Männer ſich befand; die Gefan- ſich aber erft auf feindlihem Territorium, ek 
gennahme des franzöfifhen Heeres von über | in einem Punkte, beffen Befiß erft errunge 
bunderttaufend Mann, in ihrer Mitte das | werden muß. 8 liegt die Gefahr nahe, = 
Staatsoberhaupt jelbft, durch die Kapitulation | der foncentrirte Feind eines dieſer Heere mat 
von Sedanz; die Umgehung, Einjhliefung und | dem andern fchlägt, indem er fie gettes 
Gefangennahme einer andern Armee von ziei« | iiberfällt. 
hunderttaufend Mann, der eigentlichen Kern- Der preußifchen Heerführung ift es jedee 
truppen Frankreichs, in der Feſtung Metz, find | gelungen, mit dieſer Idee des koncentriſche 
militärifhe Operationen, wie fie in der Kriegs- Angriffs zugleich eine Taktif zu verbinde =* 
geſchichte abjolut no nicht vorgefommen find. | ins Werk zu ſetzen, welche berjelben em 
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tbeile fihert und alle Nachtheile vermeidet, welche 
alle Kommunilationsmittel der vorgejchrittenen 
Neuzeit, vor Allem den Telegraphen vermerthet 
und die auf die höchſte Stufe der Bollendung 
gebrachten Feuerwaffen in volle Wirkung ihrer 
Vorzüge zu bringen im Stande ift. 

Die verfchiedenen Heere marſchiren in folcher 
Berbindung mit einander, daß ihre Spigen eine 
einzige ftrategifche Front bilden. E8 werben 
beim Vormarſche fo viele Straßen neben einander 
benutzt, auf melden in gleicher Höhe die Ko— 
fonnen fi vorwärts bewegen, daß im Augen- 
blide eines Zufammenftoßes mit dem Feinde die 
jhnelfte Entfaltung und Koncentration auf der 
Front ftattfinden fann. So findet der Feind, 
welcher etwa geglaubt hatte, ein vereinzeltes 
Heer zu werfen oder deffen Linie zu durchbrechen, 
alsbald fich jelbft von den raſch vor ihm ent» 
widelten und nachdrücklich unterftütten Reihen 
aufgehalten, verwidelt und umſchlungen, gleich 
fam in den Mafchen eines Netzes verftridt, 
welches fih um ihn zufammenzieht. Daher nur 
erflärt fi) die ungeheure Anzahl von Gefan- 
genen, welche die deutichen Heere mahen. Das 
ift eine Erfheinung, wie fie in feinem früheren 
Kriege vorgelommen if. Die Methode des kon— 
centrifchen Angrifis, des Ueberjlügelns, des Um— 
gehens ift in allen Schlachten wie in allen Ope- 
rationen, welche eine Schlacht zum Ziele haben, 
vorherrjhend und hat fo glänzende Refultate 
geliefert wie feine andere Methode jemals. 

Wie jehr diefe Idee des loncentrifchen An» 
griff der ganzen Kriegsweiſe Preußens zum 
Grunde liegt, erfennt man am deutlichften aus 
einem Bergleih der einzelnen Schlachten mit 
den ftrategifchen Operationen im Ganzen. Wie 
ih die Armeen umfaffend und einjchließend 
gegen die feindlichen Heere bewegen, jo mar» 
Ihiren die Regimenter und Bataillone flankirend 
und umſchließend in der Schlacht gegen die ein- 
zelne Pofition. Taltik und Strategie find aus 
einem Guſſe. 

Häufig ward auch der Endpunkt der ftrate- 
giihen Bewegungen, das Objelt des foncentri- 
ſchen ftrategifchen Angriffs zugleich der Endpuntt, 
das Objekt des koncentrijchen taftifchen Angriffs. 
Dies war in der Schlacht bei Königsgrätz der Fall, 

Anders dagegen geftaltete fi der Beginn 
des Feldzugs 1870. 

Die franzöfifhe Armee war in Corps ge- 
theilt, welche ohne erfennbaren Zufammenhang 
und ohne ſich einander wejentlich zu unterftligen, 
ein jedes für ſich taftifch vortrefflihe Poſitionen 
einnahmen und im Ganzen auch eine ftrategijche 
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Linie bildeten, jedoch nicht nach gemeinſamer 
Dispofition handelnd Gelegenheit zu einer all— 
gemeinen Schlacht boten. 

Dieſe einzelnen Corps lieferten einzelne 
Schlachten, indem ſie den vordringenden deutſchen 
Armeen bei Verfolgung der ihnen vorgeſchrie— 
benen Operationslinien im Wege ſtanden oder 
ſich ihuen entgegenwarfen. 

Sie wurden beſiegt, vollſtändig zerſprengt, 
vernichtet und gefangen. 

Im Gegenſatze zu der deutſchen Armeefüh— 
rung huldigten die franzöſiſchen Generale noch 
veralteten Traditionen, welchen der Name Na— 
poleons J. unantaſtbaren Glanz verlieh. Anſtatt 
der gründlichen militäriſchen Bildung, welche bei 
den deutſchen Feldherren genialen Plänen ſicheres 
Fundament verleiht, beſaßen die Franzoſen zum 
überwiegenden Theil nur eine militäriſche Rou— 
tine, über welche ſich zu erheben ſie niemals im 
Stande waren, befangen in der verhängnißvollen 
Illuſion der eigenen abſoluten Ueberlegenheit. 

In der franzöſiſchen Armee galt noch ein 
Syſtem, welches bei großer Selbftftändigfeit der 
einzelnen Corpsführer jedem Corps fir fich eine 
bejondere Strategie zu befolgen überlieh, die je- 
doch dem allgemeinen Plane entjprechend fein 
follte. Dies Syftem hatte bereits in der Krim 
und in Oberitalien üble Früchte getragen. Ju 
beiden Kriegen hatte fi, obwohl die Franzoſen 
fiegten, ein großer Mangel an Uebereinftimmung 
in der militärifhen Aktion gezeigt; einem Feinde 
wie die Deutfchen im Jahre 1870 gegenüber 
mußte fih die Schwäche einer ſolchen Methode 
in verberblicher Weife zeigen. 

Soldergeftalt alfo war die Ueberlegenheit 
der deutſchen Kriegskunſt Über die franzöfiiche 
begründet. 

Aber noch ein anderer wichtiger Faltor ift 
die Beihaffenheit des Materials, welches die 
Heere bildet, die Kriegstüchtigleit der Truppen, 
die Eigenfchaften des gemeinen Soldaten. 

Diele Siege haben die Deutſchen errungen, 
indem fie überlegene Streitfräfte auf den kriti— 
ihen Punkten zu verfammeln wußten, andere 
gewannen fie auch bei gleichen Kräften durch 
Kunft und Tapferkeit, einzelne aber in der Min- 
derzahl allein durh Muth und Ausdauer der 
Truppe. Sie haben bewieien, daß fie Bataillon 
gegen Bataillon, Esladron gegen Esfadron, 
Batterie gegen Batterie den Franzoſen liber- 
legen waren. 

Und dabei war die Bewaffnung der fran- 
zöfifhen Infanterie eine beffere als die der 
deutjchen. 
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der deutfche Soldat über dem franzöfifchen ftand, 
und die Gründe find folgende: 

Die bewegenden Kräfte in der franzöfiichen 
Armee waren vorzüglich Ehrgeiz, Eitelkeit und 
Gewinnſucht. Diefe Eigenfhaften werden durch 
die Disciplin nur nothdürftig und nur im Siege 
mit Glüd in den erforderlichen Schranken gehalten. 

In den afrikanischen Negimentern hatte diefe 
Armee Elemente in fih aufgenommen, melde 
zerftörend auf den guten militärischen Geift ein- 
wirkten. Die Freiheiten, melde man noth- 
gebrungen diefen moraliſch niedriger ftehenden 
Truppen geftattete, indem man ihre Zügellofig- 
feit mit Schmeicdheleien über ihre friegerifche 
Wildheit zu übertündhen fuchte, gaben ein an« 
ftedendes Beifpiel für alle Corps. 

Die bewegenden Kräfte in der beutjchen 
Armee waren vorzüglich Pflichtgefühl, Bater- 
landsliebe und Erbitterung. 

Die Disciplin fteht in der deutfchen Armee 
auf dem höchſten Punkte, den fie überhaupt er- 
reichen fann; die Fähigkeit, zu gehorchen, ift eine 
fpecififch deutſche Eigenſchaft. 

Die franzöſiſche Armee war in hohem Grade 
kriegsluſtig, die deutſche Armee in hohem Grade 
friedliebend; aber dieſe Friedensliebe beeinträch— 
tigte nicht im Geringſten ihren Muth. Im 
Ganzen von vorwiegend melancholiſchem Tem» 
perament, ging der deutſche Krieger weit häufiger 
als der franzöfifche von vorwiegend fanguinifchem 
Temperament mit dem Gedanken an den Tod 
zum Kampfe, aber eben weil er fi mit dem Ge- 
danken an das Schredlichfte vertraut gemacht, 
war nichts im Stande, ihn zu erjchüttern. Er 
hatte jich vorgefegt, zu fiegen oder zu fterben, 
er führte feinen Eutſchluß mit der größten Ehr- 
Tichleit aus — feine Haltung, wenn er zum 
Sturme vorging, entſetzte den Franzofen. 

Dazu fommt noch in der deutjchen Armee 
ein Element, welches der franzöfifchen ganz ab- 
geht. Das find die zahlreihen Männer von 
hoher Bildung, welche in ihr das Gewehr tragen. 
In jene Lagen hinein verjeßt, welche alle Kräfte 
aufregen, zeigen diefe in alle Truppentheile ein» 
gereihten Krieger Eigenichaften, welde, durch 
die Kultur in ihnen entwidelt, doch in fried» 
lihen Berhältniffen vielleicht nie hervorgetreten 
wären, und es firablt gleihfam ein Licht der 
Intelligenz von ihnen aus, welches weite Kreije 
der befchränfteren Kameraden durchleuchtet und 
den Geift der ganzen Armee zu veredeln im 
Stande ift. 

So zeigt ein hochgebildetes Volk, lange Jahre 


Es fann fein Zweifel darüber herrfchen, daß 











in den ernften Disciplinen der erhabeniten Rii: 
fenfchaften erzogen, die langſam gereiften Früchte 
feines harmonifhen Wachſsthums aud in den 
Rejultaten feiner kriegeriſchen Machtentwidiung. 





Am 2. Auguft traf der König Wilhelm ven 
Preußen in Begleitung feines Generalſtabscheft 
Freiherrn von Moltke im Hauptquartier zu Mair; 
ein und übernahm das Kommando iiber die ver. 
einigten deutſchen Armeen, welche mit ihren 
Spigen in einer Front von Trier bis Landas 
fi} der franzöfifhen Grenze näherten. 

Die Armee des linken Flügels, die Iu 
Armee unter Oberbefehl des Kronprinzen ver 
Preußen, war beftimmt, am 5. Auguft bis ar 
die Lauter vorzurüden und diefelbe mit den Bar- | 
truppen zu überjchreiten. Der Kronprinz hatt | 
zu diefem Zmede den Bienwald auf vier Straben 
zu paffiren und den Feind überall, wo er ge 
troffen würde, zurüdzumerfen befohlen. 

Für die einzelnen Corps waren für de 
4. Auguft folgende Dispofitionen ausgegeben 
worden: 

Die Avantgarde, die Divifion Bothmer var 
bayerifhen Corps Hartmaun, bridt um 6 Uk: | 
friid aus ihren Bivouals auf, dirigirt ſich auf 
Weißenburg und ſucht fih in Befig der Stade | 
zu jegen. Sie bat ihre rechte Flanke durch Ex:- 
jendung eines Detachements über Bellenbor 
nad dem Bobenthal zu fihern. Der Reſt des 
Corps, die Divifion Walther, briht um 4 Uhr | 


früh aus den Bivouals auf und marfchirt mit | 
Umgehung von Tandau über Impflingen un 
Dergzabern nad Ober - Otterbad). | 

Die Kavalleriedivifion foncentrirt fi jüdlis | 
Merspeim um 6 Uhr früh und marſchirt übe 
Insheim, Rohrbach, Billigheim, Barbelroth, 
Kapellen bis an den Otterbach, 4000 Schrit 
weitlih Ober Otterbad). 

Das V. preußifche Corps bridt um 4 lb: 
früh aus dem Bivoual bei Billigheim auf und 
marſchirt Über Barbelroth und Nieder - Otterbad 
auf Groß- Steinfeld und Kapsweyer. Es for 
mirt eine bejoudere Avantgarde, welde bei Si 
Remy und Waghäufel die Lauter überjchreitet 
und auf den jenjeitigen Höhen Vorpoften ausitel: 

Das XI. Corps bridt um 4 Uhr früh ver 
Rohrbach auf und dirigirt fidh über Steinweiler, 
Winden, Scheidt durch den Bienwalb auf die 
Bienwalbshüttee Es formirt feine bejonde: 
Avantgarde, die über die Lauter vordringt uar 
auf den jenfeitigen Höhen Vorpoſten ausſtellt 

Das Corps Werder marſchirt auf der großer 
Straße nad Pauterburg, ſucht ſich in Befit des 
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Orts zu fegen und flellt auf dem jenjeitigen 
Ufer Vorpoften aus. 

Das Corps von der Tann bridt um 4 Uhr 
aus den Bivouals auf und marſchirt auf der 
großen Straße iiber Sülzheim nach Langenlandel, 
wo es weftlich dieſes Orts Bivouals bezicht. 

Das Hauptquartier wird vorausfichtlich nach 
Nieder-Otterbach verlegt werden. 

Die Weißenburger Pinien (ſ. die Karte), um 
deren Beſitznahme es fi nad diefen Dispoft- 
tionen handelte, boten hauptſächlich in der che- 
maligen Feſtung Weißenburg felbft und in den 
der Lauter entlang aufgeführten Schanzwerlen 
ang früherer Zeit militärische Hinderniffe. Dieje 
Befefligungen waren in der lebten Zeit bei Be- 
fegung der Grenze wieder in Stand gebracht und 
durch fünftliche Berftärkung der Bofition auf dem 
ſchwer anzugreifenden Geisberg vermehrt worden- 

Der ganze Höhenzug, welcher, bis zu etwa 
800 anfteigend, mit dem norböftlidhen Hange 
zur Sauter abfällt, bot durch feine Lage hinter 
dein dom Feinde zu paffirenden Fluſſe und durch 
die von Steinmauern eingefaßten Weingärten 
dem Tirailleurgefechte beſondere Vortheile, aber 
auch gute Stellungen für die Artillerie, 

General Douay, welder mit feiner Divi- 
fon, der zweiten vom Corps Mac Mahon, ver- 
ſtärlt durch das 74. Linienregiment, das 3. Hu⸗ 
jarenregiment und das 11. Regiment Chaffeurs 
aͤ chebval, alio mit 16 Bataillonen, 8 Esladronen 
and 4 Batterien, darunter 1 Mitrailleufen- 
batterie, diefe Pofition zu halten hatte, bildete 
den äußersten rechten Flügel der franzöfifchen Auf- 
ftelung. Er hatte Weißenburg mit 1 Bataillon 
des 1. Regiments algierifcher Zirailleurs und 
1 Bataillon des 74. Linienregiments bejegt und 
die Thore der Stadt verbarrifadiren lafjen. Auf 
den Höhen flidlich derfelben hatte er 2 Bataillone 
und 1 Batterie aufgeftellt und mit dem Gros 
der Divifton den Geisberg ſelbſt ſtarl bejekt. 

Der Morgen des 4. Auguft war trübe und 
regneriſch. 

Der Kronprinz verließ mit ſeinem Stabe und 
der Suite Landau um 5", Uhr Morgens. Bei ſeiner 
Ankunft auf den Höhen öftlih von Schweigen, 
um 9, Uhr Morgens etwa, waren die 
Spiten der Avantgarde der Divifion Bothmer 
vor Weißenburg angelangt, und es fielen die 
erſten Schüffe. Der Ort zeigte fi zur Ver— 
'heidigung vollftändig vorbereitet, und die Avant» 
jarde entwidelte ihre 3 Bataillone, das Chevau- 
egersregiment und 1 Batterie zum Feuergefecht, 
ım das Eintreffen der übrigen Kolonnen ab- 
uwarten. 


In Folge der Beſchießung brach jehr bald 
an zwei Stellen in der Stadt Feuer aus. 

Die Avantgarde des V. Corps, die 17. In— 
fanteriebrigade, debouchirte während deſſen bei 
St. Remy und bei Waghäufel um 9%, Uhr, 
nachdem fie die Lauter paffirt hatte, und for- 
mirte fi zum Angriff auf die gegenüberliegenden 
Höhen, von wo fie um 10 lihr mit lebhaften 
Geſchützfeuer empfangen wurde. 

Eine Stunde fpäter war die 18. Brigade 
auf dem rechten Flügel der 17. zur Entwidlung 
gelommen, nahm um 11'/, Uhr Altenftadt und 
deboudirte am füdlichen Ufer der Lauter, um 
zum Angriff gegen den Geisberg vorzugehen. 

Dis zu diefem Augenblide hatte die Divi- 
fion Bothmer noch das Feuergefecht gegen Weißen- 
burg bingehalten, jeßt aber war durd Leber» 
fchreiten der Lauter von Seiten der 9. Divifion 
die Möglichkeit des Angrifis auf die Stadt aud 
von Sübdoften ber gegeben; 2 Bataillone vom 
47. Regiment, 18. Brigade, und 1 Bataillon 
vom 58. Regiment, 17. Brigade, wurden am 
ſüdlichen Ufer der Lauter zu diefem Zwede von 
Altenftadbt aus entjandt und es ward um 12 
Uhr der allgemeine Sturm auf Weißen: 
burg unternommen. 

Die verbarriladirten Thore der Stadt wurden 
bon der Artillerie eingefhoffen, die preußiichen 
und bayeriſchen Bataillone griffen zu gleicher Zeit 
an und nahmen die Eingänge im erften Anlauf. 
In der Stadt ſelbſt entwidelte ſich dann ein 
hartnädiger Kampf, welcher mit Gefangennahme 
der Bejagung endete. 

Zu derjelben Zeit ward der Höhen» 
zug ſüdlich Weißenburgs umfafjend 
angegriffen. 

Die Spigen des XI. Corps waren um 11 
Uhr links neben denen des V. Corps, der 17. 
Brigade, eingetroffen. General von Bofe hatte 
den Bienwald und die Lauter, ohne auf Wider» 
ftand zu ftoßen, durdhfchritten und alsdann dem 
ihm ertheilten Befehle gemäß den Vormarſch 
über Schleithal in der Richtung auf Ingolsheim 
fortgejegt. Um 11 Uhr auf Scleithal deboudi. 
rend, belamen die Töten des Corps fofort die 
Direltion gegen den Geisberg. 

Sp avancirten denn nach einem lebhaften 
Artilleriefampf von Seiten des V. Corps, an 
welchem auch die Corpsartillerie fi betheiligt 
hatte, um 12'/, Uhr die 18. Infanteriebrigade 
von Wltenftadt ber und die 41. Brigade des 
XI. Corps von Scleithal aus, alfo in weftlicher 
Richtung zum Foncentrifhen Angriff auf den 
Geisberg. 
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Schon das Erſcheinen der 41. Brigade hatte 
den Feind bewogen, feinen rechten Flügel zurück— 
zunehmen, die Linien feiner Front entſprachen 
jetst ganz den Formen des Geisbergs. In ben 
Weinbergen deſſelben führten zahlreihe Tirail- 
leurſchwärme ein verheerendes Feuergefecht gegen 
die anrüdenden Kolonnen, in welchem fich die 
Ueberlegenheit des Chaffepotgewehres au Per- 
kuſſionskraft auf weite Diftancen zum erften Male 
deutlich manifeflirte. 

Die Mitraillenfenbatterie, preußiſcher Ar- 
tilferie gegenüber, entſprach nicht den Erwar- 
tungen, welde die Franzoſen auf diefe neuein— 
geführte Waffe gefegt hatten. Sie fonnte nur 
3 Schüffe abgeben bis zu dem Augenblide, wo 
eine Granate, inmitten der Batterie einfchlagend, 
eine ſolche Verheerung unter der Bebienungs- 
mannfchaft anrichtete, daß fie zum Abfahren 
gezwungen ward. . 

Die preußifche Infanterie rückte in Kolonnen 
mit unübertrefflicher Ruhe und Bravonr die fteile 
Höhe hinan, troß der großen Terrainſchwierig— 
feiten und des mörberifchen Feuers. Die ftete Be- 
wegung der Bataillone ſchwankte feinen Augenblid. 

Unter großen Berluften, welche namentlich 
das an der Tete avancirende Königsgrenadier- 
Negiment erlitt, wurde um 12", Uhr das vor- 
derfte Gehöft und um 1 Uhr daS da- 
hinter liegende Schloß im erften Anlauf 
genommen. 

Um 1?/, Uhr ritt der Kronprinz felbft durch 
Altenftadt auf die Höhen des Geisbergs. 

Mit Berluft diefes Bergs hatte die fran- 
zöſiſche Stellung ihren Hauptſtützpunkt eingebüßt. 
Freilich verfuchten die Fyranzofen noh um 1’, 
Uhr einen Offenfivftoß, doch ward dieſer vergeb- 
liche Verſuch wohl nur zur Dedung des Rüd- 
zugs unternommen, welcher in drei Kolonnen 
in füdmweftliher Richtung angetreten ward, ver« 


folgt von dem Xrtilleriefener beider preußifchen |" 


Corps und dann von 2 Uhr an von den beiden 
Kavallerieregimentern der 9. und 10. Divifion. 
Heber 1000 unverwundete Gefangene, darunter 
etwa 30 Offiziere, au ein vom 5. Fäger— 
bataillon erobertes Geſchütz fielen dem Sieger in 
die Hände. General Donay felbft war gefallen. 

Sämmitliche im Gefecht geweſenen deutſchen 
Truppen rückten bis auf die Höhen ſüdlich der 
Lauter vor und ſetzten Vorpoſten aus. Das 
Corps Werder, welches nicht mit engagirt ge— 
weſen war, hatte Lauterburg beſetzt, eine Bri- 
gabe gegen Selz vorgefchoben und Vorpoſten im 
Anſchluß an diejenigen des XI. Corps ausgejekt. 

Der Gewinn diefes Gefehts war außer bem 


moralifhen Eindrud auf die beiden Armeen die 
Beſetzung der wichtigen Straßen nad Stra}- 
burg und Bitſch. Hierdurch ward die franzi- 
ſiſche Aufftelung in ihrer rechten Flanke in 
hohem Grade gefährdet, der Elſaß lag unbe 
jhüßt der IH. Armee offen und Straßburg 
Iſolirung war faum nod abzuwenden. 

Das Rheinthal, ſüdlich Weißenburgs ofien 
und frei bis Straßburg und darüber hinaus fih 
erftredend, ift im Weften von den Bogefen be- 
grenzt, deren Ausläufer Die num von der 
U, Armee genommenen Höhen bei Weigen- 
burg find. 

Die franzöfifche Armee, deren rechter Flügel 
mit dieſer Poſition gleihlam den Schlüffel ihrer 
Aufftellung verloren hatte, mußte vor Allem be— 
firebt fein, die Päffe der Bogefen zu behaupter, 
falls fie nicht bereit ihre ganze firategifche Front 
ändern und auf die Mofellinie zurlidgehen wollte. 

Straßburg konnte nur dadurch noch als zu: 
fammenhängenbes Glied in der Defenfivftellung 
erhalten werden, daß die fiegreihe Armee aus 
der gewonnenen Stellung wieder zurückgeworfen 
ward. Diefen Plan faßte denn auch der Mar: 
hal Mac Mahon, jobald er die Nachricht von 
der Niederlage der Divifion Donay erhielt, w- 
dem er von den am nädhften ſtehenden Corps, 
dem V., VI.und VIE, Berftärfungen an fidh zu 
ziehen juchte. 

Auf der andern Seite brad die Armee des 
Kronprinzen am Morgen nah dem fiegreicher 
Gefechte auf, um biefelbe Richtung zu verfolgen, 
in welcher fie bisher avancirt war. Diefe Marſch 
richtung mußte fie unfehlbar in die Flauke und 
in den Rücken der franzöfifden Aufftellung 
führen. Es boten fi ihr die Chancen‘, dieie 
Aufſtellung vollftändig aufzurollen, falls nicht 
die franzöftfche Armee jofort einen allgemeinen 
Rückzug antrat. 

Denn an numerifcher Stärke jedem einzelner 
der franzöfifhen Corps und ſelbſt zweien oder 
dreien derjelben weit überlegen, war die Armor 
des Kronprinzen jeder möglihen Koncentrirung 
des Feindes nach vorwärts mehr als gemadhier; 
fie fonnte nach Leberjchreiten der Bogefenpäft 
ein Corps nad dem andern werfen. Nur ia 
einer Koncentrirung nad rüdwärts, auf bem 
linfen Flügel alfo, war die franzöfihe Armee 
vorausfihtlih im Stande, dem Kronprinzen 
einen genügenden Widerftand entgegenzufeker. 
Eine folhe Operation des Feindes hätte jedos, 
abgejehen von der franzöfifhen Siegeszuverſicht, 
welche eine ſolche Defenfive nidt zugab, den 
Nactheil gehabt, daß der U. und I. beutfchen 
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Armee vollftändig Zeit geblieben wäre, auch ihrer» 
ſeits in die Altion einzugreifen und Durch einfachen 
Vormarſch ſich mit der II. Armee zu vereinigen. 

Eine fombinirte Operation ſeitens der 
franzöfifhen Armee fam aber überhaupt nicht 
zu Stande. Wie ſchon erwähnt, warf fich der 
Marihall Mac Mahon allein, nur von wenigen 
Divifionen der andern Corps unterftütt, dem 
Feinde entgegen. Er hatte am Morgen des 
6. Auguft im öſtlichen Abhange der Bogefen eine 
günftige Stellung längs des Sauerbachs inne 
(f. d. Karte). Diefe Pofition war ſehr geſchickt 
zur Defenfive gewählt, während fie auch der 
Dffenfive günftige Gelegenheit bot. 

Sie wurde gebildet durch das etwa 800 
Schritt breite Thal der von Norden nad Süden 
fließenden Sauer, deſſen Weftrand, von fteilen 
und theilweife bewaldeten Höhen begrenzt, die 
natürliche Front des franzöfiihen Heeres bes 
zeihnete. Das Dorf Elfashaufen, durch feine 
Lage auf einem fteilen Berge eine Art rüd- 
wärtiger Baftion, bildete den Schlüffelpunft der 
ganzen Stellung, jowie das Dorf Froſchweiler 
einen günftigen Stüßpunkt derjelben. Flügel— 
anlehnungen wurden burd die Dörfer Mors- 
bronn und Eberbah im Süden, Neumeiler im 
Norden, fowie durch tiefe Terraineinfchnitte auf 
das Günftigfte hergeftellt. Am Fuße der ganzen 
1°/, Stunden breiten Poſition bildete die von 
Hagenau nad Wörth auf einem Damme hin» 
führende Ehauffee eine ausgezeichnete Kommiut- 
nilationslinie, während fie durch ihre Ueber— 
höhung über das breite Wiejenthal ber Sauer 
auch auf das Vortheilhaftefte als erfte Defenfions- 
linie benutt werden fonnte und auch benutt 
wurde. Die öſtlichen Abhänge, theilmeife mit 
Mein bepflanzt, was den Bewegungen der deut« 
ihen Truppen jehr Hinderlich ward, fallen fteil 
gegen die Sauer ab und werben vom jenfeitigen 
Ufer überhöht. Der Heine Fluß jelbft, nur etwa 
10 Schritt breit, bat fo fteile Ufer und hatte 
zach dem anhaltenden Negen fo ftarles Gefälle, 
daß von Seiten des franzöfifchen Oberlommando's 
ine Durchwatung defjelben wohl für unmöglich 
zehalten werben fonnte. Uebergänge über dieſen 
Bebirgsfluß waren nur bei der Bruchmühle, bei 
Spachbach und bei Wörth vorhanden. 

Der Marjhall hatte feine Truppen 
n einem Halen aufgeftellt, welder die 
Erwartung eines Angriffs von Norden 
ınd von Dften verräth. Auf dem linken 
Flügel ftand die 1. Divifion mit ihrem rechten 
Flügel vor Froſchweiler, den linfen an Reichs» 
yofen gelehnt. Zwiſchen erfterm Orte und Elſas— 
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haufen ftand die 1. Brigade der 3. Divifion, rechts 
anjchließend die 2. Brigade derjelben Divifion. 
Gunftett gegenüber und im Anſchluß an die 3. Di- 
vifion ftand die 4. und hinter derjelben die Divifion 
Dumesnil vom VII. Corps, welche erſt am 6. Mor- 
gens eingetroffen war. Hinter der 2. Brigade der 
3. Divifion und der 1. Brigade der 4. Divifion 
ftanden in Reſerve die leichte Kavalleriebrigade 
Septeuil und die Kürajfierdivifion des Generals 
Bonnemaind. Hinter dem rechten Flügel der 
4. Divifion fland die Kavalleriebrigade Michel 
(General Duhesme). Das Corps des Marſchalls 
mochte nad) Abgang der Divifion Douay, von 
welcher nur die Kavalleriebrigade Septeuil und 
einzelne Trümmer fi beim Corps eingefunden 
hatten, 30,000 Dann Infanterie, 3400 Pferde 
und 120 Gefchlige betragen. Dazu gerechnet die 
Kavalleriedivifion Bonnemains mit 16 Esfabronen 
und? reitenden Batterien, die Divifion Dumesnil 
mit 13 Bataillonen und endlih noch im Laufe 
der Schlacht von den Corps Canrobert und 
de Failly eintreffende Berftärfungen, zu 3 Di— 
vifionen mit 15 Batterien, aljo etwa 40 Ba- 
taillonen und 90 Gefchügen veranfchlagt, betrug 
die ganze Macht des Marfchalls in der Schladht 
bei Wörth gegen 70,000 Mann Jnfanterie, 5400 
Pferde und 200 Gejchüge. 

Die Armee des Kronprinzen war amd. Auguft 
an die Linie der Selz vorgerüdt, im Centrum 
das V. und das XI. preufifche Corps an der 
Straße nah Hagenau, rechts davon die beiden 
bayerifchen Corps, auf dem linken Flügel die 
wirttembergifhe und die badifche Divifion, in 
Referve die Kavalleriedivifion. 

In der Nacht vom 5.— 6. Auguſt bivonalirte 
das II. bayerifche Corps bei Lembach, das 1. 
bayerifche Corps bei Fngolsheim, das V. Corps 
bei Preufhdorf, das XI. bei Sulz, das Corps 
des Generals von Werder bei Aihbad und die 
Kavalleriedivifion bei Schönenburg. Die Ba- 
denjer, nicht betheiligt an diefer Schlacht, ftanden 
noch füdlicher, bei Buhl. Das Hauptquartier 
befand fih in Sulz. Borpoften waren nad 
Süden und öſtlich von Wörth der Sauer ent» 
lang ausgeſetzt. 

Für den 6. Auguft hatte der Kron— 
prinz nod feine Angriffspispojitionen 
ausgegeben, da es nicht in der Abjicht 
lag, an diefem Zage eine Schladt zu 
liefern. Im Gegentheil war, um ſämmtliche 
Eorps gegen die franzöfifche Pofition vollftändig 
heranzuzichen, ehe angegriffen wurde, nur eine 
engere Koncentration nad vorwärts angeordnet 
worden. 
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Die württembergiſche Divifion follte von 








Aſchbach auf Hohmeiler und Reimerswiller, das 


XI. Corps von Sulz auf Hölſchloch vorrüden, 
während das V. Corps, Front gegen die Sauer, 
fiehen bleiben, das I. bayeriihe Corps nad 
Preuſchdorf, nad der Mitte, herangezogen, die 
Kavalleriedivifion bei Schönenburg und das 
Hauptquartier felbft in Sulz verbleiben follte, 

Mit Tagesanbrud jedod, während 
diejenigen Corps, welde ihre Stellun- 
gen zu verändern hatten, focben ihre 
Bewegungen begannen, entfpannen ji 
zwifhen den beiderfeitigen VBorpoften 
der Sauer entlang feine Scharmützel. 

Auf dem äußerſten rechten Flügel war das 
bayerifche Corps Hartmann, und zwar von dem» 
jelben die Divifion Bothmer mit den Vortruppen 
der Divifion Ducrot zufammengeftoßen. Das 
Gefecht ward higiger und ernithaft, die Bayern 
verfolgten die Vortbeile, welche fie errangen, 
über Lembach hinaus auf Langenfulzbad). 

Der Kommandeur der Vorpoften des V. Corps, 
Generalmajor Walther von Montbary, war 
gleicher Weife im Centrum in einen Kampf ver- 
widelt worden, Er glaubte aus den Bewegun- 
gen des Feindes fchließen zu milffen, daß der- 
jelbe feinen Nüdzug ins Werk ſetze, und ordnete 
daher eine Nelognoscirung an. Ein Bataillon des 
weſtphäliſchen Füfllterregiments Nr. 37, gededt 
durch das Teuer der Borpoftenbatterien, riidte 
gegen Wörth vor, um den Feind zur Entfaltung 
feiner Streitfräfte zu veranlafien und einen Ein- 
bii in feine Verhältniffe zu gewinnen. Dieſes 
Bataillon traf auf eine ſehr ſtark beſetzte Front 
und ward in Folge deſſen in ein heftiges Gefecht 
bineingezogen. 

General von Kirhbah, Kommandant des 
V. Corps, erlich jedoch in Folge der vom Ober. 
lommando für diefen Tag getroffenen Dispofi- 
tionen um 8 Uhr den Befehl, das Gefecht ab» 
zubrechen. 

Nun ward aber zu derſelben Zeit auf dieſem 
Punkte lebhaftes Geſchlitzfeuer in der rechten 
Flanke hörbar, welches von dem Kampfe des 
U. bayeriſchen Corps herrührte, während auch 
in der linken Flanke ein Zuſammentreffen des 
XI. Corps mit dem Feinde bemerft wurde. In 
Folge deflen fette man aud hier bei Wörth das 
Sefeht fort. Das Abbrechen deilelben würde 
die benachbarten Corps ifolirt, ihre Flanken ge» 
fährdet haben. 

Beim XI. Corps batte nämlih General» 
major von Schadhtmeyer, welcher ſich bei der 
Avantgarde befand, Schon um 7 Uhr bei Hölſch— 
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Ioh den Kanonendonner von rechts ber ver: 
nommen. Bald nachher fchwieg das Feuer ari 
kurze Zeit, und der General Tieß feine Divifen, 
die 21., den vorher erlaffenen Dispofitionen 
gemäß, bei dem gewannten Orte Bivouaks be— 
ziehen. Gegenüber, jenfeit der Sauer, auf den 
Höhen weſtlich von Gunftett war von bier aus 
das franzöfiihe Lager zu erbliden. Gunſten 
felbft war durch 2 Kompagnien und 2 Estadrena 
des V. Corps beſetzt. Das Geſchützfeuer be 
MWörth begann nun von neuem und ward immer 
heftiger. General Schachtmeyer formirte des 
halb feine Avantgarde am weftlihen Ausganzı 
des Miederwalds (es war gegen 8 Uhr, als das 
57. Regiment, das erſte Treffen, aus dem Niede- 
derwalde, Gunftett vor der Front, debouchirte 
Ihidte dem Detahement in Gunftett ein Ba: 
taillon zur Unterftiigung und dirigirte eben dort: 
bin aud die Artillerie des Gros, melde der 
Niederwald zu diefem Zwed paffiren mußte. 

Kaum waren dieſe vorbereitenden Bar: 
gungen ausgeführt, als eine franzöfifche Batteri: 
fih gegenüber in Pofttion zeigte und auch frat— 
zöſiſche Imfanterielolonnen, im Marche ar 
Sunftett begriffen, bemerft wurden. 

Sofort ward tie Avantgarde entwidelt, Di: 
4 Batterien marjdirten auf der Höhe norbmei 
lich Gunftett auf und eröffneten ihr Feuer, e— 
ward Befehl gegeben, Gunftett und Die Yin 
öftlih der Sauer zu behaupten. 

So war denn um 9 Uhr auf der 
ganzen Linie der Kampf entbranzi 
obwohl! die größere Maffe der GCorpi 
noch weit zurüd war. Das I bayeriſck 
Eorps hatte noch gar nicht eingegriffen, vor 
V. Corps nur die Bortruppen, vom XI. Corr: 
war die 22. Divifion erft bei Surburg ein 
getroffen, das Corps des Generals von Werte: 
erft bei Neimerswiller angelangt. | 

Beim V. Corps hatte bald nad 8 Ubr de 
ernftlihe Angriff der Stellung von Wörth br 
gonnen. Nachdem die Artillerie der Adantgarde 
das Feuer wieder aufgenommen hatte, erbie: 
auch die Corpsartillerie Befehl, auf den Höb 
öſtlich Wörth aufzumarſchiren. Demnähft war 
die 10. Infanteriedivifion in erfter Linie, du 
9. Imfanteriebivifion in zweiter Linie, beit: 
ä cheval der Straße von Preufhdorf nah Wirt 
aufgeftellt. | 

Um 10 Uhr hatten ſämmtliche 14 Batterien 
des Corps das Feuer eröffnet, und eine Stun 
jpäter, als fi die Ueberlegenbeit dieſer x 
tilferie über die franzöftfche herausgeftellt u) 
auch das XI. Corps bereits Fortſchritte gemac. 


Kriegsweſen: Militärifche Beihreibung des Feldzuge 1870. II. 





hatte, befahl General von Kirchbach, daß die 
Avantgarde Wörth nehmen und fih auf den 
jenfeitigen Vorbergen feſtſetzen folle. 

Beim XI. Corps war die 22. Divifton, 
welche bei Surburg Anftalt zum Bivoualiren 
traf, durch den Kanonendonner und zugleid 
duch eine Meldung der 21. Divifion vom Stand 
der Dinge unterrichtet worden, und der kom— 
mandirende General von Boje erichien bei ihr. 
Die Divifion ſetzte fih fofert in Marſch auf 
Gunſtett, zuerſt die 43. Fnfanteriebrigade und 
die Artillerie, dann die 44. Infanteriebrigade, 
beide ihren Weg um die Südede des Nieder- 
walds nehmend. Das 6, thüringiiche Infanterie— 
regiment Nr. 95 und die Artillerie wurden in 
der Folge nördlich von Gunftett, das 2. thürin- 
giihe Fnfanterieregiment Nr. 32 ſüdlich des 
Dorjes an den Sauerbach dirigirt. 

Das Corps des Generals von Werder ward 
um 11 Uhr vom Beginn der Schladht unter« 
richtet. Der General ließ fofort von der württem- 
bergiihen Divifion unter Generallieutenant 
von Obernitz die Kavalleriebrigade Graf Scheler 
und die Aynfanteriebrigade Starkloff, deren 
Gepäd zuridgelaffen wurde, mit der dazu ge- 
börigen Artillerie von Reimerswiller fiber Sur- 
burg nah Gunftett abrüden.. Alles Uebrige 
blieb zum Abmarjch bereit in den Bivouals. 

Auf dem redten Flügel war mwäh- 
rend defjen eine Veränderung vor» 
gegangen, welde ihren Einfluß bis auf 
das Centrum erftredte. 

Kurz nad) Beginn des Gefechts, nah Em- 
pfang der Meldung, daß die Artillerie des 
v. Corps wie oben erwähnt auf den Höhen gegen 
Wörth aufmarſchirt jei, hatte der Kronprinz be- 
fohlen, das Gefecht jo lange abzubrechen, bis die 
übrigen Corps in genügender Stärke heran- 
marjchirt jeien. Ehe aber diejer Befehl auf dem 
Schlachtfelde anlangte, hatte die Divifion Bothmer 
des II. bayeriſchen Corps bereits über Langen- 
ulzbad hinaus gegen Wörth Terrain gewonnen; 
älſchlicher Weiſe erhielt auch diefer General um 
[0',, Uhr den Befehl, das Gefecht abzubrechen, 
n Folge deſſen er nun auf die Bofition von 
'angenjulzbah zurüdging. 

Diefe- Erleihterung aber auf feiner linken 
Flanfe gab dem Marjhall Mac Mahon die 
Nöglichkeit, feine volle Kraft gegen Wörth zu 
venden. Während des ganzen Vormittags ver- 
!ärkten ihn neue Regimenter des V. und VI. 
sorps, welde auf der Eijenbahn herbeigeführt 
nd fofort zu den heftigften Offenfivftößen in 
er Front mit verwandt wurden. 
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Es war dies der fritifhe Moment 
der Schladt. In dreimal wiederholtem 
Anfturm verfuchte das V. preußiſche Corps ver- 
geblich, liber Wörth hinaus vorzugehen. 

Während der Kampf Hier am ſtärkſten 
müthete, begab ſich jetst der Kronprinz, begleitet 
vom Generallieutenant von Blumenthal und der 
Suite, zum Kommando der Gefammttruppen auf 
das Schladhtfeld, wo er das Centrum der fechten- 
den Linien, die Anhöhen unmittelbar vor Wörth, 
zum Objervationspunft einnahm. Dies fand 
gegen 1 Uhr ftatt. 

Die franzöfifhe Offenfive hatte ſich nicht 
anf Wörth beſchränkt. 

Um 10'/, Uhr, in demſelben Augenblide, 
wo die Bayern das Gefecht abbradhen, war die 
franzöftjche Brigade Pacretelle, Zuaven und al« 
gieriihe Tirailleurs von Morsbronn aus gegen 
das nur von der Avantgarde der 21. Diviſion 
beſetzte Gunftett vorgebrochen. 

Dieſem Angriff zu begegnen, verſtärkte die 
Diviſion die Poſition von Gunſtett durch 2 
Bataillone aus dem Gros, ſchob ein Bataillon 
des 87. Regiments auf die von einer Jäger» 
fompagnie bejegte Bruhmühle vor und entjandte 
3 Bataillone in der Schlucht nördlich des Dorfes 
auf Spachbach. Dies gefhah unter dem feind— 
lihen Feuer von 2 Batterien und einer Pi, 
trailleufenbatterie Gunftett gegenüber, einem 
Feuer, welches in gefährlicher Art bald darauf 
durch 2 neue franzöfiihe Batterien verftärkt 
ward, die auf einer Bergede öftlih Eljashaufen 
flanfirend anfgefahren waren. Dod wurden 
diefe legteren durch das Teuer einer nördlid 
von Spachbach aufgeftellten Batterie vom V. 
Corps wejentlih von der Wirkung auf die Ko- 
lonnen der 21. Divifion abgelenkt, und die erft- 
genannten 3 Batterien wurden von der nördlich 
Gunftett poftirten Artillerie des XI. Corps be— 
ſchoſſen. 

Die franzöſiſche Brigade ward an der Bruch— 
mühle kräftig empfangen, zurückgeworfen und 
über die Wieſe hin nach dem Chauſſeedamm 
verfolgt, wo ſie ſich in vorzüglicher Deckung hielt. 

Weiter nördlich jedoch hatten ſich franzöſiſche 
Tirailleurs diesſeits des Sauerbachs feſtgeſetzt, 
die franzöſiſchen Kolonnen erſchienen wieder in 
noch größeren Maſſen auf den Höhen. 

Um 11 Uhr traf General von Boſe in 
Gunſtett ein, die Ankunft der 22. Diviſion und 
der Corpsartillerie verheißend. 

Eine halbe Stunde ſpäter erfolgte der ſchou 
borausgejehene zweite Angriff auf Gunftett. 
Derſelbe ward bis an die Enceinte des Dorfes fort⸗ 
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geſetzt, trotzdem aber mit Hülfe des eben einge— 
troffenen Jägerbataillons Nr. 11 zurüdgeichlagen. 

Gegen 12 Uhr erſchien nun auch die 22. Di— 
pifion füdfih Gunftett, in der Richtung auf 
Landsberg (auch Albrechtshäujerhof genannt) 
und Eberbach vordringend. 

Der franzöfifhe rechte Flügel fette hier 
einen verzweifelten Widerftand entgegen, ward 
trogdem aber zum Zuriidweihen gezwungen, 
und die Artillerie beider Diviſionen vereinigte 
fih auf den Höhen bei Gunftett. 

So ftand bisgegen 1 UHrdie Schladt, 
hin und her wogend unter zurüdgewie- 
fenen DOffenfivftößen der franzöſiſchen 
Armee;dannmward burd die Ankunft des 
Kronprinzen im Centrum der Schladt- 
finte der Anfang des unaufhaltfamen 
Andrangs der deutfhen Heeresjäulen 
bezeichnet. 

Auf dem äußerften linken Flügel erſchien 
um dieje Zeit die württembergiſche Kavallerie, 
welcher das ganze Corps des Generals von Werder 
folgte; beim XI. Corps war ſchon 12%, Uhr die 
Eorpsartillerie eingetroffen, auf dem rechten 
Flügel begann das 1. bayerifche Corps mit feinen 
Spiten fih der Schladhtlinie zwiſchen Langen— 
fulzbah und Görsdborf zu nähern und nahm 
das II. bayeriiche Corps auf der Äußerften Rechten 
das Gefecht von neuem auf. Nachdem fünf 
Stunden lang einzelne Divifionen den Kampf 
gegen eine große franzöfifche Uebermacht aufrecht 
erhalten hatten, ftellte ſich jetzt ein numeriſches 
Gleichgewicht her, welches durch das allmählig, 
Eintreffen neuer Schaaren mit jedem Augen— 
blicke zu Gunften der Deutfchen fich veränderte, 
bis zuletzt das Uebergewicht auch in numerifcher 
Hinſicht ganz auf deutfcher Seite war. 

General von Werder hatte furz nad) 12 Uhr 
den Befehl erhalten, unter Zurüdlaffung eines 
Regiments zum Schutze des Hauptquartiers 
ſüdlich Sulz, mit feinen gefammten fibrigen 
Truppen zur Unterflüßung des XI. Corps durch 
den Niederwald nad) Gunftett vorzuriiden. Die 
noch zuridgelaffene württembergiſche Brigade 
Hügel, ſowie die Corpsartillerie traten nun ſo— 
fort an, den vorgefhriebenen Marſch bis über 
Gunftett hinaus vollführend; auch die nach Süden 
ausgejegten Vorpoften wurden eingezogen, und 
die Divifion Beyer folgte der Divifion Obernig. 

General von Werder begab fi nah Gun- 
ftett, welches foeben von der Brigade Starkloff 
erreicht war. 

Während jo das XI. Corps, verftärkt durch 
die Württemberger, in Stand gejett ward, eine 
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erfolgreiche Offenſive zu unternehmen, griff im 
Centrum das V. Corps mit unwiderſtehlicher 
Kraft die Poſition von Wörth an. Das Terf 
ward nah hartnädigem Widerftande dur die 
Avantgarde genommen. 

Zweimal warfen fih franzöfifhe Kolonne 
auf die preußiichen Regimenter, ihnen Wörth 
wieder zu entreißen, aber das Dorf ward be— 
hauptet, die Franzoſen wichen zurüd, die 19. I | 
fanteriebrigade verftärfte die 20., und von der 
18. Infanteriebrigade ward der Wald jübli 
Wörth mit einem Bataillon bejekt. 

Um 1 Uhr überfhritt die Infanterie der 
21. Divifion, XI. Corps, unter General von Thil: 
ſüdlich Spachbach die Sauer. Ihr folgte ein 
Theil der Artillerie des Corps, während der 
andere Theil bei Gunftett in Pofition bliet 
Der Angriff der Divifion richtete ſich gegen 
Eljashaufen. In demjelben Augenblide erihie 
auf dem Tinten Flügel, weftlih Gunftett, tu: 
württembergiſche Kavalleriebrigade. 

So hatte fih zwifhen 1 und 2 Uhr 
der Bogen der deutſchen Angriffsiror: | 
enger und feſter um die frauzöfiide 
Stellung zufammengezogen und br 
gann vonNorden und Süden umfafien) 
die verzweifelten Offenſivſtöße be 
Marſchalls zu erftiden. 

Unter blutigem Kampfe gewann Gar! | 
von Bofe den Chauffeedamm und die Höhe 
weſtlich deffelben, Schritt vor Schritt drang tx: 
21. Infanteriedivifion in der Richtung ar 
Eljashaufen vor, bis es um 2 Uhr gelang, im 
Berein mit Abtheilungen de V. Corps dei 
brennende Dorf zu nehmen. General von Bit 
ward hier durch einen Schuß in die Hüfte ver. 
wundet, blieb aber zu Pferde an der Spi⸗ 
feines Corps. 

Vergeblich unternahm der Marihall Mar 
Mahon von Froſchweiler aus, in der Abi 
das deutihe Centrum zu durchbrechen, mi 
Infanterie- und SKüraffierregimentern ein 
wüthenden Angriff. Er ward abgejdhlagen. 

An das V. Corps ſchloß fih jetzt dat 
1. bayeriſche Eorps, welches trot des bereiz 
zurüdgelegten langen Marjches jofort enerziie 
in die Schlacht eingriff, und an dieſes rca 
Norden Her das II. bayerifhe Corps. Ti 
tapferen Bayern trieben mit unmwiderfteblice 
Gewalt den franzöfifchen linken Flügel vor # 
ber. Linls an das XI. Corps reihte ſich de 
witrttembergifche Divifion. So warb Froi 
weiler, der Mittelpunkt und Hauptftüspunft de 
franzöfiigen Stellung, in Angriff genommen. 
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Diejes Dorf, auf der Höhe an der Straße 
von Wörth nad Reichshofen gelegen, domi— 
nirend über die Umgebung, warb äußerft hart- 
nädig gehalten. Ohne zu wanfen ftanden fid 
bier fange Zeit beide Linien gegenüber, während 
von dem ganzen Schlachtfelde überall aus 
brennenden Gehöften und Dörfern Rauchwolken 
emporftiegen. Hier war es, wo bie franzöſiſchen 
Küraffiere vernichtet wurden, als fie mit ftür- 
mifcher Tapferkeit fih auf die deutſche Jufan— 
terie warfen, um in altnapoleoniicher Weiſe 
durh die Wucht ihrer Maffen den Feind zu 
durchbrechen. Zum zweiten Male ward hier 
General von Boje verwundet. _ 

Um 3%, Uhr ward Froſchweiler ge- 
nommen. Die Bayern im Norden, die Preußen 
im Often und Weften und die Wilrttemberger 
im Süden griffen umzingelnd an und nahmen 
das Dorf ſammt mehreren taufend darin ein- 
geſchloſſener Feinde. 

Die Schlacht war damit endgültig 
entfhieden. 

In wilder Flucht zogen fi die franzöſiſchen 
Regimenter, welche troß der äußerften Tapfer- 
feit feinen Erfolg hatten erringen können, theils 
auf Reichshofen, theil$ in nordweſtlicher Rich— 
tung auf Jägerthal zurüd, Geſchütze, Fahnen 
und zahlreiche Gefangene in den Händen der 
Sieger zurüdlafiend. Jägerthal war ſchon vor 
Beginn der Schlacht durch ein Heines Infanterie: 
Detachement befetst worden, da der Marjchall die 
Wichtigkeit dieſes-Defile's, welches nah Bitſch 
führte, erfannt hatte. 

DieKavallerie ſämmtlicher deutſchen 
Diviſionen übernahm nad der Ein» 
nahme von Frojhmeiler fofort die Ber» 
folgung und jette dieſelbe ſechs Meilen weit, von 
Wörth aus gerechnet, bis Zabern (Saverne) fort. 

Der Berluft der Franzoſen betrug an 
Todten und Verwundeten 6000 Mann, an Ge- 
fangenen 8000 Mann, darunter 2500 Ber» 
wundete. General Colſon, der franzöſiſche Ge— 
neralftabschef, war gefallen. An Gejhüß ver- 
loren fie 35 Kanonen und 6 Mitrailleufen, 
außerdem 2 Adler, eine zahlreiche, werthvolle 
Bagage, darunter die Stabswagen und bie 
Korrefpondenz des Marſchalls. 

Einen großen Theil diefer Beute machte 
die württembergifche Kavalleriebrigade, weldye im 
Berein mit ihrer Nejerveartillerie von Gunftett 
aus in die feindliche rechte Flanke entjendet 
worden war, ſowie das kurmärkiſche Dragoner: 
regiment Nr. 14, das 2. heifiihe Hufaren- 
regiment Nr. 14 und das bayeriihe 3. Che- 


vaulegersregiment. Deutſcherſeits dedten gegen- 
4000 Todte und Bermundete das Schlachtfeld. 

Der für Frankreich unglüdlicde Verlauf des 
Krieges hat zur Folge gehabt, daß genaue 
franzöfifhe Schlachtberichte überhaupt nicht vor- 
liegen. Ueber die franzöfifcherfeit$ befolgte 
Taltik kann alfo bis jett nur nach dem deut— 
iherjeits gemachten Wahrnehmungen gejchloffen 
werden. Aus diefen geht hervor, daß Mac Mahon 
in der Schlacht bei Wörth zu verfchiedenen 
Malen Frontveränderungen vornahm, und daß 
ein Durchbrechen der feindlichen Linie mittelft 
ſtarker Maffen feine vorwiegende dee war. 
Die auf den linken Flügel hakenförmig zurüd- 
gebogene 1. Divifion mochte den Zwed der De 
fenfive gegen Norden und der Dffenfive in 
tiefer Kolonne gegen DOften haben. Sie ward 
im Berlaufe des Kampfes anders geftelit, fo daß 
ihre Front gegen Often gerichtet ward. Dffen- 
fivftöße wurden gegen Gunftett von Morsbronn 
aus und hauptſächlich, in einer jpätern Phaſe 
der Schladt, von Froſchweiler gegen Elſas— 
haufen und gegen Wörth unternommen. 

Faſt Scheint e8, als habe dem Marihall 
die Taktik Napoleons in der Schladht bei Au- 
fterlig vorgejchwebt. Eine gewiffe Aehnlichkeit 
des Terrains, die Sauer bor der franzöfiichen 
Front Hinfließend gleich dem Goldbach, die Höhen 
bei Froſchweiler, von welchen aus ein Bor: 
brechen gegen das deutſche Centrum unternommen 
ward, mochten ihn an jene berühmte Schlacht, 
welche durh ein Durchbrechen des feindlichen 
Centrums für die Franzoſen entjchieden ward, 
erinnert haben. 


An demielben Tage, an welchem der deutſche 
linte Flügel den Sieg bei Wörth errang, er- 
ſtürmte der deutſche rechte Flügel eine ftarfe 
Vofition, welche der franzöfifhen Aufftelung 
Saarbrüden gegenüber als Stükpunft diente, 
und wie bei Wörth, fo gefhah der Kampf aud 
dort einen Tag früher, als die fommandirenden 
Generale beabfichtigten. 

Die Ungebuld der Truppen, fi mit den 
Franzojen zu mefien, führte bei Saarbrüden zu 
einer bewundernswürdigen Waffenthat. Die 
Spigen der im Marjche begriffenen Kolonnen 
lieferten ein Gefecht mit günftigftem (Erfolge, 
welches diefen Kolonnen felbft nach vollzogenem 
Aufmarjche als Aufgabe geftelt werden follte. 

Der Stadt Saarbrüden gegenüber (j. d. 
Karte), auf franzöfiichem Gebiet, erheben ſich die 
Höhen von Speichern, mit einem nad Norden 
vorjpringenden Winfel und fteilen, theilweiſe 
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bewaldeten Hängen nad Norbweften und Nord» | beobagiten. Diefelben machten die Wahrnehmung, 


often, einer natürlichen Feſtung ähnlich. 

Die Annäherung an diefe Höhen von der 
Stadt her ift erfchwert duch zahlreihe Seen 
umd Teiche und dur ein waldiges Terrain, 
defien verichiedene Senkungen ebenſo viele Po- 
fitionen für den Kampf bilden. 

Diefe fefte Stellung war vom Corps Froffard 
bejett und durch fünftliche Bertheidigungsmittel 
verftärft. Von bier aus war am 2. Auguft die 
Einnahme Saarbrüdens ins Werk gefetgt worden, 
doch war die Offenfive nicht weiter verfolgt, 
jondern das unhaltbare Saarbrüden nebft dem 
Exercirplatz ſüdlich der Stadt am 6. Auguſt 
geräumt worden und nur die Thalſenkung ſüd— 
weftlich des Erercirplates und die dahinter 
liegende Höhe des Galgenberges, aljo das Ror- 
terrain der eigentlichen Pofition beſetzt geblieben. 
Es mar offenbar nad der Niederlage von 
Weißenburg Abfiht des franzöfiichen Ober— 
lommando's, auf diefem Flügel eine reine Des 
fenfivftellung au behaupten oder bereits jet den 
allgemeinen Rückzug in die Mofellinie anzutreten, 
welcher auf diefem Punkte die Pofition von 
Speichern ohne Kampf in deutiche Hände hätte 
gelangen laſſen. Zur Bertheidigung waren die 
Höhen von Speichern vorzüglich geeignet. An 
der Eifenbahn nah Metz in der Nähe von 
Forbach gelagert, fonnte das Corps FFroffard 
leicht Berftärkungen heranziehen fowie feinen 
Rüdzug raſch bewerkftelligen; Eaarbrüden und 
der Saarlinie gegenüber ftehend war ihm 
außerdem die Möglichkeit der Beobachtung feind» 
liher Operationen in hohem Maße gegeben. 

Die Dispofitionen des Oberlommando’s 
der I. deuten Armee vom 5. Auguft hatten 
für den 6. den Vormarſch des VII. Armeecorps 
bis an die Saar angeordnet. Die 13. Divifion 
war nad Puttlingen dirigirt; fie follte ihre 
Bortruppen bis Bölllingen und Rodershaufen 
vorſchieben. Die 14. Divifion follte Guichenbad) 
erreihen und Bortruppen gegen Saarbriiden 
und Louiſenthal vorſchieben. Die Corpsartil. 
lerie follte der 14. Infanteriediviſion bis 
Hensmeiler folgen. Diefe Anordnungen ftanden 
in Einllang mit den Bewegungen der II. Armee, 
deren Hauptquartier am 6. nad) Homburg ber- 
legt ward und deflen Avantgarden ſich der 
franzöfifhen Grenze bei Saargemilnd näberten. 

Die Kapvalleriedivifion des Generals von 
Rheinbaben, melde der I. Armee zugetheilt 
war, hatte am Morgen des 6. Auguft bereits 
leihte Regimenter bi$ an die Saar vor- 
geihoben, um die Stellung des Feindes zu 
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daß Saarbrücken und deſſen nächſte Umgebung 
geräumt ſei, und der Feind ſich auf Die Höhen von 
Speichern zurüdgezogen habe. Die Meldung 
hierüber traf den fommandirenden General von 
Zaftrow gegen 10 Uhr Morgens, als derſelbe 
auf dem Marjche nad Dilsburg begriffen mar, 
und beftätigt und erweitert ward dieje Nadridt 
um 10 Uhr durch einen Beriht des Genenl- 
lieutenant8 von Kamede, Kommandeur: da 
14. Infanteriedivifion, nach welchem der Feind 
auf den Höhen von Speichern Aufftellung g:- 
nommen babe und fih bei Forbach auf de: 
Eijenbahn einzufchiffen ſcheine. 

In Folge deffen befahl General von Zaſtren 
um 1 Uhr, daß die 13. Jnfanteriedivifion unter 
General von Glümer nah Bölklingen m) 
Wehrden marſchiren, ihre Avantgarde über die 
Saar auf Forbah und Ludweiler vorſchiebes 
und fi) über die Stärfe und die Abftchten dee 
Feindes orientiren folle. 

Die 14. Amfanteriedivifion follte ibe 
Avantgarde verftärken, mit derfelben bei Saar— 
briüden auf dem linken Saarufer Stellung 
nehmen und ihr Gros über Neudorf art 
Rodershanfen dirigiren. In der Richtung ar 
Forbach follten Patrouillen vorgefandt werden 

Die Corps» Artillerie jollte auf Puttlinges 
folgen. 

Die Abfiht des Generals war, an dieſen 
Fage das Gros des Corps bei Bölffingen und 
Nodershaufen an die Saar heranzuſchieben un: 
am 7. früh zum Angriff auf den bei Forbach 
ftehenden Feind vorzugehen. 

Das jelbftftändige Vorgehen der 14. In— 
fanteriedivifion Tieß dieſen Plan nicht zum 
Ausführung Tommen, jondern führte ſchon am 
6. Auguft einen ernten Zufammenftoß mit dem 
Feinde herbei. Zuerſt war die Kavallerieti- 
vifion Rheinbaben in Saarbrüden angelommen. 


Sie paffirte die Stadt um 12 Uhr und ent 


fandte gegen die Höhen ſüdlich derſelben einige 
Eskadronen, welde im Borrüden von dort aus 
Feuer erhielten. 

Zwiſchen 12 und 1 Uhr langte di: 
14. Divifion bereits in Saarbrüdenan, 
alfo noch bevor der fommandirende General für 
fie den Befehl gegeben hatte, in Rodershanien 
zu bleiben. Sie paffirte die Stadt und grifi 
fofort die im Thale unterhalb ber 
Höhen vor Speidhern befindlihen Ab- 
thbeilungen des Corps Frofjard an. 

Ein lebhaftes Gefecht engagirte fih, Ge— 
neral Frojjard gab den in Forbad auf 
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der Eifenbahn begonnenen Abmarjch von Göben felbft war auf dem Play und leitete 
nah rüdwärt3 auf und madte mit | das Gefecht. 
feinem ganzen Corps Front gegen den Oeſtlich Dratbzug hielten verdedt das Hu— 
Feind. Diefes Corps, 3 Infanteriedivifionen, | farenregiment Nr. 15 von der 14. Infanterie— 
1 Kavalleriedivifion und 15 Batterien ftarf, | divifion und das Hufarenregiment Nr. 11 
zählte 28,080 Mann Infanterie, 2000 Pferde | von der 5. Kavalleriedivifion. Infanterie be» 
und WO Geichüge. Außerdem mar aber noch fand ſich in der Front gar nicht. 
eine Diviſion des Corps Bazaine mit 13 Ba· Auf dem linken Flügel hatte die 27. In— 
taillonen und 5 Batterien zur Dispofition des | fanteriebrigade, fommandirt vom General von 
Generals Froſſard und ſomit die Gefammtftärke | Yransois, unter den ſchwerſten Berluften eine 
der Franzoſen 37,440 Mann Infanterie, 120 | unvergleihlihe Waffenthat ausgeführt. Lie 
Geihüte und 2000 Pferde. hatte unter den Augen des weit überlegenen 
Tiefe Macht griff General von Kamede | Feindes in mörberifhem Artillerie» und In— 
mit feiner Divifion an, zwang fie, das Vor- | fanteriefeuer eine vorfpringende Naſe der Höhen 
terrain zu räumen, und folgte ihr bis an die | erffommen und fi oben auf dem Plateau, zum 
heilen Höhen, welde feinem Bordringen ein | Theil inmitten eines Waldes, welden der 
außergewöhnliches Hinderniß entgegenitellten. Feind vertheidigte, feftgeiegt. General von 
Der General traf Dispofitionen, diefe Höhen | Yyrangois war dabei todt geblichen. 
von beiden Flanken aus anzugreifen, und ſandte Zur Unterflügung diefer Brigade war das 
dem General von Zaftrom Meldung Über feine | Hohenzollernjhe Füfllierregiment Nr. 40 im 
tage. Um 3 Uhr erhielt diefer die Meldung | Anmarſch. . 
und begab fich jofort Über Saarbrüden auf das Hinter dem’ linken Flügel, am Fuße des 
Gefechtsfeld; doch vernahm er bereitS den | Berges, hielten verdedt mehrere Regimenter 
Donner des Gefechts, che er Saarbrüden er: | der 5. Kavalleriedivifion. 
reiht hatte, und benachrichtigte num durch einen Die Lage aller diefer Truppen war eine 
entjendeten Offizier die 13. Divifion im Völl- höchſt gefährliche. Der überlegene Feind hielt 
lingen von dem durch die 14. Divifion enga= | die Höhen hartnädig feft, fo daß der rechte 
girten Kampfe. Flügel, die 28. Imfanteriebrigade, nicht im 
Die 13. Divifion war der Ordre gemäß | Stande war, erheblich Terrain zu gewinnen. 
mit ihrer Avantgarde um 2%, Uhr in Völk- Mit Hülfe des 40. Regiments gelang es der 
lingen eingetroffen, das Gros” jegte fih um 3 27. Amfanteriebrigade allerdings, den Wald 
Uhr von Tüttlingen nad) Bölffingen in March. | um 5 Uhr vollftändig zu nehmen, aber weiter 
Bon dem bei Saarbrüden entbrannten Gefechte | vorzudringen war auch hiervor der Hand nicht 
mußte man hier nichts, da das waldige Berg- | möglih. Es war feine Infanterie mehr in 
terrain den Schall der Schüſſe auffing. Die | Neferve. Bei dem Verſuche, von der eroberten 
von dem erwähnten Offizier überbradhte Benad- | Südweſtſpitze des Waldes aus gegen den Kreutz⸗ 
rihtigung des Generals von Zaftrom erreichte | berg vorzudringen, brachten räftige Offenfivftöße 
erft um 5 Uhr ihre Beftimmung. des Feindes die deutichen Linien zum Steben. 
Auf dem Gefechtfelde war die Situation Die größte aufopfernde Tapferkeit diejer 
im Augenblide, als General von Zaftrom zur | Truppen allein verhinderte, daß das gewonnene 
Ucbernahme des Kommando’s eintraf, um 4Y, | Terrain wieder verloren ging. 
Uhr, folgende: Der Kanonendonner jedoch, weithin nad) 
Auf dem deutichen rechten Flügel war die | Saarbrüden und darüber hinaus hörbar, hatte 
8. Infanteriebrigade nah ſchweren Berluften | die Kolonnen des 3. Urmeecorps erreicht, 
n den Befig des Waldesan der Eifenbahn zwischen | welche fi der Grenze näherten; in bejchleunig- 
Drathzug und Stiring gelangt und behauptete | ten Märſchen verfolgten diefelben die Richtung 
senfelben. In der Front ftanden auf der | des Schalls, und um 5 Uhr traf General von 
zoditerhöhe und dem Galgenberge 6 Batterien | Alvensieben, kommandirender General dieſes 
m Feuer, nämlich die Fußabtheilung des Feld: | Corps, mit 5 bis 6 Bataillonen auf dem Ge- 
Artillerie» Regiments Nr. 7 und 2 Batterien | fechtöfelde ein. 
vom 8. Corps. Bon diefem letern Corps war Dieſe Bataillone wurden fofort zur Unter» 
ımßerdem noch das hohenzollernihe Füfilier- | ftütung der Truppen auf den Höhen verwandt. 
egiment Nr. 40 zur Unterftügung der 14. Divi- Aber troß diejer höchſt nothwendigen Ber- 
ion eingetroffen, und der flommandirende General | ftärfungen gelang es nicht, weiter als bis zu 
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der Schludt vorzudringen, welche den Kreug- 
berg zu einem bejondern Abjchnitt der Höhen 
von Speihern macht und eine bejonders gün— 
ftige Stellung für die franzöſiſche Offenfive bot. 

Das Gefecht fam bier um 5, Uhr 
zum Stehen und blieb bis 8", Uhrauf 
derjelben Stelle. 

Um 7'/, Uhr langte die erfte Artillerie auf 
dem Plateau an, eine Batterie vom 3. Corps, 
welcher es dur die Äußerften Anftrengungen 
gelungen war, die Gejhüte den Berg hinauf 
zu bringen. Diefelbe nahm Pofttion an der 
Sidmeftipite des Waldes und beſchoß mit Er- 
folg die franzöfifhen Batterien. 

Fünf- bis fechsmal gingen während diefer 
drei Stunden franzöfiihe Kolonnen vor, doch 
jedesmal ward der Angriff von den Deutſchen 
abgeſchlagen. 

Das Gefecht erſtarb hier erſt mit Einbruch 
der vollen Dunkelheit. 

Die 16. Divifion, welche noh am Abend 
bei Saarbrüden eintraf, ward auf mündlichen 
Befehl des Generald von Steinmeb, welcher um 
7 Uhr auf dem Gefechtsfelde erjchien, nachdem 
er um 5 Uhr in Eiweiler die Meldung von 
dem Gefecht erhalten hatte, in einer Referve- 
ftelung zur Dispofition des General von 
Baftrow belafien. 


m — nenn — 





Auch gegen den deutſchen rechten Flügel 


verſuchte der franzöfifche linfe um 6'/, Uhr 
einen Vorſtoß und leitete denfelben durch eine 
ftarfe, bei Etiring placirte Batterie ein. Das 
wirfjame auf dieſen Punkt Foncentrirte Feuer 
der deutſchen Batterie zwang jedoch fehr bald 
die feindlihe Batterie zum Abfahren und 
nöthigte die Infanterie zur Rückkehr. 

Um 8 Uhr Abends vollzog fich indefien auf 
dem äußerfien rechten Flügel gegen die fran- 
zöſiſche Rüdzugslinie bei Forbach die Umgehung 
dur die 13. Divifion. Diefer Drud auf die 
franzöfiihe Pofttion, ſchon dur die Marſch— 
dispofitionen des General® von Zaftrom für 
den 7. Auguft vorbereitet, durch die Benachrich— 
tigung vom Angriff der 14. Divifion befchleunigt, 
bewog den ſtark erjchütterten Feind, die lang 
und bartnädig behauptete Stellung zu räumen. 

Die 13. SJmfanteriedivifion, melde bei 
Wehrden die Saar paffirt hatte, richtete ihren 
Mari über Rofjeln gegen Forbach, die Avant: 
garde unter Generalv. der Golt debouchirte nad) 
8 Uhr aus dem Forbacher Walde, und 2 Ba- 
taillone des 55. Megiments mit 1 Batterie 
gingen jofort zum Angriff auf den ftark befetsten 
und durch Schügengräben verftärkten Kaninchen» 


Kriegsmwefen: Militärifche Beſchreibung des Feldzugs 1870. IT. 






berg vor. Dit vor Eintritt der Duntelbeit 
waren die Schütengräben genommen, und die 
Batterie -fonnte Forbach und die dajelbft nos 
fihtbaren feindlichen Mafjen bejchießen. 

Den Schall diejes Gefechts im der ylante 


und im Niden wandten fi) die Trupper, 


"| welche noch immer energifh den Kreutzberg va: 


| theidigten, zum eiligen, ungeorbneten Rüdzux. 
| Das Gefecht war biemit zu Ent 
| Die eingebrodene Nacht ſetzte der Berfolguns 
ein Biel. 

Zur Dedung des Rückzuges waren zahl 
reihe Batterien am Belfchberge und auf dei 
weftlihen Ausläufern aufgefahren, melde nt 

‚ Tange fenerten, ohne jedoch eine Wirkung ır 
die deutſchen Truppen zu erzielen. Mit Zurid 
laſſung zahlreiher Gefangener, der Zeltlace 
einer Pontonfolonne, vieler Propiantwaze 
großer Fourage- und Montirungs » Borrätk ı 
Forbach, zog fi das franzöfifche Heer in m 
Richtung auf Metz zurüd, 

Der Berluft an Todten und Verwundem 
in dieſem bitigen und mörderifchen Gele 
ı war auf beiden Seiten aufßerordentlih gij 
er betrug für jede Armee mindeftens 6 
Mann. 

Bollftändig fiegreih und von ausgiebise 
Erfolge, find die drei Kämpfe bei Weihensem, 
Wörth und Gaarbrüden einander gleid ı: 
Beweiſe der Ueberlegenbeit der deutjchen Bafe: 
binfichtlich ihrer Bedeutung für den Operation 
plan im Ganzen find fie von einander to 
ſchieden. 

Das Gefecht bei Weißenburg un d 
Schlacht bei Wörth, in organiſchem Je 
 jammenhange als eine Aktion anzujchen, mau 
das nothwendige Ergebniß eines vorherbedadiu 
Planes. Sie bedeuteten das Niederwerfen dd 
rechten franzöfifchen Flügels. Ohne eine Shut | 
war das nicht möglich, diefer. Flügel ſtand de 
Ausführung des ftrategiichen Operationsrl:e 
im Wege und mußte bejeitigt werden. D 
errungene Sieg ermöglichte den Bormarid M 
II. Armee auf der ihm vorgezeichneten Om 
rationglinie, welcher ohne diefen Sieg nidt him 
ausgeführt werden können. 

Mit dem Gefecht bei Saarbrüden it d 
anders. Die franzöfiiche Armee war im Berl 
die Pofition zu räumen, und der Bormard| 
der I. Armee hätte ftattfinden können obne ie) 
Gefecht. Daffelbe ging nicht aus einer inne 
Nothwendigkeit hervor, melde der Operatiom 
plan mit fi brachte, jondern war das Era 
niß der zufälligen zu großen Annäherung u 
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fampfluftigen Truppen. Hätte das Gefecht am 
6. nicht ftattgefunden, fo würde vorausſichtlich 
am 7. die Bofttion der Höhen von Speichern | 
vom Feinde geräumt gefunden fein, oder, falls | 
diefelben noch beſetzt geweſen wären, würde der | 
foncentrifche gleichzeitige Angriff der I. Armee, 
welcher durd die Marfchdispofitionen für den 
6. Shon angedeutet ift, den Nüdzug des Corps 
Froffard mit geringeren Opfern erzwungen 
baben. Der durch das Gefeht errungene Bor- 
theil beichränft fih daher auf die Berjprengung 
der Froffardfchen Truppen und auf den damit 
verbundenen erhebenden Eindrud auf die eigene 
und den demoralifirenden Eindrud auf die, 
franzöfifhe Armee. Und injofern war ber Ge- 
winn diefes Sieges ein bedeutender. Die Höhen 
von Speihern waren von den Franzoſen fir un— 
einnehmbar gehalten worden; ihre Erflürmung 
durch eine numeriſch [hwächere Truppe war vom 
ſtärlſten Einfluß auf den Geift, der fortan bei 
ihnen berricte. 
Die Grlinde des Siegs waren entjprechend | 
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der ſtrategiſchen Bedeutung der drei Kämpfe. 
Bei Weißenburg und Wörth fiegten die Deut» 
Shen durch die taltiiche Anorbnung des Ans 
griffs, welche früher oder jpäter den Sieg herbei- 
führen mußte. Der ausgezeichneten Tapferkeit 
und Kriegstüchtigleit der Soldaten ift e8 dann 
zu verdanken, daß diejer Sieg fo früh erfolgte. 

Bei Saarbrüden ward der Sieg lediglich 
dur die Kriegstüchtigkeit und Tapferleit der 
Soldaten gewonnen, während die taftijchen 
Maßregeln der Generale nur in zwedmäßigfter 
Weiſe der unvorhergejehenen Situation ſich 
anpaßten. 

Der große Erfolg der drei Siege zufammen 
war, daß die ganze franzöfiihe Armee ihre 
urfprünglihe Aufftelung aufgab und einen 
allgemeinen ſchleunigen Rückzug antrat. Nur 
fo konnte fie dem Schidjal entgehen, von der 
Armee des Kronprinzen aufgerollt oder ums 
gangen und von ihrer Rildzugslinie nad Norden 
abgebrängt zu werben. 

A. Niemann. 


Mekrolog. 
Sigounsie, ruffiiher Artilleriegeneral, Beteran von 1812, kämpfte 33 Jahre im Kaufafus, + kürzlich in Tiflie, 


’8 Jahre alt 


Neue Büder, 


Raballerie, die, nad dem Geiſte der jegigen Kriegführung. ! 
Bon &. T. Denifon, überfeßt von E. von Xy⸗ 
lander. Münden, Lindauer. 


Rrieg um die Rheingrenze 1870, politifch und militärifc 





bargeftelit, von W. Niftom. 1. Abth. Zürich, 
ea —— ſt th. Züri 

Baflenlehre, Glementar-, von 9. Reiter. Trieft,, 
Schimpff. 
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Die Roßſchlächterei. Die Benutzung des 
Serdefleifches als Nahrungsmittel, welche bei 
ins ftetige Fortſchritte macht, war bei unfern | 
Sorfahren allgemein im Gebraud. Erft mit 
er Berbreitung des Chriſtenthums kam fie in | 
!bnahme, da die hriftlichen Priefteg> befonders | 
zonifacius, den Genuß diejes Feiſches fomie | 
es Hafen» und Krähenfleifches verboten. Dies | 
eſchah aus feinem andern Grunde, als um das | 


logie 


brochen bis in unfere Zeit fort erhalten; das 
Pferd wird von ihnen ebenfo ausgenugt, mie es 
bei ung mit dem Rindvieh, den Schafen und 
Ziegen der Fall if. Daß der Ejel in der alt- 
römischen Fyeinfchmederei einen hohen Rang ein- 
nahm, ift befaunt, und noch heute bilden Würfte 
aus Ejelfleiih, die Salami, eine Lieblings peife 
der Ftaliener. 

In neuerer Zeit hat num auch der Genuß 


sol! don dem heidniſchen Götterfultus abzu- ; des Pferdefleifches in allen größeren Städten 


nlen, denn bei den Feten zu Ehren der Göttin 
reya wurden biefe Thiere zu Opfern und 
(eichzeitig als Speife verwendet. Bei den mon- 
oliihen und tatarifhen Steppenvöltern, den 
almüden, Buräten, Kirgifen und Baſchliren, 
n Batagonen und anderen Eingeborenen Siid- 
merifa’s hat fi) das Pferdefleifch als Nah— 
angsmittel für Menſchen befanntlich ununter- 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 12. 


Europa’s, zuerfi in Dänemark und dann in Ruß— 
land, Deutichland und Frankreich nicht nur 
wieder Aufnahme gefunden, jondern einen folchen 
Höhepunkt erreicht, daß e8 wohl der Mühe lohnt, 
einen näheren Einblid in diefen jo wichtigen 
Betriebszweig zu gewinnen. Wir thun dies in 
Folgendem unter der kundigen Leitung Hugo 
Hertwigs, welder im „Magaz. f. d. gejammte 
51 
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Thierheilkunde“ pr — Quellen darüber | abgemiejen. Diefer Fau tritt ein bi allen ar: 
berichtet. ftedenden oder fieberhaften Krankheiten, hi 
Die erfte Gründung der Roßichlädhtereien in | großer Magerkeit, bei kachektiſchen Leiden un 
Berlin datirt vom Fahre 1847 und ging von | bei Thieren, welche mit großen eiternden Bır 
dem dortigen Thierfhutverein aus. Andere | den oder jauchigen Geſchwüren behaftet ir. 
Städte folgten dem gegebenen Beifpiel, und be- | Sole abgewiefene Thiere, melde keine u 
fonders zeichnete ſich Braunſchweig durch reges | ftedende Krankheit haben, werden dem Schlätte 
Intereffe für die Sade aus. Welchen Werth | zu einer beſchränkten Verfügung gelaflen; x 
übrigens die Roßfchlächtereien zu jener Zeit fiir | darf ‚diefelben dem Verkäufer zurüdgeben ar 
Berlin hatten, geht wohl am beften aus dem | fie zur Verwendung für gewerbliche Zwede,de 
Umftande hervor, daß nad) einem noch nicht ein- zum Leimfieden oder Kuochenbrennen, verlarit, 
jährigen Beftehen der erften bereits 11 Etablifje- | worliber jedesmal ein von dem äufe fi 
ments der Art ins Leben traten, in welchen zu« | diefe Zwede ausgeftellter Empfangsidein ki 
fammen 3000 Pferde gejchlachtet worden waren. | zubringen ift. 
— Db und mie viel zu dem für diefe Zeit großen Einem gleichen Berfahren umterliegt uns 
Konfum der damals herrſchende Nothftand bei» | das bei der innerlihen Befichtigung für nit 
getragen, läßt fich mit Beſtimmtheit nicht nach» | zur Nahrung, aber noch zu gewerbliden Jnedı: 
meifen: Thatſache ift es, daß in den darauf | brauchbar erflärte Fleiſch der ausgeſchlachtn 
folgenden Jahren 1848 und 1849 ſowohl die Zahl | Thiere, nachdem es vorher durch Petroleum ar 
der Rofichlächtereien als der Verbrauch von | ftinfendes Thieröl zum Genuß untauglid gem:* 
Pferdefleifh abnahmen. Erft nach mehrjährigem | worden if. Das von Pferden herrührer: 
Siechthum blühten diefelben mehr und mehr Fleiſch, welche fih bei der innerlichen Deis 
wieder auf, bis das perfönliche Vorurtheil gegen | tigung als rogig-wurmig erwiejen haben, wi. 
dies Geſchäft allmählig wid und die Schlädh- | außerdem fofort unter firengen Verſchluß gebra- 
tereten im folide Hände übergingen. Augen» | und al8bald von einem Beamten dem Sdir 
blidlih befinden fi denn auch nicht nur im | richter ausgehändigt. Diefer erhält aud ic:r 
Berlin, fondern faft in jeder größeren Stadt | alle lebenden Pferde, bei denen die RogXiur 
des preußiſchen Staates Roßſchlächtereien, die | rankheit nachgewieſen ift, während die Ihm 
fämmtlih mehr oder weniger gute Gejchäfte | welche diefer Krankheit nur verdächtig find, «= 
machen. weder mit Bewilligung des Eigenthümers de 
Von jehr günſtigem Einfluß fir die Hebung | Scharfrichter überliefert, oder bei dem Eix 
der Roßichlächtereien in Berlin war die Verord- thümer unter polizeiliche Kontrole geftellt werde 
nung des Bolizeipräfidiums vom 24. März 1854 | Zur Ehre der Roßſchlächterei muß aber emate 
und die in demjelben Fahr erfolgte Uebertragung | werden, daß derartige Pferde ſehr jelten je 
der Beauffihtigung und Unterfuhung der zu | Unterfuhung vorgeftellt werden; im Gegen. 
ſchlachtenden Thiere an einen Polizei» Thierarzt. | werden faft nur gute und gute Mittelpferde zur 
Hierdurdy wurde dem Publifum eine Garantie Schlachten angelauft, und es herrjcht unter iv 
gegeben, wirklich gejundes Fleiſch zu erhalten, | Roßſchlächtern ſelbſt die Anficht, da die Bir: 
was vor diefer Zeit leider noch angezweifelt | zum Schlachten nie gut genug fein können. & 
werden konnte, da jeder Schlädhter die betref- | wäre ein großer Irrthum, wenn man glant« 
fenden Pferde von irgend welchen Thierarzt | wollte, daß abgetriebene Sand» oder Droidt 
unterfuhen und in feiner Behaufung ſchlachten | pferde die Schladhtobjekte bilden, vielmehr hei 
laffen durfte. Bon nun an waren die Schlächter | die Pferdemärkte in der nähern und matt 
auf die Centralroßſchlächterei angewiejen, welche | Umgebung durchſchnittlich ein bejferes und ı“ 
in ihrer mufterhaften Einrichtung allen Anfor- haltigeres Material als Berlin ſelbſt. 
derungen entſprach. Wir lönnen auf die Details | Schlächter reifen 30—40 Meilen weit, um e 
des dortigen Betriebs nicht eingehen und er- | den pferdezüchtenden Landwirthen die oft >= 
wähnen nur Hinfichtlih der Unterfuchung der | wegen äußerer Fehler zur Zucht nicht tauglide 
zum Schlachten gefauften Pferde und der dabei | Fohlen und Pferde zu erwerben. Die Cie 
ausgeübten janitätspolizeilihen Kontrole Fol- | liefert Hauptfählih nur auf der Straße te 
gendes: Iſt ein Pferd als geeignet für menſch- | unglücdte Pferde oder ſolche, die durch mac! 
liche und thierifche Nahrung befunden morden, welche Umftände, höheres Alter, Steifigkeit = 
fo wird es ohne Weiteres durch Erjchlagen ges | Füße nicht mehr fähig find, den angreifend« 
tödtet, aber im entgegengejegten Fall wird es | Dienft auf dem Straßeupflafter zu verſehen u2 





durch die Humanität ihrer Befiter zu einem | 
itnellen und leichten Tode begnadigt werden. | 
Außerdem bilden noch die in und um Berlin 
cbgehaltenen Auktionen der Militärpferde eine | 
Quelle jür gutes Schladtmaterial. 

Wie ſehr die Gunft des Publikums dem 
Pferdefleifch fh zumendet, zeigt wehl folgende 
Tabelle, welche die in den genannten Jahren 
geſchlachteten Pierde angibt: 


Rothftand) 1847 von 11 Roßſchlächtern ungef. 3000 Pferde, 
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Das Fleiſch der Pferde fommt nicht als jolches 
allein, fondern in verſchiedener Weife zubereitet 
in den Handel; fo wird es z. B. mit Schweine- 
fleiſch zuſammen in Pölel gelegt, oder zu Rauch— 
witrften verarbeitet. Bon den fetteren Pferden 
werden die Nippftüden als fogenannte Sped- 
jeiten geräucdert, ebenſo die Schinfen, Deren 
Fleiſch in feinem Ausfeben und Gefhmad dem 
der Gänſebrüſte täuſchend ähnlich if. Die ge 
räucherten Zungen übertreffen an Zartheit die 
Hinderzungen. Das Fett, weiches bei geſchicktem 
Husichmelzen in Farbe und Gefhmad dem 
Sänjefett volllommen gleiht, wird, um dem— 
jelben eine feftere Beichaffenheit zu geben, ge 
wöhnlih mit Schweineſchmalz vermijcht und zu 
einem ziemlich hohen Preife vertauft. 

Als Gründe gegen den Genuß des Pferde» 
fleifches werden die eigenthümlich nahe Stellung, 
welche das Pferd nächft dem Huude zum Men- 
jchen einnimmt, und der angeblich widerliche 
Seihmad des Fleifhes angegeben. Will man 
nun dem erften Grund, der aber nur für einen 
verhältnigmäßig Heinen Theil des Bublitums 
gilt, anerkennen, jo ijt doch jedenfalls das Bor- 
urtheil binfihtlih des Gejhmads cin eingebil- 
dete und wird meift von Leuten gehegt, die 
wiffentlih noch nie Pferdefleiih gegeffen, un— 
weiffentlih in Neftanrationen genofjenes aber 
vielleicht mit großem Appetit veripeift haben. 

Einanderer Einwurf gegen die Roßſchlächterei 
lautet: Die gefunden, fetten und feurigen Pjerde 
find zum Scladten zu tbeuer und alte, ab» 
getriebene und ausgemergelte Thiere taugen 
richt zur menjchliden Nahrung. Diefer Ein- 
wand ift aber fett vielen Jahren, für Berlin 
wenigſtens, nicht mehr ftihhaltig; alte Pferde 
werden wohl geſchlachtet, aber ausgemergelte 
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nicht; dafiir garantirt die ſtreng gehandhabte 
Unterſuchung. Die Preiſe, welche die zum 
Schlachten angelauften Pferde haben, beweiſen 
zur Genüge, daß junge, fette Bferde den 
Sclächtern leineswegs zu theuer für ibre Zwecke 
find, denn 40 -60 Thlr. für ein Pferd, welches 
fih den Fuß gebrochen hat, blind gemorden tft 
oder dergl., kann fein Anderer zablen als ein 
Schlädter, der aus der Berarbeitung des 
Fleiſches zur Nahrung trog des noch billigen 


Preiſes feine Mühe durch den Berdienft an dem- 


jelben belohnt fieht. 

Was den Nahrungswerth des Pferde— 
fleifches betrifft, jo fehlen darüber noch genaue 
Unterfuchungen, jedenfalls dürfte er ſich nur 
wentg bon dem anderer größerer Thiere unter 
icheiden. Die verfchiedenen Fleiſchſorten unferer 
Haustbiere zeigen im Wefentlihen eine große 
Vebereinftimmung im ihren Bejtandtheilen, doch 
weichen fie in dem Miſchungsverhältniß derjelben 
von einander ab. Bezüglich des Eiweißgehalts 
joll das Pferdefleiſch dem Rindfleiſch am näd- 
ſten ftehen. Es enthält aber in dem Fleiſchſaft 
mehr Kreatin und Kreatinin als anderes Fleiſch. 
Obgleich nur in immerhin geringer Menge vor— 
handen und ſelbſt ohne Geihmad, joll das 
Kreatin dem Fleiſch einen fühlichen Geſchmack 
verleihen, und mag wohl durch das reichlichere 
Borlommen deifelben, ſowie duch den ebenfalls 
in verhältzißmäßig bedeutender Meuge vor— 
bandenen WVeusfelzuder der ſüßliche Geihmad 
des Pierdefleiiches bedingt fein. 


Fieldleſſel. Während bei den Röhrenkeſſeln 
die Fenergafe in dünnen Strömen dur das 
Waſſer geleitet werden, ſtrömt das Waſſer bei 
dem Fieldkeſſel mit einer der Hitze proportionalen 
Geihwindigkeit in und durch die heißeſten Theile 
des Ofens. Dies wird belanntlih durch eine 
eigenthümliche Konftrultion der Siederöhren er- 
reicht. Dieſelben find bei tehenden Keſſeln ring- 


förmig um die Feuerröhre herum, welche ient- 


recht durch den Keffel empor gebt, angebracht; 
fie hängen vom ber unteren Wand des Waffer- 
raumes in den Feuerraum herab, find oben nad 
dem Waſſer zu offen und unten gejelofjen, mits 
bin beim Betrieb mit Waſſer gefüllte. In jeder 
Röhre hängt frei eine zweite engere Röhre, 
melde an beiden Enden offen mit dem oberen 
trichterförmig erweiterten Über die Mündung der 
äußeren Röhre hervorragt und unten nicht ganz 
bis auf ihren Boden reiht. Die Feuergaje find 
gezwungen ale Nöhren zu umſpülen, und jo 


Imwird das Waſſer zuerft in Dem ringfürmigen 


&LF 
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Raum zwifchen beiden Röhren erhitzt, ſteigt und 186 Pfd. gute große Kohle gebrandt, wo— 
empor, während Faltes Waſſer in den inneren | gegen beim Fieldfeffel nur 50 Minuten ur‘ 
Röhren niederfinlt. Diefe Strömung erlangt 80 Pfd. von derjelben Kohle gebraudt wurte 
mit fteigender Hige eine außerordentliche Futen- | An den Wochentagen, wenn das Waller ein. 
fität, fo daß ſtets die kälteſten Theile des Keſſel⸗ I Stunden lang abkühlte, wurden beim alter 
waflers mit den Heizgafen in Berührung ge | Steffel 85 Minuten und LIU BED. Kohle, beim Fieh 
bracht werden und die Abgabe der Wärme eine fejfel dagegen 40 Diinuten und 70 Bir. Koh: 
ſehr fchnelle und vollkommene fein muß. ı gebraucht. Der Fieldkeſſel hat bei 5 Atm. Hehe: 
Die Konftruftion der Fieldſchen Keſſel ere | drud pro DI Feuerflähe eine Berbampfuns: 
fcheint fehr viel verfprechend, und e8 find deshalb | jähigfeit von 6,5 Pfd. Waſſer pro Pfd. mittic: 
Mittheilungen aus der Praris über den Werth | Steinkohle gegen 4 Pid. bei dem Flamm obi 
derſelben ganz beſonders erwünſcht. Solche hat keſſel. Bei dieſen Verſuchen hatte der Fieldtrie 
nun Gollnow in Stettin (Zeitihr. d. B. D. ng.) | feine Ummantelung. Die Länge bes von ker 
iiber 40 feit dem Fahr 1863 gebaute ftehende | Feuergafen zuriidgelegten Weges betrug bein 
Keſſel bis zu 50 Pferdeftärke und mehre mit Field— | alten Keffel 45, beim Fieldkeſſel nur 6° vos 
röhren ausgerüftete liegende geliefert. Mängel | Roft bis an den Waflerfpiegel, und doch iſt di 
von irgend welcher Erheblichleit und daraus | Temperatur der in den Schornftein gehende 
rejuftivende Betriebsftörungen waren nicht vor- Feuergaſe beim Fieldkeſſel geringer, als fir keirr 
gelommen. Man hatte befondere Sorge gehegt, | alten Keffel war. 
daß die Rühren durdhbrennen würden; im vier | Als Vorzüge der Fieldkeſſelkonſteultie 
Fällen, wo in der That ſolches Durchbrennen können hiernach bezeichnet werden: Haume 
ftattgefunden, war es im Folge unterbrocdener  jparniß durch große Heizflädhe bei Meinem > 
Cirkulation in den Röhren gejcheben, Kittklum— | lumen; vortheilhafte Wärmeüberführung bur& 
pen oder Muttern waren in die Möhren hinein- ; große direlte Heizfläche und daraus reiuftiren:: 
gefallen oder es hatte fich die innere Röhre bis | Kohlenerjparniß; Begünftigung der Dampfbii 
auf den Boden der äußeren gefenlt. Trotz un- dung durch ftarfe Eirkulation in den Röhren: 
günftigen Speiſewaſſers waren Verſtopfungen leichte Kontrole und Reparatur der Keſſel, d: 
duch Keſſelſtein nicht vorgelommen. Die Ber- dieſelben nicht von Mauerwerk umgeben find. 
muthung, daß die Fieldröhren bei ftrenger Kälte, | Teichte Neinigung des Keſſels durch Ausblafer. 
da dad Waſſer aus denjelben nicht abgelajien | des im Wafler enthaltenen Schlammes, da tu:? 
werden fann, zerfrieren würden, bat fid) bei Diref- ‚die heftige Cirkulation in den Röhren ſich fei: 
ten Berjuchen nicht bewahrheitet. Uebrigens bleibt Keſſelſtein oder Schlamm feftfegt ; geringes Waiz 
in den Röhren faft gar fein Waffer, wenn man | quantum, dadurd bei etwa vorkommenden x 
unter hohem Druck abbläſt. ı reißen bes Kefjel$ weniger verheerende Wirkung: 
Die neuen Meflungen Über Breunmaterial- | fein Siedeverzug, weil volllommene Eirfufatic‘ 
fonjum und Bergleiche mit einer anderen Keflel- | im Keffel vorhanden ift. — Der Vorwurf, welter 
fonftruftion ergaben folgende Refultate: Ein | den Fieldkeſſeln gemacht wird: fie Hielten zw 
Fieldteſſel von 137,5 []' erſetzte einen einge: | wenig Wafferraum und erforderten daber zu til 
mauerten cylindriſchen Keffel mit einem Flamm— Aufmerkſamleit von Seiten des Heizers, ſalt 
rohr von 130,5 Feuerfläche. Um an den | wohl dadurch, daß es ja feinem Keſſel Ihaktir 
Montagen beim Beginn der Arbeit aus faltem iſt, wenn er aufmerffan behandelt wird. 
Waſſer eine Dampfipannung von 4 Atm. zu | der Praris ift ein folder Vorwurf auch niä! 
erzeugen, wurden beim alten Kefjel 120 Minuten | beftätigt worden. e 
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